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y  ermäch  tni  SS, 
Gedicht  TOQ  Goethe. 


Kein  Wesen  kemi  ni  Ni<Ms  Mr&lko, 
Das  £wg6  regt  licb  fprt  in  allen,  - 
Am  Sem  «rkahe  dich  begMcktl 
Daa  Sein  iat  «wig,  4mm  tieaelee 
Bewahren  die  lebendgen  Sehätee, 
Ans  welchen  sich  das  All  geschmückt. 

Das  Wahre  war  schon  längst  gefanden, 
Hat  edle  Geistersdiaft  yerbonden. 
Das  alte  Wahre  fass'  es  an. 
Verdank'  es,  Erdensohn,  dem  Weisen, 
Der  ihr  die  Erde  zu  umkreisen, 
und  dem  Geeohwister  wies  die  Beim. 

Soibrt  nan  wende  dich  nach  innen, 
Das  Centmm  findest  dn  da  dnnnen, 
Wonm  kein  ütdlev  anraifeln  mag. 
Wint  keine  Begef  da  ▼ermiaeeiit 
Denn  das  selbstständige  Gewissen 
Ist  Sonne  deinem  Sittentag. 


Den  Sinnen  hast  dn  dann  sa  trauen. 
Kein  Falsches  lassen  sie  dich  schauen. 
Wenn  dein  Verstand  dich  wach  erhält. 
Hit  frischem  BUck  bemerke  freodigj 
Und  wnadle  sicher,  wie  gesobmeidigi 
Dondi  Auen  veichbe^pabter  Welt 

AvebST  r.  a.  S^iehoi.  XXV. 


VermKohtnisft 

Geniesae  missig  FUIT  and  Segen« 
Vernunft  fei  überall  zugegen. 
Wo  Leben  sich  des  Lebent  freut. 
Dann  ist  Yergangenbeit  beständig, 
Das  Künftige  Torans  lebendig, 
Der  Augenblick  ist  Ewigkeit 


und  war  es  endlich  dir  gelangen. 
Und  bist  da  vom  Gefühl  darchdrungen, 
Was  fruchtbar  ht,  altein  ist  wahr; 
Da  prüfst  das  allgemeine  Walten, 
Es  wird  naek  seiner  Weise  schalten, 
Geselle  dich  rar  kleinsten  Schaar. 


Und  wie  von  Altersher  im  Stillen 
Ein  liebewerk  nach  eignem  Witten 
Der  Philoeoph,  der  Diditer  schuf: 
So  whrst  da  schönste  Goast  eraelsn, 
Denn  edlen  Saelsn  TOKoTahlen 
Ist  wönackenawerthester  Beraf • 


Wie  die  StoUe»  welche  einem  Goethe'echen  Liede  von 
smeni  Verfiiaeer  in  der  Sammlung  und  in  der  besondern  Ab- 
theilung derselben  angewiesen  ist,  für  das  Verständniss  und 
die  Beurtheilung  de«selben  häufig  nicht  unwichtig  erscheint  — 
eine  Bemerkung,  die  ieh  schon  in  meiner  gedruckten  Erklärung 
einer  Auswahl  Ton  Göethe'schen  Gedichten  gemacht  habe  — 
so  dürfte  diese  bei  dem,  welches  er  „Vermächtnisse  betitelt  hat, 
besonders  bedeutsam  sein.  Es  findet  sich  nicht  in  der  Samm- 
lung der  kleineren  Gedichte^  unter  welche  doch  einige  in  andere 
seiner  Werke  eingestreute  aufgenommen  sind,  obgleich  eines 
derselben  „Eins  und  Alles  ^  einige  Aehnlichkeit  und  sogar  eine 
ganz  gleiche  Zeile  hat,  sondern  nur  hinter  dem  „Betrachtungen 
im  Sinne  der  Wanderer,  Kunst,  Ethisches^  Natur^  überschrie- 
benen  Abschnitt  von  Wilhelm  Meisters  Wanderjahren,  und  be- 


G  e  di«ht  #  •»  G  e  atfa  e.  % 

sdiBetvl  eia^  Thttl  dietes  Werks,  "^y  Wi«  «b»  diese  «imtnt- 
Kchen  BetnebtoBgen  zu  den  raftten  Ergebnissen  dw  For- 
Bchungen  dieses  Dichters  gehören,  und  als  solche  von  den  dem 
TMt  uch  nah^aden  Wanderern  zu  erwarten  sind,  so  enthält 
dieses  Geweht,  das  1829>  iJso  drei  Jahre  vor  des  Dichters 
Tode  verfasst  ist,  insbesondre  den  Kern  der  Weisheit  des  zur 
Rohe  gelangten  bejahrten  Mannes;  es  ist  Wilhelm  Meister's 
Meistergedichty  es  ist  der  kurze  dritte  Theil  des  ganzen  Romans, 
es  ist  das  Vennächtniss,  es  sind  die  letzten  Worte  des  ster- 
benden, oder  doch  mit  der  Welt  abschliessenden,  und  an  die 
Umstehenden,  oder  vielmehr  an  die  ganze  Mit-  und  Nachwelt 
sich  wendenden  grossen  Dichters,  und  diess  Gedicht  eines  der 
einfachsten,  erhabensten  und  inhaltsvollsten,  welche  jemals  ver- 
fiMst  sind.  Dennoch  wird  es  gewiss  weniger  als*  viele  seiner 
Balladen  und  Lieder,  zumal  seiner  freilich  durch  Lebendigkeit 
und  Frische  ausgezeichneten  Jugendgedichte  gelesen,  wie  d^m 
diess  das  Sdiicksal  d^  sogenannten  Lehr-  oder  Gredanken- 
gedidite  ist,  denn  zu  diesen  gehört  es  recht  eigentlich;  und 
desswegen  sdidnt  es  nicht  unangeinessen,  an  dieses  „Vermächt- 
nisse zu  erinnern  und'  es  nait  einigen  Bemerkungen  zu  begleiten. 

Zuvor  muss  idb  jedoch  zu  meiner  Aeusserung  über  die 
SteOnng  dieses  Gedichts  und  über  den  Werth  und  Inhalt  des- 
selben im  Allgemeinen  noch  hinzufügen,  dass  es  in  der  späteren 
Sammlung  der  Goethe'schen  Gedichte  dem  vorher  schon  er- 
wähnten und  mit  der  Utberscfarift:  Eins  und  AHes  —  bezeich- 
neten nachgestellt  ist,    «m  den  Infaak  desseUbai  ^eichsam  zu 


'*)  kk  aelie  dabei  von.der.fi^merkitag.^V«  wische  Vieliof  in  tfiaer  £r- 
läoterong  der  Goetheechen  Gedichte  gibt:  »Als  im  Jyhxe  1829  Ggetb«  die 
zweite  Bedaction  seiner  Wanderjahre  besorgte,  fand  sich,  daas  Ton  dem  auf 
drei  BSnde  berechneten  Roman  besonders  die  beiden  letzten  etwas  zu  klein 
Um  mA  mam  der  TerlegetiMt  aa  Mfen,  licM  Goethe  dorch' 
ans  zwei  F4i«lBii,i  die  Amipaidie  ülisr  Hatarftrsdraag,  Konsk, 
Lsterator  mid  Leben  enthielten,  einige  Bogen  redigiien  and  als  LttckoablMsir 
einschalten,  nnd  am  Schlüsse  ein  Paar  Torrathige  Gedichte  »Auf  SchiUer's 
Schädel "■  nnd  , Kein  Wesen  kann  in  Nichts  zerfallen,"  znm  Schlüsse  beifügen. 
Anf  jeden  Fall  hat  das  «VermSchtniss«  hier  einen  sehr  passlichen  Ort  ge- 


4  VermitkinU«« 

widerraftn»  und  eben  desswegen  ist  es  wol  notUg,  dMS  Mi 
dasselbe,  mmsl  da  es  kürzer  ist,  zur  VergWchuag  mit&eüe. 
Es  lautet: 

In  Gninzenloflen  «ich  zu  finden. 

Wird  gern  der  Einselne  verschwinden, 

Da  löft  ach  aller  UeberdruM; 

Statt  hcusem  Wiutfchen«  wildem  Wollen, 

Statt  lästgem  Fordern,  strengem  Sollen 

Sich  aufzugeben  ist  Genuss. 

Weltseek,  komm,  uns  zu  durchdringen! 
Dami  mit  dem  Weltgeist  selbst  zu  ringen 
Wild  uMrer  Klaffte  Hochbenif. 
Thailnehifmd  f ährva  gute  G«ittec, 
Gelinde  leUend,  höchste  Master, 
Zu  dem,  der  Alles  schafil  und  schuf. 

Und  umznscbafTen  das  GeschafTue^ 
Damit  sichs  nicht  zum  Starren  waffhe, 
■  Wirkt  ewiges,  lebendges  Thun. 
Und,  was  nicht  wir,  nun  will  ss  werden, 
Zu  reinen  Sonnen,  farbgen  Erden, 
In  keinem  Falle  darf  es  nihn. 

£s  soll  sich  regen,  schaffend  liandeln,      .y 
Erst  sich  gestalten,  dann  verwandeln, 
Nur  scheinbar  stehts  Momente  still. 
Das  fiwge  regt  sich  fbrt  in  Allen. 
D«im  Alles  nass  in  NiehU  aerfallen. 
Wenn  es  im  Sein  beharren  wilL 

Diesf-  Gedieht  hat  Goethe,  wie  gesagt,  gewissertnassen 
zurückgenommen ;  wenigstens  erklärt  er  sich  gegen  seinen 
Freund  £ckermaBn  dahin,  dass  er  das  „Vermächtnisse  als 
Widersprueh  der  Zeilen:  „Denn  Alles  miiss  in  Nichts  zerfidlen. 
Wenn  es  im  Sein  beharren  will^  gesohrieben  habe.  „Denn  diese 
Verse;  —  sagt  er,  —  sind  dumm,  nnd  meine  Berliner  Freunde 
haben  bei  Gelegenheit  der  natnrforschenden  Freunde  sie  zu 
mdnem  Aerger  in  goldenen  Buchstaben  ausgestellt. ^  Goethe 
hat  sich  mit  diesen  Worten  allerdings  sehr  derb  selbst  das  Ur* 


Gedicht  TOB  Gotthe.  6 

Adl  gesproeheii.  Sein  ErUiurer  ViehdF  drödct  sich  gemilwier 
M  darüber  mis:  ^Haite  Goethe  dort  für  die  Yer^Lnglichkeit  des 
Einzebea  Troet  gefasden  in  der  Fortdan^  des  Ewigen,  Gesetz- 
lichen, das  in  immer  neuen  Einzelbildungen  weiter  wirke,  so 
hebst  es  hier  ungleich  tröstlicher:  Eben  weil  das  Ewige  nicht 
Tergehen  kann,  wird  auch  keines  der  einzelnen  Wesen,  die  ein 
AüBfloss  des  Ewigen  sind,  in  Nichte  zerfallen.  An  dieser  längst 
gefimdenen  und  von  Weisen  verkUncUgten  Wahrheit  räth  uns 
der  Dichter  festzuhalten.  Dann  verweist  er  uns  an  das  Ge- 
wiueB  in  unserer  Brust  als  an  ein  fortdauerndes  Orakel,  eine 
Jeachtende  Sonne  für  unser  sittliches  Leben.  Aber  nicht  bUss 
den  Aussprüchen  des  Gewissens,  auch  den  Sinnen  können  wir 
rertranen,  wenn  der  Verstand  uns  wach  erhält,  und  wir  dürfen 
m  diesem  Vertrauen  freudig  durchs  Leben  wandeln.  Des  be*- 
Bchiedenen  Glückes  sc^en  wir  uns  massig  und  vernünftig  freuen, 
nicht  thierisch  blind  dem  AugehUicke  preisgeben,  sondern  hn 
gi^imwärtigen  Moment  Vergangenheit  und  Zukunft  durch  Er- 
innenmg  und  Hoffnung  mitgeniessend.  Dann  kommen  zuletzt 
noch  ein  paar  Hauptsätze  seiner  esoterischen  Lebensweisheit: 
Was  sich  dir  im  Leben  als  fruchtbar,  als  fördernd  erwiesen 
hat,  sei  dir  das  Wahre,  wenn  es  such  Andern  anders  erscheint. 
Beobachte  das  Treiben  und  Meinen  der  grossen  Welt,  aber  lass 
sie  nach  ihrer  Weise  schalten,  und  sei  zufrieden,  wenn  sich  dir 
nnd  demen  Ueberzeugungen  auch  nur  eine  ganz  kleine  Zahl 
von  Auserlesenen  anschliesst.  Denn  von  jeher  war  es  ,das  Loos 
tiefer  Denker  und  grosser  Künstler,  dass  sie,  von  der  Menge' 
verkumt,  nur  wenigen  edlen  Seelen  vordachten  und  emp&nden.^  , 

Ich  hisse  nach  der  hierin  schon  un  Allgemeinien  enthaltenen 
Angabe  de»  Inhalts  meine  ErUännig  des  Gaaaen  iKe  des  Ein- 
zelnen folgen  Bttd  beginne  mit  •  einer  Hinweisung  auf  die 
äoseeie  Gestaltung  des  Gedichts  und  mit  einer  Uebekrsicht  der 
Gedanken,  ein  wol  zur  Sakdie  gdioriges»  aber  trockenes  und 
desswegen  möglichst  abzukfiraendes  Geschäft.  Das  Gedickt  ist 
in  vierfttssigen  Jamben  gesehrieben,  und  bat  sieben. sechsMUige 
Stro[Aen  oder  Gelwade;  jedes  Gebinde  theilt  sich  in  zwei  Hälf- 
ten, jede  IfiUfte  beginnt  mit  :swei  weiblich  gerrimten  Zeilen, 
während  die  dritte  uHd  seebste  Zeile  männlich  reimt,  ein  Vers- 


%  Yermaclitiiisfl, 

nuuss»  das  zwisdien  dem  eiü&cbea  vierzeSigea  Liede  mid  den 
zasammebgesetzteren  italiemechen  Achtzdlen  oder  Ottaven 
die  Mitte  etnnimmt  und  sich  dem  rnhigon  Gedankengediciite 
eignet  — 

Der  InhaR  zerfiült  in  zwei  Tbeile,  von  denen  jeder  'genau 
die  ebe  H&Ifte  des  Gedichts  einnimmt ,  so  dass  aläo  die  erste 
bis  zur  Mitte  des  vierten  Gebindes  reicht.  Die  erste  Hftlfte 
betrifft  das  Denken,  die  zweite  das  Handeln,  oder  mit  gelehrter 
Bezeichnung  die  erste  die  Theorie,  die  zweite  die  Praxis,  das 
erste  (Gebinde  der  ersten  Hälfte  das  Wesen  der  Dinge,  das 
zweite  die  Geschichte  der  weisheitlichen  Forschung,  das  dritte 
die  geistige  und  besonders  die  sitdicbe,  die  drei  ersten  ZeBen 
des  vierten  die  sinnlidie  Beschaffenheit  des  Menschen.  —  Die 
zweite  anwendende  Hälfte  des  Gedichts  wendet  sich  fortfUirend 
an  das  sinnlidie  Vermögen  und  zugleich  an  den  Lebenswandel, 
das  fünfte  Gebinde  an  den  Genuss,  das  sechste  an  die  ntttzlidie 
Thätigkett,  das  siebente  an  die  Freuden  des  Geistes,  namentlich 
der  Wissenschaft  und  Kunst. 

Kein  Waesn  kann  in  Nidiie  zerfallen, 
Das  Ewgs  regt  sich  fort  ia  allen, 
Afld  Sein  erhalte  dick  beglückt! 
Das  Sein  ist  ewig;  denn  Gesetze 
Bewahren  die  lebendgen  Schätze, 
Aus  welchen  sich  das  All  gescbmUdct. 

Das  Gedieht  hebt  an  mit  einer  dopp^en  entschiedenen 
Behauptung  und  mit  einer  daraus  hervorgehenden  Mahnung. 
Der  ersten  dieser  Behauptungen  stimmen  Naturforscfaung  und 
Glaube  gleichn^ssig  bei:  es  ist  die  ünserstSrbttrkeit  des  Ge- 
schaffenen. Aber  es  kommt  hier  Alles  darauf  an,  was  man 
unter  „Wesen*^  zu  verstehen  habe.  Ist  die  blosse  Fortdauer 
des  Stoffes  oder  der  fiestandtheile  des  Stoffes  gemeint,  aus 
welchem  jedes  Ding  besteht,  und  ist  der  Stoff  also  das  in  der 
zweiten  Zeile  bezeichnete  Ewige,  so  mödite  diese  Versicherung 
den  Meisten  wenig  genfigen,  welche  an  die  geistige  Fortdauer 
glauben,  den  Geist  dem  Stoff  entgegensetzen  und  den  Geist 
nidit  bloss  für  die  eine,  scmdem  für  die  hauptsäefaliohste  Hälfte 
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des  mcnadilißheii  W^sen«  halten.  Indess  gSbt  ee  «Uerdingt 
Menftchen,  Weltweite»  die  sogeneamte»  Materialisten  und  Sea- 
snaBsten^  welche  den  Geist  zwar  keineswegs'  likign^«  aber  ihn 
nor  als  dne  Eigenschaft,  oder  Thätigkeit  des  menschlichen  Ge- 
hirnes gelten  lassmi,  die,  wie  alle  ISgenschaft^i  eines  Dingea 
mit  dem  Dmge  selbst  aufh&rt.  Die  Eigenschnfieo»  welche  dem 
Stoff  einwohnen  y  nnd  die  nach  Versdiiedenheit  der  Dinge  als 
Erden,  Steine,  Erze,  Pflanzen,  Tlnere  und  Menschen  verschieden 
sind,  geben  auch  sie  allerdings  zu,  und  leitet  sie  Ton  Ursachen, 
Natorkrsflen  nnd  *Naturgesetzen  ab,  halten  aber  den  mensch- 
lichen Greist  nur  für  die  höchste  Blüte  dieser  Ejüfte  und  Ge- 
setze des  Stoffes,  während  wir,  ihre  Gegner,  von  oben  her,  von 
dem  Geiste  Gottes  ausgehen »  und  an  die  Persönlichkeit  Gottes 
glanbend,  ans  ihr  anch  die  Ewigkeit  und  Selbständigkeit  des 
menschlichen  Geistes  ableiten,  da  hing^en  bei  dem  Mangel  des 
SdbsCbewnsstseins  das  Geistige  sich  in  der  Thier-  und  Pflan- 
zaiwelt  abschwächt,  und  in  der  ungegliederten  oder  unorgani- 
schen nur  noch  als  innenwirkende  Kraft,  als  Natuigesetz  der 
Schwere,  der  Anziehung  u.  s.  w.  waltet,  aber  als  Inneres,. als 
dem  Stofie  Entgegengesetztes  keineswegs  verschwindet.  —  Die 
beiden  ersten  Zeilen  des  Gedichts  drucken  nun  die  Unzerstör- 
bflikeit  der  Dinge  im  Allgemeinen  aus,  die  dritte  aber  durch 
die  Anrede  an  den  Menschen  die  des  menschlichen  Geistes. 
Das  Unzerstörbare,  und  also  auch  der  menschliche  Geist  wird 
das  Ewige  und  zu^^eich  mit  Bücksicht  auf  Gott  das  Sein  ge« 
Bsont  im  Gegensatz  des  Geschaffenen  als  Daseins.  Die  Ewig- 
hat  des  Seins  soll  den  Menschen  beruhigen,  der  Ausdmok  ist 
hier  sehr  ge\iiUdt:  „am  Sein  erhalte  dich  beglücktl^  Er  soH 
nxk  nicht  dadurch  beglUckt  halten,  das  wäre  das  SchwKdiere, 
sondern  daran  beglückt  erhalten,  daran  eine  Aufrichtung, 
Stütze,  Zuversicht,  und  zwar  eine  beglückende,  finden;  und  der 
Grund  der  Ewigkeit  des  Seins  mit  Wiederholung  der  Behaup- 
tong  und  folglich  der  Grund  dieser  beglückenden  Hofinung 
wird  hinzugefügt.  Er  Uegt  in  den  Gesetzen,  für  die  ganze 
Welt  des  Geschaffene  in  den  digentlich  sogenannten  Natur- 
gesetzen, den  physikalischen,  chemischen,  organischen,  für  den 
Menschen  zugleich  in  den  geistigen,  und  besonders  den  sittlichen. 
Barch  diese  Gesetze  werden  die  lebendigen  Sdiiltze»  d.  h.  die 
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Fülle  und  Maonigfakigkeit  aller  Dinge  bewahit,  denen  also  eiae 
Innerlichkeit,  ein  Leben  inne  wohnt,  aus  denen,  oder  durch  welche 
da«  All,  die  Sohöftfang,  nicht  blose  ihr  Dasein,  eoadem  ein 
eobönesi    ein    geschmückte«    Dasein    empfange   hat.  —  Man 
iLÖnnte  sich  nun  wundern,  dass  Grottes  hiebei  nicht  namendioh 
gedacht  wird,  denn  das  £wige  ist  doch  nichts  Anderes  als  Gott 
oder  Gottes  Geist,  das  Sein  ist  das  Wesen  Gottes,  die  Gesetze 
sind  seine  Kraft,  sein  Wirken,  wie  denn  auch  der  Inhalt  dieser 
Zeilen  völlig  mit  der  Bibel  übereinstimmt,  mit  den  raosaisefaen 
Worten:  ^Im  Anfang  schuf  Gott  Himmel  und  £rde%  und  «»Gott 
sähe  an  alles,  was  er  gemacht  hatte,  und  siehe  da,  es  war  sehr 
gut,^  sowie  mit  dem  Ausspruch  des  Apostels  Paulus:    „Von 
ihm  und  durch  ihn  und  in  ihm  sind  alle  Dinge.^    Diese  Ver- 
«chweigung  des  Namens  Gottes  liesse  sich  wohl  hauptsächlidi 
dadurch  erklären  und  rechtfertigen,  dass  die  Ausdrücke  ^dae 
Ewige**  und  „das  Sein^,  gegenüber  dem  Dasein  i>eEeidbn«ider 
«und  für  den  Begriff  der  Unzerstörbarkeit,    femer   aber  auch 
dadurch,  dass  die  Weltweisheit  als  Verstandesthätigkot  mit  und 
seit  Aristoteles  wol  einen  letzten  Grund  annimmt,  aber  ihn  als 
Schlussbegriff  stehen  lässt,  weil  er  über  die  Erfahrung  hinaus* 
geht,  und  ihm  wol  eine  Einheit,  aber  keine  Einheitlichkeit  oder 
Persönlichkeit  beilegen  zu  dürfen  glaubt,  und  dass  unser  Dichter 
die  Eigenthfimlichkeit  der  Verstandesforschung  nicht  au%eben 
wollte.    An  andern  Stellen  nennt  er  Gott  ausdrücklich,   z.  B. 
in  dem   Gedichte  „Wiederfinden:^   „Als  die  Wdt  im  tiefsten 
Grunde  Lag  an  Gottes  ewger  Brust, *^  und:  „Stumm  war  AUes, 
stül  und  öde,  Einsam  Gott  zum  erstenmal;^  und  hierher  gehört 
wol  auch  die  Darstellung  Gottes  in  dem  „Proömion**  zu  der 
Abtheilung  „Gott  und  Welt,''   obgleich  er  nicht  genannt  wird. 
Der  Anfiing  lautet: 

Im  Nameo  dessen,  der  sich  selbst  erschaff 
Von  Ewigkeit  in  schaiTendem  Beruf; 
In  Seinem  Namen,  der  den  Glauben  schafll, 
Vertrauen,  Liebe,  Thätigkeit  und  Kraft; 
In  Jenes  Namen,  der  so  oft  genumt, 
Dem  Wesen  nach  blieb  immer  unbekanni. 

Das  ist   nun  freilich  das   Unglück  der  Weltweisheit,   der 
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btaberigen,  dos«  sie  nur  eise  Yershuadesfliäiigkeit  ist,  und  cbiss 
(Be  meisten  Phtfosophen,  wie  ztimal  einer  der  nenesten,  Arditir 
Schopenhaiier,  nur  die  niedere  G^ewisaheit,  die  des  Willensi 
woninter  er  das  snerscliafietie  Vertn5gen  der  Bewegung»  des 
inoerlichen  Triebes,  versteht,  sowie  die  der  Sinnes wahmeh- 
nrangen  aneriiennt,  nicht  aber  die  höhere,  die  geistig  sittliche, 
und  die  hiemit  gegebene  got^ßnbige  oder  religiöse,  die  des 
Ghubens  an  die  letzte  Ursache  als  persönlichen  Afittelponkt 
des  sittlichen  Reiches  und  des  Alls,  des  Glaubens  an  den  Ge- 
setzgeber von  sittlichen  Gesetzen,  nichtigeren  als  die  soge- 
nannten Naturgesetze,  die,  statt  wie  die  letzteren  uns  zu  zwin- 
gen, uns  vielmehr  yerpffichten,  und  yon  deren  Uebertretung  oder 
Befolgung  nnser  innerer  Unfriede  oder  Friede,  nnsre  Unseligkeit 
oder  Sdigkeit  abhängt.  Diese,  sich  dem  Sdbstbewusstsein 
jedes  Menschen  aufSrängende  Gewissheit  können  denn  auch  die 
Wekwraaen  nicht  verkennen,  nnd  suchten  desshalb,  wie  Kant, 
einen  Answ^  zu  finden  und  ihr  Gedankengebaude  durdi  einen 
Anban  xn  ergänzen;  aber  ihre  Weisheit  ist  eben  nur  eine  weit* 
liehe,  einsdtige,  eine  Verstandesweisheit,  nicht  eine  wahrhaft 
geistige  und  hiemit  Gottes weisfaeit,  sie  vergessen ,  dass  der 
Mensch  ausser  Willen,  Sinnen  und  Verstand,  deren  er  sidi  be- 
wusst  ist  oder  ne  weiss,  noch  ein  viel  höheres  und  gewisseres 
Wissoi,  das  eben  den  Namen  davon  führt,  dass  er  ein  Gewissen 
nnd  einen  Glauben  an  diese  Welt  des  Gewissens  und  des 
Geistes  hat  Und  allerdings  fingt  dem  auch  ein  Theil  der 
neuesten  Forsche,  die  Gegner  der  Materialisten,  an  beizustim- 
men. So  sagt  Immanuel  Hermann  Fichte,  der  Sohn  des  be- 
rahmten, in  seiner  Anthropologie:  „Man  hält  das  Wissen  dein 
Glauben  in  solcher  Art  entgegen,  als  wenn  beide  widerstreitende 
Bewusststandpunkte  wären,  als  wenn  insbesondre  das  Wissen 
den  Glauben  zu  ersetzen  an  seine  Stelle  zu  treten  bestimmt 
wäre«  Jedes  Wissen,  freie  Erkennen  und  Verstehen  in  jeder 
Region  gründet  sich  auf  Glauben,  auf  eine  eigenthilmlidie  &• 
üknxng  und  unmittdibare  Ueberzeugung  vom  Dasein  eines  Ob« 
jectiven  md  Wirklidben,  wddies  nunmehr  das  dazutretende 
Wissen  ans  Gründen  zH  begreifen  tmd  in  seiner  Wahrheit  zu 
erkennen  hat.  Das  dazutretende  Wissen  erleuchtet  den  Glauben, 
mit  niditen  verdrängt  es  ihn.    Eben  also  beruht  der  Glaube 
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im  engera  Sinne  auf  eigeoduSoriicher,  rdigiöser  Erfiihraagi  «^ 
mAi  auf  Terdnzdten,  hier  und  da  ziisammeDhaliglos  auftaa- 
ohienden  Erfebrnsfien,  sondern  auf  einem  weldiiatoriaeh  sieh  ver» 
tiefenden  Pnxsesse  von  £rleiielitiuigett»  die  mk  tider  CcHMcqnens 
und  Eänmätigkeit  ineinandergrdfen.  —  So  handelt  es  sich  denn 
gar  nicht  um  einen  Kampf  des  Wissens  mit  dem  Gkaboa, 
•ondem  lodiglieh  um  einen  Kampf  des  reEgiösen  Wiss^s  mit 
dem  irreligiÖBen  Wissen.  —  Nur  dann  hat  die  Philiosophie  den 
Bereidi  ihrer  Aufgabe  yollständig  gelost,  wenn  sie  jene  mäoh* 
tige,  wdtgesehiehtliGhe  Thatsache  der  ^Offenbarung  völlig  ver- 
standen.«* 

Doch  ich  bin  ganz  von  dem  Gedidite  abgekommen  und 
muss  Goethe  selbst  zur  Entschuldigung  zu  Hülfe  rufen,  wdcher 
den  Erklärer  nidit  darauf  bescluriuikt  wissen  will,  alles,  was  er 
vorträgt,  aus  dem  Gedicht,  sondern  ihm  auch  zugesteht,  manches 
verwandte  Gute  und  Schöne  an  dem  Gedieht  zu  entwickeln; 
und  ich  würde  hiemit  meine  Erörterung  des  Anfangs  des  Vor- 
maditntsses  besdifiess^i  können,  wenn  nieht  abermals  eine  eig^ae 
hierhergehörige  Aeusserung  Goethe's  vorhanden  wäre,  wekhe 
Vieheff  im  dritten  Theil  seiner  ErlUuterang  voü  Goethe's  Ge- 
diditen,  Seite  368  mit  den  Worten  einleitet:  ,»Wa8  den  Unsterb- 
Kchkeitsgiattben  betrifil,  so  wissen  wir,  dass  es  von  jeher  nidit 
Goethe's  Saehe  war,  über  das  jenseitige  Leben  viel  zu  brüten. 
Er  äussert  sich  darüber  gegen  Ecfcermann  folg»idermassen>  Ich 
möchte  keineswegs  das  Glück  entbehren,  an  eine  künftige  Fori* 
dauer  zu  glauben,  ja  idi  möchte  mit  Lorenzo  von  Medici  sagen, 
dass  alle  digenigen  auch  für  dieses  Leben  todt  sind,  die  kein 
ab  der  es  hoffen.  4^ein  soldie  unbegreifliche  Dinge  liegen  zu 
fem,  um  ein  Gegenstand  täglicher  Betrachtung  und  gedanken- 
B^rstörender  Specuktion  zu  sein.  Die  Beschäftigung  mit  Un- 
sterbfiehkeitsideen,  meinte  er  damals«,  (so  fahrt  Viehoff  fort,) 
sei  für  vornehme  Stände  und  besonders  für  Personen,  die  nichts 
zu  thun  hätten.  Ein  tüchtiger  Mensch  aber,  der  schon  hier 
etwas  Ordentliches  zu  sein  gedenke,  und  daher  täglich  zu  stre- 
ben, zu  kämpfen  und  zu  ringen  habe,  lasse  die  künftige  Wdt 
auf  sidi  beruhen  und  sei  tfaätig  und  nützlich  in  dieser.  Indess 
gestand  er  bald  nachher,  obwöl  mit  grosser  Heiterkeit,  dass  ihn 
in  seinem  hohen  Alter  mitunter  dar  Gedanke  an  den  Tod  be-» 
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icinfiige.      „Midi  ISsst  Aeier  Cteäünk«,  —  Ma  er  finrt,  —  in 
YSUtge^  Ruhe;    denn  ich  habe   die  feste  Ueberzeugung,  dasB 
muer  G^st  w^  Wesen  ist  ganz  unzerstörbarer  Natur;  er  ist 
an  FoTtwiorkeBdes  von  Ewigl^t  zu  Ewigkeit»    Er  ist  der  Sonne 
slmUdi,  die  Uoss  unsem  irdischen  Augen  unterEUgehen  seheiat» 
<Be  aber    eigentfieh   nie  untergeht  i   sondern    unsterblich   £»1- 
Jeuchtet.^    Jetzt  in  sebem  achtzigsten  Jahre  stellte  sich  jener 
Gedanke  olme  Zweifel  h&ufiger  bei  ihm  ein;    aber   er  suchte 
eben  so  wenig  in  spitzfindiger  philosophischer  Speculation  als 
in  d^  Yerheisensgen  einer  positiTett  Beligion  eine  Stütze  für 
seine  Hoffnung.    „Die  Ueberzeugung  unsrer  Fortdauer,  —  asgte 
er  jetzt  zu  EcksErmanni  —  entspringt  mir  aus  dem  Begriffe  der 
ThiÜ^keil;  denn,  wie  ich  bis  an  mein  Ende  rastlos  wirke,  so 
ist  £e  Natur  verpflichtet,  mur  eine  andere  Form  des  Daseins 
anzuweisen,  wenn  die  jetzige  meinen  Geist  nicht  ferner  ausku^ 
halten  vermag.''    Und  ein  andermal  sprach  er  sich  folgender^ 
fliasaen  aus:  „die  Natur  Gottes,  die  Unsterblichkeit,  daa  Wesen 
unarer  Seele  imd  ihr  Zuaammenhang  mit  dem  Körper  sind  ewige 
FtoUeme,  worin  uns  die  Philosophen  nicht  w^ter  bringen*    Ich 
zwdfle  nidit  an  der  Fortdauer;  denn  die  Natur  kann  der  Ente- 
lecfaie  nicht  entbehren.    Aber  wir  sind  nicht  auf  gleiche  Weise 
unalerblich,  und  um  sich  künftig  als  grosse  Entelechie  zu  ma- 
nefistiren,  mnss  man  auch  eine  sein.^    Nehmen  wir  hinzu,  fährt 
der  Berichterstatter  fort,  dass  er  nach  seiner  eigenen  Erklärung 
unter  dem  Ausdruck  Entelechie  dasselbe  bezeichnet,  was  Leibnkz 
Monaden  nannte,  so  finden  wir,  dass  seine  Ansichten  von  dem 
künftigen  Leben  sich  seit  jenem  Gespräche  mit  Falk*)  bei  Wie^ 
fausds  Tode,  durchaus  unverändert  erhalten  haben.  -^  Ich  be* 
scUieee  diese  MittheUnngen  mit  Hinweisung  auf  das  vorJber  er- 
iräfante  Buch  des  jüngeren  Fichte,  der  sich  in  dem  Abachaitte 
.der  Tod  und  die  Fortdauer^  auf  eine  neue  und  anziehende  Weise 
aber  diese  Aufgaben  erklärt,  und  namentlich  die  Auferstehungs- 
lehre, „den  neuen  Lieib^  der  Offimbarung  damit  verbindet. 
Du  Wahre  war  schon  lüngst  gefunden, 
Haft  edle  Geisterschaft  Terbonden, 
Das  alte  Wahre  fass'  es  an. 


^  Siehe  dessen  Schrift:  Goethe  ans  persönlichem  Umgange  dargestellt. 
3.  Aul  Le^g,  18SS.  6.  SO  Wr 


Verdttik*  «9,  SM^Mbsk  dem  W«8^ 

Der  ihr  die  Sonne  zu  umloreiseD,  >   ^ 

Und  dem  Geschwister  wies  die  Bahn. 

In  fÜeflcn  Zeilen  wird  die  Torgetragene  Lehre  als  alt  dar- 
gestellt Eb  iflt  die  wahre  Lehre,  oder  „dfcs  Wahre,**  wie  der 
Dichter  sagt,  es  gibt  keine  höhere  Wahrheit,  und  sie  hat  alle 
Eden,  aBe  Menschen  ohne  Bücksicht  auf  Religion,  welche  sich 
ihrer  sittlichen  Natur  mehr  oder  weniger  bewusst  blieben,  eine 
„edle  Geisterschaft,«  eine  Versammlung  ron  Türzugeweiee 
Geistet"  zu  nennenden  Mitgliedern,  verbunden.  Und  dieser 
Lehre  zu  huldigen  schärft  die  Aufforderung  ein:  „Das  alte 
Wahre  fiiss'  es  an!"  —  Wie  hängt  aber  der  Zusatz  damit  zu- 
sammen: „Verdank'  es,  Erdensohn^  u.  s.  w.,  der  auf  den  ersten 
AnbKck  bloss  an  den  Kopemikus  erinnert,  wobei  ich  nebenher 
die  Kfihnheit  oder  Ungewohnlichkeit  der  Sprachfügnng  und 
Sprachbeziehung  nicht  unbemerkt  lassen  will.  Statt  „Erden- 
sofan^  sollte  es  heissen  Sohn  der  Erde,  damit  das  nachfolgende 
Fürwort  „ihr**  (der  ihr  die  Sonne  zu  umkreisen)  sich  auf  Erde 
beziehen  könne,  was  es  bei  der  Zusammensetzung  in  Erdensöhn 
nicht  füglich  kann.  Ich  möchte  aber  die  kopemikanische  Lehre 
hier  im  weiteren  Sinne  nehmen.  Durch  "die  Gesetze  der  Be- 
wegungen der  Gestirne,  des  Umlaufs  der  Wandelsterne  um  die 
Sonne  wird  die  Ordnung  der  Welt  im  Allgemeinen,  die  Unter- 
und  Uebcrordnung  der  geschaffenen  Wesen  und  zumal  der 
Mensclfen  in  häuslicher,  gesdliger,  staatlicher,  gottgläubiger 
Hinsicht,  der  Unabhängigkeit  von  dem  Schöpfer  und  Herrn  des 
Alls  bezeichnet;  der  Erdensohn  ist  der  Mensch,  sein  Geschwister 
(txoethe  gebraucht  das  Wort  zur  Verallgemeinerung  sachlich) 
sind  alle  Geschöpfe,  die  Sonne  der  Schöpfer,  und  der  Weise 
jeder  hochbegabte  Lehrer  oder  Seher. 

Sofort  nun  iv«nde  <Uch  nteli  innen, 
Dm  Centrom  fiadoBt  4«  da  drimien, 

'  Woran  kein  Edler  zweifeln  mag. 

Wirst  keine  Regel  da  vermissen, 
Denn  das  selbstständige  Gewissen 
Ist  Sonne  deinem  Sittentag. 

Es  folgt  nun  gleichsam  als  Beweis,  oder  doch  als  Hin- 
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wemmg  auf  dm  QaeUe  dieser  Qawisslieit  dia  Anffordermigt 
flieh  nach  innen ,  und  rwar  in  das  Centrum»  in  die  tiefste 
Heiligst,  in  das  heiligste  Bewussts^,  das  in  der  mensoUiohen 
Brost  wohnt,  au  wenden;  und  mit  dner  gewissen  Zartheit  wird 
hinn^esetets  „ Woran  (an  wdehem  Gottesbewnestsehi)  kein 
Edler  aweifehi  mag»^  insofern  es  allerdings  viele  2iweiäer  im 
Gegensata  der  voAer  ak  edel  beseichneten  Gdsterschaft,  gibt« 
liGi  Zuversichllichkeit  heisst  es  dann,  dass  man  keine  Segel» 
keine  sittliehe  Vorsduift,  dort  venrnssen  werde,  weii  das  Ge^ 
wissen  der  uns  inwohn^ide  Lebensführer  sei.  Auf  daa  Ge^ 
wissen  wird  nun  als  auf  den  wichtigsten  Theil  der  ewigen  Ge^ 
setze  zurückverwiesen,  und  „selbstständig^  wird  es  genannt, 
weil  es,  gleichsam  unabhängig  von  uns,  der  Stellvertreter 
Gottes,  der  Warner  vor  der  That,  und  noch  mehr  dar  Bichter 
nach  derselben  ist.  Es  erscheint  unter  dem  Bilde  der  Sonne, 
und  diese  erinnert  an  die  vorher  erwähnte  von  der  £rde  und 
ihrem  Geschwister  umkreiste  Sonne.  Das  ganze  mensch- 
liche Leben  wird  demzufolge  der  Sittentag  des  Menschen 
goiannt* 

Den  Sinnen  hast  da  dann  zu  tränen, 
Kein  Fahchea'  lassen  sie  dich  schanen, 
Wenn  dein  Verstand  sich  wach  erhält. 

Mit  diesen  drei  Zeilen  wird  die  Betrachtung  des  Menschen 
als  des  der  Hauptsache  nach  geistig  sittlichen  Wesens  mit  seiner 
nidit  zu  übersehenden  äusserlichen  Ausstattung  beschlossen. 
Nidit  der  Leib  wird  genannt,  sondern  die  Sinne  als  das  für 
den  Greist  Wesentliche  der  Körperlichkeit*  Der  Leib  ist  nichts 
als  die  Bedingung  der  Sinne  lüs  Empfinder,'  Wahmehmer  der 
äusseren  Welt  und  des  menschlichen  Leibes  selbst;  und  gerade 
wie  der  Wille  oder  die  innere  Beweglichkeit  von  der  ungeglie- 
derten zur  gegliederten  Welt,  von  den  Eörpergesetzen  bis  zum 
menschUchen  Geist  in  mehreren  Stufen  emporsteigt,  so  erhebt 
sich  auch  der  menschliche  Geist  von  der  durch  den  ganzen 
Leib  und  alle  Glieder  mehr  oder  wentger  vorbereiteten  Kmpfin- 
dungsfahigkeit  durch  die  unteren  Sinne  des  Geruchs  und  Ge- 
fichmacks  und  des  Tasivermögeas  zu  den  höheren  des  Gehörs 
und  Gesichts,  und  empfangt  doreh  diese  Vermittelungen  Kennt- 
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sin  ^011  der  ämsenn  Welt  tmA  ihrar  Bwch>ffenheit,  Das« 
diese  EenntniBs  «nie  sehr  bedingte  ist,  dass  sie  bei  eaderen 
Sin&eii  eine  gaae  aadere  sem  wthrde»  dass  sie  das  Wesen  der 
Dinge  nicht  betrifft,  ist  gewiss;  aber  nieht  nii&der  gewiss  iet 
es,  im  Fall  wir  dabei  unser  inneres  VersiögeQ  des  VerstsadeB, 
oder  der  Fähigkeit,  £e  yon  den  Sinnen  uns  überlieftrten  Wahr« 
nehmungen  in  Vorstellungen  «n  verwandeln  und  sufeubewafaren, 
sie  in  Begriffe  umzuoohaffsn,  und  diese  20  ordnen»  zu  H8Me 
nehmen,  dass  man  tfeaen  Samen  m  trauen  habe,  und  dass  sie 
uns  in  ihrei^  ungetrübten  Besefaaffenheit  nichts  Falsdiee  wahr* 
nehmen  lassen,  wobei  allerdbgs  die  SinnentXiQSohungen,  und 
mit  Seeht,  ausser  Acht  gelassen  sind.^ 

Mit  frischem  Blick  bemerke  freudig, 
Und  wandle  sicher  wie  geschmeidig 
Dardi  Auen  reicbbegsbter  Welt! 

Die  erste  dieeer  drei  Zeilen  leitet  uns  auf  das  Thun  der 
Menschen  über,  indem  sie  das  Bemerken,  die  Kichtimg  der 
Sinne  auf  die  sie  umgebende  Welt  als  die  erste  nächste  Thätig- 
keit,  aber  zugleich  die  nöthige  Art  und  Weise  dieser  Aufmerk- 
samkeit darstellt.  Wir  sollen  mit  frischem  Blick,  d.  h. 
lebhaft,  mit  Lust  und  Liebe,  und  freudig,  d»  h.  gern  und  mit 
Wohlgefallen  bemerken.  Der  Sinn  des  Gesichts  als  der  edelste 
für  die  äussere  Thätigkeit  wird  durch  Blicki  wie  schon  kurz 
vorher  durch  Schauen  hervorgehoben.  Dann  aber  werden 
durch  wandle  die  ferneren  Vorschriften  über  den  Wandel, 
den  Lebenswandel,  angeknüpft.  Dieser  soll  sicher  und  ge- 
schmeidig sein,  zwei  Umstandswörter^  welche  den  bloss  sinn- 
lichen wie  den  geistigen  Gang  erschöpfend  bezeichnen,  die 
Sicherheit  besteht  in  der  Kraft,  Willenskraft,  die  Geschmeidig- 
keit in  der  Klugheit,  Gefahren  zu  vermeiden,  in  dem  Geschick, 
sich  aus  Verlegenheiten  heraus  zu  wickeln,  die  uns  auf  den 
Auen  der  reichbegabten  WeU  begegnen.  Dem  Dichter 
ist  die  Welt  trotz  der  in  Ihr  erforderlichen  Geschmeidigkeit  eine 
reichbegabte,  und  hiemlt  keine  traurige,  sondern  eine  freu- 
denvolle. 

Genieße  massig  FfiH*  tind  Segen, 
VenraDft  sei  ttbsrill  sageg«ii, 
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Wo  Ijel>«t  sich  4t»  LttbeM  fimi 
I>«BI  ist  Vefgwigenihftil  btstündifl; 
Dm  KüBi^a.  vomui  IdMod^ 
Der  AnigaibliBk  kt  EmiißmL 

J>ie  oI>ige  J&rkläning  d«r  reichbegabtw  Welt  erhalU  ft^i 
den  m.d^  ecateu  dieaer  Zeüeo  e^thaJttef^W  Wort»  Füll'  and 
Segen.  Die  WurnuBg  aber  Masa  xu  haU^n  in  der  Me^ge  deir 
obgUck  segenareicheD,  doch  dqi^h  Uebermass  leicht  achädlichen 
Geoüase  knüpft  «ich  an  die  der  Geacbuieidigkät  nahe  Ueg^nd^ 
Vomicht;  nnd  dieses  Masshalten  wird  nur  durch  den  Gebrauch 
der  Vemonft  möglich.  Die  Vemonft»  die  sieh  hier  in  der  Var- 
g^achvng  unarer  Neigungen  mit  der  Befriedigung  derselben  zeigte 
ist  eine  nothwendige  Bedingung  der  Fieude«  Yfo  das  bewusste 
Leben  eich  des  Lebens,  d.  h.  seines  höheren  Lebens  im  Ver- 
l^öeh  mit  dem  niederen  thierischen  Leben  erfreut.  Und  dieser 
hohoe  Rang  erscheint  in  dem  nnr  Ton  dem  Menschen  mit  Be- 
wnsstaein  anfgefassten  dreifiichen  Schritt  der  Zeit.  Die  Ver- 
gangenheit ist  dann,  unter  diesen  Umständen,  d«  h.  bei  ver- 
oünftigeiBy  massigem  Genüsse  der  Güter  des  Lebens»  unverloren, 
sie  ist  beständig,  sie  hat  das  zartere  Gewand  der  Erinnerung 
angezogen;  das  Künftige  ist  voraus  lebendig  durch 
Ahnung,  Glanben,  Weissagung,  durch  die  Gewissheit,  dass  es 
dne  Zukunft,  eine  ewige,  für  uns  gibt;  der  Augenblick  ist 
Ewigkeit,  da  die  Zeit. eine  der  beiden  Grrenzen  nur  unsers 
irdischen  Daseins  nnd  Bewusstseins  ist,  die  sammt  dem  Baum 
LomMir  mehr  verschwinden  wird  —  welch  eine  abermals  in 
gr5s8ler  Einfachheit  erhabene  Darstellung  der  Fortdauer  des 
eigentEdien  inneren  Menschen  und  des  hier  sdion  beginnenden 
Asfrngs  £eser  Fortdauer,  wie  sehr  sich  von  dcar  wortreichen 
Fälle  in  HaUer's  Gedicht  über  die  Ewigkeit  unterscheidend! 

Und  war  es  endlicii  ^r  gelungen, 
Und  bist  du  vom  Gefühl  dordidrungeD; 
Wm  liraehtbar  ist,  allein  ist  wahr. 
Dn  prüfst  das  dfgem^tke  Walten, 
£s  wird  nach  seiner  Weise  schalten, 
CfeseUe  cEdi  zur  kleinsten  Sehaar. 
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In   diesem    vorleteten  Reimgtbiiide   tritt   der  Dichter   dn: 
Pflicht  des  Einzekea  gegen  die  Mitwelt  nähen     Er   nuM^it  sie 
von  der  möglichst  voUsiäiidigeB  Sdbstkemitmse   und  K^uitniss 
der  Dinge  abhängig,   mid    erinnert   durch    die   Zeile:    „Was 
fruchtbar  ist,  allein  ist  wahr«*  an  die  Wichtigkeit  des 
Wahren   and  bezeichnet  als  Merkmal  der  Bichtigkeit  dessen, 
was  wir  als  wahr  befinden,  die  Fruchtbarkeit,  d%  h.  die  Anwend- 
barkeit, die  Nützlichkeit,  den  woblthätigen  EinfluM  auf  Andre, 
nach  welchem  wir  zu  streben  haben,  wie  diese  rec^  eigentlich 
in   dem   „das   Göttliche^   überschriebenen   Gedicht    ausgeführt 
ist,  z,  B.  in  den  Anfangszeilen:   „Edel  sei, der  Mensch,  Hülf- 
reich und  gut,^  und  gegen  das  Ende  desselben  in  den  Worten: 
„Er  allein  darf  den  Guten  lohnen,  den  Bösen  strafen.  Helfen 
und  netten,  Alles  Harrende,  Schweifende,  Nützlich  verbifid^n;^ 
und  wie  er  dort  die  Menschenliebe  mit  der  Liebe  Gottes  gegen 
die  Menschen  yergleicht,  so  ist  auch  hier  unter  dem  allgemeinen 
WaUen,  welches  der  Mensch  zu  prüfen  und  zur  Bichtsdinur 
zu  nehmen  habe,  Gott  zu  verstehen,  der  freilich  nach  seiner 
Weise  schidtet,  und  wir  haben  uns  desswegen  der  kleinsten 
Schaar  der  Weisen,  der  edlen  Geisterschaft  hinsichtlich  der 
Gnmdsätze  und  der  Art  und  Weis6  unsrer  Wirksamkeit  zu- 
zugesellen.   Ueber  die  Zeile:  „Was  fruchtbar  ist,  allein  ist  wahr,^ 
theilt  ViehofF  eine  Stelle  aus  Goethe's  Briefwechsd  mit  Zelter 
vom  Jahre   1829,    sowie  sein  eigenes  Urthcil  mit:    „Ich  habe 
bemerkt,  —  schreibt  Goethe,  —  dass  ich  den  Gedanken  für 
wahr  halte,  der  für  mich  fruchtbar  ist,  sich  an  mein  übriges 
Denk^i  anschliesst  und    zugleich    mich    fördert.     Nun   ist   es 
nicht  allein  möglich,  sondern  natürlich,   dass  sich  ein  solcher 
Gedanke  dem   Sinne  des  Andern  nicht  anschliesse,   ihn  nicht 
fördere,  wohl  gar  hindere,  und  so  wird  er  ihn  für  felach  halten. 
Ist  man  hiervon  recht  gründlich  überzeugt,   so  wird  man  nie 
cöntrovertiren."     Dagegen   bemerkt   Viehoflf:    „Wie    soll   aber 
die  objektive  Wahrheit  jedesmal  gewonnen  werden,  wenn  Jeder 
das  Recht  aussprechen  darf,  sich  bei  seiner  subjektiven  Meinung  zu 
beruhigen.    Consequent  blieb  sich  Goethe  freilich  auch  mit  dieser 
Lehre.    Sie  war  fast  ein«  nothwendige  Folge  eines  andern  Satzes 
von  ihm,  dass  „das  Vernünftige  stets  in  der  Minorität  bleibe.^ 
Zwischen  der  Denkweise  der  grossen  Menge  und  der  Denkweise 
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einxefaier  au^eBUcfater,  hochbegüDstigter  Geister  sah  er  eine  unaus« 
fBlllwire  Kluft,  und  selbst  die  letztem  erschienen  ihm  grossentheils 
durch  Ungleiehartigkeit  der  ursprünglichen  Anlagen ,  durch 
abwekdiendeD  Bildungsgang  und  durch  bedmgte  Xebensan* 
schauung  so  weit  von  einander  geschieden,  das  jeder  YerstUU'^ 
digungs*  und  Vereinigungs versuch  ihm  verlorne  Mühe  dünkte. 
Wir  konneu  diese  Denkweise  nur  als  Ausnahme  bei  einzelnen 
hoben  Geistern  billigen,  deren  Beruf  es  ist,  durch  Widerspruch 
und  Polemik  unbehelligt,  freudig  zu  schaffen  und  aufzubauen. 
Im  Ganzen  halten  wir  es  aber  mit  Lessing,  mit  seiner  Lust, 
den  Geist  am  Geiste  zu  prüfen  und  zu  messen,  und  mit  seinem 
freudigen  Vertrauen  auf  die  Gemeinsamkeit  der  Yernfinft  und 
der  Denkgesetze.  Goethe  war  sich  seiner  gänzlichen  Ver-^ 
schiedenheit  von  diesem  Manne  wohl  bewusst.  „Seine  Sache 
war  das  Unterscheiden,  —  sagte  er  zu  Eckermann,  —  und 
dabd  kam  ihm  sein  grosser  Verstand  auf  das  Herrlichste  zu 
Statten.  Mich  selbst  dagegen  werden  Sie  ganz  anders  finden: 
ich  habe  mich  nie  auf  Widersprüche  eingelassen,  die  Zweifel 
habe  ich  in  meinetü  Innern  auszugleichen  gesucht,  und  nur 
die  gefundenen  Resultate  habe  ich  ausgesprochen.^  Wer  mit 
Croethe's  BiMungsgange  vertraut  ist.,  —  fährt  Viehoff  fort,  — 
weiss,  was  Alles  dazu  beigetragen  hat,  diese  Richtung  in  ihm 
zu  begründen  und  zu  befestigen.  Seine  einsame  Erziehung, 
sein  autodidaktisches  Lernen,  die  ererbte  Apprehension  und 
Reizbarkeit  für  Widerspruch  und  Tadel,  die  sich  in  dem  vom 
Sdiicksal,  wie  von  der  nähern'  Umgebung  gleich  zart  und 
schonend  Behandelten  mit  den  Jahren  verstärken  musste,  das 
Gefahl,  dass  er  ein  zu  grosses  Pfund  zu  verwalten,  eine  zu 
reiche  Greistesf  ülle  der  W^elt  zu  überliefern  hatte,  um  sich  lange 
in  den  labyrinthischen  Krümmungen  des  Zweifels  und  der 
Polemik  zu  verweilen  —  Alles  wirkte  nach  einem  Ziele  zu- 
sammen. Besonders  aber  waren  es  die  Erfahrungen,  die  er 
als  Naturforscher  gemacht  hatte,  was  ihn  auf  seiner  einsamen 
Bahn  festhielt.  Die  ganze  Zunfl  der  Fachgelehrten  mit  wenigen 
Ausnahmen  versagte  fortdauernd  seinen  Leistungen  in  der 
Chromatik  die  Anerkennung,  auf  die  er  Anspruch  zu  haben 
glaubte;  er  selbbt  war  nicht  im  Stande,  seinen  Irrthum  zu 
erkennen;  was  blieb  ihm  übrig,  als  sich  mit  dem  Gedanken  zu 
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tcosten,  da80  das  Vernünftige  stet»  lange  in  der  Miitoiitilt 
Ueibe,  und  iai  Vertranen  auf  eine  gerechtere  Zukunft,  stille 
seinen  Weg  fortzuwandeln.  —  Zu  dieeen  W<»rtea  habe  ich 
nur  hinzuzufügen  9  dats  Goethe's  Farbenlehre  m  Schopenhauer 
einen  nachdrücklichen  Yertheidiger  geftinden  habe. 

Und  wie  von  Altwi  her  im  Stillen 
Ein  Liebewerk  nach  eignem  Willen 
Der  Philosoph,  der  Dichter  schuf: 
So  wirst  da  schönste  Gunst  erzielen; 
Denn  edlen  Seelen  vorzufühlen 
Ist  wünschenswerthester  Beruf. 

Der  Schlufis  des  Gedichts  erläutert  das  zweite  der  altmosai* 
sehen  christlichen  Hauptgebote,  dase  man  den  Nächsten  wie  eich 
selbst  lieben  müsse ,  auf .  eine  eigenthümliche  Weise.  Der 
Dichter  hat  in  dem  vorletzten  GeUnde  den  Leser  als  denjenigen 
angeredet,  der  sich  den  echten  Weisen,  der  verhältnissmässig 
kleinen  und  kleinsten  Schaar  seiner  Mithrüder  durch  Prüfung 
des  Waltens  Gottes  zugesellen  werde^  Aber^  ~  so  scheint 
mir  die  Betrachtung  fortzuschreiten,  —  man  darf  ausser  der 
Erfüllung  der  Pflichten,  welche  Menschenliebe,  Amt,  Stellung 
und  besondre  Umstände  auflegen,  noch  du  ganz  eigenes  und 
perscmliches  Besti^ben  sidi  erlauben,  wovon  Musäus  in  seinen 
physii^omischcn  Reisen  eine  Schilderupg  entwirft,  die  ich  hier 
mittheile,  in  der  Hoffiiung,  dass  der  derb  scherzhafte  Ausdruck 
dieses  Schriftstellers  statt  Anstoss  zu  geben,  vielmehr  den 
Ernst  der  bisherigen  Darstellung  anregend  mildern  werde.  Er 
sagt:  „Jeder  Mensch  hat  einen  gewissen  angewiesenen  Beruf, 
eine  Pfründe,  ein  Aemtchen,  oder  so  was.  Spridit  nun  Ei&er» 
dass  er  sich  diesem  ganz  widmet  und  weiter  nichts  vornimmt, 
der  ist  ein  träger  Stier,  der  sein  Joch  schleppt,  weil  er  muss, 
und,  wenn  er  abgeschirrt  ist,  nur  fressen  und  wiederiEäuen 
kann,  macht  den  Geschäftigen,  und  faullenzt  im  Grunde.  Ein 
Mensch,  der  sich  ein  wenig  fühlt,  lässt  sich  nicht  in  das  Fach 
einsperren,  worein  ihn  der  Zufall  gestossen  hat,  wie  ein  Vogel 
im  Käfig,  der  weiter  keine  Wahl  hat,  als  von  einem  Stänglein 
aufs  andre  zu  hüpfen:  sondern  strebt  den  Badius  seines  Wir- 
kungskreises zu  verlängern,  treibt  neben  dem  Nahrungsgesdiäft; 
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Bocli  irgend  ein  LieUingMiadininy  für  welches  der  laomge 
Sterne  den  poseirliohen  Namen  des  Steckenpferdes  effend,  seine 
Jünger  aber  kaben  das  arme  Tfaier  so  herumgetnmmelt,  dass 
es  nnn  lahm  ^  und  unfrochtbar  ist.  So  em  Lieblingsgewerbe 
nährt  das  Lebeo  der  Seele ,  wie  änsserlich  Beruf  und  Amt 
semen  Mann  nährt»  stärkt  und  spannt  die  inneren  Kräfte,  er- 
wärmt und  ermuntert  sie,  giesst  Wonnegefühl  ins  Herz)  ist 
dne  sichere  Freistatt,  wohin  sich,  wenns  von  aussen  trübe  her- 
geht, die  Seele  flüchtet,  bis  der  Sturm  vorüber  braust.  Gc'- 
möniglich  pflegt  das  Lieblingsstudium  sich  an  dem  Studio 
indarescendi  hinauf  au  stängeln ,  wie  der  Epheu  an  dem  hoch« 
gewipfelten  Eicfabaum  oder  der  vir^nische  Jungfemwein  an 
maer  alten  Mauer.  ^  So  weit  Musäus.  In  den  drei  Zeilen, 
welche  Goethe  diesem  Gedanken  widmet»  ist  jede  Bezeichnung 
bedeutungsvoll.  ^^Von  Alters  her  hat  sich  diese  Vorliebe 
gese^»  aber  sie  hält  sich  im  Stillen;  sie  prunkt  nicht,  aber 
sie  handelt  nach  eignem  Willen.  Solöber  Steckenpferde 
gibt  es  nun  gar  verschiedene,  zum  Theil  gewöhnliche  und  an- 
spredieftde,  zum  Theil  seltsame,  sogar  widrige.  Zu  den  Lieb- 
habern der  ersteren  Art  gehören  Bkimisten,  zu  denen  der 
letzteren  Sammler  von  Missgeburten,  wie  Jean  Pauls  Katzen- 
berger.  Kaiser  und  Könige  sind  nebenher  Uhrmacher  oder 
Uhrsammler,  Schlosser,  Siegdlackmacher  gewesen.  In  unserer 
2jeit  hat.  die  Sucht,  ESg^ischriften,'  sogenannte  Autographen  zu 
sammeln,  sehr  um  sich  gegiiflen.  Aber  viele  von  solchen 
Ld€l>hAbereien  sind  dennoch,  wenn  gleich  harmlos,  doch  darum 
noch  kein  Liebe  werk,  wie  es  hier  heisst.  Nur  die  höheren 
Bestrebungen,  wie  Kunst  xmd  Wissenschaft  schaffen  dergleichen, 
nd  der  Dichter  hebt  eine  der  Künste,  die  Dichtkunst  und  die 
höchste  der  Wissenschaften,  oder' die  umfassendste  Behandlung 
derselben,  die  Weltweisheit  hervor,  von  der  trotz  ihrer  vielen 
Yerkfuugen  Schiller  sagt: 

M^dche  wohl  bleibt  von  allen  den  Philosophieen?  Ich  weiss  nicht, 
Aber  die  PhäoMphie,  hoff  ich,  0OII  ewig  bestehn. 

PhalosoiA  und  Künstler  schaffen  Liebewerke,  gewöhnlicher 
sagt  man  Liebesweilce,  nicht  bloss  ihnen  selbst  liebe  Werke, 
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sondern  Werke  der  Liebe  für  Andre,  aatzlicbe,  erfirdulidie, 
bildende,  erhebende,  oder  wenigstens  nach  edlen  Zwecken  bin- 
strebende.  Insofern  sie  diess  nun  sind,  und  als  solche 
erkannt  werden,  tragen  sie  nicht  nur  ihren  stillen  Lohn  in 
sich,  sondern  wirken  auch  auf  dien  Werkmeister  in  gleicher 
Art  zurUck;  sie  erwerben  ihm  die  schönste  Gunst,  nicht  etwa 
haaren  Vortheil,  Ehrenauszeichnungen,  Orden,  Titel,  öffentliche 
und  -laute  Beifallsbezeigungen,  sondern  jene  Gunst,  nach  welcher 
Elopstock  strebte  laut  jener  Verse: 

Durch  der  Lieder  Gewalt  bei  der  Ilrenkelia 
Sohn  und  Tochter  noch  Bein,  mit  der  Entciickung  Ton 
Oft  beim  Namen  genennet, 
Oft  gerufen  vom  Grabe  her, 
Dann  ihr  sanfteres  Herz  bilden,  und,  Liebe,  dich. 
Fromme  Tugend,  didi  auch  giesien  ins  sanfte  Herz, 
Ist  beim  Himmel  nicht  wenig, 
Ist  des  Schweiases  der  Edlen  werth. 

Wer  nun  ein  solches  Liebewerk  hervorbringen  kann,  von 
dem  sagt  Goethe,  er  fühlt  edlen  Seelen  vor;  denn,  jedes 
menschliche  Wirken  entspringt  aus  seinem  WoUen,  und  diess 
aus  dem  geheimen  Born  seines  Inneren,  in  wel<4iem  der  schaf- 
fende Geist,  der  Geist  Gottes  über  den  Wassern  geht,  und 
deren  Bewegungen  wir  Gefühle  nennen.  In  den  edlen  Seelen 
allen  wohnt  die  Fähigkdt  dieser  Gefühle,  aber  sie  woUen  ge- 
weckt werden,  und  dazu  bedarf  es  jener  einzelnen,  seltenen, 
hochbegabten  Geister,  die  wir  Herolde  und  Stüler  des  Gkkub^ns, 
Seher,  Künstler,  Weise  nennen,  in  welchen  diese  Gefühle  wie 
von  selbst  geheimnissvoll  auftauchen,  um  sie  dann  auch  in 
Andern  hervorzurufen.  In  ihren  Werken  fühlen  sie  edlen 
Seelen  vor,  Seelen,  als  Empfängern  im  Gegensatz  der  sohopfe«- 
rischen  Geister,  und  diess  Vorfühlen  ist  der  menschlich* 
würdigste  Beruf,  insofern  jenes  höhere  Glück,  das  sie  verbreiten, 
sie  selbst  beglückt.  Und  an  sich  selbst  denken  darf  der  edle 
Mensch  wol  auch,  und  in  der  Freude,  die  er  Andern  schafiit, 
sich  selbst  Freude  bereiten  wollen,  ja  es  ist  diess  seine  Pflicht. 
Umgang,  Freundschaft,  Liebe  soll  ihn  selbst  beglücken;  denn, 
wie  Simon  Dach  in  seinem  kräftigen  Freundschaftsliede  si^: 
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Was  kaim  die  FMitde  madieii, 
Die  fibswakeit  TerliehU? 
Das  gibt  ein  doppelt  Lachen, 
Was  Freunden  wird  erzählt. 

Fort  daher  mit  jeaer  mönchischen  Weisheit  der  Brahmanen 
in  ihren  Vedams^  die  von  Schopenhauer  so  sehr  empfohlen, 
mid  dem  Christenthum  Torgezogen  wird.  Fort  mit  der  Auf- 
faderong,  die  Selbstrerlengnung  bis  zor  Abstumpfung '  und 
Abtodtung  alles  Gefühls ,  zur  Absondenrog  Ton  der  Welt^  zur 
Veraditung  des  Lebens  zu  treiben^  und  den  Zustand  eines 
Säulenheiligen  zum  Muster  zu  nehmen!  Sollte  sich  die  Hoff- 
nung auf  ein  höheres,  verklärteres  Dasein  nicht  mit  der  Freude 
an  der  Gegenwart,  an  den  Genüssen  der  häusslichen,  geselligen, 
yaterländischen  Liebe  vereinigen  lassen?  Das  verbietet  das 
Christenthum  gewiss  nicht,  verlangt  es  vielmehr.  „Freuet  euch 
nrit  den  Fröhlichen,  und  weinet  mit  den  Weinenden.«*  So  mei^t 
es  denn  auch  unser  Dichter.  Er  ist  der  Dichter  der  edlen 
Freude,  und  hiermit  der  reinsten  Sittlichkeit  und  des  innigen 
Glaubens  an  das  Ewige,  an  das  Sein  im  Gegensatz  des  ver- 
gänglichen und  stets  sich  wandelnden  Daseins,  von  dem  er  in 
jenem  früheren  „Eins  und  Alles**  fiberschriebenen  Gedichte 
sagt:  „Nur  scheinbar  stehts  Momente  still."  Er  ist  der  Dichter 
des  Glaubens  an  Gott  imd  das  GöttEche  im  Menschen,  an  die 
Bestimmung  des  Menschen,  Gott  nachzuahmen,  oder,  wie  Plato 
sagt,  Gottes  Gehülfe  in  der  Bildung  und  Beglückung  der 
Welt  zu  sein.  Und  so  können  wir  ihn,  dem  tiefsten  Inhalt 
dieses  Gedichts  und  ähnlicher  Gedichte  zufolge,  nicht  minder 
als  Klopstock  einen  christlichen,  und,  wenn  das  gottgläubige 
Gefühl  ein  Kennzeichen  des  deutschen  Gemüts  ist,  einen 
deutschen,  und  vielleidit  vor  Allen  einen  sittlichen  und  zugleich 
einen  liebenswürdigen  nennen.  Er  gehört  durch  viele  seiner 
Werke,  ja  schon  durch  dieses  Vermächtniss,  zu  den  Wohlthätem 
und  Freunden  der  Menschheit,  er,  welcher  in  einer  der  Lesern 
Gedicht  vorangehenden  Betrachtungen  sagt:  „Man  ist  nur 
eigentlich  lebendig,  wenn  man  sich  des  Wohlseins  Anderer 
freut.** 

So  viel  über  Goeihe's  Vermächtniss!  Ich  füge  nur  noch 
hinzu,  dass  er  noch  zwei  Gedichte  mit  dieser  üeberschrift  be- 
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zeichnet  hat,  erstena»  du  „VernaftohtniM  altparBiechen  GUabenB»^ 
aus  dem  Buch  der  Paraen  im  weetöstUchen  Divan»  daa  die 
Lehre  und  Ermahnung  des  Parsen  an  die  Stammgenossen  ent- 
hält, bei  dem  angeerbten  Glauben  zu  verharren,  und  zwdtens, 
das  „Vermächtniss  an  die  jüngere  Nachwelt,^  yoa  denen  be- 
sonders das  letzteM,  das  nur  einige  Jahre  früher  als  das  erklärte» 
nämlich  im  Jahre  182i  oder  1825  geschrieben  zu  sein  seheint» 
und  gleichfalls  minder  verständlich  ist,  der  näheren  Betrachtung 
empfcden  zu  werden  verdient. 

Berlin.  Dr.  Kannegiesser. 
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In  der  Geachichte  der  dramatischen  Litteraturen  der  neueren 
Zeiten  zeigt  sich  ein  koDseqnenter  und  rasdoser  Fortachritt  der 
nttfiehen  Ideale.  Das  Drama  der  Spanier  gestaltet  die  gesell- 
scliaftlichen  Verhältnisse  der  modernen  2ieit  nach  mittelalterlichen 
Prinzipien:  Sbakspeare  war  es,  der  zuerst  das  Innere  des 
Menschen  frei  machte  von  den  drückende  Fesseb  der  Abstrak- 
tion,  der  die  Leidenschaft  sich  austoben,  den  Charakter  sich 
unabhängig  aussprechen  liess.  In  der  gesammten  englischen 
Literat ur  hjsrrscht  das  Ideal,  der  Einzdfireiheit.  Die  dämonisdie 
Kraii  des  Willens,  gleidi  ungeheuerlich  im  Guten  wie  im 
Bösen,  ist  das  Bewunderungswürdige  an  Shakspeare'schen  Ge* 
stalten.  Die  weltgesehiditliGhen,  sittlichen  Conflikte  des  wirklichen 
Lebens  sind  zuerst  von  Sbakspeare  behandelt  worden.  In  der 
goldenen  Zeit  der  französischen  Literatur  beginnt  die  Beflexion 
£e  Freiheit  des  Individuums  zu  beherrschen.  Der  einzige 
rittUehe  Maassetab,  der  angelegt  wird,  ist  der  des  Guten  und 
Bösen.  Die  Tugend  wird  mit  Bewusstsein  befolgt,  aus  Grund- 
satz rerschmäht.  Was  das  Innere  franzosischer  Bühnenhelden 
beseelt,  ist  das  einseitig  moralische  Interesse.  Alle  sind  sie 
nur  nach  einem  Maassstabe  gemessen,  tugendhaft  oder  laster- 
haft Der  Kampf  der  Neigung  mit  der  Pflicht  ist  das  eigent- 
liche Geheimniss  in  dem  Pathos  der  französischen  Tragödie. 

Die  französische  Literatur  mit  ihren  dürren  aber  verstandes- 
klaren  Formen  hatte  Europa  unterjocht,  in  den  meisten  Ländern 
die  einheimisch^i  Literaturen  verdrängt,  das  Ideal  des  Tugend- 
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beiden  war  das  herrschende  in  der  civilisirten  Welt  geworden. 
Französische  Dichter  hatten  die  Anschauimg  verbreitet ,  welche 
später  der  Grund  der  Revolution  und  der  rationalistischen  Be- 
wegungen wurde,  die  Anschauung,  dass  der  Werth  des  Menschen 
nur  in  seiner  moralischen  Qualität  liege,  nicht  in  den  zuTälligen 
Eigenschaften  des  Standes  und  der  Geburt,  dass  die  Tugend 
Zweck  und  Bestimmung  des  Menschen  ausschliesslich  seL 
Aber  diese  Tugend  selbst  war  einseitig  gefasst  als  die  bloss 
bürgerlich  -  hausväterische,  und  aus  welchen  Zeiten  und  Ländern 
auch  der  Franzose  seine  Stoffe  nehme,  ob  Achill,  ob  Dschin- 
gischan  spreche,  überall  tönen  dieselben  Ueberzeugungen 
wieder,  und  von  dem  reich  und  vielseitig  ausgestatteten  Menschen 
der  Wirklichkeit  ist  nichts  übrig  geblieben,  als  die  armselige 
Abstraktion  von  Tugend  und  Laster*  Kein  Vemünfliger  kann 
verkennen  wollen,  welche  ungemeine  Bedeutung  die  klassieehe 
Literatur  der  Franzosen  hat  als  wirkendes  Glied  in  der  Kette 
der  europäischen  Entwicklungen.  Aber  eines  fehlt  ihr  vor 
Allem:  Tiefe  des  Inhalts >  und  unter  allen  Interessen  der  sitt- 
lichen Menschen  hat  sie  eines  am  meisten  verkannt:  daslhter* 
es^e  der  Bildung.  Hier  grade  ist  es,  wo  die  deutsche  Litteratur 
ergänzend  eintrat. 

Unsre  deutsche  Poesie  ist  von  vom  herein  Gelehrtenpoesie. 
Früher  dichteten  in  Italien  und  Spanien  Bitter,  HoQeute,  Krieger, 
in  England  auch  Schauspieler,  in  Frankreich  der  vornehme 
Adel  und  die  Hofbedienung.  Die  gelehrte  Bildung  war  hier 
entweder  gar  nicht  vorhanden,  oder  doch  nicht  Grundlage  der 
Poesie.  Erst  in  Deutschland  hat  sich  der  Stand,  der  den 
Geistesadel  vertritt,  die  Poesie  fast  ausschliesslich  angeeignet« 
Kein  Wunder,  dass  dieser  Gelehrtenatand  seine  eigcnthümlidie 
Aufgabe  zum  Angelpunkte  der  poetischen  Bestrebungen  machte. 
Das  Ideal  des  gebildeten  Geistes  ist  dadurch  das  Ideal  der 
deutschen  Nation  geworden. 

Es  galt  überhaupt  in  Deutschland  seit  dem  siebzehnten 
Jahrhundert,  seitdem  die  ungemeine  religiöse  Bewegung  des 
Reformationszeitalters  zu  Ende  ging,  seitdem  der  Büif^erstand 
als  solcher  aufhorte,  die  leitenden  Prinzipien  der  Nation  anzu- 
geben, —  es  galt  also  seit  jener  Zeit,  den  geistigen  Bestrebungen 
der  Nation  einen  neuen  Mittelpunkt  zu  geben,  ein  Interesse  au 
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imdeB,  m  wdehetn  «ieh  die  vielfadi  in  kleinrie  TÜeOe  zer« 
splittert^i  Stämme  deutseben  Namens  zusammenfinden  konnten» 
Dieser  Mittelpunkt  fand  sich  bei  einer  Nation  ohne  poUtisdie 
Existenz,  für  welches  das  Zeitalter  religiöser  Begeisterung  vor« 
aber,  dasjenige  wissensehaftKdiier  Forschung  noch  nicht  ge-^ 
kommen  war»  allein  in  den  literarisch- ästhetischen  Interessen. 
Dafnr  rann  anderthalb  Jahrhunderte  hindurch  der  Schweiss  von 
80  Tiel  edlen  gedankenreichen  Stirnen,  dafür  eine  Geistesarbeit 
sondapf^eiclien.  Geschledit  übemicamt  von  Geschlecht  wie  in 
schweigendem  Einverstandniss  dessen  Leistungen,  um  sie  fort« 
mf^^en,  zu  ergünzen,  auszubilden.  Alles  greift,  wie  Glieder 
einer  Kette,  in  einander;  es  giebt  in  keiner  Literatur  ein  ao 
deutlidiee  Bild  einer  so  vollendeten  organischen  Entwicklung. 
Jeder  atrebt  nach  seinem  nächsten  Ziele,  und  doch  wirken  alle 
Eiäfte  auf  einen  und  denselben  Punkt.  Kein  Resultat  geht 
reAanat^  kein  Stü^um  ist  umsonst  gewesen.  Die  Entwicklung 
der  grie<Machen  Literatur  zieht  wie  ein  Naturprozess  vorfiber; 
die  Entwicklung  der  deutschen  Dichtung  hat  die  Begelmässig« 
keit  eines  Naturprozesses  bei  aller  Bewusstheit  der  Reflexion» 
die  in  ihr  waltet 

Dasjenige  also,  was  die  deutsche  Literatur  Neues  und 
Groaaea  in  das  Bewnsstsein  der  europäischen  Menschheit  ge^ 
pdsDZt  hat,  liest  sich  als  das  Interesse  der  Bildung  bezeichnen. 
Das  Ziel  Jener  langen  Entwicklungsreihe  war  in  Lessing  erreicht« 
Es  wird  zu  unarem  Zwedce  förderlich  sein^  die  damals  gewonnenen 
Resultate  näher  zu  betrachten. 

Bis  gegen  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  war  in  ganz 
Eurofia  der  bfirgeriiche  Maassstab  des  Nützlichen  der  herrschende« 
Die  Kanst  selbst  diente  dem  Vergnügen  oder  der  Belehrung 
und  sittlichen  Besserung.  Nichts  hatte  in  »ich  selbst  seinen 
Zweck:  Alles  sollte  zu  Anderem  nützlich  sein.  Für  das  or- 
gaaiseh  Erwadisene  hatte  man  keinen  Sinn.  Staat,  Kunst, 
Wissenschaft,  selbst  die  Religion,  galten  für  menschliche  Er« 
findungen  zu  gewissen  ausser  ihnen  liegenden  Zwecken.  Der 
Mensch  sdbst  galt  nur  nach  seiner  moralischen  Würdigkeit, 
die  sinnliehen  Dinge  als  das  Wesen,  die  Ideen  nur  als  sul^k- 
tive  Aanabme.  —  Wekhar  Gegensatz  in  den  Ueberzeugungen, 
9at  Leasing  den  Gredanken  eine  andre  Riditung  gegeben!  Waa 
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j&emcleii  Zweeken  dient  und  bloss  iriitaEch  ist,  was  nio&t  ia  tioh 
sflUnM:  d^n  höchsten  Zweck  seines  Das^ns  findet^  gilt  ab  gemein 
«nd  gering«  Die  Kunst  gilt  ab  Trägerin  der  hööhsteii  Wahr- 
heiten, des  tiefsten  lohalts  alles  Menschenlebens.  Die  hohen 
Oüter  der  Menschheit  erscheinen  als  organisch,  erwachsene 
Bilder  der  Vernunft.  Nur  die  Ideen  sind  das  wahrhaft  Seiende, 
die  Dinge  sind  täuschender  Schein.  So  erhielt  daa  gesammte 
Dasein  der  Nation  eine  ideahstisdie  Färbung»  und  mit  einer 
merkwürdigen  Wendung  wird  das  Aesthetische  der  Gesammt- 
liAalt  des  geistigen  Daseins  der  Deutschen,  die  Kunst  verdr&ngt 
Politik,  Beli^on,  selbst  die  Wissensciiafty  und  Poesie  und  Musik 
ünem  eine  Epoche  des  Glanzes,  die  auf  dem  gesammten  Erden«- 
i^onde  ihres  Gleidien  nicht  hat. 

Das  Höchste,  das  einem  Bewusstsein  desnkbar  ist,  nennen 
wir  sein  Ideal.  Das  Ideal  der  Deutschen  bt  der  gebitdete  Geist, 
oder  um  einen  vielfach  missbrauchten,  aber  höchst  bezeichnenden 
Ausdruck  zu  gebrauchen,  das  schone  Individuum»  Der  Menseb, 
dessen  gesammter  Lebensinhalt  in  der  Bewährung  nicht  von 
Leidenschaft;en,  sondern  von  VemunftpriDsipien  besteht,  der 
Mensch,  der  durch  Vernunft  in  allen  Lebensbesiehungen  be- 
stimmt wird,  bei  welchem  Erkenntniss  an  die  Stelle  des  Natur- 
triebes, Begeisterung  für  Ideen  an  die  Stelle  von  NeigungeD 
und  Begierden  getreten  ist:  das  ist  das  Ideal  der  deutschen 
Nation.  Drei  Gestalten  sind  es,  in  denen  sidi  dieses  Ideal  ver- 
körpert hat:  Nathan,  Posa  und  Faust.  Die  Hauptdichter  haben 
die  Gesinnung  der  deutschen  Nation  bu  klassischen  Geeftalten 
ausgeprägt  Wir  wollen  kurz  die-  Eigenthümlicbkeit  Lessing's 
und  SchiUer^s  cbarakterisiren,  um  dann  bei  derjenigen  Gestalt, 
in  welcher  Goethe's  Wesen  sich  am  vollendetsten  ausgeprägt 
hat,  länger  zu  verweilen. 

Lessing  verharrt  noch  in  einer  verhältnissmässig  beschränk- 
ten Sphäre;  selbst  Nathan  der  Weise  bt  im  Grunde  ein  bfirger- 
liohes  Schauspiel.  Seine  Helden  ragen  nicht  hervor  durdt  db 
Grösse  ihrer  Zweeke;  sie  selber  und  der  innere  Werdi  ihrer 
Persönlichkeiten  sind  das  Epochemachende.  Odoardo,  Tellheim^ 
Nathan,  in  sich  so  verschieden,  haben  doch  das  g^itfeinsam: 
MC  sind  Männer  von  Grundsätzen ,  unwandelbaren  Verstandes- 
prinzipien,    welche    das  Wesen   ibres  Chamkters  bilden.    Sie 
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^iea  sieb    durch    Vemimft  selbst  das  Gesetz  ^  ihres  Handelits 

gegebetL     XKe  I^eigung  ist  es,  der  aattirliche  Trieb,  den  sie  xmi 

den  Wafim     des      ▼emünftigen   Bewusstseins   bekämpfen.    Die 

Leidenschafl     8<^     a&tuiickgedrängt,    die  klare  Bes<«neoheit  g«« 

{ofdert  .werden«       So   ist  an  die  Stelle  der  Tugend  das  Ideal  der 

Weisheit      getreten.     Wollte    man    den   Gedankeninhalt   von 

Lessnig^fl    Haupt^vvrerk    kurz    anseprechen,    man    iffirde    sagen 

m&Bsen:  ZHe   Vemunil,  als  das  allg^üein  Mensehliche,  schwebt 

^ßA  ftber    den     nichtigen  Unterschieden   Ton  Keligiony  Natio« 

MÜtilt  md  individueller  Charakterbildung.    Der  wahre  Mensch 

bsat  sich  dnreli    Verstand  seine  eigne  Gedankenwelt;  die  wahre 

Heimalh  des  ^VITeisen  ist  die  Welt,  seine  Nation  das  menscUidie 

Geschlecht»    seine   Religion  Liebe  und  Vernunft.    Die  Leiden- 

idiaft  ist  daa  Schlechte,  besonnene  Ruhe  das  einzig  Gtite.    Der 

Bstfiilid&e  Dran^   fllfart  in  die  Labyrinthe  des  Irrthums;  nur  die 

Vemnfi  beherrscht  mit  ruhiger  Sicherheit  Menschen  und  Dinge 

und  macht    luch    die  Welt  unterthan.    So  kann  man  Leesing's 

Ideal  allgemein    als    das   der  Weisheit  bezeichnen.    Aber  diese 

Weisheit  hat    ncx^  den  Mangel  an  sich,  sich  auf  keine  grossen 

Zivecke  su    bessiehen,  nur  bürgeriieh  läusliche  YerUUtniese  zu 

behandeln.     Für    das  Weltgeschichtliche  der  Konflikte,  fttr  die 

idealen  Interessen  der  Gattung  fehlt  hier  noch  Theilnahme  und 

Verstiindnins.      I>a  ist  es  nun  Schiller,  der  in  direktem  Gegen- 

sstae  SU  Liessing»  und  doch  im  Grunde  mit  ihm  einig,  den  sitt- 

lichea    Ideen     neae    Objekte    und   Ziele    gegeben    hat.     Dass 

das  Wiesen  des  Sittlichen  in  Vernunft  und  Erkenntnis«  bestehe» 

ist  aaeii  bei  ihm  geblieben.    Aber  nun  soll  der  Mensch  hinaus 

in  £e  Welt;  nicht  in  enger  Häuslichkeit,  auf  der  weiten  Sehau* 

bOhone   d^r  Geschichte  soll  er  seine  Kräfte  wirken  laesen,   und 

die  Ideen,    die    er  mit  Vernunft  zvl  Prinzipien  seines'  Handelns 

gemalt  hat,    sind  Ideen  der  Weltgeschidite:  Freiheit,  Olfick, 

Badnng    des    Menschengeschlechts«   —   Was   bei   Lessing   dis 

WeialMt  ist,  das  ist  bei  Schiller  die  Bildung  des  Herzens.    Der 

Adel    des  Empfindens ,  der  uneigennützig  nur  durdi  die  Idee 

des  Guten  bestimmt  wird,  die  gebüdete  und  geläuterte  Denkungs- 

weise,  die  die  höchsten  G^ter  der  Mensdiheit  umftisst,  das  all- 

nrillige    Aufldsen   alles*  wild   Leidenschaftlichen   in   immer   be« 

sonnenere  Berohigung,  die  stets  zunehmende  Befriedung  mit  der 


U  Zo  Goetke'i  Fausi 

Welt  md  ifarai  eUllitihenGeetttltungm:  das  «md  die  Pnrdrte, 
m  denen  flieh  Sehiller'a  PereönUchkeit  am  deiitlicb8te&  offenbart. 
Von  ibnen  rauea  maa  die  Eigenthümlichkeiten  abiriien»  die  ihn 
nm  Lieblingadichter  der  Nation  gemacht  haben. 

Die  AufllHldung  dea  dritten  Momentes  in  der  DarsteHong 
der  gebildeten  PereönlicUteit  bat  Goethe  übeniommen.  Wenn 
Leasing's  Weisheit  flieh  auf  das  Nächfltliegende  der  sittlichen 
Welt,  Sdiiller'fl  Herzensadel  sieh  auf  die  allgemein  welt- 
gaachichtliehen  Intereeaen  berj^t,  flo  haben  Groethe'a  Hdden 
gar  kein^i  ausflerhalb  ihrer  liegenden-  Zweck.  Sie  sind,  was 
aie  atnd,  nur  für  sieh  and  in  flicht  Hier  ist  der  Begriff  der 
•chduen»  gebildeten  Pereonlichkdt  erfüllt.  Goethe's  Meal  ist 
am  aUerreinsten  da«  der  Bildung.  Das  Individuum  ist  bei  ihm 
aar'  da,  uni  einen  möglichst  reichen  Inhalt  in  sich  aufzonehmen. 
Niehta  was  in  der  Menachheit  Groflses  und  Sdiönes  geetaltet 
worden,  eoM  dieaer  Perflonllchkeit  fem  Ueiben:  aber  allee  gilt 
ihr  nur  um  ihr^  selbst,  um  ihrer  eignen  HenUehkeit  willen. 
Der  Goetbcflche  Held  hat  kein  Herz  für  die  Ausflcnwelt.  Sich 
wiU  er  vollenden,  die  Dinge  draussen  kümmern  ihn  wenig.  Die 
grossen  Interessen  der  Menschheit  sind  zu  erhaben,  um  nicht 
auf  dem  Bewusstsein  der  ihrer  eignen  Bildung  lebenden.  Person«* 
lichksit  mehr  lästig  ^n  drücken,  als  ihm  neuen  Bildungsstoff 
zuführen  zu  kränen.  Nenne  man  es  Einseitigkeit,  den  Mensehen 
so  allein  auf  die  Vollendung  seines  eignen  Wesens  hinzuweisen: 
aber  es  ist  die  Einseitigkeit  der  deutschen  Nation  überhaupt, 
und  Goethe  hat  damit  das  tiefste  Wesen  sdner  Epoche  aus« 
ges{HX>chen.  Er  findet  an  Schiller  seine  nothwendige  Ergänzung; 
keiner  wäre  ohne  den  Andern  denkbar.  Wie  Schiller  das  Sitt- 
liche im  Wirken  nach  aussen,  so  «eht  es  Goethe  im  Wirken 
»aeh  isnen  zu.  Wie  S<diiiler  die  ausserti  sittlichen  Formen  der 
Gattung  harmonisdi  und  schön  au  gestalten  bestrebt  ist,  so  er- 
bebt Goethe  das  in  sich  harmonisch  vollendete  Individuum  zum 
Ideale.  Daher  die  Verschiedenheit  des  Publikums,  das  Schiller 
und  das  Gk>ethe  würdigt:  daher  aber  auch  die  Ers(4ianung, 
dass  sie  änander  ergänzend  wie  ein  Mann  vor  unsem  Augen 
stehn«  wenn  wir  bezeichnen  wollen,  was  das  innerste  Geistes^ 
lebta  imsres  Volkes  zu  bedeuten  habe.  Goethe  ist  der  Dichter 
unsrer  Wirklichkeit,  Selnller  derjenige  tinsr^  Sehnsucht.  — 


£0  i«t  das  lotaresae  der  individu^M  Büdimg,  das  bei 
Goeüie  alle  anderen  verdrängt  hat.  Dieses  WoUge&Uen  aa 
dem  Egoiemos  aelbet  in  aeinoi  uBMidichen  Aeusserungeo,  zeigt 
sich  sdion  in  Weiaalingen  und  Clavigo^  die  liebeBawürdig  er« 
admnen  adlen  und  doch  erbärmlieh  sind.  Klar  aosgesprodien 
viid  es  erst  seit  Goethe^s  italienischer  Sdse.  Der  tragische 
£notea  der  Iphigenia  beruht  darauf,  dass  ein  sittlich  reines 
Msdchen  nicht  vermag,  eine  Notfalüge  zu  sagen.  Die  Reinheit 
jener  weihliehen  Natur  erscheint  als  eine  sittliche  Vollendung 
olme  Kso^f  und  Zwist  in  sich,  als  ein  pflanaenhaft  Gewordenes« 
tu  dem  keine  Trübung  mehr  ist  Nicht  die  Tiefe  dea  Bewusst« 
•eins  ist  daa  Erhebende  dabei ,  sondern  die  Unfehlbarkeit  des 
Naturtriebes.  Und  diese  in  sich  harmonische  Natur  muss  wohl, 
wohin  sie  komait,  Friede  und  Harmonie  mit  sich  bringen,  und 
wo  aie  geht«  2urüdüassen.  —  Im  ^Egmont^  offenbart  sidi  die 
admie  Persönlichkeit  auf  entgegengesetzte  Weise»  Egmont»  ein 
liebenswürdigea  Gemisch  aus  Bitterlichkeit  und  Schwäehe,  wird 
wider  allen  aeinen  Willen  in  nationale  Angelegenheiten  to^ 
wickelt  und  kommt  aus  Unvorsichtigkeit  in  die  Gewalt  seiner 
Feinde.  Die  niederländische  Freiheit  ist  dabei  das  äusserst 
Geringfügige;  aber  Egmont's  liebenswürdige  Persönlichkeit,  diese 
^tre»  geniessende  Sicherheit,  dieser  unbewölkte  Sinn,  hebt  sich 
eben  von  jenem  wirren  Hintergrunde  der  Revolution  nur  desto 
Qgenthumlicher  ab. 

Eine  dritte  Gestalt  vollendet  diesen  Kreis.  Zu  der  priester-* 
Uehen  Jungfran»  die  eine  entzweite  Wek  versöhnt,  au  dem  litter« 
lieben  Jüngling,  den.  die  Strudel  seiner  Z^t  verschlingen,  -tritt 
der  Dichter  in  der  Einseitigkeit  seines  Strebens.  Nur  im  Him* 
mel,  ia  der  Welt  seiner  Phantasiegestalten  lebend,  weiss  er  die 
Wiridichkeit  weder  zu  würdigen  noch  zu  verstehn.  Menschen 
Qiul  Dinge,  die  ihn  umgeben,  smd  Gegenstand  des  unbeengtea 
Spids  sciaer  Einbildungskraft.  Der  Konflikt  mit  dem  ernsten, 
etwas  Attchtemen  Staatsmann  kann  nicht  ausbleiben.  Wade 
Leidenschaft  reisst  den  Dichter  hin  zu  einer  Verkennuag  aller 
gesellschaftlichen  Schranken.  So  geht  er  unter.  Hier  nun  be« 
gegnet  mis  zum  ersten  Mal  der  Gegensatz  zwischen  Idealismus 
und  Bealiamua  verkörpert  in  den  beiden  Gestalten  des  Tasso 
OBd  dea  Antonio.    Jenes   Streben  des   Menschen,    das  nicht 


Mi^schliesalioh  die  eigne  Bildmig  zum  Zirtek  bat,  ist  hier  den 
Idealen  des  Diehtera  unier  der  Form  staatamänmaohen  Bewusat- 
seina  gegeniiborgeatellt  Koch  hat  meh  nicht  daa  Urdieil  §tsU 
gestellt,  waa  das  Gute,  was  daa  Böse  sei;  jedes  von  ihnen 
achdint  einseitig.  £s  wird  bedauert,  dass  die  Natur  nicht  einen 
Mann  aus  ihnen  beiden  machte*  Aber  der  Dichter  erseheint  trots 
seiner  Fehler  liebenswürdig  und  hat  nnsre  ganze  Theilnahme, 
während  der  Staatsmann  uns  trotz  seines  Verstandea  nur  eine 
kalte  Achtung  abgewinnt  und  späterhin  geradezu  haasenswertfa 
ersoheittt.  Daa  ist  auch  Goethei's  Urtheil;  imd  es  in  uns  hervor- 
zünden,  ist  seine  poetische  Intention. 

•  So  haben  wir  uns  den  Weg  gebahnt,  um  zu  einem  tieferen 
Verständniss  jenes  unbegreiflich  hohen  Grediohtes  vorzudringen, 
in  welchem  Goethe  gleichsam  sein  letztes  Wort  gesprochen  hat. 
Alle  die  Strahlen,  die  in  den  früher  genannten  Werken  Goethe'a 
vereinzelt  erscheinen,  sind  in  Faust  wie  in  einem  Brennpunkt 
zueammenge£Ei8St  und  bilden  ein  in  Licht  und  Wärme  einziges, 
unvergleichliches  Ganze. 


n. 


Viele  der  bedeutendsten  Literaturwerke  aller  Epochen,  auch 
auf  dem  Gelnete  des  Dramas,  haben  der  Sage  ären  Stoff  und 
ihre  hauptsächlichsten  Motive  entn<»nmen.  Das  Drama  der 
Griechen  beruht  ganz  auf  der  Mythologie.  In  neuerer  Zeit  iat 
das  Gebiet  dieser  Knnst  erweitert  und  die  Wirklichkett  mit 
ihren  verwickelten  Verhältnissen  in  weit  höherem  Masse  in  die* 
selbe  hineingezogen  worden.  Dennoch  hat  auch  Spaniern  und 
Engländern,  selbst  den  Franzosen  die  Sage  grade  zu  den  schön- 
sten und  reidihaltigsten  Werken  den  Anlass  gegeben.  Wir 
Imiuchen  hier  nur  den  Hamlet,  Makbeth,  König  Lear  zu  nennen. 
Diesen  schlieest  sich  der  Faust  an. 

Der  Mythus,  wie  er  im  Greiste  des  Volks  sich  bildet,  spielt 
aaf  einer  wunderbaren  Grenze  zwischen  Himmel  und  £rde* 
£r  gibt  von  den  Verhältnissen  der  Wirklichkeii  gleichsam  «inen 
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tonzeiiirirtai  Aus^iig*  DSe  endlichen  Yenmtilungeti  dee  Ein«- 
zebea  übergeht  er.  Mit  dem  ursäGhlidien  Zusammenhange  der 
Dinge  geht  er  etwas  willkührlich  um.  Dafür  hebt  &r  den  innern 
Sion  ond  die  weeentlicfae  Bedeutung  der  Erseheinungen  desto 
aachdrüeUicber  heraus»  und  die  ganze  Natur  wird  ein  Symbol 
mensefalich- sittlicher  Thätigkeit.  So  ist  der  Mythus  freie  Di<^* 
tuBg,  aus  dem  Gesammtbewusstsein  einer  Yolksmasse  henrori- 
gehead.  Er  gestaltet  die  Welt  nach  ästhetischen  Prinzipien  um» 
die  eich  von  religiösen  und  philosophischen  Anschauungen  noch 
nicht  gesondert  haben.  Es  ist  die  Phantasie»  die  die  Welt  zu 
ihrem  Spiegelbilde  macht  und  sie  nach  ihren  eigiien  Gesetsen 
umformt 

Indem  so  der  Mythus  den  Kern  der  menschlichen  Ver- 
haltnisse heraushebt»  und  da«  wahrhaft  Beaseichnende  zu  ge^ 
schlossenen  Bildern  iiusprägt,  liefert  er  aller  Dichtung  einen 
unschätzbaren»  passend  zubereiteten  Stoff.  Der  Genius  des  ein«* 
2ehe&  Dichters  hat  dann  nur  die  überlieferten  Umrisse  ans* 
zufullen»  das  Einzelne  zu  motiviren,  mit  der  ttmfaasenderea 
Weltanschauung  späterer  Zeiten  die  einfachen  ahnungsvollen 
Andeutungen  der  mythischen  Gestaltungen  zu  bereichern.  So 
hat  die  im  Munde  des  Volkes  blühende  bürgerliche  NoreDen* 
dichtoDg  des  Mittelalters  einem  Shakspeare  den  Anlass  zu  seinen 
herrlichsten  Schöpfungen  gegeben. 

Goethe  ist  in  seinem  Faust  ebenfalls,  von  einer  Volkssagt 
aasgegangen.  Aber  man  könnte  nidbt  sagen,  dass  er  mit  seiner 
Anschauung  wesentlich  auf  demselben  Boden  gestanden  habe^ 
auf  dem  sich  die  bearbeitete  Sage  bewegt.  Ihm  liefert  diese 
asr  den  allgemeinsten  Hintergrund.  Er  hat  im  Uefariigen  ganz 
frei  gestaltet»  und  mit  einer  gewissermassen  ironischen  Ereiheit 
ffl  den  überliefeirten  Stoff  ihm  mr^rünglich  ganz  fremde  Bezie«* 
hvigea  hineingetragen.  Für  ihn  ist  die  Si^  nur  der  Rahmen» 
ia  den  er  mit  ganz  freier  Erfindung  sein  lebensvolles  GemiUde 
einspannt. 

Es  ist  merkwürdig»,  wie  grade  die  Faustsage  em  Lteblmgs- 
g^Bstand  der  deutschen  Dichtung  geworden  ist.  Jener  fah-> 
nnde  Schüler»  d&c  um  irdisches  Glück  in  fredi^n  Uebermuth 
Kine  Seele  dem  Teufel  übergibt ,  hat  die  Ehre  gehabt»  von  einer 
Beihe,  von  ausgezeichneten  Pichtem   poetisch  i^rhenrlicht    zu 


8t  Ztt  Goethe*«  Fauft 

werden.  Der  kühne  Trotz  gegen  daa  HeiUge  and  die  über- 
kommenen sittlichen  Voretellungen  war  ee».  der  das  ganze  Ge- 
schlecht der  Sturm-  und  Drangperiode  so  mSditig  anzog. 
Wenn  es  Goethe  gelang,  ^allen  Andern  den  Preis  in  der  Bear- 
beitung der  Faustsage  zu  entringen,  ja  in  seinem  Faust  das 
eigenthümlichste  und  in  seinem  Umfang  reichste  Werk  deutscher 
Dichtung  zu  schaffen,  so  Ist  das  darin  begründet,  dass  in  seiner 
grossen  Seele  sich  alle  die  vereinzelten  Richtungen  seiner  Zeit 
ond  seiner  Naticm  konzentrirten,  und  dass  sein  Geist  in  der  That 
Alles  umfasste,  was  die  Gemüther  seiner  Zeitgenossen  beschäf- 
tigte, was  uns  heute  bewegt,  und  was  die  Jahrhunderte  hin- 
durch Ziel  und  Gesetz  deutschen  Lebens  bilden  wird. 

Es  ist  nie  ein  Zweifel  darüber  gewesen,  dass  im  Faust  die 
dargestellten  Charaktere  mit  ihren  Erlebnissen  eine  al^m^ere 
und  weitergreifende  Bedeutung  haben,  als  ihnen  scheinbar  bei- 
wohnt. Aber  eine  Thorheit  wäre  es,  dem  Gedichte  ein  klar 
erkanntes  und  fest  zueammenh'ängendes  System  von  Begriffen 
unterlegen  zu  wollen.  Es  ist  gewiss  unmöglich,  die  bunte 
Mannigfaltigkeit  der  Scenen  mit  der  Unendlichkeit  ihres  In- 
halts aus  der  Natur  der  Sage  und  der  ihr  zu  Grunde  liegenden 
höchst  ein&chen  Handlung  erklären  zu  wollen.  Aber  Ver- 
kehrtheit nur  kann  hier  als  Bindemittel  des  lose  an  einander 
Gereihten  eine  streng  konsequente  Kette  von  Gedanken  ein- 
schieben wollen.  Des  Deutens  und  Deuteins  ist  bei  diesem 
Gedichte  von  jeher  kein  Ende  gewesen,  und  nichts  ist  so  aben- 
theuerlich  und  abgeschmackt,  das  nicht  dabei  seinen  Vertheidiger 
gehabt  hätte.  Die  Einheit  des  Gedichtes,  die  in  der  darge- 
stellten Handlung  nicht  zu  finden  ist,  kann  nur  in  ^W  Persön- 
lichkeit des  Dichters  liegen,  der,  was  ihm  zunächst  am  Herzen 
lag,  in  demselben  zur  Spraclie  brachte,  und  in  buntem  Wechsel 
die  verschiedenartigsten  Kreise  des  Daseins  zur  poetischen  Ge- 
staltung brachte.  Der  Faust  ist  durch  und  durch  eine  roman- 
tische Dichtung.  Die  Form  ist  aufgelöst.  Die  einzelnen  Scenen 
gelten  jede  für  sich.  Der  Rahmen  ist  weit  genug  gespannt,  um 
ein  Bild  des  gesammten  Universums  aufzunehmen.  Des  DicJi- 
ters  Phantasie  hat  den  Anlass  benutzt,  um  uns  die  Gesammt- 
heit  der  Gegenstände,  an  denen  sein  poetisches  Interesse  haftet» 
vorzuführen  und  ^eine  innersten  Anschauungen  aussuspiechen. 
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Wir  werden  darum  das  Meiste  von  dem,  worin  man  den  dun- 
kdeten  Tiefsinn  ausgespürt  haben  wollte,  nur  für  poetische  Ein- 
Udduog  halten  können,  die,  für  sich  selber  bedeutungslos,  nur 
dem  Ganzen  Stimmung  und  Hintergrund  gibt.  Nur  durch  jenes 
phantastisch -romantische  Element,  das  in  der  Sage  liegt,  war 
es  dem  Dichter  möglich,  so  mannichfache  Bilder,  eine  solche 
Unendlichkeit  des  Daseins  zu  einer  gewissen  Einheit  zusammen- 
zufügen. Daneben  spielt  die  Freude  an  dem  hoch  Phantastischen 
selbst,  die  jedem  ächten  Dichtergemüthe  der  neueren  Zeit  so 
nahe  Eegt,  herein,  und  mit  inniger  Behaglichkeit  wird  das  Bild 
der  überirdischen  Geisterwelt,  das  Magische,  Geheimniss volle 
im  Einzelnen  ausgemalt,  ohne  dass  darin  eine  andre  Bedeutung 
zu  finden  wSre,  als  die  eines  freien  poetischen  Spieles  der  Phan- 
tasie, die  aun  auch  die  Darstellung  des  Alltäglichen,  gemein 
Bürgerlichen  zum  IJngemdnen  steigert  und  durch  die  ahnungs- 
volle dämmerhafte  Beleuchtung  verklärt.  So  ist  Goethe  selbst, 
wo  er  für  seinen  Faust  in  dem  Gedichte  oder  ausserhalb  des- 
selben die  organische  Einheit  bezeichnen  will,  aus  der  jene  un- 
begreifliche und  gesetzlose  Mannigfaltigkeit  von  Scenen  und 
Gestalten  hervorgegangen  sei,  immer  sehr  unglücklich  gewesen» 
Wir  werden  dasselbe  zu  leisten  noch  weit  weniger  vermögen: 
wir  werden  es  darum  vorziehen,  das  Unerklärliche  unerklärt  zu 
laaaeo,  und  wo  ein  Ganzes  nur  äusserlich  und  scheinbar  her- 
zustellen ist»  uns  am  Genuss  der  Theile  zu  begnügen.  Wir 
wiederholen  es:  die  Einheit  des  Gedichtes  liegt  in  der  Seele  des 
Dichters.  Nur  durch  die  Ungebundenheit  der  Form  vermochte 
es  der  Dichter,  hier  unerschöpfliche  Schätze  seines  Geistes  zur 
AnadmaaTg  zu  bringen,  und  den  ganzen  Umfang  dessen,  was 
ibm  die  Seele  bewegte,  in  bedeutungsvollen  Tonen  anklingen  zu 
lassen.  Das  also  wird  unsre  Aufgabe  sein,  den  tiefsten  Inhalt 
dessen,  was  Goethe  dachte,  wollte  und  empfand,  in  seinem  Faust 
naclizaweisen.  Dazu*  wird  es  zunächst  nöthig  sein,  die  in  der 
Tragödie  vorkommenden  Charaktere  zu  beleuchten. 

Sehen  wir  zunächst,  was  Goethe  aus  seinem  Haupthelden 
gemacht  hat.  Faust  ist  nicht  mehr,  wie  in  der  Sage,  wie  in 
andern  Bearbeitungen  derselben,  der  sittenlose,  wilde  Freigeist, 
der  skh  trotzig  gegen  alles  Heilige  auflehnt  und  in  gemeiner 
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LuBt  sieh  befriedigt.  Es  ist  ein  ernster,  strebender  Maon»  der 
mit  unendlichem  Wissensdurste  sich  der  Wahrheit  bemächtigen 
möchte.  Wollen  wir  für  die  poetische  Umachreibui^  im  Ge«- 
dichte  einen  prosaischen  Ausdruek  gebrauchen,  «o  dürfen  wir 
Paust  als  einen  spekulativen  Philosophen  bezeichnen,  der  die 
Oesammtheit  des  Wissens  zu  umfassen  und  in  Allem  die  letzten 
Prinzipien  zu  ergründen  sucht. 

Wir  erinnern  daran,  dass  1781  die  „Kritik  der  reinen  Ver- 
nunft^ erschien,  die  ersten  Fragmente  des  Faiiat  wenige  Jahre 
3päter  an's  Licht  kamen  und  die  übrigen  Theile  des  Weites 
während  jener  gewaltigen  Entwicklung  der  Philosophie  eotatan- 
den,  die  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  aUe  Gemütber  beschäf- 
tigte. 

Faust  hat  über  die  heiligsten  und  höchsten  Dinge  nachge^ 
dacht.  Vor  seiner  Reflexion  sind  die  Wunder  und  Fabeln  des 
kindlichen  Olaubens  hingeschwunden.  Er  hat  der  Natur  ihre 
Geheimnisse  zu  entlocken  gesucht  durch  die  Mittel  der  Natur- 
forschung, er  hat  die  Wissenschaft  in  der  Arzneikunde  für  das 
Leben  nutzbar  zu  machen  sich  bemüht.  Er  ist  überall  zu  dem- 
selben Resultat  gelangt.  Er  steht  den  Terknocherten,  geistlosen 
Formen  der  scholastischen  üeberlieferung  mit  freier  Denkthä- 
tigkeit  gegenüber.  Aber  wenn  er  durch,  kühnen  Zweifel  über 
das  früher  Geltende  sich  erhoben,  die  Mängel  desselben  erkannt 
tmd  die  höchsten  Ziele  der  Wissenschaft  in's  Auge  gefasst  hat; 
so  ist  es  ihm  nirgends  gelungen,  seine  Ziele  zu  erreichen,  seinen 
Wahrheitsdrang  zu  befriedigen,  irgend  eine  Gewissheit  in  den 
Dingen  zu  erlangen,  die  den  höchsten  (gegenständ  menschlichen 
Nachdenkens  bilden. 

Faust  hat  kein  andres  Interesse,  als  das  der  eignen  Bildung. 
Weiui  sein  wissenschaftlibhes  Streben  in  der  Form  magischer 
Grrübelei,  alchjr mistisch-astrologischer  Zauberkunde  erscheint»  so 
ist  das  nur  poetische  Form  der  Einkleidung.  Für  die  moderne 
prosaische  Reflexion  hat  die  Poesie  kein  Organ  des  Ausdrucks. 
Gb^e  die  mittelalterliche  Färbung»  das  Magische  und  Geheim-* 
nissvolle  hebt  die  Figur  Faust's  über  das  Gewöhnliche  hinaus, 
und  übersetzt  die  grossen  Conflikte  des  modernen  .Denkens  in 


ie  Spndbe  d«r  Plmtatte.  Der  Wideripmoby  dass  Faust  kda 
Wimdar  glaubt  uad  sidi  zog^ich  mit  Mftgie  beschäftigt»  dass 
er  dca  Giedankaainhak  dsr  modern«»  Aufklärung  in  sich  auf- 
genoBMuen  hat  «nd  doch  die  Abgescfamaekdieiten  der  nuttel- 
aheriiclien  Mystiker  uad  Cabbalistea  theilt,  —  dieser  löst  sich 
kiebt»  wenn  wir  nur  bedenken»  daas  das  Zauber*  und  Geister- 
wesea  nur  der  Ausdruck  für  die  abstrakte  Sphäre  der  reinen 
Ideen  ist,  in  denen  sich  die  Philosophie  bewegt.  Es  sind  eben 
mefat  die  einzelnen  endlichen  Wissenschaften»  es  ist  die  aQüoi- 
fumde  Spekulation,  die  Fanst's  Geistesleben  ausfiUk. 

So  strebt  Faust  auf  dDax  Gebieten  in  das  Unendliche  hin^ 
».  Seibat  seine  eigne  Individualität  genügt  ihm  nicht:  & 
mochte  in  sich  die  gan2e  Welt  wiederspiegdn.  Wie  ihm  jede 
Beedttinkong  sräies  Wissens  und  Könnens  unerträglich  ist, 
Boefafe  er  Alles  seb,  erkennen  und  fühlen,  das  Widersprechende 
in  lieh  verlnndeni  „sein  eigen  Selbst  zu  aller  Selbst. erweitern.^ 
Das  Absolute»  «ich  weldiem  sein  Denken  strebt,  ipöchte  er  in 
ödh  selbst  rerwirklichen«  In  diesem  unbegrenzten  Sehnen  lässt 
«ch  keine  Befriedigung  findoB.  Ueber  die  Schranke  der  Ein- 
zelheit kann  der  Mensch  nicht  hinaus.  Im  Anerkennen  dieser 
Schnake  sich  xu  bescheiden,  ist  Faust  nicht  gegeben;  „alle 
Nähe  and  alle  Weite  befriedigt  nicht  seine  tief<Nrregte  Brust^ 
Und  das  iet  der  tiefe  Giram,  der  an  seinem  Herzen  nagt.  -Nicht 
eine  bestinute  Sorge  macht  ihn  unglücklich:  das  Scluoksal 
des  Menschen  überhaupt,  das  Gefühl  der  Emzelheit  und  Indi- 
vidmlitat,  dfus  Bewusstsein  der  Schranke  ist  es,  das  ihm  dsm 
L^verhaaet  macht. 

Aber  die  Einseitigkeit  und  Beschränktheit  seines  Daseins 
^nsheint  ihm  noch  in  einer  andern  Form.  Mit  der  Ausbildung 
mies  Geistee,  mit  den  idealen  Gfttem  der  Erkenntniss  ganz 
wtckisssiidi  besehäftigi,  faiit  er  Ton  der  Weit  und  den  Men- 
Kfaea  Nichts  gesehen  noch  yerstanden,  und  das  stille  wechsd- 
«nd  ei6hruBgsioee  Leben  des  Geldbrten  geführt.  Da  über- 
bmmt  Am  das  ^ttekende  Gefühl  der  Unnatur  dieser  Verein- 
idong,  der  Drang  in  die  grosse  fseie  Gottes  weit  hinaus,  der 
Trid>.cu  ekier  bedeutenden  Thätigkeit.    Er  möcbe  hinaus  aus 
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der  Enge  der  Stndiertliibe»  aas  der  KlrnnKohkeit  seiMr  Ver- 
hältnisse, möchte  Länder  und  Menschen  kennen  lernen.  Die 
Schranke  dieses  einseitigen  bürgerlichen  Daseins  möckte  er 
niederreissen.  Aber  auch  hier  strebt  er  ohne  ein  'bestiiBaites 
Ziel  in  die  unermessUche  Feme.  Eine  gan2  undentUche  Sehn- 
sucht hat  sich  seiner  Seele  bemächtigt,  eine  Sehnsucht«  die  eben 
nur  ausreicht,  sein  Schmerzgefühl  zu  steigern,  ohne  ii^nd  eine 
Hoffnung  auf  ihre  Befriedigung  zu  bieten«  So  vermag  er  nichts 
^veiter,  als  kraftlos  zu  verzweifeln.  An  seinen  Lebensverhält- 
nissen unbefiriedigt,  in  seinem  höchsten  Streben  <^e  die  Er- 
folge, die  er  erringen  muss,  erfährt  er  in  trüber  Stunde,  dass 
es  für  ihn  keine  Hoffiiung  gibt,  dass  er  auf  das  Eimnge,  was 
seinem  Leben  G^ehalt  verleihen  könnte,  auf  Erkenntnias,  ver- 
zichten muss.  Am  Leben  verzweifelnd,  sncht  er  den  Tod*  Da 
erwachen  in  ihm  die  süssen  Begnügen  kindfiehen  Glaubens,  die 
Botschaft  der  Erlösung  trifft  sein  empAmgliches  Herz,  und  er 
lebt  weiter.  Seitdem  handelt  es  sich  um  Faust's  eigne  Eiiöenng, 
um  seine  Befreiung  aus  den  ei^en  Schranken  seines  Daseins. 
Der  sdtsame  Freund,  den  er  findet,  muss  ihm  dazu  veihelfiNi. 
Betrachten  wir  zunächst  diesen  näher. 

In  der  Faustsage  fand  Goethe  diesen  als  den  Teufel  über- 
liefert. Es  ist  klar,  dass  wie  Faust,  so  aucb  der  Teufel  unter 
Goethe's  Händen  eine  ganz  neue  Form  angenommen  hat.  Ja, 
von  dem  Teufel  selbst  ist  sehr  wenig  übrig  geblieben:  er  hat 
einen  durchaus  menscUichen  Charakter.  Grade  in  der  Figur 
des  Mephistopheles  zeigt  sioh's  am  deutlichsten,  wie  für  Goethe 
die  Sage  nur  den  Anlass,  die  äussersten  Umrisse  einer  ganz 
freien  Dichtung  gab«  Die  teuflische  übernatürliche  Seite  spielt 
bei  Mephistqiheles  nur  von  fem  herein,  nur  als  wiUkemmnes 
Mittel,  dem  allzuvielen  Motiviren  zu  entgehen,  die  ganze  Hand- 
lung in  die  Sphäre  des  Ungemeinen,  des  Universellen  zu  er- 
heben. Man  wird  gewisse  Widersprüche  in  der  ScUUenmg 
Mephistopheles'  nidit  beben  können«  Diese  liegen  eben  darin, 
dass  bei  ihm  das  eine  Mal  sein  rein  niensoUicher  Cfaaraktor, 
das  andre  Mal  seine  allgemeinere  sagenhafte  Bedeutung  m^ 
hervorgehoben  wird.  Wenn  wir  uns  nicht  durch  einzehie  Aeus- 
serungen  täuschen  lassen,   so  werden  wkr  im  ganzen  Yerkufe 
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de&  Gedifitkts  Mephiatopheles  als  eioen  vollständig  menschlicheD 

Qmnkter   rnnw    dem  Kreise  des    wirklichen  Lebens  erkennen» 

und  ilm  woU  für  einen  Bösen,  aber  nicht  für  den  bösen  Geist 

halten.     Wenn  ar  bei  seinem  ersten  Erscheinen  Faust  gegen- 

ober  aein  wahres  Wesen  etwas  spekulativ  als  den  Begriff  der 

Zeralorung»  der  Negati<»  schildert,  wenn  er  im  Prolog  als  der 

ironiadie  Schalk  eingeführt  wird,   so  darf  uns  das  nicht  urre 

leiten»  tun  so  weniger,  als  jene  beiden  Darstellungen  unter  sich 

wideraprediend  sind.    Selbst  wenn  er  in  dem  kurzen  Monolog, 

der  der  Scene  mit  dem  Schüler  vorangeht,  eine  diabolisch  feind- 

Kefae    GeainnuBg  gegen  Faust   zeigt,    so   ist   das   ein   offener 

Widerspruch  gegen   sein  sonstiges  Thun.    Er  ist  durchaus  ein 

auf  seine  Art  wohlwdlender  Freund  des  unglücklichen  Mannes, 

der  sich  seiner  Leitung  übergibt     Er  meint  es  gut  mit  Faust; 

er  mochte  ihm  Glück  und  Befriedigung  verschaffen.    Nur  reicht 

sein   Gesichtskreis  nicht    so  weit,    um   die  Bedürfhisse  dieser 

grossen  Seele  zu  erkennen  und  zu  würdigen,  und  trotz  aUer 

seBDer  Mittelchen  bleibt  Faust  mit  seiner  ungestillten  Sehnsucht 

unbefriedigt  und  schmerzvoll.    Nur  Zerstreuung  findet  er  und 

lernt  ein  gut  Stück  Menschenleben  kennen.    Das  ist  der  Vor- 

dieil,  den  Faust  aus  dem  Umgange  mit  Mephiatopheles  davon-^ 

tiigt.  ^ 

'Wir  werden  uns  daher  nicht  *  enthalten  können,  in  dem 
Chandcter  des  Mepbistopheles  ein  fein  ausgemaltes  Bild  mensch- 
licher Gesinnmigs-  und  Handlungsweise  zu  erkennen.  Die 
wenigen  Scenen,  die  dieser  Au&ssung  entgegengesetzt  sind, 
dürfen  uns  nidit  beirren.  Sie  gehören  der  poetischen  Ein- 
kleidung  des .  Werkes  an  und  sind  für  dessen  wahren  Inhalt 
meht  bezeiehnend.  Bei  einem  so  locker  zusammengefügten 
Werke  darf  es  uns  nicht  wundem,  wenn  der  Dichter  mitunter 
eine  poetische  Wirkung  auf  Kosten  der  Eonsequenz  zu  erreichen 
nicht  yersefamäht.  Meist  ist  auch  ihm  wohl  selbst  der  Wider- 
ipmch  verborgen  geblieben,  da  ex  die  verschiedenen  Theile  des 
Werkee  in  so  verschiedenen  Zeiten  und  Stimmungen  gedichtet 
bat  Zum  Theil  aber  ist.  grade  dieses  Schwanken  und  diese 
Unbestimmtheit  der  Gestalt,  je  mehr  Raum  sie  der  Ahnung 
md  der  freien  Thati^ett  der  Phantasie  l&sst,  ein  desto  mäch- 
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tigerer  Hebel  der  poetischen  Wirkung.  Abgesehen  davon,  daes 
das  jeweilige  Hinüberspielen  des  menschlieh  WirkUchen  in 
das  Gebiet  der  Fabel  und  der  Phantaslik  der  Erfindung  des 
Dichters  einen  so  nnbegrenzten  Schauplatz  erschloss,  dass  sie 
ihm  erlaubte,  ungemessne  Räume  mit  solcher  Schnelligkeit  zu 
durcheilen,  werden  wir  annehmen  müssen,  dass  Groethe  seine 
Stimmungen  und  Gedanken  aussprach,  wie  sie  ihm  zunächst 
entsprangen,  und  um  den  Zusammenhang  der  Theile  weniger 
besorgt  war.  Es  ist  ein  Stück,  das  wirklich  aus  Stfidoen  be- 
steht, die  individuellste  Dichtung,  die  je  geschaffen  ward.  So 
Vieles  vei'dankt  nur  der  Willkuhr,  dem  augenblicklichen  Belieben 
des  Dichters  seinen  Ursprung.  So  Vieles  hat  er  hineingevirkt 
von  Anspielungen  auf  die  unmittelbarste  Gegenwart,  von  vor- 
übergehenden  Launen,  die  nun  eben  weiter  nicht  bedeutungsvoll 
sind.  Dazu  dienten  besonders  die  Scenen  rein  phantastischen 
Inhalts.  So  ist  der  Faust  ein  treues  Spiegelbild  einer  Achte- 
rischen Individualität.  Aber  so  gross,  so  umfassend  ist  diese 
individuelle  Dichterpers5nlichkeit  selbst  in  ihren  Launen,  dass 
in  seiner  Herzensgeschichte  die  Nation,  der  er  angehört,  ja  man 
kann  sagen  die  Menschheit,  das  schönste  ßild  menschlichen 
Daseins  bewundert.  In  diesem  wunderbaren  Eindruck  der  Per- 
sönlichkeit Goethe's  ist  auch  die  unvergleichliche  Macht  be- 
gründet, mit  der  sein  scheinbar  zusammengewürfeltes  Werk  auf 
die  Welt  gewirkt  hat.     ^ 

Doch  wir  wenden  uns  zu  Mephistopheles  zurück.  Wenn 
der  Teufel  in  der  Sage  der  böse  Wille  als  eine  PersönHchkeit 
gefasst,  das  Laster,  die  Gemeinheit,  der  AbfaU  von  Gott  und 
seinen  Geboten  ist,  so  kann  man  nicht  sagen,  dass  bei  Goethe 
ebenso  das  Böse  den  Grundbegriff  Mephistophetes'  ausmache. 
Der  ganze  Gegensatz,  der  der  Anschauung  Goethe^s  zu  Grunde 
liegt,  ist  nicht  mehr  der  zwischen  gut  und  böse,  sondern  zwi- 
schen verschiedenen  Arten  menschlicher  Bildung,  zwischen  Kich- 
tongen  der  InteDigenz.  Mephistopheles  erscheint  ids  der  voll- 
endete Weltverstand.  Er  ist  ruhig  und  besonnen,  ihm  hat  keine 
Begeisterung,  kein  Pathos  etwas  an.  Er  kennt  kein  leiden- 
schaftliches Gefühl.  Er  ist  dne  eben  ^o  selbstständige  Persön- 
lichkeit, wie  Faust,  von  eignem  freien  ürtheil,  von  grosser  Ge- 
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walt  dar  BeBesion,  von  aBer  ünsBerficheii  Autorität  losgelöst: 
aber  bei  ihm  ist  eine  vollendete  Weltweisheit  eingetreten»  ein 
BewQSBtsein  der  Schranken  alles  individuellen  Daseins,  das  ihm 
But  der  Nothwendigkeit  derselben  auch  die  Kunst  gelehrt  hat, 
sicli  in  sie  zu  fügen  und  in  ihnen  zurechtzufinden.  Daher  ab- 
solutes Genügen  in  diesem  Materialismus,  beruhigte  Selbst- 
gewissheit,  Entfemtheit  aller  Sehnsucht  und  alles  Strebens. 
Daher  der  vorurtheilslose  Blick  auf  die  Angelegenheiten  dieser 
Wdt,  die  bittre  Ironie  und  der  schalkhafte  Humor.  Er  hat 
kerne  Ideale,  er  kennt  keine  Schwärmerei.  Die  Ideen  sind  ihm 
nur  Gegenstand  des  Spottes.  Der  einzige  Zweck,  den  er  als 
gereditfertigt  anerkennt,  ist  der  Genuss.  Mephistopheles  ist 
der  rechte  nnd  eigentliche  Weltmann.  Seine  Intelligenz  ist  gross 
and  um&ssend.  Er  sieht  die  Dinge  nach  ihr^i  grossen,  all- 
gemeinen Verhältnissen;  in  der  Freiheit  seines  Urtheils,  in  der 
Schärfe  seines  Blickes  steht  er  hoch  über  dem  gemeinen  Ver- 
stand, der  nur  das  Einzelne  sieht.  Aber  dabei  steht  er  dem 
remfiofiigen  Inhalt  der  Weltgeschicke  fremd  gegenüber,  sein 
Blick  haftet  an  der  äusseren  Form  des  natürlichen  Geschehens. 
Bei  der  klaren  Schärfe  seines  Verstandes,  der  die  grossen  Ver- 
hiltnisse  umiasst,  hat  er  kein  Herz.  Er  gdit  an  den  Individuen 
föUlos  Torüber.  Er  hat  kein  Mitleid  und  kein  Erbarmen,  er 
ist  der  absolute  Egoist.  So  ist  das  absolut  Prosaische  des  mo- 
dernen Weltverstandes,  der  vernichtenden  Beflezion,  der  Urtheils- 
und  Gefühlskälte  durch  das  phantastische  Element  auf  poetisches 
Gebiet  gehoben ,  und  dieser  einzelne  menschlich  gedachte  Cha- 
rakter erhalt  als  Teufel  eine  universelle,  kosmische  Bedeutung. 
So  lebensvoll  daher  und  realistisch  wahr  der  Charakter  des 
Mepiustopheles  ist,  so  hat  es  der  Dichter  grade  durch  die  Ein- 
Uddung  desselben  in  die  Form  des  Teufels  vermocht,  ihm  die 
weitgreifende  Macht  eines  Typus  zu  ertheilen,  dass  er  nun  nicht 
mehr  als  ein  einzelner  Mensch,  sondern  als  die  eine  Hälfte  der 
menscbfichen  Natur  durch  die  Jahrhunderte  fortlebt. 

Wir  sehen,  der  Gegensatz  zwischen  Faust  und  Mephisto- 
pheles ist  nur  die  Steigerung  desjenigen,  der  von  je  an  die 
Gestaltung  der  Charaktere  bei  Goethe  bedingt  hat.  So  steht 
Tasso  gegen  Antonio,  Clavigo  gegen  Carlos,   Wilhelm  gegen 
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Werner«  Wemx  wir  denjenigen»  dem  nor  das  innerlich  Erlebte^ 
das  geistig  Eroberte  einen  .absoluten  Werth  hat,  einen  Idealiiten 
nennen  dürfen,  so  üt  Faust  das  vollendete  Musterbild  eines 
Idealisten.  Ihm  ist  die  ganze  Welt  nur  ein  Mittel,  sein  Inneres 
zu  erfüllen  und  zu  er  weitem,  seine  eigne  Bildung  sein  höchster 
Zweck,  der  unendliche  Selbstgenuss  seiner  zum  Unbedingten 
erhobenen  Individualität  seine  einzige  Sehnsucht.  Was  dem 
Faust  als  das  Unendliche  gilt,  das  ist  dem  Mephistopbeles  ein 
•Nichts.  Dieser  sieht  in  dem  Streben  nach  Wissenschaft  und 
Wahrheit  nur  denirrthum,  die  Einseitigkeit,  die  Selbsttäuschung; 
in  der  Beligion  nur  die  Endlichkeit  ihrer  Erscheinung»  den 
Pfafientrugy  die  dumpfe  Unklarheit  des  Gefühls;  in  der  Liebe 
nur  den  sinnlichen  Genuss,  in  dem  grossen  lytcben  der  Welt 
nur  den  Untergang,  die  Vernichtung,  das  Vergebliche  alles 
Strebens«  Dagegen  hat  Mephistopbeles  die  klare  Kühe  des 
Bewusstseins  und  die  sichere  Energie  des  Willens,  die  sich 
durch  keinerlei  schwächliche  Rücksichten  von  ihrer  Bahn  ableiten 
lässt. 

So  18t  Mephistopheles  der  vollendete  Realist.  Ihm  gilt  es, 
sich  mit  den  Dingen,  die  draussen  sind,  jbo  leidlich  abzufinden 
und  in  das  rechte  Verhältniss  zu  setzen.  Nach  welcher  Seite 
aber  die  Richtung  des  Goethe'schen  Geistes  sich  neigt,  das  hat 
er  deutlich  genug  dadurch  bewiesen,  dass  er  den  Realisten  unter 
der  Maske  des  Teufels  als  das  böse  Prinzip  des  Menschen- 
lebens bezeichnen  zu  dürfen  geglaubt  hat. 

Fau6t  ist  der  Vertreter  des  gesammten  deutschen  Lebens, 
wie  es  sich  im  vorigen  Jahrhundert  gestaltet  hat.  Die  Los- 
lösung von  der  Religion  durch  die  verständige  Reflexion,  und 
daneben  die  Sehnsucht  nach  den  einfachen  und  seligen  An- 
schauungen kindlicher  Unschuld;  die  Spekulation,  die  die  höch- 
sten Rädisel  des  Daseins  lösen  will,  und  die  erwachende  Natur- 
wissenschaft, die  sich  zunächst  der  endlichen  Dinge  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  bemächtigen  möchte;  die  Unbefriedigung 
an  der  Wirklichkeit,  an  dem  engen  bürgerUchen  Dasein  ohne 
allgemeinere  Interessen,  und  das  Streben  in  die  unbestimmte 
Ferne  eines  verschwimmenden  Ideals;  die  ausschliesslich  idealen 
Bestrebungen,   die   das    gesammte   Leben   der  Nation    sich   in 
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Kimst  und  WiseenBcliaft  konzentriren  fielftsen»  tnid  die  absolute 

Werthschätznng  der  IndividQalitäty   die  aU  original  und  genial 

Vit  der  Gottheit  ini   ersten  Grade  verwandt  sein  sollte;  die  Los- 

^naooDg  Ttm    Allem    frülier  Geltenden  dnrch  die  onbeschraikte 

Oppomtiim  dea    ft^ien  Denkens»  und  der  qrälende  Mangel  der 

Gewiesheit  in  allen   ^richtigen  Fragen  des  Menschenlebens;  dieses 

tie^raüeode  !Mi08l>ebagen,  das   sich  zur  Verzweiflung  steigert» 

tmd  die  weichherzige  Sentimentalität,  die  die  Menschen  und  die 

Dinge  rerkennen   l&st:  alles  das  sin^  Züge  des  deutschen  Cha- 

nkters  in  der  letzten  H&lfte  des  vorigen  Jahrhunderts,  wie  es 

Zöge  in  dem   Oharakter  Faust's  sind«    Wenn  man  in  gewissem 

Simie  sagen  kann^  dass  jene  Zeit,  die  man  gemeinhi«  die  Sturm* 

and  Drangperiode    unsrer  Literatur  nennt,    aUe   die  Problem» 

aa&esteUt    hat,    mit    denen  der  deutsche  Geist  sich  noch  heut 

besdafiigt,   die  Saluten  vorgezeichnet  hat,  auf  denen  aUe  edleren 

Gdster  noch  jetzt   wandeln,  dass  jene  Zeit  der  deutschen  Nation 

ihre  theuersten    XJeberzeugungen,   die  ganze  Eigenthfimlichkeit 

ikeft  grätigen  Daseins  erworben  oder  vorbereitet  hat:  so  wird 

man  von  Goethe'»  Faust  mit  eben  so  grossem  Kedit  behaupten. 

dSrfen,   dasa    in    ihm,  wo  das  tiefste  Wesen  jener  Epoche  am 

vollendetsten    aich    ausgesprochen  bat»   sich    auch   die  wesent* 

liebsten    Züge     alles    deutschen   Dichtens   und   Trachtens  .'ver*. 

dniet  kaben.      Darum  ist  der  Faust  gleichsam  ein  koni^ntrirt^ 

AoBzng    aus     dem   Leben  unsrer  Nation  überhaupt.    Wie  der 

Faust  nur  ans   der  Eigenthümlichkeit  dieser  Nation  zu  verstehen 

ist»   so  umgekehrt  braucht  man  den  Fremden,   der  Deutschland 

kennea   lernen    will,   nur   auf  jene  eigenthümlichste   und   um- 

Rasendste   d^tsche  Dichtung  zu  verweisen.    In  ihr  ist  deut- 

seliea  lieben  und  deutsches  Streben  in  reichster  Vollständigkeit 

enthalten« 
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in. 

Wir  haben  die  beiden  Hauptcharaktere  des  ersten  Theils  der 
Tragödie  zu  entwickefai  gesucht.  Noch  zwei  Gestalten  wollen 
wir  in  kurzen  Worten  darstellen^  welche  als  FoKe  jene  beiden 
nur  um  so  kiMiger  hervorheben:  Wagner  und  den  Schüler. 
Jener  zeigt  uns  dem  titanischen  Ringen  Fausfs  gegenüber  die 
Beschriinktheit  des  gewöhnlichen  Verstandes;  die  blöde  Selbst- 
genügsamkeit des  Buchstabengelehrteni  das  von  Zweifeln  un- 
berührte Vorurtheil,  die  engherzige,  eitle  Mittdmässigkeit  des 
gemeinen  Wissens.  In  wenigen,  aber  meisterhaften  Finsdi- 
strichen  ist  hier  die  scholastis^e  Gelebrsamkdt  der  Stuben- 
hocker geschildert,  die  in  einem  todten,  geistveriassenen  Notizen- 
kram stecken  geblieben  ist,  den  spekulativen  Ideen  aber  entsagt 
hat.  Dem  wii^licben  Leben  abgewandt  in  falscher  Voraehmheit, 
verwechselt  sie  beständig  das  Wesen  mit  dem  Scheine»  die 
Phrase  mit  dem  Geduiken.  Die  tiefe  Sedenmarter  des  Zweifels, 
die  unbefriedigte  Sehnsucht  nach  dem  Unerreichbaren  bleibt 
dieser  Beschränktheit  fem«  Sie  bleibt  auf  halbem  Wege  stehen, 
und  wenn  das  Genti^en  Mephistophdes'  aus  einer  immerhin 
grossartigen  Consequenz  hervorgeht,  so  haben  wir  hier  die  ge- 
wShnliche  Halbheit.  Dem  gegenüber  werden  wir  es  um  so 
tiefer  empfoden,  wie  ein  so  erhabener  Geist  wie  Faust  audi  in 
den  erhabenen  Verirrungen,  in  die  il|n  an  Uebersohuss  von 
Geisteskraft  führt,  berechtigt  ist. 

Der  Sehtder  enthält  in  seiner  naiven  Seele  die  Gegensätze, 
welche  sich  in  Faust  und  Mephistopheles  zur  schroffen  Ein- 
seitigkeit heraus  gebildet  haben,  noch  gebunden  und  ungeschie- 
den. Er  möchte  das  ideale  Gut  des  Wissens  erringen,  aber 
auf  die  Lust  der  Welt  nicht  verzichten.  Der  verstandescharfe, 
geistesüberlegene  Verführer  verweist  ihn  auf  eine  gedankenlose 
Aneignung,  des  Ueberlieferten  ohne  geistige  Arbeit  und  auf  die 
Heiterkeit  des  Grenusses:  dass  in  dieser  einfachen  Jünglings- 
seele der  bedenkliche  Bath  Mephistopheles'  nicht  zu  feste  Wur- 
zeln schlagen  werde,  sehen  wir  leicht  voraus,  und  die  Wendung 
ist  uns  nicht  überraschend,  mit  der  wir  im  zwdten  ThdUie  der 
Tragödie  den   armen   „gehänselten^   Jungen   gereift   als   einen 


AnluLDger  der  etwas  ttbemitttlifgeii  FMitt'idien  PUIoiopUs 
wiederfinden  9  die  den  Gipfelpunkt  dea  etnaeitigateB  IdediMPOi 
bezeidmet.  Wenn  Wagner  ebeMhwelbel  ak  Vertrttcr  ^hr  Am 
00  ä>ermGtliigen  NatnrwiesenBcbafi  auftritt»  die  an  dem  todtai 
Stöße  das  ganee  Üniverstun  tu  bab#&  intnneint  imd  das  fjt^ 
eammte  Geisteeleben  auf  meeiiaiiiach-cheniitche  Rrozeaae  surttdbi 
fahren  mOchte,  ao  iat  diea  ebenao  eine  Iblgereebte  BBiwieUnif 
0eines  Gliarftklera. 


In  den  meisten  Scenen  dea  ersten  Theils  f  nden  wir 
derbar  frdfefnäe  Bemerkungen  Qber  Teracbiedene  wiaaensehaft- 
fiAe  und  literarische  Zuatände  aus  dea  Dichters  Gegenwart, 
Se  yasu  zeigen,  wie  GoeAe  am  klarsten  empftmd  und  an  toIU 
eodetflten  snaznsprechen  Yemochte,  was  die  Seele  aeintr  Zeit« 
genoeeen  bewegte.  So  ist  er  mit  Keeht  der  Sprecher  setner 
Epociie  gewordttiy  die  die  Keime  und  Bivdinge  der  geiaamten 
Wdtbewegung  in  den  folgenden  Zeiten  in  sich  barg.  Woran 
er  A^emiss  nahm,  das'  hat  seitdem  die  deutsche  WisaensciMift 
und  Kunst  in  nnendlicher  Geistesarbeit  zu  überwinden  geaudity 
und  00  viele  seiner  Ausspifiche  lassen  sieh  ak  die  trefl^ndsten 
Bezeiclmiingen  fihr  die  hauptsächlichsten  geistigen ,  Herver* 
brix^inngen  des  vorigen  und  des  gegenwürtigen  JabThundert« 
gebrauchen.  Diese  AnspMungen  ziehen  sieh  besonders  durdi 
die  Scenen  hindurch,  welche  der  rein  phantastischen  BHhidung 
aagehfiren,  wie  die  Hezenscene,  die  Wajptirgimacht.  Dioeh  Iftuft 
aoch  manches  rein  P^rsöülichey  eigentlich  nur  für  den  Augen«- 
bEck  Geborene  mit  unter,  und  es  wUre  vergebliche  Mühe,  diesem 
eine  tiefere  Bedeutung  kfinstlich  unterschieben  zu  wollen.  Wir 
Verden  auch  hier  (Ke  poetische  Meisterschaft  und  die  eigen- 
thBmKehe  Wahrheit  bewundern,  mit  der  das  S<äiauervolIe  und 
Gespenstische  in  seinem  eigensten  Wesen  erfasst  und  ^wiedergi»* 
geben  ist.  Aber  zu  dem  Gedankengang  des  Ganzen  tragen  £ese 
Scenen  mehts  bei,  und  den  baaren  Unsinn,  wo  dieser  grade  als 
addier  bei^icfatigt  ist,  sollte  man  sich  nieht  ab^foilen,  mfihsatn 
auszudeuten. 

WSr  kehlten   zw  Faust  und  Mephistopheles    zurttck.    Der 
wdtaaMe,  Verzweifelnde  Idealiat  und  der  nüditeme,  humoristisohA 
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BMÜst  «raffen  susunmen.  S>»  seUiäiaeii  einen  Bund.  Was 
kSnnen  sie  einander  gewähren?  Fauet  allein  iat  der  Bedürftige, 
Mcphisiopiielee  ist  der  Bed&rfiiieslose,  Zoftiedene.  Er  gewährt 
ebne  eigentliche  Gegenleistung.  Sehen  wir  auch  hier  Yon  ä&r 
Auch  den  Stoff  gegebenen  eagenhaften  Einkleidung  ab,  um  den 
weaentUchen  Inhalt  ^eees  Verhältnisaes  zu  finden.  Der  ur- 
qiviii^Iiebe  Sinn  der  Sage  ist  auch  hier  gradezu  umgekehrt. 
In  der  Sage  verkauft  Faust  dem  Teufel  seine  unsterbliche  Seele 
für  den  flüchtigen  Gennss,  in  dem  er  sich  als  solchem  genügt, 
Oat  Zauberkraft  und  Wistheit.  Der  Faust  der  Goethe'schen  Dar- 
steKttng  in  der  Idealität  seines  Strebene  kann  im  Genuss  nicht 
das  Höchste  finden.  Er  ist  des  einseitig  innerlichen  Leben« 
seit,  er  will  hinaus  in  die  Welt,  sie  kennen  lernen  und  sich  in 
ihr  erproben.  Er  will  zwstrent^  berauscht  sein,  um  das  ver- 
sweiflungsvoUe  Nagen  seines  Bewusstsems,  dass  er  in  seinen 
höchsten  Zwecken  sdmtem  musste,  zu  betäuben.  Auch  in 
seinem  Weltleben,  zu  dem  er  aus  der  Studierstübe  hinaus  eilt, 
ist  ihm  das  unbefriedigte  Streben,  die  ruhelose  Ibst  selbst  da« 
HScfaste.  Auf  diese  Wette  hin,  nie  seine  rastlose  Sehnsucht 
nnd  seinen  ungestümen  Drang  gegen  die  bequ^aie  Gemächlich* 
keit  befriedigten  Ausruhens  avszutanschen,  geht  er  die  bedenk-» 
liehe  Freundschaft  ein  mit  dem  Geiste,  der  „stets  vem^t.^ 
Es  ist  das  ein  halbes  Zugeständniss,  das  erfolglose  Streben 
nadi  dem  Besitz  des  Unendlichen  aufzugeben.  Aber  er  gibt 
sich  ificht  mit  ganzer  Seele,  nicht  aus  positivem  Drange  der 
Welt  hin»  sondern  nur  um  die  quälende  Unruhe,  die  um  yer-. 
folgt,  zu  schwächen  und  zu  verdecken.  Es  ist  eine  aohmei»liefae 
Entsagung,  die  ihn  in  das  entgegengesetzte  Lager  treibt.  Aber 
dass  dw  ideale  Drang  seines  Innern  sich  ungeschwächt  auch 
isk  seinem  späteren  Leboislanfis  geltend  machen  wir^  lässt  sich 
leiebt  Toranssehen. 

So  übergibt  sioh  Faust  den  Strudeh  des  wirkUchen  Leben» 
und  der  Leitung  seines  realistischen  Freuodes,  um  eme  Zuflucht 
vor  sich  selbst  zu  finden.  Die  Einkleidung  dieses  E^tscUussea 
in  duen  Pakt  mit  dem  Teufel ,  so  dass  das  ewige  Leben  der 
Preis  des  Vertrages  sein  soll,  ist  hier  nur  Form.  Ironisch 
ganug  spricht  Faust  smien  Unglauben  an  das  Jenseits  osa 


grade  m  d«n  AngenUidc,  ifo  or  sieh  dtr  HBIk  wetkmaA*  Sm 
wäre  ^erkdirt,  die  Worte  des  Didrter»  uf  die  fipüee  su  teilmi 
und  seiner  Compotilim  eine  Censeqaeui  a&terIie(|pHii  cn  woHea, 
ifie  eie  nicht  het  und  niobt  faebm  will.  Wenn  Goetke  teibet  m 
mit  den  WcMlen  bo  emet  ununt,  daea  «r  am  Schlau  daa  zw^tau 
Thdla  Fauet'a  Tod  grade  OMt  dem  eraien  AngenUick  aciMr 
Beftiedi^cDig  eintieten  Ibst,  ao  zeigt  sieh  grade  diese  Wendm^ 
als  eine  so  äusserlichey  in  der  Haltoog  des  Ganzen  ao  Tereia^ 
zelte,  jene  angebliche  Befriedigung  ist  so  seltsamer,  unglaublicher 
Natur,  dass  man  kaum  glauben  sollte,  es  sei  dem  Dichter  ernst 
damit  gewesen.  Das  Werk  musste,  an  semem  Ende  ange- 
kommen,  einen  scheinbaren  inneren  Abschluss  haben,  und  dazu 
kniipA  Goethe  an  die  Worte  Faust's  im  ersten  Theile  an*  In- 
dessen der  Faust,  der  an  dieser  Stelle  in  der  Rastlosigkeit 
seines  Gkmüthes  es  nicht  begreifen  kann,  dass  er  durdi  einen 
Vertrag  seinen  freien  Willen  für  die  Zukunft  binden  soH,  hat 
sich  derweile  so  sehr  Ycrändert,  dass  jenes  frühere  Wort  für 
um  jetzt  doch  woU  bedeutungslos  geworden  sein  sollte.  Es 
bedao^  auch  nicht  einer  so  äusserlichen  Beziehung.  Der  Tod 
des  abgelebten,  blinden  Greises  ist  durch  sich  selbst  verständlich 
mid  gerechtfertigt  genug«  Aber  im  zweiten  Theil  der  Tragödie 
ze^  es  sidi  auch  sonst »  dass  der  Dichter  die  Erfindungen 
sones  ersten  Theils  allzu  ernsthaft  genommen  hat.  Er  hat  sich 
selbst  und  seine  eigne  Jugend,  die  Stimmung,  aus  der  die  frü- 
heren Fragmente  seines  Faust  hervorgingen,  nicht  mehr  genug- 
sam verstanden,  um  die  Schaale  vom  Kerne,  die  äussere  Ein- 
kteidnng  vchu  Wesen  sondern  zu  können. 

Der  Teufel  giebt  Weltlust  für  die  Seele:  das  ist  der  Aber- 
gkmbe,  auf  dem  die  Sage  beruht.  Nur  der  Form  naeli  ist 
dieaea  Verhältniss  beibehalten  worden,  die  Handlung  geht  selbatr 
staadig  ihren  Gaog  fort  nach  ganz  anderen  Gesichtspunkten. 
Bei  znrei  so  hoehgebUdeten  Männern,  wie  Faust  und  Mephisto» 
pheles  kann  nioht  Alles  auf  die  Befiiedigu^g  ganz  gemeiner 
Sinnlichkeit  hiaaas  laufen.  Mephistopheles  ist  doch  zaletat 
wcabor  ajchts»  als  ein  unendlich  gesteigerter  Carlos  im  n^im^ 
ififSa.**  MepUstopheles  will  des  Philos^pfaen  Seele.  Was  heisst 
daa  im  Gittnde  weiler».  (wenn  wU*  übediai^  einen  beeqndereil 
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ISacbdradt:  daimf  legen  #diett,)  ab  ä$m  aeiae  reidiitieche  6e- 
MmuDg  eieh  daran  freut,  den  begebtetten  Sdiwftrmer  in  eebe 
Ifetze  gesogen  nnd  in  den  Staub.  kenJbgdbrncfat  su  haben? 
F^nwt  -Mt  ea  um  Wekkexmtniss  au  thnn;  er  will  die  Eiueeitig- 
keit  eeiner  Bildung  ergänaen»  Mepbistopbelee  iet  grade  der- 
jeoige»  der  die  krankhafte  Verstiuiinung  eeinett  Gemütfaes  hdkn 
ksBcn  durch  die  Hinf ühnmg  zu  den  wahren  Qu^Uen  dea  in^vi- 
duellen  irdischen  Lebena.  -— 

Mephistophelee  verjüngt  den  Magister  vorher ,  ehe  er  ihn 
mitten  in  die  wirkliche  Welt  hinein ,  und  zwar  in  die  unterste 
Form  derselben,  in  das  Kleinleben  des  'Bürgerthums  einführt. 
Dieses  aus  der  Einkleidung  sich  leicht  ergebende  Motiv  ist  ein 
vortreffliches  Hilfsmittel,  um  uns  die  verschiedenartigsten  Sphä* 
.ren'des  Daseins  innerhalb  derselben  Dichtung  vor  Augen  zu 
stellen.  Nach  der  Verjüngung  ißt  Faust  im  Grunde  eine  andre 
Persönlichkeit  9  und  ausser  der  Identität  des  Namens  nur  noch 
eine  gewisse  Gleichartigkeit  der  Seelenstimmung  das  verbindende 
Element  der  beiden  Inkarnationen  der  faustischen  Natur;  des 
Philosophen  und  des  Liebenden.  Damit  beginnt  denn  eine  ganz 
neue  Abtheilung  des  Werks:  die  bisher  als  Hauptpersonen  im 
Vordergrund  standen,  ti*eten  ab.  Statt  eines  Helden  erscheint 
eine  Heldin.  Die  Interessen  der  Wissenschaft,  der  geistigen 
Welt,  welche  die  erste  AbtheUung  beherrschten,  verschwinden, 
und  die  bunte  Welt  des  realen  Menschenlebens  erschliesst  sich. 
Vorher  handelt  es  sich  um  die  Ideen,  die  bleibenden,  unver- 
gänglichen, und  um  den  Einzelnen,  der  sich  ihrer  zu  bemäch- 
tigen sucht;  jetzt  um  die  verschiedenen  Individuen,  ihr  Em- 
pfinden und  ihr  Schicksal. 

Mephistophelefl  führt  seinen  Scfa&tzling  auerst  in  die  Ge- 
meinschaft des  gedankenlosen  Lebensgenusses,  der  geoMinen 
sinnlichen  Lust  ein.  Es  ist  klar,  dass  es  hier  dem  Faust  nicfat 
fodiagen  kann.  Auf  diese  Weise  ist  ihm  nicht  heizukoinmen, 
keine  Lust  an  den  irdischen  Dingen  beizubringen.  Das  schaafe 
Treiben,  das  durch  gemmne  Lustigkeit  sieb  d«r  Zeit  und  der 
Tage  entledigen  wüt,  erregt  dem  Faust  nur  fikel  und  Lange- 
wefle.  Da  versucht  Mef^istopheles,  dens^bcoi  durah  die  sinn- 
iiefae  'B^erde  zum  Weibe  zn  fessebf  aber  er  fiMiht  in  des 


Frennde«  edler  Seele  aur  eine  faeSige  Flemm«  ab.  In  Faiut 
encheiiit  bo  da»  ideale  Starebea  in  einer  neuen  Form.  Aber 
Fault  iet  nicht  mehr  der  Träger  der  Handlong;  Catchen  tritt 
aa  Beine  Stelle »  und  wie  früher  die  deutsche  WiBsenschivfl  und 
ibr  Streben y  so  lernen  wir  jetzt  die  deutsche  Ffunilie»  und  das 
Bä^erthum  kennen« 

Gretcben,  diese  holdseligste,  anmuthigste  Gestalt,  die  ein 
Dichter  schaffen  konnte^  ist  der  einfache  Ausdruck  der  unauf- 
gescUossenen,  unbewusstenMäd^ennatur,  dme  SelbststÖAdigkeU, 
doch  y^  Ahnung,  En^fänglichkelt  und  Hingehung.  Sie  weiss 
Nichts  von  dem  ideal«  Streben  eines  Faust  und  seiner  Unbe^ 
friedignng.  In  echt  weiblichem  Genügen  an  dem  kleinen  und 
geiingfügigen  Geschäft  des  Hausstandes,  voll  thätiger  Sorgfalt,^ 
lospmchlos»  aaiy,  gliicklicb  in  süUer  £infalt,  ist  sie  doch  jednr 
Hohe  und  Tiefe  des  Gefühls  sugänglieh,  und  mit  uabegr^nsiter 
Hingebung  dem  Manne  Terfallen,  an  dessen  Geistesgrösse  sie 
ichwindelnd  hinanscfaaut»  Ihr  Dasein  hat  keine  unbedingte, 
aelbBtstandige  Bedeutung.  Sie  ist  nur  die  duftigste  der  Blütheo, 
die  alltaglich  der  Boden  emporspries9en  Ulsst,  und  die  yerwelken, 
ohne  dase  ihr  Dasein  in  einem  weiteren  Umfange  sich  fühlbar 
macht,  als  innerhalb  der  Räume  des  Hauses,  als  in  dem  Glück 
des  Mannes,  der  sie  gewonnen  hat.  In  ihr  verkörpert  sich  das 
Weib,  der  Träger  des  Familienlebens;  in  ihr  das  Schicksal  alles 
iodiriduefien  Daseins,  das  für  sich  Nichts  hat,  als  sein  Em« 
pfinden,  seine  Leidenschaft,  und  das  in  keiner  bewussten  Be- 
ziehung steht  auf  die  allgemeinen  Ideen,  welche  die  Welt  re- 
gieren. Sie  ist  auf  ihrem  Gebiete  ein  Gegenstück  zu  Faust. 
In  ihrer  Brost  lebt  das  Absolute  als  selige  Einfalt,  als  ideale 
^ßcöiheit,  als  unbefleckter  Trieb  der  Natur ^  eben  der  Trieb, 
welcher  der  gcheimnissvolle  Grund  alles  Daseins  der  Indivi- 
duen ist 

Aber  eben  so  leinen  wir  den  weiblichen  Mephistophelea  ifi 
ia  Frau  Martha  Schwerdtlein  kemien.  Sie  repräsentirt  die  Ga- 
"teiiheit  des  wirklichen  Daseins,  -ii«!  so  widerlicher,  aU  sie 
ideenlos,  bloea  missleitet^,  verkrüppelte  Natur  ist*  Die  HKss- 
'ichkeit  des  ii^vidosllen  Lebens  in  seinen  alltä^^c^hen  Erschein 
mmgea,  dS»  innere  Falschheit,  Henohelei  und  Gemräheit,  aber 
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tls  tuibewtt60te8  Prinzip  der  Empfindung,  —  dies  SchauBpid 
bietet  nns  die  ake  dttrre  Kupplerin.  Man  Icann  nicht  aus- 
apreehen,  wie  tief  hier  Goethe  in  das  virididie  Leben  hinm- 
gegriffen  und  seine  wesentlichen  Erscheinungen  in  klassischen 
Typen  ausgeprägt  hat. 

Ja,  man  könnte  sagen,  selbst  ein  neuer  Wagner  erscheint 
uns  wieder  in  der  Figur  des  Valentin.  Ein  Pedant,  wie  jener, 
in  der  Form  lebend,  ober  sie  nicht  hinaus  ragend;  unbekannt 
mit  den  idealen  Richtungen  der  Elmpfindung,  wie  jener  mit 
denen  des  Gedankens;  besehrftnkt  und  vorurtheilsvoIL  Das 
individueOe  Leben  bekommt  seinen  Hal^durch  die  Ehre;  durch 
sie  wird  der  Einzelne  mitwirkendes  Glied  des  Gresammtlebens, 
^s  Höchste,  was  er  als  solcher  erreichen  kann.  Wie  Wagner 
sich  zu  der  Wahrheit  und  dem  Absoluten,  eben  so  verhält  sich 
Valentin  zur  Ehre,  indem  er  über  dem  Buchstaben  derselben 
ihren  Geist  verkennt,  indem  er  sie  so  ausserlich  auflasst,  wie 
•die  Menge,  die  am  Schein  klebt,  und  in  dem  alltäglichen  Treiben 
befiiedigt  begreift  er  die  über  das  GewiUmliche  schwimgroH 
hinaustragende  ideale  Empfindung  nicht.  — 

Dies  sind  die  Charaktere  der  zweiten  Abtheilung.  Was 
ist  nun  hier  der  Inhalt  der  Handlung?  —  Die  reine,  unschuld- 
voUe  Mädchennatur  begegnet  in  verhängnissvoller  ijtonde  dem 
geistig  reifen  Manne,  dem  von  da  an  nach  der  Bestimmung  des 
Weibes  ihre  ganze  Seele  gehört.  Aber  rnuch  die  Welt  der  ein- 
zelnen Menschenleben  ist  in  Staat  und  Sitte,  wie  im  Natur- 
gesetz, eine  strenge  objektive  Machti  an  der  das  Individuum 
verschwindet.  Es  ist  das  Schicksal  des  EinzeUebens^  aus  sub- 
jectivem  Triebe  die  allgeAieiDen  Zwecke  der  Grattung  zu  erfiillen. 
Wo  aber  das  Individuum  ausserhalb  der  allgemeinen  Zwecke 
sich  selbstständig  zu  machen  strebt,  wo  es  in  reiner  Idealität 
sich  der  Allmacht  des  Empfindens  hingiebt  und  in  diesen  selbst, 
nicht  in  der  äusseren  Ordnung  den  absoluten  Zwedc  sieht: 
da  zerschelk  es  an  der  furchtbaren  Macht  der  umgebenden 
Welt,  an  der  geheiligten  Satzung,  wie  an  dem  blinden  Vor-* 
iirtheil.  Das  Individuum  möchte  sich  zum  Absoluten  machen, 
moA  ist  doch  das  schlechthin  Begranzte.  Wie  Faust  im  Den- 
ken die  Schranke  der  Endlichkeit  durchbricht,  so  Gretdien  im 
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EmpfiBden.  Wie  Faufii  sein  IndiTiduum  zmn  AllgQmeinen 
erweitern  mochte^  so  steht  in  Gretchen  der  individuelle  Drang 
der  olyectiven  Ordnung  entgegen.  Wie  Faust  darum  innerlich, 
gofitig  sieh  zerstört  .und  in  seinem  unbefiiedigten  Streben  der 
Verzweiflung  verfallt:  so  rächt  sich  an  Gretdien  die  verletzte 
littliche  Ordnung  durch  das  äussere  Elend,  durch  ihren  sittlichen 
nnd  physischen  Untergang.  Die  alte  Martha  weiss  in  der  Gre- 
mdidieit  ihrer  Natur  sich  durch  einen  Todtenschein  mit  der 
Ordnung  abzufinden:  Gretdien,  die  in  ihrer  idealen  Harmlosig- 
kdt  flieh  unbeÜEuigen  dem  Triebe  ihrer  Seele  überlässt,  geräth 
in  Schuld  nnd  Verderben.  Beide  Male  haben  wir  daher  an  den 
herrlichsten  Individuen  dasselbe  Schauspiel.  In  dem  ungemes- 
^&xm  Drange,  ihr  Selbst  zum  Ewigen  zu  erweitem >  gehen  sie 
unter.  — 

Faust  spielt  in  dieser  Abtheilung  d^s  Werkes  eine  ganz 
untergeordnete  Bolle.  Es  könnte  jeder  andre  geistig  bedeutende 
Mamn  in  Ghretchen  Liebe  hervorrufen ,  die  durch  ihr  blindes 
Vertrauen  in  Verderben  endigte.  Die  ganze  Handlung  ist  in 
Bo  allgemeiner,  idealer  Stimmung  gehalten,  dass  es  ein  wahrhaftes 
Bathsel  ist,  wie  dieser  täuschende  Eindruck  der  Naturwahrheit 
dabei  bestehen  kann.  Die  Sphäre,  in  der  sich  Goethe  hier  be- 
wegt, das  deutsche  Bürgerthum,  hätte  zu  keiner  allseitigeren, 
vollendeteren  Gestaltung  gelangen  können.  Und  doch  sind  die 
Motive  wieder  so  imbestimmt,  so  schattenhaft  angelegt,  dass 
wir  beständig  in  der  Sphäre  der  Phantasie  bleiben,  und  an  die 
drückende  Engheit  der  kleinen  Verhältnisse  auch  nicht  von  fem 
erinnert  werden.  Kommt  doch  nicht  einmal  der  Gedanke  zur 
Geltung,  dass  durch  eine  Heirath  dem  ganzen  Unheil  gewehrt 
wäre!  Es  kommt  überall  nicht  auf  die  Motivirung  im  Einzelnen 
^  sondern  auf  die  Situationen  der  einzelnen  Scenen  im  Ganzen. 
Gibt  man  einmal  dem  Dichter  zu,  dass  unter  gewissen  Um- 
ständen solchen  Menschen  Solches  begegnen  könnte,  so  sind 
dann  die  Situationen  in  so  klassischer  Einfachheit,  mit  so  un- 
^ngter  Meisterschaft  gezeichnet,  dass  ihnen  im  ganzen  Um- 
beise  aller  Literaturen  nichts  Aehnliches  an  die  Seite  gesetzt 
werden  könnte. 

Fassen  wir  nun  unsre  bisherigen  Betrachtungen  zusammen, 
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80  ergiebt  sich  Folgeades:  Den  Inhalt  des  ersten  Theilea  der 
Tragödie  bildet  ein  gedoppeltes  Bild  des  Individuums^  das  in 
dem  Strebte  nach  dem  Unendlichen  untergeht.  Der  Mann  ver- 
zweifelt im  Kingen  nach  Wahrheit,  das  Weib  zerstört  sich  durch 
das  UebermaasB  der  Liebe.  Die  ewige  Ordntmg  der  Natur  und 
der  Menschensitte  steht  dem  Einzelnen  als  drohende  Macht 
gegenüber,  wo  dieser  die  ihm  gesteckten  engen  Grenzen  zu 
überschreiten  im  Begriffe  ist.  Und  grade  die  edelsten  Natura 
sind  es»  die  diesem  Uebermaass  ver&Uen.  Die  g^neine,  irdische, 
und  eben  dadurch  teuflische  Natur  ist  solchen  Uebertreibungen 
eines  edlen  Seelendranges  nicht  ausgesetzt  Die  schönste  Blüthe 
des  Individuellen  ist  zugleich  sein  sicherer  Untergang.  £nt^ 
weder  du  bist  eine  gemeine,  alltägliche  Natur,  oder  du  verfällst 
dem  rächenden  Schicksal.  .Das  ist  der  schliessliche  Eindruck 
der  Tragödie,  und  über  diese  tragische  Anschauung  hinaus  fiihrt 
uns  der  erste  Theil  derselben  nicht.  Was  konnte  über  dieser 
Trauer  als  die  versöhniende  Harmonie  schweben?  Was  musste 
der  zur  ruhigen  Besonnenheit  des  Alters  gelangte  Dichter  als 
nothwendige  Er^nzung  seines  Werkes  betrachten?  Wenn  es 
uns  den  tiefen,  unaussprechlichen  Schmerz  erregte,  dass  das 
Individuum  in  seiner  Herrlichkeit  nicht  besteht  vor  den  objek- 
tiven Ordnungen  der  Natur  und  der  Sittlichkeit:  so  wird  uns 
wohl  zur  Anschauung  gebracht  werden  müssen,  dass  das  Indi- 
viduum mit  Kecht  nicht  das  höchste  sei,  sondern  dass  grade 
jene  objektiven,  substantiellen  Mächte  das  Ewige  und  wahrhaft 
Ideale  sind,  dass  die  weltgeschichtlichen  Ideen  der  Menschen- 
gattung in  allem  Untergange  der  Einzelwesen  bestehen,  dass 
die  hohen  Güter  der  Menschheit  sich  mächtig  fortentwickeln 
durch  den  Ruin  der  Jahrtausende.  Es  wird  uns  gezeigt  werden 
müssen,  vne  nicht  in  jener  eiden  Beschränkung  auf  sich,  in  dem 
engherzigen  Idealismus,  der  nur  für  seine  Bildung  und  für 
seine  Liebe  strebt,  der  höchste  Standpunkt  des  Individuums 
erreicht  sei,  sondern  in  seinem  bewussten  Wirken  für  das  All- 
gemeine, in  der  Hingebung  an  die  grossen  Zwecke  der  Grattung, 
an  die  sittlichen  Organismen  des  Staates,  der  Familie,  der 
Kirche.  So  war  es  möglich,  die  schauerlichen  Eindrücke  des 
ersten  Theiles  der  Tragödie  durch  die  Freude  am  Siege  der 
Ideen  aufzuheben  ^  und  das  Menschenleben  in  seiner  Univer- 
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iaStat  ab  ein  hgrmopiKfaea  Gänse  unBeni  Aiigen  yoilibenu* 
führen. 

Es  iat  dies  der  Weg,  den  Goethe  im  zweiten  J'heile  seines 
Werkes  ^schlug.  Aber  man  könnte  doch  nidit  sagen,  zu 
DDsrer  YoHkotninnen  Befriedigung  und  Versöhnung«  Der  Grand 
dsTon  liegt  in  Goethe's  Entwicklungsgang«  Die  Scenen  •  des 
ersten  Theiles  sind  aus  vollem  Herzen  niedergeschrieben  worden» 
ans  dem  unmittelbarsten  Drange ,  das  auszusprechen,  was  des 
Dichters  Herz  bewegte«  Auf  eine  einheitlich  abgeschlossene 
Composition  war  es  von  vom  herein  nicht  abgeaehn»  So  sprach 
sidi  ^>en  der  Dichter  aus  ohne  ein  klar  gedachtes  Bewusstsein 
des  innem  Znsammenhanges  der  einzelnen  Theile  seiner  Scho» 
pfimg.  Diese  Einheit  lag  nur  in  der  Stimmung  seiner  Seele. 
Er  hätte  sie  selbst  nicht  zu  schildern  vermocht.  Ein  logisch 
konsequ^ites  System  von  Begriffen  oder  au6h  nur  eine  nach 
den  innern  Gesetzen  des  Stoffes  sich  gliedernde  Composition 
besitzt  jener  Theil  nicht  Indessen  hat  der  Dichter  in  ihm  die 
Bewegung,  die  seine  Zeit  ergriffen  hatte,  die  Weltanschauung 
und  die  Ueale,  die  der  deutschen  Nation  eigenthümlich  sind, 
so  vollendet  dargestellt»  dass  der  Faust,  dieses  ganz  inkommen- 
surable Werk  von  eigenthümlichster  Art,  ein  wahres  Handbuch 
der  Nati<m  und  eine  Art  von  ,,Laienevangelium^  geworden  ist. 

Der  Zeit  der  Beruhigung  dagegen  war  bei  Goethe  eine  Art 
von  Abspannung  beigesellt.  Er  hat  nicht  meh^  so  innerlich» 
mit  so  lebendiger  Ergriffenheit  den  Triumph  der  Ordnung  und 
der  objektiven  Ideen  gefeiert,  wie  er  einst  die  Herrlichkeit  der 
titamsch  strebenden  Individuen  empfunden  hatte.  Es  war  ver«- 
standige  Berechnung  in  des  Dichters  Schöpfungen  immer  mäch- 
tiger  geworden.  Was  das  innere  Feuer  nicht  mehr  vermochte, 
seUte  die  verstandesmässige  Consequenz  bewirken,  und  für  die 
irische  Gestaltungsgabe  sollte  die  Allegorie  als  Ersatz  ein« 
treten.  — 

Dazu  tritt  ein  zweites  "Moment.  Im  ersten  Theile  war  so 
Manches  ohne  alle  Bedeutung  für  den  wesentlichen  Gedanken«- 
iakalt  der  Tragödie  ersdiienen,  was  vielmehr  der  poetischen 
Einkleidung  angehörte.  Hierin  besimders  verstand  sich  Goethe 
selbst  nicht  mehr,  als  er  den  zweiten  Theil  schrieb.  Er  ver* 
mochte  nicht  mehr,    das  Wesentliche  seiner  Sch(^fungen  von 


5S  Za  Geethe'a  Faatt 

dem  Unweasntlichen  zn  Bcheideii,  und  in  dem  Streben»  alle 
dort  angelegten  Fäden  auch  wirklich  bb  zum  Abechlues  aus* 
suBpinnen,  hat  er  sich  zn  einer  Masse  von  absonderlichen  und 
gradezu  unpassenden  Erfindungen  gezwungen  gesehen.  So 
könnte  man  sich  äberhanpt  wundem,  wie  Mej^stopheles  in  den 
zweiten  Theil  hinein  kommt,  wo  er  im  Grande  gar  nidit  wieder 
zu  erkenpen  ist«  So  beruht  Faust's  Tod,  und  endlich  gar 
seine  Erlösung  von  der  Hölle  auf  Erfindungen,  die  nur,  als  inv 
thämliche  oder  übertriebene  Consequenzen  des  im  ersten  Theil 
Gesagten  erklärt  werden  können. 

•  Für  den  ersten  Theil,  wo  wir  gsnz  in  der  bürgerlichea 
Sphäre  des  Einzellebens  bleiben,  ist  die  aus  der  Faustsage  her- 
genommene Einkleidung  passend.  Im  zwditen  Theile,  wo  wir 
auf  die  Bühne  der  Weltgeschicke  versetzt  werden,  ist  dies  nicht 
der  Fall.  Die  ganze  Teufels-  und  Hexenmythologie  beruht  auf 
dieser  bürgerlichen  Grundlage,  auf  dem  Gegensatze  eines  ge« 
ordneten,  regelmässigen  Lebenswandels  und  der  wüsten  wilden 
Unordnung,  der  rasenden  sündhaften  Lust.  Für  den  zweiten 
Theil  ist  der  Dichter  auf  vollständig  eigenthümfich^  Erfindung 
angewiesen,  und  was  er  neu  hinznthun  muss,  passt  nun  nicht 
mdir  zu  dem  sagenhaften  Kahmen,  der  dem  ersten  Theil  so  wohl 
anstand. 

In  dem  zweiten  Theile  äussert  sich  ein  gewisses  Behagen 
am  Zufälligen,  nur  für  den  Dichter  augenblicklich  Werthvollen, 
das  im  ersten  Theile  massig  hervortretend  dne  nicht  unwill- 
kommene Beigabe  war  und  in  den  Rahmen  der  voiüegenden 
Handlung  mit  ihrer  Phantastik  recht  wohl  hineinpasste.  Die 
Interessen,  die  den  Dichter  in  späterer  Zeit  beseelten,  sind  doch 
zu  singulär,  von  zu  geringer  allgemeiner  Bedeutung  und  Ver- 
ständlichkeit, und  bei  der  sonst  konsequenteren,  verstandes- 
mässigeren  Anlage  des  zweiten  Theils  machen  sie  einen  um  so 
seltsameren,  fremdartigeren  Eindruck. 

Im  ersten  Theil  ist  die  Handlung  wie  die  Personen  aus 
der  realen  Welt  genommen  und  nur  auf  phantastische  Weise 
eingekleidet.  Im  zweiten  Theile  schweben  die  Gestalten  äber- 
hanpt in  der  Luft.  Es  fehlt  ihnen  jegliche  Wirklichkeit.  Dabei 
schimmern  nackt  verständige  BegriiFe  hindurch.  Die  Gestalten 
des  Didbters  haben  hier  nicht  mehr  einen  selbststandigen  Sinn 
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od  «De  eigne  Sedeutnng.  Sie  sind  nur  um  der  Allegorie 
wüleiL  —  femer  bewegt  sieh  der  Dichter  hier  nicht  in  dem 
Ehmente,  in  dem  er  eigentlich  zu  Haus  ist.  Ihm  fehlte  der 
Sinn  für  die  groeflen»  allgemeinen  Verhältnisse  der  Wirklich«, 
kat  Daher  sind  die  Schilderungen  des  Staats,  des  Krieges 
bei  ihm  nackt  und  dürr,  abstrakt  und  ohne  Leben.  Die  litera« 
ritdien  Episoden  sind  hingegen  weit  besser  gelungen.  Die 
ftlsche  IdeaJitAt ,  die  auf  der  blossen  Abstraktion  der  Begriffe 
berahty  laset  es  za  keinem  poetischen  Grenusse  kommen.  Der 
Dichter  hat  hier  unmöglich  befriedigen  können,  wo  weder  der 
ästhetische  Gesichtspunkt  der  Schönheit  und  der  innem  Gesetz- 
massi^^t,  ncx^li  der  äusserliche  der  Verstandeskonsequenz  und 
eines  Systems  von  Begriffen  die  Gestaltung  schliesslich  bedingte, 
wo  eines  das  andere  beschränkte,  und  der  Dichter,  der  von  allen 
am  wenigsten  in  abstrakten  Gedanken  zu  Haus  war,  gleichsam 
ein  spekulatives  System  der  Weltverhältnisse  darzulegen  sich 
herausgefordert   fühlte. 

Oer  allgemeine  Sinn  dieses  zweiten  Theiles  wird   sich  da- 
her aas  dem  Vorhergehenden  erkennen  lassen.    Das  Individuum 
wird    in    die    Beziehungen    zum   grossen   Gesetze    des    Cultur- 
fortschritts,   zu   Staat  und  Kecht,   zur  heilsamen  Thätigkeit  für 
daa  "Wohl  der  Geschlechter  und  zu  dem  absoluten  Begriffe  der 
Seligkeit  tmd  des  Jenseits  aufgenommen,  und  in  dieser  Bezie- 
hung   üun    seine  Unendlichkeit  und  Vollendung  gewährt.    Die 
Ansdeutong  im  Einzelnen  hat  der  Dichter  eben  so  schwer,  als 
frnehdos  gemacht.     Man  ergötze  sich  daher  an  den  einzelnen 
Aussprüchen,    die  oft  so  treffend   und  gedankenvoll  sind,   wie 
irgend  welche  aus  Goethe's  Greisenalter;  man  erfreue   sich  an 
einzelnen  Scenen,  deren  Frische  und  Wahrheit  noch  immer  die 
Meisterhand    des   Dichters    offenbart.     Aber   der   Genuss   des 
Granzen  als    solchen  ist  unmöglich;   man   wird   es   wohl  damit 
halten  müssen,,  wie  mit  den  Wanderjahren  und  Aehnlichem :  sie 
als  Werk  des  Alters  eines  grossen  Mannes  mit  Respekt,  aber 
ohne  liust  betrachten,  und  dem  Dichter,  der  den  ersten  Theil 
edbrieb,  „den  zweiten  zu  Gute  halten.**    Grade  da,  wo  Goethe 
sich  unzulänglich   zeigt,  in  dem  Begreifen  der  geschichtlichen, 
s&gemeinen   Verhältnisse,  tritt  ja  Schiller  ergänzend  ein.    Es 
ist  murer  Nation  yergönnt  gewesen,  den  Kreis,  den  ein  Mensch 
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nicht  umsclupeiben  kann,  weil  eben  ^des  Nordens  Dauerbarkeit 
sich  nicht  mit  der  Gluth  des  SUdens,  des  Löwen  Muth  sicli 
nicht  mit  des  Hirsches  Schnelligkeit  vereinigt,^  von  zwei  M&nnem 
ausgefüllt  zu  sehen,  deren  Thädgkeit  so  in  einander  greift,  daes 
der  Eine  sich  seinen  Thron  aufschlägt,  wo  die  Grrenze  liegt  vom 
Beiche  des  Andern.  *  ^^  j^^ 


Die  Quellen 
des 

Schillerschen  Don   Carlos. 

Ein  in  der  GeeeUscbafl  für  die  Beförderung'  des  Stadimuf  neaerer  Sprachen 
gehaltener  Vortrag. 


Wenn  ich  es  mir  hente  gestatte,  Ihnen  einen  über  das  Mass 
der  hier  sonst  gewöhnlichen  Mittheilungen  hinausgehenden  Vor- 
trag zu  halten»  so  glaube  ich  eine  Entschuldigung  dafür  nur 
m  dem  für  einen  jeden  Freund  deutscher  Poesie  so  überaus 
anziehenden  Stücke  Schillers  zu  finden;  dessen  Beziehungen 
nach  allen  Seiten  hin  kennen  zu  lernen  für  das  Verständniss 
der  neueren  deutschen  Literatur,  wie  für  die  Einsicht  in  den 
Bildungsgang  des  iHchters  gleich  wichtig  ist.  Meine  DarsteDung 
wird  sine  ira  et  studio,  —  völlig  unparteiisch  sein.  Sollte  ich 
£ines  oder  das  Andre  anzuführen  haben,  was  sich  anders  aus- 
nimmt, als  es  von  den  zu  Lobpreisungen  nun  einmal  sich  für 
verpflichtet  haltenden  Biographen  dargestellt  zu  werden  pflegt, 
80  wird  hoffentlich  mein  Bestreben,  bei  einer  wissenschaftlichen 
Untersuchung  niur  die  strengste  Gerechtigkeit  nach  allen  Seiten 
hin  zu  üben,  mich  rechtfertigen.  Amicus  Flato,  magis  amica 
veritas. 

Es  ist  allbekaimt,  dass  Schiller  bei  dem  Entwurf  seines 
Don  Carlos  eine  kleine  Erzählung  von  St.  R^al,  Dom  Carlos, 
nooveUe  historique,  zu  Grunde  gelegt  hat.  Die  Personen  des 
Schillerschen  Stücks  kommen  in  der  St.  K^'schen  Novelle,  mit 
Ausnahme  der  ganz  unbedeutenden  Nebenfiguren,  bereits  alle 
TOT,  aueh  ihre  Stellung  ist  in  derselben  im  Ganzen  schon  vor- 
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gezeichnet,  ihre  Charaktere  theils  angedeutet,  theils  genau  be- 
schrieben, und  das  ganz  so,  wie  sie  sich  bei  Schiller  wieder 
vorfinden;  nur  der  Marquis  Posa,  der  in  der  Novelle  allerdings 
auch  als  ein  trefflich  begabter  Günstling  des  Prinzen  und  als 
vollendeter  Cavalier  erscheint,  nimmt  im  Trauerspiel  eine  etwas 
andere  RoUe  ein  und  entwickelt,  wenngleich  in  formloser  und 
unfester  CharakterdarsteUung,  eine  Hoheit  des  Gedankenfluges, 
eine  Grösse  des  Edelsinns  und  einen  Adel  der  Freiheitsliebe, 
welche  allen  spanischen  Granden  oder  Edelleuten,  die  je  ge- 
lebt haben,  unerreichbar  gewesen  sind,  und  welche  auch  St. 
R^al  schwerlich  einer  von  seinen  gleichviel  ob  geschichtlichen, 
ob  erdichteten  Personen  einzuflössen  fähig  gewesen  wäre.  Die 
kleinsten  Nebenzüge,  welche  in  die  Anlage  des  Stücks  verwebt 
sind,  wie  die  Auspeitschung  des  Don  Carlos,  in  Folge  eines 
gegen  seine  Tante,  die  Königin  von  Böhmen,  durch  einen  seiner 
Gefährten  oder  Edelknaben  verübten  Vergehens,  das  Turnier, 
bei  St.  R^  freilich  in  Spanien,  in  welchem  der  Marquis  Posa 
die  Farben  der  Königin  trägt  und  ihnen  den  Sieg  erkämpft; 
der  durch  den  König  —  bei  St.  R^al  aus  Eifersucht  —  am 
Marquis  veranlasste  Meuchehnord:  alle  diese  und  ausserdem  die 
meisten  andern  im  Stück  selbst  vorkommenden  oder  nebenbei 
erwähnten  Vorfälle  und  Begebenheiten  sind  beiden  Werken 
gemeinschaftlich.  Der  gute  Schwab  macht  Schiller  einen  Vor-^ 
wurf  daraus,  dass  er  Dom  Carlos  und  nicht  Don  Carlos  habe 
drucken  lassen,  und  dass  er  so  den  portugiesischen  Titel  mit 
dem  spanischen  verwechselt  habe:  er  zeigt  dadurch  nur,  dass 
er  St.  Röal's  Buch  nicht  gesehen  haben  kann;  denn  der  Dichter 
hat  sich  hierin,  wie  fast  in  allem  Andern  nach  der  ihm  vor- 
liegenden Novelle  gerichtet.  Weitere  Beweise  habe  ich  wohl 
nicht  nöthig  zu  geben,  da  die  Thatsache^  dass  Don  Carlos  aus 
der  St.  R^alschen  Novelle  geschöpft  ist,  nicht  bestritten  wird 
ftnd  nicht  bestritten  werden  kann.  Unbegreiflich  bleibt  es  daher, 
dass  Hoffmeister  sie  auch  nicht  mit  einer  Sjlbe  erwähnt  hat. 
Schwab  dagegen  und  Palleske  führen  sie,  wie  sich's  gehört, 
wenngleich  in  aller  Kürze,  an. 

Dagegen  ist  es,  so  viel  ich  weiss,  völlig  unb^annt,  dass 
die  St.  R^'sche  Novelle  einem  anderen,  älteren  und  zwcff 
firmucösischen    Stücke,  einem  Stücke  aus   der  besten  Zeit  der 
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Uismclien  Literatur  Frankreichs,  —  einer  Tragödie  Campistrone 
SU  Grunde  liegt.  Man  eriaube  mir  zuerst  über  diesen  Schrift- 
itdler  selbst  Voltaire's  Urtheil,  ^criyains  du  si^e  de  Louis  XIV,, 
hier  aufzuführen:  Jean  Campistron ,  n^  k  Toulouse  en  1656, 
äiye  et  imitateur  de  Sacine.  Le  duc  de  Vendöme,  dont  il  fiit 
secr^taire,  fit  sa  fortune;  et  le  com^dien  Baron,  une  partie  de 
aa  reputation.  11  y  a  des  choseif  touchantes  dans  ses  pi^s: 
efles  sont  faiblement  ^rites;  mais  au  moins  le  langage  est  assez 
par:  apris  lui  on  a  tellement  n^gHgö  la  langue  dans  les  pi^ces 
de  thäitre,  qu'on  a  fini  par  äcrire  d'un  style  entiferement 
barbare.  C'est  ce  que  Boileau  ddplorait  en  mourant.  Mort 
en  1723. 

Dieser  Schriftsteller  also  schon  hat  die  St.  S^al'sche  Novelle 
io  eine  Tragödie  umgewandelt.  Die  Sache  ist  in  doppelter 
Weise  interessant  Einmal  giebt  sie  die  beste  Gelegenheit  ab 
zu  beturtheilen,  wie  von  der  klassischen  französisdien  Drama-* 
turgie  eineraeits  und  von  der  deutschen  Dichtung  in  ihrer 
Blüthezeit  andererseits  ein  und  derselbe  Vorwurf  aufgefassi  und 
behandelt  wurde;  sodann  aber,  und  für  mich  ist  dies  hier  die 
Hauptsache»  wird  dabei  die  Frage  in  Betracht  konmien,  ob 
Schiller  das  französische  Stück  nicht  gekannt  habe ,  und  ob  es 
nicht  auch  zu  seinen  Quellen  für  den  Don  Carlos  gehöre. 

Denn  Sdiiller  erwähnt  die  Novelle  St.  B^'s,  aus  der  er 
ohne  allen  Zweifel  den  Stoff  entnommen  hat,  in  seinen  Briefen 
▼on  1783  imd  1784  mit  keinem  Worte,  mit  keiner  Anspielung; 
er  führt  sie  erst  in  der  Thalia- Vorrede  1785-  an,  da  eine  so 
eben  in  Eisenach  erschienene  Uebersetzung  es  nothwendig  zu 
machen  schien;  er  konnte  also  das  fSranzösische  Trauerspiel 
wohl  auch  benutzt  haben,  selbst  wenn  er  es  eben  so  wenig 
nennt  Die  Briefstellen  aus  jener  Zeit,  in  welchen  er  die  Bear- 
beitung des  Dosk  Carlos  und  seine  Vorstudien  dazu  berührt, . 
sind  überhaupt  folgende: 

An  Beinwald  27.  März  1783. 

Wenn  Sie  allenfalls  Brantome's  Geschichte  Philipps  U.  be* 
sitzen,  so  theilen  Sie  mir  auch  solche  mit. 

Ich  bemerke  hierzu,  ^ass  nach  der  Vorrede  zu  Don  Carlos, 
nouvelle  historique,  was  sich  in  Brantöme  auf  Don  Carlos 
Beztiglicbes   vorfindet,   schon   von    St.   B^   benutzt   ist;   für 


M  Die  Quallen 

Schiller  konnte  Brantdme  nur  insofern  Werth  haben,  als  er  den 
Charakter  Philippe  und  der  Königin  Eliaabeth  aus  demeelben 
beeser,  ale  aue  der  Novelle,  kennen  lernen  kcmnte.  Welches 
andere  Buch  das  Wörtcfaen  „auch^  voraussetzt ,  finde  ich  ans 
dem  Briefwechsel  nicht  heraus;  —  man  könnte  glauben,  es  sei 
eben  die  St.  R^'sche  Novelle;  und  Palleske  mmmt  dies,  ohne 
eine  Belegstelle  anzuführen,  ohne  Weiteres  an;  es  ist  aber  nach 
der  folgenden  Briefstelle  wahrscheinlicher,  dass  Schiller  die  No- 
velle von  Dalberg  bekommen  hat 

An  Dalberg  3.  Aprfl  178ä. 

Gegenwärtig  arbdte  ich  an  meinem  Don  Carlos ,  ein  (so) 
Sujet,  das  mir  sehr  fruchtbar  scheint,  und  das  ich  Ihnen  zu 
verdanken  habe. 

An  Reinwald  14.  April  1783. 

Carlos  hat,  wenn  ich  mich  des  Masses  bedienen  darf,  von 
Shakspeare's  Ebunlet  die  Seele,  Blut  und  Nerven  von  Leiaewitzens 
Jidins  und  den  Puls  von  mir. 

An  Dalberg  7.  Juni  1784. 

Man  dringt  darauf,  ich  möchte  ein  grosses  historisdies 
Sujet,  vorzüglich  meinen  Dem  Carlos  zur  Hand  nehmen,  davon 
Götter  den  Plan  zu  Gesicht  bekommen  und  gross  befunden  hat. 
Freilich  ist  ein  gewöhnliches  bürgerliehes  Sujet,  wenn  es  auch 
nodi  so  herrlich  ausgeführt  wird,  in  den  Augen  der  grossen 
nach  ausserordentlichen  Gemälden  verlangenden  Welt  niemals 
von  der  Bedeutung  wie  ein  kühneres  Tableau  und  ein  Stück 
wie  dieses  erwirbt  dem  Dichter  und  auch  dem  Theater,  dem  es 
aogebSit,  schnelleren  und  grösseren  Ruhm  als  drei  Stücke  wie 
jenes.  —  Carlos  würde  nichts  weniger  als  ein  politisches  Stück,  — 
sondern  eigentlich  ein  Familiengemälde  in  einem  fürstlichen 
Hause  sein;  und  die  Situation  eines  Vaters,  der  mit  seinem 
Sohne  so  unglücklich  eifert,  die  schrecklichere  Situation  eines 
Sohnes,  der  bei  allen  Ansprüchen  auf  das  grössie  Königreich 
der  Welt  ohne  Hoffiiung  liebt  und  endlich  aufgeopfert  ist, 
müssten,  denke  ich,  interessant  ausfallen.  AUes,  was  die  Em- 
pfindung empört,  würde  ich  ohnehin  mit  grösster  Sorgfalt  ver- 
meiden. 

An  Dalberg  2.  Juli  1784. 

ich  habe  gegenwärtig  meine  Zdt  zwischen  eigner  Arbeit 
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and  iraBzötischer  Leetüre  getheilt.  Waram  ich  diu»  Letztere 
thae,  werden  Sie  gewiss  billigen.  Für's  Erste  erweitert  es 
äberhaupt  meine  dramatische  Eenntniss,^  und  bereichert  meine 
Phantasie;  für's  andere  hoff'  ich  dadurch  zwischen  zwei  Ex- 
tremen, englischem  und  französischem  Qeschmack»  in  ein  heil- 
sames Gegengewicht  zu  kommen.  Auch  nähre  ich  insgeheim 
eine  kleine  Hoffnung,  der  deutschet  Bühne  mit  der  Zeit  durch 
Versetzung  der  classischen  Stücke  Comeille's,  Bacine's,  Cre- 
biDon's  und  Voltaire's  auf  unsem  Boden  eme  wichtige  Eroberung 
2B  verschaffen.  Carlos  ist  ein  herrliches  Sujet,  vorzüglich  für 
mich.  Vier  grosse  Charaktere,  beinahe  \on  gleichem  Umfange, 
Carlos,  Philipp,  die  Königin  und  Alba  öffnen  mir  ein  unend- 
liches Feld.  Ich  kann  mur  es  nicht  verbergen,  dass  ich  so 
eigensinnig,  vielleicht  so  eitel  war,  um  in  einer  entgegengesetzten 
Sphäre  zu  glänzen,  meine  Phantasie  in  die  Schranken  des 
borgerüchen  Kothurns  einzäunen  zu  wollen,  da  die  hohe  Tta- 
godie  ein  so  fruchtbares  Feld  und  für  mich,  möoht'  ich  sagen, 
da  ist,  da  ich  in  diesem  Fache  grösser  und  glänzender  erscheinen 
imd  mehr  Dank  und  Erstaunen  wirken  kann,  als  in  irgend 
einem  andern,  da  ich  hier  vielleicht  nicht  erreicht,  in  andern 
übertroffen  werden  könnte.  Froh  bin  ich,  dass  ich  nunmehr 
flo  ziemlich  Meister  über  den  Jamben  bin;  es  kann  nicht  fehlen, 
dass  der  Vers  meinem  Carlos  sehr  viel  Würde  und  Glanz 
geben  wird. 

Es  wird  in  den  beiden  letzten  Briefen  ein  nicht  unerheblicher 
Widerspruch  einem  Jeden  sogleich  aufgefallen  sein:  nach  dem 
vorletzten  Schreiben  soll  Don  Carlos  durchaus  kein  politisches 
Stück,  nur  ein  Familiengemälde  in  einem  fürstlichen  Hause 
werden;  nach  dem  letzten  wird  es  nicht  nur  aus  der  Sphäre 
des  bürgerlichen  Trauerspiels  gänzlich  herausgerückt;  es  wird 
sogar  mit  einem  Male  ein  Stück  der  hohen  Tragödie.  Man 
hat  sidi  dies  nicht  nur  daraus  zu  erklären,  dass  von  Schiller 
im  Verlauf  der  Zeit  und  während  der  Ausführung  in  den  Don 
Carloa  immer  mehr  politische  Elemente  aufgenommen  wurden, 
namentlich  der  Marquis  Posa  mehr  und  mehr  in  den  Vorder- 
gnmd  trat,  sondern  besonders  daraus,  dass  die  Tragödie,  welche 
vaprünglich  ein  wie  die  drei  Vorangegangenen  in  Prosa  'ge- 
schriebenes Theaterstttck  hatte  werden  soUen,  nunmehr  in  Versen 
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abgefiust  wurde.  Die  in  dem  zoletst  angefahrten  Briefe  er- 
wähnte Vermittlung  des  ei^lischen  und  franzöaiedien  Geedim»ek9 
bezieht  sich  zum  Theil  auch  auf  die  Verse  und  auf  den  durch 
dieselben  bedingten  gemässigteren»  oder  wenn  man  lieber  will« 
gebändigteren  Ausdruck.  Wenn  nun  die  Verse  audh  nach  dem 
Vorgang  Lessing's  in  Nathan  dem  Weisen  funffussige  Jamben 
wurden,  so  haben  doch  gewiss  die  französischen  Dichter,  wekdie 
Schiller  damals  fleissig  las,  (und  warum  nicht  gerade  da« 
CampistHHi'sche  Stück?)  zu  dieser  Aenderung  in  der  Aus- 
führung den  Anstoss  gegeben*  Und  wenn  in  dem  Torietzteu 
Briefe  Schiller  Alles,  was  die  Empfindung  empört ,  mit  groeaer 
Sorgfalt  zu  vermeiden  verspricht,  so  scheint  mir  das  ebenfiJIs 
darauf  hinzudeuten,  dass  er  ausser  St  R^'s  Novelle,  in  welcher 
nur  allzuviel  die  Empfindung  Empörendes  vorkommt,  und 
ausser  seinem  eigenen  Gefühl,  welches  in  den  B&nbem,  Fieeko, 
Kabale  und  Liebe  das  Empörende  keinesw^es  zu  vermeiden 
gewusst  hatte,  und  auf  welches  allein  seine  Erfahrung  ihn  lehrte, 
sich  nicht  durchaus  verlassen  zu  können,  als  Richtschnur  hier* 
bei  den  feinen  und  gebildeten,  wenngleich  als  Dichter  nicht 
grossen  und  gar  nicht  hinreissenden  Campistron  hinzugezogen 
habe. 

Der  letzte  Brief  beweist  überdies  auf  das  deutlichste,  wie 
fleissig  Schiller  sich  damals  mit  der  französischen  Tragödien- 
literatur bekannt  machte.  Dass  er  Campistron  nicht  geradezu 
nennt,  darf  nicht  auffallen;  selbst  wenn  er  von  einem  Stücke 
desselben  für  ein  eigenes  Nutzen  ziehen  konnte,  hatte  derselbe 
doch  nicht  die  Bedeutung  in  der  Lateraturgeschichte,  nicht  einen 
solchen  Klang  des  Namens,  um  in  eine  Beihe  mit  den  von 
Schiller  genannten  Dichtem  gestellt  zu  werden,  und  besonders 
um  in  einer  Uebersetzung,  wie  die  übrigen,  auf  das  deutsdie 
Theater  zu  kommen.  Ich  hoffe  aber  nicht  nur  durch  die  eben 
ausgei^rochenen  Vermuthungen,  sondern  auch  durch  Einzel- 
heiten der  Composition  und  des  Ausdrucks  den  Nadiweis  zu 
führen,  dass  neben  St.  B&d  Schiller  auch  Campistron  vor  sich 
hatte. 

Ich  sehe  meine  Zuhörer  bereits  den  Kopf  schütteln  über 
dies^  Campistronlche  Tragödie.  In  der  französisdien  Literatur 
wohl  bewandert,  wohl  auch  mit  Campistron's  Stöoken  bekannt. 
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haben  sie  unter  den  framsosiechen  Tragödien  überhaupt  keinen 
Doa  Carloe,  gesdiwäge  denn  in  Campistrons  Werken;  ange- 
troffisn.  Aber  allerdings  führt  nun  auch  die  Campistron'sche 
Tragödie  diesen  Titel  nicht  Die  Etiquette  der  firätnzösischen 
Dramaturgie  jener  Zeit  und  noch  dazu  bei  einem  Hofmaimy 
wie  Campistron  war,  verbot  es  natürlich ,  ein  aus  der  neuesten 
Geachicbte  gezogenes  Sujet  unter  seinem  Namen  oder  gar  eine 
französische  Princessin  in  dner  bedenklichen  Situation  auf  die 
Buhne  zu  bringen.  Campistron  verlegt  da^er  den  Gegenstand 
nach  Crriechenland,  aus  dem  Konig  Philipp  wird  bei  ihm  Colo- 
jesDy  Kaiser  von  Byzanz«  aus  der  Königin  Elisabeth  Irine, 
Prinzessin  von  Trapezunt;  Don  Carlos  nimmt  den  Namen 
Andronic  und  von  diesem  Namen  das  Stück  den  Titd  an;  aber 
trotz  dieser  Namensanderungen  wird  man  sogleich  aus  meiner 
Darstellung  sehen,  dass  Campistron  der  St.  R^al'schen  Novelle 
sidi  noch  viel  genauer  anschliesst  als  Schiller. 

Der  griechische  Kaiser  Colojean  Pal^logue  hat  sich  mit 
Irbne,  der  Tochter  des  Kaisers  von  Tr^bisonde  vermählt,  welche 
früher  und  zwar  seit  geraumer  Zicit  seinem  Sohne  Andronic 
bestimmt  gewesen  war,  und  welche  dieser  und  die  ihn  liebte. 
Erbittert  über  diesen  Kaub  an  seiner  Neigung,  fühlt  der  Prinz 
sieh  seinem  Vater  und  den  Günstlingen  desselben  völHg  ent- 
fremdet,  wahrend  er  von  dem  ganzen  Hofe  geliebt  und  von  dem 
Volke  angebetet  wird.  Auch  die  beiden  Minister  des  Kaisers, 
Maro^ne  und  L^n,  empfinden  die  Abneigung  des  Prinzen,  und 
in  ihrer  Zukunft,  nach  dem  etwaigen  Tode  des  Kaisers,  sich 
bedroht  f&hlend,  näheiH  sie«  die  lange  Jahre  sich  befeindet 
haben,  zur  Wahrung  ihres  gemeinsamen  Vortheils  einander  und 
verabreden  sidi,  den  Prinzen  zu  Grunde  zu  richten.  Marctoe, 
der  den  Prinzen  erzogen  hat,  erklart  im  Eingänge  des  Stücks 
seinem  früheren  Gegner,  dass  er  sich  geraume  Zeit  bemüht 
habe,  den  geheimen  Kummer  des  Prinzen  zu  ergründen;  er  ist 
endlidi  dahin  gdcommen  zu  entdecken,  dass  Andronic ,  immer 
einsam,  unrohig,  scheu,  im  Greheimen  ehrgeizige  Gedanken 
hege,  dass  seine  Wünsche  nach  der  Ejrone  fassen,  'Und  dass, 
jemdir  man  Sorge  getragen  habe,  durch  knechtende  Unter- 
drüekm^  seinen  hochfahrenden  Sinn  zu  bändigen,  sein  Selbst- 
gefnU,  sein  Stolz  nur  desto  höher  emporgehoben  worden  sei. 
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Abgeordnete  der  Bulgaren»  die  durch  liahewbtige  und  berte 
Statthalter  atttgeplüadert  und  unterdriiokt  werden,  haben  sich 
an  den  Prinzen  gewendet  und  bei  ihm  williges  Gehör  gefimden; 
die  Unterstützung»  welche  er  ihnen  giebt»  erscheint  den  Ministem 
weniger  gefährlich  für  den  Staat,  als  fiU:  ihren  eigenen  £ia- 
fluBs;  sie  beschliessen,  sogleich  bei  diesw  Gelegenheit  den  Ab« 
sichten  des  Prinzen,  den  Bulgaren  Erleidhterung  zu  versehaffen, 
entgegen  zu  arbeiten,  überhaupt  den  Prinzra  zu  belauem  und 
^en  Kaiser  mit  Hinterbringung  s^nar  Anschläge ,  sowie  dnrdi 
Krieg  zu  beschäftigen,  um  unentbehrlich  zu  bleiben«  Der  Prinz 
führt  d«i  Gesandten  des  unterdrückt^!  Volks  beim  Könige  ein; 
L^nce  —  dies  ist  sein  Name  —  hält  eine  warme  Anrede  für 
seine  bednlngten  Landsleute  a^  den  Fürsten»  wird  aber  von 
ihm  ab-  und  zmr  Buhe  verwiesen,  und  der  Prinz,  du:  sdnen 
Wunsch  aussprict^,  vom  Kaiser  zu  den  Bulgaren  geschickt  zn 
werden,  bekommt  eine  abschlägige  Antwort  und  die  Weisimg; 
am  Hofe  zu  bleiben.  Seinem  Vertrauten  und  Freunde  Martian 
entdeckt  er  das  Geheimniss  seiner  Liebe;  er  erklärt  ihm,  dasfl 
er  trotz  des  Verbots  seines  Vaters  zu  den  Bulgaren  flidien 
wiU;  indessen  wünscht  er  vor  seiner  Abreise  noch  einmal  Irin« 
zu  sprechen,  und  dazu  soll  die  Hofdame  Eudoxe  v<m  Martian 
gewonn^i  werden.  Xr&ne,  ihrer  Neigung  zum  Prinzen  zu  sehr 
bewusst,  und  wohl  wissend,  wie  sehr  sie  von  dem  argwiSbnisohen 
Hofe  bewadit  wird,  will  anfangs  dem  Prinzen  eine  Unterredang 
nicht  bewilligen;  aber  während  ihre  Weigerung  sdiwächer  und 
scliwächer  wird,  und  sie  in  Klagen  ausbricHt  gezwungen  word^ 
zu  sein,  statt  mit  dem  Sohne  sich  mit  dem  Vater  zu  vermähleni 
erscheint  der  Prinz.  Er  erklärt  der  Kaiserin,  dass  er  nicht 
komme,  ihr  seine  Liebe  zu  erklären,  dass  er  gerade,  um  ihr 
jede  Verlegenheit,  jeden  Kummer  zu  ersparen,  sich  vom  Hoft 
entfernen  wolle,  und  dass  er  auf  ihre  Fürbitte  bei  sanem  Vater 
rechne,  nach  Bulgarien  gesc^ckt  und  an  die  Spitze  der  Armee 
gestellt  zu  werden;  aber  trotz  seiner  Bevorwortung,  seine  Nei- 
gung nicht  erwähnen  zu  wollen,  wird  jedes  seiner  Worte  un* 
willkürlich  zur  Liebeserklärung.  Ir&ne,  getheilt  zwischen,  dem 
Wunsche,  den  Prinzen  in  ihrer  Nähe  zu  behalten  und  ihn  eine 
seiner  würdige  Stdlung  einnehmen  und  Buhm  ernten  zu  sehen» 
u&entschlossen,  was  sie  rathen  und  thun  solle,   bittet  zuletzt 
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fleheatlich  dm  Pnmetk,  sieh  zu  entfernen,  weil  man  sie  über- 
ruchen  könne.  Unterdessen  kommt  in  der  That  der  König 
mit  den  beiden  Ministem  dazu;  er  fragt  nach  dem  Inhalt  ihres 
Gesprächs,  nnd  Irine  trägt  so,  gezwtingen,  ehe  sie  sieh  zurück- 
zieht, den  Wunfflch  des  fVinzen  vor.  Der  Kaiser  schlägt  den- 
selben dem  Prinzen  noch  einmal  ab,  und  der  Prinz  entfernt 
sich  mit  Drohnngen  gegen  die  Minister,  denen  er  die  Versagung 
semer  .Bitte  zuschreibt.  Diese  verdächtigen  die  Absichten  des 
Prinzen;  der  Kaiser,  in  Schrecken  gesetzt  durch  die  geheimen 
Anschläge  Andronie's,  trägt  ihnen  auf,  die  Fhicht  des  Prinzen, 
die  heimKch  und  dine  Erlanbniss  ergreifen  zu  wollen  sie  ihn 
beschuldigen,  auf  jede  Weiee  zu  vereiteln,  wird  aber  noch  mehr 
als  durch  den  vermeintlichen  Verrath  des  Prinzen  durch  Eifer- 
sacht  geibltert,  die  er  jedoch  den  Ministem  nicht  eingesteht; 
er  selbst  will  sich  durch  Beobachtung  Ueberzeugung  verschalen 
und  dannv  wenn  sein  Verdacht  sich  weiter  bestätigt,  an  der 
Kaiserin,  wie  an  dem  Prinzen,  blutige  Rache  nehmen.  Unter- 
dessen theilt  der  Prinz  seinem  Vertrauten  Martian  den  festen 
fintsefaiuss  mit,  sich  nach  Bulgarien  zu  werfen  und  wendet  sich 
so  den  Gesandten  des  Volkes  L^once,  der  ihm  die  Mittel  zu 
dieser  heimKehen  Flucht  gewähren  soll;  dieser  nimmt  den  An- 
t3rag  mit  Freuden  an  und  fordert  dem  Prinzen  auf,  sich  an  die 
iipitze  der  empörten  Bulgaren  zu  stellen,  sich  zu  rächen  und 
▼on  dort  aus  auf  den  Kaiserthron  zu  steigen.  Als  Martian, 
der  beauftragt  "wird..  Alles  zur  schleunigen  und  geheimen  Ab- 
ieise in  Bereitschaft  zu  setzen ,  wiederkommt  und  dem  Prinzen 
anzeigt,  dass  aOe  Mittel  und  Wege  zur  Flucht  gesichert  seien^ 
als  der  Prinz,  darüber  hoch  erfreut,  ihm  folgt,  tritt  plötzlich 
der  Kaiser  ein;  die  ihn  begleitenden  Grarden  erhalten  Befehl, 
den  Prinzen  festzunehmen,  und  L^nce  und  Martian  zur  augen- 
bliddichen  Hinrichtung  abzuführen.  ^  Die  Kaiserin  Irhne  kommt 
«of  den  Lärmen,  der  im  Palaste  entstanden  ist,  herbei,  um  ftSr 
den  Prinzen  eine  dringende  Fürbitte  einzulegen;  diese  Bitte 
«Regt  von  Neuem  die  Eifersucht  des  Kaisers,  der  sie  abweist 
und  ihr  zu  verstehen  giebt,  dass  er  den  Prinzen  werde  zu  be- 
strafen wissen.  Der  Prinz,  im  Gefängniss,  beklagt  sein  Geschick 
^d  £e  Härte  seines  Vaters:  da  wird  ihm  ein  Brief  gebracht, 
der  ihm  räth ,  den  Zorn  seines  Vaters  durch  Nachgiebigkeit  zu 
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bet&Dfiigen;  er  ericenai  oder  glaubt  in  der  SdireiberiD  defleeNben 
die  Kaieerin  zu  erkennen;  auf  seinen  Wunsch  erscheint  der 
Kaiser  im  Gefängniss;  aber  die  Demütbigung  des  Prinxen,  der 
seinem  Vater  zu  Eüssen  fällt,  führt  zu  Nichts;  e&  werden  ans 
der  Unterredung  bald  gegenseitige  Vorwürfe;  Andronio  wünscht, 
nachdem  er  sich  so  tief  und  noch  dazu  zwecklos  erniedrigt  hat. 
Nichts  als  seinen  Tod;  der  Kaiser  ist  fester  als  je  überzeugt» 
dass  die  Kaiserin  ihn  liebe,  weil  der  Prinz  die  Aeusserung  hat 
fallen  lassen,  dass  man  zu  diesem  Schritt,  eine  Unterredung 
mit  seinem  Vater  nachzusuchen,  ihn  gezwungen  habe.  Und 
diesen  Schluss  macht  er  leicht.  Denn  jenen  Brief  hat  der  Kaiser 
selbst,  um  den  Prinzen  auf  die  Probe  zu  stellen,  auflang^i  und 
nachdem  er  Kenntniss  von  seinem  Inhalt  genommen«  ihm  ein- 
händigen lassen.  Fortan  ist  das  Schicksal  des  Prinzen  «itschieden, 
aber  auch  der  Tod  Irfene's.  Nachdem  Andronic  aus  seinem 
Gefängmsa  abgeführt  worden  ist,  um  sich  nach  Art  Seneca's 
in  einem  heissen  Bade  die  Adern  zu  ofih^i,  kommt  Ir^ne,  um 
ihn  zu  sehen  und  zu  trösten;  sie  selbst  fühlt  bereits  das  ihr 
beigebrachte  Gift  wirken;  es  wird  ihr  die  Nachricht  von  dem 
Verscheiden  des  Prinzen  gebracht;  und  nun  bricht  sie  rück- 
sichtslos in  Beschwerden  und  Vorwürfe  aus,  nicht  über  ihren 
eigenen  nahen  Tod,  sondern  über  die  Ermordung  des  Prinzen; 
sdbst  vor  dem  Kaiser,  der  dazukommt,  setzt  sie  diese  Klagen 
fort  und  verräth  ihm,  dass  der  Beweggrund  des  Prinzen,  von 
dem  Hofe  sich  zu  entfernen,  nur  der  gewesen  sei,  vor  ihr  und 
einer  hoffnungslosen  Liebe  zu  entfliehen,  dass  nie  auch  nur  ein 
verbrecherischer  Gedanke  die  Beinheit  ihrer  Neigung  getrübt 
habe;  dem  Tode  nahe,  lässt  sie  sich  fortführen,  und  der  Kuser, 
in  Zwdifel  über  Beider  Schuld,  bereut  zu  spät  und  vergebens  den 
Fall  der  beiden  Opfer  seiner  Eifersucht. 

Damit  aber  nicht  der  Einwand  gemacht  werden  oder  auch 
nur  die  Vermuthung  entstehen  könne,  als  seien  die  der  Tragödie 
zu  Grunde  liegenden  Begebenheiten  eben  so  oder  doch  ahnlich 
dem  wirklichen  Kaiser  Calo*  Johannes  von  Byzanz  und  seinem 
Prinzen  Andronicus  zugestossen  oder  überhaupt  in  Constantinopel 
vorgefallen,  setze  ich  die  Geschichte  des  Kaisers  und  seiner 
Söhne  aus  Gibbon  XI,  p.  246  (Bas.  1789)  hierh^,  dabei  be- 
merkend,  dass  ausführlichere  Darstellungen   wohl  noch  mehr 
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EinseUbeiten  Iwbriiigeii  können^  aber  nicht  im  Stande  siod,  die 
wirkBebe  Geeohichte  des  Byzantiniachen  Kaisers  der  erdichteten 
Cimiristro&s  aoch  nur  annähernd  ähnlich  2a  machen«  Erst 
g^en  Ende  dieser  Scfaildena^  wird  man  sich  überzeugen»  dass 
die  hier  erwähnten  Persönlichkeiten  die  dem^  Namen  nach 
TOQ  dem  firaBfi&oeohen  Dichter  in  sein  Stück,  versetzten  Fürsten 
lind. 

Nach  seiner  Befreiung  von  ein^n  drüdcenden  Varmimd  -^ 
es  ist  Eantakuzenus  gemeint  —  blieb  Johann  Paläologss  sechs- 
nnddreissig  Jahre  der  hülflose,  und  wie  es  scheinen  könnte» 
der  sorglose  Zuschauer  des  Untergangs  sevoies  Staates.  Liebe  -^ 
oder  viehnehr  Wohllust»  war  seine  einzige  kriUHga  Leidenschaft» 
and  in  den  Umarmungen  der  Frauen  und  Jungfrauen  der  Stadt 
TOgsss  der  türkische  Sclave  die  Schande  des  Kaisers  der 
Somer.  Andronikua»  sein  ältester  Sohn»  hatte  in  Adrianapel 
ebe  vertraute  und  verbrecherische  Freundschaft  mit  Sauzes»  dem 
Sohne  Amuraths»  geschlossen;  und  die  beiden  Jünglinge  sehmie* 
dßten  Pläne  gegen  die  -Herrschaft  und  gegen  das  Leben  ihrer 
Vater.  Die  Gegenwart  Amuraths  in  EurojMi  enthüllte  und  ver- 
eitelte ihre  übereilten  Bathschläge  und  nachdem  der  ottoma» 
nische  Herraober  Sauzes  seines  Augenlichts  beraubt  hatte» 
bedrohte  er  seinen  VasaUen  mit  der  Behandlung,  ein^  Mit- 
8chaidigen  und  eines  Feindes»  wenn  er  nicht  eine  ähnliche  Strafe 
über  aeiiien  eigenen  S(3im  verhängen  würde.  Paläologus  zitterte 
Q&d  gehorchte;  und  eine  grausame  Vorsorge  verwickelte  in 
denselben  Bicbterspruch  die  Kindheit  und  Unschuld  Johannes» 
des  Sohnes  des  Verbrechers.  Aber  die  Blendung  wurde  ai:|f 
so  milde  ode;  auf  so  ungeschickte  Weise  vollzogen»  dass  der 
me  das  Licht  des  einen  Auges  behielt»  und  der  andere  nur  mit 
der  Schwäche  das  Schielens  behaftet  blieb*  So  von  der  Kaeh- 
folge  ausgesohlossen»  wurden  die  beiden  Prinzen  in  dem  Thurm 
▼on  Anema  gefrngen  gehalten;  und  die  Anhänglichkeit  Manuels» 
des  zweiten  Sohnes  des  regierenden  Herrschers»  wurde  mit  dem 
Geschenk  der  kaiserlichen  Krone  belohnt.  Aber  nach  Verlauf 
zweier  Jahre  veraxdaaste  die  Au%eregtheit  der  Lateiner  und 
der  Leiefalsinii  der  Griechen  eine  Empörung;  und  die  beiden 
Ksiser  wurdm  in  den  Thuim  gesteckt»  aus  welchem  die  beiden 
Ge&ngenen  auf  den  Thron  erhoben  wurden.    Ein  anderer  Ver** 
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lauf  von  zwei  Jabren  veMchaff!te  PalSokgUB  und  Manliel  die 
Mittel  zur  Flucht:  eie  wurde  durch  die  Zauberei  oder  yidmelir 
die  Schlattheit  eines  Mönche  bewerkstelligt,  welcher  iibwechsekid 
der  Engel  oder  der  Teufel  genannt  wurde:  eie  flohen  nach 
Scutari;  ihre  Anhänger  bewaffneten  sich  für  ihre  Sache»  und 
die  baden  Byzantimechen  Parteien  entfsJteten  den  Ehcgeic  und 
die  Erbitterung,  mit  welcher  Cäsar  und  Pompejus  eich  die  Herr- 
schafl  der  Welt  streitig  gemacht  hatten.  Die  römieche  Welt 
war  nun  auf  einen  Winkel  Thradene  beschränkt  zwischen  dem 
Manuora-Meer  und  dem  ISchwarzen  Meer,  ungefähr  50  (eng- 
lische) Meilen  lang  und  30  breit,  ein  Raum  nicht  ausgedehnter, 
als  die  kleineren  Fttrst^ithümer  Deutschlands  oder  Italiens, 
wenn  die  Ueberbleibeel  yon  Conetantinc^l  nicht  noch  immer 
den  Heichthum  und  die  Bevölkerung  eines  Königreichs  gehabt 
hätten.  Um  den  öfFentUchen  Frieden  herzustellen ,  wurde  ea 
für  nöthig  gehalten,  dies  Bruchstück  dee  Kaiserreiches  zu  thei- 
len;  imd  während  Paläologus  und  Manuel  in  Besitz  der  Haupt- 
stadt gelassen  wurden,  wurde  beinahe  Alles,  was  ausserhalb  der 
Mauern  derselben  lag,  den  bUnden  Prinzen  abgetreten,  welche 
ihre  Besidenz  in  Bhodosto  imd  Selymbria  aufschlugen«  In  dem 
ruhigen  Schlummer  der  königlichen  Würde  überlebten  die  Lei- 
denschaflen  Johannes  Pa&ologus  seine  Vernunft  und  seine 
Körperkraft;  er  beraubte  seinen  Erben  und  lieblingssohn  (also 
Manuel)  einer  blühenden  Prinzessin  von  Trapezunt;  und  wäh- 
rend der  schwache  Kaiser  sich  abmühte,  seine  Heirath  zu  volU 
zidben,  wurde  Manuel  mit  100  der  edelsten  Griechen  auf  eine 
gebieterische  Aufforderung  an  die  ottomanische  Pforte  ab- 
geschickt. Diese  di^aten  mit  Ehren  in  den  Kriegen  Bajazeths ; 
aber  ein  Plan,  Constantinopel  zu  befestigen,  eiregte  seine  Eifer- 
sucht; er  bedrohte  ihr  Leben;  die  neuen  Werice  wurden  augen- 
blicklich zerstört;  und  wir  ertheilen  ein  L(^,  vielleicht  tibear 
das  Verdienst  des  «alten  Paläologus,  wenn  wir  diese  letzte 
Demüthigung  als  die  Ursache  seines  Todes  ansehen« 

Weiter  als  bis  zum  Tode  des  Kaisers  Johannes  V.  brauche 
ich  diesen  Auszug  wohl  nicht  fortzuführen.  Der  Kaiser  hiess 
übrigens  nicht  Calojohannes;  diesen  Namen  hat  ihm  Cam^Mstron 
von  einem  Komnenen,  Johannes  II.  1118  Ins  1143^  zu  dessen 
Zeit  es  noch  kein  Elaiserreich  Trapezunt  gab,  oder  von  ^em 


des  ScliilUrJi«iien  Don  Carloi.  •! 

Bdgtfttuffifaw  CalcjobanneB»  mA  läOO»  4er  ooh  gigra  die 
kteinUdieii  Kaiser  in  CoDStantinopel  empörte  und  mit  ihnen 
Krieg  führte,  entleluit,  mn  .den  Kaiser  in  amem  Stücke 
mit  ^em  edleren  Namen,  ala  dem  80  gewöhnlichen  Jean  an 
bezeichnen.  Ob  er  ans  Irrthnm  Colojean  »tatt  Calojean  ga- 
adirieben  hat,  oder  ob  dies  nnr  ein  Druckfehler  in  meiner  Aus- 
gabe ist,  weiss  ich  nicht  und  habe  es  für  überflüssig  gdudten, 
XadibrBchqDgen  darüber  zti  veranstaltaa. 

Man  sieht  aas  den  von  Gibbon  angeführten  Beichsgränsen» 
du8  es  Bulgaren  unter  der  Herrschaft  der  Byzantiner  damals 
mcht  mehr. gab. 

Der  Ejem  der  aus  dem  eng^schen  Gesohichtschreiber  au»- 
gezogenen  Thatsachen  ist  also:  der  Kaiser  Johann  ist  mit 
sdnem  S<^9  Andronicus,  der  ihm  nach  dem  Leben  getrachtet 
hat,  tief  entzweit  und  bestraft  ihn,  aber  nur  durch  die  Türken 
dazu  gezwungen,  mit  Blendung;  seinem  zw^ten  Sohn  Manuel 
heirathet  er  die  Trapezuntische  Prinzessin  weg  und  schickt  ihn» 
aof  die  Forderung  der  Türken,  zum  ottomanischen  Heer.  Auf 
£e9en  dürren  Stamm  eines  Zwistes  in  der  Kaiserfiunilie  von 
Bjza&z,  sieht  man  deutlich,  hat  Campistron  die  durchaus  ver- 
adiiedenen  und  lebenskräftigeren  Thatschen,  Ereignisse,  Ver- 
bäitnisse  und  Charaktere  der  Dom  Carlos -Novelle  angepfropft. 
£s  kg  nahe,  diese  Uebertragung  zu  machen;  denn  wenn  auch 
Ton  St  K&d  nicht  erwähnt,  war  doch  ein  Gerücht  von 
einem  Anschlage  des  Prinzen  Don  Carlos  gegen  das  Leben 
Beines  Vaters  in  Umlauf  gewesen  und  ohne  Zw^el  Campistron 
bekannt  geworden.  Man  sehe  die  von  Prescott  darüber  dtirten 
Autoritäten  II,  484  flg. 

Wenn  man  nun  schon  aus  der  obigen  Inhaltsanzeige,  auch 
ohne  die  St.  lUalsche  Erzählung  gelesen  zu  haben,  bloss  nach 
der  Aehnlichkeit  mit  dem  Schillerschen  Stück ,  abnehmen  kann, 
daas  der  Campistronschen  Tragödie  jene  Novelle  zu  Grunde 
liegt,  so  werde  ich  es  ausserdem  noch  durch  eine  grosse  Anzahl 
von  einzelnen  Zügen  erweisen,  welche  beiden  gemeinschaftlich 
Bind.  Vieles  lasse  ich  weg,  um  nicht  zu  lang  zu  werden.  Ich 
bemerke  vorweg,  dass  der  Herzog  von  Alba  und  Buy  Gomez 
iet  St.  £&ilscfaen  Novelle  in  ddm  Campistronschen  Trauerspiel 
Leon  und  Marcine  sind;  und  wie  Ruy  Gomez  der  Gouverneur 
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des  Don  Carlos,  eo  ist  Da^  dem  fnanzÖBischen  Stü^  A&iro^ne 
der  GooTemear  des  Andronic  gewesen;  die  Gesandten  der 
Flamländer,  de  Bergfa  und  de  Montigny,  sind  in  den  Bulgaren- 
gesandten L^once  zusammengöeogen  worden.  Marquis  Posa  ist 
Marttan  geworden.  L^once  wird  in  dem  Trauerspiel,  wie  in 
der  Novelle  de  Bergh  und  Montigny,  hingerichtet,  aber  zugleich 
mit  dem  Freunde  des  Prinzen  Martian,  der  nicht,  wie  in  der 
St.  B^alschen  Novelle  und  dem  Sdiillerschen  Stück  der  Mar- 
quis Posa,  g^nordet  wird;  dadurch  wird  in  einer  damals  allein 
für  schicklich  gehaltenen  Weise,  eineüi  Kaiser  ein  gar  za 
affenbarer  Meuchelmord  erspart.  Ich  werde,  um  die 
Uebereinstimmtmg  zu  zeigen,  einige  ParftUelstellen  beider 
Werke  einander  gegenüberstellen. 

St.  R^al  p.  81  (jouxte  la  copie  imprim^e  ä  Amsterdam, 
chez  Gaspard  Commelin  1673)*)  Le  prince  —  ne  pust  s'em- 
p^her  de  dire  en  presence  de  Dom  Juan  et  de  la  Prinoesse 
d'EboH,  qu'il  puniroit  quelque  jour  cruellement  ceuz  qui  don- 
hoient  au  Roi  de  si  Iftches  oonseils. 

Campistron,  Andr.  II,  5. 

Dans  r^tat  oti  je  suis  je  ne  saurois  plus  feindre; 

Et  d*un  si  dur  refiis  les  perfides  aateors 

Me  pburtoient  bien  an  jour  payer  toas  mes  malheunr. 

St.  R.  81.  Le  Duc  d*Albe  ^toit  connu  de  tout  le  monde 
pour  l'Auteur  de  la  Conjuration,  et  le  Ebi  ne  faisoit  rien  eans 
Tavis  de  Eui  Gomez.  Ainsi  cette  menace  ne  pouvoit  regarder 
quo  ces  deux  Ministres;  et  la  Princesse  d'Eboli  Tayant  rappor- 
iie  &  Bui  Gomez  son  mari,  ce  Favori  jugea  qu'il  ^tait  tems  de 
commencer  k  se.  fortifier  contre  l'autoritö  que  Tage  du  Prince 
commenfoit  k  lul  donner. 

Ces  deux  Ministres  partageroient  (soll  heissen  partageoient) 
egalement  la  faveur  de  la  Cour,  avec  cette  diflFerence,  qu'on  pou- 
voit dire,  que  le  Duc  d'Albe  dtoit  le  Favori  du  Roy,  et  Kui 
Gomez  le  Favori  de  Philippe.  Cette  concurxence  avoit  mis 
quelquefois  de  la  division  entr^eux,  mais  l'interest  commun  les 
ireünit  en  cette  occasion. 


*)  Die  groben  orthographischen  und  Spradifehler  dieser  Ausgi^e  habe 
ich  mich  nicht  für  berechtigt  oder  verpflichtet  gehalten,  hier  za  verbessern. 


des  Schillerachea  Dott  Carlos.  i« 

C.  I,  2. 

(L^on)  Depais  plas  de  yingt  ans,  vous  le  savez,  seigneor, 
Kons  oonduisons  toos  deaz  Tesprit  de  Pempereor. 
II  partage  entre  nous  soa  coeur  et  sa  puissance, 
Et  Bons  Aotons  iocgours  les  ordres  qu'il  dispense. 
Da  vftDg  qoe  vous  teiies,  confhs,  d^sesp^r^, 
Foor  vouz  en  d^poailler  j'ai  oent  fois  coospir^; 
Et  TOOS,  que  contre  moi  poossoit  la  mdme  envio, 
Voos  ayez  attaqa^  ma  faveor  et  ma  vie ;  u.  s.  w. 

Noa  pdrils  sont  ^gaax,  nos  craintes  sont  communes« 
Seigneor,  associona  nos  coeors  et  nos  fortones; 
Et  poor  nous  maintenir,  hfttons-nous  de  dresser 
Un  rempart  qu'Ändronic  ne  puisse  renverser. 

St.  R.  84.  n  (Bai  Gomez)  avoit  6t6  Gouverneur  de  Don 
Carlos. 

C.  I,  2. 

(Maro^ne:)  Poor  nun,  qai  ftis  charg^  du  soin  de  Trierer.  — 

St.  R.  82.  Le  Duc  d'Albe,  qui  gouvemoit  souveralnement 
tout  ce  qui  dtoit  des  dependances  des  armes,  couDoissant  Hn- 
clinatioD  guerriere  du  Priace»  craigaoit  qu'il  ne  donn&t  quelque 
atteinte  k  son  autorit^,  diis  la  premiere  occasion  de  guerre  qui 
se  presenteroity  et  qu'il  n'en  voulut  avoir  la  conduite. 

C.  I,  2. 

J'ai  TQ  son  d^espoir;  Tambition  renflamme; 
Ao  desir  de  r^ner  sans  eesse  abandonn^, 
Toat  lai  d^laft  ici,  n^tont  point  cooronn^. 

St  R.  89.  Rui  Gomez  — .  avoit  trait^  Don  Carlos  avec 
toate  la  rigueur  imaginable  — .  Ainsi  il  jugeait  bien,  quil  avoit 
tout  k  craindre  du  ressMitimest  de  eon  Disciple* 

C.  I,  2. 

Qaelque  soin  qa*on  ait  pris  d'abaisser  son  coorage, 
De  dompter  son  orgaeil  dans  un  long  esclavage, 
On  l'a  TU  chaqne  jour^  loin  de  s'humüiery 
Se  nndir  contre  nous  et  devenir  plus  fier. 
Trop  saatnut  de  ses  droits,  trop  plein  de  sa  naissaooe, 
n  ne  saarait  souffirir  la  minadre  d^endance: 
Mais  aurtont  j*ai  cSnnu  que  son  coeur  est  öpris 
D'one  invin^ible  hoireur  Contre  les  favoris. 
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n  Yoit  notre  pouvoir  dans  U  cour  de  son  p^re, 
Seigneurf  comme  an  larcin  que  noiu  osons  lui  faire; 
Et  m  de  Pemperear  il  souliaite  la  mort, 
C'est  plus  pour  nous  pumr  que  poar  changer  de  port. 

St.  R.  89.  90.  II  (Kui  Gomez)  fit  toutes  lea  ayances  pour 
obliger  le  Duc  d'Albe  h  se  lier  Aroittement  avec  lui  contre 
Dom  Carlos;  et  il  avertit  ce  Duc  des  menaces  du  Prince. 

C.  ly  2.  Puis-je,  seigneor,  {ME^tendre 

Qu'avec  tranquillit4  tous  daignerez  m'ontendre  etc. 

St.  R2ä1  109.  —  le  Marquis  de  Bergh  et  le  Baron  de  Mon- 
tigni;  Deputez  de  Flandree  aniverent  k  la  Cour.  CdVome  leur 
Commission  ^toit  fort  dangereuse,  ils  avoient  fond^  leurs  prin- 
cipales  esperances,  snr  le  bruit  de  la  generosit^  du  Prince  et 
de  la  bont^  naturelle  de  la  Keine.  —  Les  Deputez  leur  repre- 
senterent  le  triste  ^tat  de  la  noblesse  de  Flandres»  depuis  les 
mauvais  oi&ces  que  le  Cardinal  de  Granville«  principal  Miaistre 
de  la  Gouvernante,  leur  avoit  rendus  aupres  du  Boi*  Ha  exa- 
gererent  leur  fidelit^  et  leur  innocence  dans  les  mouvemens  passez. 
US  conjurerent  particulierement  le  Prince  de  ne  pas  abandonner 
tant  de  braves  serviteurs  de  TEmpereur,  et  les  plus  chers  objets 
de  sa  tendresse^  aux  coneeils  violens  et  precipitez,  que  la  Ja- 
lousie de  leur  gloire  inspiroient  (so)  au  Duc  d'AIbe. 

C.  I,  4,  5.  (unter  andern  Stellen:)  Löonce  (zum  Kaiser 
Colojean  sprechend) 

Un  peaple  qui,  toujoura  )i  tos  ordrea  sooinia, 

Fut  le  plus  fort  rempart  contre  voa  ennemts. 

Quand  votre  illastre  p^re,  achevant  ses  exploits^ 

Se  vit  et  la  terreur  et  Parbitre  des  rois, 

Yoas  le  savez,  seigneur,  ce  peuple  magnanime 

Fut  toujoars  honor^  de  sa  plof  tendre  estime; 

Et  ce  digne  h^ros  pour  ces  fameux  combats 

Choisiflfloit  parmi  nous  ses  chefs  et  ses  soldats. 

Cet  beureux  temps  n'es t plus: 'ces guemers  intr^ptdes 

Sont  en  proie  aux  ftireurs  des  gouvemenrB  ovides; 

Soufl  des  fers  odieux  leur  coeur  est  abattat 

La  rigueur  de  leur  sort  aecabl^  leur  vertu. 

Tottt  se  plaint,  tout  g^mit  dans  dos  tristes  provinces, 

Les  chefs  et  les  soldats,  et  le  peuple,  et  les  prinoea: 

Chaque  jour  sans  scrupule  on  viele  nos  droits, 

Et  Ton  compte  pour  rien  la  justice  et  lea  lois. 
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Eafin,  ai  Tob  a  tq  bm  peiipka  en  farie 
S^anaer  poor  miantenir  let  droits  de  la  patrie» 
Seigneor,  no«  gauTernean  tont  les  pliu  Grimiaela; 
Da  noos  ont  trop  appris  )i  devenir  craels. 

St.  B.  113.  Dana  une  agitation  d^eaprit  ai  cnielle,  il  crüt 
^'il  devoit  fiiire  un  ^fort  g^nöreux  poor  d^Uvrer  cette  Princeaae 
«Time  pasaion  malheureuse,  qqi  lui  donnoit  de  ai  juatea  inqui- 
etodes;  et  qnll  ne  pouvoit  mieux  a'en  d^tacher,  que  par  une 
ka^ue  abaenoe,  et  de  grandea  oceupationa.  II  le  erat  d'abord, 
maU  3  changea  bien  d'opinion  k  la  pr^aence  de  la  Beine;  et 
oonaideraiit  qnel  ^toit  le  pkuair  de  la  voir,  il  aentit  qu'il  ne  ae 
reaoudroit  jaaiaia  &  ne  la  voir  paa* 

C-  I,  7. 

Fojons;  n'ezposons  point  ma  tremblanie  verta 
Au  remorda  diernel  d^avoir  mal  combatta. 

n.  3, 

Ahl  de  -vofere  repoa  pliia  jalonx  qae  Tona-mdiiiei 
Jl*ai  aoin  de  m'eadler,  parce  que  je  vona  aime. 
PardoDoez-moi  ce  mot  pour  la  demiöre  foia; 
£t  eongez  que  je  pars  aana  attendre  voa  loia. 

Je  aaia  tooa  lea  oombata  qull  me  faudrott  liTrer, 
Si  aooa  ua  mdme  del  noua  oaxona  reapirer. 

Eat-il  tempa?  Ce  bcoheor  dont  Toua  flattez  mon  Arne, 
H^Iaal  en  voua  perdant  je  Tai  perdu,  madame.  etc. 

St  B.  115.  II  fit  dire  an  Boi  qne  a'il  lui  vouloit  donner  le 
GouTemement  de  cea  Provincea,  il  r^pondoit  aar  aa  teate  de 
leor  obeiaaance. 

C.  I,  3. 

Qa*on  me  laiaae  partir,  qae'j*aille  en  Bulgarie; 

Dea  peuplea  ^raalia  j^aaaurerai  la  foi; 

J'en  r^ponda,  ai  Pon  vent  a*en  repoaer  aar  moi. 

St.  B.  58.     n  eat  aia^  de  jager»  que  cette  ^ucation  avoit 
inapire  une  amiti^  extraordinaire  k  Dom  Carloa  pour  FBrnperear 
loo  Ayeul  etc. 
C.  I,  7. 

Sortont  de  mon  ai'eul  et  Texemple  et  la  gioire 

If  enflamme  k  toaa  momenta  et  remplit  ma  mteoire  ete. 
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Wenn  es  nSthIg  wäre,  das  VorhaodenseiB  einer  Yertranten 
der  Kaiserin 9  Namens  Eudoxe,  2U  erklären,  welche  Irkne  aus 
ihrer  Heimath  gefolgt  war,  so  konnte  man  die  Entstehung  die- 
ser Figur  ebenfalls  leicht  aus  St.  R^al  herleiten.  Dieser  sagt 
S.  45.  46.  une  Fran^oise  de  chez  la  Beine»  qui  estoit  assez 
bien  faite  —  et  qui  paroissoit  £tre  mieux  pr&s  d'elle  que  ses 
autres  femmes. 

St.  R.  141.  Dom  Carlos  se  mettant  un  jour  h  table  en- 
viron  ce  tems,  trouva  un  pftpier  sous  son  assiette,  qui  conte- 
noit  ces  paroles:  U  est  des  conseils  tres-justes,  qui  ne  se 
donnent  point:  mais  on  ne  se  sert  (soll  wohl  heissen  on  ne  sert) 
des  affaires  desesper^es,  que  par  des  resolutions  extraordinaires. 
Ceux  en  qui  le  Ciel  a  mis  des  qualitez,  qui  doivent  rendre 
beaucoup  d'autres  heureux,  ont  une  Obligation  d'accomplir  leur 
destin^e,  qui  pr^vaut  sur  toutes  les  autres  obligations.  Les 
ames  g^n^reuses  ne  perissent»  que  faute  d'avoir  assez  mauvaise 
opinion  des  mechans«  La  patience,  qui  abandonne  les  jours  de 
rhomme  de  bien  k  la  violence  de  ses  ennemifl,  est  foiblesse, 
bassesse  de  coeur,  crime  et  non  pas  vertu.  L'humanitd  pour 
qui  n'en  a  point,  est  la  plus  dangereuse  eepece  de  folie.** 

c.  m,  2. 

(L^ODce)  Vengez-vous,- vengez*vou8;  no«  peuples  vous  attendent. 

Courez  les  Commander,  et  tentez  la  fortime; 

Mais  sur-tout  bannissez  une  crainte  importune; 

Et  livrant  votre  bras  a  ces  nobles  efibrts, 

Frenez  soin  de  fermer  votre  coeur  aax  remords: 

Ne  Yous  souvenez  plus,  pendant  Totre  entreprise, 

Si  rezäcte  ^quit^  la  bläme  ou  Pautorise: 

Entrez  dans  la  carri^re;  et  sans  vous  arr^ter 

An  degr^  le  plus  haut  bfttez-vous  de  monier. 

Ces  «crupuleux  devoirs  et  ces  ögards  s^v^res, 

Seigneur,  sont  des  vertus  pour  des  hommes  vulgaires.     . 

Qui  se  sent  un  esprit  prompt  k  s'efikroucher, 

Sur  les  pas  des  h^ros  ne  doit  jamais  marcher. 

Les  hommes  deatin^  k  goayeraer  la  terre, 

A  tratner  avec  eux  la  terreur  et  la  guerre, 

Loin  de  porter  un  coeur  de  remords  combattu, 

Au  poids  de  leur  grandeur  mesurent  leur  vertu. 

St.  R.  179.  Ce  mfeme  jour  Montigni  ftit  arrest^,  pour 
laisser  quelque  tems  apr^s  sa  teste  sur  im  i^chafaut;  et  le  Mar- 
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quis  de  Bergh  en  faveur  de  Rui  Gomez   eon  aacien  ami  eut 
pennission  de  s'innpoiBQSDer. 

am,?. 

£t  qu'on  fasse  ezpirer  an  milieu  des  soppUces 
LdoQce  et  Martian,  ses  malhenreux  complices« 

SU  B.  193.  La  Beine  ajant  ä  force  d'argent  trouT^  le 
moyen  de  lui  faire  Commander  de  sa  part,  qu'il  demandät  k 
yoir  le  Boi,  comme  im  Garde  lui  vint  dire  que  son  Pere  venoit: 
dites  mon  RkA^  röpondit-il,  et  non  pas  mon  Pere. 

C.  IV,  5. 

(G^las)  Seignenr,  c'est  one  lettre 

Qa'en  secret  dans  tos  mains  j*ai  promis  de  remettre. 

(Andronic  lit:}   ^Far  an  demier  efTort  apaisez  Totre  pto; 

Ne  m^nagez  plus  rien,  prince,  poar  vous  sauver; 

Assurez  une  vie  ä  T^tat  n^cessaire; 

Et  Bonges  qa*en  moorant. ...  * 

«.  IV,  8. 

(Aspar)  Pr^pares-voos,  seignedr;  TOtre  p^  s*approelie. 
(Andron.)    Dites  plutdt  mon  roi. 

Die  Entlehnung  aus  St.  B^  läaat  Catnpistron  hier  ganz 
vergessen,  dass  Andronics  Vater  nicht  König,  sondern  Kaiser  ist. 

St  B.  194.  La  soumission  qu*!!  avoit  pour  les  ordres  de 
la  Keine,  le  fit  resoudre  k  so  mettre  k  genoux  devant  le  Boi  et 
ä  lui  dire;  qu'il  le  prioit  de  considerer  que  c'^toit  ecm  sang  qu'il 
alloit  r^pandre. 

C.  IV,  10. 

(L*emperenr)  Qa'on  neos  laisse.  A  mes  pieds  viendra-i-il  se  jeter? 
(Andr.)  Oui,  seigneur,  je  n'oppose  ä  ce  joste  oourroox 
Qne  ce  sang,  que  ces  traits  qae  j'ai  re^u  de  voos.' 

St.  B.  194.  Le  roi  lui  r^pondit  froidement  que  quaüd  il 
ayoit  du  mauvais  sang  il  donnoii  son  bras  au  Chirurgien  pour 
le  tirer. 

C.  IV,  10. 

Ingrat!  et  sans  frtoir  je  ne  pais  reoonnoltre 

Mon  sang  ians  an  rebcile,  et  mon  Als  dans  nn  traltfe. 

St.  B.  194.  Le  Boi  —  lui  demanda;  s'il  n'ayait  que  cela 
i  lui  dire. 
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•       a  IV,  10. 

(L'empereur:)  Prince,  n*aTec-TOiia  rien  k  wob  dm  d^  plus. 

St  B.  195.  Le  Prince  qui  eut  youlu  racheta*  ce  qu'il 
yenoit  de  faire  au  priz  de  mille  autres  vies,  Toyant  bien 
qu'il  n'y  avoit  plus  rien  k  m^nager,  ni  poar  lui,  ni  pour  la 
Beine»  ne  put  s'empdcher  de  r^pondre  .poar  la  demiire  fois, 
ayeo  toute  sa  fiertö  naturelle.  Si  de«  personnes,  lui  dit-il» 
p<Hur  qui  ma  complaisance  ne  doit  finir  qu'avec  mes  jours,  ne 
m'aYoient  pas  oblig^  k  voub  voir,  je  n'aurois  pas  fait  la  Ucheti 
de  vous  demander  grace ,  et  je  serois  mort  plus  glorieusemeot 
que  vous  ne  vivez. 

C.  IV,  10. 

Kon,  d*en  avoir  tant  dit  je  niie  meme  confiis. 
Ahl  oe  n'est  point  rhorrenr  du  conp  qui  me  menace 
Qui  m^a  fait  mendier  one  honteosd  grace; 
Et  mon  coear  en  effet  n'attendoit  pas  de  voas 
Apr^  tant  de  rigneurs  im  traitement  plus  doox. 
Je  tais  trop  qae  poor  moi  voua  dies  ineeDsible: 
Et  la  mort  )i  mes  yenx  n'offire  rien  de  terrible; 
Si  Ton  ne  m'eüt  contraint  k  cet  indigne  effbrt . . 
(L'emperear)  Cest  asaez,  je  t'entends. 

(Andr.)   Ordonnez  de  mon  fort 
EUltez  le  coup  fatal  d'une  lente  justice ; 
La  vie  est  d^ormais  mon  plus  cruel  supplice; 
Et  je  mourrois  bientöt  de  honte  et  de  regret 
De  m'^tre  )i  vos  genouz  abaiss^  sans  eilet« 

St.  B.  196.  Dom  Carlos  se  mit  au  bain  et  s'^tant  fait  ou- 
▼rir  les  veines  des  bras  et  des  jambes,  il  commanda  que  tout  le 
monde  sortit  ....  son  ame  ötant  dijk  sortie  k  demi  avec  son 
sang  et  ses  esprits;  il  perdit  insensiblement  la  yue  et  puis  la  vie. 

C.  V,  10. 

(G^las)  Sans  Mmir  il  entre  dana  le  bain, 
Ofire  ses  bras  lui-mdme,  en  fait  couper  les  veines; 
Montre  un  coenr  insensible  an  milien  de  ses  peines, 
Et  des  flots  de  son  sang  qui  conle  )i  gros  ruisseaux 
Bientdt  du  bain  fatal  il  voit  rougir  les  eaox. 
Cependant  il  pilit,  et  aes  yeuz  s'obsciireiifettt; 
De  moment  en  moment  «es  esprits  s'affoiblissent; 
Son  ame,  avec  son  sang  trop  prompte  )i  s*doouler, 
Cottrt  an  terme  fataL . .    etc. 
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Die  Terschiedenen  Nachrichten  über  Don  Carios  Tod  stellt 
am  ausführlichBteii  Prescott  11,  492  flg.  zusammen. 

St.  R.  204  —  206.  Pen  de  mois  apr^s  la  mort  du  Pi;ince, 
la  Duchease  d'AIbe,  qui  avoit  une  des  premleres  Charges  de  la 
Maiflon  de  la  Reine,  entra  un  matin  dans  sa  Chambre  avec  une 
Medecine  k  la  main.  La  Reine  lui  dit  qu'elle  se  portoit  Wen 
et  qu*elle  ne  la  prendroit  pas.  Mais  la  Duchesse  voulant  ¥j 
obliger,  le  Roi  qui  n'estoit  pas  ^loign^,  entra  au  bruit  de  la 
contestation.  D'abord  il  biftma  la  Duchesse  de  son  opinifttret^: 
mais  cette  femme  lui  ayant  represent^,  que  les  Medecins  ju- 
geoient  ce  remede  ndcessaire,  pour  faire  accoucher  la  Reine  heu- 
reusement,  il  se  rendit  k  cette  authorit^.  H  dit  fort  doucement 
k  la  Beine  que  puisque  ce  medicament  ^toit  de  si  grande  impor- 
tance,  il  faloit  n&;essairement  qu'elle  le  prit.  Puisque  vous  le 
Youlez,  lui  r^poncüt-elle,  je  le  veux  bien.*)  II  sortit  aussitöt 
de  la  chambre  &  revint  quelque  tems  apr^s,**)  habill^  en  grand 
deQeil  pour  savoir  comment  eile  se  trouvoit:  mais  seit  quil  j 
eut  quelque  m^prise  dans  la  composition  du  breuvage,  soit  que 
Temotion  extraordinaire  oü  la  Reine  estoit  et  la  yiolence  qu'elle 
se  fit  pour  le  prendre,  lui  donnassent  une  malignit^  qu'il  n'ayoit 
pas,  eUe  expira  le  mesme  jour  parrai  de  violentes  douleurs,  et 
apr^s  de  grans  vomissemens.  Son  enfant  fut  trouv^  mort,*^) 
et  le  crane  presque  tout  brusl^.  Elle  ^toit  au  commencement 
de  sa  vingt-quatri^me  ann^,  de  m^me  que  Dom  Carlos ,  et 
dans  la  plus  grande  perfection  de  sa  beaut^. 

C.  V,  9. 

(Ir^e:)  Je  vaifl  moorir,  Eudoze,  et  monrir  innocente. 
Calmez  votre  courroux,  ^toulTez  vos  reprocfaes; 
Je  commence  ä  sentir  les  fatales  approdies. 
VoiUt  le  prompt  effet  da  brenvage  mortel 
Qui  consomme  lliorrear  de  mon  desliii  eniel. 
Vos  ^euz  en  sont  tteoins:  avec  qnelle  indostrie 
Les  traitres  ont  Tonla  me  cacher  leor  fariel 
Mais  tous  leors  soios  n*ont  pu  m^abuser  an  moment; 


Bemerimng.  IHe  Novelle  führt  für  diesen  interessMiten  Theil  der  Er* 
nhlnng  als  Aatoritüten  an:  *)  Mr.  de  Mezerai,  dans  sa  grande  Hist. 
^  Mayeme  Torqnet,  Hist  d'  Espagne ;  mannsorit  de  Mr.  de  Peyrese  etc. 
**^  Mr.  de  Laboareur,  Mayeme  etc. 
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Bt  VDA  nuin  ei  ma^  boiiehß  out  prii  «fidemenl 

Le  yaae  crisiinel  et  1a  liqueur  fiineste  « 

Qui  de  mes  tristes  Jours  va  consommer  le  reste. 

V,  12. 

(Lröne:)  Seigneur,  avant  ma  mort  j^ai  Toofai  Touf  parier. 
Andronic  est  poni;  je  meors  empoisonn^  etc. 

Diese  Vergleichangen  zeigen  auf  daa  allerdeutlichete,  daas 
trptz  der  veränderten  Namen  das  Campistron^sohe  Stück  von 
Anfang  bis  zu  Ende  völlig  aus  der  St.  R^al'schen  Novelle  ge- 
macht worden  ist,  dass  Campistron  sich  an*  dieselbe  noch  viel 
genauer  als  Schiller  selbst  anschlieset,  und  dass  man  also,  wie 
ich  es  ob^  ausdrückte,  einen  französischen  Don  Carlos  aus  der 
klassischen  Zeit  Ludwigs  des  XIV.  hat.  .  Die  Namensverände-* 
rung  allein  und  der  Umstand,  dass  Niemand  zufällig  die  Cam* 
pistron'sche  Tragödie  mit  der  St  B^'schen  Erzählung ,  wie 
ich  es  gethan  habe,  verglichen  hat,  kann  allem  die  unumstöss- 
liebe  und  unbestreitbare  Thatsache  haben  unentdeokt  bleiben» 
oder,  wenn  sie  Mher  schon  soUte  einmal  bekannt  gewesen  sein, 
in  Vergessenheit  haben  gerathen  lassen.  Uebrigens  hätte  eine 
in  manchen  Elementarbüchem  angeführte  Anecdote  darauf 
führen  können.  Ein  Schauspieler,  so  wird  erzählt,  der  aus 
Flandern  nach  Paris  gekommen  war  und  in  der  Bolle  des  An- 
dronic debütirte,  sprach  die  Verse  Campistron's  schlecht;  als 
er  daher  fragte: 

Mais  poor  ma  ^te,  ami,  qnel  parti  dois-jo  prendre, 
rief  ein  kritischer  Witzbold  aus  dem  Parterre  ihm  zu: 

Va-t'-en  prendre  la  poste  et  retoomer  en  Flandre. 
Hätte  man  Andronic  statt  nach  Bulgarien  nach  Flandern 
abgehen  lassen  wollen,   so  würde  man  schleich  auf  die  Ent- 
deckung gekommen  sein,  dass  Andronic  kein  anderer  als  ein 
verkappter  Don  Carlos  war. 

Die  Vergleichung  des  firanzöslschen  Stücks  mit  dem  Schiller- 
scken  Trauerspiel  muss  nach  dem  Obigen  schon  an  und  für  sich 
dne  interessante  literarhistorische  Aufgabe  bilden;  sie  wird  um 
so  interessanter,  wenn  ausserdem  noch  nachgewiesen  werden 
kann,  dass  Schiller  bei  seiner  Arbeit  auch  das  Werk  des  fran- 
zösischen Dichters  zu  Bathe  gezogen  und  an  nicht  wenigen 
Stellen  sich  zu  Nutze  gemacht  hat. 
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Ehe  ich  aber  zu  diesem  zweiten  Thetle  m^es  Auf satzee 
äbergdiey  möge  man  mir  gestaitteDy  eme  kleine  Beigabe  einzu- 
schalten, loh  setze  bei  meinen  Zuhörern  ein  hinreichendes 
Interesse  an  den  Personen  des  Schiller'sohen  Stiiekes  Yoraus» 
am  zu  giaaben»  dass  sie  mit  Beziehung  auf  diese  aus  der  St. 
B^'sehen  Novelle  noch  ^ige  weitere  Anführungen  nidit  un- 
gern hören  werden,  wenn  dieselben  mit  der  Schiller'schen  Tra- 
gödie auch  nicht  in  unmittelbarer  Verbindung  und.  Beziehung 
stehen;  und  da  die  St.  R^al'sche  Erzählung  eben  nicht  sehr 
bekannt  ist,  darf  ich  erwarten,  dass  die  folgenden  Bemerkungen 
ihnen  auch  noch  neu  sein  werden. 

Ob  die  Königin  an  einem  durch  Philipp  ihr  beigebrachten 
Gift  gestorben  sei,  lässt  8t  B&l  an  der  oben  zuletzt  ange- 
fahrten Stdle  zweifelhaft;  er  lässt  es  nur  aus  dem  schnellen 
Tode  der  Königin  tind  den  dabei  auftretenden  Symptomen,  so 
wie  aus  dem  Leichenbefunde  des  Kindes  erraäien.  Er  macht 
aber  an  einer  and^n  Stelle  eine  deutliche  Anspielung  auf  das, 
was  seine  Leser  davon  zu  denken  haben.  - 

Ak  Don  Caiios  war  gefangen  genommen  w<M-den,  schrieb 
die  Kais^n  an  den  König  ihren  Bruder  und  bat  um  Gnade 
für  den  Prinzen,  der  mit  ihrer  ältesten  Tochter  verlobt  war. 
Die  Vermählung  war  aus  verschiedenen  Verwänden  aufgeschoben 
worden  und  Don  Carlos  hatte,  nach  St.  BikJ's  Darstellung,  bei 
seiner  Liebe  zur  Königin,  natürlich  nichts  gethan,  sie  zu  be«* 
schleunigen.  L'imp^ratrice,  sagt  St.  R^l  weiter,  qui  ignoroit 
le  secret  de  son  ooenr,  ne  trouvoit  que  ce  seul  parti  digne  de 
sa  fflie  atn^.  Comme  eile  ne  croyoit  pasla  mprt  de  la  Beine 
d'Espagne  si  procbe  qu'elle  estoit,  die  ne  pr^vojoit  pas,  que 
cette  Aki^  prendroit  la  place  de  cette  mal-heureuse  Reine  et 
que  le  Roi  son  Frere,  comme  par  une  espece  de  fatalit^,  düt 
^pouser  toutee  les  Prineesses  qui  auroient  6ti  promises  &  Dom 
Carios.  Le  Roi,  qui  voyoit  plus  loin  qtfelle,  prit  un  sein  parti- 
CQKer  de  la  meoager  dans  cette  occasion,  et  de  sc  justifier  dans 
son  esprit.  Aus  den  Worten  St.  R^al's  le  Roi  qui  vojroit  phxs 
loin  qa'elle  geht  deutlich  hervor,  dass  St.  R^l  den  König  für 
sdioldig  an  dem  Tode  der  Königin  angesehen  wissen  will;  er 
fahrt  zu  den  letzten  Worten  als  Beleg  Cabrera  Hist.  de  Phi* 
Kppe  IL .  an,   Wi&elm  von  Oranien  besdiuldigt  in  seiner  „Recht* 
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fetAgmg^  bebumtUeh  den  Kqd%  ebsn  §o  wohl  der  Ermordung 
afiiaea  Sohne«  ala  deqenigen  der  Königin.  Die  Darstelkuig 
Pr^aoott'a  reinigt  Philipp  yon  jedem  Verdacht ,  wenigateas  in 
Betreff  dieser  Untbat 

Gegen  Ende  seines  Buohes  übt  St.  Eeal  „die  poetische  Gereeh*- 
tigkeit,"^  welche  einer  oder  der  andere  am  Schloss  der  deutsdien 
Tragödie  vermissen  könntet  auf  eine  sehr  gründliche  Weise  aus. 

La  fortune  fit  une  vengeanoe  si  exemplaire  de  cea 
deux  mortSf  qu'on  ne  doit  pas  en  däröber  la  memoire  k  la 
post^rit^.  La  beaut^  de  la  Frincesse  d'Eboli  chaagea  bientöt  la 
confiance  que  le  Roi  avoit  en  eUe,  en  une  amour  violeate. 
Bui  Gomez  son  man,  aussi  jalouz  des  oonfidenoes  que  le  Roi 
faisoit  k  sa  Fenune,  que  des  faveure  qu'elle  f&isoit  au  Soi«  fit 
dessein  de  se  d^faire  d'elle;  mais  la  Princesse  l'ayant  d4couvert 
eUe  le  prevint  et  se  d^t  de  lul.  Don  Juan  d' Antriebe,  der 
eben£Edls  nach  St  Bäd  an  dem  Sturze  des  Don  Carlos  seine 
Scfaidd  hatte,  wurde  durch  Briefe,  welche  die  Prinoessin  Elboli 
als  von  ihm  herrührend  dem  Könige  in  die  Hand  2u  spieloi 
wusste,  in  Verdacht  gebracht.  Le  Bei  —  trouva  moyen  de  faire 
enyoyer  k  Dom  Juan,  par  une  voye  qni  n'^toit  pas  suppeote 
des  bottines  parfum^  qui  loi  oouterent  la  vie*  —  Qoelque 
tems  aprösy  on  d^uvrit,  que  la  Princesse  d'Eboli  avoit  £ut 
äcrire  expr^»  par  le  Prince  d' Orange,  les  lettres  qu'on  disok 
avoir  ^t^  intercept^s»  et  qui  avoient  iti&  'si  funestes  k  Dom 
Juan«  Le  Boi  conceut  une  si  grande  horreur  de  cette  mdchan- 
cetö  qu'eUe  ^teignit  son  amour*  La  Princesse*  et  Pere«  (der 
bdcannte  Staatssecretär)  furent  confinez  dans  une  prisop  pour  7 
finir  leurs  jours  etc.  Auch  Philipps  des  II.  bekanntes  Schsck- 
sal  führt  er  an  und  schliesst  dann:  Ainsi  furent  expi^  loa 
morts  k  jamais  d^plorables  d'un  Prince  magnanime  et  de  la 
plus  belle  et  plus  vertueuse  Princesse  qui  fut  jamais»  C'eat 
ainsi,  que  leur  ombres  infortun^s,  furent  enfin  pleinement  apai* 
söes,  par  les  funestes  destin^  de  tous  les  complices  de  leur 
Tr^pas.  Man  weiss,  dass  mit  diesem  Urtheil  üb^  den  Prinzen 
die  spanischen  Schriftsteller  nicht  einverstanden  sind.  Nach 
dem,  was  Jedermann  bei  Baumer,  Stirling  und  Prescott  leicht 
naehlesen  kann,  wäre  es  überflüssig,  etwas  hierüber  beizubringen. 
Man  wird,  besonders  aus  den  letzten  Ausführungen,  gesehen 
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haben»  dMS  die  SteQe,  wdohe  St.  lUals  Novelle  unter  den 
ge«chiditlicheii  Büchern  unsrer  Königlichen  Bibliothek  dnnimmi 
wenig  gerechtfert^t  ist. 

Der  Nachweis,  dasa  Schiller  eich  zxun  Theil  auch  noch 
Campistron  gerichlefc  habe,  wird  alsdann  geführt  sein,  wem 
sidi  hat  herausstellen  kaaen>  datfs  die  Tragödien  Beider  in  der 
Erfindung  und  uu  Gang  der  Handlung,  in  Auftritten,  Cba^ 
nkterzägen»  Ausdrucken,  welche  sich  bd  St.  S^al.  gar  nicht  oder 
anders  vorfinden,  unter  einander  übereinstimmen.  Wer  eine 
Untoraucbung  dieser  Art  unternimmt,  gerädi  in  eine  e^enthümUdi^ 
Schwierigkeit.  Dass  ohnehin  eine  grosse  Uebereinstimmung 
zwisdien  zwd  Schriftstellem  bestdien  muss,  welche  bdde  aus 
einer  und  derselben  Quelle  gesdiöpfl  haben,  ist  so  natürlich; 
und  ihre  Ueberdnstimmung  auch  da,  wo  sie  von  ihrer  geufein- 
schaftUchen  Quelle  abweichen',  kann  für  zuTällig  angesehen 
werden;  oder  wo  sie  nicht  leicht  für  zuTalUg  gehalten  werden 
dürfte,  bleibt  der  Beweis,  dass  sie  nicht  doch  aus  der  gemein« 
Samen  Grundlage  hervorgegangen  ist,  insofern  unsicher,  weil  er 
mdstenstheils  auf  blosse  Versicherung  hin  angenommen  werden 
miiss.  Mit  einem  Wort,  es  ist  leicht,  ausfindig  au  machen, 
worin  beide  TrauersjÄele,  obwohl  von  der  Novelle  abgehend, 
mit  einander  übereinstimmen;  schwer,  auf  eine  durchaus  über* 
zeugende  Wmse  es  Andern  vorzuführen.  Die  beste  Ueber- 
zengong  gewinnt  man  allerdings,  wenn  man  selbst  die  drei 
Werke  genau  vergleicht. 

Und  vor  allen  Dingen  muss  idi  mich  dagegen  verwahren, 
ab  wollte  ich  durch  die  folgaide  ZusammensteUung  andeuten, 
dass  in  den  E^en,  welche  ich  werde  anzufühen  haben,  -^  es 
mä  noch  dazu  oft  grosse  Kleinigkeiten  --  SchiUer  auf  so  manche 
£mfä]le,  Erfindungen  und  Ausdrücke  nicht  auch  sdbst  habe 
kommen  können;  —  als  sei  er  arm  genug  gewesen,  um  von  Cam* 
pistron  borgen  zu  müssen.  Ein  jeder  Vorwurf,  der  mir  daraus 
erwadisen  konnte,  fällt  vcm  selbst  fort,  sobald  sich  ergiebt, 
dass,  was  er  entlehnt  hat,  das  Unbedeutendere  und  Schwächere 
seines  Werkes  ist,  dass  er  in  der  Kegel  das  Entlehnte  ver* 
bessert  oder  bedeutsamer  zu  madben  weiss,  dass  endlich  aUea 
dss  Aazidieiiide  und  Grosse,  die  Götterempfindungen  und  die 
Himmebworte,  welche  früher  unsre  Jugend  elektrislrt  haben» 
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«Bser  gereifterefl  Manzieaalter  noch  jeUt  mit  Bewioiderujig  er^ 
füllen,  ihm  allein  eigenthümlich  Bind. 

Im  Leben,  Wirken  und  Schaffen  des  Geistes  ist  Nichts 
unvermittelt  und  xusammenhaoglos.  Willkürliehe  Erfindungen 
«afdit  der  Dichter  nicht:  Natur,  Leben  ttnd  Geschichte  leiten 
seine  Gedanken;  in  literarischen  Jahrhunderten  reizen  andere 
Schriftsteller  ihn  zur  Nachfolge  oder  zum  Widerspruch;  der 
Einsame  verkörpert  seine  Stimmungen,  seine  Wünsche,  seiae 
Träumereien  zu  Schöpfungen,  zu  Wesen,  zu  Gestalten.  Der 
grosse  Dichter  ist  mcht  derjenige,  der  recht  absonderliche  Per- 
sonen und  Verhältniese  ausgrübelt,  sondern  der,  welchar  in  die 
Personen  und  Verhältnisse,  audi  wenn  sie  ihm  anderweitig  ge- 
geben sind,  die  Wahrh^t  seiner  Anschauungen,  die  Tiefe  seiner 
Empfindung y  die  Hoheit  seines  Geistes,  die  Eurafl  seines  Cha- 
rakters anzusetzen  weiss.  So  die  Griechen,  so  Shakspere.  Ein 
wixkliehes  Kunstwerk  verdient  seine  pragmatische  Geschichte; 
ihre  Aufgabe  ist,  nachzuweisen-,  wie  das  Gegebene  von  dem 
Dichter  benutzt  und  umgewandelt  worden  ist,  welche  Gediviketi 
und  Stimmungen  den  überlieferten  Stoff  umgeformt  haben;  und 
seinen  wahren  Geschichtsdireiber  hat  ein  Gedicht  erst  dann 
gefunden,  wenn  bis  in  die  kleinsten  Einzelheiten  diese  Entwick- 
lung desselben  aufgezeigt  worden  ist. 

In  diese  innere  Werkstätte  des  Sehillersohen  Geistes,  in 
welcher.  Don  Carlos  in  der  uns  vorliegenden  Form  ausgeprägt 
worden  ist,  wenigstens  einen  kleinen  Einblick  zu  thun,  dazu 
werden,  wie  ich  mir  schmeichle,  die  nachfolgenden  Vergleiche 
und  Betrachtungen  -^  neben  dem  Zweck,  dem  mein  Aufsajtz 
besonders  gewidmet  ist,  —  zugleich  den  Weg  öffiaen. 

Versetzen  wir  uns  zuförderst  in  die  Lage,  in  die  Verlült- 
nisse  Schillers.  Dalberg  hat  ihn  auf  den  reichen  Stoff,  den 
der.  Don  Carlos  nicht  der  Geschiolite,  sondern  der  Bomandk 
für  eine  Tragödie  darbietet,  —  er  hat  ihn  mit  einem  Worte 
;iuf  die  Novelle  St.  R&d's  aufioierksam  gemacht,  wahrscheinlich 
ihm  das  Buch  selbst  gegeben.  Das  Stück,  zu  welchem  Schiller 
daraus  den  Entwurf  macht,  soll  kein  politisches  Stück,  aber 
auch  nicht  wie  <Se  vorhergebenden,  ein  büi^erliches  Trauerspiel 
werden;  ein  Familiengemälde  aus  einem  fürstlidien  Hause,  mit 
grossem  historischem  EUntergrund»  ist  es  zu  werden  bestimmt. 
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In  diese  Zeit  dee  ei^t^  Entwurfii  eeinas  neuen  StSoks 
fallt  Schiller»  fimaeige  BeB^äftigimg  oüt  deft  firaufEÖeisoben 
Dichtem.  Er  muss  üch  gestehen,  daasy  wenn  iie  auch,  naeh  ' 
iemem  eignen  Aaadrnck,  der  Aftermuae  huldigen ,  doch  Form 
and  Eimat  und  WdUfauit  bei  ihnen  anzutreffen  aei,  und  es  ifet 
gewiae  ebm  so  sehr  ihir  B^piel»  als  Wiebnds  Urthsil  und 
Lessinga  Vorgang,  das  ihn  bestimmty  sein  neueä  Stuck  in  YeMO 
emzuUeiden  und  eine  Tragödie  in  dem  hohen  Styl  zu  liefenL 
Hatte  er  nun  zufällig  auch  Campistron  gelesen,  so  war  es 
für  ihn  unmö^dii  zu  verkennen,  dass  der  Andronio  diesei 
Dichters  den  Qegenstand  der  St.  Kuschen  Novelle  behandelt 
hatte:  ~  dies  kann  überhaupt  Keinem  entgehen,  der  beide 
Biidber  kennt;  —  und  war  er  dessen  gewahr  geworden,  so  lag 
es  ihm  natürlich  sehr  nahe,  das  französische  Stück  bei  seiner 
eignen  Bearbeitung  zu  benutzen.  Geschah  £es,  so  wurde  na- 
türlich die  Campistronsche  Tragödie  ein  Mittelglied  zwischen 
der  SL  Röschen  Novelle  und  dem  Schillerschen  Stück:  umge« 
kehrt,  ist  die  Campisti^nsehe  Tragödie  ein  Mittelglied  zwischen 
der  Novelle  und  der  Schillerschen  Tragödie  —  wie  es  in  der 
That  der  Fall  ist,  —  so  muss  dieseic  Umstand  die  Vermuthnng, 
Schiller  habe  Campiatron  gekannt  und  benutzt,  entweder  hervor« 
rufen  oder  bestiurken, 

Nadi  diesen  aUgemeinen  Vorbemerkungen  wende  ich  mich 
zor  Betrachtung  der  Einzelheiten. 

Dass  in  der  Komposition  des  Schillersehen  Stückes  nidbt 
gpu:  zu  Vieles  an  Campiatron  erinnert,  darüber  wird  sich  Nie* 
mand  wundem,  der  bedenkt,  dass  die  Form  der  klassischen 
Thigodie  dem  Franzosen  nur  eine  sehr  '  knappe  Entwicklung 
der  Handlung  gestattete,  däss  er  sich  daher  bq^nügen  musste, 
die  Hauptzfige  derselben  aus  der  Novelle  herauszuheben,  dass 
er  eher  genöthigt  war  fortzulassen  als  hinzuzusetzen^  Dennoch 
findet  sieh  Manches  von  der  Einrichtung  des  französischen 
Stacks  aoch  bei  Schiller  wieder:  Einiges,  was  er  auch  oKne 
dasselbe  zu  kennen,  eben  so  machen  mnsste.  Anderes,  wozu 
käne  andere  Veranlassung  als  eben  die  Zweckmässigkeit  des 
Campistronschen  Vorgangs  vorlag. 

Die  beiden  Hauptmotive  des.  Stücks,  und  die  beiden  in 
einander  verflochtenen  Hauptmomenie  des  Sdiicksals  des  Don 
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Carlo«  tfind  dnmal  die  Liebe'  des  IViUCM  zur*  ESrngin-  und  dM 
dadaroh  erweckte  Eifereucbt  ^e»  Königs,  «ndererdeitn  die  beab-* 
nehtigte  Flucht  de»  Prinsen  nadi  Ftendem. 

In  Stw  BMb  üToveHe  tritt  die  Eifersucht  de«  Kütäg^  g«^» 
Don  Ckrlos  anfa&gt  ganz  in  den  Hmfei'gratid;  ^^'  sehr  natür^ 
Bdier  Weis«,  dA(«r,  der  Historiker,  nicht  gan«  überseh<^ü  durflfe, 
dass«  akdie  Königin-  nach  Spanien  kam^  der  Prinz  erst  14 
Jahte  alt  war;  --eä  alnd  eineig  und  allein*  GrQilde''der  'Pbfitik 
wid  die  Widerspenstigkeit  und  der  Trotis  des  •  Don  Carios, 
waklue  den  König  gegen  ihn  in  Feindseligkeit  britigen.  Eifer^ 
sikhtag  ist  der  König  auch  in  der  Korelle  —  aber  auf  ded 
Marquis  Posa»  der  bei  der  König!»  wohl  angesehen  war/  und 
def  bei  eineaa  Turniere  die  Farben  der  Königin  getragen/  über« 
hmpi^  der  Bitter  der  Königin  gewesen  war.  Auch  wird  der 
Marqnifl»  wie  ich  aehoo  oben  angedeutet  habei  das  Opfer  ^eaes 
Vefchickts  Philipps.  Erst  ala  dem  König  Spöttereien  auf  ihn 
selbst^  wekshe  Don  Garlos  in  Gegenwart  der  'Königin  vertrau- 
licher: Weise  sich  erlaubt  hatte,  hinterbracht  wonleii  waren, 
wivd  seine  Eifersucht  auf  Don  Carlos  gelenkt.  St:  BM  146. 
Apris .  q«L'il  rfut  revenn  du  premier  tarouble  d'esprit  oü  Une  raiU 
lerie  si  sanglante  fidte  par  des  personnes  isi*  ehere«,  le  jetta 
d'abord,  ses  anciens  soup^ons  de  Tamour  de  Dom  Carios  pour 
la  Beine '-^  dieser  Verdacht  wat  bisher  in  der  N^elte  nicht 
erwähnt  worden  —  se  r^veillemnt  dans  mn  isune  arec  plus  de 
.iwdeDoe.  qüe  januda.  Ilne  put  oomprendre  qli'une  Femme  et 
uo  Fila.ae  divertiaaeut  ensemUe  de  cette  sorte,  aux  d^peiif^  d*aii 
Pere  et  dum  Mara  qui  äoit  leur  Roi^  sans  qu'ils  t^ussent  aussi 
dans  lea  familiaaritez'  lea  plus  orimineUea.  Maia  le  Marquia  de 
Peaa.hii  revenaat  anasi-tdt  dans  Tesjuit,  il  ne  pouvoit  crolre' 
que  la  Seine  fut  amourcQee  de  tous  deux;  sur  tout  Dotn  Carlos, 
et  ee  Marquis  ötant  aussi  unia  quMls  ^toient:  et  tt  conclut, 
qullfalaii  necesaairement  que  Pnn  fut  FAmant,  et  Fautre  le 
CiSufident.  Die  Eifersucht,  wekihe  in  der  Novelle  der  Könige 
gegen  den  Marquis  Posa  hegl,  hat  Campistron  natürlidier  Weise 
nicht  auf  Mftrtian»  den  confident  des  Prinzen,  fallen  lairien;  und 
wie  er,  hat  Schiller  sie  gänzlidi  aue  dem  Spiel  gelassen.  Abei' 
fifeilicb  wuraelt  „das  Fainiliengemälde  ans  einem  fürstlichen 
Hause^  in  der  liebe  des  Don  Carlos  sur  Königin  und  in  der 
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Eicnvcfat  im'Vjäbägß  -uf  cbn.  Piiueii:  «hcli  ^ikie  GatD{deir<)ii 
m  keoMD,  *«ius6l«  daher  .fithäler  lO  iiad  kMAte  Mehl  andeini 
aen  Stflok  anl^siiw 

QtfK.«aicr0.i»t  ea  mit  dem  zvmi&a  UMptamnant^  dnvck 
irdihea  üb  Oateatrophe  dea  Dem  CSarlM  baKhaigefOhrt  wiid; 

Der  ÜBtacUnaa  aiü  einer  haaBliefaan:  ^ucbt  entatebt  nach 
St  EUk  SavaleUuiig  in.  dem  Prinzen  ent  naeh  der  EniMrdang 
dea  Marqoia  Poaa;  So  Tertrant  dev  Marquis  atidi  mit  Don 
Cvfas  iaty  Bo  giabt  er  doch  den  Gedanken  des  Prinaea  «ik 
Fkndem  keinen  Aaatosa;  dieser  kommt  von  den  Gtesimdten  der 
Pnnrinaen  de  Bergh  (in  der  Gresehicbie  Marquis  da  Bergen) 
md  de  Montigny  und  au  erster  Hand  ans  den  Unterredungen 
md  Briden  des  Grafen  Egmont«  Jler  Marqida  ist  dagegen  der 
Teitmnte  dea  Prinzen  in  seiner  Leidenschaft  für  die  Königin. 
Gaas  dieselbe  SteUnmg  behalten  bei  Campistron  Marüan  der 
Vertmate  und  Ij^onee  der  Gesandte»  Aber  da  sie  in  'dem 
fiEsazSsiadien  Stück  -^  attsgeniMnmen  wenn  der  eine  sich  einmal 
fivUicr  entfernt  oder  qpftter  ankommt,  »^  immer  zusammen  auf<- 
Men,  zusammen  nr  Vorbereitang  seiner  Flucht  wirken,  ztM 
le^  aach  suaammen  sterben,  so  war  es  für  SchiDer  l^ht; 
nach  dieser  Anleitung  Gcmpistncms ,  aus  jenen  getrennten  Per- 
«nea  den  einen  Marquis  Posa  zu  madien,  der  yon  Martian 
das  Yortraoan  des  Prinzen  in. seiner  Neigung,  ^on  L^nce- die 
Ilinpraobe  f&r  das  unterdrückte  Yettt  überkommen  hat:  ein 
Sbifall,  auf  den  Schiller  sebveilieh  geinthm  wSt«^  wenn  er 
8t  Bdal  allein  gelesen  hätte»  da-  an  der  NoveHe  jene  Personell 
ünoier  getrennt  erscheinen»  zu  veracfaiedenen  Zeiten  und  zu  vet^ 
Mhiadenen  Stecken  mit  dem  Primten  in  Berühnmg  kommen, 
md  der  mne  bereits  todt  ist,  Ae  die  andern  aus  dem  Hinter^ 
gnml  hervor  in  Wirksamkeit  treten  und  mit  in  die  Han<9ung 
^«flodiien  werden^  Und  so  ist  es  zu  erklären,  wie  der  Mar^t- 
quis  Posa,  der  nach  dem  ersten  aus  der  St.  B^akcfaen  Norrie 
entstaadcnen  Entwürfe  ScfciHers  nur  eine  Nebenfigur  sein  sollte 
(«.  Hoffin^ster  I,  i4A),  <  nachdetu'  der  Dichter  Kenntniss  von 
^  CaanpintTQftttchen  Stfieke  bekommen  hatte,  duncH  die  VeM- 
tckueianng  der  beiden  zuaannBaehgehörenden  Peraoneadesselben» 
der  HanpAnbel  der  Handlang  und  der  Anstifter  der  ITlucht 
dea  Brinzen  werden  konnte.    Daher  auch  ist  es  zu  erklätw^ 


VMom  bei  SohiUeBr  d«r.  Mmv^ptk,  ckr  nAck  der  N^visUb  Bfuteat 
Bidit.  yecbMea:!!«!;»  aua.Fhndem' kommt..  Wm  bei  dtv^Beatv 
beitung  des  Stücks ,  so  weit  es  nach  St.  RM  eirtwflDcfttt<  muv 
ndn^erlieh  ebgetretaD  w&xe, .  da  a  der  Nordle  die  flaadaftchen 
Geawdtea  de  Beigkuad  do  MontigBy  'diiegetts  >paMiipe  Bolle 
spielen ,  das  tcnt  jetzt  eiu^  jiaohdem  Sckiller  ^Mt  ktthn  »ed  frei 
•pvedbeiideii  Geaandteo  des.  imtardrikktea  BnJ^fiüieiiVDlkk  lA 
aeioen  Marquis  Posa  hatte  sii^dieii  lassen.  Nun  eret'  fimd 
Schiller,  der  Spur.  Campistrons  tilgend,  der  seinta  Ldosce 
gan^  coadringlieh  f  ür  die  Hechte  seines  Voflces  sprechea  tlsst^ 
nun  erst  ftnd»  sage  ich,  uilser  Dichter  die  enHkischte  Odegen* 
b^t|  das  ganze  Feuer  seiiier  freisianigeB  Ansichten  auf  die 
Fersen  des  Marquis  Posa-  zu  \rerfen;  »an  ent  konntet  er  die 
Macht  der  ihn  selbst  bewegeDden  liberalen  Ideen»  des  aatikea 
Biirgerdiuns  und  der  Greistesfruhoty  in^  einer  Welse  in  jener 
Person  seines  Stucks  verkSrpem,  dass  sie  das '  ioteresae  der 
gum^n  Uandlilag  öberwiegeiid  auf  sieh  zog,  dass  dae  StSek, 
welches  ea&ngs  keia  p<4itisGkes  hatte  werdea  soHea,  nun  eia 
durchaus  politisches  wurde,  dass  eadUeh  das  FamiüengemäMe 
in  dem  fürstHchea  Hause  für  den  gewichtigeren  politisefaen 
Theily.den  der  Marq«iis  Posa  hineinbradite,  feraeiliin  affr  uodi 
den  Hintergprund-  bildete«  Sdiillers  eignen  Neigungen  kam  der 
geringe  Anstoss,  den  C6mptstron  ihm  gab^  so  sehr  entgegen, 
dass  Yfi^  nun  an  der  Plsäi  des  ganzen  Stüeks  eine  veriuidclrte 
SicbtMDg  emp&ig:  die  weltbewegenden  Ideen,  welche  die  Figur 
de0  Marquis  Posa  in  das  Stück  brachte,  stempelten  Ton  nun 
an  in  der  That  es  zu  eiaer  Tragödie  der  höchsten  Gattung. 
JJoiet  diesen  Voraues^tznngea  erklärt  sich  äi]tf  das  letdileate 
die  Uta  Wandlung  des  ursprüngHchea  Planes  des  Stückei,  die 
neue  Steüung  des  Marquis  Posa  in  der  auegeführteai  Arbeit 
ui|d^  wie  idi  später  zeigen  werde,  die  ganze  Anlage  seiaee 
Charakters;  ^  erklärt  sich  endlich  daraus  auch  die  Art,  wie 
Schiller  den  Fall  des  Marquis  Posa  h^brnführt  Während  bei 
St.  UM  der  Marquis  als  Opfer  der  Eifersucht  des  Königs  er- 
mordet wird,  de  Bergh  und  (fe  Montigny  dagegen  einzig  und 
alleb '  wegen  ihrer  allgemein  bekannten  Verbindung  mit  deas 
Prinzen  hingerichtet  werden,  fallen  bei  Camptelroii,  mit  Aadronio 
zugleich,  der  Vertraute  des  Fritizen  Martaan  und  der  Bdgaren- 
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göMoidte  LdoBce  dimh  das  Aifbuem  der  Minister  der  Boche 
des  Kaisers  anhenn:  und  bei  Sohffler  ist  es  ebenfidls  der  irenigstens 
^  befünditete  VerraÜi  der  mh  den  Mitristem  Domingo  und  Alba 
engrerbandeiieB  Prasoessin  Eboli»  der  ffir  den  Prinzen  ver- 
hingniflSToIl  211  werden  droht  imd  den  Marquis  zu  seiner  Selbst- 
sdbpftmng  Teranbsst. 

£to  aweiter  iPnnct,  in  welohem  Sdhüler^s  Anschluss  an  Cam- 
pstri»  aich  defttlieh  herausstellt^  ist  der»  dass  der  Frm2  Andixv. 
nie  sowoU  als  Don  Cark»  ihrer  Liebe,  jener  zur  Kaiserin  Irene^ 
dieser  zur  Kckiigin  Elisabeth  förmlieh  und  für  immer  entsagen, 
am  Ah  dem  WoU  und  dem  Besten  der  unterdrückten  Provin- 
zen za  widmen  und  dass  sie  beide  ^ne  Zusammenkunft  mit  den 
hMutt  gefiebten  Fürstinnen  nur  nachsuchen,  um  Abschied  zu 
aehmen  und  um  die  Erklärung  ihrer  Entsagung  abzugeben. 
Ganz  anders  bei  St.  R^al,  113:  il  crtt  qu'il  deiK>it  faire  un 
effinri  g^ndreux  pour  ddivrer  cette  Princesse  d'une  passion  mal« 
henreose»  qui  hd  dcnnoit  de  si  justes  inquietudes;  et  qu'il  ne 
pouTOit  naieux  s'en  d^tacher  que  par  une  longue  absence  et  de 
grsodea  accupalions.  H  le  crut  d'abord,  mais  il  changea  bien 
d'opinion  dt  k  pr^sence  de  la  Reine;  et  considerant  quel  ^toit 
k  pfattsir  de  la  voir,  U  sentit  qu'il  ne  se  resoodroit  jamais  k  ne 
la  Toir  paa.  Dass  aber  in  dieser  Beziehung  Schiller  Campistvoa 
folgte,  zogen  überdies  manche  Ausdrücke  und  Gedanken,  wel-» 
che»  nvt  der  Entlehnung  der  Situation  sueanmien,  aus  der  fhui« 
zönsohen  Tragödie  in  das  deutsche  Trauerspiel  mit  übergegan- 
gen sind.     Ich  werde  sie  weiter  unten  anfuhren. 

Was  aber  die  Uebereinstimmnng  der  beiden  Dichter  in  diesem 
Punkte  noch  entschiedener  zeigt  und  es  offenbar  macht,  dass  Schil- 
ler sidi  hier  von  Campistroos  Winken  leiten  liess,  ist  das  Verbal* 
f  ca  der  beiden  S^stinnen  bei  dem  Abschied  der  Prinzen.  Von  einem 
c^eatfiolien  feierliehen  Absdiied  ist  überhaupt  nur  bei  Campi- 
stron und  Schüler  die  Bede,  und- kann  schon  darum  bei  St.  KM 
die  fiede  nicht  wdhl  sein,  da  nach  seiner  Darstellung  die  Kdni- 
gm  und  der  Prinz ,  trete  des  Argwohns  des  Königs  und  der 
An^wsaerai  des  Hofes,  ißu  viel  Gelegenheit  haben^  vertraut  mit 
dmmder  au  spreehen.  Der  Novellist  sagt^  114:  die  lui  fit  com- 
prendre  quo  oe  voyage  dissiperoit  le  dtmgria  que  le  Roi  pouvoit 
sfoir  pria  de^lcur  Küson:  Qu'aiasi  estant  m<nns  observ^  au  re« 
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totir»  pluA  conebieiiS  et  plus  abicto  p«r  la-|^bil?e  qiitt  ilaxolt  mum 
doute  aQqwae^  ila  pournüent  viytio  essMoitfe  htm  bewooup  raoinB 
d'liiqmetcide.  Bei  CacnfHainm  bflügt  die  IBjUswii»  durdi  4ea 
PriBZQD  YOn  seinem  iluohtanschlag  in  EüeaBtniss  gesetst,  den- 
selbM  mit  grosser  Bereitwilligkeit;  aber  obgMoh  sie  seine  £irt« 
femung  für  die  Buhe  Beider  fiir  nöthig  und  ein  fik  seine  he»» 
dmagten  Unterthatien  thalig'  verwendetes  Leben  scumt  Ehte  für 
dofiebaus  angemessen  hält,  gibt  sie  dennoch  deotfioh  za  verste* 
ben»  wie  uiigern  sie  den  Prinzen  aus  ikrer  Nähe  VerSere.  Bei 
i$chiU^,  wie  bei  Campistnon,  ergreift  £e  Königin  den  Gedan'- 
k^n  an  die  Flucht  mit  Wärme ,  zeigt  aber  in  dem  Angenbliok, 
wo  er  in  £rföUung  gehen  soll»  dasselbe  Schwanken^  wie  Ir^ne; 
obgleich  sie  in  der  ersten  Unterredung  Don  Carlos  von  seiner 
Leidenschafl  für  sie  abzubringen  und  auf  seine  PfUekten  g^en 
sein  Land  zu  lenken  sucht,  obgleich  sie  dem  Prinsen  in  der 
letzten  Sceue  dtö  Scheidewunsch  des  Marquis  zu  wiederkden 
hat^.  eich  seiner  unglücklichen  flandrischen  Pibfinnen  .angnneh- 
men,  so  kann  sie  dennoch  ihre  tiefe  Rührung  beioä  Scheiden 
von  ihm  nicht  verbergen,  und  in  einer  Andern  Soene  erUäH  ete 
dem  Marquisi  dass  sie  gegen  eine  mit  so  viel  Grösse  gepaarte 
Liebe  sich  sehwach  zu  fühlen  furchte.  Mit  dbem  Worte»  beide 
Fürstinnen  zeigen»  indem  «e  die  Prinzen  ihrw  Achtung  (Cam- 
pistron: estimC)  oder  Bewunderung  (Schiller)  verainhenit  dass 
sie  mehi^  als  je  gegen  die  Prinzen  an«  edelste  Liebe  bewahrefi« 
und  obgldch  sie  selbst  auf  die  Trennung  gedrungen  haben,  las- 
sen beide  Fürstinnen  bei  diesem  Abschied  für  immer  den  Sefames« 
der  Entsagung  durch  alle  ihre  Entschlossenheit  biikduidi  sich 
glaitraksam  Bslin  breohen. 

.  Ferner  hat  Schiller  in  der  ersten  Zusammenkunft  des  Don 
Carlos  mit  der  Königb  sich  inf  das  allerdeutlichfite  nadi  Csib^ 
pistron  gerichtet.  Denn  diese  Zuslumbenkunft^  die  ftdlii^  bei 
8t.  Röal,  wie  bei  Schiller,  in  eitier  Gärtenkube  stattfindet^  mied 
v(m  dem  Novellisten  ganz  anders  «drzählt  Ueberhaupt  hdb«n, 
wie  ich  schon  oben  angedeutet  habe,  der  Prinz  und  diö  Köiii- 
^  bei  St.  BM  keine  grosae. Schwierigkeit,  einander  ohne  «d- 
dere  Zeugeta  als  die  in  der  Eixtiemung  stehenden  Diener  a«  ae- 
him  und  heindich  mk  einander  au  sprechen.  Als  die  Ktbngin 
na^h  Spanien  kommt»  begleitet  Doii  Cariosi.in  derfaSlbeaJSfitMha 
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aail  är,  m  fwt  auf  ihrto  gaosen  Keiae  durch  das  Land. 
JXß  erwäbpte  Unterredung  Mi  daher  bei  St.  Räal  denn  auch 
keine,  durch  dßn  VarUsauien  des  Piinzea  mühBam  herbcigefnhrtd» 
wie  bei  Campistron  mid  SchUler,  aondero  macht  sich  ganz  von 
selbst  und  ganz  zwimgjios  auf  einer,  ßeise  des  Hpfe»  nach,  dein 
flieronyiniter -Kloster  St.  Yuste,  wo  der  Köiug  und  s^ne 
ganze  Umgebung  nach  allen  Seiten  hin  sich  zerstreuen  und 
den  Prinzen  und  die  Königin»  nur  von  der  weiiabUeibenden 
Dienerschaft  umgeben »  zurücklassen;  besonders  aber  ist  das 
Ende  dieser  Unterhaltung  ein  ganz  anderes»  als  bei  Campi^ 
stron  ond  Schiller,  und  erregt  nicht  die  geringste  Eifersucht 
des  Königs,  d^  ttlxrigeDS  auch  nicht  einmal  dazukommt,  noch 
auch  den  niindesten  Verdacht  der  Hofleute.  Nach  der  Eri»h- 
long  der  Liebeserklärung  faeisst  es  weiter,  82:  Le  Prince  lui 
repondk  qa'U  ne  pretendoit  que  celle  (la  consolation)  de  la  voir 
et  de  lui  parier:  mais  la  Reine  qui  craignoit  peut-estre  de  dire 
plns  qu'ette  ne  vouloit,  se  leva  &  ees  mots  et  s'avan9ant  verö  le 
Prince  de  Parme  &  Bai  Gomez,  qui  venoient  k  eux,  eile  d!t 
senlemeDt  k  Dom  Carlos,  que  s'il  estoit  sage  et  s'il  Taimoit  ve« 
ritablement»  il  la  fuiroit,  bien  loin  de  la  cheroher.  Nach  Cam- 
pistrtm  und  Schiller  dagegen  erhält  der  Prinz,  dort  durch  Ver- 
mitdoi^  seines  Vertrauten  M artian  und  der  Hofdame  Eudoxe, 
hier  durch  die  Bemühung  des  Marquis  Posa  und  die  Connivenz 
der  Holdame  Mondecar  nur  mit  genauer  Noth  die  erste  und 
eigentteh  einzige  Zusammenkunft;  bei  beiden  Dichtern  ist,  als 
der  PrSoB  endlich  erscheint,  die  Fürstin  scheinbar  unwillig  über 
die  Aimäkerutig  desselben ,  bei  beiden  kommt  der  Gemahl  dazu 
and  unterbricht  die  Unterredung ,  und  bei  beiden  wird  die  Für- 
stm  von  ihm  beftmgen  und  in  Verlegenheit  imgetrofien.  Es 
stellt  sich  also  ftir  dieee  Scene  bei  Schiller  ^ne  Verschmelzung 
der  St.  Sdal'schen  und  der  Cajnpistron'sdien  Darstellung  her- 
aas  ^  eaae  V«radunelzüqg,  wie  man  sie  nur  bei  Zugrundlegung 
der  beiden  QaeMen  erwarten  darf.  Uebrigens  erinnern,  auch 
mit  Besag  auf  diesen  Auftritt,  wie  ich  nachher  zeigen  werde, 
iMOche  Ausdrikka  Schillers  auf  das  aufiaUendste  an  die  dam* 
{ns4vQii8eheii. 

HeKmcsater  juachl. darauf  aufinerksam,  dass  die  Katastrophe 
des  SchiUersohen   Stücks   von   dem  Lnrtham  anhebt,   den   der 
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Pxiti2  begeht,  indem  er  die  Handsokrift  der  Prinseesin  EboK 
mit  derjenigen  der  Königin  Terwecfaaek.  Dieser  Lrrthmi  des 
Prinzen  aber,  wenigstens  die  Worte  deeieMbeii,  D.  C.  U,  4: 

Koch  hab*  idi  mobts  toh  ihrer  Hand  gelaMn, 
sind  nach  Act  III,  Sc.  3 ,  wo  der  Briefwedisel  des  Don  Carlos  mit 
der  Königin  erwähnt  wird,  besonders  aber  nach  Act  lY,  Sc.  5. 

Gieb  mir  die  Briefe  doch  noch  einmal.    Einer 
Von  ihr  igt  «ach  damnter,  den  sie  damals 
Als  ich  so  tödtlioh  krank  gelegen,  nach 
Alcala  mir  geschrieben  u.  s.  w. 

völlig  immöglich.  Auf  den  letzten  Brief  wird  in  der  St  Kitl^ 
sehen  Darstellung  gerade  ein  besonderes  Grewicht  gelegt  und  der 
Briefwechsel  des  Don  Carlos  und  der  Königin  überhaupt  mdur- 
mals  und  ausführlich  besprochen.  Auch  konnte  Schiller  bei  aei^ 
nem  ersten  Entwurf  nach  St.  R^al  diesen  Briefi^echfiel  und  das 
von  Ihm  mit  besonderem  Nachdruck  betonte  Schreiben  der  Kö« 
nigin  nicht  aus  dem  Sinn  verloren,  haben.  Dangen  wird  es 
deutlich,  dass  er  in  der  Scene  des  Prinsen  mit  dem  Pngen  He* 
narcE  die  Verwechslung  einer  Botschaft  der  Frioa^saift  Eboli 
mit  einer  Sendung  der  Königin  Elisabeth  genau  zu  motiviren 
für  durchaus  noth wendig  gehalten  hat,^  deutlich  schon  dadurch, 
dass  er  anfangs  die  Gleichheit  der  Anfangsbuchstaben  der  Na^ 
men  Elisabedi  und  Eboli  zu  dieser  Motivirong  benutzt  hatte. 
S.  Boa«  Nachträge  I,  S.  407.  Nachdem  er  diesen  Einfall»  als 
für  ein  tragisches  Stück  wenig  passend,  hatte  fallen  lassen,  ist 
es  höchst  wahrscheinlich,  dass  er  die  andere  Motivirung  durch 
die  Unbekanntschaft  mit  clen  Schriftzügen  der  Königin  mu  einer 
ähnlichen  Scene  des  Campistron'sdien  Stücks,  lY,  6,  wo  der 
Prinz  Andronic  beim  Empfange  eines  Briefes,  der  nach  seiner 
Vermuthung  von  der  Königin  kwimt,  gleichfalls  sagt: 

Je  ne  sattrois  reoonnoitre  la  main 
mit  zu  weniger  Vorsicht  ergntkn  und  so  eisen  Widerspmch 
mit  seiner  sonstigen  Darstellung  zugelassen  habe.  Denn  aus 
sich  selbst  konnte  er  dieses  Versehen  schwerlich  begehen,  eher 
aber  bei  der  Entlehnung  aus  einem  andern  Stücke  es  fibersehen. 
Ich  glaube  femer,  dass  durch  Vergleichung  Campistitma 
sieh  die  Entstehung  noch  anderer  und  sehr  handgreiftidier  Wi- 
dersprüche aufklären  lässt.  ^ 
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St.  Biti  nicht,  aber  Camphtrön  batte  den  Prinzen  Andro- 
nie  als  stolz  auf  seine  Geburt  geschifderti  I,  2. 

IVop  nutrnit  de  set  droits,  trop  plein  de  m  naifsanoe, 
n  ne  sanroit  toaSar  la  moindre  däpendanofe; 

V,  4. 

8orti  da  plus  beau  sang  qn^adore  l*uniyer8, 
Madie  d^  le  berceaa  de  cent  penples  dirers. 

Es  lag  wenig  in  Schillers  Ansichten,  Wesen  und  Charak« 
ter  dem  Prinzen,  den  er  durchweg  nach  seiner  Weise  edelge* 
nnnt  darsteUen  wollte,  diesen  Geburtsstolz  beizulegen.  Im  Ge-^ 
gentheil  lässt  er  ihn  zum  Marquis  sagen,  I,  9. 

Dies  brüderliche  Du  betrügt  mein  Ohr, 

Mein  Herz  mit  süssen  Ahnungen  von  Gleichheit. 

und  I,  2  (Boas  Nachträge  I,  343). 

Diess  Herz 
Diess  Herz  allein,  nicht  meine  Erstgeburi, 
Hleht  metner  Ahnen  prahlerische  Kette, 
Dies  Hers  ift  mein  Bemf  alleia  nn  Thron. 

und  I,  4  (Boas  Faehträge  I,  366). 

Warom  mnsst'  ich  ab  König  Philipps  Sohn, 

Sraninte  Vorseboiig,  waitw  alebl  fieb«r 

Ein  acUeehiea  EürteokiDd  yebor^  werdea?  •  ci 

An  andern  Stellen  dagegeii  pocht  Don  Carlos  sehr  stark 
auf  seinen  Itang  und  niehi  bloss  gegen  Personen,  denen  er  hn- 
poniren  wil},  I,  1  (Boas  315). 

Bin  ich  nicht  eines  groaaefi  Königs  Sohn? 
Mit  halben  Wetten  t hau*  ich  meinen  Vater. 

I,  5  (Boas  355). 

'  Müssen? 
Dem  wir  gehorchen  müssen?  Ich  bin  Fürst, 
Der  £rbpriiis  Spaniens  -^  dev  eins'ge  Sekn 
Das  MäiMgaten  aof  diaser  Henüsi^liäre. 

Geraume  Zeit,  eh*  ich  sie  selbst  betrat,  , ,  .  ;  ^ 

War  schon  der  beste  Theil  der  Welt  mein  eigen. 
Ich  nahm  die  Brost  von  einer  Königin, 
und  Kronen  trugen  meine  Wärterinnen. 
Waa  müssen  sei,  erfidir  der  Knabe  nie, 
WM  skh  dar  JängliUg  an  das  Wort  gewöhnan? 

U,  6  (Baaa  I»  410). 


Wenn  ihn»  Niktur.ziiqi^  WerUi  von. S«JQe8gl^ch9;i 
Das  Selbstgerühl  Ton  Meinesgleichen  gab? 

Mefaf  noch  als  die  Composition  des  ganzen  Stückfi  verra- 
then  einzelne  Reden  und  Ausdrücke,  dass  Schiller  die  Ciunpi- 
stronBche  Tragödie  gelesen  hatte  und  Vieles  theils  daraus  in 
seiner  Weise  überarbeitet,  theils  aus  dem  Geflächtniss  danach 
niedergeschrieben  hat. 

Ehe  ich  die  einzelnen  Stellen,  in  denen  mir  Schiller  Entleh- 
nungen aus  Campistron  gemacht  zu  haben  scheint,  hersetze, 
werde  ich  erst  an  einigen  Beispielen,  wo  er  imbestreitbar  aus 
St,  E&d  geschöpft  hat,  zeigen,  in  welcher  Weise  er  überhaupt  bei 
seinen  Ueberarbeitimgen  verfuhr.  Audi  sonst  noch  verräth  gerade 
der  Don  Carlos  durch  seine  häufigen  Gallicismen  (I,  4.  U^d  meine 
Farbe  dreimal  siegen  machte.  11,  3  in  Boas  Nachträgen:  Ein 
Volk,  das  Freiheit,  Güter,  Leben,  Blut  und  Glaiiben  zu  rächen 
geht,  wird  fürchterlich  etcO  die  anhakende  Beschäftigung  Schil- 
lers mit  den  franzöai«efaea  Diehten),  in  der  Zeit,  in  wdche  die 
Abfassung  dieses  Stücks  fällt.  St  S&^l  144.  .  LHi^teresI  que 
ce  Ministre  avoit  a^  salut  deson  Mattre,  lui  fit  reg»rder  avec 
effroi  la  foiblesse  de  ee  Prisce,  qui  alloit  mettre  ies  annes  k  la 
main  de  son  Fils,  pönr  en  ötrs  ^gorg^  ie  premi^.  Wer  be- 
Vfi^k^  iipi  diesen  Ausdrücken  nicht  den  Eekn  der  Schillefschen 
W^rte,  die  freilich  eimer  andern  Person  in  den  Mund  gek^ 
sind:  II,  3. 

(Carlos)  Vertnaen  sie  mir  Pfamdern  «^         '        ' 
(Philipp)  Und  cttglaeh 
Mein  bestes  Kriegsheer  deiner  Herrschbegienle? 
Das  Messer  meinem  Mörder? 

St.  R^al  110..,  Dom  Carlos  —  conceut  une  honte  extreme 
k  ce  discours  de  n?av«ir  enoor  rien  fait  .pour  la  gloire.  Wer 
muss  nicht  zugestehen,  dass  aus  diesen  W<H*t«i  die  berühmte 
Tirade  hervorgegangen  ist 

Dreiundzwanzig  Jahre 
Und  Nichts  für  die  Unsterblichkeit  gethani 

In  ganz  ähnlicher  Weise,  wie  es  hier  aus  St«  lUal  gesche- 
hen ist,  wird  man  an  den  folgenden  Steilen  bemerken,  dass 
Schiller  aus  Campistron  entlehnt  und  in  sdnet  Arttungearibeitet 


des  Schillf^nt^o  ft#p  Carlos.  ^ 

hat    Ich  werde  dabei  auch  mehrere  Verse  aus  dffr  ^r0t)ßn  in 
der  Thalia  ymße^khXem  Ab&fsaag  an««fiihrea  Jiab^. 

C.  I,  3. 

(Andronie  la  den  Mioislem:)  Soogez.  qne  vos  (MHiseiU  ont  caostf 

'  ma  mis^. 
n  me  feste  )k  tous  dlre 
Qae  je  dois  Stre  un  jour  le  maitre  de  Fempire, 

D.  C.  II,  2, 

Wer  sind  sie, 
(S.  191)  Die  mich  ans  meines  Königs  Gunst  veHarieben?  '* 

(S.  19S}  Aof  diesem  Grand,  wo  ich  einst  Herr  sein  iratde.       >    ' 

C.  I,  3, 

(Andronie  m  den  Ministern:)  Qne  je  m'abaisse  enfin  ji*qa^4  toos 

en  prier. 

D.  C.  U,  1.  ^ . 

.So  nass  ich  denn  ▼on  ihrer  Gtostmntk»  Hennf,  f 

Den  König  onr  alt  ab  Qeaahenk  crbHiaa. 

C.  I,  3. 

Qall  cesse  d'aacabler  4o  sort  le  ploa  oroel 
Un  penyie  aiiaUiaoieiui  et  noa  paa  cnnuneL 

D^  c,  III,  lo: 

Ein  krüftiges  nnd  grosses  Voli  ^  nnd  auch 
Ein  gutes  Volk:  — 

C.  I,  6.  .  \ 

II  faai  qne  wmm  tnmnx 
Des  Bolgares  Irafaia  aasareat  ]»  repaa.  . 

De  oes  lienx  poor  ato  tcaips  aooffraa  qua  ja  ai^^aaHa.    • 
Tont  atei  presse,  seignaor;  na  p«upla  que  ja  f^laivt, 
Et  q«t  brtle  da  TOit  aoa  destln  an  m^s  matas» 
Oui,  j*exige  de  tous  cette  marque  ^snanr.  •  ' 

Me  refnseres-Yona  une  premi^re  graoe?    . 

D.  C.  II,  2- 

Mir,  meift  KMtr, 
Mir  übergebea  fiia  das  Haar!  Mtafa  lleban 
Die  NiedesMad^n 

BflWokeaBie   : 
Mich  mit  dem  Hter  aadh  Flandern,  wagen  Sie*s 
Auf  meine  weiehe  Beela. . . 
Auf  meinen  Knieen  biti^  ich  d'fnoL    fia  ist 
Die  erste  Bitte  a^aiiiaa.Lebana 


M  DI«  QüetUn 

C-  I,  *. 

Totft  HA  penple,  M^gaear,  toiur  paile  par  ma  lN)ttelie.  - 
D.  C.  I,  2.  »     > 

Ein  Abgeordneter  der  ganzen  Menschheit 
Umarm'  ich  Sie  —  es  sind  die  Flandrischen 
Provinzen,  die  an  Ihrem  Halse  weinen 
Und  feierlich  um  Rettung  Sie  bestürmen. 

Das  Wort  „feierlich«  verdankt  yielleicht  seine  Stelle  hier 
den  WorieUf  welche  dem  eben  angeführteii  Verse  Campistrons 
vorherg^en: 

Fais  si  bien,  juste  ciel,  qae  ma  plainte  le  toache. 
.      C.  I,  7- 

NoQ,  non^  d*aucun  repos  jtt  n'ose  me  flatter; 

C'en  est  fait,  mes  tourments  ne  me  sanroient  quitter; 

Loin  de  gsMr  des  tnits  4omt  laoa  an»»  Sit  Uess^ 

Je  n'en  puis  senleaient  conoeToir  la  penate 

Iri^ne  est  trop  channante;  et  je  sens  mon  amour 

Sans  espoir,  sans  desirs  s'accrottre  chaque  jour. 

Mais  ce  fen  malbeureux  qoe  je  ne  puis  ^efaidre 

Peut-dtre  plus  loog^mpt  ne  poaivoit  se  oontraMve. 

Je  ne  puis  voir  mon  p^re,  ayec  tranqnillit^i 

Prossesseur  d*un  tr^sor  que  favois  m4nt4. 

n  m'a  fiut  trop  de  maux  en  m^enlevant  Irfene. 

n  s'^l^e  en  mon  coeur  des  sentiments  de  haine 

Que  toute  ma  vertu  ne  sauroit  ^toufier. 

Je  sais  tous  lea  ^gpards  fae  je  doia  M  mon  pto 

Et  le  del  m'est  tteoin  eomUea  je  le  »At^m. 

Je  vondrois  iaira  pla»:  mm  fl  m'a  tont  öt^ 

Son  okoia  .  *  •   N*eo  parlons  plna,  je  suis  tiop  agkä. 

Ja  ne  me  ooanois  plus»  ^  je  aia  «rains  aoi-  mtee« 

Je  suis  jeone,  jalau« ... 

D,  a  I,  2. 

Sprich's 'aus, 
Sprich,  dass  auf  ditaBn  grossen  Rund  der  Erde 
Kein  Elendaa  das  tneine  gmawi  — ^  sprich  ^ 
Was  du  mir  sagen  kannst,  errath'  ieh  athon. 
Der  Sohn  liebt  aewa  Mutter. . . 

Mein  Anspmcli 
Stösst  füchterlTch  auf  meines  Vaters  Redite. 
Ich  f  ühl^s  und  deanock  Uabe  ich. .  ^ 
Ich  Uebe  ohne  Hoffibag  -^ilaskcriialk  -«^ 


des  SehilUrM^^H  Dqn  Carloi.  M 

Dm  seh'  idi  ja,  und  dennocli  liebe  idi ;  *   ...  * 

Mit  TodewDgst  und  mit  Gefahr  des  Lebens:  / 

Und  FMKppi  Plifflpp,  bat  vtdt  Sie  ^ertubt.' 

D.  C.  I,  2. 

O  BodesidH  wttui  idk  dcA  Tater  je 
In  ihm  verknite  --  Soderich  -^  icAi  sehe, 
Drin  todtenblasser  Blich  hat  anoh  yerslaiiden  -* 
Wenn  ich  den  Vater  je  in  ihm  terlenite, 
Was  würde  mir  der  Kbn%  sem? 

c- 1, 7.  ' .  .  .  : 

(Martian)  Qne  je  vous  plains,  seigneorl  qae  votre  destin^e 

Par  ee  funeste  amonr,  deYient  infortun^e. 

(Andr.)  Qne  dis-tu?  Je  suis  nä  ponr  itre  malbeureuxl 

L'amour  ne  fait  point  seul  mon  destin  rigoureuz. 

Et  qnoil  poar  p^n^trer  Fexc^s  de  ma  mis^re^ 

Ne  te  snffit-il  pas  de  connottine  mon  p^. 

L'empereori  soup^onneux,  esciave  de  son  rang, 

Ne  m*a  jamais  fait  voir  les  tendresses  da  sang. 

Les  plus  sainU  mouvements  qne  la  nature  imprime 

Dans  son  anst^  coeur  passeroient  pour  un  crime: 

Et  ponr  dtre  n^  prince,  ü  ne  m'est  pas  permis' 

D'^ronTer  tont  Famoor  d'on  p^  ponr  nn  fils. 

D.  C.  I,  2. 

(Matqnis:)  Aehl  «nd  Ihr  Vater,  FMm\ 
(D.  C.)  Ungltiefcficher,  iPiMm  aft  den  ttkli  mahnsn? 
Spridi  mir  von  aBea  Sohreoken  des  Gewissens, 
Von  meinem  Valer  spvieh  kir  niehlk. « 
(Bfaiqois)  Sie  haifeeft'ttMB  VhMr? 

(D.  C.)  Nein!  Ach^  nehil 
Ich  hasse  m^nen  Vater  i^olit  -^  doek  Sehmier 
Und  lüssethüters-BangiglEeit  ergreif^ 
Bei  diesem  flu«hterliehen  Namen  asiek 
Kann  ich  dafür,  wean  eine  kneehUMhe 
Emehnng  schon  in  meidem  jungen  Bemn    • 
Der  Liebe  zasten  Keim  sertHit?  ik«.m 

D.  c.  n,  2. 

Wer  ist  das?  • 
Doreh  welchen  Iflisferstmkl  hsit  dJevsr  Vrem^ffing  > 
Zn  Menschen  sich  vemvt?  n.  s.  w. 


I 


C.  I,  ?•  •••'•* '" 

Dans  oefl  lieoz  mon  coonige  moriMustf, 
Et  mon  coear  »'est  |XMQt  («it  ponr  ^ne-Tie  ob^fore. 
DÖ8  Fenfance  charm^  des  bdrot  de  mon  sang,         . 
Je  trouTe  lenr  verta  au^dessns  de  leur  rang;     *    ' 
Sor-tout  de  mon  aie^  ttVtJsm^l^  «l-ik'gtoiHi 
M'enflamme  k  l§feM  üKimMiti  et  Mliplit  «ft  mimcmi 
Je  regarde  B6a  flori  a«ee  oii  oeil  d^totM 
A  ses  jours  ^clataaia  j«  ooriipare  yna  Titf.  . 
Rten  ne  s^offre  k  mes  y«dx  da«i  lik  eaor»  de  iea  sd%  . 
Qoe  de  nobles  trayanx,  d^  succ^  tiiomphants, 
des  murs  embras^,  qae  des  yilles  smrprises. 


'Des.peoples  aneirvis,  des  provinoes  con^nises. 

Mol,  toujours  reofiTm^  dans  ces  murs  m'alheoreax, 

Ojccup^  ja3<j>n*ici  par  de  frivoles  jeiuc. 

Je  ne  sais  ni  Pemploi  üi  Tordre  d'qne  arm^e 

Que  par  des  traits  confus  ou  pur  la  renomm^. 

Ah!  oe  Beul  souveni^  plus  que  toua  mes  i^nalheors 

M'irrite,  me  d^vor^,  et  m'arrache  des  pleurs. 

Allons:  ob^issons  au  transport  qui  me  gaide' 

Et  prenons  vers  la  gloire  un  essor  si  rapide, 

Qae  dans  leur  nombre  an  joar  mes  exploi^  confondus 

Soffiaent  k  remjplir  les  jours  que  j*ai  perdus. 

D,  c,  n,  1. 

Sie  selbst, 
Sie  leUoase»  nii£h,  wiB  ma$  ckKn  VatarbfenEen 
Von  ibieti  fioefrtors  AntlMÜ  «mu 

■  GelM  «b 
Mir  so  seistören,  VaUr4  -^  BMg^  biaaal^s 
In  meinen  Ad^n  —  DMoAdswAOtif  JabTe    . 
Und.jMditi  für  «dn.  UoMeitIlichkeit  getbani 
Ich  bin  enwQb%  idi  Cühle  midi. —  MfMi'Bnf 
Zum  Königsthron  |po«bt,  wie  ein  GlüelHger«. 
Aas  meinem  SchbeaMaer  tmck  empor»  und  «lle 
Verlornen  Stande»  neieer  Jagend  nabne»     .       . 
Mich  kut  wieJSlwMs^bablQn«.  Sr  kt  4%  . 
Der  grosse,  söböoe  AngeoaUkk,.  <kr  en^ttiob. 
Des  hoben  Pfundes  Zinsen  von  mir  fordert: 
Mich  rofb  die  Weltgeschichte,  Ahnenrubm 
und  des  fieiüchles  donnernde  Posaune. 
Nun  ist  dk  Zeit  gekemiao^  vir  dea  Bubmei 
Glorreiche  Schranken  eu&utban* 


des  ScliilMscMn  I^ön  Carlos.  9i 

Wie  dtfentolKist  diäsetUk^t;  wiegBor         .  •     <  «^ 
Dtta  gac^el»  *Iliren  Sohn  im  Tempel  * 

Des  Ruhmes  einznftUxren. 

St  K&l  hat  für  diese  Tiraden  der  beiden  Dic^hter  nur 
ganz  kurze  allgemeine  Bemerkungen:  57.  c'^tait  dans  cette  ex- 
MÜeüe  Eoäle  de«g«Me  et.  S»  ^ma^gmaidite,  iqfftd  IMbrnGarloa 
8*e6toit  conJBrm^'danfi  Mm  amonr  tuUnzellfe  pctar  la  glcbre?«t/{ioilr 
la  Tertu  herolqne.  65u  Dom  Carlo«  qui  ainmi  na&m^eBtment  les 
kommes  extraordiiuttrea  engagea  le  Comte  (d'Egaioiit)  k  raconter 
diirant  le  cfaemin  la  demiere  bataOle  oü  11  avoit  coBomahdö.  Le 
Comte  chann^  de  sa  curioait^»  7  satisfit  pleinem^nt^' et^om 
Carlos  t^m'oigna  une  impatieüce  eicfr^e  de  sä  toilf  eb  ^tat  de 
faire  des  chosea  semblables  k  Celles  qu'il  venoic  d%nt^dre. 
110.  Dom  Carlos ,  de  qui  rinclination  naturelle  pour  .|a  guerre 
a?oit  ^t^  suspendue  jusqu'alors  par  la  yiolence  de  sofi  amour^ 
concent  une  honte  extreme  &  ce  discours  de  n'^voir  enpore  rien 
fait  pour  la  glolre«  Dass  Schiller  CamplstrojQL  nicht  etwa  nach- 
geahmt, sondern  umgeschrieben  hat^  aeigan  unter  Andern  auch 
die  Worte:  Geben  Sie  mir  2u  zerstören»  wetchemit  deii(  sogleich 
darauf  folgenden  Verse:  Wo  Ihre  Alba  nur  verheeren  i:i^  Wider- 
spruch stehen;  die  Worte  Campistrons:  des  murs  ej^brasös» 
des  yilles  surprises,  des  peuplea  as^ervis  etc.  haben  {hftihier  irre 
geleitet  und  der  Wunaob,  diMe  Tirade  hiar  «iwiibi;iiigen9  noch 
ausserdem  den  zweiten  faafidgreüiohen  WideiBprnch  herbeigeführt» 
dass  der  König  einmal  wegen  der  weichen  Secle.'de^  PAnzen 
und  sodann  aus  Befiirofatiiiaa^  daia>  er  itregen  seiner  übj^rgrossen 
Heftigkeit  Alles  zerstören  würde»  äfcn  die  Sendung  nach  Flan- 
dern nicht  anvertrauen  will. 

C.  I,  7.  .... 

AbandonnoDs  des  lieuz  oii  je  ne  puis  rien  voir 

Oni  ne  me  soit  Tobjet  d'un  mortel  d^aespoip. ,    .  ^, 

C.  I,  &.  i        l      ) 

Pemettck  qae  je  parte.  . 
Tont  m'en  presse,,  seigoeur;  nn  peaple  ifiis  ja'plataa 
Et  bien  d'aatres  raisons  que  je  ne  pnis  voos  dire.  1      ,   ,{\ 

D.  C,  II,  5. 

kh  sdl  and  rnnss  ans  Spanien.     (Ein  Uebel, 


Das  Nienwiid  ahae^  t^  iii  «i|r.    Stmh  NaokteMfi  K  401.) 
•  1  ...  -  M^  Uianflia , 

Ist  Athemholen  qnter  Henkenhand  — 
Schwer  liegt  der  Himmel  tu  Madrid  auf  mir, 
yjl\^  d«s  BewuBStaeifi  eiaes  Mordß.    Nar  tehnelfe 
VeränderuDg  des  Himmels  kaon  mich  heilen. 


Tkiiim  kMen  Womq  ScUUem  kwii  aan  ««dl  wall  die 
AM^09t  Martiaos  *bci  Campistrca  Tsrgkicheii.  * 

'  .      fih  <iuoil  TOmsfbttes •¥<>«»  qutf  loin  de  ^te  inUe, 
.  Que  «01IS  un  «atre  ciel  ^oos  teres  plus  tnmqolUe. 
,.  T         ,  Chaii|;erez*voas  de  coeur  ea  changeant  de  cliniaU? 

,J«  ne  k  yemi  point;  noo,  je  nut  r^Mfaw. 

IX  C.  li  4. 

Sie  erschrecken  mich, 
uarqais,  —  er  wird  doch  nicht  -~ 

c.  n,  3. 

(Ir^e:)  Que  demandez- vous,  prince?  et  que  pourrez-voos  dire? 
'  M^rises-vons  lea  lois  que  je  vous  fliis  prescrire? 

:QmI  est  votfe  desasm  d«  veur  en  oea  liauz 
..IIb  laiiA.  malgt^  «loi  veoevohr  tos  adaraz? 
'^    Avez-Toos  oobli^  qu'nn  rseonent  solennel 
.    )Tous  impose  h  tons  deux  un  sUence  ötomel; 
'Qu^ü  n'est  plus  entre  nous  d'eniretien  legitime, 
'^  *     '     Qn\in  sed  moC,  qc(*an  regard,  qa'un  soupir  est  nn  crime, 
i>     I'  .    Qqa,  SMs.oesse  attenthre^h  veiapKr  noii  devoir, 

Je  a»fta  tQ«t 49011  housaitr  1^ .ne  vaoa  pfau  reiair.flte.    . 

'  .  s>i  a  I,  5. 

:, ..  W4#  för  «II  SchriftI-- waloh' eiMatiafbate 

.  ;  j      Tollkühne  Uberraschonc  -7 

Basenderl 
«  Zu  welcher  Kühnheit  führt  Sie  meine  Gnade. 
.  (Eh'  diese  Gunst  der  Zufall  wiederholt)  > 

Aach  soll  er  das  in  Ewigkeit  m'cht  wieder. 
Ihn  (den  König)  ehren  ist  mein  Wunsch  und  mein  Veignügen, 
Weil  meine  Pflicht . . 

C.  II,  3,  '      • 
Viens-je  vons  deasander  que  vous  me  permetüez 
Puisqn'il  ose  Amt  mo«irir,  d'expirer  k  y(m  piedsf 

D.  C.  I,  5, 

Und  dass  ich  sterben  muss! 
Man  reisse  mich  von  hier  aufs  Blutgerüste  I 


de«  Schillers  ciien  Don  Carlos.  97 

,Biii  Augenblick,  gelebt  im  Paradiese, 
Wird  nioht  zu  theaer  mit  dem  Tod  gebüsst 

c.  n,  3- 

Depnis  le  jonr  fatal  qu^arracbte  k  ma  fiii, 
*  Madame,  yoas  Tiyiez  poor  nn  antie  que  moi, 
Qnoiqoe  »toiyoara  brül^  jusques  an  fond  de  Tarne ; 
Vons  saTea  si  me«  yeox  ont  parl^  de  ma  flamme;  ,  x 

Si  le  moindre  transport,  mi  indiscret  sonpir, 
Voos  ont  fait  sot]p9onner  quelque  injoste  desir. 
Tont  a  gardi^,  madame,  un  rigonrenx  silence; 
Mais  un  coenr  n'est  point  füt  pour  tant  de  violence. 
Je  sais  tons  les  combats  qu^  me  faudroit  livrer, 
Si  sons  le  mtoe  ciel  nons  oÄons  respirer. 

D.  C.  I,  2. 

Acht  höllenbange  Monde  dßd  jßa  schon, 

Dass  von  der  hohen  Schule  mich  der  König 

Zurückberief,  dass  ich  s\^e  täglich  anzuschaun        ^ 

Vemrtheilt  bin  und,  wie  das  Grab,  zu  schweigen  — 

Acht  höllenbange  Monde,  Roderich, 

Dass  dieses  Fei^r  in  meinen  Busen  wiithet, 

Dass  tausendmal  sich  das  entsetelicbe 

Geständniss  schon  auf  meinen  Lippen  meldet, 

Doch  scheu  und  feig  zurück  zum  Herzen  kriecht 

I,  5.    O  Königin,  dass  ich  gerungen  habe, 

Gerungen,  wie  kein  Sterblicher  noch  rang, 

Ist  Gott  mein  Zeuge  —  Konigin,  umsonst! 

Hin  ist  mein  Heldenmuth.    Ich  unterüegew 
Man  erinnere  sich  bei  diesen  Stellen  wieder  daran »  dasa 
nach  St  B^  die  Königin  und  der    Prinz    öftere    und  ganz 
ungezwungene  Unterhaltungen  unter  Tier  Augen  hatten. 

C.  I,  2.  * 

(Marc^e)  Grace  k  mes  soins:  j*ai  In  jusqu*au  fond  de  son  ame. 
iTai  TU  son  d^sespdr:  Tambition  l*enflamm6. 
Au  desir  de  r^gner  sana  oesse  abandonnd 
Tont  lui  d^plalt  ici,  n'^tant  point  couronn^. 

Auf  diese  Worte  f ühft  die  aushorchende  Frage  Domingos 
(der  einem  der  Campiatronsohen  Minister,  Maretee»  entspricht), 
durdi  welche  er  den  geheimen  Kummer  des  Don  Carlos  zu 
ergrunden  sucht: 

War  noch  ein  Wunsch  zurücke,  den  der  Himmel 

Dem  liebsten  seiner  Söhne  weigerte? 

Ich  stand  dabei,  als  in  Toledos  Mauern 

Der  stolze  Carl  die  Huldigung  empfing  eto. 
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Und  noch  deutlicher  in  der  ersten  Fassung  (Thalia  1785) 
Boas,  Nachträge  I,  317. 

(Don  Carlos)  Wenn  schon  das  Kind  von  Diademen  träumte,' 
Was  kann  der  Jüngling  wünsdien? 
(Domingo,  der  ihn  laoimd  ansieht) 

Sie  sa  fragen.    . 

c.  n,  3. 

(Ir^ne:)    Croyez-?oas  ma  constance  si  ferme? 
Ce  reproche  cruel,  plus  que  tous  vos  regrets, 
Etonne  mon  oourage  et  oonfond  mes  projets. 
Ah,  princel  pensez-yous  qa^inseosible,  inhnmaine 
Mes  yeux  sans  s*^mouvoir  regardent  votre  peine? 
Que,  pendant  les  horreurs  d*un  exil  rigoureux, 
VouB  soyez  seul  ^  plaindre  et  le  seul  malheureux? 
Mais  qne  dis-jel  oh  m'eiltratne  une  force  inconnne! 
Ahl  pourquoi  venez-votts  chercher  encor  ma  vue! 

D.  C.  IV,  21. 

Marquis, 
Ihr  Freund  erfüllte  Sie  so  gac^,  dass  Sie 
Mich  über  ihm  vergaasen.    Glaubten  Sie 
Im  Ernst  mich  aUer  Weiblichkeit  entbanden, 
Da  sie  «a  seinem  Engel  mich  gemacht, 
Zu  seinen  Waffen  Tugend  ihm  gegeben. 
Das  überlegten  Sie  wdhl  nicht,  wie  viel 
Für  unser  Herz  zu  wagen  isb^  wenn  wir 
Mit  solchen  Namen  Leidenschaft  veredeln« 

D,  a  V,  liötzt.  A, 

Er  «beigab  mir  seinen  Cail  -**  Ich  trotaa 

Dem  Schein. r^  icb  will  vor  Menschen  nieht  mehr  aittamt 

Will  einmal  kühn  sein,  Wie  mein  Freund.    Mein  Herz 

Soll  reden.    Tugend  nennt'  er  nnsre  Liebe? 

Ich  glaub'  es  ihm  und  will  mein  Herz  nicht  mehr  ^ 

Wozu  auch  noch  die  Schlussseene  von  Andronic  verglichen 
werden  kann: 

Je  ponrrois  vous  le  taire, 
Sans  honte  je  ravooe.    £hl  poorqaoi  le  c«oher? 
O'est  le  seul  attentat  qn'on  »e  pevt  reproehen 
J'en  atteste  le  ciel,  le  ciel  dont  la  puissance 
Au  poids  de  nos  vertus  punit  ou  r^compense, 
Ki  votre  fils  ni  moi,  jusqu'au  dernier  soupir 
N^avons  jamais  form^  de  criminel  desir. 

Nur  muss  man  überall  annehmen  >  dass  Schiller  aus  dem 
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Franzosen  nicht  in  seine  Sprache,   sandern  in  seine  Empfin- 
dungen üt)erBetzt. 

C.  U,  3. 

Ce  clel  qai  me  concUuxme  )i  n«  jamats  Toaa  volr 
Qni  me  fait  ^touffer  une  flamme  si  belle, 
Ne  samroit  poor  le  moins  s^ofTenser  de  mon  zUe. 
S^  ddfend  k  moD  coeur  des  sentimenta  si  doox,     , 
n  permet  k  mon  bras  de  combattre  poar  votu ; 
Et  81  jamais  ce  bras  vous  ötoit  nöcessaire, 
.  Ou  pour  aller  servir  Tempereur  votre  pfere, 
Oa  poar  faire  p^rir,  oa  ehasaer  de  ces  lieoiK 
Ceux  de  qui  la  pr^senoe  j  pent  blesser  tos  yeaz, 
Appelez-moi,  madame,  et  je  poarrai  tont  füre. 
Je  ne  venz  qne  la  gloire  oa  la  morl  poai^  salaire:  . 
A  voos  doonor  mon  sang  je  boroe  mon  bonbeor, 
Paisqo'il  m'est  defendu  dQ  vous  domier  mon  coeur. 

D.  C.  V.  Letzt.  A. 

Vollenden  Sie  nicht,  Königin  —  Ich  habe 
In  einem  langen^  schweren  Traum  gelegen. 
Ich  liebte  —  Jetzt  bin  ich  erwacht   Vergessen 
Sei  das  Vergangene!  Hier  sind  Ihre  Briefe 
Zurück.    Vemiditen  Sie  die  meinen.    Fürchten 
Sie  keine  Wallung  mehr  yon  mir.    Es  ist 
Vorbei.    Ein  reines  Feuer  hat  mein  Wesen 
GelättterL    Meine  Leidenschaft  wohnt  in  den  Gräbern 
Der  Todten.    Keine  sterbliche  Begierde 
Theflt  diesen  Busen,  mehr. 

Ich  eile,  mein  bedrängtes  Volk 
Zu  retten  von  T;frannenhand ... 

IV,  3.  (Marquis  von  D.  C«  sprechend) 
Und  eben  so  beherzt,  für  seine  Liebes,   . 
Wie  jener  für  die  seinige  %n.  sterben* 

C.  V.  12. 

E  partoit  pour  me  fhir;  h  mon  defoir  fid^, 
Mon  eoeur  loi  presaiToit  one  absenoe  ^temelle. 

D.  C.  I,  5.  • 

Die  Liebe  ist  Ihr  grosses  Amt.    Bis  jetct 
Verirrte  sie  zur  Mutter.  —  Bringen  Sie, 
0,  bringen  Sie  sie  ihren  kuniVgen  Betchen. 

Elisabeth 
War  Ihre  erste  Liebe.    Ihre  zweite 
Sei  Spanien. 

IV,  3. 

7* 
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N«iiif  die  Idee  i«t  ffow  und  eebön. . .  (den  Prinsen  naoh 
Flandern  flüchten  xs  laflaen«) 

c.  n,  7. 

Que  dis-jel  ils  se  parloient  qaand  je  let  ai  aorpris: 
tTai  remarqu^  lear  troable  en  me  yoyant  parottre. 

D.  c.  m,  3. 

Sie  fanden 
Die  Königin  von  allen  ihren  Damen    , 
VerlasBen  —  mit  zerstörtem  Blick  —  allein 
In  einer  abgelegnen  Laube. 

Und  I,  6.  (Nachtrage  von  Boas  I,  369.) 

Und  waa  iat  das? 
Sie  Bcheinen  ganz  verwirrt,  Madame?  — 

Die  Anrede  ^Madame,^  die  im  Don  Carlos  öfter  gebraucht 
wird,  verräth  allein  schon  den  französischen  Ursprang,  ist  aber 
nicht  aus  St.  K^al  geflossen,  wo  eine  direkte  Anrede  des  Königs 
an  die  Königin  nicht  vorkommt.     C.  II,  7. 

Andronic,  je  le  saiB,  aima  rimp^atrice : 

Et  bien  qn'li  «es  desirs  mon  hymen  la  raviaae, 

Ce  fea  dont  fl  brüloit  peut  n^dtre  pas  steint; 

Et  peat-§tre  qu'Ir^ne  et  r^coate  et  le  piaint. 

Ah,  n  je  le  croyois  t . . .  ün  chätiment  s^v^re . . . 

Allona,  d^Teloppons  ce  funeate  myst^re; 

Us  se  cachent  en  vain;  et  pour  tont  deriner 

C*est  assez  qne  mon  coeor  oommenee  k  8oup9onner. 

Ne  difi<^roo8  donc  plus;  et  si  je  vois  le  crime, 

PanisBons  sans  songer  que  j'aime  la  victime. 

D.  C.  IV,  9. 

Wenn  es  ist, 
Doch  ist,  —  und  ist  es  denn  nicht  schon?  —  wenn  Ihrer 
Verscholdang  volles,  aafgehüuftes  Mass 
Auch  nm:  um  eines  Athems  Schwere  steigt  — 
Wenn  ich  der  Hintergangne  bin  —  Ich  kann 
Aoch  über  diese  letzte  SchwiUdie  siegen^ 
Ich  kann's  nad  wilTa  —  Dann  vrehe  mir  und  Ihneo, 
Elisabeth  1... 
Dann  meinetwegen  fliease  Blut  — 

C.  IV,  9. 

(L'emperear:)  Moi  qni,  par  tant  de  soins  et  de  pers^v^rance, 
De  p^nötrer  les  coenrs  possede  la  science. 

D.  c.  m,  10. 

Ich  bin  gewiss,  dass  der  erfahrene  Kenner, 
In  Menschenseelen,  seinem  Stoff,  geübt, 
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Btm  eraleB  BIwkB  wM  gelefea  haben. 
Was  ich  ihm  taugen  kann,  was  nicht 

Als  Andronic  den  Brief  Irre's  empfängt,  ruft  er  mos : 

C.  IV.  6.         . 

O  bont^  sans  exemplel  Adorable  princeaae! 

Ir^ne,  de  voa  voenx  je  me  fais  ane  loi : 

A  TOS  moindres  deain  je  suib  prdt  k  me  rendre. 

D.  C.  IV,  5. 

(fiest  den  Brief  der  Kömgin :)    Engel 
Det  Himmeb!  Ja  ich  will  es  sein  —  ich  i^l, 
Will  Peiner  wertl»  sein  —  Groaae  Sedea  macht 
Die  Liebe  grösser.    Sei's  auch,  was  es  sei, 
Wenn  Da  es  mir  gebietest,  ich  gehorehe, 

C.  IV,  11. 

De  quel  air  Hnsolent  s'est-il  humili^? 
II  excitoit  ma  baine  an  lien  de  ma  pitiö. 

D.  C.  n,  3.  (Boas  I,  402.)      • 

Inlknfc»  dein  stilles  Weggeh'n  ist  nicht  Demath. 

C.  TU,  8.  AI«  Andronic  festgenommen  wordai  ist,  kommt 

Irfene  mid  spricht: 

Qn'u-je  etendOf  seigneur?  Qnel  bruit,  qoelles  alarmes, 
Qael  danger  impr^vu,  quel  dessein  odieux 
Troable  votre  repos,  tous  attire  en  ces  lienx. 

Kien  ne  s'ofire  h  ma  vue 
Qne  des  plenn,  des  soopirs,  qne  des  yeoz  constem^ 
Des  scddais  interdits,  des  gardes  ^tonn^. 
Qoi  cause  dans  la  coor  ce  changement  terrible? 

D.  C.  IV,  18. 

Was  für  ein  Auflauf  im  Palaste?  Jedes 

Getöse,  Gräfin,  macht  mir  heute  Schrecken. 

O,  sehen  Sie  doch  nach  nild  sagen  mir, 

Was  es  bedeatet 
Aber  ich. will  es  mit  Anführungen  genug  sein  lassen.  Die 
Menge  der  iihnlichen  Stellen  ist  gross;  ich  könnte  noch  eben 
so  viele,  als  ich  schon  hergesetzt  habe,  ansEiehen.  Sollte  ich 
selbst  in  Einem  oder  dem  Andern  in  meinen  Vermuthungen  zu 
ireit  gegangen  sm,  —  so .  wird  man.  doch  zugeben  müssen, 
dftss  ich  im  Oanzen  und  Ghrossen  richtig  gesehen  habe:  dass 
Schiller  das  Campistronsche  Stück  unfehlbar  vor  eich  gehabt, 
dadurch  Manches  in  den  Plan  seines  Stücks  eingeführt,  nadi 
demselben  die  ursprüngliche  Anlage,  die  aus  der  St.  Röschen 
Novelle  sfanmtt,  umgewandelt,  die  Stellung,  welche  er  dem  Mar- 
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quis  Posa  giebt,  nach  der  Anleittn^  des  Campistronsdieii  StückB 
erfunden  und  in  dem  Gedanken  und  im  Anadmck  sich  vielfach 
nach  dem*  frtmasöiischen  Dichter  gerichtet  hat. 

Ist  nun  die  Entstehungsart  des  Schillerschen  Don  Carlos  — 
und  ich  glaube  das  unzweifelbar  nachgewiesen  zu  haben  —  die 
eben  geschilderte,  so  wird  man  auch  augenblicklich  begreifen, 
warum  die  Anlage  des  Stücks  so  sehr  zusammengeaetzt  und 
Yerwickelt  und  so  wenig  fibersichtlich  hiit  werden  müssen.  Nicht 
allein ,  dass  Schiller  im  Laufe  der  Arbdt  an  dem  Pkui  und  an 
der  Ausführung  (und  gewisB  vielfach)  änderte  (s.  Hofimeister 
I,  303):  es  wurden  ausserdem  in  den  auch  sonst  schon  in  epi- 
scher Breite  nach  der  Novelle  angelegten  Entwurf  manche  Ein- 
zelheiten aus  dem  Campistronschen  Stück  hineingearbeitet;  ein 
Umstand,  der  es  eben  nicht  fördern  konnte,  dass  die  Handlung 
in  ununterbrochenem  Zusammenhang  sich  fortentwickelte.  In 
der  That  wird  der  Fortachritt  der  Handlung  stellenweise  nur 
gewaltsam  herbeigeführt.  Was  darüber  anderweitig  geschrieben 
ist,  will  ich  weder  wiederholen,  noch  in  ein  etwas  atidereB  Lklit 
zu  stellen  suchen.  Ich  habe  es  hier  nur  mit  einer  bestimmten 
Aufgabe,  mit  den  Quellen  des  Schillerschen  Stücks  und  mit  ihrer 
Einwirkung  auf  seine  Auffassimg  und  Ausdrucksweise  zu  thun. 
Aber  die  >vichtigsten  Fehler  des  J)<m  Carlos  schdnea  mir  ge- 
rade aus  der  Zugrundelegung  der  doppelten  QoeUe  zu  entsprin- 
gen. Die  aus  den  verschiedensten  Stellen  zusammengesuchten 
und  mit  Schillerschem  Glanz,  überfimissten  KrafVstücke,  aus 
welchen  die  Unterredung  Philipps  mit  Don  Carlos  besteht, 
konnten  z.  B.  natürlich  nicht  eine  haltungs volle  Charakteris4ik  der 
beiden  Fürsten  herbeiführen.  Und. so  zeigt  sich  denn  auch  der 
bisweilen  nothwendig  werdende  Sprung  der  Haddlung  ganz 
deutUch  an  der  aus  Personen  St.  BAU  und  Campiatrons  ra- 
sammengescbmolzenen  Figur  des  Marquier  Pbea.  Sdde  Ermor- 
dongsweise  sollte  der  St.Räilschen  Darstellung  feigen;  —  dies 
war  niobt  nur  die  der  Ueberlieferung  getreuere,  8<Hidem  auoh 
die  der  D^akart  Schillers  angemessenere;  —  das  Motiv  seines 
Tode6  dagegen  der  Campistronschen  AuffiEMsung,  Dadurch  mri 
ein  sonderbarer  Widerspruch  in  der  Schiller  allein  angehörenden 
Selbstaufopferung  des  Marquis  hervorgebracht  Der  Marquis 
glaubt,  die  heimliche  Liebe  des  Plinsen  aur  Eöd^^en  und  ihr 
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foHgeseüsies  BmvartiehmeB  werde  durch  die  PriiicesBin  Eboli 
verrathen  werden;   *—  d^n  das»  der  Prinz   seine  flandrischen 
Plane  der  PrinceBsin  sollte  mitgetheilt  haben ,  durfte  Posa  nach 
Allan,  was  erwiMste,  auch  nicht  im  Entferntesten  voraussetzen; 
—  and  er  glaubt,  die  Gefahr  yon  dem  Prinzen  durch  die  Festneh- 
mung desselben  und  nachher  durch  die  Angabe  eines  eigenen  Ein«^ 
▼erstandnisses  mit  den  flandrischen  Bebellen  abwenden  zu  können. 
Wie  diese   Selbstanklage  des  Marquis  den  Prinzen  auch  nur 
augenblicklich  aus  dem  Verdacht  geheimer  VeiHbindungen  und 
Zaeamn^enkünfte  mit  der  Königin  retten  oder  seine  Gefahr  auch 
nur  anschieben  konnte ,  ist  gar  nicht  einzusehen.     Auch  das 
Schwanken  des  Marquis  zwischen  seiner  Freundschaft  zu  Don 
Carlos  und  seinen  Freiheitsplänen  —  worüber  Schillers  eigene 
Briefe   über   Don  Carios,   Hoffmeister  I,  305  flg.   und   Andre 
nacfagelesaEi  werden  können  —  wird  zwar  nicht  gerechtfertigt, 
erklärt  sieh  aber  aus  der  ursprünglichen  Duplicitat  seiner  Per- 
son.   Dieser  Charakter  überhaupt,  —  wenn  man  einen  Cha* 
rakter  die  Figur  des  Marquis  nennen  darf,  die  eigentlich  viel- 
mehr nur  ein  Bahmen  ist,  in  welchen  Schiller  seine  erhabensten 
Gedanken  über  Liebe,  Freundschaft,  Aufopferung  und  Freiheit 
einfasst  —  dieser  Charakter,  sag'  ich,  Tielleicht  der  glänzendste 
von  allen  Schillers,  ist  zugleich  in  dramatischer  Hinsicht  der 
r^ehlteste.    Als  Tröger   der  Gedanken  des  Stücks  steht  der 
Marquis  ^mglich  im  Vordergrund ,    wohin   ihn   eigentlich   der 
tragische  ConfGct  d^  Tragödie  nicht  zu  stellen   hatte.     Auch 
hat  er  den  Kuf  des  Trauerspiels  entschieden ;  denn  das,  wodurch 
Don  Carlos  semer  Zeit  so  mächtig  gewirkt  hat  und  noch  jetzt 
wirkt,  es  ist  nicht  die  regelmässige  Formenschönheit  des  Dra- 
mas oder  die  Wahrheit  seiner  Schildemngen,  Tiehnehr  sind  es 
«He  in  hinreiseender  Sprache  vorgetragenen  Ideen,    welche  es 
bHtzzondc^d  in  die  deutsdie  Welt  warf.  —  Ich  bemerke  beiläu- 
fig noch,  dass  der  Protestantismus,  den  Schiller  dem  Marquis 
unterlegt,    von  ihm  aus  irgend  einer  historischen  Quelle,   ich 
weiss  nicht  aus  welcher,   wenigstens  in  Beziehung  auf  die  Fa- 
milie Posa,  aufgefunden  worden  zu  sein  scheint.    Domingo  von 
Soxas,  ^  Sohn  des  Marquis  von  Posa  starb  1559  als  Märtyrer 
auf  dem  Holzstoss  bei  dem  berüditigten  aut6  de  fö  zu  Valla- 
■    1,  s.  Preseott  1,  352. 
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Es  ist  bereits  so  erstaunlich  viel  über  den  SekiUertcheti. 
Don  Carlos  geschrieben  worden,  daas  ich  eine  Verpfliehtun^f 
fühle,  trotz  Allein»  was  ich  darüber  zu  sageü  wüssie,  ganz  kurz 
^u  sein,  namentlich  von  den  Charakteren  nur  in  so  weit  su 
sprechen,  als  entweder  die  Novelle  oder  das  französische  Thea- 
terstück Veranlassung  dazu  geben. 

Der.  Charakter  der  Königin  ist,  von  den  Hauptpersonen» 
Schiller  am  befiten  gelungen.  Er  fand  sich  in  der  Novelle  im 
Allgemeinen  vorgezeichnet ,  noch  deutlicher  bei  Brantdme  ^ind 
bei  Campistron.  Man  wird  «hieraus  Beben,  ^was  man.  von  der 
Vermuthung  des  Herrn  Maass  zu  halten  hat,  der  das  Urbild 
der  Schillerschen  Königin  in  der  Monime  des  Kadneschen  Mi« 
thridate  hat  erblicken  wollen  (Archiv  1857).  Schillers  Elisaibeth 
i3t  vielmehr  die  Irfene  Campistrons,  in's  Deutsche  übersetzt. 

Sonst  ist  leicht  zu  bemerken,  dass  die  meisten  Personen 
des  Stücks  nicht  eigentlich  nach  einer  innem  aus  ihrem  Cha- 
rakter hervorgehenden  Noth wendigkeit  handeln,  scMidem  daas 
die  ihnen  beigelegte  Handlungsweise  mehr  durch  den  im  Voraus 
bestimmten  Gang  der  Entwicklung  des  Stücks  ihnen  au%e« 
zwungen  wird.  Ich  will  von  dem  Prinzen  selbst  nicht  sprechen : 
mit  völliger  Absichtlichkeit  des  Dichters  soll  ihn  gerade  eine 
überaus  grosse  Reizbarkeit  dem  Wink  der  Liebe  und  demRath 
der  Freundschaft  unbedingt  folgen  lassen.  Freilich  brauohte  der 
Dichter  ihn  deshalb  nicht  die  unwürdige  Rolle  der  Unredlichkeit 
und  der  Verstellung  Spielen  zu  lassen,  welche,  auch  wenn  Schiller  es 
so  nicht  gemeint  und  beabsichtigt  hat,  Don  Carlos  in  seiner  Unterre- 
dung mit  dem  König  jedenfalls  spielt.  Gegen  Ende  des  Stücks  allein 
fängt  der  Prinz  an,  Würde  und  die  Zeichnung  seines  Charakters 
Haltung  zu  gewinnen.  In  seinem  Schwanken  in  den  ersten  Acten 
gleicht  er  dem  Don  Cark>8  der  St.  E^alschen  Novelle,  in  dem  letz« 
ten  Aote  gelangt  er  zu  der  Entschlossenheit,  welche,  wenngleich 
mit  geringerer  Entschiedenheit,  der  Campistronsche  Androaiß 
für  den  Anfang  seines  Stücks  mitbringt«  Insofern  ist  in  der 
Anlage  dieses  Charakters  —  ich  meine  des  Schillerschen  Don 
Carlos  —  Entwicklung  vorhanden,  aber  ich  zweifle,  dass  diese 
Entwicklung  durchweg  psychologische  Wahrheit  zeige.  Wie 
bei  vielen  seiner  Charaktere,  besonders  aus  der  früheren  Zeit, 
spricht  Schiller  selbst  gar  zu  oft  und  so  auch  gerade  bei  dem 


des  Schillerschen  Ddn  Carloa.  105 

• 

I^rmzen  Don  Carloa,  aus  der  Maeke  seiner  Personen.  Diä 
Schilderung  mancher  Stimmungen  des  Prinzen  ist  gUmzend»  aber 
die  Stimmungen  selbst  sind  zusammenhanglos.  Viele  seiner 
Aeosserungen  sind  treffend  —  und  man  weiss,  dass  es  eben 
diese  einzelnen  treffenden  Aeusserungen  seiner  Personen  sind, 
wekfae  Schillers  erste  Werke  so  populär  gemacht  haben;  --» 
andre  seiner  Worte  von  einer  entzückenden  und  allgewinnenden 
Liebenswürdigkeit ;  man  fühlt  sogleich  das  glühende  Herz »  den 
Bchnellen  Puls»  die  liebesheisee  Hand  des  Schöpfers  emes  sol«- 
dien  Charakters  heraus;  aber  ein  glühendes  Herz,  ein  schneSer 
Pols,  eine  liebesheisse  Hand  haben  nur  wenig  Festigkeit,  um 
den  Umrissen  einer  dramatischen  Figur  die  Bestimmtheit  und 
Abrondung  einer  plastischen  Schöpfung  zu  geben. 

Auffallend  wird  der  Mangel  einer  eingehaltenen  Charakter-« 
entwicklung  auch  am  König  Philipp.  Wie  aus  der  Vorrede  in 
der  Thalia  hervorgeht ,  wollte  Schiller  gerade  mit  diesem  Cha- 
rakter eine  grosse  Wirkung  hervorbringen;  auch  hat  er  deshalb 
die  Farben  zu  dem  Bilde  von  allen  Seiten  zusammengeholt. 
Aber  gerade  weil  er  die  Wirkung  beabsichtigte)  brachte  er  auch 
seine  eigene  Sentimentalität  herzu,  und  dadurch  musste  das  Cfaa« 
rakterbild  haltungslos  werden.  Der  tyrannische  Philipp ,  der, 
als  sein  Sohn  ihm  seine  Einsamkeit  auf  dem  Throne  schildert) 
aasrufen  kann:  „Ich  bin  allein,*^  ist  eben  nicht  der  Tyrann 
Philipp,  sondern  der  empfindsame  Schiller ,  der  die  einsamen 
Tyrannen  bedauert  und  ihnen  den  Philipp  als  abschreckendes 
Beispiel  vorstellen  will;  oder  wenn  der  gegen  Mord  und  Todes- 
urtheile  so  verhärtete  König  den  Tod  des  Marquis  Posa  bedauert» 
dann  ist  es  wiederum  der  tragisch  -  empfindsame  Dichter «  der 
seine  Traner  ausspricht,  da  für  ihn  der  Untergang  des  Edlen» 
Schönen»  Grossen  und  Herrlichen  im  Kampfe  mit  der  gemeinen 
Wdt  eben  das  Tragische  ausmacht;  wenn  aber  endlich  der  ge- 
heimnissvolle, verschlossene  und  argwöhnische  Herrscher  und 
Gatte  dem  Unbekannten,  ja  dem  Verdächtigen  im  ersten  Augen- 
blick alle  Greheimnisse  seines  Staates  und  seiner  Familie  er- 
BcUiessty  dann  erkennen  wir  in  dieser  Handlungsweise  nicht 
allem  den  offenen  guten  Menschen  Schiller,  welcher  selbst  leicht 
Andern  sein  Vertrauen  entgegenbringt»  sondern  auch  den  ver- 
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tegenen  Dramatiker,  der  anders  die  Intrigue  seines  Stücloi  niciit 
weiter  zu  führen  weiss« 

Ich  habe  vorhin  gesagt,  dass  Schiller,  um  das  Charakter- 
bild  Philipps  recht  auffallend  zu  machen,  die  Farben  211  dem* 
selben  öbätiUher  entnommen  hiüt>e.  Dies  bedarf  einer  kurzen 
Begründung.  Aus  St.  R^al  hat  unser  Dichter  nur  die  den  König 
betreffiNiden  Begebenheiten  und  einen  äussern  Anstrich  von  re- 
ligiös^n  Fanatismus  entnommen  •—  und  mit  Recht  nicht  mehr» 
denn  der  Philipp  der  Novelle  ist  äusserst  schwach  und  jäinmer- 
K(^  — ;  einige  Züge  und  mit  in  das  Stück  verflochtene  Ereig- 
nisse hat  ihm  Brantöme,  haben  ihm  vielleicht  auch  noch  andre 
Historiker  geliefert;  etwas  hat,  wie  die  obigen  Anführungen 
haben  zeigen  können,  auch  der  Campistronsche  Kaiser  beige- 
steuert :  Vieles  endlich  ist  aus  Shakspere  (Othello,  Hamlet)  ge- 
Aoss^.    So  weisen  die  Worte,  D.  C.  UI,  3 

O,  einen  neuen  l\xl  hilf  mir  erdenken, 
Der  &ache  fürefaterlicher  Gott  etc. 

auf  OtheUo,  III,  3. 

O,  tlMt  tlie  sUve  had  forty  tboiuand  Uvea; 
One  is  too  poor,  too  weak  for  my  revenge; 

und  eben  da  IV,  1. 

I  iroald  haye  bim  nine  years  a  killing, 

D.  c.  m,  4. 

Guter  Name 
'  Ist  das  kostbare,  einz'ge  Gut,  um  welches 

Die  Königin  mit  einem  Bürgerweibe 
Wetteifern  muaa. 

auf  Othello  lU,  3. 

Good  name  in  man  and  woman,  dear  my  lord, 
Li  the  immediate  jewel  of  their  souls. 

Manche  Entlehnungen  aus  Shakspere,  in  der  ersten  in  der 
Thalia  abgedruckten  Bearbeitung  waren  so  offenbar,  dass  Schil- 
ler sie  sjnter  gestrichen  hat.  So,  UI,  4*  (Boas  I,  459)  Gift 
und  Tod!  nach  Othello  UI,  3  death  and  damnation!.  Wie  Othello 
nach  Jagos  Einflüsterungen,  fällt  audi  König  Philipp  nach  Do- 
mingos   Insinuationen   in   Ohnmacht    (Boas  I»  467).    Und  die 

Worte: 

So  leicht 
Als  ein  Akkord  dem  Griff  des  Lautenspielers, 
Steht  euch  mein  Qeist  nicht  zu  Gebote  (Boas  I,  471) 
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aind  «m  Hamlet  III ,  2«  'Sblood,  da  you  tUnk  I  am  easier  to 
be  plajed  on  ihan  a  pipe?  nachgeahmt.  Die  Benutzung  Shak^ 
aperes  iit  bei  SchiUer  nicht  adtetu     Wenn  Don  CSarloa  IT,  4 

aagt: 

Ich  träume  nicht  —  ich  ra^e  nicht  —  Das  ist 

Mein  rechter  Arm  —  Das  ist  mein  Schwert  —  das  sind 

Gescfarieb'ne  Sylbeu  etc. 

80  erinnert  dieser  Ausruf  auTs  Deutlichste  an  what  you  will 
y,  3,  wo  Sebastian  sagt: 

This  is  the  air;  tbat  is  the  glorioas  san; 
This  pearl  she  gave  me,  I  do  feeVt  and  see  it; 
And  thoagh  tis  wonder  that  enwraps  me  thas, 
Yet  'tis  not  madaess. 

Diese  wenigen  Proben  werden- zugleich,  wie  ich  hoffe,  «ei- 
gen, dass  die  Art  und  Weise  wie  Schiller  den  Shakspere  be- 
notete, derjenigen,  in  welcher  er  Campi^tAn  verwendete,  völlig 
gkieh  ist. 

Noch  ein  paar  Worte  über  den  Charakter  des  Königs  in 
Don  Carlos.  Den  grossen  und  finstem  Gregensatz,  welchen  d^ 
PUfipp  der  Geschichte  in  sich  vereinigt,  von  strenger  und  un- 
geheuchelter  Kirchliehkeit  und  Frömmigkeit  mit  völlig  hen* 
loser  Grausamkeit  und  höchst  meuchelmörderischer  Tyrannei 
Iiat  Schiller  sich  entgehen  lassen.  Auch  vertrag  ihn  die  In- 
trigue  d^s  Stücks  wenig.  Er  hat  für  diese  so  entgegengesetzt 
scheinenden  Eigenschaften  einigermassen  wenigstens  den  Gross- 
ioquisitor  eintreten  lassen;  zum  Sehaden  freilidi  und  zur  Ver- 
mchtung  dieses  Gegensatzes,  da  der  Grossinquisitor  nicht  so- 
wohl eine  Person,  als  ein  System  ist.  Wer  Prescotts  Geschichte 
gelesen  hat,  wird  ohne  Bedenken  sagen,  dass  der  Philipp  der 
Gesdndite  den  Philipp  des  Trauerspiels  an  Furchtbarkeit  gigan- 
tieich  überragt. 

Ich  werde  mit  einigen  Bemerkungen  über  Campistrons  Tra- 
gödie scfaliessen.  Einen  ausführlichen,  ästhetischen  Vergleich 
lehne  idi  hier  ab;  er  würde  übrigens  die  von  dem  Schillersdien 
Stücke  ganz  gesonderten  Bearbeitungen  Montalvans,  Alfieris 
und  Lord' John  Russeis  in  gleicher  Weise  berücksichtigen  müssen. 

Viel  einftcher  und  zusammenhangender,  als  in  dem  Schiller- 
schen  Don  Carlos,  ist  allerdings  die  Handlung  in  dem  franzö- 
sischen Trauerspiel ;  aber  sie  erhebt  sich  dafür  auch,  trotz  des  inter- 
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eesanten  Vorwnrft,  nirgends  über  die  gewölmlidie  eehablonenartige 
Beliandlung,  welche  der  kkssiachen  franzöaisehen  Tragödie  im 
Ganzen  eigen  ist  In  dem  conrentionellen  Ton,  Thun  und  Treiben 
wird  der  eindrucksvollen  und  wirkungsfähigen  Leidenschaft  die 
Spitze  abgebrochen.  Sonst  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  das  Stück 
mit  Geschick  angelegt  und  ausgeführt  worden  ist.  Sogar  die 
unausbleiblichen  und  gewöhnlich  unausstehlichen  Vertrauten  der 
französischen  Tragödie,  —  hier  Martian  und  Eudoxe»  —  haben 
in  diesem  Traueispiele  weniger,  als  in  den  meisten  andern,  den 
Anschein  eines  blossen  Nothbehelfs  des  Dramatikers,  der  durch 
sie  die  liaison  des  sc&aes  herbeiführt,  sondern  scheinen  ganz 
natürlich  in  die  Ebtndlung  hineinzugehöroi  und  in  der  ihnen  eu- 
stehenden  Weise  in  dieselbe  einzogreifeii  nüd  sie  zu  fördern. 

Den  Charakteren  des  französischen  Dichters  fehlt  es  an  jenem 
individueUen  Naturell^das  nur  bei  den  genialsten  ihrer  Tra^^r 
stellenweis  aus  den  gereimten  Phrasen  des  Alexandriners 
und  der  Gemachtheit  der  Bühnenspraobe  hervorbricht:  ~*  dies 
e^ge  nicht  ich  für  mich  allein,  es  drücken  si^h  ungefähr  eben 
so  Benjamin  Constant  und  Mad.  Stael  aus ;  —  aber  wenn  man 
von  solcUen  individuellen  Zügen  absieht,  sind  sie  scmst,  —  we- 
nigstens die  Hauptpersonen,  der  Prinz,  die  Kaiserin»  der  Kai- 
ser, die  Minister ,  der  Bulgarengesandte  passend  entworfen  und 
folgerecht  durchgeführt.  Dass  in  einer  französischen  Tragödie 
der  klassischen  Zeit  von  einem  Werden  und  einer  Fortentwicklaag 
der  Charaktere  in  der  Weise,  wie  in  den  engUechea  und  deut- 
schen Stücken^  nicht  die  Bede  sein  kann,  versteht  sich  von  selbst* 

Die  Sprache  endlich,  zwar  rein,  aber  ohne  alle  Genialität 
und  darum  fast  ein  Gegensatz  der  Schillerschen,  geht  nirgends 
über  den  gewöhnlichen  Bühnenausdruok  hinaus,  wird  slellenweis 
sogar  recht  matt. 

Geringe  Verstösse,  aber  auch  geringe  Vorzüge,  in  diese  Worte 
Usst  sich  das  UrtheU  über  das  französische  Stück  zusammenfassen.. 
Ungleich  grössere  Fehler,  aber  ungleich  glänzendere  Vorzüge 
hat  dagegen  die  Schillersche  Tragödie.  Ihre  Vorzüge  sind  zu- 
glüch  ihre  grössten  Fehler.  Als  kunstmässige  Schöpfung  ist 
sie  längst  verurtheilt ;  aber  ihre  leuchtenden  Fehler  werden  sie 
auch  vor  der  spätesten  Nachwelt  lossprechen. 

Berlin.  H.  J.  Heller. 


Die  englische  Sprache 

in  ihrer  Entwickelung  seit  Alfred  dem  Grossen. 


Jeder  Verfolg  eiaee  Gestaltenwechsels  und  Werdens  bietet 
schon  aa  und  für  sich  grosses  Interesse,  auch  selbst  wenn  die 
wirkenden  Ursachen  desselben  und  die  dabei  waltenden  Gesetze 
nidit  erkannt  werden,  wie  es  noch  bei  viden  Natnrerscheinungen 
und  f  ormwandlungen  der  äussern*  Wek  (Üomeien»  Nordlicht« 
Wind  .und  Wetter»  Insecten-  und  AmphibienmetanKMrphose)  der 
FaL  Dieses  Interesse  wädist  aber  unendlich  und  unaufhörHch 
flüt  der  £iiisichjb  in  diese  Gesetze,  mit  der  mehr  und  mehr  zu* 
verlissigen-  Nachweisung  des  Zusammenhangee  von  Ursachen 
md  Wirkungen;  darum  ist  alle  angewandte ^  namentlich  aber 
&  Katurphilosophie  so  anziehend ,  obschon  sie  manchmal  nur 
noch  zuTiei  von  dem  Ihrigen  hinzuthun  moss,  um  Lücken  aus- 
sufuUen  and  dem  Mangel  an  Continuität  in  der  Erscheinunge- 
kette abzuhelfen,  darum  auch  ist  tot  Allem  die  etymologisciie 
Forschung  und  Sprachgeschichte  so  befriedigend ,  insofern  sie 
limlidi  überzeugend  augenscheinlichen  Zusammenhang  zwischen 
Teranzdt  Dastehendem  herzustellen,  Späteres  aus  Früheremi 
Früheres  aus  Späterem  zu  erklären,  mit  ein^n  Worte  Entwieke- 
lofig  naehzuweisen  vermag.  Es  kommt  hier  noch  hinzu,  dass 
msa  mit  der  Einsicht  in  den  Sprachwechsel  eines  Volkes  zu-» 
(^eich  in  dessen  innerstes  geistiges  Leben  eindringt,. und  dem-> 
>dben  ^eidisam  in  die  Seele  hineinlauscht,  viel  mehr  noch  ale 
^  der  Creschichte,  welche  uns  dasselbe  eigentlich  bloss  in 
•einem  äussern  Gebahren  vorf  ülurt  und  nur  hie  und  da  einzelne 
Hauptfiguren  mit  emem  deren  Inneres  beleuchtenden  Streifliohte 
bedenken  kann*  * 
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Bei  der  Darstellung  einer  Sprachentwickelung  igt  freilich  nur  an 
einen  Theil  der^lben  zu  denken,  an  den,  welcher  uns  in  Sprach* 
proben  vorliegt  und  une  also  einen  Anhalt  für  Vergleichung  und 
Ableitung  bietet,  nicht  aber  an  den,  welcher  vorausgegangen,  an 
die  Entstehung  der  Wörter  und  ihre  erste  Gruppirung  zu  orga- 
nisch verbundenen  Reihen.  Was  über  diese  ersten  Processe  gesagt 
und  gedacht  werden^^kann,  ist  eben  nur  rein  geistiger  Rückschlusa 
ohne  Halt,  rein  speculative  Rüekconstruodc^,  welche  uns  bloss  in 
eine  Zeit  menschlicher  Existenz  hinaufführt,  von  der  man  nichts 
weiter  behaupten  kann,  als  dass  sie  einmal  dagewesen  sein  müsse. 
Die  ungebildetsten  Nationen,   welche  wir  jetzt  noch  antreffen, 
sind   eben,    aller  vernünftigen  Annahme  gemäss,  gleichalterig 
mit  uns  und  roden  also,  wenn  auch  eine  noch  so  rohe,   eine 
alte  Sprache,   die,   so  langsam  auch  immer  ihre  Aoabikhong 
gegangen  sein  naag,   in  keinem  Falle  mehr  einen  stichhaMgien 
Boden  .;u  SchlÜBsen  auf  menschliche  Sprachanfänge  überhaupt 
darzubieten   im   Stande   ist:     Diese   Nationen   besitzen   knmer 
schon  eine  solche  Menge  von  Wörtern  und  diese  in  sdicher  Viel- 
gestaltigkeit,  dass  man  stets  einen  bedeutenden  voraufgegaage- 
nen  Form  Wechsel  annehmen  muss,  hinter  dem  sich  die  Anfänge 
unerreichbar  verbergen.   Die  Vergleichung  roher  Sprachen  unt^ 
einander  und  im  Ganzen  und  Grossen  befähigt  uns  höehstena 
dazu,  ganz  Allgemeines  mit  einiger  Richtigkeit  festzusteUen: 
•Die  SjHrachen  der  heutigen  rohen  Südinsnlaner  und  Südafrikaner, 
welche  nichts  Anderes  sind  als  eine  Masse  zusammenhangsloaer 
ungebeugter  Wörter,  repräsentiren  uns  mit  ziemlicher  Gewiss* 
heit  die  Ursprachen  des  Erdballs,  namentlich  darum,  daes  jenen 
Völkern   noch  fiist  ganz  die  Fähigkeit  mangelt,   systematisch 
gegliederte  und  entwickelte  Sprachen   sich  anzueignen.    (Man 
denke  an  das  Negerenglisch  der  amerikanischen  Sdavenstaaten.) 
Das  Chinerfscbe,  Mongolische,  Japanesische,   so  wie  auch  das 
Indianische  Amerikas  zeigen  uns  wahrscheinlich  einen  weitem 
Sehritt  der  Spraohbildung  darin,  dass-  sie  ihren  Wörtern  auch 
ohne  Beugung  durch  mannigfaltige  Modulation  der  Ausspräche, 
durch  veränderliche  Stelluiq;  und  unorganische  Zusammensetzung 
dne  Art  Gliederungsfahigkeit  und  Verschiedenheit  der  Beziehung 
geben.    Ob  aber  diese  letztem  Sprachen  bloss  eine  Zwischen«- 
^  stufe  der  Entfaltung  oder  eine   besondere  Richtung  deraelbep 
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darsfeUen»  ob  die  indo-g^rmtfiisGheii  und  8«initi6ch^  Spi^chen 
sn  sie  sngeknüpft  oder  gleich  von  der  UrsHufe.  aus  eine  andre 
Richlimg  eingeechlagen  haben,  <£e  der  Organisation  durch 
Beogong,  wer  könnte  darüber  ein  entscheidendes  Wort  reden! 
Wir  finden  in  Allem,  was  bei  ihnen  Document  ist  oder  wie 
ein  solches  aussieht  (Inschriften  indisdier,  assyrischer,  babylo- 
nischer und  egyptischer  Monnmente),  schon  die  Fortschritte  in 
dieser  Sichtung,  wenn  auch  mehr  oder  minder  weit  gediehen. 

Was  und  wie  viel  uns  aber  auch  imnter  in  Rücksicht  auf 
cBe  UrbilduDg  der  Sprachen  verschlossen  bleiben  wird,  dad 
naherfiegende  Feld  der  übersehbaren  Zeit  menschlicher  Existenz 
ist  schon  so  riesig,  gross,  und  so  viel  seines  Bodens  Uegt  noch 
bis  jetst  halb  wüste,  dass  der  fleissigen  Hände  zu  seiner  Be- 
wirthsohaftung  nimmer  zu  viele  sein  können,  mögen  sie  auch 
nicht  Alle  weite  Strecken  roden,  wie  die  grossen  Grartenmeister 
auf  diesem  Gebiete,  sondern  nur  einige  Furchen  ziehen,  einigte 
Höcker  ebnen,  einige  Schollen  zerbföckelA  können. 

S6kik  ein  bescheidenes  Tageweik  nur  hat  denn  auch  die 
gqnenwärtige  Abhandlung  zu  ihrem  Zwecke.  Sie  will  nicht  so- 
wohl viri  Neues  zu  den  Errungenschaften  Anderer  hinzubringen, 
als  viehnehr  eine  Skizze  desjenigen  entwerfen,  was  ih  BetreiF 
Einer  Sprache  der  Gegenwart,  der  englischen,  bis  jetzt  sich  aus 
den  Studien  Vieler  ergeben  hat,  und  sie  beansprucht  nur  einige 
Eigenthümlichkeit  in  Rüchsicht  der  Kürze,  Zusammenstellung 
und  etwa  der  Wahl  ihrer  Gesichtspunkte  für  die  Betrachtung. 
Unsre  Abhandlung  will  nichts  weiter  sein  als  ein  Abriss  der 
Entwickelungsgeschichte  der  englischen  Sprache. 


Die  Gesammtentwickdung  der  heutigen  englischen  Sprache 
aus  ärer  ersten  nachweisbaren  Gestalt  ist  im  Ganzen  und 
Grossen  der  aller  Tochtersprachen  und  namentlich  deijenigen 
der  romanischen  Sprachen  tUinlich,  indem  sie  uns  die  Verwand- 
hing  einer  synthetischen  in  eine  analytische,  einer  Flexions- 
sptacbe  in  eine  fast  aller  Flexion  baare,  einer  der  Abstammtmg 
nach  reinen  in  eine  Mischsprache  darstellt.  Sie«zeigt  sich  uns 
ferner  in  den  beiden  einer  solchen  Verwandlung  eigenen  Zu-^ 
•tSaden    eines    vorangehenden   Verfalls    und!    nachfolgenden 
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Wiederaufbauen  in  theilweiae  neuer  Gkstalt,  nur  Uerbd 
insofern  von  dßm  Entfaltungagange  der  lomaniflcben  ^uneben 
abweichend,  als  bei  ihr  muht,  wie  bei  jenen,  fremde  Elemente 
den  Ruin  des  Urgebäudes  yeranlassen,  sondern  eret  nach  dessen 
jSelbstzerfall  als  mitbauendes  Material  hinzutreten,  und  zwar 
nicht  etwa  bloss  zu  Anfang  der  Neubildung,  sondern  yielmehr 
\n  einem  mit  deren  Vorschreiten  wachsenden  Verhältnisse. 

Das  Angelsächsische  als  etwas  Fertiges  betrachtend,  dessen 
Zusammenwuchs  atfs  germanischen  Dialekten  und  leichte  Mo-* 
dification  durch  den  walliser  und  gaelischen  Zweig  des  Celti- 
sehen  und  das  vorübergehend  herantretende  Nordisdie  aus  keinen 
Sprachproben  näher  zu  beleuchten  ist,  hat  man  es  nur  mit  den 
Zeiten  von  Alfred  dem  Grossen,  vom  Jahre  900»  an  zu  tfaun« 
und  also  erstlich  den  Charakter  des  AngeUächstschen  um  ge- 
nannte Zeit,  demnächst  die  Art  und  Weise  seiner  Zersetzung 
und  Yerderbniss  durch  beiläufig  400  Jahie  hin,  und  schliesslich 
sein  Heranreifen  zur  modernen  Mengsprache  während  der  letzten 
500  Jahre  unter  fortschreitendem  Zugange  des  Französischen 
und  Lateins  in's  erforderliche  Licht  zu  setzen.  Die  Andeutung 
und  theilweise  Aufzählung  der  Zuflüsse  aus  andern  todten  und 
lebenden  Sprachen  in's  heutige  Englische,  sowie  dessen  ktirze 
Charakteristik  rücksichtlich  seiner  veiänderlicben  und  gegen* 
wärtigen  Zusammensetzung  werden  einen  passenden  Schlusa 
bilden  können. 

Das  Angelsächsische  (450-1300). 

Das  Angelsächsische  ist  derjenige  urenglische  Dialeki 
genannt  worden,  welcher  sich  durch  allmälige  (500jährige)  Ver- 
schmelzung hauptsächlich  zweier  Mundarten,  der  sächsischen 
und  anglischen,  bildete.  Als  die  sächsische  bezeichnet  man 
diejenige,  welche  jedenfalls  und  nachweislich  wieder  in  ver*^ 
schiedenen  Färbungen  die  Horden  redeten,,  die,  aus  Distrioten 
des  nordwestlichen  Deutschlands  komm^od,  zu  verschiedenen 
Zeiten,  seit  der  Mitte  des  fünften  bis  in  den  Anfang  des  sechs* 
ten  Jahrhunderts  hinein,  im  Süden  Englands  festen  Fuss  Csssten; 
die  anglische  wird  einem  Stamme  aus  Norddeutschlsad,  den 
Angeln,  zugeschrieben >  welcher  spater  als  die  verschiedenen 
^sächsischen    Schwärme    dem    allgemeinen    Einwanderungazuge 


tel«  Alfred  dem  GröÄsen.  *.  :  l^jl 

folgte  imd  fticli  mthr  hn  Norden-  der  Insel,   Mb   hn  die  Seen' 

Msohotdands  Md,  ttiederlicM.   Da«8  die  eingedrungenen  Sach- 

«B  Terschiedenen    Gegenden '  Nordwestdeutschlanda    angehört 

ktften  tmd  also  unter  bich  ai^h  aehra  WcksiehtUeb  der  Spradie 

Tmehteden  wäret) ,  geht  einmal  ans  dem  lange  ^witcfacn  ihnen' 

taäsKsmäea  Zwieepdte  iti  Engtand  hervor,    2'ptre!ten9  aus  den 

abvekhendeü  EigenthQmlichkeiten  der  Aussprache  namentlich, 

&e  bis  heute  ftodi  in  der  Volksrede  der  änzeltien  Theile  der 

ihen  Saeb«eixreiehe  in  England  bestehen.     Dass    femer    diid^ 

Angeb,  alba  Korddentachland  und  Jütland  herkommisnd ,   tioch 

nehr  v<ki  nUen  Saeham  rttckaichtlieh  'der  Sprache  sich  nnfer- 

schiedea  habea,    eeigl  cridi  ebenfatts  bis  zur  Gegenwart  herab' 

MaA  an  dw  vielen  Wörteiin  entadhieden  nordischen  Anstrichs' 

der  Vdksmundarten  '  ihtcr   nordenglischen   und   aüdsohotti  sehen' 

Niehkottmeii.     Ueber  die  Abgrenzung   sächsischer  tin'd  angli^' 

Bcher  SliiAnie  in  der  ahenf  Zeit,  über  den' etwaigen  SitzWeehset, 

£e  UrsadMU  der  Yermiaehung ,  die  Ueberemstimmung  heutiger 

DialektsgrenMfi  mh  den  alten  und  die  aDmäligen  'Wandlungen 

a  der  SpmchgMtakttng  selbst  Iftsst   sich   nichts  Zweifelfreies 

festtteüai,    da   tidisre  Forrtshungen   nach   diesen   Dfügen   den 

Esglündtm  nie  eingefaBen  sind  bt«  eu  einer  Zeit,  wo  dns  Ver- 

liamte  vicht  mehr  nachztAoleR  war.  Die  Vereintgting  der  'Siebetf 

Uiiselien  KCnigMndie  zu  eiobm'(im  Jahre  837)  wird  sowohl 

^olge  als  Uraadie  des  Ineinanderfliessens  sächsischer  SpriMsh«^ 

^ndiiedenhehen  gew^eo  sein^'  die  nordiseheKaebbatschaft  md 

QnnzTermisehung  der  Sackst  und  Angeln  schon  früh  äie  Be-' 

>Mliinuig  ^Angdisacbsen'^  und  „angelsäclisisch^   gerechti^stligt 

Uk&.    In  ibrcn  OruadAügea'  aiber  sowohl  vAe  auch  in  Einzeln 

^  md  allr  di^se  Diüfekte  stets  übeifeinstimmeiM  geweseuy 

^  tie  alle  W9tm  GotUseben  niöht  nur,  son^m  auch  -vom  gcir- 

■•usdHn  SKweige  dessdben  herstammten  und  selbst  nach  fiisl 

J^sseodlaBftr  6cndtfrentwi(^ehmg  in   gank  «entfernten   und 

tusammeDhangsIosen  Districten  (Süden  von  England  und  Mittelij 

«)>otdnd)  üock  die  dKchste  Aehnlichkeit  behielten. 

Eine  Absfaikhingspeinyde  von  beifilufig  500  Jahren  wegen 
Cmnöglidikatt  grttnilioher  Beleuithtuiig  bei  Seile '«etvend,  datirt 
iBiiidanmi^daS'ABgalsiloksisdie  eigentUdi-nur  von  AMrad  dem 
(^Ben  (M9--9bl)  a»y  dft  mit  ihm  entschieden  e^in  Dialekt« 
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derjenige  der  mfchherigjeii  mitteleD^sdpjeii.  GKufMiaftea,  zur 
Sohrifispracfae  erhoben  wurde,  und  da  alle  &w  Zeiten  von  ihm 
herrührenden  angelsächsischen  Sprachdenkmäler  entweder  aa 
Alfired's  Zeiten  .oder  erst  lange  iiachher  dar^  Abacfaraibar  die 
Gestalt  eriiiditen»  in  welcher  wir  sie  kennen.  Zu  solchen  S{Hfaoh- 
proben  gehören  erstens  die  noch  ans  Deutsddand  .henrührenden 
historischen  Gedichte:  ^Tfae  Gleemsn's  Song,^  ,,The  Batde  of 
Fiasburgh,^  ,,The  Tale  pf  £eowulf  ;^  dann  eine  Ansuhl  tdUU 
giöser  Gedichte  aus  dem  sidbenton«  neunten  und  elften  Jahr- 
hundert» wie  «The  T^e  of.^udiia^,''  .«The  Atteg^y  .ol  The 
Phoenixi^  ein  «Poem  on  Death,^  „Tkß  Address  of  tfae  departed 
Soul  to  the  Body,^  C^edmon's  mansche  Uebereettwg  der 
heiligen  Schrift.  Die  Uebßrsetxu^^n  ans  dem  Iiatein  u*d'  der 
Kb^f  die  Abhandlungen  über  Gtsmmatik»  Geographie  und  ver-*» 
fic^edecie  andre  Gegenstande  nebst  den  Predigten  ia  P^posa  des 
Erzbischofti  Aelflic,  desgleichen  auch  des  »^Saxon  Clvemole^ 
sind  ja  erst  nach  AIfi*ed  dem  Grossen,  au  Ende  dei  aehilten^ 
im  elften  und  zwölften  Jahrhundert  verfasst  worden« 

J[)ie  Dip-steUung  des  Aagelsachsischen  nach  ediAer  £nU 
wickelungsstufe  und  Organisation  zur  Zeit  seines  Auftreüsna  ala 
Schriftsprache  echli^sft  aioh  nach  dem  Gesagten  also  anabösten 
an  eine  Probe  der  Sprache  AIfi^'#  eelbet  an«  amehr  uoA  Mt 
um  eo. grösserem  Bechtej^  ala  bei  ihm»  einem  fttr  eeine-Zett 
s^  vielseitig  uad  hoehgebädeten  Maane,  eine  grosse  Meiige 
Unregelmässigkeiten  wegfallen i  die»  b^  Andern  aus  Unwissen^r 
heit  oder  Ungeschick  zufällig  benrorgegangen» .  sehr  oft  für 
eherakteristisch  gehalten  worden  sind  und  auf  falsche  Sohlfiaea 
über  Spracbformen  geführt  haben*  Als  ziemlich  zttverläasig 
ruoksiditlicii  älterer  Formen  aus  otoi  «ehenten  Jahrimaderi 
dttrfte  wähl,  auch  eine  andve  Probe-  aas.  Caedmo»  an  beAraektea 
seia  darum  5  weil  seine  metnsche  BibelVersion  als'eki  vab  Gott 
g^rdertee  und  darum  unverieizlicfaes  Werk  betracktet  zu  wer- 
den pflegte. 

Wir  schreiben  diese  beiden  Proben  hier  gleidb  zusammen» 

einmal   weil   sie   sich  gegenseitig  erglänzen  und  eine  grSsserct 

Menge  Formen  zur  Anschauung  gemeinsohaAliefa  darblefen«  und 

•  dann  noch  aus  dem  sAdem*  Grunde^  auf  dieaef  Wdse  eine  tqU- 

kolwnnere  Uebelreicbdidbkeit  zu  erreicheav 


$tii  Mit  t  da  tüi  QrptBBti.'  lli 

Eäae  doppek«  (englische  und  deutacUe)  «iterlmearer  Uebel** 
eetzungy  Äc  wir  ihtien  geben,  soll  vorerst  ein  Wortregister  er- 
aparen  iiod  daneben  als  augenfälliger  Beweis  der  noch  sehr 
wenig  bedeutenden  Entfernung  des  Angdsächsischen  selbst  vom 
modernen  Deutschen  dienen.' 

Probe  aus  Alfrcd's  freier  und    erweiterter  Ueber* 
Uebersetzupg  der  „Trpsjtungen  der  Weltwpi8he.it". 

von  Boethius, 
(Die  SnÜaMmg  ist  tqü  AUpeed  aa  die  SiMt  '«iner  metrlstbtn  andern  Inhalts 

We       scnlon  get,        of  eiildam  ^easofai  if>ellum, 

Ws     -  -rtiaR         7«l  (new),  ffotti    old   kyo9^(Kir)g)     -ftpeltH  (ta4^a), 
Wir  «olim  (wertet)    jetsi,     'vaii   alten     losea      Spielea^firsähiungMi), 
tiie  a«m  biapell  <i  recaaiL  /   Hit 

to  thaa    some  (a  esrt)      by^pell  (tale)  i  .rai^n  ttall).  It 

dir      8  mm  (irgend  eia)       Bei»piat       rechnen  (stoälüeo^  btringfo).'   £v/ 
gelamp    •  gioy      '  .tbaette    an  .bearpere  Wa% 

bi^pened  formerij«  tbat       a       harpf«    ira% 

ereignete  aick  früher  (zn  irgend  einer  Ztnt;  je)       daaa       ein    llarlaet  ifsiv 
on       tfarere  theode         fhe      Thrseis/  batU.  <      Xhnet 

in         «tlie  natiMi        w^ieli     Thfises    ligbt  (#as  cAilvt).      Uia 

«B  (iiO  ter  ^tsnit  Däst  <¥<tlk)    das    :  Thmswn.  bieoa..  .      -  .  DeeaMI 

aas   waes   Oiftas. .  Ha  hMfda  an  awitba  aiqittai 

■■■le  ■  was  Orpbeaa»  Ha  bad       n  .  vsry  only  (Incssipbrable) 

Name  war  Orpbeaa.  ; Hä (Br)(K. PI )    baue    ein,    mlut      ej(ili<k  .ekuBig>    i 
«tf.     8ia  araes  bsien  F!aridi<f$;     Tha  ottgann        .    ni«^nn 

«i£B.    Ske  was      lagbt  (called)      £un<lice.    Tben  begnn  •    one 

Wafc.   Sie  war         geb^sasa         i^nridine.      Da    angiog  tbegana>    man  • 
secgan  be        .   tham  bearpel^,  thaet  ha  .  miUta 

y^-mf   byasg*i*8ag)  *h»   karfieirv     that  be  >  oiigbl  (cosld) 

»  ttgaa    bei  (aSn)      tei  Hufiar^  .daa»  .  hä  ^ct><N«£l)  niNsbla  i^hrtnataX 
Iwarpian     thsefc '  ae      wudn.  ■  .  wago«l^  •  .ibr   .•'   tbsm 

karp         thaS     ihe     woad^'  wa|rgei)  (inoved)     i       >.    foy.  ...     fbai 

krfen        daas    der    Wald,    wägete  (ging)  ^Nsaa.  PI.)  Ais  (nach)    di«m 
ivege,        «nd  wHde         deer        ihaer  woldoa  U^rimaii  . 

aHmd,        gnd  wild   dcer^baasts)  Ihera  wonld  .  to*ran  (rua) 

'^  (Ton),  ond  aflde       lüera       dahin  wollten  (pflegten)    .  za  n:nnea 
^  staadan  swflce'  bi  tarne  waeron  awa'atille,  *       tbeab 

^    ftaad       sdwbiöb.(a8if>tte3rtame}    itere-,    ao '  atill,  thongb 

nsd  zu  üdMa  slaarelcbalalsob)  9e.!SiibB  vären,  .  aa    aüll ,  jedoch  (obasbaa) 

8* 


hi       .  iB«ii 

otliAbe 

handef 

tUem       men 

or 

honndfl 

ihnen  Menschen 

oder 

Hunde 
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^th  604^.11,  «biet  <  ia      hi 

with  (toinirdB)     we&t;      thflt  tbej  Utem 
mit  (entgegen)  gingen,    dass    sie    sie 

0^     ne .         .   onseonedoD.     ^  Th«B«eidon    hi    th|t^        thaei 

no     not  shunned.  Tben  said     they    that     of  the  (the) 

nein  nicht  anscheoten  (abscheuchten).      Da  sagten    sie    dass   'dessen  (des) 

^earpere«     wi£     sceolde        ^  acwelan  i^d  hire   sawle  inon   aceolde 

barper^s      wife     should  die  and  her     soul     one   should 

Haifners    Weib     sollte     abquülen  (sterben]  und  ihre  "Seele  man     sollte 

leadan  to  helle.      *  *  *    Tha      tham  liearpere  tha  thucbte, 

kMd      to     .      httü.  Wben>  to-thethaiper  «h«ithoi^{lil(itsMii«l), 

leiten  sur  Hölle  (Unterwelt).  Da  (ala)    dem    Hazfner  da  däachte, 

thaet  hine  aanes        thing^es  ne  lyste,    '     on       ^isse 

that    to  him  (him)    ef  none  <iio>     thing    niot     (it)  It8te4.  im  (in)  'ühk 
fißm  .  .    .  iHm  nickt    eine«     Diqges  niebt    g^iiileta  «fiXi"^)  fieser 

'  womlde,        'tha    thodite  he  thaet  he  wolde         gang  an, 

World,  Uien  thaught  he  that  he  wmild     'ffBng'^CB^)« 

W4rld8  (Weh),    da    dachte    häCerXKC'i)  dass  er  woUte    gAa^(gehell), 
abd  biddan  thaet  hi    him       agaefon       eft    bis  wif.    ^    •    * 

aad' bid(^e^  that  they  bim  gave(wouldgive)ofi'   his  wife  t 

un&  bitten  <  dass    sie    ihm        .  gtübea         ab  seiaev  das  Weib  (sein (Weib). 
'  Thii     he   tha .  lange  and  lange  hearpiade,       tha    r  clyp«de        se 

Wben    Üe'there  long  and  loag.     baiped,         then         dept- (IteUed)  Ihe 
Da-  (als)  er    da  -  lange  und  lange     harfte,    .  daan  (da)i  UüAe  (ileQ    der 
cyingv  and         cwaeth:  Uteli  agifan  '  tfam 

klag,  i  >  and     qsoth  (said):       Oat        to-giv«  (gvte)      -  lo  tbft 

Koning  (KönliO,    ^>^^  quad  (aagte):   Heraus-   an  geben  (gebt)       dem 
^>      «sne  •    bis  wif^  foctham  he  lä  haefth 

'  serf  his  wife,  for  that         he  her   hath 

annen  Gesellen  seiner  das  Weib  (sein  Weib),  für  dem  (denn)  -er  «ie  .Aat 
geeamod:         and  saede:        gif      be      hine  underbaeo 

*  eamed:  and  said:  if       be hinfreilex.)  tmderbat^ (baeknaH) 

^M«det(veKiieat]:imd' sagte:  gib(Mnii)ev  ifani.(SKh)        faiQtän^äehi 

besawe,      thaet    he  sceolde  forlaetan  thaet     wif.    -    Ae 

saw^(looked),  that     he  should  fbriet  (lose)  thsft     wife.       Bat 

sihe^    «     dasB     er    soUte    verliegen  (VerKeren)    das    Weib.    Akfer 
lolb  mon  maeg      swithe         nneathe     forilModan.      Wei  k  weit 
lete   one    may        very  uneasily       fbrbid.  Well   away!   (Aks!) 

Liebe  man   mag  stark  (sehr)    nnleicht      verbieten.   *     Wei  o  wei!  (Platt.)  ' 
Hwaetl    •    •    *  Tha     he   forth        on  thaet      leoht  com,     lAia 

What!  Wben    he   fbrth  oft  (kkto)  that  (ihe)  fight  dune ^  then 

.  Wasl   ;  Da  (ak)  er  fürder    an  (in)       .daa       Lieht  kais,    da 
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he         knie'  nnderbMC,  «ritb   ' 

(kMkee)    be    ]ijai(feiL)       ndoteek  (beckward),       wi«b(«oerv^) 
beMh  (nh>      ee    ihm  («di)  oater  den  Baekel  (hiotemieke),    mit  (neeb) 
thaee  wifes:  the  losede  hee  hkn 

of  the  (the)  wife:         '   then  was  loit  she       to  Mm 

dea  (dem^.  Weibea  (^>9)e):     da,   Tloz,(war  rerloren)  ne  ihm^  (far  ihn) 
aona.  Thas       apell  laereth  gehwikoe 

soon  TldB        stoiy        learns  (teaches)  every  which  (evny) 

M>   nah   (baM)  (FL).    Dieses  Spiel  (Erz.)        lehrt  jedwelchen 

man,     thaet  he        hine        ne  besio  to  bis     ealdnm 

man,     that    he  him(yefl.)    not      besee  (look)  to  hü        oid 

Mann,    daü    «r  Ibi*  (si<di)  aiek*  beseba  <iehe)  m  (nach)  seiner    alten. 
^Momr,  snra'thaet 'he    U  fiilfk«iame«  -  twae     ha 

evüa  (neaa),        |o     that    he  ü^m  practise^.  to  (ai)  lye 

Cebcla  (^indeiO»    m>      daas    er    sie    foUfrumme  (ausübe),  ao  (wie^  er 
hi  aer        dyde. 

them  ere.(before)    did. 
sie    eher  (früher)  that 

Probe    auB  Caedmon^a  metriacher  SchilderüHir  des 
TTnter^angB  der  Egypter  im  rothen  Meiexe. 

Felo  was  afeared:  Flodr^^aa  .beewon: 

CXhe)falcwaa    airaid:  flood^fear  came-in: 

Das  Volk  war  ii^  Farcht:  die  Flath-Angat  beqaftm  (.kani  heran): 
Gaatas       geomre:  ,  Geafon  deathe-hweop: 

Ghosis     complaining:  gave  ^    (the)  death-whooD: 

Geiater,    jammernd:  '  gaben  (stiessen  ans)  den  Todes -^"^arf  (Ruf): 
Woldon  here  bleathe;  '    Hainas  '  finden: 

Wonid     (tbe)heTd         bfithelj:  homes  find:     ' 

(Es)  wollte  das  Heer  lieblich  (gefafariea):  üeuMthon  (Aofentbaü)  finden: 
Ac     behindan         belaec:  Wyrd        with    waege: 

Bot      behind  »lockad (them op) :         fate  with     wave: 

Aber    hinten     )MJag(arte}  sie  :  4v  Schickst  mit  Wage(n): 

Streamas     stodon:        Stonn        up-gewati  .^ 

(The}Streams  »tood:^    (the)  jtorm    up-waded  (went): 
(Die)  Ströme  standen:  (der)  Stnnn  auf- wägete  (ging)  (N.  PI.): 

Weollon  wael-benna:  Wite^rrod      .  i^efeol: 

(There)  Wallowed(w^d)       dead       mea;  (Xhe)Wife-(pwal]»-men^)iodf<^: 
(Es)wanten(wä]zteasich)Wahl(sUtt>Männer:(die)        Straf -Rathe  fiel 

Heah      of    heofonnm:  Hand-worc  Godes. 

Hi^    from     heaTen:     (the)  hand-woik  of  God. 
Hoch    Yom    Himmel:    (das)  Han^-Werk  Gottes. 
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(Die  in  der  deutacheft  UobeRetzung  gesporrlen  Wärter  daA  als  Ver- 
mittohnigs^der  des  ^naamnenliMig«  «as  dem  MiitelhockdeatMkca,  die  mit 
(l^aM.    FL)    beMKbneten    aas    äoni    Nawauiscben    Platten .  sa    |g|lächem 

Zwf^  hereingeaiogen  wonkn.)  r-.  - 

"  'Der  in  fler  lientTgeri  engHschißn  Schriftsprachö  nicht  mehr 
vorhandenen  Wörter  sind  in  Alfted's  Erzählung  nur  iehn  bis 
z>%olf ,  von  denen  vier  bis  fünf  sich  jedoch  nogh  gegenwärtig 
in  englischen  Volicsmundarten  vorfinden,  die  übrigen  dagegen 
um  Chnucer's  Zeit  und  bald. nach  der9albeu.  |iuj9^er  Gebrauch 
gekamme^  ßind«  Ln  Caedmon'a  sieben  Doppeivereen  sind  -der 
«veralieten  Wörter  fünf,  von  denen  eina  (Wyrd)  aber  nöcb  zu 
Shakepenre'a  Zeit  bdcannt  gewesw  iÄt  {Weird  aisters).  . 

Es  ist  hier  nur  wesentlich  zu  zeigen,  dsae  das  Angel- 
sächsische bis  zu  Alired  hin  sich  den  Charakter  seiner  Stamm- 
fiprache,  des  Gothischen,  bewahrt  hatte,  d.  i.  eine  Flexious- 
Bprache  geblieben  war,  die  durch  verschiedene  Endungen  nicht 
mir  nach  Casus,  Geschlecht  und  Zahl  des  Artikels,  ^er. Prono- 
mina, der  Substantiva  und  Adjectiva,  sondern  auch  P^sonen, 
Zahl  uhcl  Tempora  der  Verba  zu  bezeichnen  vermochte,  Eigen- 
schaften ,  die  das  moderne  Engltsdie  in  Bezog  auf  den  Artikel 
ganz,  in  Bezug  auf  Pronomina,  äübstantiva  "und  Adjectiva  fest 
ganz,  in  l^ücksicht  auf  die  Verba  zum  grossen*  Theile  verloren 
hat.  Zum  Zwecke  des  gedachten  Nachweises  folgen  darum  hier 
paradigmatisch  geordnete  Aufstellungen .  der  in  den  bpiden  Pro- 
ben vorkommenden  Formen,  die  zugleich  durch  wenige,  hier 
nicht  grade  vorhandene  Abwandlungsbildungen  ergänzt  sind. 
(Die  Letztem  sind  niebt  gesperrt.) 


1.     Bestimmter  Artikel  der  Bei8-})iele< 


Sing. 

Plur. 

-' 

Kom. 

G^.         Dat.       Acc. 

Nom. 

Gen. 

Dat. 

Acc. 

M. 

se 

thftcs    tham     thone 

M. 

( 

*" 

F. 

feo 

thäere'    tha^ere  tha 

r. 

\  tba 

tbarmr . 
(tbwMTf) 

^Ümm' 

tba 

•K. 

thaet 

thaes     tham      tbaet 

N. 

* 

sfrft  Alfred  ä^m  Grossen. 

2.    PersSiifliche  PrdBOttitia  tfer  Beispiele. 

Plur. 
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Siag. 

,  NoDL    Gen.    Dsit  Amc 

l.Fen.  ic  min     mo  me 

the  the 

him  hine 

hire  hi 
(hjreXbyre) 

his       him  hit    . 


2.  Pen.  Um       thin 
M  3.  Pen.  h6(8e)hi8 
F.  seo  (heo,  seo)  Jiire 

N.  hit 


Sing. 


Pli 


8ing. 


Plnr. 


Nqbi.    Gw;      Dat     Amo. 

l.P.  we         nre      .  us      •  «• 
(wit,daal)  (an8er,doal}(ar,iins)(nr,QDs) 

2.P.  ge         eower     eow      eov 
M./ 
F.1S.P.hi  bira        him      hi 

1  (big,heo)  (heon0  (heom)  (heg) 
NA 


3.    SuBstaptiva 
Nom.  Gen. 

spell  — 

hearpere      hearp^res 
theod  — 

wif  wifea 

heU  — 

mann(monn)  mannes 
thing  thinges 

womld  — 

folc  — 

god  godes 

band  band  es 

hondes  (dg.-a^btind  a 


gastas  — 

^  streamas  — 

benna(selten)    '  — . 
mann  a  8(irr  jnen)mann  a 


der  Beispiele. 
Dat  Acc. 

—  ,  sppll 
hearpere  *        — 
theode  — 

—  wif 
belle  -4 
manne  mann 

worulde  — 


bände 
bundam 
yfeldni 
spellam 


band 
bnftdis 


liaidas 


mannnm  roannas 

beofonam         — 


4.  AdjectiTä  der  Beispiele. 

iNTom.  Gen.  Dat 

eald  —  — 

leas  -  — 

tarn  —  — 

nane  nanee  — 

wUt  ^  - 

ealde  —  ealdum 

lease  «-*'  leasum 

'tarne  -           '  —  — 

iriUe  -.  - 


(Neutr.) 
(Masc) 

(Fem.) 
(Nctttr.) 

(Fem.) 
(Maac) 
(Neutr.) 

(Fem.) 
(N«iar.) 
(MalK.) 
(Mäsc) 

(Neutr.) 

(Maao.) 
(Mäicc) 
(Maec) 

(men) 
(Masc.) 


Aoc 
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Tnfin. 

•  Pracs. 

Imperf. 

J.  Part. 

sceidaa 

l.P*r8.PLir€sculoB 

i  S.P.  S(ng.  he  sceoMe 

— 

re»«an 

— 

•— 

— 

gellmpan 

1 

3.  P.  Sing,  hit  gelamp 

— 

beon 

_    *     ■ 

8. P.S.  he  vaes 

—  ^ 

/ 

8.P.Pl,Conj.  hi  waeron 

halaQ 

3. P.S.  hit  hatte 

baten. 

hftbbiin    ' 

3. P.S.  he  haefth. 

8. P.S.  he  haefde 

— 

onginDan 

— 

8. P.S.  monn  ongann 

ongunnen 

secgan 

— ♦ 

8  P.  S.  he  saegde  (saede)       — 

.' 

wc' saedon 

ge  saedon, 
bi  saedon 

I  • 

xnagan 

S.  P.  S.  he  Diaeg     . 

8.  P.  S.  he  mihte 

— 

'bearpian 

— 

8.  P.  S.  he  hearpode 

1 

wagian 

— 

8.  P.  S.  hit  wagode 

.  1      — 

"Will  an 

1.  Pers.  S.  ic  wille 

1.  P.  S.  ic  wold(e) 

— 

(wjflan) 

«.  P.  S.  tha  wjlt 

tjiu  woldesjfc . 
he  wold(e) 
wel 

' 

(liy^^if'naD 

ge  ^woldon 

\ 

.  iCMapos.) 

— 

— 

1 

..Üppnan) 

r 

i 

standan 

l*  P.  S.  ic  Btonde     . 

1.  Pers.  S.  ic  stod 

g^tanden 

•    '    "'' ; 

S.  P.  S.  tba  8|#fidil» 

1.  Pers.  PI.  we  stodon 

* 
1 

(standest) 

8.  Pers.  PL  hi  stodon 

8.P.6.  he  Stent  (stynt) 

g#n  (gfDgan] 

1  U  P.  e.  ic  ga(gange) 

1.  P.  8.  ic  eode 

gan  (agam 

* 

a^an  gangen) 

3.  P.  S.  he  gaeth 

1.  P.  PL  we  eodon 

3.  P.  PL  hi  eodon 

\ 

(pQ'ijqanian 

"TT     .     1  • 

8.  P!  PL  hi  onscunedon         — 

Acwelan 

— . 

— 

— 

laedan 

—^            » 

l   f.  S,  ic.hedde     . 

gelneded 

(gelaedan) 

*     '      '*■ 

(gelaedde) 

(gelaed, 

i' 

.. 

laeded  laed). 

thincan 

-  

8.  P.  S.  hit  thuhte 

g«ithaht 

lysta» 

— 

8.  P.  S.  hit  lyste 

-*    /       — 

thencAQ 

— 

3.  P>  S.  he  thohte 

gethobi: 

biddan 



8.P.  S.icbaed 

.b^n 

gif  an 

— 

1.  P.  S.  ic  geaf 

..gifen 

(agifan) 

(gaef  gaf ) 

Jmper.  2  P.  S. 

8.  P.  PL  we  geafon 

3.  P.  PL  hi  geafon  • 

JUip.  8  P.  PL 

8.  P.  PLCom.  hi  ag«»fl 

m  igifan 

•^i  Alfred  M»  ^0Mb& 


Itt 


Inin. 

Praaa. 

'    '     ImiMC^  •' 

..•    iLjhM* 

djviaD 
(«feopian) 

— 

8.  P.  8.  be  clypodf 

gecljfpod 

emtihmn 

— 

t.  F.  I9L  U  «waefb 

«amiii« 

— 

— 

fMl^rood 

(gecaroian) 

r 

Cbe>eoii 

S.P.S.C011J.  Iiebesiol.  P.  S.  ic  beaeah 

— 

' 

f.  P.  &  tho  beMira 

8.  P.  6.  b«  ^etajve  ' 

(beaeab) 

(for)Taetaxi 

i                    — 

— 

— 

rfor)beodafi                  — 

1.  P.  S.  icbead(bad.bod)bdd«a 

am  an 

U  R  8.  Ic  cume 

1.  P.'  S.  ic  eom 

ottttan 

a.  r  a.  b«  «ymth 

8.  P.  8.  b«  com 

beoon^cn 

— 

8..JP.  a  be  bacwom- 

— 

losian 

— 

8.  P.  a  be  losede 

'  — 

laeran 

3.  P.  S.  hit  laeretb 

— 

^-— 

fnlireinman 

8.  P.  8.  Conj. 
hefblfrranft 

— 

doB 

1.  F.  a.  ic  do 

1.  P.S.  10  dyde. 

gedoß 

S.  P.  S.  tba  de«t 

2.  P.  S.  tba  dydcBt 

Imperai 

S.  P.  8.  bedctb(dotb)  8.  P.  8.  he  dyde  (di<r) 

do  tba 

1.  P.  PI.  we  dotb. 

1.  P.  PL  we  dydon 

finden 



— 

— . 

(ttatt  findan) 

t 

i 

bdotau 

-.1 

8.  Ft  9u.hUi)eaefic 

.  iMlafPii 

gewitan 

8.  P.  a  be  gewAl 

weaHan 

— . 

8.  P.  PI.  bi  weollon 

telan 

— 

9.  P.  aUt  feoll  (f  ef#ol)  gelMlen 

Aw  «Kttea  AnfirteUitfigon  geht  berror:    . 

1.  f&r  dM  Artikel: 

daM  dei<»elbe  fl)r  oll«  drei  GeecUechter  uti^  f  ftr  tHe  Casus 
der  ßiHKflhl,'  sowie  für  die  CJasas  der  Mehrzahl  noch  be- 
sondere, und  iaWatr  die  eoht-^germankicben  theSs-^em  Pro- 
.  nomen  demonstmtiTini  gemeinediaftlicb  mit  ihor  ange- 
koienden  Formeil  besitzt; 

2^  für  dos  ptraönHcke  P^ronoaien: 

dass  dort  aUe  Personen,  (Geschlechter;  Casos  und  beide 
Zahieii- noch  besondere,  selbit  miliHBifahe  Fbtfnm  aeigen» 
die  nur  amn  Ideiliea  Theilft  aoch^im  kMigen  BngMschen, 
aUe  aber  bis  jetleC  im  üdeh.  tmd  Platt0ef|t#ehea  urkenn- 
bar  Yorhftuden  )»ii|4it:  •        /  /   ....    t 
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d.  für  die  SabBtaattTft'Und  AdjeetiTa: 

dasa  noch  alle  Casus  durch  besondere  Ftunoßn  unter- 
Bchieden  Weiden 9/ uftd' i  anrar  durch  die  gothiachen  fis- 
dmgen»  welche  dieilweise  ebenso  bis  heute  in  der  deutseliMi 
sogenannten  starken  Declination  vorhanden. 

Der  GenitiT  Sing,  wird  durch  Anhängung  von  -es» 
der  Dativ  durch  die  Eirfong  -c,  der  Nominativ  Plur.  bei 
den  Masculinis  stets  durch  Zusatz  von  -as»  der  Genitiv 
durch  -a«  der  Dativ  durch  -um»  der  Accusativ  wieder 
dntch  -as  gebildet;  Feminina  isi  Plural  kcmmeir  Uer 
nicht  vor.  Bei  den  Ifentris»  ftir  welche  %i^  gleichfalls 
kein  Beispid  des  Pltirah  vorhanden,  ist  die  Nomillativ- 
und  Accusativ-Endung  dieser  Zahl  gleich  der  Nominativ- 
Endung  des  Singulars. 

Die  Adjectiva  haben  im  GetHtiv  und  Dativ  mit  denen 
,  der  Substantiva  übereinstimmende»  im  Nominativ  und  Ac- 
cusativ aber  besondere,  ^ier  nicht  verauscbaulichte  Schluss- 
silben. 

4.  für  die  Verba: 

'  dbiid  einmal  flir  *  deii  tnfinitiv  dersdben  fest  oh&^  Atts- 
nahme  die  Endung  ^-an  feststeht ; 

d^e  feudi  andern  von  einer  spätem  sogenannten  regA* 
massigen  Conjugation  noch  nicht  die  Rede»  sondern  dass 
vielmehr  fUr  Pyäsetis,  Imperftetum  und'  paes.  Pirticip 
ganz  von  einander  abweichende  Fortävitigfiti  tMtfiiHien; 
dAis  selbst  alle  Fetrson^  d^  Binzflld  nicht  bloea  der  En- 
duu|(»  s6^m  bei  vieleu  VeiHben  auch  der  Ycoalbildung 
4te  Stammet  noch  selbständig  und  abweichend  anbeten» 
si^gar  inehr  ala  eine  Fom  aoAehmra; 
dass  weiter  die  durchweg  gleiclilftutenden  Personen  des 
Plurals  Im  Präsens  die  EDdnmgen  *th  und  *Qn»  im  Im- 
.     pisi;fectum.blqss  -ron  fee^thalten; 

daaBÜeinler  da»  Mreite  Partizip  noch  Ukifigr.'dijs  germa- 
«liscle  Voniilbe  ge*  «tigli utad  Auf  ««ti.aasgtfafr; 
da»8  eadlifdi  ^e  HtOfsrerba  die«  Modi  sowohl  sskä  die  ge. 
wöhnliehen  zur  vollen  Anwendulig  kotnhsW> 


Am  C$0iAta't  BrmAMA  ffir  Mti  UUio  hrtwbhit  ilt 
bewadcrft .  eraJchtlMi ,  wie  stt  •emv  2«it  A«ek  ^e  Svb«- 
EnAadgttk  vciatiadag-  «ur.  lodividnaluinuig  hinfeiehteii 
Artikel  tuHBU»  ggttmmeii  m  werdan  bmu«ke. 

YerfAU  des  Ai^^elBäGhaigchen  (900  —  1300). 
Wie  AI£red  dnr  GroMe  der  Erste  war,  welcher  dor.  Us* 
httigm  ÜBk  Atia0thM«0ilBchfla  latemiadieit  LUeratur  £»glMidli 
dtte  aolcIiB  an  «kr  lüÄdeMpiadift^  dtr  Spariw.  der  Laien»  i» 
wftrdiger  Wtfee.  eai^gqgaiatelhe»  •  aa  tm  et  aiiok  ao  au  aagen 
der  LfeUte:WHi  £iiiaige  (wenn  xmm.  aAmUah  den  Um  bwidert 
Jahre  apatatn  üazhwihot  AeHiio  iwniimnt)»  det  ein  reinei 
Angelaachmch  aekieb.  Wie  er  dasselbe  dead  Latein  gegenüber 
abatobdkk  ebrlksh  gemacbl»  ikm  gleicAsaKi  den  BitterMiUag  ge- 
geben kaite^  so  :hatle  er  uttabaicbdidb  mit  eben  disseas  Ktter- 
•cUage  daaaribe  in  gewii^ser  Weiae  für  vogeUrei  erUärt  um! 
für  daa  Verdarbt  gekenMceidBiei:  War  aneh  sehen  tot  Aifral 
die  jMigelaftdisiselie  6pra<lie  toiI  Tcrcanaelten  Leuten  an  sdbiift«- 
fiehn  Daratdhuigen  benatzt  worden,  so  machte  doch  namehlCck 
nadi  dea  groaaan  Königs  Vorgange  sieh  eine  AntaU  Andarer 
AbAd»  in  deasalbeD  Spnisha  zu  .aAbräben»  und  zwar  hat  kater 
Leorte^  die  weähr  von  der  aUgeaeiMh  BiMling  and  Geschmacks«- 
lehdieit  des  keda|^iclien  SnhiiftsteUers  einen  Anflbg  hatteB,  noeh 
cina  der  acinigen  Reiche  jLenntniss  der  dieils  sehr  verwickeksn 
Gnsnunafik' ihres  Mutterdiaiekta  besaasen*  Grosataathsila  waren 
es  Mimche«  die  ihre  Predigten  oder  die  «Uirftigen  Jahdbtteber 
ihrer  Klöater  in  angehärfiafsi^her.  Sprache  abfassten,  Ueber* 
Setzungen  einzelner  Theile  der  heiligen  Sdbrifi  and  der  wenigen 
ciaasiiehen  Schrifisteller. anfertigten»  oder. die  endlich 
•  Abhandlungen  ^er-  Astroboinie,  Mediän ,  Geo«- 
gn^hie  md  ähnüche  Dinge  sdirieben*  Nebenbei  kam  das 
Ai^elsäGhsiacbe  bei  i  aUen  btirgerCchen  Angelegenheitea«  gf»» 
richtücben  Verhandlungen ,  Gesetzentwürfen »  ConMo^  «^  dgL 
nach  und  nach  in  allgemeinen  Gebrauch  und  fiel  so  namentlich 
Leuten  in  de'EEMhdev  "Wel^e  iaua  Didiemlttsa  bawdhl  als  aus 
Nachlässigkeit  seine  Formen  und  Segeln  über's  Knie  brachen. 
Natijbrlidi  war  die  so  an  erkttxeade  Verwilde^cung.  aioht.  das 
Werk  ein^r  Jahrei  nicht  eoanal  eilmi  MeMefaenaksve^  md  wir 
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imdm  dAntü  b«i  AeUMe  nocdi  -fiist  d&e  ^te  AUMTvche.  Gram- 
matik,  'solidem  m  m^  «iah  diifch  ein  paar  JakvhtmdeMe'liai 
M»  etwa  250  Jiiire  itber  die  somaimisdlM  Eroberung  hiMOB» 
wo  dann  endlioh  ant  iden  angekKohsiäidlen  TrUmnufcn  4aä  tao^ 
deme  Englisch  langsam  sich  aufzubauen  anfing« 

Um  das  gradweise  Versinken  in  den  ^arbärismus  auf  mehr 
«liflichiuiliobe  Weise  sich  Tor^iuführen,  thiit  nwn  am  betten,  den 
V^erAdl  auf' T«rsohiedento' Stationen  ali«e«..£ortacfanlt8  ool  h»^ 
traohteä- iünd  dahwi  BpiaofapxDben  aoaktotereiaandcar:  Uzenden 
Seiten '2u  näherer  Belenditmg  beihniBstigrafen.  Zii^'den  er«ien 
^Bignen'  sieh  wohl*  am  besten  ein  kkinea  BmihMIek  der  faoge«- 
narinten  sächsischen  Chraatk  and  jAa  andres  aas  der  metrischem 
CKronik  Lajramon'e,  der  ^Brüt^  genannt*  Dieeäclieische -Chro- 
nik best^t  aus  yielcn  verscbieditoen»  £ut  nur' iregisterairtigen 
geschichtlichen  Berichtereihcni'  daita  späteste  Bis 'auni/JalirellM 
ynabreieh*.  Sie  soll  schon  ufltev*  Alfred  und  nüter  4er  beä^ih- 
ttem  Leitung  des  Primateii  Phkpnnad  ilir^  Anfang  ^nommen 
baiben  und  ist  jedenfidls  MSSchUeeslich  dfkS^  Werktiveni  Kketer«- 
l^eistiieiien.  Unsre  Probe  beidireibt  die  scbcpokSebe  Bokaiid«- 
iong  der  cbgüsehen  Bafaem^daBok  dfe  Adligen:  runier,  der- .atitaB«- 
Tolkn  Bcgiemg  König  Sirphnn'e  miil"wn'd'Stia  dee  Seit  kmn 
v>ak  oder  msd  die  Mäe  dea  swetfien  •  Jahrhundorts  hercihrad. 
Die* noeirisdhe  Chronik^  aus  welefaer  unser  Bf^aehstQok'dieSidüIi- 
deHMg  der  ScMacht  König  Arthur^s  bei  Bäth  gegen' AeShchaen 
gihl^  Hlag  «Hl' -fünfzig  Jahre  jünger  sein  als  di«:  vcfriga.  Die 
BfbMcbe  iet  in.  beiden  im  WesentUchea  dieselbe^  wenn  mäii  die 
nodiwendigen  VerBclneden|)eiten  prosaiaeher  und.  poetischer  Dar^ 
atdlong  nifanlioh  abreofaiet* .  .       ^ 

Der  Sprache  der  Chronik  ist  -hiev  jedeenlal'iar^iner  »weifteA 
Zeile  die  Alfred' sehe  :Fena  antergslegt»  damit  aue  iqnotttdbeaer 
¥ergkiohung  der  Unterschied  ohne  WeiteMr  in  die  Aagen 
•piingen  '(m%e;  die/.driifete  2Mfe  ist  die  Uefalersetaung  in  ]n<l- 
detnea  EngUsohk  *  . 

Pr^be  aae  d^r^sächsischen  ChrbnEk.  : 

Öi,     swencten   the  wrecoe  *  inen  of  tbe  tand       '  mid 

Hl     swencton  t  h  a  wrtcc  s  n '  iÄknn  kt   (Uien)   laades  (6T'  ItMttai)  mid 


astel.weoreef.      Tha    ihn  CMtlef   irarear   «MMed,  «ha  .%kla»   M^  arfi 

cutel-weorcnm.     Tha  tha  caatel  mMroA  inafcody  tha  iyHon  hi  vid 

eaitle-irorkB.      "Wlien  the  Castles     wer«  .      madei^  tbüm    fiUad  tbeywilk 

fvde      men.       Tha  namen  hi      tha         men^  the  ht  wenden 

mlammannum.  Thanamon  hi      tha      mannas   tha  hi  wendon 

erO       mea.      Then    took  thej  ihe^those)  men  whomth^ythpnghtCweened) 

tkaet  sai       god     hefdein^     bathe    ha  niktea  and    her 

thsei        aattig     god     haefflon,   batwa   bei   nihta   (^fees)    aad  -bei 

thst  (th^)      aaj  .iga^  .    IN^a        hQ$,h     by  i^ight        ^  «od.  bj 

daeies.  .^      Mm  rbasgad       ttp  be     tke       f et,      »Hd 

diege  (daeges).     MaMiaa  (Men^.     'bang6ti-     .iqfi  bat.  fotum^.  and 

daj.  ißpine)  Men      hanged  (jüi^y)  Uß  bjr    the.  .    feet,     aa4 

aooked  heomjnid  -All        smokea  ma  dide      cnalted  streageA 

BDokon  heom  nid  fidani  flneoeam;  manBaa(men)dydan  cnottede  streagaa 

raoked    themwith    fonl       smoke:      (some)  men  did(tfiey)  knotted     atringi 

abotan    bere  baeved,  and  writhen  to-tbäet  it  gaede  to  Ibe  baenkis. 

ibntan  heora  beafod,  and  uritl^  to4tbaat  ii    eod«    to      baerttew'       n 

•boot  tbeir     be^d,     |ind  tm^lfdd       til),    ,  it  •  weat     U>     the  hß^     .  . 

Brachs-Iüeke  aa#  det  m^'tfiseh«!!  Ok»oaik  '    " 

Tber   weorenSaezisce         men:  folken  alre  aermest:  . 

Iltter  waeron  JSae)usce  maiimas  (men):  folca  ealra  aermest e: 

IWe   were       Smm  nian:  of  folks'of  AU<tiieTl^)     poor^t: 

And  tha  Alemaioi^e  men:  geomerest    älre    leoden:. 

Aad  tha  Alemaioisce  mannas  (men):. geomereste  ealrä    leoda: 

A.Dd  the  Alefnanish  men :  saddest      of  all  n^tions : 

Arthur  mid  bis  sweorde:  faeie-scipe  wnrhte;  , 

Arlhnr  nud  bis  sweorde :  faege  scipe  wurhte :      ' 

Arthur'VÄtbbis    swordj    dedth-tHrtk^roa^lrt:  •'•        '  "      "  * 

A!  thaf    he  Staat  tor  hit    wes  *  sotie'   •  Äwdöto?  ^        '  •* 

Ai  tham  be  «Mat  W:  hit  tmm*  saik#  >  tefedwai     '    • 

^  Aä  .dbftmota^:.  it.-  ^m  .W>n     ♦»♦•ftf'i       '  •   «   :/ 

AI  v(a)M  the  hing  abolgen:  twa  bitb  tb«  W^  ,b«r:      ..        .  .> 

Ai  W4^    se   i^yng  aboigeai  siia  Imb  s^.  wilde  bar:  ^ 

All   WM    the,  king  enraged:    as      if    the   wild  bear: 

'  • « 

j  •  ■     .      .     .< 
Tha      laaeh       Arthur:      athelest        hingen: 
Tl»  pawe  (aeah)  Arthur:    aethelest       ,9fDgA- 
^cä     saw         Arthur:      noblest        of  kings: 
Whar   Colgrim  at-stod:  and         aec  stäl    wfohte: 

Hwtr  Colgrim  at'&stodt  and  •      aec '    '    std    wdlrhtei   '' 
Wh«re  Colgrim  atstood:  and    eke  (also)    pbee     worked: 
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Tfai  <iiip«4*4h#  kntt  hmüakt  Me 
Tbtt  dfpod«  le  oyng:  kMÜche  Imie 
Ihm  etlled    che  kkg:    kseoly    loiid 

Na      htm      ifl  ftl  swa    ther«     gat:    tfaer    iie    tbene  htil  wat: 
Nd      lum      18  ftl  fwa  thaei«  gati:  fhaer  beo  thobe  hal  nst: 
ISow  tohim  vali  at    to  ihe  g«iit  wheie  ilie     th*     hall  kaapa: 
TbeAn«  cumetli  the  wulf  wilde:  tonward  %ire  winMn*: 
•Tlia       e3rmtb    se  widf  wiide:.<laftw«rd  bire  «ilidmii: 
Theo        comes     the  ntplf  wild:  ioward    ber    tiwka>i- 
l^beb    tbe  wulf  beoA  ane:    baten       äelc  bnane: 

Themh  se  iMilf   bee  ane:    bvfean        aele  imanet . 

Tboagh  tbe  wolf     be     one:  withont  all- (aby)   compttay  (many): 
And  tber  weoreti  in 'ane  ioken:  fif  bundred  gaten: 
And  tbaerwearan  bi  ^ane  laeeb:  M  handred  gaCa: 
And  theM    «wäre    in  •na  ibld:  «fita  bnndrad  gmtai 
The  wttlTbeoin  €6^    iw^th:    and  alle      fte<Mn      abit^r 
8e      wulf  heom  to  gewiteth:   and     al      bi  (heg)  abitath: 
The  wotf  «em  m     fMMp;     a«d  .  aU  .  .  I^m       Utfitl^ 


Ich    am    wulf»  jand  he  'm    gaj^^    tb  e  gum  e .  sqal  beon         faie :    ^ 

Ic    eom  wulf,  and  he  is    sat:      se   guma  scal  beon         faege: 

I      am      wotf,  and  he  ia   goat:   (he    man  ahalt     be       fby  t[de«d).  ^'' 

Der  erste  Blick  zeigt  hier  die  grossen  Abweichubgen  des 
Halbsäolifiischen  Ton  der  alten  Sprache.* 

Bei  den  Substantiven  finden  ^k  fast  keine  der  altea  £n-> 
dongen  mehr  und  dafi^  MVtwediQi;  .leere  SfaeUep».  wie.  b^  inea, 
me,  knd,  fet,  gat,  oiäle  mr  neokaufc^deii.  alten  ■^»gfiSclMKfiQhtß 
Wortausgänge,  wie  b«fi  weei-oes^  smoke^  sti>eng^Sy«Mkin,  kodeA^ 
kingen»  nvinden»  gaten,  gutne* 

Bei  den  Adjecfiven  sind  die  Endungen  entweder  -«btaao 
▼efschwunden»  wie  die  Beispiele  ful,  cnotted,  aermest,  geomereat 
zeigen,  oder  ebenso  nur  nodi  in  Ueberbleibseln  vorhanden,  wie 
bei  wreoce,  yvele. 

Dasselbe  gilt  von  allen  Endungen  überhaupt ,  gleichviel  ob 
sie  bloss  dem  starren  Worte  angehört  oder  zur  Beugunjg  gedient^ 
hatten,  wie  es  die  Wört^  ani,  bathe,  haeved,  alre,  aoj^.buten 
darthun.  '•  .  i  , 


Der  AriScel  tiiu,  eiiimia  mhom  hSk^Sg»  d^  &tiit2  'dav  fth- 
knden  Bdugmig  ^ufi  wie  bei  of  the  land,  be  the  fet»  lo  the 
beames,  und  ha!  d^iii^ii  Mch  die  fräbaien  Fonftien  tba,  se 
Bchcm  durch  die  moderne  the,  die  andern  durch  abgeaphwilchte 
ersetzt,  wie  thaere  durch  therej  thone  durch  theuQ. 

Ein  Gleiche«  ist  bei  dem  (Jemoftatratiyefi,  pe^r^önlicben  und 
possessiven  Pronomen  der  Fall. 

Was  die  Verba  betrifft  ^  so  liaben  wir  hier  nicht  nur  nicht 
langer  die  charakteristische  Endung  des  Infinitivs  -an,  oder  die 
der  Pluralpersonen,  namentlich  des  Imperfecta j  -on,  und  dafür 
statt  beider  -en  (swenoten,  waren^  namcn»  wenden^  hefden^  wri- 
then,  weoren)»  ja  an  der  Stelle  des  -on  bloss  *ed  (henged, 
smoked)  und  selbst  -e  (dide)^  sondern  auch  vocalische  Verän- 
derung andrer  Stamm-  und  Conjugationssilben  (mal^ed  statt 
makody  hefden  st.  haefden,  henged  st.  hongjon,  smoked  st. 
smukon,  gaede  st.  eode  (Vertauschung)^  waren  (weoren)  st. 
waeron,  forden  st  forgedon,  clupede  st.  clypode,  cumeth 

ft.  cymthy  am  st.  eom. 

....     I 

Bei  gtnaaeitjr  Vergleichttng'  der  halbsäebstschen  tnit  #Bn 
intergdegteD  JSprachfoiitten  stelk  sieh  heraus 
ni)  fHr  die  Substantiva: 

dasB  1.  die  den  vcsrschiedönen  Geschlechtern  derselben  eigen- 
thfimlichen  Endungen  fast  aufgegeben  sind»  indem'  z.  B. 
Neutra  wie  castel  den  Masculinis  gleieh  gebevgt  wiitdBto. 
dasB  2.  bei  fiHw  die  msptfiaglkdie  Abwandking -dilrdi  die 
Casus,  de«  Phinds  ^mbssen  und  mmb  thrils  ^-gMa  neue, 
Ihffla  die  ulle  ab«ebwaohende  an  ihre  Stelle  «etusüii  ist; 
sftsit  dbr  id^tiiMHgeii  friikeni  der  drei  Gesuhkchtes  it  die 
d#r  Msswithe  auf  -«is,  -•>  ^vm  raa  aHsin  nock  plkig  und 
dabei  au  -es,  -en»  -es,  «^et  gcwoidcn,  im  wckher.  Gestalt 
sie  denn  aueh  nodi  heute,  den  Genitiv  abgerechnet,  vor- 


dttis  3.  scImdh  bei  einig»  aDo  ttid  jede  Camiaoidaqg  Ag^ 
streill  und  durdi  Beetimaittnga^orter»  eneial  ist  {üäm  die 
Bifa^le  QdT  the  kad,  be  tbe  fet,  to  the  faeanee,  wilMiee 
ktitfin  fireiUeh  diei  wt  io   tmvertf&gliehe  •  Gkoittvwdnag 

tragt).  .  . 
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däflft  4.  Mi» -algeoMSp«  Abtdi^väoliaBg  vM  KodsHben^  tiuch 
wenn  amvan  der  Vleodon  uBftbhftbgigi  'MäKgoAmden'  fast. 
(Siebet  bae?ed  statt  heaübd,  giiin0  attttt  guiM.) 

b)  ftir  die  AdjectivU: 

dass  1.  hier  die  Vei^nächlassigung  der  ßeugungaformen  noch 
weiter  fortgedcbritten  alfi  bei  dem  Substantivo  und  zum 
Theil  von  solchen  fast  keine  Spur  mehr  vorHandea  ist. 
*  (Siehe  wrecCe  fetalt  wreccan,  jrvele  st.  yvelum,  ful  st.  fu- 
lum,  cnotted  st.  cnottede,  aeri^est  si  aermeste,  geomer&;^t 
St.  geomereste.)  '  . 

dass  2.  sowöht  die  alte  str^ge  Congruenz  der'  Adjectiva  mit 
den  Sttbstantivis  kaum  weiter  sichtbar  ist'  (wrecce  men, 
yvele  men,  fiil  smoke,  cnotted  strenges,  folken  alre  aermcst, 
geomerest  atre  leoden,  aelc  imane),  als  auch  der  frühere 
Unterschied  zwifechen  bestfmmter  und  unbestimmter  Decli- 
nation  gänzlich  angehört  hat.  '  . 

c)  für  den' Artikel,  das  Pronomen  (j^^mi^nstn^i^'^  Wi  ^^ 
Pronomen  personale: 

j.4^..pi9M.  »U?Ni.  '^Pü  .G^hrancb^  der  C^rsuaftnnm  .daeftUben 

eine  grosse  Uasi/cherheit  eingetr^ton.ist,  tiHidcni  dft«0  säe 

auch  auf  dem  besten  Wege  sind^   dxeselbM  ,^  vsrliftreii 

oder  lait  d^n  j^euenglisch^  durch  PrilposUi<]neai>un^ecstlM;z- 

j    tei^  zfi  yertauschen*  »  /; 

4l>«ttvdM  Yeibdmt 

ida«  bkr  eine  ^teohiedene  fiieht«ng  ei&gstrotett  4st,-  die  bo- 

. '.  «igeunte  i«gelariiB8i^.:od»r  -ndhjmydhgt  Oohjijl^iott  nä  die 

.  SMte  4fer  wegciitiä«ag€il  -odor  harten  ^sn  s^seil  und  zu 

'.    dieasM  JCnife.niehi  »ttsitt  die   ekMUilgte' Encfongeü  der 

.  .  Teaipova  anfiragisben,  soadesa-sogur 'di^  fitttanae  selktot  zu 

yeräadtab  nnt  zu  fertKWLheii.  •>    f     .  « 

«••,      :  ...  *    '         ' .      • 

SücksichtUch  der  Syntax  ist  zu  bemerken,  dass  4iep  Ration 
d«r  PräfMüitiMieii  ^asiz  •  haltlDs  gewiMtdeii' ist,  ittid!  sieh  »eben 
xiohtigec  AnveidiiBg  derselben  oA  mn%  gttnz  felrkehrte' findet; 
••  igkkl^  diMesails  den  Beispielen  of  tke  httä^  mid  ytele  men^ 
be  mbtoa  aad'be.daeies,  to  4he  Ibt,  nidfol  «BM^e,  to  tlie  l^ear- 
nes  zur  Genüge  hervor. 


Mit  Ar^etf  d«m  Gros  0«h.  "  129 

Than  wir  noch  eitten  iweiten  tmd  den  letzten  Schritt  von 
bdlaufig  hundert  Jahren  weiter  hinunter  auf  der  Bahn  des  Yer- 
fidla,  welcher  Schritt  und  denn  auch  so  ziemlich  an  dessen 
tiefste  Stufe  führt,  so  treffen  wir  auf  eine  Sprache,  die  von  der 
angelsächsischen  so  sehr  abweioht^  dass  eine  intwlineare  Zu- 
sammenstellung mit  ihr  schon  fast  in  keinem  Worte  mehr  zu- 
sammenfallen würde;  die  dagegen  schon  der  heutigoi  englischen 
so  sehr  sich  nähert,  dass  sie  beinahe  ohne  Hülfsmittel  verständ- 
lich wird.  Wir  wählen  zur  Yeranschaulichung  derselben  ein 
Bmchstnck  einer  Fabel,  vermutfalich  von  John  Ghiildford  her- 
rfihrend  und  um  das  Ende  des  13.  Jahrhunderts  geschrieben. 
Sie  heisst  die  Fabel  von  der  Eule  und  Nachtigall.  (Die  Silben 
mit  Punkten  darüber  sind  auszusprechen.) 

Hole,   tba  azest  me  (ho  seide), 

Owl,  thou  askest  me  (fthe  Mid>, 

Gif  ich         kon         ani  «pther         dede , 

If     I      ken  (know)  anj  other    deod  (woik). 

Bäte  singen  in  anmmer       tidei 

Bot      smg     in  ammner  tide  (time), 

And  bringe  bliase  for  and  wide. 

And  biiqg    bUas  far  a^id  wide. 

Wi  ameata      of         craftäs         noine? 

Why  askest  thou  of     crafts  (arts)      mine? 

Betere  is   min    on  than  alle  thine. 

Better  is  mine  one  than   all    thine. 

And    Ijst,    ich  teile   the   ware-vore. 

And  Katen,     f    teH    ihee  wherefore. 

Worta  to-thanmanwas  i-bove? 

W«ftte8liMo(fia99re0lllioQ)toirhclttuutirBi  UunJ 

To  tbar^  bliase  of     hoTOne- riebe, 

To    the     bliaa  of  heaven-Magto», 

Thar    e?er  ia  so«g  and  marktlM       i«liobe. 

Wher  ever  ia  aoog  aad   mirth      altke  (eqnal). 


Vor-Uu     men  aingth  in  holi  chirche» 
Therefore  men    shig   in  holy  chorch, 
And  darkSs  gfnneth  Song  es    wirche; 
And    Clerks     begin     aongs   (to)  work, 

AvehlT  f.  0.  Spnchtn.  XXV. 
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That  aum     !•  Hiench^     bi  the  looge, 
Thtt  man    (may)  think     by  the   song^ 
Wider       he  shall,  and  thar  bon  longe) 
Whither    he  ahall,  and  there  be     long; 
That  he  the  murhtho    ne    vorgete, 
Hiat  he  the     mirth      not    forget, 
Ac  thar-of       thenche  and  bigete. 

B«t    tfaereof  (may)     tbiak    and    aeek. 


Hi    riaeth  ap  to    hudel    aiehfee, 

They  riae    iip  at  middle    night 

And  Bingeth  of  the  bovene  lihie; 

And     sing      of  tbe  heaven    light  (lit  op); 

And  proates       upe       londe  singeth, 

And  priestfl  apon(the)  land  (intheoooatxy)  sing, 

Wane  the    liht    of  date      springeth ; 

Wben  the   light   af  day    Springs  (np) ; 

And  ich    hom    help^  wat  I  mai: 

And   I      them   help   vAiai  I  may: 

Ich  singe    9iid     hom    nifat  and  dail 

I      sing     with    them  night  and  day! 

Hier  tritt  unmittelbar  die  vollständige  Bedeotungslosigkeit 
aller  noch  übrigen  Plexionssilben  oder  der  Reste  solcher  hervor, 
indem  die  Aussprache  sie  kaum  mehr  als  vorhanden  betrachtet, 
und  die  Orthographie  sich  nur  noch  ab  und  zu  einmal  um  sie 
kümmert  Wir  finden  hier  bringe  neben  singen  und  singe, 
murhthe  neben  murhthe,  blisse  neben  Uisse,  teilen  i- thenche, 
thenche,  helpe  neben  bigete,  vorgete;  in  denVeraenden  werden 
sogar  die  £nd«ngen  dordiw^g  als  g«^  niekt  aiehr  bestehend 
übersehen. 

Die  gänzliche  Zerftdinmlieit  ist  aber  schon  so  weit  gediehen, 
dass  sie  Endsilben  da  anhangt;  wo  das  Angelsächsische  keine 
kannte,  wie  bei  alle',  betere,  thai'g  der  Fall. 

Bei  den  Yerlns,  die  im  Ganzen  am  wenigsten  litten,  findet 
sich  hier  dagegen  noch  die  frühere  Pluralendung  des  Prilsens 
in  -eth,  die  in  dem  mundartlichen  nordenglischen  «es  an  dersel- 
ben Stelle  heute  noch  fortlebt.  Auch  bei  den  Pronominibus  zeigt 
sich  in  unserm  Beispiele  noch  eine  gewisse  Zähigkeit,   die  alte 


GeBtik  beizH^behalteiL  Die  Formen  ho  Atatt  hßCK,  ich  at  ic,  tu 
lt.  thtty  naine  et«  noin»  thine  8t.  thin,  than  ai,  tham^  thoire  at* 
thaere,  hom  Bt«  hooia  sind  nodi  w^iig  abgewicbenr  und  bei  he^ 
hi,  the  ist  aelbat  noch  die  Urform  da«  Das  Sohwankea  zwi- 
»chen  I  und  ich  iet  freilich  der  eichere  Vorbote  des  baldigen 
Wechsels   aucbi  hier. 

AU  ein  paar  Neaerungen,  die  zufiUig  in  der  Fdbel  oicht 
Tertreten  sind»  aber  echoa  vor  ihr  existirt  hatten,  Bind  der  gegen 
Mitte  des  13.  JabchiindertB  adoptirte  unbestimmte  Artikel  a  u(id 
die  um  dieselbe  Zeit  vor  Infinitiven  eingeschobene  Frapositiail 
to  zu  erwähnen. 

Der    Vierfall    des    Angelsächaisühen ,    mit    Abachluss    des 

13.  Jahrhunderts  in  Hinsicht  der  Wortformungen  fast  zur  voHen 

Seife  gediehen,  indem  er  nur  noch  die  ganz  zweck*  und  ki'* 

haltslos  gewordenen  Endung^  abzustossen  brauchte,  ging  be« 

sonders  in  !Einer  Bichtong,  in  dar  Orthograi^iie  nämlich,  noch 

durch   zwei    Jahrbnoderte  und  mehr  fort  und  führtet  zu  iineü 

ansaglichen  £egellosigkeit  und  Willkür,    die  bis   heute  in  d^ 

dc^ipelten   und  mehrfachen  Schreibweise  vieler  Wörter  sichtbar 

geblieben >    wie   denn  überhaupt,    auch  selbst  bei  dem  gansen 

Aufbau  des  Nenenglischen »  der  Geist  angelernter  Yerkoivimen" 

heit  und  Gleichgültigkeit  gegen  das  Passlicbe  sich  niemal»  yef« 

leognei;  aber  von  der. angedeuteten  Zeit  an  datirt  man  doch  nn 

Wesentlichen   mit  Becht  die   Epoche   der  Beorganisation  deif 

Sprache»  und  zwar  namentlich  durch  den  üinmtritt  de«  FraAr 

zöeischen,   welches  zunächst  ihr  Yocabularium  bereicyberte  und 

wdterhsn  auch  ihr  ganzes  System  gestalten  half* 

Neubau  d^s  Englischen  (1300  bis  heute). 

Es  gibt  wirklich  keinen  schlagenderen  Beweis  für  di0  tiefe* 
Abneigung,  irekshe  die  von  den  Normannen  unteijochten  Ani^ 
Sachsen  gegen  ihre  Unterdriicker  erfüllte,  als  die  200  bis  250 
Jahre,  welche  erst  verstreichen  mnssten,  ehe  das. gewaltsam 
eingeführte  und  legalisirte  Idiom  der  Sieger  sich  eine  gewisse 
Anerkennung  verschaffen  und  für  die  von  ihm  zugebi^achten 
Ideen  seinen  zugebrachten  Ausdruck  in  die  Volkssprache  ein«« 
bürgern  konnte.    Dass  schon  in  der  sächsischen  Chronik  sich 

9* 
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einige  Wenige  fnuusomclie  Wortex  finden,  dMB  Mdi  Im  eiftigen 
Beimchroniken  dasselbe  der  Fall,  kann  nock  nickt  au  dem 
JSehluMe  führen,  selbst  diese  wenigen  Wörter  UHtten  sckon  so 
fnih  sich  einen  Platz  in  der  Sede  des  Alltagslebens  erworben} 
dass  aber  Layamon  in  seinem  32,0002eiligen  „Bruf*  nur  etwa 
einem  halben  Hundert  derselben  eine  Stelle  gönnte,  die  noch 
cbzu  aoeist  französirte  Lateiner  waren  i  führt  grade  ra  der  an- 
dern,  entgegengesetzten  Folgerung,  dass  er  sein  Sacbsenldnd 
BHt  Normannenflitter  zn  behSngen  verachtete,  oder  wenigstens 
denselben  für  keine  Empfehlung  bei  seinen  Landdeuten  haltea 
konnte. 

Doch  was  Schwert  und  Gresetz  auch  in  zweihundert  Jahren 
nicht  hatten  bewerkstelligen  können^  brachten  endlich  schnell 
Ftiede  und  Wimsch  zuwege,  und  nach  einmal  gebrochener  Bahn 
•irSmten  dann  «ckKeeslich  die  französischen  Wörter  schaaren- 
weise  in  die  schimpflich  gestutzte  Sachsensprache  hinein  und 
brachten  manchen  guten  alten  Bürger  derselben  nnversehämter 
Weise  um  Platz  und  Dasein. 

Der  Zuwachs  wäre  ein  eben  so  grosser  Veiflust  gewesen» 
Mute  für  jedes  französische  Wort  ein  angelsäehsisdies  weidiea 
mOaeen;  so  war  es  aber  glücklicherweise  doch  Uoss  in  Terh&lt- 
ttieetnassig  wenigen  Fällen,  und  <£e  alten  Wörter  blieben  groasea« 
Ikeik  neben  den  neuen  in  Ehren  und  G^^nrauch,  weldier 
Umstand  denn  beim  modernen  Englischen  den  grossen  Wort- 
reiekthttm  und  die  Fähigkeit  begründete,  eine  Unzahl  von  Ge« 
danken  in  doppelter  (und  sogar  mehrfacher)  Art  daret^ien  zu 
können,  in  einer  sächsich-englischen  und  französisch-englisdienA 
Doch  sind  freilich  die  Gedankenkreise,  bei  denen  die  Wörter 
der  eine9  oder  andern  Abstammung  von  Anfang  an  vorwalteten, 
noch  immer  mehr  oder  minder  deutlich  unterscheidbar,  und  wäh- 
tmä  in  der  Sprache  des  Gesetzes,  der  Feudaleinrichtung»!  und 
Bestionrangen»  des  Kriegs,'  des  Bittenresens,  der  Heraldik,  de» 
feinen,  hinsehen  Umgangs  französische  Wörter  vorwiegen,  haben 
in  der  Sprache  des  täglichen  Verkehrs,  in  den  Gebieten  der 
unmittelbaren  sinnlichen  Wahrnehmui^,  des  '  vertrauten  und 
ftiindseligen  Umgangs,  der  Blutsverwandtschaft,  der  Liebe  und 
des  Gefühls  überhaupt  die  angelsächsischen  den  Vorrang  und 
V<»rtug. 
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War  somit  da0  Hinalutreten  des  Fra]izoei0ohe&  bei  der  Neu*> 
bilduDg  des  Englischen  fiir  iJle  Zukunft  ein  entschied^er  Ge* 
winn,  so  war  dasselbe  doch  zunächst  ohne  Frage  eine  der 
Hauptursachen  der  gewaltigen  Zferfahrenhdt  der  Orthographie, 
welche  die  Sprache  im  14. ,  15.  und  selbst  noch  im  16.  Jahr- 
hundert charakterisirt.  Die  im  Mittelalter  auch  beim  Franaösir 
sehen  noob  schwankende  Schreibweise ,  die  fast  gaazliehe  Un- 
ähnlichkeit  derselben  mit  der  angeleächsisdien»  die  mangelhafie 
englische  Aussprache  französischer  Laute,  welche  sich  durch 
AndiesteUesetzung  eigener  Laute  zu  helfen  suchte,  die  Blicke 
Wirkung  dieser  Contraste  und  Wechsel  auf  die  altsächsische 
Orthographie  rief  eine  Unsicherheit  und  Yielgestaltigkeit  der 
Wortbildungen  hervor,  die  nur  sehr  langsam  zu  einer  gewissen 
Festigkeit  gediehen,  bis  heute  aber  noch  nicht  ganz  geheilt  und 
geordnet  werden  konnte ;  ebenso  muss  man  die  im  Englisdiai 
andauernde  Inccmgruenz  von  Schreibart  und  Aussprache  «ad 
die  dasselbe  fast  bis  heute  begleitende  und  weiierlmi  nodi  näher 
zu  zeichnende  Urtheilslosigkeit  bei  der  Au&ahme  firemder  Ele- 
mente jeden&Ils  auf  Bechnung  des  rathlosen  französisch  •  engli* 
Bdien  Sprachwirrwarrs  sdureiben,  in  dem  alles  Sprachgefohl 
und  aller  feine  ITorftiensinn  yerdumpft  und  abgestumpA  woirden 


Vom  Anfiinge  des  14.  Jahrhunderts  an  also  begann  das 
Französische,  mit  eioer  grossem  Anzahl  von  Wörtern  in  die 
englische  Sprache  überzugehen,  und  zwar  mag  dieser  Umstaikd 
namentlich  den  um  diese  Zeit  häufiger  werdenden  englischen 
üebersetzungen  französischer  metrischer  Komanzen  zu  daj^ea 
sein,  bei  denai  die  noch  ungeschickte  und  arme  engli84he 
Sprache  genötfaigi  war,  alle  die  fremden  Wörter  beizubehalten^ 
iiir  welche  sie  nichts  Entsprechendes  aus  ihrem  eigenen  Vooa« 
balaiium  finden  konnte.  Auf  diesem  Wege  fanden  ohne  Zwei£ri 
SQch  die  schon  bei  Chaucer  und  Grower  häufiger  aufbeteade 
Partioipialconstruction  und  die  französische  Form  des  Partioips 
der  Gegenwart  ihren  Weg  in  die  englische  Darstelluag.  Diese 
mit  französischen  Ausdrücken  gewürzte  Sprache  war  naitttrUcih 
anfangs  für  die  gewöhnlichen  Leute  halb  unverständlich  (freilidhh 
atidi  nmr  fftr  4i6  feiam»  Leserkrme  berechnet),  wurde  indessien 
jedenfiEdla  bald  ein  Gememgut  auch  für  den  mUndUcheo  V^^ 
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und  konnte  bo  nadi  fOnfzig  Jnfaren  bei  Chaucer  schon  in  ur- 
sprünglicher Compoeition  aufh^eten. 

Rücksichtlich  der  bei  diesem  Schriftsteller  und  seinen  zeit- 
genossisohen  Mitautoren  gangbaren  französischen  Wörter  ist  zu 
bemerken,  dass  man  an  ihrer  Gestaltung  deutlich  den  frühem 
t)der  spätem  Eintritt  in's  Englische  erkennen  kann,  indem  die 
am  spätesten  zugekommenen  entweder  noch  ganz  oder  nahezu 
ihren  französischen  Zuschnitt  beibehalten,  die  schon  eher  einge- 
tretenen schon  mehr  in  ihrer  Schreibweise  sich  der  englischen 
Aussprache  «igepasst  haben.  Als  Beispiele  für  die  erstere 
Classe  führen  wir  die  bei  Chancer  vorkommenden  Wörter 
aüctorit^,  aventure,  defaute,  hostelrie,  delit,  accordant,  degri, 
bataille,  loy,  plesant,  chapelleyn,  maistrie,  langage,  mariage, 
contra,  repentaunt,  frere,  facult^,  vitaüle,  maister,  marchaunt, 
cofre,  felicit^,  parfjt,  dormant,  reyne,  soupere,  oompagnie,  audi- 
toor,  sufSsance,  adversit^,  chalour,  pryv<^,  taille  und  alle  die  auf 
•ion  (4oan  geschrieben,  welche  Endung  noch  zweisttt>ig  ist)  an, 
als  solche  für  die  lets&tere,  die  ältere  Classe  die  Wörter  sesoun, 
pUgrimage,  corage,  resoun,  curtesie,  siege,  vilonye,  viage,  chi- 
vachie,  floures,  purtray,  poynt,  devyne,  morsel,  curtsie,  cuppe, 
eount«rf^e,  manere,  aqueyntance,  renoun,  partrich,  carpenter  etc. 
Wie  zu  erwarten,  äfft  uns  aber  auch  Chaucer  jeden  Augenblick 
durch  Vorführung  desselben  Wortes  unter  der  Gestalt  einmal 
eines  brühwarmen  Franzosen  und  wieder  eines  alterschimmeligen 
n^ymanaisch-englischen  Philisters. 

Nach  Chaucer  und  Gower,  bei  welchem  Letetem  sich  z.  & 
an^  Wörter  wie  debonnaire ,  histoire ,  memoire  finden ,  ver- 
schwindet diese  ursprüngliche  Schreibweise  französischer  Wörter 
mehr  und  mehr  und  tritt,  freilich  in  sehr  vielgestaltiger  Art, 
eine  der  Natur  englischer  Aussprache  immer  enger  angeschmiegte 
ein,  und  mit  Spenser  und  Shakspeare  schon  hab^  si<^  <die 
heimathstreu  geschriebenen  französischen  Wörter  &st  auf  die 
noch  jetzt  vorhandene  Zahl  derselben  verringert,  wenn  man 
nämlich  diejenigen  nicht  in  Rechnung  bringt,  die  grade  am  Ende 
des  16.  Jahrhunderts  und. in  der  allerneuesten  Zeit  nodi  her- 
ftbtt'kamen. 

Bei  Dur(^aufung  des  ganzen  ffanzö«ischen  Wortverrafhs 
der  engHscheii  Sprache  gewährt  es  besonderes  Interesae»  tas 
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d^  CcNrrapäcAi  ^n  Weg^  de«  Uebergangs  zu  erkennen,  ob  näm- 
lich durch  die  Schrift  oder  durch  den  mündlichen  Verkehr, 
durch  welchen  letztem  ohne  Zweifel  die  meisten  Wörter  emge* 
schmuggdt  wurden.  Bei  dieaen  ist  sehr  «ft  alle  oder  fas^  alle 
Äehnlichkeit  der  Gestalt  mit  den  entsprechenden  der  französi- 
schen Sprache  yerschwrmden  und  sie  sind  theilweise  tu  wahren 
Zerrbildern  derselben  geworden,  während  bei  jenen,  den  durch 
Bücher  adoptirten,  immer  noch  einige  Uebereinstimmung  mit 
ihren  Altvordern  übrig  geblieben  ist,  die  freilich  selbst  von  ihren 
neufranzösischen  Sprossen  dem  Costüme  nach  oft  sehr  ab« 
wichen. 

Wir  wollen  zunächst  einige  von  den  bloss  durch  Mund 
und  Ohr  verpflanzten  Wörtern  zusammenstellen,  und  weiterhin 
eioe  Beihe  derer,  bei  welchen  verkehrte  Aussprache  des  Ge- 
ieeeneii  und  abermals  verkehrte  Schreibweise  zur  cormpten 
Neugestahnng  zuaammenwirkten. 

Durch  mündliche  Fortpflanzung  wurde: 


acqnaintanee     aufl 

accointasce 

calyeria 

-    cooleavrine 

artichoke 

artichaat 

dandelion 

aus  dent  de  lioa 

isaets 

aasez 

(to)  dauttt 

-    dompter 

»y 

otd 

denizen 

-    d(»iäi0Oii 

baoble 

babiole 

dozen 

.-    donzaine 

beefeater 

boffetier 

eager 

-    aigre 

bninper 

(au)    bon     p^re 

(to)  embesxle 

-    imb^cile 

(aher     Titnk- 

fashion 

-    fa9on 

aprach  auf  den 

foa 

-    feoiUe 

P^pgQ 

friar 

.    frfere 

QMMl. 

elMMro|{o^ 

gUlifloinnr 

.    gaoü4e 

9^o9^amn 

q«ft^-e(WMii 

gpogram 

-    gvoagrain 

ee»iir(Salxfa88)    - 

aali^re 

gypsy  (gip-) 

-    ^gyptien 

«hammy  (Leder)  - 

cbamois 

bogo 

-    haut  goüt 

duurnel 

cbenal 

janty 

-    gentil 

diimnej 

cbemin^ 

baberdaaher 

-    baber  (avoie)  cTa- 

elown 

Colon 

cheter 

eockney 

cocagne 

jelly 

-    gel^e 

cardwain 

cordouan 

jeöpardy 

-    j'aiperdu  od. 

crayfisb     i 
crawfiali    \ 
tnxj 

^<^vi88e 

düwn                  • 

oouoita» 

Jenualem  (UÜ* 

«-    giraaole 

«iMi 

ciuwe 

'cboltfe) 

m 
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jurjnoMi 

am 

1  }onr    (m&t 

pour 

iKMiiird             m 

ipcigMtd 

(cT)  un  jonr) 

poop 

pauvre 

kichflhaw  (b) 

• 

quelqae  cliose 

poTextjr                - 

pauvxet^  . 

law 

. 

loi 

pretty=ziemlicn- 

pr^  de 

IwfeiL 

• 

levaM 

puHey 

pool^ 

a(limner) 

•  «. 

enlumiiieor 

pun? 

pointe 

litt^r 

- 

Kti^ 

qnaint 

eolnt 

matcb 

- 

m^he 

real 

r^el 

mayor 

- 

maire 

rein 

rdne 

trttmnn 

- 

mignon 

renown 

r^om 

ttoney 

- 

uon&aie 

i^noBfiftfife             * 

remoage 

mürdeff 

- 

meurtve 

mnphire 

musket 

- 

moasquete 

flampire 

Sunt  Fiecre 

Bave 

•* 

nef 

«aiopier 

nurse 

- 

nourrice 

(a)  sampler 

ezemplaire 

onion 

- 

oignon 

saunter 

Sainte-Terre(£d 

eyep 

. 

ottir 

oft  ttn  VorwwKl 

palfr^ 

- 

palefrot 

z.VagaboftdirM.) 

parchment 

- 

parchemin 

•ciMOn 

oiseavs 

to  pany 

- 

parer 

(to)  search 

chercher 

Pamphlet? 

- 

par  im  fäet 

(«e- 

dr 

Bieur 

näht) 

surrendet* 

se  rendre 

patten 

- 

patin 

tiiuel 

^tinoeUe 

peasant 

paysan 

(a)  ticket 

^tiqnette 

periwig 

- 

perraqae 

van 

avant 

- 

iaisan 

▼ery 

vrai 

pier 

• 

pierre 

▼essel 

vaiBselle 

platoon 

- 

peloton 

volley 

voläe 

plush 

- 

peluobe 

vowel 

voyeUe 

Durch  fiüsche  Aussprache  der  bloss  geleieaen  (und  nachher 
einer  'soloben  Aussprache  gemäss  reproducirtai)  Wörter  WQf4^! 


boon 

aas  bon  (bonne) 

fiower 

.' 

aas  flear 

cMitey 

•    chanss^e 

flonr 

cinder 

-    cendres 

glory 

-    gloire 

oorduroy 

-    corde  duroi  (roy) 

gutter 

-    goatti^re 

coik 

-    dcorce 

history 

-    histoire  (wie 

coe 

-    queue 

glory) 

ciunfinr 

•    oonvre-fea 

hantboy 

-    hautbois 

daffibdtl 

potch-potck 

-    hoche-pot 

fierce 

r   f4nl69 

entire  (i».) 

-    enti^re 

esqnire 

-    (es-)  ^cuyer 

ivoiy 

-    ivoire  (wiegVoigr) 

toFk  AUi«4  teb  fit*ft«lk 


iir 


Atsjoae 
-    gneale 

poutt 

pouet  ;    * 

aus  poulet 

kemioi 

-    chenU 

prow 

-    proue 

lUÜ 

-    maüle 

proweaa 

-    prouesBe 

mainprize 

-    main  n.  pris 

puny 

-    piji(8)n^ 

manacles 

-    maniclea 

choir 
qvire    ) 

-      cboeur 

numger 

-    roangeoire 

mannor 

-    mant^ 

reconnoHre 

-    reconnoltx« 

manor 

•    manoir 

(-nattre) 

manore 

respite 

-    reapit  (r^t) 

(in  alU  Bedeot) 

restive 

-    restif  (r^tif ) 

mairel 

-    merveille 

retail 

-    retaiRe 

master 

-    maistre    (altfr»&* 

retreat 

•    retraite 

zÖsiach) 

vowel 

-    Toyelle 

natter 

-    mati^re 

ruby 

-    mbis 

mtogre 

-    malgr^ 

flcale 

-    escaaie  (i^aille) 

meao 

-    moyen 

acot 

-    escot  (^cot) 

medal 

-    m^daUle 

(to)  acour 

-    escurer  (^csorw) 

VBßgnSBL 

-    migraine 

(to)  acont 

-    eacouter     (^eou- 

mnnßm 

•    meniie 

ter) 

mmstaef       « 

•    (mea.)  m^chtf 

acrivener 

-    esörivaia     (tei<r 
▼ain) 

mmty 

-    moitid 

acrutoire 

neat 

-    nette  (net) 

acrutore 

-    eacritoire     (^cri- 

aephew 

-    nevea 

scritory 

toire) 

neoeflsarf 

-    n^cesBaire    (wie 

flcum 

•    eacame  (^come) 

glory) 

Bcutcbeon 
eac-           i 

eacuBBon     (^eoa- 

noim 

-    nom 

Bon) 

obwquiea 

-    obs^nea 

aeasBon 

-    aaiaon 

ofl 

-    huüe 

aewer 

-    iflsner 

(to)  ooze 

-    eauz 

shrine 

-    escrin  (^crin) 

onsoD 

-    oraiaon 

airloin 

-    surlonge 

osdidi 

-    au(a)truche 

Blander 

-    esclandre      (ver- 

oyatar 

.    ]iai(a)tr6 

(Bonat  BcL) 

altet) 

Pttuk 

-    pafoiaae 

apioe  {=:Etm») 

•    «ap^ee 

iwtridg« 

-    pardrfx 

spiee (=  Gewürz)-    espice  (^pic^ 

pniDth 

-    panse 

spine 

-    espine  (^pine) 

peach 

-    p^che 

sponae 

-    esponae  (dpouae) 

(to)pieree 

-    percer 

Sprite 

-    espnl 

pbtiarr 

-    plagiaira   (wie 

aqairrel 

-    escnreiiil     f^Mk 

glory) 

reuil) 

plaster 

-    pUatre  (plfttre) 

sUble 

-    estable  <4toMa)  . 

plover 

-    pluTier 

(to)  starch 

-    estancher  <4tai^ 

portera 

-    pofteme  (|Kiteru 

eher) 

ne) 

rtra^ 

lit 
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Stoff 

ans  estofb  (4toib> 

naher                 wn  facdarier 

radden 

-    floudain 

naary                    -    usmy  (wiegkuiy) 

(to)  taDy 

.    taille(r) 

varnish                 -    vernig 

tente 

-    temps 

veil                     -    voUe 

tue 

.    -    tuüe 

▼eniaon                -    Tenaiaon 

tower 

-    tour 

veijoioe               -    veijus 

trammel 

•    tramail 

veatry                  -  TeataireCwie^iMy) 

treaoki 

-    tb^'a^pM 

(to)  vow              -    voner 

treasoA 

-    trahiflon 

Darch  eine  längere  Comiption  im  Volksmunde,  deren  letztes 
Erzeugnitfl  die  Schriftsprache  schlieaelich  aufiiahnii  wnrde: 


aniler 

au8  antoilier 

Iswn 

«Qfl 

1  linon 

(to)  cater 

-    achater  (acheter) 

lettaee 

• 

laitue 

caadle 

-    chaudeaa 

• 

lievret 

Ito)  cesa 

-    aainr 

(to)  mamtam 

- 

maintenir 

(to)  cbeat 

-    escheat 

(to)  manage 

- 

menager 

(to)  coil    > 
(to)  cuU     } 

-'  cneillir 

(lo)  ordain 

- 

ordonner 

paraley 

- 

perail 

(to)  coTet 

-    conroiter 

(to)  patrol 

- 

(to)  cnrry 

-    corroyer 

penttewe 

. 

iq>pelitii 

dean 

-    doyen 

pomander 

- 

pomme  d*anbi« 

dormouge 

-    dormeiuie  (laog- 

(to)  recoil 

. 

recoler 

schlafendeMaus) 

(to)  rclieve 

. 

relever 

(to)  faoist 

-    haoaser 

(to)aaUy 

- 

Baillir 

(to)  impair 

-    empirer 

aaah 

- 

chaaaii 

(to)  impeaöfa 

-    ^mp^her 

(to)  aoar 

- 

'  esaoror 

juggler 

-    Jongleur 

(to)  8oU 

r 

soQiUer 

kerchief 

-    ocane-chef  (bei 

(to)  aae 

- 

üiivre 

Chaucer  schon 

nrchin 

• 

h^riaaon 

ooverchief) 

umpire 

- 

un  p^? 

lanndry 

-    lavandi^re 

Dieee  Verzerrungeo  werden  nicht  zu  imwahrscheinlich 
sehen,  wenn  man  ihnen  andre  an  die  Seite  slellt»  welche  engli- 
sche Aussprache  aus  schon  in  guter  Gestalt  vorhandenen  Wör- 
tern zuwege  brachte,  und  welche  dann  wieder  in  die  Schrift 
übergingen»    So  wurde: 


I 


cattle 
patohment 
hostler) 
astler   ) 


Capital 

achievement 
kospitaler 

h(o)us(e)i«llli 


Ivocy  anfiel 

BiaaPs  delivery  a 

Session 

maadlin 

.    Magdalen 

mob 

•^    mobile 

ospray 

-    ossifrage 

paby 

-    paralysy 

fM 
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ikaia«v#0MA*                              m 

¥^^ 

a^proeAwey 

lMiH«e 

auf  tofrfronlit     oder 

Aner 

-    ^hantasy 

toadpallet 

pnloos 

-    perilous 

tawdry 

-    StAwdry,a.dieae 

pattern 

-    patron 

aas  St  Ethelred 

pCIUIIkO& 

•    p6iiit6nod 

tfUIBp 

.    triwph 

pBB 

^Atafgmaa 

poipote 

•    ixMTG-poifiaoii 

wiuaky 

•    naquabaofh    .  , 

P«j  # 

-    poeay 

und    bei 

Fremd wSi  l6ni  niolit 

prim 
proctor 

-  primitiye 

-  procarator 

firms.  Unpranga: 

sample 

-    example 

alligator 

aus  flllagaitofBidecliae) 

•GCtOtl 

^    aaeriatan 

kteflteiDg 

•   kairmo 

AtnS    . 

-    ahira  rasva 

panMusity 

-    apecmaoeti 

iparpowgrMe 

-    aaparagoa 

«omeiaault 

-    aopraaalto 

gprace 

-    Frussia 

sammoDfl 

.     summoneas 

Eine  ganze  Menge  franzosischer  Wörter  sind  Sn  einer 
mehrfachen  Gestalt ,  die  sich  nur  durch  die  verschiedenartige 
und  verscfaiedenzeitige  Aufnahme  erkKren  lässt,  in  der  engli- 
schen Sprache  theils  gewesen,  theils  verblieben;  als  Beitpide 
solcher  mögen  die  folgenden  -wenigen  dienen: 


(0  airaoge  io  arraigp    io  array 

Ui  anreat  to  arret 

to  aatone  to  astony    to  astonish    to  astoand 

auln    aune     ame    anme    aum    awme    awn 

to  autaiafl  'Io  aamayl     to  amel    to  enamel 


almonry 


to  aatim    to  stan 


alnumar 
aonary    aombrj    ambry    aiwiabry 
ayerage    averidge 
to  avow    to  avouch 
to  baigne    to  bain    to  bam 
to  bail    to  bayl 

babatrade    baloatre    baliKtar    baaniater 
to  bann    Io  ban    to  bane    to  baMniah 
barwig    peiiwig    penike 
basenet    baasmet    bacinet 
baatiment    battlement    ' 
baatoon    batoon 
bafeeaa    Watteau    boat 
baofrey    balfrey    belfiy 
bäume    batun    balm 
beaafet    baffet 
beataa    beaatafl 
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Df^ij^igen  fttnusösisdien  Wörter,  wiel<!fhe  sich  heute  nocli  mk 
unveränderter  Orthographie  und  theils  auch  mit  annähernd  fran- 
zösiBober  Ajoesprache  m  der  englischen  Sprache  finden,  sind 
entweder  sa  gestaltet,  dass  sie  sich  der  englischen  Aussprache 
zwanglos  anbequemen,  oder  spät  hinvQgdromfnen,  als  die  engli-- 
sehe  Orthographie  sich  schon  fest  gestaltet  hatte;  auch  geht 
IMH  ihnr  Badeotug  mdst  heryor,  dass  sie  durch  den^einen 
und  wisMiieehttfilicheB  Verkehr  übergegangen  sind. 

Nilcbst  der  Bereicherui^  des  engUschen  Vocabulariums 
durch  das  Fraaizöeieche  ist  der  Einfluss  desselben  auf  die  Wort- 
fonnung  durchweg  zu  erwfthnien»  indem  bald  die  an  den  einge- 
bürgerten französischen  '^Vortem  auftretenden  englisirten  Vör- 
und  Nachsüben  auch  auf  nichffranzösische  Wörter  übergingen 
ttod  dort  NeubUdongen  hervorbrachten.  Bei  den  Substaiitiyen 
2.  B.  entstanden  aus  den  überkommenen  Vorsilben  die-,  en-, 
in*-!  m^-y  und  den  Nachsilben  -ance,  -ence,  -ment,  verbunden 
Mi^it  angelsMohsiscben  Stämmen,  Wörter  wie  <KsbeIie^  disbeUever, 
diskindness,  dislike,  enlightener,  inholder,  forbearanee,  further- 
ance,  hinderance,  misshapement,  bewilderment  etc.  Bei  den  Ad- 
jectiven  und  Verben  war  dasselbe  der  Fall,  und  wenn  auch  cKe 
Verbindungen  angelsächsischer  Stämme  mit  französischen  Vor- 
silben und  Endungen  grade  nicht  so  häufig  waren  wie  die  fran- 
zösisdier  Stämme  mit  angelsächsischen  ZuwachssUben  und  vor 
allem  französischer  Stämme  mit  französischen  Vor-  und  Naok- 
silben  selbst,  so  erwuchs  doch  aus  jenen  schon* inmierhin  cm 
ansehnlicher  Formenreichthum,  namentlich  da  Doppel  Verbindun- 
gen wie  in  den  obigen  Substantiven  diskindness,  misshapement« 
bewilderment  besonders  hier  stattfanden.  Die  Art  und  Weise 
fireilich,  in  welcher  das  sidi  ganz  Fremdartige  in  vielen  Fällen 
vereinigt  wurde,  wie  man  dabei  mk  den  fttmzösischen  Einwan- 
'derern  umsprang  und  endlich  das  Neuerworbene  mit  dem  Alten 
verwendete,  ist  ein  weiterer  Beweis  von  der  fortwährend  be- 
kundeten Geschmacklosigkeit  des  Volkes  und  von  seiner  Gleich- 
gültigkeit gegen  sprachliche  Schicklichkeit  und  GesetKlichkeit. 
Neben  Monsterbildungen,  wie  sie  die  AdjectirS  bailable,  bat- 
table,  battailous,  beatifical,  beauteous,  benignant,  beggable, 
behovaUe,  pedestrioos  etc.  zrigen,  findet  man  Verba  wie  to 
diagospd,  to  enflesh,  to  enmesh,  to  balmify,  to  beaulify»  to 


fiPMihifjr,  to  ätmmiyd^.uiii  wiOA.fiim  m^  ^t4  iM^S«b« 
t^tUBdiYSk  6bm  weitere. Modifioation  iJt.Verbfi  aaw^det,  wie,  tQ 
dbode,  lo  Mquittano«»  lo  «if^bet,  4o  n^fj^e«  to  «itpertemmce» 
to  attOEaey,  to  anotioQy  to  wsähw^  .to  «rwe#  to  beaotjr,  to  beHy« 
to  eye»  to  &tktfr  ^  ^^»  ^  moth^y  U>  motttb>,te  ix>aiv  ta  se« 
puklire,  B<Mideni  Belbst  Adjectiva  und  Partic^Kieay  wie  tc^  ahte, 
to  aeeoy»  to  aocmei  to  bald,  ja  sogaif  AflYesbien,  wie  to  abroad, 
to  &rward,  and  InteijeetioBeni  wie  to  haUoo,  \q  .aUrbail.  Z^ 
dieieii  EinflitsseA  gehören  auob  die  /dem  Frafizöaischen  oaebge-» 
bildelaa  /iwafl imeowetgimgyi  cänigei;  SubstafitiTa  (lady  ofhooowv 
sjäiii.  of  wiiie)»  die  theiweiae  adcqitirte  fna^f/ö^iußh»  Coffpyationi 
der  Ad|ectiva  und  die  eehoil  firüb^  b^fäbrte,  durcb  daa  15«  imd 
16*  Jahrbandert  bdUbehalt^ie  uad  nocb  Jetat  ui  einigen  A^i^c» 
tivea  Torbaadene  Foem  des  actif en  PartioiiM  Ati£  -aat  od^  «^and«. 

Von  tieferer  Bedeutung  aber  al»  allea  Vorberer/ähQte  waren 
die  nooh  anaoführeadea  Eingriffe  dea  Fsaatömcbfp  in, die  eog?« 
fiadie  CoBstrueüctt»  weil  sie  die  Sfiraohe  ibver  Urge/|iak  baup^ 
sacblicb  entfieemdetea  und  ibr  etatt  4er  fräbei;a  graoiiwtiacbeiv 
Qdenki^eit  mit  der  gröeaem  Präaeion  ^eh  eiaen ,  gi'oseen 
Tbeil  der  Stairbeit  dea  NemMouieadialeota  gaben.  .3ei  diesen 
Veräadernngen  iat  nun  freilicb  ao  ketnen  eo  sAnellen  FiotI^bj^ 
zu  denken  ab  bei  dentacbon  ^wähnten»  wd  wir  eeben  noch 
bia  aom  15.  Jabrbundert  binab.  ma^cbe  ecbt-angekäebaiscbe 
Conatraataim  in  £bren.>  die  eiat  im  16.  Jahrbandert  ¥öUig  wr*. 
adiwand»  20  welcher  kUteren  Zeit  Wenige«  mabr  an  dem  bea«. 
dgeo  ZnadiaitAe  dea  Engliscben  feblle. 

Hier  gedenken  wir  nur»  obne  auf  £atwiQke)mg.einai|g<^i^. 
der  sebliesfllicbea  HenptxeaiiUat^». 

Beim  ßatabane  änderte  daf  Fratia^^aiaebe  die  Stellang  dea. 
Pndikaia  und  Objeote  au  einander,  wenn  lefiateres  #in  Subatantiv» 
fener  die  des  nühetven  and  eatfiNnit^rqpi  Olgeeta,  jdie  de«  roa 
einem  Infaütiy  regierten  SubatantiT««  aMca  Tbeil  die  der.  Adyer-« 
bien  und  die  der  Copola  in  Nebenpätze^« 

Bb  drängte  weiter  dem  £jiglieeb(en,.e^ne  Parti(%iako9i^. 
struction  a«f  zur  Vertretung  von  Vorderaätzea,  Belatiyeätaen 
undNebenaätaen  mü  en,  «nd  beettmmte  die  Stelle  a^pber  Nebenr 
setze  im  Hauptaatae.  Diene  ao  begründete  Vevwendwg  des  acti* 
ven  Parikipa  griff  dann  im  JEngHashüi  aebn  weit  .um  ^  u^d. 
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trat  an  dfe  Btdte  4m&'üm^dmimk  lufiritr»  iMwhPiipgdtt»«; 
#ic  withoüt  f  sÄhfl),  fer  (po«),  hvSan  (»v«t),  fcflar  («pr^^)^  inck 

f^,  to  commetiee,  to'  oduH&tt«,  tt^  Uke  (bettar,  ^m  nradi),  to 
flnish,  io  miKtrtUi.  gehfcen,  nad  nach  mandieii  OeDJanotioiietty 
wie  föf  fear  of  etc. 

Es  bedtimmte  ttoch  die  Stellimg  dniger  TitiiIar»AdJMtiT« 
Mm  SubBtantivo  (Priiicei*  royal,  adjutant  geii9ial),.d«ii  Oaau« 
verschiedener  Eigennameii  naeh  Gattuflgtnaiiieii  {tvwu  af  Ixmi^ 
don,  Cape  of  göod  Hope),  den  aadiv  Safaataodm  «aoh  Maaa- 
beteichBOTgen  (a  pound  of  ooffee)  md  den  der  Apposition. 

Es  stdUte  eodlkdi  die  heutige  Beetion  des  In^uttvs  dufch 
Sobstaneive,  Adjective  und  Partsstpien,  die  dev  Casus. des  Bub^ 
stanttvs  duidi  Iil^fti««»  dte  dsf  infiaitiv»  molsreiiuuider  fesi, 
wobei  eine  Anzahl  von  Redensavtea  und  Wendongea,  welche 
besonders  auf  gMchen  Gebrauch  der  Pkäpesitionen  sioh  b«*- 
ziehen,  nicht  zu  vergessen  smd  (in  tiie  slreet,  deportsd  for  Pa* 
riff,  to  be  of  epinioo,  bjr  Ibroe  [früher  per  fcroe]  oto.)» 

War  das  fVanaösisdie  so  dareh  eein  eigenes  Hiazdwnsen 
^oA  em  wichtiger  Factw  bsi  der  Aushödung  das  EngUsehsn» 
M  wnrde  M'  ncdi  um  so  bedeutender  tut  dieselbe^  als  ea  dk 
Aufiiahme  eines  neuen,  des  Letteins,  vermittelte. 

Das  liatein  hatte  r^mf  schon  sur  Zeit,  der  Bömerhertschafi 
in  England  einige  wenige  W&rter  zugehosaht,  worunter  Coln 
(Crtönia,  in  Ortsnamen  übrig,  wie  lineohi),  street^  CäMster 
(castrum)  gehören,  und  ebenso  in  der  ai^aikhsiselieii  Zek 
durch  die  Mandisspracher  emige  andre,  wie  monk,  pprch,  cha- 
lice,  minster,  cloister  eingestreut^  jedoch  begannen  seine  eigens^ 
Ucfaen  Beiträge  aar  englischen  Spincbe  ^sl  nach  der  Eroberung, 
und  zwar  awA  da  erst  im  13.  Jahtimidert,  nachdeas  das  £!ran- 
^Bsfsche  siA  «lemlioh  ftbtgeeotitt  and  sowohl  den  Weg  «nr 
Einführung  «rcnifder  Elemente  gebahnt^  als  auch  m  seinen  engw 
listften  Formen*  gleichsam  ^  Ck)8tüm  geboten  hatte»  unter  dem 
der  neue  Fremde  vom  «Ütem  eingeführt  werdiöa  konnte.  Es  ist 
n&ftnlich  Thatsache,  dass  die  erste»  mehr  massenweise  auftra-* 
tenden  lateinischen  Emwanderer  des  13.  Jahrhunderts  alle  ndt 
sdicm  engKsirten  französischen  Wörtern  msammenhäagen,  d.  h. 
ihnen  sinn«»  tmd  gesfaltverwandt  sind.  DiaZeiten  des  namhaAan 
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ffiiiging»  jdü  iMmt  Atlm  i»  4m  13.»  m  EaimdtSB  1%.  und 
Asing  dbt  17«  und  w  findä  d^  18.  Jalüknidartt«  In 
18:  JwbdkuakBKt  wmdt  deraribe  betoodeni  Twroitelt  dyrck  du 
gr56M»  VoDbrMitBg  dtr  MSmhameartnr»  die  aw  idigiösn 
AbhaMttugra,  I/q^endea,  fiilielhidlim  ChNuktn  «ad  Bature« 
bMtaad«  und  durob  die  erste  mehr  $Sigemmme  Pflege  des  bsKT* 
boieehen  LetaOM;  Im  16.  mid  17.  dwdi  die  oikhtig  Pla«^ 
grejfoadfl  PhibiBopUe;  ins  18.  d«rok  die  LatiiionwMe  Popels 
md  benpliäcfafidi  Jolnsen's. 

Die  messt  anftsetaidni  latcMRScheA  WSrter  sM  neist  dtt 
^ladbe  der  JCtfcheofAter  eottKimseHi»  vmi  swer  tkeile  soklie^ 
die  voB  deneelbea  sa  ilsreii  ohtisdidieK  Zwecken  nea  gesebmiew 
det  wordea  waees  mid  im  elassiecbeik  Lateiii<  nieht  m^etroffssi 
werde»  kiMwes;  dabei  ist  s«  bemeiieen,  dass  ^ese  Wörter  fcst 
BOT  fiUbetantifm  «nd  Moi  kleiMii  Tbeile  Adjeetfta  sind;  Y^ 
komsssn  nur  sehr  TStpeinz^  yer.  Eia  grosser  Tbeil  dieser 
Werter  ist  ftmer  wieder  nicA*  wimei  iir  der  barbarisch  «latei- 
Bisehea  Geelak  «ai^eMeamen,  sosidem  in  der  Weise  der  imb« 
löaisetien  ZuwUebse  dureh  Abkttrsmig,  abgesdimaekle  Zasam« 
mensetsoDg  ued  verkehrte  Orihegraphie  comaiqpirt.  Otes 
weiter  zu  greifen  ^  braucht  man  nur  die  bei  Ohaucer  in  sriner 
yyPersones  Tale*^  vorkommenden  lateinischen  oder  lateinisch  aus- 
sehenden Worter  anzuführen.  Da  findet  man  z.  B.  die  augen- 
Hcheialich  von  ilun  für  nm  gehakten  Pröbchen  aooidia^  aeciar 
nee,  contiHiaXy  spieces,  sa^raciettny  baptisme,  poüteatiay  avarieiai 
eis  echoB  recht  jämmerKeh  an  Nasen  und  Ohren  gestutzt,  oder 
zusammengestöppelt  und  obenein  neugeschmiedet,  6ie  Worter 
ire,  perdurable,  cel^stial,  veni^l,  disordinat«  dacioun^  oontumiKaep 
pertinade«  Diese  der  ersten  grossen  lateiaianben  Eiawandefiwg 
angehörenden  Sprachbikger  haben  denn  aoeh-  säasstfieh,  glateb 
den  ersten  iranzösischen,  im  Laufe  der  Zeit  ihre  tirsprüngKcfae 
Gestalt  fast  ganz  verloren;  Anders  ist  es  mit  den  spätem,  im 
16.,  17.  imd  18.  Jahriiundert  aufgenommenen.  Sie  sind  mmst 
noch  rein  kieinischen  Stamnes  und  nur  aa  ikieik  Endiu^gia 
gsstniai  ader  auf  di&  eise  •  aad  andre  Wdse  gemodeh  werdea^ 
Die  €4genthümlichste  Ersdirinuiig  bieten  jedenfkBs  die  in's 
Engüscfae  g^tiimenen  lateinisohen  VeAa^  welche  ium  letzten 
Erwerb  vofl  diedeit  iMte  gehören^   Sie  sind  s^m  grSssMtuTb^ 


M 
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in  HüM  IWdripal-  oder  SopiMlfr»  m^mmakm  vmi  4mk 
ckB  ab  Adjaelur  oder  SuWüuntiv  gdbemcklbb  Pudcipcom  perfbod 
m  ihrem  Auftr^ea  ak  infioiiure  TodbeniM  ^rordflü«»  In  «olcbet 
adlieotiviichen  Anwendmig  eranliMaen  sie  «nheii  rareinMÜ  bei 
Chuioer  «Ml  neinen  Zei^eülosMn,  häufen  Mxik  im  Lettfe  dien 
1&  Jahrhmideita  nmnwtfKfh  bei  Tbomee  Meie  and  BacM^  mo 
m  mhxm  Un  und  ariedtr  die  Form  und  Funotion!  de#  Verbe 
äbemthmeo».  und  vach«en  endlich  im  17,  «nd  1&  JahrlMmdert 
bei  Addison,  Pope,  Hume,  Gibbon  und  mutierttBeh  JohMon  ni 
einer  «naehalichen  Sehanr  haam.  Wie  achr  nie  immer  die  eng- 
Uaehe  Sjprache  bereiehem  n«d  wie  viel  aie  dererihen  durebnM 
zugebrachte  Endnogea  und  eigene  Vielgnaüddgkeit  ven  der  alten 
veilofenM.  Geaehmeidigkeii  zoriidigebea  mögm^  an  aind  aie 
doch  für  alle  Zeiten  ein  aehr  wenig  ehrenhüftea  ZmiB^iaa  für 
ü^ache  ;Spmcbkrttik  nad  eeteen  dem  beim  Franmaiachen  er«^ . 
wähnten  M^igel  an  Geaobmaek.und  Urdmil  die  Ercme  anfi 

Zur  Yeranacfamliehui^  der  eben  erwnhntenArt  des  Ueber« 
gange  und  des  Znatutseoa  aejbaen  wir  eine  kleine  Liate  hrtimii  i 
acber  und  mit  diee^  auaammenhaogender  e^;Kaehor  Yaefan  beit 


•Hjini* 

akyaeteai                   i 

^toaijael, 

Adj.il^ 

•MMho 

abftKM^tma  (4as) 

teabfUaeft. 

•     abitMei 

accio 

aocitum  (-itus) 

to  accite 

accipio 

acceptum  (-ptns) 

to  accept 

acquieseo 

acqaietam 

to  acqulet, 

quiet 

.eqdfa« 

aoquliitmft 

to  aoqnest, 

Sabftt.  acqneat 

aeaa 

aeatam 

toacaia 

Adj.aoato 

^co 

addiotnm  (-otaf  ) 

taaddict, 

.    ^^  ^oaift 

adjuTO 

adliatam 

to  adjate 

gebr.) 

adToco  ' 

^  J— rt.^*i.Bij»i.    f   m*a9m\ 

(to  adjuyate, 
to  adtodata, 

geschmiedet) 

Sahst.  adTOCaite 

aamaMV 

to  eifimata 

-     eiümato 

rfKfD 

afliifllmi.(-«lm) 

toaffliei 

aftuwlo 

affiuom 

%>  affuae 

igito 

agitatnm 

to  agitate 

. 

ago 

aetam  (actas) 

to  act, 

Subft  act 

Mdio 

andttam  (-ittu) 

.  to  audit. 

aadit 

mmJbatö 

niiiilumim 

to  eombiut 

Ad),  coinboit 

ftmiiJem 

to  ooami6faili 

1,         *     eoaiidmato 

affmunQ 

efieniaatain.(atmi) 

«          .     «ffaninato, 

Eine  ganze  Menge  lateinisch -en^liaeber  Veiftm  iai  freifioh 
enob».  ^lA  die  fi;a|UK>aiaohe%  der  lateiniaohen  Infinitiv»  Präaenar 
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oder  Bdbtt  Pttitctfiwm'  tetwaieiigett ;  Beispiele  inbcl  to  absolt^e, 
to  allixde,  to  afride,  to  abscond,  to  abstain,  to  absterge,  to  ad- 
moye,  to  adorn,  to  advene»  to  advert,  to  ai&x. 

•  Dass  das  Latein  einen  grossen  Tbeil  des  heutigen  engli« 
adian  YocabuIariuinB  geschaffen,  dass  dieses  theils  mittelb&r 
durch  das  Französische,  theils  unmittelbar  geschehen,  dass  dazu 
die  englische  Sprache  die  Gesammtheit  der  lateinischen  und 
französisch  *latehiischen  Zuflüsse  noch  durch  bloss  ihr  eigen« 
Veränderungen  der  Formen  bedeutend  vergrössert  habe,  leuchtet 
ohne  Weiteres  Jedem  ein,  der  nur  einen  flüchtigen  Blick  in's 
Wörterbuch  wirft;  doch  ist  es  zweifelhaft,  ob  man  ohne  genaue 
Untersuchung  auf  Resultate,  wie.  die  folgenden,  gefasst  sein 
werde.  Wir  nehmen  eins  der  allerdings  an  Ableitungen  reich- 
sten lateinischen  Verba,  und  sehen  bei  ihm  zu,  wie  viele  seiner 
Ableitnngs worter  direct,  wie  viele  derselben  durch  das  Fran- 
zösische in  die  englische  Sprache  gekommen  seito,  und  schliess* 
Heb,  wie  die  letztere  den  so  gewonnenen  Reichthum  durch  Um- 
büdong  noeh  vermehrt  habe.  Die  folgende  üebersicht  selbst 
bedaif  keiner  weitem  Erklärung. 


Latoinüdt«  Wörtet. 

Franaöflische  Winten 
agir 

Englische  Wörter. 

Agere 

agiMant 

r^agir 

agent 

agent 

agency 

Agent  (-ntis) 

ageada 

agend 
c  agenda 
( agöndom 

agilia 

r  agile 

;  agUement 

;  agile 
agileness 

agilitaa 

agilit^ 

agilitj 

to  act 

acting 

to  coonteract 

coaoteractioa 

ACtam 

- 

(  to  eaael 
enact 

enactment 
enactor 
to  react 
reaction 
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a6tu8  aclQ 

■ctif 


ftotivofl 


aotttftrui« 
•otuose 


aotnosas 


actaalifl 


actor 
actrix 


actio 


(abigere) 

abactmm 

abactor 

(ambigere) 
ambigttUB 


rdactif 
I  actiTemcnt 
laoÜTer 

activit^ 

iiiActif 

inactmt^ 
.inadion 


actael 

actnellement 

aetuaBt« 

acteur 
actrice 


'  aciion 

actionner 
actionnaire 
^  r^ation 


ambigu  (Sabflt.) 
I  ambigu  (Adj.) 
^  ambigOment 


(acÜTO  . 
(  actiTely 


teactitrate 
raetifitx 

( activenesa 

iinactive 
inactively 
inadävity 
mactioa 
4ol«a^' 


ito  actuate 
actaate 
actnation 
to  inactttate 
i 


f  a(^ual 
^ctually 

Jactoality. 
actaalnesfl 
actor 
actreas 

r  action 
i  actionable 

aetionabty 
I  action -taking 

action-tbreatener 

to  actionare 

factiooaiy 
actionist 
reaction 

/to  abact 
{  abaction 

abactor 

ambigtt 

iambiguoaa 
umbigaooilj 
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UlMMW.Wliri». 

FumAMm  IRkML 

£«gliMte  WMir. 

ambignitas 

ambigiiitd 

(ambiguitx 

)  ambiguoujineM 

(cogerc) 

f  cogent 

cogens,  (-»nU») 

'  cogency 

eoactas 

to  coact 

ooactif 

coaetio 

coaction 

coaction 

incoactns 

incoact 

exigere 

exiger 

exigent 

exigeant 

exigenter 

exigentary 

ezigens  (-ntis) 

exigenee 

J  exigenee 

exigible 

(  exigency 

exignus 
cxigaitfti 

exiga 
exigoiU 

exiguons 
exiguity 
.exact 

<*xafitft 

exacti/ 

exactement 

to  exact 

ezaetas 

exactnesa 

exacUtode 

exactituda 

exactor 

exacteur 

exactor 
exacter 

exftistrix 

exactfefls 

exaeti» 

•xaction 

exactkDn 

(p«ragere) 

peractus 

to  peraot  ^ 

prodigere 

prodigaer 

prodigaa 

prodigae 

pMdigiiia 

prodige 

prodigy 

ptodrgiotn» 

> 

prodigieux 

pcodigbila 
prodigionaly 

prodigkusemeat 

prodigality 

pr^digalitas 

prodigalitä 

.  prodigal 
prodigatly 
to  prodigalize  - 

pt^digeotis 

prodS^enee 

redigere 

r^diger 
r^actear 

redacttts 

r^dactrice 

(subigere) 

»^daeüoii 

•abaetve 

to  sabaot 

labaetio 

■ubMtion 
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Utrimü!^  WMer. 

£agl]Kh»WM«r. 

transigere 

transiger 

transactum 

totransact  ^ 

transactio 

transaction 

transaction 

transactor 

t 

traMaclor 

agitare 

agiter 

to  agitato 

agitatus 

agitated 
agiiatlve 

agitabilis 

agitable 

agitator 

agiCatear 

agitator 

agitativ 

agiution 

agitaUon 

(cogitare) 

{tocogitAte 

cogitatus 

( cogitativuB 

cogitatio 

( cogitation 
i  cogHable 

eogitabilis 

(exagitare) 

• 

to  exagit^ 

exagitatus 

exagitation 

(sabagitare) 

aabagitatas 

to  subagitate 

actitare 

actitation 

Hier  haben  wir  eine  lateinische  Wörterfunilie,  deren  Glie- 
der ßich  durch  ganz  zwanglosen  Verwandtsdiafisnachweis  bis 
zu  einer  Anzahl  von  über  80  zusammenfinden.  56  von  ihBta 
haben  im  Französischen  und  Englischen  £ingaag  gefcmdeiii 
und  zwar  im  Französischen  für  sich  32,  im  Englischen  für 
sich  48>  Die  48  lateinischen  Wörter  des  Englischen,  aus  dieser 
Gruppe  bezogen,  sind  grade  zur  HaJtße  durch  das  Fnmzösiscbei 
sonst  auf  directem  Wege  gewonnen  worden.  Im  FraazöcdjiolMil 
weiter  haben  noch  13  Wörter  durch  Um-  und  Zubildnng  ihren 
Ursprung  genommen,  die,  mit  zur  modernen  Familie  des  Stam* 
mes  agere  gehörend,  in's  Englische  eingetreten  sind,  wodurch 
der  Gewinp  dort  schon  auf  61  wächst.  Durch  Weiterfbrmung 
endlich  im  Englischen  sind  noch  48  Wörter  neu  aus  den  über- 
kommenen 61  hervorgegangen,  so  dass  die  Gesammtsahl  Derer 
von  agere  nunmehr  109  beträgt. . 

Wenn  nun  auch  der  lateinische  Zuschuss  ztun  Englischen 
bei  aUen  Wörterfamilien  nicht  gleich  gross  ist,  so  zeigt  dopU 
eine  weitergehende  Untersuchung ,  dass  er  mehrentheils.  wenig 
hinter  den  hier  dargelegten  Verhäitnissen  zurückbleibt. 


seit  Alft-cd  dein  Grössen.  '  <t49 

Rechnet  man  su  dieaetn  Worterwerb  des  EngUscIien  äuB 
den  Lateiii  noch  die  'meneherlei  Kinflüsae  des  Letztem  anf  die 
eaiglisefae  Syntax  hinzu»  bei  welcher  ihm  ein  Thetl  der  Casus- 
Terhiltnieee  (doppelter  Nominativ  and  Acousatiyy  AbUtivu«  ab- 
solutus  etc.)  und  der  Participialconstructionen  nachgebildet  sind, 
so  ist  man  genöthigt,  ihm  einen  höhern  Rang  als  den  einer 
blossen  Tributarsprache  des  Erstem  zuzuerkennen. 

Bei  der  Betrachtung  dessen«  was  dem  Englischen  noch  von 
andern  (ausser  den  beiden  ausfuhrlicher  besprochenen)  Seiten 
her  zugeflossen  ist,  l>rauchen  wir  nicht  lange  zu  verweilen,  denn 
es  ist  im  Vergleich  unbedeutend.  Mit  Ausschluss  des  celti- 
Bchen  Dialekts  in  Wales,  der  schon  wahrend  der  angelsächsi- 
schen Penode  eine  grössere,  kaum  jetzt  weiter  zu  verfolgende 
Anzahl  W&rler  geliefert  haben  mag  und  einigen  Lauten  in  ge- 
wissen Wörtern  bestimmt  ihre  ungewöhnliche  Aussprache  gege« 
ben  hat  (enough,  tough),  haben  die  Tributar sprachen  nur  be- 
schrankte Wörterkreise  und  zwar,  wie  schon  früher  erwähnt, 
zu  von  einander  ganz  entfernt  hegenden  Zeiten  bereichert.  -**- 
Dm  Griechische  hat  unter  lateinischer  oder  französischer  Ver* 
kappung  schon  ehedem  das  eine  und  andere  Wort,  in  der  letz- 
ten Zicit  aber  direct  eine  ziemlich  grosse  Anzahl  Bezeichnungen  ge- 
liefert, denen  fast  ausschliesslich  die  aufblühenden  Naturwissen- 
schsAen  in  ihren  Gebieten  Sitz  und  Stimme  verliehen.  Das  Ara- 
bische hat  in  ähnlicher  Weise  für  Mathematik  und  Chemie  einige 
Wörter,  das  Italienische  eine  etwas  grössere  Anzahl  derselben  für 
Knnstausdrücke  hergeben  müssen.  Mit  den  neuesten  Entleh- 
nungen aus  den  Dialecten  Indiens  ist  es  nicht  anders,  als  mit 
dwen  aus  andern,  von  welchen  englische  Keisende  und  Schiffer 
einen  Anflug  bekommen  haben.  Sie  sind  keiner  engem  Auf- 
nahme in  die  Sprache  gewärtig  und  nur  so  viele  Beweise  von 
der  Eitelkeit  derer,  die  in  geschmackloser  Weise  ihre  Berichte 
oder '  Erzählungen  mit  ihnen  durchspicken,  bloss  um  «ihren 
Landsleuten  als  very  learaed  gentlemen  zu  imponiren.  Was 
schliesslich  die  alten  Beiträge  des  Irischen,  Gälischen  und  Nor- 
dischen betrifft,  so  sind  sie  insofern  interessant,  als  sie  fast  alle 
als  Theile  geographischer  Namen  noch  unverändert  oder  erst 
wen^  verderbt  vorkommen.  Wir  wollen  eine  Anzahl  derselben 
ait  sin  piuyr  Beiepieka  von  OrtsnaAien,  in  deren  Bau  sie  ein- 
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gdien»  die  übrigen  ffir  bicH  allein  hersetzen,  da  man  aaf  jeder 
Karte  der  englisdien  Königreiche  ans  mehreren  tausebd  STamett 
diese  Wörter  heransfinden  und  ihre  vertdnedene  Zutammen* 
aetzung  und  Anwendung  auf  leichte  und  afigeuehme  Weise 
stndiren  kettm. 

Aber  (CelL)  =  Mündung,  findet  sich  io  den  Namen  Aberdeen  (Bee^MUn- 

dung),  Abergaveniiy  (Mündung  de«  Gavenny),  (A)  Berwick  (Bfiio- 

dangstadt),  HtiMber  <Hum-aber)   (summende,  ramoheade  Mün- 

dnng)  etc.  etc. 
Agh  (Celt)  =  Feld,  in  dea  Namen  Ardagh  (Hochfeld),  Clamgh  (ßloicb- 

feld,  Flechfeld)  etc. 
Ard  (Celt.)  =  Hohe,  hoch,  in  den  Namen  Ardagh,  Ardmore  (GrosahÖhe), 

Ardrossan  (JEIöchcap)  etc. 
Atb  (Cell.)  =K  Fürth,  in   den  Namen  Athkme  (irllind.  geiekifeben   Aäi<- 

Lnain)  (Fürth  von  6t.  Lsaana),  AfibleBgae  (irittHk  geaskiMeii 

Aih*Iiag)  (Steinfurth)  etc. 
Avon  (Celt.)  =  Wasser,  Name  iweier  Fliiase  in  England. 
Baan  (Celt.)  »   weiss,    in  den   Namen  Eenbaan   (Weisskopf),   Strabane 

(Weissthal)  etc. 
Bai  (Ben,  Ballv)  (Celt)  ^  Stadt,  wie  in  Balbriggan  (Breckanstadt)  etc. 
Bei  (Celt.)  s=  Mnndang,  wie  in  Bejfaat  (irläad.  geiehriebsa  (Bel-ftienid) 

MUndnng  der  Sandbank  Spii^del  (fersat)  etc. 
By  (Bye)  (Nordisch  =  Wohnung,  Stadt,  wie  in  Derby  (Derwentby),  Diin- 

cansby,  Rugby  (statt  Bocheby)  etc. 

Weitere  dergleichen  Theile  geographischer  Nionen  sind: 
nordischen  Ursi^rungs 

Ac  (anck)  =  Eiche,  Hithe  =2  Hafbn, 

Bonis  =  Stadt,  Holm  =s  tiefes  Ufioilaad, 

Bat!  »  St&tte,  lag  =5  Feld, 

Clap  SS  Vieh,  Handel,  L«w  (Hlaev^  hlaw)  ==  apilaer  HiigflA, 

Comp  =s  Thal,  Abdachung« 

Dale  (Dal)  a«  Thal,'  Ncaa  (Naesse)  =:  Vorgebirge,  Nase, 

Den  =  tiefes  Thal,  Scrobib)    =  Strauch, 

Ea  (Ey)  =  Insel,  Wick  (Wie,  Wich)  =  Stadt,  Hafeii^ 

Fia  «ä>  vsiss,  Worth  =:  Hof,  Dorf. 

cekischen  Ursprünge 

Anchter  •»  Höhe,  Gipfel,  Boy  (bmddfoe)  =  gelb, 

Augh  (Agh)  =  Feld,  Bua  =  Mündung, 

Beg  =  klein,  Cor  (Caer,   Cahbf)   =  Wall,  Ver- 

Ben  (Pen)  =  Hügel,  Bergi  sehanamg, 

Blifr  (Kar)  a  Mooi^  Caini(Csni)3r;StdahMfli,Gr«bbUgA 
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Cm  ptk^m^   _        ^  t^  (Em)  ^  YoriM^,  Ciqpi  Kopf, 

CaiT  «  t'elÄ,  Kill  (cill)  =  Klopter ,  Kirdw,  ' 

Clir  =a  T5tch,  Knock  Ccnoc)  =  Hügel,, 

Cldii  (diuün)  « Wiese,  Lm  (Lyn)  «  Pfuhl,         '     '. 

Gle(W)gb  ==  Stern,  Li«  =  Erdwall, 

Otmg  (eimg)  =  MsMbüg^L  JMagfa  ä  Ebene, 

Cal  (eofly  —  Winkel,  Ecke^  Monej  (moiise)  =ie  6«sti«m)b» 

Dfiny  (dbii«)  :^  SS^<^  .  (Aon  (mor),  ^  fPQs»>  .   ,. 

Dmm  (dnn'm)  =  temurfef  £ä«ken,  Mgy  (magh).«  Ebene« 

Hügel,  Mull  (paol)  »  kahler  Hügel, 

Dobh  (Don-)  =5  Schwans,  Müllen  =  tftihle, 

Dn  n  VtodUttnag,  Buge],  Staft.  RMb  »  Brdbügel,* 

Fer  (foup)  »  Mim,  Ro^s  (toi)  m  Vxy^fcbirge,  OObuisel, 

Gall  =  westlich,  Sleive  =  Berg, 

61as(8)  »B  grvDt  --  StraUk  t«:  bvettah  laagts  ThsA;     , 

Inis  (Innnis,  Emus,  Inch)  =  Insel,  Tra  (traigh)  =  Strand. 
Inver  =  Miindnng, 

Es  wäre  noch  übrig,  in  einer  Art  Zusammenfassung  des 
Bisherigen  nachzuweisen,  wie  viele  der  angeleächsischen  Wör- 
ter im  Laufe  der  Zeit  veraltet,  in  welchem  zunehmenden  Ver- 
hältnisse ungefähr  die  fremden  Elemente  nach  und  nach  in  das 
Angelsächsische  gedrungen  und  bis  zu  welchem  Bruchtheile  des 
ganzen  Wörtervorraths  sie  heute  angewachsen  seien. 

Aus  der  Vergleichung  der  angelsächsischen  Wörterbücher 
mit  denen  des  modernen  Englischen  und  aus  einer  Zurathezie- 
httog  der  Schriftsteller  ergibt  sich  zunächst,  dass  seit  Alfred's 
Zeit  im  Ganzen  an  6000  angelsächsische  Wörter  ausser  Ge- 
brauch gekommen  seien,  dass  dieser  Vorgang  des  Ausstossens 
bis  zum  Ende  des  17.  Jahrhunders  etwa  gleichen  Schritt  ge- 
halten, seit  dieser  Zeit  aber  bis  zur  fast  völligen  Unraerklich- 
keit  abgenonunen  habe.  Die  verlorene  Wörterzahl  betragt  etwa 
m  Fünftel  des  ganzen  angelsächsischen  Vocabulariums. 

Aus  der  neuerdings  in  England  angestellten,  freilich  nicht 
ganz  stichhaltigen  Bemessung  einer  grossen  Anzahl  gleich  wort- 
reicher Stellen  aus  englischen  Autoren  der  letzten  fünf  Jahr- 
hunderte stellt  sich  weiter  für  den  Zuwachs  an  neuen  Wör- 
tern, bei  dem  allerdings  auch  die  eben  berührte  andersei tige 
Abnahme  mit  in  Anschlag  gebracht  wurde,  das  Folgende 
heraus : 

Im  13.  Jahrhundert  betrugen  die  neuen,  fremden  Elemente 
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durcksolniiitlich  um  ein  Sechzigste!  des  gvueii  en^^tBChett 
WoHschatzes ; 

im  Anfimge  des  14,  Jahrhunderts  waren  dieselben  schon 
bis  ztt  ungefähr  einem  Dreissigstel  des  Letzteren  aage« 
wachsen,  stiegen  im  15.  Jalu-hundert  bta  an  einem  ZmoLtbA 
uad  Zehntel,  im  16.  Jahrhundert  bis  zu  einem  Siebente 
•und  Sechstel,  im  17.  Jahrhundert  bis  zn^nem  FQnftel,  ini 

18.  Jahrhundert  bis   zu  einem  Viertel  und  Drittel  und  im 

19.  Jahrhundert  selbst  bis  zu  stark  drei  Achteln  der  ge» 
sammten  Wörterzahl  auf.  Dm  letatere  fieanlM  kaaa  na^ 
türtiob  mit  ziemlicher  Genauigkeit  festgestelk  werden. 

Görlsis,  im  December  18M.  ^   H.  Sehmiok. 


Beiträge  zur  Kenntniss  der  siciUanischen  Mundart. 


I.    Lautlehre. 
A.  Vo«al6. 

1.    Betonte  Vocale. 

A  bleibt  mei0ten8,  doch  gcAit  es  bisweilen  m  e  ftber,  besonders  in 
der  Endang  arins :  catilleri  (cohdlajo),  custtir6ri  (sartore);  in  o:  chioini 
(«lams). 

E.  1.  Langes  e,  sowohl  nivprltnglioh  langes  als  dnrch  Wegfall 
iroD  Cettsonanten  lang  gewordenes,  bleibt  sehen:  tilefm  (renennm), 
lena  (von  ashelars),  eresla  (eeclesia),  teda  (heredem),  pfjn  (p^Qas); 
gvwMmlich  geht  es  in  i  aber:  acita  (aeetnni),  aviri  (babere),'  eatina 
(eatena),  eridiri  (credere),  fidili  (ikleiis),  liggi  (lagern),  misi  (mensen)^ 
nnmita  (moneta),  offisa  (oflfiMisa),  piaciri  (plaeere),  pisu  (pensnm),  sira 
{Ben),  Tina  (vena). 

9.  Koraes  e,  sowohl  ror  einfachen  Comenanlett  als  in  Position^ 
bWbt  meistsns,  besonders  vor  n,  c,  s:  aM  (ad  heri),  eenta  (eetttuni)^ 
4aci  (deeera),  inl^nniri  (fateBdeni),  n^seiri'  (in-eziie),  r^nairi  (rendiBie), 
aeeaniri  (deseendere) ,  leamri  (teadin);  selten  geht  es  in  i  Itber:  Isea 
(esca),  'n^anaa  (antenna),  i*abisea  (arabesca). 

I  bleibt  in  der  Regele  dittu  (^ctnm),  lH<»a  (littera),  auch  Iltt^, 
sida  (ntdos),  plhi  (pihis),  strittn  (stricfias),  spissu  (spissas);  selten  ist 
derUebergang  in  e:  ^mpbi  (knpios),  leotra  (mtl.  fUtrom),  Jlaestra  (ge- 
nteta),  'nsemnfula  (in  sinol),  meiisa  <ahd.  mH^),  resla  (arista). 

O  bleibt  bisweilen  s  eotna  (qaoniedb),  long«  (kngas),  oedhia  (foim^ 
fais),  occidiri  (occidere),  ogghiu  (oleum),  oi  (hodie),  voi  (boves),  oaai 
(bono),  ovhi  (liordeam)/  ortn  (hoMae),  assa  (ossa),  ortu  (orbas),  ova 
(oTa),  rota  (rota);  gewöhnlidi  aber  geht  langes  o  in  oibaer  8Mie  (be* 
sonders  vor  s,  1,  n^  r)  in  n  über:  anrairi  (amoiem),  Mrturi  (antoraa), 
adnm  (adomt),  dalari  (dcdorem),  maggiori  (majorem),  pirdanu  (per- 
dooo),  ragiDni  (rationem))  stüu  (solus),  ura  (hera);  besonders  ia  dar 
JSminäg  ososs  amataso  (aaiorosim),  «pibraia  (ambsosns), 
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in  der  romanisdien  Enduiig  oae:   portoni  (portone)  ete.;  «uaerdeni  in 

ouata  (oonstat),  frnnti  (frontam)^  vrannu  (blond). 

U  bleibt  fast  immer;  selten  eu  o:  groi  (grof),  jonra  (diomum), 

mogghi  (mulier)»  oder  i:  jinoochin  (genocolom),  finoochiu  (fenucolum), 

riadina  (hinindinem). 

Ae  so  e:  cela  (caelnm),  oder  i:  marina  (muraena).  ' 

An  bleibt:   addaum  (laurus,  tose,  alloro),  laasu  (von  laus);   oder 

wird  SU  o:  oro  (aurum),  oosa  (oaasa);  oder  n:  cuda  (cauda),  paviru 

(pauperem). 

f»    ünbetoate  Votal^ 
A.    Tonlose  Vocale  ausser  dem  Verhältniss  des  Hiatus. 

1.    Im  Anlaute. 

a)  Der  unbetonte  Yocal,  bisweilen  die  ganze  erste  Silbe,  f&llt  ab: 
a  fallt  ab  in  jina  (avena)  neben  aina,  lena  (tose,  alena,  v.  anhelare), 

*ntinna  (antenna),  'mpuUetta  4)As*  ^pnpnUina  (ampnlla),  petittu  (appe- 
titns),  rabisoa  (arabesca) ,  resta  (arista),  rina  (arena),  scilk  (axiUa, 
tose,  ascella),  stucciu  (astut(i)us). 

0  in  eresia  (ecelesia),  rsda  (bereden),  riadiiia>(lurundiaeiii),  rimitn 
(toso.  romitu,  eremita),  sciamu  (exaraen). 

i  (7)  in  gnuranti  (ignorantem) ,  'ncunia  (incudinem),  luatrissism 
(91.),  lu,  la  (illam,  iUam),  nimka  (ieimteas),  'ntm  (iiltra),  'niressu 
(interasse),  sierim  (hystericus),  ssa,  ssa  (ipsum,  ipsam);  beeo»ders  ia 
dar  Präposition  in  bei  Composi^is:  'ocarGSzi  (in<»osksre),  'adigaaii 
(in*dignari),  'nchiniui  (inelinar^),  'nduvinari  (iitdiviiMare) ,  'agriuipMi 
j^ijHzispere),  'nsciammari  (inflamnisre),  ^asunoari  (io^somniare),  'atan* 
airi  (intendue),  'mbistialotu  (tose«  im-bestialito),  'mbrieou  (ia^ebritts)« 
'mbrogghiu  (tose,  imbroglio),  'mmarcari  (im-baroara))  'mmiJiinari  (tosci 
ia-Tsienare),  'mmiiitari  (Hiv«nta«iQ)tt  'aimiaeari  (iomiscere),  'maincamrari 
(uHwimoMM),  'ofMaciri  (impingere)^  'mpisu  (impensus),  'mprisa  (Umti 
impiasn,  v.  prebendar«).,  'mpiistari  (in-praastara);  oder  in  formelhaft 
fswordenen  PxäpositiooalverbindoBgao:  'nessa  (incssa),  'noancta  (toeoi 
in-Giunbio) ,  'ncami  e  'nno^ia  (in  aamem  et  o^sa)  9  'naoddai  (io  jQoUp), 
'nlaeoi  (in  lacia)»  'aAiniia  (in  fnndo),  'ngramtaatioa  (ia  gramm*),  'njocu 
(in  jao»),  'naavaaii  (ia-ab-aate),  'nquantitati  (in  <yaaat)«  'nsedda  (la 
seUa)»  'astfbma  (ia  summa)». 'ataotfi  (ia  taotoj,  'nterm({nterm>«/atesta 
(in  testa)«  'mnaau  (in  mmm)^  'avaeosu  (in  medio),  'mmirilati  Qt^  ya^ 
cila|e)ii  'nunaoea  (in  baeea),   'mgßUv^  (ia  pectors)»   'mpatiri  (tose  in 

.0  faUt  abi  rigaaa  (e^i^yor)y  voggia  (]iörolaginii>i  sooni  (obütt- 
xm)f  «cnnua  (ohscarara)« 

•  u  ia  na  (ana)«  liaali  (nriaala)«  viUien  (nrnbilieoa). 

b)  Häafig isi  der.Zoaata  eiaes  aalaateoden  a.,  daja  ao«i$tc  aaf  die 
^fäpaeÜMia  ad  aurüfikgislpt;  ... 

.    :   asKi  and  lyeii  (ad  hmih  Mimt»  (Bmatha)^  ammtpianra  (iomu  m* 


der  «efUMiBduft  Mtimicrt  Ift6 


(toMs.  iMUQiilvm)  «id  mumoman  (teMw  riaiino),  airigvkri  <•*- 

Inggfaiari  (ad*re-ez-vvgfliare)|  arrioriari  (td^nm  wa»)»  «iritari  (ad-rül— >, 
•mnoBii  (ad»i«aeen«X  «ritiigghia  (tote.  liUgiio),  «irttiMrl  («Mfc.  rabaro), 
aRwäoari  (▼.  ad  •  fodore),  teiila  (rata;  ^^),  attravari  (ad  •  taftara), 
asso  ä  (cio  e). 

e)  NSeht  8^t^  verwatideiii  sieh  die  anlautenden  Toca!e; 
au  in  e:   olnri  (anctorem),  oeoeddu  (anoeila  =3  avioella);    aber 
auch  in  a:  ascntari  (aiucnltare). 

e  iB  a:  asafoi  (heri  sem),  cacti  aiaira,  avolSii  (ebnr). 

o  ia  a:  a^iastra  (oleaetram),  a^hiakra  (olaarinm). 

a  in  a:  ardica  (ortioa). 

d)  i  wird  biaweüen  nmgesteUt:  quadiari  (=  caiidiar%  t.  calidare)« 

8.    Im  Inlaate. 

a)  Die  nnbetonten  Yocale  werden  bisweilen  ausgestosseh: 

a  in  BcraTvagghiu  (tose,  ficarafiiggio,  von  scarabaeus,  gleiche.  Bca« 
rabajns). 

e  in  Httra  (littera),  pricnlu  (periculum),  spranza  (toec.  speransä), 
tiiacali  (too  theriacum). 

i  in  alma  (anima),  aadi  arma,  arma  (animns),  armali  (animal), 
eurci  (sorioeia),  pnrci  (pnlicem). 

n  in  cbiuppa  (poplus),  occhiu  (ocnlns)  s«  n.  Hiat;  fera'  (femla), 
merm  (memla). 

o  in  Carru  (Garolus),  curcari  (collocari). 

b)  SeUener  eingeschoben  (nur  i):  cataioasima  (xmrdniaüfia),  spa- 
simB  (mucfi6^}j  fileeda  (aiaded.  iSita»  mbd«  ylb)«. 

e>  Es  baliea  aioii  im  lahntB  i  nad  n  vli  aelleaMt  Jbanuämm; 
ebenso  bleibt  a  in  der  Regel,  s.  B.  abweicbnd  vom  ToecaMMhan  im 
raccamari  (tose,  ricaroare,  franz.  recamer,  ▼•  arafo.  raifania,  Staeifea), 
fiafata)  toec  fitegata,  yieileicbt  ▼.  labrioaia);  in  epiriri  (diaparae)  geht 
es  in  i  Qber. 

e  verwandelt  sidi  meistens  in  i:  dURvi  (^oadere),  d^^  (cnidere), 
poniri  (penere),  reaiiiri*(reild»ri)y  nad  so  t n  der  penoMiila  ailar  latei- 
nbehen  VeHba  nach  der  dritten  Oanj. ;  nrimoria  (nmmärm)^  nfiiaida 
(medoUa),  nigari  (n^aro),  liftlra  (KtlOTa),  piaBiauiggki  (von  paeeonaX 
rifHonn  (refeetat'lma),  aattirraaea  (enlrteiraBaBB)^  vifaei  (vencaai)-alB.; 
ImnSten  geht  e  in  a  ftber  (vor  r):  cammaKisa  (eaaaorariaX  eaamrn 
(esroOTaBB),  suvara  (saber),  atvanutari  (aAmratara),  vareaaB  (ftm^- 
coqatia)«  •  ^ 

i  hiebt  in  der  B^l  ^er  wM  mz  aoasa  (MmIi  niaa,  aliisam, 
£waitr),  aarvaggm  (silvstieiis))  GilslaMo  {Xftavif^y^  edsr  »t 
aagghiafi  (v.  aiiiiHia)^ 


iM  .    B«c#r)Cg«  rnttr  fianiitiftiss 


«  wjgeä  mmH  $m  m  ounpüliit  (eonp«ti),  emtari  (oMnpntere),  ea» 
Ümmi  (mtkünnuB),  AnriniisftQ  (fortonat^),  muttwnf  (Bwmqmaüi),  fw» 
teri  (portars),  {ivsmdiri  (pomiiw),  tumiiitAffi  (tomentafB)  etc.  $  rer- 
•iMitesa  at  aarÜHm  (aidpiiiirV 

3«  In  Aaala'Vte  bleiben  a,  i,  a  ofaae  Anenahnie;  e  and  o  w«r» 
dea  kn  i  aad  u  verwaadelt,  so  dasa  also  aUe  skB.  Wörter  aaf  jene  drei 
Vocale  ausgehen.     Dabei  findet  bisweilen  statt: 

a)  eine  YeiiaiMebiu^  des  emtt  n :  jasm  (gladam),  lamm  (l«idem), 
inoddu  (mollein)y  'ntressa  (interesse),  salota  (salatem);  adar  mit  a: 
purpaina  (propaginem). 

b)  bisweUen  tritt  ein  empbatisobes  i  (ni)  an:  ehiai  oder  chiani 
(plnsj,  noni  (non),  sini  (si),  rem  (r^  regem) ;  TgL  alitosa  «se  =  ^, 
piüe  (pia). 

B.    Tonlose  Vocale  im  Verh&ltniss  des  Hiatus. 
L     UrjprfingU.oher  Hiat. 

1,  JUiht  der  Ton  auf  dem  ersten  Voeale,  so  wird  der  Hiat  ge- 
;vdhnlich  geduldet,  oft  aber  auch  aufgehoben  durch  Einschiebung  eines 
Consoaanten  .(d,  v,  j):  strudln  (distruere,  tose,  struggere),  vijulari  (vio- 
lare),  vijulinu  (violina):  oder  dnreh  Aus&ll  des  zweiten  Yocals:  'nfacci 
Xin  facie). 

2.  Buht  der  Ton  auf  dem  zweiten  Vocale,  so  sind  folgende  Fälle 
zu  nnterscheiden : 

a)  e  und  i  gehen  vorher:  dann  veranlassen  b,  v,  g,  d,  p>  1,  n 
Svnärese ,  indem  e  und  i  in  j  übergehen.  Nach  b,  v,  g,  d  behält  j 
entweder  die  lateinisdie  Aussprache  und  der  vorbeigehende  Consonant 
wird  ausgeetossen :  appujari  (von  podium),  jiu,  ghin  (von  deosum  statt 
deorsdm),  nya  oder  raia  (radius);  oder  es  nimmt  die  gequetschte  Aus- 
s|Nrache  an  und  assknilirt  den  vorhergehenden  Consonanten:  aggiu 
(Ihm»),  aatogtet  (oambiare),  gaggia  (cavea),  raggia  (rabiea),  ingagghiari 
^kk^adiaBa,  frans,  angager). 

Arn  19  wird  ci;  s*  u«  p. 

l^ach  B  beh&h  j  die  lataiaiaofae  Aussprache:  cotogna  (xvdt^Mor), 
signnri  (seniorem). 

]§  wild  in^  ggbt  Terwandek;  s.  v.  1.  * 
.  Nacb  ^  t,  s  wird  j  elidiit ;  o  und  t  n^mea  dann  entweder  den 
gaifsatschtett  Laut  (ci,  gi,  oi)  an:  loeumiBgiari  (in^cmn-initiari),  oder 
den  aoharfen  Zisddant  (x):  aanru  (mtl.  aciariam,  tose,  aociajo),  jazia 
(glafliBt),riggo  <ioBe.  rioeio,  v.  aiMua  Varro  bei  Noni«M),  vraazn  <bnr 
«Hoa  statt  braeUnm) ;  oder  den  mildem  (s):  «ausi  (oakei,  tose,  ethimiy, 
•ena  (tsae.  qaercia  tbo  qaaiens).  Naeb  s  lUk  i  nnis6  ans:  vaa«  (bir 
siom),  vasad  (basiare). 

Dia.intetQiiteB  Badaagen  -rine,  a,  «m  stossen  das  i  ans:  marinam 
(■arisariva),  wobei  ein  Toibergehenies  a  oft  m  e übergabt:  cammareim 
(camerarm),  cutidderi  (cnltellarius),  custnreri(von  oonsuere,  toec  BsMcm). 


der  iftaiiUfttMi^tt  lCMi4*rt  ftff 


Dodi  wM  «Mit  mUhi  teBfar  iiMk^  EteAkNtof  «feiM  j  anf. 
abbÖMi  ^d*wiM). 

b)  a  gehi  wlMr ;  dana  tritt  gtwiUuilidi  Eliaioo  «in:  Frirwn  (F«* 
broadu«),  oder  ▼  wud  oinynchohtn:  ndnv«  (vidu»),  oimr  der  Hiatiii 
Uaibl:  ettoliiura  (contininu). 

n.    Hiat  durch  Znajunmüiif etzang» 

CkwUmlidbi  tritt  Elioon  «d:  diiTi  (de  vbt),  devaati  (de  ab  ante), 
fsfaüki  (eee*  fllmii),  diieea  (eeo?  ipsam). 

in.    Hiat  duroh  Auestosaang  eiaea  Coneonaaten, 

Entweder  bleibt  derselbe:  afiatiÄriri  (tob  fktigaie),  caatiari  (easti« 
gwe),  finaala  (fragola),  friiri  (iiigere),  foiri  (fugere),  oi  (bodie),  paisi 
(pagease),  presaii  (praenagimn),  proiri  (ponrigere),  laia  (radius),  v4ula 
(regnlft),  riiddo  (regultu,  regillos),  ma  (mga,  frans,  nie),  aailta  (sa^ 
gitta),  -^  fudda  (faviUa)  —  ^aln  (diäbc^f),  fiiiila  (fabak),  tank 
(tabola);  oder  geonldert  durch  Goosonhnuig  dee  i  en  j:  t^ii  (video, 
vidio,  Ti^jo);  oder  er  wird  aafg^ioben  durch  Zneaamenoeliiiiig :  maetm 
(magiBtitun),  jenoa  (javenoos);  oder  EiaecfaiebaBg:  crgu  (eredo  ail 
eügeecfaobmem  j)»  c^u  (cado),  etigu  (ato),  vigu  (vado). 

B.    Consonan  ten» 

^  1.    Lippenlaute. 

P.  1.  Anlantende»  p  Tor  Vecalen  und  r  bleibt:  palommi  (palam* 
bea)y  pafcrani  (patroaem),  peddi  (peUis),  pila  (plaa),  pri  (per;,  prisu 
(preosos),  patiga  (tose  bottega,  änad-r^xtj). 

2.  Im  Inlaate  wird  p  bieweilen  reidoppell:  doppu  (de  post,  tose. 
dapo)  y  oder  auch  im  AdscUom  an  ein  Wort,  dae  mit  einem  Voeal 
endigt :  a  pp&  (ad  patrem) ;  nach  s,  swiflchen  zwei  Vocalen  oder  Tor  r 
erweicht  es  sich  bisweilen  in  b:  lebm  (tose,  lepre,  von  leporem), 
risblenniri^Cresplendere),  sUennüri  (splendorem),  sblancari  (r.  palam), 
dodi  schreibt  man  in  neuerer  Zeit  sp;  cubu  (cnpa),  cübula  (oopola); 
bisweilen  wird  es  zwischen  zwei  Vocalen  zu  ▼:  pavigghiani  (von  pa- 
pükmem,  toec.  padiglione,  fkaifz.  paTillon),  pirnm.(paupere^).  ta  den 
meisten  Fallen  jed^  bleibt  es  nnTsrindert. 

8.  PI  wird  im  NeapolttaaischeB  ket  immer  an  chi,  wem  em 
Vocal  IbJgt:  ehiaga  (plaga),  Chiana  (plaamn)^  okianeia  (pkngb),  driaikf 
tai*  (plantare),  ehiaBaa  (platoa),  ehia  (phis),  MMgi  (ploere)^  eUanmi« 
(pkimbom),  ehiapp«  (pepains)»  daarma  (tote»  eiarma,  r»  nAmf9pm% 
caeefaia  (copak);  bteweilen  wird  es  aa  pi:  dappia  (do|dua);  za  eis 
eiaamri  nabea  dikng.  (pkngeva),  oder  aa  gg^:  soogghin  (seop'km). 

Fi  TeirlMrl  wk  im  Tosoeaisoken  im  Ankala  das  p,  li 
wird  as  aa  tt  asaimiltrt:  ratta  (raplam)  ete. 


¥§9mmwiA  ms  ««ob.  (etpw),  ^km  (wfi^tmJh), 

Pi  (pj)  sa  d:  aocia  (apiam),  flaooenii  (•■ptoqtwn)^ taeekt-  (— ^»a)r 
aicda  (iepis). 

B.  1.  Im  Afakmte  blef!)t  b  oder  wechselt  mit  v*  tagim  (balneum), 
valanza  (bflancem),  vanca  (ahd.  blandb),  Tarca  (barca),  varcocu  (nen- 
griech.  ßigvxoxoy^  arab.  al-berq6q,  vielleicht  vom  latein.  praeooqnns), 
Vartulu  (Bartholomaeuö),  varva  (barba),  varveri  (Barbier),  vasari  (ba- 
siare)^  vasatu  (baaimn)^  vaMki  (ba«Bm),  vavtas«  (tieogr.  ßm(nAt,o^)y 
vastuni  (tose  bastone,  v.  ßaüräJ^to),  voi  (bovmi),  voeoa  (md.  'bosoiie 
und  buscus),  vrancu  (ahd.  blanch),  vrunnn  (Mond),  vucca  (bucea), 
vuöcM  (fraB^.'bncher,  v.  boac),  vngghiri  (böflire),  vurza  (btirsa),  vansu 
(toflc  balxo),  vraseu  (bracbiuni). 

2*  Im  Inlaute  kt  einftushe«  b  nicht  selten,  doch  wM  es  aoek 
a)  verdoppalt:  libbru  (libmm),  Febbit  (Phoebus),  oder  b)  tu  v,  beKm-' 
dars  awiaehen  Vooalen  oder  bei  r:  aviri  habere),  arvuhi  (arborem), 
eannavn  (cannabu  und  «-bus),  culovria  (oolubram),  erva  (berba),  iV^vi 
(febris),  Privaru  (Februarine),  orvu  (orbus),  Ottuvm  (Öetobris),  neben 
Ottobri,  savnon  (sabocus  und  sambäcns),  eüvani  (tose,  sugbero,  von 
suber),  tavema  (tabema),  trivuiari  (tribuiari);  e)  seltener  in  f:  rifkodfi 
(tose  ribaldo,  v.  ahd.  hrlba);  d)  zu  p:  appi  (habuit))  dnaprfu  (xnfrd^ 
ßaQigj  tose,  cinabro) ;  e)  oder  es  fallt  vor  Vocalen  aus,  be^.  vor  u : 
ai  (habes),  diaulu  (diabolus),  faula  (fabula),  neula  (nebula),  taula  (ta- 
bula), oder  nach  m :  cagnaii  (oaaibidre). 

3.'  Assimilirt  wird  b  in 

bl  zu  gghi  (tose,  bbi) :  negghia  neben  neula  (nebula,  tose  liebbia), 
nfggfaia  (tose  nibbio,  v.  milvus,  milbius  mit  Versetzung  des  1);  oder 
mit  AbwerAmg  des  b  zu  j:  junnn  neben  vrunnu  (blond),  jancu  (ahd. 
blanch). 

bt  zu  tt:  sutta  (snbtus). 

bj  zu  ggi:  aggiu  (habeo)i  cangiari  (cambiare),  raggia  (rabies). 

mb  zu  mm :  ammuccari  (v.  bucca),  allammicari  (v.  lambere),  cira- 
malu  (xvfißaXoy),  catacummi  (catacomba),  cummattiri  (combatuere), 
commentu  (conventus),  cummirsari  (conversari),  gamma  (gamba),  suo- 
cdmmiri  (succumbere),  trumma  (v.  trumba  aus  tuba). 

F  bleibt  meistefis  unverändert:  fidiÜ  (fidells),  doch  geht  es  bis- 
weilen in  b  über:  carabba  (arab.  g^raf,  tose«  caraffa).  . 

Fl  bleibt  in  flaiitu  (vieUaicht  v«  flatus),  oder  wir«l^  au  fi  in  fiocca 
{imtQB)j^€mUvL  (fraas.  fleoret,  v.  floa) ;  sehr  oft  aber  geht  es  in  ad 
Mwp  (aitcb  d  oder  ebainils  x  gascbriebeDi  wie  im  Koap.  uadJPortng.)? 
scMcavk  <v«  fax  mi(  eingeadiobeiiam  1),  aeiamma  (flamma)«  adancQ 
(poii.  fraoL  flanc),  «deicu  (soso,  fiaso[>,  v.  vascoiaai,  vlawmiD),  adat« 
(ilalniX,^dalaii  (flaa^,  adaaiari  (v*iragnure  =  fli^Kare,  frans« flakerX 

k.seianm  (Gemqh)  «l^d  scjaitfatori  (Bieoher),  sdumi  (flpmen), 
(tose,  fiumara),  sduri  (florein)|  sciuriri  (florire)«  . 


der  ■«4il4*BiMk«ft  Mmtert  IN 


Y*     1.  Bb  äMnkM   üiiiihLil  - w  btoiwUiit  iri»  1^1  htttat  (VMifli>t 
91  la  WBif  UM— ninihiii  Stemats»    yiiMari  («M.  wmit^n), 
(▼«ttu«»  «ImL  wm^);  ote  lUh  «b:  wjpi  (ytApma). 
Im  Jblul»  wM  «0  oft  ' 

EU  b,  bMoaim-i  aidk  0«  4ioh  sdiWMkt  die  Orlhogimpbie? 
(toeCk  ayvuBpM6y  v.  vaper),  abbk  («d  viam),  abbisari  (ad- 
arriehiggbim  (toee.  risvegliare»  ▼«  fe«-ez»TigUkyre),  pribbira 
ti>,  ebialalMri  (▼•  Teatae),  sMoUieiri  (▼.  veatar),  ebnoiiniett« 
aK  abvteri  («»»volare);  aa  m  ia  miimitla  (Tindiela). 
es  flÜU  ane  in  fiudda  (favilla),  paanaeca  (pavo),  «od  wird 
imm  feaaweilea  d«rah  j  evtetol:  vfiaa  und  jina  (avena)  oder  durch  g: 
pega  (pmroy 

c)  es  wird  eingeschoben  zur  Venneidang  des  Riatae  bei  folgen- 
dem a:  Tidova  (vidaa),  chioTiri  (plaere). 

mw  xm  nun:  'aHailinari  (in-virieoare),  'mminCeri  (inTentare),  'mmiri«« 
teli  (in  ▼erilela> 

M  bleäst  m  der  Begei  aaverftndert,  nnr  wird  ee  l^sweilen  nach 
hiitMitwin  Yooel  Terdoppek:  oacummam  (cocnmereni),  tanminn  ftamn^ 
bis),  niUDflMra  (uQHMnisX  vmnniani  (Tomerem),  Tammieari  (romitfire). 
IG  wird  bisweUen  aa  nj:  Signa  (sinria),  signa  (Masc  dasu). 
Im  Aaalaate  AUh  es  wie  im  ItaKenisehen  flberhanpt  ab. 

3.    Kehllaute. 

C  (dl).     Bei  c  ist  der  doppelte  Laut  «u  unterscheiden:    der  gut» 
torale  (reine)  Tor  a,  o,  u,   vor  Consonanten  und  am  Ende,  und  der 
pelatale  (gequetschte)  ver  e,  i,  y,  ae,  oe. 
L    Das  gutturale  e  bleibt 

1.  im  Aidaute  gewöhnüeh:  cnvemari  (gabemare/xv/^c^i^ar),  car- 
Tuni  (earfoonem),  cspa  (caput)  etc.;  bisweilen  wird  es  bei  vorhergehen- 
dem Voaei  Terdoppelt :  oca  (tose,  che  und  qua),  cchiu  (plus) ;  bisweilen 
gebt  ee  in  g  über:  gaggia  (eavea),  gamiddu  (camelus),  güvitu  (cubi- 
tmn),  galessi  (tose,  calesso,  fltmz.  cal^che,  ▼.  slav.  colossa,  Bäder), 
gvaffa,  neben  carrabba  (tose,  earafik,  v.  arab.  ger&f);  selten  fUlt  es 
■k:  auMnam  (eammaruSi  tose,  gambeio,  Hammer),  uvitu  (cabitum). 

2.  Im  Inlaute  bleibt  es  -seltener:  ssdueari  (ex-sucare),  cicala  (tü^ 
eaisy  «0eo.  cigala),  fientn  (ficatnm  sc^  jeeur,  tose,  fegalo),  lattnea  (lao- 
tasa,  toee.  laMuga),  loea  (loons),  tartada  (mH.  totuea  oder  toftuea,  f. 
tRtas,  tMc  tMTtsn]^);  m  der  Regel  j«doch  wM  es  su  gt  iaga  (eti^ 
caostmn,  westph&lisch  inkst,  engl,  ink),  lagasta  (loensta),  ^rfeparf 
(jHKxmpmn)^  ngorjari  (laeoidari),'  sgarliita  (setflata,  t.  per#.  soarlat), 
sgcigaa  (smiiiiam),  Sisagasa  (Syweneao);  s^tener  sa  j  awisebea  ¥0^ 
Qsisii:  pre$Q  (prooor)/  hftoigar  vor  1  mit  UnstellMig  des  gl  «u  1}  t:± 
gghi:  ünaggfaia  (tenaculnm);    oder  ca  so  qua  Aaroh  IfmsieHaog  aas 

(oaloem,  osaosm),  qai^daH  (cellMM),  quadara  (calidMinm), 
(oeUers),  qaufetta  («esa  eafaeHa,  v.  otkMs),  qaaftia  {ttm 
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IdiOi  oder  tk:  cmvm  (MOMMit  teii&  nhMiPi> 

firans«  4jhimiiyft^,  wAhntheinlidi  fnox«  TiihiwwrtX 

Glucke,  c&  gkwire,  cjluckidD);  ftiidtl  sei:  niporana  (v 

statt  nee  onus,  daraus  niciunu);    sehr  Teni^stlt  filUt  48  aas:  -puti» 

«ffad-f^in/.  tose,  bottega)  neben  poiigs«  addisari  (al^loeare). 

8.    ▲ssimilirt  wird  d  sn  tt,  wie  sonst  ia  Ital.  fatto  (betoai)  ele. 

08  (x)  stt  bb:  £ssa  (fimm),  lissa  (liz»),  losaa  (luaenm),  oder  ss 
esempitt  (exempluHi),  esecfari  (exseorari),  oder  sei:  masoidda  (mauüa), 
sciamu  (exameo),  sekida  (axiUa),  voscia  (Imxns);  oder  dunsh  Uaistel* 
hiog  S9Q  sc :  allascari  (ad-laxari,  tose  lassare)..  '        « 

ci  SU  cki:  cbiudv  (elaa^p))  cbioyu  (olaTtts),  cumiochiii  (oonuclna)v 
fiuocchiu  (mtl.  fenuclum,  v.  foeniculum),  jinocchiu  (genuc'lara.)» 

to  SU  ggi:  viaggiu  (viat'cnoi)* 

n.  Das  palatale  c  wird  a)  bisweilen  verdoppelt :  vaod  (tose,  va 
d),  innoccenti  (iofioceotem) ;  b)  häuflg  geht  es  in  aadre  ZiscUaute  über, 
besonders  in  z  (zz) :  amminazzari  (tose,  minacciare),  azzam  (mtL  acnu« 
riQin,  tose.  ac(»igo},  banassa  (tose  bonäoeia),  carsara  (oarcerem),  jazzu 
(glaoies))  rissu  (eticiusj  tose.  lieek»)»  strazzn  (tosa  sttaooio),  Ttmemt 
(braciom  statt  liraGhium),  se  (eeoe  hoc»  tose  cid),  aoeohtt  (tosa  eiö  che); 
besonders  in  der  romwodsohen  VerUeinerungsenduAg  -nocio  in  -nzaiiy 
in  den  Verschlimmeruagsfonnen  auf  -aeck>  in  «azzu;  settener  wird  es 
zu  s:  causi  (calcei,  tose,  calzoni),  oersa  (tose,  querda,  t.  qnercos), 
oder  gi:  surgi  (soricem),  soggira  (tose,  suooera,  v.  socros),  giggbiu 
(dlium) ;  c)  zuweilen  fällt  es  ab  im  Anlaute :  jistema  (cistema) ;  im 
Inlaute  zwischen  Vocalen:  fari  (facere),  dir!  (dicere). 

Qu.  1.  Vor  a,  o,  u  bleibt  es :  quannu  (quando),  quantu  (quan^ 
tum),  quattru  (quattuor),  quotidianu  (quotidianus) ,  squatra  (tose 
Bquadra,  v.  quadratns),  oder  wird  zu  c:  cartabonu  (tosc^  quartabuono), 
scaraa  (squama),  scarzina  (tose  squarcina,  v.  «K-quart(i)are). 

2.  Vor  e  geht  es  in  c  über:  cersa  (quercus,  tose  quercia),  oder  s^ 
lazzu  (laqueus);  Vor  i  bleibt  qu:  quintu  (qnintus),  quinnici  (quinde« 
dm),  quinquagesima,  siquitari  (sequitane),  auch  sequitari;  oder  nimmt 
den  k-Laut  an:  chitari  neben  cuitari  (quietare),  cbi  (^,  quid). 

G.  X.  Vcfir  a,  o,  u  und  vor  CoosoDaatea  befa&lt  g  aeiaea  gutta* 
nden  Laut: 

1.  Im  Anlaute  bleibt  es  in  der  Bag^:  gadda  (gaUas)^  gnoa  (gm* 
IMun)«  grillu  (gryllus);  oder  wird  su  c:  ounfiduni  (tosa  gonfeWiii,  ahd« 
gundfano) ;  oder  j :  janlina  (ahd.  garto))  Jippuni  (arab.  al-goMbah,  «eec 
giobbone,  cataL  gip6,  fnuas«  ji:q[>on). 

2.  Im  lobtute  blabt  es  ebeiMralls  eier  wird  m  e:  sucari  (v. mk* 
gese),  aroa  (alga);  «uck  zu  j,  besonders  vor  n  <mit  dar  romanisolieA 
Dm^luag  Qttd  Orthogiraphie  gn  =3=  nj):  legnn  ingDiam}^  dign« 
jCdigMw)»  ligoQ  (UgMm)  etc». 

IL  Vor  e  and  i  niauat  g  den  patatale»  Laut  an,  doch  verwandeh 
m  sich  aieht  selten  in  j  t  jelm  (gelu),  jküta  (durek  Umstelk»^  ans  di* 

# 
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gte»),  jilatB  (¥«  gfiiiX  j>n«9^  (gnista,  €Uii«t«p)i<jiiooGliul  (^^uea- 
hm),  jiBsa  (gypsum),  li^iri  (fugere),  praja  (plaga);  oAch  b  vird  es 
meist  zn  c:  anciUs  (aa^;(tt)illa)9  ancileddu  (agnaUus),  dil&neiri  (plan* 
gere)y  cinciri  (dogere),  finoiri  (fingere),  mundri  (inungefe)v  pÜMSiri 
(pingere),  pQ]]Giri'(lVQi>g<^>^)9  sandsiKca«  (iosc*  6ang(u)iBiica)^  strindri 
(stringere) ;  mit  d  weduelt  ea  ia  dinocohia ,  neben  jin«  (genuculum), 
iodem  entweder  d  abfiel  oder  j  yor  i  au^el,  mar  djinooohiu. 

IIL  G  föllt  auB  im  Anlaute  yor  r  in  ranu  neben  graou  (gnumäi), 
rappa  (alid.  krapfo,  tose,  grappolo) ;,  im  Inlauts  zwischen  Yoealen : 
adduari  (ad-locare,  franz.  louer),  affatiarisi  (y.  fatigare),  fau  (fitgus)« 
iatia  (toac.  fatica),  franla  (fragola),  früri  (fsig^),  aaeh  frgiri,  fuiri 
(fugere),  auch  fujiri,  maistru  (magiatnim),  .auch  masüru,  proiri  (pona^ 
gere),  purp4ina  (propaginem),  reula  (regula),  roa  (ruga,  fraii«.  rue), 
nidda  (regulus,  nogiUus),  quaraisima  (quadragesima«  tose  quaresima). 

J»  1.  behält  meist  den  lat  Laut:  ja  (jam)>  Jacchiau  (Joachini), 
jenen  (jayencus),  Jinnaru  (Ji^iuariua) ,  jiniparn  (juniperos),  joyidi 
(Joyis  dies),  jucari  (jocari)^  judici  (judioem),  jugu  (jugum),  jnmeUta 
(jnmentam,  franz.  la  jument),  jpncu  (jiipcus)^  Junta  (junctus),  jomo 
und  jumatu  (diurnum)«  jurari  (juiare),  dijunu  (da-jejunua),  Mi^u  (Ma#» 
jus)|  pcja  (pejus);  nichl^  ^elten^  yerhürtet  es  aidi  tu  gh:  Ghiaoehinu, 
ghiucare,  ghiuntu,  ghittari  (jactare). 

2.  Die  dem  ItalieniBchen  eigentibümlich^  Verwandlung  des  j  in 
gl  tritt  seltener  dn :  giuyari  ( jayare)^  su^etti  (subjecti),  suggiundri 
(snbjongere);  n»A  n  wird  ^ies  in  d  yerscfaärft:  induria  (izguria),  seun<* 
ciurari  (ex-conjurare). 

3.  Ueiber  die  scfaeiiibare  Einsetzung  des  j  Sv  a.  Hiat  ' —  Torge- 
schlagen wird  es  in  jiri  oder  ghiri  neben  iri  (ire),  jiryazza  (tose,  er^ 
baecia,  v.  herba): 

H  fallt  aus. 

3.    Zungenlaute. 

Th  (Th).  1.  Anlautendes  t  bldbt:  tema  (thema),  tempu  (tem- 
pos),  testa  (testa)  etc»  . 

3.  Inlautendes  t  a)  zwischen  Tocalen  und  yor  r  bleibt:  cüntrata 
(tose,  contrada,  y.  contra  mit  dem  SufiBx  ata),  latru  (latro),  litn  (littus), 
rotiaa  (tose,  redina»  y.  mtinere),  scutu  (scutum),  spata  (a7ra^9/),  scutu 
(Iscotum)y  spitali  (tose,  sp^ale,  ho'spitale),  squatruiii  (to'sc.  squadrone, 
y.  qnadratos). 

b)  Nadi  r  gebt  .es  bisweile»,  b»  d  über:  Ardicala  .  (urt&a),  spirdn 
(s|^rit«sX.spiidari.(y.  demA.  j^lABWis)«  • 

c)  Es  föUt  aus  in  arreri  (ad  retro). 

3.  Ti  (te).vor.ai^^m.;YDO»le  wirdz:  aceiiniiilzari(ad-CDin-iaitiari), 
CDSoenza  (consdentii^),.pscenza.(patieiitia);  oder  «:  pacanza  (pi^eotia). 

st  zu. SS ;  ayisd  (hsbuisti),  fuasi  (fiiisti)«  ayirrissi  (tose.  ayieati>» 
saiiisai  (toso.  sareg^ti)^ 
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i.  D*    l.<  Im  iLokait  bleibt  ea  in  4et  Begel;  «ifsMJimiiweiM  svl  t  tu: 
taddoina  (diMtema).  <  *^ 

3.  Im  Inlaute  wird  en  a)  verdoppelt  in  teMn  (taedittin);'r7medditi 
(remedinm)^  - 

b)  £s  geht  in  t  über  (vor  r  und  swiBchen  Yo<siIen)  in  dtm  (ce- 
dms)^  outugna  (xvStSytoy)^  cnnoutrigghiu  (xpoxSdeiXog)}  oder  in  vi 
martiii  oder  martirie  (Martis  dies) ,  miroddo  (medtdia) ;  in  dcala  (dt" 
Gada)  wird  es  m  1.  ' 

c)  Umgestellt  ist  es  in  fiidicin  (fraddns),  jidita  (digitns),  jiditali 
(digitalls). 

d)  Zwischen  Vocalen  oder  nach  r  ftllt  es  bisweilen  aus :  appujare 
(r.  podinm),  oi  (hodie),  raia  (radins),  oriu  (hordeum). 

e)  Einschiebung  €ndet  statt  in  strudere  (distrueie). 

8.  Assiroilirt  wird  nd  in  nn  fkst  ohne  Ausnahme:  abuhnari 
(abondare),  abiannunare  (tose,  abandoiiare,  v.  goth.  bandjan),  acc6nniri 
(aceendere),  appenniri  (appendere) ,  apprehniri  (appfendere) ,  benna* 
(BindB).^  cnnnannato  (eondemhatus) ,  connüciri  (conduoere),  emennaW 
(emeiidare),  domannari  (demandare),  difenniri  (defendere),  fännu  (ftin«^ 
dus),  furibunnu  (ftiribundtis), '  mlnnicu  (mendicus),  muzmu  (mnndos)» 
qnantiu  —  quandoy  taniiu  —  (dem  entsprechend  gebildet)^  stenhiri  (e±« 
tendere),  vinnitta  (vindicta)  etc. 

4.  dj  s.  die  tonlosen  Vocak; 

dr  zn  rr:  arretru  (ad  reCro)^  fhrrfi  (goth.  fddri  tose,  fodero,  frans« 
faulte);  besonders  in  Compositis  mit  ad:  arneriari  (ad*recreare)  etc.' 

5.  1.  Im  Anlaute  bleibt  es  unterüadert;  selten  wird  es  eu  z: 
ssorba  (sorbum). 

2.  Im  Inlaute  wird  es  nach  n  und  r  gewöhnlich  zu  z:  burza 
(bursa),  'nzaccari  (v.  Saccus),  'nzemmuja  (in-simul),  'nzurama  (in  summa), 
'nzusu  (in-sursam),  'nzignari  (in-signare),  ricumpenzari  (recompensare), 
senzu  (sensus) ;  zu  ci  in  gridn  (tosa  gr^io^  altsächs.  grts),  caciu  (ca- 
seus),  &cianu  (phasianus) ;  zn  sd  in  sciorta  (eortem) ;  yerdoppeit  in 
cussi  (tose,  cosi  ▼.  aeque  sie). 

8.  Im  Aaslaute  verwandelt  e^  sich  in  i :  nui  (nos),  voi  (vos),  poi 
(post),  sei  (sex). 

4.    st  8.  t.  * 

sS  zu  sei  in  vasciu  (bassus).  vascizza  (tose,  bassf^za);  zu  zz  ii^ 
pozzu  (possum).  , 

.  N»  1.  Im  AnlaMte  unVer&adert,  nur  in  'un  (non)  ffflt  es  aus. 
Als  Vorschlag  kommt  es  sehr  htofig  als  Rest  der  Präposition  in-  v^sr^ 
8.  S.  2.  •    •       •    - 

2«.  In  Inlaute  ist  es  verdoppelt  in- eii/niri*'(dnerem),  tennim  (te- 
aemm)»  Es.  geht  über  «n  1  in  alma  (aaitna);  vilenu  (ysnenum);  vor  te 
«od  «n  bisweilen  in  r :  arma  (afuma),  armuni  <davoft  abgsMtet),  «nnali 
(animal),  arma  (animus),  sagghimbancu  (tose  saHnnbaneo).  ^  Eilige^ 
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uMm  mirä  e^  ia:  Mmso:  (toao;  jnmaoj  niidi«n)v'cdficirtrig||hiü  (x^ 
xiSiiXag,  tose  ooooodiillo). 

3.    08  in  b:   mise  (mensis),  pian  ^eoBom)  etc. 

nr  in  rr  in  virrö  (vihirö),  ^ 

L,  1.  Im  Ajüaate  orieidet  es  seilen  Teritndemngen ;  vorge* 
sdüegoD  (»1b  «Dgeeetater  ArtüU)  findet  es  eich  in  lap»  (^pitf,  wi»  im 
Abtoee.)»  loppin  neben  oppiü  (opium). 

2.  Im  Inleiete  iat  oreprüDgÜGhes  1  geblieben  in  ftleceia  (toec 
fncoMf  r.  niederländ.  fiits,  fbhd.  tUz),  pilacca  (tose,  perrvca,  paimca, 
frans,  penroqne,  ¥•  pünccare  =7  pUare).  ^^  Verdoppelt  wird  es  in  dil« 
hvia  (diloTiom). 

Sehr  bSafig  verwandelt  es  sich  in  z : 

a)  dnreb  BeassiniilatioB:  bonari  (tose  burkrey  v»  bormla,  bnrla), 
Csrru  (Caiolas),  carrinu  (tose,  csorlino),  ferra  (ferala),  merfa  (mera-^ 
lia),  parrart  (tosa  ps^Uure  ▼.  paisaboJare)^  b)  kwisohen  Yocalenr  pü*^ 
lora  (tose  pillola);  vor  Gaumenlauten  (c):  ar^äA  (alga),  i^onra  (tose. 
sIcoTa,  V.  arab.  al-gobbah),  arqhimiä  (arab.  al-itmia,  mittelgr.  UQX^ 
fila)^  barcuni  (abd.  palcho),  cnrcari  (collocare),  cavarcatura  (tose«  pa» 
Tslcatura),  purd  (pulicem);  qnarcunu  (qualisquam  unns) ;  vor  Zungen^ 
lauten  (t,  d,  s,  n):  soertu  (tose,  scelto,  exeleetufi),  ürtimu  (ultimus), 
mardittu  (maledictus) ,  gersominu  (tose,  gelsomino,  arab.  j&8amiCüx)| 
giama  (tose,  giallo,  franz.  jaune^  ursprünglich  jalAe,  y.  galbinus)^  yor. 
Lippenlauten  (p,  b,  y,  f,  m):  corpu  (oolpo)).purpa  (pulpa),,  davon  pur-, 
petta,  sarpa  (salpa,  aai7ti^)y  urpi  oder  vurpi  (vulpem),  surfaru  (sul- 
phor),  marva  (malva);  pnrvuli  (pulverem),  sarvaggio  (sflvaticus),  sar- 
vari  (salvare),  sarvia  (salvia,  Salbei),  ermu  (tose,  elmo,  Helm),  parma 
(palma) ;  nach  Gaumenlauten :  cresia  (ecdesia) ;  nadi  Lippenlauten : 
cataprasima  {jtaTunXaa^ß)^  pnya  (plaga),  pram  (plaoet),  piattu  ^tosc. 
piatto,  V.  platt),  affnttu  (afflictus)-r, 

Dabei  tritt  oft  eine  Versetzung  des  r  ein :  cravaocari  (tose,  caval- 
eare)  neben  carvaccari,  friscari  (tose,  fischiare^  v.  fistula,  fiscla  =  fiisca)», 
pnmili  (palverem)  nebeti  purvull, .  priinuni  und'  prumunl  (pulmopem). 

Seltener  wird  1  zu  n,  wie  in  pema  (tose,  perla,  ahd.  perala,  berala).. 

Vor  den  Zungenlauten  (t,  d,  's,  z)  15st  sich  1  in  u  auf:  autari, 
(altare),  auch  otari,  autu  .(ftltns),  feutru  (toac.  fehro,  v.  mitten,  filtrum), 
aaotari  (saltare),  auch  sotari,  sautu  (saltus),  candu  (calidus),  fauda 
(tose,  falda,  v.  ahd.  fa)t),  censu  (tose  celsu,  gelsa),  fausu  (falsus), 
meusa  (tose,  mflza,  ,  r.  ahd.  milzi),  sausa  (salsa),  sosizza  (tose,  sal- 
öcda);  seltener  vor  c:  cand  (<Älcem),  fauei  (falcem).  —  Bei  vorher- 
gehendem n^Lsut  (aud](b)  Kill!  ed^  aachÜenl  es  sieb  vocalisch  aufgelöst 
bat,  ganz  weg:  ascnta'(auscalta),  cüteddu' (v!  culter),  pusü  (pulsus), 
lieMa  (K»-«»l]«flMn^  toacw  tec^lo>,  nvutaivtre-Veliftare),  sblota  (tose. 
acUki,  T.  ossQkiQs)v  vMftmrä  (viiMrtmiX  vöta  (volata))  vosi  (stMt  voM«^ 
T.  wiiA).  SteiM^m  acwru  (Iqbö.  sehiwm,  SdaF««)^  £mtlla  (tose  fti* 
Qflfla,  yiellmiiiil  .Y*  viefaMnäar)*.       ,u  r 
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8.  la  lA,  iAf,f^  dyife^  d  enradit  aidi  1  ÜMitr  in  j  :^  Hiebt  ttter 
diesen  Consonanten. 

4.  11  wird  fast  hnriier  in  den  eig^thümlich  sicilianischen,  zwi- 
schen 1  u.  d  schwankenden  Laut  dd  verhandelt:  addattari  (ad-lactare), 
addfwm  (lauros«  tose«  aHoro),  addivari  (-alleTare)i  adduari  (loeare»  franz. 
Ipaeir)»'  addnniaii  (tosa  aUmnate),  amfcHMni.  (admoUire),  badda  (tose. 
paUa),  bedda  (bellas),  cedda  (oella)^  eirvedda  (tose.  eerveUo,  cerebroBi), 
Qodda  (cbllim),  ddi  (ittl),  dflocii  (iilieo  =  in  Ibco,  illie),  ddü  (illum), 
gaddiaa  (gattina),  gaddu  (gallus),  toidndda  (mednlla),  middi  (niiUe)^ 
mcddK  (moUls),  ,midda  (nollus),.  pedd^  (jpelKs),  popidda  (popilla),  sedda 
(sella),  spadda  (tose,  spalla,  v.  spathala),  stadda  (tose,  stalla,  stabttla); 
stidda  (Stella)  etc.  .       .       , 

>.  Selten  bleibt- Us  sdilliggiari  (tose.  dileggiare)v  adUUaiiri  (tose,  far- 
neticare,  vielleicht  ex*deliriareX  sdtUncari  (toso«  slogare,  vielleicht  ex- 
de-locare)  —  wahrseheinlioh  durch  Einwirkung  des  vorhergehenden  d^ 

6.Ü  %ird  zn  ggli|l  J^wie  fran^.  famille  =  famij*):  abbaghiari  (tose. 
abbagl]a^s),  agghiü  (sAliutn),  agghiastru  (oleastrum),' eogghiri  (coUigere), 
cmisigghiti  (consliium),  canchigghiu  (conchyliiim),  curtigghiu  (v.  oortile), 
ikmiggbhi  (fhmilia);  flgghiu  (61iiis),  fo^ghiu  ^folium),  niogghi  (muÜer),, 
megghiu' (meüas);  ogghin  (oleom)  /  pagghia  (palea)  ^  pigghiäri  (tose. 
pigHare,  v.pilare^  piliare)^  rassomigghiari  (v.  similis),  scegghiri  (ez- 
eligereO,  spögghiari  (spoliare),  tagghiari  (v.  tatea),  travftgghiari  (tose» 
thivagliarö),  vigghiari'  (vigilare). 

6.  1  wird,  ei^esehoben  in  sciaoeula  .(aas  flacula  statt  facola)  o.  a« 

.       B.     1.   ;ÄJilautei)d^s  r  bleibt. 

■  •  2.  Im  Jnlante  wird  es  a)  nicht  selten  verdoppelt:  sdirmpn  (tose 
diropo,  V.  dirumpere),  und  sdirrupari.  •  .'      . 

"  b)  Häufig  erleidet  es  ein^  Metathesis:  «)  entweder  der  vorher? 
gehende  Consonant  zieht  das  r  an  ^ieh/.und  zwaTj,  w^enn  .^ies  vor  ^em 
n&chsten  Consönanten  'steht :  distrübbari  (distu^barQ),  frumiaggiu  (tose, 
formaggio,  franz.  fromaj^^,  v/formaceüs),  pii  (perj,  primuni  (pnlmo- 
nem),  proiri  ("porngere),  pruvuli  (pulverem),  sfra2;u  (tose,  afarzo),  stra- 
nutari'(8ternutarej7trubanti  (tose,  turbiante«  Turban);  aber  auch,  wenn 
es  nach  dem  nächsten  ConjBonanten  folgt:,  eattrida  (cathedra),  crapa 
(capra),  erastu  und  crasti^tu  (eastrato),  eruduzz^  (tose  co^rione,  von 
cauda),  freyi  (febris),  Frivaru.  (Fejbruarius) ';  ß)  oder  der.  folgende.  Conr, 
sonant  zieh't  4&8  r  an:  cnpcütrij^liiu  (tose,  cocpdrillo,  y^^co^fil^)« 
furmentu  (frumentüpj,  purjfsina^  (propaginei^^     ,.,.,.  ,, .         .., 

.  e),  SathaJIit  das  iWort  zweier  in  verMihiedeDSuSiMn»^  e»  witd  ein« 
VI  1:  svyalU'  (arhov)^  eagghiandra  .(ebriandmais'  gleidi^  coliondrtli»), 
nui^lu.  (nißQtiuni),  mvafai  (pokm}-f  odw  1  n. «  vertaasoheh  ihreSitfien.'' 
eassalora (tosa easserola,  Kastrol,  v.  ahd.  cbesi^tUa«  Kioeid)vfii«ialorn 


(lo«e.  fcmarola)«  gaMdra  (to0c.  garoAmo,  noifnfiifvklf^yf  gattalora  (tose 
gitfajti«]a),  irv^km  (toac  «rbi^dlo)^  ImalörnflMc;  Ifnajaölo),  palora 
(parabola),  pinnaloru  (tose,  pinnajuolo),  qnaFtalom  (teee.  quarteraold), 
poBtalorii  (toac,  panteFuoIo)  ptc,  t         ,  .         ....,...;., 

d)  Aaoh:  sonst'  grilt  r-raiJ  .6^: '  a^fa  (iosei  avoriö^  r.  efear)', 
salga  (toM.  sargia,  franz,  serge,  v.  8eneM)y  siäiOMi '  (t»db. -MlrtM^ 
fcUooopy  sirocco,  ▼•  arabi.  fehon^q)..     «  .     »  •      - 

e)  EingeschobeB  findet  es  sich  in ^^ersotoinu  <ai«b.  jlMuntkn),  j{- 
nestra  (genista),  üisoru  (thesauras),  truniari  (tonare),  trainina,(to8C. 
trombai,  vielleicht  v.  tuba). 

f)  Aasfall  des  r  findet  statt:  criyu  (cribrnm),  'nsusa  (in  snrsam), 
ghiusa  (deorsum),  auch  ghiu,  prua  (pror%  franz.  prooe). 


Allgemeine  Bemerkungen. 

1.  Als  charakteristische  Eigenthfimlichkeit  des  Sicilianisdien  fallt 
zonächst  das  Vorwalten  der  reinen  Vocale  in  die  Augen.  Diph- 
thoDgisirung  des  e  und  u  zu  ie  und  uo  findet  weder  in  ofliBoer  Silbe, 
wie  im  Toscanischen,  noch  in  geschlossener  Silbe,  wie  im  Neapolitani- 
sdien,  statt. 

2.  Unter  den  reinen  Vocalen  wiederum  herrschen  a,  i,  u  vor, 
indem  ursprüngliches  a  bleibt,  e  und  o  im  An-  und  Inlaut  in  der  Regel 
(mit  Ausnahme  der  kurzen  e  in  Position) ,  am  Endo  ohne  Ausnahme 
in  i  und  u  verwandelt  werden ,  so  dass  also  Alle  sicil.  Wörter  auf  a,  i, 
n  ausgehen. 

3.  Im  Anlaute  hat  das  Sicil.  wie  das  Neap.  oft  ein  vorgeschla- 
genes a,  daa  sich  meist  auf  die  Präposition  ad  zurückfuhren  lässt,  oft 
aber  ohne  Modification  der  Bedeutung  vorgesetzt  wird.  —  Anlautendes  i 
fallt  in  der  Präposition  in  regelmässig  aus. 

4.  In  Bezug  auf  die  Consonanten  befolgt  das  Sicil.  die  allgemeine 
romanische  Kegel,  wonach  im  Anlaut  die  Tennis  bleibt,  im  Inlaute  in 
die  Media  abgeschwächt  wird  (Ausnahmen  s.  unter  den  Consonanten). 
Auslautende  Consonanten  fallen  ab. 

5.  Verdoppelung  der  Consonanten  nach  betonten  Vocalen  findet 
nicht  selten  statt,  jedoch  nicht  so  häufig  wie  im  Neap. 

6.  Eigenthümlich  ist  dem  Sicil.  wie  dem  Neap.  fiberiiaupt  die 
Vermeidong  der  gequetschten  Aussprache  des  j  (gi)  und  des  c  (d), 
welche«  häufig  den  scharfen  Zischlaut  annimmt- (z  statt  ci,  zs  statt  cci). 

7.  Die  meisten  Wandlungen  erleidet  1,  indem  einfaches  1  theils 
in  r  übergeht,  theils  in  den  verwandten  Vocal  u  sich  anfidst,  theils 
ohne  allen  Ersatz  ausfallt,  U  aber  in  dd,  li-  in  gghi  verwandelt  wird. 


8«  Der  bew«g]ielMte  Conaonuii  i«t  r,  -du  tMU-Ton  dinem  Torlwr* 
febendea^  bald  -toq  «neoi  folgenden  CoiuoiiaoteB  aagMogm  'wM^  buld 
mit  1  seine  SteUe-  tansebt 

9.  Zu  den  hervorstechendsten  Latifwechseln  gehört  di^  Verwanä- 
)ung  des  pl  (pj)  in  dii,  wie  im  Ksap.,  und  dee.fl  in  sei  (zo,  d),  wie 
im  Nm^.,  Calabr.  und  Portng. 

10.  Eigenthfimlich  ist  endlich  Ale  8tehen^e  Assimilation  Von  nd 
in  nni  welcbe  .das  SioH«  mk  dem  Neäp.  gemem  hal. 

Wittenberg.  Dr.  Wentru^.' 


Sitzungen  der  Beritner  Gesellschaft 
für  jdas   SCttdiun  derneueren  Spri^ohen. 


Die  Sitzung  Tom  2  !•  September  1858  wurd«  su  einem  bei» 
deutenden  Tbeüe  durdi  ^eaohäfVUohe  Mittbeibingen  u.  »»  w.  in  An* 
spmeb  genommen.  Denn  apracb  Hera  Härtung  über  anrei  Prograaime 
lioromsen'g  „lieber  die  Knnst  dee  deutsoben  Ueberielzers.^  —  Herr 
Sttcfaft  gabNotisen  «OflrfkeBidl&ndlscheoZBiteohriften  und  legte  Zeitungen 
ond  kleinere  Schriften  im  Greqbündtiier  Ycdkadialekte  vor.  Zwei  ein- 
geanadte  Aufsätze»  des  Herrn  Müder  in  Köthen  «Ueher  dee  Studiam 
«ngebäcbeiecher  Sprache  und  Literatur  in  DeuUdiland^  und  deaHeirm 
F.  ▼.  £1.  in  Nowgorod  (mitgetl^eUt  dur<^  Herrn  Fedor  PosRart)  uUeber 
eine  hodist  merkwürdige  Eraobeinung  in  der  mseiecben  Sprachei^ 
wuxden  voigeleeen  und  ausfUbrlieh  debattirt. 

In  der  Sitzung  voni  2  6.  October  lae  Herr  Heller  aber  die 
franzöeiechen  QneUen  dee  SchiUer'edien  Don  Carloa.  £r  seigte  zn« 
nfidiet,  dass  in  der  St.  Real' sehen  Novelle »  die  bekanntlich  dem 
dentachen  Drama  zu  Grunde  liegt,  alte  Charaktere'  des  Stückes,  mit 
Ausnahme  des  Marquis  Pbsa,  gegeben  sind,  UTid  trat  sodann  den  Be- 
weis an,  dass  Schiller  xucht  nur  die  genannte  Novelle,  sondern  auch 
eine  aas  den  Motiven  und  Charakteren  derselben  aufgebaute  Tragödie 
des  Campistron  benutzt  habe.  Vorläufig  zeigte  er  aus  dem  Inhalte  im 
Allgemeinen,  wie  au3  einer  grossen  Zahl,  zum  Theil  schlagender 
Etnzelnbeiten,  dass  der  Andronique  des  iranzösischen  Dichters  nichts 
Anderes  ist,  aie.der  St.  BeaTsehe  Don  Car]oa4  ans  höfischen  Rück- 
siebten in  byzantinisches  Gewand  verkleidet. 

Herr  Heinrichs  tbeilte  aas  einem  1737  gedruckten  Koppenbuche 
zur  Charakteristik  der  GMegenheitspoesie  jener  Zeiten  mehrere  Proben 
mit,  namentlich  einige  Verse  des  bcJoinnten  B.  Schmolcke  und  ein  an 
Inhalt,  Form  und  Umfang  entsetzliches  Gedicht  des  kaiseriioh  gekrön- 
ten Poeten  Grottfried  Lincke. 

Zum  Schhisse  las  Herr  Döbbelia  einen  Brief  Carlisle's  an  Goethe 
vom  Jahre  1828,  das  b&nslidie  Leben  Carlisle's  und  den  Dichter  Bums 
betreffend.  Die  Herren  Härtung  und  Franz  fOgten  dem  Mitgetbeilten 
einige  Bemerkungen  hinzu. 
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Da  das  erste  Yerein^ielir  abgeknfen»  so  ediritt  man  atataten- 
gem&88  sur  Neuwahl  des  Vontandee,  nnd  wnideb  e&mmilidie  Mit- 
glieder des  alten  für  ein  ferneres  Jahr  beibehalten. 

Sitzung  yom  9.  November.  Herr  HeDer  lieferte  den  zweiten 
Theil  seiner  Arbeit  über  die  Quellen  des  Don  Carlos.  I^u^dem  er  den 
Gresichtspunkt  für  seine  Kritik  im  Allgemeinen  iestgestellt,  zeigte  er  an 
einer  langen  Beihe  von  Beispielen,  wie  Schiller's  Don  Carlos,  nament- 
lich die  erste  Ausgabe  desselben,,  in  der  Oekonomie  des  Stackes  sowohl, 
wie  in  der  Zeichnung  einzelner  Charaktere  und  in  der  Diction  sogar, 
vielfach  an  das  Campistron'sdie.ßtück  erinnere^  Ohne  der  Selbetiüidig- 
keit  Schiller's  zu  nahe  treten  zu  wollen,  wies  der  Vortragende  nach, 
wie  die  Masse  dieser  Uebereinstimmungen  hier  blossen  Zufall  anzu- 
nehmen nicht  gestatte;  man  müsse  mehr  oder  minder  unwillkürliche 
Beminiscenzen  statuiren;  dürfe  auch  w<^l  einige  Iticonsequenzi^  und 
andere  Schw&cfaen  in  Führung  der  Handlung,  in  Motiven  und  Charak- 
teren aus  dein  Einflösse  herleiten,  welchmi  dlid  Bekanntschaft  mit  Cam- 
pislron  auf  die  Conceptionen  des  deutschen  Dichters  geübt  habe.  Mit 
einem  Blidce  auf  das  VerfaälCniss  des  Sdiüler'schen  Genius  ^n  dem 
Talente  des  Franzosen  schloss  d^r  Vortrag.  —  In  einer  kurzen  Debatte 
erhoben  sidi  ftifr  dte  Originalität  Sdiiller^s  die  Helren  FreTSchmidt» 
Latzarasson,  Kleiber  und  St&dlet;  das  Gewicht  der  von  H^m  HeUer 
imgeführtite  Thatsachen  ganz  äu  beseitigen,  'WoAte  nidit  gelingen;  eS 
auf  das  Maass  des  f^r  Sdiiller  Unverfltaglichen  zu  reduoren,  war  deir 
Verfasser  selbst  gern  bereit.  ^ —  Zut  Charakteristik  des  historischen  Don 
Ckrlos  trug  itlerr  Freyschmidt  folgende,  aus  den  Archiven  von  Simancas 
jüngst  mitgetheilte  Gedichte  des  Prinzen  an  £e  Künigin  Elisabeth  vor: 

l>  Par  iin  dizain,  Mtdame,  J'sy  tu 
Da  roi  abseat/ia  ro]nie  se  plaint  fort, 
Mais  pour  cela  aussi.j'aj  apper9a, 
Que  cause  stkis  de  ce  grand  d^comfdrt. 
Confetses-iDoi,  si  de  ia^er  aje  tort,      '  •      ' 

Que  Yotre  main  Ta  mait  poor  le  roy, 
£t  votre  espoir  Ta  seal  pens^  pour  moil 
R^pondez-doDC,  oa  ie  sms  tr^pass^ 
Sans  votre  'c«ur,  tre9<-bien  j'aper9oi8^ 
Vives  done  duimien  qni-poor  vom  n^a'iaiM. 

s)  Auf  Elisabeth'»  Lieblingspapagei. 

Si  vbas  vouliez,  o  heurevK  Perroquet, 

Ma  volonte  et  m^n  afection 

Bien  ddclarer  par  votre  bon  cacquKl 

Si  voufl  pouvez  dire  ma  passion, 

Etant  au  Heu  de  ma  d^votion, 

L'oa  prdteroit  phis  volontiers  Foreille 
.  .  A  vous  disant  ma  doaleur  non  jpareiUe, 

,  Qae  81  moi-mgmie  en  di'soi?  v^t^. 

Perroquet  donc,  je  voas  prie  et  conseille, 

Parlez  pour  moi»  paisq[ae  este  temt^ 


ftt?.4at  StadtniB  der  neneren  9pr«ebeii.  1^9 

S)  Pim^ie  parier«  Madtme,  esl  nn  aH^genieDt  ^ 
A  mum  gnef  mal,  je  rompray  le  aäeiMe, 
Eai  TODS  diiant  mon  ennuy  et  touifnent: 
Bien  n'a  serri  in«  lon^ne  patiencel 
VodBy  qni  atez  d'amiti^  eognaisflaocey 
Venilez  de  moi  preadre  compassion, 
fit  entendes  ma  d^loratioii. 
Gar  un  iagrat  eatne  est  de  mon  «oaei, 
Un  honuaa  plein  de  taut  de  fictioDS, 
Qn*i]  ne  m^rite  «voir  de  Iny  raerci! 

Danmf  kw  Herr  Immannel  Schmidt  den  Anfang  eines  Aufsatzes 
Aber  die  literarisch-geselligen  Kreise  englischer  Dichter  und  Schrift^ 
steiler.  Mit  einer  etymologischen  Behandlung  des  Wortes  club  begin- 
nend, ftlhrte  er  in  launig  gehaltenen  Skiiscen«  durch  die  Weinschenken 
der  Tage  Shakspeare's  und  Johhson's,  durch  das  Kaffaehanstreiben  der 
Zeit  des  Drydeh,  und  brach  vorläufig  bei  Goldsmith  und  dessen  Zeit- 
genossen ab. 

Die  Sitzung  yom  23.  November  eröffnete  Herr  Sachse  mit 
einer  Uebersicht  fiber  den  Inhalt  der  Nummern  5  bis  8  des  ^Anzeigers 
fßr  die  Kunde  der  deutschen  Vorzeit^*^  nebst. kurzen  Bemerkungen  Über 
den  Werth  der  einzelnen  Beiträge. 

Demnächst  hielt  Herr  Lazarusson  folgenden  Yortiag: 

Die  Abhandluag  des  Dr.  Steinthal  »über  den  Ursprang  der  Sprache* 
ist  in  einer  «weiten  umgearbeiteten  Anfiage  eiadiibnen.  Sofcon  in  der  enten 
Auflage  kaite  der  Verfasser  die  Ansichten  Früherer  über  denselben. Q«|gen^ 
stand  aasfnhriicber  darseatellt  und  einer  -Kritik  nnterworfeni  deren  BesiiutaA 
d^in  lautet,  dasi  WiUielm  von  fiamboldt,  so  wenig  mch  bei  ihm  eine 
seUiesslieh  genügende  Lösung  der  Ao^be  finde,  doch  den  Wec  cum  Ziele 
am  deatlicbsten  erkannt  und  den  vorlie^nden  Problemen'  ihre  sehärftte-Fas« 
snng  gegeben  habe,  dass  man  deshalb  m  fiaoAoldt^  Sporen  weiter  gehen 
niisaev  um  in  der  Krkenatnisi  der  Sprache  fortsuschreiten.  In  dev  Jieoen 
Auflage  hat  der  Verftsser  die  betrcflenden  Sdhriftsteller  ib  ehronolcMpBcker 
Ordnung  besproehen  nnd  auf  mehrere  neuere  Rncksicbt  genommen,  (£e  sieh 
aber  die  Frage  ausf^esproehen  haben,  auf  Jacob'  Grimm»  auf  Sdielling,.  der 
im  ersten  Bande  semer  „Philosophie  der  Mythologie**  gelegentlich  auch  die 
EnAstehnng  der  Sprachen  berülut,  auf  He^se^  dessen  Syrtem  der  Sprach- 
wiasenscbaft  der  Verfasser  heraosgegeben  hat,  und  auf  den  Fransosen  lUenan« 
Des  Verfassers  selbstin^e  Aosnihrnngen  eieokeinen  gegen  die  erste  Anf» 
ta^  in  wohltbnender  Weise  steliettweise'  in's  Künsere  gesogen  oder  be« 
stonmter  jKe£ssst. 

IHe  Frage  nach  dem  Ursprung  der  Spraohe  hai  eine;  doppelte  Beden« 
gp.  Entweder  nämlich. handelt  es>  sich  um  den  einmaligen  oder  um  den 
eavaligen  Urspnuur  derselben.  Die  Schriftsteller  über  diesen  Gegen« 
stand  aas  &m  vorigen  Jahrhundert  wurden  eigentlich  dnrch  das  InteresaS 
der  Cariositüt  geleitet,  wie  es  doch  glommen  sei,  dass  die  Menaehen  ein 
so  fein  aosgebiUetes  System  von  Lauten  besiteen  znm  Zweck  der  Gedanken* 
mittfaeilnng.  Bei  ihnen. war  die  Frage:  unter  welchen  ffeschtchtlicken  Bev 
diDgnngen,  in  welchen  ursprünglichen  Formen  ist  die  Sprache  snerst  ent< 
standen?  Die  Antwovi  konnte  dreifach  gegeben  werden:  entweder  die 
Sprache  ist  dnreh  göttliche  Oflenbarang  den  Menschen  gegeben  worden« 
ooer  Menacben  haben  nnt  weiser  Uebenegnng  die  Sprache  erfunden  nnd 
sifani%  £»rtgefaakiet  wie  andre  Künate  eaä,  oder  drittens:  ea  wurde  dar 


jede 
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Funkt  in  der  meaMblkhen-  Goiabeitlittli||^t  nachgewwiMn,  dar  nothwendig 
ohne  die  Hülfe  der  bewawieB  Reflexion  ond' bestimmter  Abiicht  die  Sprache 
entstehen  Iteas.  Letartezar  ist  der  Standpunkt  Herder^s;  **«  Seitdem  Hum- 
boldt in  der  Sprachwissenschaft  Bpoche  gemacht  hat,  ist  es  eine  allgemein 
anerkannte  wissenschanjiche  Thatsach^^  dass  die  fi|)raehe  nicht  00  gleich- 
gültig und  äusserlich  dem  Begriff  gegcmubersteht,  wie  das  Zeichen  dem  In- 
halt, dass  der  Greist  nicht  ohne,  die  Sprache,  die  Sprache  der  ganze  Geist 
in  einer  gewissen  Erscheinungsform  ist  Die  Sprache  ^t  daher  uns  Allen' 
nicht  mehr  als  ein  einmal  Bntstandenec,  sondern  als-. eine  lebendige  Thätig- 
keit,  die  sich  immer  neu  gehärt  in  jedemiSprechen,  uad  di^ 'Frage  nach  dem 
einmaligen,  eöttlichon  oder  menschlichen  Ursprang  der  Sprache  durch 
Refle»k>iv  oder  durch  innere  Nothwendi^keit  hat  kein«9i  Sin^  mflduri '  Man 
könnte  eben  so  gut  nach  dem  -geschichtlichen  Ursprung  des  Öenkena  'frageo^ 

Steiuthars  Abhandlung  über  (l^n  Ursprung  der  Sprat^he  fasst  die  Frage 
in  eiäem  ganz  andern  Sinne,  wenn  er  sich  dessen  aucn  nicht  recht  bewusst 
Sil.  £r  liefert  nidit  etwa  eine  historische  Darstelhmg,  wie  im  Wesentlichen 
GtfinpQL  in  sein^  gteichbenannteo  Abhandlung.  Es  handelt;  ^oh  bei  ihm  nm 
<Ke  innere  Bedeutung  der  Spracht hätigkeit  bei  Individuen  und  Völkern.  Dar 
Verfasser  ermiltelt  das  Wesen  der  Sprache  in  ihrem  VerhSltniss  zu  den  ein- 
fachen psydiologischen  Processen  der  Vorstellung.  Er  will  die  Genesis  des 
Spveohena  in  der  individuellen  Seetentkätigkeit  darstelle.  Darum  wird  ihm 
eipe  Unt^rsjichung  über  das  Wegen  der  Sprfc^^  sa  einor  solche  übiic 
ibren  jedesmaligen  Ursprung  in  jedem  individuellen  Geiste» 

Der  Verfasser  will  in  Humboldt's  Sinn  fortschreiten,. und  wo  dieser  iqi 
Dualismus  stehen  geblieben  ist,  die  rechte  Vermittlung  der  Gegensätze  finden. 
Humboldt  hat  erkannt,  dass  die  Sprache  nacht  ein  Ding  ist^  sondem  die  reine 
Thätij^keit  des  Geistes.  Aber  dann  fasst  er  doch  auch  wieder  die  Sprache 
dl' Mne  seiitige  Kraft'  untfer  anderen.  GKunboldt  hat  eine  ganaefieibd  von 
Fsagen  cmes  geliusen.  Wenn  jeder  Einzelne  im  Spreohea  die  Sprache^  nea 
eilginist,  >waher  konunt  der  feste  KiederachUg  diesea  ewig  wsederfa<^ten  Pro- 
eessea  ih  atehender  Wort*  und  Fotmenbildung?  Woher  kommt  es;  dass  der 
Bprechefade  auch  verstanden  wird?  Der  Nationalgeist  .wird  erat  dueeh 
die.  beattnimte  Sprache  erzengt.  •;  Weher  alsokommbn  die  einzelnen  tmt^ 
aehiedenen  <Spra()hen,  wenn  sie  doch  ana  der  nationalen  Eigeobhüaliehkmi . 
inehtt' hervorgehen  können,  sondern  umgekehrt  diese  tas  jenen  erkkirt  wer» 
den  rnuas?  Wenn  Humboldt  mit  aeincmi  geiatvotten  Blicke  in.  das.  innarste 
Weaen  der  fipracke  doch  die'htstoriacben  Entcheinnngaformen  derselben  nieht 
in  Eidklang  sn*  bringen  vermag,  ao  bedarf  er  einer  jBrg^nzung,  deiche  did 
Beaultate  aeinea  Denkens  gelten  läsat,  aie  aber  im  Einzelnen  begründet  nnd 
eriäutest. 

-Der  Verfasser  schlägt  zu  diesem  Zweck  den  Weg  der  paychologiaokeii 
SViraahune'  ein.  Ihm  kommt  eS'  vt>r  Allem  darauf  an^  den  fothum  au  be« 
sieitfigen.  der  besonders  durch  &;  F.  Becker  sich  webvarbreitete  Geltung  ver* 
aofaafib  hat,.iala  ob  die  Sprache  eine-nieteKhjaisohe  Potenz  aei,  die  aioh,  qii»* 
abhängig  von  dem  individuellen  Geiste  und  nur  durch  diesen  hindurch  wbkend» 
in  brgamaeher  Qeaehsmäisigkeit  eine  ihr  ranseiAeeaene  Bealitit  teradhaffe, 
nnd  femer,  ab  ob  die  Sprache  nicbt  etwa  bXoaa  das;  Organ  dea  Denkeaa, 
aondera  nach  einem  -vom  Verlalser  als«  unklar  und  uneigentUch  ge*adelten 
Aoadmok  di^s  Denken  selbst  in  leibHcher  Eracheisang  aei.  I>ie  Sprächet  ist 
oaeb  den  ^rfaaser  weder  ein  Organiamna  in  jenem  Sinnev  ab  ob  aie 
aicb.  nach  ihrer  innerlich  angelegten  Form-  zu  einem  vemünftigeni  System 
realiairtar  Zwedce  seibat  zu  gestalten  vermöge,  noch  steht  sie  in  irgend 
dner  wesentlichen  Beziehung  zqr- Logik  (d,  h.  in  Becker's  Sinne  zur  insem 
Natur  dea  Denkens  überhaupt),  sondern  aie  tat  ein  psTjohologiachea  Frodnot^ 
enengt  in  dem  Verlauf  der  mechanischen  Proeesser  die  mit  den.  ein&ckea 
Eiemenien  der  'Vorstellungen  in  der  Seele  v«oreehen,  — «  nnd  sodann  —  nun 
iat  nkkt  mehr  vn«  der  Spnidie,  aondera  vom  Wort  die  Rede  -^  daa  Wort 
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i«  mr  dB  Amweeplioanlutitd,  gegen  Am  Inhell  ies  Beg^ffii  MAhtib  fffeicb* 
gältig,  ein  Zeiäien,  eine  Art  ▼on  mathixnatisoher  FemneK,  die,  «Ib  BeraHa* 
gewieeer  SeeleDvorniige,  aeibst  wiedeif  neue:  AfiiclioD«b  der  Seele  Teitu» 
kfltt.  D«  würen  wir  also  riohtig  wieder  auf  dem  alten  Fleck,  grade  de,  w» 
Herder  «lod  a^iiie  ZeitgenosBen  aach  atanden« 

Es  kann  niebt  noare  Aufgabe  aeib,  die  in  ihrem  Tone  nngUublich  inaaa»f 
kee  Polennk  gegen  K.  F.  Becker;  an  welcher  der  Verllaaaer  lieh-  in  seinem 
Bnelie:  „Grammatik,  Logik  und- Psychologie«  vergesaen  hat  m  cbarakteni* 
airen.  Knr  ao  viel  wetten  wir  bemerken,  deas  e«  weAar  in  Jenen  Bnehe, 
nodi  in  der  vorliegenden  Abbandlnnj^  zu  irgend  einem  'erklecklichen  ReanU 
täte  kommt,  welc^  den  bockmüthigen  Ton  dee  Verfasaara  irgendwie  zn 
veditferti^pm  im  Stande  wäre.  Keine  der  Fräsen,  die  der  Verfasser  selbtfl 
anfinarft,  ist*  lu  irgend  weleher  Lösung  gebracht  oder  auch  nnr  emaClich  in 
Ai^iiff  genommen  worden.  Di^erste  Grundwahrheit  in  BedEer's  Anschannngs* 
wewe  acheint  dem  Verfasser  am  meisten  onfaaebar  gewesen  an  sein,.'  dna 
des  Wort  als  lebendiges  Wesen  gar  keine  selbstftndige  Esistens  ansseiliaib 
des  dntzea  habe.  Ihm  ist  nach  guter  aker  Weise  der  Theil  früher  als  daa 
Ganxe,  der  Lant  aber  als  das  Wort  und  das  Wort  älter  als  der  Satz.  Es 
kostet  ofl  viele  Mühe,  sich  durdi  allerlei  Hin-«  und  Hergerede  bei  dem  Vei»* 
fiiaser  dnrohzoarbeiteni  und  den  K.ern  dessen  beraosanütsden,  waa  er  eigenfe* 
Uefa  wilL  Da^enige,  worauf  der  Verfasaea  den^meisten  Naolhdmek  legt^  ili 
die  pajrohologisohe  Ableitung  der  Sprache,  der  Begriff  der  ianernSjprtiebi 
fooD  und  die  Völkarpa^oh^^eL  v 

Der  Verfasser  wiU  die  vorliegende  Form  ans  dem  aaetaphvsisfihen  GebiM 
anf  payeholofliscben  Boden  aiefaen.  Afiinnem,  die,  wie  Hejree,  die  Sprache  db 
ErsengiBiaa  «tor  objectiven  Vermmlt  anfikssen,die  über  das  IndividoBSB  Ima* 
äbo^reife,  entcfegiait  er  gana  muv,  wie-  denn  dock  der  oBjective  Geist  in  den 
aobjeetitea  bineiBirhrken  kÖnne?>  Als  ob  er  nie  von  Volk^ioesley  vünBechft»* 
heisiisneoin,  ve»  Religion  habe  sprechen  boren«  SeheQinff,  dBr-in'«eiii8r.'eB* 
gceifend  tiefiRnnigen  Gonstneifcm  derBeUgionBentwieklong  dasBewnaatseinsmai 
KampfifilatK  der  das  Universum  nmfassenden  allgemeinsten  Potenzen  mai^Af 
nnd  die  Sprache  in  einem  Momente  dieses  Kamplbs  entstehen  lisst,-  ÜrüA 
er  km  ab  mit  der  gsrntreioben.  Beaagrirnng,  das  sei  DäiAoBologie;  nach 
Sehdfing  sei  Satan  der  Urheber  «dea  Spraobe.  Und  waa  tbietet  er  seihst? 
Dieae  Mfleibewegung^,  die  gewkae  Siaelenvot^Bfle  beffleiteii,  wie  kennen 
ne  ein  Gegenstand  dea  Verständnisses  für  eine  andere  Seele  weiden?  Wib 
kann  da  eine  Volkasprache  sich  bilden,  wo  die  Individuen- atomistbeh  dnrcAi 
sieh  beatehea  sollen  ohne  ifie  Gehnsdenheit  an  HiBe  Substanz  des  Volkslebens} 
Der  Verfiisaer  üenkt  sich  die  menschlichen  Individoen  etwa  so  wie  die  Stein« 
in  einem  Stnahanfen.  £r  vermeint  die  Sprache  ans  einem  Zoatande  dea 
Geistesw  wie  wir  ihn  heute  finden,  ableiten  au  können*  Aber  nicdit  einmal 
eia  Baos^l,  ein  Volkslied,  eki  tiefes  Rechtdebeo  erzeug  sidi  heinte.  Die 
Sprache  ist  eme  eirHurgescbichtliche  Erscheinung  und  ihre  Bildung  nm^  in 
dem  Urst«nde  der  hiensehheit  denkbar,  wo  -  es  noch  gan  keine  Individnen 
onb»  die  aelbständig  ans  der  Gesammtheit  herausBetraten  wjhren^  wo  die 
llasae  noch  ununterschiSden  und'  gleichartig  •  in  jedem  Indtvidum-.  sidi  nach 
ihrem  eigentlichen  Lebensinhalt  neu  gebar, .  wo  der  Gedanke  dei  Binen  cier 
GedaadDO  Aller,  das  Gefühl  des  Binaänen  das  Gefühl  der  Gesammtheit  war. 
Die  qualitativen  Differensen,  die  in  dem  Mensoheimeiste  durch  die  geschidii- 
liehe  Entwicklung  entstehen;  weglen^nen,  ist  uahistorisch  nnd  .nnkritisck,! 
ebea  ao  nnkiitiscb,  wie.  das  mechamsofa-matheiBasische  Gesetz  unbeaehen 
zum  Geaetz  auch  der  psychischen  Erseheinunße^  zu  machen.  Es  ist  in  des 
Simohthätigkeit  wohl  zu  unterscheiden  zwiaehen  der  nrsprnngliohen  Sofaö«. 
pfiing  nnd  dem  Naohschafienb  Wir  baden  nur*  nach,  was  der  Volkscaiit 
für  uns  eneusrt  hat.  .    .r     • 

Die  Spni^  ist  Thöligkeit  der  Gattune,  nnd  des  Binzeben  nur,  inso* 
tai  er  4e$r  Geipramlirnnymfi  der  Gattng  emvevleibt.  ist^    Da»  Individuette 
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tar  Empfindniff  drückt  keh»  Sprache  mib.  Die  Spradie  hat  eibeil'6i«n  nlir 
in  GemeiiURiiatt  und  Mittheihiiig.  I>er  Btnaelne  bat  keine  Sprache.  Seiitia 
Betrachtaar  der  indmduelleii  Seele  kann  die  Sprache  eridSren.  Und  wanina 
iiiBS^  lieh  der  Vorgang  der  Apperce^on  grade  im  Laatt  Dat^  es  eine 
ph)rnolo{^sche  Thataiu^e  sei,  ist  keine  Erklfirang.  Die  «ox^gaiiiBche*  Aiillaa» 
sanggweise  versocht  freilich  nachzuweisen,  dass  dae  Denken  seiner  Katar 
nach  keine  angemessenere  Form  der  Encheinang  finden  kann,  als  den  aeü- 
Kehea  Process,  der  fttr  das  Gebtfr  ist  Aber  diese  Adiffassnngsweise  fKllt  ja 
in  gleiche  Reihe  mit  der  Natarphilosophie,  anf  die  nach  der  Ansicht  des 
Veriassers  alle  einsten  Forscher  mit  «Verachtnng"  herabsehen. 

Der  iresammte  Fortschritt  des  deutschen  Geistes  seit  hundert  Jahren 
Mfst  sich  in  dem  wiedergewonnenen  Begriff  des  Organismus  susammenfassen« 
Es  ist  erkannt  worden,  oass  das  UniTorsum  ein  System  vernünftiger  Zwecke 
sei,  dass  die  bewusste  Absicht  des  Menschen  Nichts  ferm^ee,  dass  Beileaioti 
rnid  Einsetaong  die  objectiven  Grundlagen  des  Daseins  nicnt  eritlKren,  dass 
die  Ideen  ein  geschichtliches  Leben  führen  und  sich  nadi  innerer  Zweck<« 
ttttssigkeit  eine  vernünftige  Ezistena  geben.  Bin  solches  ezistirende  Ganae 
mm,  das  ans  eigenem  innem  Kerne  erwachsen  ist-,  in  dem  das  "Oanae  imd 
die  Theile  in  ewig  xweckmi&ssiger  Wechselwirkung  einander  dteneii,  <ks  ist 
ein  Organismus,  und  in  diesem  Sinne  ist  nach  Becker  auch  die  Sprache  ein 
Organismus.  Wer  das  leugftet,  mnss  behaupten,  dass  die  Sprache  entweder 
willküriich  gemaoht  sei  oder  kein  solches  vernünftiges  System  darsteOe,  in 
welchem  das  Kleinste  das  GrÖsste  erkläre  und  umgekehrt.  Damit  fiele  man 
aber  aus  dem  Zusammenhange  unsrer  heutigen  Wissenschaft  hetiuls.  —  Die 
Sprache  enthält  thatsächlich  nur  allgemeine  Begrifie,  kann  nur  Gedanken 
und  absolut  nidhts  Anderes  ausdrücken.  Die  Seele,  die  in  der  Sprache  lebt, 
kann  also  nur  das  Denken  selbst  sein,  und  wenn  sie  beide  nicht  bloss  Xnssen- 
fidh'  anf  einander  beaogen  sein  sollen,  so  ibuss  die  innere  Natur  des  Denkens 
auch  in  der  Sprache  erkannt  werden  können.  Jene  innere  Katar'  des  Deidcene 
hat  £e  raataphysiscfae  Logik  der  Identitätaphüosophie  au  entwickeln  |^ 
sadit.  Es  ist  ebenso  wenig  ein  Wunder,  dass  die  Sprache  die  Kait^j^nen 
der  Logik  wiederbringt  als  das^  im  Becht  die  innere  Nator  des  vemünftigea 
Wollens  deutKob  irird.  Mit  der  formalen  Logik,  wie  sie  der  VeHhsser  ret» 
stakt,  hat  freilÜBh  die  Sprache  Nidite  an  sohaflen.  - 

Nitchst  der.  psychologischen  Ableitnng  der  Sprache  lest  der  Vdrfiisser 
denNaohdmek  auf  den  Begriff  der  Innern  Sprachform  lus  derbesondem 
Weise  der  Vermitünng,  durch  welche  der  Vorstellttngsmhalt  in  den  Laut 
aiedergeleet  wird.  Homboldt  hat  diesen  Begriff  schon  besonders  hervor« 
gehoben,  Becker  hat  in  seinen  Betrachtungen  über  das  Wort  in  seiner  orga> 
nischen.  Entwicklung  dieses  wesentliche  Moment  setiau  ausgeführt,  a.  B.  wie 
Abstractes  durch  sein  Ebenbild  in  einnlicher  Erfiärtmg  bezeichnet,  wie  die 
Zeit  anf  den  Baum  zuröckgeTülift  wird,  und  Aehnlicbes.  Es  ist  als  richte 
anzuerkennen,  dass  in  der  innem  Sprachform  ein  gut  Theü  des  lebendigen 
Wesena  der  S^c^e  begrifien  wM.  Aber  ein  neues  Besnltat  ist  damit  nicht 
gewonnen.'  Die  Brkenntniss  der  innem  Sprachform  wäre  nur  dann  eine 
psychologische  Aufgabof  wenn  die  Beziehungen  der  Gedanken  andere 
wären,  tSk  die  Verbältnisse  der  Dinge. 

Noch  ein  Drittes  hebt  der  Verfasser  hervor:  Die  Verschiedenheit  der 
Sprachen  soU  sich  aus  der  Völkerpsychologie  begreifen  lassen.  Nun 
ist  es  ohne  Zweifel  richtig,  dass  die  verschiedenen  Volksgeister  sich  kaüiü 
irgendwo  so  treu  abspiegän,  als  in  der  Verschiedenheit  des  Spraöhbanes« 
Es  ist  aoch  zuzugestehen,  dass  bisher  die  Art,  wie  sich  die  geistige  Eigen* 
thümlichkeit  der  Völker  in  ihren  Sprachen  auspi^gt^  weit  weniger  Ge^- 
Staad  der  Untersuchung  gewesen  ist,  als  ^wa  die  nationale  Charakteristik 
der  Knnststyle,  der  Bdigionen,  der  Sitten  und  Rechtsformen.  Die  Sw^ach- 
wiasenschaft  hat  für  das  Kussere  ohronoloasohe  nnd  etlmologisdie  Gerüste 
dar  GeMhichte  Erstaunlidies  geleistet     Dia  inneni  MottMnte  der  Cnltai^' 
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mehiohte  tind  e^niüich  bisher  nur  bei  Bömem  imd  Grieohfin  doreh  dM 
iQttel  der  Grammatik  dargestellt  worden.  Es  wäre  gut,  wenn  die  Sprach* 
forschong  auf  solehe  Ziele  gelenkt  würde.  Aber  es  ist  einseitig,  diese  Yolks- 
peister  etwa  nur  an  den  Sprachen  messen  zu  wollen,  und  ganz  unbegreiflich 
ist  es,  wie  man  diese  Art  culturhistorischer  Betrachtung  Völkerpsycho- 
logie nennen  kann.  Es  gibt  in  den  Völkern  eine  gememschaftlicne  Gesin- 
nung, gemeinschaftliche  Grundtriebe  und  Richtungen  des  sittlichen  und  intel- 
kctoeUen  Charakters.  Ja,  durch  dieses  Gremeinscbaftliche  wird  erst  aus  dw 
Menge  der  Individuen  ein  Volk,  durch  jenes  allein  haben  die  Individuen 
eine  wahrhaft  menschliche  Existenz.  Man  spricht  also  mit  Recht  von  einem 
nationalen  Geiste.  Aber  eine  Seele  hat  doch  nur  der  Einzelne,  und  die 
.exacte*  Psychologe  wird  doch  wohl  kein  Gelüste  empfinden,  ilnre  mecha- 
nischen Processe  auch  in  der  Entwicklung  des  Volkseeistes  wiederzufinden. 
Hier  ist  doch  sonst  erade  einer  der  Punkte,  wo  der  Psychologie  der  Athem 
anseht.  In  der  Erfimrung  sehen  wir  immer  nur  Einzelne.  Die  Volksgeister 
siad  nicht  sinnlieh  wahmämbar.  Die  Erfahrung  hört  hier  anf.  Das  Yolk^ 
leben  lässt  sich  ohne  die  vangebome  Idee,"  ^egen  die  der  Verfasser  einen 
so  grimmijron  Haas  fühlt,  ohne  die  ursprünehche  Richtung  nicht  begreifen. 
Nur  der  ßnzelne  hsit  Vorstellungen  und  Wahrnehmungen,  emj^findet  und 
appereipirt.  Die  Gesammtheit  kann^  es  nur  in  dem  Einzelnen.  Die  »Völker; 
MycholQgie*  ist  daher  entweder  nur  ein  schlechter  Ausdruck  für  ibB  altela 
B^riiT  der  Cnltuig^chichte,  oder  sie  hat  gar  keinen  Sinn. 

Referent  hat  sich  weder  davon  überzeugen  können,  dass  in  Torliegendef 
Abhandlung  irgend  ein  wesentlicher  FortsoJiritt  in  der  Erkenntniss  dep 
Sprache  gewonnen  ist,  noch  davon,  dass  ein  solcher  auf  dem  von  dem  Ver^ 
fiuser  eingeschlagenen  Wege  überhaupt,  gewonnen  werden  kann. 

__        ' 
An  diesen  Yoitrag  knüpften  sich  einige. Bemerkangen  derHenta 

Mahn  nnd  Har<nng.  *-^  Dann  bericbtete  Herr  BerduschÄ  übdr  I^jort^ 

Deota<slie8  Leflebndi  fBr  Dänischsprechende ;   er  erklarte  dasselbe,  wie«' 

wohl  es  ein  rechtes  Bild  nnsrer  Nationalliteratur  nicht  gebe,  im  Ganzen 

doch  für  eine  achtbare  I^istong* 

£a  folgte  eiir  Vortrag  das  Henrn  Mahn  tiber  die  Geeebichte  4m 
WorteB  ABcohpt  Derselbe  empfahl  die  von  Herrn  Körte  eingesandten 
Er^nznngen  znm  Dictibnnaire  de  PAcademie,  nachdem  er,  sowie  Herr 
Plots  und  Herr  Herrig,  Manches^  Tervollständigend  nnd  berichtigend, 
hinzugesetzt  hatte. 

Nach  einer  Hinweiaung  des.  Herrn  Heiaing  anf  einen  sprachlich 
vielleicht  zu  b^grQnd^den;  innigeren  Zusammenhang  zwischen  den 
Stammen  Oberdeutschlands  nnd  den  Nordgermanen,  im  Gegensatze  sa 
den  Franken  Mitleldetitsehlands^  le^te  der  Yorsitsende  das  an  Briefen^ 
Anft&tzen  und  Bflchem  seit  dem  letzten  Versammlungstage  Einge- 
gangene vor. 


Beurtheilungen  und  kurze  Anzeigen. 


Anzeiger  ftir  Kunde  der  deutechen  VcMroat.    Neue  Folge.    V. 
Jahrgang.    Nro.  5  —  8. 

Die  wi^aensohafUichen  Mittkeilangea  dieser  Nnmmem  bilden: 
.  8ohlu0i  der  AüUbeilugig  über  die  Gefai^gennebnittiig  des  Grafen 
{ieiobard  von  Solns.    Von  Dr..  Joh.  Veigt  in  Königsberg. 

Ein  bisber  nnbekattnter  Spruch  auf  die  Stadt  Kiirnberg. 
Von  Dr.  K.  Barack,  BibHotheksecretair  des  Genn.  Museums.  Mit  diesem 
Titel  benennt  der  Dr.  Barack  ein  etwa  750  Verse  enthaltendes,  bisher  weder 
Gescbiehtsforscfaemf  noch  Bibliographen  bekanntes  Gedicht  aus  dem  Jahre 
1490  von  Kunte  Uass.  Ob  dieser  Dichter,  ein  Meisiert«nger ,  wie  ans'deiä 
Anfange  des  (redichts  (von  jugent  auf  so  het  ich  gunst  —  zu  schöner  mei- 
sCe«9kher  kunst)  hervotgebt,  auch  der  Verftuaer  eines  1494  in  Bamberg  ee- 
drMklen  Spottliede»  auf  HenKlg  AHnreoht  von  Sachsen  set^  ist  eine  Vei^ 
mothung  von  Sprenger «  clie  erst  einer  näheren  Unteraacbung  bedad«  Das 
Buch  ist  gedruckt,  aber  Seitenzahlen,  Kustoden  und  Signaturen,  so  wie  die 
Angabe  von  Druckort,  Drucker  und  Druckjahr  fehlen.  Der  Text  ist  ohne 
alle  Interpunction,  der  Druck  nicht  ohne  Fehler,  cKe  bei  der'  grossen  Adsahf 
ator  ilnsdräcke  mitunter  'Schwierigkeiten  im  Verständnisse  berrarmfen. 
Eigenthumlicb  ist  der  Gebnsuch  ein  und  derselben  Typie  für  K  iiod  R,  wie 
er  bisweilen,'  wohl  nur  aus  Versehen,  in  Schedels  Chronik  (Nürnberg  1493) 
vorkommt 

'  '  Meister  Altswert.  Fortsetzung  und  Schluss.  Prof.  von  Keller  in 
Tübingen  gibt  zu  dem  von  ihm  im  Stuttgarter  Vereine  herausgegebenen 
Werke  Lesarten  und  einzehie  Bemerkungen. 

Die  Pfarrkirche  zu  Breckerfeld.  Von  Dr.  W.  Lübke  in  Berlin. 
Kurze  Besehreibung  einer  Hemi  Lübke  früher  unbekannt  gebliebenen  und 
deshalb  in  seinem  Bedke  über  die  wesHibälitfche  Kunst  nieht  erwähnten  alten 
Kirche  eines  kleinen  protestantisch^  Städtchens  im  Begierungsbexirk  Am^ 
berg,  Kreis  Hagen. 

Unterirdische  Gänge.  Von  A.  Birlinger  in  Tübingen.  Der  An- 
zeiger hat  schon  mehrmals  der  unterirdischen  Gänge  gedacht.  Auch  von  der 
in  der  Nähe  der  Stadt  Rottenburg  rechts  vom  Neckarufer  hochgelegenen 
Weilerburg  führt  ein  unterirdischer  Gang  in  die  Stadtpfarrkirche  von  St. 
Moritz  in  Kottenburg  -  Ehingen.  Da  sollen  die  Hohenberger  allemal  in  die 
Kirche  vierspännig  heruntergefahren  sein.  Häufiger  finden  sich  Gänffe  nach 
dem  Volksglauben  zwischen  Burgen  und  Schlössern,  Burgen  und  Klöstern. 
Viele  solcher  Gänge  haben  existirt,  existiren  theilweise  noch;  viele  hatdieVolks- 

Shantasie  geschafien.  Veranlassung  dazu  mögen  gegeben  haben,  die  ungeheuren 
Lellerräume  mancher  Klöster,  Sicherheitsgänge  m's  Freie  bei  Üeberrumpelung 
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«d  BidMmfmin  -von  Bnvgen,  wcdil  «udi  kleiiie»^  oier  gnSsMye  'WmmMm 
n^  kloftkenardge  Kanäle»  In'  der  Nähe  voiir  Rottenburg  sind  die  r^ 
niacbeii  WasBerleitiingen  und  idte  Terschütteto  Römergewölbe  2a  befliohten» 

Das  Gemeindeinstitnt  der  Nachbairschaft  Von  AlesuGrebel, 
SoiiigL  Friedensrichter  in  St.  Goar.  Dies  Mstitüt  der  Zefatter  oder  zehn 
KaohuurschaltsHidster,  welches  in  d^r  Stadt  St.  Goar  schon  gegen  die  Mitt4 
des  dreizehnten  Jahriiunderts  vorkommt,  ging  mit  dem  Verlust  der  Freiheft 
and  der  Selbstverwaltung  der  Städte  zu  Grande.  Es  erscheint  überall  als 
das  Orean,  durch  welches  die  Bürgerschaft  ihre  Beschwerden  gegen  Mass^ 
re^reln  dea  Raiha  vorbrachte,  das  Volk  in  seinen  GereohtsameD  und  fVei- 
beiten  schätzte,  bei.  Prozessen  onterstUtzte  und  nach  Art  der  VoUcatribaaeil 
den  Stadtrath  controlirte  und  sein  Veto  einzulegen  berechtigt  war. 

Zar  Mttnzkande  dev  Abtei  Nien barg.  Van  TkStenzel,  Plssto» 
in  Natha  bei  Zerbst.  Der  Aufsatz  vindicirt  mehrere  Münzen  der  Abtid 
Nienbar^  bei  Halberstadt ,  von  der  die  NomiaoMitjker  bis  zum  Jahre  1846 
noch  kerne  kannten. 

Der  Freistuhl  aa  dev  breit^nEiche.  Von  J. SuSeibertz,  Krei»' 
getichtonfcth  zu  Anuberg.  Scbluss.  Der  Verf.  sucht  zu  erweisen ,  das»  der 
genannte  Freistnhl  znr  Freign^schaft  Honden  gehört  und  nahe  an  der  Niusa» 
Sie^enschen  Gränze  sUnd:  ein  Besaltafr,*  mit  dem  audi  Berck  in  der  Ge* 
schichte  der  westpbälisehen  Femgerichte  einverstanden  ist«       .    . 

.  Albert)  Erzbischof  von  Riga  und  sieine.  Sipjpschaft  in  *a£n 
steigender  Linie.  Von  £.  F.  Mo9yer  in  Minden.  Dar  Verf.,  alsifi^ 
nealoge  hervorragender  mittelalterlicher  Manner  und  Geschlechter  seit  langer 
Zeit  wohl  bekannt,  verbreitet  si(h  hier  mit  gewohnter  Gründlichkeit  in  meh- 
reren Kammern  über  den  gedachten  Prälaten. 

Üeber  die_  Bedeutung  von  Freimarkt.  Von  Hofr,  Dr.  Zöpfl 
in  Heidelberg.  Dieser  Aufsatz  ist  ein  interessanter  Beitrag  zur  Lexicograimie 
and  genaueren  Kenntniss  mittelalterlicher  Zustände«  Freimarkt  bezeichnet 
nadi  des  Verf.  Ansicht  einen  Markt  (Foram)  in  der  alten  Bedeutung  von 
maUos^  Geriebt  oder  Ding,  welches  nach  geeenseittter  ft^ier  ^nwil^i«i|[ 
errichtet  (gewillkohrt)  ist.  Bs  worden  ein  Kcfater  und  Schöffen  emann#  nntf 
vor  dieaen  Kaa%eBclüiltet  wie  vor  ordentliehen  Gerichten,  gemacht^  ähhHob 
den. sogenannten  Winkelbörsen  der  neueren  Zeit.    " 

Die  Handschriflensammliing  des  germanischen  Museums« 
Von  Dr.  K.  Bartsch,  Prof.  in  Rostock.  Da  von  den  für  deutsche  Didn 
long  wichtigen  Fragmenten  und  Handschriften  des  Museums  die  früheren 
Jahrgänee  dieserZeitschrift  bereits  Nachricht  gegeben  haben,  bespriehtHerr 
Bartwdi  hier  einige  Manuscripte,  die  seitdem  dnrch  Kauf  odor  SiäienkttBg 
ZOT  Sasandang  des  Maseoms  ninzugekommen  sind.  £s  sind  ^es:  1)  von 
Ulrich  von  Esdh^nbacbs  Alexander  I  Pergamentblatt  aus  der  ersten 
Hälfte  des  vierzehnten  Jahrhunderts,  848  Verse  in  gutem  Texte.  2)  vor 
Ulrich  von  Tarheims  Willckalm,  ein  Persamentdoppelblatt  des  drei^ 
zehnleo  Jahrhunderts  in  Quarte.  Das  Bruchstück  bietet  einen  alten  and  sorg^ 
faltig  geschriebenen  Text,  der  einem  künftigen  Heransgeber  des  Gedichte 
^«iss  von  Wevth  sein  wird.  8)  von  Enenkels  Weltchronik  5  BlUttelr 
einer  PapierhaDdachrift  des  vierzehnten '  Jahrbtmderts  in  Quarte.  "Der  Text 
ist  acUecht  4)  von  dem  Renner  1  Pergamentblatt  des  vierzehnten  Jaht^ 
hnnderts  in^  Kietnfolio.  Die  Handschrift  sthnmi  so  genau  mit  der  Brlanger^ 
die  der  Bamberger  AMgabe  zu  Grande  liegt,  dass  sie  nur  zwei  verschiedene) 
Abeeliriftea  aov  einer  Handsehrift  sein  können.  Für  die  Kritik  ist  sie  voir 
groaaer  Wiehti^äiti  wie  RöckeH  in  seiner  nächstdem '  erscheinenden  Ans^. 
I^be  näher  dmaiegen  haben  wird.  6)  ein  Brachsttikik  aus'  Philipps  Ma-» 
rien leben:  Zwei  Papleri>hitter  in  Quarte  aus  dem  fünfzehnten  Jahrhun- 
dert. .Dm  Taite  ist  Ixurisdi  und  sehcAi  deswegei^  vrerthlos,  alber  das  mittel'» 
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denlMbe  Origuial,  im  fiüokert*«  Aoagabe  gMraltem  salinem  oberdflotockoi 
imarbeitfi}  will«  bricht  aooh  durch  die  verderbDUS  «üeses  jangea  Textes 
noolT  hindurch.  G)  au6  dem  31.  Buche  des  Specolum  historiele  dei  Viocentioe 
BelleTacensis  einige  Kapitel. 

Gambrii^aa^  Von  Dr.  Ruukel  in  Düsseldorf«  Henr  Dr.  Btinkel  tnigC 
kein  Bedenken,  diesen  vielgepriesenen,  noch  upen^räthselten  Köniff  too  FlaQ^ 
dem*Brabant  zu  entschleiern.  Gambrinus  ist  ihm:  eine  flandrisdi- deutsche 
Verdrehung  ans  Jan  Primus,  Johann  der  Erste  von  Brsbant  Diese  Coa* 
jectmr  hat  wenig  Wahrscheinlichkieit. 

'  Das  Altargemaide  in  der  Kirche  tn  Artelshofen.  Vom  Piarrey 
Fischer  in  Artelshofen.  Kunstfreunde  und  Knnstkmmer  werden  aofgefbr« 
dert,  über  den  Künstler,  dessen  Mono^mm  mitgethdit  wird,  Auskunft  tn 
fsben.  Das  Gemälde  ist  werthvolJy  bis  jetzt  aber  noch  ntcU  vollständig 
erkUrt. 

Spielkarten  vom  fünfzehnten  und  sechsehnten  Jahrhunderl.  Von 
Dr.  von  Eye.  Dem  Bericht  über  Beschafienheit  und  eigenthümliche  Art 
dieses  alten  Karlen  ist  ein  Blatt  mit  8  Abbildungen  beigefügt  Die  ZsM 
derselben  beläuft  sich  auf  88 ,  welche  mehr  oder  weniger  gut  erhalten  sind 
und  dem  Gennaoischen  Museum  angehören.  Mehrere  derMlben  sind  sdKm 
in  Nro.  7  des  voagen  Jahrganges  besprochen  worden. 

Zur  Cometen  -  Literatur.  Von  E.  Weller  inZürich.  Nachträgliche 
Angmbe  von  &  Schriften  über  den  Cometen  von  >»77,  sämmtlich  aus  den 
Jaltren  157T  und  1578.    VgL  Anzeiger  1857  Kre.  10  und  1  !•. 

Ein  gereimter  Liebesbrief  aus  dem  sechzehnten  Jahrhundert.  Mit- 

g'etheilt  von  Prof.  Dr.  len.  Zingeirle  in  Innsbruck.  Ein  handschrifUichea 
legendes  Blatt  vom  Jabre  I54d  in  Südtyrol  aufgefunden  ;  es  besteht  aus 
87  Zeilen,  die  auffallender  Welse  nicht  alle  naä  den  Hdmen  (abgesetzt 
sind,  ungeachtet  es  scheint,  als  sei  dies  beabsichtigt. 

Der  früheste  deutsche  Holzschnitt  in  Tondruck.  Bisher  kk 
bduuBüOtlich  die  Buhe  der'  heiligen  Familie  auf  der  Flucht  :na«li  Aegjfvten 
Ton  I4.  Oranach  vom  Jahre  1509  für  den  ältesten  Holzschnitt- gehaltä,  der 
mit  mehreren  Platten  gedruckt  vorkommt.  Auf  der  Bibliothek,  zu  Belangen 
befindet  sich  aber  der  Kaiser  Maximilian  zu  Pferde  von  Bnrgkmaier  in  Tom^ 
druck  vom  Jahre  1508.  Dies  Blatt,  wo  es  im  Schwarzdruck  erscheint,  trägt 
die  Jahreszahl  1518.  Es  ist  nach  Herrn  von  Eye  anzunehmen,  dass  zun» 
Zw^  eines  zweiten  Abdrucks  die  0  mit  einer  1  vertauscht  sei. 

•  Zur  Geschichte  der  Trachten.  Von  K  von  Beitberg  in  Blüa- 
chen* .  E)a  ül>er  das  Beinkleid  des  Mittelalters  häufig  nicht  bloss  Sei  Kunst* 
lern  eine  irrige  oder  doch  unklare  Vorstellunfir  henrscht,  mbt  Herr  Bettbefg 
eine  kurze,  sehr  interessante  Skizze  des  mittelalterlichen  Beinkleides.  Schon 
^e  alten  Franken  trugen  Beinkleider  von  gewalkter  Wolle  um  die  Hüfte  mit 
einer  Schnur  oder  einem  Kiemen  gehalten.  Die  Lon^obarden  trugen  von 
der  Wade  abwärts  weisse  Strumpfe,  seit  Anfang  des  siebenten  Jahrnnnderts 
auch  Hosen,  über  die  sie  beim  {leiten  wollene  Gamaschen  zogen.  Unter 
den  Karolingern  ist  das  Beinkleid  lang,  eng  anschliessend  und  braetzt,  unter 
den  Knieen  festgeschnürt.    Als  Karl  der  Gn 


festgeschnürt.  Als  Karl  der  Grosse  aof  der  Jag^  einen  Aner» 
oohsen  nicht  gehörig  traf,  zezriss  ihm  das  wilde  Thier  den  Schuh  und  die 
Beinbinde.  Da  wollten  alle  seine  Begleiter  ihre  Hose  »hossas  snas**  (Mon. 
Lang.  ^,  8)  ausziehen*  (Noch  jetzt  ist  höese  im  westphäÜschen  Plattdeutsofa« 
eben  90  im  Qstfrlesiscben  und  anderen  niederen  Gegenden  so  viel  als  Stsampf, 
dagegen  büchse  so  viel  als  Hose.)  Ueber  das  Beinkleid  des  zwölften  Jahr* 
hjMiderts  geben  uns  namentlich  die  Bilder  des  hortus  deliGiariim  (um  1175) 
die  klarste  Anschauung:  Unten  enganschliessende  hoch  bis  zur  Hüfte  hinf 
aofreiflhende  Strümpfe,  oberha}b  deivelben  sehr  weite,  förmliche  FloderhoaeB^ 
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weiss  Y  wold  von  Lemwä&d.  Diese  heissen  eigentlieh  bnioch.  S. 
PaR.  588.  Herzog  Ernat  26S4.  Fan.  1^,  2.  Erst  in  der  zweiten  Eßüfte 
des  ▼ierzefanten  Jaorbunderts  kamen  diese  Pluderhosen  wieder  ab  und  seit- 
dem kam  das  eigentUcbe  lange  Beinkleid  au€ 

Zur  Geschichte  des  deutschen  Judenrechts.  Von  Prof.  Dr. 
Gengier  zu  Erlangen.  In  den  neuem  rechtshistorisclien  Werken  blieb  bis 
jetzt  auffallender  Weise  ein  Document  von  grösster  Bedeutung  unbeftutzt. 
£a  ist  dies  die  Urkunde  König  Ruprechts  vom  Jahre  1407,  zuerst  von  Jos. 
Chmel  im  Anhange  zu  den  Regesta  chronologico  -  diplomatica  Ruperti  Regi^ 
Bamanomiii  18S4  vollständig  veröfientKcht  Durch  dieselbe  wird  einem  ge- 
wissen Ysrahel  oder  Israhel  das  Amt  eines  obersten  Hochmeisters  der 
Jndenschaft  für  die  gesammten  deutschen  Lande  übertragen. 

Die  Wasun^er  Schützenordnung  vom  Jahre  1611.  Von  Prof. 
Brückner  in  Meiningen.  Dieselbe  ist  als  ein  Bild  der  dem  ^eissigipiri^en 
Kriege  vorangehenden  Zeit  und  ihres  kleinstädtischen  Lebens  mckt  ohne 
Bedeutung. 

Bruchstück  einer  Magdalenenlegende.  Von  Prof.  Dr.  Kelle 
in  Prag.  Zwei  Pergamentblätter  in  Folio  aus  dem  Aiflange  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  enthalten  einige  hundert  Verse,  von  denen  54  als  Probe  mit- 
getbeib  werden. 

Üeber  die  Bilderräthsel  des  sechzehnten  und  siebzehnten  Jahifann« 
d»ts.  Der  Verfasser  dieser  Zusammenstellung  alter  Rebus  hat  sich  nicht 
eenannt.  Die  meisten  Notizen  sind  vom  Herrn  Bauinspector  Sommer  zn 
Merseburg.  Mehrere  derselben  bestehen  aus  Noten.  Der  älteste  dem  Ver* 
ftsser  bekannte  ist  einem  Mono^mm  ähnlich  und  kommt  auf  einem  Holz- 
sdiaiile  vom  Jahre  1598  vor.  Die  übrigen  sind  iüoger  und  namentlich  meh« 
rere  paaquillenartiee^  aus  dem  siebzehnten  JabrhuiSert,  besonders  aus  der 
Zeit  des  dreissigjimrigen  Krieges  gegen  Jesuiten  u.  dergL  m. 

Das  Hauptportal  der  Klosterkirche  zu  Paulinzelle.  Zur  Sym- 
bolik der  nuttelalterlichen  Kunst  von  K.  von  Rettberg  in  München.  Es 
ist  auffallend,  dass  in  diesem  von  Paulina,  Wittwe  des  Ritters  ÜdsJrich,  ge- 
kündeten Nonnenkloster  die  rechte  oder  südliche  Eingangsseite  mit  Fratzen- 
Eildem,  Drachen,  Schlangen,  Mannsköpfen,  welche  die  Zunge  ausstrecken 
n.  derßL  geziert  ist,  während  sonst  die  Nordseite  vorza^weise  den  Gebilden 
der  Finsterniss  angewiesen  ist  Herr  Rettberg  erklärt  sich  dies  daraus,  dass 
die  Erbauerin  und  ihre  Gefährtinnen,  die  Nonnen,  nachdem  sie  sich  von  der 
Männerwelt  zurückgezogen,  wohl  grade  die  südliche  oder  sogenannte  Mäoner- 
seite  als  ihre  Nachtseite  betrachten  mochten. 

Mühldorfer  Stadtrecht  Von  Prof.  Gen  gier  in  Erhingen.  Da 
ler  Niemand  diesem  Mühldorfer  Stadtrecht  seine  Aufmerksamkeit  zuge- 
wandt hat,  dasselbe  aber  in  antiquarischer  wie  juridischer  Beziehung  keines- 
wesa  bedeutungslos  ist,  so  ist  eine  eingehende  Betrachtung  von  selbst  ge- 
recntfertigt  Es  werden  die  Ueberscbriften  der  einzelnen  Materien  mitgetheilt 

Abenteuerliche  Wehr.  Diese  Benennung  einer  Kriegsmaschine  fin- 
det sieh  in  einem  von  Lochner  miteetheilten  Briefe  des  Raths  zu  Nürnberg 
an  BKem  Friedrich  Markgrafen  zu  Brandcoborg  vom  4.  August  1427.  Ein- 
leüend  spricht  Herr  Lochner  über  Waffen  und  Kriegsmaschinen  im  Mittel- 
akar  übenanni  und  die  allmähKehe  Verdrängung  der  römischen  Waffen  durch 
AnKDdnBg  des  Schiesspnivers,  sodann  weist  er  nach,  dass  der  erste  Gebraach 
der  Artinerie  in  Mets  am  S2.  September  1324  vorgekommen  ist  und  die 
Ganeine  an  Florenz  am  11.  Februar  1826  den  Guss  metaUner  Kanonen 
iflrfögt  hnt . 
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Dies  der  Inhalt  der  vier  Nammem.  Denselben  sind  eben  so  vieKe,  i»* 
des  Mal  einen  bis  zwei  Bogen  füllende  Beilagen  zagegeben,  über  deren  In- 
halt idi  in  meinem  vorigen  Referat  ausführlidier  bericfatot  habe. 

Die  Sammlungen  des  Archivs  und  der  Bibliothek  mehren  sich  maaseahitf^, 
und  die  Theilnahme  nimmt  in  allen  Gauen  Deutachlande  trotz  der  verein« 
teltea  miasliebi^en  Ansichten  in  Berlin  und  Grotha  auf  erfreuliche  Weise  zu. 
Vielleicht  ist  die  Ansprache  vom  S.Februar  IS57,  die  einer  der  neuesten 
Nunmiem  beigele^  ist,  im  Stande,  dem  grossartigen  und  wichtigen  Insütutei 
das  doch  auch  theilnehmende  Förderer  hat,  neue  Freunde  zu  gewmnen. 

Dr.  Sachse. 


Orendel  und  Bride»  eine  Rune  des  deotsehen  Heidenthumsy  um-* 
gedichtet  im  zwölften  Jdirhundert  zu  einenr  befreiten  Je- 
rusalem. Herausgegeben  von  Ludwig  EttmiUler.  Zürich 
1858. 

Bei  Gele|;enheit  der  Ausstellung  des  sogenannten  heiligen  Bodtea  in  Trier 
hatte  V.  d.  ]£igen  im  Jahre  1844  unter  dem  Titel:  »Der  ungenähte  graue 
Book  Christi!  wie  König  Orendel  von  Trier  ihn  erwirbt  etc.  Altdeutsches 
Gedicht  etc."  ein  (redicht  herausgegeben,  das  bis  dahin  nur  in  einer  Strassburger 
Handschrift  vom  Jahre  1477  und  in  einem  üusserst  seltenen  Drucke  (Aufinbmg 
1512)  vorhanden  war.  Der  Inhalt  dieses,  als  poetisches  Weric  betrachtet,  höchst 
unbedeutenden  Gedichtes  lA  in  kurzem  folgender:  Orendel,  ein  Sohn  dee 
Königs  Orgel  von  Trier  fiUirt  mit  7S  Schiflen  gen  Jerusalem,  um  die  Kö- 
nigin Bride  au  freien;  ein  Sturm  vernichtet  seine  ganze  Flotte,  er  selbst 
rettet  sich  nackt  an  das  Land,  wo  ihn  ein  Fischer  x  se  findet  Er  gibt  sich 
für  einen  Fischer  aus,  zeigt  seine  Kunst  mit  St  Peters  Hülfe  in  einem  reichen 
Fischfange  und  wird  von  x  se  als  Knecht  angenommen.  In  dem  Bauche  eines 
der  eefan^nen  Fische  findet  sich  der  unseuähte  Rock  Christi,  der  nach 
mancneriei  Fährlichkeiten  von  jenem  Fische  verschlungen  war.  Orendel 
kauft  den  Rock  um  80  Goldstücke,  welche  ihm  die  Jungfrau  Maria  sendet, 
wobei  sie  ihm  sagen  lässt,  dass  er  in  diesem  Rocke  wie  in  unverletzlicher 
Rüstung  gegen  die  Heiden  streiten  solle.  Der  übrige  Theil  des  Gedichtes 
enthielt  Grendels  Kämpfe  und  Abenteuer  mancherlei  Art,  aus  denen  er  end- 
lich mit  Frau  Bride  zurückkehrt 

Von  diesem  Gedichte,  dessen  Abfassung  v.  d.  Hagen  um  das  Jahr  1300 
setzte,  hat  nun  Herr  Etmüller  eine  neue  Ausgabe  veranstaltet  und  zwar  in 
doppelter  Absiebt,  einmal  um  die  vierseiliga  Otiridische  Strophe,  in  der, 
wie  schon  y.  d.  Hagen  vennuthete,  daa  Gedidit  ursprünglich  geschrieben 
sein  soll,  wieder  herzustellen,  andrerseits  um  nachzuweisen,  das  Gedicht 
-sei  eine  in  ein  befreites  Jerusalem  umgewandelte  Rune  des  deutschen  Hei-« 
denthums.  Unter  einer  Rune  in  diesem  Sinne  vorsteht  der  Herausgeber  ein 
Gedicht,  das  unter  einer  Erziüilung  einen  Sinn  versteckt,  den  sian  nicht 
ffrade  heraussaeen  wollte,  der  deshalb  auch  nur  dem  verständlich  war,  welcher 
den  Schlüssel  kannte.  Soloher  Ronen,  deren  man  sich  besonders  znr  Dar- 
stellung mythologischer  Gegensläade  bediente,  liege  eine  unserm  Gediohte 
zu  Grunde. 

Auf  den  Zusammenhang  des  Namens  Orendel  mit  dem  Orvandil 
des  nordischen  Mythos  hat  bereits  J.  Grimm  Altd.  Wälder  11, 28  hingewieaea; 
die  Identität  beider  behauptet  Ettmüller.  Nach  ihm  iat  Orvandil  die  Per* 
sooifioation  des  Getreidebalmes ,  sem  Vater  Ovgel  =  Aenslein  der  KeiaB, 
«OS  welchem  jener  hervorgeht,  Bride  =  Brigitte,  die  Leuchtende,  ^  K<k 
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mi^n  im  Osten,  ist  die  Sonne,  welcher  der  wachsende  Halm  ent^egei^strebt; 
der  Fiflcher  Yse,  welcher  den  schifiTbrüehigen  Grendel,  der  sich  nackt  in 
doi  Sand  vergraben  hat,  um  sich  gegen  die  Vögel  zu  schützen,  aafnimmt, 
ist  der  Eiserne,  gleichbedeutend  dem  nordischen  Th6r,  welcher  den  Orvandil 
in  einem  Korbe  über  die  Eisströme  trä^  So  weit  könnte  man  sich  die 
Oentoog  gefaDen  lassen,  obgleich  es  mir  wenigstens  schon  bedenklidi  er- 
sd&eint,  dass  die  nordische  Sage  eine  Gattin  des  Orvandil,  die  Grda  kennt, 
wifihrend  hier  Grendel  aaszieht,  eine  Gattin  zn  suchen;  noch  bedenklicher 
aber  wird  die  w^tere  Entwicklung.  Den  grauen  Bock,  der  doch  in  unserm 
Gedichte  eine  Hauptrolle  spielt,  weiss  Ettm^iller  schon  nicht  mehr  in  dem 
Mythos  nnterznbringen ;  v.  d.  Ha^en  hatte  darin'  einen  Anklang  an  die  Grda 
macht  Die  Namen  der  ersten  Heiden ,  mit  denen  Grendel  in  Jerusalem 
kämpft,  Sudan  und  Mercian  erhalten  schon  eigenthümÜche  Deutungen; 
bei  Sudan,  auch  Scudan,  Schudan  geschrieben,  soll  man  nicht  sowohl  an  das 
altnordische  sky  Wolke,  angelsächsisch  skuva  Schatten,  als  an  skud, 
skaud,  skioda  Hülle,  Sack  von  Fellen  denken,  und  jenen  Namen  als  das 
schwere  Gewölk,  eine  vierte  Form  des  Namens  Scrudan  von  skrajid  ab^ 
eeleiiet,  als  den  schneidenden  Wind  deuten;  bei  Mercian  könne  man  allen- 
ndb  an  die  sylva  mareiana  der  Peutingerischen  Karte,  den  SchwarzwaJd  und 
an  das  altnordische  myrkr  finster,  denken,  so  dass  Merdan  etwa  dasselbe, 
wie  sein  Bruder  Sndan  bedeute.  Die  lÜesen  Mentwin,  Liberian,  Pa- 
ligsn,  mit  denen  Grendel  dann  kämpft,  eefaören  nicht  in  den  Mythus.  Bei 
der  Belagerung  der  Burg  Westemale  wird  Grendel  erfksst,  über  die  Burs^- 
amaer  gezogen  and  in  ein  Gefän^iss  geworfen,  d.  h.  das  reife  Getreide 
wird  in  den  Aufbewahrungsort  in  der  Erde  gebracht  Ein  Zwerg  bringt  die 
Bride  dnrch  einen  unteriraischen  Gang  zum  Grendel,  fordert  sie  selbst  zum 
Lohn,  wird  aber  durch  einen  Engel  gezwungen,  sie  freiBulassen;  d.  h.  die 
Sonne  sinkt  im  Spätherbst  mehr  und  mehr  abwärts,  der  Zwerg  aber,  der 
an  den  Riesen  ennnert,  welcher  den  €k>ttern  die  Burg  befestig,  dafür  aber 
zom  Lohn  die  Freyja,  Sonne  und  Mond  verlangt,  kann  sie  nicht  Sn  Haft  be- 
halten, denn  das  geschieht  erst  im  Winter.  Als  dieser  wird  Sinold  = 
Sinwald,  der  über  Alles  Herrschende,  gedeutet,  welcher  die  Bride  in  Haft 
hält;  der  Hüter  seiner  Burg  ist  Achille  die  Schneedecke,  dessen  Name  mit 
dem  altnordischen  acka,  iacka  aufhäufen,  zusammenhängt  Derselbe  be* 
■chntzt  aber  auch  den  Grendel  ee^en  Sinold,  d.  i.  das  Getreide  in  der  Erd- 
grabe  gegen  den  Frost,  und  schliesslich  erschlägt  Tse  den  Sinold,  so  wie 
Thdr  den  Frostriesen  erschlägt,  worauf  Bride  wieder  Besitz  vom  heiligen 
Grabe,  d.  h.  die  Sonne  von  ihrem  Hause  nimmt. 

£e  läast  sich  nicht  leugnen,  dass  diese  Deutung  des  Gredichtes  auf  einen 
Naturmvthos  mit  grossem  Scharfsinn  durchgeführt ;  aber  ebenso  wenig,  dass 
sie  nicnt  frei  von  Willkürlichkeiten  ist  Schon  ^  die  Etymologien  werden 
schwerlich  allgemeinen  Beifall  finden,  noch  bedenklicher  möchte  es  erscheinen, 
daes  diejenigen  Theile  des  Gedichtes,  welche  sich  der  angenommenen  Deu- 
tung nicht  fügen,  als  dem  Mythos  fremd,  ausgeschieden  sind,  zumal  da 
deren  Zahl  nicht  gering  ist,  von  24  Abschnitten  des  Gedichtes  11.  Be- 
denklich erscheint  namentlich  die  Annahme  einer  Umdichtung  aus  einem 
hfBdwtfhcn  Gedichte,  wenn  man  näher  erwägt,  m  welcher  Weise  dieselbe 
gemiicha  worden  sein  soO^  eine  Weise,  über  die  sieh  der  Herausgeber  nicht 
ansgesprochen  hat^  Er  nimmt  freilich  an,  dass  die  Gestalt  des  Gredichtes, 
wie  es  in  den  beiden  Quellen  vorliegt,  aus  einer  altern  Form  entstanden 
sei,  £e  dem  zwölften  Jahrhundert  angehöre,  und  da  der  Sänger  des  Liedes 
sich  öfters  auf  ein  Buch  beruft,  aus  dem  er  geschöpft,  so  liegt  die  Vermu- 
thnng  nahe,  dass  dieses  Buch  bereits  eine  Umdichtung  im  Sinne  des  Herrn 
EtUniiller  gewesen  sei,  aber  es  bleibt  dann  immer  n<^  unerklätt,  wie  das 
Original,  die  sogenannte  Rune,  dem  deutschen  Dichter,  der  jene  Umdichtung 
voiveoommen  haben  soll,  zugekommen  ist  und  warum  sie  grade  geeignet 
fc^so,  in  ein  Lied  zur  VerhMrlichung  des  graQeb  Bockes  tungewsndelt  zn 
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werden.  Ich  will  die  Möglichkeit  nicht  in  Abrede  stellen,  daia  Orendd, 
der  auch  im  Heldenbache  als  König  vor  Trier  ersehdnt  und  ziemlich  die- 
selben Thaten  wie  in  onaerm  Gedichte,  freilich  ohne  die  Hiilfe  des  grauen 
Bockes,  voübnDgt,  identisch  mit  dem  nordischen  OrvandU  sei,  aber  ich  bin 
eher  der  Meinung,  dass  diese  einzelne  Person  ohne  jene  mythische  Bezie* 
hunff  in  die  deutsche  Sage  übergegangen  ist,  als  dass  ein  -abeeschlossenea 
nordisches  Gedicht  in  die  Hände  eines  deutschen  Dichters  glommen  seL 
An  Beispielen  von  solchen  Uebertragungen  einzelnftr  Personen  und  Sachen 
aus  einem  Sajg^enkreise  in  den  eines  andern  Volkes  fehlt  es  nicht,  wie  sich 
aus  der  Sieemed-  und  ParciTal  -  Sage  nachweisen  Uesae;  ob  sich  dagegen 
ein  zweites  Beispiel  von  einer  Umdichtung,  wie  die  hier  angenommene  sein 
soll,  nachweisen  läBst,  bezweifle  ich. 

Die  zweite  Aufgabe,  welche  sich  Heir  Ettmüller  bei  der  Herausgabe  des 
Gedichtes  gestellt  hat,  ist,  wie  schon  angeeebeo«  die,  die  ursprüneliäae  Fonn 
desselben  herzustellen.  Die  jetzigen,  zienuich  unregelmässigen  Verse  zeigen 
deutlich,  dass  sie  durch  ^iele,  den  Ausdruck  zum  grossen  Tneil  Terwässemde 
Zusätze  aus  einer  einfacheren  Versbildung  entstanden  sind.  Als  ursprüng- 
liche Form  hat  der  Herausgeber  nach  dem  Vorgänge  v.  d.  Hagen*s  die  Ot- 
fnedische  Strophe  abgenommen,  und  deren  Wiedernerstellung  zugleich  mit 
einer  Uebertracung  in  die  ältere  Sprachform  versucht.  Es  gab  dazu  der 
Text  des  Druckes  bessere  Mittel  an  die  Hand,  als  der  der  Handschrift, 
welchem  v.  d.  Hagen  im  Ganzen  gefolgt  war.  Das  Gedicht  hat  durch  £tt» 
müller's  Aenderungen,  abgesehen  Ton  dten  Kunungen  in  den  einzelnen  Ver- 
sen, Yon  den  3926  Zeilen,  welche  es  in  der  Ausgabe  v.  d.  Hagen^s  hat,  hat  ea 
^gen  800  Terloren,  ganz  offenbar  zum  grossen  Vortheil  in  poetischer  Hin» 
sieht,  wie  eme  Probe  aus  dem  Anfange  statt  vieler  darthon  mag. 

Z.  21.  T.  d.  Hagen  t 

Nun  wil  ich  mier  felber  begynen 

Von  dem  grauwen  rock  fprechen  und  fingen : 

Er  wart  gewürket  zwore 

Von  eines  fchonen  lambes  höre, 

Darzu  fpan  in  die  edel  und  die  firye 

Sdber,  die  künigvnne  Sant  Marre. 

Min  frow  Sant  Marie  jn  felber  ipan« 

Sant  Helene  in  felber  würcken  begann. 

Strophe  1  and  2  Ettmüller: 

Nu  wille-wir  beginnen 

van  dem  grftwen  rocke  Hngen: 

hi  wart  giworht  zi  wftre 

van  eines  lambes  häre. 

In  fpan  die  edelfrte,  * 

die  kunigtn  (ante  Marie; 

min  frowe  in  felve  ipan, 

fant  Helene  in  wurken  begann. 

Hin  nnd  wieder  hat  sich  der  Heraugeber  zur  Erginsong  der  Strophe 
Zusätze  erianbi,  und  diese  sind  nicht  immer  grade  zum  Vortheü  ffir  das 
Gedicht    Z.  B.  am  SeUnss. 

Der  Druck  von  1512: 

Die  zwen  tag  nnd  das  halb  jor 

Das  fagt  uns  das  buoch  fürwar 

Die  engel  von  dem  himel  koment 

Die  vier  fei  (v  naraent  « 

Und  furtent  fy  nemeleioh 

Zu  Got  in  das  fron  himei  rieb. 
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Dagegen  Stimulier: 

Als  vifgingen  was  das  halve  j4r, 

daz  fa^t  uns  daz  buoch  für  w&r, 

joeh  die  dace  zw^ne, 

n  [hirveB  aSe  viere. 

Vanme  himile  engil  quftmen, 

die  vier  (<^le  fi  n&men;   * 

A  fordens  namehche 

in  daz  himilrtcbe.  '    ' 

Man  darf  diese  Wiederherstellung  natürlich  nur  als  einen  Versuch  an- 
sefaea,  der  es  immer  zweifelhaft  ISsst,  ob  das  Gedicht  je  diese  Gestalt  ge- 
habt hat.  Die  Mühe,  welche^  sich  der  Herausgeber  mit  dieser  Arbeit  gemacht» 
ist  anerkennenswertb,  obgleich  man  sich  des  Gedankens  nicht  erwehren  kann, 
dass  das  Gedicht  keinesweges  derselben  werth  ist,  zumal  für  den  Literar- 
historiker, der  etwa  das  Gedicht  berücksichtigt,  die  vorliegende  Ausgabe 
unbrauchbar  ist,  weil  diesen  nur  die  wirklich  üDerlieferte  Form  interessiren 
kann,  die  sich  aber  weder  aus  dem  Texte,  noch  aus  den  angehängten  Va- 
rianten bei  Ettmüller  vollständig  entnehmen  l'ässt 

^®'**°-  .  :Dr.  Büchsenschütz. 


Sdiönheiten  der  Heilkunde,  welche  sich  im  Binnreicben  Junker 
Don  Qmjote  Yon  La  Mancha  finden.  Vom  Dr.  med.  Don 
Antonio  Hernandez  Morejon.  Aus  dem  Spanischen  über- 
setzt von  Dr.  Algemnann. 

Die  erössten  Gelehrten  aller  Natiotien  haben  die  VortrefVIichkeit  des 
nnaterbliehen  Meisterwerkes  des  Don  Miguel  de  Cervantes  zu  würdigen  ge- 
wnsst  und  stellen  uns  ihn  als  den  ausgezeichnetsten  Schriftsteller  seines 
Jahrhunderts,  und  sein  Buch  ak  eins  der  kostbarsten  und  reichsten  in  Bezug 
auf  Reinheit  der  Sprache,  Philosophie  und  Wissen  dar.  Nach  ihrer  Ansicht 
bt  es  das  Werk  eines  tiefen  Denkers,  eines  unver^eichlicben  Redn'ers,  des 
scharfsinnigsten  Geschichtschreibers  und  erfahrenen  Politikers;  eines  Kenners 
und  Beobachters  des  menschlichen  Herzens  und  seiner  Zeit;  eines  Gelehrten, 
bewandert  in  einheimbchen  und  fremden  Literaturen:  überhaupt  eines  Mannes, 
welcher  die  umfassendsten  Kenntnisse  aller  Wissenschaften  in  sich  vereinigte, 
und  mit  diesen  den  erössten  Zauber  der  Darstellung  verband.  Doch  war 
bis  petzt  bei  Niemandem  die  Idee  entstanden ,  in  dem  Verfasser  des  Don 
Qmjote  einen  Kenner  der  Medizin  zu  suchen  und  zu  finden.  Dieser  origi- 
nelle Gredanke  gehört  dem  Dr.  med.  Don  Antonio  Hernandez  Morejon,  dessen 
Tod  die  Heilkunde  beklagt  und  dessen  hinterlassene  Werke*)  die  Grösse 
des  Verlustes  mehr  und  mehr  Tühlen  lassen.  Aus  seiner  Feder  ist  eine  kleine 
Abhandlung  geflossen,  welche  folgenden  Titel  hat:  Schönheiten  der 
Heilkunae,  welche  sich  im  sinnreichen  Junker DonQuiiote  von 
La  Mancha  finden.  Der  gelehrte  Arzt  beweist  in  diesem  Werkchen, 
däss  sich  Cervantes  ein  grosses  Verdienst  durch  die  Schilderung;  dßr  Ver- 
rücktheit oder  Manie  seines  Helden  erworben  habe,  indem  er  mit  Genauig- 
keit und  Sicherheit,  wie  es  der  beste  Arzt  vermocht,  Sitz,  Ursache  und 
Charakter  des  Leidens  bezeichnet  und  das  Heilverfahren  bestimmt  habe,  und 
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dadareb  am  mehr  alt  zwei  Jahrhunderte  dem  Sectirer  Habvemann  swor^ 
gekommen  sei;  dara  er  femer  seine  Gewandtheit  in  Schilderang  des  Za- 
Standes  eines  Geisteskranken,  der  Interralie  der  Krankheit,  deren  Dauer 
und  £ude  klar  dargethan  habe. 

Don  Antonio  Hcmandez  Morejon  drückt  sich  über  die  Art,  wie  Cer- 
yantes  die  Anlagen  zur  EriMikheit  und  deren  Ursachen  erklärt,  folgender- 
massen  aus: 

„Geneigt  zu  Geisteskrankheiten  sind,  l)die  galligen  und  melancholischen 
Temperamente  :  »Don  Quijote  war  gross,  von  starker  Leibesbeschaffenheit, 
hager,  ausgemergeiten  Antlitzes  und  stark  behaarten  Körpers."  2)  das  ge- 
setzte Mannesalter:  »Don  Quijote  streifte  hart  an  die  fünfzig.''  3)  die 
Schärfe  und  Ausbildung  der  Seelenkräfte :  »Don  Quijote  war  sinnreich,  hatte 
ein  starkes  Gedächtniss  und  war  so  gelehrt,  dass  er  sich  in  allem  Wissen 
eines  fahrenden  Ritters  auszeichnete.  Er  war  Theologe,  Jurist,  Mediziner» 
und  verstand  Botanik,  Astronomie,  Mathematik,  Geschichte  uud  andere  Wis- 
senschaften.'^  4)  Familienstolz  und  Adel:  »Don  Quiiote  war  Hidalgo  und 
aus  La  Mancha,  und  stammte  in  grader  Linie  von  Gutierre  Quiiada,  dem 
Sieger  über  die  Söhne  von  San  rolo  ab.**  5)  heftige  Körperoewegung: 
Don  Quijote  war  Verehrer  des  Waidwerkes,  besonders  der  Hasenjagd.^  6) 
Aenderung  der  Lebensweise,  grosse  Thatiffkeit  im  Nichtsthun:  »Don  Qui- 
iote vergass  die  Jagd,  ja  soear  die  Verwaltung  seines  Vermögens."  7)  er^ 
hitzende,  schädliche,  wenig  Nuhrungsstoff  enthaltende  Nahrungsmittel:  »Don 
Quijote  speiste  Abends  meist  stark  gewürzte  Speisen,  Linsen  am  Freitage« 
gesalzenes  Fleisch  von  verunglückten  Schafen  am  Sonnabend  und  Sonntags 
ein  Täubchen  aU  Zugabe.*  8)  Sommer  und  Herbst:  »Don  Qnijote  ma<me 
die  tollsten  Streiche  am  28.  Juli,  am  17.  August  und  am  A.  October.**  9) 
Liebe^^gedanken:  »Don  Quijote  war  sehr  verliebt."  10)  Uebermäs^ige  Lee- 
ttire:  »Don  Quijote  verkaufte  manchen  Adcer  Saatland,  um  Ritterromane 
und  Liebeslieder  zu  erwerben.''  11)  Uebertriebenes  Nachtwachen:  »Don 
Quijote  vertiefte  sich  so  sehr  in  seine  Leetüre,  dass  er  Nächte  und  Tage 
lang,  vom  Abend  bis  zum  Morgen  und  vom  Morgen  bis  zum  Abend  damit 
zubrachte,  und  sich  endlich  dorch  vieles  Lesen  und  wenigen  Schlaf  das  Ge* 
hirn  dergestalt  austrocknete,  dass  er  den  Verstand  verior." 

Indem  nun  Morejon  auf  die  S^nnptomatolone  des  Narren  Don  Quijote^ 
wie  sie  Cervantes  beschreibt,  eingeht,  fugt  er  hinzu: 

»Wie  das  Wort  Narrheit  generisch  ist  und  in  sich  verschiedene  Arten 
und  Varietäten  einscbliesst,  so  entsprechen  die  Symptome  stetv  den  ver- 
schiedenen Ursachen,  welche  die  Narrheit  hervorrufen.  Nachdem  Don 
Quijote  den  Verstand  verloren,  und  Alles  für  wahr  hielt,  was  er  in  den  Rit^ 
terromanen  und  Liebesliedem  gelesen  hatte,  füllte  sich  seine  Phantasie 
mit  Kämpfen,  Schlachten,  Duellen,  Wunden,  Liebeserklärungen,  Lieb- 
schaften ,  Liebeskummer  und  allem  möglichen  Unsinn  an.  Der  Art  setzte 
sich  die  Ueberzeugunff  von  der  Wahrheit  aller  dieser  Himgespinnste,  welche 
er  las,  bei  ihm  fest,  dass  es  für  ihn  keine  daubwurdigere  Geschichte  gab. 
Deshalb  fasste  er  den  Entschluss,  fahrender  Kitter  zu  werden,  und  auszu- 
ziehen, um  Abenteuer  zu  suchen.  Dieses  ist  der  specifische  Charakter  dieser 
einzig  dastehenden  und  sonderbaren  Narrheit.  Die  Symptome  der  Krankheit 
des  Don  Quijote  bestimmen  die  Reihe  der  Thorheiten  und  Anfälle  von  Ar- 
roganz, Stolz,  Tapferkeit,  Muth  und  Verwegenheit,  welche  im  ganzen  Ver« 
laufe  seines  Leidens  in  jeder  einzelnen  Periode  auf  einander  fol^n.  Allzeit 
sehen  wir,  dass  die  Gegenstände,  welche  auf  die  Sinne  des  Kranken  wirkten, 
weit  entfernt,  regelmässige  Kindrücke  und  Bilder  hervorzubringen,  Störungen 
in  seinem  Urtheil  verursachten  und  sich  in  seiner  Einbildung,  entsprechend 
der  innem  Disposition  seines  Gehirnes  und  seiner  Phantasie,  bildeten  and 
wiedergaben  • 

Sdüiesslich  spricht  Don  Antonio  Hemandez  Morejon  von  dem  fidlver- 
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oder  ¥0B  der  fnonüiedMn  Behnndlmig  des  Kranken«  und  sagt  naler 
Andorem  Fcrfgendes: 

«Um  eine  moraluche  Behandlung  der  Schwermath  ond  Narrheit  ein- 
raleiten,  ist  ein  tiefe«  Stadium  des  Herzens  ond  der  Seelenkräfte  im  Allge- 
meinen vnd  der  des  Kranken,  für  den  sie  bestinunt  sind,  im  Besondem 
nothwendi^.  Beides  findet  ach  im  Cervantes  Tereint  Er  kannte  den  Don 
Qnijote  wie  seinen  eignen  Sohn  und  Niemand  konnte  besser  als  er  die 
Büttel  au  seiner  Heilung  finden." 

s Sechs  Personen  figuriren  in  dieser  moralischen  Fabel,  welehe  in  rer^ 
schiedener  Weise  bei  der  Heilung  betheiligt  sind,  um  dem  Wahlspruche*) 
Boerbaave's  gemäss  sa  handeln;  nämlich:  der  Priester,  ein* gelehrter  Mann; 
Meister  Nikolaus,  der  Barbier;  Simson  Sarasko,  der  Baocauinreus ,  um  die 
Ideen  des  Kranken  scheinbar  an  begünstigen;  der  Domherr  ron  Toledo;  die 
Banshälterin  und  die  lachte,  um  gradezu  und  nüt  Festigkeit  gegen  die  Gril« 
len  des  Ladenden  anzukämpien.* 

»Der  erste  Schritt  zur  Heilung  war  die  Entfernung  def  Ursachen,  weldie 
das  IJebel  hervorgerufen  hatten.  Das  strenge  Gericht  über  die  Ritterromane 
und  Liebespoesieen  und  deren  Verdammung  zum  Scheiterhaufen,  das  Ver- 
nauem  der  Thür  des  Zimmers ,  wo  die  Bücher  gestanden  hatten,  und  Vor» 
geben,  dass  diesses  Alles  durch  Zauberei  geschehen ,  war  der  vernünftigste 
Schritt,  welcher  gethan  werden  konnte.  I^r  weise  Zauberer  Mn&aton  kam 
in  einer  Wolke  auf  einer  Schlange  reitend  und  lässt  das  Haus  mit  Ranch 
angefüllt,  nachdem  er  sich  durch  das  Dach  wieder  entfernt  hat  Dieses  ist 
ein  allgemein  anerkannter  Grundsatz,  welcher  bei  allen  Krankheiten  seine 
Anwcmdung  findet,  und  als  ein  Wunder  muss  die  Heilung  angesehen  werden, 
die  erfolgt,  ohne  dass  die  Einflüsse  und  Ursachen,  welche  die  Krankheit  her- 
vorgerufen haben,  beseitigt  sind.** 

„Indessen  hatte  der  erste  Versuch  nicht  den  gewünschten  Erfolg,  und 
zwar  ans  zwei  Gründen.  Der  erste  ist  die  künstli<£e  Einrichtung  der  Fabel, 
deren  Handlang  kalt  und  ohne  Interesse  durch  das  Aufhören  der  Krankheit 
beendet  gewesen  wäre.  Der  zweite  und  für  uns  wichtigere  Grund  war  der 
leichte  Irrthum  der  Nichte,  welche  den  Namen  Freston  unbedachtsam  in 
Mnllatffli  oder  Friton  umänderte.  Denn  die  in  solchen  Fällen  anzuwendende 
Voraicbt  und  Behutsamkeit  ist  der  Ajrt  nothwendig,  dass  selbst  die  geringste 
Naehlässigkdt  alles  wieder  verdirbt.** 

»Die  zweite  ECriegslist,  deren  sich  der  Priester  des  Ortes  und  der  Bar- 
bier bedienten,  um  den  Ritter  Don  Quijote  dem  Gebirge  Sierra  Morena, 
wo  seine  Tollheit  den  höchsten  Grad  erreicht  hatte,  zu  entlocken,  war  ein 
Mittel  von  derselben  Gattung.  In  einem  Wirtbshause  kleidet  sich  der  Prie« 
ster  in  ein  Frauengewand  von  Sammet  mit  Bändern  von  weissem  Basch  be- 
setzt, und  der  Barbier  versteckt  sein  Gesicht  hinter  einem  griwssen  halb 
rostig  halb  weiss  aussehenden  Barte,  gemacht  aus  dem  Schwänze  eines  Stie- 
res. Dieses  Kostüm  wurde  nachher  gewechselt,  um  ein  anderes  von  gleicher 
Beschaffenheit  dem  sie  einen  glücklicheren  £rfi>I^  zutrauten,  zu  wäh&n.* 

»Die  schöne  und  un^ückliche  Dorothea  wirft  sich  dem  Kranken  zn 
Fassen  nnd  theilt  dem  fahrenden  Ritter  die  Ursache  ihres  Kummers  mit 
Sie  gibt  sich  für  die  Prinzessin  Micomicona  aus,  und  erhält  das  Versprechen, 
dass  die  ihr  widerfahrene  Unbill  gerächt  und  sie  in  ihre  Rechte  wieder  ein- 
gesetai  werden  solle.  Dnrch  diese  kostbare  Biaskerade  gelingt  es,  den  Narren 
ms  dam  Gebirge  za  loekeb  ond  nach  dem  Wirthshause  zu  bringen.  Hier 
fällt  er  alsbald  in  einen  tiefen  Schlaf,  welcher  dorch  Somnambulismus  unter- 
broch«!  wird,  was  in  Spanien^  als  analcu;  dem  Zustande  der  Phantasie,  eine 
bekannte  Erscheinung  ist    Dieses  war  £is  Vorspiel  für  die  nach  den  Stür^ 


0  Simplex  ngillnm  veri.  (?) 
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bmh  eintretende  Rohe,  so  dasB  der  Kruke,  «nf  eiowi  Stiel' wwn  eefturtcrt. 


men  eintretende  Rohe,  so  dass  der  J&raake,  $m  emwi  btieiwwn  eeeaMMH, 
ohne  ffrosse  Schwierigkeiten  in  Beine  Wohnunff  geschafft  werden  konnte." 

»Der  Eatschkss  des  Priesters  ond  des  Bmiers,  sich  von  den  Kranken 
fem  zu  halten,  um  jede  Erinnerung  an  das  Vergangene  za  Termeiden,  war 
sehr  ▼emnnftig  und  ganz  der  Ordnung  gemüss,  weil  der  Ritter  Beweise  tob 
unbeschädigten  Geisteskräften  gab;  und  wenn  er  Niemanden  yon  den  Sei* 
nigen,  auch  nicht  sein  eigenes  Haus  gesehen  hätte,  wäre  es  noch  besser  go* 
wesen.  Ausserdem  war  die  Einrichtung  seiner  Lebensweise  und  die  Wahl 
der  Nahrungsmittel  die  passendste.  1* 

.  «Die  Ausbrüche  der  Haushälterin,  als  die  Narrheit  des  Ritters  von  Neuem 
zum  Durohbruch  kam,  wie  sie  ihn  bedroht,  dass  sie  ihr  Klagegeschrei  laut  zu 
Gott  und  dem  Könige  erheben  würde,  damit  von  denen  geholfen  würde; 
wenn  er  nicht  daheim  bliebe;  die  Aeusserongen  der  Nichte,  dass  Alles,  was 
er  da  von  fahrenden  Rittern  erzähle,  nur  Fabdn  und  Lügen  seien,  und  dass 
diese  Geschichten,  wenn  sie  nicht  verbrannt  würden,  wenigstens  doch  ver- 
dienten, jede  einzeln  mit  einem  Teufelsfutterale  *)  oder  sonst  einem  Merk- 
male ids  schädlich  und  den  guten  Sitten  verderblich  bezeichnet  zu  werden: 
diese  Ausbrüche  und  Aeusserungen  waren  sehr  geeignete  Mittel  und  von 
der  grössten  Wirkung  in  Spanien.  Ebenso  hatte  sich  ihrer  der  Domherr 
von  Toledo  bedient* 

„Ein  drittes  Verfieibren  von  derselben  Gattung  wurde  von  dem  Priester 
und  dem  Barbier  im  Verein  mit  dem  Baccalaureus  Simson  Carasko  be* 
schlössen.  Der  zuletzt  Genannte  erschien  nämlich  ebenfalls  als  fahrender 
Ritter  und  zwar  ab  Ritter  mit  den  Spiegeln,  und  bestand  rinen  Kampf  mit 
dem  Ritter  Don  Quijote,  wenn  auch  das  erste  Mal  nicht  mit  so  günstigem 
Erfolge,  als  das  zweite  Mal  in  Barcelona,  wo  er  sich  Ritter  vom  weissen 
Monde  nannte.* 

«Bis  zum  nahen  Ende  der  Krankheit  des  Ritters,  wo  er  sich  entschlo9s, 
ein  Schäfer  zu  werden  und  die  Fluren  zu  durchstreifen,  wird  regelmässig 
derselbe  Plan  verfolgt.  Der  Baccalaureus  muntert  ihn  dazu  auf,  das  Hirten- 
leben zu  beginnen  und  sagt  ihm,  dass  er  eine  Ekloee  verfasst  und  von  einem 
Hirten  zwei  prachtvolle  Hunde  zum  Bewachen  der  lleerde  gekauft  habe.* 

„Das  vorletzte  Verfahren  hatte  die  Verminderung  der  Narrheit  des  Rit> 
ters  zur  Folge,  welche  Cervantes  mit  solcher  Genauigkeit  und  so  der  Wiik- 
lichkeit  entsprechend  schildert,  dass  man  slauben  sollte,  Hippokrates  selbst 
habe  ihm  die  Feder  geliehen,  und  dass  der  Spanier  dw  Bild  nur  turvoll- 
kommnet  hätte  durch  mehr  Glanz  und  Schmelz  der  Darstellung  in  dem  Aus- 
malen der  moralischen  Erscheinungen  bei  dem  alhnäligen  Verschwinden  der 
Narrheit.« 

Es  verdient  noch  anj^führt  zu  werden,^  was  Don  Antonio  Hemandee 
Morejon  in  Bezug  auf  eine  Section  des  Leichnames  des  Hingeschiedenen 
sagt,  weniger  wegen  dieses  Einfalles,  welchen  der  Arzt  hat,  als  wegen  der 
Gründe,  welche  er  zur  Entschuldigung  des  Cervantes  vorbringt  „Meiner 
Ansicht  nach,*  säet  er,  „fehlt  dem  Werke  des  Cervantes  etwas  an  der  Voll- 
kommenheit der  Erzählung,  und  zwar  die  Section  des  Leichnames  nach  dem 
Tode  des  Ritters  Don  Quijote.  Hat  er  sie  unteriassen,  weil  er  überzeugt  war 
von  der  Unzulänglichkeit  der  pathologischen  Anatomie  bei  diesen  Krank- 
heiten, oder  weil  die  Dürre  des  Grehumes,  da  der  Ritter  von  der  Geistes- 
krankheit genesen  war,  nicht  mehr  die  nächste  Veranlassung  noch  der  Sitz 
des  Leidens  sein  würde,  welches  in  eine  andere  Krankheit  übergegangen 
war,  und  er  nichts  gefunden  haben  würde,  worauf  sidi  die  Ansschwenhngen 
der  E^bilduneskraft  hätten  zurückführen  lassen?  Bewog  ihn  vielleicht  die 
an  Unmöglichkeit  streifende  Schwierig^keit,  eine  Section  vorzunehmen  wegen 
des  Vorurtbeiles,  welches  im  Allgemeinen  die  Menschen  und  besonders  die 


*)  Beseidtfmng  für  den  Anzog  der  von  der  Inqoisitiim  Vemrtheilten. 
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#Bm  Venlorbenen  Nah^etebendtti  gegen  solebe  Operationen  heeen?  Hier- 
über findet  sich  Nicht«  in  der  Enuilnng  des  Cid -Harnet- Ben -fingelL' 

Zum  Schlmae  seCsen  wir  die  ffeftih^ollen  und  geistreichen  Worte,  mit 
welchen  der  spanische  Arzt  sein  Werkehen  beschliesst. 

^Unsterbheher  Schatten  des  Cervantes !  Unter  so  Vielen,  welche  die 
Heükunde' entweihen  rnid  der  wohltbätigfsten  aller  Künste  aar  Schande  ge- 
reiehen^  wärest  Da  für  sie  geboren!  Die  weisen,  gelehrten  und  erfahrenen 
Aeixte  seäctest  Do  über  Dem  Hanpt  und  sähest  sie  an  als  höhere  Wesen. 
Empfange  den  Zoll  der  Dankbarkeit:  Während  die  schönen  Wissenschaften 
Demem  Rahme  am  die  Wette  Ehrensäolen  errichten,  weihe  ich  Dir  eine  un- 
Tei|;äB^liche,  indem  ich  Deinen  Namen  der  Greschichte  der  spanischen  Me- 
dimi  emverieibe.* 


Liongfellow's  neueste  Gedichte.     (The  courtohip  of  Miles  8tan- 
dish  and  other  poems.) 

Das  ans  Torliegende,  aas  der  Bochhandlung  W.  Kent  and  Co.  hervor- 
gegangene  Büchlein  serfüUt  in  zwei  Abschnitte,  deren  erster  ein  episch^ 
ee^isuiea  Gedicht,  Miles  Standish  als  Brautwerber,  enthält  Eine  Notiz  des 
Verlegers  könnte  Zweifel  erwecken,  ob  der  zweite  Theil,  der  anter  dem 
Geaammttttel  «2«agyö|(el*  28  lyrische  Gedichte  bietet,  wnrklich  rollsläindig 
oder  aoch  aa«  thintweisc  aas  der  Feder  des  liebenswürdigen  amerikanischen 
Dichten  geflossen  sei.  Diese  Notiz  lantet  nämlich:  „Um  diesen  Band  tot 
dem  Schicksale  früherer  amerikanischer  Druckwerke  zu  retten,  um  nämlich  zu 
▼erfaindem,  dass  zahlreiche  englische  Verleger  denselben  sofort  als  ihr  Eigen- 
thom  ansehen,  ist  ein  kleiner,  aber  (gesetzlich)  genügender  Theil  des  In- 
baha  von  einem  englischen  Autor  beigesteuert  worden."  Prüft  man  Jedoch 
diese  lyrischen  Gedichte  nach  Inhalt,  Ton  und  Form,  so  trägt  man  durch* 
ans  kein  Bedenken,  sie  sammt  und  sonders  als  Erzeu^isse  der  Feder  Lon|;- 
feOow's  and  jene  Notiz  als  einen  geschäftlichen  Kniff,  der  nicht  in  den 
Gewohnheiten  des  deutMshen  Buchhandels  liegt,  zu  betrachten,  eine  Ver- 
mathang,  deren  Richtigkeit  authentische  amerikanische  Ausgraben,  die  be- 
kanntlich nur  sehen  und  spärlich  zu  uns  einwandern,  gewiss  bestätigen 
werden.  Der  Inhalt  des  epischen  Gedichtes  beruht  auf  historischer  Grund- 
lage. Miles  Standish,  einem  alten  Hanse  in  Lancashire  entstammend,  hatte 
zoerat  für  die  Unabhänjrigkeit  der  Niederlande  ^egen  spanische  Tyrannei 
als  wackrer  Krieger  ffetochten ;  später  war  er  mit  den  Puritanern  auf  der 
May-Flower  1630  nach  Netienffland  gefahren,  und  obgleich  er  sich  bis  za 
seinem  16&2  in  seinem  zweiundsiebzigsten  Lebensjahre  erfolgten  Tode  dieser 
Seete  nie  an^hloss ,  war  er  in  Unterhandlungen  und  im  &riege  mit  den 
Bothhliaten  ein  zuverlässiger  Frennd  and  muthiger  Beschützer  der  kleinen 
Sdiaar  gewesen.  Es  ist  mir  in  einem  Programme  vergönnt  gewesen,  frü- 
here GMichte  Longfellow's  unter  einem  Gesicht«ipankte  auftsafassen,  anter 
dem  man  sich  nicht  cewöhnt  hatte,  sie  anzusehen,  und  ich  elaubte,  Veran- 
laaaanff  gefunden  zu  nahen,  viele  seiner  kleinem  lyrischen  Zeichnungen  ali' 
Natarbilder  zu  einer  Einheit,  manche  seiner  grösseren  Werke,  wie  Preciosa, 
(fie  ffoldene  Lesende,  selbst  Hiawatha  zu  einem  eigenthümlicben  Genre  ethno* 
graphischer  Dientanc  znsammenzafassen.  Es  war  daselbst  jedoch  unterlassen 
worden  and  hätte  bei  einem  sich  so  sehr  an  dAm  Auslande  begeisternden 
Poeten  nicht  nntertassen  werden  dürfbn,  grade  die  Gedichte  zosammenfassend 
henroHEnliebeny  die  der  amerikanischen  Nationaldichtung  angehören,  seine 
Gedichte  über  Sclaverei,  Hiawatha,  Cavanagh,  denen  sich  nun  Miles  Stan- 
«fisfa  anreiht.  Es  ist  bezeichnend,  wenn  Longfellow  bei  einer  solchen  Fülle 
poetticlier  Stofie,  wie  sie,  auch  nur  nach  Bancroft's  Werk,  die  geschichtlichen 
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Aaflhige  Bcibes  VaterlanOei  d«rl»ieUii,  in  der  WM  weh»  Fabel 
eine  so  miglüoklich«  Hand  hat  Denn  wosu  verwendet  er  jene  kübnei  todea- 
muthige,  eDt8i^guDg0rähige.  einfältig  fromme  Gestalt  dea  Pimtaaismits  der 
ersten  Pilger?  Zu  einem  Gedicht,  dessen  Inhalt  die  grosse  Thorfaeit  eine« 
^ten,  graubärti^n  Kriegers  bt,  am  ein  junges  Mädchen  apaahalten,  die 
grössere,  um  em  janges,  hübsches  Mädchen,  die  grosseste,  um  ein  junges, 
hübsches  Mädchen,  das  von  seiner  Liebe  nicht  den  Schatten  einer  Ahnung 
hat.  Es  wird  geniigen,  mit  kurzen  Worten  den  Inhalt  des  Gedichtes  au  er^ 
sählen,  um  zu  dem  Schlüsse  zu  gelangen,  dassMiies  Standish  zu  den  schwäch« 
sten  Froductionen  Loogfellow's  gehört,  ja!  wohl  die  schwächste  ist 

Miles  Standish  und  John  Alder,  der  alte  Krieeer  und  ein  junger  —  •-- 
was  nun  gleich?  Das  Gedicht  iässt  uns  gänzlich  £irüber  im  Unklaren,  wie 
auch  dariiber,  warum  und  in  welchem  Verhältnisse  diese  beiden  Helden  zu- 
sammen unter  einem  Dache  wohnen,  diese  beiden  Helden  nun  — -  denn  das 
Gedicht  hat  zwei  Helden,  der  eine  ein  Held,  der  andre  ein  Feigling  —  diese 
beiden  Helden  also  sind  in  ihrer  Stube ,  Miles  wandelt  auf  und  ab  und  er* 
zäMt  Geschichten  von  seinen  an  der  Wand  hängenden  Waffen.  Warum  er 
das  thut,*ist  nur  aus  der  Absicht  des  Dichters  zu  entnehmen,  den  soldatischen 
Sinn  und  Charakter  des  alten  Hauptmanns  in  klüftigen  Strichen  zu  zeichnen. 
Ein  Zusammenhang  mit  dem  Folgenden  findet  mcbt  statt  Er  erwähnt  dar- 
auf, dass  Rose  Standish  am  Meere^stade  begrabeb  lie^t  ▼ermuthlsch  seine 
Frau;  es  könnte  aber  auch  seine  Schwester  gewesen  setn,  worüber  im  €»•- 
dicht  keine  Auskunft  ertheilt  wird.*)  Er  ergibt  sich  alsdann  der  Leetüre  des 
Caesar,  die  er  beendigt,  um  dem  jungen  Alden  mitzutheüen,  dass  er  Fria- 
cilla,  eine  puritanische  Waise,  liebe  und  trägt  ihm  auf,  für  jhn  bei  ihr  zu 
werben.  Aloen  erschrickt,  denn  er  liebt  Frisdlw  selbst;  das  Gebot  der  Freund- 
schaft macht  die  Sehnsucht  der  Li^e  verstunnnen.  Er  erklärt  das  Zerstie- 
ben seiner  Träume  acht  puritanisch  für  eine  Strafe  Gottes  wegen  seiner  Sünd- 
haftigkeit Er  geht  zu  Friscilla,  die  ihn  liebt  und  spricht  unwahrscheinlich, 
aber  wann  für  seinen  Freund.  Sie  ist,  wie  es  sich  erwarten  lässt,  äiveriich, 
dass  der  junge  Alden,  den  sie  liebt,  für  den  alten  Miles  spricht,  den  sie 
nicht  liebt  und  schliesst  endlich  die  lange  Unterredung  mit  den  wenig  mäd- 
chenhaften Worten:  Warum  sprecht  Ihr  nicht  für  Euch  selbst  John?  Waa 
tbttt  nun  John?  Stürzt  er  nieder  zu  ihren  Füssen?  Er  stürzt,  ohne  ein 
Wort  der  Erwiederung,  ohne  Lebewohl  zur  Thür  hinaus,  erschrocken,  wie 
gewöhnlich.  Am  Seestrand  umherwandelnd  beschliesst  er,  dem  Wink  des 
Herrn  folgend,^ mit  der  zurückkehrenden  Mayfiower  Amerika  zu  verlassen. 
Nach  Hause  zurückgekehrt,  gibt  er  ehrliche  Auskunft  und  theilt  selbst  Pris- 
cilla's  wunderliche  Frage  mit  Der  alte  Standish  sieht  in  dieser  Frage  der 
Prisoilla  einen  Treubruch,  den  John  an  ihm  begeht,  erklärt  ihm  ubtot* 
söhnlichen  Hass,  wird  aber  an  weiteren  Ausbrüchen  verzeihlicher,  aber  un- 
sinniger Wuth  durch  das  Erscheinen  eines  Boten  unterbrochen,  der  ihn 
abru^  eine  Indianische  Botschail  #u  yemchmen,  die  veranlasst,  dass  er  sich 
schon  in  der  Na<^  an  die  Spitze  eines  Zuges  gegen  die  Wilden  setzt 

Alden  b^ibt  sich  am  Morgen  des  folgenden  Tages  zur  Abfahrt  nach 
England  an  £s  Meer  und  hat  sdion  die  zum  Boote  führende  Planke  be- 
stiegen,  als  das  rechtzeitige  Erscheinen  Priseilla's  dem  Gedichte  erlaubt,  hier 
Bocn  nicht  aus  zu  sein  und  ihn  veranlasst,  trotz  puritanischer  Phrasen,  in 
Amerika  zu  verbleiben.  Priacilla,  die  überhaupt,  da  sie  ein  Mädchen  ist,  viel- 
mehr spricht  als  er,  entschuldigt  ihre  gestrige  Frage ,  so  gut  sie  kann  und 
wirklich  recht  gut  Alden  versichert,  er  wäre  fortgerannt,  weil  er  nicht  böse 
auf  sie,  sondern  auf  sich  selbst  und  zwar  deswegen  gewesen  wäre,  weil  er 
die  Sache  seines  alten  Freundes  so  schlecht  gefuhrt  habe!    Sie  behauptet 


*)  In  einer  Note  zum  Gedicht  erfährt  man  hinterdrein,  dass  ee  wirklich 
aeine  Fnxi  war. 
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aber,  er  sei  ättf  «e,  Prucyia,  Iniee  gewesea  iiDd  ivehildert  das  Loos  der  u»> 
^öcldidien  Fraaeo,  die  da  schweige|i  miissten.  Als  er  sich  nim  erlaubt,  die 
ecböae  Seite  des  Looses  der  Frauen  herauszukehren,  unterbHeht  sie  ihn  so* 
fort,  klagt  ihn  der  Lieblosigkeit,  der  Unehrlichkeit,  der  Schmeichelei  an, 
weswegen?  wird  sie  wohl  besser  als  wir  wissen.  Was  sa|^  John  darauf? 
Er  ist  stumm  und  erschrocken,  wie  gewöhnlich,  so  dass  sie  genöthigt  ist, 
das  Gesprach  wieder  aufzunehmen  ^und  ihm  ihre  Freundschaft  ansutragen. 
Ein  folgender  Gesanp  wird  zu  einem  idyllischen  Gemälde  verwendet,  dessen 
etwas  verbrauchte  Hauptgruppe  Alden  ist,  wie  er  seiner  Freundin  Wolle 
zum  Aufwickeln  hält.  Während  sie  so  beschäftigt  sind,  bringt  ein  Bote  die 
falsche  Nachricht  vom  Tode  des  wackem  Miles,  bei  welcher  Nachricht  Alden, 
der  bis  jetzt  also  in  namenloser  Furcht  geschwebt  haben  muss,  eine  schau- 
rige Freude  (awful  deli^t)  über  seine  Freiheit!!  gemischt  mit  Schmerz  und 
Trauer  empfindend,  Fnscilla  mit  den  Worten  in  die  Anne  schliesst:  Was 
Q«tt  zasammengefü^  hat«  soll  der  Mensch  nicht  scheiden.  In  einem  Schloss- 
gesang  erscheint  bei  der  Ilochzeit  urpldtzlich  der  todt  geglaubte  Miles,  der 
aber  unterdessen  .vernünftig  jreworden  ist  und  dem  glücklichen  Schlüsse  des 
Gedi^tes  nicht  hinderlich  wird. 

Dieser  Inhaltsangabe  eine  Kritik  des  Gedichtes  hinzuzufügen,  ist  wohl 
ganz  unnöthig.  Nur  darauf  ist  hinzuweisen,  dass  dem  Gedidite  vereinselt 
dastehende  Schönheiten  nicht  fehlen,  und  dass  es  dem  Dichter  vielleicht  nir- 
gend anderswo  gelungen  ist,  eine  so  markige,  wuchtige  Gestalt  zu  malen, 
wie  die  des  alten  Miles  Standish. 

Leider  ist  es  hier  nidit  einmal  möglich,  Schwächen  der  Behandlung  and 
des  Inhalts  über  schöne,  metrische  Form  zu  versessen.  Warum^  der  Beza» 
meter,  d.h.  also,  warum  das  spondeisclie  und  daktylische  Mass  nicht  ebenso 
gut.  wie  das  anapästbche  oder  trocbäische  im  Englischen  sollte  behandelt 
werden  können,  ist  nicht  abzusehen,  wenn  bei  diesem  Metrum  eben  so 
aecentoirend  verfahren  würde,  wie  bei  jeglichem  andern,  und  wenn  der  sinn- 
gemässe Sstzaccent  so  verwendet  würde,  dass  er  an  den  Stellen  der  Axsis 
voikäme,  wie  doch  das  im  Englischen  sonst  auch  wirklich  immer  gesohieht. 
Im  Hexameter  nehmen  sich  jedoch  englische  Dichter  nur  unverständliche 
Freiheiten.  Jedermann  sagt  reär-guard.  Und  doch  wagt  Longfellow:  Wh4n 
the  rear-guärd  of  his  army  retreated.  Wie  soll  man  scandiren:  Be  not  how- 
ever  in  haste;  I  can  wait;  I  shall  not  be  impaticnt?  (PH  oder  b'impatient.) 
Schwerh'ch  wvd  man  folgenden  Vers  beim  ersten  Anlauf  zu  lesen  vermögen: 
*Tis  not  good  for  a  man  to  be  &16ne  say  the  Scriptures.  Es  fällt  hier  nämr 
Heb  dem  Dichter  plötzlich  ein,  to  be  nach  den  Grundsätzen  antiker  Metrik 
als  Längen  zu  behandeln,  und  ausserdem  noch  das  proklitische  a  in  alone 
famg  anzunehmen.  Eben  so  wird  the  plötzlich  als  Länge  behandelt  in  She, 
the  Puritan  gfrl,  in  th^  aolitdde  of  the  ibrest,  währeä  es  dicht  dabei  als 
proklitiscb  und  unbetont  gebraucht  wird.  Was  soll  man  zu  folgenden  un- 
gefügen Betonimgen  der  Neeation  sagen: 

Why  does  he  ndt  eome  bimself  und  When  one  is  trtily  in  love,  one  not 
osly  aeys  it,  bnt  shows  it. 

Flüchten  wir  von  diesen  unerquicklichen  Tönen  des  Epos  zu  jenem 
Kranze  lyrischer  Gedichte  „  Zugvögel  **  Zuvörderst  wird  unsrem  Ohre  wohler 
sein.  Die  Gedichte  selbst  scbnessen  rieh  den  schönsten  Longfellow's  eben- 
bürtiff  an.  Es  wird  genügen,  die  Titel  derselben  kurz  anzuführen.  Pro- 
metheus. Der  Mythus  vom  Prometheus  wird  als  ein  Symbol  des  Dichters 
geiasst  Die  Leiter  des  heiligen  Augustin.  Das  Thema  dieses  Ge- 
dichtes, das  ffleichsam  eine  Erweiterung  des  berühmten  „Psalms  des 
Lebens"  ist,  bildet  ein  Spruch  des  Heiligen:  De  vitiis  nostris  scalam  no- 
bis  fsdmns,'  si  vitia  ipsa  calcamus.  Das  Gespenst -Schiff,  eine  Sage. 
Der  Hüter  der  Fünfhäfen.  Spuk.  (In  allen  Häusern,  wo  Menschen  gelebt 
und  gestorben,  spnkt  es.)  Auf  dem  Kirchhof  in  Cambridge.  Dea 
Kaisers  Vogelnest.    Die  beiden  Engel    (Die  Engel  des  Lebens  und 
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des  Todes.)  Tageslicht,  Mondeslicht.  Der  Jadenkirchliof  in 
Newport  OliTer  Basselin.  (Der  Erfinder  des  VaudeTiUe.)  Victor 
Galbraith.  Verlorene  Jagend.  Seilermarsch.  0er  goldene  Mei- 
lenstein. (So  wird  das  Kaminfener  bezeichnet)  Catawbawein.  Santa 
Filomena.  (Eine  Hjmne  auf  Miss  Nightingale  unter  dem  Bilde  jeqer  Hei- 
ligen.) Der  Entdecker  des  Nordcaps.  Tagesanbruch.  Agassi^ 
fünfzigster  Geburtstag.    Kinder.    (Er  scnliesst: 

Ihr  seid  besser  als  alle  Balladen, 
Die  je  die  Dichtkunst  bot 
Ihr  seid  lebend'ge  Gedichte, 
Und  alle  andern  sind  todt) 

Sandalphon.  (Der  Engel,  der  nach  dem  Talmud  die  Gebete  der  Menschen 
sammelt,  die  sich  in  seinen  Händen  In  Blumen  verwandeln.)  Epimetheus. 
(Täuschung  und  Erfüllung  in  der  Dichtkunst) 

Eins  dieser  Gedichte  besonders  hervorzuheben  und  *als  tm  Specimen 
der  neuen  Sammlung  aufzustellen,  wäre  ein  ungeschicktes  Verfahren,  da  die-, 
selben  in  Worten,  Takt  und  Tonart  durchaus  von  einander  verschieden 
sind.  Im  Prometheus  wird  der  Beruf  des  Dichters  mit  glühender  B^ei> 
Störung  gepriesen,  der  die  verschlungene  Reimstellung  a  b  a  a  b  entspricht; 
in  der  Leiter  St  Augustin's,  wo  der  Dichter  wie  ein  ernster  Lehrer  auftritt, 
dessen  Rechte  nach  oben  weist,  entspricht  das  jambische  Mass  der  eedrun- 

fmen  Kürze  der  Ausspruche;  bald  finden  wh*  den  einfachen,  seuichten 
rzähler,  bald  den  C^Iegenheitsdichter,  der  seinem  Freunde  in  schmuckloser 
Biederkeit  zum  Geburtstag  gratuKrt.  Hier  wird  uns  eine  alte  Sa^  sinnig 
interpretirt;  dort  werden  poetische  €restalten,  die  in  unsrer  Geschichte  auN 
treten,  und  deren  stilles,  edles  Wirken  man  unter  dem  Lärm  der  wechseln- 
den Eindrucke  der  Stunde  zu  vergessen  Grefahr  läuft,  von  dem  Dichter  mit 
einer  unvergänfi^Hchen  Glorie  umgeben.  Der  ernste  Ton,  in  dem  die  Heilig- 
keit des  Vaterhauses  besungen  wird,  schlägt  in  den  Uebermuth  des  ana- 
pästischen Rhythmus  um,  wenn  der  Dichter,  als  wäre  er  bereits  bei  der 
zweiten  Flache ,  ein  Loblied  auf  den  Wein  anstimmt  Die  Sammlung  stellt 
sich  sofort  unter  dem  ungezwungen  sich  bietenden  Bilde  eines  frischen,  duf- 
tigen Kranzes'  dar,  dessen  kostoare  Blumen  von  der  verschiedensten  Art 
sind.  Ich  eriaube  mir,  folgende  Uebersetzung  des  Gedichtes  „Catawbawein* 
beizufügen: 

Catawbawein. 
Gedicht    von    Longfellow. 

Dies  Lied  soll  sein  Es  ist  kein  Gesang 

Ein  ]Lied  auf  den  Wein,  Auf  den  rothen  Mustanff 

Zu  singen  in  Schenken,  an  We-         An  den  Wogen  des  CcSorado, 

gen,  Dessen  Fenerglnth, 

Am  warmen  Kamin,  Dessen  Purpurflnth 

Wenn  die  Wolken  ziehn  Einen  Stich  hat  von  epan'seheoi 

Bei  düsterm  Novemberregen.  Bravado. 

Kein  Lied  soll  es  sein  Denn  so  reich  und  so  fein 

Auf  den  Scuppermongwein,  Ist  des  Westens  Wein 

Den  in. Carolina  sie  trinken,  Von   den  Ufern    des  «rPräebtigen 

Anf  den  Isabel  nicht,  Fhuses.** 

Auf  den  Muscadel  nicht  Sein  süsser  Duft 

Deren   Trauben   in  Gärten   blin-  Durchwürzet  die  Luft 

ken.  Mit  Dank  für  die  Lust  des  Genasses. 
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Hiaein  und  hinaiu  Sie  f  )ilflcb«n  die  Fracht, 

SuBunen  Bienea  mit  Braus  £h\  io's  Aaslaod  gebracht, 

Aas  alten  und  bohlen  Bäumen.  Die  atlantische  Woge  sie  schüttelt 

So  will  aus  dem  Glas  £r  benimmt  Kopf  und  Herz 

Das  moussirende  Nass  Mit  dem  Fieberschmerz, 

Sanmien  und  brausen  und  schäumen.  Der  die  alte  Welt  durchrüttelt 

In  seiner  Art  gut  In  die  Goüsen  hinein 

Ein  Glas  Verzenay  thnt.  So  nichtswürdigen  Wein  I 

AndiSillezy  seh' ich  gern  sciuiumen.  Hinten  nach',    wer    solches  Zeug 
Doch  Catawbawein  braute. 

So  gottfich,  so  fein,  Dieses  Gift,  dieser  Stank, 

Schmeckt  mild  und  macht  uns  trän-  Dieser  Borgiatrank, 

men.  Dessen  Reben  der  Teufbl  baute. 

Andalusischer*  Wein,  Den  ich  euch  credenz', 

Wein  vom  Sagenfluss  Rhein,  Er  ist  rein,  'wie  der  Lenz. 

Und  Wein  Ton  dem Donaostraude  *  Wer  ihn  nennt»  lobt  ihn  zur  Ge« 
Wdn  von  Inseln,  vom  Cap  nüge. 

Ist  matt  und  läpp,  Denn  Catawba  mild 

Kommt  er  nach  unserm  Lande.  Braucht  kein  Aushängeschild, 

Kein  Etiqoett  voller  Lüge. 

Dieses  Weinlied  hier. 
Diesen  Gruss  von  mir 
Sollen  Winde  und  Vögel  tragen 
Hin  zum  westlichen  Land, 
Wo  am  westlichen  Strand 
IHe  Hügel  mit  Reben  ragen. 

G.  Buch  mann. 


Anleitung  zur  Erlernung  der  itaUeniscben  Sprache.  Zum  Schul- 
gebrauch  und  zum  Selbatunterricht  —  von  Fabio  Fabbrucci. 
Zweite,  verbesserte  und  sorgfältig  vermehrte  Auflage.  Mit 
einer  Auswahl  italienischer  Lesestücke.  Berlin.  J.  Springer. 
1859. 

Vorliegendes  Buch  will  eine  „Anleitung  zur  Erlenmi^  der  italienischen 
Sprache*  geben.  Es  will  nach  den  Worten  der  Vorrede  (S.  VIL)  «in  der 
&iurze  die  wichtigsten  Regeln  der  italienischen  Grammatik  den  AioiUngeni 


roa  einer  solchen  Anleitung,  heute  ge^^eben,  wird  man  etwas  Afidrea 
erwarten  diirlen,  als  was  vor  dreissig,  vierzig  Jahren  genügen  konnte  oder 
noBBte.  Damdb  war  die  italienische  Sprache  —  ausser  der  weni^  bekannten 
and  noch  weniger  benutzten  Grammatik  von  Femow  —  noch  nicht  Gregen* 
stond  wissenseaaftlicher  Betrachtung  und  Behandlung,  wie  sie  es  seitten 
namentlich  dnrdk  L.  G.  Bhino  und  in  Verfamdung  mit  den  übrigen  roma» 
nischen  Spadiea  dmreh  Friedrich  Dies  geworden  ist  Ueberhanpt  steht  das 
Studium  dar  neueren  Sprachen  jetzt  niät  mehr  hinter  dem  der  alten  und 
oneatafiieheB  zurück,  und  wo  irgend  sie  jetzt  gelehrt  und  gelernt  werden« 
geschieht  es  anfeiner  wissenschaftlichen  Grundlage.    Kommt  hiiuu» 
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ans  die  ifalieiiiMho  Sprache  bei  ans  nicht  tu  den  BedürfiütBen  gerechnet, 
sondern  als  eine  Sache  der  Neigung  meist  nur  von  dem  gebildeteren  Thole 
des  PubKcums  gesucht  wird:  so  liegt  dem  Lelii«r  dieser  Sprache  die  Auf- 
forderung, sich  nidkt  unter  das  allgemeine  Niveau  der  heutigen  Sprachwissen- 
schaft herabsinken  zu  lassen,  noch  um  so  viel  näher.  Denn  Jener  Theil  des 
PubticoaM  ist  eben  derjenige,  welcher  durch  den  «inzen  übrigen  Untenrieht, 
den  er  geniesst  oder  genossen  hat,  an  eine  gründlichere  und  edlere  Art  der 
Belehrung  gewöhnt  ist.  Herr  Fabbrucci  nimmt  (zu  Anfang  der  Vorrede^ 
selbst  an;  dass  diejenigen,  welche  sich  seines  Buches  bedienen  werden,  be- 
reits im  Besitze  des  Lateiniscbea  oder  Französischen  seien.  Sie  verstehen 
ausserdem  wohl  auch  Griechisch  oder  Englisch;  der  eimen  Muttersprache 
nicht  zu  gedenke^.  Solche  «Anfänger*  aber  sind  über  £e  gewöhnliche  An- 
Tängerschaft  schon  hinaus  und  man  darf  sich  vor  ihnen  moht  nur  —  was 
Herr  Fabbmcci  beansprucht  —  eine  Erklärmu;  der  «grammatischen  Kunst- 
ausdrücke **  ersparen,  sondern  muss  ihnen  auch  etwas  Andres  darbieten,  als 
womit  ein  in  sprachUchen  Dingen  ganz  Kenntniss-  und  Urtheilsloser  vor- 
Ueb  nehmen  würde,  hiermit  wt  nicht  gesagt,  dass  der  Liehrer  den  vollen 
Reichthum  seiner  wisseoschafUicben  Studien  vor  seinen  Schülern  ausbreiten 
solle;  wohl  aber  muss  die  ganze,  wenn  auch  noch  so  bedingte  Art  und 
Weise  I  wie  er  seinen  Gegenstand  behandelt  und  darstellt,  erkennen  lassen, 
dass  er  solche  Stadien  gemacht  habe.  Nur  wenn  das,  was  er  lehrt,  und 
wäre  es  das  Einfachste,  das  Ergebmss  einer  denkenden,  in  das  Wesen  der 
Sache  ein|;edrungenen  Betrachtang  ist,  kann  sein  Unterricht  von  Werth  und 
Nutzen  sem;  nur  so  wird  er  seinen  Schülern  nicht  kahle  Regeln  bloss  und 
leere  Phrasen  vorhalten,  sondern  das  Verstandniss  in  ihnen  entwickeln  und 
sie  befähigen,  sich  in  dem  fremden  Elemente  mit  Freiheit  und  Selbständig- 
keit zu  bewegen. 

Aber  —  Herr  Fabbrucci  hat  sich  von  einem  Ausspruche  Metastasio's 
leiten  lassen,  den  er  in  der  Voirede  also  anführt: 

«Ich  hasse  den  schädlichen  und  grausamen  Missbrauch,  den  armen 
Anfän£[er  mit  einer  Unzahl  von  ßegeln  und  Ausnahmen  zu  über- 
laden,  welche,  anstatt  sein  Gedächt nis9  mit  einem  Vo'rrathe  von 
Wörtern   zu  füllen  und  ihm  das  Sprechen  und  Verstehen  zu  er- 
leichtem, ihm  Abscheu  und  Ekel  einflössen  und  die  Hoffnung  be- 
nehmen müssen,  jemals  zum  Ziele  eines  so  schwierigen  Unterneh- 
mens zu  gelangen.    Wer  die  Absicht  hat,  Schriftsteller  zu  werden, 
für  den  ist  es  allerdings  nothwendig,  dass,  nachdem  er  die  Sprache 
erlernt  hat,  er  sich  mit  allen  Regeln  und  selbst  den  unbedentend- 
ston  Ausnahown  bekannt  maohe;  wem  es  .aber  nnr  danm  za  thun 
ist,  einen  gewissen  Grad  von  Leichtigkat  im  Verstehen  und  Spre- 
chen zu  erlangen ,  der  braucht  seine  Aufmerksamkeit  nur  auf  die 
allgemeinen  Kcffehi  zu  richten.* 
Man  bedenke,  dass  Metastasio  dies  vor  etwa  hundert  Jahren  geschrieben 
hat.    Angesichts  einer  Grammatik,  die  freilich  noch  in  nichts  Andrem  als 
einer  «Unzahl  Abscheu  und  Ekel  einflössender  Rejgeln  und  Ananahmen*  be- 
stand, nach  denen  man  eine  Sprache  wie  nach  einflr  Schablone  lehren  mMl 
lernen  zu  können  vermeinte,  mae  er  Recht  gehabt  haben.    Heut  zu  Ta(>e, 
wo  man  anter  Granmiatik,  auch  hinsichtlich  der  italienischen  Sprache,  eme 
Wissenschaft  versteht,  ist  die  Wiederholung  eines  aolcben  Aussprnehee 
weder  seit-  noch  sachgemäss.     Und   was  soll  eigentlich   daaut  bekSmpft 
werden?    Naher  betrachtet  nicht  die  alte  Methode  an  sieh,  sosKkm  nur  eia 
venneitttes  Uebermass  derselben.  DieBerafung  auf  lenen  Ausspraeh  verlangt 
nnd  verspricht  eine  blosse  BeschränkuBe  auf  £e  «afigemeinen*  Regein,  d.  L 
auf  die  nothdürfti^ten,  zugleich  in  notdürftigster  Weise  vorgetragen. 

Demnach  durlen  wir  uns  nicht  wondem,  es  mit  einer  Letstan^  an  thmi 
in  haben,  welche,  nur  mit  geschmälerter  Reichhaltigkeit  des  Matenals,  min*» 
deatena  «oeb  auf  der  Stnie  de»  Filippi  and  Foraaaari^ateht  —  einer  Stnl«^ 
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dnr  rieb  doch  sdion  Yttlentini,  wenn  «aah  mit  mehr  Eiftr  als  GHick,  zti  entreissen 
gmtr^t  hat.  Dieselbe  mangelhafte  Auffassung  der  Lantverhaltnisse,  die- 
selbe Einsichtslosiskeit  in  Betreff  der  Flexionsformen  ,  namentlich  der  «an* 
regelnulssigen  Verba,  dieselbe  AbMchmacktbeit,  gewisse  Ausdrocksweisen. 
dorcfa  Ellipsen  s»  erklären,  dasselbe  Durcheinander  formaler  und  syntak«» 
taseber  BoBtimmni^n,  dieselben  Fabeln  von  dem  Einflüsse,  welchen  der 
Wohllaut  auf  die  Entstehung  und  Bildung  der  italienischen  Sprache  ausge- 
iibi  haben  solle,  kehren  hier  noch  einmal  wieder  und  fordern  die  Kritä  zu 
mer  ernsten  und  —  so  weit  es  in  den  Grenzen  einer  Reeension  möglich 
ist  —  eingehenden  Besprechung  auf. 

Indem  ich  eine  solche  unternehme:  lege  ich  die  allgemein  bekannten 
Hanpttbeile  der  Grammatik  zu  Grunde,  obachon  dieselbtti  in  dem  Boche 
nickt  ausdrücUieh  onterschieden  sind* 

I.    Zur  Lautlehre. 

Das  Wemge,  was  Heir  Fabbruoci  über  die  Aussprache  der  Vocale 
^§.  1.)  mittheilt  oder  meist  von  Femow  entlehnt,  bietet  schon  mehr  Mimgel 
dar  als  man  glauben  sollte.  Gleich  das  Erste  ist  ein  seltsames  Versehen, 
das  dem  Femow  begegnet  ist  und  das  Herr  Fabbrucci  eher  hätte  berich* 
tigen  als  nachschreiben  sollen.   Wir  lesen  : 

„Vom  a  merke  man,  dass  es,  wenn  es  vor  Wörtern  steht,  die  mit 
einem    Consonanten  anfangen,   mit    demselben  so  ausgesprochen 
wird,  dass  es  klingt,  als  od  beide  ein  Wort  seien  und  als  ob  der 
Consonant  doppelt  sei;  z.  B.  a  parte  bei  Seite,  a  casa  zu  Hause« 
werden  ausgesprochen,  als  ob  apparte»  accasa  geschrieben  stände.** 
^emow,  3.  Aufl.,  §.  23.)    Wer  erkennt  hier  nicht  auf  den  ersten  Blick 
die  Verwechselung  des  Vocals  a  mit  der  Partikel  a!    Und  schreibt  man 
etwa  nicht  auch  wirklictf'  appiö  (a  piö),  accanto  (a  canto)  etc.  etc.?    Ver^ 
möge  desselben  Missgriffes  müsste  doch  wohl  auch  in  ewiva,  oppure,  sie» 
come   (d.  i.  e  viva,   o  pure,  si  come)    und  hundert  ähnlichen    die  Verdop- 
pelung  des  Consonanten  für  eine  Eigenschaft  und  Wirkung  der  , Vocale *< 
e,  o,  i  erklärt  werden,  was  Fernow  hoffentlich  nicht  semeint  hat.    Es  sind 
dies  Zusammenziehuneen ,   die  lediglich  dadurch  bewirkt  werden,  dass  sich 
die  •Partikeln'*  e  (und),  o  (oder),  si  (so)  tonlos  dem  Accente  des  folgenden 
Wortes  unterordnen,   dessen  Anlangsconsonant  sich  alsdann   in  Folge  der 
fluchtigen  Kürze  jener  Partikeln  verdoppelt 

Vom  i  heisst  es  (nicht  nach  Femow),  es  müsse 

«immer  wie  das  deutsche  ie  in  Liebe,  Friede  u.  s.  w." 
aosgeaprochen  werden.    Vermuthlich  weiss  der  Herr  Verfflsser  also,   dass  es 
in  Wörtern  wie  in,  will,  Blick  anders" klingt.    Nun,  so  wie  hier  klingt  es 
andi  in  italienischen  Wörtern  wie  in,  il,  ricoo.    Also  wird  es  nicht  immer 
wie  das  deutsche  ie  in  Liebe,  Friede  ausgesprochen. 

Bei  der  Erwtimnng  des  offenen  und  geschlossenen  Lautes  der 
Vocale  e  und  o  wiederholt  Herr  Fabbrucci  F%mow*s  Irrthum,  dass  die  deot^ 
sehe  Spradie  das  geschlossene  o  nicht  habe  (Femow  §.  24,  S.  9),  und  schreibt 
ihm  dabei  Seite  11  noch  die  Worte  nach: 

«Eben  so  wenig  beobachtet  er  (der  Deutsche)  und  alle  andern 

fremden  Nationen  den  Unterschied  zwisehe»  dem  e  und  o  aperto 

und  e  und  o  chiuso,  sondern  spricht  beide  auf  eine  Weise,  nämlich 

immer  mit  dem  harten  (?  —  Femow  sagt:   höheren)  Laute,  und 

letzteres  wie  das  deatscbe  o  aus.«* 

(S.  Femow  §.  74,  S.  65.)*   Das  Wahre  daran  ist,  dass  Femow  hierttber 

in  wenig  Beobaehtongen  gemacht  hat.    Wie  in  Heer,   Mehl  das  e;  so  ist 

in  hohl,  Rose  das  o  ein  geschlossenes,  und  wie  di^egen  in  Herr,  Welt  da» 

e:  ao  ist  in  voH ,  Roes  das  o  ein  offenes.    Der  Doppelkhinflr  beider  Vocale 

ist  alK>  im  Dentadien  so  gut  vorhanden  wie  im  Itafienisc£en.    Und  wen« 

Herr  Fabbrucci,  anstatt  den  Femow  za  eopiren,  die  Sache  selbst  naterwicfat 
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hätte;  80  würde  er  gefunden  Iwbea,  daat  öberhac^t  jeder  Vocal,  also  niekt 
hlosH  e  and  o,  sondern  auch  u  und  i  und  selbst  a  den  erwähnten  Doppel- 
klagg  hat,  je  nachdem  er  nämlich  einerseits  in  der  offenen  oder  ^cnlos^ 
.senen  Sylbe  steht  und  dabei  andrerseits  dem  Einflösse  der  Quantität  und 
Acoentuation  unterliegt;  und  das  nicht  nur  —  denn  der  Grund  ist  ein  phy- 
siologiseber  und  darum  allgemein  gültiger  —  nicht  nur  in  der  italienisdien 
oder  deutschen,  sondern  in  ieder  Sprache. 

Daas  überdies  der  geschlossene  Laut  des  e  und  o  der  hemchende,  der 
offene  hingef;en  nur  als  eine  Abweichung  davon  zu  betrachten  sei,  ist  eben 
so  unwalir  wie  der  Gruhd,  der  dafür  angeführt  wird*  dass  nämlich,  wie  Herr 
FAbbrocci  sagt, 

,,der  offene  I^ant  bloss  in  der  betonten  Svibe,  die  in  jedem  Worte 
nur  eine  ist,  Statt  finden  kann,  der  geschlossene  hingegen  in  allen 
unbetonten  Sylben  ohne  Ausnidune  gehört  wird."* 
Ohne  Ausnahme?    Also  spräche  Herr  Fabbrucd  die  unbetonten  SWben 
in  mer-c^,  bon^tä  wirklich  mit  geschlossenem  Vocale  (wie  in  mehr,  Ion)? 
—  Auch  für  diesen  Irrthum  ist  übrigens  nur  wieder  Femow  (§.  24,  S.  10) 
verantwortlich  zu  mschen,  dem  die  angeführten  Worte  genau  nachgeschrieben 
sind  und  dem  sich  hier  leider  auch  Blanc  anscbliesst.    Der  wahre  Grand  zu 
jener  unwahren  Behauptung  ist,  dass  Femow  und  Blanc  überhaupt  nur  die 
betonten  Sylben  in  Betracht  gezogen,  über  die  unbetonten  aber  hinwegge- 
sehen haben.    Und  das  hat  eben  auch  Herr  Fabbrucci  gethan. 

Die  Theorie  der  Diphthongen  liegt  freilich  auch  bei  Femow  (und 
Blanc)  noch  sehr  im  Argen.  Es  fehlt  da  noch^^nzlich  an  einer  principiellen 
Bestimmung,  was  eigentlich  ein  Diphthong  sei.  Herr  Fabbrucci  giebt  eben- 
fklls  keine.  £r  führt  nur  fiore  und  tuono  ds  Beispiele  der  beliebten  dittonghi 
racGolti  anf,  zwei  Beispiele,  die  gerade  hingereicl)|  hätten,  das  Unhaltbare 
dieser  Art  von  Diphthongen  wenigstens  ahnen  zu  lassen.  Denn  in  fiore 
(lat  flos)  hat  das  i,  wie  überall,  wo  es  ein  lat.  1  ersetzt,  oberi^upt  nicht 
vocalischen,  sondern  consonischen  Werth.  In  tuono  dagegen  ist  dss  u  Nichts 
weiter  als  eine  (nicht  einmal  inuner  streng  beobachtete)  orthographische  Be- 
zeichnung des  offenen  Lautes,  welchen  das  (geschlossene)  o  der  offenen  Sylbe 
anzunehmen  pflegt,  sobald  der  Accent  darauf  fällt.  Daher  ist  (tie  von  dem 
Verfasse  gerügte  Aussprache  der  Kömer,  die  das  u  nicht  hören  lässt,  die 
allein  sachgemasse,  wogesen  es  Missbilligung  verdient,  wenn  die  Toscaner, 
was  der  Verfasser  empfiehlt,  das  u,  als  ob  es  hier  wirklich  Vocal  wäre,  voll- 
ständiff  mit  aussprechen.  Jedenfalls  aber  giebt  es  dafür  keine  schwächere 
Empfeolung  als  die,  dass 

9  dadurch  der  Doppelsinn  :7ermieden  werde,  der  bei  manchen  Wör- 
tern leicht  entstehen  könne,   als:  io  nuoto  ich  schwimme,  und  io 
noto  ich  schreibe  auf,  oderiosuono  ich  läute,  undiosono  ich  bin.  ** 
Von  welcher  Beschafienheit  müsste   denn  wohl    der  Zusammenhang   sein, 
wenn  sich  dergleichen  jemals  und  überhaupt  verwechseln  liesse! 

Zu  auffallend  ist,  was  (§.3)  von  den  Halbvocalen  (nicht  nach  Fernow) 
gesagt  ist.  Herr  Fabbrucci  rechnet  dazu  nicht  nur  die  bekannten  l,«m,  n, 
T,  sondern  auch  f,  h,  s,  und  meint,  sie  hiessen  darum  »Halbvocale,*' 

«weil  ihre  Aussprache  mit  einem  Vocal  anfängt** 
H<^t  ihre  Aussprache,  sondern  ihre  Namen  (eile,  emme,  enne,  erre  —  effe, 
aoca,  e$»e)  fanden  so  an.    Allein  auch  nach  dieser  Berichtigung  bleibt  die 
Sache  bedenklich.    Wenn  nun  die  Namen,  wie  z.  B.  im  Griechischen,  He- 
bräischen etc.,  nicht  mit  einem  Vocal  anfangen  —  ? 

Die  Bezeichnung  »stumme«^  Consonanten  <b^  c,  d  etc.)  erklärt  Hetr 
Fabbruooi  dadurch,  dass 

«ihi«  Aus^fMrache  mit  mehr  oder  weniger  geschlossenem  Monde* 
geschehe.  Unbegreiflich!  Sie  werden  ausgesproonen,  indem  das  geachloaseM 
{jLoffgfWi^t  Zangen-,  Kehl-)  Organ  sich  imaßi. 
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Die  Verdoppelung  4er  Cotigmw^n  ($.  4)  8oU  wiederom  nor  ein 
ÜGttd  sein, 

»um  jede  Zweideutigkeit  zu  vermeiden,* 
X.  B.  carro  Karren,  caro  theuer  u.  s.  f.    Man  kann  eich  schwer  bereden,  zu 
glaaben«  dass  der  Herr  Professor  und  Lector  dies  Alles  nickt  besser  wiseen 
floIUe.    Eben  so  schwer  zu  glauben  ist  es  aber,  dass  es  zweckmässig  oder 
rathsam  sei,  Anfängern  dergleichen  vorzutragen. 

Ich  übergehe,  was  in  ähnlicher  Weise  von  den  einzelnen  Consonanten, 
vom  Acoente ,  vom  Apostroph  und  von  der  Sylbentheilung  gesagt  ist ,  und 
wende  mich 

n.   zur  Wortlehre. 

Hier  lesen  wir  $.19  Folgendes: 

»Die  auffidiendste  Veränderung,  welche  das  bei  der  italienischen 
Wortbildung  wirksame  Princip  des  Wohllauts  an  den  lateinischen 
Wörtern  bewirkt  hat,  ist  die  Verwandlung  aller  Consonant  -  En- 
dungen.* 

Der  Schluss  dieses  Satzes  hat  etwas  Befremdendes.  Sieht  man  aber 
Femow  S.  63  nach:  so  findet  man,  dass  bei  Herrn  Fabbrucci  noch  die  Worte 
•in  yocal-Endungen*  hinzuzufügen  sind.  —  Es  ist  also  eigentlich  wieder  Fer- 
oow,  der  diese  Behauptung  aufstellt.  Aber  um  sie  zu  beweisen,  folgt  er  seinen 
jPhaatasieuy  anstatt  die  Geschichte  zu  Rathe  zu  ziehen.  Gesdiichtlich  ist  es 
im  Gegentheil  die  Bequemlichkeit  oder  vielmehr  die  Barbarei  gewesen,  welche 
die  Liteinisclien  Wörter  —  die  doch  wohl  auch  wohllautend  heissen  dürfen  — 
zuerst  und  zumeist  umgewandelt  hat.  Die  gerpnanischen  Völker,  insbesondere 
Gothen  und  Longobarden,  welche  sich  Während  und  nach  der  Völkerwan- 
denukg  in  Italien  niedergelassen  haben  und  dabei,  um  sich  mit  deh  Ein» 
wohnem  zu  verständigen,  die  landesübliche  (lateinische)  Sprache  anzunehmen 
genöthigt  waren ,  thaten  dies  nicht  auf  gelehrte  Weise ,  sondern  so ,  wie  es 
zam  Kothbedarf  hinreichte  und  ihre  eigene  Unbildung  es  zuliess.  Unter 
solchen  Umständen  genügt  es,  nur  den  Uauptbegriff  und  somit  auch  den 
Haaptbestaudtheil  des  fremden  Wortes  verstehen  und  wiedergeben  zu  können« 
Die  mannichfaltigen  Flexions-  und  Bildüngssylben,  deren  vielseitige  Bezie- 
bangen  ihrem  rohen  Sinne  entgingen  oder  gleichgültig  waren,  so  wie  die 
starken,  ausdrucksvollen  Consonanzen,  die  zwar  oft  einen  sehr  wesentlichen 
Bestandtheil  des  Wortes  ausmachten,  aber  zu  ihrer  Aussprache  auch  ein  ge- 
übtes und  gebildetes  Organ  erforderten  und  deshalb  wohl  von  dem  niedern 
Volke  Italiens  selbst  vernachlässigt  wurden,  wurden  ihnen,  den  fremden  Bar- 
baren, vollends  lästig;  und  da  sie  keine  Ursache  haben  konnten,  eine  Sprache 
zu  schonen,  in  welcher  sie  nicht  ursprünglich  dachten  und  fühlten:  so  nahmen 
sie  keinen  Anatand«  dieselbe  so  tu  sprechen  und  zu  behandeln,  wie  es  ihnen 
eben  bequem  und  mundrecht  war.  Daher  verschwanden  die  meisten  jener 
unverstandenen  End-  und  Bildüngssylben;  daher  vereinfachten  sich  die  com- 
plidrten  Consonanzen,  und  die  lateinische  Sprache  nahm  eine  Gestalt  an, 
die  eegen  die  frühere  vielfach  verkünmiert  und  weniger  bewegt  und  aus- 
dmcksvoll  war,  dafür  denn  freilich  aber  desto  leichter  und  bequemer  sowohl 
aos  dem  Munde  wie  zum  Ohre  und  Verstände  ging.  Dies  ist  nun  das,  was 
nachher  WohUaut,  insbesondere  Wohllaut  der  italienischen  Sprache  genannt 
^den;  aber  weit  entfernt,  das  Princip  der  itaüenischen  Wortbildung  oder 
überhaupt  nur  Princip  zu  sein,  bat  es  sich  fortschreitend  aus  dieser  selbst 
erst  abgeklärt«  während  es  eigentlich  und  ursprünglich  nichts  Andres  als  ein 
Product  der  Rohheit  und  Barbarei  ist. 
^        Femow  fährt  fort; 

«Mit  der  lateinischen  Sprache  verschwanden  auch  die  Casus  -  En- 
dungen der  in  die  neue  Sprache  übergegangenen  Nominum,  und 
die  Endung  des  Ablativ,  welche  ihäls  ino,  theilsin  e  ausginge 
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vard  die  bleibende  and  anwaadelbare  findong  deB  grösBten  Theil^ 
dieser  Wörter.« 
Herr  Fabbrocci  schreibt  diese  Worte  getreu  aftch.  £a  ist  dies  beiläofig 
ein  zarter,  schon  mehrmals  berührter  Punkt,  über  welchen  whr  in  der  Vor-^ 
rede  folgende  EntschnldiBung ..lesen: 

»Ich  habe  die  ÄrbSten  älterer  Schriftsteller,    die   zum  Theil  von 
der  Art  sind,  dass  sie  sich  nicht  besser  machen  lassen,   benutzt, 
indem  ich  es  für  überflussig  halte,  dasjeni^,  was*gut  und  ver- 
ständlidi  ausgedrückt  ist,  bfoes  um  es  für  eigene  Arbeit  ausgeben 
zu  können,  umzuarbeiten.  ** 
Man  denke  hierüber«  wie  man  wolle.    Ein   „älterer^^  Schriftsteller  ist 
Fernow  gewies,  da  seine  Grammatik   zuerst  im  Jahre  1803  und  zuletzt  (in 
dritter  Auflage)  im  Jahre  1829  erschienen  ist   Was  aber  damals,^  wo  Fernow 
mit   seinem    versuche   einer   eindringenderen   Auffassung    der   italienischen 
Sprache  noch  allein  dastand,  schätzenswerth,  anregend  und  selbst  im  Falle 
des  Fehlgreifens  noch  verzeiulich  sein  konnte,  kann  doch  seitdem  reiflichere 
Erwtigung  und  Rundlichere  Untersuchung  gefunden  haben,  so  dass  es  denn 
doch  etwas  YoreiL'g  ist,  eine  Sache  so  ohne  Weiteres  für  unverbesserlich  zu 
erklären,   wäre  sie  auch  noch  so  »gut  und  Terstandlich  ausgedrückt*  oder 
fühlte  man  sich  auch  noch  so  wenig  im  Stande,  sie   selber  verbessern  zu 
können.    Friedrich  Diez  (Gram,  der  rom.  Spr.,  Th.  IL,  S.  7  flg.)  weist  um- 
ständlich nach,   dass   den  italienischen  Nominibus  vielmehr  die  lateinischen 
Nominativ-  und  Accusativfbrmen  zu  Grunde  liegen.    Welchen  Sinn  hätte  es 
denn  auch,  gerade  den  Ablativ,  der  an  syntaktischem  Werthe  dem  Nominativ 
und  Acoasativ  —  den  Casibus  des  Subjects  und  Objects  —  bei  Weitem  nach- 
stehty  zum  Uauptcasus  zu  erheben.    Es  ist  ein  zufälliger  Schein,  dass  eine 
(keinesweges  die  jrröeste)  Anzahl  italienischer  Nomina  den   alten  Ablativen 
ähnlich  sieht  —  em  Schein ,  von  dem  sich  wob!  Fernow  vor  fonfzig  Jahren 
täuschen  lassen  konnte,  den  man  aber  nicht  auch  heute  noch  zum  Führer 
nehmen  oder  machen  darf. 

E^ne  bemerkenswertbe  Vorstellung  ist  auch  diese,  dass  die  Verschieden- 
heit des  Accentes  <§.  16  —  §.  18)  oder  des  (aeschlechtes  (§.  39)  oder  der 
Endungen  (§.  68,  Anm.)  das  Mittel  sei,  die  verschiedene  Bedeutung 
gewisser  Wörter  zu  unterscheiden.  Solche  Wörter  seien  z.  B.  (ich  gebe  nur 
eine  Auswahl) : 

terra  er  wird  halten.  terra  Erde. 

di  Tag.  di  von. 

h  IbX,  e  und. 

giä  schon.  '            gia  ging. 

pi&  Fuss.  pfe  m>mme. 

pih  mehr.  puö  kann  (—  piü,  puö!). 

ancöra  noch.  äncora  Anker. 

Om^ro  Homer.  ^                            ömero  Schulter. 

il  dnunma  das  Schauspiel.  ^            la  dramma  das  Quentchen. 

lo  oste  der  Wirth  oder  Grast.  la  oste  das  Heer.' 

ü  tema  die  Aufgabe.  la  tema  die  Furcht. 

aringa  Hering.  aringo  Laufbahn. 

balena  Walfi;^.  baleno  Blitz. 

colla  Leim.  collo  Hals. 

conte  Graf.  conto  Rechnung. 

sette  sieben.  setta  Secte. 

Wer  bedürfte  wohl  der  Belehrung,  dass  hier  etioz  verschiedene  Wörter, 
Wörter  von  ganz  verschiedener  Bildung  und  Herkunft  voriiegenl  Nur  ein 
gedankenloser  oder  ganz  unvorgebildeter  Schüler  könnte  »er  wird  halten" 
und  „Erde^  etc.  bloss  für  vendiiedene  Bedeutungen  eines  und  desselbeii, 
nur  anders  betonten  Wortes  ansehen,  oder  wähnen  il  und  la  dramma  etc., 
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aringa  nnd  aringo  etc.  feien  dasselbe  Wort,  nar  mit-  andrem  Greschlechte, 
•ndi^r  Endane;  and  Sache  des  Lehrers  wäre  es  in  diesem  Falle »  solcher 
Bobheit  nnd  .Gedankenlosigkeit  auf  geeignete  Weise  entgegen  zu  wirken. 

Eben  so  yerdient  besondere  Beachtnng  der  «Schlüssel,*  um  in  knrser 
Zeit  eine   grosse  Amnhl  von  Hauptwörtern  kennen   za  lernen.     Es  heisst 

«Eine  sehr'  beträchtlicbe  Anzahl  von  fiauptwörtem  wird  ffebildet 
ans  der  ersten  Person  Singular  des  Indicativs  (soll  wohl  neissen 
Indicatiy- Präsens)  des  Zeitwortes,  von  dem  sie  herstammen;  andre 
Yon  der  dritten  Person  derselben  2ieit ,  andre  endlich  ans  dem 
Participio  passato.^ 

Dies  Letalere  wollen  wir  auf  sich  beruhen  lassen.  Was  aber  jene  erste  nnd 
dritte  Person  betiiflTt:  so  ist  es  allenlings  überraschend,  in  dem  hiemacb 
anfj^estdlten,  nemlicb  umfangreichen  Verzeichnisse  z.  B.  accördare  stimmen, 
vereinigen  (also  io  accordo)  mit  accovdo  Vertrag,  Vergleich,  oder  animare 
beleben  (also  io  animo)  mit  animo  Gemüih  etc.  etc. ;  desgleichen  befiare  vei^ 
^tten  (also  egli  bena)  mit  beffii  Possenstreich ,  oder  bramare  wünschen 
(also  e^  brama)  mit  brama  Wunsch  etc.  etc.  in  etymologische  Beziehuuff 
gebiacbt  za  sehen.  Wenn  aber  Herr  Fabbrncd  versichert,  dass  man  dadurch 
«das  Genie  der  Sprache  und  die  Art,  wie  sie  (die  Hauptwörter) 
gebildet  sind,  kennen  lernen* 
werde:  so  ist  im  Gq^theil  zu  sagen,  dass  solche  zuffüliee  GleichUän^ 
für  etymologische  Verhältnisse  ausgeben  jedes  etymologische  Bewusstsem 
verleugnen  heisse. 

Bei  der  Anftidünng  der  Kedetheile  (S.  13)  vennisst  man  den  Artikel 
und  das  Zahlwort  Sie  müssen  also  wohl  andern  Bedetheilen  beigeühU 
sein.  Woxn  iedoch  das  Zahlwort  gehören  solle,  erfäurt  man  nicht,  es  sei 
denn  durch  Joe  Angaben,  dass 

«die  Hauptzahlen  oft  als  Hauptwörter  gebraucht* 
würden  (S,  41)  und  dass  die  Ordnungszahlen  veränderiich  seien 

»wie  alle  Beiwörter«  (8.  42). 
Was  aber  den  Artikel  betrifit:  so  findet  sieh  auf  S.  21  in  einer  Bandbemer* 
bmg  die  interessante  Notiz: 

yfia,  der  Artikel  (oder  das  Bestimmungswort)  nur  znr  näheren  Be- 
stinminn^  des  Hauptwortes  dient,  so  habe  idh  ihn  unter  die  an- 
dern Beiwörter  oder  Eigenschaftswörter  aufgenommen.^ 
Wirklich  wird  er  denn  daselbst  unter  der  Ueberschriü:  „Vom  Eigenschalls- 
worte''  abgehandelt,  und  zwar  —  ohne  dass  vom  ,,Eigenschaflsworte,**  tmgier 
der  üeberschrifi)  auch  nur  mit  einer  Sylbe  die  Bede  wäre  I  — ! 

Als  f^igenschafts-  oder  Beiwörter  sollen  übrigens  auch  die  possessiven 
Fürwörter  zu  betrachten  und  dies  nach  §.  189  die  Ursache  sein,  warum  sie 

^niit  und  auch  ohne  Artikel  stehen  können,** 
wogegen  nach  §b  195  der  Artikel  nie  vor  den  anzeigenden '(demonstrativen) 
Fürwörtern  stehen  könne,  weil  diese 

«die  Person  oder  die  3ache  in  Hinsicht  auf  ihren  Ort  genauer 
anzeigen  als  der  Artikel." 
Welchen  Blick  thut  man  in  die  Studien,    die  solchen  Lehren  zu  Grunde 
Hegen  nrässen! 

Als  eine  „sichere  Be^el'  stellt  der  §.  Sl  auf,  dass  die  Substantiva  auf 
e  männlich  seien,  wenn  sie 

„ein  il,  m,  r,  nt,  on  vor  dem  e  haben." 
Geistloser  und  oberflächficher  kann  dies  kaum  gesagt  werden.  Es  handelt 
sieh  da  nicht  um  ^e  dem  e  vorangehenden  nichtssagenden  Buchstaben,  son- 
dern mn  die  vollen ,  bedeutsamen  Bildnngs-  und  Ableitun^ssylben  sie,  ile; 
•me,  ime,  nme;  one;  ore,  tore,  so  wie  gegentbeils  um  die  weiblidien  ade, 
ide;  ie,  i«ne,  iee,  trice. 

18  • 
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in.     Zur  Flexionslehre. 

Zu  demenigen  Dingen,  welche  'Fernow  mit  lichtiKem  Ventande  ao&e- 
6kBBt  und  dargestellt  hat,  gehört  unter  Andenn  die  Pluralhildung  der 
Nomina.  Er  lehrt  (§*  115)  ganz  verständig,  daas  in  Endungen  wie  cio,  scio, 
ffio,  glio  (Herr  Fabbnicci  giebt  hierzu  die  Beispiele:  bado  Kuss,  ^scio 
Schale,  viaggio  Beise,  foglio  Blatt),  wo  nämlich  das  i  zur  orthographischen 
Bezeichnung  des  von  den  Italienern  sogenannten  Qnetschlautes  ^uono  schi- 
acciato)  der  Consonanten  c,  sc,  g,  1  (gl)  dient,  dies  Uülfs-i  überflüssig 
werde  und  folglich  verschwinde,  sobald  statt  des  Singular- o  das  Plural -i  ein- 
tritt (baci,  gusci,  viaggi,  fogli).  Allein  Herr  Fabbrucci,  der  doch  dem 
Fernow  so  «oft  in  seinen  Irrthümem  folgt ,  hat  es  für  nöthig  erachtet,  ihn 
hier,  wo  er  in  seinem  Rechte  ist,  zu  verlassen.  Er  sagt  (§.  62),  die  Wörter 
mit  den  erwähnten  Endungen 

.„werfen  den  Endvocal  o  weg,  um  den  Plural  zu  bilden.*" 
Und  dasselbe,  lehrt  er  (§.  48)  ^,  thätefl  auch  die  auf  aio  und  ojo  (calanyijo 
Tintenfass,  aanaf&atojo  Giesskanne  —  calamaj,  annaraatcn),  obschon  auch 
hier  Fernow  richtiger  bemerkt,  dass.sie  nach  der  Verwandlung  des  End-o 
in  i  vielmehr  das  i  aufgeben  ^calamai,  annaffiatoi).  Aber  aucn  wenn  man 
die  allerdings  vorkommende  rorm  calamaj  etc.  gelten  läest,  so  entsteht 
diese  doch  ceinesweges  durch  eine  alles  Smnes  entbehrende  »We^erfung 
des  o,**  sondern  dadurch,  dass  das  Plural -i  mit  dem  gegebenen,  ihm  ver- 
wandten j  verschmolzen  oder  von'  demselben  verschlungen  wird. 

Ich  stelle  hiermit  den  ähnlichen  Fall  zusammen ,  wo  das  Fürwort  ^li 
(ihm)  vor  andern  Fürwörtern  (lo,  la,  li,  Ic,  auch  vor  der  Partikel  ne)  sein 
i  vermöge  des  nun  darauf  fallenden  Aecentes  in  das  starker  tonende  e  ver- 
handelt, nicht  anders  als  wie  es  in  gleichem  Falle  und  aus  gleichem  Grunde 
auch  die  Fürwörter  mi,  ti^  ci,  vi,  si  thun.  Weil  nun  jedo.ch  gle  den  vor- 
herigen Quetschlaut  nicht  wiedergeben  würde:  so  ist  die  Rechtschreibung 
genöthigt,  zur  Bezeichnung  diesesXaates  jetzt  ein  i  einzuschalten  und  somit 
glie  zu  setzen,  welches  nun  erst  eingeschaltete  i  von  ienem  ursprünglichea 
und  in  e  verwandelten  völlig  verschieden  ist.  Herr  Fabbrucci,  <fer  hierüber 
auch  den  Fernow  ($.  195,  S.  179  flg.)  hätte  nachlesen  können,  lehrt  hin<^ 
gegen  (§.  181): 

„der  Dativ  gli  behält  sein  t  und  ninunt noch  ein  e  an,  also:  glielo, 
gliela  etc.^ 

und  meint  vielleicht,  es  komme  ja  so  auf  Eins  heraus.  Das  thut  es  freilich. 
Es  ist  aber  darum  nicht  einerlei,  ob  die  Vorstellung,  die  man  sich  von  einer 
Sacke  macht,  den  organischen  Gesetzen  derselben  entspreche  oder  m'cht. 
Denn  nur  im  erstem  Falle  ist  die  Vorstellung  eine  verständige,  im  letztem 
aber  eine  unverständige. 

Ein  Gegenstand  von  besonderer  AVichtigkeit  ist  die  Unregelmässig- 
keit der  Verb 9,  namentlich  derer  der  zweiten  Conjugation.  Herr  Fab- 
bracci  sagt  hiervon  §.  274 : 

„Diese  Unregelmässigkeiten  wird  man  grösstentheils  aus  dem  Ge- 
brauche erlernen;  denn  sie  allgemeinen  Regeln  zu  unterwerfen, 
würde  jedenfalls  sehr  schwer  sein.^ 

Würde?  Nun,  wir  sind  über  diese  Schwierigkeit  bereits  hinweg.  Friedrich 
Diez  (Th.  JI,  S.  182  flg.)  und  Blase  (S.  415)  haben,  was  Herr  Fabbrucci 
doch  wissen  sollte,  die  an  sich  sehr  einfachen  Principien  jener  Unregel- 
mässigkeiten längst  dargelegt  und  Herr  Fabbrucci  hätte  weiter  keine  Mühe 
davon  gehabt,  als  sie  dem  Ünterrichtszwecke  anzupassen.  Statt  dessen  ver- 
weist er  den  Schüler  auf  die  handwerksmässige  Empirie ,  und  vielleicht  nur, 
weil  Fernow  sich  hier  die  Sache  auch  heicht  gemacht  und  es  vermieden  luit, 
sich  in  eine  Untersuchung  der  in  Rede  stehenden  Unreg^elmässidketten  ein* 
^lassen.    Herr  Fabbrucci  entschuldigt  sein  Ver&hren  mit  den  Worten; 
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^Ic^  babe  immer  die  Erfahrung  gemacht,  dass,  wer  ein  Dutzend 
(unre^JmUssige  Verba)  gelernt  hat,  für  die  übrigen  keine  Schwie- 
rigkeiten mehr  findet" 
Vom  pädagogischen  Standpunkte  aus  ist  das  eine  ^anz  verwerfliche  Maxime. 
In  der  Bezeichnung  gewisser  Flexionsformen  folgt  Herr  Fab- 
bnioei  dem  Fomasari.  Er  nennt,  wie  dieser,  die  Casus  nicht  Casus  oder 
Falte,  sondern  „Endungen*  (%.  72  —  75);  wunderlich  genug,  da  er  doch  selbst 
beroeritt.  da^s  sie  eben  nicht  durch  „Endungen"  ausgedrückt  werden.  Eben 
so  entlehnt  er  von  Fomasari  (vielleicht  auch  von  Filrppi  oder  Valentin!)  die 
Benennnngen  „Condiziomile  preseftte"  fjir  das  Conjunctiv  Imperfectum  (io 
smassi),  und  ^Correlativo  presente**  für  das  Conjunctiv -Futurum  (nachDiez) 
oder  den  gewöhnlich  sogenannten  Conditionahs  (io  amerei).  Hierbei  hat 
aliein  —  und  auch  das  nur  in  unklarer  Weise  —  das  Verhältniss  vorgeschwebt, 
welches  diese  beiden  Zeitformen  in  den  hypothetischen  Conditionalsätzen 
Zb  einander  haben,  ohne  dass  erwogen  worden  wäre,  dass  sie  auch  in  ganz 
tedem  Beziehungen  (z.  B.  in  der  indirecten  Rede)  gebraucht  werden.  Herr 
Fabbrucci  Tuhrt  sogar  in  den  Paradigmen  immer  nur  se  io  amassi  etc.  auf, 
was  wo  möglich  noch  ärger  ist  als  wenn  che  io  amassi  oder  che  io  ami 
oonjugirt  wurd,  wdches  Letztere  er  eben  auch  thut.  Als  ob  diese  Con- 
jottctionen  die  einzigen  wären,   die  sich  mit  den  Conjuncftiven  verbinden  — 

«ob  sie  sich  nicht  eben  so  gut  auch  mit  den  Indicativen  verbänden  —  als 
sie  tiberliftttpt  zu  den  Bestandtheilen  der  Conjugationsformen  gehörten! 
8o  etwas  muss  den  Schüler  irre  führen. 

IV.    Zur  Syntax. 

Da  H«nr  Fabbraeci  den  Femow,  wiewohl  meist  sehr  unglücklich,  zu 
seinem  Havptfübrer  'gemacht  zu  haben  scheint:  so  wäre  es  erfi«ulich  se- 
vesen,  wenn  er  ihm  auch  darin  gefo]fi;t  wäre,  dass  er  die  Syntax  von  der 
Formenlehre  unterschieden  hätte.  Er  hat  ihn  aber  auch  hier  wieder  nur  in 
einzelnen  Stellen  oopirt,  wovon  man  ein  schönes  Beispiel  auf  S.  1C(i  lesen 
kann.  Was  da  von  der  Inversion  gesagt  i^t,  steht  zum  grössten  Theile  und 
wörtheh  bei  Femow  §.  561,  mit  Ausnahme  des  Schlusssatzes  S.  167,  der 
ans  Fomasari  (7. Aufl.,  S.  174,  §.  418)  abgedruckt  ist;  denn  auch  Fomasari 
hat  den  Femow  «benutzt."  Die  syntaktischen  Beziehungen  kommen  atto 
nur  gelegentlich  bei  der  Darstellung  der  Formen  vor,  und  da  natürlich  weder 
in  der  gehörigen  Folge,  noch  auch  in  der  genügenden  Vollständigkeit.  So 
finden  z.  B.  me  wichtigen,  vielgebrauchten  rartikeln  di,  a,  da,  S.  26  flg. 
eine  nicht  ausreichende  Besprechung,  indem  dabei  nicht  erwähnt  wird,  dass 
rie  namentlich  auch  mit  einer  grossen  Anzahl  von  Adjectiven  und  Verben 
coDstruirt  werden.  Beim  Infinitive  (S.  94)  ist  die  grade  dem  Italiener 
90  eigenthünaliche  Art,  ihn  als  Substantiv  zu  gebrauchen  und  doch  als  Veri> 
m  construiren ,  nicht  angegeben ,  und  eben  so  der  vielseitige  Gebrauch  des 
Gerundiums,  das  ebenfalls  zu  den  Eigenthümlichkeiten  der  italienischen 
Sprache  gehört  und  einen  ihrer  schönsten  Vorzüge  ausmacht,  viel  zu  pbeiv 
flachÜch  behandelt  Nicht  minder  vermisst  man  jede  Andeutnng  über  die 
so  wichtige  Zeitfolge,  verschiedener  geringerer,  aber  doch  für  den  An- 
fänger wünschenswertner  Einzelheiten  nicht  zu  gedenken. 

Doch  abgesehen  von  dem,  was  nicht  dastelit:  wie  steht  es  mit  dem, 
was  dasteht? 

Eine  Hauptrolle  spielt,  wie  schon  angedeutet,  die  Sucht,  gewisse  Aus- 
dradcsweisen  aurch  Ellipsen  zu  erklären.  Grade  in  def  italienischen  Gram- 
matik ist  damit  von  Alters  her  ein  wahrer  Unfug  getrieben  worden.  Auch 
in  nnserm  Buche  finden  wir  z.  B,  -J.  105: 

„  — venire  kommen,  partire  abreisen,  uscire  ausgehen  etc.  können 
statt  da,  dl  bei  sich  rühren,  und  dann  ist  der  Satz  (eigentlich  doch 
wohl  nur  dieser  Ausdruck)  elliptisch,  d.  i.  ein  Wort,  welches  das 
Vorwort  da  annimmt,  ist  weggelassen  und  wird  darunter  verstanden.« 
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Die  dabei  angeführten  Beispiele :  egli  viene  diDreada,  Pietre  parA  di  Malta, 
uscire  di  cnsa,  di  chiesa,  ai  teatro  werden  denmach  (vsL  Fornasari  §.41) 
erklärt  durch:  egliviene  dalla  eittli  diDreeda,  parÜdalP  inola  di  Malta, 
uscire  (sehr  liberrascheod)  da  IT  intern'o  —  nur  dan  in  diesem  letztem 
Beispiele  die  Fortsetzung  di  casa  Termuthlich  als  eu  viel  gewagt  (es  müsste 
nun  doch  wohl  della  casa  heissen)  unterdrückt  worden.  Es  handelt  sieh  in 
Beispielen  dieser  Art  einfach  nur  um  eine  adverbiale  Bestimmung  des  Verbs, 
wobei  es  auf  die  ausdrückliche  VorsteUnng  des  eigentlichen  Herans  oder 
Hinweg  gar  nicht  abgesehen  ist,  so  dass  mit  jenen  das  da  enthalteaden 
Ausdrücken  in  Wahrheit  etwas  ganz  Andres  gesagt  wird. 

Im  §.  137  spricht  Herr  Fabbrucci  wiederum  eine  irrige  Ansicht  Ferne wa 
(|.  408)  na^h;  es  sei  nämlich 

^oft  willkürlich,   ob   nach   dem  Comparativ   di  oder  che    gesetzt 

werde." 
Man  kann,  wie  in  ähnlichen  Fällen  inuner,  nur  sagen,  dass  bisweilen  der 
eine  Ausdruck  eben  so  gut  einen  zulässigen  Sinn  gebe  als  der  andre,  aber 
verschieden  ist  der  Sinn  jedes  Mal,    Doch  der  Veifasser  fährt  in  §.  138  fort, 
einen  Fall  zu  bezeichnen,  in  welchem  nicht  che,  sondern  di  stehen  müsse, 

„weil  dabei  in  confronto,  a  comparazione,  a  paragone,  in  Verhält- 

niss  oder  in  Vergleich,  zu  er^zen" 
sei,  und  belegt  diesen  FalLmit  den  Beispielen: 

„la  balena  h  piü  grande  del  tonno  der  Walfisch  ist  grösser  als  d^ 

Thunfisch;  il  tenore  canta  meglio  del  soprano  der  Tenor  singt 

besser  als  der  Sopran.« 
Und  da  dürfte  nicht  che  il  tonno,  che  il  soprano  stehen?  Das  hat  an  ähn- 
lichen Beisnielen  doch  selbst  Femow  (a.  a.  O.)  eingeräumt  Vielmehr  muss 
dieser  Ausoruck  gesetzt  werden,  sobald  wirklich  eine  Vergleichung  ge- 
meint ist  Jener  Genitiv  (der  in  entsprechendem  Falle  an  den  griechischen 
Genitiv  oder  den  lateinischen  Ablativ  erinnert)  dient  übei^upt  nicht  dem 
Sinne  der  Vergleichung,  sondern  dem  Sinne  einer  Massbestimmung.  Es 
ist  etwas  ganz  Andres,  wenn  die  Grösse,  der  Werth  etc.  einer  Sache  nach 
Maäsgabe  der  Grösse  oder  des  Werthes  einer  andern  Sache  bestimmt 
als  wenn  sie  mit  dieser  in  Vergleich  gesetzt  wird.  ~  In  §.  140  wird 
uns  dagegen  unter  andern  das  Beispiel 

«il  paiazzo  reale  di  Ob.  h  meno  spazioso  che  quelle  di  B.*^ 
mit  der  Versicherung  vorgeführt,   dass  hier   che  stehen  müsse,   denn  man 
könne 

«dabei  nicht  in  confronto  oder  a  paragone  hinzudenken.* 
Merkwürdig!  Man  soll  also  nicht  denken  una  sagen  können:  dias  Charlotten- 
bur^r  Scbloss  ist  in  Vergleich  mit  (oder  im  Verhältniss  zu)  dem  Berlins 
weniger  geräumig?!  Und  aus  demselben  Grunde  (dass  man  nämlich  nicht 
in  confronto  etc.  hinzudenken  könne)  müsse  auch  in  dem  eben  daselbst  an- 
geführten Beispiele: 

»questa  ragazza  h  piü  loggiadra  che  bella  dieses  Mädchen  ist  mehr 

hübsch  als  schön** 
che  und  nicht  di   stehen.    Nicht  aus  demselben  Grunde,   sondern   weil  ein 
Adjectiv  (bella)  als  solches  überhaupt  keinen  Crenitiv  zulässt 

Für  elliptisch  wird  (S.  60,  Randbemerkung)  sogar  ausgegeben :  egli  vive 
del  suo  (er  lebt  von  dem  Seinigen),  indem  dabei  „avere  haben  (b3i  wohl 
heissen  Habe,  Besitz)  oder  bene  Gut,  Eigenthum^  zu  verstehen  sei.  ~-  Der 
bekannte  negative  Imperativ,  z.  B.  non  essere  sei  mcht,  wird  (§.  860,  Anm.) 
durch  non  de  vi  essere  (du  musst  oder  darfst  nicht  sein)  erklärt;  eben  so 
Dio  v'ajuti  und  Aehnliches  durch  desidero  che  etc.  Solche  Erklärungs- 
weisen geben  nur  von  pedantischem  Un-  und  Missverstande  Zeugniss,  nicht 
aber  von  der  freien  Auffassung  lebendifl;er  und  affcctv6ller  Aensserungen,  die 
das,  was  angeblich  dabei  ergänzt  wercfen  soll,  in  unmittelbarer  Weise  selber 
vertreten,  d.  h.  nicht  ergänzt  wissen  wollen. 
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In  Betreff  der  Stellang  des  Eigenscl&aftaworte«  losen  wir  S.  34 
die  Ewar  wieder  dem  Fernow  (§  380)  nachgesprochene,  aber  darum  nicht 
minder  nngegründete  Behauptung: 

«Der  Wohlklang  and  das  Gefühl  allein  entscheiden,  ob  das  Eigen- 
schaftswort vor  oder  nach  dem  Hauptworte  stehen  muss.* 
Es  läsat  sich  mit  der  grössten  Bestimmtheit  nachweisen,  dass  das  Adjectiv 
dorchaoa  vor  denk  Substantive  stehe ,  sobald  es  Epitheton  ornans  ist  oder 
wenigstois  nicht  die  Bestimmung  hat^  einen,  Gregensatz  zn  bilden  oder  abzu- 
wehren.    Von  Wohlklang  und  Gefühl  muss  man  dabei  nicht  reden»     * 

Seite  30  wird  der  Theilungsartikel  besprochen  und  derselbe  §.  US 
doreh  die  Beispiele:  * 

«la  botdgh'a  dell'  ac<]aa  die  Wasserflasche,  il  sacco  delP  avena  der 
Hafersack,  il  magazzino  della  paglia  daa  Strohmagaain** 
ettiuitert.    Man  frag^  wohl  mit  gerechtem  Erstaunen :  wie  ist  es  möglich, 
sieh  so  SU  versehen?! 

«Das  Wort  si  bedeutet  sich  und  man"  etc. 
heiast  ea  S.  51.    Zwar  wird  S.  157  hiozugefügt: 

„Ea  darf  jedoch  nicht  das  si  mit  dem  deutschen  man  für  eins  und 
dasselbe  angesehen  werden^  etc. 
aber  die  Sache  wird  damit  nicht  besser.  In  Beispielen  wie  gli  si  dia  ragione, 
si  biaaima  il  nuovo  ambasciadore,  non  si  fabbricano  pio  tante  ville  daa 
deutsche  man  oder  nur  etwas  Aehnliches  zu  vermuthen  heisat  dieselben  völlig 
miaaverstehen.  Der  italienischen  Sprache  ist  dies  man  (franz.  on)  so  durcb- 
aoa  fremd  wie  einst  der  lateinischen,  und  gleich  dieser  ersetzt  sie  den  Sinn 
deaaelben  durch  verschiedene  andre  Wendungen.  Die  beliebteste  ist  die  in 
jenen  Beispielen  vorliegende.  Sie  ist  im  Verständnisse  des  Italieners  schlecht- 
hin reflexiv:  ihm  ^ebe  sich  Recht,  der  neue  Gesandte  tadelt  sich,  es  bauen 
sich  nidit  mehr  so  viele  Landhäuser.  Auch  wir  sagen  gan&  eben  so:  das 
säet  sich  leichter  als  es  sich  thut,  hier  lebt  es  sich  angenehm,  eine  alte  Ge- 
wänfaeit  legt  sich  schwer  ab,  mit  Geduld  besiej^t  sich  jede  Schwierigkeit 
o.  dgl.  m.  Mur  ist  uns  diese  Ausdmcksweise  weit  minder  geläufig  als  dem 
Italiener,  weshalb  wir  ihr  das  uns  bequemere  man  zu  substituiren  pflegen.  Wenn 
dieselbe  also  bei  reflexiven  Zeitwörtern  onzulässig  ist:  so  ist  es  nicht,  wie 
Herr  Fabbmcci  (S.  158)  meint,  we^en  des  „Missluanges"  eines  doppelten  si, 
sondern  wdl  es  widersinnig  wäre,  em  Verb  doppelt  reflexiv  setzen  zu  wollen. 
BexT  Fabbmcci  hat  sich^hier  wieder  von  Fernow  irreführen  lassen,  der  diese 
Sache  (§.  617)  mit  einiger  Unklarheit  behandelt.  W^arum  aber,  darf  man 
fragen,  sieht  denn  Herr  Fabbrucci  immer  nur  auf  Fernow,  anstatt  selber  zu 
prüfen?  Ist  der  „Italiener^  nicht  Sachverständiger  in  der  eigenen  Sprache? 
Doch  ich  muss  zu  Ende  kommen,  obwohl  noch  Manches  von  ähnlicher 
Art  zu  rücen  wäre.  Schliesslich  nur  noch  ein  Paar  Beispiele  von  —  ich 
wfll  aagen  Uebereikmg  oder.  Unüberlegtheit,  obschon  es  auch  härter  bezeich- 
net werden  könnte.    Auf  S.  100  steht  zu  lesen: 

»Wenn  dss  Subject  selbst  das  Obiect  der  Handlang  ist,   so  wird 

der  Satz  (soll  wohl  heisaen  das  Verb)  mit  essere  construirt  (con- 

juprt),« 

und  dabei  die  Beispiele  io  sono  cadato,  ella  h  nata  in  Danimarca.  Also  wenn 

Jemand  gelallen  oder  geboren  ist:  so  ist  er  darin  nicht  nur  Subject,  sondern 

aoeb  Objeetl  —  Und  auf  S.  &l : 

„Die  Assoluti  werden  gebraucht  a)  wenn  gar  kein  Zeitwort  im 
Satze  ist  —  " 
—  gar  kein  Zeitwort  im  Satze?  Und  soll  doch  ein  „Satz"  sein?  Ein  sol- 
cher Schnitzer  dürfte  dem  untergeordnetsten  Elementarlehrer  nicht  begegnen. 
Idi  gehe  also  zum  zweiten  Theile  über,  welcher  S.  170  beginnt  und 
Eonadtft  praktische  Uebangen  zum  Uebersetzen  ans  dem  Deot- 
sehen  in'a  Italienische  entkält 

£a  ist  cUes  zn  dem  grammacischen  Theile  der  pädagogische.    Die 
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Lekren  jenes  sollen  nacli  Anleitung  dieses  eingeübt  werden.  Ntm  lieban- 
delte  jener  theils  die  RedeCbeile  und  deren  Flocionsfonnen ,  theils  die  syil» 
taktischen  Verhältnisse,  zu  deren  Ausdruck  sie  dienen.  Was  soll  also  eigent- 
lich geübt  werden:  die  Flexionsformen,  oder  die  syntaktischen  Verhältnisse 
und  Beziehungen,  um  derentwillen  "allein  sie  vorbanden  sind?  Ein  Denken- 
der wird  sagen :  die  Letzteren.  Er  wird  hinzusetzen,  •  dass  die  Flexions- 
formen an  sich  ja  schon  eingeübt  werden,  indem  sie  der  Schüler  auswendig 
lernt  und  seinem  Gredäohtnisse  einverleibt.  Will  ihm  der  Lehrer  dabei  be-- 
hülflikh  sein :  so  lässt  er  ihn  eine  Zeit  lang  in  jeder  Lebratunde  emige  solobe 
Formen  mündlich  durchüectiren  oder  hierauf  bezügliche  Fragen  beant- 
worten. So  werden  ihm  die  Forcen  und  deren  Bildung  geläufig  werden. 
Sollen  aber  schriftliche  Uebun^en,  zu  denen  die  nun  yorliegenden  Auf- 
gaben bestimmt  sind,  einen  Sinn  haben:  so  kann  es  sich  nicht  mehr  darum 
handeln,  die  Formen  nnrzubüden,  sondern  darum,  sie  avn taktisch  anza- 
wenden.  Mit  diesem  Bewusstsein  müssen  sie  vom  Lehrer  gefordert,  vom 
Schüler  geleistet  werden. 

DaTon  ist  aber  in  unserm  Buche  nicht  die  Rede.  Herr  Fabbmcci  ver- 
Tährt  bei  der  Aufstellung  seiner  Uebungsaufgabe^  noch  ganz  so,  wie  es 
Fomasari,  Filippi,  Valentmi  vor  Jahrzehnten  gethan  haben.  Er  heftet  sich 
und  den  Schüler  an  die  Formen  und  verlangt,  dass  sie  eben  nur  gebildet 
werden.  Da  finden  wir  Aufgaben  über  die  „Bildung  der  Mehrheit,^  übM* 
die  „Declination"  und  deren  Casus,  über  die  »Vorwörter  in,  con,  per,  su« 
tra,  fra  mit  dem  Artikel,**  wo  es  lediglich  auf  die  Bildung  der  Zusammen- 
ziehungen nel,  col  etc.  ankommt,  über  das  »Geschlecht  und  die  Zahl  des 
Beiwortes,"  über  die  „Zahlen*^  (soll  wohl  heissen  Zahlwörter),  über  die„Ver- 
grössemogs-  und  Verkleinerungs- Formen,''  über  die  „höfliche  Anrede,'*  über 
die  ganze  Schaar  der  «Fürwörter"  etc.  Solches  Fixiren  der  blossen  Form» 
bildung,  ohne  dass  dabei  auf  das  l^ntaktische  irgend  welche  Rücksicht  ge- 
nommen würde,  ist  ^anz  unpädagogisch. 

Freilich  findet  sich's  dabei,  dass  man  den  Formen  doch  eine  Art  von 
Zusammenhang  geben,  mit  ihnen  irgend  wie  operiren  müsse,  und  da  dringen 
sich  denn  die  syntaktischen  Beziehungen  derselben  unversehens  mit  auf.  Es 
ist  aber  ein  wesentlicher  Unterschied,  ob  man  diese  syntaktischen  Bezie* 
bungcn  mit  hereinlässt,  weil  man  sie  doch  nicht  los  werden  kann,  oder  ob 
man  sie  zum  Ausgangspunkte  und  zur  leitenden  Richtschnur  nimmt.  Man 
sieht  dies  recht  deutlicn  daran,  dass  in  den  Aufffaben  nnsers  Buches  dasselbe 
verworrene  Durcheinander  von  Formbilduns  und  eben  nur  eingeschlichenen 
syntaktischen  Beziehungen  herrscht,  welches  wir  bereits  hinsichtlich  des 
ffraramatischen  Theiles  gerügt  haben,  und  dass  dabei  grade  das,  was  die 
Italienische  Wort-  und  ^Htzfügung  Eieenthümliehes  und  Charak- 
teristisches hat,  nicht  herauskotnmt.  Es  ist  eben  auf  die  Wort-  und 
Satzfügung  überhaupt  nicht  abgesehen,  sondern  allein  auf  die  Formen.  Der 
Schüler  kann  sich  dabei  des  Unterschiedes  zwischen  deutscher  und  italie- 
nischer Ausdruckweise  niemals  klar  bewusst  werden,  er  kann  niemals  wirk- 
lich italienisch  schreiben  lernen.  Und  eben  darin  liegt  das  Unpädago- 
gische dieser  Methode. 

Ausserdem  ist  der  Verfasser  in  der  üblen  Lage  gewesen,  gleich  in  den 
ersten  Aufgaben  solchen  Dingen  Raum  zu  geben,  deren  Kenntniss  er  nicht 
von  vom  herein  voraussetzen  konnte  und  wollte.  Die  ersten  Beispiele  lauten': 

^Die  Grammatik  ist  das  hauptsächliche  Studium  einer  Sprache. 
Die  Beschäftigung  und  die  Thätigkeit  sind  ans  nötbig,  so  wie  das 
Feuer  und  das  Licht  unentbehrlich.  Bringet  mir  die  Harfe.  Die 
Pflanze  tragt  Blumen.^ 

Da  sich  diese  Aufgabe  .nur  auf  «die  Bildung  der  Mehrheit  nnd  die  Artikel* 
beziehen  soll:  so  muss  alles  Uebrige  als  ^och  unbekannt  gegeben  werden. 
Und  so  steht  denn  unmittelbar  darunter: 


Beartheilangen  und  kurze  Anzeifen.  ?<n 

«Grainmaiicft,  ^,  studio,  eeeenziale,  di  una  lingiift.    Oecupazione, 

e,  attivitit,  d  aono,  neoesiaria  (schon  für  das  weiblicbe  SuDstantiT 

zurecht  gemacht),  eome,   ftioco,   luce,    f.   indispensabile.    Porta- 

t«mi,  arpa.    Pianta,  porta,  ftore,  m.<* 

Worin  besteht  also  diese  Uebung?    Darin,   dass  der  Schfiler  das  Geffebene 

ein&efa  abschreibt  und  bloss  die  Artikel  hinzufügt,  bloss  dre  Pluralronnen 

bOdel   Das  ist  AHes.   Dem  Schüler  aber  statt  einer  wirklichen,  Urtheil  und 

U^berlegun^  fordernden  GeistesthKtigkeit  eine  solche   bloss  mechanische, 

massige  Ai^it  auferlegen,  ist  durchaus  unpädagogisch.       ^ 

Namentlich  sind  die  Verbalformen.sämmtlich  bis  zur  58.  Uebung  (69 
sind  es  im  Ganzen)  untergeschrieben  una. deren  Bildung  dem  Schüler  also 
TöUig  erspart 

Ueberhairot  aber  ist  es  unzweekmässig,  die  Vocabeln  so  unmittelbar 
unter  die  Aufgaben  zu  setzen.  Da  steht  z.  B.  für  „Land^  S.  179  campagna, 
S.  175  paese  Torgesehrieben ;  aber  warum  diese  verschiedenen  Wörter?  Der 
Schaler,  der  hierüber  unwissend  geblieben,  wird  also  in  dem  Satze  ,,Jedes 
Land  hat  seine  Grebräuche^  (S.  197),  wo  kein  Wort  für  ..Land*  angegeben 
ist,  ohne  Bedenken  ogni  campagna  schreiben  können,  weil  er  paese  zuf  alUg 
rergessen  hat  oder  jenes  für  eben  so  gut  hält.  Er  wird  also  nicht  gelernt 
haben,  was  „Land*  beisst;  terra  wird  ohnehin  auch  dafür  gesagt.  Man  stelle 
also  dergleichen  in  einem  besondem  Wörterverzeichnisse  zusammen,  mache 
dabei  aiu  den  Unterschied  (die  Synonymik)  der  einzelnen  Wörter  und  ihrer 
Bedeatongen  aufmerksam,  wie  ich  in  meinem  Lehr-  und  Uebungsbuche  der 
italienischen  Sprache  (man  gestatte  diese  beiläufige  Erwähnung)  gethan  habe> 
und  gebe  so  dem  Schüler  Gelegenheit,  das  !für  den  gegebenen  Sinn  und 
Zusammenhang  erforderliche  Wort  mit  Nachdenken  selbst  zu  wählen  und 
«dl  der  eijpentlichen  Bedeutung  desselben  deutlich  bewusst  zu  werden.  Um 
Etwas  in  emer  fremden  Sprache  ausdrücken  zu  können,  mnss  man  ausser 
den  Formen  und  Constructionsweisen  derselben  auch  die  Wörter  selbst 
kennen  und  sie  nicht  nur  zu  verstehen,  sondern  auch  zu  empfinden  wissen« 
Sonst  bildet  sich  Einer  wohl  ein,  er  könne  italienisch  etc.  schreiben  oder 
sprechen,  wenn  er  für  sein  deutschen  Wort  eben  nur  ein  italienisches  etc. 
setze.    Mehr  aber  wird  man  aus  den  vorliegenden  Aufgaben  nicht  lernen. 

Endlich  was  den  Inhalt   der  Sätze  betrifft:   so  ist  er  bei  den  meisten 
von  der  Art,  dass  er  ebenfalls  besprochen  zu  werden  verdient.   Ich  bin  weit 
entfernt,  Goldkörner  der  Weisheit,  feine  Sittensprücbe,  Lebensregeln  oder 
dergleichen^  zu  veriangen,  obschon  es  allerdings  Vieles  auch  dieser  Art  giebt» 
was  sich  mit  wenigen  Worten  und  in  den  einfachsten  Zusammenhängen  sagen 
lässt.    Man  wird  mir  aber  keine  Unbilligkeit  vorwerfen,  wenn  ich  gegen 
soldie  Sätze,  welche  weder  eine  Erkenntniss,  noch  eine  Wahrnehmung,  noch 
irgend   etwas  Bestimmtes  oder   überhaupt  Sagens-  und   Schreibenswerthes 
enthalten,  einen  entschiedenen  Tadel  ausspreche,  ich  führe  einige  davon  an: 
S.  174:    Man  wird  uns  eine  Kiste  Schnupftaback  aus  Sevilla  und 
verschiedene  Waaren  aus  England   senden.     Sie  sind  seit  sechs 
Wochen  ein^eschifit,  aber  icb  weiss  schon,  dass  sich  der  Schaffner 
wie  ein  ehrlicher  Mann  betragen  hat    Sie  suchte  den  armen  Mann 
mit  den  erfrorenen  Händen   anzustellen,   bald  als  Aufseher,  bald 
als  Aufirörter.   Führet  nur  seltene  Thiere  ein,  und  ihr  werdet  Geld 
gewinnen.  —  S.  1 78 :    Er  stieg  g^öhnlich  auf  einen  Thurm  oder 
auf  einen  Mastbaum.  —  S.  180:  DieMa^  ist  träge,  unsauber  und 
sittenlos,  doch  geht  sie  immer  geschmmkt»  so  dass  ihre  Backen 
wie  glühend  Eisen  aussehen.  —  S.  182:  Der  Tod  ist  so  wie  das 
Leben.    Julius  hat  weniger   gelernt  als  mein  Schwager  PmiL  — 
8.  185:    Selten  hat  es  sich  eieiffnet,-  dass  man  eine  Quinteme  ge- 
wonnen hat.    Sie  wird  dann  wohl  mit  dem  achten  Theile  sich  h^ 
sen,  nachdem  sie  81  Monate  gewartet  hat.  —  S.  186: 
riistige  Junge  hat  einPaAr  derbe  Küsse  an  seine  Naohbaria 
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gegeben.  —  S.  190:  Wir  haben  flie  euch  mit  Fleiw  gdieben^  leb 
vwmathete,  dasa  Du  es  Dir  «ucb  verecbafien  wurdest.  Man  wird 
ihm  befehlen,  da^s  er  es  uns  absobreibi,  wenn  er  kann*  Anncben 
sprach  ausführlich  Yon  dem  yergaogenen  Vorfall,  und  fügte  hinzu: 
ich  dcok^  nicht  mehr  daran.  Sehr  wohl  getban,  erwiederte  ihr 
Vater,  wenn  du  nicht  mehr  daran  deukst,  so  wirst  du  es  ginslieh 
wrgessen.  —  S.  195:  Dieser  Mensch  da  rühmt  sieh,  vier  leben.- 
dige  Krokodile  «gefangen  sn  haben«  und  fenet  da  kann  sich  ni^ht 
dlüon  übenteugen.  Der  Sänger,  der  seme  Stimme  xu  sehr  an* 
stren^t,  macht  es  wie  die  Heuschrecke,  welche  stfarbt  wegen  des 
tu  vielen  Singens.  —  .S.  197:  £inige  Botaniker  haben  manche 
Versuche  angestellt,  aber  vergebens.  Ich  gebe  einem  Jeden  den 
Rath ,  dass  uum  nicht  für  jede  Person  Ausnahmen  machen  soll. 
Irgend  einer  las  in  irgend  einem  alten  Manuscripte,  dass  diuM 
Entdeckung  von  irgend  einem  Araber  herrühre  —  8.  199:  Du 
bist  ungewiss,  wen  du  *  nehmen  sollst.  Nachdem  wir  declamirt 
hatten,  schrieben  wir  es  auf.  etc.  etc. 

Man  fragt  mit  Recht,  für  welche  Alters-  oder  Bildungsstufe  seiner  Schüler 
der  Herr  Verfasser  solche  Abgeschmacktheiten  bestimmt  haben  könne.  Cesen 
wu:  dann  (S.  184)  auch: 

»Unter  den  bekannten  Planeten  sind:  Uranus  der  entfernteste  von 
,  .  der  Sonne«  etc 

80  ist  man  versucht,  hierin  ein  Zeugniss  von  dem  Verhttltnisse  zu  erblicken, 
in  welchem  der  Verfasser  zu  dem  Fortschritte  der  Wissenschaften  überhaupt 
stehe.    So  etwas  schreibt  man  nicht  mehr  im  Jahre  1858. 

Auf  8.  211  folgt  eine  »Sammlung  der  noth wendigsten  Wörter, <*  welcher 
sich  S.  981  „übliche  Redensarten  und  Gespii&che"  anschliessen.  Den  Be- 
schlnss  macht  von  S.  'i43  bis  S.  SS9  eine  Reihe  von  »Lesestücken^  aiis  den 
auf  dem  Titel  genannten  Schriftstellern.  Dies  Alles  kann  nicht  füglich  mehr 
Gegenstand  der  Kritik  sein. 

Dasjenige  aber,  was  hier  mStgetheilt  worden,  whrd  nicht  nur  Saohknn* 
digen,  sondern  selbst  Laien  ge^nüber  zu  dem  Urtheile  berechtigen,  dass 
diese  ^nleitune  etc.^  —  theilweise  nicht  einmal  selbständige  Arbeit  —  weder 
in  wissenschaftlicher  noch«  in  pädagogischer  Hinsicht  den  Anforderungen 
entspreche,  welche  man  nach  dem  ge^n  wärt  Igen  Stande  des  Studiums  der 
neueren  Sprachen  überhaupt  und  der  italienischen  Sprache  insbesondere  an 
ein  Werk  ^eser  Art  zu  machen  berechtigt  ist.  Man  kann  sieh  eines  ge- 
wissen Bedanerns  nicht  erwehren,  dass  ein  so  unbefriedigendes  Product  nodi 
mit  der  Jahreszahl  1 869  bei  uns  hat  erscheinen  können,  und  obwohl  Bücher 
dieses  Ranges  sonst  einer  Kritik  überhaupt  nicht  unterworfen  zu  werden 
pflegen:  so  schien  es  doch  im  Interesse  derSadie  sowohl  wie  des  Pnblicnma 
eine  Art  von  Pflicht  zu  sein,  dem  gedachten  Bedauern  einen,  wie  hier  ge- 
schehen, mottvirten  Ausdruck  zu  verleihen.  t\  c4.««4i» 
'  Dr.  otaedler. 


Die  neuesten  Lehrbücher  zur  Erlernung  der  spaniflchen  Sprache. 

Wenn  es  auch  jübmend  anerkannt  werden  muss,  daas  die  fremden 
Sprachen,  sowohl  die  alten  als  die  neuen,  in  Deutschluid  mit  mehr  Gründ- 
lichkeit stttdirt  werden,  als  in  andern  Ijändem,  so  llisat  das  Studium  der 
neuem,  namentlich  der  spanisdien  und  portogieslsehen  Sprache  doch  noch 
viel  zu  wünschen  übrig. 

Die  in  Deutschland  heransgegebenen  spanischen  Grammatiken  sind  mei- 
•teiM  ganz  der  Grammatik  der  spanischen  Academie  entlehnt,  zuweilen  etwas 
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wbowort,  manebmal  miiBvenUaideD,  inuner  aber  ohne  Booköeht  darauf, 
daas  die  Academie  für  Spanier,  der  Deateche  für  Deatsoke  echreibt. 

Der  Titel:  «Gramiüoa  de  la  lengoa  castellana  oompueata  por  la  Real 
Acadeoua  Espaftola,'  läsH  denjenigeD,  der  die  Spracbe  mcht  unbefangen 
stadirt  hat,  glauben,  daas  üe  nur  Bachtiges  una  Auagezeicknetes  liefern 
niüsM,  da  von  den  gelehrten  Academikem  niditB  anders  au  erwarten  sei, 
und  doch  ist  sie  in  mancher  Hinsicht  fehlerhaft,  ToUer  Mängel  und  Inrthümer, 
and  keineswegs  dazu  geeignet,  um  in's  Deutsche  übertragen  ab  Lehrbuch 
für  Deutsche  zu  dienen. 

Die  Grammatik  der  Academie  geht  nämlich  von  der  Voraussetzung  aus, 
dass  jeder  Spanier,  welcher  seine  Mutterspradie  lernen  will,  vorher  gründ- 
lich Latein  gelernt  hat;  deshalb  zerrt  und  streckt  sie  die  spanische  Sprache, 
bis  sie  sich  scheinbar  einer  lateinischen  Regel  anschmiegt,  und  hürdet  ihr 
Fonnen  auf,  welche  sie  nicht  im  Entferntesten  besitzt.  Zu  diesen  gehört 
Bsmentlich  die  Behauptung,  dass  die  spanischen  Snbstaativa  und  Adjectiva 
eine  Declination  hätten.  Es  wird  freilich  in  der  Vorrede  gesagt,  dass  did 
Gothen  nach  der  Eroberung  von  Spanien  sich  bemüht  hätten,  Latein  zu 
lornea,  wahrend  die  unterjochten  Spanier  sich  in  die  Sprache  ihrer  Be> 
bemcher  fügen  mussten,  wodurch  me  lateinische  Sprache  schon  sehr  ver- 
dorben wäre.    Ferner: 

»LosGodoB  hallaron  dificultad  en  la  declinacion  de  los  nombres  latinos 
y  la  dejaroD  enteramente,  supliendo  los  easos  con  preposiciones.* 

Aber  grade  durch  diese  Anerkennung,  dass  die  Präposition  dazu  dient, 
.den  Oasus  zu  bezeichnen,  wird  die  Ungereimtheit  nur  um  90  grösser,  indem 
ae  behauptet,  dass  die  Präposition,  nadidem  sie  einen  Casus  ^bildet  hat» 
noch  dazu  diene,  einen  solchen  zu  regieren;  wie  denn  wörtlich  in  der  vierten 
Anlage  steht: 

»Ln  i>reposicion  por  rige  acusativo  cuaado  se  Junta  con  palabras 
que  significan  movimiento,  y   aftlativo  cuando  se  Junta  con  pala- 
bras que  significan  quietnd,   por  ejemplo:   hablar  por  un  amigo; 
»er  recomendado  por  otro:  los  nombres  «un  amigo"*  y^otro"  estän 
en  ablativo  regidos  de  la  preposicion  ]>or,   porque  las  espresiones 
estän  en  significacion  de  quietud;   pero   en  estas:  vi^ar  por  di* 
veraas  tierras:   trabajar  por  la   grananda,   los  nombres  »diversaa 
tierras^  y  gananda  estän  en  acusativo  regidos  de  la  misma  pre« 
poaicion,  por  significar  movimiento  las  palabras  que  se  le  jnntan.*  eto. 
Andre  Inthümer  wenlen  ohne  Weiteres  von  alten  Auflagen  m  die  neuen 
Überträgen,  wdl  sie  vieltdcht  schon  in  Nebrija's  erster  spanischer  Sprach«- 
khre  gestanden  haben.    Dshin  gehört  unter  andern  die  grundlose  Behaup* 
toBg,  die  auf  uir  endenden  Zeitwörter  zu  den  reselmässigen  zu  zählen,  und 
dabei  zu  saffen,   dass  sie  .im  Praesens  Indic  und  Conjunct,  das  i  in  y  veiw 
Handeln,  wanrend  in  der  regehnässigen  Conjugation  gar  kein  i  vorkommen 
würde,  das  y  also  ein  einffeschobener  Buchstabe  ist. 

Eine  andre  unrichtige  Kegel  ist  die  über  die  Verwandlung  des  weiUichea 
Artikels  la  in  den  männlichen  el,  welche  deshalb  in  Franceson's,  Dr.  Keil's 
ond  andern  Grammatiken,  wenn  auch  etwas  verändert,  ebenso  unrichtig  oder 
Boch  unrichtiger  steht.  Femer  über  die  Bildung  der  Zdten,  den  Gebranch 
ond  die  Bedentang  der  negativen  Partikeln  etc.  Die  Beteln  über  den  Ge» 
bnneh  der  Redetheiie  sind  sehr  mangelhaft,  und  die  meisten  Erläaterangen 
Denjenigen,  der  kein  Latein  versteht,  wegen  der  Casus,  welche  der  spanischen 
Sprache  anfgebnrdet  weisen,  ganz  unnütz.  Die  zuersterwähnte  lautet  fol- 
geodfirmassen: 

,Se  dijo  tambien  que  el  articulo  el  era  del  e^nero  6iasculino,  la 
del  feninino,  y  lo  d<^  nentro.  £n  cnanto  al  leminino  y  neutro 
es  el  nso  constante;  pero  no  lo  es  en  cuanto  al  nuisculino.  Por- 
que eate  mismo  nso,  que  se  juez  absolute  del  lenguaj^e,  ha  esta* 
bleddo  que  se  junte   algunaa  veoM  artfcnlo  mascuhno  i  dertoa 
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nmnbres  femioinos  contra'  las  ifegfas  de  In  gratnüH^.  Esto  soeede 
cnando  los  nombres  femininos  empiezfm  con  la  Toeal  a.  Asf  9e 
dice:  el  agaa,  el  ahna,  el  ala,  el  iguila,  el  ave.  T  la  rasones, 
porqiie  como  el  baen  uso  de  la  lengua  es  el  que  la  perfpcciona, 
y  no  las  reglas  grammaticales ,  y  una  de  las  cosas  que  mas  con- 
tribuyen  6  so  perfeccibn  es  la  piDnunctacion  soave  rarmoniosa  de  ■ 
las  letras  j  de  las  palabras,  ha  proeurado  el  uso  qmtar  el  mal  so-, 
nido  que  resultaria  diciendo:  la  agua,  la  alma,  la  ala,  la  aye,  !a 
iguila,  por  la  concurrencia  de  aä,  quebrantando  la  regia  de  lA 
gramatica  är  favor  de  la  snavidad  de  la  pronunciacion.  Pero  se 
advierta,  que  no  sucede  esto  con  todos  los  nombres  femeninos  que 
emptezan  por  a,  sino  con  los  dichos  y  algun  otro;  y  asf  se-dice: 
4a  abeja,  la  aficion,  la  afrenta,  sin  oira  razon,  sino  porque  el  nso 
lo  ha  introducido  en  unos,  y  no  lo  ha  pennitido  en  otros;  y  esto 
solo  en  el  nümero  singular,  pero  no  en  el  plnral,  porque  cesa  en 
este  la  concurrencia  do  las  vocales.* 
Dieser  Regel  fol^  Dr.  Keil  in  seiner  Grammatik  ^anz  genau,  aber 
Franeeson  verMndert  sie  noch  auf  seine  Weise  und  braucht  in  seinem  §.  «8 
fiist  eine  ganze  Druckseite  um  diese  Regel,  welche  sich  richtig  in  drei  Zeilen 
sagen  lässt,  unrichtig  hinzustellen,  denn  sie  sollte  lauten: 

„Der  weibliche  Artikel  la  verwandelt  sich  in  den  männHchen  ©l  vor 
denjenigen  weiblichen  Substantiven,  die  mit  einem  betonten  a  oder 
ha  anfangen.*' 
Also  diese  Grammatik  hat  fast  allen  Grammatiken <  für  Deutsche  als  Mo- 
dell gedient  f   aber  sehr  selten  haben  die  Verfasser  derselben  die  Sprache 
begriffen,  und  die  meisten  haben  nie  die  spanische  Sprache,  "Wie  sie  heute 
gesprochen  und  geschrieben  werden  soll,  verstanden,  wenn  sie  sich  auch  in 
den  Don  Quijote  und  die  alten  Poeten  vertieft,'  also  damit  angefangen  haben, 
womit  sie  nach  zehnjährigem  Stiillium  hätten*  schliessen  können. 

Der  Zweck  einer  Grammatik  einer  lebenden  Sprache  ist  aber  ein  an- 
derer, als  der  einer  Grammatik  einer  alten  Sprache;  denn  diese  soll  und 
kann  nur  die  Schriftsprache  lehren,  und  muss  hauptsächlich  darauf  hinwirken^ 
den  Lernenden  in  die  alten  Classiker  einzuführen,  wahrend  die  Grammatik 
einer  lebenden  Sprache  zuerst  dem  Schüler  die  Sprache  anschaulich  machen 
soll,  wie  sie  im  gewöhnlichen  T^ben  gesprochen  und  geschrieben  wird  (oder 
werden  sollte),  wonach  es  dann  dem  Wissbegierigen  leicht  wird,  die  Eigen- 
äiümlichkeiten  der  classischen  Schriftsprache  und  der  Dichter  kennen  zu 
lernen.  Die  Verfasser  neuerer  englischer  und  fVansösischer  Grammatiken 
gehen  auch  von  diesem  Gesichtspunkte  aus ,  und  beweisen  meistens,  dass  sie 
selbst  Praxis  in  den  Sprachen  gehabt  haben;  aber  dies  ist  noch  sehr  wenig 
bei  den  Verfassern  spanischer  Grammatiken  der  Fall,  da  diese  den  Schüler 
Bu  sehr  mit  den  Eigenthümlichkeiten  der  ältfem  Classiker  beschäftigen,  wor- 
über das,  was  er  eigentlich  lernen  soll  und  zu  wissen  verlangt,  nämlichr  die 
lebendige  Sprache,  ganz  vernachlässigt  wird. 

Um  eine  lebende  Sprache  so  zu  erlernen,  dass  man  mit  den  Nationalen 
mündlich  und  schriftlich  verkehren  kann ,  bedarf  man  natürlich  einer  gründ- 
lichen theoretischen  Vorbildung,  aber  ausserdem  hauptsächlich  praktischer 
Uebung  mit  der  Nation  selbst,  wo  man  <jlenn  durch  die  Theorie  einsieht, 
wieriel  man  sich  von  «dem,  was  man  hört  und  lies*t,.  aneignen  darf,  "denn 
nicht  alle  Spanier  sprechen  und  schreiben  richtig  Spanisch,  noch  viel 
weniger  als  alle  Deutsche  richtig  Deutsch  können,  weil  die  Schulbildung 
im  Allgemeinen  in  Deutschland  bei  Weitem  besser  ist  als  in  Spanien  und  den 
apanisch -amerikanischen  Ländern. 

Die  Verfasser  oder  vielmehr  Bearbeiter  spanischer  Grammatiken  für 
Deutsche  sind  aber  allem  Anschein  nach  keine  Pndrtiker,  indem  sie  oft  die 
gewöhnlichsten  alltäglichen  Redensarten  nicht  kennen  oder  gar  in  der  An- 
wendung der  einfachsten  Regel,  die  vielleicht  in  ihrer  eignen  Grammatik 
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fiithaKen  üt,  die  gröbsten  Fehler  macheD,  ohne  die  zu  re<^iien,  welche  sie 
ohne  Ueberlegiing  und  ohne  Kenntoiss  der  Sprache  aus  der  Grammatik  der 
roani<M*,hftn  Acadmie  abschreiben.  Es  lieesen  sich  eine  Menge  Beweise  lie* 
fem,  dass  sokhe  Grammatiker  die  spanische  Sprache  gar  nicht  begnffen 
haben,  doch  führe  ich  nar  folgende  an; 

Franceson*8  Grammatik  §.  89.  —  „Die  q>anischen  Schriftsteller,  beson- 
ders die  Dichter  setzen  oft  mit  vieler  -£leganz  den  bestimmenden. 
Artikel  anstatt  des  Partitifs  und  des  unbestinunten  oder  Einheits- 
artikels:   Tiene  la  boca  grande  y  la  nariz  corta  j  chata.    Er  hat 
einen  grossen  Mund  und  eine  kurze  flache  Nase.*  ^tc. 
Frmnceson  liefert  hier  den  schlagendsten  Beweis»  dass  er  Spanisch,  so 
wie  es  täglich  gesprochen  wird  und  seit  Jahrhunderten  gesprochen  und  ge- 
schrieben ist,  mcht  versteht,  son8%  könnte  ihm  nicht  unbe&annt  sein,  dass 
jeder  Spanier  ohne  Ausnahme  nie  anders  spricht,  während  Franceson 
diese  Redeweise  nur  für  einen  eleganten  Ausdruck  der  Dichter  hält.  —  Noch 
anf&llender  wird  dies,   wenn  man  aus  der  Vorrede  zu  seiner  Grammatik  er- 
sieht, dass  er  auch  Verfasser  einer  französischen  Sprachlehre  ist,  und  braucht 
man  nnr  obiges  Beispiel   in's  Französische  zu   uoersetzen  um   einzusehen, 
dass  beide  Sprachen  m  dieser  Hinsicht  dieselbe  Regel  haben,   und  dass  es 
auch  da  eine  allgemein  anerkannt  richtige,  im  bürgerlichen  Leben  übliche 
Phrase  und  keine  elegante  Wendung  der  Poeten  ist. 

§•  106.  Von  der  Stellung  der  Adjectiva:  In  der  ersten  Auflage 
sagte  Franceson,  das  Adjecüv  stände  mehr  vor  als  nach  dem  Sub- 
stantive, doch  herrsche  dabei  auch  Willkür  etc.  In  der  letzten 
Auflage  steht  folgende,  auch  in  stytistischer  Hinsicht  merkwiirdige, 
Regel:  ^In  den  neuem,  von  der  lateinischen  Sprache  abgeleiteten, 
Sprachen  bleibt  die  gewöhnliche,  regelmässige,  weü  sie  die  gram- 
maticalisch  natürliche  ist,  Stelle  des  Adjectivs  nach  dem  Substan- 
tiv, at^  wenn  es  als  Attribut  sieht,  d.  h.  bloss  neben  das  Sub- 
stantiv gestellt  wird»  ohne  mit.  demselben  durch  das  Zeitwort 
sein  verbunden  zu  werden.  **  etc.  .Alle  die  Fälle,  wo  das  Adjectiv 
vor  das  Substantiv  gesetzt  wird,  sind  im  Grunde  ab  Ansnanmen 
XU  betrachten,  welche  im  Allgemeinen  durch  die  rhetorischen  Gründe, 
des  absichtlichen  Hervorhebens  des  im  Adjectiv  enthaltenen  Be- 
griffes, des  darauf  zu  legenden  Nachdruckes  etc.  erzeugt  werden.* 
Es  bedarf  wohl  kaum  erwähnt  zu  werden,  dass  diese  Regel  sowohl  in 
ihrer  alten  als  in  ihrer  neuen  Fassung  falsch  ist. 

Am^  Ende  der  Uebung  VL  beweist  Franceson  noch  (obgleich  er   auch 
ein  Lexicon  herausgegeben  hat^  dass  er  die  Bedeutung  des   täglich  vorkom- 
menden 2Seitworts  llevar  nicht  kennt,  denn  zu  dem  Satze :  „sie  brachten  uns . 
Fiiedenaworte^  schreibt  er  für  bringen  llevar  vor.    Llevar  heisst  aber  weg- 
bringen^  hier  m'uss  es  traer  (herbringen)  heissen. 

In  der  Uebung  XXIIL ,  dem  Gu  Blas  entnommen,  sagt  er:  »welcher 
schon  vor  einigen  Jahren  nach  Polen  gegangen  war**  und  will  dann  „nach 
Polen  gehen*  init  pasar  en  Polonia  übersetzt  haben.  Im  Original  steht 
pasado  en  Polonia,  dies  beweist  aber  nur,  dass  Franceson  die  Bedeutung  der 
Präposition  en  nicht  kannte,  denn  pasar  en  Polonia  heisst:  in  Polen  leben, 
wohnen,  während  nach  Polen  gehen  mit  pasar  ä  Polonia  übersetzt  werden 
n. 
Dagegen  macht  er  zu  Uebung  ÜI.  Nr.  10  folgende  Bemerkung: 

„Bei  Zeitwörtern,  die  eine  Ruhe  ausdrücken,  steht  immer  die  Prä- 
position en  vor  den  Hauptwörtern  und  den  Namen  der  Lander 
und  Städte;  die  Zeitwörter  aber,  die  eine  Bewegung  andeuten, 
nehmen  die  Präposition  ä  an:  estar  en  casa,  en  penin,  habitar 
en  Francia,  en  Paris,  ir  ä  casa.  Doch  macht  das  Verbum  entrar 
eine  Ausnahme,  welches  auch  mit  en  construirt  wird;  entrar  en 
easa,  en  £spa£Uu« 
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Also  entrar  maeht  daton  eine  Ausitabme,  und  doch  muss  Jeder  wiaaen, 
der  die  Sprache  nur  einigermassen  versteht,  dass  nicht  nar  entrar,  tondem 
eine  Menge  Zeitwörter,  welche  mit  en  (em),  in  (im)  zaaammengefletat  sind, 
<fie  Präposition  en  regieren,  z.  B. : 

Kmboscarse  en  ei  monte.  Empefiarse  en  un  negodo.  Eavainar  nna 
oosa  en  otra.  Envolver  en  papel.  Implicarse  (con)  en  nn  nesoeio.  La- 
poner  id  aprendiz  en  el  oficio.  Lnportar  vinos  en  Inglaterra.  Imprimireii 
buen  papet  Incorporarse  en  una  universidad.  Infliiir  en  los  negocios.  In- 
stalar  A  uno  en  el  emplea    Introducir  en  la  sociedad. 

Die  Frauceson'sene  Grammatik  hat  übrigens  correcte  Lesestticke  (die 
letzte  Auflage  ist  sdilechter  coirigirt  als  die  ersten)  nnd  eine  ziemlich  toU- 
stündige  Liste  der  anregclmässigen  Verba.  Dies  ist  aber  auch  Alles,  was 
dai'on  zu  gebrauchen  ist,  denn  die  Regeln  sind  theils  zu  weitlänfig,  theils 
gehaltlos  und  unverständlich,  mehrentheils  aber  ganz  falsch.  Dennoch  ist 
1855  die  vierte  Auflage  davon  erschienen.  Wer  sich  von  der  Langweilig- 
keit der  Erklärungen  vollends  überzeugen  will,  dem  empfehlen  wir  die  §§. 
*2i)  —  57  „Lehre  vom  Snbject  und  Object**  zu  lesen,  und  wir  brauchen  dann 
wohl  nicht  mehr  zu  fragen,  ob  solches  leere  Wortgdclingel  in  eine  spanisdie 
Sprachlehre  gehört. 

Eine  andre  spanische'Sprachlehre,  welche  1887  bei  J.  F.  Leich  in  Leipzig 
die  zweite  Auflage  erlebt  hat,  nnd  in  deren  Vorrede  gesagt  wird,  diiss  sie 
in  mehreren  ÖfiSntlichen  Unterrichtsanstalten  eingeführt  sei,  ist  die  von 
Dr.  Keil,  Ehrenmitglied  der  Real  Academia  Espafiola  in  Madrid.  Diese 
folgt  genau  der  Grammatik  der  Academie,  sogar  in  der  Declination  mit 
allen  Uasus  der  lateinischen  Sprache,  enthält  ausser  einer  Menge  Ueber- 
flÜBsi^keiten  eine  Lehre  über  die  Bildung  der  Wörter,  ihrer  Abstammung 
aus  <&n  Lateinischen,  Arabischen,  G ethischen  nnd  Griechischen,  nnd  eine 
Abhandlung  über  die  spanische  Verskunst  Wahrscheinlich  bat  die  Real 
Academia  Espafiola  den  gelehrten  Herrn  dieser  Umstände  wegen  zu  ihrem 
Ehrenmitgliede  getnaght,  denn  dass  er  kein  Spanisch  kann,  beweist  er  fast 
in  jedem  Abschitte.  Schiller,  welche  nur  einige  Monate  bei  einem  der  Sprache 
kundigen  Lehrer  Unterricht  haben,  werden  solche  Schnitzer  nicht  macfaeov 
wie  der  Herr  Dr.  Keü.    Z.  B.: 

§.  68.    El  sitio  el  mas  hello. 

„  7S.    Porqu^  k)  dec^  ä  m^. 

9  80.    Cärios  4  jo  hemos  bnscado  ä  tä. 

0  —     El  manda  4  yo  obedezco. 

„  82.    He  sido  ä  la  caza  con  dos  de  mis  amigos. 

«  88.    Ella  es  tanto  hermosa  cuanto  discreta.^ 
Die  Regeln  sind  ebenso  undeutlich  und  fabch,  wenn  auch  viel  kürzer, 
als  die  in  Franceson's  Grammatik,   so  dass  aus  ihr  kein  richtiges  Spanisch 

gelehrt  und  gelernt  werden  kann,  und  Lehrer  und  Schüler  der  erwähnten 
ymnasien  unser  volles  Mitleid  verdienen.  — 

Neuer  Lehrgang  der  spanischen  Sprache  von  Dr.  August  Boltz, 
Berlin  1857. 

Diese  Grammatik,  welche  wir  nur  flüchtig  durchsehen  konnten,  beweist 
ebenfalls,  dass  der  Verfasser  kein  Practiker  ist,  obgleich  sein  Lwebuch  mehr 
practisch  als  theoretisch  ist,  z.  B.: 

S.  2.    „II  ist  stumm;  entspricht  in  lat  Wörtern  F.* 
In  fast  allen  uns  bekannten  (Grammatiken  steht  richtig:    H  ist  stumm, 
ausser  vor  ue,  wo  es  sehr  stark  äspirirt  wird,  wie  in:  hueso,  huerta,  hu^ 
fima,  hnele  etc. 

S.  3.    „Provinciell   (Valladolid,  wo   übrigens  gntea  Spanisch   ge- 
sprochen wird)  ist  die  Verwechselung  des   b  und  v,  s  und  c,  z 
und  c,  11  und  y;  man  unterscheidet  daselbst  nicht  zwischen  baato 
(grob)  und  vasto  (ausgedehnt)*  etc. 
Wir  ghHÜ>en  auch  schon  emnud  etwas  Aehnlicbet  iA  «iiier  spanischen 
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Spraehlefare  gelesen  zu  haben,  sind  aber  weit  entfernt  es  für  riehtig  anzn* 
erkennen,  da  vir  aus  £rfahrang  wissen,  dass  nicht  allein  die  Bewohner  der 
einsffen  Stadt  Valladolid,  sondern  alle  Spanier  ans  den  Provinzen ,  wo  das 
Castuianiscfae  die  Landessprache   ist,  so  wie  die  Bewohner  von  Cuba  und 
Portorico   und  den  spanisch  -  amerikanischen  Republiken,  nicht  nur  b  mit 
T,  s  mit  c  (Tor  e  und  i)  und  z,  11  mit  y  in  der  Orthographie  verwechseln, 
sondern  b  und  v  wie  b ;  s ,  c  und  z  wie  s,  und  y  und  11  wie  y  aussprechen, 
so  Aas    die    yorschriftsmäsfl^   Aussprache  von  ▼,  ce,  ci,    z   und   11  bei 
ihnen  gar  nicht  vorkonunt.    Die  wenigen  Spanier,  und  unter  ihnen  die  Can- 
zebedner,  Sdiauspieler,  Rechtsgelehrte  etc.r  welche  diese  Consonanten  genau 
in  der  Aussprache  unterscheiden  und  deshalb  auch  in  der  Orthographie  nicht 
verweehseln,  weil  sie  ihre  Muttersprache  gründlich  gelernt  haben,  gehören 
zu  den  Ansnahmen.    Die  gebildeten  Catalonier  und  Basken  sprechen  diese 
Consonanten  noch  am  rioitigsten  aus,  weil  in  Catalonien  und  Biscaja  die 
castUianische  Sprache  nicht  Landessprache  ist,   sondern  grammaticalisch  in 
den  Schulen  gelehrt  wird.  —  Das  z  muss  aber  genau  wie  das  c  vor  e  und 
i  ansgeaprodien  werden,  daher  ist  in  der  Aussprache  auch  keine  Verwech- 
seiong  möglich.    Aus  diesem  Grunde  hat  Salvä  vprgeschlagen,  das  z  in  den 
Veränderungen  der  Wörter,  wo  es  vor  e  und  i  einer  Regel  der  Grammatik 
der  Acadenue  zufolge  sich  in  c  verwandeln  soll,  beizubehalten  und  statt 
felices,  felicidad,  felicisimo  (von  feliz), 
ffoc^,  goce,  ^oces,  eocemos  (von  gozar), 
fefizes,  felizidad,  ^dizisimo, 
goz^,  soze,  gozes,  gozemos  zu  schreiben. 
S.  8.    ,1    in  An-  und  Auslaut  Vocal  =  i:  y  (und)  ya  (schon), 
y^ndose  (weggehend),  yo  (ich)  etc. 
Y  ist  aber  vor  einem  Vocal  nie  Vocal,   und  ist  in   den   angeführten  Bei- 
spielen Consonant,  da  die  Aussprache  genau  dieselbe  ist,  als  wenn  es  in 
emem  Worte  steht,  z.  B.  ya,  huya;  yo,  arroyo;  yendo,  creyendo. 

Die  Torher  (bei  der  Grammatik  der  spanischen  Academie)  erwähnte 
Regel  über  die  Verwandlung  des  Artikels  la  in  el  lautet  bei  Dr.  Boltz  fol- 
gemlermassen: 

§.  59.  „El  ama  und  nicht  la».  Die  mit  einem  Vocal  oder  ha 
anfangenden  zweisilbigen,  oder  als  esdrüjulos  dreisilbigen  Feminina 
erhalten  im  Singular,  des  Wohlklangs  wegen  den  männlichen  Ar- 
tikel el"  etc. 
Herr  Dr.  Boltz  schreibt  und  sagt:  el  era,  el  ira,  el  una  etc.,  welches  wir 
für  total  falsch  erklären  müssen. 

S.  8».  „Articulo  m.  le  (pleonastisch  zu  &  usted).** 
Dies  ist  für  uns  das  erste  Mal ,  dass  le  von  einem  Grammatiker  für  einen 
Artikel  gehalten  wird.  Es  ist  aber  (da  es  für  ä  usted  steht)  ein  Pronomen 
und  zwar  hier  der  Accus,  masc  der  diitt  Pers.  Sin^.,  ausserdem  kann  es  nur 
noch  der  Dativ  des  Masculinnms  und  des  Femminums  der  dritten  Pers. 
Sing,  des  persönlichen  Fürworts,  aber  nie  Artikel  sein. 

S.  8  (unten).    „Die  Consonanten  B,  D,  F,  L,  M,  N,  T  wie  im 

Deutschen.''    Dazu  unter  der  Seite  die  Anmerkung,  dass  die  An- 

dalusier  das  d  in  den  Participien  der  Zeitwörter  nicht  aussprechen. 

Wenn  nun  d  wie  im  Deutschen  ausgesprochen  werden  soll,   wie  kann  dann 

S.  88  „usted  (spr.  us-t^)"  stehen? 

Abgesehen  davon,  dass  B  auch  nicht  ganz  wie  im  Deutschen  gelesen 
werden  soll,  so  müsste  die  RegeUüber  D  ungefähr  folgendermassen  heissen: 
D  wird  wie  im  .Deutschen  ausgesprochen ,  doch  ist  es  meistens  vid 
weicher,  namentlich  nach  einem  betonten  Vocale.  Am  Ende  der  Wörter 
wird  es  so  sanft  ausgesprochen,  dass  es  dem  ungeübten  Ohre  fast  stumm 
zu  sein  scheint. 

Am  Ende  der  Wörter  sprechen  es  die  Bewohner  einiger  Gegenden  des 
südlichen  Spaniens  wie  das  englisdie  ih  in  bath,  truth  aus,  aber  diese  Aus- 
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spracbe  sowohl  aU  die,   es  zwischen  zwei  Vocalen  (wie  in  den  PartiofMeo 

der  Zeitwörter  und  in  Wörtern  wie  lado,  crudo,  Cädiz),  ganz  stumm  sein 
zu  lassen  ist  entweder  proviociell  oder  aiSectirt. 

Die  Abstammung  der  Wörter  -und  ihre  Aehnlichkeit  mit  -analogen  der 
itaUenischen,  lateinischen,  griechischen,  französischen  und  englischen  Sprache 
ist  freilich  für  den  angehenden  Lehrer  ganz  interessant,  kann  aber  m  den 
grossem  Wörterbüchern  nachgeschlagen  werden,  wenn  ein  Schüler  unter 
hundert  sich  dafür  interessiren  sollte;  für  die  bei  Weitem  grössere  t|ßhr- 
zahl  sind  dergleichen  Listen  ganz  unnütz. 

£s  war  nicht  möglich,  die  vielen  Lehrbücher  der  spanischen  Sprache 
alle  genau  zu  prüfen,  und  manche  der  Verfasser  haben  auf  der  ersten  Seite 
schon  solche  grobe  Unwissenheit  an  den  Tag  gelegt,  dass  sie  nicht  erwarten 
können,  dass  man  ihre  Arbeit  einer  weitern  Durchsicht  würdigt.  Dazu 
gehören :  ^     . 

Practischer  Lehrgang  zur  schnellen  und  leichten  Erlernung  der  spani- 
schen Sprache  von  J.  A.  Lespada,  Hamburg  1857,  auf  dessen  erster  beitö 
steht: 

«Der  Vocal  i,  wenn  ein  andrer  Vocal  ihm  folgt,  wird  sehr  kurz 
ausgesprochen,  z.  B.  Dios,  sucio.** 
Die  Unrichtigkeit  dieser  Regel  muss  selbst  jedem  Anfänger  auffallen,  da  er 
einsehen  muss.  dass  die  vielen  Wörter  wie:  rio,  frio,  dia,  guia,  espia,  pio, 
mio,  tio,  tia  etc.  die  Condicionalc  aller  Zeitwörter  wie  habria,  seria,  ama- 
ria,  vendria,  etc.  und  die  Lnperfecte  der  Zeitwörter  der  zweiten  und  dritten 
Conjugation  wie  habia,  tenia,  venia  etc.  grade' das  i  betont  haben. 

.  Der  Herausgeber  der  Colmena  fispanola  (Bernhard'scbe  Buchhandlung, 
Hamburg  1854),  der  sich  Leon  Quiroz  nennt,  aber  jedenfalls  ein  Deutscher 
ist,  der  mit  einem  spanischen  Namen  seinem  schlechten  Werke  Absatz  zu 
verschaiTen  hofft,  da  es  eine  Menge  Leute  in  Deutschland  gibt,  welche 
glauben,  dass  jeder  Spanier  nicht  allein  richtig  Spanisch  spridit,  sondern 
auch  fioLhig  ist,  eine  Grammatik  zu  schreiben,  erklärt  in  seiner  Vorrede  ch, 
11,  rr  und  nn  für  Doppelconsonanten,  die  nur  einen  Buchstaben  bil- 
den und  daher  unzertrennlich  sind,  «ausser  diesen  gibt  es  kein  dop- 
pelter Mitlaut« 

„Kur  diis  h,  welches  nie  aspirirt  wird,  wäre  der  einzigste  Buch- 
st4ibe,  der  dem  Anfänger  einige  Schwierigkeiten  bereitet,** 
Dass  ch  und  11  schon  als  einfache  Buchstaben  im  Alphabet  stehen ,  scheint 
pseudon.  Quiroz  nicht  zu  wissen,  ebensowenig  dass  cc  sehr  häufig  vorkommt, 
und  dass  cc,  nn  und  rr  nicht  einen  Buchstaben  bilden  und  nicht  unzer- 
trennlich sind,  sondern  beim  Abbrechen  der  Wörter  immer  getrennt  werden 
müssen,  wie:  ac-cion,  in-nato,  guer-ra.  (Dr.  Keil  geht  freilich  in  seinem 
§.  94,  1  noch  weiter,  indem  er  ausser  ch  und  11  noch  ü  und  j  zu  den  Dop- 
pelconsonanten  zählt.) 

Wäre  h  nie  aspirirt,  so  würde  es  dem  Anfänger  keine  Schwierigkeit 
machen  (s.  oben). 

Eine  für  Deutsche  geschriebene  Grammatik,  die  von  H.  W.  A.  Eotzen- 
berg  (Bremen  bei  Heyse  1855),  unterscheidet  sich  durch  ihre  Correctheit 
und  Vollständigkeit  lobenswerth  von  allen  andern.  Aber  sie  hat  dagegen 
andre  Fehler,  die  sie  als  Lehrbuch  unzweckmässig  erscheinen  lassen.  Sie 
ist  nämlich  so  scrupulös  pedantisch,  für  Schüler  und  Lehrer  so  langweilig, 
und  für  erstere  wegen  der  \ielen  fremden  Termen  so  unverstandlich,  dass 
beide  nach  wenigen  Wochen  des  Gebrauchs  müde  werden.  Die  Gram- 
matik ist  mit  so  grossem  Fleisse  ausgearbeitet,  dass  es  bei  einer  solchen 
unerquicklichen  und  gewiss  sehr  wenig  lohnenden  Arbeit  zu  verwundern  ist. 
Unter  dem  vielen  l^berflüssigen,  welches  jeder  Studirende  der  Sprache 
sieh  selbst  aneignen  kann,  ist  aber  manche  Belehrung  darin  enthalten,  na- 
mentlich für  Lehrer,  denen  sie  auf's  Wärmste  empfohlen  werden  kann.  In 
derselben  ist  die  von  Salvä  empfohlene  Orthographie  befolgt,  welches  nicht 
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^aoz  nnsern  Beifttll  hat.  —  \Venn  Herr  Kotzenber^  etwas  mehr  practiBche 
Renntnisfl  der  Sprache  besässe  und  dabei  berücksichtig  hätte,  was  dem 
deatadien  Schüler  zu  wissen  und  nicht  zu  wissen  nöthig  ist,  so  hätte  er  mit 
der  Hälfte  der  aufB;eweDdeten  Arbeit  bei  seinen  guten  theoretischen  Kennt- 
nisaen  eine   ganz  brauchbare  Grammatik  liefern  können. 

Unter  den  spanischeli  Grammatiken  für  Spanier  nimmt  die  von  D. 
Vicente  Salv4  den  ersten  Rang  ein.  Salvä  hat,  fast  ganz  unabhängig  von 
der  Grammatik  der  spanischen  AcaUemie  und  von  andern  Grammatiken,  ein 
selbständiges  Werk  geliefert.  In  ihr  fand  ich  vor  ungefähr  14  Jahren, 
als  ich  sie  zuerst  kennen  lernte,  manche  Regel  genau  mit  meinem  Manu- 
seripte*)  übereinstimmend,  von  welcher  ich  bis  dabia  geglaubt  hatte,  dass 
ich  sie  allein  besässe;  ich  fand  also  nicht  allein  eine  ßekräftigudg  der  Rich- 
tigkeit meiner  Ansichten,  sondern  auch  zuerst  einen  Grrammatiker,  der  nicht 
von  andern  Grammatiken  abgeschrieben,  sondern  selbst  üb^  die  Sprache 
gehörig  nachgedacht  und  ihre  Eigenthümlicbketten  in  bestimmte  Kegeln 
gebTM£C  hatl^  die  noeh  in  keiner  andern  Granunatlk  atanden.  Sie  ist  dabelr 
den  Lehrern  der  spanischen  Sprache  und  Denen»  die  sich  dazu  bilden  wollen 
vor  allen  andern  zu  empfehlen.  Aber  auch  sie  muss  mit  Vorsicht  ge- 
braaebt  weklen,  denn  obgleioh  die  beste,  ist  sie  doch  nicht  frei  von  fir- 
Ein  sehr  verständliches  Register  erleichtert  das  NachsdilageD 

,  ekai^  dasselbe  würde  man  Manehes  kuifi;e  suchen  können.    D&ii 

inan  jedodi  immer  im  Auge  haben  >  dass  Salvi  für  Spanier  nnd  zwMr 
für  gebildete  Spanier  schrieb,  deshalb  viel  daraus  zu  lernen  ist,  sie  aicdi 
aber  ebensowenig  als  die  .  Grammatik  der  Akademie  in  einer  -deutsohea 
Uebenetaong  für  die  deutsche  Jugend  eignet  Die  Orthographie  ist,  wie 
KoCaenbei^  richtig  bemerkt,  ganz  vemonftgemäss,  kann  ab^  noch  nicht  ds 
Kom  dieneD,  so  Tange  die  Autorüäten  der  spanischen  Nation  sie  noch  niekt 
n  der  ähri§^  gemaefat  haben.  Die  grosse  Verbreitung  dieser  Grammatik, 
■aiaeDtliiib  in  den  ^nisch  -  amerikanischen  Ländern,  l'ässt  jedoch  erwarten, 
daes  sieh  sein  System  der  Orthographie  mtch  und  naish  Bann  brechen  imd 
aUgcmein  worden  wird.  Diese  Grammatik  hat  von  1831  — *  1650  acht  starke 
A«flaf(en  eriebt. 

So  xeiahlieh  auch  der  Schüler,  den  Englisch  und  Ftanzösiseh  lernt,  mit 
Lesebüchern  nnd  den  leiobtern  Prosaisten  von  der  Presse  versorgt  ist,  to 
ist  die  Auswahl  derselben  in  spanischer  Sprache  sehr  gering.  Deshalb  sollten 
jeder  spanischen  Sprachlehre  Lesestuoke  beigegeben,  werden ,  welches  niv 
Ffssneeson  in  genügendem  Masse  gethan,  aber  dabei  eine  Auswahl  getroffeti 
bat,-  die  sich  ihres  schlüpfrigen  Inhalts  wegen  nicht  eben  zur  Leetüre  fv 
£ehuK«r  eigaet. 

Ein  wohlfeiles  und  omlangreiches  spanisches  Lesebuch  ist  das  von  Dr. 
V.  A.  ünber  <  Bremen  bei  Heyse  1882).  In  der  Orthographie  ist  der  sich 
atele  waedevfaolende  Kehler  tabe»  tubo,  estnbe,  estubo  etc.  statt  tuve,  titvo, 
ertove,  eetuve,  in  andrer  Hinricht  ist  Salvä's  System  befolgt. 

Von  Wörterbüchern  war  bisher  das  sehr  mangelhafte  von  Franoeson 
im  GebiBach,  weil  das  sehr  ansführUche  von  SeckendoHT  noch  nach  der 
alten  Orthographie  ist.  Jetzt  ist  ein  neues  von  Boocb-  Arkossy  erschienen, 
wetebee  ausser  den  Wörtern,  die  man  in  Seckendorif's  findet,  noch  eine 
Menge  Wörter  über  Eisenbahnen  etc.  enthält,  welche  die  fortschreitende 
Industrie  eing<^übrt  hat.  Leider  ist  Seekendorff  auch  da ,  wo  er  Irrthümer 
nnd  gradeza  Unsinn  enthält«  wörtlich  oopiri  worden. 

Bremen.  C.  A«  Pajeken. 


*)  Wonach  ich  seit  fast  30  Jahren  unterrichte,  weil  mir  keine  Grammatik 
correct  genug  ist. 
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Programmenschau. 


Die  freie  deatet^e  Arbeit  in  Prima.    IL  von  Dr.  H.  Wen  dt. 

Programm  des  Gymnasiums  in  Rostock  1858. 


Di«  Tcnrliegefide  Schiift  bildet  den  zweit«ii  Theil  jener  

Abltindtang  desselben  Verfassers,  weleke  in  dem  XXIII.  Bsade  des 
Archivs,  pag»  425  sor  Anseiee  -  gekommen  ist.  Es  wird  bier  zuerat  von 
der  Reprodnction  gehandeU,  unter  deren  Beistande,  wie  et  heisst,  die 
Aefsätce  ganz  besonders  gut  gelängen.  Im  Allgemeinen  billigt  es  der  Vei^ 
fitMser,  dass  die  schriftliche  Arbeit  der  Scbole  ids  ReprodacttonsBnl|nben  fir 
den  gesäumten  Unterricht  oder  für  einxelne  Theile  depselben  aeraiiut  wer- 
den, weist  dann  aber  im  Bwondem  nach,  wie  sehr  die  Aalotdenii^gea, 
welche  die  neuere  Didaktik  in  dieser  Beziehung  an  die  geistigen  Büttel  der 
Scbukr; stelle,  über  das  riditige  Maas  hintansginjgen,  nameDtlich  wenn  maa 
das  Bestreben  habe,  durch  Beprodnction  für  die  oberste  Stufe  die  JMkm 
aasznfüllen,  die  dnreh  den  Aosfall  der  renchmähten  freim  Arbeite« 
entsteht^  —  In  dem  nitohsten  Abschnitte,  welcher  fon  der  Prodnetion 
bandelt,  beantwortet  der  Verfasser  die  Frage,  wie  es  der  Lehrer  eu  OMCihen 
bebe,  um  eine  ticfaiiffB  Wahl  des  Themaa  zu  trefibn,  00  dses  dieses  der 
geistigen  Disposition  des  Schülers  gans  gemäss  ist.  Der  Lehrer  mosa  sidi 
bei  der  Wahl  des  Themas  ebensowohl ,-  ab  bei  der  Beurtbeilung  der  Arbeit 
in  dasienige  Verhäitniss  zu  dem  Greeenstande  des  Themas  «ad  seMr 
B^hancBunjg  versetzen,  in  welchem  aller  Wahrscheinlichkeit  nacb  der  Sdtüler 
Ipnäas  seiner  Alters-  und  Entwiekkmgsstufe  zu  demselben  st^t.  Zur  Orin»- 
tirung  über  den  Standpunkt,  den  ein  ordentlicher  Primaner  einnimmt  oder 
einndmen  soUte,  wird  auf  zwei  Quellen  hingewiesen: 

1)  das  sämmtüche  dareh  den  Unterricht  und  die  aof  denselben  bezüg- 
lichen Beschäftigungen  und  Uebongen  erworbene  und  veierbeitete  Material; 
S)  alles  dasjenüee,  was  der  unmittelbare  Lebens veriteiir,  von  dam  ersbaB 
£rwadien  des  Sewusstseins  bis  zu  dem  angenommenen  Zeitpunkte  bin,  der 
Seele  des  Kindes,  des  Knaben,  des  Jünglings  an  Eindrücken  zugeflflirt,  an 
Thätigkeiten  in  derselben  hervorgerufen  hat. 

Nacbdem  dieses  in  der  Abhandlong  weiter  ausgeführt  und  grttacHieh 
motrrirt  worden  ist,  ergibt  sieb  als  Haupterfordemiss  eines  aweckmäsiigen 
Themas,  dass  der  Gegenstand  dessdben  eine  gewisse  ideelle  Grösse,  emen 
Eeichthom  geistiger  Substanz  haben  müsse,  das«  er  einen  weiteren  Kreis 
allgemeiner  Ideen  erschliesse,  und  von  der  Oberfläche  der  Erscheinung  leicht 
in  ein  darunter  verborgenes  Innere  blicken  lasse.  Es  werden  dann  zwei 
Arten  frachtbarer  Themen  unterschieden:  1)  diejenige,  wo  die  Behandlung 
vo|i  einem  gegebenen  Besonderen  aus,  es  sei  eme  Situation,  ein  Factum, 
dne  Aeusserung  aufsteigend  zum  Allgemeinen  fortschreitet;  2)  die- 
jenigen, wo  umgekehrt  die  Ausführung  von  dem  im  Thema  bereits  ausjB;e- 
sprochenen  Allgemeinen  zu  dem  darin  begriffenen  Besonderen  herabsteigt* 


FrogrAnmensehftit.  Sit 

JteTer««*  Uft  ftieh  m  Mooett  B«riflhte  mfielidhst  km  g^flwrty  um  noch 
eiM  KeikB  von  Themen  folgen  ea  l«Men»  welefae  als  praktiaohe  Belege  lit 
die  BeheaAaBg  des  Uatemchtos  in  der  fireiea  Prodaction ,  wie  sie  unsere 
Abheadinng  wüMckt,  dienen  mögen. 


Themen  mit  aufsteigendem  Gedankengange.    -^ 

1)  Die  beiden  Freunde  beim  Rheinwein. 

(Nach  Klopstock's  Ode:  der  Bhamweio.     1768.)    . 

Eine  Kepiodactionsauigabe.  Die  Schwierigkeit  besteht  darin,  für  die 
Eatwiekekmg  der  Situation  und  die  Anknüpfung  der  Motive  der  Ode 
die  pasaeode  Form  nt  finden.  Jeae  Situation  an  sich  ist  einfach:  2mti 
Hersenafreunde,  beidf)  im  JiUigliagsalter,  aoflaregt  durch  den  Genuaa 
des  edlen  Weinea,  tauschen  ihre  Seelen  aus.  äit  und  Ort  (»  .  .  .  lad'  ia 
die  Kühlwig  ein.*  -<-  »Leas  die  Hidi^  uns  sehliessen."  —  »  *  .  .  der  ilötett« 
den  Nachtigall**  .  .  «  —  »Wir  reden  viel  noch,  eh  des  Aufgangs  Kühlungen 
«eken,  ...*)•  In  welchem  Skina  dieaer  Auetausch  vor  sieh  ^bft,-  wind  im 
AUgemeinen  schon  durch  die  Art  angedeutet,  wta  voii  dein  Wem  «aspwwhan 
wild,  der  es  »werth  ist,  dass  yon  ilmi  Kato's  ernstere  Tugend  erhübe,"  und 
dessen  »Ckist,  glühend,  nicht  au£ammend,  taumellös,  stark,  und  von  leich* 
tem  Sdianm  leer,*"  der  Geist  „engerer  Wissenschaft,*  des  „hellen  Einfalls* 
ist.  Und  «die  Borgen  soll  er  nicht  vertreiben.*  —  Die  Motive  des  Cresprächs 
(Frenndadiafl,  Liebe,  Ehr-  und  Ruhmbeper,  Verdienst  um*s  Vaterland, 
Stob  aaf  letzteres,  Tugend,  die  „auch  die  Unsterbüchkeit  entbehren  kann*) 
unter  die  beiden  Freuode  mit  Rücksicht  auf  die  nöthige  Nüaozierung  der 
C^raktere  zu  vertheOen.  Einrahmung  des  Gesprächs  vermittelst  epische^ 
Einachahfctngen. 

Dia  BAKrthe  liegen  allerdings  euin  Theit  höher,  als  der  Standpunkt  des 
Baarbaitera  au  recntfartiaan  soieint.  Doch  erreicht  er  sie  schon,  aufvHürttf 
hhakaadf  was  der  Jugend  natürli<4i  ist 

(Za.ähalicher  Bearbaitang  eignet  sich  unter  anderen  Oden  Kkrpstock'i 
dbr  ^gyrcharsee.*) 

2)  Zeig*  mir  die  Laufbahn,  wo  an  dem  ferneu  Ziel  die 
Palme  wehet.  Klopstock, 

Dia  küniliee  Laufbahnr  die  der  JüngKng  sich  denkt,  und  f yr  die  er 
still  sich  bereitet,  soll 

1)  ein  fernes  Ziel  haben«  Das  nahe  Ziel  nberlässt  er  denen,  die  schon 
auf  der  Schule  an  das  Amt,  an  den  künftigen  Broterwerb  denken; 

2)  Arbeit  und  Anstrengung  bieten.  Er  fühlt  dia  Kraft  dam  in  sich, 
und  ist  entschlossen  sie  zu  gebrauchen.  Nur  dadurch  ist  die  Palme  sa 
eningen; 

S)  ihm  von  Gott  gfizei^  werden.  Nicht  zur  Befriedigung  eitlen  irdischen 
IVaefatens:  im  Sinne  einer  nöheren  Mission  will  er  arbeiten  und  sein  Leben 
verwarihen. 

3)  fiabea  diejenigen  Recht,  welche  meinen,  dasaao  wanif 
der  Ursprung  der  Wissenschaften,  a^s  das  letaia 
Ziel  derselben  in  dem  Nutzen  zu  suchen  sei,  den  sia 
für  das  äussere  Leben  der  Meaachea  vatraprachen 
mögen? 

Asdentnng  des  GruadgedaBkens  der  Aaeftihrang.  Urspmng  der  Wissen^ 
schafi:  dm  juuüiiiche  und  unabwaisliohe  Bedürfiii«  des  vemünfliffen  Geistes, 
ttdt  aeiner  salbat  und  der  Welt  bewuast  au  wevdeau  -^  Ziel  d<9r  Wissensdiaft: 
die  Befriedigung  dieses  Bedürfnisses. 


Sit  Progranunenreliau. 

(»•eUtferflgopg  deg  Themas.  Vfmß^  Urspratig  und  fetetüii  Grtmde, 
fhttt  so'  wie  Bftch  %ireek  and  Bestimmang  der  Dmge  sa  fragen,  ist  durch- 
a«i  dem  jugendlidien  Geiste  eigen.  Koofa  ehe  er  das  Wiet  S»  Diiiee  reoM; 
yersteht,  weil  er  noch  keine  grosse  14MiDfigfat^|kelt  üne»  £rvelianMMigei& 
übersieht,  forscht  er  lebhaft  nach  dem  Woher?  nnd  Wozu?  dessen,  was  er 
nur  erst  an  geringem  Material  anschaut  Der  bjosse  »Stoff**  als  solcher 
geniiflt  ihm  auch  im  Wissen  nicht,  er  rauss  ihn  vergeistigeii,  indem  er  ihn 
zum  Träger  einer  „Idee**  macht.  Diese  Operation  beginnt  schon  früh,  wie 
wir  bei  den  Griechen  sehen,  wo  kaam  die  \Vi8s.en8chanen  geboren  sind,  als 
auch  schon  nach  ihrem  Wesen  und  ihrer  Bedeutung  für  die  hohem  Zwecke 
des  Menschen  eifrig  geforscht  wird.  In  jeder  rechtgearteten  Jünglingsseele 
eraeuert  Mfa^  zo  grossem  Gewinn  ihrer  Bildung,  diese  VoruntersiMSiang^  nnd 
knüpft  -sich,  warn  Schein  xler  Pinse  zu  ihrem  wahren  Wesen  aufstrebend,  an 
aUeVerlnknisse  des  Lebens  und  der  Gesellschaft.  Man  bnuchi  sie  darom 
nicht  gleich  mit  einer  «philosophischen  PropUdeutik'*  nnd  „Eiieyklo{]^ädie  der 
Wisaenschaften**  «uf  Schulen  zu  bedienen.  Sie  bedient  schon  sieh  selbst, 
i^h  ihrem  Bedürfniss  (und  besser,  wenn  aus  spontanem  Trieb),  und  erien- 
tirt  sich  an  Plato  und  den  Alten  überhaimt  Os  homini  sublime  dedit  ooe- 
Inmaue  tueri  jussit.  -— '  Ans  diesem  €tesichtspunkte  sind  auch  mehrere  fol* 
gende  Themen  zu  beurtheilen). 

4)  DiePflichten  desgesellschaftlichenLebenshabenunter 
allen  Pflichten  den  ersten  Rang,  und  müssen  ins* 
besondere  der  blossen  Betrachtung  der  Natur  und  der 
Bewerbung  um  Kenntnisse  vorgezogen  werden. 

Gsrre. 

Dies  ist  die  Ansicht  des.  Alterthums,  deren  Ausführung  der  Schüler  in 
Cic.  de  offic.  I,  43.  44.  findet.    Er  vergleiche  damit  folgende  Sätze, 

n  Zwei  Grundtriebe  der  menschlichan  Natur,  der  Wissenstrieb  and  der 
Geselfi^cdtstrieb,  bedingen  alle  VervoUkommnung  des  Mensch«»  und  dot 
MenscQieit,  indem  sie  zusammen  die  ganze  Fülle  menschlicher  Anlagan  nnd 
Kjräfte  zur,  Geltung  bringen.  —  Die  Ansprüche  daher,  welche  beide  Triebe 
an  das  Verhalten  des  Menschen  machen,  fasst  das  sittliche  Bewnsateein  iili 
Pflicht  auf. 

2^  Jeder  der  beiden  Triebe  hat  in  seinen  Consequenzen  den  andern 
zur  Voraussetzung:  die  Wissenschaft  kann  nicht  ohne  die  gesellschaftliche 
Verb&idung  der  Menschen,  letztere  nicht  ohne  Pflege  nnd  AusbiSdang  der 
ersteren  ihre  höheren  Zwecke  verfolgen. 

3)  Obgleich  hiemach  die  Interessen  der  Wissenschaft  und  die  Intern 
essen  der  Gesellschaft  in  einem  solidarischen  Verhältnisse  stehen,  flewinnen 
sie  doch  beiderseits  durch  die  im  Grossen  und  Ganzen  bestehende  xheUung 
dto  Arbeit,  wobei  Talent  nnd  innerer  Beruf  über  die  Wahl  zwischen  beiden 
entscheidet 

4)  Dabei  ist  die  Frage  nach  dem  Werth-  und  Bangvechältnisse  beider 
Arten  der  Arbeit  und  der  sich  aus  jeder  Art  ergebenden  Pflichten^  für 
unsre  Anschauung  von  dem  Gegenseiti^keitsverhältniss  beider,  eine  unzu- 
^sige.  Das  Altmham  ordnete  die  Wissenschaft  dem  Staate  unter:  nach 
nnsrer  Auffassung  steht  entere  dem  letzteren  selbstttndig  und  ebenbürtig 
gegenüber.. 

5^  Die  Biwägün^  der  inneren  Umbildung,  welche  die  Wissenschaft  seit 
dmi  Tagen  der  Scholastik  erfahren,  nnd  durch  welche  sie  sieh  diese  (m  4 
angedeutete)  Stellung  erobert  hat,  ist  sehr  lehfreklL.  • 

6)  Von  dem  G^ensatze  der  Begrifft  beschauliches  Leben  nnd  handeln- 
des Leben  wird  die  berufsmüssige  Beschäftigung  mit  der  Wissensdiaft  bicht 
getroffen. 
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5>.  Waaü  «Um  Lab«n  ein  Kanpf  it«,  «nd  wann*  wer  kimpfen 
will,  gerüstet  sein  mnss,  so  sag««  Jünglin^^  der  dara 
d«B  Lebeo  kinaasxetreten  im  begriff  .stehst:  Wonit 
bist  du  zvk  dea  Kampfe,  der  deiner  karrt,  gerüstet? 

1)  Wenn  das  Leben  ein  Kampf  ist?  Freilich  ist  es  ein  Kampf,  und  ein 
mduncher,  schwerer,  nie  endender. 

a.  mit  Feinden  aasser  mir: 

1)  mit  den  Verb&ltnissen, 

2)  mit  den  Menschen, 

a.  mit  der  Böswilligkeit  der  Einen, 

b.  mit  der  Schvräcfae  nnd  Unfähigkeit  der  Andern, 
e.  mk  der  Gleicbgttltigkeit  der  Dritten  n.  t.  w., 

8)  mit  dem  Schicksal  (gottgesandte  Leiden,  Prüfungen); 

b.  mit  Feinden  in  mir. 

f)  Dies  aber  sind  meine  WaÜfen:  (Ausführung). 
S)  Mit  diesen  hofSe  ioh  einen  guten  Kampf  zu  kämpfen,  gleiobTiel  ob 
besiegt,  ob  siegreich. 

6)  Was  ist  zu  halten  yon  dem  Lobe  eines  mittleren  Lebens* 
looses,  womit  z.  B.  Horaz  so  freigebig  ist?  • 

l)  ZasammensteUung  der  dicfa  probantia. 

i)  Begriff  der  aurea  mediocritas«    Glückliche  Mitte  swisoken  dem  sa 
Tiel  mid  dem  zu  wenig  des  Besitzes,  der  Maöbt  n.  s.  w. 
8)  Vortheile: 

a.  äosaere:  Relative  Sicherheit 


1)  gegen  SdÜGksalswecbsel, 

V       


2)  gegen  die  invidia  der  Menschen; 
b.  lanei«} 

J)  (remüthsmhe  (aequam  senrare  mentem), 

3)  Gennss  der  (j^e^nwart  (ketos  in  praesens  antmos), 
8)  Fem  Ton  grossen  Versochmigen. 

4)  erfahren:  Quielfismös.  »im  engen  Kreis  verengert  sich  der  Sinn,* 
(Schiller).  Freilich  nicht  noth wendig!  Denn  „Ans  dto  engsten  Kammer- 
tdkt  kamist  da  in  den  Bimmel  sehn«  (Yf.  Müller).  Aber  doch  fürchte  den 
entnervenden  Anhanch  der  »immer  gleichen  Tage."* 

Vidi  ego  jactatas  mota  face  crescere  flammas, 

Et  vidi  nuUo  concutiente  mori.  (Ovid.) 

5)  Jedenfalls  lie^  das  Mass  der  Dinge,  also  auch  der  Lebensverhält* 
ntsse.  im  Menschen^  nicht  umgekehrt  in  den  Dingen  das  Mass  des  Menschen. 

Du  sorge,  dass  in  grossen  wie  in  kleinen  Dingen  dein  Mass  das 
rechte  sei! 

7)  Was  ist  zu  halten    von   dem  Rath   des  Hotaz:     Fuge 
magna?  (Ep*  I,  10,  88.) 

1)  In  Bezog  anf  äussere  Lebensstellung  (Macht,  Ansehn,  Reidithum)? 
8)  In  Bezug  auf  innere  Vcrvollkommnnng*; 

a.  intellectoelle  (Umfang  und  Tiefe  des  Wissens,  Vielseitigkeit  der 
Ausbildung)  ? 

b.  moraUsche  (hohe  Tngend)? 

3)  In  Bezug  auf  zu  erstrebende  Leistungen  in  dem  erwählten  oder  zu 
enrahlenden  Bmife,  überhaupt  hinsichtltoh  des  Vetdienstes  -am  Andere? 

Düe  AAütort  anf  1  fätit  znsammen  mit  der  Eniittelaog,  anf  welche  das 
vorherjrehende  Thema  (Nr.  f)  geführt  hat. 

Dieselbe  Ennittekiiie,  wonach  das  Mass  der  verliehenen  Kräfte  über 
Sichtung  und  Höhe  des  Strebens  zn  entscheiden  hat,  wird  auch,  und  in  ver- 
sttr^em  Grade,  für  8  und  5  gelten 
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IndeMi»  wirdkrar  M  B^denfcoi  m  pvttfin  twi,  iwildiBi  tov  üeber-. 
■pamiung  der  Tettdens-  warnt.  Spridinrdrtn  and  Lebaaaarfkhmigen  aller 
Zaken  und  VöUt«r  8oh«inen  dem  Horas  fieehl  za  geben  ^  indem  sie  MaJM 
und  £inhalt  in  allen  Dinf;8a  lehren»  (Der  Schükr  wird  aokhe  Sprichwörter 
beizubringen  haben.)  Wie  häufig  i^t  ein  verfehltes,  weil  zu  hoch  gerichte- 
tes Streben!  Dann  Unzufriedenheit,  innen^  Zwiespalt,  Bankerott  im  Gei- 
stigen und  Sittlichen. 

Antwort  Diese  Wamungsstimmen  will  ich  treu  beachten,  sie  mahnen 
mich  vorsichtig  zu  gehen,  und  mich^  zu  prüfen.  Aber  sie  können  mich  nicht 
leiten  auf  memem  Wege,  nicht  Ziel  und  Richtung  desselben  bestimmen. 
Wer  soll  dies  thun? 

.»Anführer  sei  mir  stets  ein  Gott,  and  nie  ein  Mensch,« 

(Sepbftkles.) 

8)  W^odurch  (durch  welche  Merkmale)  unterscheiden  sich 
die  sittlichen  Gebote,  als  Motive  menschlichen  Han- 
delns, von  den  übrigen  Willensbestimmangen? 

1)  Die  Motive  unsers  Handelns  (Willen sbestimmungen)  entspringen 
a.  aus  einem  Triebe,  nnd  erscheinen  dann  aIs  : 
Nelffung,  Abueigun^; 

Niedere,  höhere  Triebe  (Sinnliche,  geistige  Sphäre); 
h,  ans  einer  Vorstellung  des  VerBtan£a,  wid  erscheinea  dann  alz: 
Hoffnung  auf  irgend  welchen  Vortheil; 
Furcht  vor  irgend  welchem  Nachtheil; 
Rücksicht  der  Convenienz,  der  Sitte,  des  Beisaels  Anderer; 
e.  aus  einer  Vemunftidee,  und  ereeheinen  dann  aJa : 
Sittliches  Gebot 
S)  Die   sittlichen   Gebote  (1,  c)   unterscheiden   sich   voyi  dmn  übrigen 
Willensbestimmungen  (1,  a  o*  b) 

a)  durch  die  Natur  des  Bestimraungsgrandes.    Dieser  ist 

1)  bei  den  sittlichen  Geboten  ein  formider  (Ueberemstimmung  des 
Gewollten  mit  dem  Gresetc:  das  Gute  als  solches  und  um  seiner 
selbst  willen); 

S)  bei  den  übrigen  WiUensbestimmnn^en  ein  materialer  (Zwvek« 
mässigkeit  des  Gewollten  in  Rücksicht  anf  irgend  ein  Gniea, 
das  angeeignet,  irgend  eines  Uebels,  das  abgewandt  wer- 
den soll); 

b)  durch  die  Form  der  Nöthlgung.  Das  sittliche  Gebot  macht  An- 
spruch auf: 

1;  unbedingte  Anerkennung   (es    will   unter   allen  Umstanden   be- 
folgt sein); 
9)  Al%emeingültigkeit  (es  will  von  Jedem    ohne  Unterschied   be- 
fidgt  sein). 
Die  nbriffen  Willensbestimmungen  tragen  mehr  oder  weniger  den  Cha- 
rakter des  subjectiven  Beliebens,  der  Willkür  (}e  bon  plaisir)  an  sich. 

9)  Macht  die  (angestrebte)  Erkenntniss  des  höchsten 
Gutes,  und  die  Beschttftigung  mit  den  Ideen  des  Wah- 
ren, Guten  und  Schönen  für  ^ie  praktischen  Zwecke 
des  Lebens  untüchtig? 

l)  £a  kann  «o  scheinen.    Denn 

a.  die  BeaehäAittuitg  mit  abatraoten  Dinge*  zieht  vom  Leben  ab. 
Durch  die  Abwendung  von  demselben  geht 

1)  die  Kenntniss  der  vieige8talti|pM  Lebenapraxjj,  wie  der  Blick  für 
die  Rigentfaüttlichkeit  der  Dnige,  nnd  danait  zngleicb 

2)  die  £nergie  des  Handalsa  varloren. 


h^  fite  9ämkMgiDg  mit  dm  faMitfesa  U^em  »«obt  migwMkt  gegen 
M»  Enehmmhgea.  und  VerhiltmMe  der  Wirkliebkeil,  insofern  aie 
1)  altes  EndKehe  in  «einer  indivi^lMHen  Beschr^nlrtheit  gegen  die 
Grösse  nnd  ünendlicfalceit  der  V^hionftideen  als  klein  und  nichtig 
erscheinen  fösst;  nnd 
i)  dnrch  die  RScfatnng  der  Gedanken  anf  das  XJebersinnliche ,  and 
die    im   Gemnthe    nach   demselben    entzündete   Sehnsucht   den 
'     Menschen  ungesellig  und  ohne  Theilnahme  für  die  Verhiiltnisse 
der  WirkHchf eit  macht. 
S)  Gegenbeweis  aus  der  Geschichte. 

ifoch  ehe  der  Gegenbeweiss  aus  der  Natur  der  Sache  gegen  die  auf- 
sestellten  Scheingründe  gefuhrt  wird,  müssen  diese  ihr  Gewicht  fast  ganz- 
Reh  verlieren,  wenn  wir,  sowohl  im  Alterthum,  als  in  der  neuem  Zeit,  eine 
Menge  Beispiele  finden,  dass  Manner  in  den  ersten  Stellen  des  Staates,  und 
oft  unter  den  schwierigsten  Umständen  desselben,  (Staatsmänner,  Gesetz- 
geber, Feldherrn,  Fürsten  auf  dem  Throne)  das  Studium  der  Philosophie 
mit  allen  Anforderungen  des  praktischen  Lebens  auf  das  glücklichste  und 
rohmroUsle  vereinigten.    (Beiapiele.) 

Uebergang.  Ist  diese  Vereinigung  möglich,  so  bewelsst  das,  dass  nicht 
cÜe  Beschäftigung  mit  den  höchsten  Ideen  an  sich ,  und  nicht  die  Natur 
dieser  Ideen  es  ist,  welche  unpraktisch  macht,  sondern  dass,  wenn  es  un- 
praktiaebe  Philosophen  gibt,  die  Art  nnd  VFNeise  ihres  Philosophirens 
ochold  iat.  Corruptio  optimi  pestima.  Nicht  wie  eine  Sache  bei  denen 
earscheint,  die  sie  yerderben,  sondern  wie  sie  ist  bei  dem,  der  sich  recht  auf 
sie  yersteht«  darnach-  muss  sie  bcurtheilt  werden. 

Nicht  also  das  todte  und  unfruchtbare  Philosophtren  der  Dunkehnänner, 
nnd  das  Verhalten  derjenigen,  deren  angebome  Art  es  war,   einseitig  und 
onprak^ch  zu  sein,  sondern  die  rechte  Weise  der  B^chäftigung  mit  den 
höchsten  Ideen  haben  wir  im  Folgenden  im  Auge. 
3}  Gegenbeweis  aus  der  Natur  der  Sache. 

a.  Abstractionen  müssen,  um  einen  Inhalt  zu  haben  (um  nicht  leer 
zu  sein),  von  einem  Wirklichen,  dessen  allgemeine  uiid  bleibende 
Merkmale  sie  in  sich  fassen,  abgeleitet  sein;  setzen  also  dieKennt- 
niss,  und  zwar  die  genaue  und  umfassende  Kennt niss  dieses  Wirk- 
lichen voraus.  Als  die  allgemeinste  Abstraction',  setzen  also  die 
Ideen  des  Wahren,  Guten  und  Schönen  eine  durch  die  sorgfäl- 
tigste Beobachtung  des  Einzelnen  gewonnene,  Alles  umfassende 
Anschauung  der  Wirklichkeit  (unter  andern  auch  der  Natur  des 
Menschen  in  allen  Bieziehuneen  des  handelnden  Lebens)  voraus. 
Es  ist  klar,  dass  die  Beobachtung  nur  am  Dinge  selbst  gemacht, 
die  Anschauung  nur  vom  Dinge  selbst  (hier  also  vom  Leben  und 
von  der  Wirklichkeit)  hergenommen  werden  kann. 

b.  Aber  auch  von  einer  andern  Seite  führen  die  Ideen  des  Guten, 
Wahren  und  Schönen,  wenn  sie  in  der  Sammlung  des  Gcraüthes 
und  in  der  Abgezo^^enheit  des  Denkens,  der  Seele  aufjregnngen 
sind,  unmer  wieder  in  das  Leben  und  den  Verkehr  der  Menschen 
und  Dinge  zurück.  Sie  tragen  die  Nöthigung  dazu  In  sich  selbst, 
iuden^  sie,  um  ihrem  eigenen  Begriif  zu  entsprechen,  nicht  ein 
blosses  Scheinleben  in  der  Seele  führen  woUen,  sondern  ihrer 
Natnr  nach  auf  Realisirung  dieses  Begrifls  in  der  Welt  der  Wirk- 
lichkeit dringen. 

c.  Diese^  R^aliairuni^  kann,  bei  dem  Widerstände,  auf  den.  sie  in  der 
gemeinen  Wirklichkeit  der  Dinffe  und  in  der  Natur  des  Menschen 
stösst,  nur  von  einer  Energie  deu  WoUens  und  Handelns  versucht 
Herden«  wie  sie  allein  da»' Leben  in  dm  höefastmi  Ideen  und  die 
Begeifltening  fiir  dieselben  aa  geben  vermeg  -^  eine.JKnorgie,  die 
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«He  lltthi  4«  Lffhmm  ttnd  te  Todet  biM^'^  iifar^ker  der 
Wahrheit,  der  UeberMUf^vi^jBtreae,  dea  FflichlbemiMtfleint). 
d.  Für  die  Würdigung  .der  irdischen  Dinge  bietea  die  köchcten  Ideen 
allein  das  rechte  Maas,  in  deaaen  Anwendung  die  Gerechtigkeit 
besteht,  eleich  entfernt  von  Ueberacbätasung,  wie  von  Unterschä- 
taong.  ^ificb  wird,  wer  diesen  Maaastab  der  böchaten  Ideen  an- 
legt, über  Gross  und  Klein  der  Dinge  Öfters  anders  urtheilen,  als 
der  gemeine  Verstand,  der  jenes  Masses  entbehrt:  er  wird  nicht 
eeneigt  sein,  dem  Scheine  das  Wesen«  dem  Tmgbilde  des  Seins, 
das  vor  den  Sinnen  gaukelt,  das  Urbild  desselben,  das  fest  in  der 
Seele  steht,  zu  opfern.  Aber  grade  in  dieser  Stellung  über  den 
Dingen  und  ihrer  Erscheinung  besteht  die  Freiheit  des  Geistes, 
die  zum  Handeln  nicht  minder  nothwendig  ist,  als  zum  Denken. 

10)  Wie  sind  (die  Begriffe)  Schönheit  und  Tugend  im  Sinne 
der  Alten  verwandt? 

Begriff  der  Ealokagathie. 

11)  Diese  und  alle  Andere  in  der  Weltgeschichte,  die 
ihres  Sinnes  waren,  haben  gesi<^gt,  well  das  Ewige  sie 
begeisterte;  und  so  siegt  immer  und  nothwendig  diese 
Begeisterung  über  den,  der  nicht  bej^eistert  ist.  Ni«ht 
die  Gewalt  oer  Arme,  sondern  die  Kraft  des  Gemüthes 
ist  es,  welche  Siege  erkämpft  *    Fichte. 

1)  Vorbetrachtung. 

a.  Was  ist  Begeisterung?  Die  höchste  Spannung  und  einheitliche 
Richtung,  aller  Seelenkräfle  auf  die  Verwirklichung  einer  Idee. 

b.  Nur  Ideen -können  wahrhaft  begeistern.  Inwiefern  ist  der  imThetna 
gebrauchte  Ausdruck  «das  Ew^e^  damit  gleichbedeutend? 

2)  Ausführung.     Von    dieser  Begeisterung    wird   behauptet,    dass   sie 
immer  und  nothwendis  zum  Siege  führe.    Wie  ist  das  zu  denken? 

a.  Die  Begeisterung  erhöht  und  vervielfältigt  die  Kraft  in  sich  selbst. 
J)  Sie  erhöht  sie 

theils  durch  Anspannung;  über  das  gewöhnliche  Mass, 
theils  durch  Concentration  in  einer  lUchtung. 
2)  Sie  vervielfältigt  sie,  indem  sie  bis  dahin  schlummernde  Thäti^- 
keiten  weckt,  ungenutzte  Triebfedern  in  Bewegung  setzt:  sie 
macht  scharfsichtig  in  der  Auffindung  ungeahnter  nülfsmittel; 
schöpferisch  in  der  Combination  derselben  zur  Durchführung 
zweckdienlicher  Entwürfe;  selbstvertrauend  —  was  zum  Siegen 
nothwendig  ist^. 

b.  Die  Begeisterung  dcheut  vor  keiner  Gefahr  und  keiner  Anstren- 
gung zurück:  sie  setzt  das  Höchste  (Gut  und  Blut)  an  das  liöchste, 
ohne  welches  das  Leben  wert  Mos  erscheint 

So  wächst  sie  mit  der  Grösse  der  Gefahr,  wird  durch  Nieder- 
lagen nicht  besiegt ,  wohl  aber  durch  jeden  Erfolg,  wie  die  Flamme 
im  Zu^e,  den  sie  selbst  erzeugt,  immer  gewaltiger. 
c  Sie  wirkt  durch  Mittheilung  sidi  ausbreitend  (wie  ihr  Gegenpart, 
der  E^einmuth,  die  Furcht,  ansteckend)  und  reisst  encflich  Alles, 
Freund  und  Feind,  in  ihren  Wirbel  hinein. 

12)  AVodurch  werden,  nach  einem  Ausspruche  Otfried  MüU 
ler^s,  „grosse  und  glücklich  bestandene  Gefahren  die 
höchste  Wohlthat  für  die  Völker?« 

1)  Die  species  facti  nachzuweisen  tm  den  Folgen  des  persisclien  Krieees 
für  Griecbenumd,  besonders  für  Athen;  des  Kampfes  mit  Spanien,  für  die 


ViiiiiiH^lnn .  Kintokaft;  4m  EtefÜM  nift  BfMiit»«  fir  ffugliwd  tmler 
Eiiflabeih  u.  8.  w. 

2)  Besntwortnnff  der  Frage. 

a.  Grome  GeSibvcm  werden  nur  dwoh  grosse  AattrenffimgeD  über* 
wanden.  Grosse  Anstrenguncren  aber  wecken  die  im  Velke  schlnm- 
memden  Kräfte«  Diese  wtrlwn  aach  nach  Besiagvng  der  Gefahr 
Aoeb  fort  ia  atten  Kreisen  des  staatbcbenl^bens.  UatemehiDungs- 
gebt,  Tkatealast,  Erfinddtigsgeist  vetbreiten  ein  mannigfaltiges 
rofari^ss  l^ben  im  Y^e;  sehen  Jnit  Verbesasruageii  in  den  ge- 
seüeoksiUichen  Zuständen  Hand  in  Hand;  öffnea  neue  Quellen 
materiellen  Wohlstandes. 

b.  Grosae  Ge£sbren  können  nur  diffob  gemeinsame  Anstrengung  Aller 
libenmnden  werden.  Alle  lernen  sich  in  der  Stunde  der  Gefab^ 
als  ein, Volk  fühlen;  durch  gemeinsames  Handeln  erwacht  der 
Gemeingeisl.  Innere  Zwistigkeiten,  Parteiangen  and  Sonderangen 
boren  Mf. 

Nach  aussen  hin  betbätigt  sich  dieser  Gemsinsinn  als  erhöhtes 
Nationalgefühl.    Ein  Volk»  das  sdne  Macht  und  Würde  ktonen 
gelernt,  wird  sie,  dem  Auslände  gegenüber,  aueb  ferner  behaupten 
-  weiten« 

&  Ana  dem  engen  Krcäs  gewöhnHeher,  alltäglicher  Int«c«ssen  und 
Bestrebungen  reissen  grosse  Gefahren  den  Menschei^elst  heraus, 
geben  ihm  einen  heueren  Schwung,  eine  idealere  Richtung.  Gleich- 
gültigkeit, Verflachong  und  Versumpfiinsr  des  Daseina  in  Zeiten 
lange  angestörter  Bnhe;  auf  materielles  Wohlsein  alle  Bestrebun- 
gen g^ricbteL  Diesem  Zastande  entreissen  grosse  Ge&hren,  die 
Wechself  alle  eines  Krieges: 

theüs  indem  sie  edlere  Leidenschaften,  wie  Babmbegier,  Vater^ 

landstiebe,  wecken; 
theils  indem  sie  die  irdiacben  Bande  lockern.  ^ 

Die  idealere  Kichinng  des . Volksaeistes  betbätigt  sich  dann  in  den 
folgenden  Zeiten   in   dem  AnfUnben    der  Künste  und  Wissen- 
^     acfaaften. 

Nur  der  grosse  Gegenstand  vermag 

Den  tiefen  Grand  der  Menschheit  aufzuregen; 

Im  engen  Kreis  verengert  sich  der  Sinn, 

Es  wächst  der  Mensch  mit  seinen  grossem  Zwecken. 

(Schüler.) 

13)  Können  Vaterlandsliebe  und  Weltbürgerstnn  in  Einem 
Gemüthe  wirksam  sein? 

0  Einleitende  Sätze 

a.  Dem  unbefangenen  jugendlichen  Sinne  würde  es^  nicht  schwer  fallen, 
w^nn  aus  getrenntf^n  Lagern  das  Feldgeschrei  sich  erhöbe:  -hie 
Weltf  hie  Vaterland!  seine  Wahl  zu  treffen.  Die  näheren  Bande, 
die  den  MenschCrt  an  das  Vaterland  und  die  Seinen  knüpfen, 
würden  für  dss  erste,  tmbestochene  Gefühl  auch  die  stärkeren  sein. 

b.  Und   auch  die  prüfende  Ueberlegung  müsste  dieser  Entscheidung 
V      Becht  {reben;  denn  immer  behaupten,  im  Collisionsfalle,  die  nähe- 
ren Pflidhten,   ab  solche  and  caeteris  x^^^SQ^ «'  vor  den   entfern- 
teren den  Vorsag. 

Üebeisang.  Aber  es  fragt  sich,  ob  der  angenommene  Collisionsfall  ja 
ein  wirklicher,  und  nicht  vielmehr  stets  ein  bloss  scheinbarer  sei?  ob  nicht 
die  wahren  aad  weUveMtandaaen  Inleressen  dee  Vatcriaodaa  anf  der  einen, 
te  WeH  nndtMensebbeit  auf  dar  andern  Seita  in  einem  salidairisdien  Verv 
kiOtnisB  stebea;?  t»  dm  bienmcfa 


tit  99€gwmmmmmB9kmtk, 


fi)  Bmim:  4ar  tettefftliM  mtdk  do 

kehrt  der  beste  Weltbürger  auch  der  beste  Patriot  wäre? 
A.  Der  Patriot  mim  Weltbürger  sein. 
1)  das  hütest  nicAit,  er  wm»  deidteB:  obi  b«M|  ibt  paftria. 
S)  das  heisstt 
a  er  bmim  hi  seinen  B«etrebiiiigeii  für  das  Wohl  des  Vateriandea 
sii4i  laiteii  lasse»  von  den  allgwnaiaeo'  Principieii  der  Humanität, 
der  GeroebtigkBit,  der  Ubeiti  6esittn<g,  weil  aar  auf  diastt* 
Masis  des  Denkens  und  Handdna,  im  Einklang  mit  den  hölMawn 
Interessen  der  Menacfahait,  ein  Volk  anf  daaesnde  Weise  sein 
eigenes  Wohl  begründet;    . 
•  bi  «r  aoBS  im  Stande  and  geneigt  sein»  sieb  jon  dem  Mingelhaften 

und  Einseitigen  des  nattonalea  Standpunktes,  von  dem  ZuTäUigen 
und  Unwe8enlliehe&  in  nationaler  Erseheinang  cum  Anschauen 
einer  idealan  MensoUiett  und  au  freier  Liebe  derselben  au  er- 
heben, um  in  ihrem  Sinne  bildend  und  yereddad  anf  sein  Volk 


£•  Der  Wefcbürffsr  muss  Patriot  sein. 

1)  Des  Unemmcbe  kann  nur  in  endlidier,  da§  AHeemeine  in  beson- 
derer, das  Menschliche  in  nationaler  (und  ioTidueUer)  Form  und 
Begrensung  aar  Evsebeinong  komaaen.  Nur  in  diesisr  bepgrenzten 
Fom  ist  es  überall  ein  Lebendiges ,  Wirksames,  eioö  Realität; 
ohne  cCeselbe  eine  blosse  Ahstraction. 

2)  Wenn  demnach  die  Bestrebungen  für  die  allgemeinen  Interessen 
der  Menschheit,  um  Realität  zu  gewmnen,  um  niciit  in*s  Blaue  und 
Leere  sieh  zu  verAüchtigen  ^w»e  €k>etfae  warnte  «Jedes  «nbedin^e 
Streben  macht  bankerott),  nigeadwo  (im  Räume  und  in  der  Zeit) 
anknn^n,  iivend  ein  eoncret  Besonderes  zu  ihrem  Ausgangs-  und 
Zielpunkt  machen  müssen,  so  hat  ohne  Zw«ifel  das  Vaterland  und 

<  die  engere  Lebensveri[>indttng  der  Stamragenossen  den  nächsten 
Aasfnndl  dtraul^  dieser  Ausgangs-  und  Ztelmmkt  zu  sein. 

8)  Dies  darf  nichi  so  geachehen,  dass  das  besondere  (ye|uiige,  welches 
das  Menschliche  in  nationaler  Erscheinunff  (in  Sitte  und  Lebens- 
einrichtung, Gesetz  und  Verfassung,  Spradie,  Geschichte,  Bildung 
u.  s.  w.)  annimmt,  als  unberechtigte  Abweichung  vom  allgemein 
Menschlichen  angesehen,  und  darum  einem  Aufiösungs-  und  Ni- 
▼ellirungsprocesse  im  Sinne  und  zu  Gunsten  des  letzteren  hinbe- 
geben wird  (was  eradezu  gegen  B.  1);  sondern  es  muss  die  natio- 
nale Eigenthümlicnkeit  in  ihrer  Berechtigung  als  besondere  Form 
measohEcher  firscheinum;  anerkannt,  in  ihrer  Reinheit  geschützt» 
in  ihrer  Entwicketungsf  äBigkeit  gefördert,  und  ihr  Besitz  mit  allem 
Stolz  und  aller  Hingebung  wahrer  Pietät  empfinden  werden. 

4)  So  haben  alle  hochherzigen  Völker,  sich  selber  ehrend,  das  Ihrige 
(da  doch  ein  Jeder  nur  auf  seine  Weise  gut  sein  kann)  stets 
für  das  einzig  Gute  gehalten,  und  in^  Her  Begeisterung,  die 
sich  dafür  in  ihrem  Herzen  entzündete,  sich  zu  den  höchsten  Lei- 
stungen des  Gedankens  und  der  That,  der  Menschheit  zu  bleiben- 
dem Gewinn,  erhoben, 

14)  Was  ist,  im  Gegeasatze  des  Fremden,  dasienige,  wor- 
auf Goethe  (am  Schluss  von  „Hermann  undDorothea*) 
als  auf  deutsches  Eigenthum  mit  patriotischem  Stolze 
hinweiset,  indem  erbegeistcrt  ausruft:  JDies  istunser!*? 

Von  dsm  keinaftUichea  Boden  sIeigt  die  Betvaohteag  na  dea  idaalaa 
Lebenaiiüteni«  dia  iba  saineia  Volke  ▼oiaehmiicfa  wert&maobtof  an  daolsoliar 
Art,  Sitte,  Lebenarärichtungy  Geschichte^  Kaaati  WiMeotchalt  aaf^  oad 


■oth  Sä  sebntMn,  mmI  um  j«dea  FmB  su  bekaiiptott. 

15)  TTas  nützt  dem  unstreitig  doch  für  die  Zwecke  and 
Interessen  der  Gegenwart  sich  heranbildenden  Jüng- 
linge die  ßeschäftigung  mit  den  Alten!? 

Dieie  Frage,  seil;  itm  Wiedtraufleb«»  der  aUdlmMteheii  fitodiesi  «nd 
UiKr  Einfiifarang  m  die  höberai  BMaagMmataltaB  aobcpii  «nendiich  oft,  to^ 
MMrlen  and  uogeUrten  Leuten,  autfgeworfen^  und  in  Tei«ehiad«n«ni  Sane 
baaatworlet,  wM  deh  aQok  dem,  tagfüj^oli  mit  jenen  Altan  bdtfchSftifften 
Schüler  «ifdrVngen.  Wir  wollen  ihm  bei  der  Beantirortang  derselben  freie 
Hmd  laaaan;  mag  er  aie  tmineilnn  Ton  «einem  Standpankt,  und  imbekttm» 
aNTt  am  die  Meinong  Aüderer,  vereocken. 

Nor  eine  YorAmge  trollen  im,  eke  er  an  die  Bearbeitonff  diesea  Tbe^ 
«M  gelii»  an'  ihn  nebten:  ob  er  ni^i  meint,  daaa  nmot  bereebdgt  sei,  bei 
den  aHgeanein  hingesteUten  Aosdrock  «für  die  Zwecke  und  Interessen  der 
G^enwart*"  andi  an  die  höheren  und  höchsten  Zwe^e  und  Interessen 
derselben  zu  denken?  Wunn  aber  auch  an  sie  gedacht  wei<den  moss, 
tsrwandelft  eisb  -  dies  ,t«ieh<*  alsbald  in  ein  Tornehmlioh ,  wenn  man  be- 
dnikl^  dnsn  der  habere  imd  hödwte  Zwnck  den  niederen,  untergeordneten 
beherrscht,  so  dass  dem,  der  diese  Consequenz  nicht  will,  nur  übrig  bleibt, 
j<«en  aJlmneinen  Ausdruck  des  Themas  in  den  näher  bestimmten  umzu- 
äadem:  Was  nützt  dem,  unstreitig  doch  für  die  untergeordneten  (niederen) 
Zwecke  und  Interessen  der  Gegenwart  sich  heranbildenden  Jüngling  u.  s.  w. 
~  woimt  denn  der  G^'gner  der  Alten,  der  sich  hinter  jener  allgemeinen 
Fassung  remteekt  hatte,  nicht  bloss  ans  diesem  Versteck  herausgetrieben, 
soadem  zugleich  mehr  als  halb  aus  dem  Felde  geschlagen  sisn  dürfU. 

Unser  Schüler  mag  demnach  die  Frage  des  Themas  getrost  in  diesem 
Sinne  ftsaen  und  beantworten: 

Welche  Förderung 

gemunt  der  für  die  höheren  und  höchsten  Zwecke  und  Interessen 

der  Gfiigenwart  sich  beranbUdcAde  Jüngling 

aus  der  Beschädigung  mit  den  Aken? 

Es  braucht  ihm  dann  nicht  erst  gesagt  zu  werden,  dass  fÜe  höheren 
nnd  höchsten  Zwecke  der  Gegenwart  ni<%t  die  wechselnden,  ephemeren 
Interessen  und  Stromun^n  des  Tages,  sondern  die  ansser  aller  Zeit  stehenden, 
nnd  darum  für  alle  2Wten  dieseloen  bleibenden,  nur  vom  Bewustsein  der 
verschiedenen  Zeiten  nicht  mit  gleicher  Klarheit  erkannten,  mit  gleicher 
Energie  angestrebten,  Zwecke  und  Interessen  einer  idealen  Meni|;iihheit  sel- 
ber sind    Woraus  sich  das  schöne  Wort  Schiller's  erklärt: 

Denn  wer  den  Besten  seaa«r  Zeit  ^nug. 
Gethan»  der  hat  gelebt  für  alle  Zeiten* 

l$y  Moses  «nf  de»  Berge  Neb'o. 

5.  B.  Mose.  Cap.  84,  V.  1.  „Und  Mose  ging  von  dem  Gefilde 
der  Moabiter  auf  den  Berg  Nebo,  aaf  die  fi^tae  4es  Qsbifges 
Pisga,  gegen  Jericho  Über.  Und  der  Herr  zeigte  ihm  das 
ganze  Land  a.  s.  w. 

Die  An%abe  besteht,  wie  in  Kr*  l,  in  £ntwickhmff  der  Situation.  Aber 
während  dort  nur  einfach  das  eigene  Gefühl  unTerfälschter  Jugend  sieh 
suszaspyndien  bmnehte,  um  das  lachte  zu  treffim,  .bat  hier  die  Phantasie, 
geldtet  wn  der  Uebnriiefermw,  das  Aonerordeniliche  des  Momentes  zu 
libemefaBiett.     Sin  wird  wohl  Itoi,  dies  in  menschlichem  ^^ne  zu  thnn. 

dw  Land  de»- Vartieissnng  zu  schsnen,  das  sein  Fuss  nioht  betreten 
soUte,  ist  Moses  auf  die  Höhe  des  Berges  gestingett.    Und  nwt  dam  Blick 


ttf  Pf  ftiii— ^►it; 


d«r  Atieeii»  die  Bkkt^dvdhBl  gtiTHiia  wartD^  4li«iii  die  Swfe  A 
dessen  Kraft  nicht  Terftttsn  «sr,  Ubmm  ia  dietet  Lttid,.4ii  for  ilm  «im» 
febr^tet  liegt,  die  Geschicke  der  Zukunft  suchead,  die  titk  d«  für  seio 
Volk  vollenaen  werden.  Welches  werden  diese  Geschicke  sein?  &  werden 
die  GreM^icke  eines  Volkes  sein«  das  der  Herr  zu  seinem  Volke  gemacht, 
dem  Er'  einen  Führer  wie  Moses  gegeben,  um  es  unter  Wandern  ond 
OffenbaraiMn  Seiner  Heirliohkeii-  an  diesem  Lande  a«  bri«gea.  Und  wie 
«Ue  Bflder  der  Zakmft  ond  der  Vergangenheit  m  der  Seele  moeä  6t«ibeii* 
den  sieh  nuachea,  schaut  ein  groases  Leben,  wie  erüascr  fcemee  in  dar  €1^ 
schichte  der  Menschen  da  steht,  in  seiaen  letrten  AnganUioken  noch  «imaal 
nch  selber  an:  im  Finge  neben  die  Greister  seiner  ägeaen  Vergangenheit, 
eine  £uit  unübersehbare  Sdiaar  mmderbanir  Ifireisnissa  md  Thalea,  Qüli- 
liebes  und  Menschliches  in  einander  flieasend,  an  «am  inaerettSina  ififwilhnrii 
Wie  viel  oder  wie  wenig  die  Dantellüag  davon  aofnafamin  ai^:  mehts  sei 
breit  eia'äblt,  Alles  knrs.  ia  wenigen,  §jSw  iadividuaiisirenden  &^  vorge- 
führt, das  Grösste,  wie  die  fieruAuig  anf  Horeb  a.  dgl«  aaa  «mfaehitan» 
Anderes,  wie  die  Scene  am  Brunnen  in  Midien,  heller  gefüri>t,im  Liahte 
schöner  Menschlichkeit. 

Unten  aber,  am  Fiisse  des  Beiiges«  im  Laeer  des  Velkea,  bereiten  sidi 
neue  Thaten  vor  in  der  Ksaft  des  -  jogandlicnen  HeMen,  der  na  Maaea 
Stelle  berofen  ward« 

17)  Sind  die  Schranken  des  Gesetzes  für  den  Guten  nur 
insofern  woblthätig,  al^  sie  ihn  gegen  denBÖsen  schü- 
tzen, im  tJebri^en  aber  für  ihn  ohne  Bedeutung,  oder 
vielmehr  nur  eine  lästige  Fessel? 

L  Behanptang. 
I.  Sata.    Getetae  wollen  entweder 

a.  zum  Guten  anhalten;  oder 

b.  vom  B{>sen  abhalten;  oder 

'    c  Bestimmengen  trefifen  m  Bezug  auf  etwas,  das,  an  sidi  weder  gnt 
noch  böse,  durch  die  Umstände  des  Zusstomenlebens  'der  Menschen 
und  um  der  Zwecke  dieses  Zusammenlebens  wdlen  nothwendig,  oder 
nnznlässig  wird. 
.  2.  Folgesatz.    Hiernach  sind  Gesetze 

a«  in  Bezug  auf  1  a  und  1  b  für  den  noth wendig,  der  weder  das 
Gute  aus  eigenem  Antriebe  thun,  noch  das  Bäe  freiwillig  lässt, 
der  also  zu  jenem  durch  äusseren  Zwang  angehallen ,  von  diesem 
abgehalten  werden  muss. 

b.  Beides  leidet  auf  den  Guten,  d.  h.  den  sittlich  freien  Menschen 
keine  Anwendung,  für  den  also  in  Bezug  auf  1  a.  b  Gesetze  nur 
durch  den  Umstand  Bedeutung  haben,  dass  sie  ihn  gegen  den 
Bösen  scbüiaen. 

c  In  Bezujg  auf  1  c  ist  die. Beschränkung  ersichtlich,  welche  Geaetae 
der  individuellen  Freibrit  anfetlegen.  wid  vwur  der  Fk«Oieit  des 
Guten  nicht  minder,  als  deijenigen  des  Bösen. 

n.  Die  Entgegnung  hat 

t)  davon  auszugehen,  dass  in  L  2.  b  der  BegrifT  des  „Guten,*  als  eines 
«sittlich  freien''  Wesens,  nicht  auf  den  idfenschen  im  wirklichen  Le- 
ben jpasst,  der  niemab  in  diesem  Sinne  schon  gut  ist»  sendem  es  zu 
werden  bemüht  ist. 
%)  Dies  ändert  seine  ganae  SteUong  zum  Gesetz,  das«  als  Aoadrock  der 
öffentlichen  Vernunft,  dea  öffentlich^  Willeaa,  der  Vernunft  ond 
dem  Willen  des  Einzelnen. ab  Benüativ,  oder  aber  als  Qeneetiv  an 
dienen  bestimmt,  diese  seine  Beobntung  auch  für  dem  sogenannten 
Giften  bdiauptet^  und  zwar 


^  MtMr^  «m  tiaek  ihiti  segaiiliber,  wo  m  VoA  ikmt^  ^i«  HeOig- 
Ml  4a  äfiontlidMii  ^^anft  and  des  ö0kitMclieik  WillenB  zu 


b.  rabjeethr,  um  seiner  (des  Güten)  selbst  willen,  um  anch  an  ihm 
seiiie  «T«i«lieode  Macht  in  aien  Besiehnngen  vim  I,  a,  b,  c 
lä  obea. 

18)  Ein  Wort  Friedrich*s  des  Grossen» 

In  eni^Bi  BmeSt  des  Königs  ^ob  8.  September  IfSO  an  den  Mirqais 
^Är^wm  benit  es  «.  n.:  »IKeser  Feldeog  ist  Mfger,  ab  atte  vorherffehendeiv; 
anreden  weiss  toh  nicht,  welchen  Heiligen  ich  noch  anrofen  soll.  Sie  haben 
jede«fa  ünMcht,  inuner  Tcm  aseiner  Person  m  spredien.  Sie  sollten  wohl 
«■seft«  dne  ■  es  aiehl  nothweadig  ist,  dass  ich  lebe,  wohl  aber,  dass  ich 
meine  SehnM&gkeit  thne<*  iL  s.  w. 

Unter  dem  7.  September  1776  scfareibi  er  an  Voltaire:  «Die  Methode» 
mieh  nicht  zu  schonen,  habe  ich  noch,  wie  sonst.  —  «-  Mein  Stand  verlangt 
Aibaic  «md  Thätiafeait,  mein  Leib  and  mein  Geist  beae;en  nch  unter  ihre 
PfliebiL   Daas  ieblebe,  ist  nicht  nothwendtff,  wohl  aber,  dass  ich  thätigbin." 

A.  Wer  ist  es,  der  hier  spnc'bt?  Ein  König  anf  dem  Throne  —  durch 
wekben  Umstand  das  Woit  schlichten  Menschentrentandes  sich  in  den  Aas- 
•pracAk  erhabanar  Weisheit  wandelt    Wie  so? 

d.  Wie  hier,  ein  Köni^  denkt,  so  sollte  Jeder  denken:  Mein  Stand 
verfangt  Arbeit  nnd  Thätigkeit,  mein  Leib  and  mein  Gebt  beugen  sich 
unter  meine  Pflicht,  dass  ich  lebe,  ist  nicht  nothwendig,  woM  aber,  dass 
iflh  tbätig  bitt. 

L  Der  Menaeh  ist  zor  Arbeit  nnd  Thittigkeit  beraibn. 

1)  Afbieit  and  Thätigkeit  ist  der  Mensch  sich  selber  schuldig. 

a.  Arbeit  und  Th&ligkeit  entwickefai  die  Klüfte. 

b.  Arbeit  nnd  Thätigkeit  geben  dem  Leben  Ri4z. 

&  Arbeit  nnd  Thttligkett  versdurffen  Ehre,  Ansehn«  Wohlstand  etc. 
%)  Arbeit  and  Thüiekeit  ist  der  Mensch  Andern  (der  Welt)  schnldig. 
n.  Das  Mais  der  Arbert  and  Xbitiakeit,  die  der  Gewissenhafte  sich  ab- 
verlangt, ist  einer  unendlichen  bteigcrnnff  fähig. 
1)  Dnrch  den  Gebranch  erhöht  sich  die  Kraft.    (I,  1»  i.) 
Sj  In  dem  Eneiohea  hesrt  ein  steter  Sporn  an  nener  Anstrengung. 
S)  Aber  auch  die  VerbäTtnisse  (die  AVeit)  steigern  ihre  Ansprüche  in 
dem  Masse,  da  die  Leistangsfähiffkeit  des  Tbebtigen  sich  bewährt. 
Man  mnia  mü  der  Meinanff  Sehntt  hahen. 


19)  Willst  du  wissen,  was  an,  dir  ist?  Versuche  deine 
Pflicht  zu  tbun.  Was  ist  deine  Pflicht?  Die  Forde- 
rung des  Augenblicks.  .Goethe. 

L  Wir  onteracheiden  znvörderat  in  dem  Spruche  Goethe*s 

L  den  dam  «ofhakenen  Batfci:   xom  2weck  der  Selfewtei^natillBs ,  dia 

PflichterTüllang  znm  Piülsteia'  des  eigenen  Veraiögens,  des  t^gmtm 

Werthes  zu  nmchen. 

1)  Diesen  Kath  kann  Jeder  gebrauchen,  vornehmlich  aber  die  Ja- 
gend.   Denn 

a.  sie  kennt  sich  selbst  verhältnissmässig  am  wenigsten^  weil  ihr 
Erfahrung  mangelt; 

b.  and  doch  hat  sie  meistens  ein  lebhaftes  Interesse,  sich  zu  ken- 
nen, das  sie 

c  'auf  ihre  Art  in  sehr  suhjectiver  Weise,  mit  Einbildangen ,  mit 
oft  anbegriindeien  Ahnahnien,  Voranssetnragenhi.  s.  w.  befriedigt. 
Anf  diese  WeiM  ant^rsefaUftst  sie  sldi  cttweilen,  öfter  jedoch  tiber« 
aehätst^sie  sieh,  indem  sie  lüch  in  alleilei  Triinmen  von  ihrer 
Kraft  nnd  hohen  Beetanasang  wiegt. 


gehM»  JiBOi,  der  i«w  €MMa,.2if«iMii,  WMm»  tchn^U  em 
Ende  macht,  indem  er  an  die  That,  an  dt»  «MHohe  Leistunp 
•et. 


,    XL  Die  B^hraig.)  du  FfUehü  aei  die  IToBdenioff  4aa  AogenUicka.  Aneh 

diese  Belehrang  wird  besonders  der  Jugend  zu  Mutie  kommen,  die 

oft  den  Wald  vor  Bäumen  nicht  sieht,  in  w«ter  Ferne  sucht,  was 

vor  ihren  Füssen  Hegt 

B;  Fachsldsm  wünaohen  wir  zo  wissen,  wavwn  gMide  die  pllMitmÜssige 

Leistung  (PHiehteifüUiifig}  der  Prüfttola  unaen  Köaneas,  tuiaeM  Werlhea 

sein  aoUe«? 

Weil  sie  für  (tia  Benrtheikiig  dea  ganaeoi  Mensehan,  und 
seiner  Attlichen  Kraft,  auf  di6  ea  bei  aUgeoMiBei*  Schäteen«  mn 
Wertbes  zumeist  ankommt,  den  untnifflicluaen  B&ssalab  abgiabt. 
ÜDS'  ittteressirt  hierbei  vom^yosUch. 

1)  die  inteUeotuelle  Bedeuttto;^  der  Pffichtecfüllong. 

a.  Abgesehen  vpn  dem;  Objeot  der  POichterftUMBff,  bediaft  sokon 
das  Pflichtbewusstaein  als  seiehes,  in  seiner  KIsrMt  und  Eaergle, 
einen  hohen  Grad  ven  VerntmfVeinsiQht 

b.  Das  Objeet  der  FMebteif  iiUi&g  (die  Forderong  des  Au^enblialDe) 
bedingt  mehr  oder  weniger  Qeisteigegenwarti  Beortheilang  dor 
Umstäiidei  Ehtsi^bt  iti  die  Natur  des  Gegenstandes  u.  ^.  w. 

In  beiden  Beziehungen  ist  abio  die  Pflichterfüllung  ent  Prüf* 
stein  intelleotuellen  Vermöcens. 

2)  Die  sittliche  Bedeutung  der  Pflichterfüllung.  Sich  selbst  besäegen, 
gilt  für  den  schwersten  (aber  auch  den  schbaisten)  aller  Siege. 
Zu  er&hrea,  wie  weit  man  ea  in  der  Selhatbesieguoff  gebraeht  hat, 
dazu  bietet  nichts  mehr  Gelegenheit,  als  der  Versoeh,  seine  Pflicht 
zu  erfüllen.    Deim  die  Pflicht  gebietet  oA    •< 

a.  das  ynbequme.  Man  soll  wachen,  wo  man  schiefen^  reden ,  wo 
man  schweigen,  schweifen,  wo  man  reden,  galiorohen,  wo  man 
nach  eigener  Meinung  handeln  a.  s.  w.  möchte.  -^  Pünktlichkeit, 
Ordnung  des  Dienstes; 

b.  sie  ermüdet  durch  ^  das  Gleichförmisn  ihres  Dienstes.  Es  ist 
langweilig)  im  gleichen  Kreiae  der  Beschlifttgung  sieh  zu  be- 
wegen. 

*  a  Sie  legt  aneh  sonst  der  Neigvng  manohea  Opfiir  auf.  Man  soll 
entbehren,  wo  liian  ceniessen  kmttte;  Daa  Lebaa  ■  bat  ao  manche 
Reize  —  das  Pflichtbewusstsein  fordert  Entsagung. 

d.  Sie  verlangt  zuweilen  selbst  das  Opfer  untn^r  Ueberzeugung. 

e.  Sie  enthebt  bei  alle  dem  oft  desjenigen  Lohnes,  der  in  ent- 
sprechender äusserer  Anerkennung  oesteht. 

C.  Schluss.  Wert  der  anstrengenden,  ünbeqnemen,  einförmigen,  siren- 
g4u,  inuffbbfUoben,  ihren  1.4>kft  BNiat  aar. in  sieh  «etbat  fiodentei  Pflicht 
w  laugen  weise,  daif  sich  selbst  «dbtMb 

20)  DieKunst  ist  um  den  Stamm  des  Lebens  nur  dieKanke, 
*'  '"      Die   ihn    umringett,    dass    er  blUVndea  Schmuck    ihr 

'    *'       Mit  reichlichem  GewebMass  sie  denStamm  umstricken. 
Doch  so  nicht,  dass  der  Stamm  mUss'  unterm  Schmuck 

ersticken. 

BOcksrt 

1)  Was  ist  der  Stamm  des  Lebens?  Der  Inbegrifl  der  Pflichten  und 
Besehüftiguiiffen,  die  smu  Stand  nad  BaMf  ^tai  Maoachen  attfeciegen. 

Kraft,  ^siidceit.  Daner  sind  BegriflTe,  die  ödi  mü  der  Vmtelhing  dea 
Stanmies  yerbinden.    Er  soll  im  Stnnae  etehen« 


Wwmgwmn 

Du  Letal  w'ma^  #m*  Fiii|>iiil  um  fmA  ^  eummMb  ind  be. 


Siditow  Mf  MB  gtogdnf,  ceMeMiUiire«  am  wMMichen  nnd 


Thmif  kttl  dMelben. 
flUi,  f^stei  Wcmh  tchmückt 
;  mÜL  teHKUidbv  SEier.  ^  WdMuitig«  Wirkimgeo  der 
(ecbten)  JBLust: 

a.  m»  eribebt  das  G«mütb; 

c  drüMt  dftdorch,  wie  «lies  Edle,  den  Tüobtigcn  mit  geJcrilftigtem 
SteeboB  B  das  LebeB.EOräalk 

3)  So  ist  dM  Verbältiuis  der  Kaiwi  ram  ^ennde«  Lebe*  der  Völker 
nd  iBdividDen  —  ei»  }fetMkmn,  du  auf  titUieber  Uaterlage  viiht,  und 
Gcasaa  nad  Uebimg  der  Konafc  für  den  NichtküntUer  auf  ein  weises,  mit 
dem  Gänsen  aeiaer  Lab— logdaaog  hwauMirendes  lian  ebMehrinkt 

Wenn  aber  im  Schooss  eiuer  üb«'rreicben  Cultur  das  Leben  tn  kränkeln 
beginnt,  gewinnt  die  Kunst,  in  dem  Masse  als  sie  zugleich  Yon  ifirer  (idealen) 
Hob»  berabsieigt,  leioht  eine  wuchernde  Ausbreitung  auf  Kosten  ernsterer 
Lebensrichtun^en.  —  Jagd  nach  Kunstgenüssen,  ohne  Erhebung  und  Be- 
freiang  dea  Sinnes,  ond  darum  auch  ohne  Kräftigung  für  das  Leben,  seine 
Pfliebten  nnd  Anforderungen.    Erschlaffung  und  tJet^rreizung. 


B. 
Themen  mit  absteigendem  Gedankengange. 

21)  DieHeldenideale  TerscbiedenerVölker  des Alterthums 
und  der  neueren  Zeit 

1)  Allgemeines.  Verhältniss  der  Sage  zur  Geschichte  |  der  epischen 
Poesie  zam  Volkscbankter. 

3)  Besonderer  Thetl. 

»Der  Held  voll  Schönheit,  Kraft  und  Bildung,  wie  der  Jung- 
Uns,  d^  Grieche  ihn  wollte,  erscheint  im  Acbill.  Rauher  sind, 
höher ,  bäiier«  blati|0Br,  keuscher,  <tes  kalten  Kords  gewaltige 
Söhne,  caledoaische ,  scandinaviscbe ,  nibelungische  Krieger. 
Was  Ehre,  Goti  und  Liebe  im  Ritterthum  erzeugen  mochten, 
sieb'  an.  Don  Bodngo.*  Jah.  v.  Maller. 

Hiamsttf  ügen  sind  naeb  4m  israelÜBeha  attd  aitfömische  Heldenideal. 
£3)  Meine  Freunde  in  Feld  und  Wald. 

Der  Badi;  das  Vogelnest;  dar  Blolhanstrawb;  ^die  jnbilMieiida  Lerobe, 
d«a  Dörfchens  Abandgbeke;  die  Dosttadei  dir  Bpecht  im  Walde;  Wald- 
pfinle;  Waldflsvanscben  n.  a.  w. 

Es  ist  M  «inadien,  dMs  der  fleissig«  «6riechenlebrlin|^,«  wie  er  bei 
Klopatock  hds^t,  seine  Freunde  nicht  bloss  in  Hellas  nnd  I^tiam,  sondern 
deren  einige  auch  auf  behnathlicher  Flnr,  in  der  Näba  der  Stadt,  am  Saum 
des  Widdes  n.  s.  w.  wohnen  hsbe,  die  er,  um  Zwimraebe  mit  ihnen  zu 
halten,  mitunter  besnsbt.    Er  braoobi  daran  nock  nicht  sentimental  zu  sein. 

9Bi)  Hooss  aam,  nibii  btunani  a  me  aHennm  erse  puta 

Terent. 


Diaaar  Ansspnwh  kaHi  ■n^pftail  werdeas 

1)  im  Sinne,  des  lütgtfubls.    Niebt  glaiehgiillig  lässt  ikiich,  was  An- 
dere erfreot  oder  betrübt; 


i)  te  fiMMM  dM  MiMroWBs:    Hk  will  4fe  i^A«k  4m  M«Meh«i- 
g«i«to8  Iheiien,  wmA  u  leiMr  Av%ibe.«xtmkMu    Was  -GrofMi 

«ra«vd»t:  ich  wUl  e»  nMkvisMDd «  mitfüfatod« .  9tto1i!eb«i4  In  mir 
.  eriebea»    Nkshte  m>U  mir  xu  faiMsh,  nielite  su.  teft^flei»«  iek  «il  «« 
mit  meinem  Denken,  mit  meiner  Liebe  erreichen; 
S)  im  Sinne  dea  Looses  Aller: 

a.  al8  Mensch  weiss  ich,   dass  ich  dem  Irrihom  sad  Fehl  unter^ 
worlen.btn;. 

b.  als  Mensch  weiss  ich,  dait  ich  im  Lebea  voe  hoiM» •  Schicksal, 
.   das.  Andoesa  «reffen  kana^  aiober  biiii 

&  als  MaD8ch>  weiss  kh,  dass  ich  atevbaa  moas. 

S4)  Uonestua  est  laudari  a  laudato  ▼ira- 

VgU  das  Hora2ische  Principibus  placuisse  viris  non  ulUtnä  laus  est* 

1)  a.  Obgleich  das  Rechte  von  dem  Recbtschafienen  nicht  des  Lobes 

wegen  geschieht,    (Warum  nicht?) 
b.  so  ist  gegen  die  Stimme  des  Lobes  (und  des  Tadels)  doch  kein 
Rechtsciiaffener  gleichgültig.     (Warum?) 

2)  Aber  nicht  jedes  Lob  ist  rühmlich  (ehrenvoll) : 

a.  Unrühmlich  so^ar  ist  das  Lob  des  Bescholtenen  (quae  laudatio 
hominis  turpissuni  mihi  ipsLpaene  erat  turpis.    Cic) 

b.  Von  zweifelbaflem  Werthe  ist  das  Lob   des  Unbekannten,  Un- 
^  genannten. 

8)  Rühmlich  ist  das  Lob  dessen,  der  selber  rühmlich  bekannt  ist. 

a.  Nur  er  ist  zu  loben  berechtigt. 

b.  Nur  sein  Lob  ist  gerecht;  denn  es  ist 

1)  rein  in  seinen  Motiven, 

2)  angemessen  dem  Werthe  des  Gelobten  und  seiner  Leistung  — 
also  verdient. 

c  Nur  das  gerechte  und  verdiente  Lob  kann  ehren. 
Schluss.    Nach  solchem  Lobe  will  ich  streben. 

25)  2.. Mose  4,  11.  12. 

11.  Der  Herr  sprach  zo  Mose:  Wer  hat  dem  Mensdien  den 
Mund  geschaut?  -^  —  Hab  ich*s  nieht  gethan,  der 
Herr? 

12.  So  gehe  nun  hin,  ich  will  mit  deinen  Mande  sein,  and 
ditih  Mveii,  ww  da  sagen  «ribt 

A  Wann  sprach  der  Herr  so  zu  Moses?    Als  dieser  zweifelte,  dast  er 
die  notlim  fiedegabe  bat itne,  um  o.  «.  w. 

B.  Was  sprach  Er  sa  Moses  {«mddureli  Mosaa  tm  «na)? 

1)  Dass  Er  dem  Menschen  den  Mund  (die-Gaba  der  Rede)  geschaifea; 
2/  dass  Er.  mit  seioem  Mwide  sein,   imd  ihm  Mrea  werde,   was  er 
Bftgen  solle. 
.  C.  Wa«  liegt  hienn  ausgesprochen? 
JL  Eine  Helehvaaig,  und  zwnr 

1)  üb«r  den  Urspmng  der  R«degabe  <der  Sptaehe); 
a.  Sie  ist  dem  Menschen  von  Gott  anerscnaflen. 

1)  Bim   moA  also  «am  >  Memeliett  niehft  wiUkiuüoh  erworben, 
sondern 

2)  ist  in  seiner  Oifpmiaatbn  0aiMiei»^i0lig>  be^frttnclet 
b..Sie   iat  4fter  Aosänek  seiner  geistigen  Begabung  (Perfectl- 

bilität). 


PregfftfliflimselMitk  t%9 

"f)  lilier  den  angsmettenen  Gebniacli  der  Bedegal«,  g^nrilHs  ihrer 
BestiriMDOBg.    D«r  Menfch  soll  sie  irebrauoheii 
a.  mdit  snr  Uneit,  ab  SdiiHtteer,  Zcn^ndrescher  a.  0.  w.,  Bon* 

dem  so  rechter  Zeit,  and  daim 
k  fordutloB 

c.  im  Dienste  deesen,  der  ihm  den  Mund  gemacht«   d.  h.  de« 
Göttlichen  im  Menschen.    Wenn  dieses  aber  zn  Worte  kom- 
men soU,  muss  das  Ungöttliche  in  ihm  schweigen. 
IL  Eine  Yerheissmi^:   der  Herr  will  mit  dem  Munde  des  MeaschoM 
sein.     80  wird  ihm  nichts  widerstehen.     Bs  wird  das  Wort  des 
Menschen  eine  Macht  haben  über  die  Herzen,    der  sich  nichts 
ve^eicht,  und  es  wird,  Tom  göttlichen  Geiste  erftlNt',  der  Wahr» 
heit  und  dem  Be<^te  den  Sieg  verichalien  über  alle  ihre  Feinde. 
26)  Die  Erde  ist  überall  des  Herrn. 

1)  Sie  ist  Gottes  Werk,  und  zeigt  als  solches  überall  Spuren  der  gött- 
lichen Allmacht  und  Weisheit,  ruft  überall  zur  Anbetung  Gottes.  Folge 
diesem  Rufe! 

2^  Uebcrall  ist  Gott  dir  nahe.  Bei  ihm  ist  kein  Unterschied  der  ItTähe 
ond  Feme,  wie  bei  Menschen.  Er  weiss  diöh  überall  zu  finden.  Drum  halt^ 
dich  zu  ihm,  so  bist  du  nnverloren! 

9)  Kein  Anderer  ist  UerrI  La  Sturm  und  Unf^witter,  im  brausenden 
Meer,  in  alleü  Elementen,  über  alle  Geister  gebeut  Er. 

Der  Aberglaube  bevölkert  die  Erde  mit  Larven  und  Gespenstern,  mit 
finsieni  Gewalten,  die  im  Dunkel  schleichen,  den  Menschen  m  Sünde  und 
Verderben  locken:  lass  dir  vor  ihnen  jiicht  grauen!  Es  geschieht jpichts 
ohne  Gottes  Willen. 

97)  Krösus  und  Selon. 
Die  Geschichte  der  Unterredung  des  Krösus  mit  Solon  hat  der  Bchüler 
vwmntUicb  schon  als  Kind  gelegentlieh^  nach  irgend  einer,  aeiner  damaligen 
AiAaminff  an^epasaten,  Darstellung,  mündliob  oder'sohrütlich,  nacherzählt 
Was  er  lüs  Kma  gethan,  soll  er  jetzt  natürlich  ni(cbt  äoch  eimnal  thnm 

Die  An&abe,  die  ihm  jetzt  zogeniutfaet  werden  kann,  wird  darin  bestehn, 
an  der  Erzählung  Herodors  (I,  30*— 34)  die  Eigenthümlichk^it  griechischer 
Lebenaanachaanng,  im  Unterschiede  von  niehtgriteohiädier,  hier  von  Krösus 
Tertretener  Denkart,  so  weit  die  DarsteiluBg^  Herodot's.  hierzu  Gelegenheit 
bietet,  nachznweiaen.    Es  wird  ihm  nicht  entgehen 

1)  der  verständige  Sinn  des  Grieehent  der,  im  Bewusstsein  der  W4uh 
delbarkeit  menschlichen  Geschickes,  bei  j^lichem  Din^  anf  den 
Ausgang  zu  blicken  befiehlt  —  gegenüber  der  Bündbeit  des  voai 

Sgettwärtigen  Glücke  tniokenea  Mrlwren; 
%  Genügsamkeit  imd  das  weise  Mass  des  Grieofaefi  in  seineb  An» 
'  '  sprachen  an  das  Leben  —  gegenüber  der  Masslosigikeü  snd  Settmt^ 

Yergütterang  des  Orientalen; 
d)  der  groase,  dem^öffentlicdien  Leben  zugewandte  Jäinn  des  Gaedieii« 
dem  znm  eigenen.  Glücke  das  Glück  des  Vaterlandes,  seines  Voi» 
kea  Blüthe  und  Ehre  nothwendtg  sind,  «sd  der  sein  jGUick  naeh 
den  Gelegenbei^n  schätzt,  die  er  hat,  dem.  öffentli^en  Wesen« 
«ei  es  lebend  oder  sterbend,,  za  dienen  (T^us  von  Alben)  -« 
ge^nber  dem  swisoben  DespotenUiilne  und  SUavenaimi  gethefiten 
Onent,  der  keine  Bürgortugemd  kennt;  .  . 
4)  cUe  Geistesireil^,  womit  der  Grieche^  selbst  iaü  Besitz  nnd  Ge- 
muft  allee  dessen,  was  ihn  zu  einem  ^nekli^hen  LebeA  wünsdkene* 
werth  erscheint,  sieh  zu  der  Ansicht  eriieht,  dass  «sterben  Gewinn 
tat*  (Sedbis  wid  Biton).--  geMüher  dem  vom  sinnliehen  Bei« 
boBdaaen  und  AnterfOichteQ  Aslateft^  der  sieh  mit  krampfhafter 
an  das  Itdiiche  itoinment. 
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Mboi 
Gier 


Eine  mtitam  Ei^Mining  des  Geäenstandae  wird  äa  vieümcftat  aaf  die 
Frage  führen:  warum  £e  Toftatittmßche  EtzäUang  gwad»  KtCsos  und  So- 
ktt  zu  BapräsestaaieB  daa  Mer  enftwiekelteii  Gegcntoadces  maehL 

Es  scheint,  einerseits,  dass  deib  Griechen  an  darMaofatstellung  des,  mit 
Griechenland  in  vielfacher  Berühronff  stehenden,  Lydisiten  Königs,  an  dem 
Glanae  seines  Thrones«  der  Ueppi^it  seines  Hofes  «nd  den  in  seinen 
Sehatakammem  angehäuften  KefehthüBiera  tuerst  der  Gegensatz  seines 
eigenen  Wesens  cur  Weise  und  Lebeosrifchtung  des  Onents  klar  geworden 
SM.  Und  der  iihe  Sturz  einer  so  glänzändeB,  um  selber  (den  Griechen) 
iMd  seine  Freiheit  bedrohenden  Herrschaft,  die  Peripetie  Ton  der  Höhe 
irdisshen  Glückes  an  tieftter  Erniedrigung  in  dem  pessönlidien  Geschick  des 
Krösus  s<äei^  die  Phantasie  des  (xriecken  inaehtig  ergriien,  tmd  sein  Inter- 
Sise  in  h<>hem  Grade  in  Anspruch  genommen  zu  nahen.  <VgL  M.  Dunker, 
Geschichte  des  Alterthums  I,  596  £  U,  486  f.) 

Andrerseits  konnte  dem  späteren  Griechen  (schon  zuHerodot's  Zeiten), 
aus  auch  sein  Leben  bedürfnissreidier,  sein  Sinn  begehrlicher  zu  werden  an- 
fing, das  Solonische  Zeitalter  im  Lichte  alterthümlicher  Einfachheit  und 
Sittenstrenge,  und  Solon  selbst  als  der  Vertreter  einer^  auf  Masshalten  und 
Si^bstbeschränkung  drihgenden  L<;ben6weisheit  (fu^^ev  iyav)  erscheinen. 

28)  Poljkrates,  oder  Yom  Neide  der  Götter. 

1)  Geschichte  de»  Polykrates  nach  Üerodot  m,  89  -^  44,  (Vergleiche 
44—46;  femer.  Polykrätes  Ende^  120  ff.) 

8)  Nach  Herodot's  Darstellung  sind  es  nicht  etwa  des  Pölyk^^tes  Ver- 
brechen uiid  der  dadurch  erregte  Zorn  der  Götter,  sondern  sein  grosses 
Glück^  und  der  dadurch  geweckte  Neid  der  Gottheit,  wodurch  sein  Sturz 
motiyirt  wird.  Von  diesem  Neide  der  Grötter  spricht  Herodot  nicht  bloss 
bei  dieser  Gelegenheit,  sondern  öfter  durch  sein  ganzes  Werk  hin.  VgL  I, 
tSL    VI,  «07.    VlI,  10.  ' 

8)  Wie .  isi  der  innere  Widerspruch  dieser  VorsteHuag  (die  m  mibe* 
grenzter  Jdachtf iille  und  ungetrübter  Glückseligkeit  throneaäe  Gottheit  nei* 
oisch  auf  den  Menschen!)  zu  losen? 

4)  „Bs  bt  die  Idee  eines  gerechten  Schicksals,  einer  Weltovdnung, 
wdohe  jedem  Wesen  seine  bestimmte  Bahn  und  seine  festen  Scbradkea  aa^ 
«Bwiesen,  und  nicht  bloss  Voorbreohen  and  FreTd,  sondern  auch  sehon  eiae 
«llflDgrosse  Ansdehnnn^'  tob  Macht  und  Beiohthum,  und  ein  damit  ▼erten« 
denes  stolzes  Bewustsem  mit  Unteigang  und  Verderben  straft.  Die  Q«it4* 
hcit  bot  dem  Mensehen  ein  bescbri&nktes  Mass  gesetzt,  und  doldsi  nicht, 
dass  er  darüber  hinausgehe,  und  sich  überhebe.«'  Otfr.  Mulleis  Gesch.  der 
gsiech.  Liter.  I,  419  ft 

5)  So  fällt  also  der  ^d^vog  tmp  &upi^  msanmien  mit  des  Vorstellung 
¥«ä  der  götlficliea  Nemesis,  und  ist  nur  die  ^eiigröberte,  popolttre  Auffas- 
song  der  let^ieä. 

6)  Wie  diese,  die  göttlidie  Nemesis,  über  das  Gesetz  des  Masses  und 
.^  Emhaks  waeht,  das  in  der  sittliohea  Welt  so  nothweadig  ist,  wie  die 
strehge  Ordnung  der  Natur  in  derpfaysisohen;  wie  ne  jede  Verietzilng  die- 
ses Gesetze^  straft,  beeMK  sie  in  Tbaten,  Worten'  öder  GManken ;  wie  nicht 
bloss  der  oflEenbate  Frevel,  eöndernr  schön  das  leichtsinnige,  unbescheidene 
eder  sldze  Wert,  wodureh  die  Sehen  und  Achttng  gegen  Andere  verletzt 
wird,  die  unedfasre  IMüerei  des  ReifSheti,  das  laute  F^ohlookea  des  Sieeers, 
die  thörichte  Sicherheit  des  Qhicklielien,  dt«  Ungerechtigkeit  des  Herrsdiers 
«der  Bichters,  dier  untertesssaen  Ehrenbezeugungen  gegen  die  Tedten,  wo- 
doreii  der'  Lebende  Vergessenheit  seines  eigenen  steiMit^en  Looses  an 
den  Tdg  lest,  Veraaltun«  finden  dntch  die  Hand  der  Kemesiilv  wie  in  der 
'Sdieu  Tor  dem  W^hea  oerNemesis,  in  dieser  sittlichen  Zartheit  die  durch 
jede  l^ise  S^nmg  des  Stelzes-,  jede  TeratecAtteUeberhctane  ^es  Selbstbe- 
wusstseins  verieUt  wird,  und  stete  AdhtsaodEeit  auf  sieh  senkst)  Missigung 


ia  alWn  Diagm  «ni  Oöttodbrcbt  dM  6terUch«o  «or  uiMitodiehen  Pflicht 
macht,  ein  charakteristischer  Unterschied  des  Ghiechen  ton  dem  Barbaxeiii 
namestltch  dem  Orientalen  liegt,  desaen  Masilosigkeit  in  allen  Dioden 
(Prachtliebe,  GenosssHcfat,  SelwtineiKÖttening  u,  s.  w.)  als  eine  Heransfor- 
dcrnfkg  des  Sohtckfeala  erschien;  wie  der  Grieche  in  diesem  Smna  d»  De- 
mütbigiuig  Aer  Asiaten  itn  trojanischen  Kriege  für  die  nberaMithige  That 
des  Paris,  den  Sturz  einheinnsoher  Tyrannen,  die  Geschichte  des  axösos, 
die  Erwihlnng  yon  dem  Parisckea  lidannorblock  aoffasste,  den  die  Perser 
flut  MU&  >ian;thoa  gebracht,  um  ein  Sieffesieichen  daraas  zu  maohoi,  «ad 
woraus  dann  Ton  den  Siegern  das  Bild  der  Rhamnnsischen  Nemesi»  geft^ 
ti||t  woada:  über  dies  Alles  findet  der  Schüler  für  seinen  Standponkt  aus- 
reichende und-  anregende  Belehrung  in  Herdei^s  Abhandlung  in  den  sZer- 
itmatoi  Blattern  (L  2tl),*  Maoso  fn  den  ^iVenniseiiten  Abbandlangen  und 
Aufsätzen,**  Lehn  «Populäre  Aufsätie  ans  dem  Altertfaum.«  (Leipa.  1856.) 

7)  Bodlioh  mag  er  steh  erinnern,  wie  das  Bewnestsein  Ton  dier  ^er- 
utrickenden  Gewalt  der  irdischen  Güter  dunkel  in  den  Sagen  und  Ai ährchen 
aller  Völker  lebt,  und  noch  jetzt  bestehende  symbolische  Qebränohe  (das 
Nicht  verrufen  wollen,  das  Selbstbespucken)  der  tiefgefühlten  Abhängige 
keit  des  Menschen  von  höherer  Macht  Rechnung  tragen. 

29)  Eigenthümlichkeit  und  Musterhaftigkeit  der  griechi- 
schen Geistesbildung. 

1^  Sie  war  ganz  national,  d.  h.'  Entwickelung  der  ursprünglich  im  grie- 
chiscuen  Geiste  liegenden  Keime  und  Kräfte. 

a.  Sie  war  eine  ursprangliebe  Bildung,  in  gewissem  Sinne  antochtlionisch. 
Emflüsse  anderer  Bildungen  fanden  Statt,  wurden  aber  benieistert 

b.  Während  ihres  Verlaufes  wurde  sie  nicht  gestört. 

c.  Als  nationale  Bildung  hatte  sie  jibren  Mittelpunkt  im  Bewnsstsein 
des  eigenen  Volkes  und  seiner  Geschichte.  Daher:  Gemeingut  Aller. 

3)  Sie  war  allseitig  und  harmonisch:  alle  Geisteskräfte  in  schönem  Gleich- 
mass  an  ihr  betheiligt. 

War  sie  wklich  vorzugsweise  slnnlicli,  wie  man  gesagt  hat? 

80)  Wie  ist,  im  Gegensatze  gegen  das  XJrtbeil  des  Solon, 
der  in  der  neuen  Kunst  des  Thespis  eine  gefährliche 
Veranlassung  zur  Lüge  und  zur  Verstellung  im  Leben 
erbliokt^i  der  Ausspruch  des  Gorgias,  d^s  berühmten 
Sophisten  aus-Leontini,  zu  deuten,  der  die  Tragödie 
^ine  »Täuschung'i  nannte,  »bei  weicber  der  Täuschende 
gerechter  ers6heine ,  als  der  nicht  Tauschcrnde,  und'  der 
uetäuschte  weiser,  als  der  nicht  Getäuschte?** 

(Vgl  Bbde  Gesch.  d.  keUen«  Dichtkunst  Dt  K  Su  48  ff.) 

I)  Gaachidhte  der  Anfänge  der  griechisdien  Bühne. 

t)  AnfVreten  Sölon^s  gegen  die  neue  Kunst,  nach  Plutarck's  Darstc^nng 
im  Leben  Soldn'd.  Cap.  S9.  30. 

a>  Motivimog  des  ürtbeils  Solon's.    Dieaes  Urtheil  bezieht  sieh 

a  nicht  au  den  Inhalt  der  aufgeführten  Schauspiele,  alt  sei  <Awa  von 

diesem  ein  ÄttenverderbUcher  Einfluss  zu  fttrahten;  aondero  ^' 
hi  anf  den  Umaftand^  dass  Jemand  ödentUch|  "vor  aAem  Volk,  und 
mit  daur  Beifall  desselben,  mit  angenommenem  Charakter,  in  frem- 
der Denk-  und  Bedeweise,  mit  erheDobeltem  Qefähl  aafzutreten 
wage:  worin  der  stränge  llann  eine  BelekÜeang  der  öfientKchen 
SitUachkeit«  nnd  ein  Beispiel  der  Lüge  und  v«rstelking  ei^ückte, 
daj  nelbat  f  uT'  dai;3taa*,  'wwn  scblaoe  PoKtiker  es  sidi  aneigneten 
(Piaistratua),  gefährlich  werden  könne. 

15* 


Sohm  verwirft  idw  dk  J3«haii«pMik«nit  ait  «okke»  und  swar 
aiu  4reifacbem  Gnmde: 
i)  der. Schauspieler  beleidigt  in  ach  selbflti  in  seiner  eigenen  Per- 
son den  Emsi  and  die  Würde  des  Lebens; 
8)  er  verletzt  die,  Anderen,  besonders  aber  dem  versannnelten  Volke 

(und  den  Göttern)  gebührende  Scheu  und  Achtung  (aiSag); 
3)  er  abt  ein  bolitisch  gjefährliches  Beispid. 
4)  Dieser  äterthünuichen  Weisheit  gesenüber  erklisurt  Gorgias,  der  schon 
die  herrliche  £ntwiekelung  des  griechischen  Dramas  vor  Augen  hatte:  die 
Tragödie  sei  eine  Täuschung  U.  s.  w. 

Motiviarung  dieses  Urtheils  aus  dem  Wesen  der  dramatiscliea  Kunst' 


a.  des  Dicfaters  und  des  Schauspielers,  die  zur  Hervorbringiu^  einer 
,        *  Täuschung  von  solchem  Charakter  zusammenwirken. 

b.  des  Zuschauers,  der  fähig  ist,  sich  von  der  Kunst  in  dem  ihr  an- 
.  gehörigen  Sinne  täuschen  zu  lassen. 

81)  Herakles,   des  Zeus  und  der  sterblichen  Mutter  Sohn, 

'  der  im  irdischen  Leben  zu  Mühe  und  Arbeit,  zu  Kampf 

und  Leiden 'bestimmte,  durch  solchePrüfungen  aber  zur 

Göttlichkeit  verklärte  Heros  —  ein  Bild  menschlicher 

Tugend  und  ihres  Looses  auf  Erden. 

(Vgl.  Buttmann  Mythologus  I.  S.  246  ff. 

M.  DuDcker  Gesch.  d.  Altertb.  m.  S.  136  ff.) 

Einl.  Gesichtspunkt:  Herakles  ist  zunächst  Ideal  menschlicher  Tugend 
im  Sinne  des  heroischen  Zeitalters ;  jedoch  insofern  die  Grundzüge  mensch- 
fichen  Wesens  sich  überall  gleich  bleiben,  müssen  sie  auch,  gemäss  dem 
objectiven  Charakter  griechischer  Kunst,  in  dem  Bilde  des  Heros  in  ihrer 
aUgemeinen  Bedeutung  erkannt  werden  können. 

Ausführung. 

1)  Von  vorbwlUcher  Bedeutung  ist  gleich  die  Abstammung  des  He- 
rakles,  die   auf  den   Dualismus  der  menschlichen  Natur  hinweiset 

2)  Dadurch  ist  der  allgemeine  Cbarakter  des  Erdenlebens  bedingt : 
das   Gröttliche  in  den  Fesseln  des  Irduchen  —  Herakles   dient  dem  * 

'"     .  "Zwingherm  Eurystheus. 

8)  Demüthigung.  Entsagung,  Unterwerfung  unter  den  Willen  Gottes 
sind  Merkmale  der  sittlichen  Tugend  (im  Gegensatze  der  natur- 
wüchsigen Kraft  und  Güte)  —  der  Sohn  des  Zeus  verrichtet 
Knechtsarbeit. 

4)  Zu  Kampf  und  Arbeit  ist  der  Mensch  auf  Erden  bestimmt:   der  Tn- 

f  endhafte  weiht  sie  dem  Heile  Anderer.  Solcher  Kämpfe  und  Ar- 
eiten  im  Dienste  der  Menschheit,  der  höheren  Sittigunff  ist  das 
^nze  Leben  des' Herakles  voll.  Als  Kämpfer  für  das  Gute  und 
Rechte,  als  Vertilger  des  Böden  (in  der  Natur,  in  der  Mensoben- 
welt),  als  Bädier  des  Unrechts  durchzieht  er  die  Länder. 

5)  Aber  die  menschÜche  Tugend  ist    weit  entfernt,  vollkommen  zu 
.    sein:    die  Versucbune  der  Leidenschaft.     Die  Macht  der   Sinnlich- 
keit    Und  Fehl  und  Lrrthum  werden   schwer  gebüsst  —  Herkules 
im  Wahnsina. 

6)  Nur  durch  ISphmerz  und  Leiden  läutert  sich  der  Sinn,    und  reisst 
,  rieh  endUch  ganz  vom  Irdischen  los  — -  der  Halbgott  auf  dem  Schei- 

terbaufen.     Verklärung   zur  Göttlichkeit   und  Vermählung  mit  der 
Hebe,  der  ewigen.  Jugend. 
Schluss.    Es  ist  natürlich,  daas  das  allgemeinO  Frinap  des  Guten  in 

'^  'Terknlei  zugleich  als 


iMtionaler  IndividttaHshnmg  ersehet     Demnach  istf  [Uerkiilei  m^leich 
Kationalheros.  ein  Bild  des  die  Barbaren  besiegenden  edleren  gnechischen 
Geistes. 


ProgrMiimeiischatt*  n» 

9f)  Wie  lieblich  iminer  die  vorlaute  Frevde  sei, 

Den  Geiat  bändiget  nichts  Schöneres  als  der  Schmers. 

PlatsB. 

(Zur  Yei^gleichang,:  Der  Noth  ist  jede  Lust  entsprossen» 
Und  anter  Schmerzen  nur  gedeiht 
Das  Liebste,  was  mein  Herz  genossen, 
Der  holde  Beiz  der  Menschlichkeit» 

Hölderlin.) 

I.  ])  Die  Freude  ist  der  natüriiche  Wunech  alles  Lebendigen.  -^  Der 
Freude  haben  die  Dichter  von  jeher  Loblieder  gesungen.  —  Die 
Freude  (sinnfiche  oder  geistige)  vindicirt  der  Gmube  dar  Völker 
vonragswebe  den  Seligen  und  den  (xottem. 
S)  So  lange  der  Mensch  auf  Erden  lebt,  sind  Freade  und  Leid  seine 
stets  weefaaelnden  Begleiter.-  In  diesem  Wechsel  besteht 

a.  der  Reis  des  Lebens; 

b.  die  sittli^e  Schule,  die  der  Sterbliche  zu  S«ner  VoUenduBg  durch- 
snmachen  hat.  Keins  von  beiden  darf  fehlen,  soll  der  Mensch  sitt- 
lich erzogen  werden. 

3)  Die  Freude  befördert ,  wie  das  körperliche ,  00  auch  dae  geistige 
(siUfiche)  Wohl.  (Ausführung.) 

4)  Ohne  Gegenwirkung  kann  sie  leicht  verderbKch  wirken.  Durch  ihre 
Dauer  h^t  sie  ihre  guten  Wirkungen  snm  Theil  wieder  auf.  tSih 
aaacht  dankbar  —  undankbar;  theilnehaoend  —  selbstsuchtig;  thttig*^ 
untbätig  u.  s.  w.) 

n.  So  ist  sie  In  ihrer  Wirkung  durch  ein  Anderes  bedingt  Dies  Andere 
ist  der  Schmerz. 

Freilich  lehrt  die  E^rfhhnmg,   wie  bei  der  Freude,  so  auch  hier  eine 
doppelte  Wirkung.    Der  Schmerz  wirkt  " 

a.  nachtheilig,  und  zwar 

1)  auf  schwadie  Naturen.  Diese  werden  durch  ein  grosses  leiden 
oft  krankhaft  gereizt,  für  immer  getrübt,  verstört,  für  das  Leben 
unfähig  eemadvt 

2)  auf  unedle  Gemüther.  Diese  arten  unter  schweren  Schicksals- 
scblagen  niefat  sehen  völlig  aus. 

b.  wohlthiSig  —  auf  gesunde  und  ihrer  Anlage  nach  edle  Naturen,  sie 
erziehend,  kräfVieend,  erhebend. 

Der  gesnmie  Greist  erliegt  nicht  dem  Schmerz,  vielmehr  wirkt 
dieser  auf  ihn 
1)  reinigend,  als  ein  Fegefeuer  der  Seele,  die  Leidenschallen  bän- 
digend; er  nöthigt  den  Greiat  zur  Einkehr  in  «ich  selbst,  schon 
Mancher  kam  durch  einen  ersten  grossen  Schmerz  sor  Besinnung, 
a)  erhebend,  die  Seele  auf  ein  Höheres  hinweiaand,  das  jenseits  des 
Irdisqhen  liegt,  unwandelbar  und  nnver^inglieh  ist. 
Schi u SS.     Wirkung  der  Tragödie. 

S8)  lieber  die  Gedichte  Walther's  von  der  Vogelweide. 

1)  Ich  saz  ftf  eime  steine. 

S)  loh  h6rte  ein'  waazer  diesen. 

8)  Ich  sach  mit  mfnen  ougen. 
^'  «  (S.  p.  8  TL'  9  d«r  Lacfamann-Haupt'flcben  Ausgabe.) 

L  Die  drei  hier  zusammengestellten  Sprücbe  stiaamen  iibereia 
l)  in  ihrer  Form  (Darlegung  derselben); 
S)  in  ihreir  Anlage:  alle'  drei  gehen  von  einer  persönlichett  Situation 

(des  Dickten)  aua,  an  wel^  sieh  die  Klage  über  die  Zeitverhält» 

nisse  anknüpft;    . 


Programmenaohait 

8)  in  ihrem  Them^:  der  bcftrUbend«  Sniduid  D^toäliUteidb  ^ack  dem 
Tode  Kalter  Heiaricb^s  VI.  Zehi^ähnger,  Deutschlaiid  aeüHittender 
Kampf  der  Parteien  in  Folge  der  zwiespältigen  Kaiaerwahl.  Daher 
dea  Dichters  Klage: 

a.  im  ersten  Sprach,  dass  Friede  and  Recht  «todwand  sind; 

b.  im  zweiten,  dass  deutsches  Land  herrenlos  steht; 

c.  im  dritten,    dass   in  der   allgemeinen  Verwirrung   and  Noth  der 

Zeit  aach  der  geisttiche  Stand  ausgeartet  ist,  indem  er  sich  wi- 
der seinen  Beruf  an  dem  Kampf  der  Parteien  betheiligte. 
4}  in  dem  Grundeedanken  der  Ausf  Ubrong  des  Themas.   Dieser  Grund- 
gedanke: die  Auflösong  aller  natürlicken  und  sitdiohen  Lebensord- 
nung,  wird  in  drei  verschiedenen  Beziehungen  in  den  drei  Sprüchen 


m  <iem  ersten  Sprache  zeigt  sieh  diese  Anilösttng  in  dem  Wider- 

sprucheY  auf  den  das  Individuum  stösst,  wenn  ea  sein  Leben  nach 

der  Bichtschnur  der  Sittlichkeit  ordnen  und  gcstatben  will; 

h.  in  dem  zweiten  zeigt  sich  diese  Auflösong  in  dem  Gregensatze 

der  festen  Ordnung  der  natürlichen  Dinge  za  dem  angeordneten 

Zustande  des  Vaterlandes; ' 

e.  in  dem  dritten  zeist  sich  diesa  Auflösivng  in   der  inneren  £nt^ 

zweiune  und  Verkenrang  der  einzelnen  Stände  nnd  Benifsarten. 

IL  So  bilden  die  drei  Gedichte  ein  zusammenhängendes  Ganzes,  dessen 

P«esie  der  Schüler  zu  charakterisiren  versuchen   mag,   indem  er  sich   von 

dem  Eiadruök  leiten  lässt ,  den  das  Einzahle  und  das  Ganze  auf  ihn  macht 

84)  Walther  von   der.  Vogelweide,    ein  früher  Verfechter 
.  dcT  Kirchenverbessernng. 

Die  Straflieder  Walther*8  gegen  Papst  und   Geistlichkeit  seiner  Zeit 
werden  besprochen 

1)  nach  den  Motiven  der  Opposition: 

a.  patpiotiache  Entrüstung  des  Deutschen  über  die  nnaufhörUche  Ein* 
mischonjg  des  Papstes  und  vieler  Geistlichen  in  die  Angelegenheiten 
des  Reiches  und  die  dadurch  herbeigeführte  Verwirrung  Deutsch- 
lands; 

b.  Unwille  des  Christen  über  die  Art  wie  Jene,  zu  ihren  Zwecken, 
den  ChristeDglanben  veikehren,  die  Lehre  fälschen,  mit  Wort  and 
Eiden  spielen; 

c  stttliclie  Indisnatioa  über  den  Lebenswandel  der  Geistlichkeit,  ihre 
Anmassune,  Halber,  Ueppigkeit. 
S)  nach  dem  Charakter  der  Opposition: 

a.  Sie  ist  sich  ihres  Bechtes  bewosst  daher 

1)  furchtlos:  es  kümmert  den  Dichter  nicht,  was  man  ihm  thue; 

S)  entschieden:  führt  eine  schneidend  scharfe  Sprache,  deckt  rück- 
sichtslos die  Schäden  der  Kirche  anf »  ist  vemichtand  für  die 
Angegrifienen; 

d)  bei  afie  dem  massvoll:  übertreibt  nicht,  beschuldigt  nicht  die  ge- 
sammte  Geistlichkeit.  .  m:  ' 

b.  Sie  tastet  den  Glauben  aelbst  nicht  an. 

(Vgl.  an  Nr«  &3.  nnd  84.  die  ,, Erläuterungen"  zu 
den  Gedichten  Walther's,  von  K.  Simrock  und 
W.  WackemageL  1833.) 

85)  Wodureh  hat  Friedrich  der  Grosse,  obgleich  der  deut- 
schen Literatur  seiner  Zeit  peraönlich  abgeneigt,  and 
als  Regent  ohne  Theilnahme  für  dieselbe,  dennoch  die 
nationale  £ntwickelang  nnsrer  Ltteralar  mächtig  ge- 
fördert? 


Prügranmessohta  »l 

L  Friedrich  der  Grosse  luit  direet  shAits  für  die  Fördenibff  unwer  Li- 
tentar  ^han;  (lüeMisclie  Uogebang  vnd  Terbmdangen  dei  Sönigg;  per- 
■onliohes  VeriifdtiiiM  zu  deutochen  Gdebrten  und  Dichtem ;  Ae!iasenMi(|;efi 
der  GenngschJitsaDg  über  damalige  dealacbe  Literaltir); 

1)  WAS  aoffaHend  erscbeinen  £iim 

a.  bei  dem  Aafichwange,  den  grade  s«  seiner  Zeii  diese  IMenibag 
nahm; 

b.  bei  des  grobsoi  Maanes  eigener  Neiging  zu  literariscfaen  Bescküif- 
tigOBKen; 

3)  was  ncn  aber  hiolä&glich  erklärt: 

ans  seioer  entschiedenen  Vorriiebe  fiir  die  französisdie  Litenilar  wa4 

Geistesrichtang, 

a.  in  der  er  erzo|ren  war»  ond  die  air  Zeit,  da  sein  Geschmack  skii 
bildete,  seine  Netgimgen  sich  fixirten,  den  Gipfel  ihrer  VoUeadmie 
erreicht  hatten,  während  die  deutsche  Literatur  ihm  damals  nooK 
nichts  Bedeutendes  zu  bieten  hatte; 

K  T9n  deren  Fesseln  er  sich  dann  auch  später,  als  der  deutsehe  Ge- 
nius sich  verjüngte  —  in  einem  Alter,  das  das  Erworbene  in  Buhe 
geniessen,  nicht  mehr  neue  Bahnen  des  Geistes  versuchen  will  — 
um  so  weniger  noch  frei  machen  konnte,  als  überdies 

c.  nicht  bloss  seine  Bildung,  sondern  auch  seine  ^stige  Eägenthüm- 
lichkeit  und  Begabung  sich  in  idelen  Punkten  mit  dem  französischen 
Geiste  berührte. 

lieber  gang:  Gefahren  einer  von  oben  kommenden  directen  Begua- 
stigong  der  Literstur 

l)  im  Allgemeinen:  conventionelle  Gestaltung  der  Literatur;  Hofpoesie; 
S)  im  Besonderen :  was  stand  von  der  directen  Betheiligung  einer  so  ent- 
schiedenen und  enermschen  (autokratischen)   Natur,  wie  die  Fried- 
rich's,  für  die  freie  Bewegung  einer  sich  erst  bUdenden  Literatur  zu 
'  erwarten  ?    Je  zweifelhafter  die  Erspriesslichkeit  der  davon  zu  erwar^ 
tenden  Folgen,  desto  zweifelloser  ist 

IL  der  wohlthätige  Einfiuss,  den  Friedrich  der  Grosse  indirect  auf  die 
vatertändiache  Literatur  geübt  hat,  indem  er 

1)  das  Denken  und  die  Wissenschaft  frei  gab,  und  dadurch  die  geistige 
Bewegung  seiner  Zeit  beförderte; 

8)  durch  seine  Thaten  und  den  Antheil  daran,  zu  welchem  er  sein  Volk 
fortriss,  d(tf  Nationalgefühl  der  Deutschen,  das  so  lange  ds^eder  ge- 
legen hatt^,  snfrichtete; 

3)  durch  eben  diese  Thaten  der  Literatur,  und  namentlich  der  Poesie, 
zuerst  wieder  einen  lebensvollen,  nationalen  Inhalt  gab  (Lessing). 

Hierzu:  Friedrich's  Schrift:    De  la  littdrature  allemande  (1780). 
Justus  MÖser*8  Gegenschrift  (1781). 
Klopstock*s  Ode:  „Die  Rache"  (1788). 
Goethe  Bd.  XXV.  S.  103  ff.    * 
Ijoebell  Entwickelung  der  deutschen  Poesie.  I.  S.  824  ff. 

3G)  Der  Garten  des  Herzens. 

Das  menschliche  Herz  gleicht  einem  Garten. 

1)  Mancher  Gsrten  liegt  wüste.  (Der  Boden  ist  von  wucherndem  Un- 
krante  überlaufen ,- Wege  und  Stege  verwachsen,  die  Einfassung  der  Beete 
niedergetreten,  ptruppiges  Gebüsch  hat  alle  Ordnung  der  Anlagen  unkennt- 
lich gemacht,  nirgends  eine  Ruhebank,  ein  freundlicher  Rasehsitz,  die  Bäume, 
mit  schädlichem  Moosie  bedeckt,  starren  von  Wasserreisem  und  abgestor- 
benen Zweigen,  dürres  Laub  und  Astwerk,  halbverfaulte  Früdite,  giftige 
Pilze,  wohin  man  sieht.) 


tM  ProgrAmmeneekt«. 

Gibt  et  Henen,  die  solcher  Witdniss  gleidiea? 

})  Id  mmcbem  Garten  hat  zwar  die  Knnat  vi^  getban,  aber  dieae 
KoiMt  war  nicht  die  rechte :  sie  hat  sich  nur  an  dem,  was  prunkt  nnd  in  die 
Aueen  leuchtet,  gefallen,  sie  hat  die  Amnnth  der  Natur  einer  modiadiea  Zier- 
lichkeit geopfert  —  daher  ist  der  Eindruck  des  Ganzen  ine  des  £inselnen 
steif,  anerqnicklicfa  und  nngefällig. 

Ein  verbildetes  Uerz  gleicht  diesem  Garten. 

8)  Endlich  gibt  es  (Srten,  welche  mensdiliche  Eiosidit  nnd  Pflege, 
▼erbunden  mit  oem  Segen  der  Natur,  zu  einem  wonnigen  Aufenthalt  ge- 
macht haben.  (Da  sind  sonnige  Plätze ,  schattige  Laub^se,  Blumen»  von 
aebw  eilendem  Grün  eingefasst,  Frachtbünme,  die  mit  erqnicsenden  Fruchten 
prangen;  da  ist  Ordnung,  Uebereinstimmung ,  reizende  Natürlichkeit  in  den 
Allagen.  Auf  diesen.  Geheuren  mht  siebtbar  der  Segen  des  Himmels,  ne 
mit  Seuk  milden  Lichte  sonniger  Tage,  mit  dem  Thau  frischer  Kachte  spei- 
send: den  Menschen,  die  darin  verkehren,  ist  wohl  in  ihrem  Frieden,  und 
sie  möffen  sich  ungern  von  ihnen  trennen.) 

Wm  OHMS  ein  Hen  beschaffen  sein,  das  einem  solchen  Garten  i^dcht? 


M  i  s  c  e  1 1  e  ü. 


Zusats  zu 
Hellers  Kritik,  Erklärung  und  Uebersetzung  Shakapeare^s. 

Der  Aafiate  Halten:  Zar  Kritik«  Erkraranff  and  UebersetEong  Sbak- 
«{»are's  im  dritten  und  vierten  Heile,  Band  XXIII  (fieses  ArehiTs,  veranlasste 
mich  m  einzelnen  Bemerknngen,  die  ich  über  die  verscbiedeoen  Erklärangen 
der  angeführten  Stellen  der  Dramen  des  grossen  Dichters  beim  Durchlesen 
deradben  maeben  mnsste. 

1).  Bin  ich  gar  nicht  der  Ansicht,  dass  im  l^non  of  Athens  IV,  8  ge* 
lesen  werden  müsste: 

19ot  aay  benefit,  that  pointa  to  me  n.  a.  w.  weil  ich  die  Co^puictkm 
for  TOT  any  benefit  gaos  passend  finde  und  den  Sinn  des  Sataes  mit  dffw 
selben  wobl  sa  verstehen  ipanbe. 

um  diese  Stelle  richtig  aa£Enfassen,  lese  man  rie  folgendermaiflen: 

That  wlnch  I  show:  eare  of  yoür  food  and  liriBg 
Heayen  knows,  is  merdy  love, 
Dti^r  and  seal  to  yoor  anmatcfaed  mind; 
And  believe  it,  my  most  bonoorM  lord, 
(For)  I*d  exchange  for  tbis  one  wisb: 
That  you  had  power  and  wealth 
To  requite  me,  by  making  rieh  yonrself, 
Any  benefit,  that  points  to  me 
Either  in  hope  or  present. 
Oder; 

(For)  I'd  exchange  any  benefit,  that  points  to  me  either  in  hope  or  pre- 
wnt  for  tbis  one  wisn:  that  yoa  had  power  and  wealtb  to  reqinte  me,  by 
Bttking  rieh  yourself. 

Nach  dieser  ConstmdioB,  würde  allerdinp  die  Conjaaotion  for  w^ 
fidlen  können,  im  Deulsehen  indessen  müsste  aie  stehen  nnd  awar  ab  dasa 
obersetit  werden,  riso:  dass  ieh  eintanachett  wnide;  aar  darf  man  nicht 
glsoben,  ea  ad  eine  Pritposition  im  Satae«  die  mit  asir  benefit  eng  so- 
nmmen  hinge.  HeBer  bemerkt:  Planus  besitae  tbe  wisn,  that  }roa  had 
power  and  wealth  te  reqmte  me,  by  making  rieb  yonraelf,  und  besitse  da» 
g^gen  nicht:  any  benefit  that  p<Änls  to  me^  ehher  in  bope  or  present  Mir 
MUnt  ea  aber,  ab  ob  er  woM  iMi  ab  Daiitiat  dieaaa  Gvtes  hinsteUea 


SS4  Misoellen. 

möditd,  du«  flim  entweder  künftig  oder  ^gegenwärtig  steh  darbietet,  nnd  dann 
nachdem  er  Bolcbei  besitzt,  ffeme  erbötig  wäre,  dasBelbe  für  den  Wunsch 
hinzugeben,  dass  sein  Herr  Macht  und  Vermögen  habe,  am  ihn  zn  belohnen, 
indem  er  sich  selber  bereichere. 

4).  In  dem  Ausdrucke  in  King  John  IV,  1: 

Well,  see  to  liyel  I  will  not  tonch  thine  eyes 
For  all*treasure,  that  thine  unde  owes 

finde  ich  die  Erklärung  Hellers:  in  dem  see  noch  die  Nebenbeziehung  und 
zwar  mit  deinem  Augenlichte,  ganz  unstatthaft;  es  scheint  mir,  als  ob 
er  in  dieser  Auseinandersetzung  zu  sehr  auf  den  folgenden  Satz:  I  will  not 
touch  thine.  eye«  Rücksicht «genemmen  hat;  tarn  Beweise,  dass  er  doch 
diesen  8atz  richtig  aufgeftsst  habe,  ftihrt  er  einen  Theil  von  dem,  was 
Malone  darüber  sagt,,  an:  Well  live,  and  live  with  the  means  of  seeingr,  that 
is,  with  jour  eyes  uninjored,  nnteittsst  aber  auch  die  noch  folgenden  Worte 
desselben  anzugeben:  The  meaning  is  not,  I  believe,  -^  keep  vour  eye-aighi, 
that  you  may  live  (for  he  misht  have  Kved  though  blind).  The  words 
agreeably  to  a  common  idiom  of  our'language,  mean,  I  ooneeive,   no  more 

7).  Two  gentlemen  of  Verona  I,  S: 

Adia:      The  mean  is  drownM  widi  your  unmly  base. 
Luoetta:  Indeed,  I  bid  the  base  for  Proteus. 
Julia:      This  babble  shall  not  henceforth  trouble  me, 
Here  is  a  coil  witli  protestataon.  . 

So  sehr  ich  auch  mit  Herrn  Heller  darin  übereiBsUmme,  dass  Luoetta  hätte 
eigentfich  anstatt  I  bid  the  base  sagen  sollen:  I  did  the  base^  so  muss  ich 
doch  entschieden  in  Abrede  stellen,  dass  durch  diesen  veränderten  Wortlaut 
•rst,  das  davorstehende  Adverb  indeed  gereehtlbrtige  wfad,  ieh  finde  ee  auch 
tw  I  Wd  ganz  angebracht,  wenn  überhai^t  die  Absiebt  des  Dichters  war 
dies  letztere  zu  sagen,  denn  indeed  kann  nicht  allein  »in  der  Thai*  als  Zn- 
st immune  bedeuten,  sondem  darunter  kann  auch,  wie  sich  durch  unzählige 
Belegstellen  beweisen  lasst,  gerade  eine  Verwunderung  verstanden  werden 
darüber:  das»  d«J|jettwe. Aoeh  immer  nicht  UMpriffien  ist«  war  man  schon  so 
lange  hat  sagen  wollen  aber  creradez«  io  Worten  nicht  hat  ausdrucken 
mögen,  und  nun  bricht  man  endlich  hervor  mit  dem.  was  man  will;  dies  ist 
hier  bei  Shaksi)eare  in  der  Foi«  eines  Wortspiels  geschehen« 

Malone  spricht  sich  über  Dr.  Warburton^s  £rkl£unfl[ :  The  ppeaker  here 
tums  the  allusion  u.  s.  w.  (Heller  hat  sie  uns  mitgetheilt)  folgendermassen  aus: 

Dr.  Warburton  is  not  quite  accurate.  The  game  was  not  called:  Bid 
the  Base,  but  the  Base.  To  bid  the  baae  nmxm  hwo,  I  beüeve,  the  chal- 
lenge  to  a  contest. 

Was  nun  noch  die  Bedeutung  von  indeed  betrifil,  so  sagt  auch  Webster: 
Indeed  is  used  as  an  ezpression  of  surprise  or  for  the  pnrpose  oi  obtaining 
oonfimiatioB  of  a  im  «taUid.    Indeedl  js  it  possihie?  is  it  ao  in  facst? 

,U).  Km«  Jehain,  I. 

It  is  religion  that  doth  make  vows  kept; 
Bnt  thon  hast  awora  againai  «eligion 
By  wfaat  thon  awoai^it  againsft  the  thisig  tho«  sweac^aii 
•  And  mak'st  an  anth  tbe  anraty  for  ihy  trath 
AgaiMt  a»  oalh:  Tha  truth^  thon  art  unsiM 
To  anaan  «waatw  onljr  Bad  «o.  ba  foswom; 
fibe,  wktX  A  teockary  ahodd  it  be  to  twear! 
Bai  tkaa  doat  avear  «nly  4o  be  fixawaBn; 
Aad  BMal  fimwwa,  to  kaap  «hat  thon  donti  anf^m 


MiMell«*.  f^ 

Koria  eSmat ämBplhm  Vpn  iflefe-dten«!,  die  mir  zu  Gebote  statoden,  lufbe  toi 
swears  only  finden  können  wd  iwar  in  Kii$ilit*ft  GMnet  Editkm  t>f  tbe 
Waifa  of  ymam  Mekspemre.  London.  Wm.  B.  Onr  A  Co.  IBM;  wotaim 
idi  auch  fol^nde  Antnerkwig  mittbeile:  Swean  onfy.  Tbe  eiAire  speedi 
of  Pandulph  10  fbtt  of  yetbtl  subtletles,  wbidi  Müder  tbe  intricate  rOa$oninf 
moFB  intncate.  The  poet  unquestionablj  meant  to  prodoce  tlkfe  eflRM^ 
Hiermit  ist  aber  gar  nichts  gesaft  und  keineswegs  L^sbt  über  die  Sacbe 
liebracht  Bei  Jobwon  imd  Mabne  steht  swear  onfy.  Ans  Warburtons  Er* 
Uünn^  der  glMchfalb  das  a  an  dem  swears  weggelassen  hak»  gebt  «m  deui» 
IJcfasteii  bervort  wie  man  den  ^sen  Satz  an  ventohen  bat:  I  know  notf 
whether  ther^  is  any  eormption  beyond  the  Omission  of  a  point.  The  sense, 
after  I  bad  considered  it«  appeared  to  eqq  only  this:  Li  swearing  by  i^gioil 
^gainst  religioB,  to  wbieh  ttion  hast  alreadjr  sworn,  thon  makest  an  oal^  tbe 
Kcority  for  tby  faith  against  an  oatk  alresäy  laken.  I  irHi  give,  says  fae,  % 
Tille  for  Gonacience  in  these  cases.^  Tbou  ma/st  be  in  doubt  abont  tbo 
Dritter  of  an  oath;  wfaea  thon  awearest,  tbou  mayst  «ot  be  Always  siire  to 
twear  rigbtly;  bnt  Ict  this  bd  Üiy  settled  prtndple  swear  only  not  to  be  Ibi^ 
iwom;  let  not  the  latter  oatke  be  at  variance  with  tiM  fbrmer. 

Jena.  Cbn  VogeL 


Einige  niederdeutsche  gloßsen  ^ 

ans  der  gegend  von  Crefeid/. 

aiter,  hinter  (in  Bielefeld  achter),  b  üb  ein,  babbeln. 
&k,  ra.  nacben.  bats,  m.  kuss. 

arm,  arm,  adj.'  bütsen,  küssen. 

b«k,  m.  tasten.  dermeln,  nah  mit  ««»M  OBgekM. 

bal,  holil,  locker.  deaen,  stoaaen,  dMkfcen. 

bedUmeln  (U  lang),  betripgen.  döks,  oft. 

ll^A   *::  ^^*rp„.rl   h«.tv  k««int  »w  «»»  ort*««.«!«  w». 

?i:  m.  izj""^''  "^'^      ^*p«  («)««)•-  r^, 

ücrm,  ui.  iMwi«.  döpc,  tölpel  (frz.  dupfe). 

u.:  1  ritoe.  zeag,         f-ri:  -*««•<=»«'«""- 

bUff    m   kin<L  drit,  m.  dreck. 

KÜfl^kl«    STiot-^k«^   n,i,,.;.,„r,ni         drltin,  cacare. 

boken,  bolken,  acbreien.  j;;*.-^ir/;;  u- .«\    a<^»«mI« 

(ge-)  bönd,  Zimmerdecke  (in  Biele-f,Vi!.t«iLfL^^  in   Biele. 

bratsch,    m.   langbob«   korb  ohne  ..ebf^Li"; 
decke!  On  Kempen  bratsch,    in  ^^         ^^  ^  ^^^j^ 

Vienen  fratscb).  fts,  empfindlich  (^  Wdefeld  flat). 

bronk,  f.  kirehnMü,   in  Ghdbftch,  flok,  m.  bnnd  hol& 

Bbcrdt^  Bikeleos  eto.    -  frat,  f.  wane  ^IL  wrat)« 

bronk,  f  nebliges  ««Merv  »  VieiMa.  fürscb  (für  füreebt),  »•  fiiat 
bröseln,  aWtwpMfc  gafel  (a  korz),  f.  gML 


m 


Jfi«a«Um. 


gksf  f.  gwis  (in  Bitlefeld  gau»). 
g«a^.«c£ofiU  (mbd.  jr&oli,  i^kL  JUli)« 
gedÖDB,  n.  getöse. 
gelden^  prätork.  gold,  partk.  g«- 
,  golden,  kaufen» 
gdt,  f.  geiM,  xie0B^ 
grasen,  greisen»  murren, 
grin&n,  weinen, 
gröseln  (ö  lang),  «cbmonsela. 

has  (a  lang),  f.  strumpf. 

herk,  f.  barke^  rechen. 

lieal,  n.haapt»  köpf  (in  Vieisenhöt). 

keut,  f.  hefe. 

hölp,  f.  hilfe,  hosenträeer. 

kong,  king,  prttt  von  hangen. 

konk,  pl.  hpnge,  kitiad. 

höwel  (ö  lang^,  hügeL 

kuk^  f.  eeke  (noU.  hoek). 

kürt,  f.  köhnenteige  (engl  roost, 

angels.  krdst). 
küs,  kous  (in  Uerdiagen),  haus, 
kuste,  f.  knster,   m.  (in^  Viersen) 
I^hau^B  getraide,  keu  etc. 
ich,  ik  (in  Mors),  ich. 
kalle  (a  kurz),  f.  rinne, 
kalen  (a  kurz),  sprecken. 
kau,  f.  käfig  (kolL  koa). 
kaus,  m.  socke. 
keien,  weinen, 
kenk)  plur.  kenger,  knd 
kermein,  jammern»  * 

kis,  f.  tn^orb. 
kikert,  m.  finasdk 
klnektig,  sonderbar,  unklar, 
klump,  m.  UosB,  kolEsdiuh.  - 
kna^el  (%  kurz),   m.  kohlenklnmpen 
'  (engt  knobble,  s.  meaae  „britriige 

zu  einem  würterbuch  der  englischen 

Spracke»). 

kn&tscheni  murren. 

kntp,  n  taschenmesser. 

knub«  m.  kumpen. 

kolk,  f.  Wassergraben,  in  Vieraen. 

kos,  konnteu 

körf,  korb. 

korsck,  f.  kruste. 

kra,  krei  (lA  Mors),  f.  kräke. 

k rasen,  arbeiten, 
krdten,  nedm. 
krlten,  schreien, 
krot,  m.  Ueiner  mensefa» 
krüen,  fßm. 
knl,  C  lock. 


käifte«    <tt  :laai9, 

gener  eV 
kftri  m.  naebtwliiehler  (helL  koer). 
küt  (ü  kysg),  £  wade. 

kwad,  kad  (tn  Cc^),  schlecht,  böse. 

lan,  f.  Setzling. 

ldg„niedriftr  MUeebt 

Idk,  n.  lauä,  zwiebel,  in  Neuss  ölk. 

lue  (für  lüde),  lente,   in  Coki  lük. 

luen,  bellen,  sckreien. 

mädseke,  mädcken. 

man,  m.  ärmel  (in  Bielefeld  mowe). 

mautse,  f.  spass. 

meim,  m.  staub. 

melM,  n.  messer. 

möscb  (ö  lang),  f.  ^>erUng. 

müg,  mttde. 

nait,  f.  nacht 

neit,  nicht 

ör  seh  ein,   sich  beunruhigen. 

OS,  uns. 

dselig,  schwächlich. 

pnim,  m.  buchsbaum. 

ped,  C  kröte. 

pin,  pen,  m.  hölzerner  na^l. 

p  tn  -  a  p  el ,  knöpf  auf  dem  kirchtnrtne. 

p ir k ,  p  e r i  nk  (in  Viersen),  m.  regen- 
wurm. 

plak  (a  kurz),  m.  laf^iea. 

pok  (pork?),  n.  ferkel 

popen,  foppen. 

pöt,  m.  brunnea  (in  Cöln  püts). 

püseln,  streicbeln. 

püt,  kind  im  verächtlkhen  sinne. 

r^k-el,  m.  hund. 

rekeln,  schüren,  stochern. 

rod,  f.  teich  worin  flacks  gesteckt 
wird  (in  Bielefeld  raude)* 

r6k,  rauch. 

rüt,  f,  fensterscheibe. 

sckap,  gesteil  mit  fäehern  (in  Biele- 
feld scnap,  sdiraak). 

schlom,  m.  schürze. 

scbmek«  t  pmtseke. 

scknobel,  m.  fetaeo,  lumpen. 

schnör,  Schwiegertochter. 

sehn6t,.  t  rotz* 

schrapen,  schaben,  scharren. 

aehröeA,  sengen» 

fichumeln,  unter  einander  werfen. 

schür  gen,  schieben. 

schüw,  schau  (in  Viecsen),  acki^ber. 

eck  weif,  f.  schwalbe. 

s6ken,  seichen,  s6k  «emp  sei,  1 

r^l,'  f.  unteKoek. 

sinksei,  m. 


tellATt  »rf  bqdn  oben  im  hmm.       törap,  m.  wLpM^  6ek#  (b'BitfeftAd 

speie,   t  rtedtnadei  (holL  «p^ld)«      timpeR). 

spift,  m.  ärgor  (esg^  tpite).  tot  (ö  Iwig)^  f.  ein  hölzernes  wassei^ 

spitea,  iurgenk  gefass. 

tpöt  (ö  lang),  £  giesskanne;  treokott,  MheA 

»tert,  m.  schiniaz.  trufel  (nkuns),  fkella  (lat  trttellaV 

alipe,  L  gtütze.  tiir,  tör  (ü  nnda  lang),  «i.  haken. 

sitpen,  spaiTeii,  itiiUen.  tut,  f.  title,  röhre. 

»trSt,  f.  «tmse,  kele.  aT^J^.i?  u' Ä— 

strö,  n.  ßtroh.  '*"^*«  <'*  '*"«^'  ^^S' 

tröpen  (o  lanc),  streifen.  wärm,   wann. 

taken  (a  knrzj^  zanken.  weit,  n.  kind  (nhd.  wicht). 

tank,  pL  lange,  m.  zan   (in  Mors  wengel,    weinrebe,    Ton    wengenj 

tand).  winden, 

tan,  l  webestnl.  wik,  f.  docht 

taaen,  eilen.  wimel,  johanniabeere, 

tSf,  f.  hündin.               .  ^[p  (^  kurz),  f.  hebestange. 

telg,  ni.  zweig.  wipen,    am    und    nieder    bewcigeHj 

tepely  m.   tüpfel,  brastwarie  (hoU.      wip-stert,  bachstelze. 

tepel).  wirwel,  welwer  (in  Yiersen),  wirM. 
tergen,  necken« 

Greftld.  F.  H.  StratfamaniL 


P.affiv  des  reflexive. 

Es  kann  ala  ein  vonug  der  deatfohen  fpracbe  betrachtet  werden,  di4 
He  But  großer  leichti^keit  und  belUmintheit  den  bc^rüT  einet,  teanfita»«« 
verbs  dorch  di^  'veflezivf4Drai  ab  enen  intranntivaa  a«  beseiehaBa  iiiMir^ 
L  b.  ärger»  —  fich  ärgern.  Zwar  ^bt  ea  |;eDim  verhesy  deaaia  •^«■»•i 
in  der  jetzigen  fprache  tranfitive  und  intranf itive  bedentong  .^gi^jfh  bei» 
wohnt,  z.  b.  breohen,  brennen,  fahre»,  halten,  ftüraea;  ebenAiila 
mehrere,  bei  denen  der  snaatz  des  reflexive»  pronomeaa  den  intranfitiTta 
bc^riif,  welcher  dem  Terb  bereita  eigen  war,  nur  deutlicher  heranaft^ti 
binreiien  modifiziert,  z.  b.  fich  lehnen^  fieh  anfan^ge»,  fieh  ettäea4. 
Heb  irren,  fich  erfchrecken.  Im  wefeA.dea  intrai^Btiw  liegt  ea,  dftS 
n  kein  persönliches  palfiv  bilden  kann;  dagegen  iA  ihm  ein  naperfeolidiet 
m  befimderem  grade  geläufie:  ee  wird  getanzt,  gefptelt;  faltatar^ 
jaditur.  Aber  es  fragt  fioh,  ob  auch  voa  reflexiven  verbea  wie  tob  dea 
iatranfitiyen  äberhannt  ein  paHirer  ausdruck,  natittUob  aat  beibehaltlmt 
dei  pronomeas,  gebildet  werden  kann.  Die  graauDatikaa  piegea  Inerähw 
n  fcbweigea;  anch  wird  fich  derjenige^  welcher  aaeh  Afengen  regela  det 
logik  aa  meflen  gewohnt  iit,  logleich  dagCf^  irerwalwen.  iüleia  maa  hart 
doch  nicht  leiten  Wendungen  wie  »es  wurde  fich  nicht  darum  geküm- 
aert*  md  ähttlidie«  'namentKch  im  famitienton:  «dann  wird  fleh  ange- 
zogen, rein  gewaaehen  und  gekämmt,"  dergleichen  yonüglich  im 
norden  Deutfchlanda  zu  häufe  zu  (an  fcheint.  Anfprechender  vielleicht  ala 
eine  gnmiaiatm&<f  heij^feehaDg  IMehev  pairivformen,  bei  welcher  insbefondere 
<he  der  oberdentfchen  xolksfprache  gefitafigen  ausdrücke  »wir  bedanken 
fich;  wir  wollen  sieh  fetzen«*)   in  vetf^titk  gesogen  werden  müfien, 

^  .*)  fogar:  »behalten  wir  fich*  (Furmeatch  Germ,  völkerft.  II,  810) 
d.  L  ans  (aobia). 


4iiiAe  spoiteha  die  awltälni^  einer  reihe  wm  heiTpieleii  e«i  de»  «eMftee 
von  Jacob  Grimm  fein,  der  fo^ar  mit.  eiaiger  Terliebe  derMben  .pflegt: 
(prannu  U,  791  deiOen  ftck  entänlert  wird;  III,  347  iroW  Höh  anek 
erinnert  werden  kann;  IV«  68  daß  fich  darum  gerifie»  wird;  I¥«2^7 
▼or  feiner  gewaltige»  kaad  wird  fieh  geneict;  reohtialtert  84  werde 
fich  nlederrgelafien;  daf.  520  daß  fich  oes  holze«  bedient  würde; 
mjthoJ.  L  aoflg.  389  auf  den  fich  dabei  bezogen  wird;  ebenfo  daL 
Stammtafeln  XVl.,  in  Haept'a  zeitfehr.  II,  2,  261,  iKitting.  geL  am.  1610 
f.  267;  mythoL  LSiO  feiner  kann  fich  verfichert  werden;  in  Scl^eide- 
win's  Fhilolog.  I,  S40  wo  fich  aetdrücklicb  auf  deutfche  Heder  berufeo 
wird,  ebenfo  altd.  wald.  III,  29;  mvtbol.  2.  ausg.  XIII  an  färbe  und  gehalt 
der  mythen  felbft  ift  fich  noch  fcnonungslofer  Tergriffen  worden;  in 
Jtutis  gmnd.  z.  e.  beflifch.  geiehrtengefch«  f.  154  um  eine  anftellung  wurde 
fich  nun  gleich  noch  denfclben  winter  beworben;  wörterb.  vorrede  fp.  85 
konnte  fich  nicht  auf  die  einzehien  drucke  eingeladen  werden.  .Aehn- 
lich  verhalten  fich  folgende  beifpiele:  gramm.  1%  767  doch  ift  ficb  nicht 
darauf  zu  verlaQen;  II,  592  aus  I  ITt  fich  zu  erinnern;  11,  679  ilt 
fich  daher  nicht  zu  verwundern;  II,  936  wiewbl  fich  kaum  zd  t er- 
litten ift;  GÖtting.  gel.  anz*.  1824  f.  2G  war  fich  dabei  an  etwas  zli  er- 
innern; daf.  }897  f.  1888  an  welche  fich  vorerfb  zu  halten  ift.  he- 
nerkenawert  ift  der  gebrauch  des  particips  prät  z.  b.  urfpr.  d.  fnr.  f.  92  die  zur 
rechten  Zeit  fich  ei neef teilten  erhndungen;  altd.  wäld.  i,  126  ans  den 
fich  erhaltenen  deMUiielern;  vorrede  zu  Schulzens  goth.  glofit  X  XX 
ihre  vom  halbdunkeln  Vordergrund  der  gefchichte  fich  gebildete  anficht.*) 


üeb«r  die  ansfprache  dee  y  i^t  frenadwörter. 

Wenn  aoch  der  behauptung  Grimmas  gramm.  I^  222  „in  ncnhochdeutfcher 
£ynt^x,  fyftem  wie  ran  tax,   fti  f  t  e  m'aapgefjpnroeben  «rr^  «d^ 


lMliea*r  aichi  jede  crMmaig  beiAammen  kann ;  fo  ift  doch  das  derfelben  zu 
|9«nde  Ikgondo  afteil  ohne  zweifei  ¥oIlkonfinett  riebtig.  lieider  »%t  et  in 
SentfcUaiiä  maache,  «nd  unter  diefeti  namentfieb  eine  gewilTe  Ualfe  von 
gekhrton,  «elobe  mit  abficht  ttnd  bewnftfein  nicht  allein  in  jenen  bmden 
«■dl  aadem  gleichartigen  Wörtern,  fondem  fog&r  in  namen  wie  Kgypten, 
Hieronymua,  die  noch  bettte  gdten  wie  ehedem,  den  laut  dea  ii  böien 
Mea.  üeineswega  aber  werden  von  ihnen  alfe  Wörter,  denen  der  herfefaende 

S brauch  noeh  das  gneokifche  y  m  verleihen  p liegt,  ebenfo  behandelt;  fon- 
Ml  fobald  eio  dmrtigee  weM  nicM  auf  die  fpraelte  d^  wiBenif^aft  be> 
fehrinkt  gehlieben,  ibndem  weiter  fortgelchrltten  ift,  wird  y  Wie  i  ^ 
fprooben^ -z.  b.  in  tyrann^  hvazintbe.  Niemand,  der  ^eiehwo!  beharriich 
gypat  myrt«,  fylbe-,  ftvl  ISßfardbt,  bricht  anders  Sls  gips,  mirte, 
1  iloe,  ftii  (M  es  muiy  daff  der  gtfnzHche  wegfMl  de«  eef»ens  y  für  die 
demfebft  Mrift  niobt  aellgeQiMf  ift;  fo  feilte  doch  In  keinem  worte  y  anders 
aU  «ie  i  ^«l^iioehfln  wwdea,  es  wäre  denn,  daQ  aus  jener  andern  Verteilung 
Ml  übevwieigeiider  Torteil  mit  beftittmtheit  nUchgewfefen  werden  kbniite. 

Mülheim  a.  d  Buhr.  K.  G,  Andce.feiw  . 


*)  Tgl.  Goethe  bd.  XXVU £  106  wir  batufug^  -««p. aa  Cißbm  «iMh  und 
nach  fich  verbreiteten  gehelmnia. 
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9)oiMmä^r(^(«.)  —  2)ie  gmd  dimer.  (»ufftfi^e«  Solf«mä^r<^rn.)  —  IDie  &d}langenfdnigin. 
<»öMr<^  aRö^t^en.)   y.  (i  in  Deut  feiges  SR^brc^en.    jDer  Ofen  Sarbaroffa'l. 


Aegypten 

als  Winteraufenthalt  für   Kranke;, 
zugleich  ein  Führer  für 

Cairo   und  Umgegend. 

Nftch   eigener   Anschauung  wtthrend   eines  fünfmonatlichen  Aufenthaltes 
bearbeitet  von^ 

Dr.  W.  Beil, 

pr«kti8Cher  Ant  ond  Docent  su  Halle. 

Mit  Witterangstabellen,  sahh^ichen  Illustrationen  und  einem  Plane  der 

Pyramidenfelder. 

8.   Velinpapier.    Geheftet.    Preis  1  Thlr.  20  Ngr. 

Dieses  Werk  hat  nicht  allein  wissenschaftlichen  Werth  für  das  ärzt- 
liche Pablicum,  indem  es  die  Heilkraft  des  Aegyptischen  Klimas  für 
Brustkranke  von  sachkundigem  Standpunkte  aus  erörtert,  sondern  es  bietet 
auch  für  die  Kranken  selbst  und  für  jeden  Besucher  jenes  Landes 
einen  zuverlässigen  Führer  und  Berather  während  der  Reise  dahin  und 
während  des  dortigen  Aufenthalts. 

Die  w»eltberühmten  Denkmäler  Aegyptens  werden  durch  eine 
Reihe  schöner  Illustrationen  dem  Leser  in  diesem  Werke  vorgeführt. 


ti.   ®Io^,    3Bie  titel   eniUdtt  did  je^t  bie  ttcum 

9tctttrwtffettf(^cft?  ®n  fritifc^cr  SBcrfuc^  im  ©mm  m 
gortfcbrittfd,  bffonbcr*  gegen  ^errn  Dr.  2*  Süc^nert  „Jtrnft 
unD  ©toff«  unb  „3tatm  unD  ®eifi.-  ®r.  8,  »flinp.  geheftet. 
Jreid  1  a;i)rr.  20  @gr. 

2){erc«  Su4  i^  ni4t  hio^  für  9laturforr(ber  befHmmt,  fi^nbern  intereffant  für 
l)a«  gebilDcte  $ubltcum  aller  ©tänte,  wie  Vtx  3nba(t  Ux  i^erfdbi^^enen  dapittl  U 
tartbut:  lieber  l^en  SßiffrndDrang  t>e«  9)?enf<(en  —  lieber  ^erm  f)äcbner'«  Sdcber 
im  ^gemeinen  —  lieber  itraft  unt  6ti>ff  —  lieber  tit  9lanirgefe|K  —  Ueber  tal 
IS^eltaa  —  lieber  Un  a^ienf^^en  —  Heber  dieiigion  —  Qblanhm  $  (£ontl9v€orrent. 
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Die  achtzeilige  Stanze 

im 
Italiänischen    und    im    Deutschen. 


Die  achtzeilige  Stanze,  die  schöne  Strophe  des  Bojardo, 
Ariosty  der  beiden  Tasso,  Marino's  u.  s.  w.  hat  sich  bekanntlich 
auch  bei  manchen  unserer  Dichter  eine  grosse  Gunst  erworben. 
Schiller  bezeichnet  sie  im  Vorwort  zu  seinen  Uebersetzungen 
aus  der  Aeneide  als  „diejenige  unter  allen  deutschen  Versarten, 
wobei  unsere  Sprache  noch  zuweilen  ihrer  angestammten  Härte 
yergisst;'^  imd  unter  den  ,,Eleinigkeiten^  widmet  er  ihr  das 
Distichon: 

Stanse,  dich  schnf  die  Ldebe,  die  zärüich  schmaclitendeu    Dreimal 
Fliehest  da  schamhaft  und  kehrst  dreimal  Terlangend  zurück. 

Ehe  ich  auf  ihren  Gebrauch  bei  deutschen  Dichtem  näher 
dngehe,  lege  ich  in  Kürze  ihre  Form  und  Behandlung  im  Ita- 
lienischen dar 9  auf  die  man  von  unserer  wechselnden  und  un- 
sichem  Art,  dieses  Versmass  zu  behandeln,  keinen  Schluss 
machen  darf.  Bei  den  Italiänem  besteht  die  Stanze  aus  acht, 
immer  weiblich  gereimten  Hendekasyllaben  mit  der  Keimstel- 
long  abababcc,  mit  einem  unerlässlichen  Wortton  auf  der  zehnten 
Sylbe,  und  einem  zweiten  entweder  auf  der  vierten  oder  sechsten 
Sylbe  jedes  Verses.  Fällt  der  zweite  Wortaccent  auf  die  vierte 
Sylbe  9  so  gesellt  sich  gewöhnlich  noch  ein  dritter  Wortton  auf 
der  achten  Sylbe  hinzu.  Im  Uebrigen  aber  herrscht  innerhalb 
des  Verses  eine  grosse  Freiheit  der  Betonung,  so  dass  der  En- 
decasillabo  der  Italiäner  zu  dem  streng  jambisch  gemessenen 
hyperkatalektischen   und  akatalektischen   Fünffüssler,    den   wir 
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gewöhnlich  zur  Stanze  verwenden,  in  einem  ähnlichen  Verhält- 
nisse steht,  wie  der  französische  Alexandriner  zum  deutschen. 
In  demselben  Masse,  wie  der  französisdie  Alexandriner  den 
unsrigen  an  Mannigfaltigkeit  der  Bewegung  innerhalb  der  He- 
mistichien  übertrifil,  bewegt  sich  der  einzelne  Endecasillabo  der 
Italiäner  freier  und  wechselreicher,  als  unser  jambischer  Quinar ; 
und  wie  wir  im  Deutschen  nur  die  rhythmischen  Haupteontouren 
des  Alexandriners,  aber  nicht  die  Detailgliederung  der  Vers- 
hälften nachahmen  können,  so  haben  auch  die  deutschen 
Uebersetzer  Tasso's  und  Ariost's  wohl  den  äussern  strophi- 
schen Umriss,  die  Gliederung  der  Stanze  in  Verse,  aber 
nicht  den  innern  Bau  der  einzelnen  Verse  nachzubilden  ver- 
mocht Fragt  man,  ob  denn  nicht  auch  die  italiänischen  Hen- 
dekasyllaben  als  hjperkatalektische  jambische  Quinare  von  ac- 
centuirendem  Khythmus  aufzufassen  seien ,  so  ist  darauf  aller- 
dings mit  Ja  zu  antworten,  aber  auch  gleich  hinzuzufügen,  daes 
der  jambische  Khythmus  den  italiänischen  Versen,  wie  dem 
Alexandriner,  grösstentheils  nur  intentionell  innewohnt.  In-. 
dem  die  Italiäner  in  den  Hendekasyllaben,  wie  die  Franzosen 
in  ihren  Versen,  eine  constante  Sylbenzahl  beobachten,  und  die 
zehnte  Sylbe  regelmässig  in  die  Arsis  legen,  denken  sie  sich 
die  neunte  in  der  Thesis,  die  achte  in  der  Arsis,  die  siebente 
in  der  Thesis,  und  so  weiter  zurück  jede  Sylbe  von  grader  Stel- 
lenzahl in  der  Arsis,  von  ungrader  in  der  Thesis,  legen  also 
dem  Verse  intentionell  einen  jambischen  Rhythmus  unter»  $elbst 
wenn  die  Wortaccente  vielfach  den  Stellen,  wohin  sie  fallen^ 
nicht  gemäss  sind.  Damit  aber  durch  die  streitenden  Wort- 
accente das  Gefühl  des  jambischen  Rhythmus  nicht  zu  sehr 
verdunkelt  werde,  lassen  sie,  wie  bemerkt,  gewöhnlich  noch  aA 
der  sechsten,  öder  an  der  vierten  und  achten  Stelle  den  Wort- 
accent  mit  dem  metrischen  Ictus  zusammenfallen.  Warum  aber 
die  antirhythmischen,  d.  h.  die  in  die  Thesis  faUcnden^ ander- 
weitigen Wortaccente  nicht  im  Stande  sind,  den  jambischen 
Rhythmus  zu  zerstören,  das  wird  uns  aus  der  Natur  der  ita- 
liänischen Sprache,  specieU  ihrer  Betonungsweise  erklärlich.  Da 
die  Accentuirung  italiänischer  Wörter  nicht,  wie  im  Deutschen, 
an  der  Bedeutsamkeit  der  Sylben  haftet,  also  nicht  regelmässig 
durch  ein  logisches  Gewicht  verstärkt  wird,  da  femer  die  den 


im  ItaliKnisdhen  aad  im  DeutscheiL  943 

Wortstamm  umkleidenclen  Vor-  tmd  Nadisylbeh  voller  fehlende 
Vokale  haben  und  deebalfo  auch  da,  wo  sie  nicht  den  Ton  tra- 
gen, weniger,  als  die  deutschen  Vor-  und  Nachsylben,  gegen 
den  Stamm  zurücktreten:  so  wird  denitaliänem  durch  eine  der 
rhTthmidchen  Bewegung  widerstreitende  Betonung  der  Wörter 
dad  Gefühl  des  Rhythmus  weit  weniger,  als  uns  Deutschen, 
getrübt ;  und  so  ist  ihnen  denn  inneriialb  des  Endecasillabo  eine 
Freiheit  und  Mannigfaltigkeit  der  Sprachbewegung  gestattet,  die 
den  wechselnden  Bedürfnissen  der  poetischen  Darstellung  höchst 
forderlich  entgegenkommt.  Ja,  wenn  das  rhythmische  Gesetz 
des  Endecasillabo  sich  dem  Ohre  des  Zuhörers  hinreichend  ein- 
geprägt hat,  binden  sich  die  Dichter  (mit  Ausnahme  des  immer 
festzuhaltenden  Wortaccents  aiif  der  zehnten  Sylbe)  nicht  ein- 
mal strenge  an  die  oben  gegebenen  Regeln.  Namentlich  findet 
eich  nicht  selten ,  .obwohl  lange  nicht  so  häufig,  als  die  beiden 
oben  charakterisirten  Betonungsarten,  eine  dritte,  welche  auf 
die  vierte,  siebente  und  zehnte  Sylbe  einen  Wortaccent  legt. 
Wie  gross  nun  durch  eine  so  mannigfache  und  freie  Behand- 
limgsweise  der  Abstand  einer  italiänischen  und  einer  deutschen 
Stanze  wird,  lässt  sich  an  dem  ersten  besten  Beispiel  veran- 
Bchanlichen.  Im  ersten  Gesänge  der  Gerusalemme  Kberata  lautet 

Str.  65: 

1)  Ma  gik  tQtte  le  sqaadre  eraa  cpn  beUa 

2)  Mostra  passate,  e  Fultima  in  questa; 

3)  Quando  GofTredo  i  inaggior  duci  appella, 

4)  £  la  Bua  mente  a  lor  fa  manifesta. 

5)  Come  appaja  diman  Talba  novclla, 

6)  Vo'  che  Toste  slnvii  leggiera  e  presta, 

7)  Si  cb*  ella  giunga  alla  cittk  sacrata, 

8)  Quanto  h  possibil  pib,  meno  aspettata. 

Sehen  wir  von  der  Quantität  der  Sylben  ganz  ab,  und  be- 
zeichnen wir  die  starke  und  schwache  Betonung ,  so  wie  sie  für 
die  Worter  ausserhalb  des  Verses  ^It,  durch  —  und  >^,   so 

er^bt  sich  folgendes  Schema: 

1) ^ 

2)  ..  ...  .^   .^  -   w 

3)  _^    —    «^     -_    —    . 

4)  w.    --    .-     -.    >.-    ^ 

5) 

6) ^-    .-    w 

7)  ._    . ^-    ^ 

8) w-        -^.       ^-       ^ 
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Von  diesen  Versen  gehören  der  dritte  und  siebente  der 
zweiten  Betonungsart  an,  dergemäss  an  der  Tierten»  achten  und 
zehnten  Stelle  Wort-  und  Versaccent  zusammen&Ilen ;  in  allen 
übrigen  Versen  herrscht  die  erste  Beionungsart,  die  ein  Coin- 
cidiren  von  Wort-  und  Versaccent  an  der  sechsten  und  zehn- 
ten Stelle  fordert.  Auf  die  anderweitigen  Stellen  hat  der  Dichter 
nach  Belieben  und  Bedürfniss  bald  schwach  -,  bald  starkbetonte 
Sylben  verlegt.  Deutsche  Verse ,  nach'  einem  solchen  Schema 
gebaut  y  würden  den  Eindruck  eines  geregelten  Rhythmus  nicht 
aufkommen  lassen.  Anders  die  obigen  italiänischen  Verse.  In 
dem  ersten  z.  B.  werden  die  dem  Bhvthmus  widerstrebenden 
Wortfusse  tutte  (— ^)  und  eran  (— ^)  auch  ausserhalb  des 
Verses  nicht  so  entschieden  trochäischy  nicht  mit  so  scharfem 
Ueberton  der  ersten  Sjlbe  ausgesprochen,  wie  im  Deutschen 
„alle'^  und  „ waren. ^  Das  e  in  tutte  klingt  heller,  als  das  e  in 
„alle,^  und  die  Endsjlbe  von  eran  voller,  als  die  von  „waren. '^ 
Da  nun  auch  die  jambische  Bewegung  in  den  übrigen  Füssen 
weniger  scharf,  als  im  deutschen  Verse,  hervortritt,  weil  auch 
hier  die  Thesen  sich  weniger,  als  im  Deutschen,  den  Arsen 
unterordnen,  so  fügen  sich  die  obigen  Trochäen  im  Munde  eines 
guten  italiänischen  Declamators  störungslos  in  die  nur  leicht 
und  milde  angedeutete  jambische  Gefeammtbewegung  des  Verses 
ein.  Damit  vergleiche  man  nun  die  deutsche  Uebersetzung  von 
Streckfiiss  : 

Zur  MastruDg  war  nun  jede  Schaar  der  Streiter' 
Bereits  Torbei;  denn  diese  kam  zuletzt; 
Und  Gottfried  sammelt  jetzt  die  höchsten  Leiter 
Und  kündigt  an,  was  er  sich  vorgesetzt: 
Bei  nächster  Morgenröthe  sei  nicht  weiter 
Gresäumt,  und  schnell  in  Zug  das  Heer  gesetzt, 
Um  schleunig  vor  der  heil'gen  Stadt  zu  stehen, 
So  viel,  als  irgend  möglich,  unversehen. 

Wie  ganz  anders  ist  der  Eindruck  dieser  Strophe  I  Wäh- 
rend Jiier  durchweg  die  Wörtbetonung  an  den  strengen  und 
starren  rhythmischen  Schritt  gefesselt  .erscheint,  bewegt  sie  sich 
in  der  italiänischen  Strophe  an  dem  leichtem  und  losem  Zügel 
des  Rhythmus  in  fireierm,  nur  etwa  durch  den  jedesmal  darzu- 
stellenden Gegenstand  geregeltem  Spiel.  Jeder  fühlt  sogleich, 
was  daraus   für  die  Anwendung   der  deutschen  Stanze   folgt. 
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In  kurzem  Gedichten  kann  man  sich  wohl  jene  Monorhvthmie 
gefallen  lassen;  aber  in  epischen  Dichtungen ,  in  einer  langen 
Reihe  von  Strophen  nacheinander  muss  sie  auf  die  Dauer  un- 
erträglich werden.  Kein  Wunder,  dass  man  daher  bei  der 
schönen  Gesammtfonn  der  Strophe»  welche  ungern  auf  sie  ver- 
zichten Hess,  sich  nach  Mitteln  umgesehen  hat,  die  Monotonie 
der  einzelnen  Verse  zu  mildem.  An  eine  getreue  Copirung  des 
italiänischen  Versbaus  konnte  man  nicht  denken;  eine  solche 
verwehrte  ja  die  verschiedene  Natur  beider  Sprachen  in  der 
Art,  ihre  "Wörter  zu  betonen.  Aber  vielleicht  war  es  möglich, 
auf  den  Versbau  jener  mittelalterlichen  classischen  Periode  un- 
serer Poesie  zurückzugehen,  der  bekanntlich  dem  Verse  eine 
sehr  freie  Bewegung  gewährte.  Wie  sich  die  achtzeilige  Stanze 
mit  einem  solchen  Versbau  ausnimmt,  können  wir  glücklicher 
Weise  an  einem  Liede  von  Friedrich  von  Hausen,  welcher  Fried- 
rich I.  auf  seinem  Kreuzzuge  und  auch  später  nach  Italien  be- 
gleitete,   auf  die  Probe   nehmen.    Ich   lasse   das    seiner  Form- 

wegen  sehr  interessante  Gedicht  hier  folgen: 

* 

Ich  lobe  Grot  der  siner  gtiete, 

dmz  er  mir  ie  verlech  die  sinne, 
das  ich  si  nam  in  min  gemiiete, 

wan  81  ist  wol  wert,  daz  man  si  minne; 
noch  besser  ist,  dae  man  ir  hüete, 

danne  iegUeher  si  braehte  inne 
des,  daz  si  «ngeme  hdrte, 
nnt  mir  die  vröade  gar  aerstdrte. 

Noch  bezzer  ist,  daz  ich  si  mtde, 

danne  si  ftae  huote  wsere, 
mid  ir  d^einer  mir  ze  nide 

sprsDche,  des  ich  ril  gerne  enbsBit. 
Ich  h&n  si  erkom,  swaz  ich  llde, 

sd  Iftze  ich  niht  dor  die  merksBre; 
vremde  ich  si  mt  den  oogen, 
st  minnet  ie  doch  mtn  herze  tongen« 

Mtn  Hp  was  ie  ungebnoden, 

imd  doch  gemnot  von  der  bilden; 
abdrst  hin  ich  rehte  ervunden, 

waz  man  mnoz  nftch  liebem  wtbe  lldent 
des  mnoz  ich  ze  mangen  stunden  .    ^ 

der  besten  yronwen  eine  miden;  . 
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des  ist  min  herze  dicke  swsBre, 
alB  ez  mit  vroaden  gerne  wa?re. 

Swie  dicke  ich  lobe  die  hoote, 

doch  wart  ich  nie  an  mir  selbem  inne, 
daz  ich  in  iemer  in  dem  muote 

werde  holt,  die  so  gar  die  sinne 
gewendet  haben,  daz  si  diu  guote 

enpfremde  mir  ir  ststen  minne: 
d§sw&r,  tuon  ich  in  nibt  m@re, 
ich  gevreische  doch  gerne  alle  ir  unßre. 

Ohne  Zweifel,  *  dieses  Gedicht  leidet  nicht  an  der  Monotonie 
unserer  modernen  deutschen  Stanze.  Aber  dürfen  wir  auch 
jetzt  noch  9  auf  der  gegenwärtigen  Entwickelungsstufe  unserer 
Sprache  und  bei  der  jetzigen  Gewöhnung  des  Ohrs  an  eine  ge- 
regelte Folge  von  Hebung  und  Senkung,  zur  Stanzenform  Verse 
verwenden,  die  nur  eine  bestimmte  Zahl  von  Hebungen  haben, 
mit  den  Senkungen  aber  sehr  willkürlich  schalten?  In  der 
Lyrik  schwerlich,  worin  sich  ja  schon  die  Minnesänger,  indem 
sie  auch  die  Senkungen  zu  beobachten  pflegten,  der  Opitzischen 
Norm  angenähert  hatten.  Eher  vielleicht  in  der  Epik,  und  hier 
würde  auch  gerade  die  unendliche  Mannigfaltigkeit  der  Vers- 
bildung, welche  das  Eecht,  die  Senkungen  ausfallen  zu  lassen, 
gewährt,  am  willkommensten  sein.  Leider  hat  sich  aber  seit 
mehr  als  zwei  Jahrhunderten  das  deutsche  Ohr  mit  der  „Ty- 
rannei regelmässigen  Wedisels  betonter  und  unbetonter  Sylben," 
um  mit  Simrock .  zu  reden ,  allmälig  so  befreundet ,  dass  der 
ganzen  gebildeten  deutschen  Welt  Verse,  wie  die  der  alten  Ni- 
belungenstrophe, gar  zu  regellos  vorkommen;  und  erst,  wenn 
zur  alten  epischen  Verskunst  sich  auch  die  alte  epische  Vor- 
tragskunst gesellt  habep  wird,  darf  Simrock  auf  allgemeinere 
Theilnahme  ftir  seine  epischen  Ver^e  rechnen. 

Ein  anderes  Mittel,  die  Monotonie  der  deutschen  Stanze 
zu  mildern,  könnte  man  in  der  Verbindung  oder  stellenweisen 
Vertauschung  der  Hendekasyllaben  mit  anderweitigen  Vereen 
suchen  wollen;  wie  man  ja  auch  bemüht  gewesen,  die  Eintönig- 
keit der  Alexandriner  durch  Verbindung  mit  jambischen  Dime- 
tern  zu  brechen.  Dieses  Mittel  ist  in  der  That  von  mehreren 
Dichtern  angewandt  worden.  Wieland  vor  allen,  der  bei  seinen 
ei^ählenden  Dichtungen    das   Bedürfhiss    eines  wechselreichem 
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Metrums  reeht  leMmft  empfand  nnd  auf  mehrfache  Weiee  zu 
befriedigen  suchte,  formte  für  seinen  Idris  die  Ottave  rime  in 
der  Weise  um,  dass  er  die  Hendekasyllaben  mit  zwölf-  und 
dreizehnsylbigen  Alexandrinern ,  akatalektiechen  jambischen 
Quinaren,  akatalektischen  und  hyperkatalektischen  jambischen 
Dimetem  ohne  feste  Reihenfolge  wechseln  liess.  Demnach  be- 
stehen die  Stanzen  des  Idris  aus  acht  Zeilen,  die  zwar  sämmt- 
lieh  jambisch  gebaut,  aber  von  ungleicher  Länge  (acht  bis  drei- 
zehn Silben)  sind  und  bald  weibliche,  bald  männliche  Gleich- 
klänge mit  willkürlicher  Beimstellung  haben.  Doch  kommen 
fast  durchweg  in  den  sechs  ersten  Zeilen  nur  zwei  Gleichklänge, 
jeder  dreimal,  vor,  und  die  beiden  Schlussverse  reimen  mit  ein- 
ander.   Als  Beispiele  folgen  ein  paar  Strophen: 

Die  Welt  ist  lüngst  der  Kurzw^l  satt, 

Den  zornigen  Acbill,  die  zärtlichen  Aeneen 

lifit  aadern  Namen  aofisrstelien 

Und  lächerlich  verkappt  in  neuer  Tracht  zu  sehen. 

Was  in  Homer  das  Recht  ans  zu  gefallen  hat, 

Y^rd  in  der  Neuern  Mund  oft  schwülstig,  öfter  platt. 

Und  doch,  sich  neue  Bahnen  brechen 

Heisst  in  ein  Nest  gelehrter  Wespen  stechen.  — 

Wie  wenn  aiis  Aeols  wildem  Heer 

Zwei  von  den  wildesten,  mit  aufgeblasenen  Backen 

Anf  offner  See  sich  bei  den  Flügeln  packen ; 

Sie  schütteln  sich,  es  weht,  Ton  Ungewittem  schwer, 

Ihr  wirbelnd  Haar  um  Stirn  nnd  Nacken, 

Und  unter  ihnen  braust  das  aufgeschwoirne  Meer; 

Die  Nymphen  fliehn  in  schüchternem  Gewinmiel, 

Und,  aus  dem  Schlaf  geschreckt,  scbaun  Götter  aus  dem  Himmel. 

Ich  halte  die  Art,  wie  Wieland  das  Mittel  angewandt,  fast 
in  allen  Stücken  für  rerfehlt«  Hören  wir  indess  zunächst,  was 
er  gelbst  mit  sdner  Umformung  der  Strophe  gewonnen  zu  haben 
mdnt  „Diese  Freihdt  (des  Versbaus)**,  heisst  es  im  Vorwort 
zom  Idris,  „kann  in  den  Händen  eines  Dichters,  der  mit  einem 
Ohr  für  Wohlklang  und  Numerus  begabt  ist,  zu  einer  reichen 
Quelle  musikalischer  Schönheiten  werden,  wodurch .  diese  freiere 
Art  von  Stanzen  einen  wahren  Vorzug  vor  den  strengen  Ottave 
lime  erhält.  Die  Monotonie  der  letztern,  die  in  einem  grossen 
Gedichte  endlich  sehr  ermüden  müsste,  wird  dadurch  vermie^pn» 
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und  ein  weit  schönerer  Periodeiibaay  mit  dner  sehr  mMmig- 
faltigen,  oft  nachahmenden,  immer  dem  Ohr  gefiUligen  Euryth- 
mie  und  Singbarkeit  (wenn  ich  so  sagen  darf)  in  diese  Vers- 
art gebracht.^  Mir  scheint  umgekehrt  gerade  die  musicalische 
Schönheit  9  die  Eurythmie  und  Singbarkeit  der  Strophe  durch 
die  Umformung  zerstört  zu  sein.  Musicalisch  schön  kann  eine 
Strophe  nur  dann  sein,  wenn  ihrem  Bau  eine  einfache,  entweder 
zwei-  oder  höchstens  dreitheilige  Gliederung  zu  Grrunde  liegt, 
denn  auf  complicirtere  Verhältnisse  lässt  sich  die  Musik  nicht 
ein ;  zur  Jig^urythmie  gehört  nothwendig  ein  Ebenmass  der  rhyth- 
mischen Massen;  und  Singbarkeit,  in  sofern  damit  Wiederkehr 
einer  bestimmten  Melodie  verbunden  ist,  setzt  Uebereinstimmung 
in  dem  Bau  der  verschiedenen  Strophen  voraus.  Alle  diese 
Vorzüge  vereinigt,  wie  man  leicht  erkennt,  die  italiänische 
Stanze;  nur  darüber  könnte  man  zweifelhaft  sein,  ob  die  Orund- 
eintheilung  eine  musicalisch  einfache  sei,  da  den  mittelst  des 
gekreuzten  Beimes  ineinander  verschränkten  sechs  ersten  Versen 
nur  zwei  durch  den  Beim  gepaarte  Schlussverse  gegenüber 
stehen.  Allein  hierin  beruht  gerade  ein  eigenthümlicher  Beiz  der 
Ottave  rime.  Bhythmisch  genommen,  zerfällt  jede  Stanze  für 
das  Ohr,  nach  dem  Gesetz  der  Zweitheilung,  in  zwei  Haupt* 
massen  von  je  vier  gleich  langen  Versen ,  und  jede  der  beiden 
Hauptmassen  wieder  in  zwei  Theile  von  je  zwei  Versen.  Durch 
den  Beim  wird  nun  verhütet,  dass  die  beiden  metrisch  ganz 
gleichgebauten  Hauptmassen  in  zwei  gesonderte  Strophen  aus- 
einanderfallen; der  Beim  greift  aus  der  ersten  in  die  zweite 
über  und  knüpft  sie  für  das  Ohr  zu  einer  hohem  rhythmischen 
Einheit,  zu  Einer  Strophe  zusammen,  welche  Wirkung  noch 
durch  die  gepaarten  Schlussreime  verstärkt  wird.  Wie  aber 
steht  es  um  die  Wieland'sche  Strophe?  Die  Eurythmie  ist  durch 
die  Verse  von  ungleicher  Länge,  von  ungleichem  Gewicht  zer- 
stört, die  Singbarkeit  durch  den  verschiedenen  Bau  der  verschie- 
denen Strophen  aufgehoben,  die  Wirkung  des  Beimes  wenig- 
stens geschwächt. 

Eanige  Schritte  weiter  ging  Wieland  noch  in  den  Stanzen 
seines  Oberen,  von  denen  gleichüdls  ein  paar  hier  stehen 
mqgen: 
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Nocb  eiiunal  aattelt  nir  den  Hippogiyphen,  üa  Muten, 

Zum  Ritt  in'9  alte  romantiflche  Land! 

Wie  Ueblich  nm  meinen  entfesselten  Boaen 

Der  holde  Wahnsinn  spielt!  Wer  schlang  das  magische  Band 

Um  meine  Stirn?  Wer  treibt  Ton  meinem  Ang  den  Nebel^ 

Der  anf  der  Vorwelt  Wandern  liegt? 

Ich  seh'  in  bantem  Gewühl^  bald  siegend,  bald  besiegt. 

Des  Bitters  gutes  Schwert^  der  Heiden  blinkende  Sftbel. 

Die  Söhne  der  Wäste«  magnetisch  angezogen 

Yen  Uäon's  Helm,  der  ihnen  im  Sonnenglanz 

£atgegenblitzt,  als  wttr'  er  ganz 

Karfunkel  und  Rabin,  sie  kommen  mit  Pfeil  und  Bogen, 

Den  Säbel  gezückt,  im  Sturm  herangeflogen. 

Ein  Mann  zu  Fuss,  ein  Mann  zu  Pferd 

Scheint  ihnen  kaum  des  Angriffs  werth; 

Allein  sie  fimden  sich  betrogen. 

Wir  eehea:  hier  hat  WielaDd  auch  noch  die  Paaning  der 
briden  Scfalussyerse  dnrch  den  Beim,  bo  wie  die  dreimalige 
Wiederiuduog  des  Gleichklanges  in  den  sechs  ersten  Zeilen 
geopfert.  Ueberdiees  hält  ßt  den  jambischen  Bhytfanras  nicht 
fest  und  gestattet  sich  stellvertretende  Füsse,  so  dass  nunmehv 
eine  solche  Strophe  nur  noch  dardi  die  Zahl  der  Verse  an  £e 
italianische  Stanze  erinnert.  Ich  mnss  indees  bemerken,  dass 
weiterhin  im  Gedichte  der  jambische  Bhythmus  reiner  heryortritt, 
und  in  ganzen  Beihen  von  Strophen  kein  Daktylus  oder  Ana- 
päst sich  findet.  Wenn  hier,  wie  in  allen  unsern  jambischen 
Dichtungen,  mitunter  steigende  Spondeen  die  Stelle  der  Jamben 
vertreten,  so  ist  darin  keine  Alterirung  des  jambischen  Bhjrth«- 
iniis  zu  sehen. 

Wieland's  Behanäung  der  Ottave  rime  im  Oberon  hat  sich' 
Dim  audbi  SchiUer  in  der  Uebersetznng  der  Aeneide  zum  Vor- 
bild genommen,  mit  dem  Unterschiede  jedod,  dass  er  auf  das,* 
was  ich  gerade  für  das  Beste  an  der  Oberonsstrophe  halte,  auf 
die  stellvertretenden  Füsse  verzichtet  und  den  jambischen  Bhyth- 
mus reiner  durchgeführt  hat  Auch  bei  ihm  finden  sich,  wie 
die  nachfolgenden  Strophen  zeigen,  verschiedener  Umfang  der 
Verse,  willkürliche  Fo^  männlicher  und  weiblicher  Beime, 
bsU  drei,  b%ld  vier  Gleiohklänge  in  Einer  Strophe. 
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Ihn  zn  belracbien,  saramelt  ata  ynd  um 

Die  wilde  Jngend  sich  aus  IHam;  * 

Wetteifernd  höhni  mit  herbem  Spotte 

Den  eingebrachten  Fang  die  rachbegier'ge  Rotte, 

Und  wehrlos  bloBsgestellt  so  vieler  Feinde  Grimm, 

Fliegt  er  mit  ängstlich  scheuem  Blicke 

Die  Reihen  durch.    Jetzt^  Königin,  vemirom 

Aus  Einer  Frevelthat  der  Grieehen  ganze  Tücke. 

„Weh!*'  ruft  er  aus,  „wo  öffbet  sich  ein  Port, 

Wo  thut  ein  Meer  sich  auf,  mich  zu  empfangen? 

Wo  bleibt  mir  Elenden  ein  Zufluchtsort? 

Dem  Schwert  der  Griechen  kaum  entgangen. 

Seh'  ich  der  Trojer  Hass  nach  meinem  Blut  Terlangenl* 

Schnell  umgestimmt  von  diesem  Wort, 

Legt  sich  der  wilde  Sturm  der  Schaaren, 

Und  man  ermahnt  ihn,  fortzufkhren. 

In  einet  der  neuesten  Poetiken  (von  U.  Gottschall,  Breslau 
1858)  ist  die  Ansicht  ausgesprochen,  die  Oberonsatrophe  sei  in 
der  spätem  Zeit  mit  Unrecht  missachtet  worden,  da  sie  unter 
der  Hand  eines  grosaen  Talents  einen  ausserordentlich  malerischen 
Seiehthum  entfalten  könne.  Warum  ich  dieser  Meinung  nicht 
beipflichten  kann,  geht  schon  aus  Früherm  hervor.  Ich  sehe 
vielmehr  darin  ein  richtiges  Gefühl  für  rhythmische  Schönheit, 
üfnenn  spätere  Dichter  seihet  bei  umfangreidbem  epischen  Dich- 
tubgto  zur  strengem  Form  der  Octaven,  trotz  ihrer  Eintönigkeit 
im  Deutschen,  zurückkehrten.  Schon  bald  nach  dem  Erscheinen 
des  OberoB  wählte  Goethe  diese  strengere  Form  für  seine  auf 
einen  grossem  Umfang  angelegten  „Geheimnisse,^  und  so  ver- 
fasste  auch  später  Ernst  Schulze  seine  „bezauberte  Rose^  in 
der  reinem  Ottavenform.  Bei  kleinem  Poesien  aber  fiel  ee 
SB^nandeD  ein,  die  Oberonsstrophe  anzuwenden;  selbst  Schiller 
versagte  sich  in  seinen  Gedichten  „Die  Begegnung,''  „Die  Er- 
wartung,^ „An  Goethe,**  „Wilhelm  Teil,**  „Abschied  Tom  Leser" 
Jene  Freiheiten,  die  er  sieh  in  der  Uebersetzung  des  Virgril  ge- 
nommen hatte. 

Stellt  man  nun  die  Frage,  die  das  meiste  praktische  Inter- 
esse hat,  ob,  bd  dem  oben  entwickelten  grossen  Unterschiede 
zwischen  den  itatiäniachen  Ottave  rime  und-  den  deutschen 
Stanzen,  selbst  den  jenen  strenger  nachgebildeten,  für.  die  Zu- 
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kanft  Doch  der  Gebrauch  der  letztem  zu  empfehiea  sei»  odfir  oW 
man  nicht  vielleicht  zu  diesem  Zweck  andere  Umformungen»  al« 
die  erT^ähnten,  vorzunehmen  habe:  so  ist  es  am  zweckmässigsten» 
in  der  Antwort  die  Anwendung  in  kleinern  Gedichten  von  der 
in  grössern  epischen  zu  sondern,  und  jede  eigens  ins  Auge  zu 
fassen. 

Was  die  Verwendung  zu  kleinem  Poesien  betrifft,  so  hat 
sich  die  Stanzenijprm  für  schwungreichere  Pro  -  und  Epiloge» 
feetiiche  G^legenheitspoesien  und  Apostrophen,  für  \Yidmung6- 
gedichte,  die  einen  edlem,  hohem  Ton  anstimmen  sollen,  für 
lyrische  Ergüsse  überhaupt,  in  denen  eine  gehobene  Stimmung, 
ein  edleres  Pathos  herrscht,  als  sehr  angemessen  bewährt;  und 
zwar  spricht  der  übereinstimmende  Dichtergebrauch«  wie  die 
theoretische  Betrachtung  dafür,  hier  sich  möglichst  nahe  an  die 
italiänische  Musterform  zu  halten.  Der  Umstand,  der  eine  Ab- 
weichung von  ihr  wünschenswerth  machen  könnte,  die  durch 
das  Zusammenfallen  der  Wort-  und  Versacente  entstehende 
Monotonie,  tritt  in  einem  Gedichte  von  einigen  Strophen  nicht 
80  stark  bevor,  dass  man,  um  ihr  zu  entgehen,  dea  schönen 
Bau  der  Stanze  in  einem  wesentlichen  Punkte  ändern  dürfte. 
Jene  Monotonie  haftet  ja  doch  fast  unserer  gesanmiten  Poesie, 
und  zwar  ihren  edelsten  Erzeugnissen,  seit  Opitz  an,  so  dass 
sich  unser  Ohr  daran  gewöhnt  hi^,  und  sie  uns  nur  noch  bei 
Vei^leichung  de^  Eindrucks  ausländischer  Poesien  oder  bei 
langdanemder  Wirkung  in  umfassenden  Dichtungen  zum  Be- 
wusstsein  kommt.  Auch  stehen  dem  wahren  Dichter,  ohne  dass 
er  die  Strophenform  antastet,  in  einem  schönen  Wechsel  der 
Sprachlaute,  in  der  Manmgfiiltigkeit  des  Satzbaues  und  der 
Satzbetonung,  in  der  schoben  Verknüpfung  vielartiger  Wortfüsse 
Mittel  zu  Gebote,  jene  Eintönigkeit  zu  vermindern.  Nur  darr 
über  Hesse  sich  noch  streiten,  ob  auch  durchweg  die  weiblichen 
fieime  beizubehalten,  und»  wenn  nickt,  an  welchem  Stellen  dann 
männliche  anzuwenden  seien.  Da  bei  aUen  Streitfragen  dieser 
Art  das  gebildete  Ohr  die  erste  und  letzte  Instanz  bildet,  deren 
endgültige  Aussprüche  die  Theorie  nur  zu  erläutern  und  zu 
motiviren  hat,  so  setze  ich  für  den  Leser  cunächst  wieder  einige 
Beispiele  als  Proben  her.    Fonnftbrenge  und  in  ihrei  Formge- 
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winddieit  sich  gdkllende  Dichter»  wie  Schlegel,  Rückert,  Platen, 
mncatea  natürlich  der  Dnrofaführung  weiblicher  Reime  eich  kd- 
neigen* 

Nehmt  dies  mein  Blumenopfer,  beilege  Manen! 
Wie  Göttern,  biet'  ich  ench  die  eignen  Gaben. 
Mit  euch  za  leben  and  den  deutschen  Ahnen, 
Istk  was  mir  einzig  das  Gemütb  kann  laben. 
Halb  Römer,  stammt  ihr  dennoch  von  Crermaoen; 
So  lasst  mit  deutscher  Red*  euch  denn  begaben, 
Und  heim  euch  führen  an  des  Wohllauts  Bauden, 
Za  nördlichen  aus  südlich  deutschen  Landen. 

(A.  W.  Schlegel) 

Ich  hätte  Herzzerreissendes  zu  singen. 

Wollt'  ich  enthüllen,  was  tief  in  mir  lodert; 

Ich  müsste  mich  zu  falschen  Tönen  zwingen, 

Wollt^  ich  der  Menge  geben,  was  sie  fodert 

Wie  belle  Blumen  aus  der  Erde  dnagen. 

Und  dunkler  Tod  still  anter  ihnen  modert> 

So  soll  mein  Sinn  sich  sanft  in  Schmuck  verhüllen, 

Und  meine  Trauer  euch  mit  Lust  errüllen. 

(Rückert) 

Es  muss  ein  Volk  allmälig  höher  steigen. 
Es  kann  zurück  ergehn  sich  nicht  zum  Kinde. 
Der  Dichtung  erster,  jugendlicher  Reigen 
Zog  längst  vorüber,  flog  vorbei  geschwinde; 
Sophisten  kamen,  sie  begann  zu  schweigen 
Und  löste  nach  und  nach  die  goldne  Binde.  « 
Doch  jene  Nüchternen  bezwang,  dein  Streben, 
Und  so  entflaountest  du  das  neue  Leben. 

(Platen.) 

Ihr  naht  euch  wieder,  schwankende  Gestaltea, 
Die  früh  sich  einst  dem  trüben  Blick  gezeigt 
Versuch*  ich  wohl,  euch  diesmal  festzuhalten? 
Find^  ich  mein  Herz  noch  jenem  Wahn  geneigt? 
Ihr  drängt  euch  zu  —  nun  gut,  so  mögt  ihr  walten. 
Wie  ihr  aas  Dunst  und  Nebel  am  mich  steigt. 
Mein  Bneen  fühlt  sich  jagendlich*  erschüttert 
Vom  Zauberhaucht  der  euren  Zag  umwittert 

(Goethe.) 

Mdn  Ohr  omtöot  ein  Harmonieenflass, 

Der  Springqoell  fälh  mü  aagenebmem  Banäehent 
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Die  BloBft  n^  «oh  bei  det  Weües  Kost, 
und  alle  Wegen  seh'  ich  Wonne  tauschen; 
Die  Tranbe  winkt,  die  Pfirsche  zum  Genuss, 
Die  tippig  schwellend  hinter  Blättern  lauschen. 
Die  Ijcdti  getaucht  in  der  Gewürze  Fluth^ 
Trinkt  Ton  der  heiBsen  Wange  mir  die  GlntL 

(SehiUerO 

Nach  dem  yerschiedenen  Eindrooke,  den  die  drei  im  B^im 
▼oneinander  abweiehenden  Fonnen  der  Strophe  auf  mich  machen, 
moss  ich  die  tod  Goethe  angewandte  für  die  misrer  Sprache 
zusagendste  halten;  und  es  möchte  auch  nicht  schwer  sein»  hie- 
für  den  Grund  zu  bezeichnen.  Der  ganze  Charakter  der  Strophe 
macht  ein  mildes  Ansklingen»  kein  schrofies  Absetzen  der  Verse» 
daher  das  Vorwalten  klingender  oder  weiblicher  Beime  wiin* 
schenswerth.  Aber  unsere  Poesie  hat  andrerseits  allen  Grund, 
vor  dner  ununterbrodhenen  Seihe  weiblicher  Beime  auf  ihr» 
Hut  zu  sein,  da  bei  dem  ungeheuren  Beichthum  unserer  Spache 
an  trochäischen  Wortans^ngen  sich  schon  innerhalb  der  Verse 
die  weiblichen  SchlusefäJle  nur  zu  sehr  aufdrängen.  Dazu 
kommt  das  &st  allen  unsem  trochäischen  Wortausj^gen  g^ 
meinsame  tonlose  e,  welches  im  Reimlaut  doppelt  auflPäUt  und 
die  Monotonie  steigert.  Madien  es  nun  diese  beiden  Uebel- 
stande,  die  sich  im  Italiänischen  nicht  finden,  durchaus  rathsam, 
in  der  deutschen  Stanze  die  weiblichen  Beime  nicht  ohne  Unter- 
brechung durchzuführen,  so  fragt  sich  nur  noch,  an  welchen 
Stellen  sie  am  besten  durdi  männliche  zu  ersetzen  sind.  Eben 
jenes  Gesammtcharakterft  der  Strophe  wegen  ist  zu  wiinschen, 
dass  sie  wenigstens  am  Schluss  ein  sanftes  Gepräge  habe,  dass 
sie  mild  ausklinge,  also  das  abschliessende  Verspaar  weiblich 
gereimt  sei.  Daraus  folgt  aber,  dass  der  drittletzte  oder  sechste 
Vers,  um  sich  schärfer  gegen  den  Schluss  abzusetzen,  und  ao^ 
mit  auch  der  vierte  und  zweite  männlich,  der  erste,  dritte  und 
foQjfle  dagegen,  um  sich  gegen  jene  stärker  abzuschatten,  wieder 
weiblich  zu  reimen  sind.  Durck  eine  solche  Beimfolge  ergibt 
sich  ein  doppelter  Vortheil:  ein  Vorwalten  der  weiblichen  Beime 
bei  genügender  ünterbrediung  durch  männliche,  und  zugleich 
äne  dem  Ohr  sich  schärfer  einprägende  Gliederung  der  Strophe« 
—  ein  Vortheil ,  der  keineswegs  geringe  anzuschlagen  ist,  da 
wir  im  Uehrigen  in  Beziehung  auf  die  Strophengliedenmg  mit* 
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telst  der  Beimkläage  gegen  die  Itali&ner  mit  ihren  heu  und  voll 
ausiönenden  Wörtern  im  Nachtheile  stehen.  BeUäufig  sei  hier 
erwähnt»  dass  man,  eben  um  das  strophische  Gesetz  klarer  her- 
vortreten zu  lassen,  in  den  Ottave  rime  nicht  bloss  aaf  kräftige 
und  volltönende  Beimklänge  bedacht  a^  muss,  sondern  auch 
darauf  zu  achten  hat»  dass  die  einzelnen  Beimreihen  durch  be- 
deutende E^langversohiedenheit  der  Vocale  sieh  von  einander 
mterschmden,  mit  andern  Worten:  dass  die  GleichUänge  der 
Tcrsehiedenen  Reimreihen  nicht  einmal  annähernd  assomren«  In 
«lieser  letztem  Beziehung  ist  die  oben  mitgetheilte  Strophe  von 
Schlegel,  so  tönend  die  Keimlaüte  sind,  doch  nicht  tadelfrei,  da 
die  drei  Reimreihen  „Manen,  Ahnen,  Germanen  —  Gaben,  la* 
ben,  begaben—  Banden,  Landen^  sämmtlioli  von  einem  und 
demselben  Ton  und  zwar  einem  das  Ohr  stark  füllenden  Ton 
mprägiiirt  sind,  und  daher  sich  nicht  scharf  genug  auseinander* 
halten. 

Es  bleibt  nur  nodi  übrig  zu  untersuchen,  wie  es  mit  der 
Verwendung  der  achtzeiligen  Stanze  zu  deutschen  Epopöen  zu 
halten  sei.  Wir  haben  um  so  mehr  Grund  über  diese  Frage 
nicht  hinwegzugdien ,  als  in  der  neuem  deutschen  Poesie  noch 
kein  Yersmass  für  grössere  epische  Dichtungen  eine  so 
unbestnttene  Geltung  erworben  hat,  wie  das  heroische  im  das- 
eischen  Alterthum,  die  Nibelungenstrophe  in  der  mittelalterlichen 
Volkspoesie,  oder  eben  unsere  Stanze  bei  den  Italianem«  Be* 
sttssen  wir  ein  solches,  so  könnten  wir  füglich  die  PHifong 
einer  Stropbenform,  die  jedenfalls  nicht  ohne  we^(Bndidie  Ver- 
inderungen  für  uiisere  Zwecke  entpfehlenswerth  ist,  auf  sich 
berahen  lassen.  Darin  scheint  das  Gefühl  der  deutschen  Dichter 
liemHeh  übereinstimmend  gewesen  zu  sein,  dass  ihnen  die  Stenze 
mit  ihrer  reichen  und  volIen^Melodie  von  Gleichklängen  weniger 
dem  ernsten  heroischen,  als  dem  blühenden  romantischen  Epos 
zusagend  erschienen  ist.  Doch  auch  für  dieses  bedarf  sie  nach 
dem  ob^i  Entwickdten  einer  -Milderung  der  Monotonie,  die  ihr 
im  Deutschen  anhaftet.  Bei  den  Veränderungen,  die  man  zu 
diesem  Zwecke  nimmt,  wird  aber  darauf  zu  achten  san,  dass 
gerade  die  eigenthümlichen  Beize  der  Ottave  rime  möglichst 
unangetastet  bleiben,  oder  durch  Entspreohendes  ersetzt  werden. 
Za  diesen  gehört  vor  Allem  die  VerschiSnkung  der  sechs  ersten 
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Seimzeilen  9  deren  GleiohkMinge  dareh  ihr  dreimaliges  Flielien 
und  Wiederkehren,  ihr  Hin-  und  Herwogen  einen  höchst  an- 
mnthigen  Wellenschlag  bilden,  an  welchen  sich  dann  der  har- 
monische Zweikkng  beruhigend  anschliesst«  Es  war  nur  Be- 
quemlichkeity  nur  das  Verlaagen  nach  ungehinderter  Bewegung, 
was  Wieland  und  Schiller  auf  diese  schöne  Reimfolge  verzichten 
Hess,  trotzdem  dass  für  sie  ein  yerstärkter  Grund  vorlag,  daran 
festzuhaken.  Umfangreichere  Strophen*,  denen  eine  kunstreiche 
rhythmische  Gliederung,  wie  sie  die  Griechen  ihren  Strophen 
zu  geben  vermochten,  mangelt,  haben  um  so  strenger  eine  con- 
stante  Keimfdge  durchzuführen,  um  hierdurch  das  AujBTassen 
des  strophischen  Gesetzes  dem  Ohr  zu  erleichtern.  Wenn  nun 
noch  gar  die  Strophen,  —  wie  dies  sogleich  an  den  Oberons- 
Btrophen  näher  gezeigt  werden  soll,  —  rhythmisch  ungleich 
gebaut  sind,  so  sollte  wenigstens  das  Eeimgesetz,  als  das  einzig 
übrig  bleibende  Mittel,  die  Einheit  der  Strophe  fühlbar  zu 
machen,  aufs  sorgfältigste  gewahrt  werden.  Das  Zweite,  auf 
dessen  Erhaltung  man  bei  der  Umformung  der  italiänischen 
Stanze  zu  achten  hat,  ist  das  schöne  Gleichgewicht,  das  rhyth- 
mische Ebenmass  ihrer  Haupttheile,  wie  ihrer  Unterglieder!» 
Gebietet  die  Rücksicht  auf  die  Monotonie,  in  der  Vertheilung 
dieser  rhythmischen  Massen  eine  Veränderung  vorzunehmen,  so 
hat  man  dafür  zu  sorgen,  dass  ein  neues  Gleichgewicht  an  di^ 
Stelle  des  aken  trete.  Dias  Dritte  ist  die  Ueberein Stimmung  im 
Bau  der  verschiedenen  Strophen,  sowohl  was  die  Länge  der 
Verse  und  ihre  Oombinirung  und  Folge,  als  was  die  Reimstel- 
hmg  betrifil.  Wieland  hat  auch  diese  beiden  Punkte  ganzUch 
nnbeachtet  gelassen«  Er  hat  nicht  blo^s  die  verschiedenen 
Strophen  ungleich  gebaut,  sondern  auch  innerhalb  der  einzelnen 
Strophe  sich  nidit  um  Eurythmie  gekümmert.  Man  betrachte  nur 
etwas  näher  ein  paar  ans  dem  Oberen  herausgegriffene  Strophen: 

Die  Hair  erdonnerfc  von  Geschrei, 

Das  Estrich  bebt,  die  alten  Fenster  klirren; 

Ans  jedem  Mond  schallt  MordI  Verräthereil 

Die  .Sprachen  scheinea  sich  aufs  Nene  zu  verwiiren; 

Man  schnaubt,  man  rennt  sich  an,  man  zückt  die  drohende  Hand. 

Der  Abt,  den  noch  allein  Sanct  Benedicts  Gewand 

Vor  Frevel  schützt»  lüUt  endlich  unsern  D^gen 

Mit  aofgehobnem  Arm  sein  Scapnlier  entgegen. 
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,iEbrt,«*  ruft  er  laut,  „den  heiTgen  Vater  in  mir, 

Dess  Sohn  ich  bini  Im  Namen  des  CroUea,  dem  ich  diene, 

Gebiet*  ich  Fried' 1^  —  Er  riefs  mit  einer  Miene 

Und  einem  Ton,  der  Heiden  zur  Gebühr 

Genöthigt  hält*.    Und  etrackf  auf  einmal  legen 

Des  Aufruhrs  Wogen  sich,  erhellt  sich  jeder  BHck, 

Und  jeder  Dolch  und  jeder  nackte  Degen 

Schleicht  in  die  Scheide  still  xuriick. 

Hier  sind  in  der  ersten  Strophe  Vera  1  ein  vollständiger 
Dimeter,  Vers  2  und  7  überzählige  Fünffüaslery  Vers  3  ein 
vollständiger  Fünffüssler,  Vers  4,  5»  6  und  8  theils  swölf-, 
theils  dreizehnsylbige  Alexandriner,  —  in  der  zweiten  Strophe 
Vers  1  und  4  vollständige,  Vers  3,  5  und  7  überzählige  Fünf- 
f üealer,  Vers  2  ein  überzähliger  Sechafüssler  (aber  kein  Alexan- 
driner), Vers  6  ein  Alexandriner,  Vers  8  ein  vollständiger  Di- 
meter.  Wo  ist  da  von  Uebereinstimmung  im  Strophenbau  und 
von  STmmetrischer  Gliederung  der  einzelnen  Strophe  eine  Spur? 

Weiter  ist  bei  der  Umformung  der  Ottave  rime  eine  Bcgel 
zu  beachten,  die  zwar  nur  in  einer  vollständigen  Theorie  der 
Strophe  überhaupt  sich  genügend  motiviren  läset,  aber  hier  doch 
nicht  unerwähnt  bleiben  darf:  Es  dürfen  nur  Verse  miteinander 
verbunden  werden,  die  rücksichtlich  der  Zahl  ihrer  Füsse  in 
ganz  einfachem  Verhältniss  zueinander  stehen,  also  wohl  Alexan- 
driner und  Dimeter,  —  da  die  Alexandriner  (wie  in  einer  gleich- 
&lls  diesem  Archiv  zugedachten  Abhandlung  näher  ausgeführt 
ist)  Tetrameter  mit  rhythmischen  Pausen  sind,  und  folglich  zu 
den  Dimetem  sich  wie  2  zu  1  verhalten,  —  aber  nicht  Quinare 
und  Dimeter,  die  im  Verhältniss  von  5  zu  4  stehen.  Ueber- 
diess  könnte  noch  der  jambische  Rhythmus,  wie  es  im  Oberen 
stellenweise  geschieht,  zur  Milderung  der  Monotonie  hier  und 
da  durch  einen  Anapaest  unterbrochen  werden,  aber  nur  hier 
tmd  da,  damit  das  Gefühl  des  jambischen  Rhythmus  nicht  verloren 
gehe,  und  nur,  wo  die  lebendigere  Bewegung  dem  darzustellenden 
Gegenstande  entspricht. 

Diesen  Forderungen  gemäss  umgebUdet,  würde  die  16.  Strophe 
des  Idris  (worin  das  Ross  zum  Ritter  spricht)  etwa  so  lauten: 

Seht  Ihr  die  Quelle  dort  durch  Blumen  sich  schlüngelnd  winden,       ] 
Vergoldet  von  des  Abenda  Schein? 

Bequemer  möchte  kein  Platz,  selbst  in  den  stillen  Gründen 
Elystnms,  zum  Ueberhachten  ma. 


im  Italienischen  und  im  Deutschen.  i5T 

Ich  würde  frisches  Grss  an  diesem  Baohe  finden, 
-Each  wiegte  sein  holdes  Murmeln  ein. 
Ja,  Herr,  Ihr  könntet  dort  im  Dufte  Yon  Myrtenbänmen 
Recht  süss  von  Eurem  Fräulein  träumen. 

Es  ist  nur  ein  Beispiel ,  das  zur  Erläuterung  des  Vorher- 
gehenden dienen  soll.  Wem  auch  diese  Strophenform  noch  zu 
monoton  f är  ein  umiangreiohes  episches  Gedieht  erscheint  — 
und  allerdings  liegt  in  dem  regelmässig  wiederkehrenden  Pausen 
der  Alexandriner  ein  bedenkliches  Element,  —  der  mag  es  mit 
andern  Vers  -  Combinaiionen  versuchen.  Nur  darf  er  nicht,  wie 
Schiller  und  Wieland ,  solche  Vers •  Comptexe  bilden,  die  den 
Grundgesetzen  der  Strophe  widerstreben  und  also  keine  Strophen 
sind.  Lässt  sich  nur  auf  solchem  Wege  jener  Monotonie  aus«- 
weichen,  so  ist  damit  entschieden,  dass  wir  auf  die  Ottave  rime 
für  den  epischen  Gebrauch  verzichten  müssen. 

Schliesslich  noch  ein  paar  Worte  über  ein  Mittel,  welches 
der  Gyronasialdirector  Gotthold  in  einem  sehr  lesens  werthen  Schrift- 
eben*)  schon  vor  12  Jahren  ge^en  die  Eintönigkeit  der  Ottave 
rime  empfohlen  hat.  Er  will  die  Hendekasyllaben  beibehalten 
bissen,  und  schlägt  vor,  die  jambischen  Füsse  mit  steigenden 
und  sinkenden  Spondeen  und  mit  Trochäen  wechseln  zu  lassen. 
Gegen  die  steigenden  Spondeen  als  Stellvertreter  der  Jamben 
ist,  mit  Ausnahme  des  fünften  Fusses,  nichts  einzuwenden: 

1)  Soll  keine  Wahrheit  unbestritten  bleiben? 

S)  Vernehmt,  Herr  Bitter,  was  ich  Euch  Terkünde. 

8)  Der  junge  Lenz  streut  Blumen  auf  die  Fluren. 

4)  Das  sanfte  Bächlein  schwoll   hoch  auf  zum  Strome. 

5)  Wo  ist  der  Feind,  der  deinem  Arm  darf  trotzen? 

Kin  feines  Ohr  gewahrt  freilich  auch  hier,  dass  der  Spon» 
dens  im  ersten  und  dritten  Fusse  sich  etwas.leichter,  als  im  zweiten 
und  vierten  ins  Metrum  fügt.  Im  fünften  Fusse  aber  ist  er 
durchaus  störend,  weil  jeder  Vers  gegen  den  Schluss  hin  seinen 
Charakter  am  reinsten  ausprägen  soll. 

Etwas  anders  steht  es  schon  mit  den  sinkenden  Spondeen: 

1)  Wohlthaten  wird  kein  edles  Herz  Tergessen. 

2)  Und  kein  Anschlag  gelang  seit  jener  Stunde. . 


*)  lieber  die  Nachahmung  der  italiänischen  und  spanischen  Versmasse 
in  unserer  Muttersprache.    Königsberg.  1846. 
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S)  Vom  FelMik  ftünEt  wildbravtend  manclie  Quelle. 

4)  So  wild  entbrauset  kein  Waldstrom  dem  Felaen. 

5)  Wie  hoch  wird  noch  sein  Banemstolc  aufschwellen? 

Hier  fügen  sich  die  sinkenden  Spondeen  in  Vers  1  und  3 
aus  doppeltem  Grunde  ins  Metrum,  einmal  weil  sie  an  unge- 
raden Stellen  stehen,  und  dann  besonders  weil  sich  an  dieselben 
noch  im  nämlichen  Worte  eine  Kürze  anschliesst,  die  der  zweiten 
Sylbe  des  Spondeus  ein  stärkeres  Tongewicht  leiht.  Die  sin- 
kenden Spondeen  in  Vers  2  und  4,  denen  diese  Eigenschaft 
fehlt,  werden  aber  wohl  nur  Wenige  mit  Gotthold  für  zulässige 
Stellvertreter  halten;  und  der  Spondeus  in  Vers  5  ist  vollends 
ganz  unstatthaft.  Gotthold  geht  aber  so  weit,  allenthalben  im 
Verse  zwei,  drei,  vier,  ja  fünf  Spondeen  nebeneinander,  und 
zwar  sinkende  wie  steigende,  für  erlaubt  zu  erklären,  mit  der 
einzigen  Ausnahme,  dass  er  dem  fünften  Fusse  den  sinkenden 
Spondeus  verwehrt.  Wird  ausser  ihm  noch  Jemand  in  folgenden 
Zeilen  jambische  Hendekasyllaben  erkennen? 

Unthat,  schmachToll,  graunvslll  Nacht  sei  dein  Helfer  I 

Fübllos  würgt,  Unmensch,  voll  Wath  deine  Horde! 

Rings  Nacht  1  Sturmwind  heolt  hohl,  graonvoll  kracht  Donnert 

Nicht  minder  bedenklich  steht  es  um  die  stellvertretenden 
Trochäen: 

1)  Traue  dem  Glück  nicht,  es  täuscht  am  Ende. 
S)  Vertrau  nimmer  dem  Glück«  es  täuscht  am  Ende. 
8)  Vertrau  dem  Glück  nimmer,  es  täuscht  am  Endew 
4)  Vertrau  dem  Glück  nicht,  immer  betrügt  es. 

Von  diesen  Trochäen,  die  Gotthold  alle  für  statthaft  erklart, 
ist  es  nur  der  erste,  und  zwar,  weil  nach  einem  allgemeinen 
Gesetze  der  Emgang  eines  Verses  die  meiste  (wie  der  Ausgang 
die  wenigste)  Freiheit  gewährt.  Mehrere  Trochäen  in  dem- 
selben  Verse  hält  Gotthold  selbst  für  allzustörend.  —  Bd  einer 
unbefangenen  Prüfung  reduciren  sich  die  von  ihm  vergescfalagenen 
stellvertretenden  Füsse  auf  eine  so  kleine  Zahl  brauchbarer,  dass 
in  ihnen  kein  zureichendes  Heihnittel  jener  Monotome  gefunden 
werden  kann« 

Trier.  H.  Viehoff. 


Martinus    Polonus. 

(Fortsetzung.) 


Leo. 
Leo  der  erste  waz  gebom.  von  Tuscan  von  si- 
nem  vater  Quinciano.  der  besaz  den  stuL  XXI.  iar. 
I.  monad.  vnd.  *XXVI1I.  tage.*)  Diser  sante  dem 
keiser  Marciano.  ynd  sinem  wibe  die  gar  schon  waz 
em  episteln  in  der  er  im  den  gelouben  ze  mal  yz  leit. 
Er  sante  onch.  VIU.  episteln  zu  dem  bischof  Fabiano 
von  Constantinopel .  vnder  dem  schreib  er  ouch  ein 
episteln  wider  Euchiten^)  von  vnsers  herren  geburt.  in 
der  er  einen  yngelouben  strophet.  Diser  nach  der  ver- 
wustunge  der  wandeln .  die  die  stat  wüsten  vnd  branten. 
md  emuweten  alle  die  gewiheten  vaz  mit  silber  ynd 
mit  golde  die  zu  dem  gotes  dienst  gehorent.  Diser  leite 
zu  der  stiUen  messe  diseu  wort  Sanctum  sacrificium  in  CXV«- 
maculatam  hostiam.  Do  er  an  einem  Ottertage  dem  volke 
gotes  tickenam  gab  Do  kam  ouch  ein  frowe  für  die  daz  a.  b.  o.+ 
saerament  enphohen  wolde.  die  huste  ime  sin  hant  nach  ^*  i 
der  gewonlieit  als  da  toaz.  vnd  von  der  kam  im  ein  ge* 
lust.  der  waz  so  groz  von  der  vnkuscheit,  daz  er  die  hant 
abslug  wanne  si  ein  sache  waz  der  gelüste,  vnd  warf  si 
heimelich  von  ime.  vnd  darnach  daz  daz  volh  in  strafte, 
toar  vmb  er  niht  messe  sunge.  Do  kam  er  in  so  grozze 
angeste.  vnd  enpfalhe  sich  got  mit  aUem  fiizze.    Do  kom 
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vfuer  frawe  für  in  tenhUelieh .  vnd  brahte  ime  gin  hont 
wider  vnd  salzte  ime  die  wider  an,  vnd  von  dem  wunder 
er  niht  allein  sunder  allez  volk  got  lobten,    wanne  er  daz 

CXy^  prediget  vor  allen  luten.  bi  der  zit  machet  der  babst  vnd 
ouch  von  dös  keisers  gebot  Marcianus  daz  vierde  Con- 
cilium  ze  Calcedonia.  in  dem  waren,  hundert,  vnd. 
XXX.  byschofe.  vnd  do  wurden  verdampnet.  Anchi- 
ses^)  ein  Apt  von  Constantinopel .  vnd  discorus  ein 
biBchof  von  alexandria  •  die  sprachen  daz  daz  gotes 
wort  vnd  daz  fleische  ein  natur  heten.  vnd  zu  dem 
ander  mal  wart  Nestorides .  vnd  sin  irretum  verdampnet. 
vnd  vz  gescheiden.  daz  er  sprach,  daz  an  Cristo  zwo 
natur  weren  vnd  ein  persone.  bi  den  ziten  do  kamTo- 
cila^)  der  kunig  der  wandalen  in  ytaliam.  vnd  gewan 
aquilejam  die  stat .  do  er  si .  UI.  iar  besezzen  het  vnd 
slug  vnd  verbrante  waz  do  waz.  vnd  dar  nach  brach 
er  Bern.*)  Vincencie.  Prixie.  Pergamum.  Meylan.  vnd 
Tycinum.    vnd   dar   vmb   daz   er  niht  ze  romc  keme. 

CXVI»«  vnd  ouch  also  verwüste,  do  für  der  babst  Leo  selber 
zu  ime.  vnd  vant  in  bi  dem  pfade.^)  vnd  er  warb  an 
ime  vil  friden  vnd  heil,  niht  allein  der  stat  rome.  sun- 
der  allem  ytalischen  riebe .  vnd  wundert  die  beiden  alle 
daz  daz  kunig  Atila')  den  babst  so  erlich  enpfing  wider 
sin  alte  gewonheit.  wanne  er  in  vnd  die  Cristen  vor 
hazzett  Do  sprach  der  kunig  wider  si.  daz  ich  in  so 
geeret  hab .  vnd  sin  bet  erhöret .  daz  tet  ich  dar  vmb. 
wanne  vor  ime  sach  ich  einen  man  mit  einem  grulichea 
antlizze.  der  trug  ein  blozzes  swert  in  siner  hant.  vnd 
wolte  mich  getötet  haben  vnd  het  ich  in  niht  gewert 
aller  siner  bete .  vnd  also  für  er  vz  ytalia  zehant  wider 
c.  ^^  pannoniam.  Diser  heilig  babst  schreib  ein  episteln 
vnder  fabianum  vnd  Anchisen.  vnd  leit  die  vf  sant  peters 
alter .   vnd  liez  si  do  Ugen .  XL.  tage  vnd  bat  sant  peter 

CXVI»>-  »wÄ  vasien  vnd  mit  gebet,  ob  iht  dar  an  were  ze  bezzem 
an  dem  gelouben.  daz  er  daz  bezzert,  daz  ouch  geschach. 


1}  Eutychefl,  A  B.  C.     >)  Atttla,  A.     *}  Veronam,  A.  B.  C. 
4)  circa  Padum,  A  B.  C.    •)  Totila,  B.  C. 
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tctmne  do  die.  XL.  tage  vz  waren,  do  vant  er  die  episUln 
gthezzerl  an  allen  stucken  nach  einem  willen .  vnd  daz  selbe 
tet  ime  sant  Peter  kufit.  bi  der  selben  zit  waz  sant  pau- 
liiiDS  ein  bischof  zu  der  etat  Nolana.  der  gab  sich  ge- 
▼angen  für  einer  wittiben  sun.  vnd  liez  sich  füren  in 
afirieam.  von  dem  sant  gregorius  schribet  in  einem 
djalogo. 

Hilarias  waz  geborn  von  Sardia.  von  einem  vater 
Crispino.  der  besaz  den  etul.  VI.  iifT,  lU.  monad.  X. 
tage.  Dieer  eatzte  daz  kein  bischof  einen  nach  ime 
mohte  gesetzzen .  vnd  macht  bi  sant  laurencien  ein  pot.^) 
vnd  ein  munster.  vnd  wart  ouch  aldo  begraben,  bi  den  a.b.+ 
selben  ziten  als  man  lieet  in  den  hystorien  der  prica- 
nen . «)  do  richsent  in  Pricania  Archarus ')  der  kunig  CXV!« 
schuf  mit  einer  mute  j^nd  biderbkeit.  daz  ime  dienen 
rousten  Frankrich  Flandern  Norwegen .  Denmarken.  vnd 
ardere*)  rieh  vf  dem  mere.  vnd  der  selbe  wart  in  einem 
strit  totlich  wunt  vnd  für  hindersich  in  ein  Inseln  sin 
iTunden  ze  heilen,  dar  nach  vemamen  sin  lute  niht  war 
er  kam^ 

S  i  m  p  1  i  c  i  u  s  waz  geborn  von  T jburtino  von  einem 
Tater  Caetino.  der  besaz  den  stul.  XV.  iar.  I.  monad. 
X.  tage.B)  Diser  wihet  die  kirchen  dez  heiligen  sant 
Stephans  bi  sant  Laurencien  munster.  vnd  bi  dem  mun- 
ster sant  wibraif.*)  do  er -selbe  ruwet  mit  vier  tusent. 
vnd.  II.  hundert,  vnd.  LXXTT.  heiligen  lichenamen. 7) 
on  wip  vnd  on  heilige  kint.  Diser  besatzte  ouch.  ze 
sant  peter  vnd  zu  sant  paulus.  ie  zu  der  wochen.YII. 
priester  weren  vmb  die  ruwer  vnd  ze  touffen.  vnd 
nuu^het  fünf  gegent  in  der  stat  die  heizzent  regiones.  CXYI«- 
vnd  teilt  die  den  priestern.  Die  ersten  region  zu  sant 
peter.   Die  andern  zu  sant  paulus.    Die  dritten  zu  sant 


0  balnenm.  >)  Britonnm,  A.  B.  C.  *)  Artnms,  A.  B.  C.  *)  L 
andefe.  »)  7,  A.  B.  C.  •)  stae  Bebianae,  A.  B.  C.  ^  486),  A.  B. 
«57,  C. 
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laurencien.  die  Uli.  zu  sant  Johannes,  ze  lateran.  die 
V.  zu  vnser  frowen  der  grozzern.  vnd  becuitzte  euch 
daz  kein  pfaffe  sin  newe  Btur^)  von  einem  lejen  ^eme. 
Diser  simpliciuB  wart  begraben  ze  vaticano  bi  sant  pe- 
ters  lichenam.  Bie  der  zit  waz  in  Britania  ein  wissage 
genant  Merellinus.  vnd  waz  gebom  von  des  kuniges 
tohter  von  Sanctimoniali.  vnd  von  einem  heimelichen 
tufel .  wanne  des  kuniges  muter .  waz  tohter  demerie.  ^) 
vnd  het  sich  begeben  vnder  Munche  in  sant  peters 
munster  zu  der  stat  Carmedia.  vnd  die  sprach  daz  si 
niemant  bekant  het.     Do  kam  eines  moles  ein  man  zu 

GXVIIft*  ir.  der  ir  erschein  in  einer  gar  schon  formen  vnd  kust 
si.  vnd  verswant  zehant.  vnd  dar  nach  erschein  er  ir 
anderweit  vnd  vmbving  si.  do  von  wart  si  tragent.  vnd 
bi  den  ziten  machet  der  kunig  von  Britanie  ein  grozzen 
pav.  vnd  waz  man  in  dem  tage  gemachet,  daz  ver- 
swant in  der  naht,  vnd  dez  nam  in  groz  wunder,  vnd 
dez  fraget  er  die  zouberer  wo  von  daz  geschehe.  Do 
antwurten  si  daz  der  bau  niht  mohte  volbraht  werden, 
man  menget  denne  den  morter  mit  eins  kindes  blut. 
daz  on  vater  gebom  were.  vnd  do  man  einen  Pouchen 
funde  in  dem  kunigriche.  Do  wart  diser  Merellus^) 
verruget  mit  einem  reinen  kinde.  daz  mit  ime  krieget, 
daz  er  on  väter  gebom  were.  vnd  do  wart  ergevangen. 
Do  machet  er  die  zouberer  zu  lugener .  vnd  wiset  vnder 
der  erden  ein  hol  daz  den  pau  allen  verslant.  vnd  wart 
A.-f  also  des  todes  lidig. 

CXVHb.  Felix. 

Felix  der  dritte  waz  gebom  von  rome.  von  si- 
nem  vater  felice  einem  prie^ter  vz  der  strazze  Fasciole. 
der  besaz  den  stul .  VIII.  iar .  XI.  monad .  XVII.  tage.*) 
Diser  machet  die  kirchen  agapiti.  Er  besatzte  die  bi- 
schofe .  daz  si  die  kirchen  selten  wihen.    Er  wart  ouch 

A.B. c.-f-  begraben  in  sant  peters')  munster.     Diser  besatzte  daz 

0  inveslaturas,  A.  B.  C.  *)'R«gi8  de  Merciae,  B.  Demerciae, 
A.  Regis  Daemooe  filia,  C.  >)  Merlinas,  A.  *)  IB  d.,  C.  •)  Pauli, 
A.  B.  C. 
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num  einem  ieeüdieii  der  besaget  wurde  frist  solde  ge* 
ben  ze  antworten. biz  daz  er  sich  bedehte  ze  antwurten 
md  die  rihter  sollen  also  sin  on  allen  bösen  arckwan« 

Gelasios  der  erste  waz  gebom  Ton  Borne. ^) 
Ton  sinem  vater  valerio  einem  bischof  •  der  besaz  den 
stnl.  nil.  iar.  VIII.  monad.  vnd.  XXVII.  tage.«) 
Diser  machet  CoUecten.')  Tractus.  vnd  ymnos.  vnd 
prophecien .  ^)  die  man  tegelich  sang.  Bi  dises  ziten 
wart  fanden  daz  hol  sant  michahels.  ooch  wart  fanden, 
der  lichenam  sant  Bamabe.  vnd  daz  ewangeliam  mit  CXVII«. 
ime.  daz  sant  Matheüs  selber  geechriben  het  in  Ebrai- 
scher  zuogen.  Auch  waz  bi  der  zit  Auctus')  biechof 
ze  yienne.  der  do  beschirmet  Galliam  daz  lant  von  der 
ketzzerie  Arriana.  a.  o.  -{- 

Anasta — . 
Anastasius  der  ander  waz  gebom  von  rome  von 
sinem  vater  Fortunato.   der  besaz   den  stul.  II.  lar.*) 
XL  monad .  vnd .  XXIII.  tage .  vnd  do  cessirt  der  stul 
IX.  tage.^    Diser  besatzte  daz  kein  pfafie   sin   ampt 
vnderwege   liezze  durch   zom  oder  durch  krieg.  •)    Er  c. 
verpannet  den  keiser^^)  bi  den  ziten  salzten  eich  vil pfaffen 
wider  den  bähet .  dar  vjnb  daz  er  heimelich  waz  Fociuo  ^^) 
einem  dyaken  Tessalonitenei  der   ouch  gestunt  Actario^^) 
der  verdampnet  waz  von  der  heiligen  Jdrchen ,  vnd  dar  vmb 
daz  er  den  Actarium  toider   setzzen   wolde,   dez   er  doch 
niht  enmohie,  do  wart  er  von  gotes  räche  geplaget,  do  er 
zu  stule  solde  gan.  do  ging  ime  daz  gederme  vz  dem  übe  CXVIId« 
vnd  starb  iemerlichen, 

Syma — . 
Symachns  waz  gebom  von  Sardia.   von  sinem 
vater  Fortonatp.   der  besaz  den  stul.  XV.  iar.  VIII. 


1}  natione  Apher,  A.  B.  C.  >)  18,  A.  B.  C.  *)  Orationes, 
A  B.  C.  0  Fraefafcionem  MiBsae,  A.  B.  C.  »)  Anitas,  A.  B.  C. 
*)  S  ann.  U  m.  22  d,  A.  B.  1  a&n.  11  m.  23  d.,  C.  0  4,  c. 
<)  rancore«  A.  B.  C.  >)  sc.  Anastasiam,  B.  C.  >«)  Fontino,  B. 
Fotino,  A.    ti)  ftnufiaris  Acacij,  A.  B. 
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mpnade  ynd.  XV iU*  tage.^)  Diser  bemtzte  dais  man 
allet  suntage.  tqcI  der  heiligen  hochzit  daz  Gloria  in 
eiLcelsis  6oi  singen .  vnd  machet  in  dem  selben  sänge 
daz  ander  nach  dem  selben  worte  dez  engeis.  Diser 
wart  gewihet  in  einem  kriege  eins  tages  mit  einem  hiez 
Laurejaciue.  Diser  Symachus  in  der  kirchen  Constan- 
tiniana.  Vnd  Laurencius  in  vnser  frowen  munster  der 
grozzern.  Vnd  von  der  sache  waz  die  pfafheit  gezweiet. 
vnd  daz  yolk  ouch  von  dem  Senat,  do  wart  ein  gerihte 
dar  vber  gemachet  ze  Bauenna .  do  wart  Symachus  ge- 
weit vnd  bestetiget  von  der  pfaffheit  vor  dem  kunige 

CXVIII«- Theodoricot    Bi  den  ziten  wart  Cleodeneus  der  kunig 

von  frankrich  geteuffet  von  sant  Remigio.  vnd  der  ma- 

A.-f  ejbe^  ze  Paris  ein  Munster  in  der  stat  in  der  ere  sant 

A.B.o.-}r  peters  vnd  sant  paulus.  Bi  der  zit  besament  der  babat 
4.B.  Symacus  ein  Concilium.  vnd  satzte  von  einer  barm^ 
hertzikeit  sant  Laurencium  den  yorgenanten  ze  bjschof 
ze  nucherino.  vnd  dar  nach  kurzlicht  wart  Sjmacus 
besatzte^)  an  bosheit  an  valschen  gezugen.  ^iid  wart 
laurencius  heimelich  wider  gesant .  vnd  do  wart  aber 
ein  zweiunge  vnder  der  pfafheit.  wanne  ein  teil  ge- 
stunden Symacho.  vnd  die  andern  laurencio.  Do  wart 
ein  concilium  gemachet  von  zwein  hundert,  vnd.  XV, 
byschofen.  do  entschuldiget  sich  Symachus  von  der 
bösen  anspräche,  vnd  wart  mit  eren  wider  gesetzet  ze 
babst.  vnd  Laurencius  wart  verdampnet  mit  den  siuen 
die  ime  gestunden. 

CXVin^  Hormisda.   waz   geborn  von  Campania  von  der 

stat  Freselon^)  von  sinem  vater  Jueto.  der  besaz  den 
stul.  IX.  iar.  XVII.  tage.  Diser  versunet  die  pfaf- 
heit. vnd  meret  die  psalmos.  vnd  versunet  die  kirchen.*) 
die  von  dem  stul  verdampnet  waren,  von  peters  wegen 
von  Alexandrina  dem  byschof.  do  diser  vil  almusens 
armen  luten  gab.  vnd  den  kirchen  vil  gezierde  verliez. 


A.  B.  C.     ')  termioatur,  A.  B.    crU 
minatar,  G.    ^)  Frasinonia  civitäte»  A.B.    *)  l.  kriechen.  Graeoos. 
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do  liez  er  zn  saut  pet«r  einen  cfflberin  Trom  roa  tnsent. 
XL.  pfunden.  vnd  wart  auch  aldo  begraben. 

Johannee. 
Johannes  der  erste  w-az   geborn   von  Tuscan. 
von  sinem  vater  Constantino.   der   besaz   den  stul.  II. 
iar.  IX.  monade.  vnd.  XVI.  tage.*)  do  cessirt  der  stul. 
V.  tage.    Bi  dises  ziten  wart  frankrich  bekeret  zu  Cri- 
6ten.     DIsen   sant   der  kunig  Theodoricus  in  ytalia  zu 
Constantinopel   zu  dem  keiser  Justiniano.    vnd   do  er 
kcr  wider  kam.  Do  verderbt  Theodoricus  der  kunig  in  CXVlIIc. 
vnd  sin  gesellen  in  einem  .kerker.  daz  räch  vnser  herre 
knrtzlich  dar  nach;   wanne  Theodoricus  der  starb,   vnd  b. 
ein  heUiger  eintddel  sack  daz  Johannes  der  babat  sin  sele 
in  einem  ßainen  ha/en  stiez.    also    starb   Johannes   ze 
Saaenna  in  dem  kerker  vnd  wart  sin  lichenam  zu  Rome 
gefort.  vnd  begraben  in  sant  peters  munster.  A.-f- 

Felix  der  vierde.  waz  geborn  von  Sabina*) 
von  sinem  vater  Constantino.  der  besaz  den  stul.  Uli. 
iar.  II.  monad.  XIII.  tage,  do  cessirt  der  stul.  I.  mo- 
nad.  XY.  tage.')  Diser  besatzte  daz  man  die  sichen 
an  irem  tode  sol  ölen.  Er  pannet  auch  den  patriarchen 
von  constantinopel. 

Benedictus  der  ander^)  waz  geborn  von  rome 
von  sinem  vater  Sygesmundo')  der  besaz  den- stul.  II. 
iar.  XVII.   tage.*)     Der  besatzte  daz  die  pfafibn  in  CXVIIId- 
der  kirchen  sint  gescheiden  von  den  leyen  in  der  messe* 
er  wart  begraben  in  sant  peters  munster. 

Johannes  der  ander,  waz  geborn  von  rome. 
von  sinem  vater  Proiecto  von  dem  berge  Celio.  der 
besaz  den  stul.   U.  iar.  IUI.  monade.  VI.  tage,    der 


0  S  «im.  8  m.  18  d.,  A.  B.  C.  >)  Samiiis,  A.B.  Sauiaus,  C. 
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Terdampnet    Arcfaeum')     den    bischof    der    Arria&eii 
A.  B.  0.+  ketzzerie. 

Agapitus  waz  geborn  von  Eome  von  dem  kirch- 
A,  B.  c.  spei  Johannis  vnd  pauIi  von  sinem  vater  Gordiano  einem 
priester.  der  besaz  den  stul.  XI,  monade*)  vnde.  XVIII. 
tage.  Der  beeatzte  daz  man  an  dem  suntage  die  pro- 
cessio  6ol  behalten,  der  für  ze  Conetantinopel  zu  dem 
keiser  Justiajno.  vnd  starb  aldo.  vnd  wart  gefuret  gen 
Borne  vnd  wart  aldo  begraben  in  sant  peters  Munster. 

Siluerius  waz  geborn  von  Campania.  von  sinem 
vater  hormisda  einem  Bomi8<;hen  bischof .  der  besaz  den 
GXIX»*  stul.  IX.  monoide.^)  vnd.  XI.  tage,  der  wart  gesant  in 
daz  eilende,  von  der  keiserinne.  Theodora.  vnd  wart 
erslagen  in  der  Inseln  pontia.  dar  vmb  daz  er  uiht 
weite  widersetzzen  anthenum  den  bischof  der  verdamp* 
net  waz  vmb  den  vngelauben. 

virgilius.*) 
Yirgilius  waz  geborn  vonRome.  von  einem  va- 
ter Johanne,  der  besaz  den  stol.  XVIL  iar.  VI.  ma- 
nade.  vnd.  XX VI.  tage,  do  cessirt  der  stul.  III.  mo- 
nad.  V.  tage,  bi  dises  ziten  waz  Pelisanus^)  patriciue. 
der  lediget  rome  von  den  goten.  vnd  braht  zu  sant  pe- 
ter  ein  guidein  krutze.    daz   ime  worden  waz  von  den 
roubenden.^)  daz  er  den  wandalis  nam.  daz  wag  hun- 
dert marck  goldes.    Dieer  starb  in  dem  eUende.  vnd  in 
dem  lande  Syranensi^)    Diser   ordiniert   daz   man  die 
messe  singen  sol .  wider  der  sunnen  ufgank.  Auch  vrart 
CXIXb.  er  verderbet  von  der  keiserinne  Theodora.   als   si  vor 
A.B.  C.+  var*)  Siluenus.    Bi  den  ziten  waz  in  einer  stat  in  dem 
lande  Sycilia')  Theophilus  ein  archidyaken.   der  gotes 
vnd  siner  mnter  Marie  verleugent  het.   vnd  sich  dem 


0  Anthemium,  A.  B.  G.     *)  S  ann.  11  mens,  etc.,  A.  B.  C. 
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Tafel  ergeben,   vnd   do   sin   wiDe   geschach   von  ^ dem 
Tafel,   do  bedahte  er  sin  grozze  roissetat.  vnd  kam  in 
sin  grozze  ruwe  mit  schrien,    vnd    weinen,    daz   ime 
Maria  half  daz  er  genade  vmb  got  erwarb.     Bi   denA.B.o.-|- 
ziten  wart  zu  CoDstantinopel .  daz.  V.  Concilium  gesa- 
ment  in  dem  man  Tbeodoram.    vnd   alle   die   ketzzer 
Terdampnet  faet.  die  do  sprachen  daz   maria  niht  got 
vnd  menschen  gebom  het.  sunder  einen  menschen  allein«  a.b. 
Bi  den  ziien  starb  oueh  remigiua  der  die  kirchen  ze  Re^  c. 
mensi,  LXXTL  iar  het  verrihtet,  A.-f 

• 
Pelagius.  der  erstes,  waz  gebom  von  Some. 
Toa  einem  vater  Johanne,  der  besaz  den  stul.  Uli.  iar.  CXJX,^ 
X.  monade.  XVIIL  tage,  do  ceseirt  der  etuLIIILmo^  o. 
iwde.  1)    Daz  >)  man  die  ketzzer  mit  werltlichem  grihte  a.  b.  -f- 
pinigen  mohte.    Diser  höhst  wart  besaget  daz  er  schuldig  c. 
were  an  dem  tode  des  babstes  virgiUj.   do  ging  er  vor 
allem  voüce.  vnd  greif  an  daz  kruize.  vnd  vf  daz  ewan^ 
geUum,  vnd  entschuldiget  sich,    Bi  disen  ziien  wart  samt 
Stephans  gebein  gefurt  zu  Jtome.  vnd  bi  sant  Laurencien 
gdeü  in  ein  grab, 

Jo — . 
Johannes  der  dritte  waz  gebom  vonRome  von 
Binem  vater  anastasio .  der  besaz  den  stul .  XII.  iar .  II. 
monade.s)  XXVII.  tage,  do  cessirt  der  stul .  I.  monad. 
Tnd.  ni.  tage.     Diser   machet   vnd   buwet   wider   die 
kirchof  der  heiligen  marterer.    Bi  disen  ziten  waz  for* 
tonatus  ein  herlich  bnchtihter.   der  kam  von  ytalia  ze 
Turon.  vnd  beschreib  daz  leben   sant  mertins  dez  bi- 
schofes.   ze  letste  wart  er  gewihet  ze  bischof  der .  stat  CXIXd. 
Pictauia.     Johannes  der  babst  volbrahte   in  der  etat  daz  a.b. c.-(- 
munster  der  c^osteln  sant  "^Phäippi  vnd  Jaeobi^  vnd  wihet  c. 
n.  rmd  wart   begraben  in  sant  peters  munster*     Bi  disen 
eä<n  lebte  sant  Germanus  bischof  ze  Paris  •  do  der  siech 


*)  4  m.  25  d.,'  A.  B.     >)  sc  Der  beeatxte  etc.     •)   11  m., 
A.B.  C. 
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lak  do  hiez  er  entgegen  ime  an  die  Maur  mit  buchstaben 
ergraben  fünf  kaiende  dez  Meyen,  Do  meinet  er  do  U 
daz  im  von  gote  waz  kunt  getan  daz  er  danne  sterben 
Bolde.   vnd  wart  begraben  in  der  kirche  ze  sant  German, 

Benedictus  der  erste,  waz  gebom  von  Korne, 
von  sinem  vater  Bonifacio.  der  besaz  den  etul.  IUI. 
lar.  einen  monad.  vnd  XVIII.  tage,  bi  den  ziten  füren 
die  lamparter  in  ytaliam.  vnd  machten  vil  hungere  vnd 
Sterbens  in  dem  lande,  do  vnder  der  betrubnusse  starb 
der  babst  Benedictus.  vnd  wart  begraben  in  sant  pe- 
A.-|-  ters  kirchen. 

CXX**  Pelagius    der   ander,    waz    gebom    von    roin. 

Der  besaz  den  stul.  X.  iar.^)  U.  monad.  vnd.  X.  tage, 
do  cessirt  der  stul.  VI.  monade.^)  vnd.  XXV.  tage. 
Diser  wart  gewihet  oif  des  fursten  heizzen.  bi  den  ziten 
besazzen  die  Lamparter  Rome.  vnd  taten  grozzen  scha- 
den in  ytalia.  bi  den  ziten  waz  do  so  vil  regens  daz 
die  lute  gemeinclich  sprachen  daz  die  werlde  ab  zegen 
A.B.c.-{-  wolde  von  der  sint  fluht.  vnd  wart  groz  slaht  vnd  freyse. 
c.  vnd  die  Tyber  vz  ging  von  dem  regen .  do  wart  der  fluz 
80  groz  daz  er  vber  die  maur  ging,  vnd  verderbet  ein 
groz  teil  der  etat .  vnd  brahte  ein  vnzellich  menige  von  vihe 
vnd  von  elangen  vnd  von  wurmen.  *vnd  einen  grozzen 
T(r)acken.  vnd  die  Tyer  vnd  die  wurme  beliben  alle  do 
vmb  die  mur  Ugen .  vnd  do  daz  wazzer  verUef  do  ßdten 
ei*  vnd  der  stanck  entreinet  die  Ivft.  daz  so  grozzer  ster- 

CXX'>«  ben  wart  der  lute,  also  daz  vil  huser  wurden  wüste  sten 
in  der  etat,  vnd  do  von  starb  auch  der  babst  Pelagius, 
vnd  .wart  begraben  in  sant  peters  munster. 

c.  GregoriUB    der  erste   lerer")   waz  gebom   von 

rome  von  sinem  vater  Gordiano  vnd  waz  nsve  des  babstes 

A.B. G.  Felicis,   der   besaz    den    stul.   Xill.  iar.  VI.  monade. 

X.  tage,   vnd   dar  nach  cessirt  der  stul.  V.  monade. 


<)  12,  iL  B.    >)  6  m.  S6  d.,  C.    «)  Doctor,  A.  B.  C. 
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vnd.  XVI.  tage.  Dieer  waz  der  hoheste  lerer  d^  Hei- 
ligen Schrift,  ynd  ein  suther,  Diser  machet.  XL.  Ome« 
lyen.  vnd  betutet  daz  buch  Job.  Ezechielem.  vndDya- 
logum  Pastoralem.  Er  machet  ein  munster  vz  sinem 
eygen  huse.  tmd.  VI.  munster  machet  er  in  Sicüia.  in  a.b.c. 
dem  namen  mnt  Andres,  der  heiligen  zwei/boten.  Da  vo^ 
wart  er  billich  genant  ein  yrdisck  engel .  wanne  er  uf 
.  erdcD  hielt  ein  himelische  leben.  Er  beeatzte  in  allen  CXXe* 
kirchen  der  stat  in 'der  vasten.  daz  man  in  iegelicher 
sonderliche  den  gotes  dienst  vmb  antloz  vnd  gnade  für 
allez  menschlich  kunne.  vnd  daz  die  alte  irrunge  der 
aptgote  iht  wider  uf  stunden.  Do  hiez  er  den  aptgoten 
allen  die  houb(t)  vnd  die  gelider  absiahen,  vmb  daz  der 
Tngeloube  ze  mal  vertilget  wurde,  vnd  der  Cristen 
geloube  gesterket.  Er  legte  euch  zu  der  messe.  Dies- 
que  nostras  in  pace  disponas.  vtid  machet  vil  buch,  vnd  a.b. c. 
hiez  ob  den  houbten  der  aposteln  daz  ampt  erlich  von 
einem  babst  oder  von  den  Cardinalen  begangen  werden. 
Er  machet  ouch  ein  Idb  vnserm  herren  mit  einer  La- 
^^)  von  siben  formen.  Wanne  in  dem  ersten  kor 
waz  alle  die  pfafheit.  In  dem  andern  die  epte  mit  iren 
munden.  Li  dem  dritten  die  eptissin  mit  iren  Nunnen. 
In  dem  vierden  reine  kint  die  megde  waren«  In  dem  CXX*- 
fünften  die  leyen.  In  dem  sehsten  alle  witiben.  In 
dem  sibenden  alle  geteuften  wip.  Diser  waz  der  erste 
der  sich  schreib  einen  kneht  der  gotes  knehte.  vnd  wie  o. 
«•  an  leben  vnd  an  wisheit  volkomen  were,  so  het  er  doch 
^  lugener  nach  sinem  tode .  daz  man  alle  sine  buch  wolde 
verbrant  hohen  nie  wanne  daz  petrus  sin  dyaken  bezuget 
wiä  sinem  eyde.  daz  er  het  gesehen  den  heiligen  geist  in 
einer  wizzen  tuben  forme  uf  einem  houbte.  vnd  in  lerte 
die  Omelien  vnd  die  buch  die  er  schribe  vnd  daz  bezuget 
^  auch  mit  dem  zu  eines  todes.  daz  er  ime  vor  seit. 
^  do  mit  beuestent  er  sme  buch  offenlich  ze  lesen.  a.+ 

Fabianus^)   besaz   den   stul.  I.  iar.  Y.  monde 
vnd.  X.  tage.'^   do  cessirt  der  stul.  I.  monade.  vnd. 


*)  LitaaiaEiL    >)  Sabiniaans,  A.  B.  C.    *)  9,  A.  B.  C. 
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CXXI*-  XV.  tage.^)  Diser  besetzte  das  man  Iraiet  die  at  der 
tage  in  der  kirchen.  Diser  bewert  mit  yngelimpfen  sant 
Ghr^orien  leben  naeh  sinem  tode.  vnd  allermeist  daz 
er  den  armen  so  frilich  gab.  daz  brach  er  abe  daz  er 
den  armen  niht  gab.  Do  erschein  ime  sant  Gregorius 
ze  drin  molen  vnd  strafte  in  vmb  die  schulde,  vnd  do 
er  sich  niht  bezzeren  Ifedide.  Do  kam  er  zu  dem  vier- 
den  mole.  vnd  slug  in  vf  ein  houbt  daz  er  erwachet 
vnd  ouch  starb. 

B'onifacius  der  dritte,   waz  gebom  Ton  rome 
der  besaz  den  stui .  VIIL  monade  vnd .  XXVIIL  tage. 
Diser   besatzte   daz  man  wisse  ^)   tucfaer  nf  den  alter 
A.+  legen  solde. 

Bonifacius  der  rierde  waz  geborn  von  rome^ 
von  sinem  vater  Johanne  ^nem  artzzet.  der  besaz  den 
stul.  VI.  iar.  VI.  monade.  vnd.  XXII.  tage.^)  do  ces- 
sirt  der  stul.  VII.  monade.  vnd.  XXV.  tage.  Diser 
CXXIb.  erwarb  von  dem  keiser  Foca .  ^z  sant  peters  kirche 
ein  houbt  were  aller  kirchen.  wanne  man  vor  die  kir- 
▲.  B.  o.-f-  chen  ze  Constantinopel  schreib  die  ersten  aller  kirchen. 
Er  erwarb  ouch  vmb  daz  Tempel  Pantheon,  daz  ge- 
machet waz  der  gottinne  Cybiles  die  ein  muter  waz 
aller  gote.  daz  liez  er  wihen  vnser  frowen.  vnd  allen 
heiligen  ze  einer  kirchen.  vnd  also  besatzte  der  babst 
die  hochzit  aller  heiligen  zu  b^en  in  aller  Cristenheit. 
vnd  an  dem  andern  tage,  ein  gedehtnisse  allen  seien 
ze  tröste,  vnd  uf  aller  heiligen  tag  sol  der  babst  die 
messe  singen .  vnd  daz  volk  sol  vnsers  herren  lichenam 
enphahen  an  dem  wihennahtage. 

Deus  d'edit 
Dens  dedit  waz  gebom  von  rome.    von   sinem 
vater  Stephano  einem  subdjaken .   der  besaz .  den  stul . 


1)  1  m.  26  cL,  A.  B.  11  m.  21  d.,  C.  >)  nitidus,  A.  B.  vi- 
ridiu,  C.  *)  natiohe  Manomm,  A.  B.  C.  ^  C  ann.  8  m.  12  d., 
A.  B.  C. 
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III.  iar.  Tod.  XX.  tage.   Diser  koste  einen  Malatschen 

der  wart  gesunt  von  der  vzsetzzikeit  einer  suchte.  CXXI«. 

Bonifacius  der  fünfte  waz  gebom  von  Cam* 
pania.  Ton  der  stat  Nychc^K.^)  der  beeaz  den  stul. 
V.  iar.  XIII.  tage.  Diser  besatzte  daz'die  kirchen 
diebe  in  des  babstes  banne  weren.  Tnd  daz  die  Aoolitea 
niht  sollen  beroren  daz  heiligtom  der  Marterer.  der 
wart  begraben  zo  sant  peier. 

Honorios. 
Honorios  der  erste  waz  gebom  yon  Campmia 
von  sineno^  rater  petromocorsi.  der  besaz  den  stol.  XII. 
lar.  XI.  monade.  XVTLtage.  do  cessirt  der  stol.VIL 
monad.  XVIII.  tage.  Diser  besatzte  daz  man  ze  sant 
peter  alle  tage  die  Letanien  solte  lesen .  diser  besatzte 
Bonderlichen.  daz  man  alle  samtztage  zu  sant  peter  die 
Letanien  hielt.  Diser  berihte  och  die  pfafheit  selioliche. 
md  on  die  almosen  die  er  tegelichen  den  armen  gab 
mit  milter  hant.  do  zierte  er  vil  kirchen  mit  silber  vnd  CXXI<i* 
mit  golde.  Diser  wart  begraben  zo  sant  peter.  bi  den  c. 
ziten  wart  gemartert  anoitaeüu  ein  munch  von  Pereia  ge^ 
bam.  vnd  do  er  ein  kint  waz.  do  lerte  in  ein  vaier  die 
zouberUete.  vnd  do  wart  er  den  crieten  gelmiben  gelert. 
der  Uef  zu  Jeruealem .  vnd  bat  eich  teufen,  vnd  wart  ein 
MwUch.  vnd  ze  letete  wart  er  gevangen  von  den  heiden* 
vnd  mä  grozzen  pinen  getötet,  vnd  zehant  tet  ein  man  ein 
rock  an  der  wart  erlost  vofi  dem  Tufd.  Damach  do  der 
heiser  EracUus  perstam  gewan  do  nam  er  einen  liehnamen. 
vnd  ßirt  m  gen  Borne,  vnd  legte  in  in  sant.Paulue  mun» 
ster  ad  Aquae  sahaas.  Ez  ziert  auch  der  habet  sant  pe^ 
Urs  muneter  mit  eilber  vnd  mü  golde.  vnd  bedahte  ez 
alzemal  mit  erinen  Tauein.  Er  macfiet  auch  die  kirchen  CXXII« 
sant  Agneten  do  ei  Ut.  vnd  die  kirchen  sant  Pancraden 
an  dem  wege  AureUa.  vnd  die  kirchen  Quatuor  Corona- 
torum.  vnd  wart  begraben  in  sant  peters  muneter.  nach 
einem  guten  leben. 

>)  Neapoli,  C. 
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Seuerinus  wax  gebofn  von  Rom  von  sinem  vater 
Abieno.  der  besaz  den  stul  ein  Jar.  vnd  cessirt  der 
gtul.  IUI.  monade  vnd.  XXVIII.  tage.  Diser  heilige 
babst  waz  milte  vnd  selig,  vnd  ein  minner  der  pfaffen. 
ynd  der  armen.  Er  merte  daz  gut  vnd  den  nutz  der 
kirchen  vnd  wart  begraben  zu  saat  peter. 

Johannes  der  vierde  waz  gebom  von  Dahna- 
cia.  von  einem  vater  venancio  einem  Schulmeister,  der 
besaz  den  stul.  I.  iar.^)  IX.  monade.  XVIII.  tage. 
Diser  greif  an  den  schätz  der  heiligen  kirdien.  vnd 
erloste  manig  tusent  menschen  von  der  eygenschaft  mit 
CXXIIb.  den  steten.  Dalmacia.  vnd  hjstria.  vnd  wart  begraben 
in  sant  peters  munster.  -Diser  fürt  die  lichnam  Ana- 
stasij  vnd  vincentij.  vnd  ander  marterer  von  dalmacia 
vnd  hjstria.  vnd  begrub  si  ze  sant  Johannes  munster 
bi  dem  bnmnen  ze  Lateran. 

Theodorus. 
Theodorus  der  erste  waz  gebom  von  kriechen 
von  sinem  vater  Theodoro  einem  bysehof  von  Jerusa- 
lem, der  besaz  den  stul.  VI.  iar.  V.  inanade.  VIII. 
tage,  vnd  cessirt  der  stul.  III.  tage.^)  Diser  besatzte 
däz  man  die  osterkertzzen  segent  an  dem  Osterabent. 
Diser  rihtet  daz  buch  penitencie.  Bi  disen  ziten  waz 
paulus  ein  bischof  ze  Üonstanttnopel.  nach  dem  biechof 
pirro .  der  niht  allein  mit  siner  bösen  lere  die  Cristen- 
beit  piniget  sunder  ouch  mit  ofTenlicher  vervolgunge. 
vnd  baten  der  romischen  kirchen . ')  vnd  sant  T>oten  wu 
UAJUic.  der  dar.  vnd  gab  in  die  Ewangelia  geachriben  an  einem 
c.  buche  mit  guldtnen  buchstaben  vnd  mit  edelm  gesteine  durch-' 
zieret  daz  er  eant  Peter  sant.  Diser  machet  einen  Mtmch 
von  kriechen  genant  Theodoricue,  von  grozzer  kunst  wart 
er  ze  bischof  ze  Catuanensi  in  engeUant.   Diser  Theodorus 


0  7,  A.  *)  62,  A.  B.  C.  «)  Die  Fäpate  Martinoa,  Eugenius 
lind  yitalianus  in  A.  B.  C.  werden  übersprangen,  wo  das  Folgende 
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machet  ein  buch  der  penitencie ,  vnd  vnderschiet  daz  mit 
schöner  ordenunge.  von  dem  buche  man  vil  hat  ze  sagen 
in  dem  geistlichen  rehte, 

Deodatus.  waz  gebom  vonRome  von  sinem  vater 
Jobiano.  der  beeaz  den  stul.  Uli.  monade.  ynd.  XV. 
tage.  1)  IHser  waz  so  mute .  daz  er  alle  liUe  die  zu  ime  c. 
kamen  durch  bete  trost.  tmd  mit  freuden  liez,  Bi  dez 
ziten  waz  der  lichnam  sa/nt  benedicten  gefmt  von  dem 
berge  Cassina  in  ein  erlich  Cluster  in  dem  bystiim  Auren 
lianense,  vnd  ouch  den  Kchnam  Scolaatice.  Diser  wart  CXXIId- 
begraben  zu  sant  peter,  a.+ 

Bonus ^)  waz  gebom  von  rome  von  sinem  vater 
Mauricio.  der  besaz  den  stul.  III.  iar.  V.  monade.  X. 
tage.')  do  cessirt  der  stul.  IL  monade.  IUI.  tage.*) 
Diser  zierte  die  stat  vor  sant  peters  munster  daz  do 
heisset  daz  Paradise.  der  wart  ouch  zu  sant  peter  be- 
graben. 

Bonifacius  der  sehste  waz  gebom  von  Rome,  a.b. o. 
der  besaz  den  stuL  IUI,  iar»  IL  monade,  vnd,  VI,  tage, 
diser  machet  die  stat  daz  do  heizzet  daz  paradyse. 

Agatho  waz  gebom  von  Sycilie.  der  besaz  den 
stul.  II.  iar.  VI.  monade.  vnd.  III.  tage,  do  cessirt 
der  stul.  I.  iar.  VIL  monade.  und.  XV.  tage.  Do 
diser  eipen  malatschen  kuste .  do  wart  er  zu  haut  reine. 
Bi  disen  ziten  wart  die  stat  Raucnne  vnd  die  kirchen 
gehorsam  der  Romischen  kirchen.  die  sich  vor  lange 
wider  gesetzzet  het.  a.  B.-f> 

Leo. 

Leo  der  ander  waz  gebom  von  Sycilia  von  si-  GXXIII»* 
nem  vater  Paulo,    der   besaz   den   stul.  X.  monade.*)  ' 

XVn.  tage.    Diser  besatzte  daz  petz«)    ze   geben   in 
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der  kirchen  In  alle  der  Cristenheit  den  geleubigen .  nach 
dem  Agnus  dei.  Er  waz  gespreche  vnd  wol  geleretin 
der  heiligen  schrift.  in  kriechischer  zungen  vnd  in  La- 
tin, vnd  waz  sorgsam  zu  der  fimlerunge  vnd  helfe, 
niht  allein  der  armen .  sunder  mit  dem  leyde.  ^)  Bi  di* 
sen  ziten  von  gotes  ordenunge  vnd  von  siner  arbeit 
vnd  ouch  von  des  keisers  gebot,  vnd  do  gab  sich  die 
kirche  von  Rauenna  vnder .  den  gewalt  dez  Romischen 
stules .  die  ime  vor  vngehorsam  gewesen  waz .  nach  der 
alten  gewonheit.  wenne  ein  ertzbyschof  stürbe .  daz  sich 
der  nach  ime  bischof  wurde  ze  Rome  liez  wihen  mit 
dem  Paliio.  vnd  machet  ouch  daz  kein  ertzbjschof  sin 
CXXIIIb.  pallium  niht  vmd  die  kirchen  kouffen  sol.  noch  kein 
ampt  sol  man  do  verkouffen.  sunder  durch  got  geben. 
Diser  wart  begraben  in  der  kirchen  sant  peters.  vnd 
A.B.  8171  hochzit  leget  man  in  dem  monen  Julio, 

Benedictus  der  ander  waz  gebom  von  Rome 
von  sinem  vater  Johanne,  der  besaz  den  stul.  X.  mo- 
nad.')  vnd.  XIL  tage,  vnd  do  cessirt  der  stul.  11. 
A.B. 0.  monade.  vnd.  XY.  tage.  Des  tag  heget  man  in  dem 
c.  monade  Julio.  Wanne  er  einen  namen  wol  gelich  tet  mit 
einem  heiligen  leben,  der  machet  wider  vil  kirchen  in  der 
etat  vnd  wart  begraben  ze  eanJt  peter. 

Johannes  der  fünfte,  waz  gebom  von  Syria. 
vz  der  stat  Anthjochia.  von  sinem  vater  Habundio. 
der  besaz  den  stul  ein  iar.  vnd.  X.  tage,  do  cessirt 
der  stul  zwen  tage. 

Zeno")    waz    gebom   von  Rome   von  dem  berge 

Celio.  von  sinem  vater  benedicto«    der  besaz  den  stul. 

CXXIIle.  n.  iar.  vnd.  XI.  monade.^)    Do  cessirt  der  stul.  I. 

c.  monade.  vnd.  XVUI.  tage.    Der  was  eines  heiligen  le- 

A.+  bens .  vnd  wart  begraben  ze  sant  Peter. 


0  «tudii  labore  sollicitafl.     *)   2  snn.  stc,  A.  B.     *)  Conon, 
A.  B.    Cono,  C.    4)  2  aim.  11  m.  9  d.,  A.  B.    11  m.  9  d.,  C. 


MartinuB  P.olonus.  275 

Sergius  der  erste,  waz  geborn  Ton  Bjria.  vz 
dem  kunigriche  Astfayochia.  iron  sinem  vater  Tyberio. 
der  besaz  den  stul.  IX.  iar.  VIII.  monade.  ynd*  III. 
tage  ynd .  XX.  tage.  ^)  Der  besazte  daz  man  da  agnus 
dei  zu  drin  molen  sunge  in  der  messe.  Diser  vant  von 
gotes  offennunge  in  der  Gerkamem.  sant  peters.  an 
einer  heimelichen  stat  ein  silberin  kapsen.  der  so  alt 
waz.  daz  man  kume  künde  geprnfen.  daz  er  silberin 
waz.  dar  vf  waz  ein  Ingesigel  gedrucket.  Do  er  den 
yf  gebrach,  .do  vant  er  ein  krutze  gezieret  von  edelm 
gesteine.  vnd  dar  innen  waz  ein  groz  stucke  dez  heili- 
gen kreuczes.  JBr  fürte  ouch  von  gotes  manunge  den 
heiligen  lichnam  dez  babstes  leonis  dez  ersten  ze  witen-  CXXIII«!- 
burg.^)  Bi  den  ziten  wart  sant  kylian  mit  einen  ge- 
sellen gemartert,  diser  babst  sergius  wart  begraben  ze 
Bant  Peter.  a.+ 

Leo. 

Leo  der  dritte,  waz  geborn  von  Rome.  von  si- 
nem vater  Nycolao  einem  dyaken.  der  besaz  den  stul 
zwei  iar .  vnd .  XL  manad.  Diser  wart  babst  gemachet 
von  Patricio  dem  Bomer.  6t  den  ziten  waz  sant  Lam-  c. 
preht  der  byschof  dar  vmb  daz  der  strafte  den  kunik  pip- 
pein  der  kunig  Karlen  vater  waz,  der  ein  ander  wip 
minnet  für  ein  elich  wip.  Dar  vmb  eralug  in  des  tm- 
eUchen  wibes  bruder.  Die  do  genant  vnd  ei  hiez  Alpaida 
ze  Leodio .  vnd  ein  lichnam  ze  Traißcto  gefurt  wart .  vnd 
vart  do  begraben,  vnd  darnach  wart  er  gefurt  ze  Leo^ 
diense  in  daz  bietum,  Diser  Leo  ist  niht  gescliriben  in 
den  Romischen  kroniken  in  dem  buche  der  bebste,  lihte 
dar  vmb  daz  er  mit  vnrehte  babst  wart,  vnd  dar  vmb  mit  CXXini«. 
iti.  vnd  auch  in  dem  decreto  darnach  komend  Leo  heizzet 
der  dritte. 

Johannes.  « 

Johannes  der  sehste  waz  geborn  von  Griechen. 
von  sinem  vater  Patrone   der  besaz  den  stul.  lU.  iar. 


1)  28  d.,  A.  B.  C.    *)  Virzenbuig,  A.  B.    Visembarch,  0. 
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11.  monad.i)  Ynd  do  oessirt  der  stul.  I.  monad.  ynd. 
XXI.  tage. 3)  Diser  wart  gemartert,  vnd  begraben  in 
der  kirchen  sant  Sebastian!  ad  Cathecumbos. 

Johannes. 

Johannes  der.  YII.  waz  gebom  von  Borne  von 

^  sinem  vater  Gregorio.     Der   besaz    den   stul.   III.  iar. 

VII.  monde .  vnd .  XXVII.  tage . ')  do  cessirt  der  stul. 

c.  IX.   monade.     Diser  waz  wol  geleret  in  der  kunst  vnd 

wol  gespreche.    Diser  machet  ein  Cgppeln  in  sant  peters 

munster  in  vnser  frqwen  ere.    die  tuende  machte  er  mit 

köstlichem  werke.   Vnd  da  vor  dem  alter  wart  er  begraben. 

Sysinius  waz  gebom  von  Korne,  von  sinem  vater 
CXXmib.  Cresimundo.    der  besaz  den  stul.  XX.  tage,   vnd   do 
cessirt  der  stul.  VI.  monade.'')  Bi  dez  ziten  waz  groz 
kriek. 

Const. 

Constantinus  der  erste  waz  gebom  vonSjria. 
von  sinem  vater  Johanne,  der  besaz  den  stul.  VII.  iar. 
XV.  tage,  vnd  cessirt  der  stul.  XL.  tage.  Diser  wart 
begraben  in  vaticano  bi  sant  peter.  disen  hiez  der  kei- 
ser  Justianus  zu  ime  gen  Constantinopel  komen.  Vnd 
enpfing  in  erlich.  vnd  bat  in  daz  er  an  dem  Suntage 
messe  sunge  in  sant  Sophien  munster  vnd  enpfing  alda 
vnsers  herren  lichenam  von  sinen  banden,  vnd  leget  sin 
äntlitze  uf  die  erden  vnd  bat  got  für  sin  sunde .  vnd 
emuwet  da  alle  die  Priuilegia.  der  romischen  kirchen. 
Diser  kündet  ouch  den  keiser  philippum  ze  panne  dar 
0.  vmb  daz  er  der  heiligen  bilde  hiez  ab  tilgen .  vnder  dt- 
CXXmic.  sem  bähst  gaben  die  zwen  kunige  von  Engellant  Herek^) 
vnd  Oppha  ze  rome  sich  zu  Munich.  vnd  got  ze  dienen, 
vnd  endeten  ir  leben  mit  einem  seligen  ende.  Diser  babst 
wart  begraben  zu  sant  Peter. 


1)  3  ann.  s  m.  28  d,  A.  B.  C.     »)  19  d.,  A.  B.  C.    »)  17  d, 
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Gregorius. 
Gregorius  der  ander  waz  gebom  von  Sjria 
von  sinem  vater  Johanne,  der  besas  den  stuK  XVI. 
iar.  YIU.  monade.  XX.  tage.  Diser  satzte  in  aller 
Cristenheit  den  Donrestag  ze  vaaten.  vnd  daz  ampt  der 
messe  hegen  daz  vor  niht  geschach.  Bi  den  ziten  waz 
der  hischof  Bonifacius  der  daz  volk  in  Tutschem  lande 
bekert  zu  Cristo.  Bi  den  ziten  waz  Petronax  ein  hur- 
ger  von  Brixia.  der  machte  von  der  bete  Gregorij  des 
babstes.  vnd  von  der  gotlichen  manunge  wider  daz 
Closter  sant  Benedicten.  bi  der  bürg  Cassino.  daz  do 
vor  mer  danne  hundert  iar  die  Lamparter  beten  zer- 
störet. Bi  den  ziten  kam  sant  Egydius  in  Provantz  CXXIin* 
der  von  kriechen  gebom  waz.  Diser  Gregorius  wihet 
den  vorgenanten  bonifacium  ze  byschof .  do  er  kam  zu 
Bntania  vnd  hiez  in  daz  gotes  wort  predigen  in  Ger- 
mania, vnd  bekerte  die  lute  zu  Cristen  gelouben.  vnd 
dar  nach  wart  er  ein  ertzbischof  ze  Mentz .  vnd  dar 
nach  wart  er  gemartert  ze  Frisen.  do  er  da  prediget. 
Tnd  wart  darnach  gefuret  gen  Folde  in  daz  Closter 
daz  er  gebuwen  het.  Do  der  keiser  Leo  die  bilde  ze 
Constantinopei  abtilget  vnser  frowen.  vnd  der  heiligen. 
Do  gebot  er  disem  babste  daz  selbe  tun.  daz  wider- 
sprach er  niht  allein.  suQder  tet  er  ouch  den  keiser  ze 
banne.  Bi  den  ziten  tcaz  Karolus  der  grozze  kuniff  von  c. 
franckrich .  der  betwank  die  sakseen  •  vnd  für  vber  rin  vnd 
betwank  die  tatschen  lute  Swaben  vnd  Peyer  biz  vf  die 
Tunauwe  vnd  betwanck  auch  die  friesen.  vnd  Burgundiam  CXXV*- 
vnd  gesiget  auch  an  den  heyden  vber  mere.  vnd  kam  auch 
in  Prouantz  mit  den  einen  vnd  wuatet  daz  alzemaL  Gre^ 
goriuB  der  babet  der  gab  den  pf äffen  vnd  den  Hrehen  daz 
gut  der  heiligen  kirdien  vnd  wart  begruben  zu  sant  peter, 

Gregorius  der  dritte,  waz  gebom  von  rom 
Ton  sinem  vater  Marcello.  der  besaz  den  stul .  X.  iar.*) 
VIII.  monen.  vnd.  XXIIII.  tage.   Do  cessirt  der  stul. 
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IX.  tage.  Diser  machet  die  wort  in  der  stille. <)  Vt 
qaorum  sollempnitas  hodie  inconspectu  maiestatis  tue 
celebratur  domine  deus  noster  in  toto  orbe  terrarum. 
vnd  machet  dass  sich  allea  ytalia  satzte  wider  den  keiser 
Leonem  den  ketzzer.  vmb  daz  er  die  bilde  yerbrant 
A.  B.  C.+  vnd  tilget.  Uo  diser  Gregorius  sach .  daz  der  keiser 
CXXVb«  Leo  niht  ab  wolde  lazzen  von  der  vertilgunge  der  bilde 
xmser  frowen  vnd  der  heiligen.  Do  machet  er  daz  Rome. 
ytalia.  vnd  hyspania.^)  sich  zugen  alzemal  vz  sinem 
gebot,  vnd  verbot  ime  sin  reht  zegeben.  vnd  machet 
ze  Rome  ein  Concilium  von  Tasent  byschofen.  vnd 
vestent  vnd  bestetiget.  die  ere  vnd  die  wirdikeit  der 
heiligen  bilde,  vnd  verpannet  mit  dem  grozzen  panne 
c.  alle  die  die  bilde  versmeheten.  Do  Roma  besessen  waz 
von  AUbrando  dem  kanige  von  Lamparten,  do  sant  mit 
schiffen  diser  hobst  zu  dem  hmige  karxdo  pippini  vater, 
vnd  bat  in  daz  er  ze  hüfe  keme  der  Römischen  kirehen. 
Er  machet  auch  ein  ertzbistum  ze  vienne,^)  daz  in  zwein 
iaren  alles  gar  gebutoen  wart. 

Zach. 
Zacharias.  waz  gebom  von  kriechen,  von  sinem 
vater  Politronio.  der  besaz  den  stul.  X.  iar.  11.  mo- 
CXXVc-nade.  vnd.  XV.  tage.  Der  ^machte  die  dyaloga  von 
kriechische  in  latin.  vnd  machte  den  kunig  von  frank- 
rieh  pippini  bruder  zu  einem  pfafFen.  vnd  sante  in  in 
daz  Munster  Cassinense.  daz  er  do  ein  Munch  wurde, 
vnd  er  den  kirehen  ouch  vil  gutes  gab.  mit  handvesten 
dez  stules  ze  Rome.  von  diees  babstes  lere  verlie  der 
kunk  Eraclis  von  Lamparten  die  werfte,  mit  wip  vnd 
mit  kinden.  vnd  wart  ein  manch,  vnd  ze  disem  babste 
komen  die  Munche  ze  Cassiensi  zu  rome.  vnd  namen 
mit  in  karolum.*)  vnd  baten  den  babst  daz  er  briefe 
dem  kunige  von  Frankrick  pippino  sand  daz  er  sant 
Benedictus  lichnam  in  ir  Closter  wider  gebe,   dem   die 


1)  in  Secreta.    *)  Hesperiam,  A.  B.  C.    ')  Biennae,  A.  Vien- 
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Moncbe  von  Floriacensi  die  in  billichen*)  beten,  do  da« ' 
mit  botBchaft  geworben  wart,    do   weinten  vnd  vasten 
die  Munche  mit  irem  gebet  gen  gote.    vnd  die  boten 
die  den  lichnam  Benedict!  von  danne  solten  füren  die 
wurden  Mint,    vnd  bleib  aldo.     Also  waz  der  hobst  zon  CXXV*« 
charias  geziert  mit   allen  tagenden,    vnd   starb   vnd  wart  c. 
begraben  in  sant  peters  munster»    Bi  düen  ziten  wart  der 
lichnam  sant  Marien  magdalenen  ze   versiliaco   braht  von 
dem  grefen   Gerhardo   von    Purgundia.    wie   doch    etlich 
schriben  daz  si  lige  ze  Epheseo.  vnd  die  andern  sprechen 
si  lige  in  einer  Inseln  sant  Cristinen  ze  ytalia,   Diser  babst 
nam  in  der  kirehen  ze  Lateran  den  lichnam  sant  Georien 
dez  marterers,   vnd  brahie  in  mit  grozzer  wirdikeit,    vnd 
brahie  in  ze  dem  guldenin  vmbhange   in  die  kirehen  eines 
Tiamen.  a.  -I- 

Stephanus  der  ander  waz  gebom  von  rome. 
von  einem  vater  Constantino.  der  besaz  den  stul.  Y. 
Jar.  vnd.  XXVIII.  tage. 3)  do  cessirt  der  stul  einen 
monad.  vnd.  V.  tage. 3)  Diser  für  ze  frankriche.  vnd 
machet  pippinum  ze  kunige  vmb  die  irrsai.  die  der  CXXVI«* 
knnig  Asculpus  von  lamparten  dem  stul  vnd  der  etat 
tet  ze  rome.  vnd  do  er  kunig  Pippin  bet  gemacht  ze 
franckrich.  vnd  do  für  er  engegen  Asculpo  bi  dem 
malen  nahen,  vnd  stunt  von  sinera  pherde  vnd  fürt  in 
bi  dem  zoume  gevangen .  vnd  brabt  in  beim  in  einen 
palast.  An  der  iarzal  vnsers  herren .  LIL  in  dem  Jun-  a.  b.  c. 
geeten  iar  dises  babstes.  Do  braht  er  daz  römische  rieh 
von  kriechen  vz  irem  gewalte  in  der  Teutschen  gewalt 
in  der  Personen  dez  grozzen  Herren  karolen.  der  noch 
do  in  einen  Jungen  tagen  waz.  von  des  wandelunge 
man  vindet  in  dem  decretal  vil  von  ime  ze  eagen.  a.+ 

Paulus  waz  gebom  von  rome.  von  einem  vater 
Constantino.  vz  der  gegent  vielate.  der  besaz  den  stul. 
X.  iar.   vnd.  I.  monen.     Do   cessirt   der   stul.   I.  iar. 


0  fortive,  A.  B.    fartim,  C.     *)  5  aim.  1  m.  28  d.,  A.  B. 
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CXXVIb.  Tpd.  I.  monen.  Diser  besatzte  daz  gotliche  ampt  in 
der  vasten  der .  XL.  tage  zu  begen  vor  sexte  zit  Di- 
ser ei*hub  den  lichnam  der  Juncfrowen  sant  petronellen 
sant  peters  tohter  mit  dem  Tytulo  den  sant  peter  ir 
.  -  gehreib,  der  also  waz.  sinw  aller  liebsten  petronellen 
der  guldenin . .  vnd  leit  si  in  einen  köstlichen  sarg, 
c.  Diser  waz  mute  vnd  barmhertzig,  vnd  tet  nieman  vbel 
wider  vbel.  Er  ging  ouch  des  nahtes  mit  lutzzel  dienern 
zu  den  Cellen  der  siechen,  mid  der  armen,  vnd  der  ge^ 
vangen.  vnd  schuf  in  ir  notdurft.  Vnd  auch  tet  er  sin 
helfe,  wittiben  vnd  weisen,  vnd  do  diser  babst  wonte  bi 
sant  paulo  für  die  hitzze  des  sumers .  do  starb  (er)  ouch 
cUda.  vnd  wart  do  begraben,  vnd  dar  nach  wart  er  von 
sinen  romem  erlich  gefurt  zu  sant  peter.  bi  den  zit  n  lebte 
sant  Gangolf  US  in  hurgundia.  der  koufte  einen  brunnen 
in  franckrich  vnd  tet  zu  Burgundia  sin  vzgang,     Do  der 

CXXVIc-  sin  wip  begab  vmb  daz  si  ander  man  nam,  Do  stach 
irre  manne  einer  in  zu  tode .  der  ein  pfaffe  waz.  vnd  do 
er  erslagen  waz.  do  tet  er  grozze  zeichen.  Do  sprach  daz 
unp  tut  min  man  Gangolfus  zeichen,  so  singet  min  ars^) 
daz  oucfi.  ze  hant  geschach.  wanne  als  dicke  si  sprach 
ein  wort  so  sang  ir  der  ars. 

Constantinus. 
Cons  tantin  US  der  ander  waz  geborn  von 
Rome.  vnd  besaz  den  stul.  I.  iar.  ^)  Diser  wart  Hai- 
lingen  ^)  vz  einem  leyen  ze  babst .  daz  ein  groz  schände 
waz  der  heiligen  kirchen.  vnd  von  dem  hazze  der  ge- 
leubigen  von  der  heiligen  kirchen  wart  er  geschaut  vnd 
wurden  ime  die  ougen  vz  gestochen,  wanne  er  mit  vn- 
reht  an  daz  bab^tampt  kam. 

Stephanus. 
Stephanus  der  dritte   waz  geborn  von  Sycilia 
von  sinem  vater  Olyuo.    der   besaz   den   stul.  III.  iar. 


>)  anua,  A.  B.    «)  2  ann.  1  m.,  A.  B.     1  ann.  1  m.,  C.    •)  su- 
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y.  monade.  vnd.  XXVJIL  tage,    do  cessirt  der  atul. .OXXVI <i- 

VIII.  tage.  ^)    Diser  wart  begraben  bj  vaticano  in  sant 

peters  munster.    Diser  berufne  ein  Concilium .  von  ytalia 

Tnd  Gallia  gen  Korne,    vnd  eatzte  alle  dink  die  Con- 

stantinus  gesatzt  vnd  geordent  het.    on  den   touf.    vnd 

OQ  den  Creamen,  vnd  alle  die  von  ime  gewihent  waren 

die  degradiert  er.  A.-f- 

adrianus. 
Adri'anus  der  erste  waz  geborn  von  Rome  vpn 
sinem  vater  Theodore,  von  der  strazze  violata.  der  be- 
saz  den  stul.  XXIII.  iar.*)  vnd.  X.  monade.  vnd 
XVIII.  tage,  do  cessirt  der  stul.  III.  tage..  Diser  bat 
den  kunig  karlen  pippinl  sun.  daz  er  kerne  vnd-besezze 
die  Lamparten  ze  papia.  vnd  vink  iren  kunig  Deside* 
rium.  vnd  sin  wip.  vnd  fürte  si  gevangen  gen  franck- 
riebe,  vnd  kam  do  wider  ze  Korne,  vnd  gab  santpeter 
wider  aUez  daz  sin  vater  Pyppinus  im  vor  gegeben  het.  CXXVn*- 
vnd  gap  sant  peter  wider  allez  daz  hertzogentum  ze 
Spolet.  vnd  von  bonivento.  vnd  dar  vmb  wart  erhoubt- 
man  der  stat  zu  rom.  Diser  adrianus  machet  wider 
Anastasium  genant  ad  aquas  saluias  daz  verbrant  waz. 
Diser  puwet  auch  die  Turne,  vnd  die  Maur  der  stat 
ze  rome.  Er  gab  auch  sant  peter  die  grozzen  ereinen  a.b.c-j- 
porten.  vnd  den  andern  synodum  hielt  der  selbe  babst 
Adrianus  ze  rome.  von  dem  kunige  karulo.  mit  hun- 
dert, vnd  mit.  LIIII.  bischofen  vnd  vil  ander  Epte. 
vnd  prelaten  in  dem  der  babst  Adrianus  vnd  daz  Con- 
cilium gemeinlich  dem  kunige  karlen  gaben  gewalt  einen 
babst  ze  kiesen .  vnd  den  stul  ze  Ordenne  •  vnd  daz  die 
ertzbischofe  aUe  ir  bestetigunge  solten  cnphahen  von 
ime.  vnd  wer  daz  widerspreche  daz  er  ze  banne  were. 
vnd  in  ir  gut  nemen  si  wolten  ime  danne  gehorsam  sin.  CXXVIIb. 
vnd  waz  die  Lamparten  den  Kbmem  vor  der  zit  ge- 
nomen  heten.  daz  gab  in  der  kunik  karle  allez  wider., 
vnd  do  verging  daz  kunkriche  der  Lamparter.   do  ka- 
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rola«  gewaltig  wart  vber  allez  jtaliam.  Ri  den  ziten 
lebt  Albiaiis.  der  auch  hiez  Alcinus.  der  Karolus  mei- 
8ter  waz.  Diser  Alcinus.  waz  gebom  von  engellant. 
vnd  waz  ein  groz  meiater  von  sinnen  vnd  kunsten .  vnd 
waz  auch  volkomen  an  erbem  leben,  vnd  von  dem  het 
karolus  gelemet  die  siben  kunste.  vnd  der  leit  daz  Stu- 
dium zu  paris .  daz  die  romer  von  kriechen  heten  geleit 
A.-f-  gen  rome.  vnd  karolus  machte  in  zh  einem  apte  zu  Tu- 
c.  nn*)  zu  sant  Merlin,  vnd  die Munche  die  do  waren  heten 
vergezzen  ir  alten  geisÜxchHt,  vnd  trugen  syden  kleider, 
vnd  verguUe  schuhe .  vnd  lebten  vnkuschHch .  vnd  dar  vmb 
saeh  ein  munch  daz  zwen  engel  gingen  uf  den  Tormenter^) 
CXXVn«*  tmcf  die  Munche  alle  ertoten,  on  den  allein  der  die  engel 
saeh,  def*  erbat  käme  die  engel,  daz  si  in  niht  toten, 
sunder  daz  si  in  sin  sunde  liezzen  ruwen  vnd  buzzen, 
Dises  Clusters  apte  wart  Alcuinui  dar  nach,  vnd  ein  wiser 
aller  Cristenheit,  vnd  starb  in  einem  heiligen  leben,  Diser 
heiUge  babst  wider  buwet  kirchen  beide  innewendig  der 
maur  der  etat  vnd  vzwendig.  vnd  machte  der  mcaa  etat 
wider  die  gebrochen  woren  biz  vf  den  grünt,  Dise^  machet 
ouch  ein  samenunge  von  München  in  sant  Stephans  Munster 
bi  sant  peter  mit  drin  kirchen .  die  sant  Gregorius  der  dritte 
A.+  besatzte  hete,    Diser  wart  begraben  bi  sant  peter s  munster. 

Leo  der  viert  waz  geborn  von  rome.  von  sinem 
vater  Asculpho.  der  besaz  den  stul.  XX.  iar .  V.  mona. 
CXXVn*  vnd.  XVI.  tage,  do  cessirt  der  stul.  III.  tage.  Do 
diser  solde  varen  an  sant  Marcus  tage  ze  sant  peter 
mit  der  Letanie  die  er  gemachet  het.  vnd  besatzte  vor 
der  uffart  vnsers .  *)  do  wart  er  gevangen  vnd  geblendet 
vnd  wart  ime  die  zunge  vz  gesniten.  Vnd  der  gewal- 
tige got  vnser  herre  Jhesus  Cristus.  gab  ime  gesihte 
vnd  sprach  wider,  vnd  darnach  für  er  zu  dem  kunige 
Earulo  von  frankriche.  vnd  prahte  ^^n  mit  ime  gen 
rome.  vnd  der  räch  in  an  sinen  veinden.  wanne  er  sich 
vor  karulo  entschuldiget,  der  dinge  der  man  in  zech. 


1)  Toronenaisi  A,  B.    *)  doxmitoriiim,  A.  B.    ')  sa  herreii. 
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ynd  der  selbe  karolus.    wart   do  von  ime  gekronet  ze 
Somischem   keiser.     Diser  Leo   machet  daz  furbrucke 
sant  peters.  daz  noch  heisset  die  Btat  Leonina,  vnd  ein  c. 
Maur  dar  vmbe .  für  den  Iniauf  der  heiden.     Diser  Leo 
starb  vnd  wart  begraben  zu  sant  Peter. 

StephanuB  der  vierde  beeaz  den  stul .  III.  iar  >) 
md.  VII.  monen.  do  cessirt  der  etul.  XVIII.  tage.»)  CXXVIII«* 
Diser  waz  gebom  von  rotne.  von  sinem  vater  Julio. 
vnd  wart  begraben  in  sant  peters  Munster.  Diser  fnr 
ingallias .  vnde  wart  erlich  enphangen .  von  dem  keiser 
Ludewico.  vnd  loste  vil  gevangener  lute.  vnde  für  wi- 
der ze  Rome. 

Pasca. 
Paschalis  waz  gebom  von  rome.  von  sinem  va- 
ter Martino  der  besaz  den  stul .  VII.  iar .  ^  XVII.  tage. 
Do  cessirt  der  stul .  X VIII.  tage .  der  grub  vz  mit  siner 
hant  den  lichnam  sant  Cecilie.  die  ime  erschein,  vnd 
in  daz  hiez.  vnd  die  lichnam  sant  Tyburcij  vnd  vale- 
riani.  vnd  den  lichnam  sant  vrbani  des  babstes  vz  dem 
kirchof  do  si  begraben  logen .  vnd  fürte  si  an  die  stat 
in  sant  cecilien  kirchen .  vnd  si  lit  da  mit  grozzen  eren. 
Diser  machet  vor  dem  zu  gange  sant  peters  bi  dem  turen  c. 
erein  alter,  vnd  leit  dar  in  den  lichnamen  sant  Syxten  CXXVin*>- 
dez  ersten.  Er  puwet  auch  wider  die  kirchen  sant  praae^ 
dis  der  Junefrowen.  vnd  machet  ein  samenunge  do  von 
kriechischen  munchen.  vnd  sament  alvmb  in  den  kirchof en. 
wol  zwei  tusent  lichnamen  der  heiligen  vnd  leit  die  dar  in 
das  Munster, 

Evgenius  der  ander,  waz  geborn  von  Rome. 
der  besaz  den  stul.  III.  iar.  vnd.  11.  monade.  vnd  sin 
vater  Bouomundus.  vnd  wart  gemachet  bäbst  von  den 
leyen.  vnd  wart  gemartert,  vnd  begraben  in  vaticano. 
Diser  waz  von  erst  ein  prieeter  cardinaL  der  kirchen  sant  c. 
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Sabinen,  vnd  ziert  die  selben  kirchen.  mit  silberinnen  ge- 
emeUz  gar  schon  vnd  gar  erUeh. 

Valentinue  der  erste,  waz  geborn  von  rome. 
Der  besaz  den  stul.  XL.  tage,  do  cessiert  der  stul. 
XVIII.  tage,  t) 

Gregorius  der  dritte.*)  waz  geborn  von  Barne 
CXXVÜI«- von  ßinem  vater  Johanne,  der  besaz  den  stul.  XVIII, 
iar.3)  Der  brach  sant  Mertins  kirchin  an  dem  berge, 
vnd  machet  si  wider  von  nuwem  fuUeinunt.  Diser  be- 
satzte  mit  dem  rate  des  keisers  ludewiges,  vnd  aller 
byschof  •  die  hochzit  aller  heiligen  ze  begen  in  den  ka- 
ienden dez  Monen  nouembris  in  Teutschen  landen,  vnd 
in  frankrich.  daz  auch  die  Romer  vor  begingen  von 
dem  gebot  des  babstes  Bonifacien.  Bi  disen  ziten  ge- 
schach  den  Cristen  grozz  betrupnisse.  wanne  etliche 
bosewihte  waren  ze  Rome  die  santen  zu  dem  Soldan 
von  Babjlon.  daz  er  kerne  ze  Rome.  vnd  ytaliam  be- 
sezze.  vnd  do  kam  ein  so  grozze  menige  von  hejden 
zu  den  porten  in  zu  hundert  Cellen  genant,  daz  si  daz 
ertrich  bedakten.  vnd  gewunnen  Rome  vnd  die  etat 
Leoninam.  vnd  sant  peters  Munster  wart  beroubet  al- 
CXXyJIJd*  zemal.  vnd  allez  Tuscan  wart  verwüstet,  ze  letste  bat 
Gregorius  der  babst  den  Marckgrafen  Gwiden .  der  kam 
mit  den  Lampartern.  vnd  do  kam  oueh  Ludewicus  mit 
den  walhen  vnd  mit  grozzem  schaden  der  Cristen  wur- 
deQ  die  beiden  veriaget.  Auch  verwüsten  die  beiden 
bi  den  selben  ziten.  Pulle,  vnd  Siciiie.  IHser  heilige 
c.  babst.  nam  die  lichenam  der  heiligen  sant  Sebastiam  vnd 
valeriani .  vnd  Tyburcij .  vz  den  Jdrchofen  do  si  vor  lagen, 
vnd  fiirte  si  in  sant  peters  Munster,  vnd  kirclien.  vnd 
teilte  die  aUar  in  sant  Gregorien  Cappeln.  vnd  leit  si  dcu 
als  man  noch  wol  sihet.  Er  erhib  ouch  den  Uchnam  sant 
Gregorien  von  der  stai  do  er  vor  lag.  vnd  leit  in  vnder 
einen  alter,  vnd  noch  vü  gitter  werk  die  er  beging,  do 
A.^  starb  er  vnd  wart  begraben  zu  sant  peter. 
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SergiuB  der  ander  waz  ge- 

Hier  ist  im  Manuscript  Fol.  129  herausgerissen^ 
nnd  fehlen  demnach  die  Geschichten  von  Sergius  IL, 
Leo  V.9  von  Johannes,  welcher  die  berüchtigte  Johanna 
Papissa  gewesen  sein  soll,  und  von  Benedict  IIL  nach 
A.  und  B.y  und  fährt  erst  wieder  mit  Nicolaus  I.  fort. 
Im  Vergleich  des  Raumes  im  Manuscripte  mit  dem 
Druck  A.  muss  auch  in  ersterem  die  Geschichte  der 
Päpstin  Johanna  auf  dem  verlornen  Blatte  mit  enthalten 
gewesen  sein.  C.  hat  statt  des  Johannes  die  Anmer- 
kung des  Herausgebers:  „Candide  Lector,  ne  mireris 
boc  loco  praetermitti  Joannem,  quem  vocant  octavum, 
Faeminam  ortam,  ut  fabulantur,  Moguntiae.  Non  era- 
simufl  e  Codice  nostro,  ut  fortasais  criminaberis:  verum 
candide  ea  quae  scripta  invenimus,  edimus.  Nihil  plane 
addidimus,  nihil  etiam  subtraximus,  solum  demptis  er* 
roribus  manifestiseimis  Librarii  manu  commissis,  quos 
fidelitesy  ubi  visum  fuit,  sustulimus.^  —  In  A.  und  B 
lautet  die  berühmte  Stelle:  »Hie,  ut  asseritur,  foemina 
fuit.  Et  quum  in  puellari  aetate,  a  quodam  suo  ama- 
sio,  in  habitu  viriU,  Athenis  ducta  fuit:  in  di vereis 
scientiis  ita  profecit,  ut  nuUas  sibi  par  inveniretur. 
adeo  ut  poät  Romae  trivium  legens  magnos  magistros 
discipulos  et  auditores  haberet.  £t  quum  in  Urbe  vita 
et  scientia  magnae  opinionis  esset,  in  Papam  concorditer 
eligitur.  Sed  in  papatu  per  suum  familiärem  impregna- 
tur.  Verum  tempus  partus  ignorans,  quum  de  Sancto 
Petro  in  Lateranum  tenderet,  angustiata,  inter  Coliseum 
et  Sancti  Clementis  ecclesiam  peperit.  Et  postea  mortua 
ibidem  (ut  dicitur)  sepulta  fuit.  Et  propterea  quod  do- 
minus papa  eandem  viam  semper  obb'quaty  creditur 
omnino  e  quibusdam,  quod  ob  detestationem  facti  hoc 
fcciat.  Nee  ideo  ponitur  in  catalogo  sanctorum  Ponti- 
ficom,  fam  propter  muliebris  sexus,  quam  propter  de- 
fonnitatem  facti.** 
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CXXXa-  sinem  vater  Theodoro.  der  besax  den  stul.  IX.  iar.  II. 
monade  vnd.  XX.  tage.  Diser  waz  so  ein  heilig  man. 
daz  nach  dem  grozzen  Gregorien  uf  dem  stule  sin  ge- 
liehe  nie  gesehen  wart.  Des  wihunge  der  keiser  Lu- 
dewick  mit  siner  gegenwertikeit  pflack.  vnd  bestetiget 
in.  Bi  dez  ziten  kam  ze  koln  ein  gewiter  Yon  hjmel 
also  groz  daz  die  lute  fluhen  in  sant  peters  Munster, 
ynd  mit  dem  weter  kam  ein  blitzzen  schoz  geschaffen 
als  ein  Airin  Tracke.  vnd  spielt  daz  Munster  vnd  slug 
dar  inne.  III.  menschen  ze  tode.  ynd.  VI.  bliben  da 
c.  ligent  für  tot.  Bi  den  ziten  lebte  sant  CyrilbM.  der  ein 
apoetolus  waz .  vnd  ein  lerer  der  Blauen.  Der  fürt  den 
Uehnam  eant  Clemeniis  zu  JRome  in  daz  Munster,  der  da 
gewihet  wärt,  den  er  nam  in  der  Inseln  Crisona.  da  er 
in  daz  Mer  gewoffen  wart.     Auch  wart  der  selbe  CyriUus 

CXSXb.  zu  sant  Clementen  in  sin  munster  geleit  •  vnd  der  babst 
Nicolaus  wart  begraben  in  sant  peters  munster.  Do  er 
A.+  groz  zeichen  tet. 

A.B. c.  Paulus   besaz  den  stul.  II.  iar.   vnd.   II.  monen. 

vnder  Ludewige  dem  keiser.    an   dem  iar  vnsers  herren. 
VIIL  hundert  vnd.  LXXII.  iar. 

Adrianus. 
Adrianus  der  ander  waz  geborn  von  rome.  von 
sinem  vater  Talacio*)  einem  bischofe.  der  besaz  den 
stul.  V.  iar.  zu  disem  )s:am  der  keiser  Lotharius  den 
der  babst  zu  banne  het  getan,  daz  er  in  vntschuldiget. 
vnd  also  hiez  er  den  keiser  mit  sinen  fursten  für  sich 
gen.  vnd  vnsem  herren  von  im  enphing  ze  einem  vr- 
künde  siner  vnschulde.  vnd  wanne  si  dez  sacramentes 
vnwirdig  waren,  do  stürben  si  alle  in  dem  selben  iar. 
vnd  vf  dem  wege.  do  der  kunk  wider  wolte  riten  ze 
placencie.  do  starb  er  ouch. 

Johannnes  der.  VIII.  besaz  den  stul.  X.  iar. 
CXKXo  vnd.  ü.  tage.!)    Der  wihete  karolum  den  kunk  Lude- 
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wigea  aun  ze  keiaer.  ze  disem  Johanne  schreib .  ein  a.  b.  c.+ 
dyaken  hiez  aach  Johannes  von  rome  in  vier  bucbelin 
daz  leben  des  babstes  Gregorij«  dez  ersten,  diser  leit 
vil  freueis  von  den  romem.  wanne  si  in  gevangen  hiel- 
ten, dar  vmb  daz  er  niht  gestan  wolte  dem  kunige 
kamlo  do  er  zu  iranckrich  waz.  wanne  er  wol  ein  iar 
wonte  mit  einem  hiez  Ludowicus  Baibus.  der  Karolus 
widersache  waz.  Diser  gab  ach  dem  ertzbischof  angeno.  c. 
von  Senense  sant  Gregorien  houbet.  vnd  den  arnx  sant 
konU  dez  habet  e.  vnd  daz  groz  keüigtum  leit  er  mit 
grozzer  wirde  ze  Senone  in  sant  peterß  Munster,  vnder 
düem  babste  wart  daz .  V.  Concilium  ze  Constaniinopel. 
mit  drin  hundert,  vnd  mü.  LXX.  biechofen.  vnder  den 
die  besten  waren  an  unrdikeit.  peter  ein  Cardinal,  vnd  CXXK^ 
paidus  ein  bischof  von  Änthyoch.  vnd  Eugemue  bischof 
zu  fiostiensi.  A.-f- 

Martinus  der  ander  besaz  den  stul.  I.  iar.  V. 
monade.  do  cessirt  der  stul.  zwen  tage. 

Adrianus  der  dritie  waz  gebom  von  Korne  von 
sinem  vater  Benedicto.  der  besaz  den  stul.  III. monad. 
ynd.  I.  iar.*)     JDiser  besatzte  daz  der  heiser  sich   nikt  a 
solde  an  nemen  der  welunge  der  betete. 

Stephanus  der.  Y.  waz  geborn  von  rome.  von 
einem  vater  Adriano  ^on  dem  breiten  wege.  der  besaz 
den  stul.  VI.  iar.  IX.  tage.  Do  cessirt  der  stul.  V. 
tage.  Bi  dises  züen  kamen  die  Narmanni.  vnd  namen  o. 
die  DacoB  zu  in.  vnd  wüsten  nahent  alles  t/taUam  mit 
raub  vnd  mit  brande,  vnd  von  irre  vorkte  wart  santMar^ 
cus  lichenam,  geflohet  von  Turon  ze  Ancissidorium .  vnd 
toart  do  geleit  in  die  larchen  sant  Germani.  do  umrden 
die  manche  vmb  daz  opfer  kriegen.  Vnd  die  zeichen  die  CXXXl«* 
do  geschahen  die  sekriben  si  von  iren  heiligen  vnd  niht 
Bont  Mertbi.  vnd  zu  einem  versuchen  der  vnderscheidunge 
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der,  zeichen,  Do  wart  nu  sant  Mertin  zu  einer  andern 
siten  geleit,  do  wart  er  auch  da  geeunt.  vnd  waz  niht 
darvmb  daz  ez  sant  Germamia  niht  vermohte,  sunder  daz 
er  dem  gaste  sant  mertin  die  ere  liez. 

Formosus  ein  bischof  yon  portinensi.  Der  besaz 
den  8tul.  V.  iar.  vnd.  VI.  monade.  Do  ceseirt  der 
stul.  II.  tage.  Dieer  waz  do  vor  e.  er  babst  wurde 
geflohen  von  sinem  bistum  portuensi.  von  vorhte  des 
babstes  Johannis .  der  -da  waz .  vnd  dar  nach  do  er  be- 
sant  wart,  do  wolde  er  niht  wider  komen.  do  tet  in 
der  babst  ze  banne,  vnd  darnach  kam  er  in  Galliam 
zu  dem  babete.  do  wart  er  degradiert  vnd  entwihet  zu 
einem  leyen .  vnd  dar  vber  swur  er  weder  uf  daz  bis- 
CXXXIb  tum  noch  zu  Korne  wider  niemer  ze  komen.  vnd  dar 
nach  do  Johannes  gestarb,  vnd  Marcius^)  babst  wart, 
der  s atzte  in  wider  uf  daz  bistum.  wider  den  eyt  den 
er  geswom  het.  vnd  kam  ouch  niht  allein  wider  ze 
Rome.  sunder  er  wart  auch  romischer  bischof.  dar 
vmb  grozze  irrunge  wart  als  hie  nach  geschiiben  stet. 

Bonifa cius    der.    VI.    waz.    XV.    tage   babst. 
Diser  waz  geborn  von  Tuscan  vz  dem  lande. 

Stephanus  der.  VI.  waz  geborn  von  rome.  der 
besaz  den  stul.  I.  iar.  Darnach  cessirt  der  stul.  III. 
iar.")  Diser  waz  ze  Aganine  bischof  gewihet  von  dem 
babste  Formoso.  vnd  volget  ime  nach,  vnd  bestetiget 
alle  sin  wihunge.  Man  liset  ouch  do  formosus  gestarb. 
^  do  wart  sin  lichnam  gesatzt  in  ein  Concilium .  vnd  wart 
ime  babstlich  kleit  vz  gezogen,  vnd  wart  ime  linin  ge- 
want  angetan,  vnd  tet  im  do.  II.  vinger  ab  slahea  ab 
CXXXIc  siner  rehten  haut .  vnd  in  die  Tyber  würfen. 

Rom  an  US  waz  geborn  von  rome.  der  besaz   den 
A.B.-{-  stul.   III.  monade  vnd.  XXII.  tage. 
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The. 
Theodorus  der  ander  waz  gebom  von  rome.  der 
besaz   den    stöl .  XX.  tage.     Der   hestetiget   wider  den  a.  b. 
labst  stephanum  alle  die  tothungen  die  formosus  het  getan. 

Johannes  der.  IX.  waz  gebom  von  rome.  der 
besaz  den  etul.  II.  iar.  vnd .  XV.  tage.  ^)  Diser  machte 
sich  ze  striten  wider  die  romer,  vnd  besatzte  ein  Con- 
cilium  ze  Bauenna  in  dem  er  bestätiget  die  .wihnnge 
des  babstes  formosi.  vnd  ivider  rufte  do  den  send  vnd 
daz  Conciliam.  daz  der  babst  Stephanies  wider  Formo- 
Bom  gemachet  het. 

Benedictus  der.   IITI.   waz  gebom  von  rome.  ' 

Der  besaz   den    stul.  III.  iar.^  II.  monade.    vnd   do 
cessirt  der  stul  sehs  tage. 

Leo  der.  VI. 
Leo  der.  VI.  besaz  den  stul.  XL.  tage,  vnd  CXXXI<«- 
nach  den  XL.  tagen,  ving  in  ein  sin  priester.  vnd 
legte  in  in  einen  kerker  •  der  hiez  Cristoforus  •  vnd  nam 
daz  babstum  an  sich  mit  gewalte,  vnd  do  er  den  stul. 
VIL  monen  besaz  do  wart  er  verstozzen  von  Sergio 
dem  babste. 

Cristoforus. 

Cristoforus  besaz  den  stul.  VII.  monde.  der 
wart  verstozzen  von  dem  stul .  vnd  wart  in  einen  kerker 
geleit  als  ein  freueler  des  stules. 

Sergius  der  dritte,  waz  gebom  von  rome.  von 
sbem  vater  Benedicto.  Der  besaz  den  stul.  VII.  iar. 
III.  monade  vnd.  XVI.  tage.  Do  cessirte  der  stul.  VII. 
tage.  Bi  des  ziten  viel  sant  Johans  kirche .  die  machte 
er  wider  von  dem  fullemnnt  vf.  ze  lateran.  Discr  ser- 
gius waz  ein  dyaken  gewesen  vnd  ze  babste  erweit, 
vnd  wart  do  von  vertriben.  von  dem  babste  Formoso. 
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CXXXn»-  vnd  für  zu  den  Franzoisen  mit  der  helfe  piniget  er 
Cristpforum  vnd  behielt  daz  babstum.  vnd  kam  ze 
Bomsa.  vnd  zu  einer  räche  siner  vertribunge.  do  tet  er 
Formosum  vz  dem  grabe  nemen.  vnd  vf  den  babststol 
setzzen  bekleidet  mit  bebstlichen  gewande.  vnd  also 
daz  honbt  absiahen  vnd  in  die  Tyber  werften .  vnd  ent- 
wihet  alle  die  von  ime  gewihet  waren,  vnd  darnach 
wart  er  von  vischem  funden.  vnd  in  sant  peters  Mun- 
ster geleit 

AnastasiuB  der  dritte  waz  gebom  von  rome. 
Der  besas  den  stul.  II.  iar.  vnd,  II.  monade.  vnd'do 
cessirt  der  stul  zwen  tage. 

Laudo.*) 
Laudo  waz  gebom  von  rome.  vnd  besas  den  stul. 
VII.  monade.  vnd.  XXL  tage.*) 

Johannes  der.  X.  besas  den  stul.  XIII.  iar.  II. 
monade.  vnd.  III.  tage.  Diser  waz  des  babstes  sun 
CXXXIIb«  Sergij.  vnd  bischof  zu  Rauenna.  daz  er  freuenlichen 
hiel.  vnd  doch  ze  letste  entsetzzet  wart  von  aller  ge- 
meine ze  Rauenna.  von  dises  rate  vnd  helfe  die  heyden 
ytaliam  vber  riten  die  wurden  vberwunden  nahen  da  bi 
der  stat.  ze  letste  für  der  babst  mit  alberto^  dem 
markgrafen  mit  einem  grozzen  her  in  pulle,  vnd  striten 
einen  herten  strit  mit  den  beiden,  bi  Gamiliano . *)  vnd 
gesigten  den  beiden  an.  vnd  komen  dar  nach  zeRome. 
vnd  wurden  erlich  enphangen  von  den  Romern.  vnd 
darnach  wart  ein  zweiunge.  daz  der  Marckgrafe  ver- 
triben  wart,  vnd  m^u^hte  ein  bürg  in  sinem  garten') 
vnd  enthielt  sich  da.  vnd  sant  boten  gen  vngern.  daz 
die  kernen,  vnd  der  Romer  Lant  besezzen.  do  komen 
die  vngern.  vnd  verwüsten  alles  Tuscan.  vnd  vingen 
man  vnd  wip.  vnd  waz  in  werden  mohte  daz  fürten  si 
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gen  Togern.     Dar   ymb   ivurden  die    romer    betrübet. 

vnd  erslugen  den  Marggrafen.    Darnach  komen  die  vn-  CXXXn«. 

gern  alle  iar  lange  zit  wider  romer  gegent  ze  verwüsten. 

Dar   nach   wart   der   bähst  Johannes   gevangen  von  den  c. 

Riüem   des   Grefen  Gwiden.    vnd  in   einen  kerker  geleit. 

mid  wart  inte  ein  hantschuch  für  sinen  munt  geleit»   vnd 

wart  also  getötet,  vnd  an  sin  stat  wart  ein  ander  gesetzzet. 

der  hiez  ouch  Johannes,     Wanne  der  mit  vnrecht  babst 

wart  gemachet,   do  viart  er  zu  hant  verstozzen.   vnd  dar 

vmb  wart  er  niht  geschrilmi  an  daz  buch  der  bebste, 

leo. 
Leo  der.  VU.  waz  gebom  von  rome.  der  besaz 
den  8tul.  VII.  monade.  vnd.  X.  tage.')  do  cessirt  der 
Btul.  X.  tage. 

Stephanus  der.  VII.  waz  geborn  von  rome.  dei: 
besaz  den  stul.  II.  iar.  vnd.  I.  monad.  vnd.  XII. 
tage,  do  cessirt  der  stul  XII.  tage.')  Des  ersten  Jares  c. 
sines  habstums  do  entsprang  ein  brunne  mit  blut  in  der 
gtat  Janua  mit  einem  grozzen  ßuzze,  Do  kam  ime  in  sin  CXXXII«* 
hertze.  daz  ein  groz  totslag  bettäet  daz  ouch  geschach,  die 
heiden  honun  vz  Affrica,  vnd  gewunnen  die  stat  Januam, 
Vnd  namen  do  lute  vnd  gut, 

Stephanus  der  ahte^)  besaz  den  stul  IUI.  iar^)  a.+ 
ini.  manade.  vnd.  XV.  tage.     Diser  waz  gebom  von 
Germania,   vnd  wart    ertötet')   heimelich    von   etlichen 
Rohiem. 

Mar. 
Martinas  der.  III.  waz  gebom  von  rome.   der 
besaz  den  stul.  III.  iar.')   VI.  monad  vnd.   X.   tage, 
vnd  do  ceMirt  der  stul.  VI.  tage.^) 

>)  6  meng.  15  d.  A.  B.  C.    «)  2  dies  A.  Br  Jobannes  XI.  in 
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Agapitua. 

Agapitus  der  ander,  waz  gebom  von  rome. 
der  besaz  den  stul.  VIII.  iai*.  VI.  monade.  vnd.  X. 
c.  tage.  Bi  dez  ziten  der  erste  apt  Otto  von  Clunias  starb, 
nach  dem  wart  apt  Adamarus,  vnd  nach  dem  Mayolu$ 
ein  man  von  grozzen  tagenden*  vnd  ein  merer  der  geist- 
lichen zuht, 

CXXXin»*  Johannes  der.  XII.  waz  gebom  von  rome.  der 
besaz  den  stul.  YII.  iar.O  X.  monade.  Y.  tage.  Do 
oessirt  der  stul.  XII.  tage,  sin  vater  hiez  Albertus^) 
ein  furste  von  rome.  der  Albertus  wanne  er  gewaltig 
waz  in  der  stat.  do  sament  er  die  edeln  herren  ze  rome 
vnd  braht  die  mit  bet  dar  zu  daz  si  ime  swuren  mit 
eyden.  wenne  der  babst  Agapitus  gesturbe.  daz  si  ime 
sinen  sun  Oetauianum  ze  babst  machten.  Daz  euch 
geschach.  wanne  er  wart  sider  geheizzen  «Tohanues. 
Diser  waz  ein  Jeger.  vnd  an  allen  dingen  getlose.') 
vnd  mit  vnkusche  hielt  er  offenlich  sin  wip.  Dar  vmb 
Bchriben  etlich  Cardinal,  vnd  och  romer  heimelichen  den 
fursten  Otten  von  Sahssen.  daz  er  sich  liez  erbarmen 
die  smacheit  der  Cristenheit.  daz  er  ze  Bome  kerne 
an  sinnen.^)  daz  vernam  Johannes  d^r  babst  vnd  tet 
in   einen    dyaken  vnd    Cardinal    die.  nasen    absniden. 

CXXXfllb.  daz  er  ez  geraten  solte  haben.  Vnd  Johanni  einem 
Subdjaken  der  die  briefe  da  schreib,  dem  tet  er  die 
'  hant  abslahcn.  Do  diser  babst  dicke  gestroffet  von 
dem  keiser  vnd  ouch  von  der  pfafheit  vmb  sin  vnreht 
leben,  vnd  niht  ab  wolte  lazzen.  Do  wart  er  von 
dem  keiser  entsezzet.  vnd  wart  Leo  gekronet  mit  ge- 
meinem rat. 

Benedictus  der  fünfte  besaz  den  stui.  II. 
monen.  vnd.  V.  tage,  do  cessirt  der  stul.  XX.  tage. 
Diser  wart  von  den  romem  ze  babste  geweit  die  wil 
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leo  noch  lebte,  vnd  dar  Tmb  besaz  der  k^Uer  Otto  die 
8tat.  vnd  si  mnsten  ia  Iren  babst  benedictom  heros 
geben,  vnd  den  fiirt  er  mit  ime  za  eahasen,  vnd  eatotd 
Leonem  vrider  zu  dem  ampt.  a.  b.  c.-f 

Leo  der  ahte^j  beeaz  den  etul.  I.  iar.  vlid« 
Vm.  monadel')  do  cessirt  der  stul  VTI.  tage.    Diier  c. 

besatzte.  vmb   die   bosheit   der  Römer,   die  ir  frunt  alle 

für  zugen    daz  kein    iahst   solte   geweit    werden    on   dez  CXXXIÜc. 

keiiers  vnHen. 

Johannes  der  vierzehende.')  waz  gebom  von 
Naruienee.  Der  besaz  den  stul.  VII.  iar.  XI.  monad. 
vnd.  XV.  tage,  do  cessirt  der  stul.  XIIT.  tage.  Diser 
wart  gevangen  von  Petro  Prefecto  von  Eome.  vnd  in 
die  bürg  geleit  zu  dem  heiligen  engel.  vnd  dar  nach 
wart  er  gesant  in  Campaniam  daz  eilende.  Vnd  vber. 
X.  monade.  vnd.  XIII.  tage  do  kam  er  wider  ze  rome. 
vnd  wart  von  dem  keiser  Otten  gewihet  on  sinen  vz- 
genden.  wanne  die  edeln  von  der  stat  die  er  schuldig 
vant  der  enthaubtet  er  ein  teil,  vnd  die  andern  tet  er 
hohen  an  einem  strick  vnd  sant  ir  vil  gen  Sahssen  in 
daz  eilende. 

Benedictus  der  sehste  besäz  den  stul.  I.  iar. 
vnd.  VI.  monade.    Do  cessirt  der  stul.  X.  tage.    Diser 
waz  gebom  von  rome.   vnd  wart  geleit  in  die  bürg  zu 
dem  heiligen  engel.   vnd   wart  dar  inne  erwürget  von  CXXXin<>. 
Cychio.  «) 

Bonus')  besaz  den  stul.  I.  iar.  vnd.  VI.  mbnad.  •) 
do  cessirt  der  stul  zwen  tage. 

Bonifacius  der  sibent.^)  der  besaz  den  stul. 
UI.  iar.»)  einen  monen.  XII.  tage.     Do  cessirt  der 

0  nonus.  A.  B.  «)  4  m.  A.  B.  Cl  *)  XIII.  A.  B.  C.  *)  ab- 
■ynthio.  A.  B.  a  •)  Oonmu.  A.  B.  Donas.  C.  .«)  8  m.  A.  B. 
D  VL  C.    <)  1  aim.  5  HL  i&  d.  A.  1  «I.  15  d.  C. 


294  McivttiiQB  Polonus.  , 

Still.  XX.  tag«.  Do  die  romer  Benedictum  den  sehsten 
verderbten,  dp  satzten  ii  disen  der  darnach  niht  mohte 
beliben  in  der  stat*  vnd  beraubet  die  kirchen  sant  peters. 
vnd  fioch  ze  Canstantinopei  .^  ze  leiste  kam  er  mit 
grozzem  gute,  vnd  do  er  niht  mohte  beliben  an  dem 
Stute,  do  brach  er  Johanne  dem  Cardinal  vnd  dyaken. 
sin  äugen  vz.  vnd  darnach  ze  hant  wart  er  verderbet. 

Benedictus  der  sibent  waz  gebom  von  rome. 
der  besaz  den  stul.  VIII.  iar.*)  vnd.  VI.  monade.  do 
ceeeirt  der  stul.  V.  tage.  Diser  tei  den  Bomem  vil 
^'  nahen  >)  mit  dez  keisers  vrlop.  bi  den  ziten  tpoz  bischof 
CXXXIIII  •.  ze  remenat  radolfm  von  dem  kunne  Karoli  dez  grozzen. 
vnd  daz  kanne  het  gehöret  hinge  ze  wizzen.^  Do  toaz 
ein  kunig  von  einem  andern  geelehte  der  hiez  Lugo.^) 
der  sprach  daz  dieser  Radolfaa  vnelich  toere.  vnd  hiez  in 
verttozzen  von  einem  ertzbistum.  vnd  eaizte  einen  munch 
dar  zu  ze  byechof.  der  hiez  Gylbertue^  der  waz  einphilo^ 
eophue.  vnd  ein  zauberer.  Daz  vemam  der  babst.  vnd 
sant  einen  legalen  dar,  der  berufte  ein  Condlium  ze  Re- 
mis, vnd  verstiez  Gglberiwn.  vnd  salzte  Rwdolfum  vnder. 
Do  für  GyJbertus  zu  dem  heiser  Otten.  den  lert  er  sin 
kunst*  Do  heilet  der  heiser  einer  zit.  vnd  machet  in  zu 
ertzbischof  ze  Rauenne  vn  darnach  machet  er  in  ze  babste, 
A.-f  vnd  geheizzen  SUuester  der  ander. 

Johannes. 

Johannes    der.   XV.«)   besaz  den    stul.   VIII. 

c.  monen.   do  cessirt  der  stul.   X.  tage,   vnd  toaz  gebom 

von  Rome,    Diser  wart  erhungert.  IIU.   monad  in  der 

CXXXIIIIb.  bürg  zu  dem  heiligen  engeK  daz  er  starb,  vnd  wart 

begraben  ze  vaticano. 

Johannes. 
Johannes  der«  XVI. ^)   waz  gebom  von  rome. 
der   besaz  den  stul.  X.    iar.    VII.  monade.  vnd.  X. 
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tageJ)  Ao  cessirt  der  ettii.  III.  tage.  ^)  Der  waz  y/vcA 
geleret .  vnde  machet  vil  buch.  Den  begonde'  Cre^cendius 
ein  houbetman  von  Rome  so  9ere  hazzen.  da2  er  von 
der  stat  muste  vnd  für  in  Tuscan.  Do  Crescendus 
vernam.  daz  der  babsi  geaant  het  zu  dem  keiser  Ottett 
dem  dritten .  do  sant  er  sin  boten  nach  ime  daz  er  wider 
kerne  ze  rome..  vnd  do  er  her  wider  kam  ze  rome.  da 
viel  er  mit  den  Senaten  dem  babsifc  ze  fuzen.  mi  bat 
in  vmb  genade.  do  wart  ein  snne  zwischen  in  gemachet* 
ynd  darnach  starb  der  babst  ze  Rome. 

Gregorius  der  fünfte  waz  gebom  vonSah88en.CXXXinic- 
von  sinem  vater  Ottone.  Der  besaz  den  stul.  IL  iar.  c. 
ynd.  VI.  monen.8)  dooessirte  der  stul.  XV,  tage.  Diser 
waz  neue  dez  keisers  Otten.  vnd  durch  sin  bete,  do 
wart  er  geweit  ze  babste.  doch  kurzelich  darnach  da 
sant  Crescencius  der  ratherre  ze  Constantinopel  nach 
placentiao  dem  bischofe  der  dar  in  daz  eilende  gesaot 
waz.  vnd  do  Placencius  wider  kam  mit  grozzem  gute 
do  machet  in  Crescencius  ze  babste.  Vnd  die  tat  nam 
ein  8 wer  räche.  Ton  dem  keiser. 

Johannes  der  XVII*)  waz  gebom  von  kriechen, 
der  besaz  den  stul.  X.  monad.  do  cessirt  der  stul. 
XX.  tage.  Diser  besatzte  nihtes  niht.  er  waz  bischof 
gewesen  Placentino .  vnd  wart  babst  gemach  von  Cres- 
cencio  do  der  babst  Gregorius  auch  lebte .  vnd  dar  nach 
tet  in  der  keiser  blenden. 

Siluester  der  ander,  waz  gebom  von  welhi- 
sdien  landen,  vnd  hiez  Gylbertus.  der  starb  ze  JeruwCXXXIIII<i. 
«dem.  zu  dem  iMligen  Creutze.  Diser  besaz  den  stul. 
Uli.  iar.  einen  monen.  vnd.  VIII.  tage,  do  cessirt  der 
8tul.  XXIII.  tage,  do  der  ein  Jungeling  waz.  do  wa« 
er  Floracensi .  vz  dem  bistum  aurelian».  ein  Munch  vnd 
begab  sinen  orden.     Vnd  ergab   sich  dem  Tufel.   daz 
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er  ime  alle  ding  fugte  qaeh  einem  willen,  dm  gelobte 
ime  der  Tufel  ze  volbringen.  also  bleib  er  in  dez 
Tufds  dinfit  daz  er  ime  heimelich  waz.  vnd  vmb  sin 
begerunge  steteclich  zu  ime  sprach,  ynd  darnach  kam 
.er  ze  Hjspalim  ze  hyspanne  durch  lere,  vnd  nam  so 
sere  zu.  daz  sin  lere  den  grost^i  herren  vnd  meistern 
behagte.  Auch  het  er  Jungem  den  keyser  Otten.  vnd 
den  kunig  Kobertui%  von  frankrich.   der  vnder  anderm 

CXXXV«*  getihte  machet  die  Sequendam  •  Sancti  spritus  aaait 
nobis  gracia.  Er  het  ouch  ze.  Jungem  Neotrium  ^)  der 
darnach  ertzbischof  wart  ze  Senona.  Diser  Gylbertus 
kam  an  vil  grozzer  ere.  vnd  Gewert  in  der  Tüfel  wez 
er  in  bat.  Er  waz  von  erste  ertzbischof  ze  remensi. 
dar  nach  ze  Kauenne.  ze  letste  wart  er  babst.  vnd 
fraget  er  den  Tufel  wie  lange  er  leben  solde  an  dem 
babsttum.  Do  antwurte  in  der  Tufel.  als  langö  er 
wolte.  die  wile  er  niht  messe  sunge  ze  Jerusalem.  Do 
wart  er  gar  fro.  wanne  gar  verre  wante  sin  von  sinem 
tode.  wanne  er  keinen  willen  het  ze  varen  vber  mere. 
Damach  in  den  XL.  tagen  der  vasten.  do  fuget  sich 
daz  er  messe  singende  wart  in  einer  kirchen  ze  lateran 
die  waz  geheizen  Jemsalem.  Do  horte  er  ein  geruffe 
von  den  Tufeln.  ze  haut  weste  er  wol  daz  er  sterben 
muste.    Do  ersufzet  er  vnd  erschrack.    Vnd  wie  er  do 

CXXXVb  gar  böse  were  do  verzwifelt  er  niht  an  gotes  barm- 
hertzikeit.  Vnd  verlach  siner  sunde  vor  allen  luten. 
vnd  hiez  ime  absniden  alle  die  gelide.  do  mit  er  dem 
Tufel  gedienet  het.  vnd  die  stunpfe  also  vf  einen  karren 
legen,  vnd  zwei  Tier  für  spannen*  war  die  in  zugen. 
do  solt  man  in  begraben,  daz  auch  geschach.  wanne 
die  Tier  zugen  in  in  die  kirchen  ze  Lateran,  do  er  wart 
begraben.  Wanne  sin  grab  gab  ein  vrkunde  dez  ant- 
lozzes  siner  sunde.  mit  dem  gebeine  vnd  andern  wundenu 
als  noch  darob  geschriben  stet  in  dem  steine. 

Johannes  der.  XVIIL  der  besaz  den  stul.  V. 
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monade.  Tad  XXI.  tiig^^V  ^^  ceMirt  der  etiil.  XIX. 


Johannes  der.  XIX.  wu  geborn  von  rome. 
vnd  befloz  den  stul.  V.  iar.  ynd  wart  begraben  »e  sant 
peter.  Bi  den  zUen  lebte  der  kymg  Rupertue  der  vol-  c- 
komen  w<u  an  hmste  vnd  an  gutem  lAen  der  eo  andehiig  CXXXVc 
waz.  dcus  er  ze  allen  hochzüen  niemer  in  edieh  ein  munster 
woläe  sin  durch  dez  amdtea  willen  vnd  sang  nüit  allein 
mit  den  muncJien.  sunder  ein  seidein  pen  an ')  vnd  regirt 
den  kor.  vnd  daarvmb  do  er  eines  ein  bürg  besezzen  fiet. 
do  kam  er  ze  Aureliana  durch  die  hochzit .  sand  anianen, 
vnddo  er  in  dem  kor  stunt  vnd  regiert .  vnd  ze  drin  molen 
ancink  mit  hier  stimme  vnde  knie .  Agnus  dei.  Do  vielen 
die  fnaure  der  bürg  die  er  besezzen  het  biz  vf  den  grünt 
der  nider.  Diser  Rupertus  machet  die  Sequencien  Sancti 
Spiritus  assit  nobis  gracia,  a.+ 

Sergius. 
Sergiue  beaaz  den  stul.  II.  iar.^)  vnd  starb  in 
heiligem  leben«  vnd  wart  begraben  zu  sant  peter. 

Benedict  US  der.  VUI.  waz  geborn  von  Tuscu« 
lano.  von  sinem  vater  Gregorio.  der  besaz  den  stul.  CXXXV<i- 
XI.  iar.  XI.  monade.  vnd.  XXI.  tage.')  Do  oessirt 
der.  I.  iar.  Diser  waz  verstozzen  von  dem  babsUiim 
TBd  wart  ein  ander  gemachet  dar  vmb  groz  krieg  wart. 
von  disem  aprichet  petrus  Damianus .  daz  in  ein  bjrschof 
nach  sinem  tode  sach  sitzzen  vf  einem  swartzzen  rosse, 
vnd  reit  für  in.  Do  sprach  der  bischof.  bistu  nit 
Benedictua  der  babst«  der  nuwelicb  tot  ist.  Do  sprach 
er  ia  ich  bin  ez  der  verfluchet  bischof.  vnd  babst  bene» 
dicttts.  Do  sprach  der  bischof.  lieber  vater  wie  verst 
du.  do  sprach*  er  ich  lide  grozze  pin.  doch  verzwivelt 
ich  nit  an   gotes  barmbbertzikeit .  ob  noir  helfe  wirde 


0  15  d.  A.  B.  29,  C.    s)  SO.  C.    ■)  cappa  serica  indatos.  A. 
')et7in.A.B.C.  »)  11  ann.  2  m.28  d.  A.,  11  ann.  B.  1 1  ann.  21  d.  C. 


SM  Martinus  Polonnw. 

c.  getatt.  do  von  gftng  m  InineA  naehkomett  dem  babii 
Johcmni.  ynd  eage  ime.  daz  er  in  dem  schrdne  also; 
vil  gutes  neme.  vnd  daz  armen  luten  gebe,  als  ime 
CXXXVI«.  wol  kunt  büI  werden  wanne  waz  «tr  biz  her  verzert 
het.  daz  het  er  den  armen  ab  genomen.  vnd  waz 
alles  mit  roube  gesamment .  diz  warb  der  bischof  mit 
flizze  daz  ez  geschach.  vnd  gab  onch  vf  sin  bistom. 
vnd  für  in  ein  Closter. 

Johannes  der.  XX. 

Johannes  der.  XX.'  waz  geborn  von  Rome  von 

sinem   vater    Grregorio.   der  besaz   den    stul.  IX.  iar. 

c.  vnd  do   cesHrt  der  gbal,   IL  tage.     Bi  dez  züen  starb 

Americus,  *)  dez  ersten  hmiges  mm  von  vngem  der  ein 

reine  maget  bleib  me  et  doch  ein  brut  het,  der  tet  grozze 

A.B.-f-  zeihen, 

Benedictus  der.  IX.  waz  geborn  von  Tuscan 
von  sinem  vater  Alberico.  der  besaz  den  stul.  XTTI. 
iar.*)  Diser  waz  eines  verstozzen  von  dem  babstum. 
vnd  waz  babst  gemachet  ein  bisehof  von  Sabina.  der 
hernach  geheizzen  ist  Siluester.  vnd  der  wart  euch 
CXXXVlb.  verstozzen  vnd  Benedictus  wider  gesatzzet.  vnd  der  wart 
anderweit  verstozzen.  vnd  wart  babst  gemachet  ein  ertz- 
priester  hiez  Johannes,  vnd  sant  Johannes  von  der 
Lateinischen  porten  genant,  der  hernach  genant  ist 
Grregorius  der  sehste.  vnd  der  waz  vngeleret  von  der 
Schrift .  vnd  liez  einen  andern  mit  ime  ze  babste  setzzen. 
der  wol'geleret  waz.  vnd  ime  hülfe  die  heiligen  kirchen 
berihten.  Diz  missehaget  den  luten.  vnd  der  pfafheit. 
vnd  machten  den  dritten  babst  der  allein  der  zweier 
ampt  erfüllet,  also  waz  der  ein  wider  die  z wen.  vnd  ze 
letsfe  starb  Gregorius.  Do  für  der  keiser  heinridi  ze  rome 
wider  die  zwen.  vnd  nam  in  den  gewalt  vnd  die  friheit 
die  si  heten  von  dem  riebe,  vnd  von  dem  stole.  vnd 
_    machet  ze  babste  Syndigerum  byschof  ze  babraibwg  d^ 
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Clemens  gebeizzen  wart^ynd  von  dem  selben  Kez  sich 

der  keiser  krönen .  vnd  die  Eomer  gelobten  vnd  swuren  CXXXVIc 

ime.  daz  si  niemer  keinen   babst  wollen  gemachen  on 

sinen  rat.    Dieer  Benedictus  der  des  yorgemmten  Bene^ 

dicti  neue  waz  do  der  gestarb,   do  erschein  er  einenr 

bi  einer  Mulein  gestalt  als  ein  gretdichez  Tjer.  dem 

daz  hanbt.   vnd  der  zagel  waz  als  ein  esel.   vnd  der 

ander  lip  als  ein  per.  do  erschrack  iener  vnd  flehe,  do 

nifle  yne   das  Tyer  nach  vnde  sprach,  du  solt  mich 

niht  forhten.  wizze  daz  ich  ein  mensche  waz.   als  dn 

bist,  vnd  alsus  bewise  ich  mich  in  eines  TyerÄs  forme 

wanne  ich  hie  vor  waz  ein  verfluchter   babst.   vnd  min 

leben  vihelich.   vnd  böslich  vertreip.     Bi  den  ziten  waz  c. 

iont  Gßrhardus  zu  vngem.  der  wart  gebunden  vf  einen 

karren,    vnd  der  wart  verlozzen  louffen  von  einem  hohen 

berge  oho  daz  er  gehronet  wart  mit  der  Marter.  CXXXVI«^- 

Gregorins  der.  VI. ^)  waz  geborn  von  rome  von 
eant  Johannes '  ante  portam  Latinam  genant,  der  besaz 
den  stul.  IL  iar.  vnd.  VII.  monen.«)  Diser  het  ein 
vrloge  mit  dem  kunige  Heinrich.  Jn  schribet  auch 
Gylbertus  ')  in  sinen  kroniken  einen  heiligen  man.  Vnd 
do  er  an  daz  Bistum  kam  daz  er  da  wenik  iht  funde. 
daz  zu  dem  babstum  gehöret  von  versumenisse  wegen 
siner  vorvarn.  wanne  ez  nahent  aUez  genomen  waz 
▼OD  den  Baubem.^)  —  Vnd  die  Bilgerin  die  zu  rome 
walleten  die  wurden  alle  beroubet .  vnd  daz  opfer  daz  si 
brahten.  daz  wart  fireuenlich  alles  genomen.  vnd  die  daz 
getan  heten  die  manet  der  babst  von  erste.  DalTiach 
tet  er  si  ze  banne,  zu  dem  dritten  mal.  wanne  si'den 
pan  versmeheten.  do  kert  er  — 

Hier  fehlt  im  Manucript  Fol.  CXXXVH  bis  CXLIV 
iüd.,   eine   Lage  von  8  Folien^    so   dass   die   Päbste 


')  Silvester  m.  in  A.  B.  C.  ist  übergangen.  ')  6  m.  C. 
*)  Guiliebnas,  A.  B.  C.  ^)  Hier  folgt  Clemens  11.  a.  s.  w.  in  A. 
^-  B.    C.  sütmnt  dagegen  mit  dem  Manuscripte. 
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Clemenfi  II,  Damasus,  Leo%,  (Leo  IX  in  B.  C.) 
Victor  II,  Stq^HA  IX,  Benedict  X,  Niooiaiis  II,  Ale- 
xander n,  Gregor  VII,  Victor  IH,  Urban  U,  Pascha- 
lis  II,  Oelasius  11,  Calizt  II,  Hooorius  II,  Innocena  U, 
Cölestin  n,  Lucius  II,  Eugen  III,  Anastasius  IV, 
Adrian  III,  Alexander  UI,  Lncius  UI,  ürban  III, 
Gregor  VIII,«  Clemens  III,  Cölestin  III,  Innocens  III, 
•  Honorius  III,  ein  Theil  der  Geschichte  Gregors  IX, 
mithin  die  Jahre  von  1058  bis  1229,  auslGülen.  Nach 
Ver^eich  des  Kaumes  im  Manucripte  mit  den  Drucken 
muss  ersteres  «sich  indess  etwas  kürzer  als  der  latei- 
nische Text  ge&sst  haben. 

CXLV»-  —  gewunnen.  Do  daz  der  babst^)  sach.  do  machet 
er  ein  Processen  mit  den  houbten  der  Aposteln,  sant 
peters  vnd  sant  paulus.  vnd  ging  von  Lateran  mit  der 
pfafheit  zu  sant  Peter,  do  mit  beweget  er  die  Bomer 
also  die  meiste  menige.  Also  daz  si  das  krutze  namen 
wider  den  keiser.  Do  daz  der  keiser  vemam  do  zöget 
er  hindersisch  von  der  stat.  wanne  vor  wonte  er  daz 
er  in  die  stat  komen  solde.  Damach  leit  derselbe 
bähst  so  vil  betrubnisse  •  daz  er  starb  ze  Borne.  Diser 
c.  heUiget  sant  Vominicum,  der  ein  vrhabe  waz  Prediger 
Ordens,  vnd  begraben  waz  ze  Bononie.  von  gotes  geburi. 
Tosend,  zwei  hundert.  XXXIII,  von  dem  Jar  daz  der 
trden  cor^rmiert  wart.  XVII L  vnd  m  dem  Jare  vor 
A.-f  dnem  tode.  XI.  iar. 

Celestinus  der  vierde.  waz geborn  von meylan. 

CXLVb.  Der  besaz  den  stul.  XVII.  tage.^)'    Do    cessirt   der 

stul.  XXII.   monen.3)  vnd  XIIII.   tage.     Diser  waz 

byschof  ze   Sabina .  vnd  waz  ein  alt  man   vnd  loblich 

an  allen  Sachen. 

Inocencius  der  vierd.  w^az  geborn  VQß   ytalia. 
Der  besaz  den  stul.  XI.  iar.  vnd  VI.  monad.     Diser 


0  Seil.  Gregor  IX.    >)  4  diebus,  A.  B.    »)  SO  m.  C. 
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erweit  personen  von  yil  kmdeii.  der  werlte.  vnd  erfiiUet 
die  stule  der  Cardinakn .  die  laage  lere  gestanden  waren. 
Di^er  kam  mit  helfe  der  von  Janaa  in   Gallias  nach     * 
langen  Tedingen,  die  er  mit  dem  keiser  gehabt  hete 
vmb  ein  snne.  vnd  machet  ein  Concilium.  vnd  in  dem 
er  den  keiser  entsetzet  von  dem  riche.     Vnd  machet 
den  Lantgrafen.  yon  Durgen.  ze  kunige.   welen  den 
Grafen    Wilhelm  von  HoUant     Diser  babst   erhab  ze  a.  b.  e. 
Lngdnne  sant  Emundiun^)  einen  ertzbischof  von  Can- 
turiaria«     Diser  habest  heiliget   an  dem.  X.    iar   sines  a.^.c. 
hahBtumes  sant  peter  prediger  ordens  der  geboren  wi|z  CXI.Vc 
?on  Verona,  den  die  ketzzer  erslugen  durch  sin  Predige. 
Er  heiliget  auch  ze  assis  sant  Stanizlaum  den  bischof 
Ton  Crakawa.  *)   der  von  einem  bösen  forsten  erslagen 
wart,  do  der  keiser  friderich  gestarb,  do  for Innocenciüs 
mit  einem  grozzen  her  gen  pulle,   vnd  starb  kurtzlich 
darnach.,  vnd  wart  begraben  ze  Napels.    Bi  disen  ziten  c. 
kbU  der  Hugo    ton   sant   Theodorieo   ein   Cardinal   des 
Prediger  ordens.    der  mit  svner  kunst  emuwet  die   hybeln 
vnd  Concordancias .   dar  vber  machet.  a.+ 

Alexander  der  vierde  waz  gebom  von  Cam- 
pania.  der  besaz  den  stul.  VII.  iar. 3)   vnd  cessirt  der  a.b. 
8tuL  IIL  monen.  vnd  vier  tage.     Bi  disen  ziten   waz 
Manfredus  keiser  Frideriches  sun.   der  nam  sich  an  er 
wer  mit  bar*)  Cunradi  des  keisers  Neue,  vnd  nam  sich 
dez  riches  an  in  Sjcilien  wider  den   babst.  der  tet  in  CXLV<i- 
von   erste   ze   banne,   vnd  ze  letste   wart  er  erslagen. 
Diser  heiliget  sant  Ciaren  ze  Anagine.  die  sant  Dami- 
anus^  Ordens  waz.    In  disen  ziten  an  der  iarzcU  vnsers 
herren.  Tuseni.  IL  hundert,  vnd  LVI.    Do  zweiten  sich  a.  b.  c. 
ilie  Fürsten  in  Tutschen  landen,  die  einen  kunig  weiten, 
daz  ein  teil    weiten  den  kunig  alfonsum  von  castella.  a.  b.  c. 
vnd  die  andern  den  richardum  grefen  von  Comubia.  der 


<)  Edmimdum,  A.  B.  Aymundam,  C.  *)  Turonensetn,  A.  B. 
Onoovienflem,  C.  ^  7  ann.  8  m.  4  d.  A.  B.  *)  gerens  se  pro 
I»^«gogO;  A.  B.  C.    0  Dominici,  A.  B. 
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c.  kri%  werte  vil  iiur.  Diseir  bcd^t  mderspraeh  tmd  Tylgtl 
zwei  bucher  die  van  vnrechUn  dingen  geechnben  waretL 
Daz  ein  eeü  daz  die  geistlichen  bUe.  die  dez  abnuuM 
lebent  wiht  mugen  behalten  werden,  vnd  duz  ander  daz 
niemant  valkomen  mohte  werden  van  dem  EwaangeUmn  md 
A.  B.-f-<2er  Cristen  lere,  vndi  seit  vil  nier  vngelaubene  Diser 
CXLVl^' Alexander  starb  ze  viterbie.  vnd  wart  begraben  in  sakt 
peters  muuster, 

Urbanu8  der  vierde  waz  geborn  von  walhischem 
lande  von  der  etat  Trecensi.  der  besaz  den  Btul.  lU. 
iar.  L  monad  vnd  III.  tage.^)  do  ceaairt  der  stul  V. 
GQonad.^)  Diser  machet  zwo  wihe.  vnd  die  heiden  die 
Manfredus  gefuret  bei  die  vertreib  er  mit  sinem  her 
die  daz  crutze  von  ime.genomen  beten,  vnd  lebe  karulo 
dez  kunigea  bruder  von  Frankrioh  daz  kunigrich  in 
Sycilia  •  daz  er  ez  manfiredo  an  gewunne,  Diaer  vrbaouB 
starb  ze  pyee')  vnd  wart  alda  begraben. 

Clemens  der  vierde.  waz  geborn  von  provantz. 
von  sant  Egydien  dorfe.  der  besaz  den  stul.  III.  iar 
IX.  monad.  vnd  XXI.  tage.*)  Do  cesstrt  der  «te/- 
c«  111,  iar,  II,  monad  vnd,  X,  tage,  Diser  waz  ein  voget 
CXLVIb.  gewesen,  vnd  het  wip  vnd  kint,  vnd  waz  ratgebe  des 
kuniges  von  Fraukrich.  vnd  do  ein  wip  gestarb.  Do 
wart  er  vmb  sin  kunst.  vnd  vmb  sin  gut  leben  byschof 
gesatzt  zu  Senacienci .  ^)  vnd  darnach  ertzbischof  ze 
Nardocensi .  •)  vn  darnach  bischof  ze  Sabina.  vnd  Car- 
dinal, vnd  darnach  wart  er  babst.  Der. beging  so  vil 
gut  werk  mit  vasten  vnd  mit  gebet,  daz  man  wil  daz 
vnser  herre  der  Cristenheit  vil  guter  dinge  tet  durch 
sin  gebete.  Do  der  kunig  Cunrat^)  mit  dem  kunge 
karulo  kriegen  wolte.  vnd  mange  wonten  daz  der  kunig 
karolus  Verliesen  solde.   wanne  ime  sin  lute  in  Sycilia 


»)  4.  A.  B.  C.  «)  6  d.  C.  »;  PeruBÜs,  A.  B.  C.  *)  25  d.  A.  B. 
6)  PodienaiB,  A.  B.  C.  •)  Narbonen««,  A.  B.  C.  ')  Oonrtdmiu, 
A.  B.  Das  ManoBcript  weicht  von  C  gänzlich  ab,  und  aoUieiit  ntt 
Clemeofl  IV. 
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Tsgehonam  waren.     Vni  auch  Coiiradu»  mer  Inte  het. 

Do  seit  diaer  habet  offenlich  an  der  predigen,  daz  Con^ 

radus  Verliesen  moste,  vnd  daz  er  erslagen  wurde,  daz 

auch  geschach  •  wanne  er  wart  gevangen  vnd  wart  ime 

daz  houbet  ab  geslaken.    I/üer  babH  heiliget  ze  väenda.  CXI^VIc 

Edmoigam  ein  wittben  ein$$  herUogen  von  PoUm.  vmb  daz  c. 

erheben  lag  ein  böte  in  dem  kofe.  der  wax  betrübt,  wanne 

rieh  die  sache  lange  verzogen  hete.    Do  erschein  ei  ime. 

vnd  seit  ime.  daz  ei  eolde  erhaben  werden  vnd  vf  weihen 

tag.    Diese  gegenwertig   Cronike,  hat  iren  sii^  a.b. 

hm  verwandelt,  wanne  von  dem  anevang  erlief 

sieh   die    zahl    nach    Crietus  geburt,    vnd  wart 

iegelich  babst  gesetzzet  in  einem  ersten  Jahre, 

ufanne   nu   mere    behste    waren   in    einem   iar.  y 

vnd  Sturben.  vnd  die  mähte  man   alle  in  einer 

Unten  niht  gesetzzen.  vnd  darvmb  sint  si  vnder- 

tcheiden.  als  an  dem  vorgenannten  dementem 

kuntlich  ist.   vnd  an  den  andern  naeh  ime. 

Oregorius  der  zehende,  waz  geiom  von  Lam^  o. 
foHen.  von  der  etat  Placeneie.  der  babst  waH  in  dem  iare  CXLVlo 
vnsera  herren.    Tusend.   II.  hundert,   vnd  LXXIL  iar. 
vnd  hesaz  den  stul.  IUI.  iar  vnd.  X.  tage.^)    Diser  waz 
ein  QTchydiaJcen   ze  Leodiensi.   vnd  ging   durch  got  vber 
mer,  vnd  waz  in  dem  Palast  ze  viteruie.  do  wart  er  von 
(ordinalen  ze   babst  erweit.     Diser  machet  ein  ivihe  von 
y.  Cardinalen  pischof  die  lobelich  waz .  wanne   er   erlich 
Lute  an  in  enpfing.     Diser  machet  in  einem  dritten   iar 
(in  erlich  Concüium  ze  Lnddune.  vmb  helfe  dem  heiligen 
lande,  wanne  er  auch  selber  willen  het  dar  ze  varen.    In 
dem  Germanus  Patriarch  von    Griechen,   vnd  der  Ertz-  a.b. 
bischof  waz  ze  Nycea  vnd  ein  meister  in  Theohgia.   vnd 
^en  ander  ertruncken  in  dem  mere.     Auch   waren  do 
erlich  boten  von  Tathem.    vnd   die   kriedben  gelobten 
wider  ze  keren.  vnd  den  stul  ze  rome  ze  erenden.    Vnd  CXLVil» 
dez  zu  einem   vrkunde  veriahen  si   den   heiligen   geist 

0  16.  A.  B. 
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TZ  gen  von  dem  vater  md  dem  smie  Tnd  die  boten 
/  Ton  Tathern  wurden  auch  getauffet.  in  dem  ConciUo. 
vnd  ketten  wider  ze  lande.  Die  zal  der  PreJaten  die 
in  dem  Concilien  waren .  der  waren  V.  hundert  pyechof. 
LX.  Epte.  vnd  ander  Prelaten  Tusend.  Diser  babst 
besatzte  in  dem  Concilio  vil  guter  dinge.  Bi  dises 
ziten  nam  der  kunig  von  Franckrich .  vnd  *der  kunig  von 
rome  daz  Crcutze  mit  vil  fursten  vnd  herren  ze  hilfe 
dem  heiligen  lande.  Diser  babst  waz  ein  endelich  man 
an  allen  guten  dingen .  vnd  ahte  niht  vil  vf  gut .  wanne 
er  ez  allez  durch  got  gab.  Er  starb  ze  Arretz.  vnd 
wart  begraben  in  dem  munster. 

Inocencius  der  fünfte  waz  gebom  von  Bur- 
CXLVIIb.  gimdia.  vnd  wart  babst  von  gotes  geburt.  Tusent«  II. 
hundert,  vnd  LXXYl»  iar.  Der  beaaz  den  stoi.  V. 
monad.  vnd  zwei  tage.  Der  waz  von  kinde  in  prediget 
otden  gewQst.  vnd  ein  meistet  in  det  heiligen  echrift. 
vnd  watt  geeatzt  ze  ertzbischof  ze  Lugdune,  vnd  dar- 
nach bischof  ze  Ostia,  ze  letste  wart  er  babst.  vnd 
starb  ze  Rome  vnd  wart  begtaben  in  der  kirchea  ze 
Lateran. 

Adrianus  der  fünfte,  waz  gebom  von  Janua. 
vnd  wart  babst  von  gotes  geburt.  Tusent.  IL  hundert, 
vnd.  LXXVI.  iar.  Der  besaz  den  stul  einen  monen. 
vnd.  IX.  tage.  Der  wart  geweit  ze  Rome  in  dem  pa- 
last  ze  Lateran,  vnd  starb  zu  Vitervia.  vnd  wart  auch 
do  begraben.  Diser  Adrianus  waz  Innocencij  Neue 
dez  vierden.  vnd  wart  von  dem  einen  Dyaken  Cardinal 
gemachet  zu  sant  Adrianen,  vnd  wart  von  dem  selben 
OXLVIIe.  Clemens  ^esant  in  Engellant  ze  sunen  einen  krieg, 
zwischen  dem  kunig  vnd  den  lantherren.  Do  diser 
babst  wart,  ze  haut  slug  er  uf  die  gesetzte  die  det 
babst  Gregorius  gesetzzet  het.  der  zehent  vmb  die  kur 
dez  babstes.  vnd  het  die  willen  anders  ze  machen,  vnd 
bleib  doch  also  sten. 

Johannes  der.  XXI.  waz  gebom  von  hjspania 
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von  dfT  ska  vWionend.  ^)  Der  wart  babst  in  dem  iar  b. 
TBsers  herren  Tuaent.  U.  hundert,  vnd  LXXVI.  Der 
besaz  den  stul.  VIII.  inonad.  vnd.  L  tag.  Do  cessirt 
der  atol.  VII.  monad.  vnd  VII.  tag.  Diser  habet  Jo- 
hannes hiez  Tor  petrns.  vnd  waz  namhaft  in  allen 
kunsten.  ze  erst  wart  er  byschof  zo  Tuscnlano.  dar- 
nach habest .  der  enteret  daz  babst  ampt .  vnd  die  kirnst 
zu  einem  teile,  dar  vnder  waz  er  doch  vil  lobelich  an 
yil  dingen.  Also  daz  er  sich  liebet  riehen  vnd  armen  CXLVIId* 
an  mangen  tugenden.  vnd  gehiez  ime  selber  ein  lang 
leben«  vnd  verdarb  doch  schier  ze  viterbie  in  einer 
newen  kamem.  Die  er  ime  selber  do  gemachet  \xet 
die  wil  er  do  inne  waz  alleine,  vnd  slug  in  ze  tode. 
doch  so  wart  er  an  dem  sehsten  tage  fnnden  vnder 
dem  holtze  lebendig,  biz  im  sine  reht  geschaohen.  do 
starb  er  zehant.  vnd  wart  do  begraben  in  sant  Lau- 
rencien  kirchen. 

Hier  schliesst  die  Chrcmik  Martins  und  zn  dem 
folgenden  Appendix  des  lateinischen  Faldaer  Codex  in 
B.  und  der  Antwerimer  Ausgabe  verimlt  sich  unser 
Mannscript  nur  wie  ein  kurzer  Auszug ,  enthalt  aber 
auch  so  viel  Neues ,  dass  der  Schreiber  andere  Texte 
als  die  den  lateinischen  Drucken  zum  Grunde  liegenden 
benutzt  haben  muss»  ahnlich  wie  oben  bei  der  Eaiser- 
geschichte. 

Nycolaus  der. 
Nyoolaus  der  dritte  waz  waz  gebom  von  Some 
von  dem  gesiechte  der  Vrsinen.  vnd  wart  geweit  in 
dem  iar  vnsefs  herren.  Tusent.  II.  hundert,  vnd. 
LXXVIU.  iar.  an  sant  katherinen  tage  kurtzlieh  do 
vor.  do  waz  die  Tyber  ze  Rome  etwie  manigen  tag. 
daz  si  ging  vier  fuzze  hoch  vber  den  fron  alter  sant 
peters.  vnd  vnser  frowen  Botunden  alter.  Diser  machte 
em  wihunge  in  dem  mertzen  in  sinem  ersten  iar.    Vnd  CXLVIII«< 
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wihet.  y.  bisdiofe.  der  waren  zwen  werltKdi  vnd  die 
drie  barfuzzen  ordens  ynd  machet  zwen  prieeter  Cardinal 
Prediger  ordens  ze  saut  PotenciaDen  vnd  zwen  dyaken 
Cardinal,  vnd  machet  auch  vi!  puwee.  Diser  entsatzte 
auch  den  kunig  von  Sycilia  von  rebten  Sachen,  die  er 
fiir  zoch.  vnd  der  bat  eich  machen  einen  Senaten  die 
wil  er  lebte.  Diser  machet  auch  vil  gesetzze  von  der 
welunge  der  prelaten«  vnd  dez  Senaten,  vnd  berihte 
den  Senat  nahent  zwei  iar.  vnd  starb  in  der  bürg 
Snriana.  bi  der  »tat  viterbie.  Do  die  hamerwalde^)  ver- 
namen .  daz  Njoolans  der  babst  tot  waz .  zehant  besatxten 
»i  daz  Capitolium  wider  die  vrsinen.  vnd  ander  ampt 
die  der  babst  mit  einen  frnnden  besaizt  bete,  vnd  wart 
CXLVUIb.  io  getedinget.  daz  von  den  hanibalden  teil  vz  iegeliehen 
einer  selten  berihten  daz  ampt  dez  Senates,  vnder  den 
vil  lute  erslagen  wurden,  vnd  vil  vbels  gesdiach.  Vnd 
kurtzlich  nach  des  babstes  tode.  do  verstiezzen  die  tob 
viterbia  vrsum  von  dem  potestat  ampt  schentlich  do  er 
niht  zegegen  waz.  vnd  besaazen  do  die  bürg  valeriam. 
Do  kam  berhtolt  vrsms  bruder  mit  einen  helftm.  vnd 
vertreib  die  von  dem  vdde.  daz  si  liezzen  ligen  waz 
si  heten  vnd  fluhen  von  dem  velde.  dodi  wart  ir  vil 
gevangen. 

Marti nus  der  vierde.  waz  geborn  von  wefiii- 
schen  landen  vz  der  stat  Turon .  der  waz  vor  ein  prieeter 
Cardinal.  Der  wart  geweit  ze  babste.  in  dem  iar  vneers 
herren  Tusent.  U.  hundert  vnd.  LXXXI.  iar.  an  dem 
tage  kathedra  petri .  der  wart  begraben  ze  Perusa .  vnd 
besaz  den  stol.  UU.  iar.  vnd.  I.  monen.  vnd.  HI. 
CXLVIlIc.  tage.  Bi  dez  ziten  vil  dinge  geschahen  do  von  ze  lange, 
vnd  ze  vil  ze  sagen  were. 

honorins. 
Ubnorius  der  vierde.  waz  geborn  von  Rome 
von   dem  Sabellensen.     Der  waz  ze  erste  ein  dyaken 
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Cardi&al.  vnd  wart  geweit  ze  Peru«a.  in  dem  kr  vasers 
herren.  Tusent.  U.  hundert,  ynd.  LXXXV.  iar.  an 
dem  andern  tage  in  dem  ApriUen.  vnd  etarb  ze  Tome 
ze  sant  Sabinen,  vnd  wart  begraben  ze  sant  Peter. 
Der  besaz  den  stul.  11.  iar.  ynd.  I.  tag.  do  etunt  der 
itul  on  babst.  X.  monen.  vnd  zwen  tage« 

NycolauB  der  vierde.  tz  der  etat  Osculana. 
Der  waz  barfnzzen  ordens.  ynd  waz  bischof  zePenestra. 
Der  wart  geweit  ze  rome  ze  eant  Sabinen  in  dem  iar 
vnsers  berre.  Tusent  zwei  hundert,  vnd.  LXXXVIII. 
iar.  an  dem.  XV.  tage  in  dem  monen  Februario.  vnd 
wart  ze-aant  Peter  gewihet.  vnd  starb,  vnd  wart  be- 
graben ze  vnaer  firowen  der  grozzem.  Der  besaz  den  CXLVIII'J- 
stul.  IUI.  iar.  vnd.  I.  monen.  vnd  XVII.  tage.  Do 
Btunt  d^  stul  on  babst.  II.  iar.  III.  monen  vnd.  I.  tag. 

Celestinus  der  fünfte  waz  geborn  von  Merona. 
vnd  waz  ein  Manich  sant  Benedicten  ordens.  der  wart 
gewek  ze  Perasa.  In  dem  Jar  vnsers  herren  Tusent. 
II.  hundert,  vnd.  LXXXXIIII.  iar.  an  dem.  V.  tage 
des  monen  Julij.  Diser  wart  gewihet  ze  Aquila.  der 
besaz  den  stul.  V.  monade.  vnd.  VIII.  tage,  vnd  begab 
(laz  babst  ampt  vmb  sin  demutikeit.  vnd  wonte  ze 
Napels.  vnd  nach  ime  ce'ssirt  der  stul«  XI.  tage. 

Bonifacius. 
Bonifacius  der  ahte  waz  geborn  von  Campania 
vz  der  stat  Anaginum.  vnd  waz  vor  ein  priester  Car- 
dinal, vnd  wart  geweit  ze  Napels.  In  dem  Jar  vnsers 
herren  Tusent.  U.  hundert,  vnde.  LXXXXIIII.  iar. 
an  dem  Christabent  wart  er  gewihet.  vnd  starb,  ynd CXLVIIII«- 
wart  begraben  ze  Rome  ze  sant  peter.  der  besaz  deo^ 
stul.  XVIII.  iar.  IX.  monade.  vnd,  XVUI.  tage,  do 
cessirt  der  stul .  X.  tage. 

Ben. 
Benedictus  der.   XI.   waz  geborn  von  ytalia. 
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TZ  der  stat  Terius  ^)  Prediger  ordens  t  vnd  waz  bLschof 
ze  Ostiensi.  vnd  wart  geweit  ze  rome  ze  saut  Peter. 
In  dem  Jar  ynsers  herren.  Tusent.  III.  hundert,  vnd. 
III.  iar.  In  dem  monen  Octobri.  vnd  alda  gewihet 
vnd  gekronet.  vnd  wart  ze  Perusa  begraben.  Der  be- 
saz  den  stul.  VUL  monen.  vnd.  XI.  tage,  vnd  dostunt 
der  stul  on  babest.  X.  monad.  vnd.  XXVIII.  tage. 

Clemens  der  fünfte,  waz  geborn  vz  waseo. 
vnd  wart  geweit  ze  Perusa.  In  dem  Jar  vnsers  herreo. 
Tusent  dri  hundert,  vnd.  V.  Jar.  An  dem  funfien 
tage  dez  Monadez  Junij.  vnd  wart  gewihet  vnd  ge- 
kronet an  dem  pfingest  abent  ze  — Der  besaz 

den  stul.  VIII.  iar.  X.  monade«  vnd.  XV.  tage.  Do 
waz  der  stul  on  babst.  11.  iar.  III.  monad.  vnd.  XV. 
tage.  Bi  dez  ziten  wart  der  Templer  orden  zerstöret 
vnd  keiser  heinriche  wart  vergeben  mit  dem  Sacrament. 
von  einem  Munche  prediger  ordens  der  sin  byhtiger 
waz.  vnd  starb^vnd  wart  begraben,  ze  Pyse  in  dem 
munster.  —  (A.  u.  B.  schliessen  mit  Johann  XXU.  a. 
•1320.) 


Der  Güte  des  Herrn  Bibliothekar  Dr.  Bethmann 
zu  Wolfenbiittel  verdanke  ich  ein  einzelnes  Per- 
gamentblatt,  welches  demselben  der  Geh.  R.  B.  Lep- 
sius  im«  Jahre  1834  gegeben ,  als  er  wahrscheinlicli 
diesen  Codex  noch  nicht  besass,  und  welches  mit  dem- 
selben in  Form  und  Handsdirift^  Farben  der  Tmte, 
Beschaffenheit  des  Pergaments»  Abtheilung  der  Folien 
in  2  Spalten,  xmd  Interliniirung  d^  Zeilen  so  durchaus 
genau  übereinstimmt,  dass  nach  Verg^ichung  desselben 
nicht  wohl  ein  Zweifel  bleiben  kann:  es  sei  aus  dem- 
selben Scriptorio  und  zu  derselben  Zteii,  wie  unser 
Codex  hervorgegangen.  Leider  ist  das  Blatt  so  stark 
beschnitten,  dass  die  Folienzahl  oben  jetzt  fehlt,  und 
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daher  nicht  mehr  ereicfatlieh  ist,  wo  es  einzureihen  sein 
möchte.  Allein  der  Inhalt  zeigt  auchi  dass  mit  diesem 
Blatte  ein  Anhang  oder  Nachtrag  von  mancherlei  hi- 
storischen Notizen  (ähnlich  wie  in  dem  oben  im  Vor- 
wort ad  f.  erwähnten  Manuscr.  der  Heidelberger  Bi- 
bliothek) begann,  der  über  die  Lebenszeit  des  Martinas 
hin^iusgeführt  ist.  Gewiss  wird  es  von  Interesse  sein, 
anch  hiervon  im  Folgenden  Eenntniss  zu  nehmen.  Die 
Ueberschrift  ist  roth;  die  Schrift  gleichfalls  gothische 
Minuskel. 

Hie    nach    vindet    man.    geschriben    von  a. 
mangerley    sachen.    die   von   andern   buchen 
genomen  sint.  vnd  gerecht  sint.  von  erst  heb 
an  also. 

Nach  gotes  gebart  MCXXVI  iar.  wart  Eberach 
daz  Closter  gestift.  Nach  gotes  gebuit  M.  hundert 
XXXII  iar  wart  daz  Closter  Holsprunue  gestift.  — 
Nach  gotcfi  geburt  M.C.LVI  iar  wart  daz  hertzogtum 
ze  behoim  zu  einem  kunigrich  gemachet,  vnd  dez 
selben  iares  wart  daz  laut  ze  Osterrich  ein  hertzogtum 
gemachet,  daz  waz  vor  ein  Marggrafenschaft.  Nach 
gotes  geburt.  MCLXXX.  iar  wart  hertzog  Heinrich 
von  Beyrn  von  keiser  Friderichen  mit  vrteil  der  Fürsten 
entsetzet  von  sinera  hertzogentum .  vnd  wart  an  sin 
etat  gesetzet  Gräfe  Otto  von  Steyr.  —  Nach  gotes 
geburt  MCCXXXI.  iar  wart  hertzog  Ludewig  von 
Beym  erstochen  von  einem  Stecher,  der  waz  vnbekant.  b. 
bi  Kelheim  daz  es  alle  sin  diener  an  sahen.  —  -  Nach 
gotes  geburt  MCCXLI.  iar  kam  ein  vinster.  die  wert 
von  none  biz  vesperzit.  vnd  wart  also  vinster  daz  man 
die  Stern  sach  als  bi  der  naht.  Des  selben  jares  kamen 
die  beiden  Tartari.  vnd  wüsten  vngem  gar  grozlich.  — 
Nach  gotes  geburt  MCCL.  iar  Predigt  bruder  berth- 
tolt  von  Begensburg.  —  Nach  gotes  geburt  MCCLV. 
iar.  Do  teilten  hertzog  Ludewig  vnd  hertzog  Heinrich 
ir  lant  ze  baym  mit  ein  ander.    Damach  über  on  eins 
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XL.  iar.  starb  derselbe  heftzog  Ludewtg,  vnd  in  dem 
nehsten  iar  darnach,  vnd  ei  geteilt  heten.  do  liez  der- 
selbe hertzog  Ludewig  siner  frowen  die  Maria  hiez. 
vnd  dez  hertzogen  swester  waz  von  brabant  daz  haubt 
ab  slahen  in  der  etat  ze  werde,    vnd  tet  ir  unreht  dar 

c.  an.  —  man  saget,  daz  si  ime  erlich  nach  irem  tode 
geriht.  vnd  zu  bezzerunge  stifltet  er  daz  Closter  ze 
Furstenvelt  —  Nach  gotes  geburt  MCCLXXII.  iar. 
waz  der  stul  ze  rome  on  babst  III  iar.  minner  zwen 
monad  vnd  X  tage.  —  Nach  gotes  geburt  MCCLXX^VIII. 
iar.  wert  kunk  Octacker  von  beheim  erslagen.  —  Nach 
gotes  geburt  MCCLXXXIX.  iar,  wart  hertzog  Lude- 
wig von  beyem.  dez  alten  hertzc^en  Ludewiss  sun 
mit  einem  sper  ze  nurenberg  erstochen,  an  einem 
rennen,  von  einem  von  schelchlingen.  Nach  gotes  ge^ 
burt  MCCLXXXXVUI.  iar.  vmb  sant  Mertins  tag. 
het  kung  Albrecht  ze  Nurenberg  einen  grozzen  hof. 
Darnach  in  dem  sibenden  iare  starb  grafe  gebhard  von 
HirspeVg  on  erben,  vnd  dez  selben  iares  wart  kung 
wentzelaus  erslagen .  vnd  liez  auch  keinen  erben.  —  Nach 

d.  gotes  geburt  MCCCVl.  iar.  sant  kunig  Albreht  sinen 
sun  Ludolf  gen  peheim  ze  einem  kung.  vnd  der  leit 
sich  für  ein  stat.  vnd  starb  in  dem  nehesten  iar  dar- 
nach eines  vnzitlichen  todes.  —  Nach  gotes  -  geburt 
MCCCVIII.  iar.  wart  kung  Albrecht  erslagen.  von 
hertzog  bansen  einem  veter.  der  kunig  wentzelaus 
swester  sun  waz.  vmb  daz  er  ime  sin  veterlich  erbe 
vor  het.  —  Nach  gotes  geburt  MCCCLXI.  iar  giengen 
die  geisler.  vnd  der  waz  vil.  vnd  do  von  bi  drin  iaren. 
do  kunig  Ludewig  von  Franckrich  vber  mer  wolde 
varn.  Do  sammenten  sich  in  sinem  kungrich  scheffer 
menig  Tusent.  vnd  sprachen,  si  weiten  irm  herren  ze 
helfe  kernen  über  mer.  vnd  namen  einen  haubetman 
meister  Jacobum  der  ein  gelert  man  waz.  vnd  volkomen 
waz  in  .vil  sprachen  vnd  waz  ein  ab  —   —  — 

Magdeburg.  A.  Schulz. 


Shakspeares   Geistesleben, 

in   «einen   G-rundzügen   dargestellt. 
Eine  Gklegenheitsrede. 


loh  trete  mit  einem  grossen  Gregenstande  vor  Sie,  mit  einem 
Dichter»  der  zu  den  wenigen  welthistorischen  Genien  zählt,  die 
die  Geschichte  aufzuweisen  hat,  und  der  die  seltene  Erscheinung 
bietet,  dass  sich  die  verschiedensten  Völker  und  die  entgegen* 
gesetztesten  Partheien  in  seiner  Verehrung  vereinigen.  Es  ist 
Sbakspeare,  von  dem  ich  rede,  dieser  grosse  brittische  Dichter, 
der  uns  nahe  steht  wie  unsre  Schiller  und  Goethe  und  dem 
such  Sie  Alle  schon  zu  Danke  verpflichtet  sind^  für  Stunden 
des  Genusses  und  der  Erhebung,  li^h  will  aber  heute  nicht 
reden  von  dem  Dichter  Shakspeare  oder  einem  einzelnen  seiner 
Werke,  sondern  ich  will  versuchen,  Ihnen  ein  Bild  des  Menschen 
zu  entwerfen»  der  hinter  diesen  grossen  Werken  steht,  und  des 
Entwicklungsganges,  den  er  durchlaufen  hat.  Ich  weiss  es  wohl, 
Tlie  Werke  Shakspeare's  stehen  da  wie  reine  Offenbarungen  des 
Geistee,  in  die  sich  zu  versenken  man  nie  müde  werden  kann, 
weil  sie,  wie  alles  wahrhaft  Grosse,  immer  aufs  Neue  den  Geist 
anzuregen  und  das  Herz  zu  beleben  vermögen;  ich  ehre  auch 
die  Gesinnung,  mit  der  SchiUer  in  Bewunderung  des  ächten 
Dichtergenius  ausruft:  „Wie  die  Gottheit  hinter  dem  Weltge- 
bäude, so  steht  Er  hinter  seinem  Werke,  Er  ist  das  Werk  und 
das  Werk  ist  Er,  man  muss  des  Ersteren  schon  nicht  mehr 
werth,  oder  nkht  nwchtig  oder  schon  satt  sein,  um  nach  Ihm 
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nur  zu  frageiii'^  ich  theile  sogar,  die  diesem  Ausruf  zu  Grunde 
liegende  Anschauung ,  denn  auch  mir  gilt  das  Kunstwerk  als 
eine  sclbstständige,  in  sich  abgeschlossene,  die  Harmonie  des 
Weltalls  wiederspiegelnde  Schöpfung  —  aber  iotx  glaube,  dass  der 
Meister  immer  noch  mehr  ist  als  sein  Werk,  ich  glaube  auch, 
dass  die  Betrachtung  des  in  ihm  wirkenden  lebendigen  Geistes 
nicht  abführt  von  seinen  Werken,  sondern  nur  noch  tiefer  in 
sie  einführt,  vor  Allem  aber  glaube  ich,  dass  das  grösste  Kunst- 
werk immer  und  ewig  der  Mensch  selber  bleibt  und  dass  es 
kein  erhabneres  Schauspiel  gibt,  als  das  Bild  eines  Menschen, 
der  da  ringt  nach  dem  Höchsten  und  dessen  Bingen  einen  so 
grossartigen  und  heiligen  Charakter  trägt,  wie  nach  dem  Ein- 
druck seiner  Werke  das  Ringen  Shakspeare's  getragen  haben 
muss.  — 

Es  ist  aber  nicht  leicht,  das  Bild  dieses  Menschen  zu  fixiren. 
Es  ist  schon  nicht  leicht  wegen  des  fast  grenzenlosen  Umfangs 
seines  Geistes,  der  alle  Formen  des  Menschlichen  in  sich  zu 
schliessen  scheint  und  mit  dessen  materiellem  Reichthum  eine 
nicht  weniger  universelle  Anschauungsweise  Hand  in  Hand  geht; 
wo  soll  man  diesen  Menschen  fassen,  der  dem  Anschein  nach 
aufhört,  ein  Individuum  zu  sein  und  kaum  irgendwo  eine  Ein- 
seitigkeit oder  Schranke  blicken  lässt?  Es  ist  auch  deshalb 
nicht  leicht,  weil  es  uns  fast  an  allen  b^laubigten  Nachrichten 
über  sein  persönliches  Leben  fehlt  Er  selbst  hat  keinerlei 
Sorge  getragen  für  seinen  Ruhm;  soweit  es  an  ihm  lag,  wären 
nicht  einmal  seine  Werke  auf  uns  gekommen,  die  wirklich  nur 
.  einerseits  der  Spekulationsgeist  industrieller  Buchhändler,  andrer- 
seits die  treue  Anhänglichkeit  und  Verehrung  seiner  Freunde 
vor  dem  Untergang  bewahrt  hat.  Und  auch  sonst  ist  uns,  ab- 
gesehen von  ganz  vereinzelten  dürren  Notizen,  nicht  das  Mindeste 
weder  über  sein  persönliches  noch  über  sein  geistiges  Leben 
überliefere.  Es  bleiben  also  als  einzige  Quelle  seine  Werke, 
die  aber  wieder  für  den  angegebenen  Zweck  kaum  eine  loh- 
nende Ausbeute  verheissen.  Sind  sie  doch  nur  dadurch,  was 
sie  sind,  dass  er  sie  wie  selbstständige  Welten  aus  sich  heraus 
gestellt  hat,  die  ihren  Schwerpunkt  in  sich  selber  tragen  und 
die  wohl  im  Allgemeinen  den  Stempel  seines  Geistes  zeigen, 
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in  denen  ab^  seine  Person,  ähnlich  wie  die  Homers  in  den 
seinigeny  völlig  zu  verschwinden  scheint;  wovon  jenes  Wort 
SchiB^s  ein  so  treflRsnder  Ausdruck  ist.  Es  kommt  hinzu,  dass 
aie  auch  von  Seiten  ihres  Stoffes  *das  Vordringen  zu  seiner 
Person  von  ihnen  uns  erschweren.  Ihr  Thema  ist  der  Kampf 
des  Menschen  mit  dem  Schicksal/  mit  allen  seiner  Entwicklung 
and  seinem  Glücke  feindlichen  Gewalten  in  ihm  selbst  und  in 
der  Welt,  und  derselbe  Kampf  bildet  auch  den  Inhalt  unseres 
Lebens.  Wir  dind  also  bei  jedem  seiner  Werke  persönlich  be- 
.theiligt  und  die  Fülle  von  Gemüth,  die  Shakspeare  in  seine 
Dichtung  hineinlegt,  steigert  unsere  Betheiligung  in  einem  Grade, 
der  die  denkende  Betrachtung  ihr  gegenüber  nur  schwer  zu 
ihrem  Rechte  kommen  lässt.  Wer  vermöchte  denn  wohl ,  wenn 
die  anmuthigen  Töne  des  Sommernachtstraumes  sein  Ohr  berühren, 
oder  die  mild  ergreifenden  des  Wintermährchens ,  oder  gar  der 
eiserne  Gang  des  „grossen  gigantischen  Schicksals^  im  Othello 
oder  Lear,  sein  Gemüth  frei  zu  erhalten,  dass  er  den  Dichter 
belauschen  könnte  in  seiner  Werkstatt?  ]Jnd  wer  es  vermöchte,, 
er  wäre  sicher  kein  Shakspeare  verwandter  Geist  und  ein  für 
aUemal  unfähig,  das  Bäthsel  seines  Gemüthslebens  zu  lösen. 

Wenn  wir  uns  aber  auch  erheben  über  unsere  persönliche 
Betheiligung,  so  sind  wir  darum  noch  nicht  frei,  sondern  verfallen 
wieder  nach  andren  Seiten  der  Macht  seines  Geisfes.  Da  ist 
zuerst  der  Reichthum  und  die  Mannigfaltigkeit  des  individuellen 
Lebens,  das  er  vor  uns  entfaltet  und  das  uns  fesselt,  wir  wissen 
nicht  wie,  und  uns  immer  wieder  einlädt,  uns  darein  zu  ver- 
senken und  selbst  das  Kleinste  uns  bedeutend  macht.  Dann 
»ber  vor  Allem  der  Zauber  der  Erkenntniss,  die  er  uns  er- 
BchKesst.  Kein  andrer  Dichter  führt  so  tief  ein  in  das  Ver- 
8tändnis8  des  Lebens,  keiner  vermag  es,  uns  so  in  das  Bewusst- 
sem  der  Welt  zu  versetzen.  Wer  kennte  nicht  die  berühmten 
Worte  Goethe's:  „Shakspeare  gesellt  sich  zum  Weltgeist,  er 
durchdringt  die  Welt  wie  Jener,  Beiden  ist  Nichts  verborgen, 
aber  wenn  des  Weltgeists  Geschäft  ist,  Geheimnisse  vor,  ja 
oft  nach  derThat  zu  bewahren,  so  ist  es  der  Sinn  des  Dichters, 
das  Geheimniss  zu  verschwatzen  und  uns  vor  oder  doch  gewise 
in  de(  That  zu  Vertrauten  zu  machen.**    Ist  es  also  wohl  zu 
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verwiiDdem,  wenn  beim  Studium  solcher  Weike  dts  Bild  thiet 
Urhebers  uns  immer  wieder  vor  den  Augen  cerrinnt?  ühd  rnuss 
man  es  nioht  ganz  begreiflich  finden ,  das«  selbst  Männer  «k 
Lewes,  der  yidgelesene  Biograph  Goethe's,  es  für  geradesu 
unmöglich  erklären,  auch  nur  die  Ansichten  Shakspeare'B 
aus  seinen  Werken  zu  erkennen ,  geschweige  sein.  Geistesleben 
zu  ergründen  und  die  Entwickelungsstufen  zu  bestimoMBy  duieh 
die  er  hindurchgegangen  ist? 

Und  doch  sind  seinS  Werke  nichts  Andres  als  Krystalli- 
sationen  seines  inneren  Lebens  und  er  selbst  ist  so  weit  entfernt, 
seine  persönlichen  Ueberzeugungen  zurücktuhalten  oder  über- 
haupt auf  seine  Pereon  zu  verzichten,  wenn  er  dichtet,  das«  im 
Gegenthcil  sein^  Poesie  einzig  und  allein  auf  der  Energie  und 
Wahrheit  seines  persönlichen  Lebens  beruht  und  jedes  seiner 
Werke  als  eine  förmliche  Proclamation  einer  persönlichen  Ueber- 
Zeugung  zu  betrachten  ist,  zu  der  er  sich  durch  inneren  Kampf 
hinaufgearbeitet  und  an  der  sich  seine  dichterische  Begeisterung 
entzündet  hat.  Das  ist  eben  das  erhebende  Resultat  jedes  tie- 
feren Eindringens  in  Shakspeare«  dass  seine  Grrösse»  wie  die 
aller  ausserordentlichen  Menschen,  wenn  auch  allerdings  zuerst 
begründet  durch  eine  fast  yerschwenderiscfae  Naturbegabung,  in 
letzter  Instanz  doch  sein  eigenes  Werk  gewesen  ist,  das  Werk 
seines  tief  persönlichen  Bingens  und  seines  unerschütterlichen 
Glaubens  an  die  Wahrheit  unserer  Ideale.  Dass  dem  wirklich 
so  ist,  habe  ich  später  zu  zeigen.  Jetzt  will  ich  nur  darauf 
hinweisen,  wie  es  einmal  überhaupt  keine  andere  Quelle  der 
Begeisterung  gibt,  als  die  in  dem  tiefgefühlten  persönlichen 
Bedürfniss  des  idealen  Lebens  liegt,  und  wie  insbesondere  gerade 
Shakspeare's  Poesie  in  sich  zusanunenfallen  müsste,  wenn  man 
ihr  den  persönlichen  Charakter  rauben  wollte.  Man  hat  seine 
Dichtung  wohl  als  Ganzes  ein  Weltgericht  genannt  und  ge- 
wiss ist,  dass  man  mit  dieser  Bezeichnung  wenigstens  eine  Seite 
derselben  treffend  charakterisirt  hat  —  wer  aber  vollzieht  das 
Grericht  in  seiner  Dichtung?  oder  vielmehr,  was  gibt  demselben 
diese  überwältigende  Macht  über  die  Gemüther,  wenn  nicht  eben 
die  persönliche  Betbeiligung  des  Dichters,  sein  Hass  gegen 
das  Böse,  seine  Begeisterung  für  das  Gute,  sein  persönlicher 
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(rlaabe  an  eine  sittfiche  Weltordnung?  Und  igt  es  nicht  dieee  eelbe 
persöidiohe  Erregbarkeit,  die  ihn,  der  als  Dichter  Keinen  üb^r 
sieh  hat)  zugleich  neben  die  ersten  Redner  aller  Zeiten  stellt B 
Oder  wo  gäbe  es  eine  des  Namens  würdige  Beredtsamkeit  ohne 
Betheiligung  des  eignen  Menschen? 

£fl  Ist  überhaupt  em  Wahn»  von  der  Objektivität  eines 
Dichters  zu  reden  ^  wenigstens  sobald  man  diese  als  absolute 
PartheUosigkeit  und  Freiheit  vop  sich  selbst  anffasst.  Der 
Dichter  ist  in  Einem  Sinne  immer  Parthei,  d.  h.  er  kämpft  für 
die  ewigen  Interessen  der  Menschheit  und  es  gehört  zn  seinem 
Wesen,  dass  diese  Interessen  zu  Lebensfragen  für  ihn  werden, 
an  die  sein  Friede  und  sein  Glück  geknüpft  sind.  Wie  sollte 
er  aläo  hier  frei  von  sich  selbst  oder  parthdlos  sein?  Dnd 
ebensowenig  ist  er  frei  in  Berug  auf  sein  Schaffen  selbst,  er 
schafft  nicht  willkürlidi  aus  der  Phantasie  heraus,  sondern  j» 
gestaltet  nur  sein  Inneres,  er  kann  nur  Worte  geben  dem,  was 
in  ihm  lebt,  und  das  sind  eben  jene  allgemeinen  Interessen, 
deren  Bealität  und  siegreiche  Macht  im  Gegensatz  zu  nUem 
Endlichen  und  Sohlechten  es  ihn  darzustellen  und  sich  selber 
wie  seinen  Mitmenschen  anschaulich  zu  machen  drängt.  So 
haben  Schiller  und  Goethe  geschaffen  und  so  auch  Shakspeare, 
ja  gerade  Shakspeare,  dieser  sogenannte  objektive  Dichter,  ist 
derjenige  unter  diesen  Dreien,  bei  dem  dies  Gemüthsinteresse 
am  durchgreifendsten  zur  Herrschaft  gekommen  ist  und  den 
ausgeprägtesten  Charakter  trägt.  Kein  einziges  seiner  Werke 
ist  aus  einem  bloss  künstlerischen  Interesse  entstanden,  das  bei 
Goethe  so  stark  war  und  da&  bei  Schiller  ein  seiner  persönlichen 
Anschauung  so  widersprechendes  Werk,  wie  die  Braut  von 
Messina  möglich  machte;  ebensowenig  haben  seine  politischen 
Sympathien,  w*ie  man  hat  behaupten  wollen,  ihn  zu  künstleri- 
Bohem  Schaffen  angeregt  und  selbst  seine  Begeisterung  für  die 
Grosse  seines  Volkes  ist  seinem  Dichten  wenigstens  so  weit 
fremd  geblieben,  als  sie  zir  keinem  seiner  Werke  den  eigent- 
lichen Anstoss  gegeben  hat  und  seme  Seelenstimmung  überhaupt 
nur  an  der  Oberfläche  berührt.  —  Was  ihn  dagegen  in  den 
letzten  Tiefen  seines  Wesens  ergreift  und  seine  dichierisohe 
Kraft  unmittdbar  in  lliätigkeit  setzt,  das  sind  die  IntereBsw 
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des  inneren  Menschen,  seine  sittliche  Würde,  die  Herrschaft 
des  sittlichen  Geistes  in  der  Welt,  das  Grauen  vor  der  Sande, 
die  Möglichkeit  einer  Beherrschung  des  Schicksals  und  einer 
wirklichen  Versöhnung  mit  dem  Leben  —  kurz  sdn  Ringen 
nach  einem  menschenwürdigen,  auf  das  Göttliche  gestellten  Leben, 
und  seine  Dichtung  ist  nichts  Anderes  als  die  Darstellung  dieser 
seiner  rein  persönlichen  Kämpfe.  Und  wie  er  nun  diese  Kämpfe 
einersrits  darstellt  auf  der  Grundlage  des  allumfassenden  Ge- 
müths,  des  Menschen,  der  die  ganze  Welt  im  Busen  trägt  und  für 
die  Interessen  AUer  kämpft;  so  begleitet  er  sie  andrersrits  mit 
einer  solchen  Wärme  imd  Partheinabme  für  das,  was  ihm  als 
höchstes  Ziel  des  Menschen'  gilt,  dass  man  leicht  durchsieht, 
wie  es  seine  eigne  Sache  ist,  für  die  er  ficht,  sein  eigentliches 
und  letztes  Lebensinteresse,  das  mit  ihm  wächst  und  sich  ent- 
faltet und  mehr  und  mehr  alle  besten  Stoffe  seines  Wesens  in 
sich  umsetzt.  Kurz  seine  Dichtung  ist  gleichsam  sein  geistiger 
Leib,  seine  wirkliche,  organisch  erwachsene  und  organisch  fort- 
schreitende Lebensgeschichte  und  das  schöne  Wort,  das  Höraz 
in  den  Sermonen  seinem  Freunde  Lucilius  gewidmet  hat,  lässt 
sich  im  vollsten  Sinne  auch  auf  ihn  anwenden : 

Gleich  als  trenen  Genossen  ▼ertrant  einst  dieser  den  Schriften 
Uerzensgeheimnisse  an.   Niemals,  ob  ihm  Schlimmes  begegnet. 
Wand  er  sich  anderswohin,  ob  Erfreuliches,  also  dass  hierin 
Völlig  das  Leben  des  Greises  enthüllt  wie  ein  Weihegemälde 
Vor  ans  liegt. 

Begleiten  Sie  mich  nun  zu  der  Betrachtung  dieses  seines 
geistigen  Lebens.  Das  Erste,  was  uns  hier  wichtig  ist,  ist  der 
Standpunkt,  von  dem  er  ausgeht,  oder  besser  das  allgemeine 
Interesse  seines  Gemüths.  Es  ist  kaum  möglich,  über  dieses 
ernstlich  im  Zweifel  zu  sein.  Shakspeare  ist  geboren  im  An- 
fange der  Regierung  der  Elisabeth,  zu  einer  Zeit,  wo  der  prote- 
stantische Geist  in  England  eben  siegreich  durchgebrochen  war, 
und  die  ganze  Epoche  des  Heranwachsens  des  Dichters  zum 
Jüngling  und  Mann  ist  bezeichnet  durch  eine  Reihe  der  glän- 
zendsten Erfolge,  die  dieser  Geist  im  Vollgefühl  der  eben  er- 
rungenen Freiheit  auf  allen  Gebieten  des  Lebens  davontrug. 
Sieht   man  nun  das  gewaltige  Ringen  in  der  Dichtung  Shak* 
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speare's,  ao  liegt  der  Schlues  nahe,  daes  es  der  protestantische 
Geist  sdt  der  demselben  zu  Grunde  liege,  und  in  der  That  ist 
Shakspeare  der  vollendete  Ausdruck  dieses  Greistes  auf  dem 
rein  measchlichen  Gebiete  und  keine  Dialektik  katholischer 
Partheiführer  oder  protestantischer  Bomantiker  wird  ihn  jemals 
zu  einem  Vertreter  der  katholischen  Weltanschauung '  machen. 
Ebensowenig  hat  er  aber  irgend  etwas  gemein  mit  der  dogma- 
tischen Fixirung  des  protestantischen  Geistes  in  dieser  oder 
jener  einzelnen  Confession  und  überhaupt  muss  man  sich  hüten, 
einen  welthistorischen  Menschen  yne  Shakspeare  in  Abhängig- 
keit zu  bringen  von  irgend  einem  positiven  Glaubensbekenntniss. 
Als  Ganzes  betrachtet,  wird  sich  seine  Poesie  nach  dem  in  ihr 
wirk^iden  Lebensprincip  vielleicht  am  treffendsten  bezeichnen 
lassen  als  eine  Keproduction  der  protestantischen  Auffassung 
des  Christenthums  aus  dem  Wesen  des  Menschen  her- 
an s,  und  bis  ^zu  welcher  Höhe  acht  christlichen  Geistes  Shak- 
speare sich  von  diesem  Boden  aua  erhebt,  dafür  will  ich  als 
Beleg  hier  nur  die  Thatsache  anführen,  dass  er  selbst  die  letzte 
nnd  sdionste  Blüthe  des  christlichen  Principe,  die  Feindes- 
liebe, aus  dem  menschlichen  Wesen  herausentwickelt  und  den 
Beweis  führt,  wie  dieselbe  ein  nothwendiges  Produkt  des  Strebens 
nach  Läuterung  des  inneren  Menschen,  nach  Versöhnung  mit 
sich  selbst  ist.  Aber  trotz  dieses  letzten  Resultates  seiner 
Dichtung  hat  er  doch  mit  dem  dogmatischen  Protestantismus 
nichts  Andres  ^als  den  allgemeinen  Ausgangspunkt  gemein, 
nämlich  das  Bewusstsein  des  Widerspruches  zwischen  der  gött- 
lichen und  sinnlichen  Natur  des  Menschen,  zwischen  der  Forde- 
rong  absokiter  Reinheit  und  Vollkommenheit  einer-,  und  der  That- 
sache seiner  Existenz  als  sinnliches,  beschränktes,  der  Sünde 
preisgegebenes  Wesen  andrerseits.  Seine  weitere  Entwicklung^ 
von  diesem  Ausgangspunkte  aus  ist  eine  völlig  freie,  es  ist  die 
Entwicklung  eines  Menschen,  der  keine  Wahrheit  anerkennt, 
die  er  nicht  aus  seiner  eigenen  Brust  geschöpft,  nicht  an  sich  selbst 
erlebt  hat,  für  den  überdies  der  Gegensatz  zwischen  Heiligem 
nnd  Pro£u)em,  zwischen  Himmel  und  Erde  zunächst  nicht  exi- 
Btirt,  sondern  der  das  Leben  muthig  beim  Worte  nimmt  und  den 
Hinunel  schon  auf  Erden  finden  will,  der  aber  mit  dem  Selbst- 
bewusstsan  und  dem  unendlichen  Reichdium  des  Genius   zu- 
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gleich  die  diesem  nie  febleude  Demutb,  und  das  BedürfiiiM  d^ 
Schranke  in  sich  trägt  und  der  von  Allem  der  Wahrheit  gegen- 
über keiA  Ich  hat,  sondern  sich  ihr  willig  unterwirft,  in 
welcher  Gestalt  sie  sich  ihm  auch  offenbaren  möge«  Es  ist  mit 
einem  Wort  der  fintin-icklangsgang  eines  ächten»  ursprün^ichen 
Menschto)  der  aus  sich  heraus  die  Wahrheit  findet  und  durch 
sein  Beispiel  den  urspriingliehen  Adel  des  menschlichen  ^Wesens 
bekundet.  —  . 

Ich  gehe  dasu  über,  die  einzelnen  Phasen  der  EntwicUnng 
Shakspeare's  darzustellen.  Schon  seine  ersten  Diditanges,  die 
aus  einer  Zeit  stammen,  in  der  ihn  die  Mehrzahl  seiner  Bio- 
graphen ein  lockeres  Leben  führen  lässt,  zeugen  für  sein  bei 
aller  leidenschaftlichen  Erregbarkeit  tiefernstes  Streben.  Wie 
alle  grossen  Genien/  so  sehen  wir  auch  ihn  eine  Sturm-'  und 
Drangperiode  durchleben,  in  der  er  alle  Bedingungen  des 
menschlichen  Daseins  in  Fi^ige  stellt,  weil  sie  seinen  Anforde- 
rungen nicht  genügen,  oder  mit  anderen  Worten:  er  geht  durch 
den  Weltschmerz  hinduroh.  Mitten  in  der  unmittelbarsten 
J^Veude  am  Leben,  die  den  Dichter  charakterisirt  und  die  bei 
ihm  einen  fast  glühenden  Charakter  trägt,  taucht  der  Wider- 
spruch der  geistige]»  und  sinnlichen  Natur  des  Menschen  in 
immer  anderen  und  inhaltsvolleren  Formen  in  ihm  auf  und  tneibt 
ihn  zu  immer  tieferem  Ankämpfen  gegen  die  ainnliofae  Seite 
.  unseres  Wesens  und  überhaupt  gegen  Alles ,  was  sich  unserer 
Sehnsucht  nftcb  einem  vollkommenen  Dasein  in  den  Weg  stellt. 
Verzweiflung  am  Menschen,  der  ihm  des  Namens  einea sittlich* 
geistigen  Wesens  unwürdig  scheint,  und  YerzweiAoi^  an  der 
Weh,  weil  diese  keine  Bürgschaft  biete  für  den  Sieg  des  Guten, 
bildet  seinen  Ausgangspunkt,  und  eben  dass  er  die  ewigen 
Schranken  der  Menschheit,  die  auch  auf  uns  noch  drücken,  an 
sich  selbst  erfahren  und  dass  er  tief  hineingeblickt  hat  in  den 
düsteren  Hintergrund  des  Lebens,  eben  das  ist  es,  was  ihn 
unserem  innersten  Menschen  so  nahe  bringt  und  ihm  auch  heute 
noch  die  Kraft  gibt,  nicht  bloss  uns  zu  erschüttern,  sondern 
auch  uns  über  uns  selbst  zu  erheben.  Denn  ich  brauebe  nicht 
erst  zu  sagen,  dasß  er  nicht  stecken  bleibt  in  seinem  Weh* 
schmerz,  sein  Glaube  an  die  Welt  und  an  die  Menschen  ringt 
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sich  wieder  dürck  und  schon  sein  Humor ^  der  in  dieser  ersten 
Periode  einen  so  weiten  Btnm  einnimmt ,  zeigt,  dass  er  sidi 
gründlich  ausgesöhnt  hat  mit  den  Schranken  des  menschliehen 
Wesens  und  sich  ihrer  nicht  mehr  als  Schranken  bewusst  ist. 
Das  eigentlich  grossartige  und  entscheidende  Besuhat  seines 
Weltschmerses  aber  ist  seine  Erkenntniss  des  gottlichen 
Grundes  alles  Lebens,  die  schon  in  diese  Periode  TaBt. 
Mit  dieser  £rkenntnis8  hat  er  seine  Basis  gew<pnett  für  sein 
geistiges  Leben.  Die  Immanenz  Gottes  in  der  Welt  und  im 
eignen  Wesen  des  Menschen  gilt  ihm  als  die  Lösung  des  Lebens - 
rsdiseb  and  erfüllt  ihn  mit  einer  Begeisterung,  die  ihn  wie  mit 
Einem  Schlage  zum  Herrn  aller  seiner  Geisteskräfte  macht  and 
ihn  gleich  in  seinen  ersten  Werken  als  vollendeten  Di<diter  vor 
ans  treten  Tasst.  Und  die  Berechtigung  dieser  seiner  neuen 
Weltanschauung  ist  es,  die  er  in  den  Werken  seiner  Sturm- 
mid  Drangperiode  darstellt,  die  also  sämmtlich  den  Zweck  ver*. 
folgen,  das  Göttliche  als  die  beherrschende  Macht  des  Lebens 
aufzuweisen. 

Wirklich  spricht  dieses  Streben  schon  aus  seinen  lyrisohoi 
Gedichten,  Venus  und  Adonis  und  Lucretia,  den  frühesten  unter 
allen  seinen  Sch<^>fungen,  und  ebenso  beruhen  auf  ihm  der  erste 
grosse  mittelalterliche  Dramencydus  Heinrich  VL  2.  und  d. 
Theil*)  und  Richard  HI,  femer  die  ältesten  Lustspiele, 
die  beiden  Veroneser,  die  Komödie  der  Irrungen  und  der 
Sommemachtstraum,  und  endlich  seine  beiden  frühesten  Tragö- 
dien, Bomeo  und  Julia  und  Hamlet.  Ich  will  nur  zwei  dieser 
Stücke  etwas  näher  betrachten,  Kichard  EU.  und  Hamlet.  Zu- 
erst Richard  HI.  Sie  kennen  dieses  gewaltige  historische  Drama 
nnd  den  fürchterlichen  Menschen,  von  dem  es  den  Namen  trägt, 
Richard  lU.  selbst,  der  nicht  bloss  ohne  eine  Spur  von  mensch- 
Kcfaem  Gefühl  Alles  aus  dem  Wege  räumt,  was  zwischen  ihm 
und  dem  Thron  steht,  sondern  dem  das  grauenvolle  Spiel,  das 
er  mit  den  Menschen  treibt ,  an  nnd  für  sieh  ein  Genuss  ist 
and  den  wir  gleich  zu  Anfang  des  Stückes  sich  förmlich  los- 
sagen hören  von  jeder  Pflicht  gegen  Gott  und  die  Menschen, 


*)  Der  erste  Theil  Heinrichs  VI.  ist  weoigite^s  gröfstentMls  udIUM. 
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ja  der  den  schauerlichen  Math  hat,  „das  Wort  Liebe»^  wie  er 
eich  auedrüdkt,  „das  Graubärte  göttlich  nennen,"  abzusdi^Cren 
und  sein  Leben  auf  die  absolute  Selbstsucht,  auf  die  grundsätz- 
liche Verläugnung  alles  Guten  im  Menschen  zu  begrfiaden. 
Jiier  haben  wir  also  eine  Personification  nicht  sowohl  des  bösen 
Willens  als  solchen,  als  vielmehr  des  Atheismus  and  zwar 
des  eigentlidien,  nackten  Atheismus,  der  nicht  nur  Gott  selbst, 
sondern  der  iijles  Gute  schlechthin  läugnet  und  der  das  Böse 
zum  Frincip  der  Welt  erheben  will. 

Was  ist  es  denn  nun,  was  Shakspeare  bestimmen  konnte, 
diese  Ausgeburt  von  einem  Menschen  zum  Mittelpunkt  eines 
Kunstwerks  zu  machen?  Wo  lag  für  ihn  das  b^dstemde 
Element,  das  ihn  zum  Schaffen  anregte  und  aus  dem  er  die 
Kraft  zu  einem  Werke  zog,  das,  obgleich  eins  der  frühesten 
unter  allen  seinen  Werken,  dennoch  für  immer  zu  den  gröseten 
Schöpfungen  des  Menschengeistes  zählen  wird?  Hier  bewährt 
sich,  was  ich  oben  über  die  Wirkung  sagte,  die  seine  Erkennt- 
niss  des  göttlichen  Grundes  der  Welt  auf  sein  inneres  Leben 
übte,  üichard  III.  oder  vielmehr  die  ganze  grosse  Trilogle, 
die  mit  Bichard  schliesst,  ist  die  erste  reife  Frucht  dieser  £r- 
kenntniss  und  die  Wahrheit,  die  er  in  ihr  darsteUt,  ist  die,  dass 
die  Liebe  kein  blosses  Wort  ist,  wozu  Richard  sie  machen 
wollte,  sondern  dass  sie  der  durch  die  Welt  ergossene  gött- 
liche Geist  ist  und  dass  dieser  Geist  eine  reale  Macht 
ist  in  der  Welt,  die  Niemand  ungestraft  verletzt.  Selbst  in 
seiner  höchsten  Steigerung  ist  das  Böse  ohnmächtig,  sich  in  der 
Welt  zu  behaupten.  Und  nun  vergegenwärtigen  Sie  sich  die 
persönliche  Betheiligung,  mit  der  Shakspeare  diese  Wahrheit, 
die  ihm  Lebensbedürfiiiss  war,  vertritt,  vergegenwärtigen  Sie 
sich  die  Gluth  der  Empfindung,  mit  der  er  in  der  Grestalt  der 
Margarethe,  der  fürchterlichen  „Meisterin  des  Fluchs,^  wie  man 
sie  genannt  hat,*)  nach  Bache  schreit  für  die  Frevel  am  Men- 
schen, die  er  schildert;  mit  der  er  die  unglückliche  Mutter  der 
beiden  von  Richard  gemordeten  Kinder  Gott   selbst  anklagen 


*)  Vergleiche  die   aohöne  Abhandlimg  Vischen  in  Prutz  Literarischem 
TsBchenbaeh  1844.   2.  Jahrgang. 
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l&Mtf  dasB  er  tisdeli  xarte  Lammer  dem  Wolfe  in  den  Raohen 
geworfen»^  imd  mit  der  er  durch  das  ganze  Stück  hinduroh  die 
titdiche  Weltardnong  als  eine  miabweufiche  üorderung  des 
menschliofaen  Gemüths  hinstellt,  mit  deren  Nichterftillnng  die 
Welt  in  sich  zusammenstürzen  müsste.  Vor  Allem  aber  ver- 
gegenwärtigen  Sie  sich  das  sittliche  Gericht,  dem  er  Biehard 
verfallen  lässt,  jene  schauerliche  Soene,  in  der  Sichard  schla* 
fend  die  Geister  seiner  Ermordeten  vor  sich  heraufziehen  sieht, 
jeder  Einzelne  seinem  Gregner  Bichmond  fireudigen  Muth  und 
Siegesho&ung  in  die  Brust  senkend,  ihm  aber  in  fürchterlichem 
Beinun  den  fluoh  zurufend:  „Verzweifle  und  stirb !^  Und 
dann  sein  innerer  SSerfall  beim  Erwachen,  diese  trostlose  Er* 
kenntniss,  dass  er,  der  die  liebe  abgeschworen,  nun  dahin  ge* 
kommen  ist,  auch  sich  selbst  nicht  mehr  lieben  zu  können,  dass 
er  sich  hassen  und  verdammen  muss,  als  wäre  er  sein  ärgster 
Feind  —  das  ist  ein  wirkliches,  vernichtendes  Selbstgericht  und 
das  ganze  Drama  ist  in  seinem  letzten  Grunde  eme  Theodicee, 
eme  Bechtfertigung  Gottes  in  Bezijg  auf  die  Zulassung  des 
Bösen  in  der  Welt,  wie  sie  nicht  grossartiger  gedacht  werden 
kann.  Die  Anklage  Gottes,  von  der  Shakspeaie  in  seinem 
Weltschmerz  ausgeht  und  die  im  Stücke  selbst  nodi  mehrfach 
titanenartig  anschwillt,  hat  sich  somit  in  eine  Verherrlichung 
der  Weltordnung  verwandelt  — 

Ich  komme  zu  dem  zweiten  Stück  aus  seiner  Sturm-  und 
Drangperiode,  das  ich  besprechen  wollte,  zum  Hamlet.  Mit 
diesem  berühmtesten  Werke  Shakspeare's  hat  sich  bekanntlich 
Goethe  in  seinem  Wilhelm  Meister  eingehend  besduiftigt.  Er. 
kommt  dort  zu  dem^Besultat,  „Shakspeare  habe  schildern 
woUen:  eine  grosse  That  auf  eine  Seele  gelegt,  die  der  That 
nicht  gewachsen  ist:^  „Hier  wird,  fährt  er  fort,  ein  Eiehbauni 
in  ein  kostliches  Grefass  gepflanzt,  das  nur  liebliche  Hmnen  in 
«eioen  Schoss  hätte  aufnehmen  sollen,  die  Wurzeln  dehnen  sich 
aas,  das  Gefäss  wird  vernichtet^  Ein  schönes  Bild  I  und  hatte 
num  es  au(&  nicht  als  den  Schlüssel  des  Gedichtes  betrachten 
sollen,  so  legt  es  dodi  ein  merkwürdiges  24eugniss  ab  für  die 
Kraft  der  dichterischen  Intuition  in  Goethe,  ja  dto  Bild  selbst 
Gisst  sich  mit  geringer  Veränderung  beibehalten.    Hamlet  ist 
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in  der  Thal  ein  köstliches  OeftUe  toU  liebliclier  Bkimen,  dcBB 
er  ist  ein  reiner  Mensch  >  durchdrungen  von  Begeisterung  für 
«lies  Oresse  und  Sehöoei  ganz  in  Idealen  lebend  und  vor  Allem 
voll  Glauben  an  dm  Menschen,  —  ab^  was  dieses  Gefaas 
«piengt,  ist  nicht  die  über  seine  Tragfähigkeit  hinausgehende 
grosse  That  der  Bache  für  seinen  ermordeten  Vater,  sondern 
es  ist  die  Erkenntniss  der  Schlechtigkeit  der  Menschen,  des 
Widerspruchs  zwischen  seinem  Ideal  und  dem,  was  ihm  plötzUdi 
die  wirkliche  Welt  als  Bild  des' Menschen  entgegenbringt,  ja 
was  er  nach  und  nach  an  sich  selbst  als  das  eigentliche  und 
wahre  Bild  des  einst  von  ihm  vergötterten  menschlichen  WesesB 
erkennt  ^  kurz,  Hamlet  geht  zu  Grunde  an  dem  Innewerden, 
dem  eignen  Erleben  der  Sündhaftigkeit  des  Menschen, 
and  wenn  Shakspeare  in  Richard  III.  ausging  von  dem  Zwdfel 
an  der  sittlichen  Weltordnung,  so  geht  er  hier  aus  von  dem 
Zweifel  an  der  sittlichen  Natur  des  Menschen  und  seiner  geistigen 
Würde  überhaupt. 

Tief  genug  durchgekostet  hat  Shakspeare  wahrlich  diesen 
Zweifel  und  gesdiont  hat  er  dea  Menschen  nicht  in  seinem 
Hamlet  Wie  der  Geist  im  Stücke  vor  Hamlefs  BUdcen,  so 
ziebt  er  vor  den  unseren  den  Schleier  weg  vor  den  sittlichen 
Abgründen,  die  das  menschliche  Wesen  in  sidi  birgt  und  die 
er  hier  noch  überdies  von  einem  Menschen  messen  lässt,  der 
kernen  andern  als  den  rein  idealen  Maasstab  kennt.  Welch 
einen  grsuenvollen  Blick  in  das  Innere  eines  völlig  gottverlassenen 
Mensdien  lässt  er  vns  thun  durch  das  Gebet  des  Königs,  der 
nicht  beten  und  nicht  bereuen  kann  I  und  auch  Hamlet's  Mutter  sieht 
9,schwarze  Flecken  in  ihrer  Seele,  die  i^ich^  von  Farbe  lassen.^ 
Und  wie  l&sst  er  uns  allein  dadurch  sein  eigenes  Gmuen  vor 
der  Sünde  mitempfinden,  dass  er  Hamlet  an  dem  Efaiblidc  in 
sie  zu  Grunde  gehen  Ulsst!  Der  erschütterndste  Anblick  aber 
bleibt  Hamlet  selbst,  der  nicht  bloss  mit  jedem  Wort,  daa  er 
spiidit,  rettungslose  Verzweiflung  am  Menschen  ausspricht, 
sondern  der  durch  den  steten  Widerspruch  zu  der  Forderung 
seines  Gewissens,  Bache  zu  nehmen  für  seinen  Vater,  aner 
Forderung,  die  er  nicht  erfüllt  und  nicht  erfüllen  kann,  wefl 
sein  inneres  Leben  längst  zerstört  ist,  der,   sage  ich,  bei  alkr 


JUnheit  teinies  WiUbds,  «MUieh  auck  dem  BoaeD  «elf&Ik,  ja 
in  dem  eitt  wahxliaft  teufliBdier  Hohn  sich  entbindet .  und  dar 
nntcr  der  Hecraohaft  der  einmal  entfeaseban  Dämonen  aeines 
haam,  sich  sulctat  aogar  mit  einer  wenigitenB  für  aei&Bewuaab- 
aeift  unaühnbafea  SchuM  belädt»  dem  Merde  des '•  Poloniua  und 
dem  Tode.' jener. beiden  Speicbdleckar  des  Königs.  Und.  diaae 
völlige  Zeraiörang  rines  einat  so  herdichen  Mensohenbttdes  b^ 
glatet  Shakapeare  dnreh  das  ganze  Stock  faindurdi.  mit  jenen 
srhanfmlieh  dompAn  Gtabesklängen,  die  Hamlet  nicht  aowoU 
spricht,  ala  daas  aie  ihm  entquellen,  uqd  die  immer  duni^r  .tuA 
dan^fer  erklingen,  bis  aie  nack  äat  Kirchhefsecene  allmittilioh 
hinsterben  in  scbmeraTdler  Wehmuth. 

Darehgekoatet  also,  hat  Shak^eare  die  Veraweiflung  atn 
Ifeasohen  und  idi  wenigstens  kenne»  den  Faust  allein  ausgfik- 
nonanen.  Nichts  im  ganaen  Umfang  der  Literatur,  das  auch 
nar  entfernt  heranreicht  an  den  reinen  tiefen  Sehmerx,  der. den 
Charakter  dea  Hamlet  diotirt  hat.  Aber  ist  denn  nun  die  Stim- 
mung des  Diehters  and  ist  der  Inhalt  des  Stücks  schon  leiachc^ 
mit  dieser  diistem  Seite,  die  ich  bia  jetat  allein  heneorgehoban 
habe?  Soneswegs!  Shakspeare  hat  auch  dieaem  Widerapmche 
gq;enüber  seine  Bettung  wieder  in  jenem  aUgemeinen  Prineip 
gefunden,  das  ihm  überhaupt  alle  Widersprüche  löst  und  das 
schon  in  Baduurd  aJe  daa  Fundament  seines  persönhohen  Lebens 
erscheint.  Der  Mensch  ist  aöndhaft,  ist  die  im  Hatnkit  dacgn- 
stdke  UeberaeugüDg  Shakapeare's  —  aber  bei  aUsr  seiner 
Sttndhaffigkeit  ruht  er  dach  auf  Gott  und  nie  und  nimmer  kann 
er  sidi  loesreiaen  von  diesem  göttlichen  Grunde«  Ist  ea.  nioht 
allein  daa  BedurfiiiBS  einer  absdui  sittUchen,  dem  reinen  Ideal 
eatspreelmden  Wdt,  das  Hamlet  seinem  Uniei*gang  entg^en 
führt?  nnd  selbst  wenn  er  dem  Bösen  verfällt,  ist  es  nidit  nna, 
weil  er  seiner  Pflicht  nieht  genügen  und  weil  er  über  chetfe 
seine  Ohnmacht  sich  nieht  erheben  kann?.  Und  wie  kindUeh 
rein  erscheittl  er  noch  in- jener  Begrüssung  des  Laertes,  dusch 
die  er  diesen  au  veraöhnen  ancht.  Gerade  Hanilet  alao, 
Veikilndiger  der  Nichtigkeit  des  Mensohen,  aeugt  dnreh 
eigne  Person  für  das  .uns  eingebome  sitdiehe  BedürAiiss,  ja  er 
ist  im  voliaten  Sinn  des  Wortes  ein  Märtyrer  unserer  sittUoben 
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Natur,  desen  Wahrheit  er  mit  aemem  Untergmig  benegdt»  uad 
der  Adel  seiner  Oeeinnung,  die  Beinhdt  seiBeB  Woiknd  -*  sie 
schweben  vertöbnend  und  ausgleichend  über  allen  seinen  Beden 
und  Uandlongen,  oad  nehmen  ihnen  ihren  Stachel  für  nnser 
Oemütlu  Selbst  König  und  Königin  tragen  nodi  bei  xn  dieser 
Versöhnongy  denn  wenn  auch  za  tief  gesonken^  um  sieh  nock 
von  dem  Schleohten  losznr^sen»  bestätigen  doch  auch  sie,  wie 
«nvertilgbar  das  Oute  dem  Menschen  eingqpAanxt  ist,  sie  swingt 
es  wenigstens  noch,  sieh  tcht  sich  selber  an  verdammen  und 
sich  da«  Bekenntniss  ablegen,  dass  nur  im  Guten  das  Heil 
SU  finden  ist.  Also  schon  hier  weicht  Sh^speare  in  der  L5suag 
des  Widerspruchs  ab  von  dem  dogmatisdien  Protestantismus. 
Sein  Gedicht  ist  eine  Bechtfertigung  des  Menschen  nicht  durch 
,den  Glauben,  sondern  aus  sich  heraus.  Mitten  durch  den 
Zweifel,^  ja  durch  den  geraden  Gegensats  hindurch,  ringt  er 
sidi  allein  durch  Vertiefimg  in  die  menschliche  Natur  wieder  eofot 
Eur.  Versöhnmig  md  wenn  auch  dieselbe  grosse  Fftige  noch 
später  mehrfach  wieder  in  ihm  auftaucht  und  ihn  zwingt,  sie 
TM  neoen  Seiten  au  betrachten,  das  Prinoip  selbst  stand  ihm 
dooh  seit  sdnem  Hamlet  fest  und  niemals  ist  er  wieder 
knre  geworden  an  der  sittlichen  Grundlage  des  'menechlieheD 
Weeens. 

Ich  muas  Ihnen  jetst  noch  den  Abschluss  dieser  Entwick- 
Imgspetiode  Shakspeave's  schildern,  seine  Versöhnung  mit 
dem  Leben.  Er  hat  diesdbe  in  einer  Beihe  von  Werken 
daif^estellt,  deren  gemeinschaftlidie  Grundlage  die  Idea  der 
menschlichen  Freiheit  bildet  und  die  uns  wieder  die 
tiefsten  Blicke  in  sein  Inneres  gestatten.  Die  wichtigsten  Werke 
sind  hier  der  Kaufmann  von  Venedig  und  der  sweiie  grosse 
mittdalierliohe  Dramencyclus,  Bichard  IL,  die  beiden  Theile 
Heinrichs  IV.  und  Heinrich  V.  Ich  will  nur  den  Kaufinaan 
iron  Venedig  kurs  skizziren^  Nach  zwei  Seiten  hin  zeigt  Shak- 
apeare  hier,  wie  der  gute  Mensch  in  jeder  Lebenslage  Herr 
seines  Sehiksals  ist  und  wie  es  in  der  That  nichts  weiter  be- 
darf als  einer  reinen  Herzens  und  einer  richtigen  EdrkenntnisB 
dessen,  was  allein  zu  beglüdcen  vermag,  um  der  Macht  des 
Zofidls   und  der  äussern   Wek  überhaupt  entzogen   zu  sein. 


in  BBintffk  Omiidcügeii  dargctfellt.  3S5 

BetTMchlen  Sie  iniiSobBt  Bassanio.  W^iii  ee  diesem  vor  den 
andereD  Freiem  der  Fortia  gelingt ,  das  SädiBel  zn  ISeen,  an 
das  Portill*«  Besitz  geknfipft  iet/so  yerdankt  er  es  nur  seinem 
vitMieiien  GMdnbediirfinss  and  dem  ans  diesem  entspringenden 
Ernste/  ont  dem  er  zu  der  Wahl  schreitet.  Bein  wie  er  selbst, 
ist  andi  seine  Liebe  zn  Partia  und  diese  allein  hat  ihn  bestimmt, 
als  ih^  Bewerber  auftntreten.  Es  ist  also  nicht  der  blinde 
äussere  Znfidl,  der  sein  Geschick  entscheidet ,  als  er  nun  nach 
langer  ernster  Sammlung  seine  Wahl  trifft,  sondern  s^ne  vom 
Merzen  ans  erienchteCe  Erkenntniss  leitet  ihm  die  Hand  und 
fisst  ihn  ans  inseror  Nothwendigkeit  gerade  das  unscheinbare 
bleierne  Kästchen  wihlen,  in  das  das  Bildniss  Portia's  einge- 
sciilossen  ist«  Und  eben  die  Macht  der  inneren  Erlenchtnng 
weihe  Sfaakspeare  darstellen  an  Bassanio.  Ueber  die  ganze 
Soene  seiner  Wahl  ist  eine  feierliche  Stimmung  ausgegossen, 
eine  Andacht,  die  zwar  die  religiösen  Worte  meidet,  die  aber 
auf  den  sinnigen  Leser  darum  nidit  weniger  einen  religföaen 
Eindniefc  macht  und  deren  Qmndton  sich  so  wiedergeben  lässt: 
Nur  dein  reinen  Menschen  werden  die  Augen  angeschlossen, 
nur  das  Sehen  mit  dem  Herzen  führt  uns  sicher.  Und  wie 
Shakapeare  in  Bassanio  die  Macht  des  Menschen  in  Begründung 
seines  Glückes  darstellt,  so  zeigt  er  an  Antonio  den  Triumph 
des  liebenden  Gemüths  über  alle  irdischen  Leiden  und  Schmerzen« 
Antonio  erlebt  die  vollige  Ohnmacht  des  Menschen  in  Beherr* 
schung  seines  äusseren  Schicksals.  Aus  einem  rächen  Manne, 
der  wie  ein  König  mit  seinen  Schätzen  schalten  konnte,  sinkt 
er  zum  Bettler  herab  und  verfaDt  der  Hache  des  Juden,  dem 
er  die  dargelidienen  Summen  nicht  erlegen  kann  •—  was  vermag 
mm  aber  das  Unglück  über  ihn?  Er  sieht  sich  nicht  nur  ge- 
tragen von  der  Liebe  aller  derer,  die  er  einst  mehr  durch  seine 
Person  als  durch  die  Dankbarkeit  an  sich  gefesselt  hat,  sondern 
er  erhebt  sich  anoh  innerlich  über  sein  Schidcsal  und  sieht 
selbst  dem  Tode  ruhig  entgegen,  in  Hinblick  auf  seinen  Freund, 
f6r  den  er  ihn  arleiden  soll. 

Hier  ist  die  Welt  thatsächlich  überwunden  ufld  wenn  An- 
tomo  nodi  gerettet  wird,  so  ist  das  nur  noch  eme  (renugthuung 
for  unser  Gefühl,  er  selbst  bednrfte  der  Bettung  nicht.    Und 
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BUH  Tcrgletchen  Sie  mit  Aesen  beiden  Charakteren ,  die-  Skak- 
speare  als  Vertreter  unserer  Freiheit  hin^steBt  iiat,  den  Jmhn 
Shylock  und  dessen  Schicksal!  Wie  nahtet  er  deb  Stoadpuakt 
dieses  Menschen»  der  sein  Gtack  auf  die  SeHistBiicht  und  den 
Hass  begrfindety  und  si^  durch  seinen  Verstand  gegen  aUe 
äusseren  Unfälle  sichern  zu  können  glaubte.  Sein  Diener  ver- 
ÜMst  ihn  9  seine  eigne  Tochter  flieht  aus  seinem  Hauae  und 
entführt  ihm  seine  Schätze,  sein  Anschlag  gegen  Antonio  scheitert 
trotz  aller  Sehlauheit »  die  er  aufgewandt  hat^  und  nicfat  geong, 
daas  er  seine  Oeldsäcke  einbusst»  die  ihm  sein  ganaes  Lebens» 
gKick  bedeuteten,  pr  sieht  sich  auch  von  seiner  einst  -wirklich 
grossartigen  Energie  verlassen,  die,  in  grellem  Contrast  zu  der  sich 
hnmer  steigernden  Seelensiäarice  des  an  sich  so  schwachen  Antonio, 
schliesslich  vdlsäLndig  in  sich  zusammenbricht.^  Mit  festerer 
Zuversicht  und  beruhigterem  Bewusstsein  ist  die  weltbezwingende 
Macht  des  Outen  gewiss  nie  dargestdlt  worden,  als  ea  Shak- 
speare  in  diesem  Stacke  thut,  und  so  erklären  ^icb  denn  auch 
die  wunderbar  ergreifenden,  milden  Töne  des  fünften  Acts,  <fer 
recht  eigentlich  ein  Ausströmen  dieser  ganz  in  sich  versöhnten, 
seeligen  Stimmung  ist.  Hier  nämlich  schildert  Shakspeare  noch 
an  zwei  liebenden  das  Glück  des  reinen  Menschen  und  nicht 
umsonst  findet  sich  gerade  in  diesem  Stücke,  das  fast  unmittel- 
bar bestimmt  schemt,  die  Harmonie  der  Welt  im  hellsten  Lidit 
zu  zeigen,  jene  berühmte  Stelle  über  die  Musik: 

Der  Mtoa,  d<^  nicht  Mdak  im  Bosea  hat. 
Den  nicht  die  Eintracht  bösbw  Töne  rührt» 
Taogt  SU  Verrath^  zu  Räuberei  und  Tücken; 
Die  Regung  seines  Sinns  ist  dumpf  wie  Nacht, 
Sein  Trübsinn  düster,  wie  der  Erebus. 
Tran  keinem  Solchen. 

Und  weiierhm  die  herrlichen  Wortej  die  er  dem  Lorenxo 
in  den  Mund  legt: 

Wm  flöss  das  Mondlicfat  auf  dem  Hügel  sdiläftl 

Hifir  sitzen  wir  und  lassen  die  Musik- 

Zum  Ohre  schlüpfen,  sanfte  Still  und  Nacht, 

Sie  werden  Tasten  süsser  Harmonie. 

Komm,  Jesiical  Sieh,  wie  die  Himmcfttfflur 
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lot  eiqgtf^  mit  Schaben  Keblen  GpUcmI 

Aach  nicht  der  kleinste  Kreis,  den  da  da  stehst, 
Der  nicht  ioi  Schwange  wie  ein  Engel  singt 
Zorn  Chor  der  hellgeangten  Cherabini. 
80  ToUer  Harmonie  sind  ew'ge  Geister, 
Nw  wir,  weil  dies  hiBfefi'ge  Kleid  voe  9taab 
Uns  grob  omscbUesst,  wir  können  sie  moht  bönen. 

Diese  Verse  ^  wie  die  ganze  über  dem  Drama  liegende 
SümmuDgy  können»  glaube  ich,  uns  Bürgschaft  Bern  für  die 
innere  Harmonie  in  Shakspeare  selber ,  und  nur  diese  konnte 
eine  Poesie  erzeugen,  die  wie  ein  Evangelium  uns  neuen  Glauben 
gibt  ans  Leben  und  uns  hinaushebt  über  alles  Kleinliche  und 
(lemeine  der  Alltags  weit! 

Ich  komme  zu  der  zweiten  Periode  iShakspeare's.  Wemoi 
die  eben  dargestellte  erste  uns  den  Dichter  zeigt ,  wie  er  sich 
du  Leben  gleichsam  im  Sturm  erobert  und  in  jubelnder  Be- 
geisterung sich  einerseits  des  göttlichen  Grundes  alles  mensch- 
lichen Daseins  und  andrerseits  der  Bedingungen  bemächtigt,  an 
die  unsre  Freiheit  geknüpft  ist,  so  treffen  wir  ihn  hier  wieder 
als  in  sieb  beruhigten,  völlig-  reifen  Mann,  in  dem  die  Begeiste- 
rung nicht  mehr  jubelnd  ausbricht,  sondern  iu  dem  sie  als 
stilles  heiliges  Feuer  brennt  und  dem  wir  es  an  jedem  Worte 
anmerken,  dass  er  sich  tief  durchdrungen  hat  mit  dem  Emst^ 
des  Lebens.  —  Unter  den  vielen  schönen  Aussprüchen  Goethes 
über  das  Wesen  des  Dichters  findet  sich  einer,  der  denselben 
für  einen  ,, verkappten  Bussprediger ^  erklärt,  dem  die  Aufgabe 
gestellt  sei,  „das  Verderbliche  der  That,  das  Gefährliche  der 
Gesinnung  an  den  Folgen  nachzuweisen, '^  der  mithin  den  Leser 
^  oder  Höre^  nicht  durch  direktes  Lehren  oder  Predigen«  sondern 
durch  das  Ergreifen  des  ganzen  Menschen  vermöge  der  an  ihm 
voriibergeführten  Lebensbilder  zur  Einkehr  in  sich  selbst  zu 
stimmen  sucht.  Als  einen  solchen  Bussprediger  haben  wir  rxns 
Shakspeare  in  dieser  zweiten  Periode  vorzustellen,  oder  wie  man 
auch  sagen  kann,  als  einen  Mahner  und  geistigen  Führer,  der 
ims  bei  jedem  ernsten  Anlass  zuspricht,  auf  unsaur  Hut  zu  sein, 
uns  nidit  gediankenlos  dem  Impuls  des  Augenblicks  oder  unseren 
eignen  Trieben  und  Leidenschaften  in  die  Hände  zu  liefern, 
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uns  bewueat  zu  werdeD ,  wdbhe  Güter  auf  dem.  Sjiide  etefaen, 
wenn  wir  irgend  eine  Forderung  unsrer  sitflidben  Natur  über- 
hören  oder  ihr  nicht  Folge  geben.  Und  er  besdir&nkt  sich 
nicht  auf  das  Einzelleben»  er  zieht  auch  das  öffentliche  Leben 
in  sein  Bereich  und  deckt  auch  hier  das  Morsche  in  den  Grund- 
lagen,  das  Verderbliche  in  den  Principien  auf»  auf  denen  es 
beruht.  Vor  Allem  aber  mit  welcher  erschütternden  WahAeit 
und  Gluth  der  Empfindung,  mit  welcher  Hingebung  an  die 
Sache,  übt  er  sein  Amt!  Hier  lernt  man  erst  verstreu,  was 
die  sogenannte  Objectivität  seiner  Werke,  dieses  scheinbar 
TöUige  Verschwinden  seiner  Person  in  ihnen,  bedeutet.  Die 
Objectivität  Shakspeare's  ist  wesentlich  sittliche  Kraft,  er 
verschwindet  nur  deshalb  als  Person  in  seinen  Werken,  weil  er 
wirklich  verschmilzt  mit  seinem  sittlichen  Pathos  und  nur  noch 
in  diesem  lebt;  er  idehtifizirt  sich  mit  demselben  und  wenn  uns 
seine  Werke  berühren  wie  unmittelbare  Offenbarungen  des  sitt- 
lichen Geistes,  der  durch  ihn  sein  Gericht  vollzidien  lasst,  so 
ist  es,  weil  er  die  Kraft  hatte,  sich  von  allen  persönlichen 
Sjn-  und  Antipathien,  von  allen  Einseitigkeiten  des  Parthd- 
Standpunktes  zu  läutern  und  sich  mit  ganzer  Seele  hinzugeben 
an  die  Alle  umspannende  und  AUeq  gemeinsame  Eine  sittliche 
Idecr  Besonders  ist  es  das  Grauen  vor  der  Schuld,  da«  in 
dieser  Periode  immer  wieder  in  ihm  auftaucht  und  ihn  nicht 
'ruhen  Klsst,  bis  er  alle  in  den  Lockungen  der  Welt  oder  im 
Iilnem  des  Menschen  lauernden  dämonischen  Kräfte,  die  ihn  in 
Schuld  verstricken  oder  dem  Bösen  zuzutreiben  vermögen,  in 
Idbhaftiger  G^stak  und  in  voller  Entfaltung  ihres  Wirkens  vor 
sich  fixirt  hat  und  hier  dringt  er  so  tief  ein,  dass  er  den'  Keim 
des  Bösen  auch  noch  in  den  scheinbar  edelsten  Regungen  des 
Menschen  aufdeckt. 

Lassen  Sie  mich  Ihnen  einige  Beispiele  geben  von  der  Art 
wie  er  verfährt.  Vergegenvrärtigen  Sie  sich  seinen  König 
Johann.  Wo  der  König  zuerst  auftritt,  erscheint  er  ali9  ein 
Mann  von  energischem  Willen  und  entschiedener  Thatkraft,  als 
ein  wirklich  grossartiger  Mensch,  und  so  bewährt  er  sich  audi 
noch  im  Stücke  selbst  durch  seine  ersten  Thaten.  —  Er  über- 
windet Frankreich  mit  imponirender  Raschhett,  er  hat  den  Muih, 
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den  AniBMauiigeii  des  Papetthnin»  inii  Entschiedenheit  entgegen- 
ratreten»  er  stellt  auch  sonst  den  seiner  Würde  sich  klar  Iw- 
wQisten,  fest  anf  sich  sdber  stehenden  Fürsten  dar,  und  nim 
vergleichen  Sie,  was  nach  der  Gefangennehmnng  seines  Neffen 
Arthur,  des  rechtmässigen  KSnigs  von  Eoglafid,  und  nach  der 
hennhch  ausgestdken  Vollmacht,  den  unschuldigen  Knaben  m 
blenden  oder  zu  ermorden,  ans  ihm  geworden  ist.  Seine  ganse 
frühere  Grösse  ist  hin,  das  Bewusstsein  seiner  Schuld  hat  seine 
ritÜM^  Kraft  aufgerieben,  er  Reicht  einem  schwankenden  Bohre, 
das  jeder  Luftzug  hin  und  her  wehet,  und  das,  wie  es  selbst 
haltlos  ist,  so  auch  Niemandem  einen  Halt  zu  gewähren  vermag. 
Und  fragen  Sie,  was  ihn  in  Schuld  gestürzt  hat,  so  antwortet 
Shskspeare:  die  verführerische  Macht  der  Gel^enheit,  des 
Augenblicks,  der  aus  der  Feme  winkende  unveiii'oAe  Vortheil, 
kurz  die  jeden  Menschen  bedrohende  Versuchuiig  und  an 
dieser  Macht  läest  er  nicht  bloss  den  König,  sondern  mehr  oder 
weniger  aUe  handdnden  Personen  scheitern,  nur  der  Bastard 
Faulconbridge,  der  sich  im  Lauf  des  Stücks  zu  einem  uner« 
Bchütterlichen  sittlichen  Charakter  entwickelt,  nur  dieser  gebt 
oBTersdirt  durch  alle  äusseren  Versuchungen  hindurch  und  die 
grosse  Mahnung,  die  Shakspeare  uns  durch  sein  Stück  zuraft, 
ist  diese:  Bilde  dich  zum  Ernste,  stärke  deine  sittliche  Wider* 
staadskraft.  — 

Ein  noch  fiirchtbareres  Bäd  der  vernichtenden  Macht  des 
Bösen  ToUt  er  in  seinem  Macbeth  vor  uns  auf«  Hier  sind  es  nidit 
die  Verlockung«!  durch  die  Aussenwelt,  sondern  die  noch  tiefer 
greifenden  durch  die  eigne  Einbildungskraft*  des  Menschen.  Was 
Hacbech  unvermerkt  sich  selber  raubt,  so  dass  er  daUn  kommt, 
den  König  zu  ermorden,  das  ist  das  gefährlidie  Spiel,  das  er 
mit  sich  selber  treibt,  indem  er  den  lockenden  Vorspiegelungen 
seiner  Einbüdungekraft,  den  Trugbildern  von  der  „Königsmacht 
und  Herrscherkrone,"  mit  denen  sie  ihn  umfächelt,  mit  Begierde 
nachhängt  Diese  Bilder  nehmen  aOmählig  Besitz  von  ihm,  sie 
umnebehi  und  umdüstem  sein  Bewusstsein  und  sie  berauben 
ihn  endlich  so  weit  sdner  Klarheit,  dass  sich  ihm  die  ^^benzen 
des  Guten  und  Bösen  vollständig  verwischen.  Damit  ist  er 
verloren  und  nun  seihen  Sie,  wie  ihm  die  Einbildungskraft  Wort 


httU  AU  Bflbi  Gliiak  üt  mit  der  Tfaitt  zmtöri  und  keinen 
A^gentKck  läasi  aie  ihn  der  thener  eriumft^n  Königemaohl  firoh 
w»rd<tn»  Denn  nun  wendet  sieh  die  £hibil4iuigekraft  ffegen 
Um.  Statt  der  lockenden  Bilder  aus  der  Zeit  vor  dem  Morde 
verfolgen  ihn  Sebreckhilder,  Banko's  Greiet  eet£t  eich  mit  ihm 
tum  Qaetmahi  und  awingt  ihn,  ^nut  dem  Grau'n  «ur  Naoht 
KU  apeieen,^  er  glaubt  aioh  von  immer  neuen  Grfabren  bedroht 
und  schreitet,  um  «eh  zu  sicheray  su  immer  nauen  Freydthaten 
und  ab  er  am  Ende  «einer  schauerlichen  Iianfbahn  steht,  da 
ist  sein  Inneres  so  verödet,  dess  keine  Spur  eiaw  beglüekenden 
oder  milden  Empfindung  mehr  in  ihm  ist.  Das  ist  wieder  eine 
Bnsspredigt  in  dem  Sinne  Goethe's  oder  vielmehr  es  ist  die 
ewige  FeetstelluDg  der  Gesetze,  nadi  denen  die  uns  zur  Freude 
und  zum  Glüdc  verliehene  Macht  der  Phantasie,  wenn  wir  sie 
nicht  sügeb.  lernen,  uns  zum  Verderben  gereichen  muss. 

In  demselben  Sinne  sind.  aUe  die  grossen  Tragödien  und 
Schauspieie  dieser  Zeit  gedichtet,  Othdk)  und  Julius  Ctear, 
Ende  gut  Alles  gut  und  Mass  für  Mass  und  wie  die  üMgen 
alle  heissen  mögen,  und  auch  König  Lear  und  Timon  von 
Athen,  in  denen  Shakspeare  die  Grundlagen  der  menscWi^hen 
GaseUschaft  selbst  der  Kritik  unterwirft,  sind  sdche  Darl^pongen 
der  Consequenzen  eines  falschen,  Standpunkts,  Darlegungen, 
deren  ganze  Grossartigkeit  man  erst  würdigen  lernt,  wenn  man 
bedenkt,  dass  ihnen  jedes  Mal  das  Yerständniss  dessen,  was  sein 
sollte,  zU  Grunde  liegt  und  dass  der  Dichter  eben  für  diese 
von  der  Menedibeit  oder  den '  Einzelnen  verletzten  sktlichen 
Ideen  einsteht.  Und  gtanben  Sie  nicht,  dass  ich  hier  oder  sonst 
wo  irgend  etwas  hineintrage  in  meinen  Dichter  oder  dsiss  es 
möglich  wäre,  sich  mit  ein^  derartigen  wohlfmlen  Einwendung 
der  Wucht  seiner  Gedank^i  zu  entledigen.  Die  hier  ange- 
deuteten, wie  alle  anderen  Gedanken,  die  ich  Ihnen  heute  als 
Gedanken  Shakspeare's  voi^eführt  habe,  gehören  ihm  an,  wie 
ihm  seine  reiche  und  gewaltige  Sprache  angehört,. die  die  Welt 
der  Erscheinungen  wie  spielend  beherrscht,  wie  ihm  seine  au- 
gleich  mächtige  und  zarte,  das  ganze  Gemüthsleben  umfassende 
'Empfindung  angehört  und  wie  endlich  seine  grandiose  Soh^&r- 
krafi  sein  eigen  ist     Wer   sollte  denn  überhaupt  hoher  und 
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omftflseader  Gedanken .  fifaig  scin^  wend  nieht  gerade  der  Diefata^ 
desseD  gaiase  AiiaicielaiiiDg  vor  «bs  Anderen  «U«n  dArin  be^ 
steht,  da88  er  das  Leben  {»iileipiell  und  naah  allen  Bichtmigen 
mit  dem  Oemfitke  fuafaaet»  dass  er  gar  nioht- andere  kann  ab 
ftrtwahreiid  die  dieeem  eipgebocnen  idealen  Forderungen  gebend 
machen  mid  dase  es  ihm  keine  Bohe  läset,  bis  er  sieh  die  Be»» 
fisirbaikeii  des  Ideals  klar  kingeetellt  hat  Tor  seine  SeeieJ 
Ikben  doeh  eoiioii  die  Alten  den  Dichter  wegen  dieser  Allmacht 
des  Gemutiis  in  ihm  einen  Seher  und  Propheten  genannt  und 
wass  dcMsh  hent  zu  Tage  wieder  jeder  sinnige  Mensch,  dam 
£s  einmge,  in  letzter  Inetanz  stichhaltige  Wahrheitequelle  das 
reine,  von  sieb  selber  freie,  zu  Klarheit  und  Stille  geläolerts 
Gemüth  ist.  Wo  also  bleibt  das  Wmiderbare  d.  k.  das  ganz 
Un^^ubliche,  dass  der  wirklich  grosse  Dichter  als  ein  Priester 
und  Apostel  der  Wahrkeit  zu  gdten  habe?  Es- ist  wahilieh 
m<^t  gut,  sich  gegen  eine  solche,  nicht  dem  einzelnen  Dichter, 
Bondem  der  menschlichen  Natur  als  soleher  zu  Gute  komniende 
AuflPasBung  zu  striniben  ^  es  ist  ein  Sträuben,  dem  der  ver«^ 
werfliehe  Zweifel  an  der  Existenz  wahrer  menscUioher  Gbosse 
EU  Grunde  liegt,,  ein  Zweifel,  der  sich  nach  der  einen  oder 
snderen  Seite  hon  nothwendig  rächen  muss,  und  dann  beranbt 
er  uns  auch  einer  der  reinsten  Quellen  der  Erhebung,  die.  das 
Leben  bietet«  — 

Ich  habe  jetzt  noch  iie  dritte  und  letzte  Periode.Shakspea«e'i^ 
darzusteSen,  die  nian  trotz  mancher  Eigenthömliehkeiten  okne 
Bedenken  als  die  gröeste  und  reichste  von  allen  bezeichnen 
kann.  Wenn  man  freilich  ausgeht  von  der  Zahl  der  Stücke, 
die  er  in  dieser  Periode  gedichtet  hat,  so  steht  sie  den  beiden 
ersten  nach,  aber  desto  reicher  ist  sie  an  Ausbeute  fär  das 
Gemütb.  Sfaakspeare  hat  kein  hohes  Alter  erreicht,  er  hatte 
eben  sein  62.  Leboisjahr  vollendet,  als  er  starb,  aber  ssiae 
Afisrion  als  Dichter  hat  er  erfüllt,  es  ist  ihm  vergönnt  gewesen, 
nach  allen  Ifiehtungen  hin  mit  dem  Leben  abzusdiliessen  und 
seine  WeAe  aus  dieser  Periode  sind  das  Produet  eines  Geistes, 
der  in  verUXrter  Heiteri:eit  und  emsisr  Sammhmg  über  der 
Wek  sdiwebt  und  innerfieh  dchen  abgelosat  ist  von  äcren  Leiden 
xmi  IVenden.     Wenn  wir  absdien  von  den  wenigen  grosaeü 


Tngödieii,  die  noeh  in  dma%  ZA  hioeiareiQiMi,  00  «tfaid 
leUten  Werke  sein  religiosee  Yermllchtiitsfly  sein Olaobeii0- 
bekevntoifl»  9  und  nur  in  dem  wahneheiBlieh  lekztm  rda  dUe&y 
dem  Starm,  wendet  er  eich  noch  eimn*l  surflok  auf  das  dtt» 
Uehe  Leben,  aber  auch  hier  leitet  ihn  doch  em  vorwi^^id 
reUgiöeee  Intereeee,  denn  was  er  hier  au  Grunde  legt,  das  iat 
die  Reinheit  des  Herzens,  die  er  übcriiaupt  in  dieser  Pe- 
riode 'als  das  Eine  was  Noth  thnt,  als  das  heBigste  Gnt  des 
Mensohen  hinstellt  und  in  deren  selbst  -wieder  glookenreiaer 
AttsprSgung  in  seiner  Dichtung  die  fiberwiltigende  Macht  der- 
selben Hegt.  -*  Ich  g^öre  nicht  zu  den  Gläubigen  im  gewöhn«- 
liehen  Sinne  des  Worts,  ich  thdie  nicht  emmal  aHe  lieber- 
Zeugungen  meines  Dichters,  aber  ich  spreche  es  mit  Freuden  vor 
Ihnen  aus,  -dass,  ich  vielleioht  nie  reinere  und  seeligere  Standen 
grfeisrt  habe,  als  indem  ich  diese  seine  letzten  Werke  las,  sein 
Wintermährchen,  semen  Cymbeüne,  Hmridi  VIII,  den  letzten 
Act  des  PeriUes  und  semen  Sturm«-  Ich  habe  mich  besser  ge- 
fühlt, so  lange  ich  in  diesen  Werken  lebte,  und  ich  wriss,  daas 
Jeder,  der  die  Kraft  hat,  sieh  ernst  in  sie  zu  versenken,  dieselbe 
Er&hrung  an  eich  machen  wird,  denn  es  ist  eine  Weihe  ans- 
gegossen  über  diese  Poesie,  wie  über  Weniges,  was  von 
Mensehen  herrührt.  Man  kann  auf  sie  anwenden,  was  ein 
Kritiker  über  Beethovens  Musik  aus  dessen  letzter  2«eit  sagt: 
„Sie  ist  die  treuste  Freundin  der  Vereinsamten  und  Un^ü<^- 
fiehen,  ri^et  sie  liebevcdl  empor,  gibt  ihnen  den  Gruben  an 
die  eigne  Kraft  und  die  ewigen  Ideale  zuzüek.  In  ihr  haben 
wir  das  reinste  künstlerische  Verm&chtniss  einer  Seele,  in  der 
das  £ine  fort  und  fort  erklang:  Ehre  sei  Gott  in  der  Höh  tnnd 
Friede  auf  Erden  I«" 

Heinrich  VIII.  eröfinet  diese  religiöse  Poesie  Shakspeare's, 
und  gleich  hier  gehen  jene  beiden  Töne  durch,  sie  schweben 
über  den  Kämpfen,  die  der  Dichter  darstellt,  und  sie  treten 
voll  und  mächtig  herein  in  die  eigne  Brust  der  KÜmj^ur, 
sobald  der  Kampf  gelöst  ist,  sie  bildai  den  überaus  weU- 
thuenden  retnen  Befrain,  mit  dem  jeder  Einzdne  von  ihmen 
aus  dem  Kampfe  odor  aus  dem  Leben  scheidet  Einer  nach 
dem  Andern    erfahren    in    diesem    Stücke    die   Grossen    und 


Micb%eB  die  NieM^^I  aller  Btta^adbaftsn,  nh  Aeneii  menaeliN 
liehe  Weisheit  das  Leben  des  Eijiackien  umgibt,  auerst  der  na- 
scbnldig  zum  Tode  Terurtheilte  hochadelige  Buckingham,  dano 
die  T0a  Heinrich  yerstossene  unglfickliehe  Königin,  eodlicfa  der 
aller  seiner  Würden  und  Aemter  beraubte,  einst  allmächtige 
Kardinal  Wolsej  —  aber  sie  alle  erkennen  in  ihrem  Schickaal 
emt  Mahnung,  sich  einem  höheren  Streben  hinzugeben,  das 
der  menschlichen  Börgschafien  nicht  bedarf,  sie  sterben  ohne 
«ne  Spur  von  Bitterkeit,  ein  Hauch  des  Friedens  wie  aus  einer 
leinecen  Sphäre  umweht  sie  und  gleich  als  ob  Shakspeare  an- 
deuten wollte,  aus  welcher  Quelle  er  den  Friedoti  schöpfte,  den 
er  in  diesen  Menschen  darstellt,  lässt  er  noch  am  SchhiBs  des  •' 
Stuckes  bei  der  Taufe  der  -Elisabeth  ausdrücklidb  die  Prophe- 
zahimg  aussprechen:  unter  ihrer  Begieru^  werde  Gott  wahrhaft 
erkannt  werden  und  des  Friedens  heitre  Klänge  würden  rings 
ertönen.   ^ 

Das  schönte  und  tiefste  untor  diesen  Stucken  ist  Cymbo^ 
liae.  Hier  herrscht  eine  Verklärung,  die  sich  mit  Nichts  ver^ 
gleieben  lässt,  und  es  ist  auch  nicht  möglich,  den  Inhalt  des 
Diamatf  anders  zu  erschöpfen,  als  indem  man  es  als  die  poetische 
V^orperuitg  der  Verklämngsidee  salbst  auffiisst  Allerdings 
muss  man  hier  Sans  überwinden.  Die  Höhe  der  Auaehanung,  zu 
der  nch  Shafcspeare  hier  aufschwingt,  iqt  nicht  ohne  Bfickschlag 
geblieben  auf  aön  Urtheil  über  die  wirkliche  Welt  und  seine 
Versöhnung  mit  ihr,  er  hat  sie  erkauft  mit  schweren  Opfern 
sowohl  für  sich  selbst,  für  sein  eignes  persönliches  Glück,  ab 
auch  aogar  für  die  Geltung  und  Berechtigung  sriner  Auffiissung 
des  Lebens.  Er  theilt  nämlich  hier  wie  in  andern  Stücken 
cBeser  Periode  die  Menschheit  in  swei  Hälften,  .in  Solehe,  die 
auf  ihren  Verstand  pochen,  die  nur  glauben,  was  sie  mit  Händtti 
greifen  können,  und  ohne  eine  Ahnung  höh^r  Interessen  nur 
endliche  Zwecke  veriolgen  —  und  in  Menschen,  deren  Leben  auf 
das  Gemttth  begründet  ist,  die  von  vomberdin  nach  höheren 
Güten  streben  und  doien  dann  auoh  der  religpUSse  Glaube  auf» 
geht,  der  sie  über  die  Sphäre  der  Endüehkeit  hinaus  su  gottlich 
reinen  Mensdien  läutert  —  und  er  verwirft  nicht  nur  die  ganae 
Masse  derer,  die  der  erstsn  Classe  angehören,  sondern  er  stellt 
eb  Bild  von  ihnen   auf,  das  schon  bei  der  Conception  seine 


perafiniiohs  Abneigung  in  -tibk   ao%(n0nMiien'  lurt   and  Urnen 
fllao  nicbt  eumittl  gerecht  wkd.  '    - 

Hierher  iet  ee  denn  freiHoh  umnogUdb,  ihm  su  folgoi,  j« 
wir  wenden  wie  mit  eobmerEliohen  Empfindungen  ab  Ten  don 
faet  eatviuietiech  •  etiengen  Qm^e^  der  uns  hier  entgegentritt, 
»ad  wir  edmen  uns  hinein  in  die  freie  Welt  der  Goeifae'sche& 
Dichtung,  in  der  ea,  um  mit  einem  neueren  SohriftsteUer 
(Hermen  Grimm  Eesaje  p.  886)  zu  veden,  ,,keiae  ungeheSten 
-Wunden,  kein  vorheir  bestimmte!  Sdbidcsal,  keine  Scfadd  so- 
gar^ gä>t»  in  der  „alle  finsteren  Thaten  sich  anfldeen  in  UkM 
und  nur  verhüllende  GtewSlke  sind,  famter  denen  ewig  die  Soone 
scheint*^  Aber  wenden  wir  uns  dann  zurück  zu  den  Lieblingen 
ShydBpeare's,  zu  jenw  Meneehen  des  tiefen  innigen  Gemüdis- 
drsngs,  die  er  in  seiner  letzten  Periode  aufstellt,  vor  AHen  lu 
Posthumus  und  Imogen,  den  beiden  Helden  seines  Cymbdiiie, 
so  sind  wir  wieder  wie  gebannt*  von  seiner  Zaubermacht  und  so 
bnge  wif  unter  ilnrer  Herrsohaft  stehen,  möchten  wir  ea  für 
geradezu  undenkbar  erklären,  dass  irgendwo  reinere  und  sdiionere 
Menschen  uns  begegnen  könnten  als  die  sind,  die  er  än&tdlt: 
solche  Inni^Bcit  und  Lauterkeit,  s<dche  Weihe  und  Verkiärong 
hat  er  ihnen  eingehauciit  und  lässt  er  von  ihnen  «us  aveh  in  uns 
überströmen.  Hier  zuerst  im  ganzen  YeHiaufe  seines  dichten- 
sdien  Sehafifetts  steht  die  göttli<Ae  Natur  des  Menscfaco,  wenn 
auch  freilich  nur  des  zum  Glauben  erweckten  Mensdien,  ihm 
ftst,  ja  hier  stellt  er  diese  mit  einer  Art  Abeichtüehkat  oder 
doch  Vorliebe  in  den  Vordergrund  und  seihet  indem  er  s^ 
Menschen  hindurchfährt  durdi  ^  Sdbuld,  weiss  er  nocb^  in 
ihrem  Schmerz  und  in  ihrem  Bingen  nach  Läuterung  von  der- 
selben  das  Wirken  des  Göttlichen  in  ihnen,  aufitudecken:  Bein 
ist  der  Mensch  tTQts  aller  Sünde,  das  ist  der  durch,  ^ese  ganse 
Seite  smer  letzten  Dichtung  durchgehende  Befirain,  nur  Einef, 
fordert  der  grosse  Dichter,-  darf  er  nie  in  sich  ersterben  lasMOi) 
das  ist  die  Sdieu,  die  Ehrftircht  vor  d^n  Heiligen,  „Ehrfiirobt 
der  Engd  dieser  Wehl''  läset  ^r  den  Greis  Bdlario  in  Cymbe^ 
litte  ausrufen  und  diese  Ehrftircht  ist  es  d^m  andi,  auf  die  er 
sowohl  den  Glauben  wie  Alles  Edle  und  Hohe  im  Menseheo 
zurückführt. 


Wcatt  abtf  so  der  Mensoh  als  solcher  ihm  heilig'ist^  sofern  er 
sich  zum  reinen  Oeftss  des  GSttlidien  läutert,  so  besitxt  wieder 
du  Weib  «eine  besondere  Verehrung  und  Liebe.  Er  hat  das 
Wesea  des  Weibes  in  seinen  loteten  Werken  yerhenüeht  mie 
vieHeieht  selbst  Goethe  nicht,  oder  sagen  wir  Heber:  es  geht 
«lek  durch  senie  Dichtung  das  Goethe'sdie  Wort:  ^Das  Ewig* 
Weibliche  zieht  uns  hinan ^^  hur  hat  er  es  in  GeetalteA  vor* 
wirklicht  y  die  vielleicht  noch  unmittelbarer  alles  Starre  in  uns. 
lösen,  alles  Gemeine  aus  uns  auslöschen  und  uns  wie  mit  un- 
sichtbaren Händen  in  eine  Atmosphäre  emportragen,  wo  eine 
reine  milde  Luft  weht,  und  so  hat  er  wirklich  selbst  das  Weib- 
liche empfunden,  ja  es  liegt  ihm  soviel  an  dieser  Auffassung, 
dass  er  sogar  den  Versuch  macht,  sie  etymologisch  zu  be- 
gründen, er  geht  nämlich  auf  das  Lateinische  zurück  und  findet, 
daes  die  Römer  das  Weib  mit  einem  Wort  bezeichneten,  das 
sidi  unschwer  als  milde,  weiche  Luft  deuten  lässt.*)  Die 
herrlichen  Gestalten  seiner  Imogen.im  Cymbeline,  seiner  Her- 
mione  mid  Perdita  im  Wintermährchen,  femer  Miranda  im 
Sturm,  Marina  in  Periklee  und  Katharina  in  Heinrich  VHL, 
sind  der  lebendige  Kommentar  zu  diesem  tiefsinnigen  etymo- 
logischen Spiele. 

Ich  stehe  am  Schluss*  Ich  habe  Ihnen  im  Verhältniss  zu 
dem,  was  ich  sagen  wollte  und  was  Sie  vielleicht  berechtigt 
waren  zu  erwarten,  eine  dürftige  Skizze  gegeben  von  4em 
grossen  Dichter,  zu  dem  Viele  unter  Ihnen  längst  gewohnt 
sind,  nicht  nur  mit  Bewunderung,  sondern  mit  warmer  Ver- 
ehrung aufzublicken,  ich  habe  wesentliche  Richtungen  seines 
Geistes  ganz  unerörtert  gelassen,  ich  habe  nicht  einmal  er- 
wähnt, wie  er,  hierin  ein  echter  Engländer  und  zwar  in  einem 
Sinne,-  in  dem  sein  Volk  hoch  über  uns  steht,  die  wahre  Freiheit 
des  Menschen  ausser  in  der  Reinheit  des  Herzens  auch  in  der 
Hingebung  an  das  öffentliche  Leben,  an  das  sittliche  Gtmze 
findet,  in  dem  er  steht.  Und  wie  so  manches  Andere,  was 
einem  wirkliehen  Bilde  Shakspeare's  erst  Leben  und  Sprache 
geben  würde:  so  habe  ich  auch  seine  Schroffheiten  und  Härten 


*)  mulier  =  moDis  aer. 


ZH       Shalupeai«'!  Cr^uteUbcD»  in  mimo  Gffaoid*ifi«D  dargestellt 

unerwähnt  gekaaen,  ja  nidit  dbmal  für  aeinen  Hooior  habe 
ich  Baum  gefonden,  die«  so  charakterutbohe  MoiMiit  seines 
Geistes  9  das  sich  mit  dem  Ernste  sdner  sittlichen  Gesianong 
cu  sohoner  Einheit  Eusammenschliesst.  Aber  Eins  hoffe  ich 
erreicht  zu  haben:  dass  Sie  seine  Werke  betrachten  als  Aiis- 
flüflse  seines  persönlichen  Lebens  und  dass  Sie  ihn  als  Menschen 
hinfort  auf  eine  Hohe  mit  dem  Dichter  stellen. 

Gotha.  E.  W.  Sievers,  Dr. 


Beiträge   zu  einer 
Charakteristik  der  englischen  Sprache.*) 


Sprache  ist  der  volle  Athem  menschlicher  Sede.^ 

J.  Grimm. 

1.  Die  Sprache  ist  kein  dem  Menschen  von  vom  herein 
gegebenes  Ding,  kein  fertiges  Produkt,  sondern  eine  lebensvolle 
Schöpfung  des  menschlichen  Geistes^  der  in  ihr  sich  offenbart. 
Ihr  Ursprung  ist  weder  in  dem  Sinne  göttlich,  dass  Gott  gleich 
einem  Sprachmeister  sie  den  Menschen  gelehrt  oder  im  Anfange 
sie  m  einer  bestimmt  und  voUatandig  ausgeprägten  Form  dem- 
selben als  unmittelbares  Geschenk  verliehen  hätte;  noch  ist  er 
in  dem  Sinne  menschlich,  dass  sie  von  dem  individuellen  Verr 
Stande  erfunden  und  nach  Verabredung  und  Vertrag  eingeführt 
wäre.  Er  ist  vielmehr  göttlich  und  menschlich  zugleich,  insofern 
der  menschliche  Geist  nach  allen  seinen  Seiten  oder  Tlultigkeiten 
hin,  trotz  aller  selbstbewussten,  eignen  und  freien  Lebensäusse- 
rang,  doch  immer  in  der  Gottheit  gegründet  ist.  Das  Geheim^ 
niss  der  menschUchen  Freiheit  überhaupt,  wie  es  Göthe  dichte« 
risch  in  seinen  „Urworten^  (Dämon,  das  Zufällige,  Liebe,  Nö- 
thigong,  Hoflpiung)  dargestellt  hat,  und  wie  es  ein  Jeder  nur 
sich  selbst  im  ganzen  Zusammenhange  seiner  Weltanschauung 
losen  kann:  das  ist  auch  das  Geheimniss  von  dem  Ursprünge 
der  Sprache.  Diese  ist  das  Organ  des  subjektiven  Geistes,  die 
Aeusserung  oder  Aeusserungsform  des  verständigen  Denkens 
in  artikuUrten  Lauten,  eben  darum  aber  immer  wieder  auf  den 
allgemeinen  objektiven  Geist,  auf  die  göttliche  Vernunft  zurück- 

*)  Berichtigung:  Seite  $69«  Zeile  17  von  unten  lies:  In  dem  gross* 
geschriebenen  I  verköipert  akh  etc. 

ArehlT  f.  n.  Spncliiii.  ZZV.  ^^ 
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zuf ühreOt  auf  ihm  beruhend,  in  ihrer  ältesten  wie  jüngsten  Ent- 
wicklung hervorquellend  aus  dem  verborgenen,  wenigstens  dem 
Auge* des ''einzelnen  und  bloss  verständigen  Geistes  undurch- 
dringlichem Naturgrunde.  Das  Sprechen  ist  gar  nichts  Anderes 
als  die  fortwährend  erneute  Zusammenfassung  und  Erhebung 
des  Geistes  zu  selbstbewusster,  freier  Persönlichkeit.  Vernunft 
und  Sprache,  Xayogf  ratio,  oratio  sind  identisch.  Der  Mensch 
spricht,  weil  er  denkt ;  er  denkt,  weil  sein  ganzer  geistiger  Or- 
ganismus dies  verlangt  und  sein  ganzer  leiblicher  Organismus 
es  bedingt  und  fordert;  die  Sprache  ist  die  höchste  Blüthe,  die 
feinste  Verleiblichung  des  Geistes.  Dieselben  Gesetze  also, 
nach  denen  die  Menschheit  und  die  einzelnen  Menschen  sich 
entwickeln,  müssen  auch  für  ihre  Sprache  gelten.  Sie  ist  das 
Spiegelbild,  das  freilich  nicht  das  überhaupt  unsagbare  Wesen 
der  Dinge,  wohl  aber  das  zeigt,  was  sie  dem  Menschen  gelten, 
und  dadurch  dessen  Eigenthümlichkeit  und  Wesen  an  den  Tag 
bringt.  Was  Buffon  in  Bezug  auf  das  Individuum  aussprach: 
„Le  style  c'est  l'homme,^  das  gilt  auch  im  allgemeinen:  „Die 
Sprache  ist  der  Mensch." 

Die  Menschheit  aber,  so  sehr  sie  einerseits  ein  Glied  der 
Erd-  und  weiter  des  Welt -Organismus  ist,  so  bestimmt  er- 
scheint sie  andrerseits  als  ein  selbständiger,  in  sich  scharf  und 
rfeich  gegliederter  Organismus.  Ja  für  die  erfahrungsmässige 
und  historische  Betrachtung  ist  der  Urmensch  eine 'Abstraktion 
und  mit  ihm  die  Ursprache.  Ohne  auf  den  Streit  der  Mono- 
genisten  und  Polygenisten  genauer  einzugehn,  ohne  insbesondere 
die  Aussagen  der  heiligen  Schrift  einer  Prüfung  zu  unterwerfen, 
bei  der  sie  vielleicht  tiefsinniger  erscheinen  dürfte,  als  die  mei- 
sten ihrer  Ausleger  ahnen,  begnüge  ich  mich  für  meinen  Zweck, 
hier  auf  die  von  A.  v.  Humboldt  im  Kosmos  I,  381,  angeführten 
Worte  seines  Bruders  zu  verweisen.  „Wir  kennen  geschichtlich, 
oder  auch  nur  durch  irgend  sichre  Ueberlieferung  keinen  Zeit- 
punkt, in  welchem  das  Menschengeschlecht  nicht  in  Völkerhaufen 
getrennt  gewesen  wäre.  Ob  dieser  Zustand  der  ursprüngliche 
war  oder  erst  später  entstand,  lässt  sich  daher  geschichtlich 
nicht  entscheiden.  <^  Bisjetzt  ist  es  den  Physiologen  und  Eth- 
nologen nicht  gelungen,  die  verschiedenen  Sassen  auf  einen  ur- 
sprünglichen und  gemeinsamen  Measchenstamm  zurückzuführen 
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und  ehetmow^g  Ist  die  historische  Sprachwissenschafl  im  Stande 
gewesen,  die  verschiedenen  Sprachengrappen  aus  einer  Ursprache 
abzuleiten.  Viehnehr  ist  immer  deutlicher  das  Eestiltat  herVOT- 
getreten,  dass  von  Anfang  an  verschiedene  Sprachen-  so  gat 
wie  Menschen  -  Stämme  waren  und  dass  jene  ziemlich  genau 
mit  diesen  übereinstimmen.  Ja  es  ist  z.  B.  von  Pott  (die  Un- 
gleichheit menschlicher  Rassen  hauptsächlich  vom  sprachwissen- 
schaftlichem Standpunkte  u.  s.  w.  Lemgo.  1856)  darauf  hinge- 
wiesen worden,  dass  die  aus  der  Vergleichung  der  Sprachen 
gewonnene  Unterscheidung  und  Classification  der  Volker  sichrer 
sei,  als  diejenige,  welche  sich  auf  physiologische,  kraniologische 
Merkmale  gründe,  weil  die  Sprache  der  reinste  und  zuverläs- 
sigste Ausdruck  des  Geistes  auch  in  seiner  Individualisirung 
sei.  Er  mag  darin  zu  weit  gehn,  denn  der  Geist,  und  zumal 
als  sprachlnldender  allein  genommen,  ist  eben  nicht  der  ganze 
Mensch  und  die  reinste  oder  zarteste  Form  ist  auch  gerade  oft 
die  am  wenigsten  constante,  deshalb  bei  historischer  Betrachtung 
leicht  trügerisch.  Wie  aber  dem  auch  sei,  so  viel  steht  fest, 
dass  die  Sprache  immer  ein  wesentBches  Merkmal  und  Kenn- 
zeich^oi  des  Menschengeistes  ist,  dass  in  der  einzelnen  objektiv 
vorhandnen  Sprache  sich  der  Geist  des  Volkes  ausprägen  muss, 
das  sie  redet,  dass  der  Charakter  einer  Sprache  identisch  mit 
der  Nationalität  sein,  das  heisst  mit  dieser  in  einer  innigen,  ja 
unauflöslichen  Wechselbeziehung  stehen  muss.  Es  ist  daher 
mit  Hecht  als  die  höchste  Aufgabe  der  Sprachwissenschaft  be- 
zeichnet worden,  ein  Sprachensystem  aufzustellen,  in  welchem  jede 
einzelne  Sprache  nach  ihrem  eigenthümlichen  Wesen  ihre  be- 
sondere Stelle  erhielte,  und  welches  zusammen  die  volle  Ent- 
wicklung der  menschlichen  Sprache  überhaupt  aufzeigte,  also 
des  Menschengeistes,  sofern  er  sich  m  der  Sprache  manifestirt. 
Diese  Aufgabe  ist  natürlich  eine  höchst  schwierige  oder  streng 
genommen,  wie  die  einer  jeden  Wissenschaft  eine  unendliche, 
weil  sie  es  mit  einer  lebendigen,  in  Baum  und  Zeit  nie  gänzlich 
abgeschlossenen  Entwicklung  zu  thun  hat.  Würde  doch  min- 
destens eine  genaue  Kenntniss  aller  Sprachen  der  Erde  dazu 
gehören,  tun  nur  für  einen  gegebenen  Zeitptmkt  die  Untersu* 
chung  zu  einem  Abschluss  zu  bringen.  Jedenfalls  jedoch  ist 
dadurcli  dem  Sprachtorscher  für  jede  einzelne  Sprache  das  letzte 
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Ziel  seiner  Untereuchungen  gesteckt  *-  eine  Chavaktonidk  der 
Spradie»  ^dae  in  ihre  wesentlidbe  Beechaffenheit  und  ihren  innero 
Zasammenhang  mit  der  geistigen  Individualität  der  Nation  dn« 
gehn  soli.^  W.  v.  Humboldt.  Solch  eine  Charakteristik  hat, 
auch  wenn  man  die  Sprache,  um  die  es  sich  zunächst  handelt» 
sowie  zur  nothwendigen  Yergleichung  nodi  diese  imd  jene  andre 
auf  das  genauste  kennt,  ihre  grossen  Schwierigkeiten»  aber  eben 
deshalb  auch  ihre  grossen  Reize.  Dies  wird  sich  zeigen»  wenn 
die  einzelnen  Momente»  die  dabei  in's  Spiel  kommen»  die  Ge- 
sichtspunkte aufgezeigt  werden»  von  denen  ans  man  die  Betraoh« 
tung  anzustellen  hat. 

»Die  VerBchiedenheit  Ton  Sprachen  ist  nicht  eine  von  SchKllen 
und  Zeichen,  sondern  von  Weltsnnchten  selbst <* 

W.  ▼.  Homboldt. 

2.  Einheit  in  der  Verschiedenheit  ist  das  Ghrundgesetz  aller 
organischen  Entfaltung.  Das  eine  und  ihm  eigenthümliche 
Wesen  des  Mensdben  kommt  doch  nur  zur  ErschevEiang  in  den 
imendlich  weit  auseinandergehenden  Bässen»  Gtruppen»  Familien» 
Völkern»  Stämmen  und  Individuen  der  Menschheit^  Es  ist 
ebenso  einseitig,  die  Mannigfaltigkeit  über  der  Einheit  Yergessen» 
als  diese  in  jener  verkennen  zu  wollen.  Wendet  man  dies  auf 
die  Sprache  und  die  Sprachen  an»  so  ergiebt  sich  daraus  die 
Berechtigung»  aber  auch  die  Schranke  aller  derjenigen»  welche 
^ie  Becker  con  und  dasselbe  abstrakt  logische  Schema  des  Ver-p 
Standes  als  Grundlage  aller  Sprachen  annehmen«  Indem  sie  die 
Einheit  und  Einerleiheit  des  menschlichen  Denkens  zu  sehr  be- 
tonen» verwischen  sie  gerade  die  charakteristischen  Unterschiede 
der  Sprachen.  Das  logische  Element  ist  weder  überall  *  gleich 
entwickelt,  noch  das  einzige  in  der  Sprachbildung»  sowenig  wie 
andrerseits  bloss  die  äussere,  stoffliche,  phonetische  Seite  hervor- 
gehoben und  jeder  Vorgang  in  einer  Sprache»  alle  Verschieden^ 
heiten  in  den  verschiedenen  Sprachen  aus  euphonischen  £ück- 
0ichten  und  Einflüssen  erklärt  werden  dürfen»  wie  dies  theilweise 
von  Wocher  mit  scharfsinniger  Consequenz  versucht  wcnrden  ist. 
Vielmehr»  weil  die  Menschheit  sich  in  getrennte»  korperUch  und 
j;eistig  auf  die  mannigfachste  Weise  verschiedene  Völker  glie- 
dert: darum  treten  uns  verschiedene  Sprachen  entgegen.  Der 
Charakter  derselben  ist  wesentlich  ein  ethnobgisdier;  die  Cha* 
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mkteriefariiiig  einer  beedtmnten  Sprache  wkdi^alio  nuv  die  dei 
eoteprechenden  Yolke  eein  können.  Indessep  muse  eich  die 
Beintchiiing  auch  hier  von  Tom  herein  vor  Uebertrribnng  und 
Einsritigkat  'wM  hüten.  Die  Sprache  lutmlich  ist  nicht  der 
einzige  9  nicht  der  volle  Ausdrack  dee  Yolksgeietee;  nicht  anf 
allen  Stufen  ihrer  Entwicklung  spiegelt  sie  gleidi  klar  und 
scharf  die  NationalitiLt  ab.  Jede  Nation  ist  eben  ein  Yolker» 
indiTidauniy  welches  wie  jeder  einzelne  Mensch  wohl  seinen  ihm 
eigenthümlidien  Urkeim  und  Charakter  bat,  aber  auch  von  einer 
naendUchen  Vielheit  von  Umständen»  Verhältnissen,  Zuständen 
l)edingt  und  verandert  wird,  in  einer  reichen  Mannigfaltigkeit 
▼on  Lebenserscheinungen  und  Wesensäusserungen  sich  bethätigt 
und  auslebt  Ihre  Eigenthümlichkeit  kommt  in  Sitten  und  Ein« 
richtungen,  in  BeU^on  und  Politik,  in  Kunst  und  Wissenschaft, 
in  Handel  und  Gewerbe  zur  Erscheinung^  sie  beruht  auf  ur* 
sprongfieher  Anlage  und  hängt  doch  mit  ab  von  dem  Boden, 
auf  dem  sie  lebt,  dem  Klima,  unter  dem  sie  sich  entwickelt, 
▼Ott  den  Scdiicksden,  den  Berührungen,  Förderungen  und  Stö^ 
ningen,  welche  sie  erfährt.  Die  Sprache  ist  nicht  die,  sondern 
eine  wesentliche  Erscheinungsform  des  Volksgeistes.  —  Ben 
Charakter  bestimmen  heisst  das  Wesen  von  Etwas  erforschen 
und  darleget,  das  ist,  konnte  man  skeptisch  meinen,  das  Un* 
sichtbare  sehn  uifd  das  Unsagbare  sagra.    Der  Dichter  ruft: 

»In's  Innre  der  Natur  dringt  kein  erschaffher  Geist; 
.  G^Bekselig,  wem  sie  nur  die  äossre  Schale  weist I** 
Wir  haben  für  das  verständige  Denken  der  Dinge  Weseai 
nur  in  ihrer  Erscheinung  und  die  Erscheinung|prird  zum  Scheine, 
der  trügt*  Dennoch  kommt  andrerseits  in  dem  ganzen  Complett 
der  Erscheinungen  nothwendig  das  zu  Tage,  was  ihnen  m 
Grunde  Hegt  und  sie  können  am  Ende  nidits  Andres  zeigen, 
ds  was  sie  sind. 

«Katar  hat  weder  Kern  noch  Solisle, 
^  Alles  ist  sie  mit  emem  Male." 

Was  folgt  daraus?  So  gewiss  das  einzehe  Merkmal  xm* 
sicher,  tiUischend,  ja  widersprechend  sein  kann,  für  sich  allein, 
genommen  trügerisch  und  ungenügend  sein  mnss:  so  gewiss 
muss  es  mit  und  neben  allen  andern  in  Betraditnng  gezogen 
werden,  steht  mit  ihnen  allen  in  engster  Verbindung,  spiegdt 


ia  niA  auf  gewi«^  Weine  ikUa  »dem  wieder«  Und  imh  kiuui) 
darf  M  d«f  BetxMhliiAg  dea  GaMen  von  jedem  ^jawluffn.  aoa* 
gehn:  yeckehrt  Ut  ee  nur,  dasselbe  aa  dwi  einaigen,  yu  dem 
ehiurakteriBtiacheii  Merkmale  maehen  zu  wolleo.  Man  hat  den 
Menaoben  naeh  den  Scbädelfoimen*  neioh  den  Geeiohtseügen, 
nach  der  Hand,  naeh  dem  Fusse»  nach  der  Handeebprifi»  nach 
dem  Gange  ebaraklerisirt  Weit  entfernt  davon,  diesen  Ver- 
siiehtti  eine  gleidie  Berechtigung  und  Wichtigkeit  bmulngen, 
kann  man  iWn  darum  dooh  allen  eine  gewisse  Bedeutung  und 
«in  i^latives  Becht  getrost  2ugestefan.  Was  immer  zu  einem 
Organismus  gehört  j  steht  mit  allen  übrig»  einseinen  Gliedern 
und  Iiebensäusserungen  in  ursprünglichem  und  festem  Zusam* 
.  menhange,  der  wohl  zuweilen  entfernter,  verdunkelt,  gelockert 
oder  selbst  krankhaft  gelöst  sein  kann,  immer  aber  naehweiebar 
und  unleugbar  bleibt..  Dieser  Nachweis  der  innigen  Beaiehungen 
des  Gliedes  zu  den  andern  Glie<fem  und  somit  zum  Ganzen  ist 
die  einzig  vernünftige  Charakteristik  des  Gliedes  und  aus  den 
Charakteristiken  aller  der  verschiedenen  Glieder  ergiebt  sich 
die  des  ganzen  Körpers» 

Diese  Betrachtungen  sollen  und  können  eist  uns  auf  den 
T»fä^J^&ik  Boden  steUen  für  die  Charakterisirung  einer  einaelnen 
bestimmten  Spnbche.  Dieselbe  wird  darin  bestehf^n,  dass  man 
in  der  Sprache  die  Eigenthümlichkeit  der  Nation  nach^eiBt, 
also  die  Beziehungen  zu  und  Analogien  mit  allen  den  Bedin- 
gungen und  Verhältnissen,  in  deren  Mitte  der  Volksgeist  er- 
vächst,  den  verschiedenen  Gebieten,  auf  den^a  er  sich  belhätigt 
und  offenbart;  d^  man  zdgt,  wie- Land  und  Klima,  Körper- 
beedbalTeaheit  und  geistige  B^ähigung,  das  Temperament  im  all- 
gemeinsten  Sinne,  wie  Geschichte  und  Bildung  sich  reflektirt 
und  ausprügt  in  der  Sprache  gerade  dieses  bestimmten  Volker- 
individuums.  Dabei  ist  zu  beachten,  dass  die  Sprache  weder 
vor  noch  nach,  sondern  mit  der  Natio(n  entsteht  und  sich  bildet, 
demnach  zur  Nationalität  in  steter  Wediselbeziehung  steht  und 
Bückwirkung  auf  diese  ausübt;  dass  die  Sprache  aber  auch 
wieder,  zumal  in  ihren  spätem  Perioden  eine  gewisse  Selb- 
ständigk^ty  ja  eine  zähe  Beharrlichkeit  gewinnend  langsam« 
und  schwerer  nur  leise  Eindrücke  aufnimmt;  dass  sie  eben- 
deshalb zu  Zeiten  hinter  der  Entwieklung,  <£e  der  Volksgdst 
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nmk  andren  Setten  Un  zeigt,  zurSekUeiben  od»  derMlben  vor« 
anseBen,  zvm  B^pial  nm  der  Wisaensobaft  mid  Lkeratiur  bald 
Förderong  bedürfisn  und  empfangen,  bald  Umen  dieselbe  ge^ 
währen  kann.  Die  Charakterieirimg  der  Sprache  iai  alao  aller- 
dmgs  eine  jdijsieehe  und  hietoriaehe  CharaklerittniDg  dee  Velkea, 
aber  indem  überaU  tod  den  apradbdicben  Erscheinungen  ans«^ 
gegangen  wird.  Die  Vergldiehung  mit  Utem  EntwioUnngs« 
stn&n,  wie  mit  Terwandtmi  und  mit  weit  entfernten  Sprachen 
zeigt  überall  Unterschiede,  eig«ithämIiohe  Formen  und  Ans- 
dntckswmsen.  IMese  sind  su  suchen,  festzustellen,  auf  die 
Nationalität  zurfiok£uffihren,.aus  ihr  zu  erklärai,  auf  eine  innere» 
einheitliche,  charakteristische  Spracbform  zn  bringen. 

„Uimittelbarer  Auabancb  einet  «M^niachen  Weaens,  Iheih  die 
•   Spraohe  darin  die  Natur  alles  Organiscben,  da««  Jedea  in  ihr 
dureh  das   Andre  nnd  Alles  nur  dorch  die  eine,  das  Game 
dorcbdringende  Kraft  besteht.* 

»Der  Charakter  der  Sprache  hängt  an  jedem  einzelnen  ihrer 
Uansten  Elemente;  jedes  wird  durch  die  charakteristische 
Form  der  Spradbe  auf  irgend  eine  Wdse  bestimmt«« 

W«  ▼.  Humbeldt. 

3.  In  der  Sprache  wird  ein  geistiger  Inhalt  körperlich» 
liorbar.  Bestimmte  Vorstellungen  des  Menschen  von  4eti  Dingen^ 
ihreui  Wesen,  ihren  Eigenschaften,  ihren  Thätigkeitea,  sowie 
ron  den  Verhältnissen  und  Beziehungen  derselben«  zu  einander 
und  zu  dem  Sprechenden  sind  mit  gewissen  Lauten  und  Laut«* 
Verbindungen  verknüpft,  w^en  durch  sie  bezeichnet.  Es  sind 
daher  bei  der  Cfaarakterisirubg  einer  Sprache  vor  allem  zwei 
Seiten,  die  äussere,  phonetische  und  die  iiinere,  Ic^sche  od^ 
inteHdctueUe  zu  unterscheiden,  wiewohl  beide  natürlich  überaU 
IQ  engster  Beziehung  zu  einander  stehen,  und  so  eebx  gerade 
die  Art  und  Weise,  wie  in  duier  bestimmten  Sprache  die  ge-* 
heimnissToUe  Verbindung  von  Begriff  und  Laut  vor  sich  g^t, 
ihre  charakteristische  Eigenthümlichkeit  ausmacht.  Alle  die 
*  Elemente,  weldie  bei  der  Charakterisirung  einer  Sprache  einzeln 
berücksichtigt  werden  können  und  zusammen  betrachtet  werden 
müssen,  sie  alle  in  systematischer  Ordnung  aufzuführen:  dazu 
würde  eine  voUständ^  und  strenge  Entwicklung  der  Spraohe 
im  aUgemeinen,   der   ganze   erste  Theil  einer  {diilosophischeu 
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SpraoliwieeenBchaift  erfbrderlidi  mn.  Da  ee  mir  «ber  in  diesem 
Versiidie  nw  daraof  ankonmit,  vorweg  die  nSthigeten  €ktiiid* 
cfige  zvL  geben»  um  daran  etncdne  epecielle  BdMge  cur  Cha* 
rakterietik  dar  englischen  Sprache  cu  knüpfen:  so  wird  es  ge- 
nfigen, im  Folgenden  anf  einige  der  widitigsten  Punkte  hinxn- 
umieen,  die  sich  ooncret  und  emsdn  den  Sinnen  und  ^r  Re- 
flexion des  Forschers  in  der  Sprache  darbieten,  an  die  er  seine 
charakterisirende  Betrachtung  ankntipfiui  kann.  Dabei  ist  stets 
festcuhalten,  was  in  den  oben  angeführten  Wort«!  W.  v.  Hnm- 
boMt's  angedeutet  und  von  demselben  in  seiner  Einldtnng  za 
dem  Werke  über  die  Kawisprache  p.  LXXXVUI.  LIX.  CG  VI. 
etc.  weiter  ausgeführt  ist,  dass  in  keiner  einzehen  Erscheinimg, 
in  keinem  Elemente  für  sich  genommen  der  Charakter  der 
Sprache  ausschliesslich  zu  suchen  ist,  sondern  dieser  sich  erat 
aus  dem  Zusammenhange  aller  ergiebt,  wie  er  nicht  blosö  in 
Grammatik  und  Wörterbuch,  sondern  in  der  Rede  und  Litera- 
tur, in  dem  ganzen  Leben  der  Nation  zum  Vorsehen  kommt« 
Eine  Charakterisirung  dieser  oder  jener  bestimmten  Sprache 
kann  nicht  Statt  finden  ohne  Vei^Ieichung  derselben  mit  andern, 
weil  ja  die  ihr  eigenthümlichen,  sie  von  den  übrigen  unterschei- 
denden Merkmale  aufzusuchen,  zusammenzustellen  und  zu  einem 
Oesammtbilde  zu  verarbeiten  sind.  Denken  wir  uns  also  g^en- 
fiber  der  eignen  Muttersrache  irgend  eine  andre,  um  deren 
Charakterisiiting  es  uns  zu  thun  sei,  so  wird  das  Erste,  ^wae 
uns  auffällt,  wenn  wir  sie  selbst  unverstanden  hSren,  der  XJn- 
terechied  des  Lautsjstems  sein.  Die  fremden  Laute,  nicht  nor 
mver ständlich,  sondern  ganz  fremdartig  und  nngewohnt,  za* 
sammen  mit  abweichender  Accentuation  machen  den  ersten  be- 
stimmten Eindruck.  Ohne  uns  davon  bewusster  Weise  Rechen- 
schaft geben  zu  können,  erkennen  wir  an  dem  blossen  Klange 
der  Worte  den  Franzosen,  Engländer,  Italiäner,  Slaven.  Ja  «es 
hat  Leute  mit  feinem  Gehöre  und  grossein  Nachahmungstalent 
gegeben,  welche  fremde  Sprachen,  ohne  etwas  davon. zu  ver- 
stehen, in  sinnlosen  Lauten  bis  zur  Täuschung  nachzubilden 
wussten,  eo  dass  der  Fremde  selbst  auf  kurze  Zeit  seine  Mutter- 
sprache zu  hören  glaubte.  Sie  verstanden  eben  den  rein  pho- 
netischen Charakter  einer  Sprache  mit  Sicherheit  aufzufass^a 
und  mit  Gewandtheit  zu  reproduciren.    Dieses  bestimmte  Lant- 
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Bj9kem  kaum  und  miua  also  bei  cler  Betrachlxing  1»  im  Eiir» 
zekMte  Ytrkigt  tmd  in  seiner  Sägenthümfiehkeil  eifauint  werden. 
Keine  .efaizelne  Spmdi^  bat  die  ganse  Fülle  aller  mi^EcheH 
Tone  und  Laute  verwendet;  in  jeder  sind  einzelne  Laote  oder 
ganze  Lanfreihen  bald  TemaeUässigt  nnd  ganz  unbekannt»  bald 
mit  entschiedener  Yorliebe  benutzt.  An  dem  Verhältnisse  in 
welcbem  die  Buchstaben  -als  Schriftbilder  der  Laute  sidi  wieder* 
holoi  und  Yorkommeo,  kann  man  die  Sprache  einer  chiffinrtai 
Sdurift  erkennen  und  der  Setzer  in  der  Buchdrucker^  Weiss 
fSr  verschiedene  Sprachen  in  bestimmten  Formeln  die  Zahlen 
der  wiaderkehrenden  Lettern  anzugeben.  Jedes  aufmerksame. 
Ohr  bort  sofort  dem  Italiänischen  die  Fülle  reiner  Vokale  ab, 
dem  Französisdien  den  Seichthura  an  naselen»  dem  Deutschen 
dßü  an  dentalen,  dan  Slavischen  den  an  palatalen  Lauten.  Der 
Mangel  an  Aspiraten  im  Lateinischen,  das  Fehlen  des  B  sowie 
des  Unterschiedes  von  Tenues  und  Mediae  im  Chinesischen  fallt 
anf  und  selbst  die  Dialekte  des  Deutschen  zum  J^eispiel  schd» 
den  sich  scharf  gerade  durch  mehr  oder  minder  grossen  Beich«- 
thum  an  reinen  Vokalen  und  an  Doppellauten,  schärfere  oder 
geringere  Trennung  der  Tenues  und  Mediae.  So  wird  es  denn 
nicht  ohne  Interesse  und  Wichtigkeit  sein  für  die  einzelne 
Sprache  die  Verhältnisse  festzustellen,  in  welchen  die  Vokale 
untereinander,  die  Consonanten  ebenso  unter  sich,  so  wie  diese 
ni  jenen  stehai;  welche  Lautverbindungen  erlaubt,  und  welche 
Torzugeweise  beliebt  sind.  Solche -bis  ins  Einzelnste  gehenden 
ssd  sehänbar  kleinliehen  Untersuchungen  stdien  doch  offenbar 
in  der  engsten  Beziehung  zu  den  schon  auf  den  .ersten  Bück 
bedeutsamen  Fragen:  ob  eine  Sprache  überhaupt  einen  musika^ 
lisehen  Charakter  habe  und  den  Wohllaut  besonders  berücksich« 
tige,  od&r  andre  Elemente  bevorzuge;  ob  sie  nach  ihr^  histori- 
sdien  Entwicklung  noch  in  die  organisirende ,  synthetische  Pe- 
riode gebore,  wahrend  welcher  die  Verleiblichung,  das  stoffliche 
Element,  immer  ein  gewisses  Uebergewicht  hat,  oder  in  die 
desorgaabirende,  analTtische,  wo  die  Vergeistigung,  die  intellek- 
tuelle Seite  vorherrscht;  ob  die  rauhen,  harten  Laole  auf  an 
Oebirgsvolk  voll  strenger  Ejraft  oder  die  milden,  weidien  Klänge 
Mf  ein  freundliches  Klima,  dnen  sanftem  Sinn  und  weichere 
Sitten  dee  Volks  hmweisen.     So   gewiss    die    philosophische 
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Spnbchwiiiensflfattft  et  mit  su  flveD,  wetm  an^  sehwierigaten 
Anfgsbeii  redmen  miMS,  in  gewisaen  LftateOi  liattivcrbindaiigen 
und  LautelaMen  emea  beitimmten  Charakter  zu  emittehi:  so 
gewiss  ist  die  Betraofatang  dieser  pboaetisclieQ  Seite  für  die 
CkarakterisiruDg  jeder  eiDzelnea  Sprache  unerlässlich.  Beides 
bedijQgt  sich  gegenseitig;  ohne  Vergleichung  kennen  cKe  Merk- 
male im  Einasehien  nicht  gewonnen ,  ohne  die  einzdne  Unter* 
sttdiang  kann  das  {dlgemeine  ßesoltet  mcht  erzielt  werden« 
Spemelle  nnd,  wenn  man  will:,  kleinMehe  Forsehangen  setzen 
eise  gewisse»  allgemeine  Methode  voraus,  aber  fördern  eie  au<^. 
•Eine  besondere  Aufinerksamkeit  verdient  fierner,  wie  oben 
schon  angedeutet  wurde,  die  Accentnation  einer  Spradie,  die 
Verhidtnisse  der  Quantität,  die  Stärke  der  B^onung  und  die 
Art  des  grammatischeB,  logischen,  rhetorischen  Tones.  In  diesem 
Allem,  das  wieder  mit  dem  Lautsystem  und  dem  granamatischeii 
System  der  Sprache  aufs  engste  zusammenhängt,  offenbart  sich 
ebenfalls  der..<^eigenthümliohe  Geist  auf  eine  wenn  auch  feine 
und  gleichsam  flüdbtige,  doch  gerade  sehr  vemelunbare  Webe. 
Selbst  eine  genaue  Aussprache  der  einzelnen  Buchstaben,  Silben 
und  Wörter  macht  noch  nicht  den  richtigen  nationalen  Tjpas 
des  Sprechens  aus  und  das  franzöeiscKe  W<»rtt  „pour  bien  par- 
ier il  ne  fimt  pdint  avoir  d'accent^  zeugt,  richtig  verstanden, 
gerade  von  der  charakteristischen  Bedeutsamkeit  der  Betonung. 
Wie  verschieden  sind  in  dieser  Beziehung  die  neuen  Sprachen 
gegenüber  den  alten!  Wie  sehr,  muss  im  Griechiechen  die 
Quantität  gleichberechtigt  neben  der  Betonung  zur  Geltung  ge- 
ki(nnmen  sein!  wie  erscheint  es.  une,  die  wir  mehr  und  mehr  in 
unsrer  Sprache  das  Gefühl  für  eigentliche  Länge  und  Kürze 
verloren  haben,  fast  unbegreiflich,  wenn  noch  Cicero  iu  gewissen 
Yersfüssen  eines  Redeschlusses  eine  bedeutende  Wirkung  auf 
die  Hörer  erkennti  Wie  scharf  sticht  noch  heute  unsre  nach- 
drücklidie,  vorzugisweise  logische  Betonung  der  Stammsilben, 
der  wesentlichsten  Wörter  im  Satze  gegen  die  flüchtigere,  ein« 
förmiger  zum  Schlüsse  des  Wortes  und  Satzes  eilende  der 
Franzos^en  ab.  Dem  Deutsohea,  der  sonst  alle  Schwierigkeiten 
überwunden  und  im  fremden  Idiome  sidi  correkt,  geläufig  nnd 
sidier  auszudrücken  weiss,  wird  meist  zuletzt  noch  der  Vorvrttrf 
gemacht»  dass  er  zu  viel,  zu  scharf  betone*   Diese  Hindeutunges 
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wl  iMkwote  £nofaeiDiaig6B  eidlea  bot  seigen»  ivee  groeee  Un«- 
tenchiede  also  noch  im  Punkte  der  Acoentaatioa  die  Spiacken 
ttemieD«  Die  Betimehtiiog  euoter  einselnen  Spraobe  kann  nnA 
muau  xeiges»  daee  die  Betonung  ein  wesentUdies»  charakterieti- 
lehea  Merkmal  mit  den  andern  ist.  Insofern  dieselbe  gerade 
bei  uns  rorzugsweise  auf  dem  logisehen  Princip  beruht,  finden 
wir  in  ihr  audi  aih  leichtesten  den  Uebergang  zu  dem  charakm 
teristischen  Merkmale  einer  Sprache  nach  ihrer  intelleictue&eB 
Seife.  Unsre  eigenthümliche  Art  der  Betonung  steht  schon  weil 
naher  als  etwa  die  Aussprache»  das  Lautsystem,  im  Zusammen« 
bange  mit  imserem  eigeothümlidien  Denken. 

Gedanken,  geistigen  Inhalt  auszudrücken  dient  die  Sprache« 
um  indessen  Missverständnisse  zu  vermeiden,  will  idi  hier 
anadrocklich  noch  einmal  berühren,  was  tbeilweise  berrits  oben 
angedeutet  wurde^  Sprache  und  Denken  oder  Gdst  sind  keines- 
w^s  in  dem  Sinne  identiseh,  dass  eine  völlige  Congruenn 
Statt  fände.  Es  ist  vielmehr  mit  Becht  kürzlich  betont  und 
aosgefuhrt  worden  (cf.  Was  spricht  die  Sprache?  von  Krüger. 
Archiv.  XXIIl.  p.  221.  etc.  und  besonders  Dr.  Lazarus  im 
2w|iten  Bande  seiner  psydiologischen  Monographien),  dass  sich 
ganze  6el»ete  des  menschlichen  Geistes  mehr  oder  weniger  dem 
Ausdrucke  durch  die  Sprache  entziehen,  dass  das  einzelne  Wort 
nicht  einmal  völlig  adäquate  Form  für  die  Vorstellung,  ge« 
sobweige  denn  für  den  Begriff  ist.  Darum  bleibt  aber  die 
Sprache  nkht  minder  ein  Ausdruck,  ein  Spiegel  des  Geistes. 
Die  charakteristischen  Verschiedenheiten  der  einzelnen  Sprachen 
nach  ihrer  intellektuellen  Seite,  auf  welche  es  hier  zunächst  an- 
hommt,  beruhn  grossentheils  darauf,  dass  verschiedene  Völkev 
mdit  bloss  verschiedenen  geistigen  Inhalt  auszudrücken  haben» 
sondern  auch  denselben  Inhalt  auf  das  verschiedenste  geistig 
erfassen  und  wiedergeben  müssen.  Die  eme  Sprache  wird  nidit 
Uoss  reicher  als  die  andre  sein  können,  auf  gewiesen  Gebieten 
sogar  reicher  sein  müssen,  sondern  die  Ausdrücke  der  einen 
werden  auch  niemals  vollständig  die  der  andern  decken. 

Der 'Beiehthum  einer  Volkssprache  wird  bedingt  und  her- 
vorgerufen durch  den  Beichthum  der  äussern  Wdt  in  der  die 
Nation,  wie  durdi  den  Beichthum  der  innem  Gemfidis-  und 
Geisteswelt,  die  in  der  Nation.lebt.  Für  das  gänzlich  Unbekannte 
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giebt  e«  natfirlich  käuen  AuBdraek;  ffir  das  FredMkitige  und 
Fernliegende  nur  einen  allgemdnea,  imbeetiinmteB;  fSr  die 
reiehe  Mannig&ltigkeit  des  Selbetgeachaiiten/  Erlebten  toid 
DurchdAohten  stdk  sich  auch  eine  Fülle  von  zart  al^^eschatteten 
Bexeiehnungen  ein.  Als  Erl&utemng  dazn  mag  es  JKenen,  wenn 
A.  ▼.  Humboldt  (Aneichten  der  Natur  I,  820  ff.  888)  sagt: 
„Der  Menschen  Rede  wird  durch  Alles  belebt,  was  auf  Natur- 
wahrheit  hindeutet:  sei  es  in  der  Sdiilderung  der  von  der  Aus- 
senwelt  empfimgenen  sinnlichen  Eindrücke,  oder  des  tief  bewegten 
Gedankens  und  innerer  Grefühle.^  Um  den  Unguistischen  Beicli- 
thum  zu  beweisen  >  weldben  ein  inniger  Contact  mit  der  Natur 
und  die  Bedürfiiisse  des  mühevollen  Nomadenlebens  haben  her- 
vorrufen können,  erinnert  er  an  die  Unzahl  von  charakteristi- 
schen Benennungen,  durch  die  im  Arabischen  und  Persischen 
Ebenen,  Steppen  und  Wüsten  unterschieden  werden,  sowie  an 
die  aufiallend  vielen  Ausdrücke  alt-caitilianischer  Idiome  für 
die  Physiognomik  der  Gebirgsmi^sen.  Aehnlich  ist  es,  wenn 
unsere  altem  Dialekte  innerhalb  ihrer  beschrankten  Sphäre  eine 
erstaunliche  Menge  von  Ausdrücken  für  gewisse  Vorstellungen 
wie  „Held,"  „Schiff"  „Kampf,"  „Fürst«  und  dergldchen  bi^^cn. 

Ja  wenn  auch  vermöge  gleichartiger  Entwicklung  und  ähn- 
licher Befähigung  der  sinnliche  sowohl  als  der  geistige  Ge- 
sichtskreis für  zwei  Völker  ziemlich  derselbe  ist,  deshalb  ihre 
Sprachen  im  allgemeinen  gleich  reidh  genannt  werden  kimotn, 
so  sind  es  doch  immer  einzelne,  bestimmte  Gebiete,  welche  von 
verschiedenen  Nationen  mit  verschiedener  Vorliebe  bdbant  werden 
und  dies  kommt  in  der  Sprache  zum  Vorschein.  Nicht  minder 
die  Grundrichtung  des  Volksgeistes,  in  Folge  deren  bei  der 
Aneignung  und  Wiedergabe  der  objektiven  Welt  die  sinnlide 
Anschauung,  wie  bei  den  Griechen,  oder  die  innere  Empfindung» 
wie  bei  den  Grermanen,  oder  der  abstrakte  Verstand,  wie  bei 
den  Römern,  vorzugsweise  in  der  Sprache  wirksam  erscheint 

Aus  Allem  geht  hervor,  eine  wie  reiche  Ausbeute  zumal 
7die  synonymische  Seite  der  Wörterbücher  für  die  Charakteristik 
der  Sprache  und  des  Volksgeistes  gewähren  kann.  Der  ge* 
neuem  Betrachtung  zeigt  sich  bald,  wie  wenige  Worte  in  ver- 
schiedenen Sprachen  sich  genau  decken,  wie  leicht  die  traduttori 
jBQ  traditori  werden  können.    So  hat  ^  fiunzöeische  Sprache 
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keine  gemnea  AequTaknte  für  ^dm,  daheim,  Heiauilb»  HxSm* 
weh,  Woiwe,  Wehmulh,  Sehnaueht,  Innigkeiti  Weibliohkdt» 
Gemüih»  wandern^  nod  wieder  könnexi  wir  eafwit,  pointei  eaiUie^ 
bonmot»  tiait  d'eeprit  od^  die  AbedwitoDgen  ¥011  moquerie, 
raillerie,  pereiflage,  ironie,  eareaame  nur  annährend  wied«rge« 
geben.  So  liess  und  läset  eich  im  lateinieohea  dooh  nur  mit 
Mühe  phUoeophiren;  so  weist  auch  in  dieser  Beziehung  ein  be- 
BÜmmtee  Gepräge. der  Sprache  überall  auf  einen  Zug  im  Cha* 
nkter  des  Volkes,  auf  eine  hervorstechende  Seite  in  dessen 
Entwicklung  deutlich  hin. 

Von  ganjB  besonderer  Wichtigkeit  ist  sodann  die  Art  und 
W^e  der  ursprimglichen  Spracbachöpfung  und  der  Grrad,  in 
welchem  eine  Sprache  sich  das  Bewusstsein  über  die  erste  Be- 
deutung der  Wörter  bewahrt.  Eingehn  auf  einzelne  Wörter  ist 
hier  so  nöth^  als  lehrreicl^  ihre  Etymologie  wird  bedeutsam 
für  den  Charakter  der  ganzen  Sprache.  Es.  erscheinen  da  die 
wesentlichen  Unterschiede  zwischen  Stammspracfaen  und  abge- 
leiteten und  gemischten,  zwischen  primären,  secundären  und 
tertiären  Sprachfbrmationen.  Je  weiter  nämlich  eine  Sprache 
sich  von  ihrem  ursprünglichen  Stanune  entfernt  hat,  desto  ab- 
strakter, unsinnlicher,  an  sich  nsinder  poetisch  und  lebendig 
wird  sie,  während  sie  dabei  an  Klarheit  und  scharfer  Bestimmt* 
heit  bedeutend  gewinnen  kann.  Die  einzelnen  Worte  werdet! 
immer  mehr  blosse  Zeichen,  feststehende  Formeln  für  gewisse 
Vorstellungen  und  Begriffe;  die  Erinnrung  an  das  einzelne  con« 
crete  Merkmal,  nach  dem  zuerst  ein  Ding  benannt,  eine  Thätig* 
keit  bezeichnet  wurde,  geht  allmählich  verloren.  Wo  dieselbe 
noch  vorhanden  oder  wo  wenigstens  die  Sprachforschung  im 
Stande  ist,  mit  Sicherheit  die  Geschichte  eines  Wortes  zu  er- 
mitteb,  treten  eben  darin  bedeutsame  unterschiede  hervor,  dass 
ein  Volk  an  dieses,  das  andre  an  jenes  Merkmal  den  Namen 
for  dasselbe  Ding  oder  die  ziemlich  gliche  Gesammtvorstdlung 
knopfie.  Schon  die  Vergleichung  der  altdassischen  mit  den 
modernen  und  unter  diesen  der  romanischen  Spradien  mit  dem 
Deutschen  in  iseinen  verschiedenen  Dialekten  und  Perioden  zeigt 
dies  aufs  deutlichste  und  gewährt  ein  hohes  Interesse.  Der 
Anklang  an  vir,  d^  der  Römer  in  virtus  vernehmen  mosste»  iet 
mttttrlieh  dem  Franaosen  bei  seinem  vertu  verkren  gegangen; 
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dieser  kun  ttck  bei  den  WSrte»  tniie,  Ibie  nMH  mehr  des 
ZueammeDlunges  erimerD,  der  nreprünglkdi  zwisohen  ihnen  und 
der  saa  troia,  dem  jecnr  ficstum  Statt  findet;  die  Verlmidiuig 
Ton  fot  und  fier  ist  nnsicktbsr  geworden  und  bei  se  gfiner  denkt 
Niemand  mdir  an  Gekenna  mid  das  Tkal  Hinnon.  Freilich 
findet  Aehnliohes  im  Dentsdien  grossentheüs  aneh  Statt;  anch 
wir  erkennen  ixr  dem  „Wolf^  nicht  mehr  gleich  den  Zerreisser, 
in  dem  „El^iden**  den  ans  der  Heimath  getriebnen  und  sumai 
die  Menge  der  Eigennamen  sowie  der  eingebürgerten  Fremd- 
wörter ist  uns  undurchsichtig  geworden  oder  geblieben,  wo  nidit 
durch  assimilirende  Sprachthätigkeit  verdreht  (wie  wenn  uns 
Armbrust  y  Liebstöckel  tmd  dergleichen  heimbdi  ankKngen, 
wahrend  sie  urspränglich  der  Fremde  entnommen  sind).  — 

Gerade  diese  Vorliebe  zu  Assimilationen  aber,  die  zumal 
in  der  lebendigen  Bede  des  VoIkef»noch  immer  ^ksam  genug 
unter  uns  erscheint,  weist  auf  den  eigenthümlichen  Zug  der 
deutschen  Sprache  hin,  nach  dem  sie  tiefsinniger,  mimittelbar 
lebendiger,  naturwüchsiger,  anschaulicher  und  an  sich  poetischer 
als  das  Französische  ist.  In  ihr  als  «ner  Stammsprache  ist 
der  Zusammenhang  mit  ihran  Alterthum  und  Grunde  im  Gros- , 
sen  und  Ganzen  unzerrissen  und  fühlbar  geblieben.  Darum 
haben  wir  noch  immer  bei  aller  Abachldifung  und  Vergeistigmig 
eine  Fülle  von  sinnlichen  Ausdrücken  und  Bezeichnungen;  eine 
Menge  von  Wörtern,  die  einen  weniger  scharfen  Begriff  haboi, 
aber  eine  reichere  Anschauung  zurückrufen,  tiefere  und  mannig- 
fachere Gefühle  erwecken  als  die  etwa  entsprechenden  franzö- 
sisohoDt  Worte.  Daher  kommt  es,  dass  uns  <fie  französische 
IMchtersprache  leicht  künstlieh  und  rhetorisch,  unsere  Prosa 
sogar  dem  Franzosen  unbestimmt,  unklar  und  fiberschwengUch 
▼oikommt;  ja  in  der  gewöbnlich^i  Unterhaltung  ist  es  charak- 
teristisch, dass  es  dem  Franzosen  nie  am  Worte  fehlt,  während 
wir  dies  immer  mühsam  für  die  yorhandenen  Ideen  suchen;  wir 
woUen  Jeder  aus  den  reichen  Barren  seine  eigne  Münze  prligeDy 
nrährend  jener  die  ein  für  allemal  geprägten  und  fertigen  Stücke 
unbesehen  ausgiebt  luid  umlaofoi  lässt 

Dies  führt  uns  weiter  zu  der  verschiedenett  sehöpferisdien 

^  Kraft  und  Bildsamkeit  verschieden^  Sprachen.    Die  Fähigkeit» 

neue  Wörter  zu  schafibn,  AUetlungen,  ZnaammensetzungeB  zu 
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hiUm,  JboiaBt  kbr  m  B^dackt  Dieselbe  wird  xnMifit  um  so 
giöBser  aein,  je  weniger  zerrieien  und  gdjt^t  der  ZusamtiieBhaag 
mit  der  urfipringlidbeii  Sprache  ist;  abgeleitete  tuad  secundäre 
Idiome  erstarrea  leiebter  in  nch;  dodi  gewinnen  rie  wieder», 
wenn  sonst  die  Natiooalit&ten»  von  denen  sie  getragen  werden, 
wirklich  lebendige  und  d^  Weiterentwicklung  fähige  sind,  Yoa 
andrer  Seite  her  zum  Ersätze  eine  Kraft  der  Aneignung,  Ja 
in  ihnen  wird  eher  die  Mode^  die  von  ohetk  nadb  unten -steigt» 
Ton  grosser  Bedeutung  und  von  wesenilicbem  Einflüsse  sein 
können,  während  zunächst,  in  gewissem  Sinne  für  jede  lebende, 
vorzugsweise  aber  für  jede  Stanun- Sprache  das  Gesetz  richtig 
ist:  ,,Die  Sprache  steigt  von  unten  nach  oben;  die  niedrigsten 
Stande  sind  die  produktivsten,  weil  sie  dem  Naturleben  näher 
Btehn,  und  was  sie  Kunden,  bringen  sie  durch  bis  in  die  höch- 
sten Regionen,  trotz  aller  Grammatiker  und  Akademien.^ 

Wie  in  der  Laut-  und  Wortbildungslehre,  in  dem  Wort- 
schätze und  der  Synonymik,  so  treten  weiter  in  der  Formen- 
and  Satzlehre  uns  charakteristische  Merkmale  der  Sprachen 
^^g%en,  in  denen  sich  die  ganzen  Nationalitäten  abspiegeln  und 
ausprägen.  In  dem  grammatischen  Systeme  erscheint  die  eigent- 
Kche  Logik  eines  Volkes  und  ein  jedes  Volk  hat  aUerdings  seine 
eigne.  Es  war  der  Fehler  der  alten  Granunatik,  jede  Sprache 
nur  unter  das  einmal  aus  der  lateinisch- griechischen  Philolc^e 
genommene  Schema  bringen  zu  wollen  und  derselbe  wiederholte 
sich  in  d^  Betrachtungsweise  Becker's  in  Folge  der  Voraus- 
setzung einer  Einerleiheit  des  verständigen  Denkens.  Freilich 
konnte  hier  auch  erst  ein  weiterer  Blick,  die  Vergleichung  von 
grundverschiedenen,  weit  von  einander  getrennten  Idiomen  und 
Sprachstufen  auf  das  Bicbtige  führen.  Die  comparative  und 
Ittstdische  Sprachforschung  musste  bedeutende  Fortschritte  ge- 
maeht  haben,  bcTor  neben  der  allgemeinen  Aebnliehkeitin*  der 
logbchen  Entwicklung,  wie  sie  zum  Beispiel  alle  Sprachen  des 
indo-germanischen  Stammes  zeigen,  diö  Unterschiede  deutlich 
hervortreten  und  ia  ihrer  wahren  Bedeutsamkeit  erkannt  werden 
konnten.  Dann  aber  stellte  sich  unleugbar  heraus,  wie  dieselben 
Kategorien  nicht  überall  passen;  es  zeigte  sich,  um  an  das 
schlagendste  Beispiel  zu  erimiem,  dass  alle  unsere  gewohnten 
granunatischen  Termini  auf  das  Chinesische  sich  schlechterdings 
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aicbl  ^uiivtesdea  UcMen.  Aadreneiti  kommt  mfln  m  «der  das* 
•ificatioii  der  Sprache]^  nicht  zu  grosBer  Bestimintheit,  wenn  man 
einzig  das  .  gEammatische  System  der  Einthefluag  m  Grunde 
.legt.  Man  gewinnt  damit  nur  die  allgemeinai  —  allerdings  sehr 
wichtigen  —  grossen  Gruppen  von  flexionskAen,  a£igirenden  und 
flektirenden  oder  isolirenden,  agglutinirenden,  eigentEch  flexivi- 
sehen  und  einverleibenden  Sprachen.  Es  muss  eben  der  ^ed- 
fisch  verschiedene  innere  Sprachsinn  der  verschiedenen  Völker 
und  die  dadurch  erzeugte  innere  Sprachform ,  die  historisdie 
jBntwicklung  der  einzelnen  Sprache  hinzugenommen  werden, 
nach  welcher  diese  ans  der  organisirenden  Periode  allmählich  in 
eine  desorganisirende  übertritt^  oder  in  dieser  erst  als  dn  be- 
sonderes Idiom  sich  neu  bildet,  mehr  den  synthetischen  oder 
den  analytischen  Charakter  zeigt.  Wepn  ea  sich  daher  um  die 
Betrachtung  einer  der  wichtigen  neuem  Sprachen  Europas  ban- 
delt und  dabei  natürlich  zumal  die  nächst  verwandten  zur  Yer- 
gleichung  herbei  gezogen  werden ,  so  werden  sich  die  wesent- 
lichen Merkmale  in  der  verschiedenen  Abstufung  finden,  welche 
die  Desorganisation  der  ursprünglich  sehr  ähnlichen  Flezions- 
formen  zeigt»  Aber  näher  betrachtet  ergeben  sich  immer  noch 
hinreichend  grosse  und  bedeutsame  Unterschiede  daraus,  ob  und 
wie  weit  zum  Beispiel  an  die  Stelle  der  Deklinations  jmd  Con- 
jugations- Flexionen  Hilfs  Wörter  treten,  ob  und  wie  scharf  noch 
überhaupt  die  in  der  Sprache  bewusst  gewordnen  Kategorien 
durch  deutlich  getrennte  Formen  ausgedrückt  werdeut  Je  ge- 
ringer der  Formenreichthum  wird,  wie  im  Französischen  oder 
aelbst  dem  heutigen  Deutsch  gegenüber  den  classischen  SjHrachen 
und  unsern  altem  Dialekten,  desto  weniger  positiv  charakteri- 
stische Merkmale  kann  natürlich  die  Wortbiegux^slehre  bieten. 
Anders  ist  es  mit  der  Satzlehre  in  den  modernen  SpracfaA,  in 
der  sie  auch  unter  einander  deutlich  abweichen,  weü  gerade  in 
der  Zusanunenstellung,  Beziehung  und  Ordnung  der  Wörter 
und  Sätze  der  eigenthümliche  Sprachgeist  seine  ganze  Wiric- 
samkeit  entfaltet,  selbst  und  gerade  wenn  der  analytische  Fro- 
cess  im  vollsten  Gange  ist  und  die  organisirende  WortbildnogB- 
kraft  sich  vorzugsweise  nur  noch  in  Ableitungen  und  ^usain- 
m^setzungen  zeigt.  Hier  zeigt  sich  also  in  den  bestimmten 
Begeln  für  Sektion  und  Congruenz»  für  Dependenz  der  Sätze 
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Hftd  P«riod^]bM,  &r  Stcflnog  dto  WMcr  der  Gbaiakter  der 
Spraohe  uüd  der  Nation.  Selbst  das  achemhar  AsuBiterlidie» 
die  ZeiclieDeeisiiiig  kann  hier  nidit  äHsser  BetnMsfat  gdaaaeik 
werden»  aawe^g  wie  daa  VeridUtiiisa  der  gescfariebeDen  Warl^ 
hm  zu  den  Lauten,  die  Orthographie  elwaa  ganz  Willktihr- 
fichea  Und  daram  Gteiohgültigea  iat. 

Endlicb  dürfen  ala  ohacakMriatische  Eigent&ümlichkeiten 
einer  Sprache  aidit'  unerwähnt  bleiben  die  Idiotismen ,  wenigev  * 
d^  Grammatik  ala  dea  Gedankens,  der  Denkungaart,  die  Wen-«  . 
dulden,  Bedenaarten,  Sprichwörter»  in  denen  daa  Wesen  einer 
NatiM  aieh  g^ade  sehr  deutlich  kundgiebt,  die  aber  fräich 
schon  zakn  Theil  in  daa  Crebiet  der  Sitten,  Gebräuche  und  Ein^ 
ncbtungen  des  Volkes  bibübef  spielen;  sie  dürfen  noch  als  sprach- 
liche Erscheinungen  angesehn  werden«  stehen  aber  oft  auf  der  ätis- 
lenten  Giw&e,  gefaeaa  aueh,  eben  als  Gedanken,  leichter  von 
einer  Sprache  und  Nation  zur  andern  über  als  die  eigentlich 
lexikalischen  oder  grammatischen  Idiotismen.  Je  weniger  sie 
•ich  fibersetzen  lassen,  oder  je  unverständlicher  zunächst  jede 
wortliche  Uebersetzimg  bleibt,  desto  charakteristischer  erscheinen 
sie  für  die  Nadon,  welcher  sie  angehören.  Dennoch  wird  es 
hier  immer  weniger  die  sprachliche  Ausdrucksform  als  der  In- 
halt, die  zu  Grunde  liegende  Idee,  Anspielung,  Vergleichung, 
bildliche  Vorstellung  sein,  welche  für  die  Unterschiede  der 
Volk»  bedeutsam  wird.  In  ähnlicher  Weise  steht  der  eigen- 
thümliche  und  wesentliche  Inhalt  einer  ganzen  Naöonalliteratuf 
zwar  in  der  innigsten  Beziehung  auch  zu  der  Sprache,  ohne 
jedoch,  wenn  man  von  dieser  ausgeht,  als  charakteristisches 
Merkmal  gelten  zu  können;  wenigstens  tritt  da  die  Wichtigkeit 
des  sprachlidien  Ausdrucks  hinter  der  praktischen,  künstlerischen 
Wirksamkeit  zurQck,  die  eine  Nation  zunächst  in  ihren  Schrift- 
werken offenbart. 

l)ies  werden  keineswegs  alle,  mögen-  aber  etwa  die  wich- 
tigsten Gesichtspunkt^  s^,  von  denen  aus  eine  Sprache  be- 
trachtet werden  muss,  um  zu  ihrem  Wesen  zu  gelangen,  um 
sie  zu  diarakterisir^.  Streng  genommen  und  behufs  einer  er-  ' 
Bchopfenden  Behandlung  würde  man  dann  so  zu  verfahren 
haben,  dass  man  ausgehend  von  allen  den  Untersuchungen  epe- 
ciellster  Art   sich   allmählich   zu  einem  weitem  Gesammtblick 
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trböbe  md  zvletxt  em  fibcrsidtdiob  algcindi&e»  BiU  der  Spradie 
vatwnrSdf  ia  dtm  sogMch  der  N«li6na]geitt  kbendig  hervortfMe. 
Indecsen  naaal  Vkui  «ich  dies,  wie  oben  bereit«  «gedeutet 
wurde»  ao  ganz  abstrakt  kaan  darchfüfaren;  die  Betrachtmig  der 
Uosaen  Lautlehre  ram  Bmpiel  wird  erat  wabtfaaft  fruchtbar 
und  erquicklich,  wenn  fortwiUuvnd  aqch  cKe  andern  Seiten  der 
Spcaebe  liarbeigesogen  und  bertkikBichtigt  werden »  wird  erst 
veeht  mögliefa,  weun  man  die  ganze  geeeUchtliebe  Eulwickittiig 
der  Katbn  und  ilirer  Sprache  hinzummmt  Sodann  aber  er- 
•cheint  hier,  wo  ich  nur  einzehie  „B^fräge^  liefem  wiH,  rine 
Toriaufige  Orientirung  wie  bisher  über  die  Sprache  äberhaupt, 
SD  über  die  bestimmte,  englische  Sprache,  die  kh  wählte,  ttner- 
lässlidi.  Ich  werde  deshalb  zunitohst  ein  aHgemeines  Bttd  ihrer 
Art,  Entwicklung,  Stelhing  und  Bedeutmig  zu  geben  sudien 
und  danach  einzdne  Theile  zu  ausfBhrlicher  und  genauer  Dar- 
stellung herausnahmen. 


•n. 

tJEeine  ontfer  allen  aeaem  Spradran  hat  gamde  duteb  das 
Aufgeben  und  Zerrütten  alter  Laatgoaetac,  dorch  den  Wegfall 
beinahe  sämmtUcher  Flexionen  eine  grössere  Ki:aft  und  Stärke 
empfangen  als  die  englische  und  von  ihrer  nicht  einmal  lebr- 
baren,  nur  lernbaren  Fülle  freier  Mitteltöne  ist  eine  wesent« 
liebe  Gewalt  des  Ausdrueks  abhüDgig  geworden,  wie  sie  viel* 
leicht  noch  nie  einer  andern  menachlichen  Zonge  aa  Gebots 
stand.  Ihre  ganze  überaas  geiatigei  wunderbar  g^ikkte  An* 
läge  und  Durchbildung  war  hervorgegangen  ans  einer  über- 
raschenden Vermählung  der  beiden  edelsten  Sprachen  des 
spütem  Europas,  der  germanischen  und  romanischen.  Ja  die 
englische  Sprache  ^  Ton  der  mdhi  umsonst  audi  der  grösste 
.und  überlegenste  Dichter  der  afluen  Zeit  im  Gegenaatse  sor 
claasischen  alten  Poesie  —  ich  kann  natürlich  nur  Shakspeie 
meinen  —  gezeugt  und  getragen  worden  ist,  sie  darf  mit 
vollem  Rechte  eine  Weltsprache  heissen  und  scheint  gleich 
dem  englischen  Volke  ausersehn,  künftig  noch  in  höherm 
Maasae  an  allen  Enden  der  Erde  an  tralten.    Denn  an  Reicb* 
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thnoi,  Tttntenft  imd  gedriiiigt«r  Poge  läafft  ndi  keiiie  aUeir 
noch  tebea4ea  ßpcacben  ihr  an  die  Seile  ietaeiL** 

J»  Giima.  Ueber  dea  Unpnmg'der  Sprache  p.  8d. 
Mag  «ueh  das  hoiie  Lob,  'weldies  der  engiieohen  Spraclie  in 
den  Torttehenden  Worten  gespendet  wird,  Maa<^ni  mit  einem 
gewisaen  Anadbein  Ton  Becht  übertrieben  Torirommen,  daa 
iren^iatfi&B  wird  Jeder  von  vornherein  zugeben  müsaen,  dasa 
knie  aitde^  neuere  Sprache  mehr  als  die  englisehe  zu  einer 
historischen,  Ter^eiohcoden  und  diarakterisirenden  Betrachtang 
cadadet  und  auffordert,  das  Interesse  des  Sprachforschers  leben- 
diger wedkt  lind  die  sof  sie  hn  Sinne  des  bisher  Gesagten  ver- 
wandte Mfihe  reichlicher  bebhnt.  Denn  die  englische  Nation 
ist  doch  eimnal  dorok  ihre  Geschichte,  Verfassung  und  Literatur, 
wo  nicht  £e  gröaste,  wenigstens  dne  der  bedeutendsten  aller 
Zeiten,  geworden;  sie  besitzt  eine  so  scharf  ausgeprägte  Eigen- 
thümlichkeit,  dasa  es  unter  allen  Umständen  der  Mfihe  werth 
ist,  ^aelbe  in  der  Sprache  sich  abspiegeln  zu  sehn,  dass  dieser 
Spradie  schon  .a  priori  eine  grosse  Bedeutsamkeit  zuerkannt 
werden  moss.  Weiter  aber  zeigt  sich  nun,  dass  eben  diese 
Spradie  auf  eine  kaum  sonst  dagewesene  Weise  aus  der  Ver-' 
schmdbBung  zweier  nationalen  Elemente  sich  gebüdet  hat,  welche  in 
ihrem  Cregensatze  die  ganze  neuere  Entwicklung  der  civillsirten 
Meoseyieit  vorzugsweise  bedingen,  dass  die  wichtigsten  Zweige 
des  grossen  sanskritischen  Sprachstammes  hier  eine  innige  Ver*^ 
bindung  eingegangen  sind  und  sich  ergänzend  nicht  ein  wüstes 
Gemisdi,  sondern  ein  neues,  eigenthümUches,  lebendiges  Ganzes 
iiaben  entspringen  lassen.  Jünger  nach  ihrer  bestimmten  Oe* 
sfaltung  und  Festsetzung  als  alle  andern  gewährt  die  englische 
Sprache  dem  Forscher  den  Yortheil,  dass  er  die  Vorgänge  der 
sprachlichen  Bildung  an  ihr  näher  und  deutlicher  als  irgend 
sonst  beobaditen,  mdstentheils  in  dem  hellen  Lichte  ^storischer 
Zdt  betrachten,  in  einer  reichen  Fälle  von  Denkmälern  Jahr«> 
himderte  hindurch  verfolgen  kann,  wenigstens  Lücken  in  der 
Entwicklung  minder  als  anderswo  und  seltener  zu  bedauern  hat. 
Daneben  aber  weisen  die  tmvertilgbaren  Spuren  der  aprachlichen 
Elemente  kmner  wieder  und  auf  allen  Seiten  nach  den  altem 
Formationen  hin,  veilangen  den  weitem  Blick  auf  die  bedeu*-' 
teadsten  Stnmmspraehen  Europas,  führen  zwanglos  die  Beruh-» 
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rang  der  entferntesten  und  echwierigeten  Probleme  der  Sprach- 
forschung und  Sprachgeschichte  herbei.  Gerade  weil  sie  die 
jüngsten  sind,  haben  die  ^gliscben  Wörter  oft  eine  Geschichte 
-wie  die  keiner  andern  Sprache  und  ein 'und  dasselbe  griecUsche, 
TÖmische,  keltische  oder  germanische  Wort  erscheiBt  je  nach  der 
Zeit  und  dem  Wege  seines  Eindringens  verschieden»  oft  in 
mehrfachen  Bildungen  ndbeneinander.  Ein  rascher  Uebexbfick 
der  Geschichte  englischer  Nation  und  Sprache  mag  daxu  dienen, 
einzebe  charakteristische  Züge  hervortteteo  zu  lassen. 

Die  ältesten  Bewohner  der  britüAchen  Inseln,  Ton  denen, 
wir  wissen,  gehorten  zu  den  Kelten,  dem  westlichen  mid  am 
wenigsten  bekannt  wie  poHtisch  bedeutend  gebfiebeneh  Zweige 
(}er  grossen  Völkerfamilie,  welche  mit  dem  Namen  der.  indo- 
europäischen bezeichnet  werden  kann  und  ausser  jenen  in  Europa 
die  Graeco- Romanen,  also  auch  alle  romanischen  Nationen  und 
die  neugriechische,  die  Germanen  mit  finscfaluss  der  Skandina- 
vier, die  Slaven,  in  Asien  aber  die  indisch«  und  die  Iranischen 
oder  persischen  Völker  umfiMst.  Seit  Julius  Caesar  dringen  die 
Eömer  na6h  dem  heutigen  England,  unterwerfen  es  nach  kngem 
imd  hartnäckigen  Widerstände,  doch  weniger  Tollst&ndig  und 
auf  die  Dauer  als  andre  Provinzen,  müssen  um  die  Mitte  des 
fünften  Jahrhunderts  es  zuerst  und  ganz  wieder  aufgeben.  Ihr 
Einfluss  war,  anders  als  zumal  in  Frankrdich  und  Spanien, 
nicht  sehr  bedeutend;  die  Spuren  davon  sind  gering  und  spär- 
lich auch  in  der  Spradie.  „It  is  not  probable,^  sagt  Macaulay 
darüber,  „that  the  islanders  were  at  anj  time  generaUy  &miliar 
with  the  tongue  of  their  Italian  ruiers.  From  tlie  Adantic  to 
the  vicinity  of  the  Bhine  the  Latin  has^  during  many  centnries, 
been  predominant.  It  drove  out  the  Celtic;  it  watf  not  driven 
dut  by  the  Teutonic;  and  it  is  at  this  day  the  basis  of  the 
French,  Spanish,  and  Portuguese  languages.  In  our  island  the 
Latin  appears  never  to  have  superseded  the  old  OaeKc  speecb, 
and  could  not  stand  its  ground  against  the  German.^  Kaum  ein- 
zelne Wörter  sind  es  daher  im  heutigen  Englisch,  die  sich  mit 
Sicherheit  auf  die  Zeit  der  Sömerherrschaft  zurückführen  lassen, 
wie  ehester  (cester),  street,  cob  (Lincoln)  auf  caitra,  strata 
(via),  colonia.  Um  -so  gründlicher  war  die  Unterwerfung  und 
Vertreibung  der  Kelten  durch   die  germanisohoi  Einwanderer 
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and  Siobiert  zOMÜkAai  «um  SMchAefl  der  C^iUaiidM*  Deoii 
die  BvitteD,  wiedi«  iriichto  Kelten  Juittea  im  fttnfteii  Jahr» 
hundert  eine  nioht  unbedeutende  Bfldaag,  waren  Itt&git  Christen; 
mir  die  alte  Tapfeiteit  liatten  sie  eingehAset  und  mwetea  de«« 
htib  den  Angeln,. Sachsen  und  Juten  unterliegtav  Diese  kamen 
TOD  den  deutschen  Küetra  und  Insehi  der  Nordsee»  zumal  aus 
HdlBtem  herüber  und  wurden  der  Grundstock»  aus  dem  mna 
Deoe  Nation,  doch  erst  naeh  langer  Zeit  der  Verwirrung  und 
unter  den  maanig&ohsten  Einflüssen  entsprossen  sollte«  Ihre 
Abstsmmung  und  Sprache  war  niederdeutsch;  deutsche  Zunge» 
deutsches  Wesen  und  Recht  machte  sich  dureh  sie  geltend,  in« 
dem  sie  anfimgs  Tielfadi  in  sich  gespalten»  allmählich  fast  gans 
Eagknd  für  sich  allein  in  Besitz  nahmen»  endHch  sich  auch 
vereinten  zu  einem  Gesammtstaate  mit  gemeinsamer  Einrichtung 
imd  Sprache.  Eine  selbständige  und  zum  grossen  Theile  uns 
glüeklicher  Weise  »haltene  Literatur  entwickelte  sieh»  sobald 
die  Angelaachsen  nut  dem  Christenthnm  höhere  Cultur  auf- 
Bsluncn  und  pflegten;  die  erhalt^en  Werke»  die  Dichtungen 
zoinal  zeigen  uns  deutlicher  als  irgendwo  anders»  wie  in  An* 
•chaunngen»  Stofien  und  Sprache  das  ursprüngliche  nationale 
heidnische  Element  allmählich  von  christlichem»  römisdi- kirch- 
lichem Wesen  bedrängt  und  verändert  wird»  ohne  doch  jemals 
ganz  verloren  zu  gehn.  Denn  seit  dem  sechsten  Jahiiiundert 
beginnt  Born  seinai  zweiten»  gristigen  und  nachhaltigem  Ei»* 
fluss  auszuüben«  Seit  dem  neunten  Jahrhundert  kommen  die 
gewaltsamem  und  roheren  Berührungen  mit  den  Dänen  hincu» 
welche  in  wiederholten  Raubzügen  England  verheeren»  zeitweiae 
unterwerfen»  aber  auch  den  Widerstand  wecken»  den  gesunkenen 
Heldengeist  neu  erwachen  lassen;  gleichwohl  im  ganzen  mehr 
störend  als  fördernd  in  das  Staats-  und  Cultur -Leben  der  An- 
gelsachsen mngrdfen»  ohne  es  zu  zerstören  oder  nur  wesentlidi 
umzugestalten.  Was  insbesondere  die  Sprache  anbetrifll»  so  ist 
•ie  also  in  der  ersten  Hälfte  des  elften  Jahrhunderts»  wo  zuerst 
Berührungen  mit  den  normannischen  FranzosMi  vorkommen»  eine 
rein  deutsche.  Die  alten  Romer  hatten,  wie  wir  sahen»  fast 
gar  kerne  Spur  zurückgelassen;  das  keltische  Element  darin 
kann  ebenfalls  nur  als  unbedeutend  angesehn  werden,  ist  viel- 
lächt  hier  und  da  in  dem  veränderten  Lautsystraie  zu  spüren. 


Vield  eiMahM  W5rter  diMsdben  wuwhidhai,  «iibi  trate 
laftndier  iMierB  VarMiolie  inmer  bedenklkfay  wena  nwi  db 
Ur? crwaiiditehaft  dis  Uliaohen  und  dea  gcrmaoMdMa  Sptaok* 
stoiuiiefl  gthörig  in  Betnid&l  oAi  «nd  xu^kiok  berikkaiehtigt^ 
VIA  «inseke  Uebei^pioge  bis  auf  die  jüngste  Zeit  Statt  ümkA 
wumsbaUf  wo  da«  Kritentimin  weon  aaeh  in  imnitr  mehr  be* 
•obränkten  Giränxeii  neben  der  angelMehsitefaen  and  spater  der 
eagliecfaen  ^äon  ein  kiimmeEliches  Dasein  gehabt  faaU  Aoob 
dem  Skandbaviscbea  umnitielbar  entnommen  eraeheint  nur  We* 
niges,.  in  eoKsekien  Mundarten  vielleicht  deutlicher»  Dagegen 
hatte  das  Laidn  als  Sprache  der  Kirche  und  Wissenschaft  be- 
seite aaf  das  Angelsä^sische  einen  entseUedenen  £iiifliiee  ge* 
übt»  der  Natieoalsprache  eine  besondere  FBrbiing  giegeben,  die 
«ich  nie  wieder  gänzlich  rerwisohen  liess. 

Die  Nonoannen,  welche  seit  dem  Anfange  des  zehstee 
Jahrhunderts  sich  in  Fraakr^h  niedergekssen  hatten  und»  in 
sohneUer  Entwicklang  die  romanischen  £lemente  in  eich  aitf> 
nehmend»  zu  einem  blühenden  ritterlichen  Volksstamme  gewordes 
waren»  hatten  bereits  unter  Eduard  dem  Bekeaner  Eingaag  is 
England  gefunden;  der  Sieg  bei  Hastings  madite  sie  zu  nmUD" 
sehränkten  Gebietern  der  Insel.  Je  strenger  and  g^waltssner 
sie  ihre  Nationalität  und  Sprache  gehend  machten,  desto  zäher 
und  eigensinniger  hielten  die  Besiegten  auch  an  den  Sitten  und 
der  Bede  ihrer  Väter  fest  und  zwei  bis  drei  Jahrhunderte  hindurch 
dauert  der  Kampf»  bevor  eine  wirkliche  Verschmelzung  Statt  findet 
he«ror  von  englischer  Sprac^he  undNatisn  in  dem  ttgentUcben  ind 
heutigen  Simie  die  Bede  sein  kann.  Während  dieses  Ksmpfei 
sank  das  Angsisächsische  aUmäUich,  seit  ungefähr  1125  &it 
gänzlich»  zur  Vdkssprache  herab»  sodass  es  weiter  kerne  b^s* 
teivde  Literatur  mdir  hat»  das  französische  di^;egen  den  Schrift- 
steilem  dient,  sowie  aUein  bei  Hofe»  vor  Gerieht»  in  Schule  uad 
Kirche  benutzt  wird.  Es  würde  gpuiz  und  gar  obgesiegt  habeoi 
wenn  nicht  {dijrsische  und  historische  Ursachen  seit  dem  Begiiuie 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  unier  Johann  mäditig  dahin  wirk« 
ten,  das  Band  zwischen  England  und  Frankreich  zu  lockeroi 
endlich  zu  zerrdissen.  Isolirt  auf  der  Insel^  den  Stsmmver* 
wandten  jenseits  des  Kanals  entfremdet»  ja  bald  feiadUehet 
gegenübörgeeteUt»  sahen  die  Vornehmen  Englands  sich  feaöthigt^ 
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lieh  iftekr  umi  wukt  ihto  nQteqcrtliteii  Volke  zn  tährnkf  nk 
ikn  mA  s«  oüeobea*  Die  fraasösMohe  Sftfaohe  yei4el  und  m 
awM4lb6n  Qmäe  hot^  aiob  ^  wupriiAgfioiie  YoHwapmelie  wi^ 
dir.  Wi«  au&ttead  «chnell  der  Utiuieliwuiig  iMr,  g^t  «Urap» 
ltfrvor,.diiM  noch  1960  Higdw  über  den  Vei&U  des  Englieobea 
und  Kber  die  Bevcnsugimg  dea  Fr8ii2d0i0chen  Uagl,  136S  aber 
aehen  Eduard  III.  aof  VerhaadkiBgen  in  ei^iaoher*  Spradie 
dringt;  oder  um  die  charakleiisüachen  Worte  Meceulay'a  aas«* 
führen:  «»The  »ti^eB  of  the  proceaa  by  whieh  tbe  hoatüe  de* 
meikta  were  imlted  down  ioto  one  homogeneoQe  auiea  are  not 
acctttately  itnewn  to  ui.  But  it  ia  oertain  that^  wben  Jobn  be^ 
eame  King»  tbe  diatinotkm  between  Saxona  and  Normana  waa ! 
Btrongly  marked  and  that  belbre  tbe  end  of  the  •  ragn  of  hie 
gnndaon  it  had  almoet  diaappeared.  In  the  time  of  JEUchard  tbe 
Firaty  the  ordinary  impreeation  of  a  Norman  gentleman  waa 
»May  I  beeome  an  En^Sehman«^  Hia  ordinary  form  of  indi» 
gnant  denial  waa  ^Do  you  take  me  fcr  an  £ngliahman?<<  The 
deaoendant  of  auch  a  gentleman  a  hnndred  yeave  hUer  wae 
prond  of  the  EngUeh  name.^  WiU  man  troto  der  echwaokendeti 
Grinaen  und  natürlich  flieaaenden  Uebergänge  bestimmte  P^ 
rioden  nnteraehaden  mid  nach  runden  Zahlen  beatimmen,  ao 
kann  man  etwa  daa  eig^tlicbe  Angeleäobaiache.bie  IISO»  von  da 
bia  12M  daa  Halbaichaiflche,  von  12fi<)  bia  1350  das  Alteogliaehe, 
▼OD  1350  bia  1550  daa  Mittelenghadie  anaetaen,  welcfaea  mit  dem 
JBe^enmgaanttitt  EUeabeth'a  völlig  zum  Neuengliachen  wird»  Die 
fiühate«  eQgSeehen  od^  beater  noch  halbeächaiacben  Qediohte»  dae 
Ormabm,  Niooka  v.  Gnilibrd's  Onl  and  Ni^tingale  und  Laya«. 
mon'a  Bearbeitung  dee  Geeft^y  von  Mcmmouth  c  1200  aeigen  nur 
ebaefaM  fianaöeiache  Wärter;  ebenao  die  Lieder  aua  der  Zek 
Eduard  I  und  A.  v.  Glouceater's  Chrono.  Gr9a$er  wird  die  Mi« 
schuBg  bm  Laorenee  Minot«  bedeutend  im  Fiera^  PlougfaoMn  und 
gani  enteehieden  bei  Chaueer»  ohne  dasa  dieser  etwa  allein  oder 
vors^gaweito  der  Urheber  davon  geaannt  werden  darf.  Um  1300 
alao  iat  etwa  die  eigentliobe  Zeit  der  Veredunelaung  der  Spra» 
eben  wie  der  Natiooen  au  anchen.  Damals  nun  war  daa  Ai»- 
gelBacbmebe»  daa  'achon  in  aeiner  Blüthexeit  gegenüber  dem 
Gothiaehen  und  Althochdeutsehen)  ja  adbaC  dem  Altaäcbaiacben 
fonaeä  geaunken  u^d  vielfiush  getrübt»  abgestumpft  und  verwint 


Mpschent,  ToUg  %n  einer  KogM  VQitlcii  gewflHihn,  to  ^ksi  es 
mm  heutigen  Evglisdi,  ftbgesvllii  tod  der  ii*ttii6iAtclie&  Bei* 
nieehnfig,  in  eltiem  ItfoiUolieii  yerUUtniBe,  wie-dae  »pittte  Iistebi 
stt  den  roraanMchen  Sprsehen  ateht;  im  zehnten  und  elften 
#ahi^ttndelrt  irar  die  Literafcir  iaamer  dtiriHger  geirordeo,  dk 
Mundarten  mochten  schon  ftüher  vidflMJi  verindett  and  abge- 
stumpft seinr  die  Schriftsprache  eines  König  Alfred  verstand 
man  bei  dem  Entstehen  des  Bngliaehen  kaom  mehr.  Die  Ab- 
stnmpfang  und  Verldirr«ung  der  Fennen»  welche  diesem  im 
Ver^eich  mit  allen  andern  germanischen  Sprache  voraugsweiie 
eigenthihnlich  isti  war  mithin  sdhon  vor  dem  franrörischen  Ein- 
flasse  nicht  nur  angebahnt,  sondern  sehr  weit  gediehen,  wurde 
hidessen  durch  den  letztem  cAme  Zweifel  noch  mehr  gefordert 
und  gewiesermassen  aufs  äusserete  getrieben. 

£Ke  Yerilndemngen  auf  dem  OeUete  der  Laut-  und  der 
Ponnenlehre  sind  zwar  im  ganzen  nicht  gering  und  deutficb 
genug  9  im  einzelnen  aber  oft  schw^  nachanweiB^n,  besonden 
auch  weil  sie  meistentheik  sich  an  Erscheinungen  und  Vorgänge 
dee  spätem  Angelsftchsisch  ansohliessen,  roriiandene  Keimie  nw 
weiter  entwickeln.  Dahin  geboren  die  Einführung  der  Zisch- 
laute cfa  und  g,  das  Verschwinden  des  Gutturals  di«  h,  das 
eigenthümliche  lA  in  vielen  Wortern ,  die  vocalische  AuSösuag 
oder  vSilige  Auswedung  des  1,  das  allmählich  verstummende  e 
der  Endsilben,  bei  dem  die  Betonung  in's  Spiel  kommt  und  von 
dem  die  Einsilbigkeit  mit  bedingt  wird,  die  endliche  Entschei- 
dung für  den  Thml  auf  s  und  dergleichen  mehr.  FUr  die 
Charakteristik  der  t>pradie  noch  weit  wichtiger  sind  diejenigen 
Veränderungen  y  welche  in  der  Syntax»  der  W^MisteUung,  der 
Setonung,  sowie  dem  ganzen  Wortschatze  die  neue  Spradie 
gegen  die  angelsäohsisclM  gehalten  zeigt.  Die  ganze  Conttrak- 
tioA  und  Stellung  sohüesst  sich  weit  enger  an  die  franzSsisohe 
^s  ah  die  deutsche  an;  auf  dem  Oisbiete  des  Aöeentee  indet 
ein  besonders  interessanter  Kampf  Statt,  in  welchem  bald  dies, 
bald  jenes  Element  bis  auf  den  heutigen  Tag  obnegt.  Eine 
Vergleichung  des  Worttones  zu  Chaucer's  Zeiten  mit  dem  jetzi- 
gen ,  andrerseits  wieder  des  Worttones  mit  dem  Satztone  and 
der  rhetorischen  Aocentuirung  ist  in  dieser  Beziehung  äusserst 
l^rreich  und  für  die^Erkenntniss  des  in  der  Sprache  widteoden 
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üttioludgeiete»  Ton  giMser  Brfeufuug.  Iii  dem  WortseluilsA 
luJteii  vidi  im  gftiixeii  die  beiden  Beehiiidtlieile  die  Wiige;  ge* 
oMie  ZeUeBTerhäkliisBe  sind  schwierig  und  misofich;  dabei  aber 
ert^int  es  diafakteristischy  wenn  rein  quantitatir  im  Worteri» 
biidiey  m  der  Oelehrtenspraehe  das  Homamscbey  moraHseb  d»^ 
gegen  bei  dem  Velke  und  den  Dichtem  das  Oermamscbe  übar- 
wiegt,  weutk  die  uienA^ehrlichsten  Wörter,  Fürwörter»  EBlfszeit» 
werter,  ZahIwSrter,  Vorwörter,  Bindewörter,  ebenso  die  NameH 
der  nSchsten  Natnrgegenst'ände,  die  Benemrangen  auf  den  Op* 
bieten  des  Landes,  Hauses,  Meers,  der  Familie  fast  nur  deutsch, 
dagegen  die  Ausdrücke  für  Hof  und  Staat,  Titel,  Würden; 
Kfinete,  WissensdiaAen,  das  feinere  Leben  und  Abstraktionen 
aller  Art  A'emden  Ursprungs   sind. 

Wie  innig  aber  die  Verschmelzung  beider  Bestandtheile 
geworden,  das  zeigt  sidi  theils  formell,  indem  deutsche  Wörter 
fianzSsisohe  BildungssUben  und  umgekehrt  annehmen,  dieSs 
materiell,  indem  aus  dibr  Aufiiahme  französischer  Wörter  neben 
den  erhaltenen  deutschen  ein  besonderer  Reidithum  entspringt; 
Es  ist  zwar  nidit  zu  leugnen,  dass  auch  in  andern  Sprachen 
ihaikdie  Erscheinungen  sich  zeigen,  allein  das  Verhaltniss  ist 
da  ein  ganz  andres.  Wenn  wir  z.  B.  im  Deutschen  neben 
imsrem  „Schweiss^  das  fremde  „Transpiration^  Tidfheh  und 
gern  gebrauchen,  so  ist  dagegen  im  Englischen  perspire  neben 
sweat  gar  kein  fr^ndes  Wort  mehr;  wenn  bei  uns  die  meisteä 
Bildungen  von  Zeitwörtern  auf  „ieren<<  Tadel  Terdienen,  so  isi 
das  mit  Foraien  wie  talk-atiVe,  duke-dom,  en-light,  under- 
▼alue  keineewege  der  Fall.  Damit  ist  nicht  gesagt,  dass  nickt 
auch  im  Englischen  sowohl  eigentliche  Hybridismen  wie  block- 
heajfism,  als  auch  Fremdwörter,  die  der  Spraehgeist  als  solche 
fühlt  und  betrachtet,  zu  allen  Zeiten  Torhanden  gewesen  sind, 
dass  nleht  auch  da  zuwrilen  eine  im  hohen  Ghrade  widerMehe 
Spradimengerei  Statt  geftmden  hat.  Dauerte  es  doch  zunftchst 
lange  genug,  ehe  die  aus  der  rölligen  Mischung  entstandne 
neue  Sprache  wiiUich  Gesammtsprache  wurde.  Chaueer  hatte 
wohl  den  Grund  gelegt,  aber  blieb  allein;  die  Bürgerkriege  des 
fBnfzdmten,  die  Beligionskämpfe  des  sechszehnten  Jahrhunderts 
wirkten  Tidfach  slörend;  erst  unter  Henry  VUI  begann  die 
Spiaeke  sieh  fester  zu  gestalten,  wie  denn  die  meisten  mittel- 


Sit  Bmitt^k^.  nm  «iMt 

m^Mtkea  £r9Mgiii#ie  aoek  mnaäufiimk  siiidjdia  loSU^t  ISä»^ 
dersQtouiig  issat  erat  ai  dem  klaaauRhfia  Zeitelier.4er  £liMbedi 
ibir&h  die  DidMer  Speaser  iiod  Sfcak>jM«TO»  4wdi  PvOMikar 
sde  Aach^iD,  Sidoej»  JEUdeigh  ein.  Seitdem  wtd  »war  dwck 
dJA  olMptt8cben  Studien  i  dusch  die  fiia^äfae  det  ¥«iKaeiu«4lB«i 
veraanisehen  Literetonm,  durdi  die  mennigfiuAeB  BerüliraiigMi 
der  Sni^änder  gerade  mit  den  verechiedene'ten  Natieoe»/  bis  wt 
den  beutigen  Tag  eine  groaee  Menge  von  frenidett  Wörtern  ein« 
H^drungen,  aber  eine  weaentUche  Veräod&rttng  dea  Spracl)- 
aoiatzea  ist  nidit  mehr  eingetreten.  Dem  eigentlich  Fremden 
gegenüber  bat  das  Engliaobe  meist  mehr  wie  andre.  Sprachen 
dadurch  seave  Selbständigkeit  bewahrt,  dasa  es  wenigstens  seine 
Aussprache  und  seine  Betonung  geltend  macht;  die  b^den  ihm 
afllbat  eigenthiknlichen  und  au  Crrunde  liegenden  £lemente  des 
Bemagischen  und  des  Oermanisohen  haben  den  alten  Kavpf 
caweilen.in  neuer  Fonn,  durch  einselne  grosse  SohrifisteU» 
amnaly  ement  und  sich  dabei  einseitig  geltend  so  machen  ge- 
sucht; aber  im  gansen  hat  der  Sprachgeist  mit  nehtigem  Ge- 
fühle gegen  die  Extreme  nach  beiden  Seiteor  hin  wohlthatig 
rflagirt  und  der  mustergültige  Stil  eines  Addison  oder  Macaulsy 
ist  gleichweit  von  dem  französisirenden  Gibbon's  wie  Ton  dem, 
wenn  audi  auf  andre  Weise,  gennanisirenden  Carljle*s  entfernt. 
Der  vor  Jahrhunderten  gewonnene  Grundcharakter  ist  geblieben 
Httd  haftet  selbst  unter  den  fremdesten  und  verschiedeBsten  £i&- 
Attssen  und  Umgebungen  mit  bemerkenswerther  Zähigkeit«  Is 
dieeer  Beziehung  besonders  wichtig  und  lehrreich  ist  der  Bück 
Wf  N(H*damerika.  Während  die  Tereinigten  Staaten  nicht  bbes 
politisch,  sondern  durdi  Sitten,  Volkscharakter  und  nationale 
Bestrebungen  längst  von  dem  Mutterlande  getrennt  sind,  hst 
doch  kaum  ihre  Literatur,  geschweige  denn  ihre  Spraehe  ange- 
fimgen,  selbständig  zu  werden,  wiewohl  naturiich  auch  in  diMer 
einzdne  und  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  Spuren  den  Zueammeehang 
von  neuem  beweisen,  der  überall  und  stets  zwischen  Volks* 
und  Sprachgeist  Statt  findet»  und  in  Folge  dessen  eine  politische 
nationale  Trennung  auf  die  Dauer  ^chne  eine  allmSUiche,  aber 
zuletat  durchgreifende  Scheidung  auch  der  Sprachen. kaum  denk- 
bar erschemt« 
.^     So  hftt  «ich  aitf  eine  wunderbare  Weise  -die  jiäagste  aller 


pkOima  fifmdMH  EwrapM  mimAuk  uU  txüi  mä  w  ihi« 
jeitigai  £riclmitiiDg  bedMfawn  und  mächtig  entgegnk  ümdi 
«Um  Oq;endia  det  IGvdlaiiMft  babeii  diu  S&släiider  aie  oni»»» 
fikt  und  ÜMi  aa  alloi  deo  Pvokten  i^  «ie  hciiniceh  gewesdaa^ 
wehdie  von  der  eutopauobeo  Kukor  beiibrt  «bd«  "Skht  bloa« 
fdr  die  Getekrtea  wie  aeiiier  Zeit  daa  Lateift,  soebt  Mose  aa 
fai  HoÜBB  ood  in  den  feiaeüigebildeien  KreieeD,  wie  epäter  de« 
Fnaaeeiec^^  auch  lueht  ^einmal  allda  für  kaufaianniechen  ■  Veg» 
bbr,  flondem  ffir  alle  ausserearofNUidieB  Länder  ist  aie  edM| 
jeUi  die.  iJ%^meine  Spfadie,  dur^  welche  die  verecliiedenefli 
NaiioBen,  wie  aie  iauaer  häufiger  und  leichter  fem  yom  Vaievr 
knde  guearomantreffen,  eich  mit  einander  verttiadigen«  Deaebea 
ist  die  in  ihr  vorhaadene  Literatur  so  groasartigr^  Tidoeitig  and 
eiafiiiMreidi  ecboa  ttagai.geweaea  und  in  d^  jäogetea  Zeit  aeidl 
mehr  and  wehr  geworden,  also  daes  ihre  Kenntniss- dae.  diin^ 
gende  aad  allg^oaein  aneckennte  Forderung  an  jede  höhere  BiU 
dang  ist.  So  ver^eot  sie  jedeafaUs  mehr  ab  jenoels  irgend 
eine  andre  aiae  Weltsprache  zu  heiseen»  und  daas  sie  Toraag**- 
weise  dazu  tai^e^  dass  ihre  ganze  EntwioUung  daraaf  aagelsgt 
iei»  sodass  der  wekbeherrsdiende  Velkageist  der  Ba^nder  sieh 
in  ihr  ein  paesendes  Organ  geschaffen  habe  und  £»rt  er9tag% 
dss  wird  ans  der  Betnehtang  ihres  eigenthüailichen  Wesens 
ach  eigeben. 

Ihveaa  lesikaHsehen  Stoffe  nach,  dies  erhellt  aas. dem  Vor 
rigen»  ist  die  englische  Spmehe  vieUeieht  die  gemischtaste  aller 
gSE^ildetea  Sprachen  Enaropas ;  aber  ^dne  merkwürdige,  in  ihreir 
Art  einzige  Erscheinuag  ist  es,  wie  der  kiä^ige,  englisehe 
VolksgBist  and  der  klave  praktische  Verstand  dieeer  Nation 
&8e  Tcorwoiiene,  dem  Stelle  naoh  eo  ungleichartige  Masse  be^ 
wsitigi  mid  an  evoer  einheitlichen  Spradtform  suegepxiigt  ha|^ 
die  sich  davch  grosse  Einfitcbheit  des  gramaifttischen  Systeme 
und  strenge  Beschränkung  auf  den  formellen  Ausdruck  d^ 
dorchaus  erforderlichea  logischea  Kategorien  bei  grosser  Fein» 
hflit  in  der  Müaneimng  der  Begriffe  durch  ameehreibende  HüIAk 
worter  auszeichnet.^*)    Gkrade  weil  wir  in  den  meisten  FlUHea 

^  «System  dar  SpraCdiwmeiacliafI  voa  K.  W.  L.  Heyse.  Hersaagseeben 
w  ä  8lräthak  BetÜD.  ie5S*«  p.  SO?.  Dss  gaoss  ia  eebt  wuMSDsekaftk 
lichem  Geifte,  mit  groMr  BessaMaheil  and  Klsrikstl  fSssMebsna  Weik  i4 
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Mk  Lriohtigkak  näianmdmm  natm»gm^  dm  to  e^flbeim 
W«rt  dMa  DentaoiKii,  dem  FraMeaiiciieit,.deiii  LateantAen 
«BtMnuMn  itt,  tritt  oot  die  inämdMÜe  EigmthtfnliQUceit  def 
Bedratung  tu  so  lebindiger  entgegen,  welche  ihm  der  VoUu« 
gei«t  veriieheii  hat,  in  weloiMr  er  rieh  oAmbairt«  Wie  piigt 
•ich  der  {»rakdsehe,  realistische  Silin  des  EngHteders  deBtlidi 
MW  in  der  Art,  trie  er  sein  y,phil0sophy^  gegenfihsr  dem  dent» 
«dien  Fhäoseplde,  oder  selbst  dem  fransöriseben  philesophis 
wrwendeti  Wie  wenig  deoken  sich  dem  Begriffe  naiäh  die'efy* 
mdogisdi  glrichen  oder  ähnlichen  Ausdrücke  common  sease 
ond  sens  eornmun,  spirit  und  esprit,  gendeman  und  gentilkomme, 
oomÜNTt  und  conibrt.  Und  so  hat  das  JBngliscke  eine  Menge 
kon  AttsdiüiAsn,  wdohe  sich  strea^enommen  nicht  fiberselsen, 
lldekstens  «meehreiben  lassen,  weil  sie  Anschauungen  besriehnen, 
C^mralElerzttge  andeuten,  welche  der  engKschen  Nation  eben 
eigenthümlich  sind*  Darin  allein  B<^n  liegt  der  Bewda  dafört 
äass  es  kein  chaotisches  Gemengsei,  sondern  etwas  wafariiaft 
Nettes,  Lebendiges^  organisch  Gestaltetes  ist,  dass  es  seiaeD 
bestimmten  Charakter  mid  hohen  Werth  neben,  in  mancher 
Umsicht  fiber  andern  Sprachen  hat,  die  mit  ihm  Yergliclien 
werden  kSnnen.  Bri  einer  sddien  Vergleiohung  ist  anch  fär 
das  Englisdie  Ton  prindpieiier  Bedeutnng  der  Unterschied  zwi- 
schen Stammsprachen  und  abgeleiteten,  wie  er  oben,  wenn  auch 
nur  knrc,  angedeutet  wurde.  Im  Ganzen  kann  es  gsvade  dazu 
dienen,  die  späteste  Spra^periode  su  diarakterisiren*  Bei  seiaer 
lintstehung  war,  wie  ridi  ergab,  bereits  dei;  deutsche  Dialekt 
fler  Angelsachsen  in  der  Vollsten  Auflösung  begriffen  und  eine 
Sprache  trat  hinasu,  weldbie  von  Hauee  aus  Toshtersprache  des 
Lateimschen  wieder  mit  germanischen  Elementen  Ti^aeh  sdbst 
gemischt  war.  So  war  es  nattiriich,  dass  grosse  VerwiimDg 
«nd  Zerrflttuttg  der  ursprflnglichen  Lautgesetse  Statt  fand,  dass 

In  hohem  Grade  anregend,  verdient  die  dringendfite  Empfehlang  und  ist  Ton 
nir  m  «tebem  Verraohe  rielfseh  nnd  dankbarst  bemitst  worden.  Um  jeder 
Miisdentotog  Torsabcoges,  will  ich  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  mir  aasten 
^eia  besondel«  iplgende  Bücher  lehrreich  gewesen  sind  und  gedient  haben: 

Fiedler  „Wissenscb.  Grammatik  der  englischen  Sprache.  *<    Zerbst.  1850. 

Manrf  „On  the  distiibation  and  Classification  of  langaages**  in  dem  Werke 
IndSgenoi»  races  of  the  eartti ;  or  ntw  chapters  of  «tfanologiesl  inqniiy  €#c. 
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in  der  'Aawwduikg  •  oBd  Briitndkuig  'der  von 
SeHen  orifecapttanwen  Wihter  <  der  absinkle  •  Y«rs<»ttl  h&nm 
Mfaend  wstd;  das»  die  gvatQiiMitiscbeB  FonMn  sich  aufiöstw, 
abeddiffiNi,  rerloreii  ging^,  die  AuBspradie  mit  der  Sckrabong 
in  Widetepnieh  gerieth,  da»  rein  geistige  £IemeDt  aber  4bm 
riimlielie  entseUeden  die  üdberhand  gewann»  La  aMen  ditsfln 
Punkten  gebt  non  das  Sngtische  weiti  weiter  als.  ifgend  einil 
andre  Spraohe«;  nur  das  Neu^-Pereisohe  bietet  Umltche  fireehei« 
mmgen.  Die  alteL  einitefaen  Lantreiben  siod  geetert  und  oy 
Bchwunden ;  «omal  die  Yocale  haben  meiat  eine  trübe  Eürbnng 
angenommen,  eelbst  nnter  dem  Aocente,  nnd  werden  aoseei^ 
demaelben  zn  nnbeetiminteii,  deshalb  mehr  km-  als  lehrbaresi 
Mittekönen;  daa  Knochengerilst  der  Consonanten  tritt  Acfaärfl» 
mid  nakter  herver  als  irgendwo  andere^  der  sinnKcha  WoUlant 
ist  verloren  gegangen.  Das  Englisohe  ist  keine  mosioilisobs 
Sprafhe,  nicfat  für  den  Gesang' gescbaffi»,  wie  das  ItaBttnisehey 
aber  was  sie  an  Weichheit  und  schdner  Form  eiifgebüsst»  hfl* 
sie  an  Kürze  und  gedrungner  Kraft  gewonnen.  Mag- es  richtig 
sein,  dass  man  das  Englisciie  am  besten  ausspricht,  wenn*  wmA 
am  wenigsten  ausspricht,  so  ist  doch  wieder  der  SylbenaoeeBl 
im  einzelnen  Worte  so  scharf,  als  er  nur  sein  kann,  die  gante 
Aosspmdie  beruht  auf  äun;  er  drangt  die  Formen  zasarnnMa» 
Terkttrzt  sie  zur  Einsilbigkcat«  Es  offenbart  meb  dßt  derb4 
praktische  Sinn,  wekher  nicht  spriebt,  um  au  sprechen,  sondern 
BOftel  als  zum  Handdn  nöthig  ist ,  welchem  der  kürzeste  Weg 
der  Mittbeilung  nicht  nur  genügt,  scmdem  gerade  der  li^bsle  tsti 
Dersdbe  Gharakteraug  ist  es,  der  in  dem  Aii%eben  de^ 
grammatischen  Flexionen  zu  Tage  tritt;  Vergliches  selbst  assl 
den  jüngsten  JBfldnngen  andrer  deutschen  Dialekte  oder  den  ro« 
manischen  Tochferspracken  ist  im  Englischen  die  Deklinatis« 
und  Conjugation  nach  ihren  Flexiönsfinmen  bis  anfs  Aenssersle 
rasaMtaengeschnusipft,  der  Fonaennnterscfaied  selbst  zwischfafr 
Snbstantir  und  Verbnm  Terwisdil,  der  Alte  kräftige  nnd  sinn^ 
lidie  Ausdruck  der  lagisbhen  Kat^orien  vöDig  aiiifgegeAmi^ 
Nach  dieser  Seite  hin  stellen  unbedingt  Sprachstufen  wie  das 
CfotUsche  oder  das  Baskiscfae  hSher;  ja,  man  muss  zugestehi^,, 
dass  selbst  bei  einer  hohen  geistigen  Vollendung  und  Durob* 
bOdoBg  die  sinnliehe  Fülle,  Efaft  und  Sefaönimit  ksineewegs 


m  gelm  brmbht,  «Ae  4*»  OtMohiidM  btwaiit.    Dea^ 

wdl  e»  uoh  in  adber  eintilbigaa  iüexiootloiigkeit  imder  den 
filHmsfafii  tidSarer  Stwle»  dem  CUnesMeheii  goMÜiert  je«  haben 
edbeiiit  Demi  genau  betrachtet  iet  es  eben  war  Seheis«  Jenos 
Ueiht  j,Miz  dar  Bednktion  und  AnieiBiiiig  teiner  gnttninatiMihai 
SWmen  doch  iomer  «och  dem  kinem  Sp^aeheinne  nach  ekie 
flektiMttde  Spraehe.  Die  grammatieehen  Kategorien  liegen  ta 
jjMign  Klarbett  im  Spraohbeiwiieeteein;  es  genügt  nw  dem 
Ventande  die  letaeete  Andeutongf  um  da«  gnanoiatiaGhe  Ver« 
häknisB  ;Ettm  Bewosstaein  jsu  bringen^  (vgl.  Hnmboldt  p*  OCCI 
flg.).  Dabei  ist  nicht  au  übersöhn,  daee  in  ihrer  jetaigen  Gesteh 
aUe  Sfsraehen  der  gebildeten  Völker  an  grammatischer  Ferm- 
füUfi  bedeisfamde  imd  unereetabare  Einbttsse  erttttan  haben  mA 
was  sie  daron  bewahrten»  kaum  in  Anschh^  gebracht  irerdcn 
darf  gegenüber  der  Fzeibeit,  Füllte  Feinheit  und  geistigen  Kraft, 
wdcba  in  der  englischen  SjBtait  überwiegend  hervortritt 

Wie  es  aber  ein  wesentheher  Gharaktoraog  der  .englisehen 
'Sttkm  ist»  in  langsamer,  etetiger  Entwicklang  anf  dam  ahen 
Gmnde  wenterattbanen  und,  wenn  man  will,  an  dem  alten  Ge- 
hiinde  schonend  zu  besseni,  statt  in  stürmisdier  Umkehr  auf 
geebnetem  Boden  Neues  xa  enichien;  wie  das  engüsebe  Geseia» 
Becht  und  Herkonmien  das  wunderlidttte  Gemisch  von  Aksm 
and  Neuem  mid  dennoch  im  Gkmxen  yortreflüeh  genannt  werden 
kann:  so  aeigt  auch  in  der  Spradie  zähes  f^ethahen  an  dem 
Uraprängfichen  sidi  «affidkod  neben  und  unter  den  gvodstea 
VeraaderungM  «od  Fortschritten.  Aeusaeilieh  am  deutHehaten 
and  angkick  am  unbequemeten  erscheint  dies  in  dem  Gegensatc, 
der  awisehen  der  Schreibung  und  der  heutigen  Aassprache  vor- 
handwi  bt,  sodass  in  sahUos^  Fällen  fie  Laute  aa  andre  Zei- 
chen als  ursprünglidi  geknüpft  oder  gada  unterdrückt  sind. 
Aber  es  ist  seUbat  diee  em  bedeutsames  &jmML  eines  Sinnes, 
der  an  aeiner  Veigaa^enheit  festhaltend  jeder  eigentlidieB  Be- 
Viriittion  ahhold  ist,  und  darin  mag  der  Grund  liegait  dtfss  bis- 
her noch  alle  Verenche  scheiterten,  die  aurüekgdbhebene  Ortho- 
gntphie  mit  den  wirklichen  Lauten  in  Uebei«instimnNiag  %vl 
selssn. 

.£aiist  dann  weiter  trotx  aller  gewaltsamen  JBroberung,  Mi- 


^f 
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Btkvmg  umi  A^fklnng  der  Onmchalinraliter  der  SpEiu^  weeent* 
Heb  der  alte  genuHueobe  geblieben  tmd  das  g^^eieht  ihv  in 
iiolieai  Grade  zum  Yortheile;  das  EngKscke  hat  an  den  Ver* 
sügen  einer  Stenaispraehe  noeh  kamer  weeeatUehen  Anibeiiy 
so  fldir  ee  gerade  »nf  der  aaideni  Seite  di»  flp&teeto  SpradiM«» 
doog  repr&ee^tirt;  es  eteht»  wie  das  Volk  in  gewisser  Beziehiing 
in  der  Mitte  zwischen  dem  Deutsehen  und  dem  Fcanzösiseh«»,* 
Ar  die  unbefengene  Betraohtting  meist  nicbt  m  sönem  Sohadeaj 
gewiss  niciit  znra  Beis^et  binsiohtlieb  des  Reichthnms  und  d^g 
Bedeutsamkeit  seines  Wortschatzes.  Noeh  immer  steht  TSnnäge 
des  unverwüsfiehen  germaniechen  Elements  die  engKsdieSpradie 
in  daem  engen  Zusammenhange»  je  in  einer  gewissen  lobendigsil 
Verbindung,  mit  ihrer  Mnttwspradie;  sie  ist  Ton  dem  natiiilieheB 
Gfruade  nicht  so  abgelöst  wie  die  remanisoheii  Idiome.  KmA, 
ihrer  ganzen  deutschen  Seite  besitzt  sie  noch  eine  gewisse  Un^ 
mittdbarkeit  und  Tiefe  des  Ansdmcksy  innre  Lebendi|^eit  und 
Büdflamkttt.  Daher  kommt  es»  dass  zmnal  in  der  Dichterspraehe 
80  viel  simEiige  Worte  nnd,  denen  im  Gegensätze  zn  dsn  roma- 
nischen oder  nebm  ihnen  die  Bildlichkeit  und  Tiefe  der  simi'» 
Hohen  Qnmdbedeutnng  sich  noch  «bfühlen  läset;  die  S^nraehe 
m  sich  ist  noch  poetischer  und  philosophiseher.  In  Folgn  det 
Hiaehnng  tritt  daim  eine  reiche  Ftille  ein,  weldie  die  Wahl  des 
psssendMi  Ansdrecks  in  den  feinsten  Absohattnngen  mögüob 
macht,  sehr  h&ufig  mehrere  Worte  b^sitst,  wo  unsenn  Worte 
die  Bchar&QSgeprägte  Bedeutung  fehlt,  die  das  Fraazösasche  in 
•einer  abstmkt-'ConvetitioneBen  Wcdse  für  ^tswisse  Gebiete  sa 
tsn^eh  madit,  während  es  wieder  des  tieftinnq^en,  beuehnngB^ 
reiehen  Inhidts  deutsehen  Ausdrucks  entbehrt.  Es  mnss  ein» 
besondem,  eingehenden  Behaarung  tiberlassen  bleib«i,  dies  im 
Eiosdnen  nachzuweisen,  Wörter  z.  B.  wie  knre»  ohaatj,  amenv 
tuserm  Liebe  gegentber  znsammenzusteUen.  Znm  Bewase  nrn^ 
wie  tief  En^änder  selbst  das  Bemerkte  fühlen,  megen  hier  die 
Weite  reu  Bosworth  stehen,  die  dieser  allerdings  in  der  Be- 
geiBtroosg  ffir  und  zur  Empfehkng  von  der  alten  angebank* 
siechen  Sprache  sagt:  ^Where  is  the  Engltshaaaa  that  does  not 
fed  bis  hfeart  beat  with  oonsmous  pride  and  indopendsnoe» 
when  he  oonsiders  his  Freedom?  Hefeds  he  has  «  free 
dooffi  profince  or  jumdic^en,  in  wUeh  none  dam 


hft  U  «DtMj  free»  --  free  to  mtay,  md  do  au  tke  good  of 
iriuob  U»  bwevole&t  niUave  ii  cafMtbk.  How  tuie  U  the  Bo« 
nmoisod  liberty»  in  ootopariaM  with  tbe  old  Gothic,  Gernuaiic 
and  £Dgli«h  Freedoml  Witb  boMted  liberty  saperfieiaUy  oq  the 
lipsy  (tbere  i«  often  ücenlioMnaM,  «od  oonaeqoeat  opproBsion,  — 
bat  W6  ftel  Freedom  to  be  nuM  deaplj  aeatad»  even  in  the 
baut;  —  bere  Freedom  i»  not  onlj  enjoyedf  bat  cordiidly  per- 
witted,  and  exteaded  to  alL  This  k  tnie,  beart&lt  Freedom, 
and  we  demed  it  from  our  Aoglo-Saxon  forefatben«  Evetj 
KngUefanian  wbo  ^orieo  in  tbe  vigour  of  bie  Fatber-Umd,  — 
wbo  wonld  dearlj  undersland,  and  feel  the  fuU  force  of  this 
Mother*tongne  ought  to  study  Auglo^Saxoiu  ....  Though  a 
wotd  of  Latin  or  Anglo^Saxoii  origin  may  be  equally  well  un- 
deiBtoodi  the  one  will  impart  tbe  most  vivid,  and  the  other  the 
moat  &igid  coneeption  of  the  meaning«  The  di&rence  is  that 
ef  the  vinter's  and  Bammelte  «un.  The  light  of  the  fenner 
may  be  aa  dear  and  dasaUng  aa  that  <tf  the  latter»  bnt  the  ge- 
nial* wiunath  ia  goBe.^  (A  Compeodioufl  Anglo»$axoa  And 
Eni^ah  Dictionaty.  Fceface.  III.  IV.)*  Wiß  hier  daxauf  bin- 
gewieaen  vird»  das»  das  Freiheitag^ühl  und  die  innerlich  tiefe 
Ctemüthliehkeit  des  Nationalcharaktera  eich  in  der  Sprache 
wiederapiegek,  so  hat  bereits  Addison  einen  andern  Zug  in 
tfeser  aosdrüeklich  nachgewiesen  (vgL  Tbe  Faglish  Langoage 
bei  Heitig,  The  British  Classical  Authers  p.  188.  flg.).  Er  be- 
xAcksiobtigt  vorzugsweise  die  Einsilbigkeit  der  Wörter i  Ver- 
kürsung  dufch  derf  Aocent,  Verwischung  der  BeugqngaendungeOf 
Zosammenciehuag  mehrerer  Wörter ,  Verstümmlung  andrer  bei 
der  Anfittahme,  Bildung  von  Demintttivformeni  Auslaasui^  von 
syntaktischen  Ftigewörtern:  dies  Alles  führt  er  darauf  zurück, 
daaa  der  Singlfinder  is  ^a  man  wbo  is^sparing  of  bis  words, 
and  an  enemy  to  loqnaoity,^  daas  nthe  English  delight  in  silence 
more  than  any  other  European  nation.^ 

In  dieser  Weis^  kann  und  soll  die  Sprache  als  Spiegel  des 
Natiomdgeistes  charaktmsirt  werden*  Eine  strenge»  einfache^ 
mathemadsoh  genaoe  und  kurze  Formel  für  die  en|^ische  oder 
für  irgend  eine  andre  Sprache  aufEustellen,  ist  natürlich  ebenso 
schwer  oder  unmöglicfa,  wie  der  Charakter  eiuep  Volks  oder  eines 
Indi?idmuns  trota  noch  so  scharf  ausgeprägter  Eigentbnmliohkeit 
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nie  ^  Meiit-  «n^  «rsohSpfeiid  in  kbrse  Worte  geftisst  werden 
kami.  Dttran  Ueiben  die  Gnmdzüge  dennoch  nicht  minder 
dmdiefa  und  lieber.  Wenn  wir  sonst  sn8  Srtteü  nnd  Benehmen,, 
lUcht  and  Verfassung,  6es<Äiichte  und  Literatur,  *  wie  aiis  den 
physischen  Bedingungen  der  klimatis^en  Verh&knSsse  oder  des 
Schidelbaus  und  des  körperlichen  Tempersments  ein  Resultat 
gewinnen  für  den  Englander;  so-  kann  und  soll  dasselbe^  auch 
in  seiner  Sprache  nachgewiesen  werden.  In  der  Mitte  stehend 
zwischen  dem  oekisch- romanischen  und  dem  germanischen 
Stamme  verbindet  er  die  Eigenschaften  beider  zu  einer  höhern 
Einheit,  besitzt  er  weder  die  Vorzüge  noch  die  M&ngel  eines 
jeden  in  gleich  hohem  Grade;  er  kommt  an  Lebendigkeit,  En- 
thasiasmas,  Wkz  und  Lebensgenuss  nicht  dem  Franzosen,  an 
idealem  Tiefsinn,  specnlätivem  Wissen,  Gelehrsamkeit  und  treu- 
herziger Gntmttthigkeit  dem  Deutschen  nicht  gleich  —  er  ist  ab- 
geschlossen wie  sein  Land,  toU  grosser  Sribstachtung,  auf  sich 
bauend  und  sich  im  Auge  haltend,  kalt, 'ruhig,  verständig,  prak- 
ti$ch,  melanchdisch  wie  sein  Nebd,  stolz  wie  das  Meer,  welches 
ihn  umbraust.  Srscheinungen  in  der  Sprache,  die  dies  bestü- 
tigen,  sind  eben  nicht  zufallig  und  Bemerkung  derselben,  wenn 
in  dem  rechten  Lichte  stehend,  mehr  als  eine  blosse  Spielerei. 
In  dem  grossgeschriebenen  ^  verkörpert  sich  das  sichre,  stolze 
Selbstbeifvttsstsein,  in  den  Partidpialconstruktionen  tritt  die  ge- 
dnmgne  Kraft  tmd  Energie  des  Wesens  an  den  Tag,  wie  in 
manchem  Gebrauche  der  persönlichen  und  besitzanzeigenden 
Fürwörter  der  Werth,  der  auf  die  Persönlichkeit  gelegt  wird; 
die  Interpunktion  selbst  verräth  dem  aufinerksamen  Beobachter 
den  praktischen  Sinn  gegenüber  unsrer  alSstrakten  Logik  und 
äne  sprachlidie  Wendung  mag  die  ganze  Geistesrichtung  ver- 
latfaen.  Während  wir  uns  meistens  bescheiden  zu  sagen:  „Ich 
hm  aus  Deutschland,^  spricht  der  Franzose:  „Je  suis  Fran- 
cis ;'^  wir  haben  eben  nur  die  natürliche  Nationalgemeinschaft 
hervorzuheben,  dieser  fühlt  und  nennt  sich  gleichsam  als  Attri- 
but und  Theil  der  grossen  Nation  als  seiner  Lebenssubstanz; 
der  Englander  stellt  seine  individuelle  Persönlichkeit  voll  Selbst- 
bewusstsein   hin   und  ruft:    „I  am  an  En^shman.** 

Die  gegebene  Uebersicht,   welche  leicht  weiter  ausgeführt 
werden  konnte,  sowie  die  einzelnen  Bemerkungen,  die  sich  vidftch 
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^r^ktexistik  seia,  ßie  weideo  $b»  g&aäigen  in  k^ig^M^  ia  wekdier 
WeiBe  eine  «olch^  ^atw^oa  weiden  kann,  wie  die  in  dem  er- 
sten Abschnitte  gegebesben  Geaicfatspunkte  auf  die  bestioimte 
englische  Sprache  ihre  Anwendung  finden.  Dass  diese  Art  der 
Behandlung  aich  in»  Einzelnen  durchfahren  lasse,  wäl  ich  in 
den  folgenden  Beiträgen  au  beweisen  suchen,  indem  ich  ,,das 
chandcteristisehe  lAUtsyatem^  und  ,,den  fieiehthmn  des  Eng- 
lischen in  Folge  seiner  Mischung^  zu  Gegenständen  speeaeUer 
Untersuchung  wähle« 

Jedenfalls  hoffe  ich,  dass  eine  derartige  Charakteristik  ge* 
eignet  ist,  von  übertriebene  Lobpreisung  wie  von  einseitiger 
Herabsetzung  gleich  weit  entfernt,  die  Sprache  möglichst  ob- 
jectiv  und  partdlos  zu  würdigen.  Denn  je  mehr  man  ein  Ding 
in  seinem  organischen  Zusammenhang  und  nach  allen  seinen 
Beziehungen  betrachtet,  desto  weniger  I&uft  maii  Ge&hr,  ein 
ungerechtes  UrtheU  zu  fallen,  nur  die  Schatten-  oder  nur  die 
Licht -Seiten  des  Bildes  hervortreten  zu  lassen.  Selbst  an  {«ark- 
tischem Nutzen  aber  wird  es  nicht  fehlen,  wann  es  übeebaupt 
Gewinn  bingt,  in  das  Weeen  der  Dinge  einzudringeh  und  sich 
des  Grundes  und  Zusammenhangs  der.  Erscheinungen  bewasst 
zu  werden.  Nur  im  langem  Umgange  mit  Fremden  lernt  eich 
die  fiismde  Sprache  ToUkommen;  der  erste  Schritt  zn  wahrem 
Verständniss  und  wirklicher  Fertigkeit  ist  der,  dass  der  Schiller 
nidit  mehr  in  sie  übersetzt,  sondern  in  ihr  denken  lernt;  „indem 
ieh  die  Sprache  wechsle,^  sagte  Mezzofanti,  „setze  ich  gleich- 
sam eine  neue  anders  gefärbte  Brille  auf,  die  mich  Alles  in 
einem  eigentbümUeh  gefärbten  Lichte  erblicken  lässt:^  auch 
in  der  Praxis  also  wird  gerade  das  bedeutsam,  worauf  es  bei 
der  wahren  Charakteristik  ankommt,  der  innige  Zusammenhang 
zwischen  der  Sprache  und  der  ganzen  Nationalität  eines  Volkes. 

Eöthen.  E.  Müller. 


Beiträge 

zur  englischen  Lexicographie. 
(Zweite  Simmlung.*) 


aceordion,  a  muaical  iaftromeat 

advice,  aooonlingto  llra.  Craskell,  Company  liannert,  the  end: 
a  kind  of  game. 

aflame,  glühend,  flammend«  Wilkie  Collinfl,  After dark  p.  238 
lehn.  The  same,  Hide  and  Seek  I,  p.  297  Tchn.  Kingslej,  Two  years 
ago  I,  p.  829  Tdm. 

aglew,  LongMow>  The  Golden  Legend.  The  Castle  of  Vauts- 
berg:  The  hill-tops  all  aglow  with  silier  and  with  ameChyst 

alms-knigthsy  twenty-sixsalariedknigthsofthe  garter,  invalid 
oflSoMTs  of  the  armj,  residing  at  Windsor  and  being  nnder  an  Obligation 
to  saj  prajers  for  the  other  members  of  the  order. 

Amber-Btream,  name  of  the  Ohio  on  aooount  of  the  jellow 
a^oar  of  this  mer. 

ambeer.  Cpt  Mayne  Beid,  The  hunters  feast,  dipt.  1.  A 
swarth  eomplezion,  ^ided,  no  doobt,  by  several  lines  of  „aiAfoe«'^  pn>- 
oeeding  from  the  eomers  of  the  month  in  the  direction  of  the  chin. 

any  one,  empbyed  as  ana^jeotiTe  noun,  freqnently  in  Tristram 
Shaady  f.  i.  any  oam  soul  living. 

argnments,  prooA  alleged  by  a  person  to  show  the  justiee  ef 
bis  opinions,  in  order  to  pertnade  another  to  do  something:  Yorstellangen. 

assembiy.  In  SmoUet,  Boderick  Bandom,  it  is  always  syno- 
nymons  with  a  ball,  a  dancing»party«  See  dipt  37,  where  the  two  words 
altemate. 

associations,  ihonghts  raised  by  tbe  objecto  round  nsby  way 
of  association  of  ideas,  and  thence:  Erinnerungen. 


*)  Sind  Seitenzahlen  ohne  weiteren  Zusatz  aofle^ben,  ^o  sind  es  stetf  dis 
der  Tanchnitzer  Ansffabe.  — >  Mitunter  sind  Wörter  anl^führC»  die  suoh 
schon  in  der  ersten  Bammlanff  vorkommen,  sie  erscheinen  alsdann  hier 
mit  neuen  Eiklibruogen  oder  »elegen. 

S4' 
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awoke,  pardciple,  not  mentioned  in  any  grammar:  Lady  Bles- 
sington,  Country  Qaartera  1,  p.  817  Tdm.  From  thia  dream-like  happi- 
nes8  he  was  awoke  by  a  letter  from  bis  mother.     Lever,  The  Dodd 

family  III ,  p.  158  Tchn.  Byron,     Don  Joan. at  his  door  arose 

a  clatter  might  awake  the  dead,  if  they  had  never  been  awoke  before. 

B. 

bablative  =  talkative.     Fluegel,  Herrig  Arch.  VIII,  p.  258. 

baby,  a  pictare  in  a  book.  Sylvester ,  Dubartas  ed.  Lond.  16  21, 
fol.  p.  285.  We  gaze  bnt  on  the  babies  and  the  oover, 
The  gaudy  and  flowerd  edges  painted  over. 
And  never  iiirther  for  onr  lesson  look 
Within  the  volume  of  this  various  book. 

Bad ge r.  Emmerson,  English  Traits  Cbpt  lY.  I  found(  in  Tacitus) 
abundant  points  of  resemblance  between  the  Grermans  of  the  Hercynian 
forest  and  our  Hoosiers,  Sackers  and  Badgers  of  the  American  woods. 

baking-peers.     Dickens,  My  oonntry  town,  chpt  L 

bailast  to,  Co  spread  a  sabstratum  of  gravel,  before  the  raus  of 
railway  are  laid.  Americanism.  Kohl. 

banian-days,  sailor^s  term  fi>r  fasting-days,  thus  called  after 
tbe  caste  of  the  Bannians,  Indian  merchants,  who  abstain  from  animal 
food. 

banjo.  Wilkie  Collins,  Hide  and  8eek  I,  p.  292  Tchn.  A  bad 
piano  to  whioh  were  occassionally  added,  by  way  of  increasing  the 
attractions,  Performances  on  the  banjo  and  guitar. 

bark  the,  Substantive.  Macaulay,  Hist.  of  E.  VII,  p.  5  Tchn. 
The  bark  of  a  shepherd'e  dog  or  the  bleat  of  a  lamb. 

Bastile  the>  la  Bastille. 

basket,  place  of  a  siage-coach,  where  the  gnardian  is  seated. 
(Strathma&n.) '  Groldsraith ,  She  stoops  t.  c.  I,  1.  London's  fopperiea 
Qome  down  not  only  as  inside  passengers,  but  in  fhe  very  basket. 

bedrabbled,  soiled.  Kingsley,  Two  years  ago  II,  p.  210  Tchn, 

belut.ed,  splashed  with  mnd.  Tristr.  Shandy  b.  11.  cbpt.  9. 

bender,  affectedly  for  leg,  Americanism.  Longfellow,  Kawanagh. 
Tomig  ladies  are  not  allowed  to  cross  their  benders  in  sclwoL 

Berlin  wool,  wool  of  the  very  best  kind. 

between  =  together.  Tackeray,  Hist.  of  S.  Titm.  chpt.  9.  We 
were  but  forty  years  old  between  us. '  Thads.,  Vanity  F.  Let  us  abaae 
the  Company  which,  between  them,  this  pair  of  friends  did  perfeddy. 

beholding.  For  Brutus's  sake  I  am  beboidiag  to  you.  (Shak. 
J.  C.)  Collier  in  speaking  of  this  passage,  qaotes  the  foUowing  ünes 
from  Buttler,  anthor  of  an  english  grammar  (1683),  not  mentioned  by 
Mr.  Sachs,  Archiv  XXIII,  p.  404:  „Beholding  to  one  of  to  behold  or 
regard :  which  by  a  synecdoche  generis,  signifyeth  to  respect  and  behold, 
or  look  apon  with  love  and  thanks  for  a  benefit  received,  etc.  yet  some 
now  adays  had  rather  write  it  —  beholden  —  i.  e«  obliged,  answering 
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to  diat:  teneri  et  finnite)r  obligari :  which  conceipt  wonld  seem  the  more 
probable,  if  to  behold  did  signify  to  holdj  as  to  bedeek  to  deck ;  to  be- 
sprinkk  to  eprinkle,  Bnt  izkdeed  neitfaer  is  beholden  english ,  fieither 
are  behold  and  hold  aoj  more  all  oiie  than  become  and  come,  or  beseem 
and  seem.^     Vide  Strathmann. 

bestrided  for  bestridden.  Tristr.  Shandy  b.  1,  eh.  10,  ässorry 
a  jade  as  humiHtj  herself  could  have  bestrided. 

bind  the.  Amerioanism.  Large  reservoir  for  com.  See  under 
clevator.     Kohl. 

bingj  milk,  soarlj  milk.  Mrs.  OaskeH,  Charl.  Bronte  I,  p.  €3 
Tchn.,  where  the  anthor  calls  it  a  provincialism. 

bird's  eye,  a  sort  of  tobacco.  .    . 

bishopess,  wife  of  a  bishop,  Thackeray,  Vanity  Fair  p.  113 
Tchn. 

blackjack^  wordused  in  America  and  signifying:  ore  containing 
zinc.  Kohl. 

blot  to.  Wilkie  Collins,  Hide  and  seek  1,  p.  214.  Here  Mr. 
Thorpe  carefnlly  blotted  the  first  page  of  the  letter,  and  went  on  to 
the  other  side. 

blotting  book,  case  for  letters  and  papers  to  be  kept  safe  and 
clean.     Briefinappe. 

Blüchers,  a  species  of  boots, 

bl  u  e.  Tackeray,  Vanity  F.  Ilt,  p.  204  Tchn.  Some  of  the  ladies 
wcre  very  blue  and  well  informed. 

bosom,  Chemisette. 

bowpot  (Archiv  XXI,  p.  160).  Mrs.  Mardi,  Time  the  arenger 
chpt  19.  Under  (the  wiHow-trees)  was  a  bench.  and  a  table  hefore 
it,  where  we  used  to  lay  cut  Towers ,  and  where  we  n9ed  to  dress  the 
beau  pota,  ae  they  w«re  called  in  those  days. 

box-turtle?  Emerson,  English  traits,  chpt.  13.  Englishmen 
alk  with  courage  and  Jogic,  and.  show  you  magnificent  results,  bot  the 
same  men  who  have  brought  free^  trade  or  geology  to  their  present 
Standing,  lock  grave  and  lofty,  and  shnt  down  their  valve,  as  soon  as 
the  conversation  approaches  the  English  church.  After -that,  you  talk 
with  a  boxtnrtle. 

brandenborgs,  formerly  button-holes  trimmed   with  gold-lace 

hülse.  Macaulay,  Hist.  of  E.  VI,  p.230  Tchn.  bnlses  of  di« 
monds  and  bags  of  gnineas. 

burr-oak,  a  species  of  the  oak,  Cpt.  Mayne  Beid,  A  himiei^ 
feast,  chpt.  29.  * 

brant  =  brantfox.  Longfellow,  Hiawatha.  I  have  given  you 
hrant  and  beaver. 

brattle  to.  OmistÄfon- in  Webster  and  Flügel.  Lucas:  donnern 
(North).  SmoUet,  Humphrey  Clinker  p.  38  Tchn.  The  bursting, 
beldiing  and  brattling  of  the  French  homs  in  the  passage. 
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brA88*jaok?  TnstMmk  Shtedj,  b.  II,  di«  2.  Um  praii  wiH  be 
aa  lulike  the  proiotype  «8  a  bfMe-jadu 

brethren.  (Fliwgel:  Brflder  im  kircUiohen  Simie,  odiT  toh 
BHlndMgenoMeny  Freonden*  Lucas:  Brüder  im  IdrohliobeA  Siaa«) 
Flügel,  Lucas  and  all  grammarians  are  wrong;  Webater  ia  right  in 
aaying:  brathren  ia  used  almoat  excluaivelj,  in  aolemn  and  acriptural 
language,  in  the  place  of  brothera.  Indeed  there  ia  only  between  tiiese 
worda,  brothera  and  brethren,  a  difierence  of  atyle,  and  in  ac^emn  lan- 
guage,  brethren  aignifiea  aa  well  real  brothera,  aa  brothera.  Thia  appean 
from  the  fbllowing  paaaage,  where  the  queation  ia  merely  of  real  brotbers. 
Thackeray,  Vanity  Fair  U,  p.  183  Tehn.  So  that  the  Baronet  and 
hia  b  rot  her  had  every  reaaon  which   two  brothera    poaaibly  can 

bave  for  being  by  the  eara. —  Theae  money-tranaactiona,  these 

apecalationa  in  life  and  death,  theae  ailent  batüea  for  reveraionaiy  apotl 
make  brothera  very  loving  towarda  each  other  in  Yanity  Fair.  I, 
for  my  part,  have  known  a  five  pound-note  to  i&ter{k>8e  and  knock  up 
a  half  oentury'a  attachment  between  two  brethren.  —  p.  136  Mr. 
Crawley'a  brother,  the  Baronet,  with  whom  we  are  not,  alaal  upon 
thoae  terma  of  unity  in  which  it  becomea  brethren  to  dweü  etc.  p- 
141  Mias  Crawley  had  fled  there  in  a  fit  of  rage  againat  her  impracti- 
cable  brethren« 

brooch  1)  Broache.  2)  Buaennadel  für  Herren. 

bro'  for  borongh.  Hambro',  Scarbro'. 

c. 

cabbage*roae,  a  ape(»ea  of  roae, 

eaggy  motten.  ICanyat,  Rattlin  the  Beefer  14,  mntton  which 
taatea  of  the  cag  (keg)? 

cap-pudding,  a  apeciea  of  pndding,  afaowing,  wbea  od  the 
dinner»table,  a  cap  of  raiaina  on  ita  round  top. 

catch,  to,  catch  me  doing  ao  ,again.  (I'U  never  do  ao  again). 
Catch  me  Coming  here  again. 

oat-aquirrel,  aciuma  cinereua.  Cpt  MayneBead,  The  hunter's 
feaat  chpt.  19. 

caveaon,  Macaulay,  Hiatory  of  £.  VI,  p.  273  Tohn.    • 

Cawdie.  SmoUet,  Hnmphrey  Clinker  p.  249.  There  laatEdin- 
burgh  a  aociety  or  eorporation  of  errand-bqya,  calied  Oawdiea,  whoplj 
in  the  atreeta  at  night  with  paper-lanterna  and  are  yery  aervioeable  in 
eanying  meaaagea.  —  They  are  particularly  famooa  for  their  deateritj 
in  executing  one  of  the  functiona  of  Mercnry. 

cawl  of  a  wig,  that  part  of  a  wig.  to  which  the  hair  ia  aewed  od, 
Triatr.  Shandy  II,  eh.  83. 

ch^aplet  to  =  tt>  adom  with  ilowera.  Jamea,  Caatle  of  Ehrenbr. 
p.  180  Tchn. 

chapter  of  accidenta,  oflenludicrcNialy  foraccidenta.  Smoiklf 
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Bmaftnj  Oiakm  p,  15  lUm,  L«t  us  trofi  to  time  «nd  the  chapter  of 

cheaftery,  ütwicL  Sfaralhmaiin. 

obaek^  cheek«  d|  being  eross-lined  fflc«  a  chess^board.  Qawüiw 
feit     Canirt.  (Eigentttcb  sahiMbartig.)  S<*athtttaBii. 

eheekoeferky  derk,  eommissioned  to  writö  down  the  votes  on  the 
hvBtiDgs«     Strathmann. 

cbeck-book,  dieqne-book,  port^foHo  of  an  english  gentleman 
containing  bis  cheqaes.     Strathmann. 

ebelsea^  yaseeof  oiddiel9ea.Mre.  Gore,  Castles  m  tbeahrp.  22  Tcbn. 

chick.  Warren,  Tentbons.  I.  The  old  gentleman  had  neither  chick 
nor  diild. 

cbided  for  cbid.     Lady  Blessington,     Meredith  p.  104  Tchn. 

cbicker-berry,  Amer.  Coopei*^  The  spy  pg.  340  Tchn. 

Chief  est.  Byron,  Manfred  A.  I,  sc.  L  From  thy  owh  lip  I 
drew  the  charm,  which  gave  all  these  their  chiefest  barm.  Sardan. 
A.  III,  sc  1.  My  chiefest  gloiy  shall  be  to  make  me  worthier  of  your  love. 

to  cbivy.  (Finegel  and  Lucas  haye  only:  chiving-lay.)  To  cut 
the  corda  with  which  the  tmnks  are  tied  in  a  mail-ooach  and  to  rob 
the  passengers  in  the  distnrbance  which  ensues.  Punch  Nro.  818« 
1857.  Mr.  Cobden  was  not  so  gracions,  and  demanded  that  somebody 
Bhonld  cbivy  the  Indien  mail,  now  on  its  way,  and  give  the  postman 
a  note  a.  s.  o. 

choke,  the,  a  large  neckdoth.  Tackeray,  Snobs  chpt.  I.  ift 

eh  unk  the,  qnid  of  tabacco.  Americ.  Cpt  Mayne  Beide,  The 
hanter'B  feast,  dipt.  2. 

chnnk-lead,  elnmps  of  lead  wbieh  detadh  themselres  from  the 
rocks.     Americ.  Kohl. 

chntney,  an  Indian  fruit  Thadcer.,  Van.  F.  III,  p.  164  Tchn. 

chnrrto.  Kingsley,  Two  yeani  ago  II,  p.  183  Tchn.  The 
nig^t^hawks  chirred  softly  round  their  path. 

Claim  the.  Americ  A  spot  of  land,  daimed  as  bis  own  by  a 
aquatter,  bot  not  yet  oonftrred  npon  faun  by  act  of  gotemment. 

claim-olab,  club  formed  by  sereral  iqoatters  to repd mvasions 
of  ti»ir  ,,daimB.^ 

clavers  the.  As  yet  there  is  only  in  Lucas:  to  daTec,  b«^ 
Mhwataen  (NortbO-  Tacfceiay,  V«  F. IH^  p.  204T€hn.  Emmy,  it  must 
be  owned,  found  herseif  entirely  at  a  loes  in  the  midst  of  their  dauert 
(importnne  talk). 

eloopt  Tbaek.^  Sadbs  dl.  H  and  15»  Inteijeotioa  serving  to 
denote  the  noise  of  the  flaid^  made.  in  panring  out  a  glass  of  wine^ 

eoaob  to.  Tacker.,  Saobs:  eoiaetimee  ooocbiog  a  sftcay  gentle- 
maii's  son  at  Carlsrabe  or  Eissingen. 

Cook  to,  to  more  •  tUag  a  IMe  from  its  ordioary  position. 
Balwer,  Lnciet.  FVolog.    The  second  Beaa  cocked  bis  haqdsoma  beal 
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OD  on^  aide.  FiignmA  of  the  Rh»  chpt.  XII.  the  pie,  ooduajg;  iomu  her 
lefl  ear.  (Strathmann:  Manjat,  Japhet  He  oocked  hls  eye  at  mm)» 

cock  the,  the  moving  a  thing  a.  litUa  from  ite  ord.  poa.  W.  Scott. 
Bonan'e  Well  L  8,  A  knowiag  oock  of  the  eye  to  hü  next  neighbour, 
Dickens,  Bleakhouae.  An  nnearthy  cod^  of  the  eye. 

cohorn»  a  spedes  of  gun.  SmoUet,  Boderick  Bandom  p,  198 
Tchn.  (Str.) 

colleotion,  examination  in  a  coliege^at  the  end  of  the  term. 
The  fnrther  adventures  of  Mr.  Verdaat  Green  chpt.  7. 

colt  to,  beat  with,the  coU  (a  rope's  end^Manyat,  Mn  Midships- 
man  Easy  chpt.  12. 

come,  to  come  ronnd  a  person  =  to  establish  one's  seif  in  a 
person's  good  graces.  Thackeray,  V.  F.  p.  134.  The  goveraess 
has  „come  round'^  every  body.  The  signs  of  quotation  mark  it  as 
▼ulgar. 

commemoration,  publication  at  the  aniversity  of  the  naiiies 
of  the  stndents  who  have  been  graduated. 

commission,  the  persona  elected  ^r  the  office  of  a  jastioe  of 
peace.     He  ia  in  the  comraisaion  =  he  ia  a  Justice» 

compursions  of  the  mouth,  wry  faoea,  pursing  up  of  themouth. 
Smollet,  Triatr.  Shandy  b.  4,  eh.  27. 

condemn  to,  naval  and  military  term,  to  c.  a  ahip,  a  piece  of 
brdnance  =  to  declare  her  or  it  unfit  for  fiirther  use.  (Str.) 
^     condiddle  to,  (Lucaa  only:  coodiddled)  =  to  steaL   W«  Scott, 
ST.  Ronan'a  well  b.  1,  eh.  4.  He  is  condiddling  the  drawing. 

convenience  a  (Lucas  and  Flnegel:  Ludicr,  a  leathem  conve- 
nience  eine  Kutsche«)  It  ia  not  at  all  ludricroaa»  and  algnifiea  ^any  thing 
contrived  for  our  convenience.^  Therefore  it  is  1)  a  waggon  or  cfaair. 
In  this  senae  it  occurs  frequently  in  SmoUet,  Boderick  Bandom.  2)  a 
Bpitting*boz.  Bod.  Bandom  p.  239  Tchn.  A  convenience  to  apit  in,  ap- 
peared  on  one  aide  of  her  chair.  3)  a  doae-atooL  4)  a  tinder-box.  New 
it  growa  obaolete  and  is  supplanted  by  the  word  contriyanoe* 

coon,  coony,  Americ,  familiär  abbreviation  for  raooon. 

covnter  tn?  Eiof^y,  Two  yeara  ago  I,  p.  836.  Hia  left  band 
countered  provokingly,  while  hia  right  rattled  again  npon  Trebooce's 
iratch<-Gbain. 

Cover  to,  military  term^  to  atand  the  hmdmoat  in  a  fife«  ^ 
be  Ihe 

covering  file, 

cow-catoher,  in  Amecioa  a  contrivaaee  at  the  locomotivea,  to 
imenaoe  away  oowa  and  cattle  from  the  raila» 

craddy?  Un.  Oaakdl,  Bnth  p.  8$  Tchn.  TU  aet  thee  (betyoa) 
a  craddy. 

Crescent-city,  epitfaetofNew-OrleaBa.  Cpt.  Mayne  Beide,  Tbe 
Hnnter'a  feaet  chpt.  1.  ' 
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odlrerkej,  ibr  colyetk&r?  daninotive  of  cdver  in  imHatton  of 
tbe  frendi  name  ^oolombine^  of  the  same  plant 
eat-atray  a,  a  spems  of  coot. 

dab  a,  a  dever  fellow.     Wilkie  CoUins,  Hide  and  Seek  p.  188 

Tchn. who's  the  greatest  dab  at  toasting  maffins.  (Str.  Tlios. 

HooL     At  this  bannless  diyersion     I    was  wbat    fitonlana  caU   a 
dab.) 

daddypola,  blockhead.  Tristr.  Shandy  b.  9,  eh.  25. 

daj-tall,  a  ^daj-tail^  critic.  TriBtr.  Sh.  b.  4,  oh.  18. 

debativeness.     Warbarton,  Darien  I,  p.  333  Tchn. 

de m i«  p  i  q ü  e.  Smollet,  Humphrej  Clinker  p.  9  Tchn,  =  a  demi« 
peaked  saddle.  Tristr.  Shandy. 

.  dene.     Kingsley,     Two  years  ago,  p.  52  Tchn.  Great  banks  and 
denes  of  Shilling  sand. 

derrick.  1)  a  crane  to  lift  wares«  2)  a  floating  derrick,  ä  ahipto 
raiae  Ibnndered  vessels  irom  the  ground  of  the  ocean. 

dingey  the,  a  species  of  boat,  (dingy).  Eingsley,  Two  years  ago 
II,  p.  53  Tchn,  Warbnrton,  Crescent  and  Gross  II,  2  Tobn. 

disrespectability.  Thack.,  V.  F.  III,  p,  252  Tchn. 

do  to  =  to  oyerreach.  James,  Stepmother  p.  304  «•  306  Tchn. 
A  horse  couper  and  his  cully,  said  Mr.  Prior.  Hell  do  him. — '•  That 
Jockey  will  do  him,  if  he  dottsn't  look  sharp.  ' 

dove,  imperf.  of  to  dive,  not  mentioned  anywhere.  Longfellow, 
Hlawatha:  (Kwasend)  dove  as  if  he  were  a  beaver.  (Cooper,  The  two 
Adm.  p.  302  Tchn.) 

drive  to.  To  dnve  trees.  Americ  Headley,  The  Adirondack, 
Lett  3.  Five  as  good  choppers  as  ever  swnng  an  axe,  have  nmdethe 
woods  ring  for  the  last  thfee  honrs  witb  their  steady  strokes,  and  yet 
not  a  tree  has  fallen.  Bat  löok ,  now  one  begins  to  bend  and  a  whole 
forest  seems  falling.  Those  choppers  wofked  both  down  and  up  the 
hill,  catting  each  tree  half  in  two,  until  they  got  twenty  or  niore  tfana 
ptrtially  severed.  They  did  not  oat  at  random,  but  ohose  eadi  tree 
with  r^erence  to  the  other.  At  length  a  saffident  number  being  pri- 
pnred ,  üwy  felled  one  that  was  certain  t&  strike  a  seoond  tiittt  was 
half-tevered  and  this  a  third  and  so  on,  lül  fifteen  or  twenty  oame 
at  onee  witb  (hat  tfemendoos  crash  to  the  gronnd.  Hie  prooese  ie 
caOed  driTing  trees. 

draw  to.  To  draw  the  curtain?  Macanlay,  H.  of  £.  VIII,  p.  7. 
Haü&x  died  with  the  serenity  of  a  phifesoi^ier  and  -  of  a  Christian, 
^riijle  hie  fnends  and  kindred,  not  snspecting  bis  danger,  were  tasting 
tbe  sadc  poseet  and  dtäwing  (he  ctntain. 

droop,  the.  John  Halifax,  Gentleman  I,  p«  287  Tchn.  Yes,  saM 
Miss  March,  ^nth  a  little  droep  of  tbe  head. 


dog-öal  tiM,  H  cMoa  nade  aiit  of  tke trank of  a  tMe.  (Ifnryat, 
Diary  in  Amer.  cbpt.  S5.) 

dantle?  Kingsley,  Two  feara  ago  X^  p.  XVI  Toha.  Hia  cap 
wa0  dantfed  in. 

E. 

alevator«  Americ.  Great  storehouse  fbr  corn  into  which  the  coro 
ig  Ufted  hj  steam^engines.  (Kohl.) 

am  peror  of  Marocoo  the.  (Aecording  to  DidEons,  Two  cdlege 
friendB  dipt.  2.)  the  populär  name  of  a  oertain  butterfly. 

^pergne.  Smart  is  the  first  who  gives  thifi  word  and  ezplains 
itthufl :  An  ornamental  stand  for  a  large  dish  in  the  cantre  of  a  table. 
(Without  reference.)  He  calle  it  frencfa  (from  ^pargne?).  But  nofrench 
dictionary  gives  epergne,  and  the  prontinciation  of  the  word  ia  qoite 
english.  Fluegel  did  not  admit  it.  Lucas  has  it.  It  is  still  in  tue. 
Mn.  Gaekell,  Company  manners.  I  prefer  an  honest  way-side  root  of 
primroses  in  a  common  vase  of  white  wäre  to  the  grandest  bunch  of  stiff- 
rustUng  arfiflcial  rarities  in  a  silver  epergne.  (Str.  Mrs.  €k>re,  Castles 
in  the  air,  eh.  34.) 

euphemiae  to.     Eingsley,  Two  years  ago  p.  51  Tchn. 

extenoating  drcomstances. 


fair»  freqoeatly  synonymoas  with  female,  fair  reader  =  iemale 
reader,  fair  correspondent  =  she-correspondent  etc. 

far  from,  emphatical  negation,  far  jfrom  rieh  z=  not  at  all  rieh. 

farcical,  labonring  under  thefarcy  (mi^dy),  Tristr.  Shandy  V, 
dipt  1. 

farrantly,  oomely,  plea8ant-*looking.~  (Laneash.)  Mrs.  Gsskell, 
Mary  Barton  p.  5  Tchn. 

fancy  the,  art  of  fighting.  A  gentlemanof  the&n^  =  a  prise- 
ilghtar. 

fashionist  Fnller,A  Pisgah  sight  of  P.  1650  p.  1,  b.  1« 
c.  14,  p«  16. 

f  aiherland,  firat  made  ase  of  by  Isaae  Disraeli,  (Fla^l  H. 
Arch.  YIU.  p*  2600 

f enca  to.  To  fenee  again  =  to  dafend.  Tristram  Shaaiy  Dedic. 
I  live  in  a  oonstaai  endeavonr  to  fenoe  against  the  infinnitias  of  iU 
keakh  and  oltiar  evUa  of  Ufa,  by  mirth.  —  b.  I,  ah.  10.  This  efil  htf 
been  snfficiently  fenced  again  by  the  prudent  care  of  the  Toriok  fanulj* 

faedar,  teibutary  streamlet  of  a  great  river. 

fax,  fisz,  a  popalar  oath. 

fibaiar,  feminine  <^  flbbar*  Thacker.,  Y.  F.  U,  p.  jS52  T. 

flg.  Dickens,  Little  Dorrit  I,  p»  S7  T.  WheaaTer  I  saa  abeadlo 
kl  fldl  flg.  (flg  for  figofe.) 

filly.folly  =  filly.  Tristr.  Sh.  b.  8|  eh.  31. 
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firework  $^  a  hoqs  GriadiiMh  laveDted  bgr  Ptmdi,  «dopled  bj 
tbe  natioo. 

flemish  to?  (To  bimgle??)  Manryat,  Petiar  8itD|da  p.  228 
Tchn.  to  flemish  dimo  the  ropes.  Kingpdej,  Two  jMurs  ago  ü,  p«  119. 
The  honnds  have  ovemm  tfa«  seent  and  are  back  agam«  Hemishing 
abooi  tbe  plashed  fenoe  on  tbe  river  brink. 

flost-minerad.  Aiheric  Snch  lead-ore  as  is  found  withoot  tbe 
vwns.  Kobl. 

florentine  a,  a  meat-pie.  Omitted  bj  Luoaa.  Groldaiidi,  Sb0 
stoops  to  conqner  Act  11. 

flusbing,  a  kind  oi  dotb  fbr  sailor's  jackets. 

fly-away-pigeon,  a  chfldrens  plaj« 

flying-macbine.  It  appears  to  bave  been  tbe  name  of  a  sort 
of  Btage-coach  in  SmoUet's  time.  SmoUet,  Humpbrey  CHnker  p.  78. 
SbaU  I  oommit  myaelf  to  tbe  bigb^roads  of  London  or  Bristol ,  to  ba 
fitified  witb  dnst,  or  pressed  to  death  in  tbe  midst  of  post-^cbaisea,  flying- 
mtcbines,  waggoos  and  coal-boraes. 

fof;ram,  fogey?  Lady  Blessington,  Mann.  Herb.  I,  p.  61«  The 
old  fograms  of  a  oollege  take  a  very  different  view  of  such  mattere  from 
what  military  men  do. 

fox-eqnirrely  eciurui  niger.  Cpt  Mayae  Beide,  A  bnntec^B 
feett,  eh.  19. 

frabbit,  peevisb.  (Lancash.)  Mrs.  Gaakell,  Mary  Bariooi 
p.  35« 

frencb-polish  to?  Dickens,  Sketches  p.  271. 

fret.  On  tbe  fret.  SmoUet,  Hnmprey  Clinker  p*  12:  My  nncle 
is  an  old  kind  of  hamourist,  always  on  tbe  fret, 

fatilitous.     Tristr.  Sbandy  b.  8,  di.  18. 

G. 

Garden-city,  epitbet  of  tbe  town  of  Chicago. 

garden«gate,  a  cbildren's  game. 

gaser  a,  an  indiyidaal  employed  by  ebopkeepers  to  gase  at  the 
hings  exhibited  in  the  window  and  ta  allure  tbe  public  by  going  in 
as  if  to  make  oommands. 

geeticular.  Emenion.  English  traita  cbpt.  18.  Electricity 
euinot  be  made  fast,  mortared  up  and  ended  like  London  Monnmeot 
or  the  Tower  .  .  •  it  ia  paesiog,  glaneing,  geatioular  -^  -^. 

giye,  to  gire  away.  In  nnptiala  afler  tbe  eoglish  rite  the  faride 
bifore  the  altar  is  oonducted  to  the  bridegoom  by  her  falber  or  any 
penon  representatiTe  of  her  father  with  tbe  woids :  She  is  giTen  away. 

goody  SS  eweet  0Mat 

grase,  a(  the  neact  grase  3=  next  sanuner.  Sylvester,  DubartaS 
p.  228.  Swift.  (?) 
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graze,  sobitaiii.    Lervr,  Qwynne  III,  p.  19.    Pavl  hud  been 
touched  —  a  mere  graze  —  skindeep. 

grind.  To  grind  latin  and  greek.  Tackeray,  V.  F.  p.  116  Tchn. 
g^ouud-grinder  =  teacher.    Tristr.  Shatidy  b.  V^  cb.  32. 
gnffaw,  loud  laogfa.  Thack.,  Vanity  Fair  II,  p.  185. 


ha  ekle  (Flnegel:  hacfcle-feathers.  Lucas:  hackles).  Kingslej, 
Two  yean  ago  I,  p.  164.  Yon're  a  cock  from  a  difibrent  hackle  from 
old  Heale,  then? 

ha  gl  et.  Emerson,  Engüsh  traits.  Gulls,  haglets,  ducks,  petrets, 
swim,  dive  and  hover  around. 

hive  to,  to  gstfaer  honey  fbr  the  hive.  B3rron,  Sard.  A. IV. sc  1. 
Happier  than  the  bee  which  hives  not  bat  from  wholesome  flowers. 

hominy.  Lnc.  and  Flueg.  giye  it  as  an  americanism.  Smollef, 
Humphrey  Clinker  p.  141. 

honey-dew,  a  species  of  tobacoo.  Kingsley,  Two  years  ago  I, 
>  119  a.  110. 

hör  de  to.  Byr.,  Sardan.  Act  V. 

My  fi^ther's  house  shall  never  be  a  cave  ^ 

For  wolves  to  horde  and  howl  in. 

H  o  p  e  f  u  1  denotes  very  often  a  young  man  not  yet  <^f  age  (oon- 
trary  to  „old  Sqnaretoes^).  Smollet,  Hamphrey  Clinker  p.  15.  (Mai. 
Bramble  is  speakihg  of  his  nephew.)  Hopeful  was  equally  obstinate. 
Generally:  Yonng  Hopefttl. 

h  u  m ,  a  pceflx  giving  to  words  an  empbatical  sense,  hnrngumptioo 
from  gumption,  humdudgeon  from  dudgeon. 
^        humguffin.  Punch  Nro.   830  irom  hnni  and  gnffin  (guffer.) 

hundred s.  Roderick  Random  p.  299.  ^  At  length  it  was  pro- 
posed  by  Bragwell  that  we  shonld.scour  the  hundreds.  (?) 

(I.  vacat.) 

J. 

Jim  Crow,  a  Jim  Crow  hat 

jingle  a,  a  species  of  hackney-coach.  Knight  of  Gwinne  1? 
p.  86. 

K. 

kind.  In  kind=  similar,  in  asimilar  raanner.  (In  the  same  kind.) 
Washington  Irving,  Oliver  Goldsmilh  chp.  89.  Oglethorpe^s  retort 
in  kind  was  taken  in  good  part  (O.  had  poured  the  Contents  of  a  M 
^ineglas  in  the  üikse  of  the  prinoe  of  Wintemberg  who'  had  besprinUed 
him  with  wine.)  Ibid.  This  story  .  .  .  appears  to  have  been  credited 
bf  both,  Johnson  and  Goldsmith  each  of  whom  had  somethingtD  reiste 
in  kind.     Goldsmith,  RetaHation : 
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Bot  let  na  hfr  candid  and  -speak  oat  atar  nnnd.       t 
If  dances  applanded,  iie  paid  tbam  in  kiiid..     .       .        ^ 
kisB  a,  a  soit  of  cake,  Ihe  froQck  meriagiie,  tfaa  genaaD'baiser. 

L.  . 

ladger-machine? 

lady's  grace,  a  sort  of  cheese-cake.  James,  Heidelberg  p.  425. 

lad 's  love,  provincialism  for  sonthem  wood.  Ruth  p.  242. 

lagend  =  lagan.     Kingsley,  Two  years  ago  I,  p.  81. 

lay  cord.  James,  Stepmother  I,  p.  29 1^  There  was  moreover 
the  ßtrong  string,  which  boys  call  lay  cord. 

lights.  A  round  game.  Mrs.  Gaskell,  Company  mauners, 
The  end. 

live  and  learn,.ptt)verb. 

liver-grown.  Smollet,  Rod.  Band.  p.  .306.  She  was  only  lirer- 
grown  (not  with  chüd). 

1 00  s  e n  e r.  Tristr.  Shandy  9,  eh.  19  (wor.  eh.  26).  Love  wrought 
neither  as  an  astringent  or  a  loosener. 

luffy,  sugardrop. 

M. 

inain,adverb  =  very.  Mackenzie,  Man  of  feeling.  The  morning 
Is  maiu  cold,  sir.  —  Mrs.  Gove,  Castles  in  the  air  p.  18.  Poor  old 
Nicbolls  being  main  poorly  after  his  cold  journey.     . 

mal  stick  the,  the  german  Malerstock.  Wilkie  CoUins,  Hide 
and  seek  I,  pp.  66  and  321. 

Manton  a,  ä  kind  of  gun  called  after  the  name  of  a  famous 
gansmith.  ^ 

mastthe.  The  Hunter's  feast,  Cpt.  Mayne  Reide,  cfapi;  lY. 
The  staple  food  hr  the  passeugef-pigeon  is  the  beechnut  or  „masi"  aa 
it  is  called. 

meet  the.  Thackeray,  Yanity  Fair  II,  p.  39.  When  »ball  we 
have  a  meet?  p.  310  to  appear  at  the  public  meet. 

merestead.  Longfellow,  Conrtship  of  Miles  8tandiah. 

the  men  were  intent  on  their  labours , 

Busy  with  hewing  and  building,  with  garden*plot  and  with  merestead. 

mess  to  =  to  make  a  mess  of.  Wilkie  CoUins,  Hide  and  seek 
11,  p.  160.   IVe  messed  them  (a  pair  of  trowsers). 

mill'head.  Smollet,  Hamphrey  Olinker  p.  344.  There  was  such 
an  aocamulation  of  water  ihat  a  mili-head  gave  way  juM  as  the  coaeh 
was  passing  under  it. 

mineral-weed.  Kohl:  „Die  Einwohner  von  Mineaota  haben 
auch  ein  Kraut,  das  sie  the  mineral-weed  nennisn,  weil  as  da  wachsen 
•oU,  wo  Blei  mter  dem  Boden  liegt.^ 

miDC^^pies.     There  is  a  proverb  about  thesa  piea  tfaat  he  who 


Bit  Beitrll^  ivr  eagilioliea  LexioDfraphi«. 

withes  to  be  haippf  te  tiw  new  tmt  ,  mml  eait  ckv«»  of  tliem  between 
ChriBtmasday  aAd  Ae  kst  day  of  the  ynr* 

MirerafolSi  Coamiercial  tarm..  Hnribi  of  the  graibs  of  cscao. 
(Yerhandlnngen  der  Berl.  Polytechn.  GeselUch.  1857.  1.  Quartal.) 

mit  her  to  (Lancash.)  =  to  troable,  to  perplex.  Birs.  Gaskeil, 
Mary  Barton  64. 

Ho.  ==  MiB0oiirL 

monkey,  a  monkey's  tail,  nayal  expresdon,  a  ehort  bar  of  inm. 

Monamental  city  =  Baltimore. 

moral.  Smollet,  Homphrey  Clinker  p.  850.  He  has  got  the 
'trick  of  the  eye  and  the  tip  of  the  nose  of  my  oncle ;  apd  as  for  the 
long  chin^  it  is  the  very  moral  of  the  govemors.  Ibid.  p.  387«  They 
eaid  I  was  the  very  moral  of  Lady  Bickmanstone,  bnt  not  eo  pale. 

Monnd-city  =  St.  Louis.  (Cpt  Mayne  Beide,  The  hantei^B 
least  cfapt.  1.) 

mover  the,  Americ.,  emigrant  for  the  „fiur  weet^ 

mu^  to?  Dickens,  Little  Dorit  ü,  p.  24.  The  low oomedian had 
„mngged^  at  him  in  bis  riebest  manner  fUfty  nights  for  a  wager  and 
he  had  shown  no  trace  of  conscioasness. 

Mnmbo  Jumbo.  Dickens,  Little  Dorrit  1/ p.  Sil.  He  did 
homage  to  the  miserable  Mnmbo  Jumbo  (wonld  be  gentility  ?)  they  paraded. 

music-box,  (barrel-organ?),  OoMsmith,  8he  stoops  to  conqaer. 
Aminadab  that  grinds  the  musio*box. 

N. 

Nash,  name  of  a  oelebrated  bean  of  the  past  Century  whose  nime 
ooours  frequently  in  the  authors  of  the  period.  (See  Walter  Scott»  St. 
Ronan's  Well  I,  eh.  13.) 

naaseate  to  with  the  accusative.  SmSUet,  Humpkrey  Clinker 
p.  22  to  nauseate  the  smell  of  anothcr's  excretions. 

night-hawk.  American.  A  great  black  tinglobe  suspended  fron 
ihe  maat  of  an  american  ateaner  and  aerving  for  the  pilot  to  steer  his 
conrse.  (Kohl,  Reisen  im  N.W.  der  Ver.  Staat  p.  19.) 

nimini-pimini.     Mrs.  Gore,  Castles  in  the  air  p.  99. 

nngget,  a  lump  of  mere  gold,  anstralian  expression. 

narr  and  spell,  a  game.  (Bell's  Life.) 

0. 

olden  to.  Thacleray,  Vanity  Fair  I,  p.  252.  la  six  weeb  he 
okiened  more  than  he  had  done  for  fifteen  years  bafore.  II,  p.  280«  Hifl 
foelings  are  not  in  the  least  changed  or  oldened. 

ortfnges  and  lemons,  a  children'a  game. 

original.  Sometimes  like  origin.  Smoliet,  Humphrey  Clinker 
p.  189.  She  is  really  a  good  sort  of  woman  in  spite  of  her  low  on- 
fioaL    Locke.  The  mind  ia  backwaid  initsalf  tobe  a(  the  pains  to  UM» 
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ercsiy  mgammt  to  its  origiaBl  aad  to  mb  «poii  wlia^bMis  h  Stands 
and  how  finnly« 

osage-orange»  americanism »  plant  serving  for  fenang,  first 
foand  in  the  oountzy  of  the  Qsages.  (Kohl.) 

otioflity.     Thackeray,  Vanity  Fair  III,  p.  182. 

out-edge.  Tristr«  Shandy  1,  eh.  13.  Herfame  had  spreadiUis|f 
to  the  reiy  out-edge  and  drcnmference  of  that  cirde  of  importanco» 

oxoniansy  a  species  of  boots. 

P. 

parliament?  Thackeray,  Yanity  Fair  II,  p.  204.  He  gorged 
^  boy  wifth  apples  and  parliament. 

paspy,  an'old  danoe. 

passamezzoy  an  old  dance. 

pass-book,  book  containing  one's  accoont  at  the  banker's. 
DickegQS,  Two  College  frienda  chpt  4. 

Pan -handle.  Greogr.  Popnlar  name  of  that  narrow  str%>  of 
laod  belonging  to  Virginia  which  inserts  itself  wedge-like  betweea  Ohio 
nd  Pennsylvania,  (l^hl.) 

pawpaw,  an  eatabk  frnit  in  North-Ammea. 

peg  in  the  ring,  a'children's  game. 

philosophate  to.    Tristr.  Shandy  b.  YII,  eh.  38. 

pined,  a  pined  leg,  Tristr.  Shandy  b.  8,  eh.  5. 

pipe  =  cnrL  Tristr.  Shandy  b.  8  eh.  28.  Ill  put  yonr  white 
ramillie-wig  fresh  into  pipes. 

pizy.  ^Die  Benennungen  der  Riesen  nnd  Unterirdischen  fiUlt 
zDflammen  mit  den  Namen  besiegter,  znröekgedr&ngter  Volksstftmme. 
I>ie  pixies  rind  die  Pictih,  Peohtas.^  Grimm»  Geseh.  d.  d.  Sp. 

pocket.     (Austral.)  Grains  of  gold  (eontrary  to  nngget) 

post-oak,  a  kind  of  oak  in  America.  (Kohl.) 

p  0 1  -  p  i  e.    Americ.  species  of  meat-pk. 

po  wan ,  a  delacate  IM  of  fresh-watw  hening  pecnliar'  to  Loch 
Lomond.    Smollet,  Homphrey  Clinker  p.  273. 

preraphaelite,  adhmnt  of  a  modern  artistieal  seot  wfao  des- 
pue  all  mies  in  art  handed  down  to  us  by  tradition. 

propensely  =  with  malioe  aforesought.  Tristr.  Shandy  b.  4, 
dl  27.  A  real  and  snbstantial  oath  propensely  formed  against  Torick. 

prospeety  prospeeting.  Snpposition  that  there  is  ore  nnder 
groimd.    Mnthnng.  (Americ.  Kohl.) 

pnss-in-the-corner,  a  ch&dren's  game  like  the  german  Yer« 
wechsele  das  Bäomdien.  Fonr  q|mdren  or  more  take  the  fonr  oomers 
^  the  room  and  one  staads  in  the  middle  and  tries  to  get  one  of  the 
ttntrs,  wban  the  keepers  ehaage  their  plaoee  in  orying:  Pnsi,  pose, 
give  me  a  glass  of  water. 


i, 


Mi  Beiträge  sftr  englischen  Lexicograp^ie. 

pKfaaw  to  zcs  to  ai^  {Mhaw  al;  a  tiuiig.     Tristr.  fiHuui^  b;  1, 

eh.  17. 

Q. 

qaaff,  a  drinking-cap  in  Sootland,  '9,a  cnrious  oonp  made  of  difTe« 
reot  pieoes  of  wood,  such  as  box  and  ebony^  cut  into  little  staves,  joined 
alteraately,  and  8e(^red  with  deÜcate  hoops^  having  two  ears  or  handles. 
It  hoMs  about  a  gill,  is  sometimes  tipped  ronnd  the  mouth  whit  silver 
and  has  a  plate  of  the  same  metal  at  bottom,  with  the  landlord's  cipher 
engraved.^     SmoUet,  Hnmphrey  Clinker  p.  263. 

Queen -citj  =  Boston. 

Queen  of  the  West  =  Pittsburg. 

query,  the  onglish  speUing  of  the  latin  imperative  quaere,  and 
in  this  form  the  word  occnrs  Tristr.  Shandj  b.  3,  eh.  41^  with  one  Single 
quaere  of  three  words  unseasonablj  popping  in  füll  npon  him  in  his 
hobby-horsical  career. 

quiddle.  Emerson,  Bnglish  TVaits  chpt  6.  The  Englishman 
is  veiy  petulant  and  precise  about  his  accomraodations  at  inns  and  on 
the  roads,  a  quiddle  about  his  toast  and  his  ehop  and  every  species  of 
«onveniesoe. 

quile?  John  Halifax,  gentleman:  The  hay-fields  lay^  either  in 
green  swathes  or  tedded,  or  in  the  luxuriously  scented  quiles.' 

R 

Rayenstone,  the  german  Babenstein.  Byron,  Werner,  Act  H. 
Tki  not  think^  I'll  honour  yon  so  much  as  save  your  throat  from  the 
Ravenstone  by  ehoking  you  myself. 

redargue  to.  Smollet,  Humphrey  Clinker  p.  6.  The  objections 
you  mention»  areaudi  as  may  be  xedargued. 

renowner,  the  german  „Renommist.^  liongfeüovr  in  Hyperion. 
Thackeray,  Vanity  Fair  HI,  p.  278. 

renverse  to.  Tristr.  Shandy  b.  8,  eh.  19.  (Spenser  is  the  latest 
authority  quoted  by  lexieograptHSts). 

repo^e  to.  Smollet.  Roderick  Bandom  p.  354  (I)  shot  bi^ 
hörse  under  him.  The  fellow  got  upon  his  feet  and  began  to  reposi^ 
me,  upon  whieh  I  charged  my  bayonet  breasthigh  and  ran  him  throogh 
the  body. 

rhubarbtart,  a  species  of  tart  gamished  with  the  stems  of 
the  rhubai*b. 

ruck  a,  a  great  quantity.  (Provinc.)  üitrs;  Gaskell,  Mary  Barton 
p.  110. 

S. 

sap  =  sapiens,  leamed  man. 

sarsen.  Emerson,  Bnglish  tralts«  Stonefaenge:  How  came  the 
jtones  here?  jfor  these  sarsens  ar  Druidicai  sandstonas  are  not  fona^ 
in  the  neighbourhood.  « 
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secretiye.  Bmerson,  Bnfßak  traiU  eh.  15«  In  Englkäd  the 
power  of  the  newspaper  Stands  in  antagonism  with  the  feudal  instltu- 
tions  azul  it  is  all  the  more  benefloent  stiooonr  a^gttinst  the  seeretiTe 
tendencies  of  a  monarehj. 

shame  to.  Byron,  Sardan.  lY,  1.  Th«  queen  is  göiie.  Thoa 
need  not  shame  to  foUow. 

shandygaff ,  a  beveiage  composed  of  ale  and  gingerbeer* 

Shop  to  =:.to  imprison.  Sniollet,  Homphrej  Clinker  p.  l^ft 
Tliej  wonM  find  matter  enough  to  shop  the  evidende  himself  before 
the  next  jail  delivery. 

sipple  to.     SmoUet,  Boderi<&  Random  p.  293. 

slosh  to,  to  be  thoroaghlj  drenched.  Eothen  p.  28.  Then,  on 
we  went,  dripping  and  sloshing  and  looking  very  Iücq  men  that  has 
been  tomed  back  by  the  Boyal  Humane  Society  as  being  thoroughly 
drenched. 

8  m  o  o  th  a,  Thackeray,  Van.  Fair  UJ,  p.  264.  She  gave  one  smooth 
to  her  hair. 

sobeit,  albeit.  Longfellow,  Hyperion.  The  heart  of  his  friend 
cared  little  wither  he  wend  sobeit  he  were  not  too  much  alone. 

-  BOSS,  interjection  marking  the  noise  produced  by  a  falUng  object. 
Tristr.  Shandy  tl,  eh.  24. 

stand  to,  a>'sort  of  auziliary  verb,  when  connected  with  thepar-f 
tieiple  past«  1)  Tristr.  Shandy  2,  eh.  17.  He  Stands  self-a^cqsed.  2j 
Stand  yoo  affected  to  his  wish.  (Shak^  G.  V.  1,  3«)  I  stand  a£fected  to 
W.  (Sh,  G.  y.  2,  1.)  8)  Tristr.  Sh.  1,  eh.  18.  and  stood  moreov^ 
d€eply  oonc«rned  for  the  public  good«  4)  Tr.  fc>h«  1^,  eh.  9.  aU  whk4| 
abaU  stand  dedicated  to  yoor  Loniship.  5)  Tr.  Sh«  l,  eh.  1.8.  tbe  argpment 
nay  stand  aa  mueh  distinguished  for  ev«  .  .  ,  aa  •  •  6)  Tr.  Sh,  1, 
eh.  3.  To  my  unde  sUMod  I  indeb|ed  for  the  followiog  aqeodota* 
(Debted  Sh.  C.  £.  4,  i.)  7)  Byron,  Foscari  1,  1.  but  thoa  may^st 
stand  reproyed.  8)  Dryden:  Acoomplish  what  your  signs  foreshow. 
1  stand  resigned.  9)  Tr.  Sh.  1,  6 ,  2.  The  homunculus  Stands  con- 
fessed  a  being  guarded  and  drcumscribed  with  rights*  It  reminds  one 
of  the  apasish  estar  :r:  esse  and  .stare«,      ** 

Btaragan  =  tairagon.     Tristr.  Sh.  8,  oh.  18. 

stoke.  Thaok.,  V.  F.  III,  p.  274.  That  was  a  lucky  atofcs  ot 
her's  abönt  the  child  Uam  from  her  amsi 

Street  to.  ^  Tfaack.,  Van.  Fair  I,  291.  A  jeHow  satin  train 
that  streeled  after  her  like  the  tail  of  a  comet. 

Stretch,  on  a  =  ata  Stretch.  Thack.,*  Hist.  of  Sam.  Titmarsh  I. 

Sw  edel  and.    Tristr.  Sh.  2,  eh.  20. 

T.     '     •         •    .•■ 

tancy  t=:  tancycake.     Smollet,  Boderick  Rahdom  p.  273. 

ArehlT  f.  n.  Bpractaen.  XXV.  2^ 
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'ftbevtnio.  Eiverson»  EpgWA  TMt»,  tb»  same  thermie  belt, 
Winnegrad. 

toffy^  mgar  and  bnUar  bojled  togcther* 

topside-tnrvy  x=  topsy-tanry.     Trist  Sh.  i,  eh.  19. 

tremble  a,  Thack«,  Van,  F,  ni,  p.  273.  There  «tood  Emmj  in 
a  tremble. 

trend  r=:  trendiog,  divootion.  LongfeUow,  Courtahip  of  Miles 
Gka^diah :  along  the  trend  of  the  aeo-thore. 

.turn  aboat«  alternately.  Ibid.  11,  p.  256.  The  remaina  whicb 
they  watched  turn  abont. 

twitterboned.     Triat  Sh.  1|  10.  Hia  horse  was  twitterbon^d. 

ü. 

unforge table.     Broerson,     Engl.  Tr.  eh.  1. 

V. 

tralue/to  valne  of.  Stnollet,  Hnmphrey  Cliaker  p.  6.  His 
minatory  reproaches  which  I  yalue  not  of  a  rush. 

W. 

wed  to.  Contracted  verb.  Imperf.  wedded  or  wed.  Partictple: 
wedded  or  wed.  —  Imperf.:  Byron,  Werner,  Act  4.  Sir,  yon  wed 
för  love.  -^  I  did.  Byr.,  Foscari  Act  II,  Si.  1.  Thii  dtical  ring  with 
Which  I  wed  the  wares.  —  Peurtic :  Longfellow,  Sweet  April !  —  mitzxy 
a  thonght  is  wedded  tinto  thee,  as  hearts  are  wed.  ^  Longf.,  Hyperion. 
Ttk  cHies  there  is  danger  of  the  sonl's  beooming  wed  to  pieasore  and 
fbrgetfal  of  hs  high  vocation.     (Not  to  be  found  in  any  grammar.) 

will  to.  This  infinitive  occors,  in  epüe  of  grammariana,  in  Walter 
8c  o  1 1,  St  Bonan^l  Well  II,  3.  A  manly  and  well  eönstitated  mnid, 
whtcfa  is  in  itself  desirons  to  will  ita  freedom. 

X.  (vacat.) 
Y. 

yacht.  Evelin's  Diaiy,  Oct.  1,  1661.  I  sailed  thia  noming 
with  his  Majesty  ift  one  of  bis  Yacfats  (or  pleaaure-boata  veasela  not 
known  amoog  us  ^1  tbe  Dutch  Eaat  &idia  Company  presanted  that 
cnrions  piece  to  the  king,  being  ¥ery  ezcellent  sailiog  Tesaels). 

yeaterViT^ttiDg.     Byr.,  Werner,  Acl  IL  whom  hene^er  aaw  tii 
yeater^evening. 
*  •  Z. 

zoggy.  Thack.,  Van.  F.  1,  p.  279.  She  was  calling  the  poodle 
a  little  darling  and  a  sweet  little  zoggy. 

G.  Bachmann. 


Französische  Etymologicni. 


^  ibyssis. 

Das  französische  abtme,  dem  das  spanische  und  portugiesische 
abisiDO  entspricht,  Ehrend  der  Italiäner  abisso  sagt,  wird  von  Diez 
fnr  einen  substantivischen  Superlativ  erklärt,  in  seiner  romanischen 
Grammatik,  1.  Aufl.  EL  Thl.  S.  48,  noch  mit  einem  „vielleicht", 
im  romanischen  Wörterbnche  aber  ohne  irgend  eine  Beschränkung  und 
mit  Vergleichung  von  oculissimus  (Plautus),  dominissimus  (Mittelalter), 
casissimo  (itaHftnisch). 

Es  ist  allerdings  eine  interessante  Thatsache,  dass  Substantive 
comparirt  werden;  wir  sehen  daranA  ihre  ursprflnglich  acgectiviscbe 
Natur,  vermöge  welcher  sie  nämlich  Ein  Merkmal  des  Dinges  heraus- 
heben und  als  daa  Ding  selbst  beseichnen.  Sie  sind  somit  wieder  zu 
Ädjectiven  gewordeo:  ocah»  =  aooitQS  (vgl.  ades!),  oculissimiis  eig» 
acutissiiiMis,  ocnlatissimos ,  dain  pnlofaerrimus,  canssimns;  domionsis 
snpenis,  dominissifflus  =a  supremns,  summos«  Auch  ipse,  ipsas  scheint 
aptQs  sn  sein,  wie  pulsare  von  pulsns  (pultos)  erst  puUaro  hiess;  also 
ist  ipsissimos  =  aptisslmus ,  was  nicfat  einmal  scherzweise  verstanden 
za  werden  braucht,  sondern  von  Plautus  aus  der  Volkssprache  genommen 
sein  kann. 

Sonach  wäre  abyssus  =  profundus,  wie  es  denn  wirklich  im  Grie- 
chischen diese  a^jectivische  Bedeutung  auch  hat,  abyssimus  =  locus 
ivofundissimus. 

Aber  müsste  das  doch  nicht  abyss-issimns  heisseii)  wie  oool- 
iatinras,  domin-issmus  ?  So  ohne  Weiteres  machte  man  dodi  später 
keine  Superlative  mehr  auf  imus,  wie  optimus  n.  dgl.  AbyssimuA 
wäre  daher  wohl  zuerst  als  abyssissimns »  sjnoopirt  abTss^ssimoS) 
ttt  erklänn!  Dies  nochmals  synoopirt  gibt  abyss'ss'miis,  woraus  abismO) 
abtme  entstanden  wären. 

Allein  diese  Herleitung  scheint  mir  nicht  ohne  Anstoss  zu  sein, 
ynil  die  Bedeutung  von  abyssus,  Abgrund,  keine  Steuerung  verlangt 
Mit  diesem  dfirren  Worte  ist  Alles  gesagt;  wer  also  hier  eine  Ste^ 
nmg  annimmt,  die  nicht  einmal  durch  andere  Wörter  im  Romanischen 
sehr  zu  belegen  wäre«  ist  anderer  Ansicht,  als  ich  sein  kann. 
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.  '^B  sdieint  in  Erwägung  gezogen  werden  zu  müssen,  dass  das  Wort 
abyssus  im  Earchenlatein  die  Bedeutung  Hölle  angenommen  hatte. 
Dies^  ist  für  die  Volkssprache,  in  welcher  man  anfangs  noch  dem  latei- 
nisch in  der  Kirche  agirenden  Priester  antwortete  oder  einfiel,  von  Wich- 
tigkeit; es  ist  ausgemacht,  dass  die  lat.  Eirchensprache  noch  wohl  ver- 
standen wurde.  Wirklich  heisst  auch  noch  im  Englischen  abyss  unter 
-Andrem  „HöUe^,  abjsm  ^ Abgrund^.  Darum  nehmen  wir  an,  abtme 
ist  abyssismus,  nicht  die  Hölle,  sondern  eine  Art  Hölle,  ein  Abgrund 
wie  die  Hölle,  eine  höllische  Tiefe,  wie  wir  si^;en.  Archaismus,  Or- 
ganismus u.  s.  w.,  Wörter  auf  ismus  sind  ja  beliebte  Bildungen 
gewesen.  ^ 

Was  nun  endlich  die  Betonung  anbelangt,  so  ist  auch  hierin'die 
Sache  nicht  anders,  als  bei  abjssissiiiiiis.  Ajach  dies  muss  als  abyss-  mit 
iss'mus  erklärt  werden,  so  dass  ein  is  dem  andern  Platz  gemacht  hat,  so  gut 
wie  in  dem  übrigens  viel  einfachem  abyss-ismus,  das  wir  vorschlagen 
und  das  sich  auch  als  abyss'smus  erklaren  lässt ,  indem  das  i  von  ismns 
wegen  des  voraufgehenden  yss ,  is  nicht  mit  angesetzt  worden. 

'  Wir  geben  z^ur  Vergleichung  schliesslich  nochmals 
zu  bedenken,  dass  eine  Superlativirung  eine  Ausnahme,  eine  Sditen« 
heit^  ein  angehängtes  ismus  hingegen  etwas  ganz  Geläufiges  zu  nennen 
bleibt 

Aqia. 

Die  Entstehung  von  eau  betrefiend,  ist  die  Herieiteng,  wdebe 
Diez  im  rötn.  Wb.  S.  611  versacht,  einer  näheren  Prüfung  werth. 
Aus  aqua  wurde,  das  steht  fest,  eve.  Dies  erklare*  i<^  mir,  indem  ich 
eifie  Ausepradie  acba,  woraus  euphonisirt  aba  entstanden,  annehme. 
Soweitist  keine  ^starke  Umbildung^  vorhanden;  aus  equa  wurde  auch  yve. 

Nun  aber  bildet  Diez  aus  eve,  mit  Vergleichung  von  bri,  eau 
auf  folgende  Art: 

eve,  ieve  bei,  biel 

iave  bial 

eaue  beau 

eau 

Dies  ist  aber  doch  schwerlich  eine  richtige  Parallele.  Dass 
auslautendes  11  und  1  zu  u  wurde,  ist  bekannt  und  beau  ganz  m  der 
Ordnung.  Dass  aber  v  auf  die  obige  Weise  wieder  zu  u  geworden, 
ist. noch  zu  bew^eisen,  wenigstens  für  das  Französisohe^  wo  ilir  aat^ 
lautendes  v  überall  f  eintritt:  boeuf,  brief  u.  s«  w.,  inlantesdes 
aber,  bei  folgendem  Vokal,  wie  wir  dies  in  iave  babea,  sieh  eher  zu  b 
verhärtet:  CO urbe,  übrigens  aber  sich  hält:  br^ve,  grieve. 
Bei  folgendem  Conscmanten  ist  die  Sache  natürlich  anders,  wie  outarde 
aus  av(is)tarda,  prov.  daus  aus  de-abs  u,  s.  w.  (üeber  daus  weit« 
UAtenl). Sonach  wäre  eaue  aus  iave  nur  als  Syuoope:  iae  (vgl.  p^^''' 
pavon-em,  viande  vivenda)  und  nadimalige  Diphthongisirung:   ^»^ 


eaoeii  eridSrbar;  ivomiif  eiDe-KOBatiichMt  der  D^dnotim  entsprilBgey 
die  ihres  Gleichen  suchen  müsste,  abgesehen  davon  ^  dtfee  a  eolMSt  nkht 
m  an  wird,  sondeEm  nur  yor  emfaehem  m  ond  tt  zu  ai.  Aach  wenn 
man  das  Pioveozalische ,  wie  breu  and  brer-is  m.,  su  Hülle  nähme, 
wäre  Yerwandlnng  von  v  in  a  doch  nnr  für  den  Aaslaut,  nieht.  föf 
den  Inlaut  darsuthun. 

Dem  eau  moss  nicht  unmittelbar  aqua  zu  Grunde  liegen. 

Zur  Erklärung  stehen  uns  zwei  Weitcnrbildungen  zu  Gebote:  aquelk 
und  aquaÜB,  die  zur  avel  und  aval,  wie  aqua  au  eye,  aquarium  zo  ^rie  r , 
geworden- wären;  aus  aval  aber  avau,  wie  vauaus  val:  ä-vau-Feau 
stromabwärts,  opp.  d'amont. 

Für  aquella  spricht  mehr,  als  für  aqualis,  die  Bedeutung.  Aqnalis, 
dem  Genus  nach  Commune,  ist  ein  Waschnapf,  Wassergeftiss;  man 
hatte  anzun^men ,  dass  das  Gefass  dem  Inhalte  den  Namen  gegeben« 
was  uns  nicht  recht  sosagt,  da  das  Gregentheil  eher  üblich. 

Gegen  aquella  könnte  aber  das  Genus  von  eau  sprechen*  Aquelki 
selbst  kommt  bei  den  Lateinern  nicht  vor,  wohl  aber  aquola,  bei  Cicero; 
das  aber  ist  Nebensache  oder  von  gar  keinem  Belang.  Man  erwartet 
avella,  evelle»  Vergleichen  wir  indessen  öiseaiil  Dieses  entstand  ana 
avioella,  ancelia,  ancdJus.  Die  Deminutiven  verändern  wohl  dlUB  Geikus» 
bottleau  betulella.,  beulet  bulletta  (betlilus  ist  ein  Edelstein).  Wim 
nun  eau  ebenfalls  m.  wie  oiseau,  also  aus  aquella  aqueilus  gewovden^ 
60  wäre  all«  Schwiefigkeit  gehoben.  Auch  stände  wohl  Nichts  im 
Wege  anzun^men,  dass  man  wirklich  zuerst  avellus,  avel,  .evel;  eel, 
eau  gebildet  und  eine  Zeit  lang  männlich  gebraucht  habe,  dann  ein. 
Schwanken  im  Grenns,  wie  bei  automne^  und  endlich  wieder  das  Fe- 
minb  eingetreten  sei,  wie  bei  äigie  f.  (m.  von  aquilus)  in  der  Bedeu* 
^^8  „Feldzeichen^.    Vgl.  seau  sitella  (sitnlus^)  m« 

Indessen  scheint  hier  nicht  so  genau  für  die  alte  Zeit  getrentit 
werden  zu  müssen,  wie  für  später,  zwischen  el  und  eile;  aus  fabulella 
ward  fablel,  c h e  v re  capra  bildete  caprella,  chevrel,  chevreau,  und  als 
Feminin  war  für  die  Endung  eau  oder  au  das  Beispiel  in  peau,  pellis 
nicht  zu  entlegen.  Unsere  Meinung  ist  also,  dass  so  gut  wie  ellus  zu  eil, 
el,  ebenso  auch  wohl  ella  zu  eile,  eil,  el,  werden  konnte,'  in  der  Begel 
aber  nicht  geworden  ist.     At  nulla  regula  sine  excepti.one  I 

Obliqnts. 

Dass  man  big  ot  wohl  unriditig  von  bi  got  (bei  Gott!)  ableite, 
da  das  wahrscheinlich  bigoi  ergeben  hätte,  ferber,  dass  die  Ableitim^ 
von  Visigothus,  auf  die  „Normannen^  ausgiedehnt,  zu  ktostlieh  sei, 
hat  Die«  (rcon»  Wb.  S.  569  f.)  recht  deutlich  entwickelt.  Aber  viel 
treffender  ist  seine  Schlussbemerkung  aber  idas  Wort; 
bigot:  „Bei  6«e  Uatersueluing  wird  man  festhalten  müssen,  dass  es 
ogentlich  ein  gem  ei  uro  manisch  es  ist.^     Es  hätte  deine  Stelle  im 
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eratm  Theüe  des  W&rterfmohM  einnelnneii  aoUoti ;  at)er  mia  Ünprong 
war  freiiich  nodi  zu  ermüteln. 

Dieaon  haben  wir  sehoii  «nderwUrta  (Origfnationis  latinae  über 
memoriab's,  Leipzig,  Teubner  1857)  angedeutet  und  Buchen  ihn  hier 
festzustellen. 

Wir  yei^leichen  das  ital.  bieooi  sbieoo,  schielend,  schief ,  das  von 
obliquus  stammt  und  regelrecht  obbioo,  bico  zu  bilden  war,  wie  sich 
denn  auch  im  Beim  bico  findet.  Audi  sagt  (hieher  gehörig,  wie  wir 
¥ermuth«Ei,  obgleich  noch  Niemand  die  £t3moologie  derWdrter  ei^annt  hat) 
der  Italiäner  sbigottire,  gleichsam  exobliquottire,  ans  der  Fassung  bringen, 
und  der  Spanier  nennt  den  quergehenden  KnebeU  oder  Sdinurrbart 
bigote. 

Demnach  halten  wir  bigot  fttr  obliquottus,  das  den  schielenden 
oder,  wie  man  wohl  sagt,  mit  den  Augen  himmdnden,  etwa  auch  den 
kopfhängerisdien,  schrfig  mit  dem  Kopf  dastehtttiden  oder  dnhersehrei- 
lenden  FrOmmler,  flbertrieben  andächtigen  oder  scheinheiligen  Bednruder 
bezeichnen  sollte,  gerade  wie  Von  uns  durdi:  ^Augenverdreher,  Kopf- 
hänger*^, das  Schiefe  des  Innern  mittels  Benennung  des  äusseren  £r- 
seheinens  desselben  bei  der  nämlichen  Klasse  Toia  Menschen  bezeichnet 
wird.  Ableitung  durch  Anekdoten  oder  von  Vdlkemaroen  sind  meist 
sdir  bedenklidi.  Das  Volk  hat  nicht  so  aufs  Gterathewohl  hin  Wörter 
gemadit 

Also  die  eigentliche  fieimath  des  WortM  bigot  scheint  Spanien 
(und  worum  nicht  gerade?)  oder,  wenn  das  g  ja  so  gut  in  bigote  wie 
in  sbigottire  eingetretm  ist,  Italien,  nicht  aber  Frankreich  zu  sein.  Dass 
man  bisher  nicht  auf  obliquus  gekommen  war ,  daran  ist ,  wie  an  allen 
Torunglückten  ausführbaren  Versuchen  der  verkehrte  Standpunkt,  eine 
falsche  Annahme  (das  Wort  sei  fransönschen  BÜrgerthums  und  dent^ 
sdien  Ursprungs)  Schuld. 

ABr. 

Dass  air  in  der  Bedeutung  ^Luft*^  von  aer  stamme,  wird  Nie- 
mand bezweifeln.  Aber  in  Bezug  auf  die  Bedeutungen  „äusseres  An> 
sehn^  und  „Liedweise^  ist  man  wohl  versucht,  andere  Aushülfe  zu 
suchen.  Auch  Diez  sagt  ausdrücklich,  dass  air,  sowie  ital.  aria  u.  s. 
w.  in  diesen  Bedeutungen  Nichts  mit  aOr  gemein  haben  können  (rom. 
Wb.  S.  25).  Allein  unsere  Ansicht  ist  das  durchaus  nicht. 

Wir  müssen  wohl  zusehen,  welchen  Umfang  der  Be- 
deutung ein  Wort  bei  den  Lateinern   selbst  gehabt  hat 

ASr  heisst  gar  nicht  bloss  ^LuA^. 

Es  heisst  überhaupt  „Luftkreis,  Dunstkreis^,  wie  bei  Yirgil  im 
Landbau  2;  128 : 

Extremi  sinus  orbis,  ubi  aSn  vtncere  sumnum 
Arboris  haud  ullae  jactu  potuere  sagittae, 


Ton  der  hohen  Luftn^fioii,  zn  welcher  Indiens  Bäume  mit  den  Wipfeln 
hioaufgehen.     Oder:  „Dunst,  Witterung'«.  Lncan  4,  438: 

—  Sic  dum  paTidoi  foHnküne  eervoe 
Claudat  odoratae  metuentes  aSm  punnae  —^ 
Venator,  tenet  ora  levis  damosa  Molossi. 

Oder  „Nebel,  Nimbus  ^  Valeriin  Flaciw  5,  400: 

—  nie  (Jason)  proünus  urguet 

ASre  septus  iter,  patitur  nee  regia  oenii 
Juno  virum. 

Virgil  Aeneis  1,  411 : 

At  Venus  obscuro  gradientes  aSre  sepsit. 

Diese  letzte  Bedeutung  „Nimbus''  war  gar  nicht  so  abgelegen  und 
uogebräuchlich.  Auch  wir  sagen  ja:  ,,S]ch  mit  einem  gewissen 
Nimbus  umgeh en^^  —  warum  sollte  nun  a i r  nicht  auch  ,, Betragen, 
Geb&rde,  Anstand^  als  Bedeutungen  annehmen^  abgeleitet  von  aer? 
Stimmt  oder  verstimmt  nicht  auch  Luft,  Wetter,  heiterer  oder  trüber 
Himmel  oft  Launen,  Mienen,  Aussehen  zur  Heiterkeit  oder  Be- 
trubuiss?  Wir  sagen:  „Hofluft, ^  air  de  la  cour,  vom  Lebens- 
kreis und  seinen  Manieren,  ^uch  sagen  wir:  „Die  Luft  i^t 
nicht  rein  (bei  i  hm) ,  es  ist  schlechtes  Wetter  bei  ihm  heute^  und  dgl* 

Aebnlich  haben  wir  fQr  dtre  k  Tabri  unsere  Bedensart  „im 
Troekenen  sein^  angezogen.  (Osterprogramm  der  .Realschule  zu  Siegen 
1858.  S.  5.)  Das  Volk  drückt  sidi  unter  allen  Himmelsstrichen  ähn- 
lich aus,  da  die  natürliche  Anschauung  nicht  viel  versdbieden  sein  kmm^ 

Aoßh  für  die  Bedeutung  „Liedweise^  glauben  wir  die  Wuxzel  tat 
(wovon  unser  „Ait%  womit  Diez  das  nicht  „Luft^  heissende  air  dem 
Sinne  nach  rel-gkicht)  nicht  erst  zu  Hülfe  nehmen  zu  müssen.  Audi 
hier  genügt  aSr  „der  L  u  f  t  z  u  g^S  hinsichtljch  welcher  Bedeutung  bekannt 
ist,  dass  air  nnd  ventus  für  einander  gebraucht  wurden.  Man  hat  also 
nur  an  die  Weite  der  Blasinstrumente  und  den  dadurch  bedingt«» 
Ton  zu  denken,  um  auf  die  rechte  „Melodie^  zu  kommen,  f^ha^ 
Ton"  oder  „Blasart,  Singweise"  sind  wie  die  Bedeutungen  von  canare, 
„muridren ,  Jblasen ,  singen",  eng  zusammengehörig.  Aueh.  von  der 
Farbe  sagt  man  „Ton",  wie  vom  Menschen:  „Er  spricht  iti  hohem 
Tone" ;  das  Auftreten  des  Menschen  ist  gleichsam  sein  Farbentoik,  und 
wir  sehen  also,  wie  auch  sogar  „Nimbus"  und  »Ton"  zusammenhiu^gea. 

Intwessant  ist  eine  Stelle  bei  Seneca  in  den  Quaestiones  natumles^ 
3,  24,  wo  man  fast  um  des  Kaisers  Bart  stMitet,  ob  es  aeze  oder 
aSre  faeissen  muss:  fistulae  aere  tenui,  aSre  tenui.  Zum  Beweise,  wie 
l^enait  Weite  und  Ton  beim  lUasen  (Luftaesstossen)  in  Verbindung 
stehen!  Auohohne  Instrument  können  Mandie  recht  fein  im  Leben 
blasen,  wie  man  sagt,  und  das  hilft  auch  meist;  grob  blasba  abar 
ist  nicht  die  Art  des  Auftretens^  weiche  weiterbringt  Diese  Radeiis- 
arten  auch  zum  Bel^  fiOt  die  verschiedeoen  Bedentongen  von^  air ;  sonst 
wlirea  sie  flbarflttssig. 


iddere--. 

Im  rom.  Wb.  S.  18 — 21  hat  Diez  den  hOehti  interessanten  Versuch 
gemacht,  das  ital.  aadare,  span.  nnd  pbrt.  andar,  frans,  aller  auf  die 
n&mliche  Quelle,  auf  das  lateinische  mütare,  zurfickzufffbren.  Aus  ander 
nämlich  entstände  durch  Syncope  des  d  aner,  wie  b^nir  aus  benedicere 
(ben'dire),  und  aus  aner  wäre  dann  aler,  aller  enstellt.  --  Eine  andere 
Ableitung  werden  wir  versuchen. 

Beiläufig  hier  die  Bemerkung,  dass  für  b^nir  ans  benedicera  das 
alte  benistre,  das  Frisch  anföhrt,  ohne  Belang  ist;  beide  haben  zwar 
Syncope  des  d  erlitten,  aber  benir  entstand  aus  ben'dire,  wie  angaben, 
benistre  aus  ben'di9're,  benisre,  wie  «Stre  aus  ess're,  esre,  an  cd  tr es 
aus  ant'cess'res,  ancesres. 

Vor  Allem  sei  nicht  verschwiegen,  dass  man  eine  Entstehnng  von 
aller  aus  ambulare,  also  von  aller  aus  ambler  nicht  zugeben  darf. 
„Möglichkeit  einer  Umbildung  ans  ambulare^  glaubt  freilich  Diez 
einräumen  zu  müssen ;  aber  womit  wäre  denn  die  zu  erweisen?  Konnten 
amblare,  amlare,  allare  auseinander  entstehen?  Ich  glaube  das  nicht 
Die  Assimilation  von  ml  wurde  durch  mbl  umgangen;  sembler, 
humble,  u.  s.  w.  Wie  sollte  denn  ein  vorgefundenes  robl  tübge- 
Wiesen  worden  sein !  Ein  anderes  Beispiel !  —  sonst  ist  diese  Ableitung 
nuU  und  nichtig.     Vgl.  amblerl    (Diez*  rom.  Wb.  S.  664.  Houblon.) 

Aber  auch  aditare,  auf  das  Muratori  nach  Ferrari's  Andeutungen 
rieth'  und  das  Diez  unbezweifeit  ftlr  richtig  erklärt,  hat  ein  formelles 
Bedenken  zn  bestehen,  das  weniger  in  dem  Einschieben  des  d,  als  in 
dem  abgehauenen  Sdiluss  (dem  eigentlichen  Worte!)  itare  auftaucht 
Zudem:  aditare,  anditare,  and'tare,  antare  soll  andare  geworden 
sein?  Das  alte  ital.  und  span.  renda  aus  reddita  ist  durch  die  Aehn- 
Ucfakeit  des  Stammwortes  rsndere  erklärlich ;  an  dessen  d  denkond,  sagt« 
man  renda  statt  r^d'ta,  renta,  fraaa.  rente;  oder  vielleicht  hiess  es, 
unmittelbar  von  rendere,  renda,  wie  tenda  vontendere,  Sfian.  prsnda 
^on  prendere,  franz.  teate  von  tendre.  Und  wodurch  wäre  dann 
aadare  statt  antare  zu  rediifertigen  ?  Cantare,  vantare  u.  dgh  sprechen 
entschieden  nicht  für  Bevorzugung  eines  ndare  vor  ntare.  Von  der 
S^tenheit  oder  vielm^r  Seltsamkeit  des  Wortes  aditare,'  von  der  Be* 
deutnng  „besuchen^  (nicht  „gehen^)  in  ihm  wie  in  adire,  wollen  wit 
sogar  nodi  absehen« 

Lautlich  passt  kein  Wort  besser  als  addere.  Wie  nämliäi  jneddere 
zti  rend'ere,  rendre  wurde,  um  dem  Worte  mehr  Umfang  zu 'geben« 
eo  öiuiss  aus  addere  ein  andere  hervorgegangen  sein  (vgL  das  altital* 
Perf,  andiedi,  andetti,  altsp.  aodidei  andode).  Dies  trat,  wie  cfxnsn- 
raare»  tremare,  zur  ersten  Conjugation  iiber,  um  die  Eon»  voller  ztt 
aMCkea,  uad  so  haben  wir  denn  andare.  Hieraus  nun  anare,  aner, 
aler,  aller  zu  bilden,  scheint  uns  nicht  durchaus  gehatea  an  sein.  ^ 
andulare  (vgl.  ital.  crepolare  von  crepare,  franz.  m^kft  flodsoiilare  von 
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miaoera  und  %L)i  dwram  aanlare,   allfurA,   würde  einfacher  voraofl* 

Aber  11191  —  was  e^ll  luldere? 

Virgil  sagt  im  Landbaa  1,  513 :  qoadrif^  addoQt  in  spatia,  SUia» 
Italiens  ahmt  ihn  16,  374  nach.  Man  übereetst  in  spada  richtig  wie 
in  dies:  ^von  Baum  za  Raum^,  addunt  aber  erklärt  man:  „sie  fugen 
immer  hinzu  ^^9  d.  h.  sie  vermehren  ihren  Lauf  —  auch  nur  so  zu  bil- 
ligen.   Die  Lesart  addunt  se  hat  weder  Hand  noch  Fuss. 

Andare,  all%r  ist  ein  gar  sinnreicher  Ersatz  für  proficisci  „sich 
fortmachen":  spatium  addere,  voranmachen,  donbler  le'pas. 
Sehr  bekannt  ist  addere  gradum  (=  accelerare,  wobei  ja  auch  grados 
zn  suppliren  ist).  Also  allez,  addite  sc.  gradum!  agite!  immerzu! 
macht  voran!  fürbass!  V irgil  nimm t  schon  das,  vielleicht  im  Yolks- 
monde  vorhandene,  elliptische  addere  für  proficisci,  ferri,  agi. 

Niemand  wird  andito»  schmaler  Gang,  von  aditus,  zu  andare 
ziehen  wollen ;  dies  gab  andata ,  wie  passata',  cantata  u.  s*  w.  Auch 
Diez  fuhrt  andito  nur  wegen  der  Einschiebung  des  d  an.  Aber  hieher 
gebort  uns  andain,  Mäherschritt,  das  wir  für  andamen,  eig.  addamen 
(vgl.  additamentum) ,  entsprechend  dem  Worte  airain,  von  aeramen, 
erklären.  Es  ist  der  Baum,  den  der  Mäher  in  der  Arbeit  jedesmal 
znse2t  oder  weiter  kommt  Ableitung  mit  raen  und  mentum  ist  ge- 
wöhnlich und  scheint  auch  dem  viel  verbreiteten  „Visimatenten" ,  von 
Tisitare  (viaimatenta  statt  visitamenta),  zu  Grunde  zu  liegen.  Die  süd- 
weatüchen  Formen  andana,  andaina  wären  dann  der  pl.  andamina; 
andaoiio,  andaimo  aber  eine  Weiterbildung:  andaminus  (vgl.  porjt. 
soar,  sonare)}  wenn  nicht  vielmehr  für  en  von  andam-en  hier  ins  gesetzt 
worden.  Das  SufBx  -anus  scheint  nicht  mit  im  Spiele  zu  «ein.  Vgl. 
umgekehrt  itftl.  saime  von  sagina,  sain-doux;  guaime  gain. 

Wem  addere  zuerst  noch  nicht  recht  zusagen  wollte,  wird  sich 
bleicht  schon  damit  befreimden,  wenn  er  bedenkt,  dass  andare  und 
ftller  oicht  iuaasonBt.den  Etymologen  so  viel  zu  sdiaffen  machten.  Ein 
^ere  ^aduai  för  profieisci  liess  sieh  nicht  im  Sturm  gewinnen !  Vgl« 
noyer  naoaFe  sc  undis.    Gehen  ist  eine  Art  Addirenl 

Wohl*  könnte  auch  Jemand  an  ante  denken  und  davon ,  wie 
saperare  von  super,  dyjfy  von  äwaf  ärti^y  von  ärtl^  ein  antare, 
ntolare  bilden;  aber  das  d  in  andare  würde  opponiren.  Da- 
gegen scheint  es  uns  noch  nicht  gans  ausgemacht,  dass  vanter  von 
Tanitare  koimmt.  Es  kann  auch  abantape,.d.  h.  praese  ferre,  extollere, 
^in-  Vanitare  k«nnt  nur  Augustin  und  möchte  eher  von  vannus, 
^rifflich  ventilare,  als  voi^  vanus  (vanum  reddere  ?  gerade  das  Gegen- 
th^I)  abzuleiten  gewesen  sein.  Da  würde  die  ältere  Ableitung  vcmi 
vandita»;  übertragen  gleich,  ostentare,  auch  mitsprechen  dürfen.  Denn 
dem  vanitare  trauen  wir  gar  nicht.  Ganz  der  Bedentimg  „sich  yor- 
dfsng«!,  ht^i  machen,  herausstreichen^  würde  aber  abantare  se  ent« 
•preohen,  and  der  Form  nftch  vergleiche  man  nnr  ital.  vantaggip  für 


aTAfitaggk)  F  Das  Prahlen  fbeilteh  ist  noch  kein  Yantaggkre,  es  ist  aber 
der  Anlauf  daza ,  drr  Wnnsch  zn  glänzen.  Ist  yantaggio  der  wM- 
liehe  Vorrang,  Vortheil  nnd  Glück,  so  ist  Tantagione,  die  Prahlerei,  der 
Termeintilche  Vin-zug,  and  besonders  sind  die  beiden  Bedentnngen  von 
▼antaggioso,  vortheilhalt  nnd  eigennützig,  treffende  Belege  ffir  das  In- 
einandergreifen Ton  Form  und  Inhalt  bei  den  genannten  Wörtern« 

Dlrimere. 

In  Bezug  auf  trancher  und  die  entsprechenden  Formen  der 
übrigen  romanischen  Sprachen  sagt  Diez:  „Wie  bei  vielen  andern  lässt 
sich  auch  bei  diesem  Worte  nur  verneinen"  und  verwirft  mit  Recht 
tnmcare  und  ein  von  unserem  „trennen"  zu  bildendes  trennicare. 

Hätten  wir  es  mit  trancher  allein  zu  thun,  so  wäre  die  Erklä- 
rung leicht,  nämlich  aus  einem  vorauszusetzenden  transsecare  durch- 
schneiden. Aber  damit  sind  die  übrigen  Formen :  trinchar  (span.,  port., 
prov.),  trinciare  (ital.)  u.  s.  w.  schwerlich  zu  einigen.  Altiranzosisch 
ist  trenchier. 

Es  Hesse  sich  an  tremere  denken,  so  dass  tremicare  „springen 
machen,  sprengen",  hiesse,  wie  denn  im  Portugieschen  trincar  wh-klich 
„platzen"  heisst.  Aber  theils  gesucht  in  Hinsicht  der  Bedeutungsent- 
wicklung, theils  lautlich  nicht  ohne  Tadel  wäre  diese  Ableitung ,  da  e 
in  der  Position  wohl  in  ie«  nicht  aber  in  i  übergeht.  Audi  bei  tricare 
=  extricare  (nach  Tirols  Noten),  mit  eingeschobenem  n,  ist  nicht  wohl 
möglich  stehen  zu  bleiben,  da  manche  Bedeutungen  der  romanischen 
Wörter  aus  trahere,  tricare  sich  nur  herauskünsteln  Hessen. 

Es  muss  demnach  wohl  eine  kleine  Unregelmässigkeit  vorliegen. 

Wir  schlagen  dirimere  vor,  woraus  d'rimicare,  drincare,  nicht  aber, 
vrird-  man  sofort  einwenden,  trincare  entstehen  konnte. 

Die  Regel  soll  auch  nicht  angefochten  werden,  dass  insgemein  an- 
lautendes d  unverändert  bleibt.  Aber,  wie  alle  Regeln,  hat  audi  sie 
sich  Ausnahmen  gefallen  lassen.  Der  Itali&ner  sagt:  Tertona  aus  Der- 
tona,  Trapani  aus  Drepana;  wie  es  scheint,  weil  er  vor  nnmittelfoar 
oder  in  der  Nähe  folgendem  r  die  Tennis  vorzog,  zumlü  wenn  die  fol- 
gende Silbe  mit  einer  solchen  anlautet.  R  scheint  wirklich  Efnütrsa  ge- 
habt «u  haben:  Die  Tartsche,  türge,  von  tergum,  nennt  der  Spanier 
und  Portugiese  darga,  adarga;  das  Kraut  Dragun,  targon,  hat  seinen 
Namen  ja  auch  von  dracuneulns,  heisst  anch  estragon;  unser  „Dacha^ 
heisst  taisson  (ohner);  von  xpaY^fiata  „Nasch werk"  stannit  dragee ; 
„dreschen"  ward  altfranzösisch  trescher  tanzen;  „Druck*^  heisst  prov. 
mic ;  t  u  l  i  p e  vom  persischen  dnlbend,  woher  anch  t  n  rban ,  mag  neben- 
bei, ohne 'Rücksicht  auf  r,  die  Reihe  schliessen. 

Ist  nun  auch  zuzugeben ,  dass  t  aus  deotsohem  d  auf  älteres »  nr- 
sprö^gliches  th  im  Deutschen  zurückweist,  so  sind  doch  aus  anderen 
Sprachen  Tertona,  Trapani,  darga,  estragon,  dragee,  Belege  genag 
flir  die  doppelte  Art  des  üeberganges  von  anlaxitendem  d  in  t  und  um- 
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gskehri,  um  h^end  ein«  andere  Ausnahme  atützen  zu  können ;  dagegen, 
wi«  wir  gerne  zugeben ,  vi^  zu  wenig ,  um  die  eben  erwShnte  Regel 
smnMtoesen.  a 

Das^begrifflidi  vollkommen  passende  dirimere  also  hat  trete  eines 
kleinen  Formfehlers  so  lange  Zutritt,  bis  ein  höher  stehender  Btaats- 
bfirger  £inspradie  thut.  —  8diienen  ^ziehen*^  und  ,, schneiden^  nicht 
zu  entfernt  von  einander,  so  wäre,  wie  gesagt,  tricare,  trincare, 
vielleicht  aber  auch  trahicare,  traicar,  traincar,  trincar  (prov.  trencar), 
and)  eine  zu  beachtende  Art,  hi«r  die  Ableitung  zu  versuchen;  oder 
auch  mittels  trainer:  trahinare,  trainicare,  wenn  nicht  (s.  Diez,  rom. 
Wb.  8.351)  trahimare  richtiger  ist,  was  sich  aber  hier  ^eich  bleibt 

Uebrigens  fallt  mir  noch  interimere  ein,  aus  dem  sich  regelrecht; 
intoimicere,  intrimcare,  trincare  (nach  tra  von  Intra)  gewinnen  lässt. 

Bellis. 

In  Bezug  auf  beau-pdre,  belle-m^re  u.  s.  w.  ist  keinenfaUs 
an  andere  Herkunft,  als  aus  bellns,  zu  denken.  Auch  der  Niederländer, 
ans  dessen  Spradhe  einmal  Jemand  das  beau  erklären  zu  können  glaubte, 
^agt  sehoonvader.  Unser  „Stief^  soll  „Waise^  bedeuten;  abef  das 
scfaweiz^sehe  „stief^,  steif,  strack,  schmndc,  möchte  doch  nicht  ver- 
dienen, so  ganz  bei  Seite  geschoben  zu  werden. 

ÜTsprCInglich,  meint  nun  Diez,  (rom.  Wb.  S.  563)  habe  man  die 
gute  Stieftniitter  im  (Gegensatz  zu  den  bösen  schmeichelnd,  beschöni- 
gend, hypokoristisch  so  genannt  und  diese  Benennungsweise  auf  p^re, 
frere,  fils,  u.  s.  w.  übertragen.  Diese  Art  Uebettragung  eines  Bei- 
wortes mit  bösem  Vomrtheile  auf  Andere  will  uns  aber  nicht  recht  zu- 
sagen. Das  Beiwort  lässt  sich  vielleicht,  ein^^cher  gedeutet,  eher  redit' 
fertigen,  also  dass  es  seinen  sätnmdichen  Trägem  mit  Hecht  zustehen 
könnte. 

In  meinem  H^mathlande ,  dem  Bergischen ,  heist  der  Grossvater 
Bestevader  und  die  Grossmutter  Bestemoder.  Dies  ist  Im  Ernst  ge- 
meint; man  weiss  ja,  wie  lieb  die  Enkel  den  Grosseltem  sind  und  um- 
gekehrt 

Audi  beau-p^re,  beau-fr^re  u*  s.  w.  wird  wohl  ernst  ge- 
loeint  sein.  Alles  Nene  hat  einen  gewissen  Reis;  man  findet 
M  leicht  schöner,  als  das  Bekannte.  Aue  einem  neuen  Famiiiengliede, 
einem  neuen  Schwager  u.  s.  w.  wird  im  Anfange  ein  ganz  besonderer 
Staat  gemacht;  man  sucht  Etwas  darin,  sie  und  dadurch  sich  mit  ihnen 
heransKustreidien  und  sm  heben.  Die  neue  oder  zukünftige  Mutter  ist 
«ne  „brave,  gute  Frau**,  wie  der  Vaferrait  den  Kindern  von  ihr  spricht; 
sie  müssen  ihr  hübsch  ein  Händchen  und  die  Kleinen  ein 'Küsschen 
geben,  dann  hat  sie  ihnen  auch  was  mil^brachtl 

Es  ist  immer  die  alte  Geschichte  auf  dieser  Welt  hienieden.  Am 
olgectivsten  hat  sieh  fteifiefa  der  Grieche  gehalten ;  er  sagt :  inmdrwq 
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Qiid  lAift^la.  AJber  scIkhi  der  Lateiiier  hebt  mehr  d«8  Keae  kervor: 
ritridis ,  wie  wir  glauben :  y-iterioas ,  und  nov^ereft  d.  i.  «overica  (aa 
wsere  ist  nicht  zu  denken).  Da.8  Nene  ist  beliebt,  ist  soh&n;  der 
Franzose  also  nahm  stelivertretend  «^beliebt,  ach6n^  für  ^neu^  nnd  em* 
pfiUil  dadurch  die  Personen  nachdem  Grundsatz  des  Tbeognia: 
^'OvTi  Kokor^  (ptkor  i^niy  ro  S'ov  xaXdr  cffi  q>{lMy  itnty, 
TüVT*  Inog  ad'ayijwr  ^X^c  ii&  arofttiru^. 

Tripvs. 

Das  Wort  tripe,  Wanst,  ist  noch  nicht  genügend  gedeutet 
worden.  Wir  machen  auf  tripns  auftnerksam ,  das  freilich  m.  ist. 
Das  italiänische  treppiMe  m.  (woneben  die  Form  treppie,  franz.  tr^pied, 
vorkommt),  scheint  zu  beweisen,  dass  das  lat.  tripes  den  Vorrang  hatte. 
Die  gallischen  Landlente  aber  nannten  den  tripus  (tripes)  tripetia  f. 
(s.  Forcelliiii).  Es  gab  also  schon  sehr  früh  Nebenformen. 

Neiimen  wir  nun  an,  dass  dieSuüßx-Endungvon  trip-oda,  der  griech. 
Form,  wegfiel,'Wie  in  an  ge,  evique  u.  s«  w.,  so  wäre  ital.  trippa,  span.  und 
port.  tripa,  t  ri  p  e ,  lautlieh  ganz  angemessen  aus  tripus,  das  f.  geworden 
zu  sein  scheint,  da  a  in  tripoda  irre  fahren  konnte  oder  tripetia  vor- 
schwebte i  entwickelt ,  indem  im  Ital.  nach  der  Begel ,  aber  auch  im 
Franz.  p  sich  hielt,  wie  in  sapin,  propre,  eouple  u.  s.  w. 

Der  Kassel  an  sich  (mit  oder  ohne  Fösse,  mit  langen  oder 
kurzen  Füssen  versehen,  die  sich  leicht  wegdenken  lassen)  ist  ein 
Bild,  das  auf  den  Wanst  sehr  gut  passt.  Man  nennt  diesen  auch  6cher3&- 
haft  „Trommel^  (auch  ist  eine  „dicke  Trommel^  die  Person  selbst, 
besonders  Frau)  und  Balbini  Epigramma  aaf  einen  Dickwanst  mag  die 
Anschauung  aus  älterer  Zeit  belegen: 

Pelle  sua  moiiena  fieri  vuit  tynifMaa.Zisaa: 
Tu  de  pelle  tua  tympana  vivus  habes!  — 

Im  Siegerland  heist  ein  einfölüger  Mensch  Driwes  (Dreifuss).  — 
Hierher  ist  tripot  mit  tripoter,  tripotage  zu  rdefanea,  das  ooan 
zu  tripudium,  auch  zum  ital.  oUa  potrida  bat  stellen  wollen,*  sintemalen 
die  etymologische  practica  est  multiplex. 

Tripottns  zeigt  wieder  das  eig.  Genus.  Der  tripot  ist  dsr  Kessel, 
worin  Allerlei  gebraut  wird,  das  Element  des  Pöbels,  die  Kmupe:  H 
est  dans  ^on  tripot,  in  seinem  Elemente.  Tripoter  durohein- 
anderbrauen,  tripotage  Allerlei  durcheinandergekocht 

Die  Bedeutung  von  tripot  „Ballhans^  scheint  eine  abgeleitete 
(Kneipe ,  Kegelbude) ,  wenn  man  nicht  unmittelbar  daran  dmiken  will^ 
dass  sich  hier,  als  in  einem  Kessel,  die  Ballspieler  gleich  wie  Kraa( 
und  Rüben  durcheinander  einfinden. 

lancus. 

ProT.  und  altfr.  hiess  mancus  manc,  itaL,  span.  und  poit.  hei«s4 
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es  manco;  davon  man  quer,  manchot.  Im  Ital.  ist  auch  monco, 
moncare  vorhanden,  worin  der  D^rgang  von  a  in  o  auflallt,  vieUeicht 
aber  Anbüdung  an  tronoo  anznnehmen  ist.  Vgl.  soldo  saldo,  talpa  topo. 

SoUte'aber  nicht  acch  mince  hierher  gehören? 

BSnce«H  ist  rainceau,  ramioellas;  also  gäbe  manctns  mamoe, 
mince.  Vob  Biinutiud  iräre  allerdings  meniice  zn  erwarten;  der  ahd. 
Soperlativ  mkinisto  aber,  wovon  Diez  mince  ableitet,  würde  einer 
richtigen  Ableitung  ans  dem  Lateinischen  nachstehen.  Vgl.  Diez'  rom. 
Wb.  S.  405  Ober  insf 

PiDgere. 

Dem  franz.  p  ine  er  würde  hinsichtlich  der  Bedeutung  pungere* 
entsprechen ,  ist  aber  in  Bezug  auf  die  Foiin  nicht  wohl  damit  in  Yer* 
bindung  zu  bringen.  Denn  punctiare  von  punctus  (wie  directiare, 
dresser,  von  directus)  ergäbe  poincer,  was  sich  ailenfaiis  in 
painoer,  pincer  abändern  Hesse,  da  ja  auch  fray^r  aus  dem  alten 
frojer  von  fricare  stammt  und  die  Laute  ai  und  oi  schon  durch  die 
frühere  Schreibart  (j'avois)  als  sich  nahe  berührend  bestätigt  sind^  Von 
Qnregelmässigen  Uebergängen  gibt  es  noch  andere  Beispiele«  wie  f rotter 
statt  froiter  von  frictar^  und  vielleicht  auch  froisser  von  frictiare 
statt  fris£er,  iresser,  ital.  frizzare,  wenn  man  die  Ableitung  von  fressns 
(zu  frendere)  nicht  fiir  nöthig  hält.  Vgl.  fumier  von  fimus,  altfr. 
framer  =  fermer.  Allein  wir  thun  immer  besser ^  dem  Regelmäs- 
sigen, wo  es  angeht,  den  Vorrang  einzuräumen.  Die  Yergleichung 
des  venetianischen  pezzare,  ital.  pizzicare,  föhrt  auf  pictiare,  von  pin^ 
gere,  und  wir  haben  nicht  nöthig,  eine  neue  Regel,  nämlich  Uebergang 
von  Q  in  i  (punctiare,  pincer)  aus  oi  anzunehmen. 

Freilich  ist  etwas  auffallend^  dass  pingere  der  Bedeutung  nach 
nicht  unmittelbar  genügt ;  und  das  kann  auch  der  Grund  sein,  warum 
tnan  nicht  danuif  gekommen  ist,  sondern,  wie  immer  oder  meist,  wo  das 
Lateinisdie  nicht  sofort  helfen  wollte,  über  den  Rhein  ruderte  und 
niederländisdies  fNitsen,  pfetzen,  pitzeln  (Frisch),  herbmholte. 

Aber  pingere  heisst  ja  nidit  bloss  „malen^ ;  es  ist  Scheideform  zu 
pangere,  pungere  und  heisst  ursprünglich  „stecken,  sticken^,  also 
auch  „stechen*'.  Aus  pictus  entstand  pictiare,  davon  pizzare,  aus  pinctns 
(vgl.  peint!  peintnre  pictura)  aber  pinctiare,  pincer,  nnd 
nmalen^  heisst  daneben  peindre  pingere,  „ stechen '^  poindre  pun^ 
gere.  Dass  „sticken^  in  peindre  nicht  mehr  zn  suchen  ist,  hat  dabei 
Nichts  zu  sagen;  broder  ist  doch  faire  ä  Taiguille  un  point 
(peinture),  and  die  Bedeutung  des  „Stechens^  müssen  wir  also  in  pin« 
gere  als  fortdauernd  annehmen  dürfen,  cbt  man  nicht  bloss  mit  dem 
Pinsel,  sondern  auch  mit  der  Nadel  rohlt  Warum  der  Franzose  pincti- 
are nicht  pictiare  vom  regelmässigen  pictus,  nahm,  hat,  ausser  der  Form 
pemt,  auch  eine  Zweideutigkeit  vielleicht  zu  recfatfeiigen,  die  noth- 
wendig  «ntstaaden  wäre. 
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Kiigero. 

Ein  dem  paagare,  pingeKe,  poogere  gaoe  «ntsprecbandM  Trio: 
nuQgvre,  ringera,  rongere,  findet  sich  «war  nicht;  rancare,  nngi,  ron- 
QBure  aber  sind  vorhanden.  Rancare  gebraucht  der  Autor  Phnomelae» 
wenn  die  Lesart  rancare»  wie  wir  ghuiben,  ohne  Gewicht  ist,  von  der 
Tigerstimme.  Es  liegt  in  ftllen  dreien  das  fcangi,  firangera,  wie  aoch 
rancidns  mit  fracidus,  ringi  mit  frangi,  iniringi  und  rancare  mit  firan- 
gere  (glebas),  fricare,  vergleichbar  sind.  Banäna  heisst  der  Hobel, 
griech.  Qvyxaviq.  (Beiläufig  die  Frage,  ob  das  A^j*  frane  nicht  auch 
von  frangere,  wie  parc  von  parcere  u.  s.  w.^  abzuleiten  ist?  Kurz  ab- 
gebrochen, einsilbig,  entschieden  ist  das  Wesen  des  Aufrichtigen,  dessen 
Stammbaum  weit  höher  reicht,  als  der  Bund  der  Franken.  Unser 
„frank,  frech,  frei**  worden  freilich  wurzelhaft  verwandt  sein.)  — 

Wie  nun  das  feinere  Stechen  mit  pingere,  statt  mit  pungere,  das 
allgemeiner  ist,  gegeben  wurde,  so  nahm  man ,  wie  es  scheint  für  ron- 
gere,  runcare  eine  Nebenform  ringere,  rincare,  um  das  leisere  Abschaben 
und  Abkratzen  anzuzeigen. 

Von  rinc(i)are,  d.  i.  runcare  oUas,  leiten  wir  rincer  spülen.  Die 
alten  Stämme  hatten  sich  erhalten ;  es  musste  den  Romanen  freistehen, 
sie,  für  verschiedene  Begriffsnüancen  modificirt,  im  Gebranch  zu  ent- 
falten. Und  was  würde  auch  eine  Herleitung  aus  altnord.  hreinsa 
frommen?  Nichts  weiter,  als  zu  zeigen,  dass  im  blendenden  Schimmer 
der  Eisfelder  Naturausdrücke  dieselben  bleiben ,  wie  im  lachenden 
Grün  der  Matten. 

Huiianitis. 

Audentes  Fortuna  juvat.  Wo  ausserhalb  des  Lateinischen  der 
scheinbar  beste  Yorrath  nooh  nicht  ausreichte,  um  eines  Wortes  Zurück* 
führung  zu  seinem  Ursprung  in  überzeugender  Weise  darauitellen,  da 
ist  oft  ein  kühner  Entschluss  und  beharrliches  Suchen  am  Platze,  das 
von  Erfolg  gekrönt  werden  möchte.  Mit  dem  Gredanken :  ^Das  Wort 
muss  lateinisch  seinl^  wird  das  ersehnte  Land,  die  Küste,  endh'cb 
gefiinden,  und:  „Wär^  sie  noch  nicht,  sie  stieg' jetet  ans  den  Fluthen 
emporl^ 

Wir  behaupten,  maint  ist  humaaitus,  wie  moite  hu-meetus. 

Humanitus  ist  „menschlicher  Weisc^,  also :  insgemein,  gewohnlich,  I 
manchmal.     Ferre  humana  humanitns,  si  quid  mihi  humanitus  acci- 
dissßt  i.  e.  si  obiissem  und  dgl.  sind  bekannte  Beispiele.  Das  Wort  ist  j 
jedenfalls  ein  sehr  übliches  gewesen,  i 

Lantüch  ist  unsere  Ableitung  den  bisherigen  vorzQsiefaeni  da  m  | 
in  jeder  Weise  genügt.  Das  kjmr.  maint  heisst  „Grösse^,  vom  dent-  . 
sehen  „Menge^  oder  „manch^  ist  nicht  ohne  Sprünge  auf  maint  cn 


gelangen.    Es  ist  nur  übrig,  zu  beweisen ,  dass  Adverbia  von  den  B(k 
maoen  zu  Adjectiyen  gemacht  wnrden. 

Hierüber  sehe  man  tot,  vite,  alerte  nach,  wie  dieselben  von 
QDsim  Osterprogramm  der  Realschule  zu  Siegen  1858,  S.  12,  abge- 
leitet and  zusammengestellt  sind.  Vgl*  noch  altfr.  romans  aus  romanice. 


Dux 


Was  die  Herleitnng  des  Wortes  douane  anbelangt,  so  hat  Dies 
(rom.  Wb.  S.  126)  darüber  so  erschöp&nd  gehandelt,  dass  es  nur  noc^ 
einiger  Bemerkungen  bedarf,  um  bisherige  Versuche  gegen  einander  zu 
wägen  und  einer  alten  Etjmolqgie  yielleioht  wieder  zu.  ihrem  Sechte 
IQ  Terhelfen* 

Die,  wie  es  scheint,  von  Diez  bevorzugte  Ableitung  vom  arab* 
£väD,  Staatsrath,  hat,  von  formellem  Bedenken  abgesehen  (die  Herste}- 
Inngdes  ou  scheint  uns  sehr  künstlich  oder  vielmehr  zweifelhaft,  da 
hier  der  oben  bei  Aqua  beröhrte  Fall  voi liegt,  dass  ein  Vokal  nach 
V  folgt),  doch  auch  die  Bedeutung  gegen  sich.  Denn  so  eine  verein- 
zelte Bedeutung  wie  „Bechnungsbuch^  ist  verdächtig  und  kann  gegen 
^  allgemein  bekannte,  die  aber  nicht  passt,  wohl  nicht  in  Aoschlag 
gebracht  werden. 

Am  Ende  hat  der  alte  Frisch  hier  doch  ungefähr  das  rechte  Wort 
getroffen.  Von  seinem  ducere,  einführen,  wollen  wir  indess  douane  gerade 
auch  nicht  abgeleitet  wissen ,  sondern  von  dux,  das  dem  Suffix  anus 
nicht  widerstreben  kann. 

Angenommen  also,  domus  ducana  oder  mansio  ducana  (ital.  do- 
gana)  liege  zu  Grunde,  so  entstände  die  Frage,  was  heisst  hier :  domus 
dods,  domus  docum?  Es  ist  eine  Gentileinriditung ,  um  so  zu  sagen, 
Qod  das  Suffix  a,nus  (romanna,  venetianus  u.  s«  w«)  daher  wahrschein- 
lich recht  an  seinem  Platze.  Freilich  die  Zollhäuser  ursprünglieh  als 
WzogHche  za  nehmen  und  auf  irgend  einen  Herzog  oder  den  Dogen 
TOD  Venedig,  das  jedoch  das  England  des  Mittelalters  war,  zurückzu* 
leiten,  wäre  eine  Arbeit,  die  dem  Geschichtsforscher  Ehre  machen  konnte, 
wenn  sie  anginge  und  man  sie  von  ihm  verlangen  dürfte. 

Soweit  brauchen  wir  vielleicht  aber  nicht  zu  gehen«  Die  duces 
können  die  Zolleinnehmer  selbst  sein ,  welche  die  Ein-  und  Ausführer 
<^  Waaren  unter  ihre  Oberhoheit  nehmen  und  hinfuhren,  wo  untersucht 
werden  soll.  Sie  sind  eine  Art  duces  so  gut  wie  andere,  die  Grenzhaupt- 
leute, Au&eher  i^n  den  Grenzen ,  Führer  des  intemaitionalen  Verkehrs, 
und  duc  hiess  ja  auch  ehedem  „Heerführer^.  So  ein  „Heerführer^ 
war  auch  bei,  d^  Zollbeamten  der  Qberao&eher»  und  von  ihm  speciell 
könnte  die  Bezeichnung  zuerst  genommen  sein ,  da  wohl  annehjBibar^ 
dae^  die  mansio  ducana  auch  seine  Wohnung  enthielt. 
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StudiEOL 

Nur  langsam  schreiten  wir  Sterblichen  die  Stufen  hinauf,  die  zur 
Wahrheit  führen.  Wo  einmal  Jemand  einen  leichten  Tritt  gemacht 
hat ,  da  klimmen  ihm  die  Anderen  nach  —  der  Tritt  ist  ja  so  leicht ! 
Aber  wir  kommen  nicht  hinauf,  wohin  wir  wollen.  Wir  haben  nnr 
den  Tritt  hinter  uns,  aber  zur  Wahrheit  ist  beinahe  noch  weiter,  als 
früher. 

Wenn  ich  nicht  irre,  war  es  Frisch  (nicht  zuerst  Adelung,  wie 
Diez  angibt),  der  auf  „Stauche^  hinwies ;  in  Frisch*  Dict.  des  passagers 
1746  steht  bei  4tui  „Stauche,  stecken'^  eingeklammert  (im  genannten 
Jahre  war  Adelung  aber  erst  12  Jahre  alt).  Oenug,  es  ist  deutscher 
Ursprung  beliebt  worden,  weil  die  Einleitung  auf  das  Lateinische,  wie 
häufig,  eine  Meditation  verlangte,  die  nicht  sofort  zu  Gebote  steht  Es 
liegt,  wie  wir  sicher  glauben,  ein  lat  Wort  zu  Grunde,  das  mit  etui 
eine  nahe  verwandte  Bedeutung  hat.  Und  dieses  Wort  ist  ? 
Studium —  stadjum,  stndj,  estuj,  etui,  wie 
appodium  >-  appodjum,  appudj,  appuj,  appuL 

Laotlich  nntadelhaft;  denn  etnde  ist  ohne  Frage  eine  neuere 
Form.  Beil&ufig  möchte  auch  auf  6tai,etaie  als  Wörter  ähnlicher 
Bildung  aufmerksam  gemacht  werden  können,  die  wir  audi  nicht  aus 
dem  Deutschen ,  sondern  eher  aus  Stadium ,  stadia ,  ableiten  wfirden, 
wenn  Stadium  als  to  arddtoy  von  tnaSiog  stabilis  gegenwärtig  geblieben 
ist.  Dann  ist  Stadium  „Anhalt,  Halt,  Stütze^  ganz  allgemein  und 
nicht  Moss  ein  feststehender  Raum ,  in  welcher  Bedeutung  es  freilich 
einmal  ganz  üblich  gewesen  war;  doch  lag  stare  sehr  nahe,  und  es  ist 
an  exagium  zu  denken,  das  auch  ans  exagere  neben  «xamen  andkommen 
konnte. 

Welche  Bedeutung  von  Studium  ist  nun  «ntscheidend? 

Man  gebraucht  auch  e  t  u  d  i  o  1  e ,  Papierschränkchen,  von  studiolom, 
StadiFstübchen,  wie  auseiner  Inschrift  hervorgeht  (s.  Foroellinitstatnalis)« 
Auch  Stadium  hiess  bei  den  späteren  6c£riftsteIIeni  „Studierstnbe*', 
museum.  Ursprünglich  mag  also  etui  den  „BücJb  er  schrank^  be- 
zeichnet haben  oder  auch  ganz  allgemein  das  Behältniss  für  jede  Lieb- 
lingsbeschäftigung, so  dass  selbst  die  DeckMgel  der  Käfer,  als  flie* 
gender  Wesen,  mit  gutem  Sinn  ihre  6tnis,  studia,  heissen,  und  das 
Wort  als  arma,  instrumenta  u.  dgl.  zu  erkUlren  ist 

Nehmen  wir  nur  den  ganz  auf  der  Hand  liegenden  Fall,  dass 
z.  B.  die  Arbeit  der  FftiUenzimmer ,  wie  wir  audi  sagen,  eigentlich 
ihr  Arbeitszeug,  in  ein  Behältniss  gelegt,  Studium  hriess,  so  war  die 
Benennung  des  Behältnisses  vom  In.halte  von  selbst  gegebec. 
Oder  denken  wir,  um  an  die  Männerstadien  andi  za  erinnem,  etwa  einmal 
an  ein  Cigarren-Etui,  allenfalls  anch  an  eine  grosse  SdinupftabaksdoM 
(es  bleibt  sich  ja  gleich ,  was  für  eine  Sitte  wir  wählen ,  Alles  oder 
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Neoes,  der  Stoff  macht  hier  keinen  Unterschied,  wenn  das  Wort  ^uch 
älter  ist,  aLs  Columbus),  so  Hesse  sich  ja  die  Frage:  „Was  siebt  da 
ans  ihrer  Tasche  heraus  ?^  ganz  verstandlich  von  einem  Baucher  oder 
Scfannpfer  beantworten:  C'est  mon  ötui,  Stndium  meum. 

Vielleicht  nicht  angelegentlich  genug  l&sst  sich  die  Untersuchung 
emjtfehlen,  wie  weit  die  ursprüngliche  Bedeutung  der 
Worter  in  die  späteren  Zeiten  eingegriffen  hat.  Man 
hat  mit  Becht  dringend  daran  gemahnt,  dass  die  lateinische 
Sprache  so  gut  aus  der  romanischen,  als  diese  aus  ihr, 
sich  Baths  erholen  müsse  und  kein  klassischer  Philologe  die  ro- 
manischen Sprachen,  wenn  er  Sprachforschung  bezwecke,  ungestraft  bei 
Seite  schieben  könne.  Couperist  wahrscheinlich  culpare  =  alapare,  wie 
wir  im  Osterprogramm  von  Siegen  1858  behaupten  (S.22).  Culpare 
„besdiuldigen^  hatte  den  Sinn  bewahrt:  „Einen  hernehmen,  rechts 
und  links  um  die  Ohren  schlagen^  u.  dgL;  daraus  bildete  sich  wieder 
die  ursprüngliche  allgemeine  Bedeutung  in  couper. 

Ebenso  ist  studere  eigentlich  tundere,  tuditare,  tudicuUre,  also 
„stossen,  hindnstossen,  einstecken^  und  also  auch  Studium  eigentlich 
„Stauche^.  Jedoch  soll  damit  nicht  einmal  gesagt  sein,  dass  diese 
ursprüngliche  Bedeutung  von  Studium  för  die  Ableitung  von  etui 
erforderlich  seL  Nur  so  viel  ist  klar,  dass  die  Romanen  vielfach 
zu  den  natürlichen  Grundanschauungen,  die  in  den  Wörtern  lagen,  auf 
natürlichem  Wege,  vielleicht  nnbewusst,  zurückgekehrt  sind.  Altfir. 
heisst  etuier  „verwahren'^,  also  auch  „einstecken'^,  gleichsam  studiare, 
sich  einer  Sache  mit  Fleiss  annehmen. 

Das  ital.  astucdo  ist  entweder  als  adstudicinm,  eine  Weiterbildung 
mit  icius,  oder  sofort  als  adstudium,  woraus  astutium,  astudum  geleitet 
w&ren  (vgl.  mezzo  von  metius  aus  medius,  Galuzzo  neben  Galucdo), 
zu  erklaren  und  hilft  unsere  Ableitung  bestätigen,  da  es  zu  „Stauche^, 
mhd.  Studie,  nicht  recht  stimmen  will. 

Astvriiis. 

Die  Form  asturius  ftir  astur  kommt  freilich  bei  den  Alten  nicht 
vor ;  indessen  auch  astur  ist  der  spätesten  Latinität  angehörig  —  freilich 
ob  es  den  „asturischen  Vogel  ^  bezeichnet,  wie  Diez  erklärt,  möge  dahin- 
gesteUt  bldben.  Ebensogut  könnte  vultur,  vulturius  den  Vogel  vom 
Berg  Vultur  in  Apulien,  von  welchem  man  auch  den  Wind  vultumus 
benannt  wissen  will,  bezdchnet  haben  Hängt  vultur,  vultumus  viel- 
leicht, wie  vultus,  mit  volvere,  volutus,  zusammen  und  bezeichnet  den 
„Tümmler^ ,  scr  ist  astur  wohl  auf  arire  (ferire),  artus  oder  astus,  zu- 
rückznföhren  nnd  bedeutet  den  „Taubenstösser ,  Stossvogel^.  Jedoch 
dies  nur  beiläufig. 

Diez  läugnet  die  Heikunft  von  autonr  aus  astur;  das  hätte, 
meint  er,  astre  gegeben.     Dagegen  ist  Nichts  zu  sagen.     Sobald  wir 
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aber  eine  dem  vulturias  von  vnltnr  entspredi^nde  Form  astufius  setzen, 
ist  Alles  In  Ordnung  und  au t cur  eine  Anbüdnng  m  vantour,  wie 
bei  der  Yerwandtschaft  in  der  Natur  auch  ftlr  die  Sprache  natfirh'di 
erscheinen  muss. 

Dazu  kommt,  dass  die  von  Diez  vorgeschlagene  Ableitung  von 
einer  Form  aocepfor  für  aodpiter  ihre  nicht  geringen  Bedenken  hat 

Erstens  fra^  sich  i^och,  ob  das  Volk  acceptor  oris  oder  blos  ao- 
cepter  (syncopirt  fQr  accipiter)  tris  gesagt  hat,  welches  Letzere  wahr- 
scheinlicher ist.  Eine  ümdeutung  von  accipiter  in  acceptor  wäre  wenig 
zusagend.  Wir  leiten  accipiter  von  ancus  (aduncus)  und  petere  ^Krnnmi- 
greifer**,  da  die  EigenthQmlichkeit  des  Habichts  beim  Fange  in  dem 
Stossen  von  unten  herauf  im  Bogen  besteht.  Es  wird  wohl  bei  Fla- 
vius  Caper  accepter,  nicht  acceptor,  heissen  sollen,  wie  Prisdan  auger 
fSr  augur  anführt,  was  beweisen,  mag,  dass  man  eher  or  in  er,  als  um- 
gekehrt, verändert  hätte. 

Zweitens  aber,  wenn  Buch  wirklich  acceptor  gesagt  wurde ^  so  ist 
dessen  Verwandlung  in  astöre  doch  noch  nicht  so  leicht.  Regelrecht 
hiesse  es  doch  accettöre,  wie  das  Diminutiv  acoertello  (accipitrellus)  im 
Italienischen  auf  das  Schlagendste  darthut;  im  Franz.  erwartet  man 
achetour  (vgl.  amour)  oder  acheteur,  was  freilich  „Käufer"  (ao- 
ceptator)  heisst.  Wir  wissen  wohl,  wie  astöre  aus  acceptor-em  (aG9'pt0r- 
em)  entstanden  sein  soll ;  ab^  wir  zweifeln  sehr  an  einer  derartigen 
ezemplarisdien  S3mcope. 

Bei  der  Herleitung  aus  asturius  ist  allerdings  in  den  einzelnen 
Formen  einiges  leicht  Auffallende ;  aber  dieses  Nämliche  ist  auch  bei 
der  Herleitung  aus  acceptor  auffallend,  wie  prov.  austor  statt  astor, 
altfr.  ostor  statt  astor.  Von  austor  sagt  Diez,  dass  es  sich  wie  anstro- 
nomia  verhalte.     Au  ton  r  ist  jedenßüls  aus  ostor,  austor  zu  erklären. 

Wäre  asturius,  astur  aber  ein  zu  entlegnes  Wort  gewesen)  hätte 
man  astur  oder  asturius  vielleicht  doch  nicht  wohl  gekannt ;  nun,  so  iBt 
noch  ein  anderer  Ausweg,  als  durch  acceptor.  Es  lässt  sich  nämlich 
ein  avis  taurus  denken,  wodurch  die  Formen  austor,  ostor  sofort  erklärt 
werden;  denn  aus  ist  Nominativform  von  avis»  wie  im  prOv.  austarda, 
firanz.  outarde. 

Avis  taurus,  Stiervogel,  Stossvogel,  wäre  eine  ganz  volksmässige 
Anschauung.  Aus  austöro  hätte  sich  astore  gebildet,  wie  aus  vulturius 
avoltöre,  avoltojo. 

Vergleichung  von  outarde  avis  tarda,  Trappe,  und  autruche 
avis  strucea  —  denn  so  glauben  wir  struthio,  stnido  umgebildet,  wie 
peluche  aus  pellucea  entstand  —  liegt  nahe.  Jedoch  wollen  wir  mit 
avis  taurus  nur  sagen ,  dass  es  etwa  nebenher  eine  volksmässige  Er- 
klärung od^r  Deutung  von  dem  doch  wohl  wirklich  zu  Grunde  liegenden 
asturius  sein  mochte. 

Ad. 

Bekannt  ist  die  grosse  Menge  von  Nacfak<»niiiBa ,  deren  sich  dw 
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]aL  ante  in  Bomaniachen  zu  erfreaen  hat.  Sie  sind  leicht  su  erkennen, 
meist  leicht  gefanden  worden  und  liegen  vor  Jedermanns  Augon  offen 
da.  Aber  mit  ad,  dem  vielgeacbäftigen,  dativbildenden ,  hat  man  noch 
sehr  wenig  etymologische  Freundschaft  schliessen  wollen ;  wie  die  Am- 
phibien den  Naturforscher  wenig  anziehen,  weil  er  ihnen  nicht  traut,  so 
schont  man  dem  ad  nicht  zu  trauen.  Mit  grossem  unrecht,  wie  wir 
sieher  glaaben. 

Aus  ante  ward  ante-s,  das  im  Spanischen  und  Portugiesisdien 
Dodi  Torliegt,  prov.  und  altfranz.  ans;  das  ital.  anzi  ist  ante-s*i  mit 
T(^aUschem  Znsatz,  wie  senza  sine-s-a«  Nun  sagt  der  Provenzale  az  — 
abo:  adsl  So  gut  wie  sine  und  ante,  h&tte  demzufolge  auch  adeinad- 
verbialisches  s  erhalten;  es  ist  dies  ein  gewiss  berechtigter  Schlnss, 
den  wir  aus  az  ziehen  und  auf  dem  wir  also  vielleicht  mit  GltkJ^  weiter- 
bauen. 

Betrachten  wir  zuerst  dds.  Aus  de  ipso  ist  dies  wohl  schwerlieh 
zu  deuten;  besser  sagt  de*ex  zu,  weil  d^s  eine  durchaus  präpositionale 
Anwendung  und  daher  auch  wohl  Zusammensetzung  hat.  Wie  stimmt 
aber  hierzu  das  im  Grebrauch  ganz  entsprechende  ital.  da?  Des  ce 
tempa-la  heisst  ital.  da  qnel  tempo.  Da  ist  de-ad,  warum  soll  d^s 
nicht  de-ads  sein  ?  Der  Provenzale  sagt  daus ,  was  Diez ,  wenn  ich  ihn 
recht  verstehe,  vom  lateinischen  de-abs  leiten  will  (rom.  Wb.  S.  1); 
wir  glauben,  es  ist  de-apuds  (waldensasch  ist  au  apud,  altfr.  und  prov. 
heisst  apud  ab,  so  dass  also  in  der  Form  kein  Unterschied  entsteht, 
sondern  nur  in  der  Erklärung!)  und  also  wirklich  ähnlich  dem  dös 
fwenn  dies  de-ads  =  de*ad  =  da,  churwälsch  dad),  dem  es  in  der  Anwen- 
dung ganz  entspricht^  Denn  einmal  ad,  dann  dessen  Gegentheil  lateinisch 
ab,  für  Wörter  ganz  gleicher  Bedeutung  anzusetzen,  ist  sehr  bedenklich. 

Es  steht  demnach  Nichts  im  Wege,  dös  für  de-ads,  von -an,  zu 
erklären ;  ja,  die  Vergleichung  von  da  scheint  diese  Herleitung  gebiete- 
risch zu  fordern.  D&s  lors  ist  dann  de-ads  illam  horam  von  der  Zeit 
an,  desormais  de-ads  horam  magis,  von  Stunde  zu  Stunde  mehr, 
von  Stund' ^n.  Und  wir  stimmen  desormais  und  essorer?  Man 
erwartet  dessormais,  wenn's  mit  dem  ex  scharf  genommen  würde. 

Grehen  wir  aber  noch  einen  kleinen  Schritt  weiter,  so  wird  sich 
der  schwierigsten  Wörter  eins  aufklären,  die  es  im  Romanischen 
geben  mag,  vielleicht  ohne  Hazardspiel,  das  auch  in  der  Etymologie 
verboten  ist,  aber  nicht  ohne  —  bazard! 

Aüte-s-are,  antsare  mit  ab  gibt  avanzai*e,  avancer  (abansaxe, 
nicht  abanticare,  was  wohl  auch  möglich  wäre,  oder  abantiare,  wie  man 
glaubte;  denn  eben  ans  schwebte  schon  vor,  nicht  mehr  ante,  wie  auch 
bei  ancien,'  ital.  anzi-ano).  Nun  ads  ebenso  fortgebildet,  gibt:  adsare, 
azar  (catalanisch  atsar),  das  im  Span.,  Portug.  und  Prov.  vorliegt  und 
in  den  beiden  ersteren  Sprachen  „UnglücksÜEÜl^,  in  der  letzeren  „Qlficks- 
MV^  heisst;  vgL  casus  Zufall,  Unfall,  fortuna  Ungefähr,  Glück,  (ad-« 
versa)  Unglück. 

26* 
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Ad  heisst  ^en^,  demnach  ädaare,  azar  „sufallen'*  aecUere«  Den 
Zufall  nennt  der  Italianer  azzardo,  der  Franzose  haaard.  Eigentlich 
ist  dies  das  Verbam  azar,  wie  loisir  licere,  plaisir  plaoere,  und  das 
d  zugesetzt  (s.  Diez,  rom.  Wb.  S.  33).  Formell  genügender  kann  wohl 
keine  Ableitung  gedacht  werden. 

Was  nun  aber  von  dem  itaL  zara  (alt  zaro)  zu  halten  sei,  will 
ich  nicht  entschieden  beantworten.  Ob  zara,  Wurf  von  drei  Assen, 
Fasch,  doch  nicht  vielleicht  von  as  stamme  und  lilr  sara  stehe  (as-sada), 
demnach  mit  azaardo  Nichts  gemein  habe,  ist  eine  Frage,  deren  Beja- 
hung am  Stande  der  Dinge,  für  oder  gegen  unsere  Ableitung  von  ha- 
aard, im  Uebrigen  nicht  das  Geringste  ändert.  Zaro  kann  azzardo 
sein,  braucht  es  aber  gar  nicht  zu  sein. 

Hier  wäre  über  d  6  noch  ein  Wort  am  Platze. 

Die  Ableitung  von  datus  ist  Uutlich  so  vollkommen  genügend, 
(dare  ist  ital.  Verb) ,  dass  nur  die  richtige  Erklärung  noch  fehlt,  um 
datus  über  allen  Zweifel  zu  erheben.  Dieses  soll  „geworfen^  (ad  ter- 
ram  datus,  wie  man  ja  z.  B.  sagte)  bedeuten.  Allein  gegen  eine  solche 
durch  Auslassung  des  wichtigsten  Begriffes  (ad  terram  oder  dgl.)  erzwun- 
gene Auslegung,  ist  sehr  zu  protestiren ;  warum  denn  nicht  geradezu  ja- 
ctatus,  j  et  e  ?  Der  Wurf  heisst  j  e  t ,  so  könnte  der  Würfeljete  heissen. 

'Nein,  datus  ist  ganz  einfach :  „Der  Gegebene ,  Uebergebene,  Zu- 
gefiillene,^  allgemeiner  „Zufallende^,  indem  er  geworfen  dem  Spieler 
gleichsam  angehört,  sein  Geschick  «ntscheidet:  Jacta  est  alea  =  Data 
mihi  est  sors  futnra.  Es  ist  der  Spielerantheil,  destin,  das  destinatum 
selbst,  das  in  datus  liegt:  der  Schicksalsstein. 

Datus,  dado,  d^  von  ad  als  adatus  herzuleiten,  ist  abzurathen. 
Es  hiesse  eher  adsatus,  azzado«  zado,  z^,  da  man  einmal  azar 
sagte.  Uebrigens  stimmen  die  Bedeutungen  von  dari  und  azar  (accidere 
=  dari)  sehr  gut  zusammen ;  und  wenn  im  Altfr.  hazart  „Würfelspieler*' 
heisst,  so  ist  dies  nur  ein  Zeichen,  dass  der  Zufall  besonders  als  im 
Würfelspiel  herrschend  (vgl.  alea  eig.  Glücks-,  dann  Würfelspiel) 
gedacht  wurde.  Uebrigens  ist  die  Erklärung  mit  d^m  Masculin 
datus  willkührlich.  Viel  richtiger  ist:  de  datum,  eig.  das  Zugefellene, 
der  ganze  Wurf;  dann  pars  pro  toto:  Der  einzelne  Würfel.  Vgl.  ble 
ablatum,  das  ganz  ähnlich  gebildet  ist! 

Sanciie. 

Man  ist  der  Ansicht,  dass  saisir  im  Lateinischen  kein  Etymon 
finde  (s.  Diez,  rom.  Wb.  S.  301),  also  leitet  man  es  vom  deutschen 
„besetzen^,  ahd.  bi-sazjan.  Allein  der  Vordersatz  des  Schlusses,  dass 
nämlich  saisir  nicht  aus  demLat.  komme,  könnte  unrichtig  sein»  ^ 
so  gut  daher  das  deutsche  Wort  passen  mag,  so  zufallig  wäre  dann  die 
Uebereinstimmung  zu  nennen  und  nachgerade  wieder  aufzugeben. 

Ursprüngliche  Bedeutung  ist  „in  Besitz  setzen^,  ital.  sagire,  altfr. 
saisir,  wie  auch  jezt  nodi  se  saisir  de  quelque  chose  und  des* 
saisir  nachweisen. 
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Nun  hat  aber  das  lat.  sancire  gerade  häufig  die  Bedeutung  fir- 
mare ,  confirmare ,  welche  Wörter  auch  dabei  erscheinen ,  s.  Forcellini. 
Schlagend  sind  besonders  Stellen,  wie  bei  Silius  1,  .304:  Verba  ocius - 
acer  Intorto  sandt  jaculo ,  bei  Claudian  Bell,  get  573:  Haeo  mundo 
piioem  Victoria  saneit,  und  bei  Statins  und  Anderen  vor  Allem  sancire 
::=  dicare,  wie  sancire  alicui  carmina,  cibaria  ruris  sancire  operariis  n. 
dgl.  Das  ist  ganz  die  Bedeutung  „Besitz  verschaffen^,  wo  man 
frGher  „Anderen^  meinte  (Besitz  geben),  später  „sich^  hinzudachte 
(Besitz  nehmen).  Es  handelt  sich  nur  noch  um  einen  kleinen  Laut- 
wechsel, den  zu  begründen  vielleicht  nicht  schwer  fällt. 

Aus  sancire  ward  sansire,  wie  aus  placere,  plasere,  plaisir  u.  s.  w. 
Sansire  gab  sasire  nach  der  bekannten,  schon  den  Lateinern  geläufigen 
Behandlung  des  ns;  daraus  ital.  sagire,  franz.  saisir.  Ganz  ähnlich 
ist  z.  B.  im  Ital.  das  aus  concinnare,  consinnare  entstandene  oongeg* 
nare;  port.  comezar  aus  comenzar,  commencer  (com-initiare)  u.  s.  w. 
Für  sagire  ist  allerdings  genauer  ein  sanctüre,  sansüfe,  sasüre,  wo,  mit 
Syncope  des  einen  i,  regelrecht  si  in  gi  überging  (mansion-em,  masion-e, 
magione),  und  ffir  das  ai  in  saisir  eine  ähnliche  Form  anzunehmen, 
so  daas  i  in  die  erste  Silbe  versetzt  wurde. 

Cbrbis,  raptare,  bncca,  castus,  refatare. 

Wenn  geringffigige  Unregelmässigkeiten,  die  übrigens  nicht  ohne 
entsprechende  Beispiele  sind,  unbeachtet  bleiben,  lassen  sich  die  folgenden 
Worter  auf  das  Lat.  zurückführen. 

Groupe  von  corbis,  umgestellt  crobis,  ganz  wie  troupe  von 
turba.  Corbeille  und  tourbe  sind  Nebenformen.  Der  Höcker  ist 
etwas  Eorbartiges,  der  Bucklige  trägt  gleichsam  eine  Kiepe  (croupe, 
vgl.  croupir,  hocken,  stocken,  grouper  intrans.),  und  so  ist  die  Be- 
zeichnung besonders  ftir  einen  Bergrücken  (croupe),  noch  eigentlicher 
für  ein  Packet  oder  eine  Geldrolle  (group),  ganz  angemessen  aus 
oorfois  zu  entnehmen. 

Gratter  von  raptare,  cor-raptare;  dazu  mit  Umlaut  gredin» 
gleichsam  kratzig,  woneben  ital.  gretto,  Ejratzerei,  Schrapperei,  Knickerei, 
zu  halten  ist.  Vgl,  lisse  und  g-lisser,  die  wir  auf  pro-lixus  zurück- 
fuhren; auch  regretter,  das  wir  von  reoorreptare  ableiten. 

Bocal  m.  von  bucca,  ital.  bocca,  span.,  port.  und  prov.  boca  — 
also  bnccale  (vgl.  span.  bozal  Maulkorb).  Das  mittellat.  baucalis  ist 
wiüurscheinlich  eine  gelehrte  Falle.  Denn  gäbe  ßavxaXig^  baucalis  f. 
nicht  bocala,  bocla,  ital.  bocchia,  franz.  bode?  Das  franz.  bocal  ist 
dem  Süden  entlehnt  und  bezeichnet  ein  Ding  für  den  Mund,  den  mund- 
gerechten Trinkbecher,  ital.  boccale,  span.  bocal. 

Chat  von  catus  schlau,  dem  charakteristischen  Merkmale  des 
Thieres.  Cätus,  cattus,  catta  (Aurelia  Catta)  zeigen,  dass  das  Wort 
sdion  den  Lateinern  geläufig  war  und  in  späterer  Zeit,  der  es  angehört, 
die  Quantität,  wie  andere  (statim),  vertauscht  hatte. 

Bef aser  sdieint  refutiare,  wie  chasser  captiare,  hausser  altiare, 
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coiserqoietiare,  ponüserpuUiareCg&be  sonst  ponser;  soulager  un- 
serer Meinung  nach  snblatioare  von  snblatnm,  denn  sableviare  gäbe  soqI^ 
•  ger),  e  z a  n c  er  ezaltiare,  d  r  8  8  s  e  r  direotiare,  a  1 U  ge r  alleTiare  statt  al* 
levare  u.  s.  w.,  da  Einschieben  eines  i  vor  der  Yerbalendong  are  beliebt 
gewesen;  also  statt  refucer,  womit  man  exhausser,  exancer, 
haasser  und  prov.  ausar  vergleiche  und  etwa  eine  Form  fntum,  re- 
futnm  zu  Grunde  gelegt  denke.  Eine  Vermengung  von  recusare  und 
reiutare  anzunehmen ,  wäre  daher  überflüssig.  Auch  im  Ital-riflutare 
zeigt  sich  Einschiebung  eines  i,  wenn  auch  an  anderer  Stelle.  Ob  düh 
ruser  ans  rehuser,  reüser  (Winkelzüge  machen,  sich  drücken  wollen) 
zu  erklären  sei,  ist  nach  Diez  (rom.  Wb.  S.  289  fg.)  nicht  zweifelhaft. 

Pater«. 

Manche  Wörter  wurden  aus  dem  Lat.  noch  nicht  nachgewiesen, 
weil  zufällig  andere  Sprachen  näher  zu  liegen  schienen.  Mehr  oder 
minder  sind  dies  Naturausdrücke  (Xiaaog  lisse,  närog  patte  u.  s.  w.), 
die  aber  auch  dem  Lat.  nicht  abgehen. 

Patte  wird  (wo  nicht  pacta,  compacta,  was  weniger  stichhaltig 
sein  möchte)  eine  Schwester  von  patina,  patena,  patella  sein  und,  gleich- 
wie cattus  aus  catus,  wovon  chat,  wie  oben  vermuthet,  durch  Verlän- 
gerung oder  Schärfung  des  Yocals  mehr  Umfang  und  Ausdruck  haben 
gewinnen  sollen.  Es  wäre  demnach  patte  aus  pata,  patta  vonpatere, 
wie  tente  als  tenda  von  tendere,  zu  erklären. 

Hier  kommen  wir  auf  patois  zurück,  das  wir  schon  im  Oster- 
programm  der  Siegener  Realschule  1858  S.  13  für  pattense,  Ausdruck 
des  l^ten  Volkstones,  PUtt,  erklärten.  Neuerdings,  ohne  diese  Ablei- 
tung übrigens  noch  erfahren  haben  zu  können^  hat  freilich  Büchmann 
(Archiv,  XXIIL  Bd.)  p  a  t  o  i  s  für  pagense  (pagens,  pages,  pagois,  paois, 
patois),  also  für  eine  Scheideform  von  pays  genommen.  Allein  die 
Einschiebung  des  t  wird  ihre  Schwierigkeit  haben.  Es  scheint  näm- 
lich, t  wurde  nur  vor  Endungen  eingefügt,  wenn  das 
Wort  selbst  schon  bekannt  war,  wie  in:  abri-t-er,  bijou- 
t-ier,  cafe-t-ier,  caillou-t-euz,  filou-t-er,  ju-t-eux, 
sonst  nahm  man  v:  yeu-v-e,  glai-v-e.  Nun  heisst  pa  —  Nichts, 
aber  freilich  pavois  Schild  (aus  Pavia).  Allein  es  ist  ausserdem  nicht 
einleuchtend,  warum  man  nicht  auch  die  platte  Sprache  geradezu  pajs 
nannte,  welche  Form  ja  vorhanden  war  und,  wie  so  manche  andere, 
noch  eine  oder  die  andere  Bedeutung  recht  gut  mitnehmen  konnte. 

Torqiare. 

Ein  Verbum  torquare  anzunehmen ,  sind  wir  durch  den  Beinamen 
Torquatus  vollkommen  berechtigt.  Selbst  wenn  unsere  „Rave**  oder 
„Bender'^  ihren  Vorfahren  hätten ,  dem  entweder  einmal  ein  Babe  im 
Zweikampfe  geholfen  oder  der  einem  Gegner  ein  Band  (quel  bonheur!) 
genommen,  so  möchten  die  Märchen  von  einem  Valerius  Corvus  oder 
Manlius  Torquatus  noch  schwer  glaublich  sein.  Bave's  und  Corvi  sind 
schwarzhaarige  und  Torquati,  gleichviel  wie  sie  genau  zu  Deutseh  heissen 
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mfiMten,  Kurze'«  u.  dgl.,  etwa  gedrungene  Leute,  beide  von  einer 
cbarakteriBÜdchen  Eigenthümlichkeit  des  Geschlechts  benannt,  so  gut 
wie  Sdpio  „Stock**,  Paetus  „Scheele",  Fronto,  Capito  u.  dgl.  „Breitkopf" 
a.  8.  w. 

Dieses  alte  Yerbum  torquare  scheint  sich  in  der  Volkssprache  er- 
halten and,  wie  wir  glauben.,  stark  entwickelt  zu  haben. 

Dahin  gehört  uns  ital.  torciare,  altfr.  torser,  neufr.  trousser  (aus 
trociare)  aufschürzen,  trousse  Bündel,  wie  trousseau;  torche 
gewundene  Fackel  (Docht),  Strohwisch,  torcher  abwischen  (vgl. 
chercher  circare).  Die  Verwandlung  der  Verbalendung  are  in  iare 
kann  nicht  auf  Bildungen  aus  dem  Supin  beschränkt  gewesen  sein  (al  le  - 
g  e  r).  Wenn  uns  ein  tortiare  von  tortum  auch  förtrousser  hilft,  so  ist  es 
für  torche  doch  nicht  ausreichend ;  Diez  will  dies  aus  dem  c  eines  torctus 
(wo  £ndet  sich  dies?)  erklären,  zieht  aber  doch  eine  Form  torca  vor, 
womit  er  denn  auf  eine  Form  torcare  (prov.  torcar)  kommt, 
ohne  in  dieser  torquare  zu  erkennen.  Kurz,  statt  torquere  hat  sich 
torquare  in  der  rustica  erhalten;  das  ist  am  Ende  so  einfach,  wie  sich 
nur  wünschen  lässt. 

Hierher  wird  auch  wohl  troquer  verdrehen,  vertauschen,  gehören 
(Scheideform  von  trousser,  torcher),  mit  umgestelltem  r  und  bei- 
behaltenem Kehllaut.  Also  nicht  transvicare,  travicare,  wie  Diez  meint; 
dies  scheint  vielmehr  trafiquer  zu  sein,  vgl.  fois  von  vices. 

Wie  nun  tosta  in  testa,  wovon  tete,  überging,  wozu  sich  tergum 
(torquens  se)  und  tergere  (auch  ein  torquere)  vergleichen  liessen;  so 
könnte  etwa  (I)  später  torcare,  torciare  in  toercare,  tercare  terciare  um- 
gewandelt sein,  wodurch  wir  dann  tri  eher  verdrehen,  betrügen  (wegen 
ital.  treccare  nicht  auf  tricari  zurückzufuhren ,  nur  im  Nothfalle  auf 
niederl.  trekken),  tric  Betrug  und  triquer  herausdrehen,  heraus- 
lesen, so  wie  auch  tresse  (torcia,  tercia,  treda)  Flechte  erhalten 
würden,  die  zu  torquere  wie  geschaffen  sind,  wenn  man  der  Bedeutung 
nach  schliessen  will.  Soll  übrigens  tresser  einmal  „dreitheilig  machen'^ 
heissen,  so  lässt  sich  zwar,  wie  Diez  will,  TQl/^a  zu  Grunde  legen,  aber 
ein  tertiäre  wäre  nicht  schlechter.  Ob  ftirtricher  auch  an  tergere 
„Einem  Einen  wischen"  gedacht  werden  könne,  ist  zu  überlegen.  Am 
Ende  wird's  begrifflich  auf  torquare  hinaus  müssen! 

Schliesslich  ziehen  wir  trouer  trocare  (wie  louer  locare)  hier- 
her und  erklären  es  „ausdrehen,  bohren",  trou  torcum,  trocum  „das 
Ausgebohrte,  Bohrloch". 

Was  die  Mär  von  Torquatus  anbelangt,  so  will  ich  beiläufig  noch 
eine  deutsche  Anekdote  zum  Besten  geben.  Im  Siegerland  sagt  man, 
„zickeln",  d.  h.  zitternde  Bewegung  der  Hände  u.  s.  w.  zeigen.  Die 
Volksetymologie  ist  nun  fest  überzeugt,  dasä  es  von  „Zicke",  Ziege, 
kommt,  weil  die  so  mit  dem  Schwänzchen  mache.  —  Als  wenn  man  dann 
nicht  auch  „hundelen,  pferdelen"  u.  s.  w.  erdacht  haben  könnte  I  — 
Es  ist  „zückein"  von  zucken,  ziehen,  vgl.  Zickzack;  „Zickzack  machen". 
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Aehnlich  leitet  man  ^vergellen^  amichtig  anf  Galle,  anstatt  auf  geOen, 
zurück  und  schreibt  auch  „  vergällen'^ ;  es  ist  t  misstdnend  machen  (Einen 
Fisch  ^vergallen^,  bitter  machen,  ist  etwas  Anderes).  Belehrend  übri- 
gens för  eine  ümlautung  von  torqnare  in  terquare,  tirquare  könnte 
eben  unser  „ziehen^  sein,  das  in  allen  Vokalen,  Umlauten  u.  s.  w. 
spielt :  Zacken  und  Zickzack ;  Zacke,  Zecke,  Zickwolf  n«  s.  w. ;  zochen 
und  gezogen,  zögern ;  Zug  und  Zucken,  Zucht,  züchtigen ;  zeugen,  zau- 
dern u.  8.  w.  Ob  nicht  auch  zeigen  (so  dass  zugleich  alle  Diphthongen 
▼ertreten  wären)  als  „herausziehen^  dahingehört,  liesse  sich  noch  in 
Frage  ziehen.  Wie  mit  „ziehen^  wäre  also  auch  mit  torquare,  um  för 
etwas  verschiedene  Begriffe  etwas  verschiedene  Formen  zu  haben,  alles 
Erlaubte  vorgenommen  worden:  torcare,  torcher;  i  eingeschoben  und 
r  umgestellt:  torciare,  trociare,  trousser;  c  nicht  verändert:  torcare, 
trocare,  troqu er;. umgelautet:  terciare,  treciare,  tresser  und  tercare, 
trecare,  tricare  trieb  er,  dessen  i  in  ivre  ebrius,  pays  pagense  u.  s. 
w.  seine  Erklärung  finden  wird.    Tordre  ist  torquSre,  toroere,  torsdre. 

Debere. 

Dass  ital.  vedetta«  franz.  vedette,  nicht  von  videre  stammen 
kann,  hat  Diez  (rom.  Wb.  S.  445)  deutlich  genug  begründet  Wenn 
aber,  wie  unser  Altmeister  will,  vedetta  und  veletta  (von  vigiüa)  ganz 
das  dämliche,  gleichdeutige  Wort  wären,  so  liesse  sich  nicht  absehen, 
wozu  die  beiden  Formen  geschieden  worden. 

Es  scheint  mir  vielmehr,  dass  wir  in  vedetta  eine  eigen thümlich 
gebildete  Form  vor  uns  haben.  Es  heisst  auch  „Anrede  in.  Briefen,  Titel^. 

Demnach  scheint  es  vice  debita,  Ablösung,  in  Briefen:  Standes- 
schuldigkeit (s.  V.  v.)zu  sein.  Vgl.  dette  debita,  vicomte,  vidame, 
ital,  vidame,  vece  von  vice  u.  s.  w. 

Ante. 

Ich  habe  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  ainsi  antensic,  al-so,  sei 
(Osterprogramm  von  Siegen  S.  4).  Es  möchte  aber  genauer:  ante  hoc 
sie  sein.  ^  ^ 

Wir  müssen  auf  das  altfranzösische  ainc  zurückgehen.  Dieses 
wird  auf  unquam,  adhuc,  hanc  von  Diez  (rom.  Wb.  S.  16  f.)  in  dftz 
Webe  zurückgeführt,  dass  adhuc  für  das  passendste  E^nnon  zu  halten 
seL  Wir  glauben  aber  ainc  ist  ante  hoc:  auch,  noch,  welche  Bedeu- 
tungen es  aufweist.  Alle  entsprechenden  romanischen  Formen,  ital* 
anche,  anco,  prov.  anc,  anc  mais«  anc  sempre  u.  s.  w.  würden  völlig 
stimmen.  Ein  rhinistisches  adhuc,  also  adhunc,  hat  doch  für  ainc  sein 
Bedenken,  wenn  auch  das  altfr.  ainsinc  für  ainsi  allerdings  einigen 
Anhalt  gewähren  möchte;  die  Betonung  wäre  dann  doch  adünc,  nicbt 
Ädunc,  also  eine  Syncope  des  u  nicht  annehriibar,  während  antoc,  anc 
wohlbegründet  ist.  Allein  Diez  schliesst  auf  adhüc  vom  spanischen  ann, 
das  gar  nicht  zu  ainc  gehören  mag. 

Aber  das  span.  aun  ftlhrt  uns  vielleicht  auf  eine  andere  Form, 
die  im  Franz.  entspricht. 
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Aihie. 

Bei  der  Herleitnng  von  ainsi  aus  aeqne  sie  stützt  sich  Diez  auf 
das  Spanische,  wo  anslaatendes  c  wohl  als  n  erscheint,  wie  eben  in 
ann  aas  adhae.  Ich  glaube  aber,  dass  ital.  oosi  mit  ainsi  nicht  gleichen 
Ursprungs  ist,  sondern  von  come  si  stammt,  ainsi  aber  (wie  altfr. 
aiösinc,  das  Diez  auch  auf  aeque  sie  zurückfahrt),  wie  obengesagt,  von 
ante  hoc  sie.  Ist  aber  cosi  nicht  ae-quesic,  so  Wli  schon  ein  guter 
Gmnd  weg,  ainsi  dafür  zu  halten;  denn  eine ebenmässige Entstehung 
von  cosi  und  ainsi  scheint  fQr  Diez  bei  der  Herleitung  beider  aus 
aeque  sie  massgebend  gewesen  zu  sein. 

Anffiillend  entweder  muss  es  scheinen,  däss  der  Spanier  für  donc 
keine  lautlich  entsprechende  Form  hat  —  oder  es  muss  dies  eben  aun 
sein.     Ist  aber  aun  adhuc,  so  wird  auch  wohl  donc  adhuc  sein. 

ItaL  heisst  donc  dunque,  adunque,  alt  dunche,  adunche.  Dies 
ist  nicht  de-unquam,  noch  weniger  donec,  wie  man  auch  vennuthet  hat, 
aber  kaum  auch  ad-tunc,  wie  Diez  wüL  Eine  Coroposition  ad*tüiic 
wäre  lautlich  nicht  wohl  zu  billigen,  da  &ttunc  schwerlich  Abkürzung 
eiütten  hätte;  begrifflich  vielleicht  auch  nicht,  da  man  das  ad  wohl 
entbehren  könnte.  Schon  Muratori  schloss  auf  ad-hunc  (sc  modum), 
was  sehr  wohl  lautlich,  nicht  aber  begrifflich  geeignet  scheint. 

Demnach  bleibt  nur  adhuc,  rhinistisch  adhünc,  übrig,  das  auch  dem 
Begriffe  nach  wohl  passt.  Altfranz,  hiess  es  auch  adunc,  prov.  audi 
adonc.  Qu'a-t-il  donc?  Quid  habet  adhuc?  Was  hat  er  noch?  Je 
pense«  donc  je  suis,  oogito,  aJhuc  igitur  sum,  so  bin  ich  auch  noch. 
Die  Entstehung  der  Bedeutungen  „doch,  denn,  demnach,  folglich,  also^ 
aas  ni^o<^9  dann^  ist  somit  klar  genug;  eigentlich  Zeitpartikel  ist  ja 
unser  „dann^,  wovon  „denn^,  auch,  wie  Dif  z  för  ad-tunc  schon  anführt 

Bij«g«s,  calevUs,  felis. 

Bijou,  ein  dem  Franz.  eigenthümliches  Wort,  wird  vonbijocus, 
gleichsam  bis  jocans,  auf  zwei  oder  mehreren  Seiten  spielend,  glänzend, 
abgeleitet  und,  wie  joyau,  gaudiale,  Kleinod,  Edelstein,  gedeutet.  Es 
ist  aber  ^ie  Annahme  eines  Wortes  bijocus  willkürlich.  Viel  ent- 
sprechender w&re  bijugus,  das  lautlich  leicht  in  bijocus  überging,  und 
,.zweijochig,  zweiseitig,  doppelt  geschliffto,  mit  doppeltem  Rücken^,  auch 
wohl  „über  beide  Schultern  herabgetragen ^  (also  ein  reiches  G-eschmeide) 
bedeuten  sollte.  An  binio  (binjon-em,  b^on?  oder  Nominativfonn?)  i  t 
wohl  nicht  zu  denken. 

Ist  in  bijou  die  Endung  ou  durch  ocus  richtig  erklärt,  so  sind 
auch  caillou  und  filou  vielleicht  zu  deuten.  Diez  (rom.  Wb.  S.  630) 
bemerkt  nämlich,  dass  über  die  Nainr  des  Sufiflxes  ou  nicht  leicht  zu 
entscheiden  sein  möchte.  Nehmen  wir  Poitou  und  Anjou  beiläufig 
dazn.  Poitou  ist  Pictavnm,  Anjou  Andegavnm,  also  für  unseren 
Fall  beider  Entstehung  nicht  von  Belang.  Caillou  aber  könnte  cal- 
colns,  calcohis,  callocus,  caljocus  sein.  Ueber  filou  ist  weniger  leicht 
ZQ  ortheilen. 
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In  frfihem  Mittelalter  findet  aiehtto,  dass  dem  BomaniBohen  seinen 
Ursprung  bereits  verdanken  wird  und  daher  bekanntlich  mdit  darehan« 
massgebend  in  Bezug  aaf  die  Beurtheilung  der  Form  sein  kann ,  weim 
nicht  etwa  der  römische  Beiname  Philo  durch  unrichtige  Schreibung 
dem  Lateinischen  entfremdet  worden  ist  (Liv.  9 ,  7).  Diez  will  ahd. 
fllon,  feilen,  unterlegen  und  den  ezpolitus  (affil^)  in  filou  erkennen;  an 
das  lat.  filare,  spinnen,  erinnert  er  mit  dem  Bemerken,  dass  die  Bedeu- 
tungen nidit  stimmen.  Es  scheint  aber  felis,  die  schlaue  Mauserin, 
b^te  filottiante,  zu  Grunde  zu  liegen ;  Felicula ,  Felicia ,  Feliculus 
waren  römische  Beinamen«  Aus  felicolus,  fel'colus,  felocus  ist  filou 
gedeutet;  „der  listige  Stehler.^ 

Carr«€A,  genn,  seapba,  adjnt&re»  mnlcare, 
mitilare,  aedere,  vaccnla. 

Zum  Schluss  einige  Ableitungen,  die  wir  zum  Theil  schon  bei 
anderer  Gelegenheit  angedeutet  haben  und  hier  etwas  näher  motiviren 
wollen. 

Wir  glauben,  dass  jachere  für  charch^re  steht  und  carruearia 
ist,  ein  Land,  das  den  Pflug  bedarf  und  erwartet,  das  gebrochen 
werden  soll :  Brach -Land.  Die  Formen  garqui^re,  ghesqui^re,  gaqui^ 
sind  picardisch  und  zeigen  das  Verschwinden  des  r.  Aber  audi  altfran- 
zösisch ist  gaschi^re  (jedenfalls  wohl  aus  gardiidre)  neben  gachi^re. 
Diez  fragt:  „Wober ?^  Seit  Frisch,  del*  jacere  zu  Grunde  legt,  hatte 
man  nichts  Ordentliches  beibringen  können.  Ghesquiere  und  gaschi^, 
sind  übrigens  auch  Belege  für  chaise  aus  charre  cathedra  und  Aehn- 
liebes,  wenn  carruca  zu  Grunde  li^. 

Die  von  Diez  versuchte  Herleitung  des  Wortes  jambe  von  camnr, 
camurus  (beide  Nominative  sind  nach  den  vorliegenden  Stellen  möglich) 
wird  der  unsrigen  von  genua  insofern  nadistehea,  als  dies  üblich  und  be- 
zeichnend ist  und  leicht  zu  genba,  gemba,  garoba  (auch  mittellateiniscb: 
Bein)  wurde.  Vergleichen  l&sst  sich  ganache  von  gena,  gleichsam 
genacea,  und  gamache,  das  aus  dem  Altfranzösischen  mit  «'haltenem 
Guttural  herübergenommen  ist.  An  das  spätlateinische  gamba,  Huf,  an- 
zuknüpfen, ist  deswegen  nicht  so  empfefalenswerth,  weil  genun  ein  viel 
gelüufigeres  Wort  sein  musste  und  der  Bedeutung  wegen  eher  passt, 
wenn  auch  in  beiden  Fällen  pars  pro  toto  genommen  wäre.  Nicot's 
Herleitung  des  Verbs  regimber  wird  wohl  nicht  mit  Becht  von  Diez 
bezweifelt;  es  ist  doch  höchst  wahrscheinlich  von  jambe  (also  rege- 
nuare)  und  steht  für  r^aimber,  wie  rinceau  für  rainceau.  Das  Be- 
denken wegen  des  altfr.  regiber  ist  allerdings  zu  beachten ;  allein  dass 
auch  einmal  ein  Nasal  ausnahms-  und  zeitweise  inlautend  geschwunden 
sei,  wie  regelmässig  auslautend :  j  o  u  r  diurnum ,  besser  noch  prov.  nö 
non,  wäre  schwerlich  zu  genau  zu  nehmen ,  wo  übrigens  Alles  buch- 
stäblich und  dem  Sinne  nach  passt,  zumal  wenn  man  folgende  Entste^ 
hung  annähme :  regimber,  regimer,  regiber ;  so  dass  b  fUr  m  eingetreten 
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w&re^  -7  VgL  reefekkraref  feetdlnupe  von  oalx,  die  gMis  entopreGbfiid 
gdinMrt  rind. 

Aach  bei  «abot  fragt  Dies:  „Woher  das  Wort?<*  Die  Ableitnogen 
▼on  sabavdns^  sappinas,  dem  slayischen  sabogi  (Frisch)  hält  er,  wohl 
mit  Bechtf  der  Erwähnung  nicht  werth  Sollte  es  nicht  scapha  sein? 
Also:  scaphottns  mit  verändertem  Grenas,  will  man  nicht  scaphus  sn 
Grande  legen.  Buchstäblich  sind  ja  auch  axdipi ,  üxdifoq  etwas  Ans- 
gebdltes,  von  cxamBiv^  woher  man  auch  saper  leitet.  Den  Hokscfanh 
ein  Sdiifflein  zu  nennen^  ist  eine  recht  volksthümliche  Art  der  Metapher. 
Wegen  UmwanÜhmg  des  ph  ,  f  in  b  vgl.  ital.  för^io»  von  forfex,  span. 
£8teban  von  Stephanus,  Etienne  u.  s.  w.  Savate,  abgenutzter 
Schnh,  wird  vom  Arab.  hergeleitet  (Diez,  rom.  Wh.  S.  99)  and  kann  mit 
sabot  dann  Nichts  gemein  haben,  als  einigen  Oleidiklang.  Ob's  aber 
nicht  scaphata,  ausgehöhlt,  löchrig,  heisst?  Vgl.  span.  zapa  =  franz. 
sape«  zapata  =  savate !  Die  Ableitung  aus  dem  Arab.  sdieint  ohnehin 
aicfat  so  sehr  gesichert 

In  Bezug  auf  die  Bildung  von  aider  und  guider  ist  Folgendes 
zu  beachten.  Aus  adjutare  ward  ajtare  und,  weil  ein  Consonant  folgte, 
nach  Yocalisirung  des  j:  aitare,  aidare,  franz.  aider.  Dass  letztes 
aber  auch  sein  d  nach  der  Regel  verlieren  konnte,' zeigt  das  altfr.  ma- 
naier  manu  adjutare  (Diez,  rom.  Wb.  S.  680).  Aus  coadjutare  wurde, 
indem  o  in  oo  überwog,  cojtare,  coidare,  guidare,  guider,  nicht  gaider; 
das  „mit^,  co,  sollte  hervorgehoben  werden.  Eine  andere  Entstehung 
des  Anlautes  g,  aus  lat.  v,  ist  seltener,  wie  in  g&ter  vastare;  Übrigens 
rechnen  wir  dazu  auch  g  a  u  c  h  e ,  das  wir  als  valga  sc.  manus,  die  un- 
geachickte,  linkische  (vgl.  dexteritas  Geschicklichkeit)  erklären,  indem 
ralgus  nicht  blos  „krummbeinig^,  sondern  überhaupt  „schiefe  hiess. 

Morguer  ist  nach  Diez  (rom.  Wb.  S.  691)  „unbekannter  Her- 
kunft*'. Sollte  es  nicht  mulcari  sein?  Prügeln  macht  trotzig.  Buch- 
stäblich entspricht  remorquer  remulcare,  und  das  lat.  remulcum  gibt 
für  m  orgue  ein  Adjectiv  malcus,  das  den  „Beleidigten,  Geschlagenen^ 
bezeichnen  konnte,  wenn  nicht  vielmehr  den  „Zurücksdllagenden,  Ab- 
stossenden.^  Oder  ist's  maurgue,  mauricus,  mohrenschwarz? 

Wenn  mouton  von  mutilus  stammt,  so  wird  auch  wohl  6mous- 
6er  lateinisch  sein  können.  Ist  mouton  mutilo,  muHto,  multo,  so 
lüast  sich  auch  aus  mntilare  bilden :  mutiliare,  mulitiare,  multiare,  moz- 
zare,  mocrlser  (emousser),  und  das  deutsche  „mutzen^  muss 
zurücktreten,  wiewohl  es  wurzelhaft  verwandt  sein  kann.  Pous- 
9er,  nicht  direct  von  pulsare,  sondern  von  pulsiare,  verglichen,  würde 
auch  mulciare  ftir  mulcare  zulassen  („abstossen**) ;  aber  die  Bedeutungen 
decken  sich  dann  nicht  so  gut.  In  Bezug  auf  die  Ableitung  aus  dem 
Deutschen  wird  auch  Diez  schon  zweifelhaft,  indem  er  fragt  (rom.  Wb. 
8.  233  fg.):  jDder  ist  span.  mocho  (wovon  mochin  Scharfrichter,  eig. 
Verstümmler)  von  mutilas,  wie  man  cachorro  aus  catulus  leitet?  Das 
bask.  mutila  Knabe  (kleiner  Stummel)  könnte   diese  Ansicht  unter- 
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stfltoeD.^  Ist  aber^odiin  matiliiiiis,  so hftt mocho  (audiftans.  raoasse) 
gleich  begrQndete  AnsprQche  auf  matilus,  mulitua,  nraltuB  (nreltius), 
wie  ja  auch  ans  dem  eig.  mnltus  nidito  Anderes,  als  span.  tno<^  wurde, 
engL  rouch.  Im  Bergischeo  habe  ich,  beil&ufig  bemerkt,  von  äiteren 
Leoteo  noch  „motsch,  mottalsch^  gehört,  ganz  in  der  Bedeutung  des 
engl,  mucb,  muchel,  muc^le,  mickle. 

Wegen  siege,  assieger  ist  Dies(rom.  Wb.  S*  812)  im  Zweifel, 
ob  er  es  durch  ein  assedium,  assediare  erkl&ren  könne,  „da,  wie  er  sagt 
ein  unmittelbares  sedia  yon  sedes  kaum  anzunehmen  ist.^  Dies  Letzte 
ist  gewiss  richtig ;  aber  warum  wollen  wir  nicht,  die  viel  gebräuchliche  Fre- 
quentatiyendung  icare  benutzend,  ein  sedicare  annehmen  ?  Wie  itaL  pa- 
reggio,  pareggiatura  zu  par^ggiare  (paricare)  gehören,  indem  aus  Yerbis 
auf  icare  sich  vieliach  Substantive  bildeten,  so  ist  si^ger,  assi^gerse- 
dicaie»  assedicare  und  siege  etwa  sedicum.  Dasital.  sedia  neben  seggia 
zeigt  uns  noch  den  Uebergang  von  sedica  in  sedija,  se^ja,  aus  welchem 
letztem  regelmässig  seggia  entstand ,  aber  auch  sedia  werden  konnte, 
wenn  j  zum  Vokal  gemacht  wurde,  um  nach  dem  Konsonanten  die 
Aussprache  zu  mildem.  (Bei  iave  und  divan  geht  aber  auch  ein  Vokal 
vorher,  s.  o.). 

Das  schwierige* Wort  bachelier,  welches  wir  bis  zum  Sdünsa 
zurückbehielten,  lässt  sich  vielleicht  einfach  als  vaocularius  deuten,  indem 
für  die  Verwechselung  des  Anlautes  brebis,  ital.  berbioe,  vervex,  ab 
Beleg  dienen  kann.  Baccalaria  hiess  nämlich  seit  dem  9.  Jahrhundert 
ein  grösseres  Bauerngut  (vgL  Diez,  rom.  Wb.  S.  34),  wo  aleo 
besonders  Kühe  gehalten  wurden ,  welche  den  Hauptbestandtheil  der 
zur  Betreibung  der  Land wirthscaf t  wesentlichen  Viehheerden  aus- 
machen. Möglich  auch,  dass  baccalaria  früher  den  Euhstall,  Stahle 
a  vache,  und  dann  erst  den  „Kuhhof^  bedeutete.  Im  Bergischen  bildet 
Hippekoten  (Ziegenkothe)  eine  Art  Gegensatz.  Zunächst  nun  bezeich- 
nete baccalarincT  den  Besitzer  eines  ansehnlicheren  Bauerngutes,  etwa 
einen  „Dorfherm*^,  aus  welcher  Bedeutung  sich  die  übrigen:  „Dorf- 
junker^,  dann  „Dorfgelehrter  (Dorfschulmeister) ^,  ohne  Schwierigkeit 
hervorbildeten.  Vgl.  franz.  mag  ister  „Dorfschulmeister^.  Walther 
von  der  Vogel  weide  klagt: 

Die  stolzen  ritter  tragent  dörperliche  w&t, 
und  zeigt  uns  in  diesem  Verse ,  wie  die  beiden  Stände  sich  in  späterer 
Zeit  assimilirt  oder  äusserlich  genähert  haben.  Wie  poetiAi  man  zu- 
let/.t  das  Wort  umdeutete,  ist  bekannt:  Baccalanrel  nomine  insignitur 
(sagt  Gumprecht  in  einer  Anmerkung  zu  £rasmi  Coli.  1713),  qui  in 
facultate  aoademica  primum  gradum  et  publicae  doctrinae  testimonium 
est  consecutus :  forte,  quod  illi  olim  oorolla  ex  lauri  baccis  nexa  impo- 
neretur.  „Vielleicht^  also  übersetzt  aus:  Beer-lorer,  statt  Lor-Beererl 
Denn  die  etymologischen  „Vielleicht*^  sind  wie  die  Sterne  nicht  su 
zählen  und  übersehen. 

Siegen.  Dr.  Langensiepen. 


Das   provenzalische  didactische  Gedicht 

Breviari  d'amor 

Matfre  Ermengan  de  Breziers. 


Die  mittelalterliche  Literatur  liebt  es  vielfach ,  sich  mehr 
oder  weniger  eng  an  die  Beligion  anzulehnen  und  von  ihr  ent- 
lehnte Gedanken  oder  Worte  in  ihrem  profanen  Sinne  zu  ver- 
wenden. So  wurde  auch  der  Name  des  seit  1050  unter  dem 
Titel  Breviarium  Bomanum  gebrauchten  Erbauungsbuches  der 
catholischen  Kirche  frühzeitig  benutzt  ftir  Zusammenstellungen 
encydopädischer  Art  9  die  in  den  eben  erblühten  Volksidiomen 
der  Menge  überantwortet  werden  sollten  und  die»  von  religiösen 
Betrachtungen  in  Poesie  oder  Prosa  ausgehend ,  sich  auf  die- 
jenigen Kenntnisse  erstreckten,  welche  die  romantische  Bichtung 
von  einem  vollendeten  Liebenden  forderte.  Denn  nicht  blos  in 
späterer  Zeit  nannte  man  jene  im  weitschichtigsten  Umfange 
angelegten  Poetiken  Leye  d'amor»  und  die  Liebe,  in  der  sich 
das  ganze  Wesen  des  ritterlichen  Dichters  concentrirte,  ward  zu 
ihrer  schwärmerischen  Anbetung  des  GreUebten  erst  durch  die 
Vermittlung  des  Marien  -  Cultus ;  also  auch  hier  die  2  Gebiete 
im  engsten  Vereine.  Im  Ms.  Biblioth^ue  Imperiale  7093  fol. 
findet  sich  ein  trait^  de  la  concorde  oder  wie  es  p.  243  genannt 
wird  l'art  d'amours,  welcher  handelt  1)  d'amours,  2)  des  vertue, 
3)  de  beneuretö  imd  im  cap.  3  erklärt,  combien  amors  est  ne- 
cessaire  en  t<ms  estas  und  pag.  50  untersucht,  se  amours  est 
vertu  . .  •  il  semble  que  oüi.  Hier  ist  amour  als  Krone  und  Be- 
förderin  aller  Tugenden  ebenso  an  die  Spitze  gestellt  wie  in 
einem  in  Versen  verfassten  Buche  dieser  Gattung  in  der  Bi- 
bliothek des  Britischen  Museums  (Harlej.  4390,  XIV  s-  klein 
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Fol.)»  das  in  aeiner  Anordnung  mit  dem  in  den  folgenden  Blät- 
tern näher  zu  besprechenden  provenzalischen  Gedichte  viele 
Yerwandtflchai):  zeigt  und  dessen  Autor  sich  und  seinen  Z^^eck 
auf  Fol.  4  folgendennassen  zu  erkennen  gibt: 

Qui  qae  velt  enqaerre  de  man  noon, 

un  dura  sn  de  petit  renun, 

de  poi  de  yalur  venreiment 

en  dreit  del  cors  e  de  l'entendement, 

mes  por  iceo'  que  preire  me  pat  yaler 

de  bone  gent,  n  me  voil  nomer, 

dunt  jeo  por  Famor  Jbesn  Crist 

por   Pier  es  priet  qui  oeste  livre  fisl 

La  Lamere  a  Laia  ici  comence. 

Isomere  a  Laie  Tai  nom^ 

por  ceo  qu*bn  poent  estre  enlmnin^; 

ne  mie  pur  ceo  verreiment 

que  ders  ne  pueni  enaemeot 

estre  enliunin^z  par  regarder 

en  dreit  de  saver  e  en  drdt  d*amer. 

Der  Verfasser  handelt  von  Gott  nach  seinen  3  Persooen, 
der  Erechaffung  der  Welt,  den  verschiedenen  Ordnungen  gater 
und  böser  Engel ,  vom  SündenfaU  [warum  Gott  den  Menschen 
geschafifen,  da  er  doch  wusste,  dass  er  sündigen  müsse;  ob 
Adam  oder  Eva  mehr  gesündigt] ,  von  den  verschiednen  Sünden; 
von  der  Menschwerdung,  den  Glaubensartikeln»  den  10  Geboten, 
den  7  Saoramenten,  dem  jüngsten  Gericht  und  den  Strafen  der 
HöUe  und  Freuden  des  Himmels  —  alles  in  weitschweifiger 
Form  und  einer  nur  in  jener  Zeit  erklärlichen  Ineinanderwir- 
rung  des  Kirchlichen  und  Profanen.  Nicht  anders  steht  es  mit 
dem  Breviari  d'amor  in  provenzalischer  Sprache,  das  Wegen  seiner 
gewaltigen,  oft  ermüdenden  Ausdehnung  noch  nie  edirt,  ato 
auch  selbst  noch  weniger  besprochen  ist  als  es  verdiente,  wenn 
man  auch  nur  die  sprachliche  Seite  berücksichtigen  und  von  den 
vielerlei  auch  sonst  interessanten  Beziehungen  darin  abseben 
wollte«  Ich  habe  das  Gedicht  in  den  besten  Handsduiften  col- 
lationnirt  un(Kwill  hier  zunächst  eine  nothwendige  diplomatische 
Notiz  über  dieselben  geben  (das  Ms.  der  Ljoner  Bibliothek 
1223  wie'  ein  in  Catalonien  befindHchee  standen  mir  nicht  za 
Gebot,   das  von  Baynouard  vor  Ms.  Supplement  iran9aie  2001 
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gmannte  Mb.  1247,  welches  er  collationnirt  zu   haben  angibt, 
ezistirt  wenigstens  unter  dieser  Nummer  nicht  als  Breviar). 

1)  Ms.  Colbert  Bibl.  Imperiale  7226.  3.  8.  gross  folio: 
Poesies  de  Masre  Armengeud  (sie)  enthält  hinter  den  lateinischen 
2.  Th.  unvollständigen  Berichten  über  die  Passion  Jesa  Christi 
nadi  den  4  Evangelisten  (1  ->  7)  auf  234  fol.  das  neich  mit 
Bildern  gezierte  und  durchgängig  stets  auf  2  Spalten  gut  ge- 
flchriebene  Breviari,  abgeschlossen  durch  einen  Brief  des  Ver- 
fassers an  seine  Schwester.  Das  Ms.  ist  sehr  genau  im  Fest- 
halten des  Nominativ -8  und  wendet  h  sehr  oft  an,  als  Ih,  nh, 
und  zu  An&ng  der  Worte. 

2)  Bibl.  Imper.  7227.  4^  Pergament,  mit  zahlreichen 
Bfldem,  der  Anfang  etwas  unleserlich.  Es  enthält  1.  das  Bre- 
viar auf  fol.  1  —  246 ;  dann  ayso  es  la  pistola  que  traines  fray- 
res  MaflSres  (sie)  menres  ...  3.  fol*  246  b  Salve  regina  en  ro- 
mans.  4.  petit  trait^  du  p^ch^naturel:  247  b  Hier  finden  vielfach 
Zusanmienziehungen  von  Worten  statt,  quez  statt  que,  ez  statt 
et,  qu  statt  c,  sh  statt  ss  sind  gewöhnlich,  das  Nominativ-s  we- 
niger streng  festgehalten  als  in  7226. 

Aus  diesem  Ms.  corrigirt  ist  das  vielfach  unvollsföndigere 
3)  Ms.  7619  li  Breviaris  d'amors  de  messier  Matfrets  Ermen- 
gaa  de  Bezen  de  Tan  MCCLXXXVIII,  dessen  Anfang  cor- 
respondirt  mit  Ms.  7227  fol.  25  verso  2  unten  (Mus.  britt.  19 
C.  XXV  recto  2  unten)  und  vor  sich  die  Note  hat:  manque  ici 
deaanz  22  feuiUetz  de  rescritture  de  Ms.  de  Bourieulz  oultre 
la  table  des  chapitres  et  une  chanson  aveo  les  notes  de  musique. 
ensemble  un  siruentez  ou  satyre  du  mesme  aütheur  mis  en  teste 
da  mesme  volume. 

4)  Mus.  Brittann.  Bibl.  reg.  19.  C.  fol.  242  fol.  raembr. 
XV  s.  ist  ein  sehr  gutes  genaues  Ms.,  das  vielfach  den  besten 
Text  aufweist,  aber  wie  vers  798  zeigt,  nach  7226  corrigirt  ist. 

5)  Eine  Copie  vcm  7226  ist  Suppl.  fran^.  2001,  zu  An- 
fang unvollständig,  cf.  meine. Beiträge  pg.  71. 

6)  Harlej.  4940  fol.  XV.  membr.  240  fol.  weniger  gut  als 
das  unter  4  angeführte. 

7)  Ms.  Bibl.  Imper.  7693.  A^  petit  par<^emin.  Ayssi  co- 
messa  la  taula  de  totz  los  capitols  del  libre  de  uicis  e  de 
vertu tz.    En  la  primeyra  carta  comesso  los  mandamens  de  la 
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ley.  Die  sümmtlichen  Tugenden,  die  Bitten  des  VatenuiBers  etc. 
werden  durchgenommen.  Auf  36  recto  1  heisst  ee:  .la  Mncta 
eecriptura  compra  arma  bona  ad  nn  bei  jardi  plen  de  verdura  e 
de  belle  albres  e  de  bos  frutz  perque  dieusdis  elscana  d^amors: 
ma  BOT  e  ma  amiga  tu  es  un  bell  jardi  ben  daus  de  doas  dau- 
2uras  80  es  de  dien  e  de  sos  angels.  Aqiiest  jardi  plantet  lo 
grans  ortolas  so  es  dieus  lo  payre  eil  mezeys  et  aisso  es  cant 
apparelha  lo  cor  e  lo  fay  gratios  e  tractable  coma  cera  amole- 
gada  et  aparelhada  recebre  bona  semensa  e  bonas  plantas.  Nun 
wird  der  albre  de  vida  ausführlich  durchgesprochen;  foL  105 
verso  2r  nennt  sich  der  Autor:  aquest  libre'fes  un  firayre  pre- 
zicador  a  la  requesta  del  rey  Felip  de  Franssa.  en  Pan  de 
nostre  senhor  de  rencamation  que  hom  comtaua  M.CC.LXXIX. 
Auf  foL  106  recto  folgt  eine  versifizirte  Passionsgescfaichte,  in 
deren  Anhang  der  Autor  sagt : 

Jeu  Eneas  magestre  dies 

dels  ebriens  ay  trobatz  reaorigz 

lo  fftgz  que  fero  li  Jociea 

a  JheBu  Crist  lo  fil  de  Dien 

e  Kicodemus  qoi  ho  vi 

ho  escrios  tot  em  pargami 

en  ebrajB  segon  aa  razo, 

paeys  nn  en  grec  car  mi  fem  bo 

ho  translatien  e  ho  escrips 

si  com  la  letra  departys  . . . 

122  folgen  los  XV  signes,  125  los  VII  gaugz  de  la  mayre 
de  dieu;  130  recto  2:  ayssi  es  de  contricio  cossi  deu  hom  auer 
oontrioio  de  sos  peccatz  e  de  las  penas  infemals.  Diese  und 
die  folgenden  Abschnitte  sind  aus  dem  Breviari  d'amor  ent- 
nommen; 134  verso  2  und  135  recto  sind  frei,  dann  folgt  die 
von  Bartsch  publicirte  Arlabeca  „Dieus  vos  salua  trastotz  essems,^ 
ein  Gedicht  religiösen  Inhalts  —  186  verso.  Von  137  verso  1 
—  144  recto  1  steht  eine  versificirte  passio  de  nosta  dona  sancta 
maria  ayssi  co  nos  retras  S.  Augusti,  ds^n  geht  das  Ms. 
wieder  in  Prosa  über  und  enthält  noch  von  verschiedner 
Hand  und  aus  verschiedner  Zeit  manohcorlei  interessante  Ab- 
schnitte, z.  B.  148  -^  153  einen  Calender,  157  recto  2  eine 
Alba  an  die  Jungfrau  Marie:  Esperansa  de  totz  ferms  esperans, 
158  —  166  la  vida  de  Sant  Alexi,  170  -  181  Nicodemqs  mit 


der  Notic  zum  SdJuese:  Symon  bretelH  de  tomaco  . . .  scripsit 
anno  1378  .  • . 

Zeit  und  Namen  des  Autors  gibt  uns  an)  besten  der  An- 
fang des  Gedichtes ,  den  %vir '  nach  Ms.  2  hier  folgen  lassen : 
Mat&es  eszenha  los  ajmadors  eis  trobadors.  aysi  oomenssa  lo 
breuiari  d'amors.  Auf  einem  Bilde  steht  Matfiie  links  und  hält 
mit  der  Rechten  ein  grosses  Blatt  nach  der  rechten  Seite  hin» 
wo  3  Männer  stehn,  um  es  in  Empfang  zu  nehmen. 

£  (1.  el)  nom  ds  Dieu  nostfe  Mohor 
qaez  es  fons  e  payn  (I.  4.  6.)  iTaiBor     • 

essez  (l.  et  ses)  fi  aen  eashament  (I.  ysamon,  4.  iaslament) 
5  e  Feacriptara  per  ayso 

Tapela  alpha  et  o  (1.  et  •&&) 

qnez  ea  auatantia  unilai  (1.  qa'ea  en) 

et  en  penoiui  trinkat, 

Matfrea  Efmeagan  <i.  6.;  4.  BTmengaa)  da'BeEe(l.  4.  7.)8, 
10  Senher  en  lyeys  (1.  4.  le]ra)  e  d'amor  cera  (1.  4.  sers) 

e  no  aolamen  sera  d'amor, 

maa  de  tot  fizel  ajrmador 

en  l'an  quez  om  cea  faOienaaa 

comptana  de  la  oayslienaa 
15  de  Dieaacriflt  miel  (4.  mil)  e  dosena 

ochanla  VlIL  cea  maya  aea  mena 

domentre  qu'ala  no  fazia, 

comencec  (1.  comenset)  le  primier  (4«  pninier)  dia 

de  primaaera  aoa  Talbor 
SO  aqaeat  Breoiari  d'amor  ^ 

per  dedarar  laa  figvaa 

de  l'albre  d'amor  obaeoras 

lo  qoal  ea  meaeyha  compilec 

aysai  oo  Diena  lo  meniatrae  (1.  mbriatr«^  . 
(1  i«.9)  Ayao   ea  lo  proliz  (l.  prolee,  4«  omia«)  del  breoiari 

d^amon. 
85  Gea  nom  platz  oaaioa  eatar 

ni  riqoeaza  en  home  anar 

ni  aaoieza  en  hone  mat 

ni  aaber  qn'om  te  reacondut, 

car  repana  aegaon  qoe  dit  Gat  (I.  dita  OsIe)  • 
80  ea  gran  noyimen  de  peoal 

et  aoara  a  (r)riqaeza  gran 

ai  ben  ooaairat  a(a)aon  dan 

e(8)8auieza  en  home  mnt 
ArchiT  r.  n.  Sprachen.  XX7.  ^^ 
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gabete  be  qn'es  feesMr  perdui 
35  ni  sahen  preri  yeu  un  dat  (1.  «aben  no  —  hieii-^) 

en  home  qu'el  te  amaguat, 

qoar  lay  per  tperiensaa  (l.  eaperienoia) 

qae  natura  jneia  de  deiua  (i.  ys  de  scientta) 

que  aytant  quaot  hom  pus  TeapaD 
40  e  PalMindona  eaaenban, 

aytant  maya  oreyha  e  •  ooftaiML 

D'aatra  paci  aapiats  qQ*ameniia 

ez  ea  cenea  frugz  qai  Peacon 

que  fan  oela  que  canats  en  aon. 
45  Doncx  diena  per  la  gpan  bontel 

m^a  un  peoe  de  aaber  donat 

aquel  ineseyha  nolh  deaplegnar  (I.  mieUi) 
(I.T*l)e.ooU&  la  preaent  obra  fir 

per  ubrir  loa  entendemena 
60  e  dedarar  loa  peaaamenfl 

de  cela  que  no  aon  apriaal 

ni  fort  entendent  ni  fundat  (1.  fondat) 

en  laa  aaataa  aeripturaa  (4.  eaeriptoraa) 

ni  en  leya  ni  en  natoraa 
65  aatiafazen  a(b  4.)  pregnieyiaa 

mot  oorala  e  plazentieyraa 

a  me  fachaa  per  aymadora 

e  per  diuer^ea  (4.  diueiaaea)  trobadora 

que  m-  aon  oengut  aouen  denan 
60  de  cor  humiclmen  aopkguan  (4.  bumüment) 

qu'ieu  de  lor  dubitatio 

ab  oeis  ddciarafcio 

doctrina  de  ae  uertadieyra  . 

dizen  en  aytal  manieyra: 
65  Meaaier  Matffire  pua  de  ooaaelh  (4.  goaaeUi) 

entre  nos  no  ua  trobam  parelh 

en  fay  d'amora  en  qnel  dubtam  (4.  duptaoi), 

per  amor  qneran  e  preguam 

qoar  uoa  et  prima  e  aobliela  (4.  ete^aublUa) 
70  e  aabetz  d'amora  loa  dreytz  fida  (4.  fiela), 

que  no  Is  denhat  dedUurar 

e  far  entendre  e  mostrar 

aouen  qu'auem  lonctempa  dubtat 

e  mot  enquiat  e  demandat 
75  sea  trobar  eertificament 

veray,  ciar  ni  aufBcient, 

80  ea  a  aaber  d'esta  amor 

de  que  an  quantat  li  trobador  (4.  de  qoanton  — ) 

quinha  cauaa  ea  e  don  nay(h)a. 
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80  e  qnar  y^a.  $Otj  ayiMn  uer^s 

e  $6y  oert  qae  nataralmen 

üeraj  aymans  de  tot  so  sen 

Toiantiera  coasira  d^amon, 

en  parla  a(tn)b  atiirea  amo^on 
^  et  eaeoiita  de  boa.toleo 

aotres  qu'en  parlo  eahamen 

e  uoktttien  se  trebalha 
(X.^Si)  per  amon  senes  ualha 

ez  ondra  r4.  et  hondra)  de  een  e  de  cor^ 
90  ex  obefldhs  cee  tot  demor 

cels  qae  z  entendo  en  aaor 

et  en  ben  dir  et  qn  ben  fi(r 

per  amors  e  fuguon  lo  mal, 

car  ayso  son  ueraj  cenhal 
95  cPaymador  complit  e  neray. 

e  car  yen  oonoae  (4.  reconoec)  e  aay 

qo'yea  soy  en  nera  aaior  complit 

e  sobiranament  grast 

por  amors  no  8  mea  Imibs  perilbs  (4.  ntdbs) 
100  qnar  yeu  soy  d^amors  ueray  filhs 

ni  trebald  si  m  coue  pessar  (4.  simp) 

en  lo  dir  dubte  trebalhar  (4.  digz— dedarar) 

e  per  so  qne  no  poaca  dir 

ni  coerirar  ni  presamir 
105  qae  yeu  m'en  laa(h)8  per  mespreuunen 

o  per  orguelh  (4.  erguelh)  o  per  noscen  (4.  nosaen) 

0  qa'iea  m*en  layhs  per  no  saber, 

lor  eu  diray  ces  pee  k)  aer, 

deelaraa  la  drecba  nia 
110  de  la  genorologia 

d^amor  e  la  diulzio 

ez  on  fag  sa  estaaio 

qnan  en  creatara  se  met 

e  Is  bes  e  Is  gcumhs  quo  amor  tramet 
115  e  fis  aymans  per  ben  amar 

ez  en  qae  den  e^i  amor  pauzar 

e  las  cauzas  per  que  pura 

amors  nayhs  e  creyhs  e  dura 

enlareias  gens  ses  preterir 
120  e  lad  ocoaysoB  de  parlir 

e  de  rompte  lo  liam  d'amor 

lequal  goardo  mal  li  plasor. 

Ein  Bild  mit  der  ErkläruDg  Matfires  pregua  iMMitre  seDhoit 
qolel  do  gcaßcia  de  ben  dir  e  de  Tobr'  acomplir  leitet  das  folgende 

27* 
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Stück  etin;   nach  vers  260  steht  die  Rubrik:  ajrfii  comensa  \& 
materia  del  albre  d'amorB   en   generale  nach  378   aqueat  tractat 
es  de  la  natura  e  de  las  proprietat  de  Talbre  d'amore,  nach  432 
Texpozicio  de  las  dichas  projprietatz  del'  albre  d^amors  •  und  nach 
527  folgt  in  Prosa  ein  langes  Stüek  FentendeineRt  de  l'albre  d'a- 
mors  abreuiat  cenes  rimas   (4  yo  1)  —  6  ro  2 ,  wo  der  Baum 
in  einem  grossen»  reich  mit  Gold  verzierten  Bilde  dargestellt  ist. 
In  welchem  Verhältnisse  hierzu  steht  nun  dasBreviarium 
Amoris  Alberti  Brixiensis  der  Bibl.  St»  Gennain  F.  137 
klein  fol.  pergam.,  das  nach  dem  Catalog  spanisch,  genauer  aber 
catalonisch  ist?  Es  beginnt:  En  nom  de  nostre  senyor  ihu-crist 
e  d'  la  gloriosa  yergen  madona  sancta  M.  commencen   les    ru- 
briques  del  libre  aquest  qui  es  apelat  breviari  d'amor.  prime- 
rament  lo  maestre  prioga  nostre  senyor  deus   que  li  don   gracia 
de  ben  a  dir  e  de  la  obm  aoomplir.  amen.    Per  90  cascun  la 
ley  ei  enteniment  el  saber  e  la  subtilitat  el  enginy  ha  e  pren  d' 
la  trinitat  sancta  qui  es  solament  enuer  deu  en  qui  es  tot  poder.... 
In  ähnlicher  Weise  schliesst    sich  diese  prosaische  Bearbeitung 
des  Gegenstandes   ziemlich  nahe  an  die  poetische  Behandlung 
desMa<ire:  das  Ms.  ist  sehr  sauber  gehalten,  mit  gut  gemalten 
Bildern;  die  Bibelstellen  sind  vielfach  am  Rande  noch  lateinisch, 
oft  sogar  auch  ebräisch,  aber  ohne  Vocale  geschrieben;   p.  112 
steht  am  Rande  bei  oracio  al  sagrament  del  altar  ein  lateinisches 
Kirchenlied  Salve  sancta  caro  dei.  • . .    Die  Capitelüberschriften 
sind  fast  gan:;  gleich  in  beiden  Werken,  nur  dass  einige  Male 
das  catalonische  durch  e  dels  altres  seguens  zusammenzieht;  ein- 
zelne kürzere  Abschnitte  finden   sich   nur  im  Catal.,    dagegen 
7   Üapitel   über  die  7   Bitten  nur  im  provenz.   stehen,    wie  5 
dort  in  1  zusammengezogne  des  Textes  bei  Matfre.     3  Artikel 
dla  fe  und  1  de  la  passio  de  jhesucrist  sind  im  catal.  Texte 
zugesetzt,  der  gegen  das  Ende  sehr  abgerissen  ist,  denn  wäh- 
rend nach  dem  Capitel  de  la  sancta  cosseptio  e   de   la  encar- 
nacio  del   filh  de  dyeu  in  F.  136  bis   zum  sermon   de  Taveni- 
ment  del  sant  spirit  nur  8  Capitel  folgen,  enthält  7227  hierüber 
19  und  dahinter  noch  45  Capitel  und  den  Brief  Matfres .  F.  137 
fol.  192^  1  correspondirt  mit  7227  fol.  188  ro  1  oben  und 
Umtet:  en  aytal  manera  vendras  per  aytal  camin  [e  caner  com- 
plit  tos  camis]  a  la  gloria  de  paradis  un  estan  e  habiten  los  «ans 
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e  aoras  ab  ^s  ^deme  ^o<ia  eibenueyrao^a  aens  fin  ab  aqud 
qui  viu  e  regna  bub  al  cel  per  infinita  0eciilA  seoulonim . .  amen. 
Laue  honor  .virtus  gloria  potestas  et  iniperiam  atque  gr&ciarum 
actio  deo  patri  et  filio  sanotoque  simto  pank^Uto  nunc  ei  eemper 
et  kl  aeoula  aeetüomm  •  ameD» 

In  welchem  Zusammenhange  etehn  diese  beiden  besprock* 
neai  Werke?  Ist  das  catalonische  eine  prosaische  Umarbeitung 
des  provenzalischen  Gedichtes  in  der  Weise,  wie  so  oft  die  mit^ 
telalterlichen  Epen  in  sj^terer  Zeit  behandelt  sind?  So  sehr 
auch  der  Styl  des  Ganzen  darauf  hinführen  möchte,  müaaea 
wir  uns  doch  aus  den  folgenden  Gründen  dagegen  erklären  und 
viehnehr  annehmen,  dass  beide  Autoren  aus  einer  und  der^ 
selben  uns  verlornen  lateinischen  Quelle  geschöpft  haben.  1) 
Albert  citirt  nie  eine  andre  als  lateinische  Quelle,  2)  <&  höchst 
dürftigen  Notizen,  die  sich  über  den  Autor  Albertus  Brixiepsta 
ermitteln  lassen  (bei  Fabridus  biblioth.  latina  mediae  et  infimae 
aetatis  I.  40)  nennen  ihn  einen  Schüler  dea  hdligen  Thomas 
und  Autor  von  3  lateinischen  Schriften:  de  oasibus  oonsoientiaey 
de  saowdotom  instmetione  und  Sermone»:  da»  nach  Foesevinu» 
^g^ebene  Jahr  Iäl4  würde  aUenfalls  erlauben,  ihn  als  lieber«- 
setzer  eines  im  Jahre  1288  geschriebenem  Werkes  anausehieD^ 
aber  3)  im  Ms.  F,  137  steht  auf  fol.  193 1^  1  Folgendes:  AqI 
comen^  }o  libre  de  consolation  e  de  conaeyl  loqual  Albert  saui 
en  dret  ciutadan  de  Briica  compila  el  burch  de  saneia  Agata  ett 
Tayn  de  M.CC.XLVI  en  los  meses  d'abril.e  de  may.  Car.atolts 
homens  son  qui  son  turmantats  en  tat  guisa  en  lurs  contrarie- 
tats  e  en  lurs  trebayls  que  per  lo  torbament  loqual  eis  hau  en 
lur  cor  no  reheben  en  si  conscyl  he  consolacion  ne  la  esperen 
aver  d'altres  . . .  doncs  fiegons  la  qualitat  de  la  mia  scienda 
70  he  procurat  d'escriure.  alscunes  paraules  de  consolacion  e  de 
doctrina  a  tu  fyl  meu  lehan  qui  uses  pensant  e  studiant  en  la 
art  de  cirurgia  e  alcuna  vegada  trobes  moltz  aytals  de  conso- 
lats.  Das  Buch  beginnt  mit  einer  Erzählung,  die  an  Chaucer 
erinnert,  von  Melibeus  und  Prudencia  und  belehrt  den  Sohn 
des  gelehrten  Mannes  durch  Belegstellen  aus  Ouidi  de  remey 
d*amar,  Seneca,  Tutlius,  Ihestts  Sitach,  Salamo,  Seneca  en  les 
soes  epistols,  Sent  Pol,  Pere  Amphos   (geb.  1060,   Verfasser 
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der  diaciplina  olericiUi«  ed.  Val.  Schmidt),  Cftion;  FatnpfaiK,*) 
Seneoa  en  la  doctrina  de  honesta  vida»  Inetinian  l'^perador  el 
pximer  tibre  del  oodi;  Inaooent  papa;  el  philosoph  (d.  h.  Ariiito» 
teles),  CassiodoniB,  Mcroiaiiy  Ysopus  (gewöhnlicher  Name  Aeeops 
im  Mittelalter  cf.  Marie  de  France),  Salaatias,  Boeci,  Socrates; 
zu  diesen  kommen  im  zweiten  Theile  des  Buches  (217  ^^  l  etc.) 
A9i  oomen<^  lo  libre  de  la  amor  e  de  la  caritat  laqual  hom  deu 
aTer  envers  son  proysme  noch  Piaton,  Terentius,  Ecclesiaatee 
und  besonders  Kirchenväter,  unter  denen  Isodorus,  leronimus, 
Gr^orius,  Augustinus,  Bernardus,  Hugo  de  Sto  Victore;  übri- 
gens ist  von  231  i^  1  an  nicht  klar,  ob  die  unter  der  Rubrik 
aquestz  son  los  ensenyamens  que  dona  un  savi  a  un  seu  dexeble 
qui  estava  ab  un  rey  e  castigal  axi  noch  demselben  Verfiisser 
angehören:  bei  diesen  12  Regeln  in  catalanisdier  Sprache  findet 
steh  am  Rande  4ie  Jahreszahl  M.CCCXLVIII,  p.  238v*  1  folgt: 
kieiinunt  meditatlones  beati  ansehni  canthuarensis  ardiiepi^oopi, 
unvollständig,  lateinisch,  mit  wenig  Catalanisch  dazwischen. 

Die  obigen  Notizen  liefern  das  Wesentlichste  zu  einer  Bte- 
rarhiBtorischen  Einleitung  in  das  Breviari  d'amor,  aus  dem  wir 
im  Folgenden  bedeutendere  Proben  mit,  wo  es  nöthigersehei- 
ncB  soUie,  critischen  und  ex^etischen  Anmerkungen  geben 
wollen  in  der  Hoffnung,  dass  wenn  auch  hier  und  da  der  Text 
et^as  ermüden  sollte,  doch  das  Interesse  an  der  Sprache  ge- 
nügend B9m  werde,  um  über  d^gleichen  Stellen  fortzuhelfen. 
Wir  beginnen  auf  fol.  2  r»  1  Ms.  7227. 

Matfres  pregaa  nostre  Senhor  qa^el  do  grascia  de  ben  dir  e  de  Fobra 

complir. 

Dmpeio  oar  caMus  lo  cen  (=ieiit), 

el  saber  e  Fentendemen, 
125  Fengen  (ingeniom)  e  la  8ubtilit«it 

pren  de  la  sancta  trinitat 

qu^es  tant  solament  us  Diea(8)  vers 

en  cuy  per  cert  es  tot  podem, 

local  faj  loa  petit  effana  (enfani), 
180  enrazonatz  e  gent  parlans 

e  8a  gratia  liberaluient 

tramet  aondozament  (abondamment) 


*)  Cbamcer  114^2:  tliao  ever  did  Pamphilus  forGaUtbee,  und  in  «eiaem 
Meliboeus  bezieht  eich  auch  auf  dies  über  Pamphill,  von  dem  Leyser  p. 
S071  nähere  Auskunft  gibt. 
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tot  jom  a  eelfl  qo»  •  vol  el  plals, . 

monds  los  de  lors  malyestate 
1S5  es  enlnmina  ctel  eieo  (aien)  be 

tot  home  qu'en  aqaest  mon  ye;     - 

e  qoar  yen  bbj    cert  que  noti  b9j  (Mi^  sey) 

poderos  d'ayao  te  eea  (sen^sang)  hiy, 

quar  lanhs  (=  nulhfl)  homs  nos  ptot  in  fkr  be(ii?) 
140  si  de  Diea  lo  payr6  no  1  TttCn?)  (neat), 

yeu  per  so  de  cor  hnmielmeii 

prec  le  payre  homnipoteii  *) 

qnez  el  sa  grassia  en  trameta 

per  sa  gran  bontat  e  meta 
145  e  mi  per  sa  gran  pietaA 

seu  poder  e  yoliintat 

ques  iea  a  la  -saa  honor 

a(8)sa  gloria,  a(8)sa  luzor 

et  a  ettnwtio  de  la  genl 
150  quez  an  d^lttBor  cor  e  telent, 
1^.2  parle  d'amors  en  maniera 

profechan  e  vertadiera 

en  la  aüa  amor  abrassan**) 

totz  cels  qae  ayso  legiraa. 
155  Et  adoncz  er  complii  ea  mi 

so  que  dits  lo  saline  Davi  -  ' 

que  ditz  laozan  nostre  tenbct: 

Senher  tu  complihs  ta  lanzor 

per  boca  de  lacchis  effiuw  (=s  aUait^  toq  lae  Bayn.  IV.  b.) 
160  car  sitot  yeu  hoymay  soy  gran 

en  etat,  yea  soy  paoar  e  nute 

etz  effant  laochis  enve(z)  tots,  (Ms.  lakuh  lutli.) 

don  sapiatz,  qulea  re  die  be, 

aquo  ven  de  Dien,  non  de  ne, 
165  e  ai  eu  re  de  mal  dizia, 

aquo  sapiatz  que  vendria 

de  ma  suffedentia*^) 

(de  vertttts  e  de  aisBsia):!) 

Venet  donc  tag  fin  aymador, 


*)  Das  öfter  wiederkehrende  h  ist  ein  Zeioben,  data  der  Coptst  ein 
Gsskogner  war,  was  auch  sonst  der  Dialect  -vielfaoh  aeigt 

**)  So  geschrieben  =:  embrasser  s.  Raynonard  Leztqne  II.  358 ,  doch 
*t^  es  nach  der  im  Ms.  gewöhnlichen  Orthographie  für  abrasar  =  em^ 
feiwer  cf.  id.  II.  r 252. 

***)  Die  Bedeatung  sufBsance  (Bay.  HL  268)  passt  nicht,  es  steht  wohl 
>^tt  insnffisance. 

t)  Dieser  Ven»  im  Text  aosgelasaen,  steht  unten.  . 
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170  car  Dien  lo  pagfra  fis  f<mi  d'mor 

e  de  savieza  payres 

e  de  tot  cant  es  oreayres  (or^teolr), 

▼era  yeritate  e  vida 

e  Tera-aalliC  oompUda 
^       175  e  yenjB  iumpi  tot  podcro«  (lomeo)» 

yetnf  nusericordioa» 

qa'ea  en .  8aJb(0)taBtia  nnitat 

et  en  persona  triniiat 

ses  comensament,  senea  ü^ 
180  non  trasmudables  «tersi 

e  vers  solehs*)  de  dreohora 

qae  per  sa  grau  bontat  para 

semblans  asi  nos  toIc  crear 

qu'el  pogaessem  partissipar  (Ms.  4.  partieipar) 
185  et  al  sobira  gaug  venir 

amb  ben  amar  etz  ab  senr  (Ms.  4.  BOitii), 

e  per  enlumüia(8)tio  (Ms.  4.  iUnminatio) 

nos  a  dada  cogni(s)tio . 

et  en  sa  amor  nos  aviva  cMs.  4.  avia) 
190  et  en  be  far  nos  abriva  (presaer,  faider  BaTii.  IL  259) 

e  ns  fay  lo  sien  be  desixar 
2vo.  l  sobre  antras  res  e  demandar 

e  OS  fay  al  sieu  sobira  be- 

qne  deziram  part  lata  (r)Te 
195  partessipar  e(8>ser  dignes 
.    qoar  li  play,  tant  es  benigneSf 

e  qaar  per  nostra  grau  fblor 

em  endevengat  peoador  (immis  sommea  devem»), 

«OB  adüta  a  pMiedenssa 
200  et  en  be  far  nos  adreasa 

e  nos  met  en  via  da  salut 

e  nos  coferma  en  sa  salut  (Ms.  4.  e  ns  oofiBima  poe}«  en  Tertat) 

e  per  sa  grassia  nos  veziAa 

et  apres  en  nos  yezita**) 
205  e  Yiore  en  (2.  4.  nos)  fay  am  dfecfauni 

et  de  mort  nos  assegtua 

e  Tarma  del  cors  partida***) 

doaa  BS  p6rdiira(l)bk  vida« 

aquest  Teray  Dimis  qaes  a  ikyta 
SlO  moltipliean  sos  bemfaytz, 


*)  Soleä:  hier  zeigt  sich  schon  der  son  mouill^ 

**)  So  in  allen  Mss,  aber  in  2.  habits,  4.  abita  oorrigirt. 

***)  Absolate  Partioipial-Gonstraotion. 


nos  veenra  noTelamen  '    - 

et  espeflaahnen  laygaa  901  (latoaX  ' 

qoar  per  mot  gran  bontat  aia  1.     • 

aquest  libre  lor  enyia  (e&voie), 
816  60  loqnal  al  yok>  legir, 

pogran  Dien  vezer  e  auzir: 

vezer,  si  Uezon  le  tractat  (lisent) 

noble  de  sancta  trinitat 

ab  los  autres  IUI  seguens; 
220  et  auzir  lo  pot  eahamens  (=  eyssamens) 

hom  qae  del  tractat  s'aproyme  (s^approche) 

d'amor  de  Dieu  et  de  proyme; 

qoar  tot  hom  qae  bei  ligira, 

aqai  Diea  per  cert  aazira. 
225  A  Dien  fay  gratias  donc  del  be 

qae  y  trobaret  e  non  a  me, 

qoar  gea  non  es  obra  mia, 

ans  es  per  cert  obm  (8)8ia, 

mas  qae  Dien  las  escria  per  mas  mas  (par  mes  mains), 
230  donc  yea  en  soy  sos  scrivas, 

et  escria  e  parli  lo  be 
%yfi,2  qa*en  aqaest  libre  se  conte 

tot  dreg  ensemb  la  maniera 

qae  trobam  de  la  saamiera 
285  de  Balam  la  qaal  trop  vi  yea  (Kamen  22. 28.  asina  Balaam) 

qae  parlec  per  vertat  de  Diea, 

qai'ea  no  soy  teol(o)gias  (Ms.  4.  hat  wieder  die  richtige  Form) 

ni  soy  ges  estronomias, 

qaar  nal  temps  astronomia 
240  non  aazi  ni  geametria  (geometria) 

ni  las  santas  scriptaras 

ni  fizicas  ni  natnras, 

donc  no  pora  parlar  lo  be 

qaesz  en  est  libre  si  conte, 
245  per  mi  mezeybs,  si  no  m  fos  dat 

per  vertat  de  la  ddtat 

laqaals  a  tot  plenier  poder 

de  far  tot  so  qae  pot  voler 

e  qaar  sperit  er,  so  say, 
250  Dieas  Bpira  la  on  li  play 

e  tramet  grascia  ses  falhir 

e  de  ben  far  e  de  ben  dir. 

e  per  so  no  volc  apelar 

home  sahen  az  ayso  far 
255  le  maystre  de  tet  cant  es 

per  so  qaez  om  nüels  oonogaes 
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que  non  era  la  doctrina 
d^ome  camal  mw  devkaä, 
Comenaeiii  donc  noatre  traotat 
260  ev.n}noin  de  santa  tnutat 

Aysi  comensa  la  materia  del  alfaAre  <FanMiv(8)  en  generaL 

Brandenburg  a.  d.  H.  Dr.  Sachs. 


Sitzungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für   das    Studium   der  neueren   Sprachen. 


In  derSitzong  vom  14.  Deoemher  1858  unterzog  HerrSt&dler  die 
nen  erschienene  italienische  Grammatik  von  Fabrocci  einer  vernichten- 
den Kritik.  Er  wies  zuerst  die  Unwissenschaftlichkeit  der  Behand- 
long  nach,  sodann  die  Unselbständigkeit  des  Verfassers  und  zuletzt  den 
grossen  Mangel  an  Sachkenntniss  so  wie  an  Borgfidt,  der  diese  Sprach- 
lehre zu  einer  völlig  unbrauchbaren  macht.  Mit  einer  Blnmenlese  aus 
den  der  Grammatik  beigegebenen  Beispielen  zum  Uebersetzen  aus  dem 
Deutschen  in  das  Italienische  erheiterte  der  Vortragende  die  Versammlung. 

Als  Gast  anwesend,  sprach  darauf  Herr  Prof.  Böber  in  einem 
längeren,  freien  Vortrage  über  die  Lanterzengung.  Von  der  Theorie 
des  Schalls  in  der  cylindrischen  Bohre  ausgehend,  kam  er  zu  den 
Willie'gchen  Experimenten  der  Vocalproduction  durch  einen  über  der 
frei  schwingenden  Zun^  tönenden  Cylinder.  Er  übertrug  die  so  ge- 
wonnenen Resultate  auf  die  Verhältnisse  und  Bedingungen  der  mensch» 
lidien  Mundhöhle  und  zeigte,  wie  jene  physikalischen  Erscheinungen 
durch  den  organischen  Körper  hervorgebracht  werden.  Nach  den  mu- 
sikalischen Lauten  der  Vocale  wurden  die  Consonanten  und  die  Ueber- 
gangsbildungen  ans  Vocalen  in  Consonanten  durchgenommen  und  nach 
erfolgter  Glassificirung  dargelegt,  wie  durch  die  Entstehungsorte  und 
HervorbringungBwerkzenge  der  einzelnen  Classeii  und  durch  die  man- 
nigfachen Combinationen  jener  Factoren  die  verschiedenen^  Buchstaben 
lieh  mit  physiologischer  Nothwendigkeit  aus  der  Einrichtung  der  mensch- 
lichen Sprachweiiczeuge  er^ben. 

Nachdem  Dr.  ph.  et  med.  Bosenberg,  der  gleichfalls  als  Grast  zu- 
gegen war,  das  Gesagte  bestätigend,  interessante  Beobaditnugen  mit- 
getheilt  hatte,  die  er  selbst  und  Andere  neuerdings  am  lebendigen 
Körper  angestellt  haben,  entspann  sich  eine  Discussion  über  den  Vor« 
tng,  an  welcher  die  Herren  Michaelis,  Döbbelin,  Prinoe-Smüh  und 
Petennann  Thefl  nabm^i. 

Die  Sitzung  vom  4.  Januar  1859  eröffiiet  Herr  Philipp  mit  einem 
Referat  über  eine  von  Herrn  Emil  Preusser  in  Leipzig  als  Manuscripi 
«ingeschiokte  Uebersetzung  der  Urania  des  Tiedge  in  s  Englische.     Er 
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erkennt  den  beharriicfaen  Fleiss  des  üeberaetsers  an,  weiet  jedoch  in 
der  Arbeit  Schwerfälligkeit  der  Constroctionen,  UnverstfindlicUeit  des 
Ausdrucks,  Willkür  im  Versbau  und  Unreinheit  der  Reime  nach.  — 
Nach  ihm  hält  Herr  Kannegiesser  folgenden  Vortrag:  ' 

^  lieber  ein  italienisches  Volkslied  and  Goethe's 

Nachbildung  desselben. 
Als  ich  vor  meiner  Aufiiahme  in  die  hochgeehrte  Gesellschaft,  der  ich 
jetzt  als  Mitglied  angehöre,  den  Wunsch  äusserte,  die  bisher,  wie  es  scheint, 
unbeachtet  gebliebene  italienische  Sprache  und  Literatur  einzuführen,  und 
mir  dieser  gewährt  wm'de,  beschloss  ich,  die  Erlaubniss  auch  sogleich  za 
einem  längeren  Vortrage ,  namentlich  über  Dante  oder  Metastasio  au  be- 
nutzen, oder  da  Ich  diesen  hinlänglich  vorzubereiten  verhindert  wurde,* eine 
Abhandlung  über  einen  Dichter,  der  der  italienischen  verwandten  spaniachen 
Sprache  vorauszuschicken.  Indess  ich  fürchtete,  die  Ausführlichkeit  der- 
selben werde  zu  viel  Zeit  wegnehmen  und  kehrte  desswegen  zu  meinem  frü- 
heren der  italienischen  Spra(£e  den  Vorzug  gebenden  Vorsatze  zurück,  muss 
nun  aber  wegen  der  Kürze  und  UnbedeutendAeit  meines  Vortrages  um  Nach- 
sicht bitten.  Er  betriff;  ein  kleines  Gedicht  von  Goethe,  zu  welchem  ein 
italienisches  Volkslied  die  Veranlassung  gesehen  hat.  Ich  lasse  das  letztere, 
auch  für  den  der  Sprache  unkundigen  Zuhörer  oder  Leser  lekht  verstund- 
hohe,  dem  deuts(;hen  vorangehen,  um  einige  Bemerkungen  daran  zu 
knüpfen. 

Tu  sei  quel  dolce  fuoco,  ^  £'^  ^^^  weichen  Pfühle 
L'anima  mia  sei  tul  Träumend  ein  halb  Gehör! 

E  degli  afietti  miei  —  Bei  meinem  Saitenspiele  — 
Dormi,  che  vuoi  di  piili?  Schlafe,  was  willst  du  mehr? 

E  degli  affetti  miei  Bei  meinem  Saitenspiele 

Tieni  !e  chiave  tu!  Segnet  der  Sterne  Heer 

E  di  sto  cuore  hai  —  Die  ewisen  Gefühle  — 

Dormi»  che  vuoi  di  piü?  Schlafe,  was  willst  du  mehr? 

£  di  sto  cuore  hai  Die  ewigen  Ctefühle 
Tntte  le  parti  tul  Heben  mich  hoch  und  hehr 

E  mi  vedrai  morire  —  Aus  irdischem  Gewüble  — 
Dormi,  che  vuoi  di  piü?  Schlafe,  was  willst  du  mehr? 

E  mi  vedrai  morire  Vom  irdischen  Gewühle 

Se  lo  comandi  tu!  Trennst  du  mich  nur  zu  sehr, 

Dormi  hol  idol  mio  —  Bannst  mich  in  diese  Kühle  — 

Dormi,  che  vuoi  di  piü?  Schlafe,  was  wiUst  du  mehr? 

Bannst  mich  in  diese  Kühle, 
Gibst  nur  im  Traum.  Gehör.       • 

Ach,  auf  dem  weichen  Pfühle  — 
Schlafe,  was  willst  du  mehr? 

Diess  in  der  Goethe'schen  Liedersammlung  «Nachtgesang.*  überscbriebene 
Gedicht  ist,  wie  schon  aus  der  Vermehrung  um  eine  Strophe  hervorgeht,  eine 
sehr  freie  Nachbildung  des  vorstehenden  italienischen  Volksliedes.  Caspar 
Poggel  sagt  in  seiner  sehr  empfehlungswertben  Sehrifl  »über  den  Beim  und 
die  Gleiolälänge  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Groetfae,  Hamm  tB84,«  S.  52: 
»derselbe  Reim  geht  durch  alle  Strophen  hindurch.  JBäne  lieblichere  Naohi- 
musik  lässt  sich  nicht  denken.  Denn  Musik  ist  das  gianze  Gedicht.^  Das 
zarte,  dringende  Verlangen,  in  die  Seele  der  einschlummernden  Geliebten 
noch  die  süsse  Üeberzeugung  unbegrenzten  Wohlwollens  zu  flössen  and 
Ifimmelund  Erde,   innere  und  äussere  Natur  mit  dem  reinen  Gefühle  des 
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Hoieaa  m  BinkUmg  m  briagen,  und  so  die  Liebe  \Ab  tat  höchsten  Andaclit  und 
seligsten  Bepeisterong  unsers  Wesens  zu  läatero,  verbunden  mit  dem  Waaschß, 
dass  auch  die  Geliebte  von  dieser  Seligkeit  des  Gefühls  bis  zum  letzten  Ab- 
klingen des  Bewusstseins  in  Traam  and  Schlaf  niöge  durchdrangen  werden; 
diese  JEKeffungefi  sprechen  aus  allen  Bildern  und  l^nen,  womit  diese  Verse 
ims  berühren.  Weil  es  immer  nur  Ein  Gefühl  ist,  was  mii  leisem.  Wechsel 
sieb  äussert  und  att%ibt  und  dann  wieder  einholt,  so  bleiben  auch  dieseibea 
Klänge  gern  im  Ohr,  besonders  da  sie  eine  für  die  ganze  Empfindung  so 
malerische  Bewegung  haben.''  —  Heinrich  Viehoff  urthent  dagegen  in  seiner 
Eikfiiruig  der  Goethe'schen  Gedichte  II,  idi  mit  Beziehung  auf  roggel  etwas 
weniger  g^ünstig,  wenn  er  safft:  „So  &»n  ich  im  Ganzen  m  diese  b^^peiaterte 
Lob  einstimme,  so  möchte  idi  doch  Eines  zu  bedenken  geben:  ob  nicht  das 
Gedidit  in  den  beiden  SchIus88troi>ben  etwas  zu  sehr  sinke.  Der  Dichte^ 
stellt  eine  edle,  entsagungsreicbe  Liebe  dar,  die  nicht  auf  Aeusserung  der 
Gegenliebe  Anspruch  macht,  die  sich  an  sich  selbst  erlabt.  Der  Liebende 
THtangt  nur  ein  »halb  Grehör,*  der  Beirain  »Schlafe,  was  willst  du  mehr?'' 
Tergegenwärtigt  immer  aafs  Neue  die  Bescheidenheit  seiner  Wünsche.  Dev 
rebe,  ruhige  Sternenhimmel,,  zu  dem  er  aufblickt,  gibt  seinen  Empfindungen 
eine  religiöse  Weihe  (Str.  2),  es  sind  keine  flüchtigen,  eiteln  Empfindungen, 
die  ihn  Eswegen,  es  sind  »ewige  Gefühle.'*  Sie  neben  ihn  zu  hehren  Hö- 
hen empor  cStr.  3),  und  lassen  allen  Tand  des  irdischen  Gewühles  hinter 
ihm  rersinken.  —  Nach  einem  so  edlen  und  würdigen  Inhalt  der  drei  ersten 
Strophen  will  die  Klage  in  Str.  4  und  5,  dass  die  Geliebte  ihn  „nur  zu 
sehr"  Tom  irdischen  Cäwüble  trenne  und  in  die  Abendkühle  banne,  nicht 
recht  gefallen;  jedenfalls  möchte  den  beiden  Endslroplien  em  reicherer^  be«> 
deutsamerer  Inhalt  zu  wünschen  sein." 

Wenn  Viehoff  mir  und  vielleicht  auch  Andern  hinsichtlich  seines  Tadels 
Recht  zu  haben  scheint ,  so  fragt  es  sich ,  ob  die  beiden  letzten  Strophen 
des  Goethe'flchen  Gedichts  nicht  zo  verbessern,  oder  —  ob  nicht  üb«^upt 
eine  ganz  neue  deutsche  Nachbildung  zu  versuchen  wäre.  Freilieh  bleibt  es 
eine  der  schwersten  Aufgaben.  Der  Kehrvers  am  Schlüsse  jeder  Versreihe 
ist  fast  das  Einzige,  was  Goethe  beibehalten  hat;  und  da  er  kaum  anders 
sls  wörtlich  zu  übersetzen  ist  durch:  »Schlafe,  was  willst  du  noch  mehr?" 
so  ist  damit  die  Nothwendigkeit  des  viermaligen  Reimes  amf  mehr  verbmi^ 
den,  inihrend  lim  italienischen  dieselben  Reimwörter  tu  and  piü  wiedevkehien. 
Was  dudle  nun  in  dieser  Hinsicht,  wie  überhaupt  beizubehalten  und  was 
•ofgeopfert  werden  können?  Die  Aufgabe  ist  aber  wohl  der  Berücksichti- 
gnng  werth ,  und  ich  lade  durch  folgenden  leicht  zu  übertreffenden  Versuch 
zam  Wettstreit  ein: 

Du,  Wonne  meines  Lebens, 

Du  süsse  Hoffnung  mein! 
Darf  ich  in  nächtoer  Btunde  — 

Schlafe!  Schis?  ein,  schlaf  ein! 

Darf  ich  in  näehtger  Stunde  — 

"Wirst  du  mir  hold  verzeihn? 
Bei  meiner  Laute  Tönen  — 

Schlafe!  Schlaf  ein,  schlaf  ein! 

Bei  meiner  Laute  Tönen, 

Darf  ich  ein  Lied  Dir  weihn? 
Du  wohnest,  Du  eebietest  -^ 

Schlufel  Schlaf  ein,  schlaf  ein! 

Du  wohnesti  du  gebietest 

In  meines  Herzens  Schreia 
Dein  bin  ich  lebend,  sterbend  — 

Schlafe!  Schlaf  ein,  schlaf  ein! 
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Danmf  las  Herr  'Schmidt  die  Fortsetxmig  sdtiee  Anftäteed  fiber 
die  literarfscben  Glnbs  ib  England  wShrdnd  des  18.  Jahrhunderts. 
Nachdem  er  die  englischen  esaays  mit  der  satira  der  Bömer  verglidien, 
theilte  er  Aussöge  aus  Goldsnüth's  essajs  mit,  in  dei&i  das  Clubwesen 
der  damaligen  Zait  mit  launiger  Uebertraibong  geschildert  wird.  Dann 
ging  er  näher  auf  den  im  Jahre  1714  gestifteten  Scribblerusdub  dn, 
gab  eine  Inhaltsübersicht  der  unvollendet  geblie))enen  Transactionen 
dieses  Yer^s  und  las  nach  einer  kunen  ^Schilderung  des  Streites  fiber 
die  Authenticiiät  der  Phalarisbriefe  ein  paar  Prob^  ans  dem  gegen 
Bentle^'s  Emendationen  des  Horaz  gerichteten  Yir^lius  restauratus 
vor.  —  Herr  Strack  bespricht  und  empfiehlt  eine  Abhandlung  der 
Henen  Wigger  über  die  unregelm&ssigen  Verba  der  sweiten  Coiija- 
gatioo  im  Französischen.  An  einer  sidi  hieran  anknüpfenden  Debatte 
über  die  Eintheilung  der  französischen  Verba  betheiiigten  sich  die  Her- 
ren Lazarusson,  Kleiber,  Mahn,  Michaelis  und  Stadler. 

In  der  Sitzung  vom  18.  Januar  trug  Herr  Kleiber  eine  von  Herrn 
Sievers ,  oorresp.  Mitgliede  des  Vereins ,  zugeschickte  Abhandlung  vor, 
in  welcher  der  Verfasser  in  geistvoller  Weise  die  Greschichte  der  inne- 
ren Entwicklung  bhakspeare's  aus  den  ethischen  Anedbauungeo ,  die 
in  seinen  Dramen  enthalten  sind,  zu  gewinnen  sucht;  spectell  sucht  er 
an  zwei  Stüdken  aus  der  Zeit,  die  er  Shakspeare's  Sturm-  und  Drang- 
pieriode  nennt,  Richard  III.  und  Hamlet,  seine  Ansicht  zu  begründen. 
— r  Der  Vorsitzende  spricht  im  Namen  der  GeseUscfaaft  dem  EinsMider 
Dank  für  die  höchst  anregende  Zuschrift  aus ,  bestreitet  aber  selbst  die 
Möglichkeit,  in  dieser  Weise  aus  der  Betrachtung  der  einzelnen  Dramen 
zu  einem  untrügerischen  Ürtheil  über  die  Individualität  des  Verfietssers 
zu  kommen.  Herr  La^arusson  macht  geltend »  dass  die  geistige  Ent^ 
wieklvBg  des  dramatischen  Dichters  nur  an  den  jedesmaligen  Fort- 
sehritten in  der  Gestaltung  und  Darstellung  der  Charaktere  gemessen 
werd^i  dürfe.  Herr  Kleiber  führt  aus,  wie  die  Charaktere  eines  Dra- 
mas nicht  zu  einem  Schlüsse  auf  den  sittlichen  Gehalt  des  Dichten, 
wohl  aber  auf  den  Umfang  seiner  genialen  Kräfte  und  Anlagen  berech- 
tige. Herr  Schmidt  findet  die  Methode  der  Sievers'schen  Beurtheilung 
ungenügend.  Es  müsste  der  Wedisel  in  Shakspeare's  Empfindungen 
und  Ideen  zuvörderst  aus  seinen  Sonetten  festgestellt  werden,  und  nach- 
dem man  so ,  hauptsächlich  für  seine  reiferen  Jahre,  einen  Kern  von 
Anschauungen  gewonnen,  könne  man  dieselben  mit  dem  ideellen  Ge- 
halte der  gleichzeitigeD  Dramen  zusammenstellen  und  zu  einer  Analyse 
seiner  gesammten  geistigen  Entwicklung  foflschreiten. 

Dann  begründet  Herr  Mahn  in  einer  etymologischen  Unter- 
suchung über  den  Namen  Ehein  die  keltische  Hedtnnft  dieses  Wortes. 

Den  Schluss  bildet  die  Mittheilung  eines  literarischen  Curio- 
sums  von  Seiten  des  Vorsitzenden.  Derselbe  liest  sehr  detaillirte 
Auszüge  aus  der  Broschüre  eines  spanisdien  Arztes,  Dr.  med.  Don 
Antonio  Hemandez   Morejon,    über  den   Don    Quizote.     In  dieser 
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wird  aUat  Sraüw  dk  m^diaBisehe  Gttekütik  desi  Cervantes  in  der 
Darstellung  der  VeiTficktheit  nnd  ärer  «Dsekten  Symptome  an  4e^ 
Perspn  dea  Do»  Qaixote.yerbeirUcbt  und  ;(Wiir  jn. einer  dem  Gegeastand 
dnrcbaoa  ei^tsprecbeadeii  Form* 

Die  Sitamig  Tom  1.  Fefamar  erötfhete  Herr  Kannegiesser  linrob 
MHthfiikuig  ««Einigir  Spracheigetttliömliclikeifte»  »  GoetMn  Scfariilett,'^ 
in  deneii  derselbe  suerBt  elDe  reiche  Lese  ganz  ungewiVhnlicher  Wörter, 
danaeb  aofiaUende  und  der  fipracbe  nicht  geUiiiige  Wertjbildnngen  tou 
bekaurten  Stämmen  (s.  B.  edioen ,  paeicten)  zusammenetellte. 

Der  zweite  Vortrag,  den  Herr  Hartang  hielt,  betraf  die  Methode 
die  Spraehnalerridits. 

£r  imtetwarf  die  bisheagen  BpradilehnnethodeB  einer  aueftttov 
lieben  KritÜL  und  suchte  zu  zeigen,  wie  einereeita  die  abstraet^aramiM^ 
lieefae  Methode  die  Mittheilong  des  Stofls,  andererseits  die  Gonversaüons^ 
methode  die  Erzeugung  des  Fonnbewusatseins  der  Spradie  gaaz  dem 
ZaftU  tiberlasae.  Nachdem  «r  ferner  die  Frage,  ob  blosses  lieber« 
setaen  oder  blosses  Hören  und  Nachspredien  die  geeigneten  Mittel 
snm  lebendigen  Eindringen  in  eine  fremde  Spraehe  seien,  mit  Nein 
beantwortet^  leitete  er  aoe  dm  von  ihm  losammeBgestellten  Ansicfaten 
der  philosophischen  Spmdifocscher  W.  von  Humboldt,  Heyae,  Steile 
thal  n.  8.  w.  folgende  Forderungen  und  Vcnracbrifteii  Air  eine  adf 
wisseosehaftlidien  Grundlagen  befuhende  praktisohe  Methode  faert 

1)  Sie  soll  durch  harmonische  Entwidmung  der  geistigen  Kräfte 
beitragen  zur  Gewinnung  einer  neuen  Weltanschauung  im  Sdiüler. 

2)  Dies  ist  nur  möglich,  wenn  die  au  erlernende  Spreehe  im  Geiste 
des  Schülers  eine  lebendige  Wiedererzeugung  erftöhrt  nach  denselben 
Gesetzen,  wie  sich  in  ihm  die  Mutterspradie  entwickelt  hat. 

Dnnnaeh  muss  d>  vom  einfachen  Satz  ausgegangen  werden  als 
dem'Urspränglichen  und  zwar  so,  dass  nicht  todte  Vocabeln  und 
Ferraen  oder  todte  grammatische  Bespiele  dem  Gedftchtniss  (Sber^ 
geben  werden,  sondern  so,  dass  mitHtilfe  eines  sowohl  sachüdi,  als 
nach  dem  Leitfaden  der  Grammatik  geordneten  Gedankenstoffe^,  17  r- 
theile  im  eigenen  Geiste  des  Schitiers  erregt  werden,  die  er  nun  als 
Antwort  auf  vom  Lehrer  ihm  vorgelegte  Fragen  sogleich  in  der  frem- 
den  Sprach  auaspncht,  wobei  auf  richtige  Betonung  (Wort-  uad  be- 
•ondera  auch  Satzacesnt)  au  halten  iat. 

4)  Dia  Flexion  wird  so  als  inneres  Bedürfniss  geftlhH  wer 
den,  and  (was  »»  soll)  dem  Satae  dienetbar  sein.  Sofern  dfiase  iteob« 
aisdie  Seite  der  Sprache  auch  durch  teohnisdie^  d.  h.  mehr  mechanitriid 
Mittel  angeübt  werden  muse,  darf  man  Sdiemaia  für  Dedinctionen 
and Coiijugalionen  qjicht  von  vornherein  geben,  sondern,  moas  sm  viel* 
mehr  durah  Hinweisong  auf  Sprachanalogien  und  Gawohaheiten  den 
Scbüler  aelbat  finden  Jaaaeo. 

6)  Für  die  Syntax  ist  die  bisherige.  Eintheikmg  derselben  nach 
sogenanati'n  Casnsr^geln  ganz  zu  verwerfen,  und  vielmehr  der  Sprach« 
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Maffwaiar^  Kategorien  de0  Denkens  nntemrat^oeift,  w^be  die 
ei|;en(lichen  Formen  deB  Satees  rad. 

Sksang  vom  t5.  Febmar.  Zam  Andenken  an  den  hnndertsten 
Geburtstag  Friedrich  August  Wolf' s  las  Herr  Bfichsenschütz  einen 
Aotetfly  in  dem  ^  daiiegte^  wie  die  moderne  Fliilologie  ausser  den 
aU^eoieiBeii  und  mktelban&Beaiehitngeii,  derentwegon  sie  dem.  bsrfihmten 
Schöpfer  dei*  neueseo  Philologie  aich  ihrerseits  an  Dank  Terpflieblst  ist, 
ihn  nooh.spNaell  wegen  seiner  Verdieaete  um  die  deotsche  Spraefae  m 
den  Ihrigen  «l  sählen  hat,  md  wie  er  dnrch  seine  geistvolle  and  na* 
msnlUeh  in  dar.  Nacbahnhuug  der  metrisckeB  ^rscheintmgen  ongemein 
treue  Uebersetzung  der  Wolken  des  Aristophanes  in's  Deatsche  einen 
b^rttndeten  Anspruch  darauf  hat,  dasa  anoh  auf  dem  Fekia  der  moder- 
ne» iPhiiologie  sein  Gedäohthies  gefeiert  bleibt  — Alsdann^  begründeu 
Hen:  Heller  in  einem  Vordrage  Aber  die  Formation  der  starken  Veiben 
im  Deolschen.,  namentlich,  über  die  Unterdrückung  des  Bindevooals  « 
im  Prüsens  bei  voi4»ergelwndem  Ablant  ans  dem  Gebraoehe  der  Gebil* 
dfiitsn^  äna  dem  Gesetze  der  Analogie  und  ans  entsprechenden  Erecfaei» 
nongan  in  der  «nglischon  Sprache  folgende,  bisher  in  den  deutseben 
Givinmatiken  vermisste  Begel:  ,,Der  Bindevooal  e  in  der  aweiten  and 
dritten  Person  desPrAaens  m^iss  wi^gelassen  w^en,  wenn  derVocsl 
des  Stammes  eineModifioatioa  erleidet.^  Als  Ausnahme  sei  au  be- 
trachten, wenn,  weil  der  auslautende  Conacmant  des  Stammes  ein  Zisch- 
laut ist,  ein.  in  diesem  Falle  als  euphonisch  ^pausehetides  e  eintritt,  wie 
in  du  liesest.  Die  yielen  Abweichaogen  von  dMer  Begel,  die  sieb 
fiieti^ch  in  Schrifistallern  Torfinden,  seien  als  durch  Analogie  entstan- 
dene Jlrrthümer  zu  betrachten,  wie  wenn  wegen  der  Analogie  von 
mischet  für  drischt  „driscbet^  geschrieben  wird.  —  Sowohl  die  Begel, 
wie  Einzelheiten  des  Vortrags  stiessen  bei  den  Anhangam  der  histo- 
rischen Schale  auf  Widerspruch;  namentlich  sprachen  gegen  Hem 
Heller  die  Herren  Sachse,  Davvis,  Michaelis,  Mahn.  Der  Vortragende 
wird  ersucht,  bei  der.Wicfitigkeit  der  Sache  seine  Arbeit  an  riagehen- 
derer  Erörterung  dem  Druck  au  übergeben« 

JEierr.Li^zarusson  Las  durauf  den  ersten  Theü  einer  Vergl«diung 
den:  Dramen  Othello  und  der  Arzt  seiner  Ehre. 

£r  geht  davon  aus,  dass  diese  Tragödien  passend  ersdieinen,  tan 
daran  die  Gregensätze  des  Shakspeare'schen  und  Oalderonisohen  Stils 
üherhanpt  zu  entwickeln,  insoftm  das  poetische  Motiv  beider  daseelbe, 
die  Durehf  ührung  durchaus  verschieden  sei.  Er  w^e  dies  «b  do 
Charakteren  und  Situationen  sowie  an  der  gannen  Handlung  der  Dra* 
men  nachweisen.  -Was  zunächst  die  Charaktere  betrifft,  so  handelt 
Mtooin  überlegt  aas  Prmeip  und  fällt  als  Opfer  ^  in  ihr  verkörper- 
ten» Princips,  der  Ehre.  Desdemona,  eiil  duiohaos  naii^er  Charakter, 
wird  ein  Opfer  der  sich  arglos  hingebenden  Naitir.  Jade  von  beiden 
trügt  den  Keim  ihres  Untergangs  in  sich  und  zwar  grade  in  dem,  worin 
ilMr  eigentlich«^  Adel  Und  hödister  Vonsug.  besieht     So  wie  dem  eng- 


für  das  Stadium  der  neueren  Sprachen.  488 

Jischen  Dichter  in  Bezug  anf  das  Opfer  seines  Stücks  der  Vorzug 
lebensvoDerer  Schilderung  gebührt,  so  auch  mit  Kücksicht  auf  Othello 
selbst 9  den  Herr  Lazarusson  als  eine  gewaltiger  Aeusserungen  fähige, 
blinde  Naturmacht  charakterisirt  im  Gregensatz  zu  dem  Spanier  Gu- 
tienre,  welcher  fortwährend  reflectirt  und  selbst  weiss,  dass  er  eine  Ma* 
Bchine  in  der  Hand  seines  Prindps  ist.  Nach  einer  kurzen  Schilde- 
rung der  um  die  Helden  gruppirten  Charaktere  geht  Herr  Lazarusson 
besonders  auf  Jago  näher  ein,  weist  die  glänzenden  Seiten  seiner 
Persönlichkeit  neben  der  furchtbaren  Gemeinheit  seines  Innern  sowie 
die  verschiedenen  Triebfedern  seiner  Handlungsweise  nach  und  deutet 
an,  dass  die  Freude  Shakspeai'e's  an  der  Darstellung  des  Bösen  darauf 
beruhe,  dass  in  gänzlicher  Verruchtheit,  im  Abfall  Ton  allem  Gdttiichen 
sich  die  formelle  Unendlichkeit  der  Willensfreiheit  am  gewaltigsten  ent- 
hüllt. Der  Gegensatz  der  Situationen  und  der  die  Helden  beider  Stücke 
umgebenden  Welt  besteht  darin,  dass  sich  das  Calderoniscfae  Stück 
ganz  und  gar  in  der  unmittelbaren  Wirklichkeit  des  spanischen  National- 
lebens nnd  der  dadnrdi  bedingten  gewöhnlichen  Verhältnisse  bewegt, 
dass  uns  dagegen  Shakspeare  in  eine  fremdartige,  phantastische  Welt 
^  ersetzt,  dessen  ungeachtet  aber  in  den  Kreis  wahrhaft  nnd  ursprünglich 
menscfaÜchen  Daseins  erhebt 

Zum  Schluss  erheiterte  Herr  Strack  die  Gesellschaft  dadurch,  dass 
er  ans  einer  Haitischen  Zeitung  eine  französisch  geschriebene,  höchst 
bombastische  und  verstiegene  Schilderung  eines  öffentlichen  Examens 
in  einer  höheren  Töditerscbule  auf  St  Domingo  mittheilte. 

Am  Schlüsse  jeglicher  Sitzung  wurden  von  dem  Vorsitzenden  die 
eingegangenen  Schriftstücke  vorgelegt  und  die  Namen  der  durch  Ballo« 
tage  neu  aufgenommenen  Mitglieder  der  Gesellschaft  mitgetheilt 
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Lndwig  Holbergy  sein  Leben  und  seine  Schriften.  Nebst  einer 
Ans  wähl  seiner  Komödien.  Von  Robert  Prtttz.  Stuttgart 
und  Augsburg  bei  Cotta  1857,  8. 

Der  als  Dichter ,  alfi.Ljterarhisboriker  and  Kritiker  wohlverdiente  Ver- 
fasser beschenkt  ans  hier  wieder  mit  einem  Bache,  welches  ebensowohl  ge- 
eignet ist,  eine  Lücke  in  der  Literaturgeschichte  auszufüllen,  als  den  euten 
Gesehnuick  zu  fordern  und  ein  eesundes  'ästhetisches  Urtheil  zur  Geltung 
SU  bringen  und  zu  befestigen.  Schön  von  letzterem  Gesichtsponkte  ans  be- 
trachtet verdient  dasselbe  in  onsrer  2ieit  die  grösste  Beachto^,  eine  grö- 
ssere als  von  Seiten  seiner  Verdienstlichkeit  für  die  genauere  Kenntniss  der 
dänischen  Literatureescluchte. 

Das  Buch  ist  Dahlmann  gewidmet  nicht  bloss  zum  Dank  für  Anre* 
gungen,  die  der  Verfasser  von  jenem  erhalten,  sondern  auch,  weü  er  wünscht 
und  hoin^  dass  der  Name  „des  alten  gefeierten  Vorkämpfers  der  ScUeswig- 
Holsteinschen  Rechte*'  dem  Buche  ein  Schild  sei,  Missverstand  and  VcMiir- 
theil  davon  abzuwehren. 

Laut  der  Vorrede  ist  Holberg  seit  mehr  dena  W  Jahren  ein  beinahe 
tätlicher  Begleiter  des  Verfassers  gewesen.  Gleich  bei  der  ersten  Bekannt- 
i(£aft  gefesselt  durch  die  komische  Kraft  des  Dichters  und  entröstet  über 
das  falsche  Bild,  das  die  Romantiker  von  ihm  entworfen,  fasste  er  den  £nt* 
schluss,  das  deutsche  Publicum  mit  Holber^  genauer  bekannt  zu  machen. 
Als  erste  Frucht  dieser  Studien  erschien  im  Jahre  1843  ein  Aufsalz  über 
«Ludwig  Holberg'  im  zweiten  Jahrgange  des  literariiistorischen  Taschen- 
bachs von  Prutz.  Das  vorliegende  grossere  Werk  sollte  unmittelbar  darauf 
folgen  und  wurde  schon  im  Messkatuog  von  1844  als  demnächst  erscheineod 
angekündigt.  Dass  es  durch  die  lange  Verzögerung  in  jeder  Hiusicht  nur 
hat  gewinnen  können,  ist  nach  dem  umfassenden  und  gründlichen  Studium 
des  Verfassers  von  vornherein  als  gewiss  anzunehmen.  Noch  mehr  über- 
zeug uns  davon  der  Einblick  in  den  reichen  Inhalt  des  literarhistorischen 
Theils  des  Werkes,  sodann  die  Uebersetzung  selbst  von  6  Komödien  und 
die  denselben  beigefügten  Anmerkun^n. 

Die  literarhistorischen  Untersuchungen  werden  eingeleitet  durch  ein 
Raisonnement  über  allgemeine  Beziehungen  der  dänischen  und  der  deut- 
schen Literatur.  Wie  schlecht  auch  die  Dänen  oft  sich  zu  Deutschland  ge- 
stellt haben,  wie  sehr  wir  Ursache  haben,  ihre  Politik  zu' hassen^  wie  sehr  wir 
die  rohe  Grewaltthätigkeit  verabscheuen,  mit  der  sie  in  Schleswig -Hobtein 
(oder  meinetwegen,  wenn  das  ein  Anderes  sein  sollte,  in  Schleswig  und 
Holstein)  —  Gesetz  und  Recht  mit  Füssen  treten*,  das  Alles  darf  uns  nicht 
ihre  Literatur,  ihre  Leistungen  in  Kunst  und  Wissenschaft  ^^ehässig  werden, 
lasten.    Trotz  der  nahen- Verwandtschaft ,  zumal  der  innerlichen,  geistigen 


BettrtheilatigeB  and  karze  Anzeigen.  4S5 

iMit  «ie  <!b9  Sdiicksal  mit  der  schwedischen  und  niederlänrTischen  Literfttor, 
in  Deutselüand  mir  irenig  gekannt  zu  sein. 

Die  deatsche  Wissensdiaft  hat  von  der  skandinavischen  Literatur  so 
gat  wie  k<Hne  Notiz  genommen;  oder,  wo  sie  es  getban,  erstreckt  sie  sich 
nnr  «of  die  ältesten  Zeiten.  Dies  ist^  Unrecht  und  weder  durch  wirkliche, 
noch  durch  Scheingründe  zn  beschönigen.  Es  ist  viefanehr  Pflicht,  dankbar 
dessen  zu  gedenken,  was  wir  überhaupt  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrbnn- 
derto,  besonders  in  der  Gestaltung  der  deutschen  Komckfie  durch  Holberg 
gewonnen  haben. 

«Holberg  hat  in  Deutschland  wunderliche  Schicksale  gehabt  Vor  hun- 
dert Jahren  einer  der  bekanntesten  Namen,  auch  in  Deutsch Innd ,  ein  ge- 
achteter Mitarbeiter,  in  manchen  Dingen  wohl  gar  ein  Nebenbuhler  und 
Muster  unsrer  Greschichtschreiber,  vor  Allem  der  unbestrittene  König  unsrer 
komischen  Bühne,  die  Lust  unsers  Pubiicums,  der  Stolz  unsrer  Sdiauspieler, 
das  gefeierte  Vorbil«!  unsrer  Komödienschreiber,  war  er  bald  darauf  m  der 
Öffentlicben  Meinung  eben  so  tief  gesunken ,  ats  sie  ihn  zuvor  in  die  Höbe 
gehoben  hatte.  Der  ekle  Geschmack  eines  verfeinerten  Geschlechts  wandte 
sieh  von  der  Derbheit  der  Holberg'scben  Komödie  mit  Ueberdruss  zurück, 
man  warf  seinen  Namen  zu  denen  der  Possenreisser  und  unanständigen  Ge» 
seilen,  und  wie  ehemals  der  Hanswurst,  so  ward  nun  (imd  mit  noch  grösserem 
unrecht)  dreissig  Jahre  später  Holberg  von  der  deutschen  Bühne  verbannt 
oder  dodi  nur  unter  allerhand  Verkleidungen  selten  und  so  zu  sagen  heimlidi 
zugelassen.*^ 

£rst  die  Romantiker  stellten  den  ver^ssenen  oder  vefurtbeilten  Holberg 
in  der  £j*innerun^  wieder  her ;  Tieck  las  ihn  vor,  man  ahmte  ihn  naoh,  wenn 
anch  nicht  in  semer  gesunden  und  derben  Komik,  seiner  lebendigen  Charak- 
leristik,  seinem  warmen  Nationalgefühl,  seiner  behaglichen  Büigerlichkeit, 
sondern  umgekehrt:  .  Die  fremden  romantischen  Elemente  der  dänischen 
Komödie,  die  ironischen  Capricen  und  ^^Wunderlichkeiten,  die  Holberg  selbst 
erst  den  ItaJienem  und  Franzosen  entlehnt  hatte,  nur  die  ahmte  man  nach. 
Selbst  Oehlenschläeer's  Uebersetzung  misslang.  Und  als  vollends  Hegel  in 
sdner  Aesthetik  sich  gegen  Holberg,  als  einen  nüchternen,  langweiligen  Men^^ 
sehen  von  erzwungener  und  unwahrer  Komik  aussprach,  da  war  das  Todes- 
urtheil  unterschrieben,  so  dass  gegenwärtig  bei  uns  von  Holberg  nirgends 
mehr  die  Rede  ist,  und  sein  Name  so  gut  wie  verschollen. 

Unter  diesen  nicht  besonders  günstigen  Umständen  wagte  Prutz  steh 
zuerst  1842  mit  seinem  Versuch  über  L.  Holberg  im  zweiten  Jahrgange  des 
damals  von  ihm  herausgegebenen  literarhistorischen  Taschenbuchs  bervot. 
Der  Versuch  fand  wohlverdienten  Beifall,  namentlich  auch  in  Dänemark,  so 
dass  schon  dadurch  diese  umfaüseudere  Arbeit  und  die  Uebersetzung  einiger 
Stücke  vollkonmien  gerechtfertigt  wäre.  Noch  mehr  wird  sie  es  dadurch^ 
dass  weder  in  deutschen,  noch  jn  dänischen  Werken  dem  Gegenstände  eüie 
erschöpfende  und  der  heutigen  Wissenschaft  entsprechende  Behandlung  zu 
Theil  geworden  ist. 

Der  zweite  Abschnitt  (S.  22  —  42)  behandelt  die  Geschichte  der  dä- 
n»chen  Literatur  bis  auf  Holberg;  der  dritte  (S.  43  —  102)  Holbergs  Leben; 
der  vierte  (S.  102  — 126)  Holberg's  wissenschaftliche  Schriften;  der  fünfte 
(S.  126  —  218)  Holberg's  poetische  Werke;  der  sechste  (S.  219  —  227)  die 
ran  Wirkung  der  Holberg'scben  Komödie  auf  die  Deutschen. 

Es  ist  nicht  meine  Absicht,  hier  nach  der  umfangreichen  und  gründ- 
lichen Darlegung  des  Verfassers  auch  nur  in  kürzester  Darstellung  das  viel- 
bewegte und  mitunter  von  schweren  Prüfungen  heimgesuchte  Leben  Hol- 
berg's  zu  zeichnen.  Er  hat  ein  in  vielen  Beziehungen  anderen  bedeutenden 
li&nnern  ähnliches  Loos  gehabt:  Noth,  Kampf,  Verkennung,  unstätes  Leben, 
bis  er  endlich  in  dem  H3en  der  Ruhe  anlangte  und  einen  ehrenvollen  Wir- 
kungskreis fand.  Von  besonderem  Interesse  ist  der  Abschnitt  ^  über  die 
poetischen  Werke  Holberg^s.  Nach  einer  kurzen  Uebersicht  und  Eintheilung 
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denelhen  gibt  der  Verfasser  eine  möglichst  genaue  Anskanft  über  ihre  Eat- 
stehong  und  erstes  Erscheinen,  über  Aas|^U)en,  Bearbeitwugea t  Uebep- 
setzungen  o.  der^L 

Dem  literarhistorisehen  Abschnitte  folgen  xanächst  cor  besaeren  Wür- 
digung des  poetischen  Werthes  der  Holbergischeo  Werke  einige  idlgemoine 
BpnerkuDffen  über  die  Katar  und  das  Weaen  des  Komischen  überhwipt,  so 
wie  über  den  Entwickelungsgang  der  komischen  literatur  bis  auf  Holberg. 
Sodann  —  und  das  dürfte  wohl  bei  Weitem  der  wii^ticste  Theil  der  Unter- 
suchung sein  ^  werden  die  Resultate  derselben  an  Uolber^s  poetischen 
Werken  und  ihren  Einwirkungen  auf  Mit-  und  Nachwelt  im  Einzelnen  nach- 
gewiesen. Er  stellt  die  Prinzipien  Holben^s  dar  und  bewahrheitet  sie  durch 
die  eigenen  Worte  des  Dichten.  Der  Charakter  der  Komödie,  wie  er  sich 
theils  aus  gelehrten  Studien,  theils  durch  Bekanntschaft  mit  volksthüadicher 
Komik  anderer  Völker  gebildet  hatte,  wird  von  Holberg  in  seine  Rechte 
eingesetzt,  und  das  Ursprüneliche  und  Frische,  was  dieselben  durchzieht, 
wird  ihnen  nicht  bloss  für  ule  2^iten  Reiz  und  Werth  verleihen,  sondern 
muss  gerade  für  unsre  schwächliche,  in  materielle  oder  überspannt  ideeUe 
Richtungen  auseinandergehende,  dem  gesund  Klassischen  nicht  eben  günstige 
Zeit  von  besonderer  Wichtigkeit  sein. 

Die  grössere  zweite  Hälfte  des  Buches  enthält  als  Auswahl  auaHolberg's 
sechsunddreiasig  Komödien  eine  Uebersetznng  von  sechs  Stücken  derselbea 
nebst  Anmerkungen.  (S.  329  —  611.)  Diese  sechs  sind:  der  politiache  Kann- 
giesser ;  Jean  de  France  oder  Hans  Franzen ;  Jeppe  vom  Berge  oder  der 
verwandelte  Bauer;  der  elfte  Juni;  die  Wochenstube;  Ulysses  von  Ithacia 
oder  Eine  deutsche  Komödie. 

Die  Uebersetzung  selbst  ist,  wie  sich  das  von  dem  Verfasser  erwarten 
liess»  in  ihrer  Art  musterhaft.  Niemand  würde  sich  beikommen  lassen,  die 
Komödien  für  übersetzt  zu  halten,  wenn  nicht  in  einer  Menge  von  Eiiueeln- 
heiten  nach  Ort  und  Zeit  manch'  Fremdartiges  enthalten  wäre,  was  der  Ueber- 
setzer  trotz  seiner  Meisterschaft  nicht  ausmerzen  konnte  oder  durfte. 

Mose  der  Verfasser  in  der  allgemeinen  Anerkennung  seiner  höchst  ver- 
dienstlichen Arbeit  den  Lohn  $nden,  auf  welchen  er  für  seine  um&ssende 
Thätigkeit  die  gerechtesten  Ansprüche  hati 

Dr.  Sachse.    . 


TiTrifiches  Album  aus  dem  Lahngau.    Herausgegeben  von  Dr. 
Paul  Wigand.     Giessen.    Ritersche  Buchhandlung.    1858. 

unter  so  manchen  Blumensträussen  deutscher  Dichtung  begrüssen  wir 
mit  besonderer  Freude  den  vorliegenden,  als  dessen  Herausgeber  sich  der 
ehrwürdige  Geschichtsforscher  Paul  Wigand  ankündigt,  der  Gründer  des 
seit  sieben  Jahren  aufgelösten  werkthätigen  Wetzlars<3ien  Vereins  für  Ge- 
schichte und  Alterthumskunde.  IJnd  Wigand  hat  sich  nicht  damit  begniigt, 
jüngere  Kräfte  zum  schönen  Bunde  zu  sammeln  und  unter  seiner  Fahne  in^s 
Feld  rücken  zu  lassen,  er  hat  sich  selbst  daran  mit  einer  bedeutenden  Anzahl 
Lieder,  Distichen  und  Elegien  betheili^,  aus  denen  ein  noch  immer  frisches 
Gemüth ,  männlicher  Kdemiuth  und  em  besonders  an  Goetiie  gebildeter  an- 
schaulichklarer, gesunder  und  feiner  Formsinn  uns  freundlich  ansprechen. 
Die  Gebend,  welche  uns  diesen  freundlichen  Dicht ergruss  sendet,  ist  die- 
selbe, m  welcher  Goethe  seinen  idyllischen  Werthersommer  verlebte,  in 
welcher  die  wonnigsten  und  lieblichsten  Natureindrücke  sich  in  sein  empfäng- 
liches Herz  prägten,  in  welcher  seine  Dichtung  so  manchen  frischen  Lebens- 
saft in  sich  so^.  Auch  die  hier  gespendeten  Gedichte  zeusen  von  jener 
lieblich  den  Geist  umspielenden,  ihn  auf  senilen  Blumenpfaden  leitenden. 
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mnig  erwürmenden  ond  beseelenden  Na tnr,  and  geboren  die  dieser  Richtung 
zugewandten  Stücke  zu  den  Torziiglichsten,  hinter  denen  die  geschichtlicben 
meist  sehr  znrucksteben.  Fünfzehn  Dichter  haben  sich  zu  dieser  Sammlung 
vereint,  die  zuerst  nach  gewohnter  Weise  in  alphabetischer  Folge  ihre  Gaben 
uns  bieten,  dann  aber  noch  einmal  gleichsam  im  Chor  sich  vor  uns  ver- 
nehmen lassen;  denn  am  Schlüsse  folgt  ein  fast  ein  Fünftel  des  Albums 
bildender  „Bunter  Liederkranz, '^  worin  die  Namen  der  Dichter  verschwiegen 
sind.  Dass  alles  hier  Gebotene  mustergültig  und  neu  sei,  wird  man  nicht 
erwarten;  aber  meistentheils  erfreut  uns  ein  frischer,  heller  Sinn  und  eine 
das  Gefühl  in  lieblichem  Flusse  wiederspiegelnde  Form;  die  falsche  Ver- 
feinemng  und  das  eitle  Haschen,  durch  ^e  Form  oder  den  Gedanken  schlag- 
artig SU  wirken,  ist  den  Dichtern  meist  fem  geblieben.  Ansser  Wigand 
heben  wir  besonders  hervor  Heinrich  Sixt  von  Arnim,  Wilhelm  Birnbaum^ 
Carl  Otto  von  Fransecky,  Carl  Ernst  Kohlhauer,  von  dem  F.  Hiller  mehrere 
Lieder  gesetzt  hat,  Adolph  Menk,  Christian  Müller  von  Wittgenstein  und 
Erwin  Wester.  Dürften  wir  einen  Wunsch  äussern,  so  sähen  wir  lieber« 
setznngen,  so  gelungen  sie  auch  sein  mö^en,  von  diesem  Irischen  Album 
gern  aasgeschlossen.  Möchte  dasselbe  mit  diesem  Jahrgang  nicht  geschlössen 
sein,  sondern  Jahr  aus  Jahr  ein  uns  erfreuen,  wo  wir  denn,  da  der  Führer 
sich  einmal  gefunden,  auch  einer  grossem  Zahl  von  Dichtem  zu  begegnen 
hoffen  dihfen.  Und  so  schliessen  wir  mit  Wigand*s  Aussprach: 
Es  schliesst  sich  nie  das  Buch  der  Lieder, 
Die  Sänger  ziehn  und  kommen  ineder.  D. 


Die    Braut  der  Kirche.     Lyrisch  -  epische  Dichtung  von   Carl 
Steher.    Breslau.    Verlag  von  Eduard  Trewenat.  1858. 

Im  Spätherbst,  wenn  die  Blumen  verblüht  und  die  Früchte  des  Jahres 
eingeemdtet  sind,  sieht  sich  Mancher  in  der  Literatur  um,  der  bisher  an 
den  Freuden  der  Natur  seine  volle  Weide  und  sein  Genüge  hatte,  und  wenn 
die  langen  Abende  Unterhaltung  verlangen,  horcht  Mancher  auf  Erzäblungen» 
der  sich  sonst  an  Erfahrungen  begnügt.  Zugleich  erkundigt  ersieh,  ob  die 
Leipziger  Messe,  die  in  Masse  Neues  bietet,  den  Leib  zu  schmücken,  ihm 
nicnt  auch  ein  hübsches  Buch  gebracht  habe,  den  Geist  damit  zu  zieren, 
and  «es  den  Seinigen  an  den  bevorstehenden  Festen  zum  Geschenk  zu  brin- 
gen. Ein  Buch,  das  zu  dieser  Zeit  erscheint,  hat  immer  einen  Vortheil, 
and  wir  freuen  uns,  dass  <Heser  dem  neusten  Gedicht  unsres  C.  Stelter  zu 
Theil  wird,  dessen  lyrische  Dichtungen  eine  so  grosse  Verbreitung  gefunden 
haben:  Würde  die  Geschichte,  welche  den  Gegenstand  dieser  lyrisch-epischen 
•Dichtong  ausmacht,  in  gewöhnlicher  schlichter  Weise  erzählt,  so  würde  jeder 
Zuhörer  mit  Theilnahme  der  Begebenheit  folgen,  und  sich  den  Personen  vplt 
Liebe  zuwenden;  die  Erzählung  in  Prosa  würde  ihn  unterhalten.  Sollte  es 
die  gebundene  Rede  nicht  mehr  thun,  die  gefälli|[  daher  fliesst  und  dem 
lyrischen  Erfuss  des  Dichters  freies  Feld  gibt?  Wir  sind  überzeugt  davon, 
oass  das  zierlich  ausgestattete  Bändchen  den  Beifall  findet,  der  sonst,  nach 
der  Meinung  mancher  Verleger,  heute  besonders  dicken  Büchern  zugewendet 
ist,  und  um  nicht  so  viel  zu  bringen,  dass  der  nach  neuen  Erscheinungen 
in  der  Literatur  Lüsterne- zu  seiner  Eenntnissnahme  genug  hat,  aber  doch 
hinieichend,  um  eine  Probe  zu  gewähren,  theilen  wir  eine  Stelle  mit,  die, 
ans  dem  Zusammenhang  genommen,  verständlich  ist: 

Li  Ketten  liegt  die  ganze  Welt, 

Dem  schmiedet  Glauben  sie,  dem  Hoffen, 

Den  hat  sie  jählings  einst  getroffen. 

Und  selbst  mit  Rosenketten  hält 

Die  Liebe  Hersen  fest  onuchlungen. 
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Wie  Mancher  hat  sein  Leben  Umg 
BiB  an  den  letzten  Tag  gerungen, 
Doch  ist  die  Kette,  die  um  zwang, 
Erst  mit  dem  letzten  Hauch  gesprungen. 
Ob  sichtbar  oder  unsichtbar, 
Ob  schwer,  ob  leicht  die  Kette  war, 
In  Fesseln  leben  mehr  und  minder 
Auf  Erden  alle  Menschenkinder. 
Doch  eine  Kette,  hart  and  schwer. 
Das  ist  die  drückendste  von  allen, 
Die  Sklav^ette  — 

Sie  umschlang  Alphons,  den  Helden  der  Erzählung,  welche  die  Entsa- 
gung feiert,  bei  ihm  und  seiner  geliebten  Marie  im  dritten  Gesang  „Skia- 
venketten.*  Ganz  anders  sind  die  Liebesketten  im  ersten  Gesang,  der  aus 
5  Romanzen  besteht  und  die  Geist^sketten  des  zweiten  Gesanges  in  drei 
Romanzen ;  aber  doch  einheitlich  in  Plan  und  Form,  was  weiter  im  Gcdicbte 
nachzusehen  wir  die  Leser  dringend  bitten. 

Dr.  CA.  W.  Kruse. 


1.  Tannhäuser.  Zweite  verbeseerte  Auflage.  Ein  Sohn  der  Zeit. 

Aphorismen    aus    der  Gegenwart.     Dichtungen    von   Carl 
Siebel.    Iserlohn.    JuL  Bädeker. 

2.  Gedichte  von  Carl  Siebel.     Zweite  vermehrte  Auflage.  Iser- 

lohn.   Jul.  Bädeker.  1859. 

Wenn  ßuch  der  Gesang  des  Sängers  Lohn ,  so  ist  doch  seine  Freude, 
dass  sein  Lied  gehört  wird,  und  die  Weise,  die  er  anstimmt,  bei  verwandten 
Seelen  Anklang  findet  Diese  Freude  ist  dem  jungen  Sänger  in  reichem 
Masse  zu  Theil  geworden,  dessen  Gedichte  in  zweiter  Auflage  vor  uns  liegen, 
nachdem  wir  erst  nach  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  die  erste  beerüsst  hatten. 
Unter  allen.  Kritiken,  welche  beide  B'andchen,  sowohl  die  Gediäte,  wie  den 
Tannhäuser,  entweder  mit  kurzen  Worten  charakterisiren  oder  eingeliend 
besprechen,  ist  uns  keine  einzige  bekannt  geworden,  welche  das  Talent  des 
Dicnters  gering  geschätzt  oder  den  Ton  verkannt  hätte,  den  er  in  frischer 
Originalität  anschlägt;  dagegen  sind  uns  so  viele  zu  Gesicht  gekommen, 
welcne  des  Lobes  so  voll  waren,  dass  sie  dem  Dichter  hätten  nachtheilig 
werden  können,  wenn  nicht  Bescheidenheit,  —  nicht  die  falsche,  welche 
Goethe  gebrandmarkt  hat,  —  sondern  die  echte,  die  Bescheidenheit  des 
Genius,  auch  eine  seiner  Gaben  wäre.  Der  Tannhäuser  erschien  unter  einem 
Pseudonym,  den  der  Dichter  jetzt  mit  seinem  wahren  Namen  vertauscht, 
indem  er  die  schöne  Jugtnddichtung  in  der  neuen  Ausgabe  in  der  Form  ab- 
gerundeter und  feiner  vorlegt.  Der  neue  Geist  in  der  alten  Saee  ist  so 
warm  und  lebenswahr»  dass  der  Versuch,  den  Alfred  Meissner  selbst  beim 
ersten  Erscheinen  einen  gewagten  nannte,  als  ein  gelungener  bezeichnet 
werden  kann.    Wir  rufen  ihm  den  Schluss  seines  lyrischen  Epos  zu: 

Strebt  voran,  haltet  nimmer  still! 
Der  Mensch  mag  streben,  was  er  will; 
Es  ruht  ein  Gott  in  seinem  Streben, 
Und  ohne  Streben  ist  kein  Leben! 

Dass  der  «Sohn  der  2Seit"  in  einem  Bändchen  mit  dem  Tannhäuser  ge- 
bunden ist,  konnte  als  eine  Zusammenstellung  heterogener  Stofie  erscheinen,— 
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derMiiiiMiftngBr  und  der  Bitter  neben  dem  Maler  eng  der  hüte  booi^eoisie 
der  Gegenwert;  r-  aber  die  Verwandtschaft  der  Idee  tritt  in  Geist  und 
Fem  unverkennbar  hervor:  es  i^t  hier  wie  dort  der  Conflict  im  Leben  und 
mit  dem  Leben ,  der  Kampf  mit  herrachemlen  VorurtheUen  und  Gewalteui 
die  stärker  sind  oder  su  sein  wähnen.  Im  Sohn  der  Zeit  ist  die  leider  nur 
XU  alltägliche  Geldaristokratie ,  die  schlimmste  von  allen,  ein  Hinderniss  des 
Ghicks  und  der  freien  Entwiokelune,  und  die  Greschichte  spielt  in  Dresden 
während  des  Anfatandea.  Das  ist  das  einfache  epische  moment:  das  lyrische 
ist  an  und  für  sich  und  noch  mehr  für  den,  welcher  den  Dichter  kennt, 
von  besonderm  Interesse:    Die  Liebe  ist  der  Mittelpunkt. 

Nur  der  ist  gottverlassen. 
Der  nicht  mehr  lieben  kann. 

Die  Gefühle  äussern  sich  klar  und  ohne  Rückhalt,  und  hell  und  durchaiditig 
fliessen  die  Verse,  in  denen  auch  der  nach  einzelnen  Ausstellungen  suchende 
nur  einen  unreinen  Reim  findet,  wenn  er  Ziele  —  fühle  niclit  passiren  lässt, 
was  bekanntlich  bei  Schiller  noch  zu  den  bessern  gehört;  aus  diesen  zum 
erstenmale  gedruckten  Gedichten  nehmen  wir  als  Probe  aus  des  Malers 
Nachlaas: 

Wein  und  Brod. 

Wein  und  Brod  und  Geist  und  Stärke, 

Frohen  Mnth  zu  ^tem  Werke 

Gibt  Natur  zu  je&r  Frist, 

Die  die  Mutter  Gottes  ist 

Gib,  o  Mutter,  alles  Lebens, 
Die  du  nichts  uns  gibst  vergebens, 
Dass  wir,  als  dein  wahres  Kind 
Wahrheit  rein  natürlich  sind. 

Nacht 
Es  ist  so  friedlich,  ist  so  still  umher. 
Nicht  eine  Woge,  die  sich  leise  regt; 
Vor  Anker  lieffen  ruhig,  unbew^ 
Die  goldnen  Gondeln  in   des  mmmels  Meer. 

O  Zeit  der  Nacht,  o  wärest  du  der  Tag! 
Der  Morgen  kommt;   leer  ist  des  Himmels  Port; 
Es  treibt  ein  Sturm  die  goldnen  Gondeln  fort; 
Der  Frieden  flieht  8em  oturm  des  Morgens  nach. 

Diejenigen  Gedanken,  welche  die  höchsten  und  heiligsten  Angelegenheiten 
betrefien,  wie  der  . 

Choral 

Der  Du  Himmel,  Meer  und  Land 

Wunderbar  bereitet; 

Der  Du  uns  mit  starker  Hand 

Immerdar  geleitet; 

Der  Du  über  Land  und  Meer 

Herrschest  herrlich,  gross  und  hehr: 

Woir  uns  nicht  verlassen! 

Was  wir  lieben,  lassen  wir« 
Kommt  der  Tod  gegangen. 
Wolle  Du,  dass  nur  nacn  Dir 
Stehe  all'  Verlangen. 
Was  wir  lieben,  ussen  wir; 
Wolle  Du,  dass  nur  nach  Dir 
Stehe  all'  Verlangen  I 
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legen  die  Seele  dea  Dichtem  offen  and  geben  den  Geist  kund,  der  in  ifam 
lebt,  einen  kraftigen,  liebenden,  ringenden,  wie  er  idek  anck  in  den  Qedick« 
ten  offenbart,  die  in  der  neuen  Ausgabe  vollendeter  und  abgerundeter  vor 
uns  liegen.  Sie  sind  nach  vier  Klassen  geordnet:  Bilder  aus  dem  Leben, 
aus  der  Innenwelt,  Erzählendes  und  Liederbuch,  das  in  drei  Ordnongen  ser- 
fällt:  a.  Liebes -Leid  und  Lust,  b.  Wein  und  Wandern,  c  Natur  und  Na* 
turstimmung.  Ueber  die  meisten  der  in  der  Empfindung  lautem,  im  Au»* 
druck  sichern  Gedichte  haben  Leser  und  Kritiker  ihr  l<wendes  Urtbeil  aa»> 
gesprochen;  die  neu  hinzugekommenen  erhöhen  in  Stimmung  und  Form  den 
Werth  der  Sammlung,  die  alle  Freunde  der  DicUtkunst  mit  freudiger  Zostim* 
mung  begrüssen.  Wie  seinem  Freunde,  Carl  Rittershaus,  von  dessen  Ge- 
dichten ebenfalls  jetzt  eine  neue  Auflag  erschienen  ist,  der  Tannhäuser,  so 
sind  die  Gedichte  Alfred  Meissner  gewidmet,  und  wie  viele  kleine  Gediahte 
vollendete  Devisen  sind,  so  tragen  sie  alle  gleichsam  als  Devise  den  Scluss 
des  ersten  Gedichtes: 

Lass  eine  Hofihung  nichts  verdrängen. 
Halt  einen  Glauben  fort  und  fort: 
„Es  löst  aus  wirrverwormen  Klängen 
Versöhnung  sich,  als  Sdilussaccordl* 

Es  wird  einem  Dichter,  der  so  mitten  im  Leben  steht,  so  sicher  um 
sich  blickt  und  seine  poetischen  Schätze  so  aufrichtig  aus  seinem  vollen 
Busen  greift,  der  eine  so  edle  Gesinnung  hegt  und  sie  natürlich,  frei  und 
schön  ausspricht,  nicht  an  Kränzen  iehlen,  die  auch  in  seinem  heimathlichen 
Thale  gewunden  werden  und  nicht  bloss  in  schönen  Mädchenherzen,  an  die 
er  in  dem  Gedichte  wlu  dem  Thal,  wo  ich  geboren*  appellirt,  sondern  von 
allen  für  das  Wort  der  Kunst  empfänglichen  Gemüthem,  selbst  unter  den 
in  manchen  Sichtungen  Befangenen;  oenn  wahre  Poesie  siegt  eben  so  un- 
widerstehlich, wie  wahre  Humanität  Die  zierliche,  geschmackvolle  Aus- 
stattung beider  ßändchen  gereicht  der  Yerlagshandlung  zur  Ehre  und  muss 
dazu  beitragen,  den  Eingang  in  die  Büchersammlnngen  zu  vermitteb. 

Dr.  CA.  W.Kruse. 


Beiträge  zu  einem  Wörterbuche  der  engliechen  Sprache.  Von 
Franz  Heinrich  Strathmann,  vierte  Lieferung.  (Goll  bis 
Lace.)  Bielefeld.    August  Helmich. 

Herr  Franz  Heinrich  Strathmann  hat  nun  die  vierte  Lieferung  seiner 
„Beitrage  zu  einem  W^örterbuche  der  englischen  Sprache**  von  goll  bis  lace 
herausgegeben.  Die  früheren  Sammlungen  sind  Archiv  XXI  p.  153  und  p. 
208  besprochen  worden.  Wir  müssen  dem  Verfasser  für  die  Veröffentlichung 
seiner  mühevollen  Sammlungen  in  einem  Gebiete,  das  so  brach  liegt,  und 
das  man  erst  jetzt  wieder  in  England  zu  beackern  anfängt.  Dank  wissen; 
zugleich  müssen  wir  ilim  zu  jener  Gemüthsruhe  glückwünsohen,  die  es  ihm 
ermöglicht,  die  nicht  uDerheblichen  Ausstellungen,  die  an  seinen  Sammlungen 
gemacht  worden  sind,  mit  der  grössten  Gleichgültigkeit  von  der  Welt  zu 
ig^noriren.  Und  so  machen  wir  uns  denn  abermals  mit  der  kränkenden  Ge- 
wissheit,  auch  diesmal  über  die  Achsel  angesehen  zu  werden,  an  die  Arbeit, 
des  Verfassers  Fehler  zu  rügen.  Noch  immer  fehlt  zuerst  seinen  Arbeiten 
jegliches  Frincip.    Denn   in   dem  Vorwort  zur  ersten  Lieferung  heiast  es 


jGrrimm^  1 1  (ein  kühnes  Wort,  und  gelassen  ausgesprochen)  zu  schreiben.  Da 
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die  Arbeü  aber  über  des  fiinselneii  Kittfte  gehe,  so  habe  er  sich  entschlossen, 
das  gestmmle  MiAerial  sls  Naehtraij  zv  den  vorhandenen  Wörterbüchern 
benossiigeben,  um  dem  aagenblioklicben  Bedürfniss  absnhelfen.  Man  sollte 
mm  daraus  sdiUessen  sn  dürfen  meinen,  der  Verfasser  werde  sich  nicht 
erlauben,  Ausdrücke  als  neue  Beiträge  drucken  zn  lassen,  die  in  den  vor- 
handenen Lexicis  bereits  stehen.  Weit  gefehlt!  0cnn  Flügel  und  Lucas 
sind  für  ihn  kanm  vorhanden,  und  der  Leser  staunt  über  das,  was  er  für 
neu  SU  halten  gexwnngen  werden  soll.  Um  nicht  von  den  früheren  Lie- 
fenmgen,  die  von  solchen  vermeintlichen  neuen  Angaben  stroteen,  zu  reden, 
düre  ich  ans  der  jetzt  zu  besprechenden  to  make  good,  ersetzen,  was  bei 
Lac.  p.  106S  zu  finden  ist,  the  good  people  (Luc.  p.  781);  good  gracious, 
is  good  byelü  wenn  dies  nicht  beigebracht  ist,  um  zu  sagen,  dass  good 
hier  für  god  steht,  welche  Vermuthung  für  den  Verfasser  den  Beiz  der 
Neobeit  zn  haben  scheint,  für  uns  aber  doch  wenigstens  aus  Flügel  (p.  186 
unter  bje)  alt  ist  Ebenso  hlilt  der  Verfasser  j^ssip  für  eine  neue  leziko- 
logische  Entdeckung;  denn  dass  er  bloss,  um  die  alten  Formen  godsib  und 
gossib  aus  Obancer  und  Holinshed  anzufiihren,  das  Wort  aufgenommen,  da- 
gegen sprechen  drei  höchst  überflüsnge  Citate  aus  modernen  ochriftstellem. 
Neu  soll  femer  sein:  Orandiloquent  (Flügel  p.  605),  grange  (Flug.  606)  grasp 
ab  Substantiv  (FL  606),  grate!  (Fl.  607),  ^tify  (ebendaselbst),  und  ohne 
mm  weiter  Flügel  zu  citiren,  greatly,  grecian,  greedv,  green  room«  green 
wood,  gndirott,  grievance,  grieve,  wenn  es  nicht  dem  Verfasser  bei  manchem 
dieser  Wörter  nur  um  die  angeführte  Etymologie  zu  ihun  war,  worüber  er 
leine  Ansichten  nixgend  gettosseit  hat,  grievonsly,  grim,  guess  in  other  gness, 
goll.  Dies  ist,  aber  nicht  ganz,  das,  was  uns  auf  dem  ersten  Bogen  als  neu 
geboten  wird.  Danach  wi^  mir  der  Leser  wohl  fi^lauben,  dass  der  Verfasser 
ancb  auf  den  feienden  Bogen  und  in  seinen  früheren  Lieferungen  ähnliche 
Dinge  unbegreiflicherweise  sJs  neu  anbietet,  und  wohl  in  nacfafolsenden 
Lieferungen  auch  anzubieten  fortfahren  wird.  Denn  er  verhält  sich  zur  nlritik, 
wie  nach  dem  arabischen  Sprüchwort  die  Karawane  zum  Hunde.  Das  arm* 
selige  Geschöpf  bellt  und  oie  Karawane  zieht  stolz  vorüber.  Die  vorhan* 
denen  Wörterbücher  sind  für  den  Verfasser  also  nicht  vorhanden,  oder 
nehnehr,  er  versteht  unter  vorhandenen  Wörterbüchern  nur  die  in  seiner 
Bibliothok  oder  für  ihn  vorhandenen.  Deren  sind  aber  nicht  viel.  In  allen 
Liefenmgen  finden  wir  fast  ausschliesslich,  neben  den  ans  Selbstlectüre  ge« 
wonnenen  Citaten,  die  den  wirklich  nicht  gerineen  Vorzujg  dieser 
Sammlungen  bflden,  Citate  aus  Halliwell,  Fmike.  Spiers,  Streit  und  hin 
and  wieder  aus  noch  andern  Lexikologen.  Was  in  aller  Welt  kann  nun  den 
Verfasser  bewogen  haben,  sich  auf  eine  gegebene  Anzahl  von  V^örterbüchern 
ro  bescfarünken,  andre,  vorzügliche  Wörterbücher  mit  dem  ^nsequentesten 
StiUsdiweigen  auszuzeichnen?  Ueberzeugung  von  ihrem  Unwerthe?  Laune? 
Der  zufällige  Umstand,  dass  er  sie  für  seine  Bibh'othek  nicht  gekauft  hat? 
Und  was  in  aller  Welt  kann  den  Verfasser  bewegen,  dass  er,  als  Nachtrag 
m  den  vorhandenen  Wörterbüchern,  aus  den  vorhandenen  Wörterbüchern 
wie  Beil  ruhig  abschreibt?  Man  sollte  meinen,  weil  es  in  Beil  steht,  brauche 
es  eben  nicht  als  neu  angeführt  werden.  Zu  welchen  vorhandenen  Wörter^ 
büdiem  ist  denn  nun  seine  Sammlung  ein  Nachtrag??  Ich  komme  wieder 
darauf  zurück,  dass  es  für  eine  ers^nriessliche  Thätigkeit  auf  lezikolodschem 
Gebiet  unumgttng^h  n9thwendig  ist,  ein  brauchbares,  gutes  Lexikon  als 
Ansttugspunlä  anzunehmen,  wie  ich  am  Ende  meiner  ersten  Sanunlung  im 
Arcnir  Lucas  als  einen  solchen  Aosganpspunkt  anzunehmen  vorffeschl^en 
habe.  Dieser  Vorschlag  ist  freilich  von  leiner  Seite  adoptirt  woraen,  offen- 
bar weil  Heb  nur  Wenige  überhaupt  mit  englischer  Lexikologie  befassen. 
(Der  Einzige,  der  sich  damit  befasst,  Strathmann,  steht  zu  ho<&  da,  umBe- 
"trebungen,  die  ein  gleiches  Ziel  verfolgen,  einige  Aufnierksamkeit  zu  zollen, 
Mlbst  dann,  wenn  ihm,  worüber  ich  Archiv  XXI  etc.  unter  acting,  beady  etc. 
aachzusebeo  bitte,  manche  unrichtige  Aufihssungen  eines  Wortes  nachge- 
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ivieieii  werden.)  Wenn  wir  Naohtiüge  IMfiii,  möBaen  wir  Kachtriig»  iq 
irgend  Rtwas  liefern.  Nachträge  aber  aa  einem  tehleehtea  TawdieBwörter- 
bnch  KU  liefern,  wird  wohl  keinem  vernünftigen  Mcnechen  einfldlen. 

So  viel  nun  über  den  hauptsächlichsten  rehler  Stmthmann's  ala  aea  aof« 
zutischen,  was  nicht  neu  ist. 

Wir  pehen  auf  seine  Etymologien  über.  Zuerst  tat  es  aehr  fraglich,  ob 
Etymologie  überhaupt  in  ein  Wörterbach  gehört.  Wohl  eben  so  wenig,  als 
die  Syntax.  Wie  man  aber  nun  syntaktische  Reg^  alphab^iseh  ordnen 
kann  -  für  das  Englische  ist  das»  geschehen ,  —  so  auch  etymdo^schs 
Sammlungen,  wie  Diez  in  seinem  etymolojpschea  Wörterbuch  der  romamschen 
Sprache  verfuhr.  Ein  onomatischea  Leukon  und  ein  etymokigiaches  Lexi« 
koB  i>ind  doch  nun  aber  die  heteroj^nsten  Dinge  der  Welt.  Jenes  fiefert 
das  Material,  um  die  i'chnftstäoke  m  ihrem  ^nxen  Zusammenhange  ver»' 
stehen  zu  können;  es  gibt  die  Bideutung.  Dieses  künmiert  sich  um  deo 
Zusammenhangs  nicht;  es  untersucht  die  Form  des  einzelnen  Wortes.  Kon 
ist  eine  etymologische  Rücksiclit  allerdings  sdUbst  ia  dem  englischen  Wör* 
terbuch  zu  nehmen,  und  zwar  nicht  der  Form,  sondern  der  st^tiacfaeo 
Bedeutung  wegen.  Es  ist  nämlich  wichtig  zu  wissen,  ob  ein  Wort  sächsi- 
scher oder  normannischer  Herkunft  ist,  und  zwar  deswegen,  weil  das  norman- 
nische \\'ort  wie  to  commence,  für  sich  betrachtet,  alkraings  so  viel  bedeatet 
als  das  sächsische  to  beein,  jedoch  der  Färbung  und  dem  Tone  des  Satns 
einen  ganz  andern  Wertn  verleibt,  als  der  entsprechende  sächsische.  (Mrs. 
Gaskell  behauptet,  ein  ganz  natnrwüchsiger,  sich  in  sächsischen  Ausdrucken 
behaglich  fühlender  gentleman  fange  gewöhnlich  an,  in  norminnisdian  Wör> 
lern  zu  reden,  wenn  er  beim  Genuas  des  Weins  über  die  Scbaar  gehauen 
habe )  Es  i^&re  daher  eine  nicht  unbedeutende  Verbesserang  sämmtlidier 
Lexika,  wenn  ne  durch  ein  Zeichen  oder  den  Schriftsatz  selbsit  zu  erkennen 
gäben,  ein  Wort  sei  sächsischer  oder  normannischer  Herkunfi.  Diese  Nea- 
erung  wäre  in  einem  Lexikon  hoch  anzurechnen,  für  den  Verleger  wäre  sie 
vielleicht  Gold  werth.  Doch  weiss  ich  wohl,  aus  eigner  Erfafarang,  dsts, 
was  auch  über  Lexikologie  vorgeschlagen  wird,  in  den  Wind  geredet  ist 
Der  Verfasser  geht  nun  aber,  —  freilich  ist  er  der  erste  nicht,  —  über  bo- 
aagte  Forderung  weit  hinaus,  wie  aus  beifolgendem  Beispiele  ersehen  werdes 
mag:  Grooses  angb.  gds,  f.,  schwed.  gas«  dän.  gaas  m.  u.  f.  (gasse,  m.) 
nd«  gaus,  f>,  hd*  gans,  f.,  russ.  gusi,  m.,  gr.  x^v  (anst.  ;i:a*^),  x'P't  »».  n- f* 
sanskr.  hanaa,  m-  hansi,  f.  (Bopp.  p.  897.)  Wanun  steht  nicht  auch  die 
böhmische,  polnische  etc.  Benennung  daneben?  Steht  das  Alles  für  den 
Linguisten  da?  Der  weiss  es  entweder  so,  oder  wenigstens  informirt  er  ns^ 
darüber  nicht  aus  einem  englischen  Lexikon.  Oder  eteht  es  für  den  da,  der 
Englisch  lernen  soll?  W^ie  lernt  er  daraus  mehr  englisch?  Ich  glaube,  es 
ist  kein  gewagtes  oder  zu  scharfes  Wort,  diese  Zusammenstoppelnagea,  diese 
polvglottischen  Brimborien,  als  höchst  unsinnig  zu  bezeiohnen.  Dabei  eoU 
nicht  geleugnet  werden,  dass  Strathmann  wiederum  ganz  hübsdie  Ideen  hati 
wie  wenn  er  goUop  auf  gulp  zurückführt;  aber  die  rechte  Mitte,  wenn  er 
doch  einoud  etymologisiren  will,  zwischen  dem  Ueberflüssiflen  und  demNuta- 
baren  zu  finden,  daram  kümmert  er  sich  nicht.  Aach  aas  ist  ihm  schon 
früher  gesagt  worden,  aber,  wie  es  sich  von  seliwt  versteht,  ftaa  vergeblich. 

Wir  haben  Herrn  Strathmann  femer  gebeten,  uns  gnädigst  mit  der  Er- 
klärung dee  seinen  Citaten  so  oft  angefügten  N.  N^zu  beglücken.  Beispiels- 
weise gibt  -  er  ein  allerdings  neues  Substantiv  the  unpel  mit  der  Erkurnn^ 
the  stttam  which  impeb  the  piston.  Dieser  Erklärung  nun  ist  ein  N.  ^• 
hinzugefügt.  Heissc  das  nun,  der  Verfiisser  bürgt  mit  sein»  Kenntniss  des 
Englischen  für  die  wirkliche  Existenz  dieses  Wortes?  Odet  aber,  er  erin- 
nert sich,  es  einmal  gehört  zu  haben,  wisse  aber  nicht»  wo?  Oder,  es  Mie 
in  seinen  Collectaneen  ohne  Angabe  der  Quelle?  Herr  Strathmann  siehtf 
dass  es  sich  hier  ganz  einfach  nm  seine  Glaubwürdigkeit  handelt,  man  kann 
nämlich  seinen  N.  N.  Citaten  überhaupt  erst  trauen^  wenn  er  sipb  dorob 


öffentiicfae  Srklärsog  xn  i^n«»  bf  kwint  •  loh  goitelie,  ge^  anon^e  Citate 
bei  einem  Sammler  sehr  misfftrauiscb  zu  sein,  der  die  Lexika  mit  einem  Worte 
wie  boat^rontylJin  beMbenkt  bat^  wenn  er  gleiob  etatt  der  f  ünf  Aiisrufungs- 
ein  FngezeieMn  teute.  Aber  aacb  diese  Bitte  bat  er  nicht  au  erfülleo  g^ 
niheo  za  dürfen  gemeint.  Und  deawagen  fleben  wir  ibn  abermals,  and  ge- 
witt  wiedenim  onirützerweifle,  an,  erstens:  am  weniger  Altes,  zwdtens:  am 
weniffer  £t^ologie,  drittens :  um  weniger  N.  N. 

Bevor  ich  non  auf  die  Besprechung  einiger  Einzelheiten  übergehe,  nuus 
ich  noch  bemerken,  dass,  was  Vielen  erfreulich  sein  ma^^,  bei  einer  grossen 
Anzahl  von  Wörtern,  die  dem  Verfasser  bekannten  dialeotischen  Formen 
beigefügt  sind. 

Gope,  ein  Camberlandprovindalism  soll  eine  Fonn  für  ffrope  sein,  was 
doch  nichts  als  eine  Behnaptong  ist  Analoge  Fälle  sind  nicht  oei^ebraoht 
Eine  Quelle  ist  nicht  citirt.  Es  könnte  aus  T^ocas  aufgenommen  sem.  Gor* 
'  belly  soll  aus-  gorell  entstanden  sein ,  wogegen  der  Accent  spricht.  Crorble 
ond  gorle,  ohne  Quelle,  könnten  aus  Lucas  aufgenommen  sem.  Goss,  ohne 
Qaelte,  ebenfalls  Grons^  -  frightfnl ,  ohne  Quelle.  Groul,  ohne  Quelle,  viel- 
l^dbt,  wie  hundert  andre,  aus  Lucas.  Bei  dem  sllbekannten  Ausdruck  in 
gnin  steht  in  dem  Satze:  my  father  was  a  philosopher  in  grain  das  Wort 
4echt?)**!l  Dass  the  giraze  (tumin^  him  out  for  a  graze  on  ihe  common) 
Dar  in  Berkshire  gebräuchlich  sei ,  ist  eine  schwerlich  haltbare  Vermuthung. 
in  den  Lexicis  fehlen  Hunderte  solcher  substantivirten  lufinitiye,  worüber 
ich  meine  früheren  Sammlungen  nachzulesen  bitte.  Das  zahlreiche  Vorkoin* 
nen  derselben  beweist,  wie  sehr  es  im  Geiste  der  Sprache  li^>  sie  zu  bil- 
den. Unter  grecian  fire  wird  behaup^tet:  »Jetzt  greek  fire.*  Dass  letzteres 
heat  allein  gebräuchlich  sei ,  glaube  ich  nicht.  Unter  gruff  führt  der  Ver- 
fasser an:  „on  the  very  day  we  so  inexcusably  gruffed  you  away  (durch 
grobe,  unhöfliche  Behandlung  wegtrieben?)"  -Es  ist  wohl  kein  Zweifel,  dass 
es  so  heissL 

Nschträge  zu  diesen  Beiträgen  sind,  wie  für  ^,  so  für  die  folgenden 
Hachstaben  in  den  von  mir  mitgctbeilten  Verzeiehnissen  zn  finden. 

Wir  gehen  zu  h  über.  Hnb  or  nah  wird  erklärt  durch  bare  or  not 
hsve.  Liegt  es  nicht  näher  es  aus  bare  or  nab,  habe  oder  nimm,  herzu- 
leiten? Klitunter  findet  sich  auch  ein  aus  Lexicis  bekanntes  Wort  ohne 
jegliche  Erklärung,  als  ob  der  Verfasser  von  vorn  berein  daran  verzweifle 
i^  ist  aus  Warren  citirt:  ...  saw  a  hatchment  suspended  from  the  house, 
ohne  Jegliche  Erklärung.  Das  Wort  ist  sehr  gebräuchlich.  Was  es  ist,  kann 
der  VeHTasser  aus  Webster,  Fluegel,  Lucas  etc.  etc.,  auch  aus  der  Lecture 
des  Shakespeare  erfahren.  Oder  weiss  er  es ,  wozu  das  Citat  ?  Oder  hält 
^  es  gar  für  eine  neue  Ekitdeckung?  Haze  heisst  Nebel,  also  hazy  light, 
trübes,  nicht  nuittes  Licht,  wie  der  Verfasser  will.  Mattes  Licht  nraacbt 
nicht  trübes  zu  sein.  Unter  jestee  führt  er  aus  Sterne  an  jester  and  jestee, 
erklärt  aber  letztere  Form  nicht,  was  man  doch  von  einem  Lexicologen  er- 
wartet. Joe  und  Joey  hat  er  meinen  Beiträgen  entlehnt.  Ich  übersetzte 
«s,  Marryat  folgend,  mit  eight  dollars,  er  ohne  jeglichen  Grund  nut  guinea. 

Hätte  ich  hier  immer  notiren  wollen,  was  für  neu  geboten  wird,  so 
würde  ich  diese  Recension  zu  dem  drei-  oder  vierfachen  Volumen  habe  an- 
Khwelien  lassen  müssen  und  häufig  das  Staunen  oder  die  Heiterkeit  des 
l^esers  erregt  haben. 

Wie  scnarf  ich  nun  auch  den  Verfasser  angegriflen  habe,  so  weiss  der- 
selbe trotzdem  sehr  wohl,  dass  ich  auch  mit  dem  Lobe  der  guten  Eigen- 
Khaften  seines  ISncbes  nicht  sparsam  gewesen  bin.  Denn  da  er  mich  unter 
It^l  citirt,  wofür  ich  meinen  eefühl testen  Dank  hiemit  abstatte,  so  hat  er 
Mch  meine  frühere  Arbeit  Archiv  XXI.  gelesen.  Auch  diesmal  empfehle  ich 
^  Buch  seiner  guten  Eigenschaflen  wegen.  Man  wird  viel  Neues  uns  Hüb- 
sches darin  finden.  Aber  allerdings  wäre  es  wünschenswerth  gewesen,  wir 
lüitten  statt  der  vier  Lieferungen  jetzt  eine  ohne  Ballast  und  gelehrten  Wust 
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ond  nur  Dinge  enthaltend,  (fie  wir  für  wiritlidie  Bereioherongen  anzaeelien 
genöthigt  wären. 

Ich  wünschte  an[|;e1egenttiehst,  mit  meineni  hoehgeschätsten  Collegen, 
der  mitGrlück  und  Eifer  rieh  demselben  Geitenstand  eewidmet  hat.  für  den 
auch  ich  nach  schwachen  Krifcften  an  wirken  gesncht  bebe,  auf  dem  Gebiete 
der  Lexikographie  in  inniester  Collegialitiit  hinfdro  tasammenEutreffen. 
Allerdings  wird  man  eropfindfich,  wenn  man  in  einem  Öffentlichen  Blatte  vor 
der  ganaen  Welt  seine  Ansichten  ausspricht  und  den  griiusserten  Wünschen 
auch  nicht  die  geringste  Folc^  ^geben  wird.  Ja,  meine  Empfindlichkeit 
^bt  so  weit,  dass,  wenn  der  Verfasser  auch  für  die  nüchste  Lieferung  mich 
m  meines  Nichts  durchbohrendem  Grcf üble  gKnalich  unbeachtet  Hesse ,  er  es 
sich  zDznschr^ben  haben  würde,  wenn  ich  ihn  und  seine  lexikographiscben 
Arbeiten  der  —  —  ^bouterosity**  zeihe,  über  welches  tief^,  aber  unverstandene 
Wort  ich  den  Nicfateingeweihten  auf  Archiv  XXI  verweise. 

6.  Büchmann. 
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Wiggers,  Dr.  Julius,  Die  unregelmäseigen  Zeitwörter  der  zwei- 
ten CoDJugation  im  Französischen.  Probe  aus  einer  Gram- 
matik der  französchen  Sprache.  Rostock,  1858.  Druck 
von  Adler's  Erben. 

JolinB  and  Moriz  "Wiggen,  die  Söhne  des  würdigen  Consistorialraths 
and  Professors  Dr.  Gostav  Friedrich  Wiggers  in  Rostock,  hatten  sich  im 
Jahre  lSi48  in  Mecklenburg  politisch  so  weit  vergangen,  dass  man  sie  zu 
zebnjähriser  Einzelhaft  Temrtheilte.  Drittehalb  Jalire  haben  sie  diese  Strafe 
in  aller  Erer  Streng  ertragen:  von. da  ab  fi[ewäbrte  man  ihnen  wenigstens 
den  »Trost,  dass  sie  sich  zwei  Standen  tägucb,  wenngleich  unter  strenger 
Ueberwachung,  sehen  und  sprechen  konnten.  **  Sie  haben  diese  »langen,  traaer- 
n>llen  Jahre,*  zu  8|>rachlicnen  Studien  benutzt  und  Grammatiken  der  spa- 
nischen, der  italiemschen  und  der . französischen  Sprache  ausgearbeitet,  die 
Tölüg  diruckferti^  daliegen,  über  deren  Veröffentlichung  aber  noch  verhandelt 
wird.  £me  Probe  aus  der  französischen  Grammatik,  »die  unregelmüssigen 
Zeitwörter  der  zweiten  Conjugation,"  hat  nun  Herr  Dr.  Julius  Wiggers  zur 
Feier  des  23.  August  herausgegeben,  an  welchem  Tage  fünfzig  Jahre  vorher 
sein  Vater  in  das  Amt  eines  ordentlichen  Professors  der  Theologie  einge» 
fährt  worden  war.  Ein  unter  so  ausserordentlichen  Umständen  entstandenes 
und  veröffentlichtes  Buch  verdient  wohl  eine  nähere  Besprechung,  als  vier- 
andzwanzig  nicht  zu  eng  gedruckte  Seiten  sonst  in  Anspruch  nehmen  dürfen. 

Eine  Erörterung  der  »Methode,  nach  welcher  die  Verfasser  den  mun- 
matiachcn  Stoff  zu  ordnen  und  zu  gliedern  versucht  haben,  **  lehnt  Dr.  vVig- 
gers  mit  den  Worten  ab:  »Dieser  einzelne  Paragraph  erhebt  den  Ansprudi 
nicht,  auch  schon  für  sich  ein  Ganzes  zu  sein.  Erst  wenn  die  eine  oder  die 
andere  dieser  Grammatiken  vollständig  vorliegt,  wird  beurtbeilt  werden  kön- 
nen, ob  durch  unsre  Methode  die  erstrebte  Verbindung  des  wissenschaft- 
lichen und  des  praktischen  Charakters  einer  Sprachlehre  verwirklicht  wird, 
and  ob  es  uns  gelungen  ist,  etwas  Genügenderes  zu  leisten  als  die  beiden 
in  der  Grammatik  der  neueren  Sprachen  noch  immer  dominirenden  Rich- 
tungen, von  denen  die  eine  praktisch  zu  sein  glaubt,  wenn  sie  zu  einer  le- 
dighch  mechanischen  Aneignung  der  fremden  Sprache  Anleitung  gibt,  und 
die  andere  wissenschaftlich,  wenn  sie  eine  Menge  von  Regeln  aufthürmt,  die 
aus  Beobachtungen  äusserHchster  Art  entsprungen  sind.* 

Naeh  diesen  Aeusseruneen  darf  sich  ein  billiger  Beurtheiler  nur  an 
den  dargebotenen  Lehrstoff  halten. 

Der  Lehrstoff  aber  ist  ein  völlig  anderer,  ab  man  erwarten  sollte.  Unter 
Zeitwörtern  der  zweiten  Conjugation  im  FrancösiBcben  haben  wir  Alle  bis- 
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her  die  Verba  verstanden,  deren  Infinitiir  sich  auf  ir  endet,  una  ändert  wisien 
es  bekanntlich  auch  die  Franzosen  selber  nicht.  Bei  Wiggers  aber  erschei- 
nen als  Verba  der  zweiten  Conjogation  die  Zeitwörter  auf  re  nnd  auf  oir, 
mithin  diejenigen ,  die  wir  bisher  als  Zeitwörter  der  vierten  und  der  dritten 
Conjugation  gekannt  haben.  Mit  welchen  Gründen  die  Verfasser  diese,  so 
viel  ich  weiss,  ihnen  allein  eigenthümliche  Umanderang  der  Benennong  recht- 
fertigen, ist  ans  dem  hier  gegebenen  Bruchstücke  nicht  ersichtlich.  Hier 
sasen  sie  nur:  «Wegen  des  gemeinsamen  Ursprunges  nÜt  den  Zeitwörtern 
auf  re  gehören  die  Zeitwörter  auf  oir  zur  zweiten  Coiyugation,  und  zwsr 
mit  nicht  minderem  Recht  als  z.  B.  boire  und  croire,  bei  welchen  nur  dorcfa 
,  den  Grebrauch,  nicht  aus  inneren  Gründen,  die  Schreibung  mit  ansehünglem 
e  statt  des  blossen  oir  gehend  geworden  ist.*  Währsäieinlich  iiaben  die 
Verfasser  die  Verba  auf  er  und  die  auf  ir  gleichfalls  znsammengefasst  and 
stellen  deingemäss  überhaupt  nur  zwei  Conjugationen  für  das  Französische 
auf;  sonst  wäre  ear  nicht  abzusehn,  warum  die  Zeitwörter  auf  hr  den  Verben 
auf  oir  und  re  ihren  so  lange  behaupteten  Namen   haben  abtreten  mössen. 

Wenn  wir  aber  zu  Gunsten  der  Herren  Verfasser  diese  Annahme  aneb 
wirklich  machen,  so  müssen  wir  ihnen  das  Becht  zu  solcher  Namenveiiüi- 
derung  dennoch  aus  inneren  und  äusseren,  aus  iiistorischen  und  padsgogi- 
achen  Gründen  auf  das  Entschiedenste  bestruten. 

Abgesehen  hiervon  bieten  die  Verfasser  auch  in  diesem  Bmohslücke  ihres 
Werkes  so  manches  Gute,  Belehrende  und  Interessante,  dass  man  der  Ver- 
öfientUchung.des  Ganzen  mit  Spannung  entgegenstellen  kann.  Sie  classifidrea 
die  Verba  in  eigenthümlicher,  aber  höchst  geschickter,  das  Lernen  erleichternder 
Weise,  wobei  sie  sich  mcistentheils  durcli  etymologische  Gründe  leiten  lassen. 
Sie  geben  die  Formen  nicht  bloss  an,  als  seien  dieselben  willkürlicb  so  gebildet 
oder  zufällig  so  geworden;  sie  erklären  dieselben  kurz,  aber  ausreichend 
und  überzeugend,  aus  dem  Lateinischen,  oder  durch  Analogien  aus  anderen 
romanischen  Sprachen  und  geben  dem  Lernenden  so  das  Bewusstsein  von 
einer  selbst  in  den  scheinbar  wunderlichsten  Formen  vorhandenen  Gesetz- 
und  Regelmässigkeit. 

Dies  sind  bedeutende  Vorzüge,  die  gross  und  eigenthümlich  genug  sind, 
dass  die  Verfasser  ihnen  bei  Veröfientuchung  der  ganzen  GranunauJc  die 
verfehlte,  weder  historisch  noch  methodisch  zu  begründende  Eintbeilong  in 
zwei  Conjugationen  gern  zum  Opfer  bringen  können,  ohne  dass  sie  besor- 
gen dürfen,  ihre  Arbeit  werde  dadurch  den  Werth  der  EigenUiümlkhkeit 
verlieren. 

Zum  Schluss  noch  ein  paar  einzebe  Bemerkungen. 

Bei  pleuvoir  braucitten  die  Verfasser  zur  Erklärung  des  darin  TOikom- 
menden  v  nicht  auf  das  Italienische  piovere  und  auf  das  Spanische  Ilover 
aufmerksam  zu  machen;  sie  konnten  einfach  auf  das  Lateinische  pluvia,  den 
Jupiter  pluvius  und  auf  das  Ferf.  pluvit  statt  pluit ,  dessen  n  stets  lang  i^ 
verweisen. 

Das  Futurum  verrai  leiten  die  Verfasser  „von  der  (doch  nur  spanischen) 
Infinitivform  ver  ab,  mit  unregelmässiger  Verdoppelung  des  r."  Bichtiger 
ist  wohl  die  Ableitung  von  der  Infinitivform  vedere,  vederai,  oder,  mit  Aus- 
stossune  des  e,  vedrai,  woraus  dann  nicht  unregelmässig,  sondern  dorch  ge* 
wöhnlicne  Assimilation  verrai  entstanden  ist  ^  . 

Bei  asseoir  schreiben  die  Verfasser  der  allgemeinen  Regel  gemäss  i 
statt  y  vor  jedem  stummen  e.  So  schreibt  auch  die  Grammaire  dßs  GnuD- 
maires.  Es  wäre  aber  doch  zu  sagen,  dass  viele  der  besten  französischen 
Schriftsteller  grade  bei  diesem  Worte  eine  Ausnahme  zu  machen  pflegen. 

Dr.M.  Strack. 
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Die  fWinzSsitehd  Sprache  and  Literatur,  als  Bildungsmittel  ftir 
da8  wdbfiche  Geschlecht.  Programm  der  höheren  Töchter- 
schule in  Elberfeld  vom  Director  H.  H.  Friedlän^er.  1859. 
Commission  der  Bädeker^scben  BuchhandloDg. 

Diflse  Selorifit  welche  mit  ihren  67  Seiten  weit  über  den  gewöbnlidien 
Umfang  der  Frogzamme  hinnasgeht,  gibt  Zei^^iss  dafür,  dass  der  VerfiuMer 
viel  nnd  fhichtlMr  über  die  Aofgabe  der  T<khtenolittle  und  die  des  fran* 
xosischea  Untemchts  insbesondere  gedacht  hat.  Diese  Blätter  haben  sich 
natärlieli  nnr  nit  dem  letzteren  Gegenstände  m  bescbä^gen,  finden  indess 
•ach  in  diesem  Theile  der  Arbeit  Veranlassnng  genug,  sie  der  sorgfältigen 
BeaebtOD^  der  Lehrer  dringend  zu  empfehlen. 

In  seinem  i^reehten  EäSer  gegen  das  Bonneawesen  läset  sich  der  Verf. 
&  10  zo  weit  hinreissea,  indem  er  sagt:  „Gilt  es  nicht  gteicb,  ob  ihnen  Vo^ 
cabeln  und  Sätze  vorgesagt,  oder  ob  sie  von  ihnen  selbst  gelesen  wer«- 
den?  Auch  von  dem  schleeotesien  Lehrer  kann  man  etwas  lernen,  und  ich 
düchte  wir  lernten  von  den  Bonnen  serade  das  Vorsagen  statt  des  Lesens, 
mit  andern  Worten,  wir  wendeten  £e  Sprech-,  Schreib-,  Lese- Methode, 
die  sii^  m  unseren  Elementarschulen  ja  längst  Bahn  ffebrocben  hat,  aw*h 
etwas  siUgemeiner,  als  es  bisher  geschehen,  auf  den  l^terricht  in  fimiden 
S|)niciien  an.  Beferent  verweist  zur  Begründung  dieses  Wunsches  auf  die 
vorrede  zn  seinem  heuristiadien  Elementarbuche  der  englischen  Sprache. 
(Zweite  AufU«e.  Erfurt,  Villaret.  1 859.;«^  ~>  Vc^lkommen  stimmt  B«f  dem 
bei,  was  der  Verfasser  gegen  die  Behandlung  der  Sprache  als  Gedächtnisse 
Sache  vorbringt.  Nur  das  hat  für  die  Schule  einen  didaktischen  Werth, 
wu,  indem  es  gelernt  und  angewendet  wird,.  lUe  gebttge  Kraft  ausbildet  mid 
itiihlt. —  Vnsre  Dankbarkeit  erwirbt  sieb  der  Verfasser,  indem  er  Madchen- 
pensionen, namentlich  ausländische,  und  Conversationsstnnden  m  ihrer  Halt- 
ood  W^erthlosigkeit  hinstellt.  — 

Als  Probe,  wie  der  Verf.  die  Auffcabe  des  fransösiiichen  Unterrichts  in 
seiner  Gesammtstdlang  zur  Gebtesbildung  auf&sst,  geben  wir  folgende 
Entwickelung. 

9  Die  Sprache  hat  es  mit  Wörtern  und  deren  Verknüplung  zu  Sätzen  zu 
thon.  In  den  Wörtern  haben  wir  die  konkrete  ikvchemnng  von  Vorstel- 
lungen und  BegrlSen  und  in  den  Sätzen  die  Verknüpfung  derselben  zu  Ur- 
theilen  oder  Gedanken,  diese,  wie  jene,  BestandtheiM  des  Seelenseins.  Die 
Sprache  ist  also  ein  Aeusseres  für  das  Iimere,  und  zwar  in  so  inniger  Ver- 
knüpfiing,  dass  dieses  erst  durch  jenes  fixirt  und  reprodocirt  werden  kann, 
and  das«  jenes  die  eigenthümliche  BescbafTenheit  von  diesem  refleetirt.  Unsre 
Vorstellungen  und  C^danken  existiren  für  uns  nur,  da»  Gebiet  der  Empfin* 
dangen  und  Gefühle,  die  Welt  des  Gemüths  findet  seine  bewusstvolle  Be* 
^eazung  erst  innerhalb  des  sprachlichen  Ansdrudcs.  Durch  die  Sprache 
sind  wir  allein  im  iSlande ,  mit  den  erworbenen  Vorstellungen  die  mannig« 
fachsten  Combinationen  vorzunehmen  und  zu  den  höchsten  geistigen  One» 
rationen  zu  j^elangen.  Auch  abgesehen,  dass  sie  das  sicherste  Mittel  aer 
Mittheilnne  ist;  könnten  wir  ihrer  nicht  entbehren,  ohne  die  Kontrolle  un- 
sers  Innenlebens  aufzugeben. 

Die  elementarischea  Gesetze  für  die  Auffiissung  der  Anssenweh  sind  bei 
allen  Mensdien  dieselben;  die  Form  der  Aufiassnng  jedoch  ist  verschieden, 
je  nach  dem  Moment,  wtdches  bei  derselben  hauptsächlich  tbätig  wart  Macben 
wir  dies  an  einigen  Beispielen  klarl  Nach  der  Form  unsrer  Anffassimc  sehen 
wir  in  der  Schlange  das  sich  schlingende,  schlanke  Thier,  während  es  im 
französischen  Worte  als  das  kriechende  ^esel|^n  wird.  Im  Worte  ,»Obst« 
bezeichnen  wir  das  Erzeugte,  im  französischen  frmt  wird  das  Zugenies* 
sende  bezeichnet  Bei  dem  deutschen  „spaziren^  fassen  wir  den  zurück- 
zulegenden Baum  auf,  bei  dem  se  promener  wird  ein  Sichvorführeo  aofge* 
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fasfit.  In  QiiBenn  «gesunden  MenadkenTtratond«*  \ngt  dk  «ogeMbte  Krtft 
des  praktifichen  Ventehens,  in  dem  französischen  »bon  sens*  die  gatß  Be- 
schaffenheit der  Sinne  ausgedrückt.  Auch  im  Italienischen  hetsst  in  baon 
senno  bei  voHem  Verstände,  and  da  Erkennen  and  Wollen  znsammenhangen, 
heisst  da  buon  seono,  mit  festem  Willen. 

W^t  schon  das  Wort  einer  fremden  Sprache  anf  eine  eiene  Gedan- 
keaspbäre  für  das  Beceiohnete  hin,  so  sehen  wir,  wie  mneika£  derselben 
die  zahlreichen  Modificationdh  der  orspriin^ohea  Auffiwsang  dureh  Flexion, 
Ableitung,  Zosammensetsong,  Verbindnng,  Stellung  etc.  der  Wörter  ebenso 
Tiele  eigenthümliche  Formen  entstehen. 

Das  Innere  ist  es,  welches  die  Form  der  Anfbssane  bestimmt;  ne  hüngt 
Ton  der  Art  und  dem  Umlange  der  innem  Ecreeong  ab;  den  Ansdruek  d^ 
selben  nennen  wir  Sprachform.  So  hat  jede  Spnu^e  ihre  eigenthümlichen 
Spmchformen,  nnd  sie  sind  um  00  abweichender  von  einer  andern,  je  mehr 
sie  Ton  dieser  durch  die  Schranken  der  2^t,  des  Baumes  nnd  der  gege- 
benen Versöhiedenheit  beider  Völker  auseinander^hen. 

Die  Formen  der  Muttersprache  fizirea  sidi  m  der  Seele  des  Kindes, 
wie  Kristalle,  ohne  sein  Daznthun,  auch  ohne  absichtlicbe  Einwirkung  ▼ob 
aussen,  durch  einfache  Uebertragung  mittels  des  Gehörs.  Das  Kind  empfängt 
sie  auf  so  empirische  Weise  nach  der  Beschaffenheit  und  der  Anzahl,  wie 
sie  dem  Kreise  seiner  näheren  nnd  wdteren  Umgebung,  insofern  letztere  in 
erstere  lebendig  hineinreicht,  eigenthiimlich  sind,  und  ^brancht  sie  instinct- 
mässig  zum  Ausdruck  seines  Vorstellungsi^haltes.  Es  vollzieht  mit  der 
Sprache  und  ihren  Formen  alle  die  Denkprozesse,  deren  sdne  Entwackelnng 
fähig  ist,  und  es  ist  interessant  zu  beobaditen,  wie  das  der  Sprachbildung 
vorauseilende  innere  Leben  sich  entweder  der  gegebenen  Form  aecommodirt, 
oder  dieselbe  zu  sprengen  nnd  fortzubilden  sucht 

Das  Kind    beoient   sich   bei  seinen  geistigen  Funktionen  der  Motter- 

3 »räche  ebenso,  wie  der  Luft  beim  Atbmen,  wie  der  Muskeln  bei  seinen 
ewegongen;  die  Sprache  selbst  ist  niemals  Gegenstand  seiner  innen  Er- 
rc^ngen.  Sobald  es  aber  eine  andere  Bezeichnung  für  einen  Vorstellunffs- 
innalt  erhält,  tritt  es  aus  seiner  sprachliehen  Isolirtheit  heraus,  nnd  die 
Sprache  selbst  fängt  au,  Objekt  seines  Denkens  zu  sein. 

hk  dem  fremden  Worte,  in  der  fremden  Form,  erhaJten  wir  nicht  bloM 
einen  Klang  mehr  für  unser  Ohr,  sondern  eine  Form  der  Auffassung  mehr, 
nnd  zwar  eine  solche,  die  unter  dem  Einflüsse  einer  andern  innem  £rre- 
enne  stattgefunden  hat.  Wnr  finden  da  andere  Formen  des  Vorstellen«. 
Dei&ens,  Empfindens;  wir  sehen  auf  die  unsre;  wir  vergleichen,  unte^ 
scheiden ,  wir  ergänzen  und  bestimmen;  unser  geistiger  Horizont  erweiteit 
sich;  für  unser  Erkennen  sind  neue  Bahnen  eröfinet,  neue  Interessen  kün- 
digen sich  an ;  das  Leben  des  Gemütbs  erhöht  und  vertieft  sich;  das  Wollen 
ist  auf  edle,  geistige  Zielpunkte  gerichtet,  kurz  das  ganze  innere  Leb^ 
findet  eine  Erweiterung  und  Umstimmung,  wie  sie  in  solcher  Vielseitigkeit 
und  Ener^e  von  keinem  andern  Unterrichtszweige  für  die  Fonn  unsres 
innem  Sems  ausgehen  kann.« 

Wir  .machen  dabei  nur  darauf  aufmerksam,  dass,  wenn  der  Verf.  d<m 
ersten  Satz  so  fasste:  Die  Sprache  hat  es  mit  Sätzen  mad  deren  Zei^ffüe- 
derung  in  Wörter  zu  thun,  er  schwerlich  der  Grammatik  den  wiederholten 
Vorwurf  der  Trockenheit  machen  würde.  Trocken  ist  doch  nur  das,  woraoB 
der  Geist  keinen  erfrischenden,  nährenden,  belebenden,  befruchtenden  Saft 
saugen  kann.  Ist  denn  aber  die  Grammafik  tro<^»n,  wenn  sie  auf  dem 
Gebiete  'des  cesprochenen  Wortes,  wie  die  Mathematik  auf  dem  Gebiete  d^ 
gemessenen  Grösse,  einführt  in  das  geheimste  Weben  des  Credankeos  and 
anleitet,  die  gefundenen  Fäden  mit  eignem  Sinnen,  eigner  Kunst  zu  neuen 
Gebilden  zu  verschlingen? 

Von  S.  30  ab  gibt  der  Verf.  eine  vortrefüicbe  Zusammenstellang  von 
manchen  gleichartigen  und  verschiedenen  Ausdrucks  weisen  der  deutseben 
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ond  fnnsösiaoben  Sprache,  die  jedem  Lehrer  eine  willkommene  Grandiage 
bOden  werden,  durch  deren  Erweiteron^  und  Vervollatändigung  er  in  den 
Stand  sesetst  wird,  seinen  Schülern  die  Erkenntniss  der  Cbaraktereigen- 
thünüichkeit  beider  Sprachen  zu  vennitteln.  Za  beklagen  ist  nur,  dass  typo- 
graphische und  orthographische  Incoirectheitan  und  Inconsequenaen,  weiche 
überhaupt  die  Schrift  iremnzieren,  sich  auf  diesm  Seiten  in  gar  zu  stören- 
der Weiae  hänfen.  Wir  haben  femer  zu  ennihnen:  S.  81  Je  Tai  go^ 
d'or  heiflst  nicht:  ich  habe  ihn  bestochen.  <6.  35  und  36  beruhen  die  ESv 
klärongen  von  d^vorer  des  yeux,  nous  commengunes  de  bon  app^tit,  c'etait 
)i  qui,  k  Fenvi,  de  son  mieux,  auf  mangelhafter  Erkenntniss  der  rräposiüoneo 
de  oiid  ki  S.  86  Force  lui  fut  de  cäer  heisst^  nicht:  es  wurde  ihm  sehr 
schwer,  nachzuffeben.  S.  40  ebenso  wenig:  oo  a  du  vous  dire,  man  hätte 
Ilmen  sagen  s^n.  S.  48  ist  der  Dativ  der  Person  zur  Vermerdung  des 
doppelten  AccusatiTs  nach  faire  und  laisser  fälschlich  auf  den  Wohlklang 
zurückgeführt. 

Das  Budi  schliesst  mit  einer  Abgrenzung  des  aus  der  französischen 
literatorffeschichte  für  Töehterschnlen  zu  Bewindelnden  und  einem  daraus 
sich  ergebenden  Verzeichnisse  von  44  Werken,  „welche  die  französische  Bi- 
bliothek der  Gebildeten  des  weibliehen  Geschlechts  bilden  können."  Ref. 
erklärt  sich  im  Allgemeinen  mit  beiden  einverstanden  und  erinnert  nur  Fol- 
geadea:  Der  Vermsser  saj^  S.  60:  «Les.  aveotures  de  T^I^aque  werden 
noch  immer  tod  der  Schuliugend  gern  selesen."  Ref.  macht  sich  zum  Wort* 
führer  'vieler  Collegen  und  Sehüler,  tnaem  er  den  T^l^maqne  für  die  lang* 
«eiligate- Lectore  erklärt,  die  man  in  die  Schule  brineeo  kann.  S.  63  wira 
über  des  moderne  französische  Theater  doch  gar  zu  äsprechend  geurtheilt. 
Der  Batatlle  de  Dames  z.  B.  von  Scribe,  so  wie  der  Piuhberte  wid  Diane 
von  Angier  wird  doch  Niemand  den  Zugang  zu  den  Töchterschulen  ver» 
wehren,  der  in  denselben  daa  verre  d'ean  liest  Noch  möchten  wir  bei  Gor« 
neille  den  übfiorhaupt  gar  zu  wenig  beachteten  Polyeucte  und  bei  Voltaire 
Zadsg  nachtraffen. 

Die  AufeiUM,  welche  sich  der  Verfasser  gestellt  bat,  das  Publicum, 
namentlidi  me  Aeltom  seiner  Schülerinnen,  für  den  fhmzösischen  Unter- 
richt so  gewinnen,  hat  er  mit  Eänsicht,  wir  wollen  hofien  mid  wünschen, 
auch  Bttt  Erfolg  oelöst  Im  Interesse  des  Verf.  bitten  vrir  noch,  es  möge 
sieh  Niemand  durch  den  etwas  breHeoStyl  des  Ringangi  abschreckeB  laaaen; 
der  positire  Theil  der  Schrift  ist  mit  löUioher  Kürze  oehandelt. 

van  Dalen« 
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Goethe  und  Oödeke. 
Eine  Abfertigang. 

El  niiist  deigenigen,  der  gewiuenhad  von  wisBensoheftlichrai  Standpankte 
ant  •naprachsYoll  hervortretende  Erschieinangen  der  literator  beartheilt, 
kochst  ananjeenehm  berühren,  wenn  der  Getroffene  eine  solche  Beortheifauig 
kimlicher  Rechthaberei  und  bösen  TViUens  m.  zeihen  sieh  Yerieilen  lässt; 
dass  er  mit  triftigen  Gründen,  wo  es  Noth  that»  sich  seiner  Hant  wdkre,  das 
wird  ihm  niemand  verdenken,  wenn  er  nor  den  vom  Benrtheiler  selbst  ee- 
wiihlten  Ton  anständij^  Besprechong  inne  hält.  Dagegen  muss  es  als  cEer 
ärgste  Missbrauch  freien  Gedankenaustaosches  gelten,  wenn  eine  ernste  Be- 
spiechung  mit  böswilliger  Schmiihang  oder  verächtlicher  Grosssprecberei  er- 
wiedert  und  stichhaltige  Gründe  durch  Verdrehungen  aller  Art  abgefertigt 
werden.  Eines  solchen  Misabraudhes,  ja  des  offen&rsten  Luges  «ndTru- 
fles  hat  wik  neuerdings  Herr  Karl  Gödeke  gegen  mich  schuldig  gemsicbt 
In  seinem  «GmndriBS  zur  Geschichte  der  deutschen  Dichtung*  hat  derselbe 
eine  Bioeraphie  Goethes  geliefert,  wie  er  behauptete,  „auf  dem  umfitfseod 
ffemnunetten  und  kritisch  ^gesichteten  Material*  anfgefufart,  die  es  «an  Zuver- 
lässigkeit der  Angaben  **  mit  jeder  andern  aufnehmen  dürfe«  Niemand  würde 
eine  grössere  Freude  empfunden  haben  als  ich,  hätte  sich  diese  Behauptung 
bewährt;  da  sich  aber  bei  genauerer  Betrachtung  ergab,  dass  Gödeke  nichts 
weniger  als  überall  zuverlässig  sei,  dass  er  oft  das  Material  nicht  voUständig 
kenne,  andern  unbedacht  folge  oder  sich  zu  falschen  Schlüssen  hinreissen 
lasse,  dass  seine  Beurtheilung  oft  schief  und  meistentheils  darauf  ausgehe, 
dem  Dichter  etwas  anzuhaben,  so  glaubte  ich  mich  veipflichtet,  vor  einem 
solchen  Vertrauen  auf  diesen  Abriss,  der  sich  so  anspruchsvoll  hervorthat,  zu 
warnen,  und  zwar  zunächst  die  Lehrer,  in  deren  Besitz  oder  Gebrauch  dieser 
Grundriss  sich  b(*finde.  Diese  durchaus  in  anständigem  Tone  geschriebene, 
Grödekes  Kenntnisse  im  allgemeinen  ehrenvoll  hervorhebende  Beurtheilung 
erschien  in  den  ^ Neuen  Jahrbüchern  für  Philologie  und  Pädagogik"  LXXVIIi, 
820-824.  Dawider  hat  sidi  nun  soeben  Herr  Gödeke  in  der  nachgelieferten 
Vorrede  zu  jenem  „Grundriss''  in  einer  nicht  bloss  unverständigen,  von  lächer- 
licher Ueberschätzung  zeugenden,  sondern,  was  das  Schlimmste  ist,  völlig 
unwahren,  auf  Lug  und  Trug  sich  stützenden  Weise  erhoben,  welche  die 
entschiedenste  Zurückweisung  von  meiner  Seite  verlangt.  Wenn  Herr  Gö- 
deke sich  wundert,  dass  mein  Urtbeil  durchaus  abweiche  von  allen  öffentlich 
und  vertraulich  ihm  mitgetheilten  Lobsprüchen,  so  hätte  er  sich  wohl  ss^ 
können,  dass  sehr  wenige  im  Stande  sind  und  sich  die  Mühe  nehmen,  eine 
solche  Arbeit  genau  ziji  kontroUiren,  dass  dies  am  allerwenigsten  von  meist  rasch 
gefertigten  öffentlichen  Beurtheilungen,  zumal  in  politischen  Blättern  gilt,  beson- 
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den  wo  Freonde  za  Gericht  sitzen  and  dam  briefliche  Lobspriiche,  wenn  sie  nicht 
TOD  durchaus  Enndicen,  nach  gjewissenhaflem  Studium  ertolgen,  nur  den  allge- 
meinen äussern  Eindruck  bezeichnen.  Alle  wahren  Kenner  müssen  mit  mir 
«mächst  darin  übereinstimmen,  dass  Gödekes  Biographie  auf  das  Lob  der 
Zoreilässigkeit  keinen  Anspruch  habe.*)  Freilich  hat  er  einen  gössen  Haufen 
Quellen  zusammengebracht  und  besonders  in  bibliographischer  Umsicht  manches 
Gate  j^eleistet,  aber  weder  ist  gewissenhaft  alles  an  Ort  und  Stelle  benutzt, 
noch  ist  das  Material  kritisch  gesichtet,  nicht  einmal  dasjenige  gehörig  ver- 
wandt, was  in  letzterer  Beziehung,  besonders  von' mir  selbst,  geschehen 
war.  Wenn  Herr  Gödeke  gesteht,  dass  ihm  die  bedeutende  Schrift  von 
Strauss  über  Schubart  entgangen  ist,  so  rieht  man,  wie  wenie  vollständig 
sein  Material  eewesen,  und  wenn  er  die  Briefes  Goethes  an  Henier  —  unter 
Herder  wird  die  Sammlung  „Aus  Herders  Nachlass*  freilich  angeführt  — 
bei  Goethe  selbst  gar  nicht  angeführt,  viel  weniger  benutzt  hat,  so  spricht 
dieser  eine  Umstand  mit  beredter  Stimme  über  das  „umfassend  gesanunelte 
Material"  das  Urtheil. 

Die  harte  gegen  Gödeke  gerichtete  Beschuldigung,  dass  sein  ingrim- 
miger Angriff  geilen  mich  aus  Lug  und  Tru^  zusammengewoben,  fordert 
den  strengsten  Beweiss,  und  diesen  gedenke  ich  hier  durch  urkundliche 
Darlegung;  der  Unwahrheit  der  sämmtlichen  von  ihm  gegen  mich  anfj^e- 
brachten  Bemerkungen  zu  liefern.  »Düntzers  Insinuation,  dass  ich  eine 
Durstellung  des  Jahres  1775  aus  seinen  Frauenbildem  geschöpft  haben  möge, 
eriedigt  sich  durch  meinen  Aufsatz  in  den  Blättern  für  literarische  Unter- 
haltung,* bemerkt  Herr  Gödeke.  Die  Sache  liegt  aber  ganz  anders.  Herr 
Gödeke  hatte  behauptet,  nirgends  sei  bisher  eine  fehlerlose  Darstellung  des 
Jahres  1775  gegeben  worden.  Das  erklärte  ich  für  unwahr,  da  ich  bereits 
in  meinen  vFrauenbildern**  (1852)  die  Lebensereignisse  Goethes  während 
dieses  Jahres  so  festgestellt  hatte,  wie  sie  bei  Gödeke  erschienen  —  und 
dies  wagt  er  nicht  zu  bestreiten.  Wenn  ich  hinzufügte,  Gödeke  habe  dar- 
aus schöpfen  können  und  ohne  Zweifel  geschöpft,  so  war  ich  im  entschiedenen 
Rechte,  da  ich  nicht  vermuthen  konnte,  ihm  sei  die  betreffende  wdte  Aus- 
führung in  meinen  »Frauenbildem*  entgangen.  In  welches  Jahr  gehört  denn 
Gödekes  ohne  weitere  Angabe  genannter  Aufsatz?  Hat  er  in  demselben  etwas 
entdeckt,  was  schon  län^t  von  mir  mitgetheilt  war,  ohne  dass  es  ihm,  bei 
seiner  eifneen  Beschäftigung  mit  der  Goetheliteratur,  bekannt  geworden? 
Uebrigens  lann  ich  selbst  jetzt  iene  damalige  Darstellung  mit  neuen^  bei 
Gödeke  fehlenden  Angaben  vervollständigen,  die  ihm  sehr  wohl,  mir  zu  jener 
2ieit  noch  nicht  bekannt  sein  konnten. 

Herr  Gödeke  wirft  mir  vor,  ich  habe  in  memer  Darstellung  —  ich  be- 
diene mich  seiner  Worte  —  auf  vermeinte  Fehler  förmlich  Jag^d  gemacht« 
und  dabei  Böcke  auf  seinem  Gehege  entdeckt,  die  ich  selbst  hineingetrieben. 
Hiergegen  habe  ich  zunächst  zu  bemerken,  dass  ich  nur  einzelne  versehen 
beispielsweise  hervorhob,  da  es  mir  leicht  gewesen  wäre,  die  Zahl  derselben 
auf  das  Dreifache,  um  nichts  mehr  zu  sagen,  zu  vermehren,  wie  ich  denn 
eine  hier  gar  nicht  erwähnte  falsche  Vermuthung  Gödekes  in  diesem  Archiv 
XXIII,  304  f.  zurückgewiesen.  Femer  hat  Uödeke  einen  Theil  meiner 
Aosstellangen  stillschweigend  hingenommen  oder  verbessert  Das  Schlimmste 
für  ihn  afc^r  ist,  dass  alle  seine  Gegenbemerkungen  auf  Verdrehungen  und 


^  Einer  der  allergenauesten  Kenner  Goethes  schrieb  mir,  ehe  er  meme 
Beurtlieilun^en  kannte:  .Glauben  Sie  mir,  Gödekes  Buch  Wimmelt  von  Irr- 
thümem  und  schiefen  Urtheilen",  und  er  freute  sich  später,  dass  ich  ihm 
sein  Recht  habe  widerfahren  lassen.  Die  schiefen  und  verwirrenden  Ur- 
t heile  Gödekes  nachzuweisen,  erforderte  ein  eigenes  Buch;  ich  darf  ihnen 
ge^nüber  aiif  meine  eingehenden  Erörterung  der  meisten  goetheschen  Werke 
diejenigen  verwaisen,  welchen  es  Ernst  um  die  Sache  ist. 

29»        i 
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Falichangen  beruhen,  un.  betten  Falle  nicfatB  ^egen  mich  beweisea,  ol^^ch 
er  mich  gerade  des  Irrthums  zeihen  will,  der  ganz  auf  meiner  Seite  sei 

M Zu  Seite  714  berieh tigt  er,''  so  beginnt  er,  „dass  Goethe  am  C.  August 
1771  nicht  Doctor,  sondern  Licentiat  geworden.  Ich  habe  einfach  nur  mit 
Goethes  eigenen  Worten  gesprochen,  und  dem  Dichter  nach  der  Promotion 
nur  deti  Namen  des  Doctors  gegeben,  mit  dem  er  in  Sesenheim  ifnd  forUin 
Jahre  lang  schlechtbin  benannt  wurde."-  Dass  Goethe  am  C.  August  1771 
nicht  Doctor  wurde,  sondern  Licentiat,  muss  er  zugeben ;  als  er  nach  Frank- 
furt zurückgekehrt  war,  trug  ihm  Salzmann  an,  Doctor  zu  werden,  was  er 
anfänglicl^  abwies;  zu  Wetzlar  aber  war  er  schon  Doctor.  Es  bleibt  also 
ein  Irrthum,  wenn  Gödeke  »den  jungen  Doctor  Goethe"*  im  August  noch 
dnmal  nach  Sesenheim  gehn,  wenn  er  den  „Doctor  Goethe''  Ende  August 
nach  Frankfurt  zurückkehren  lässt,  da  er  damals  nur  Licentiat  war«  Onen« 
bar  war  dies  Herrn  Gödeke  unbekannt,  und  wenn  er  sich  darauf  berult,  er 
habe  mit  Goethes  eigenen  Worten  gesprochen,  so  fingen  wir,  sollten  denn 
Goethes  nachweislich  irrige  Angaben  einfach  von  Herrn  Gödeke  fortgepflanzt 
werden,  der  doch  anderwärt«  selbst  gesteht,  die  Darstellung  in  »Wahrheit 
and  Dichtung'*  könne  nicht  entscheidend  sein,  wo  die  Urkunden  widersprechen! 
Mit  dieser  Beschönigung  eines  durch  Unkenntniss  entstandenen  Fdilers  ist 
es  also  offenbar  gar  seltsam  bestellt 

Viel  schlimmer  steht  es  mit  der  zweiten  Bemerkung:  »S.  715  wird  es 
v^anz  irrig''  genannt,  dass  der  Götz  schon  in  Wetzlar  concipirt  sei  Irrt 
hier  jemand,  so  irrt  Goethe  selbst,  dessen  Angabe  (S.  878  zum  J.  1771) 
ich  eu^ach  nur  wiederholt  habe.  Goethe  irrt  aber  diesmal  nicht,  wie  die 
Tergleichung  von  Gone's  Masuren  mich  belehrte,  und  Herrn  Düntzer  be- 
lehren könnte,  wenn  er  den  Götz  nicht  schon  vor  Jahren  commentirt,  und 
damit  jede  weitere  Belehrung  abgeschnitten  hätte."  Wie  kann  man  die 
Wahrheit  frecher  ins  Gesicht  schlagen!  Herr  Gödeke  braucht  mich  nicht  zu 
belehren,  dass  Götz  schon  in  Wetzlar  concipirt  war;  ich  habe  ja  gerade  das 
umgekehrte  bemerkt  von  dem,  was  er  mich  sagen  lässt,  dass  &ötz  nicht 
später,  sondern  früher  schon  concipirt  und  im  ersten  Entwurf  vollendet 
war.  Aeussere  ich  ja  bestimmt  genug:  »Der  erste  Entwurf  fällt  1771,  wo 
er  in  Frankfurt  weilte  (Herr  Gödeke  wird  sich  doch  wohl  erinnern,  füge  ich 
jetzt  hinzu,  dass  Goethe  erst  1772  nach  Wetzlar  ging),  die  Umarbeitung  in 
das  Jahr  1778.«  , 

„Zu  S.  717  jglaubt  H.  Düntzer  nicht,  dass  Goethe  die  Episode  vom 
Bauernknecht  als  künstlerischen  Contrast  in  den  Werther  eingeschoben  habe. 
Da  dieser  Unglaube  ästhetischer  Natur  ist,  bedarf  es  gegen  Herrn  Düntzer 
keines  Versudis  der  Erschütterung.*  Herr  Gödeke  übersieht  aber  völlig, 
dass  diese  Geschichte  in  die  Werthers  eingreift  und  als  em  Moment  hervor- 
tritt, worin  sich  Werthers  eigene  Zerrüttung  enthüllt,  ja  diese  wird  dadurch 
noch  beschleunigt  Also  kein  blosser  künsüerischer  Contrast  ist  es,  weshalb 
sie  eingeschoben  ist,  sondern  sie  steht  in  innigster  Beziehung  zur  Geschieht 
Werihers.  Freilich  darf  man  sich  die  Augen  nicht  verschliessen,  wenn  mao 
etwas  sehn  soll,  und  wäre  es  noch  so  offenbar. 

,S.  720  wird  bemerkt,  Goethe  habe  sich  nicht  nach,  sondern  vor 
seinem  Abgange  von  Wetzlar  in  Giessen  aufgehalten.  Da  Goethe  selbst 
(§.  878)  die  Hauptepochen  verzeichnet,  und  Frankfurt,  Wetzlar,  Giessen  in 
dieser  Folge  nennt,  wollte  ich  die  Folge  nicht  ändern,  zumal  da  gar  nichts 
darauf  ankommt"  Freilich,  wenn  überhaupt  auf  die  Genauigkeit  nichts  an- 
kommt! Worauf  beruft  sich  aber  Herr  Gödeke?  Nicht  auf  die  Darstdlong 
in  „Wahrheit  und  Dichtung,"  welche  die  Zeitfolge  ganz  richtig  an^bt, 
sondern  auf  das  frühere  rasch  hingeworfene,  in  manchen  Punkten  die  Zeiten 
verwechselnde  autobiographische  Schema.  Was  aber  das  Seltsamste  ist,  so 
wird  in  diesem  Schema  Criessens  gar  nicht  gedacht,  und  soll  in  der  dortigen 
Zusammenstellung  »Darmstadt  —  Die  Schlosser.  Merck  ^  Wetzlar,"  wie 
Gödeke  in  unglaubb'cher  Verblendung  anzunehmen   scheint  »Die  Schlosser» 
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^Mcrck*  aaf  den  giessener  Besuch  gehn ;  da  diese  Bezeiclinung  doch  offenbar 
mir  sdne  erste  Bekanntschaft  dieser  Männer  andeuten  soll,  so  roüsste  Gödeke 
U  den  Dichter,  ehe  er  nach  Wetzlar  gine,  Giessen  besuchen  lassen. 
So  ergibt  sich  diese  Beschönigung  als  grösste  Albernheit,  GÖdeke  musste, 
wie  es^  in  „AVahrheit  und  Dichtung**  geschieht  und  ea  der  sonst  bestätigten 
Geschichte  gemäss  ist,*  Goethe  vor  seinem  Abgange  von  Wetzlar  nach  Giessen 
gehn  lassen. 

Wenn  er  weiter  bemerkt:  «Zu  S.  71:»  wird  die  Ausdehnung  derRecen- 
nonen,  die  Goethe  in  die  frankfurter  gelelirten  Anzeigen  lieferte,  bis  zum 
81.  April  1775  um  zwei  Jahre  beschränkt;  was  mit  den  Thatsachen  nicht 
Übereinstimmt,**  ist  das  wieder  eine  der  gröbsten  Unwahrheiten.  Herr 
Gödeke  behaupt&t,  die  Recensionen  der  frankfurter  gelehrten  Anzeigen  gingen 
bis  zum  31.  April  1775:  dies  ist  irrig.  Goethes  letzte  Recension  findet  sich 
im  Blatte  vom  17.  August  1778.  Goethe  lieferte  keine  weitere ,. Beiträge,  nur 
dass  seine  Erklärang  vom  9.  April  1775,  dass  er  nicht  Yetfasser  des  „Pro- 
metbeus*  von  H.  L,  Waener  sei,  auch  hier  abgedruckt  wurde.  Gödekes 
Angabe:  «Tm  Ganzen  ziehen  sich  diese  36  Hecensionen  vom  11.  Februar 
177S  bis  zum  t\  April  1775**,  ist  demnach  irrig;  freilich  sehe  ich  jetzt,  dass 
es  aich  hier  nicht  tim  einen  blossen  Druckfemer  handelte,  eben  so  wenig 
wie  eben  bei  dem  Aufenthalte  in  Giessen,  wo  ich  nach  für  nlchfs  weiter 
erklären  wollte.  Gödeke  macht  eine  Erklärung  zur  Rezension,  und  lässt 
Goethe  sich  zwei  Jahre  läneer  an  jener  Zeitung  betheiligen. 

»Zu  S.  720  bemerkt  H.  Düntzer  bescheiden,  die  Angabe,  dass  Hans 
Samens  poetische  Sendung  ins  Jahr  1774  zurückverlegt  werde,  «scheine 
durchaus  haltlos."  Für  1776  spricht  m'cbts  als  die  Erwähnung  eines  Papp- 
deckels, auf  dem  Goethe  das  Gedicht  begonnen,  für  1774  innere  und  äussere 
Zeugnisse."  Solche  innere  und  äussere  Zeugnisse  hat  aber  Gödeke  nicht 
beigebracht!  üeber  die  Zeit  der  Abfassung  kwm  vernünftiger  Weise  kein 
Zweifel  obwalten;  denn  wenn  Goethe  im  Juni  1776  an  Frau  von  Stein  dnen 
Pappdeckel  sendet,  auf  dem  er,  wie  er  sagt,  reisend  nach  Leipzig  (im  M^ 
1776)  die  Zettelchen  unterweg:8  an  sie  geschrieben  und  mitunter  das  Gedicht 
Hans  Sachs  (doch  wohl  auf  derselben  Reise  und  nicht  zwei  Jahre  früher^ 
angefangen,  so  muss  jeder  Zweifel  schwinden.  Dazu  kommt  -:r-  und  aucn 
diesen  Umstand  hatte  ich  nicht  imerwähnt  gelassen  — ,  dass  Riemier  aus  dem 
Tagebnehe  Goethes  berichtet,  Hans  Sachs  sei  am  27.  April  1776  vollendet 
worden. 

„8.  728  habe  ich  das  Lustspiel  mit  Gesängen,  das  Goethe  im  Spät- 
herbste 1778  beendet  hatte  und  in  einem  Briefe  an  Kestner  erwähnt ^  ganz 
willkürlich  auf  Erwin  und  Elmire  gedeutet.  Die  Willkür  besteht  m  der 
zwingenden  Noth wendigkeit,  da  Goethe  kein  anderes  Lustspiel  mit  Grcsängen 
nachgewiesen  ist."  Das  also  wäre  eine  zwingende  Nothwendigkeitl 
Herr  Gödeke  sieht  also  wirklich  die  Möglichkeit  nicht  ein,  dass  irgend  em 
eoethesches  Stück  uns  verloren  gegangen  sein  könne!  Und  ist  denn  wirklich 
Erwin  und  Elmire  nachweislich  1778  gedichtet?  Nein,  im  Gegenthetl  gehört 
es  in  den  Anfang  des  Jahres  1775,  wie  ich  gleichzeitig  bemerkt  habe.  Die 
Arie  »iSn  Schauspiel  für  Götter"  in  »Erwin  und  Elmire"  ward  Ende  Fe- 
bruar 1775  gedichtet,  und  alles  zeigt,  dass  das  Stück  aus  der  Liebe  zu  Lili 
hervoreesprossen,  gleich  der  etwas  spätem  Claudine.  Meine  Bemerkung, 
dass  der  betreffende  Brief  an  Kestner  nicht  aus  dem  Spätherbst,  sondern 
offenbar  am  25.  December  1773  ffeschrieben  sei,  woher  sich  auch  die  Zeit 
lenes  Lustspiels  etwas  ändert,  haß  Gödeke,  so  offenbar  die  Sache  auch  ist, 
Keiner  Erwähnung  werth. 

»S.  724  sagt  Gödeke,  als  Groethe  in  der  Frankfurter  Frühjahrsmesse 
1773  da»  Puppenspiel  von  Dr«  Faust  eesehen,  habe  ihn  die  Gewalt  des 
Stoffes  gefasst;  Herr  Düntzer  lässt  mich  sagen,  Groethe  habe  den  ersten 
Plan  zum  Faust  gefksst,  als  er  \77d  das  Puppenspiel  gesehen,  und  meint, 
das  sei  «durch  nichts  zu  begründen."  Die  kleine  düntzersche  Wortverdrehung 
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läsft  lieh  freilich  durch  nichis  begründen.'    Wenn  Gödeke  «agt,  1778  habe* 

ihn,  als  er  jenes  Puppenspiel  gesehen,  die  Gewalt  des  Stoffes  erfaMt,  und 
hinzufügt:  nUnd  naendem  er  sich  durch  frühere  Entwürfe  glücklich  durch- 
gearbeitet, mit  andern  ver^blich  zu  yertragen  gesucht,  wurde  Faust  seine 
liebste  Lebensaufgabe,*'  so  ist  es  doch  wohl  klar,  dass  nach  ihm  der  Anblick 
des  Puppenspiels  den  Gedanken  an  eine  dramatische  Bearbeitong  des  Stoffes 
hervorgerufen,  und  mehr  sollte  auch  der  von  mir  gewählte  Aoadruck  nicht 
besagen;  von  einem  Entwarf  des  Plans  ist  keine  Bede.  Wenn  in  der  Früh- 
jahrmesse 1775  wie  gewöhnlich  ein  Puppenspiel  in  Frankfurt  sich  befand, 
wie  Goethes  Brief  an  Kestner  Nro.  G7  beweist,  so  folgt  daraus  mit  nichten, 
da£8  Goethe  es  besucht  —  ja  man  könnte  aus  dem  Briefe  eher  das  Gegen- 
theil  schh'essen  — ,  noch  weniger,  dass  er  den  Doctor  Faust  darin  gesehen, 
am  allerwenigsten,  dass  dieser  ihn  damals  besonders  ergriffen  habe.  Das 
Puppenspiel  hatte  er  wohl  schon  als  Knabe  eesehen,  besonders  angereizt 
durcoi  das  Volksbuch,  und  die  »Puppenspielfabel  summte  in  ihm  wieder,* 
ohne  dass  er  nöthig  hatte ,  in  seinem  vierundzwanzigsten  Jahre  diesen  Ein- 
druck zu  erfnschen. 

«Die  Aeusserung  S.  7S6,  dass  wer  den  Prolog  im  Himmel  gelesen  ood 
bedacht,  keines  andern  Faustcommentars  bedürfe,  nennt  U.  Düntzer  eine 
«ungerechtfertigte  Phrase ;**  ich  glaube,  sie  ist  durch  H.  Dünteers  Com- 
mentar  mehr  au  gerechtferti^,  der  doch  wohl  nach  des  Verfassers  UrtheUe 
der  beste  ist"  &  bedarf  kemes  Wortes  zum  Beweise,  dass  eine  Erläuterung 
der  verschlungenen  Räthsel  in  beiden  Theilen  des  ,» Faust '^  dadurch  keines- 
wegs erreicht  sei,  wenn  man  den  Grundgedanken  nach  jenem  Prolog  richtig 
getasst  hat  Und  gar  manche  scharfsinnigere  und  gewandtere  Geister  als 
Herr  Gödeke  haben  si<^  meines  Faustcommentars  genreut,  der  auch  bereits 
in  zweiter  Auflage,  trotz  mancher  anderweitigen  Ausbeutung  seines  reichen 
Inhaltes,  erscheinen  konnte.  Mag  Herr  Gödeke  sich  immer  zu  den  Be<}uemen 
zählen,  die  ein  tieferes  Studium  eines  so  grossartigen  Dichtwerkes  mit  dem 
Prolog  abthun,  kein  Verständiger  wird  glauben,  über  den  Homunkulus,  die 
Mütter,  die  klassische  Walpui^snacht  und  hundert  andere  Dinge  sein  Licht 
am  Prolog  im  Himmel  anzünden  zu  können.  Dass  dieser  Prolog  1806  hio- 
zugekomvien  sei,  wird  von  Gödeke  jetzt  nur  insofern  geändert ,  als  statt 
1806  1805  zu  lesen  sei.  Warum  gedenkt  aber  Gödeke  mcht  seiner  eigent- 
lichen viel  frühem  Entstehung  (1797)?  Die  Freude  an  seinem  puerilen  Witze 
lasse  ich  ihm  gem. 

«Die  gele^ntb'cbe  Bemerkung  S.  726,  dass  Goethe  Ende  März  1775 
Clandine  von  Villa  Bella  der  Beendi^ng  nahe  gebracJit,  nennt  Herr  Düntzer 
«ungenau''  und  belehrt  die  Leser  mit  der  genauen  Angabe,  dass  Goethe  am 
14.  April  beinahe  damit  fertig  gewesen  ist  Ende  März  ist  freilich  unbe- 
stimmter aLs  14.  April,  aber  aus  der  genauen  Angabe  erfährt  man  genau 
dasselbe,  wie  aus  der  ungenauen,  dass  Claudine  im  rrühjahr  1775  in  Arbeit 
war.**  So  beschönigt  es  Gödeke,  das  Öim  die  betrelfenae  Stelle  entgangen 
yrar.  Dass  „Goethe  am  5  Juni  davon  schon  Abschriflen  verlieh,^  ist,  um 
dies  gleich  mit  zu  bemerken,  ebenfalls  ungenau.  Goethe  hatte,  wohl  Anfangs 
Mai,  eine  Abschrifl  der  Schwester  gesandt,  wahrscheinlich  die  einzige  Rßio- 
schriH,  und  dieselbe  theilte  er  am  4.  Juni  an  Knebel  mit  Sollen  genaue 
Nachrichten  geboten  werden,  so  mass  man  auch  durchaus  möglichst  genau  sein« 

Einen  neuen  Absatz  beginnt  Herr  Göd^e,  um  zu  einer  ungeheuerlichen 
Fälschung  einen  Anlauf  zu  nehmen.  «Die  Anmerkung  zu  S.  726  behauptet 
nach  H.  Düntzer  Unmögliches:  indessen  räumt  H.  Düntzer  ein,  da« 
Goethe  am  23.  Juni  nicht  zugleich  in  Offenbach  und  in  der  Schweiz  gewesen 
sein  könne.  Genau  dasselbe  behauptet  die  Anmerkung."  Man  höre  den 
Wortlaut  der  «betreffenden  Anmerkung:  «Zu  den  mannigfachen  Selbsttäo- 
scbungen  Goethes  über  sein  Verhältniss  zu  Lili  muss  auch  das  ^^igebKcbs 
Scherzspiel:  ^ie  kommt  nicht^  gehören.  Am  33  Juni^  den  er  in  Olfenbacb 
zugebracht  haben  will,  war  er  in  der  Schweiz."    Die  Anmerkung  bestreitet 


■dl  BMi  aOeiii  dMlfillrliflUeit,  dan  dieses  (»angebliche«)  Festipiel 
nim  95.  Jeni  in  Ofikibaeh  (oder  viehnekr  in  Fraucfoit)  gedichtet  sei  --> 
mid  hieruf  hatte  ich  caerst,  iMngst  vor  Gödeke,  aaftnerksam  iteatiaoht,  sonden 
sie  leaniet  dasselbe  geradeso,  indem  sie  .den  falschen  Schloss  mächt,  weil 
dieses  Bebenspiel  am  23.  Juni  nicht  gedicntet  sein  kann,  woranf  es  Goethe 
ferlegt,  hat  er  ein  solches  gar  nicht  geschtieben.  Wie  hatte  aber  Goethe 
sich  demstalfc  ttioscben  können,  da  er  genau  den  Gang  des  Stückes  ans 
dem  Ge^iohtnisse  wieder  berstelltel  Und  sagt  er  ims  ja,  dass  er  sich  oft 
nach  einer  Abschrift  oder  dem  Conoept  des  Stückes  erkondig[t.  Eine  Ve»> 
mothnng,  wann  das  Stück  gedichtet  worden,  babe  ich  in -meinen  »Franen- 
biMem*  gewa^ 

.&  788  wiederhole  ich  nrfcandliche  Worte  über  das  «ins  £Sonseil  sitMH 
vom  Sonntag  n.  Februar.*  (1776)»  und  suche  liieselben  au  deuten;  H. 
Düntaer  nennt  das  siirig,**  aber  nicht  die  Deutung,  sondern  die  Anführung 
der  Quellenstelle  nennt  er  irrig,  da  dieselbe,  wie  er  schon  irgendwo  dar^ 
gedian,  dem  folgenden  «lahr  (i 777)  angehöre;  1777  fi^  aber  der  II.  Februar 
nicht  auf  Sonntag.«*  Die  Sache  ist  einfach  die,  dasa  Scholl  das  Billet  in  ein 
fiilsches  Jahr  gesetat  Gödeke  aber  greift  su  einer  Fälschung,  nm  nnch 
SU  widerlegen,  indem  er  behauptet,  es  stehe  urkundlich  fest,  cuis  Billet  sei 
am  ll.Febniar,  einem' Sonntag  geschrieben,  wober  es  nicht  dem  Jahre  1777 
angehören  könne  Nun  aber  trägt  das  Billet,  wie  man  sieh  doreh  Auspe»- 
schein  überaeugen  kann,  bloss  das  Datum  ^^em  II.  Februar;'*  den  Wochen- 
tag hat  Scholl  in  Klammem  beii^efttgt,  weil  er  es  ins  Jahr  177$  versetate. 
OSenbar  ist  es  ans  seinem  Gartenhaose  geschrieben,  das  aber  Goethe  erat 
ein  paar  Monate  nach  dem  Februar  1776  bezog.  Auch  stimmt  ee  ganz  au 
dem  Billet  vom  4.  Februar  1777.  Ein  «Gastiren**  im  Conseil,  wovon  Scholl 
spricht,  ist  ein  Unding,  und  such  Gödekes  £rklärung8versndie  konnte  aar 
di9  Versweiflung  eingeben.  Zur  Vertbeidi^ng  ereift  er  jetat  au  einer  Fäl- 
sehnng.  immer  weiter  treibt  es  ihn  auf  seinem  Wege  abwärts,  die  Fälschung 
wird  immer  keiner.  ^I^e  S.  74  S  gegebene  Bemerkung,  dass  Bastlose  Liebe 
(dem  Schnee,  dem  Regen)  am  II.  Februar  17 76  entstanden  sei,  nennt  H. 
Döntzer  ein  »Versehen  ;**  er  hat  die  Briefe  an  Frau  von  Stein  nachzuschlagen, 
um  sich  von  dem  Versehen  auf  seiner  Seite  zu  überseu^en.^  Dls  ist  die 
anverzeihlichste  Unwahrheit,  die  einen  Literarhistoriker  auf  Zeitlebens 
um.  alles  Vertrauen  bringen  sollte.  In  den  Briefen  an  Frau  von  Stein 
findet  sich  auch  nicnt  die  allergeringste  Spur  jenes  Gedichtes, 
dagegen  steht,  wie  ieh  in  meiner  Beurtheilung  bereits  bemerkt,  um  Usim 
Gödäe  aurecht  zu  weisen,  nnter  dem  Ti.  Februar  1776  »Wanderers  Nachts 
lied.*  Ein  Irrthum  ist  verzeihlich,  aber  eine  so  dreist  wiederholte  Unwahr- 
heit muss  jeden  rechtlich  Gesinnten  entrüsten.  Hatte  Gödeke  sich  ein  fal- 
sdies  Citat  gemaoht,  darauf  hingewiesen ,  mnsste  er  die  Briefe  an  Frau  von 
Stein  nachschlagen,  um  sich  der  Sache  zu  versichern. 

^  7»ö  bin  ich  nach  H.  Duntzer  über  die  Iphigenie  ßch  sage  ^über 
die  drei  ersten  Gestalten  der  Iphigenie^)  im  Unklaren;  H.  Düntzer  ist 
nur  über  die  klare  Bedeutung  meiner  Worte  im  Unklaren.**  Gödekes  Worte 
sind  klar  genug,  um  seine  völlige  Verwirrung  in  der  Sache  nachzuweisen. 
Den  wahren  Verhalt  habe  ich  unzweifelhaft  in  meiner  Ausgabe  der  drei 
ältesten  Bearbeitungen  festgestellt.  Aber  Heir  Gödeke  hat  kerne  Zeit,  der 
Sache  eine  ruhige  Auftnerksamkeit  su  schenken.  Wenn  er  weiter  bemerkt: 
,Auf  S.  781  ist  es  H.  Düntzer  auffallend,  dass  ich  Goedie  nachsdireiben 
konnte,  die  Iphigenie  sei  auf  der  ersten  itaUänischen  Reise  mehr  Entwurf 
als  Ausführung  gewesen.  Ich  denke,  Goethe  wusste  doch,  was  «r  sa^ 
wenn  er  Entwun  und  Ausführung  unterschied«  H.  Düntaer  meint  freilid^ 
die  Iphigenie  sei  in  Italien  ja  nur  in  geregelte  Verse  gebra<^t.*  Hep  Gö- 
deke hätte  hier  nicht  denken  d.  h.  meinen,  sondern  die  jetcige  «Iphigenie' 
mit  der  zu  Grunde  liegenden  Ci estalt  vergleichen  sollen,  wie  es  von  mv  in 
aoaführUchster   Weise  geschehen.     Von  derselben  Sorte  ist   die  folgende 
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Bemerkang:  ^S.  7S6  b^ehe  iek  nMh  H.  Düntier  efnen  Iirtliitni, 
ieb  nit  Goethes  Worten  saffe,  ms  £r  über  (Me  NausikM  sagt  Der  Irrthim 
sst  wie  bisfaer  iraoMr  auf  H.  Düntcera  Seite.**  Flreitich  ist  es  immer  wie 
bisher  d.  k  Uexr  Gödeke  übern^ht  gerade  das,  worauf  es  ankommt,  and 
sieht  nur,  was  er  wäaseht  Goethe  sofi  den  Plan  der  »Nausikaa*  verseidmet, 
aber  nichts  davon  aafgeschrieben  haben.  Woher  kommen  demi  non  die 
wirklidi  aufgezeichneten  Seenen,  die  uns  erhaltim  sind?  Oder  kennt  Oödeke 
diese  nicht?  Sie  stehen  am  Ende  der  dramatiseken  Parafipomena.  Goethe 
sagt  auch  keineswegs,  er  habe  nichts,  sondern  er  habe  ^^^^g  o^^  nidrts^ 
itSnm  aufgeschrieben. 

Endlich  kommt  Herrn  Gödeke  einmal  der  Gredanke,  ich  kihne  mit  einer 
Behauptung  Bedit  haben,  »obgleich  Borgs  Lebensbeschreibnng  keinen  An- 
halt dafür  iiietet,'^  was  ich  auch  nicht  im  mindesten  behauptet,  die  itaiiä- 
jnische  Beise  und  €roethes  Briefe  an  Frit«  rotk  Stein  und  uerder  bewetsen 
hier  sattsam. 

„S.  798  ist  meine  Bemerkung  über  die  nach  innen  wirkende  Kälte  der 
änssem  E^cheinung  »gans  willkürlieh*  und  die  Entfremdong  Wielands  und 
Herders  von  Groethe  ein  „entsebiedener  Irrthum.'  Was  ich  behmi^et,  hegt 
dem  Sehenden  in  den  uns  erhaltenen  Mtttheilungen  oAen  Tor.  Von  einer 
Entfremdung  Wielands  und  Herders  ist  im  Jahre  1 789  noch  keine  Spuri  und 
gerade  davon  ist  die  Rede^ 

»Ebenso  ist  das,  was  ich  S.  899  über  »das  «vte  der  famosen  Sonette* 
sage,  »irm,''  da  das  Sonett,  das  Goethe  an  Schlegel  schickt,  das  enHe  aas 
Swegek  Ehrenpforte  für  Kotaebue  sein  soll.  Goethe  schickte  sein  Sonett 
am  2.  April  18<M>  an  Schlegel;  die  Ehrenpforte  war  ihm  im  December  eine 
neue  Ersoheinung.^  Bass  Sonette  Schlegels  gegen  Kotsebue  fttiher  gedi<^tet 
und  Goethe  bekannt  sein  konnten,  ehe  die  »Ehrenpforte*  ersehien,  darauf 
war  es  freilich  Herrn  Gckleke  unmÖgHoh  zu  veHallen.  Wie  man  seiner 
?«igenen  Ansicht  in  gleicher  W^eise  den  Umstand  entgegenst^en  könnte, 
dass  das  Sonett  Schlegels,  worauf  das  von  ihm  angesogene  go^eselie  eine 
Erwiederung  ist,  erst  in  Schlegels  Gedichten  erschien,  wovon  das  erste 
Exemplar  erst  im  Mal  T8fK)  In  Goethes  Hände  kam,  entgeht  ihm.  Die  Be- 
aiehong  der  beiden  betreffenden  Brieftteller  auf  ein  Sonett  Schlegels  gegen 
Sotzemie  mnss  ich  ans  andern  Gründen  Jetzt  aufgeben,  aber  auch  Giäekes 
Deutung  auf  Goethes  bekanntes  Sonett  ist  eme  reine  Umnöglichkeit.  Die 
»famosen*  Sonette  Goethes,  von  denen  nur  eines  vollendet  ward,  müssen 
von  derber  Art  gewesen  sein.  Jenes  Sonett  konnte  unmöglich  am  Eingänge 
einer  Reihe  von  Sonetten  stehn,  da  der  Dichter  hier  ja  dieser  Kunstform 
gans  entsagt 

»S.  84a  werde  ich  desselben  Irrthuns  geziehen  wie  Lewes.  Dieser  hatte 
als  Theilnehmerin  des  goetbesehen  Clubs  eine  Gri^ln  Egioflbtein  genannt,  ieh 
ganz  allgemein  »Einsiedeis.*  H.  Düntzer  weiss,  genau,  dass  cüe  Grüfln 
Eglofistem  genannt  werden  musste,  veii|is8t  aber,^  dass  eine  Grafin  kein 
Mann,  und  noirh  weniger  ein  Paar  ist,  wie  das  Stiftongsiied  es  andeutet.* 
Der  echlechte  Witz  zeigt,  dass  Gödeke«  als  er  ^eses  schrieb,  nicht  im  ge- 
ringsten wosste,  woraitf  es  denn  eigentlidi  ankommt  Lewes  und  Gödeke 
folgten  hier  beide  Viehoff,  der  in  dem  Berichte  Fidks,  in  dem  Club  hätten 
mch  ausser  Schiller,  Goethe  und  Meyer  meist  weibliche  Mitglieder  gelnliden, 
unter  denen  er  die  Gräfin  nnd  Hofmi^rschdlin  von  E.  unter  andern  nennt, 
irrig  E.  durch  Einsiedel  ergänzte,  da  es  gar  keine  Hofmarsohallin  von  Ein- 
sieclel  gab.  Wir  wissen  durch  Ludecos,  dass  eine  Gräfin  EglofTstm  gemeint 
sei,  und  dies  wird  durch  Kundige  bestätigt.  Herr  Gödeke  lässt  sidi  aber 
nicht  belehren  und  spricht  ins  Blaue  hinein  von  »Einsiedeis,*  ja  er  thut,  als 
ob  em  Gattenpaar  nothwendig  erfcnrderlich  wäre.  Die  Griifin  Egldflktein  war 
gerade  Goethes  Partnerin.  Vgl.  meine  Erläuterungen  zu  Goethes  loschen 
Gedichten  I,  I5i  f. 

Z»  guter  Letzt  holt  Herr  Crödeke  noc^  m  einem  tüchtigen  Luflschhige 


er  nMHie  B^^b&gaag  Wegen  dea  MWscbAltt  Aogereaa  dniaeh 
beaoiki  hsfc:  nVon  der  Bemerkiing  en  8.  882  möchte  ick  tn  Ehren  H. 
JHiDtacri  schiraigeii.  Ich  führe  aas  dem  Goethe -ScfaiUeracheB  BrtefwechMl 
an,  daas  Ch>ethe  am  98.  Mai  1798  efai  Gedicht  an  Schiller  gesandt  habe, 
and  füge  den  Namen  Amyntas  bei.  H.  Ditetser  findet  e«  mbemMich, 
vie  ich  den  Amjnlag,  der  schon  im  September  1797  entstanden,  in  den  Mal 
1798  setzen  kömie.  Be^iüidi  ist  mir  dabei  nur,  dass  H.  Düntser  awi« 
sdien  der  Entstehung  emes  goetheschen  Gedichtes  und  der  Uebersendang 
aa  Schiller  keinen  Unterschied  begreift^  Wir  haben  hier  einen  wahren 
Kaävel  gödekescher  Verwirrung.  Da  ich  Herrn  €rödeke  die  ihm  entgangene, 
soB0i  adgffBBein  bekannte  Entstehungszeit  des  goetheschen  Amyntas  nac^ 

S wiesen,  so  will  er  seine  Unkenntniss  onter  &r  Bemerkong  yerbergen,  er 
be  bloss  gesagt,  das  Gedicht  sei  im  Mai  1 798  an  Schiller  gesandt  worden, 
ohne  zvL  bedenken,  wie  wunderlich  ein  Literarhistoriker  sich  ausnähme,  der 
die  bekannte  Entstehungszeit  eines  Gedichtes  verschwieffe  und  nur  die  der 
Uebenesdung  deaaelben  an  einen  Freund  anführte.  Oflhnbar  mnsste  Gö- 
deke  den  Amyntas  unter  den  Erzeugnissen  der  Schweizenreifle  anführen 
(S.  825),  *  wenn  er  sich  nicht  in  den  Kopf  gesetzt  hätte,  er  gehöre  in  den 
Mai.  Wie  wenig  aber  Gtideke  selbst  wnsste,  was  er  eigentlich  behauptet  hat 
-^  oder  verdeckt  er  die  Sache  wissentlich)  —  ergibt  sich  daraus,  aass  er, 
den  Druckfehler  1798  statt  1797  in  meiner  Anzeige  missbranchend  zu  be- 
haopten  waet,  nach  seiner  Ansicht  habe  Goethe  am  98.  Mai  1798  den  Amyn- 
tas an  Schiller  gesandt  Der  gemeinte  Brief  ist  am  98.  Mai  1797  ge^ 
schrieben,  wie  l£rr  Gödeke  sich  aus  beiden  Ausgaben  des  BriefWechsels 
tiberzeag^n  mag;  da  nun  Amyntas  nachwei!*lich  erst  im  folgemfen  Sep- 
tember gedichtet  ist,  so  kann  er  in  ^sem  Bnefe  nnmoglich  gemeint  seni. 
Gddekee  Leichtferti^eit  tritt  hier  auf  das  glänzendste  zu  Tage;  kein 
Schatten  eines  Scheins  spricht  dafür,  dass  das  in  jenem  Briefe  gemeinte 
Gedücbt  Amyntas  sei,  ja  die  Unmöglichkeit  liegt  vor,  und  dennoch  wird 
die  Sache  als  mizweifrlbaft  hingestellt  I>»s  Gedicht,  weldies  Goethe  am 
28.  Mai  1797  an  Schiller  sandte,  war  wohl  das  Lied  An  Mignoa. 

Wir  stehen  am  Ende  von  Godekes  Beweisen,  dass  ich  Böcke  in  sein 
Gellte  hineingetrieben,  dass  meine  Angaben,  er  wolle  nicht  sa^en  s^ten, 
aber  doch  nicht  immer  mit  den  Urkunden  übeireinsthnmen.  Und  ?ras  haben 
inr  geftinden?  Dass  Gödeke  mir  nicht  die  allergeringste  Unrichtigkeit  nmM^ 
gewieaen,  dangen  seme  Widerlegunj^n  meist  auf  offenbarem  Lug  und  Truc 
beruhen.  Hiernach  brauche  ich  kein  Wort  über  sein  weiteres  Missurtheu 
gegen  midi  noch  über  seinen  durch  nichts,  ich  sage  nicht  berechtifften, 
sondern  nur  veranlassten  nnanständieen  Ton  hinxunif  ügen.  Ob  Herr  GiMeke 
oder  ieh  die  Kenntniss  Goethes  gründlicher  gefördert,  wen  von  mis  beiden  des 
Dichters  Geist  innicer  angeweht,  darüber  mögen  düe  wenige^  Kundigen,  es 
möce  darüber  die  -  Folgjsseit  entscheiden.  Wenn  Herr  Gödeke  aof  meine 
«philologische  Mikroloeie*  mit  einer  gewissen  Verachtung  herabblickt,  so 
geziemt  einem  Litenu^istoriker  woM  nidits  weniger,  der  —  nnd  das  hatte 
ja  Gödeke  selbst  bei  seinem  Gmndriss  angestrebt  —  auf  „philologische 
Akribie^  aaigewiesen  ist.  Und  eines  solchen  Strebens  darf  ich  mich  wohl 
rühmen  jenen  Bequemen  gegenüber,  die  nur  das  am  Wege  Hängende  leiditer 
Hand  abpflücken,  und  alle  mühsamen  Untersoehongen  scneuen.  Von  solchen 
werden  nenn  awÄi  meine  Studien  oft  undankbsar  genug  ausgebeutet,  indeai 
sie  meine  Entdeckungen  als  gute  Prise  aufnehmen,  ohne  meiner  zu  gedenken, 
dagegen  reicklich  in  angefügten  Noten  an  dem  und  jenem,  meist  unreif» 
stäncng  genug,  mäkeln.  Wenn  aber  Herr  Gödeke* nnd  andere,  denen  ieh 
im  We^e  bin,  meine  Thätiekeit  für  Goethe  gern  auf  den  Kreis  »philolo- 
gischer  Iffikrologie*  beschränken  möchten,  so  ist  dies  den  Thatsaehen  g^ffo^n^ 
über  lautere  Tliorheit;  denn  glaube  ich  auch  das  Geringste  nicht  unbeachtet 
lassen  zu  ^Hbn,  so  zeigen  doch  meine  Schriften  dem,  der  die  Wahrheit 
sehn   will,   zur  Genüge,   dass   mir  ober   dem  Buchstaben  der  Geist  nicht 
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•Bigekt,  loh  jMnmht  tielf  bemüht  Un,  Jictgti  lebeiMKg  m  eifatt^n,  wob« 
ich  «ber  statt  m  beliebter  Wose  lut  leiehlfertigem  Käsonaement  mtcli  über 
die  Dirhtwei^e  hiawegiOBetjieii,  sie  aas  siob  ^bit  and  dem  |i;oellie8dieii 
Geiste,  der  dcb  immer  mehr  der  in  ihn  sieb  versenkendea  Betraditong 
offenbart,  sa  begreifen  bestrebt  bin.  Und  ich  weiss,  dass  mein  Strebei 
•dbfon  jetst,  trota  Neider  nnd  (Segner,  nicht  ohne  schönen  äuaaem  Erfolg 
geblieben;  diese  Uebercengnng,  nebet  den  Bewusstseifi  treuen  und  redlichen 
Forschens,  tröstet  mich  ao^  Über  alle  Angriffe»  denen  mein  W^  «dageaetet 
iat  Wenn  aber  die  Lüge  in  solcher  Maske,  wie  bei  Gödeke,  gegen  mich 
aiiitritt,  da  gilt  es  sie  au  ^tlarven.  Möge  denn  Herr  Gödeke  die  S^bamunc 
hinnehmen,  die  er  im  vollsten  Masse  vwdient.    Ehrlich  ivährt  am  Üingstenl 

Köln.  U.  Düntser. 


p,   Ein  texioomphiflcher  Nachtrag  zum  Dictionnaire  de  TAeadänie 
und  dem  Complöment  du  Dictiomiaire  de  PAcad^mie. 

Seit  einer  Reihe  von*  Jahren  hatte  ich  bei  der  Lectnre  von  Zeitongea, 
Romanen,  Theaterstücken  u.  a.  m.  alle  Neologismen,  besondere  Bedentongea 
und  Wendungen  in  einem  au  diesem  B^ufe  darchschosaenen  Ebcem|iUtfe  daa 
Dicdboonaire  de  TAoadtoie  gesammelt,  welche  dieses  WeriE  nicht  enthielt 
leh  war  im  Betriff,  diese  umfangreicbe  Sammlune  doroh  diese  Blätter  mit> 
BUtheilen,  afe  ich  ^uhr,  dass  seit  18&(*  ein  Comnläment  du  Dictionnaire  de 
rAcadteie  fraa^aise  unter  Leitung  eines  Mitgliedes  der  Acadteie  and  unter 
Mirwirkuag  von  zwanzig  namhaften  Kfiinnem  herausgegeben  sei.  *)  Eine  Ein- 
sicht in  dasselbe  überzeugte  uiitth,  dass  meine  mühselige  Arbeit  aUm  gröasten 
Xheile  umsonst  gewesen  sei:  denn  das  neue  Werk  umfasst  auf  I28i  S^ten 
gross  Quart,  zu  4  Spalten  jede,  ausser  den  im  Dictionnaire  fehlendeo  Wör- 
tern und  Wendungen  auch  eine  mir  und  vielen  Andern  gewiss  wiUkommeDe 
Sammlung  geographischer  und  geschichtlicher  Namen  und  Ausdrücke. 

Erst  n^  geraumer  Zeit  hatte  ich  wieder  Lust  und  Muth  genug,  meine 
Sammlungen  mit  dem  neuen  Compl^ment  zu  vergleichen,  über  aeinen  Werth 
eift  höchst  günstiges  Urtheil  zu  gewinnen ,  aber  auch  midi  zu  überzeugeo, 
daas  eine  kkine  Nachlese  übrig  blieb,  welche  ich  hier  unten  beifü^  E> 
hegt  in  der  Natur  der  .Sache,  dass  eine  lezieographische  Arbeit  me  zum 
Absohluste  gelangt,  wenn  es  sich  um  lebende  Sprachen  handelt:  denn  neue 
Begriffe  erfordern  neue  Ausdrücke  oder  ältere  Ansdnicke  erhalten  neue  Be- 
deutungen und  Verwendungen.  Die  Besüamahme  Algiers  und  die  Berüluning 
mit  den  Arabern,  der  msabch  -  englisdi  -  französische  Krieg ,  die  engliscbo 
Allianz,  vor  Allem  aber  zahllose  Y^rbesserungeo  und  Erlndungen  auf  in- 
dustriellem Qebiete  haben  eine  Menge  N^ologismes  erzeugt  Dazu  kommt 
das  Bekanntwerden  deutscher  Philosophie,  Literatur  und  Wissenschaft,  noch 
mehr  aber  die  Vorliebe  neuerer  Schriftsteller  für  Darsteliuag  volkstbiim- 
Ueben  Lebens  und  der  Nachtseiten  der  Gesellschaft.  Seit  dreisaig  Jahrea 
hat  sich  die  (iraazosisehe  Sprache,  gewiss  nicht  zum  Vorthail  in  Bezug  aof 
Ekganz,  verändert.  Wenn  schon  der  Ez^oteur  des  hautea-eeuvres  aus  der 
Revohitionszeit  in  den  «Ireissiger  Jahren  den  Verfall  der  Sprache  beklag 
und  in  semer  Vorrede  mit  bitterer  Ironie  sagt:  «Man  spreche  nicht  mehr 
französisch,  sondern  Hugotisme,  Arlincourisme  und  Argot,"  so  hat  sich  erst 
in  diesem  Jahre  der  Staateminister  veranlasst  gesehen,  «de  signakr  aus  m- 
reeteurs  des  th^tres  avoc  beancoup  de  jnstesse  Tabufly  dans  le  langsge  da 
th^tre,  des  locutions  vulgaires  et  brutales,  ainsi  que  de  certains  termes 
grossiers  empnint^  h  Targot    Danach  iat  die  Censur  mit  Anweisung  ver- 

*)  Das  hier  erwähnte  Gompl^ment  ezistirt  im  Brüsseler  Nachdrocke  bereits 
seit  184».    Red. 
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sehen  worden  nnd  diese  Masaregel  hat  selbst  onter  Autoren  BciflJl  g«fiuAttii 
Ein  FeaiHetomuste  sa^  im  Courier^  de  Paris :  „Dans  teile  pi^ce  qoe  je 
pourrais  citer,  les  personnages  ne  disent  plus:  «je  m'en  vais,<*  mais  »je  me 
U  casse  oa  je  me  JA  brise.*  Si  Ton  Yient  annoncer  la  mort  du  h^ros,  on  a 
recours  aox  fonnnles  suivantes:  «il  a  cass^  sa  pipe;  il  a  \ä<h4  la  nunpe; 
il  a  d^yiss^  son  billard."  Les  plus  scrupuleuz  et  les  mieux  ^ev^s  se  oo»- 
tentent  de  dire:  »II  a  Steint  son  gaz.'*  Le  verbe  dormir  est  devena  «pionser 
ou  piquer  un  chien."  On  ne  mange  plus,  on  b^quille.  Vout-on  expriner 
cette  id^e  qu*un  homme  est  devenu  fou,  on  vous  dira:  »Un  tel  a  une 
araien^e  dans  le  plafond"  et  ainsi  de  suite  pendant  one  mnltitude  d*alintfaft 
'  Wie  hat  sich  die  Lexicoeraphie  dem  Allen  gegenüber  zu  verhalten, 
inabesondere  die  für  deutsche  Leser  französischer  WeiCe,  z.  B.  der  Schriften 
Paul  de  Kock's,  Sue*s,  A.  Dumas\  Musset's  und  der  VaudeviUisten?  -* 

Ich  denke,  sie  hat  einfach  das  Factum  zu  constatiren  und  kritische  Be- 
denken mit  der  Note:  pop.  oder  fam.  zu  beseitigen.  Der  Leser,  der  mein 
Lexicon  consoltirt  will  oeiehrt  sein  über  die  Bedentungi  seltener  schon  übe? 
den  Werth  oder  Unwert h  und  den  Grad  der  Nachahmungs Würdigkeit.  Oder 
würde  ein  Franzose  nicht  auch  unter  ,»empfehlen*  oder  MArm^e**  nadwchla* 
gen,  wenn  er  läse:  „Er  hat  sich  empfohlen,"  „Er  ist  zur  grossen  Arm^ 
abgegangen"  und  dergleichen  mehr? 

„Wann  soll  ein  Wort  aufgenommen  werden?"  « 

Ich  meine,  sobald  es  in  der  Schriftsprache  angeführt  wivd  oder  er- 
scheint, denn  im  lebendigen  Verkehr  ist  das  Lexicon  unnöthig,  da  man  auf 
Fragen  belehrt  wird,  auch  nicht  wohl  wie  die  angesehenen  Bürger  Graft 
und  Kohle  aus  Pirna  in  den  fliegenden  Blättcarn  mit  Qnartanten  auf  Aus- 
stellungen reist  —  Ein  andrer  Punkt  femer  ist  es,  ob  Worte  zngelasMtt 
werden  köunen,  deren  Bildungäfäbigkeit  voraussetzbar  bt?"  Ich  sa^  «nein." 
Nach  ^clairage,  macadamisage  etc.  könute  man  sonst  auch  maniage  statt 
maniement^  nach  rente.  yente,  entente  nicht  battage,  sondern  hatte  erwartw^ 
abgesehen  davon,  dass  rente  nicht  rendement  ist  u.  s.  w.  Es  kann  also  ein 
Wort  erst  von  uns  aufgenommen  werden,  sobald  es  wirklich  nachweisbar 
erscheint.  Noch  wären  eini^  Worte  über  Ausdrucke  zu  sagen,  welche  an- 
dern Sprachen  entnonunen  smd.  Sie  scheinen  unter  zwei 'Bedingungen  auf« 
genommen  werden  zu  uiüssen:  einmal,  wenn  sie  unverändert  von  den  Gebil- 
deten gewöhnlich  zur  Bezeichnung  desselben  Begrifis  gebraucht  werden, 
wie:  tiirf,  ppleen,  landwehr  etc.,  oder  —  und  dami  unzweifelhaft  —  weaa 
ihnen  der  Sprachgeist  eine  veränderte  Form  aufgedrückt  hat,  wie  in  «louslie, 
feldzeagmestre"  etc.  Jedenfalls  ist  ein  wenig  i^ehr  dem  NachscUagendeil 
willkommener. 

Ich  füge  im  Folgenden  die  Stellen  aus  Zeitungen  und  Büchern  wörtlich 
bei  and  gebe  theils  tranzösiscjie  Erklärungen,  theils  —  für  deutsch -franz. 
Lezica  bestimmte  -^  deutsche.  Din^e,  die  ich  —  hier  fast  alleinstehend  — 
jücht  feststellen  konnte,  habe  ich  mit  Fragezeichen  versöhn. 


Act4,  ^e  p.  p.  La  d^claration  du  t^mpin  act^'dans  rinstractioa  dcrite  etc. 

sfiermage,  s.  m.   Pachtung. 

aimllage,  s.  m.    Das  Stellen  der  Weichen  auf  Eisenbahnen. 

alBacore,  s.  m.  =  Espadon.    Schwertfisch. 

sm^ncaine,  s.  f.  Espece  de  voitore.  —  Vol  ä  Pa.    vonrez  Vol  au  boa  jour* 

unure,  s.  f.   Ajoutez:  Navlguer  b&bord  amures.    Mit  Presswind  links  a^eln. 

snimique,  Adj.    T.  d.  philos.    Le  principe  a.  (la  justice)   et  intelligible  est 

immanent  ä  la  nature  humaine.    Proudhon. 
sntiquaille,  s.  f.   Bst,    Altes  Weib.    P.  de  Kock.    Ni  Jamais  nt  TV>i:yoars. 
apicultenr,  s.  m.    Eleveur  d'abeilles. 
«piculture,  s.  f.  Bienenzucht, 
approcbant    A.  six  semaines  (sans  la  pr^p.  de>   P.  de  Kook,  Moustache. 


to^  Mtaeellen. 

irabesqtM,  Adj.    D^s  feaz  arabesqnes.    Farbenspiel  Ton  Linien,  KreUen  etc. 

des  Chromatotrops. 
«racKnide.    Des  hniles  d'ollve,  d'a.  et  de  s^ame. 
arbre  de  couehe.    L'eau  entrait  par  Fonvertare  de  Farbre  de  couche  et  psr 

des  bordages  disjoints. 
flstiqajS.    part  p.  Ta  as  une  fianre  autrement  astiqu^  qae  les  ndtres.  P.  de 

&ock,  Sanscravate.    Pop.  Gewichst, 
attacb^,  s.  m.    Petit  tableau  formant  le  dessns  d'ane  tabatiire.    Voyes  Fix^. 

P.  de  Kock. 
andience,  s.  f.    Ajootez:  audienoe  tenante. 
ilnnage,  s.  m.    Ajoutes:  magazin  d*aana^. 
aTant-projet,  s.  m.    Ua^ant-projet  d'an  jardin  d'hiver. 
avenant    Ajoutea:    Portenr  d*an  Enorme  ventre  et  d*an  corps  k  Fa.    F.  de 

Kock. 

Bademe,  s.  f.    T.  inhirieax.    üne  jenne  b.    Le  dernier  des  flibastien.par 

G.  de  la  Landelle, 
bas-blen,  s.  m.    Femme  autenr.    P.  de  Kock. 
battense«  s.  f.  Une  de  ces  b.  mtoiniqnes  (Dreschmaschine)  est  de  Finventioa 

de  M.  B.,  d^cM^  k  Toumai. 
bavette,  s.  f.    Une  b.  d*alojan.    T.  de  Boacherie.    Ende  eines  Bäckenstücki 

vom  Ochsen,  welches  einer  b.  gleicht. 
Mamaise,  s.  f.    Esp^e  de  voitnre. 
beantd     Elle  a  la  b.  da  diable.    Pop.  P.  de  Kock.    »Elle  n*a  pomt  d'attraito, 

mais  ce  ani  plaft  en  eile,  cest  la  jennesse.* 
benfloUne,  s.  r.    La  b.  Rimmel  enl^e  k  Hnstant  les  taches  aar  la  soie,  le 

▼elonrs,  le  drap  etc. 
bMgae.    Une  partie  de  b.  (Esp^e  de  jea). 

bibi,  8.  m.    Pop.   Elle  ^tait  fort  aga9ante  aveo  son  petit  b.  rose.   P.  de  Kock. 
hiebe.    II  appeile  sa  femme  ma  b.   ou  ma  chouchoutte.    Pop.    P.  de  Kock. 

Pied  de  d.  als  Ende  eines  Klingelzngs. 
bigrement,  Adv.    Tn  es  b.  etmnjenz  avec  ta  pipe.    P.  de  Kock.    Pop. 
bisqcnne,  s.  f.    ISsp^ce  de  vaissean.    La  b.   «la  Cr^le''  se  trouvait  k  li 

haatenr  du  Gnnez  1  mi-canal. 
bfiaeant^,  s.  m.    Travailler  dans  le  b.  =  Tricher  an  jeo.    Pop. 
Manqnette,  s.  f.    Blanouette  de  crapand. 

bleu.    Faire  des  bleus  a  qa.    P.  de  Kock.    Ihm  blaue  Flecke  kneipen. 
blond.    Des  cheveux  blonds  —  |7ure.    P.  de  Kock. 
blondinette,  s.  f.    Liebkosend  bei  P.  de  Kock. 
blosse,  s.  f  ?    «Teffectuai  ma  retraite  ne  tronvant  pour  me  snbstanter  qoe 

des  blosses,   des  carottes,   des  queues  de  betteravea  et  des  pommes  de 

terre.    Ind^pendant  du  lÄixemboai^. 
bombancer.    Aller  b.  chez  les  traitenrs.    Pop.    P.  de  Kock. 
bonjour.    Vol  au  b.  —  Argot    Diebe  treten  offen  früh  in's  Hans,  ab  hätten 

sie  dort  Geschäfte;  sie  gehen  in  offene  Zimmer  und  stehlen  Schlafendea 

ihr  Geld,  ehe  diese  erwachen  oder  es  bemei^en.    f.  de  Kock. 
bordereau,   s.  m.     Anschlag  eines  BauQieisters.  -  Uentreprise   des  travauz 
.    d'entretien,  k  ex^cuter,  snr  b.  de  prix,  au  bAtiment  de  l'entrepöt  g^^l 

de  commerce  d*Anvers.    E.  de  B. 
borne-poste,   s.  f.    Gnsseiseme  Säulen,  inwendig  bQhl   zur  Aufnahme  von 

ßnefen,  welclie  dann  von  der  Post  weiter  besorgt  werden, 
bouflßirde,  s.  f.    Pop.    Fnmer  une  b.    P.  de  Kock. 
bouillie,  s.  f.    Avoir  de  la  b.  dans  la  bouche.    Pop.    P.  de  Kode.  ^  Avoir 

la  voix  einpftt^. 
bouge.  s.  m.    Bien  remplir  ses  bou^s.    Pop.    nPochette  s^est  insensiblemeot 

chang^e  en  bog^te,  boogette,  vieux  mots  dont  le  demier  a  M  conserve 

par  rAcad^mie,    avec   son   augmentattf  bouge  qui  garde  encore  son 
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arception  prinitiTe  dftns  oett^  locotioo:  bien  rdi^lir  ms  boogjMt  cSait 
k  dire  bieii  earnir  sea  poches  ou  faire  im  gros  gain  et  qm  partout 
aüleors  Bignifie  an  petit  endroit  propre  ä  resaerrer  diTera  objets  dans 
nne  niaison,  comme  la  pocbe  dans  un  babit.  Bulga  (enveloppe,  boone) 
est  la  racine  de  tous  ces  termes:  bog^te,  bodget.    £.  de  Br. 

boagooneur  =  bougon.    P.  de  Sock. 

boQiiloter.    P.  de^  Kock.    Joaer  k  la  bouillotte. 

bouliyari,  s.  m.    Fahre  da  b.  (tapage).    Pop.    P.  de  KocL 

booloter,  v.    P.  de  KocL  =  flÄner? 

boar^eron.    Un  pantalon  d*un  b.  bleo.    P.  de  Kock. 

brasaier^  s.  m.    Arbeiter  beim  Keltern  des  Weines«    E.  de  Br. 

brise-neige.    Le  tralneau  b.  fonctionne  poor  d^blayer  l^s  rues. 

brocbes-frisettes.    VoveK  frisettes. 

broker.  On  a  vo  le  b.  da  goayemement  acheter  des  bills  de  rficbiqoier  en 
qoantit^i  importantes. 

bad^taire,  adj.    Le  tra^ail  b.  de  1859. 

bofiet,  s.  m.  £n  face  des  deoz  terrasses  laterales,  on  remairqae,  dans  des 
cabinets  de  verdare  deuz  buffets  d*eau  avec  gerbes  d^environ  bait  m^tres, 
dont  Teau  retombe  en  nappe  dans  des  bassins  inf^rieurs.  Le  Parc  et 
les  grandes  eaux  de  Versailles.  Paris  1855.  p.  11.  —  Sprin^numen- 
aufsats. 

boisson,  s.  m.    Un  magnifiqae  b.  d^toevisses.    P.  de  Kock. 

Cachet  de  correspondance,  s.  m.  Marke,  um  mit  Omnibuswechsel  cum  nüm* 
liehen  Preise  grössere  Strecken  in  Paris  machen  zu  können. 

cachet-lonp,  s.  m.    Bspöce  de  cacbet. 

eacolet,  s.  m.    Les  mtuets  de  cacolels.    Esp^ce  de  bfttards. 

cager,  ▼.    Des  cellules  pour  cager  les  prisonniers. 

csSl    Nous  t*avons  rencontr^  mis  en  mousieur  cal^.   Pop.  Fem.  P.  de  Koi^k. 

caler,  ▼.  r^fl.    Monsieur  S.  se  cale  (baisse)  aprös  une  oonsole.    P.  de  Kocl^ 

call^  =r  cal^?    Riebe  d*arg^nt    P.  de  Kock. 

calorgne.  T.  injarieuz.  Bei  P.  de  Kock  gegen  eine  triefäugige,  alte,  dürre  Dame« 

calot  grec.    KäppeL    P.  de  Kock. 

cap-de-bioos.    Juron  de  matelot  (gascon.  Red.). 

capitolade.  Mettre  qu.  en  c.  (rosser).  P.  de  Kock.  Mettre  qu.  k  c.  Coorriev 
de  Paris. 

capitonnd.    Drap  gris  camtonn^. 

evcelle  (carceL  Red.).    Une  lampe  c  dont  il  brise  le  elobe  et  le  verre. 

carre,  s.  f.  Argot  Dans  s^s  pocbes  profondes,  disposees  comme  oelles  dea 
▼oleuses  )i  Ta  carre,  on  trouva  difierents  articles.  —  Art  Diebstahl  »ge- 
wöhnlich von  Frauen  verübt  Dieselben  konmien  mit  schweren  Ko0&n 
in  einem  Hotel  an,  borgen  daselbst,  verschwinden  endlich  und  man 
findet  Steine  und  Stroh  statt  der  Werthsachen  in  den  Koffern. 
.  carrik.  Couvert  d'un  vieux  c.  noisette  dont  les  coUets  sont  pars^m^  de 
taches  dliuile  tr^s-^tendues.    P.  de  Kock. 

carteao.  B  a  desoendu  dans  ma  case  avec  an  martinet,  il  s'est  amos^  k 
tirer  de  ce  vieux  c.  que  j'avais  mis  en  r^serve,  et  il  s'en  est  tap^  mais 
j'  dis  tap^.    Poisson  chez  Colbert    Vaud.  p.  Moreau  et  Lkfortelle. 

casse-bras.  Charlot  Casse-bras.  L^exdcateur  des  hautes-oeavres  eut  ce  nom 
pendant  la  r^olution  de  1789,  M^oires  de  Feztoitear  des  hatttes 
oeavres.  / 

casse-pottrine,  m.    Du  piqueton,  de  maoFais  vin.    P.  de  Ko^ 

casse-t^te,  s.  m.  Dasselbe.  P.  de  Kock.  -  A  üfe-presenrer«  Gasette  des. 
tribunaux. 

Le  plns  souvent  que  j^enveirai  qa.  dans  ose  pareOle  caasine.^  Je 
la  connais  votre  dame  qu  troisiknel  c'est  une  rogpeose  de  portions* 
P.  de  Kock. 
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ea^löriiie.    H  porteit  ane  redineote  de  c.  marron.    V.  de  Cock. 

eaoH».  BUe  ne  joniessit  pas  <rtme  meineore  sant^,  malgr^  lee  c.  qu'elle 
avalait  tons  le«  soira. 

oavas.  Tont  en  face  du  caf($  d^Espagne  k  Galnta  se  trouve  un  poste  de 
cavaft.    (Police  toraoe.) 

oeinture.  Chemin  de  fer  de  c.  itmgeisenbahn  zur  Verbindang  der  ver- 
schiedenen Linieni  welche  fon  einer  Stadt  antgebn. 

chamarreor,  -euse.    P.  de  Kock. 

cbameasie.  ?  On  avait  qaelque  crainte  qae  le  eh.  rajah  de  Shetapoor  m^iUt 
ane  r^vdlte. 

charan^on  du  pahnier.    Nicht  bloss  Homwum. 

Charge.    U  crayonnait  facilement  la  eh.  de  chaqoe  penonne  de  la  soci^t^ 

ebemin  de  fer.    Jen  prohib^. 

cherche-fuites,  s.  m.    Instrument  ponr  d^couvrir  les  fbites  de  gaz  dans  les 

tayanz  de  conduite. 
dieviot?    On  y  Terra  des  moutons  ardennais  am^ords  par  le  croisement 

a?ec4e  cheviot 
ehic.    Sais  -  tu  que  te  voilk  mis  comme  un  propridtaire  de  Tfle  St.  Louis . . . 

Bigre...  quel  diicl    (Putz)".   —   Qa  cfonne  un  certain  cSfc!   (Ansefan). 

P.  de  Kock.' 
chicard  —  chichard?    Ün  d^jeuner  assez  chicard«    P.  de  Kock 
chjpie.    Zimperlicbes  Frauenzimmer.    P.  de  Kock. 
driqu^.    Des   coutomes   un  peu  cbiqu^   (trop  libres  et  sans  d^cence).   P. 

de  Kock.    Arec  un  pbynque  chiqu^  comme  9a,   on  doit  avoir  des  mal- 

tresses  dans  toutes  les  mes.    Id.  Sanscravate. 
chor^graphe.    Une  ardste  chordmphe. 
chouchoute  ou  chouchoutte.    Liebkosend  vom   Mann  zur  Frau.    Pop.    P* 

de  Kock. 
chouette.    Üne  annonce  un  peu  chouette.   —  Ün  eibploi  un  pen  chouette. 

Nicht  ehrenvoll?  —  P.  de  Kock. 
öbouetteau.   Voilk  ma  femme . . .  hein . . .  c'est  gentil . . .  e'est  coquet . . .  c*est 

chouetteau,  comme  on  dit  maintenant  dans  le  beau  moade.   JP.  de  Kock, 

Mon  Ami  Piffard. 
dnromolithographique,  adj.    Les  presses . . .  ehr.  de  rin^rimerie  imperiale, 
cigarier,  s.  m.    Ouvrier  cigarier. 
<^paye,^  adj.    Une  d^fro^ue  cipaye. 
circulaire.    Ajoutez:  Sae  circulaire. 
dapotement,  s.  m.    «Tatme  k  entendre  le  d.  de  Feau  eontre  le  bfttiment   P. 

de  Kock. 
dipper,  8.  m.    Esp^ce  de  navire. 
cfissoir.    P.  de  Kock.    Clysoir.    Acad^mie. 
ddturer  une  lettre,  T^cole,  une  s^nce. 
codifiable.    On  a  reconnu  la  ndcessitä  de  cette  loi;  tnais  k  titre  de  loi  tout  * 

k  fait  trandtdre,  et-non  pas  de  prindpe  codifiable. 
colima^on.    CoIima9on  borgne . . .  montre  moi  tes  comes ...  Si  tu  ne  me  les 

montres  pas,  tu  ne  connnttras  pas  ton  p^,  ni  ta  m^re.    Kinderlied. 
colombopbile.    Ün  c.  anversois. 
oommämoratif,  -ive.    Medaille  c.  de  St  H^l^e. 
comtat,  -e.    Les  fiunittes  comtates  et  prind&res. 
ooncasseur.    l)n  c.  de  grains. 
convoi  de  gramla  vitesse.    Schnellzug. 

oorde.    T.  de  manage.    Dans  cette  course  ce  cheval  avait  la  c.  et  Tavance. 
cornette,    Sa  femme  peut  se  flatter  d*dtre  joliment  comette.    (Damm.) 
corps^.    Du  vin  c.  —  €ontraire  de  vin  Mger. 
oolonniets  ^e.    Llndnstrie  cotonni^re. 
ooudne,  8.  m. '  Argot.    Un  filou  qui  s'est  d^fait  de  ses  mauvaiser  babitodei* 


eoolagtt,  8.  m.    Dm  BlatMi  dm  Webütool».    La  Gironde  de  Bofdeanx. 
coape  -  boime.    Espto  de  volears  de  jadis.    P.  de  Kode.     Ds  ooupaient 

leBteneDt  Im  oordoiw  de  U  boiine  que  Toll  avait  FhalnliMie  de  portar 

k  aa  oeinttire. 
eoupe-ncmes,  8.  m.    Ua  coape-radiies  K  disque. 
ciacgfieBPe,  s.  f.    Danse  nalioaale  des  Polonaia.    P.  de  KocL 
crftnement,  adv.    Pop.    C'est  c.  joli.    P.  de  Kock. 
ci^I    Pop.    Abr^viati(xi  pour  sacr^.    Cr^  coquui  de  forti    Maurice  et  Ma- 

deleme  p.  ConaiDiac  et  Bowdot 
Credit  pop.    Abr^viation  et  coimptioii  poor  »sacrediea  !*    P.  de  Koek. 
erip4  =  CT§p^?  s.  m.    Le  ooifleur  fait  üq  er6p^.    P.  de  Keck, 
cr^piter,  ▼.    Une  liqueor  ooi  cr^pite. 
crinoline,  ■.  f.    Robe  bonffante;  jupon  boufiant 
crinolmisti^ae,  a^j.    Une  boatade  crinoliniatiqee.  '(Scherzhaft.) 
eroqvenulame,   e.  m.    Botomago  oa  c.  qui  yient  id  pour  fouetter  tow  lee 

petita  enfiuits  aui  ne  soDt  pas  sagca.    Knecht  Ropreeht»    Ni  jamais  ni 

tomours  p.  P.  ae  KocL 
eioaatillant  i-  eroastjUettz.    P.  de  Kock.    Son  petit  mot  qni  est  ordinaire- 

ment  fort  c  ezcite  le  gros  rise  de  oelle  k  qai  il  s'adresse. 
cofiat,  s.  m.    Da  ^taient  occap^^  k  r^parer  la  bare  de  cette  fosse  loraqa^nii 

moovemeiit  de  bascole  imprim^  ao  enffat  dans  leqoel  ils  se  trooTaieot» ' 

les  fit  tomber  etc. 
eolflaie«  s.  f.    Un  ftwil  k  culasse  (qui  se  chaige  par  le  bas).  T.  d'arqoebiisier. 
coyette,  s.  f.    Des  mftts  de  cocagne,   des  jeuz  de  c.  et  vingt  aotres  diver- 

tissements  nationnaux.    (En  Belgiqae.) 
cyUndre,  s.  m.    Le  c.  d'une  pendele  (verre  qtii  sert  k  la  oovvrir). 

dame,  s.  £  =  dame-blanche.  (?)  Esp^  de  vmtiire.    P.  de  Kock,  Mon  ami 

PlffiU!^. 

d^aicad^re,  s.  ra.  =  embarcad^re.    Bahnho/. 

d^barras,  s.  m.    Rampelkammer.    Un  cabinet  noir  qni  sert  de  d^arras, 

d^bord^,  part.  p.    T.  de  Bourse.     Les  primes  Tcndues  depois  la  repriae 

SouTaient  oa  reste  senles  fiure  question;  oar  les  antres  etaient  teHement 
^bord^s  (offertes?)  qoe  lenr  sort,  fiz^  depuis  loagtemps,  ne  domiait 

plna  liea  k  aoean  mt^rM. 
däbrailM,  -^,  part    Un  komme  tont  d^raill^  enchemise. 
dAuaqner,  y.  mtransi^.   Tont  k  eoup,  an  bonme  anm^  dNin  bMon,  d^boaqne 

dtei  maasif  d'vbrea . . . 
d^oiaer,  v.  r^fl^chl    11  faat  esp^rer  qnH  8*y  d^oisera.   P.  de  Kock,  Moears 

parisiennea.    Sich  abschleinn,  verfeinem,  mcht  mehr  so  tölpisoh  sein.  * 
d^grata,  s.  pL  m.    Terme  de  Boacherie. 
d^^ringolade,  s.  f.    Fig.    Raine,  banqaeroute. 
d^jager,  v.  r^fl.    Se  contredire,  changer  d'opinion.  —  La  chambre  n'est  paa 

dispos^  k  se  d^jnger. 
d^ar^.    Un  gaillard  plos  d^ar^  que  toi.    P.  de  Kock. 
demander  confineation  ea  r^tractation  d'an  brait  accrMit^. 
d^pli^  part  emploj^  snbstaativement.    Ses  regards  se  tonment  vers  nn  na* 

gazm  de  tode  oü  un  commis  hii  fait  des  signes  toot  en  ayant  Tair  de 


d^posant,  s.  m.  Einleger.  Celai  qui  oonfie  de  Targent  k  une  caisse  d*^rgne. 
d^promettre,  v.  refl.  Je  me  suis  promise  k  Pienre.  —  «Tn  te  d^promettras." 
Derky,  a.  m.    Celle  covse  (de  ehevaax)  n'^tait  qu'un  pr^ode  an  I).  oonti> 

nental,  ponr  le^el  vingt-six  ohevaax  avaient  4t€  inscrita. 
d^sopilant,  -e.    Assister  aux  fötes  däsopilantes  offertea  k  la  popi^tion  par 

les  ouvriers  taaneavs,  k  propos  de  ui  kermeise*   (Eröflhungafefer?  — ) 
deoz.    Poarvn  qall  ne  seit  pas  tous  les  deux  (hypoente  et  sot).   Aufikllend» 

P.  de  Kock. 
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d^venor.    La  inätoUnigie  beige  dd^eme  ebiqM  j9Ut  790  adlle  XiL  de. 

sur  les  Diarch(ä0  de  F^traoger. 
diiu    £a  acquittant  In  d.  oa  prix  da  Mog,  lo  meartrier  «rabe  eat  ^  l'abri  de 

toutea  les  rechercbes. 
distancer,  v.   Le  Constitutione!  eai  oertaineiiieBt  distantj^   fig.   T.  de  manage. 
dondaine,  8.  f.    Fam.    AUona»  de  la  bt^  i  noi,  grooBe  d.    P.de  Koek. 

=  dondon. 
donner  lectiure  de  qck  li  qn. 

dormeuse,  b.  f.    Une  paire  de  dormeosea.    (Eap^oe  de  ooiffbre.; 
drowski,  a.  n.    £^^  de  Toitnre. 
dynoth^rium,  a.  la,    Un  d.  foaiile. 

^oater,  y.    Un  couteau  ^out^  (dont  la  lame  a  ^t^  bria^). 

^carquiller,  y.  röfl.    S'dcafquiller  lea  geoa.    P.  de  Kock. 

^cbangifte.    Finanoier  ^angiste  ou  libre  -  ^cbangute.    Anhängttr  dea  Frei» 

bandelasystema. 
öcrabouiller.    Si  tu  ne  fais  vitc  ma  commisnon,  je  t'totibouiile  ä  bien   le 

nea  avec»  que  je  te  däfierai  ensoite  de  te  moueher.    Pop.    P.  de  Kode 

—  Une  pomme  nullement  ^crabouill^.    Id. 
effiloquer,  v.  r^fl.    Ce  oilet  s'eifiloqae  par  les  entoomures.    P.  de  Koc^.  _ 
^^taire,  a^j.    Un  embleme  ^galitaire.  —  Paris,  pays  de  confnsion  ^galiiaire. 
electoral,  -e.    Liste  ^ectorale. 
embarbiUonner ,   r^erabarbtUonner  la  Sdne.     EspresBions  hasaidöes  par  I» 

Chaxivari  parisien. 
embarcad^re,  s.  m.    Bahnhof. 

^minc^,  -^e.    Fig.    Avgir  la  taille  plus  dminc^  qu'un  aotre.    P.  de  Kock. 
emprise,  s.  f.    Les  emprises  pour  la  construction   da  chemin   de  fer  sont 

faitoe.    GrundinbeBitzDehmung;  Expropriation, 
^n^phr^gle,  s.  f.    La  mort  a  4t^  la  snite  d*une  ^.,  dont  il  ^tait  atteini. 
enfoncer.    Fig.    Enf.  an  cheyal  =  ooarir  pltu  vite  que  oe  deniier.    P.  de 

Kock. 
ei^oliy^.    II  ne  le  dit  point  en  parlant  des  personnes.  Acad^mie.    Un  petit 

menton  rond  e^johv^  d'une  l^gfere  fossette.    P.  de  Kock« 
a*ennuyer  k  booche  que  veux*tu?  —  Bournoa  -  Ginestooz. 
enrubannd,  part.    D'un   t^nor  l^ger  on  exige  an  diant  Mger,  brod^,  enm- 

bann^,  plein  de  fioritores  et  d'omenieiits.    Fitf. 
enseigniS.  pari.    Une  aoAieon  enseign^e  lliötel  de  Franoe. 
ensemence,  s.  m.    Les  ensemencS  sont  magnifiques.    Joonud  de  Maine  et 

Loire, 
enyoyage,  a.  m.    La  caee  s'^leyait  d^jk  dn  fond  de  la  bare  sfec  qoatre 

ooyriers  hiercheurs,   lorsqu'one  jeone  fille,   anivte  la  demi^re,   vonlant 

poser  le  pied  sar  le  boru  do  waggon,  retomba  dans  l'enToyage  ob  die 

se  noya. 
dpiomb.    Oeuf  d*^piomis. 

^puroir,  s.  m.    Instrument  ^pnratoire.    T.  d'Agriealtore. 
espadrilies,  s.  f.  pl.    Leichte  Klddong  der  BeisendeD  in  Spanien, 
exbaura.    Les  Services  qu*ll  a  rendua  k  rindastrie  hooill^  par  son  inTentioa 

de  la  uMcbine  d^exhaure  k  traction  directe. 
extra-utörin,  e.    La  vie  extra-u&^rine. 

faire  irruption  dana  an  domicile;  f  fi  de  qch.  (la  m^priser). 

faneuse.    Par  ellipae:   boisson.    £n  yoilk  an  qui  en  a  pris  nne  fiuneosel 

Figurez-yoas  qu'il  montait  Tescalier  k  qaatre  pattea;  il  a  dft  a 

plua  d'une  fots.    Farn, 
falourde,  s.  f.    Vendre  du  boia  en  groa  et  non  pas  k  la  £ 
favorite«  s.  f.    Espkce  de  yoitare. 
faninegti  pop.  pour  fain^ant    P.  de  Kock. 
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fekbeagmestre.    Le  f.  baron  Hess«  —  Dignh^  militaire  en  Autriche. 
fenneture,   s.  f.    U  faat  se  servir  de  pains  li  cacheter  pour  la  f.  des  lettrea 

adrecs^s  dana  lea  r^eioDa  intertropicalea. 
f(6it>nmtee,  a.  f.    Eap^ce  de  coiffare. 
fötiche,  8.  m.    T.  de  Jea.    Ceux  qui  n'ont  plua  d^argent  mettent  un  f.  de- 

vant  enz  et  donnent  h  cela  la  valeur  quMl  lear  pEdt  (p.  ex.  nne  clef,  tine 

olive).    P.  de  Kook. 
fiche.    Va  te  faire  f.  avec  tes  cigarrea.    P.  de  Kock.    Sie  sind  zu  schlecht. 

Pop. 
ficher  qcL  k  la  porte   (Py  mettre) ;    se  ficher  de  qa.  (s'en  moquer) ;    qu^ue 

9a  vous  fiche  (importe)  k  vous?    P.  de  Kock.    Pop. 
fichu.    Qoi  est  -  ce  qm  m'a  f.  des  hommes  comme  cela  r    Ils   sont   toujours 

malades !    et  je  me  porte  toujours  bien  I    P.  de  Kock.    Pop. 
ficelle,  s.  f.    II  ne  faut  pas  le  laisser  tirer  la  ficelle.    Fam.  et  fig.  ihn  warten 

oder  im  Stich  lassen, 
filial,  adj.    Devoirs  filiauz.  —  cfr.  Grammaire  des  grammaires  p.  245. 
finot,   pop.    P.  de  Kock.    Schlaukopf.    Nicht  bloss  vom  Carainal  de  Retz 

gebraucht 
fisquer,  pop.  pour  fixer  qn.    Savez-vous  qu*il  est  malhonnSte  de  ne  pas  re- 

garder  nne  femme . . .  quand  eile  vous  fisque?    P.  de  Kock. 
fix^y  s.  m.    Je  tiens  beaucoup  k  ma  tabati^re  sur  laquelle  sc  trouve  un   f. 

de  T^niers.    P.  de  Kock.    Et  plus  loin:    tous  devez  avoir  trouv^  sa 

tabatiöre,  il  y  a  dessus  un  petit  attach^  de  T^niers. 
ÜJLe.    Pont  fixe, 
flambage,   s.  m.    Eclairage  des  villes  au  moyen  de  rbuDe:    „Cette  vilie  en 

est  encore  au  fiambag^"  par  contraste  k  une  autre  qui  öclaire  au  gaz. 
fiambani,  -e.    Avoir  une  tenue  fl.    P.  de  Kock.    Pop. 
flambard  =  flambart.    On  ne  va  pas  an  cabaret  quand  ou  se  met  en   fl. 

(stutzerhaft).    Pop.    P.  de  Kock. 
Un  soudard, 
Franc  pillard, 
Gai  pendard, 
Luron  et  fiambard, 
Par  Monbarsf 
Par  Jean  BartI 
Nulle  part 
Ne  reste  k  IMcart. 

Le  dernier  des  fiibustiers  par  G.  de  la  Landelle, 
flänoter.    P.  de  Kock. 

flanquette.    Des  airs  tout  ronds  k  la  fi.    Ehrliche  Gesichter.    P.  de  Kock. 
flegmose.    D'antres  ^erivent  phlegmose.    Phlegmon  ou  flegmon. 
fractionnement,  s.  m.    Des  meaures  contre  le  fr.  de  la  propiöt^  fonci^re. 
frimousse,  s.  f.    Esp^ce  d'oiseau?    (P.  de  Kock.) 
frisette.    Ges  frisettes  (broches-frisettes)  ont  Pavantage  de  faire  boucler  les 

cheveoz,   n^importe  leur  longueur,  et  gonfler  toute  esp^ce  de  rouleaiix 

et  bendeaux  sans  faux  cheveux  et  sans  les  passer  au  fer  chand. 
firusque.    Achetez'd^  frusques  pour  vous!    (Du  iinge.)    P.  de  Kock. 

Garde-barri^re,  s.  m.    Le  g.  d'nn  chemin  de  fer. 
gardien,  -enne.    £cole  g.    Kleinkinderbewahranstalt. 
gare,  s.  f.    Oft  für  embarcad^re. 
gasconnador,  s.  m.    Qui  bftble,  ment  beaucoup. 
gaz,  s.  m.    Clteindre  son  g.    Pop.    ^^Mourir.'* 

gendebourse.    Un  modeste  g.    Pop.    Ck>urrier  de  Paris.    Börseninann. 
gibua,  8.  m.    Une  midie  est  deicendue  avec  le  plafond  de  la  yigiiante  sur 
le  gibus  d'un  voyageur. 
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gifle,  giffle.    P.  de  Kodb    Pop.    Applaqncr,  donaer  ^  qn.  nne  pAm  de  g. 

(scMiffiets^. 
girie.    Vos  nriea  de  canoteries.    Komiach.    «Eure  WasaerfftbrCeiL^    P.  de 

EocL    Ti'amant   de   la  lune.   —  Paa   de  girieal    Keine  Wink^üge! 

Id.    Pop. 
gStage,  8.  m.    Tomb^  de  la  bauteor  du  deuxi^me  ^ti^  jusque  dana  U  cave 

de  la  maison,  en  paasant  k  travers  an  g.,  la  victime  de  cet  accident  en 

a  6t^  qoitte  poar  quelques  contuaiona. 
glucose.    La  tranaformation  de  Tamidon  en  gl.  dans  reatomac 
goguette,  8.  f.  aing.    Maia  qui  me  met  en  gogoette? 
La  foaaette 
Que  j*aime  en  Liaette. 

n  n^est  paa  venu  travailler . . .  Je  le  suppose  en  gogaette.   P.  de  Kodc.- 
gouailleuFf  adj.    Sourir  d'un  air  g.  —  P.  de  Kock. 
gourbi  QU  gourbis.    Esp^ce  de  cabane  on  d*ötable  en  Alg^e  ches  les  Ca- 

byles.  --  Gourbi  oonjugaL    Un  gourbia  avec  40  ch^vrea. 
grainer.  ^  Lea  vignea  grainent  bien.  =  Grener. 
grand*peine.    Avoir  grand*peine. 
grincement    Le  g.  d^une  acte, 
grincbir.    Pop.  et  Argot,    rauben, 
gria-verd&tre.    Argile  gris-verd&tre. 
gu^rite,  8.  f.    Bahnwärterhäuachen. 
gueurdine,  a.  f.    T.  injurienx.    P.  de  Kock.    Menteuae. 

Havane.    II  se  livra  k  son  goüt  pour  les  parfuma  virüa  du  manille  on  du 

havane. 
hiercbeur,  -euae.    Ouvrier  dans  une  bure,  dana  un  charbonnaee.   HoaiUeur? 
komme -mouche.    L*un  des  hommes-mouchea  qui  fönt  lea  d^cea  du  public 

du  Cirque  se  laissa  tomber  hier  soir  au  moment  oü  il  ez^cutait  f  exer- 

cice  de  la  promenade  au  plafond.    La  Gironde. 
honorabilit^,  s.  f.    Parfaite  h. 
hotte,  8.  f.    La  course  li  la  hotte.    Les  personnes  qui  portent  cea  hottea 

doivent  arriver  au  but  sans  r^pandre  une  eoutte. 
hott^e,  8.  f.    Jeter  une  hott^e  d'eau  aur  le  public, 
huile  ä  gaz.    Camphine. 
hutois,  -e.    üabitant  de  la  ville  d^Huy  en  Belgique. 

Inamnsablc.    La  vieillesse  i.  de  Louis  XIV.    Ind^pendance  beige, 
inostensiblement,  adv.    II  le  suivit  inostensiblement. 
insecticide,  s.  m.    Poudre  pour  la  destruction  des  punaiaea,  mitea  etc. 
interlope.    Les  industriels  mterlopes  qui  vivent  umquement  du  crMit  et  bot 

le  credit  profitent  de  La  crise  commerciale  comme  d*an  pr^tezte  naturel 

pour  ne  paa  faire  honnenr  k  leura  enga^ementa. 
irracontable,  adj.    Faire  des  chosea  imposaibles  et  irracontablea. 

Jean.  »Je  yois  que  Fordre  est  impoasible;  je  vous  invite  II  ^vacuer  !•  aalle.' 
Les  actionnairea  se  aont  retir^s  ^os  Jean  comme  devant    Farn. 

jemidid.    Juron.    P.  de  Kock.    Patois:  Je  renie  Dieu. 

jungle,  8.  m.  J*ai  suivi  le  lion  k  travers  les  jungles.  —  Lei  rebellea  sont 
toujours  dans  les  j.  de  Canara.    (Pays  des  Mahrattea.) 

jurer  haine  au  beau  sexe.    P.  de  Kock. 

Khan,  's.  m.    Cette  ville  possMe  quelques  moBqoAoa^  de  granda  khana  (ca- 

ravanserai?)  et  des  march^  pobfics. 
kilom^trique,  adj.    Une  bome  k.    Meilenatän. 
knucle  -  duster.    T.  anglaia.    Inatrumenft  qui  aert  li  armer  b  mein  dana  an 

combat  au  pugilat 
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Lflüeritt,  8.  f.    L.  alpettre.    Sennerei. 

Unee,  j.  f.    Das  «af  die  Röhre  einer  Wasserleitung,   an  eine  Spritze  oder 

Pompe  geschrobene  Sehlauchende  nebst  Mondsfiick. 
landaimnan,  s.  nii 

landorinm,  s.  m.    An  einem  Fische.  (?) 
knlaire.    Allez  vous  faire  lonlaire,  et  ne  d^rangez  plns  les  amis  avec  tos 

embairas.    P.  de  Kock.  (?) 
lest»  8.  m.    Ce  nayire  est  parti  sur  lest    Ohne  son.    Acad. 
Hbr&-€change,  s.  no.    Partisan  da  libre-^hange. . 
libre-^changiste,  ac(j.  o.  sahst    R^forme  L 
Hesse,  s.  f.    Leors  banquets  et  leurs  liesses. 
Hgne  ferr^.    Cbemin  de  fer. 
Bgne,  8.  f.    Un  organiste  hors  ligne  (ohne  de), 
limaoe,  s.  f.    Nez  en  L    P.  de  Kock. 
locomobile,  s.  f.    Esp^ce  de  batteose. 

lori,  8.  m.  Myctieebns  bengalensis.   Singe  paresseaz  noctarne  oa  1.  da  Bengale, 
lourd,  -e.    T.  de  Bourse.    Flau.    Les  fonds  sont  1. 
lunch,  8.  m.    T.  anglais.    Le  goüter. 

Macadamisage,  s.  m. 

mail-steamer,  s.  m. 

main-chaade.  Une  partie  de  m.  (II  tenait  sa  main  sar  son  dos  et  chaonn 
frappait  dessus  en  riant  aus  Mats,  car  on  rit  beaacoup  aus  jeax  iono- 
cents.    P«  de  Kock.) 

malinot    Pop.    Schelm! 

mansarde,  s.  f.    Le  mremier  de  cette  maison  fait  mansarde.    P.  de  Kock. 

marge»  s.  f.  T.  de  Bonrse.  Les  prix  des  bl^  k  Londres  permettent  quel- 
ques enTois  en  France  quoique  la  m.  sott  bien  faible. 

niAtina],  -e,  PL  m.  Des  habitants  matinals.  P.  de  Kock.  Fehlt  in  der 
Grammaire  des  Grammatree  p.  240  sq. 

maavaiset^,  s.  f.    P.  de  Kock. 

fw^gitn^     Les  prix  m.  et  minima. 

masurker,  v.    P.  de  Kock. 

m^ico-l^gal,  adj.    Point  de  Toe  m.    Gerichts-ärztlich. 

meloton,  s.  m.    Robe  de  m.,  petit  carr^.    Echo  de  (Tourtrai. 

meringu^,  -^e.    Pomme  meringu^. 

merle,   s.  m.    Aussi  rare  qae  les  m.  blancs.    Fig.    Selten  wie  ein  weisser 


mteique,  acQ.    Lieue  m^triqoe. 

mi^te.    Chaussures  mietes  (sie)  k  semelles  de  bois.  (?) 

miUiare.    Mesure  ajgraire  employ^  en  Belgique.    Jardin  d*ane  superficie  de 

5  ares  80  centiares  9  muHares. 
mince,   s.  m.    V'lk  le  griffen  (Schreiber,   pop.)   qai  prend  une  yoltigeante 

(plume)  pour  broder  sur  du  mince  (de  mauvais  papier).  Pop.  P.  de  Kock. 
minque,  s.  f.    Passer  par  la  m.    (Steuerlocal?) 
minate,  Liteijection.    Abwarten!    P.  de  Kock. 
misty.    Avoir  m.  (au  jeu  de  la  bonillotte).    Le  valet  de  tr^e  entre  deux 

cartes  pareiUes  et  de  mtoie  ooaleur  comme  p.  e.  enti^  deux  as  noira, 

entre  deux  neuf  rooges.    P.  de  Kock. 
mofuBsilites.    Dans  la  prisidence  de  Bcnnbay,  il  B*y  a  pas  eu  de  nouveaux 

troubles  aux  stations  mofussflites.  (?) 
monse,  s.  f.    Esp^ce  de  vache  laiti^. 

moidioas.    Joron.    Mott  de  Dieu,  morbleul    G.  de  la  Landelle, 
morsni^.    Juron  srossier.    G.  de  la  Landelle. 
moann  k  moatarde. 

BMfle,s.  m.    D^hirer  le  m.  k  qa.  avec  les  ongles.    P.  de  Kock.    Po^ 
nMwqa^    Des  wnsgoAi  (par  d^sioo:    feine  Leute)  daas  ton  genre.     r.  de 

30* 
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Kock.    Des  saacissonB   k  Tail  et  qu'ilt  aoient  musqu^  du»  le   bon 
fitvle.    IcL 
mylora.    Un  cabriolet-mylord. 

Nareuil^,  s.  m.    Esp^ce  de  pipe  turque  d'une  longuenr  pt^odigieose. 
neuf,  -ve.    Un  terre-neoTe.    (Espöce  de  chieo.) 
niche,  s.  f.    Faire  n.  k  qu.  (lui  jouer  an  tour). 

Oiaii.    Singe  oisti  noir. 

opale,  s.  f.    P.  de  Kock  schreibt  Öiler:  faire  de  Top&le.    Une  boisson  op&le. 

BoissoQ  qoi  se.  compose  d'eau  et  d'absintbe  pour  stitnuler  Tapp^tit. 
orchestriom,  s.  m.    Facteur  d'orchestrium. 
oars,  8.  m.    Tableau  fort  m^diocre. 

Paille..    Des  gants  (en  couleur  de)  paille.    P.  de  Kock. 

pani  poufl  Onomatop^  imitant  le  bruit  des  coape  que  se  portent  deux 
p  ersonnes  qui  se  Dattent.    P.  de  Kock. 

parisienne,  s.  f.    E^p^ce  de  voiture  a  Pancienne  mode.    P.  de  Kook. 

parlemen^risme,  s.  m.    Le  regime  da  p. 

passe,  8.  f.    Mot  de  p.    Parole. 

patchoali,  s.  m.    Embaamer  le  p. 

patoboaliser.    Un  billet  patchoulis^. 

pat^re,  s.  f.    Accrocher  an  cfai^eau  k  une  p. 

patronnet,  s.  m.  En  faveur  d' Anette  on  fait  grftce  ao  petit  patronnet.  P. 
de  Kock. 

paumöe,  s.  f.    Vendre  qch.  aveo  b^n^6oe  de  paumöe  et  d'ench^res. 

paumer.  Argot   £tre  paom^  marron.   £tre  airStd  pour  vol  en  4tat  de  rtödive. 

pelure.    Une  p.  soignee.    Fig.    Habit,  vStement  s.    P.  de  Kock. 

piger«  V.  P.  avec  an  chalumeaa  de  paille  pour  savoir  si  tel  son  est  plaa 
pr^  de  sa  pi^ce  ou  du  bouchon.  (Messen?)  Ein  KinderapieL  P.  de 
Kock,  Mon  ami  Pifiärd. 

pince-nez,  s.  m.    Esp^ce  de  lorgnettes. 

pipe-dgarre  li  ressort. 

piqueton,  s.  m.    Landwein. 

placeuse,  s.  f.    Une  pl.  de  domestiques.    Eine  Gesindevennietherin. 

plaqu^.    Fig.    Se  tenir  plaque  contre  une  maison.    Fam. 

plat,  s.  m.    Lee  plats  de  cöte  d'un  boeuf.    T.  de  boucherie.    Rippenstucke. 

po^tisation,  s.  f.  Comment  s'expliauer  la  po^tisation  tol^^  du  vol  pesdant 
200  repr^sentations  des  Chevaliers  du  Brouillard? 

poigne,  8.  f.  Quelle  poigne  (feste  Grifi')  vous  avesl  —  Fig.  11  a  la  poigne 
solide,  richtigen  Verstand.    Pop.    P.  de  Kock. 

policbinelle,  s.  f.    Esp^ce  de  cachet 

pondereux,  -se.    Marchandises  pondereuses. 

porcelainier,  -^re.    Industrie  porcelaini^re. 

porphyrion,  s.  m.    Poule  sultane. 

porter,  v.    Un  vaisseau  portant  pavillon  amiral. 

poser,  V.    Ce  dentiste  pose  bien  les  dents. 

pot,  s.  m.  Vol  au  pot  De  deuz  filous  qui  s*entendent,  Tun  faisaut  sem- 
blant  de  ne  faire  que  bara^iner  le  fran^ais,  invite  un  commis  qui  porte 
un  Chile  süperbe  k  lui  faire  voir  les  curiositds  de  la  ville.  Celui-ci 
esD^ant  de  gagner  d'une  mani^re  si  facile  quelques  francs  le  suit  et  lui 
inoique  un  th^ätre.  Avant  d'y  entrer,  Tätranger  feint  de  craindre  pour 
une  somme  d'argent  dont  il  est  porteur  et  il  Tenfouit  dails  un  mooceau 
de  pierres  dans  une  nie  d^sefte.  Püis  il  prie  le  conunis  qui  F«  vu  cacher 
mille  francs  draller  les  chercher  et  de  lui  laisser  en  gage  le  ohale  de 
huit  Cents  francs.  Quand  le  commis  retoume,  il  ne  retrouve  plus 
P^tranger,  un  oomp^e  duquel  a  enlev^  rargent»  —  Argot.  P.  de  Kook« 
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potable,  adj.    Viont-il  de«  dunes  tin  pea  potables?    Moostacfae  p.  F.  de 

Kode    Libertines. 
ponf,  s.  m.    Faire  des  poof . . .  (Streiche).  —  II  allait  dfner  pendant  im  mois 

k  cii^dit  el  puis ,..  bien  le  bonjourl    Des  qu'on  Itd  demandait  de  rar- 

l^eDty  ce  monsieur  faisait  ce  qu'on  appelle  ua  ponf,  il  ne  revenait  plus.. 

P.  de  Kock. 
poalini^e,  f.  f.    Ohne  dabeistehendes  njnment* 
poosB^  s.  f.    D  ne  m'a  dcmnö  qn'an  cachet  de  plus  ponr  ma  commission  ^  • . 

c'est  trente  sons...  belle  poosate  pour  une  mission  ddlicatel    [R6c<^m- 

pense.]    P.  de  Kock. 
prenenr,  r.  m.    T.  de  Boaree.    I^e  oours  des  actions  est  nominal;  car  il  ja 

pen  de  preneur.    Gegentheil:  d^tenteur. 
pr^toire^  s.  m.    Cette  afTaire  qni,  dans  le  temps,  a  fait  assez  de  bniit  avait 

attir^  dans  le  pr^toire  (salle  d'andience  du  tribunal)  un  public  nombreux. 
proeressiste.    Les  chefs  du  parti  pr.  ont  demand^  h  capitoler. 
pronibitionniste,  s.  m.    Anhängjer  des  Sohutazollsjstems. 
propolseur,  a.  m.    Le  {nt.  d*an  bateau  ii  Tapeur. 
proot  ou  prrout,  prrroutl    Interjection.    P.  de  KocL    Pop. 
Punjaub,  s.  m. 
Poonjaobees»  habitants  du  P.    Pendschab. 

Quart  d'oeil.    Pop.    Le  commissaire  de  police  du  quartier.  —  Tiens,  de  la 

morale!  Nons  y'Ik  k  l'^ole  ohez  le  quart  d'oeu.    P.  de  Kock.    . 
quinquet,  s.  m.    Fig.    Ppp.    Ouvrir  les  quinquets  (yeux).    P.  de  Kock. 

KafaM.    Et  vous,   quand  tous  dtes  qnelquefois  si  r.,   voos  n*avez  pas  trop 

Tair  d'an  oomte.    P.  de  Kock.  =  Individu  rftp^.    Id.    Pop« 
raffin^,  s.  ra.     Un  r.  d'bonneur.    Kitzlich  im  Ebrenpunkt.    P.  de  Kock. 
ragenr.  .  £n  grandissant  il  a  Continus  d'dtre  empörte,  col^  et  mdme  rageur.^ 

P.  de  Kock.  « 

ramouichen,  s.  m.    Esp^  d*argot  des  Israeli tes  qui  paratt  m^lange  d'h^breu 

et  de  paiois  allemand. 
rampe,  a.  r.    Perdre  la  r.    Pop.    Mourir. 
rat,  a  m«    IL  fant  qu'on  tous  ^claire  dans  Tescalier  quand  tous  aves  oubli^ 

▼otre  rat.    P.  de  Kock. 
recaver,  r^fl.    Se  r.    (Au  jeu  de  la  bouillotte).    Wieder  setzen, 
remisier,  s.  m.    T.  de  bourse. 
renflouer,  y.  a.    R.  un  navire. 

retrai table,  adj.    Qui  neut  faire  valoir  ses  droits  h  une  pension. 
reversible,  adj.    Habillement  inodore  et  reversible, 
rhjtfame.    Un  duo  fort  beau,  expressif  et  bien  rhythm^. 
rigödon,  s.  m.    Pincer  son  rigodon.   Ein  Spielclien  madien.  Pop.  P.  de  Koclu 
riasoie.    Qu'il  est  bite,  ce  vieux  r.    Pop.    P.  de  Kock. 
roef,  s.  m.    Queloues  honunes  de  T^quipage  avaient  allumd  un  r^chaud  avec 

du  charbon  aans  le  roef  oü  ils  oouchaient.    Holland. :  Roof.    Englisch : 

Rouf.    Fransösisch. 
rond-en-cuir,  s.  m.    Sitzkissen  für  hämorrhoidal.  Personen. 
Boxolana    Avoir  un  nes  li  la  R.  (?)    P.  de  Kock. 

Sabin,'  s.  m*    Verser  de  la  burette  du  vin  dans  le  sabin  pour  la  Sainie-C^e 

on  Communion. 
saisette.    On  traite  snr  cette  place  des  saisettes^  des  bl^s  du  Dauphme  etc. 
samshu,  8.'  m*    Yeh  ne  fume  pas  d^opium,  ne  boit  (sie)  qne  du  tn^  ohaud, 

et  ne  fait  usage  de  s.  que  comme  m^decine. 
san*>coe«r,  s.  m.    raaaer  pour  un  s.    (Lftche.) 
sardtne,  s.  f.    Une  double  sardine  et  une  ^paulette  frang^e  d'or  deooment 

so»  ttaÜbmie.  (?>  G.  de  la  Landelle. 
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Baaüiorne.    Iiutrament  de  nariqne.    Saadkome  solo. 

semaine  sainte.    Frov.:   Temps  de  la  Bemaine  sainte.    (86  fSüt  quand  il  fait 

bean  iempe  mais  an  yent  froid) 
aevin,    Gant  serin  (conleor  de  serin).   Avoir  l*iir  fi^rement  serin.  P.  de  KocL 
sifflotter,  ▼.    S.  entre  les  dents. 
Bkoaptchma,  f.    Assembl^  des  ^tats  de  Serrie. 
sonnette,  s.  f.    Pop.  «Avoir  des  sonnetles.    fDe  l'orgent) 
soahaitativeinent    ll  est  vieux.    „ReonM^desid^rativeittent,  s. ,  •  volontatm» 

ment  et  demandatiTement.*    P.  ae  Kock,  Barbier  de  Paris* 
soohaitatoire,  m.  0.  o.  d^sid^ratoire.    Veraltet.  ,  Ibidem, 
'sottper  par  ooenr  sr  n'aYoir  rien  pour  son  soaper.    Pop. 
sport.    T.  anelais. 
sportsman.    T.  anglais. 
steaple-elMBe.    T.  anglais. 

Stopper,  T.    Le  canitaine  ordonna  de  st  (arrdter  le  bateaa  Ik  vapeiir). 
saccessoral,  -e.    L  esprit  d^une  soci^t^  se  pemt  dans  sa  loi  s« 
8uit^,-^e.    üne  m^daille  pour  la  plns  belle  jument  de  l»  croisement,  soH^ 

d*un  poulain  de  fi»  croisement. 
susmentionn^,  -^e. 
synth^tiser.    Gapable  jasqn*k  nn  certain  pdnt  de  reeevoir  Hd^  et  d'en  snirrs 

la  d^dnction,  la  femme  Fattend  d'aiilenrs:   eile  ne  g^dralise  point,  ne 

synth^tise  pas.    Prondhon. 
syst^matiser.    o.  la  r^sistanee  k  qaelqne  projet 

Talon.    T.  de  Boucherie.    Le  t.  du  Collier  d*un  boeuf.    Der  Kehlstoss. 

talookdar,  s.  m.    Grands  propri^ires  du  royanme  d^Onde. 

tambour.    Le  t  de  la  rone  de  tribord.    Radkasten  eines  Dampfnrs. 

tampon,  s.  m.    Puffer  am  Dampfwagen. 

tamponner  des  dents  creoses. 

|ap«r,  ▼.  r^fl.    n  s'en  est  tap^  (de  ce  vieuz  carteau),  mais  j'  dis  tap^.    (H 

s'est  gris^).    Poisson  chez  Colbert  p.  Mo?e.an  et  Lafortelle. 
tters-point,  s.  m.    Instrument  de  cordonnier. 
tipuloide^  s.  f.    Esp^oe  de  cousin  qui  piqne  le  iruit  k  la  tdte  et  y  d^pose  ob 

oeuf  qni  se  d^yeloppe  rapidemeni    Pen  de  temps  apr^s,  le  fruit  tomb«, 

rong^  par  la  lanre. 
tire,  8.  f.    Vol  k  la  tire.    Taschendiebstakl. 
tol^rance.    I^laison  de  t.  (de  joie). 

torticolis.    Se  donner  un  torticolis.  , 

tortiller.    Nous  avons  six  francs  &  t.  (d^nser).'  Pop. 
trabncaire,  s.  m.    Brigand  espagnoL 
transcaucasien,  -ienne. 

transfert,  s.  m.    Le  transfert  de  la  r^sidence  renale  &  Charlottenbount. 
travail,  s.  m.    „C'est  ainsi  yie  Ton  nomme  mamtenant  la  grande  table  snr 

laqnelle  on  coupe;  jadi»  on  disait  F^tabK;    mais  anjourabai  ee  mot-lk 

ne  s'emploie  pins  que  chez  les  ouTrien  et  rappelez  -  yous  qu'une  coa- 

turi^re  n'est  pas  une  ouvri^re,   c'est  une  artiste  en  robe.«    r.  de  Kock. 
tr^mail.    Le  füret,  ia  fouilJe  des  terriers  et  par  dessns  tont  le  filet  träoa«! 

sont  des  moyens  de  destruction  auxquels  la  garenne  la  mieux  fournie 

ne  r^siste  pas. 
tretscbina.    (Tiers  du  reyenu.)    L'impdt  de  la  t  dans  la  Bosnie.  —  Zuw. 

Tretina. 
triage,  s.  m.    Une  informatiofl  yient  d'^tre  commenc^e  contre  les  cbangenrs 

H.  et  A.  sous  prtfyention  d'achat  ayeo  primes,  de  triage  et  de  fönte  de 

monnaies  d*argent.    Le  Droit 
trial,  8.  m.    M.  Gourdon ,  Texcellent  trial  (?)  a  <t^  admis  an  th^tre  de  la 

Monnaie. 
tron^on,  s.  m.  Le  t  (du  chemin  de  fer)  de  Gand  k  Aüdenarde.  Bidiasivede 
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tone.  £n  VUi  an  trve!  SpwB.  P.  de  Kock.  8«iiB6r«vate.  Ce  dieval  a  trn 
trac  particiili«*  dtns  rat  r«iM.  Tod  einem  Pferde,  das  seinen  Reiter 
abgesetfirt  bat 

ftmeage,  &  m.  Un  commerce  pen  cenott  de  tendre  dev  objets  d*art  modernes- 
povr  des  antiques. 

Tmiiipin,  mcAtm  de  Thotel  de  Boorgogne  sons  Richelieu. 

UnHIeairiee,  adj.  f.    L'opinie«  nationale  n.  domine  en  Sardaigne. 
mioiuste.    Le  r^snltat  n.  des  ^ectioiis  dans  les  principaat^  dannbiennes. 

Yefll^  La  ▼.  des  dames  oo  des  femmes.  Der  Fröwkensabend  in  Brüssel, 
gefeiert  am  17.  Jannar  iahrHdi  unter  dem  Gelaute  aller  Glocken  znm 
Andenken  an  die  RiickKebr  wallfahrender  Bürger  aus  Jerusalem  nnter 
GottAted  dem  Bürtigen.  Die  FVauen  trugen  ihre  Münoer  auf  den 
Sdralteni  m  die  Stadt. 

vohfgeante,  s.  y.    Griffbn. 

Toi  b  rsMdrioaine.  Deux  filoos  qui  s'entendent  escamotent  b  un  porteur 
tfaigent  lea  bons  rouleanx  sons  pr^tezte  de  changer  de  Tor  contre  de 
Pargent,  en  hn  laissant  du  plomb  ou  des  sous.    P.  de'  Kock. 

Zerbst.  Dr.  W.  Corte.*) 


üeber  das  Wort  Alkohol. 

Alkohol,  der  höchst  gereinigte  oder  entwässerte  Weinmist >  Dieses 
Wort  bat  bemerkenswerthe  SchickMle  sowohl  in  Beäehong  auf  seine  Form 
als  seine  Bedeutung  gehabt  Bei  den  Spaniern  erscheint  es  auerst  und  be- 
deutet dort:  1)  Spiesfiglas  oder  Spiessglans,  s.  v.  a.  antimonio,  lateinisch 
stibinm»  2)  so  viel  als  galena,  Bleiglanz,  auch  Bleierz,  S)  das  höchst  ieine 
Spiesudaspulver  zum  Färben  der  Augenbraunen;  auch  das  Bleierz,  in  sehr 
fernes  x^ttlver  verwandelt,  welches  die  Töpfer  zu  verschiedenen  Töpferwaaren 
gebrauchen,  4)  das  schwefelsaure  Blei,  5;  der  bis  zum  höchsten  Grade  rec« 
tificirte  oder  geläuterte  Weingeist,  wie  bei  uns.  Das  Wort  ist  bekanntlich« 
wie  man  es  mm  auch  auf  den  ersten  Blick  ansieht,  arabischen  Ursprungs. 
Schon  bei  Pedro  von  Alcala  (Granada  1 505)  wird  spanisches  alcohol  durch 
arabisches  cohol  übersetzt  Jedoch  hat  es  im  Arabischen,  wenigstens  nach 
allen  Wörterbüchern  (Golius,  Freytag,  Richardson])  noch  nicht  die  jBedeutung, 
die  es  hauptsächlich  jetzt  und  ausschliesslich  bei  uns  hat,  nämlich  höchst 

geläuterter  und  entwässerter  Weingeist  Diese  entstand  wahrscbeinlidi  erst 
ei  den  arabischen  Chemikern  in  Spanien,  indem  man  die  Feinheit  des 
SpiessglanzpuWers  anf  die  Feinheit  des  Weingeistes  übertrug.  ,,  «Schon  im 
Arabischen  ist  kochl  chawlän  oder  kochl  al-cbawlftn,  succus  lycii,  joice  of 
bockthorn,  (Freitag  4,  15,  a.  1,  588,  a.  Bichardson.  639)  ein  aus  dem  Kreuz- 
dom abgekochter  Safl,  womit  man  die  Augen  salbte.  Die  ursprünglichste 
Bedeutung  des  arabischen  Wortes,  welches  kuchlun  oder  nach  neuerer  Aus-* 

3>raQhe  l^chl,  al -kochl  lautet,  ist  in  Pulver  verwandeltes  Spiessglas  oder 
pieasglanz,  ein  mit  Schwefel  yererztes  Metall,  gewöhnlich  von  schwarz- 
grsnem  Ansehen  and  Ton  SDiessigem,  das  ist  langem  und  dünnem,  und  strahlig 
glänzendem  Crefüge,  dasselbe  ab  Antimonium;  ausserdem  ist  das  eigentliche 
Wort  für  eine  i&t  von  Spiessglas  kachal  oder  kichftl  (Freytag  4«  16 1  a* 
Bichardson  117S),  beide  von  der  Wurzel  kachala,  hebräisch  kftchal,  ur- 
sprünglich bestreichen,  im  wirklichen  Gebrauche  die  innere  Seite  der  Augen« 

*)  Sobald  iefa  die  nötUge  Muase  habe,  werde  idi  aus  einigen  bmidert 
Zeitungen  neeh  «ineii.  weHm  Beitrag 
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liedor  mit  Schminke  («tibiiim,  Älkoliol)  beftrekstai,  wekhes  spiiter  kn  He* 
bräiBoiiea  zu  chftkal  verseilt  wurde.  Diosee  gohmuiken  der  AvJieii  wtr  also 
schon  bei  den  Üebräerinnen  gebräuchlich,  wie  Hesekiel  ^  40  bemof^t: 
»Und  als  die  Boten  kamen»  da  badetest  du  dieb,  und  sefaminktcet  deme 
Augen  und  schmücktest  dich  mit  Ges4$hmeide,  ihnen  zu  £hren.*  Anefa  den 
Römerinnen  war,  wie  Flinins  ermhat,  die  Sache  niokt  unbekamit,  jnnd  duä 
stibium  wurde  bei  den  Römern  ebenfalls  wid^  bei  den  Arabern  in  der  Median 
als  Augensalbe  f^brancht  (siebe  Celsns).  £ii«sm  arabischen  eh  entepricht 
im  Spanischen  eigentlich  und  arapniinffliGh  ein  f,  welches  erst  apKter»;  gleich 
allen  lateinischen  f,  in  h  überging.  Dsher  finden  wir  für  alcobol  im  Alt-, 
spanischen  auch  alcofol,  so  namentlich  in  den  Urkunden  von  Aralton.  Für 
das  Verbum  alcoholar  kommt  in  der  alten  Sprache  sogar  alcoforar  Tor. 
Statt  alcofol  saste  man  später  auch  alquifol,  and  bescliäyakte  es  aof  die 
Bedeutung  Blei^anz,  Bleierz  (el  plomo  seffun  sale  de  la  nüna).  Ans  ak]oifoI 
bildeten  me  Franzosen  alquifou  und  alquitoux  mit  derselbe  Bedeutaag,  in- 
dem sie  die  Endsylbe  fol  wie  ihr  eigenes  ibl,  fou,  thöricht,  behandelteo. 
Die  Eogländer  schreiben  in  ihren  Wörterbüchern  alquifira  ohne  x,  oad  doch 
findet  man  in  ihnen  nach  irgend  einer  französiscben  (^lle  auch  arquifooz  mit 
z  und  r  statt  1.  Die  Portugiesen  sagen  alquifolho,  als  wenn  es  mit  folhs, 
Blatt,  etwas  zu  thun  hätte.  Aus  dem  französischen  alquifouz  bildeten  wir  ein 
alquifiiz,  welches  als  deutsches  Fremdwort  in  unsere  Fremdwörterbücher  und 
Encyclopädien  einwsnderte,  und  wiet)er  die  gewöhnliche  arabische  Bedeutung: 
Schönheitsmittel  der  arabischen  Frauen,  besonders  aus  Blcidanz  bestehend, 
zum  Schvrärzen  der  Wimperu  und  Au^nbraunen,  bekam.  Durch  alle  diese 
Metamorphosen  hindwoh  wnide  das  n  ort  so  unkenndich,  dass  niemand 
mehr  den  Ursprung  dieses  letzteren  französischen  und  deutschen  Wortes 
eritannte,  so  dass  es  in  den  Wörterbnchem  ohne  alle  Etymologie  steht. 
Das  firanzösiBciie  alcohol  befindet  sich  noch  nicht  in  den  drei  enten  Ansj^ben 
des  Dietionnaire  de  TAcad^mie;  in  der  sechsten  Ton  1B35  steht  es  mit  der 
ballhomisirten  Form  alcool  statt  alcohol ,  während  die  vierte  und  fünfte  es 
richtig  haben.  Denn  wenn  das  h  auch  fi^inzlich  stumm  sein  sollte,  so  man 
OS  nach  den  Grumlsätzen  der  firanzösischen  Orthographie  doch  sescbneben 
werden ;  weil  sonst  auch  andere  Wörter,  wie  z.  B.  soubaiter,  in  dem  h  gans 
stumm  ist,  ohne  h  geschrieben  werden  müssten.  Alquifoux  dagegen  findet 
sich  Buerst  in  dem  Wörterbuch  von  Fureti^re  vom  Jahre  1787. 

Dr.  a  A,  F.  Mahn- 


Ein   Wink   über    die.  unterecheidenden   Merkmale  dee  BomaDS 
aus  dem  vorigen  und  aus  dem  jetzigen  Jahrhundert. 

Unter  den  contes  populaires  von  BouiHy  findet  sich  eine  kleine  Bräihlung 
le  cocher  de  place,  welche  für  ein  Meisterstück  dieser  Gattung  wenigstens 
in  französischem  Geschmack  gelten  kann  und  deshalb  in  manche  Sammlnngeo 
und  Chrestomathien  übergegangen  ist  Die  Einzelheiten  der  Erzi&hlnng  nna 
ihre  liurchfüfarung  gehören  gewiss  Bouilly  selbst  an:  den  Anlass  zu  der  Er- 
findung hat  wohl  eme  SchiMemng  Steme's  in  der  empfindsamen  Reise  ge- 
geben. In  beiden  Darstellungen  ist  nämlich  die  Hauptperson  der  Geschichts 
ein  pensiontrter  OiBcier,  den  seine  unzulünglichen  Einkünfte  nöthigen,  «n 
Geamf^  zu  betreiben,  nämlich  bei  Sterne,  die  von  seiner  Frau  fij''^^*' 
Pasteten  auf  der  Strasse  zu  verkaufen,  bei  Bouilljr  dagegen,  Droscbky- 
knticher  zu  werden.  Auch  die  Fersonbesehreibaiig  ist,  unter  den  für  die 
beiden  Völker  und  die  beiden  Jahrkuoderte  nötbigea  ModificatiooeD,  dieselbe* 
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beide  diemaligen  Offiziere  mA  4ft*  Jahre  alt;  der  eine  iat  of  a  aadätB  iook, 
fiomething  approadiing  to  gravity;  sa  demarche  aasur^e  et  ses  favoria  noira 
geben  dem  andern  Fair  iii«iial  et  Papliwib  d'un  ancien  miUuire.  Beide 
tngeti  ein  Efarenkreaz.  La  Fleuv,  —  ao  heisat  ea  bei  Sterne,  ' —  told  me  it 
iras  a  Cheyalier  de  St.  Louia  aeUing  p&t^;  —  he  had  aeen  ^e  Croix  aet  in 
gold,  witfa  ita  red  r3>and  —  tied  to  nia  button^bole;  bei  Booilly  daffegeo: 
A  ees*  mota  Hippolyte  ouvre  sa  veate  et  feit  voir  one  croix  de  in  Legion 
d'hoDneor  qaHl  porte  anr  aa  poitrine.  Beide  aind  peneionirt  worden,  der 
eine  nach  Beendigung  dea  Kriegea,  der  andere  naeb  der  Ruckkebr  der  Bour- 
bondh ;  icb  werde  die  Worte  der  beiden  Scbriftsteller  selbst  wieder  heraetcen» 
weil  man  ao  die  Aehnlichkeit  der  Lage  beider  Officiere  am  besten  üheraiebt; 
Sterne  alao  erzählt:  He  told  me  in  a  few  worda  tbat  tbe  best  part  of  hia 
llfe  had  paaaed  in  tbe  scnrice,  in  whicb,  after  spending  a  amall  patarimonj, 
be  had  obtained  a  Company  and  the  Croiz  witb  it;  but  tbat,  at  tne  conclu- 
sion  of  the  Inat  peace,  hia  regiment  being  rcformed  und  tbe  wbole  coipa  — 
left  withoDt  any  proviaion  he  found  himaelf  in  a  wide  world,  witbout  fnenda, 
wirthoot  a  livre  —  and  indeed  aaid  he,  witbout  any  thing  but  thia  —  (point- 

ing,    aa  he  aaid  it,  to  hia  Groix) He  luui  a  little  wife,  he  aaid,  whom 

be  ioved^  who  dit  the  p&tia8erie;and  added  he  feit  no  diahononr  in  defend- 
ing  her  and  himself  from  want  in  tbis  way.  —  Boailly  dagegen:  Epocm  et 
pere  de  troia  enfants  et  r^duit  h  la  plua  modique  retndte,  j*ai  conyert  mca 
cicatricea  de  cet  habit  qui  n'a  rien  de  d^shonomnt,  et  j'y  troave,  ^  force 
de  trayail  et  de  privations,  de  quoi  donner  du  pain  ä  ma  famiUe,  und  etwaa 
weiter  hin:  j*idolätre  ma  femme  et  mea  enfanta.  Ma  fidMe  compagna  eat 
une  habile  ouvri^re.  En  joignant  le  fruit  de  aon  travail  2k  mon  gain  de  la 
joam^e,  nous  troayons  nmplement  de  quoi  fonrnnr  k  noa  besoina,  ä  Ndueation 
de  notre  petite  famille. 

Man  sieht,  auch  wenn  Bouilly  den  Einfall,  seine  Ersähkmg  zn  aolveiben 
nicht  durch  Sterne  bekommen  baben  sollte,  dasa  die  Lage  der  Hauptperson 
in  beiden  Erzählungen  genau  dieaelbe  iat.  Ea  ist  daher  auf  jeden  Fall  ein 
Vergleich  statthafl  zwischen  den  Darstellungen  beidor  Schrittsteller.  Und 
da  bemerkt  man  aogleich,  daaa  Sterne  nur  eine  Situation  malt;  denn  der 
ChcTalier  thut  eben  Nichts,  ala  dass  er  an  der  Ecke  steht  und,  von  Sterne 
gesehen  und  anredet,  auf  seine  Fragen  ihm  Auskunft  ertheilt.  Bouilly 
dagegen  setzt  seinen  Helden  in  Action;  er  läast  ihn  y(m  einem  Gardeüeute» 
nant  beleidigt  werden,  denselben  zum  Duell  herausfordern  und  demaelben 
einen  Denkzettel  in  einer  leichten  Wunde  geben.  Und  daa  war  nötÜg,  wenn 
die  Leaewelt  jetzt  sieb  noch  für  das  Schickaal  dea  ehemaligen  Offiderefl  und 
nachmaligen  Droschkenkutschera  interessiren  sollte;  die  blosse  Situation  hätte 
ea  in  unserer  Zeit,  selbst  in  dem  Zauber  Stemescher  Darstellung,  nimmerw 
mehr  jgethan.  Und  vergleicht  man,  wie  dieae  beiden  einfachen  und  kttxen 
Greschichtehen,  die  zuaammengesetztesten  und  weitläufigsten  Romane  des 
vorigen  und  des  jetzigen  Jahrhunderts,  so  wird  man  durchweg  daaäelbe 
ünden:  der  Bomanheld  dea  vorigen  Jahrhnnderta  zeigt  sieh  in  Situationei^ 
der  Held  des  Romans  unares  Jahrhunderte  in  Handlungen.  Der  Roman  iat 
dramatisch  geworden ;  ist  nur  noch  ein  Drama  in  erzählender  Fonn ;  und  wie 
die  Begebenheiten  in  Thaten,  so  iat  die  innere  Entwicklung  der  GeainnoQgen, 
Meinongen,  Anaichten,  Lebenaweiae  in  die  äuaaere  Darlegung  der  Bestre- 
bungen, Handlungen,  Pläne,  Thätigkeit  übergegnmgen.  Ajogeaicbta  dieaer 
Veränderung,  welche  thataächhch  der  Roman,  die  rfovelle  und  die  Erzählung 
erfahren  haben,  wird  man  den  bekannten  theoretiachen  Unterschied,  den 
Goethe  zwiachen  dem  Drama  und  dem  Roman  im  Wilhelm  Meiater  ent- 
wiokell,  und  für  den  er  allerdinga  an  den  Romanen  dea  vorigen  Jabrhuaderta 
die  völlig  beweisenden  Belege  fand,  nunmehr  wohl  müaaen  fallen  laaaen. 

H.  J.  Heller. 


474  Miseelles. 

^  Zur  Sprichwörterliteratiir.    Die  Symbola  des  Pythagora^. 

Die  erste  Egenolpbische  t^prichwörtenmimlaBg  «Sibeatludbhiiiidai 
Sprichwörter  FranlSbrt  158S.*  9.  *}  die  im  Crflnsea  eng  an  Agrieola  sich  an- 
floifieest,  dareh  Prii^pums  der  ErUämng  aber  und  gedringto  ZiiMiimieii- 
steUmif  dea  Gleichartij^  daneben  einen  ei^nthnmÜchen  Werth  beanaprocht, 
enthüH  am  Schlosae  euien  eigenen  Abschnitt:  «Pithagore  Sprichwörter^  ton 
Kr.  646-664.  Ich  theile  dieselben  im  Nachstehenden  ToUsttndiff  mit«  wobei 
ich  einige  wenige  Bemeikmigen  anschliesse.  Hier  also  die  rortlaofiinden 
Sprüche  des  PfOiagoras:  ^ 

f.  Spring  nit  über  die  wag. 

Haw  nitt  über  die  stang,  überfiur  die  gerechtigke^t  nit 
S.  Ch«b  nit  fewer  mit  dem  schwerd. 

La6  den  hont  schUlTen,  schtit  nit  dl  ins  fewr,  rieht  kejrfl  hader  an,  er- 
zmne  kernen  bösen. 
8.  Schwalben  halt  nit  im  haaQ. 

Bescheisser  (in  dem  Sprachgebranch  dieser  Zeit,  namentlich  in  dem  ent^ 
sprechenden  Verbmn  hMi6g  sorBeaeiehnong  unTersohämten  Btttmgbs,  s.  die 
reichen,  daakenswerthen  Mittheilangen  bei  Grimm  o.  d.  W.),  TnpoikbarB 
schwetaer.  » 

4.  2Serbrich  nit  die  krön. 
Uah  landt  md  Stattrecht. 

5.  Hab  morgens  des  abents  acht 

Der  seit  nimm  war,  vnd  des  küniMgen. 

6.  Wander  nit  den  eemeynen  weg. 
Der  füret  aor  hell.    Math.  7. 

7.  Was  kramme  klaen  hat,  nere  nit 
Es  ffibt  bösen  lohn. 

8.  Brich  nit  das  Brodt 

Trefi  keyn  ft-enndschaft  daft  mohte  freond  sein  ein  brodt     1.  Cor.  10. 

9.  Setz  salta  vff. 

In  allen  handien,  lass  eifi  ernst  vnd  scblerpffe  neben  der  fieandtlidieft 
sehen. 

10.  Fri6  dein  hertc  nit 

11.  Trag  keyn  eng  fingerlin. 

Lass  dir  keyfi  vnmtit  über  die  knie  zom  hertcen  kommen. 
19.  Ifl  nit  mit  Herren  Kirschen. 
18.  E^nta  nit  gegen  die  Sonnen. 

Lee  dich  an  ke^rnen  gewaltigen. 

14.  End  des  aoms,  ist  der  rewe  anfang. 

15.  Je  weniger  du  den  aom  tnickst,  ie  mer  tmcket  er  dich. 

Daft  so  n€A>en  wir  an  mit  vns  selbs  zu  züm6,  so  wir  von  andern  an- 
hören. 

16.  VersQch  keyn  scfawarts  eeschwentzts. 

Hut  dich  Tor  böser  geseOscbaft,  vnd  Schmeichlern 
Es  gewinnt  bö8  ende. 

17.  Beut  niemandt  bald  die  handt. 

Mach  dich  nicht  za  gemeyn,  Nimm  Tnerkandt  keynen  zom  freonde. 

18.  Rieht  nit  an  in  ein  mvntzkachel. 

Schutt  keyn  P^riin  für  die  sew.    Matt  17. 


*)  Nopitsch  nnd  nach  ihm  Zacher  geben  irrthümlich  den  Um^uig  ^^ 
Schrift  an  8  Bogen  an,  wozn  die  Signatar  A-H  die  Veranlassnng  ff^' „, 
smd  aber  nur   7  Bogen  (55  Blätter  and   ein  leeres);   von  D  ist  die  oig- 
nator  gleich  zu  F  übergegangen.    (Exemplar  der  Königlichen  Bibliothek  so 
HannoYer). 
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19.  Wirff  den  brodien  hafen  nun  fenster  aufi. 
LäBB  Ton  Zonu 

20.  In  deinem  ring  hag  nit  Gottes  bild. 
Miaabranch  den  namen  Grottea  nicht  zu  jeder  Sachen.  ^ 

So  daa  Veneichniss  bei  £genolph>  das  erste  meines  Wissens  in  deutscher 
S|vache.  Dass  dasselbe  höchst  lückenhaft  ist  und  manche  £rgänzuneen  su- 
lassty  zeigt  Tor  allem  die  Veigleiohang  niit  Göttling  ^die  Symbola  des  Pv- 
thaeoras«*  ges.  Abhandll.  18&1.  S.  278  ff.  Auch  die  Ünkritik  der  Auswahl 
und  die  theOweise  Naivität  der  Erklärung  wird  dem  nicht  eote^m,  der  mit 
den  Worten  des  alten  Griechen  die  pythi^reischen  Symbola  &kin  anffaaat, 
dass  in  demjenigen,  was  sie  einfach  zu  sagen  scheinen,  etwas  Verdeokiea, 
und  das«  was  sie  zu  verdecken  scheinen,  verständlich  sei.  (Göttling  a.  a. 
O.  S.  288). 

Gleichwohl  ist  es  erfreulich,  dass  die  Einfachheit  eines  Mannes,  der  an 
der  Weisheit  der  Volkssprache  die  hauptsächlichste  Nahrung  seines  Geistes 
sndite,  hier  und  da  tiefer  und  richtiger  geurtheilt  hat,  als  em  gelehrter  und 
geedmiaekv<^er  Alterthumsforscfaer  unsrer  Tage,  dem  alle  jTildungsmittel 
unsrer  Zeit  zu  bereiter  Verwendbarkeit  nahe  stehn.  Für  diese  Rücksicht 
grade  habe  ich  durch  den  Druck  noch  einige  Sprüche  besonders  hervor* 
gehoben. 

Nr.  3.  ofuo^o^lav^  x'^^^^^  utf  ixnv  eridärt  Göttliog  S.  810  dahin, 
«daas  Pjthagoras  mit  seinem  Svmbol  die  Sdaverei  der  Barbaren  habe  unter- 
sagen wollen  und  somit  alle  Scfavetei«  die  er  als  etwas  durchaus  ungerechtes 


Für  eine  solche  der  antiken  VorstellunjKsweise  widersprechende  Eiklarung 
hätte  er  bestimmte  jpolitische  Sätze  des  Pythagoras  anziehn  müssen:  auch 
ist  er  selber  nicht  hinlänglich  bestimmt. 

Bei  den  beiden  andern  Sprüchen  ist  Göttling,  was  sich  auch  sonst  wahr- 
nehmen lässt,  mit  seiner  eigenen  Erklärung  des  Symbolischen  im  Wider- 
spruch. Er  fasst  nämlich  Nr.  9.  rov^  aXas  Tt^azid'iod'tu  als  eine  Vor- 
schrift, ^beständig  gastfreundlich  zu  sein,  das  Salz  beständig  vorräthig  und 
bereit  zn  haben''  (Göttling  S.  316);  in  Nr.  20  hingegen  hf  caxrvXii^  the&pa 
&9av  foi  ntqifti^uv  sieht  er  ^S.  802)  ein  Verbot,  sich  des  Budes  der  Gott- 
heit zum  Versiegeln  seiner  Scnätze  und  VorriUhe  zu  bedienen,  weil  dasselbe 
,zum  Verehren  und  nioht  zum  Hüten  des  Manmions''  bestimmt  sei,  uxmI  denkt 
dann  weiter  an  Eisenringe  ohne  Götterbildniss,  wie  sie  bei  den  Spartiaten 
üblich  waren. 

Beide  Erklärungen  kommen  über  die  erste  wörtliche  Bedeutung  nicht 
hinaas,  können  also  nicht  als  symbolisdie  Auffassanff  bezeichnet  werden. 
Der  alte  deutache  Sammler  hingegen,  der  doch  jedes  theoretischen  Bewusst- 
seina  ermangelt,  hat  im  einfachen ,  nohtigen  Gefühle  erkannt,  worauf  es  bei 
der  Deutung  wesentlich  ankomme. 

Damit  oehanpte  ich  jedoch  keineswegs,  dass  seine  Erklärungen  die 
einzig  möslichen  oder  richtigen  sind.  Trendelenboig  z.  B.  hat  den  letzten 
Spruch  sehr  entsprechend  so  gedeutet:  «Der  Sprudi  rüfft  ^e  Friknmigkeit, 
die  nur  gefallen  will  und  den  Besitz  Gottes,  der  m  der  tiefen  Stille  der 
Seele  wohnen  soll,  wie  den  prunkenden  Stein  des  Binges  zur  Schau  trägi<* 
(Baphaels  Schule  von  Athen.    Berlin  1848  S.  14  und*  15). 

Neustrelitz.  Fried.  Latendorf. 
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Bibliogr.  Institut.)-  lO  Sgr. 

Chassin,  C h. ~ Edgar Quinet.   Sa  vie  et  son  oeuvre.   (Paris,  Pagnerre.) 
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F.   Härder,  die  Schule  der  Orthographie.     40   Aufgaben.     (Oldeobarg, 
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Neuhochdeutsdie  Elenn^ntargrammatik.    Mit  Rücksicht  auf  die  GruodsaUe 

der  historischen  Grammatik  bearbeit  von  K.  A.  J.  Hoffmann.   5.  Ann. 

(Clausthal,  Grosse.) 
J.  Kehr  ein,   Sammlung  deutscher  Musterreden  zum  Gebrauche  bei  dem 

rhetorischen  Unterrichte.    2  Hefte.    (Mainz,  Faber.)  l^  Sp. 

C.   Schmidt,   The   english   universal   letter-writer   or  new   art  of  P«**^ 

correspondence.    (Leipzig,  W  ig  and.)  1^  °ff' 


Beflage  ziän  1  und  2.  Hefte  des  XXV.  Bandes« 


Verlage  ift  encfaienen  nnd  in  allen  Bachhandlnngen  so  haben: 

Le    Livre 

Des   DemoiseIle& 

Ein  franzöfilsches  Lesebuch  für  MädchenscknleQ. 
Mit  einem  yolkUlndigen  Wörterbnche 

von  E  BaikiftU, 

Fntmmt  mm  Henoglieli  Naas.  QymaMnam  su  Hadanar« 

gr.  8.   geh.    1  Thlr.  Partiepteis  bei  Abnahme  von  12  Ezemplax«n  24  Sgr. 

Leipaig^  .       •  B«  €^»  Veiibaier. 

Yantfleni  vai  feraielCTinneii  Merer  Tichienclalen  Mwle  iei  betr.  Lelrem 
lefere  Ich  gern  in  ilherer  Prfifliog  des  iuckes  ela  Prelexenplar« 

In  dem  Verlage  von  ISfeheitlin  ^  SEollikofer  in  St.  Gallen  er- 
Nhien  lo  .eben: 

Eine  leise 

dnrelt  die  neapolitanische  Frotinx 

Baullieata 

die  angränzendea  Gegenden, 
Mit  Berückachtignng  dea  • 

ErAebeiis  tm  16./i7.  September  1S57. 

Von  Br.  €•  W.  Selinarf, 

Mitglied  der  Pontanianischea  Akademie  zu  Neapel,  des  archäologiBchen  Institots  sa 

Born,  Ehrenmitglied  der  archiologiecfaen  OeseUscfaaft  in  ZOrich  etc. 

15  80r«   54  kn   t  Fr. 

ZSr    Schulbarteu.    "SS 

In  der  Pa>lm*acheii  Verlagsbuchhandlang  in  Erlangen  erBchien  so'  eben: 

Benrald,  G.  A.  ISC.»  Wimikarte  rttt  Cwtpft.    4  Blatt  1  fl* 
46  kr.  oder  1  Thlr. 

die  airii  durch  neue,  sehr  Bweckmäaii09f  ^^  geograpUscheB  Üntarridil  /oidemde 
Einrichtungen  aaszeichnet  und  sich  eben  so  gaiar  .Aiioatoa  an  «rfrentn  habta 
wird,  wie  dessen  früher  erschienene,  vielfach  eingeführte  nnd  sehr  gut 
empfohlene: 

Viadkarte  deir  Müsclieii  fieogr&pliM.    4  Blatt   1  fl.  45  kr.  oder  i  Thlr. 
welch«  «ich  in  den  .wdtesten  Kreiaen  ixnmar  mehr  Bahn  bricht,  wiil  origiaalU 
Bei  beiden  Karten  auf  12  t  1  fnil 


8o  6be» 
81  GAllenr 


im  Terlag»  yx»  ttoh^ltMii 


Nene  Reisebilder 

aas  der  ücliurelz^ 

to  Clellckteii  tmi 

Adolf  Stöber. 

Hiniataranig.  Bieg.  geh.  1%  Sgr.  4S  kr. 
1  Fr.  50. 

Adolf  9t4bar,  d«r  gtif|#  md  g^ 
mfitbreiche  ebtusische  Dichter,  mit  dem 
treuen  deatachen  Henen  voll  Liebe,  Kraft 
und  Qhmben,  bietet  nni  hier  eise  ttMie 
Beihe  jener  fsmhtm  und  •■nwtirigen 
HatnrgemiUde,  deren  ente  Sammlang  so 
beifil^g  aufgenommen  wurde.  Es  sind 
roannigMiige«  eibabefte  and  lieblidie 
Bildy  in  ißealer,  hannonischer  Anfifaa- 
göng,  die  den  l^tempel  der  Gediegenheit 
und  Würde  an  sich  tragen,  welcher  ihnen 
einen  bleibenden  Werth  verleiht. 


ZeichiiUKeft 

■M  der  Natw  u4  hm  Tafttfctw 

eiiM  labekautfi  AlpaaltAdoi. 

Von  Dr.  Jakob  Papok, 

mtgM  der  fcbwels.  Mterfbritfli.  0etelbehAft. 
Elcig.  geh.  24  Sgr.     1  fl.  24  kr.  S  Fr. 


Be  «raftaen  ms  ^imt  tfeffliciiAn,  anf 
tüchtiger  wissenschaftlicher  Baais  ro- 
henden  Schildenugen  eine«  griisdfichen 
Forschers  und  Kenners  misetfer  Alpen 
natar  eine  neoe  fast  ganaljch  f^nbekannte 
Gcbirgswelt  und  es  wird  das  frisch  nod 
lebendig  geschriebene  Buch  jedem  Freunde 
der  Natur  eine  willkommene  Gabe  sein. 


Im  Yeriage  ron  M*  R.  SauerlAader  in  Aar  an  emcheint  ao  eben  «ine 

Neue  wohlfeile  Olassiker- Ausgabe 

TO» 

Idirich  ImMket  \ 

Stunden  der  Andacht^ 

cur  Beförderung 

wahren  Cli^gt«niliiiBt 

nad 
UuUckcr  <i«ttc8f  «ibmi^ 

Ne«a  Taachan-  (CUsaikar-)  A«tfahe  in  10  Thailand 

Der 

Cfesammelten  Schritten 


xweite  Amgabe 

20.  bis  2!li.  TheiL 


Be  kaiD  a»f  diese  Aui«abe  der   „Staidet  der  Ambchi<<  wmdtl  als  Fort- 
aatsung  m  den  yfieummi^Um  Mrlfta^^,  sowie  auch 

elnieU  mbieribirt  trerlei. 
Dieselbe  erschdnt  in  90  Llffenmgeqi  von  circa  9  BogeOi  k  4  Sgr.  —12  kr. 
per  Lieferung  in  Umschlag  geheftet 

Die  bereitB  ersehfenett»  arst«  LMrttng  bc   b  «llmi  Bttddudidlnign  ^ 
Binncfat  Yonalhig.  — 


ni 
b  dm  YMagB  tob  UkMt^4f'tMUkt  ttf  8t.  GalUa  isi  ondüenMi: 

für 

Bealschulen  und  untere  GymnasialklaBsen. 

V^a  F.  litv 

Bnler  Crnnm.  Zweite  Auflage.  10  8gr,  36  kr.  1  Fr.  S5  Ct  Partiepreis 
k  8  Sgr.  30  kr.  1  Fr.  5  Ot.  IweUer  Danas.  Zweite  Anflage.  18  Sgr.  42  kr. 
l|  Fr.  50  Ck.  Pvti#pa«ii  k  10  V»  Sgr.  33  kr.  1  Fr.  1&  Ot  Miter  CirsM. 
15  Sgr.    54   kr.    1  Fr.  80  Ct.   Partiepreis  k  l2Vi  8gr.  45  kr.    1  Fr.  60  Ct. 

ßo  eben  erschien  in  Ferik  Dflmililer*«  VerUgsbachhandlang  in 
Berlin: 

Geschichte  der  rSmischen  Literatur. 

Vir  Gymnasien  nad  hoher^  BiUttßgsanstaltan  Tön  Dr.  liaird  Mtial. 
Erster  Thell:  «esdidte  itf  ankalstisehMi  LlteMtar  ler  Umtu  U  Bogen.  8. 
geheftet    1  Thir. 

Das  obige  Werk  erscheint  in  8  Theilen  von  gleichem  Umfange  nnd  Preise, 
in  allgemein  yerstSndlicher,  ansprechender  Form  führt  es  in  die  ^h&tse  der  ro- 
misehen  läteratur  ein  und  bietet  Proben  In  Text  und  tJebersetznng.  — 
Bas  Werk  bildet  ein  SeiteaatiU&  an  des  Yerf.  vor  einigen  Jahiea  arsebiensner 
und  mit  grossem  Beifall  aofgenommener:  CicschlfUe  &r  grIecUscWil  LitmtV 
(2  Bände  von  zusammen  70  Bogen.   8.   8  Thir.) 

Es  ist  nun  durch  den ^esaiamten  Buc^ihandel  ToIIstaedig  lu  haben; 
Heinrich  Zschokfee's 
Novellen    und  Dichtungen. 

Zehnte  rermehrte  Classiker- Ausgabe  in  17  Theilen,  geheftet 
Preis  6  Thir.  8  Sgr.  ^  9  fl.  24  kr. 


SlnefelbstfCha«.  Von  l.  Zsthekke.  Mit  dem  wtihlgetroflfenen  Bildniss 
das  Ver£asiers«  S  Thla.  geh.  1  Tkli^  24  8gc.  ^  2  fl.  42  kr.  V^if-PaDlMr 
2  Thir.  12  Sgr.  —  3  fl.  86  kr. 

M*  R«  SfAuerUlndier*«  V(>rbig  in  Aaran. 


Im  Verlage  yon  fi^cheltlin  K  XolllMofer  in  St  Gallen  ist  erschienen : 

ITii  OTO  nietodo 

prattoo  8  fkdto  per  Inparan 

La  Lingua  Tedesea 

tsuto  per  la  gioventh,  che  per  grandf,  f  quali  vogliono  fstmirsi  da  se  medesimi* 
8cooDdo  it  sistfema  del  Prof.  Ahn  elaborato  da  H.  kkßlr  R.  Tersa  Kdisione. 
6  Sgr,  88  kr.   1  Fr. 


üUHiden  der  jiMdaclit» 

nr  BefSrdemng  wahren  Christentliiuiui 

und 

hiislicher  ••ttesTerehriig. 

(Von  H.  Zacl^okke.) 

K^ue  Qrot8-Octa¥  Ausgab«  mit  grösseren  Drnek. 

Geheftet  in  acht  fiandeo. 

Preis  auf  i^tssem  Dmckpapier  ß  Xhlr.  18  8gr.  —    8  fl.  80  kr, 
„*    n    Velin-Papier  8  Thlr.  —  8gr.  —  IS  il.  —  kr. 


Diese  schöne  Ausgabe  entspricht  einem  oft  geäasierten  Wnnsehe,  indem  sie 
^  f  ris^erer,'  4u#i  qir  iUlen  I^mmeo  i 
gtdradki  «nd  fibeiiHnipt  gat  nuigeitattet  «6t 


*"'i<  ^if'^^l^!?' ^"^  ^  ^'^  I^mmeo  angenehm  l«setli.<her  Schrift 


Wohtfoilste  Ausgabe  i«  gras  Median-OetoT,  md  swefapahig  gedruckt, 
ToUstindig  in  twei  AbtbeilniigeB,  h  8  Thlr.  <^  «i/s  ^ 

A»44C]lt8k«0k  rtr  06  enrMkliM  Jtgead«  Söhnen  und  Töobleni  fewid- 
net  vom  Verfasser  der  „Standen  der  Andacht**.  Zwei  Bandchen  mit 
Titelkup/ern«    Qe|u   h  V/g  Thlr.  -<  9  fl. 

8«kdn  gekiittden  h  I  TUr.  24  Sgr.  ~  t  fl.  4t  kr. 

XtcHokke,  ■.,  Ftmllien-AldachtiklldL  Ans  den  »Standen  der  Andaeht*« 
sasammengetragen.  Zweite  neu  geordnete  Auflage.  Qr,  8.  Geheftet  h 
1  Thlr.  10  Sgr.  —  2  fl. 

Schötf  gebunden  I  1  Thlr.  18  Bgr.  —  2  !!.  «•►kr. 

W*  WU  «iMfliaieg^g  Veilag  in  Aaran. 


In  meinem  Verlage  erschien  so  eben,  and  ist  als  iesckeik  fir  kleine 

besonders  zo  empfehlen: 

Blflthen  aus  dem  zarten  Kindesalter. 

Cfedtelitsaminlnng^  ffkr  kleine  Kinder. 

•       Hcrsosgegeben  yon 

Br.  Bobert  Koenig, 
Oberlehrer  u.  Inspector  an  der  KdnJgl.  Lehr^  n.  Emlehungsanstalt  zu  Droyssig 

bei  Uta. 

•   «y«  Ä«^  »*  8t  ^h.  Pnis  V/t  Bgtt 

Die  Gedichtsammlone^  irelcbe  in  obigem  Büdiddinn  der  Kinderwelt  und  ins- 
besondre der  Welt  det  kleinen  Müdchen  dargeboten  <wir4*  ist  nicht -sn  der 
Stodi^ktubi  mkiilttfi  in  der  Kinfei^  und  Schttlstube  entstsiiden»  Es  imd  nirklic^ 
dem  sarteir  Kindesaltef  entsprossene  Blüthen,  dem  Klndirmunde  von  berufenen 
Sangern  abgelauschte  Klange  und  als  solehe  meist  fchon  yielfad^  bewahrt  —  Das 
Buchelcben  empfiehlt  sich  «9wohl  »b  Schnlbnch  alt  gans  besooden  als  Festgeechenk. 

fierktrd  StaUiBg  in  Oldenburg. 


U  ämm  yimUgß  im  ilkKkl$tttmM  MttIMtmMut  ia.  BL  «•&!•■  er- 
scfaieD  80  eben: 

DSS  Lied  f  Oill  ^hrigel  ]  *3rie  IWsteigung 

Pis  IflM«rd 

.    Ifei 


naitasle  über  ein  «ibdiebies  Tkena. 

Von 

WU  A.  lEartmAim. 

I&  8gr.    54  kr.    1  Fr.    80  Cl 
Eine  darch  Originalit&t  und  geistige 


Tiefe    amgeieichnete  Novelle,  &e    ein 
seltenes  Pichtertalent  beurkundet. 


Oiter-EngadiiL' 

Von 

6  Sgr.    21  kr.    60  Ct 


Bei  Tflii  ■irKhiwi  ab  ehea  nad  kik  doroh  alle  guten  BodUuadlna^Btt  m  b^ 

Die  Religion  Jes.n 


▼on 


Tkeodor  Rokmar. 


Aus  dem  Nachlasse  des  Verf.  herausgegeben 


•i. 

22  Bogen,  gr.  Octav.   1  Thlr.  22Vs  Sgr.  oder  3  H. 

Diese  geistvolle  Arbeit  gibt  aber  die  Natnr  Jesu  nnd  über  die  BeliKiQB  Jesu 
merkwürdige  neue  Aufschlösse.  Sie  geht  von  der  Weltanschauung  aas,  wetehe  in 
den  bei  ans  exsehienenen  Sefariftan: 

Iritik  4M  GotUtbegrük  in  «ei  KaKeiwIrtiKei  Weltuttcbtoi.    Dritte 
Aufl.  18  8gr.  oder  l  fl. 

fielt  end  Seine  ScMpftiiig.    28  Sgr.  oder  i  fl.  se  kr. 

Der  natftrlicbe  Weg  des  lensdieB  xii  fiott   28  Sgr.  oder  1  fl.  86  kr. 

nenerli^h  daigelegt  ivorUen  isL 

Kfed;ing6n,  l^de  Noveiaber»l858. 

€•  il.  Becfc'flelie  BuchhAnclliiii|^. 

Im  Verlage  von  Sdeltlln  4k  Kellikefcr  in  St.  Gallen  ist  ersehienen: 

Kegeln  und  Wörterverzeicbniss 

sam  Bebttfe  ä^t 

RechtÄchreibung  und  Zeichensetzung, 

Mit  Genehmigung  des  lobl.  Schnlraths  yon  BU  Gallen  in  den  st&dtischen  Sehnlen 

ehigefübrft. 
Steif  bioaeb.  41/3  Bgr.  }5  kr.  50  CenU 
.      .    •  (Paztieprtise  UUiger.)    . 


I»  im  Teilig^-taiflMliHMII  #arilHMMiP  In  8ik  üsU^a 

st  «aller -Butter 

für      ,  • 

*    IJttierlMilfimir  «nd  Belehningr. 

Stol«ilir  Murga«.    1M0.   YM«tL  1  Iomc. 

-fttit  pr»  StmMter:  12  Sgr.  oder  45  kr. 

Die  81  fitUer  •  Blittar  werden  fottfiihren,  den  Zweck  der  engenelimen  end 
gediegenen  Vlttrfeaitllig  mit  dem  der  BelebrUltf  gleichmassig  zu  verfolgen. 
Zn  dem  finde  werden  sie  ebennels  im  Lanfe  de«  Jahres  eine  reidie  Folge  tod 

UteNMAiten  und  ntoB  lofellti,  IniUiigen,  Gedichtei,  Etbeskiua 

nnd  tttiteblMen  r  vhataktertettkei  n.  e.  w.  ans  der  Feder  der  besten  moder- 
Min  SeMiMdItr,  in  eoivflltiger  nod  gediegener  AaewaM  mit  ^igairw  tick* 
Slckt  aif  die  Leetftre  im  Fiailieatartise  bringen  nnd  in  dieeer  Wetenit 
AnescUnH  des  Polttiseben  nnd  CrafiavioneUen,  wie  des  Langweiligem  nnd  Scbbeh- 
ten  anf  eine  edle  nni  ansprecbende  Unterbeltnng  bedacht  eein» 

Urthelle  der  Presse: 

JDiese  Wochenschrift,  welche  sich  durch  ihre  Reichhaltigkeit  ansneiduseCk 
dient  nicht  bloas  zur  UnteftMÜt»^,  sondern  gibt  aneh  Vieles  aar  Belehmng  und 
aar  ÜnterWeisnng.  —  Wir  können  diese  Blatter  unbedingt  empfflilen ,  da  in  den 
Sralblnngfa  ein  guter,  sittticher  Geist  weht,  die  Qediehte  durch  poetiadien  Sehwvng 
sieh  hervorthnn  and  die  Aufsarze  ans  den  Naturwissenschaften  die  neuesten  Er- 
scheinungen und  Entdeckungen  liefern.*  (Münchner  Nachrichten.) 

.  ,4>ic  8t  Galler-Btttter  suipjfcili  sieh  «ftH  so«A1  dareh  ihren  Innern  Ge- 
halt als  auch  dnreh  gef&Uige  Ausstattung  nnd  wirklich  billigen  Preia** 

(Aarganer  Zeitung.)* 

iür  ^ielc  andre  Blatter  sprechen  sich  in  gleich  günstigem  Sinne  über 
unsre  Zeitadirift  aas. 


Bedleitendle  Prelskerabsetiiig. 

PUttB's  tkUwk  oder  Gespräche  über  die  üngterblichkeit  der 
Seele.     Uebersetzt    und  mit   philosophiechen    und   andern 
.  Anmerkungen  versehen  von  I.  K.  Götz,  Pfarrer.    Zweite 
Aufl.   gr.   8.  brosch.   Früher  1  Thb.    Jetzt  7*/»  Sgr. 

—  —  Panieiitlcs.  Uebersetzt  und  mit  philosophischen  und  an- 
dern Anmerkungen  versehen  von  J.  K.  Götz,  Pfarrer. 
2.  Aufl.    8.    brosch.   Früher  1  Thir.    Jetzt  7 Vi  Sgr. 

nflebet  oder  -von  der  Lust.  Uebmetct  tmd  mk  philo- 
sophischen und  andern  Amnerkungen  versehen  von  J.  K« 
Götz,  Pfarrer.  Gr.  Octav.  broschirt.  Früher  1  Thlr.  — 
Jetzt  7%  Sgr. 

flfonerer  liniM«    Uebersetst  und  mit  philosophischen  und 

andern  Anmerkungen  versehen  von  J.  !K.  Götz,  Pfiurer. 
Zweite  Aufl.   gr.  8.   brosoh.   Früher  15  Sgr.  Jetzt  5  Sgr« 


^  Uw6r06t2t  tnid  imt"  ponoflopliwohwi  imd  snäem 
AnmerkuQgßn  versrfieil  von  3.  Ku  GStz,  Pfisorer.  Zweite 
Aofl,  gr,  8.   brosch.   Früher  25  Sgr.  —  Jetzt  6  Sgr. 

-^  —  Lehei;  mit  einer  nahem  Angabe  seiner  philoBopUaehen 
Lehrsätze  von  Dacier^  ans  dem  Französischen  übersetzt 
V.  J.  K.  GStz.  gr.  8.  roh  früher  25  Sgr.  -^  Jetzt  6  Sgr» 

■•mer's  Mjsse.    Fir  junge  Stndirende  ans  d«m  GhiacMBchen 

wortgetreu  übersetzt  und  in  der  Grundsprache  grammatisch 
erKutert  von  Professor  Oertel.  Gr.  8.  Früher  1  TUr. 
10  Sgr.  --  Jetzt  9  Sgr. 

r«cks5  IPi  laL,  neugrieehisches  Uebungsbudu  für  Anfa^eif 
zum  Schul-  and  PriTatgebrauch.  8«  Früher  10  Sgr.  — 
Jetzt  3  Sgr. 

*  Terkgpfreik«  der  TOft  Isidfch  k  nage'schoi  Bnclihandlun;  in  Angsbnrg. 

Bei  <}eirh»rd  Stallinf  in  Oldenburg  eiKbieD  «nd  wl  durch  aUt 
Bnehtiftndlmigen  zu  beziehen: 

gUiakespeare'fi^  Romeo  nnd  Julia«  Eine  kritische 
Ansji^be  dec^  überlieferen  Dooneltextes  nnt  vollstiiadiffer 
Vana  Leclio  bis  auf  Bowx.  Nebs't  einer  Einleitung  über 
den  Wertb  der  Textquellen  und  den  Versbau  Shakeape)u-e's. 
Von  ^cht  Ihumc».    gr.  8.  geh.   k  3  TUr.  10  Sgn 

In  dem  Verlage  von  Schsitlin  A  lOlUkofsr  in  Si.  Gallen  eivebeineii: 

Literarisciie  MlttheiiuDgeD 

St.  «allen. 

Ti^rtor  JalirsaBf.  IM9*   loBatUdi  1  Iqwnsr. 

Freie  des  Jahigangp:  16  6g&  oder  t6  kr. 

Die  »»IfUemrteelien  Mittheilung en  ans  9t.  C^allen''  halten 
vorwiegend  den  Uharakter  knner  benrtbeiiender  RefiBrats  fiber  den  Büdiennarkt 
der  O^tenwai^  ao  imt  er  f fir  das  grteerf  FnUieion  von  Jj»t&natß  ist ,  fett,  nnd 
nnterstütaen  io  diejenigen,  die  ndi  in  demeelbeii  an  orienlireo  wlaMkea*  üH  mag» 
liehst  objectiT  gehaltenen  Winken  nod  Berichten.  Sie  eind  mehr  lelerirBnder  Ji 
streng  kritischer  Art,  einfach,  khtr,  unterhaltend  geschrieben,  wie  4  dfo  Bficksidfl 
äa€  ans  gMsse  FobUcnm  dsv  Bhiftee  verfangt,  nnd  dehnen  sieh  übar  daa  gaace  Go- 
bial  der  p^pfldftMNa«  «iner  aUgenüiBeQ  Verbreitang  fafalifin.Utenitnr  ans. 
Sie  bespreefaen  besonders  wlehtlfferc  nnd  IntcreMaatare  Erspheinnngen 
aas  der  Poeale,  Belletristik,  den' nTatiirwimenflcliAfiea,  Me« 
diaia  «nd  ^Wafffferbeilkiuide»  I«»Adwtrtli9eli»ft  und  «nr- 
tenlinn»  Reiaebeflehrelbnnycn  nnd  ileojnmplile»  Utern« 
turyeflcldehte»  Jnvend-  und  FrnuenliierAtur,  Krliau- 
un^flliflclier,  KneyclopAdf en,  Tecbnologrlflcliea  nnd  »rti« 
ütticlie  Werke* 


funden,  die  vielfMh  ab  eioai  dw  feafihteiiteo  oiid  Bnabhäqgtgrtm  kritisdien 
Journale  fewurdigt  wvrdea,  nnd  die  in  einer  Auflag  von  ft900  Exemplaren  in 
DeatKhIand  nnd  der  Schweiz  Terbreitet  sind,  wird  am  berten  für  den  Werth  der 
BUUler  ^raehen. 

Bedeutende   Preislxerabsetzung. 


yaohatihind^  in  uaaerai  Veriaga  mMmitm  Taioiien*.W9rteiMolMr  dSotinm  wk 

Ml  den  beigeietaten  Preiten. 

Angabvrg,  Norember  1898* 

T.  J8Bilck  ft  ttift'f d«  Veriagsbnchbaiidloi«. 

liMhra » W^rterhMct,  deatsches»  neues  Tollständiges.   Nsdi 

den  besten  deutschen  SchxifieteUem,  vorsüdicli  nach  Ade- 

lungy  Campe  und  Grimm ,  bearbeitet  von  Dn  A.  llolz- 

mann.    Zweite  Auflage«   brotch.   Früher  2  Thlr.  10  Sgr. 

'Jetzt  für  15  Sgr. 

Tascki-Wlrtertachi  neues  vollständiges«  der  englischen 
und  deutschen  Sprache,  enthaltend  alle  gebräuchli- 
chen einfachen  und  zusammengesetzten  Wörter  und  ^e- 
wöhnfioh  vorkommenden  Redensarten,  die  Ausdrücke  für 
Kunst  und  Wissenschaft  etc.  etc.  Nebst  Bezeichnung  der 
Betonung  und  Aussprache  und  einem  vollständigen  Ver- 
zeichnisse der  unregelmäasigen  Zeitwörter  in  beiden  Spra- 
chen. Nach  den  besten  englischen  und  deutschen  Sprach- 
forschern, namentlich  nach  X)r.  Jdmson,  Sheridan,  Walker 
und  Adelung  bearbeitet  von  Dr.  A  Holzmann«  Zwei 
Theüe:  1)  J^gKsoh-Deutsch;  2)  Deutsch- Engltech.  Zweite 
Aufl.    brosch.    Früher  2  Thbr.  10  Sgr.  Jetzt  15  Sgr. 

iidleuaire^nouveaui  de  poohe»  franf  ais-allemand  et 
allemand- fran^aisj  k  Tusage*  des  deux  nations.  Re- 
dig&  d'apr&s  les  dictionnaires  de  Schwan,  de  Catel,  Mozin 
et  Adelung.  Deux  Volomes.  Troisitoe  Edition*  revue  et 
corrig^    Btochi.    Früher  2  Thk.  10  3gr-  Jetzt  15  Sgr. 

la  der  fr.  Wagür'sehSB  Bachbandlang  in  Freibnrg  i.  B.  en^ieii  ae 
•bea  «id  isk  ducb  alle  Bndihanrilnngen  a«  bttidien: 

JElpPf  £•»  Ansichten  über  den  Unterricht  in  der  fran- 
zösischen S[Nrache»  2«  Auflag  (Nebst  einem  Anhange; 
den  Zustand  des  Unterrichts  m  der  frangHsisehcn  Smraehe 
an  den  Mittelschulen  Deutschlands  enthaltend.)  gr.  Octav. 
J859.   5  Ngr.  od.  18  kr. 


Beilage  zum  3.  und  4,  Hefte  des  XXV,  Bandes. 


So  eben  ist  erschienen: 

Jakrbncli  ftr  romaBisehe  vnd  englische  Literatur  unter  besonderer 

Mitwirkung  von  ttri.  Wdf  herausgegeben  von  Dr.  Adelf 
Ebort,  Professor  an  der  Universität  Marburg.  Erster  Band. 
Zweites  Heft.   Januar,   gr.  8.    geh.    22%  hgr. 

Inkalt  Die  enfflischen  Mysterien  von  A.  Ebert  (Schluss.)  —  Die  Reuu- 
kunst  der  Troabaaoars  von  Karl  Bartsch.  —  Notice  sur  la  Chanson  de 
geste  intituUe:  Le  voya^e  de  Cbarlemagne  ä  Jerusalem,  et  k  Constantinopel 
par  P.  Paris,  de  rinstitut  —  Nachtrag  zu  Mahns  Artikel  über  Gercamon 
TOD  Adolf  Tobler.  —  Kritische  Anzeigen  von  Ferd.  Wolf,  Alex.  Pey, 
A.  Ebert,  Dietrich.  — 

Das  erste  Heft  enthielt  Beiträge  von  Eddies taud  du  M^ril,  A. 
Ebert,  C.  A.  F.  Mahn,  Mussafia  und  Ferd,  Wolf. 

Verd.  Hammler'«  Verla^buchhandlung  und  Am  JkMh^r  SS  Oo« 

in  Berlin. 

In  der  €•  F.  WliKter'selien  Verlagshandlung  in  Leipzig  ist  so 
eben  erschienen: 

Lieder  von  Robert  Barns. 

Uebertragen 


(ietrg  Perts. 


Nebst    einer    biographischen    Skizze 

von 

Albert  Traeger. 


Mit  dem  Porträt  von  Bums. 

Fesigsbe  nun  29.  iwstr  ISS9,  «em  hofidergUrigen  Ck^bwtotage  tm  Iskert  Bum: 

l6.  geheftet  S4  Ngr. 

Elegant  geb.  mit  Goldschnitt  i  Thlr.  i  Ngr. 


Im  Verkge  von  Scheitliii  4  Zolllktfer  in  St.  Qallen  ist  erschienen: 

Kegeln  und  Wörterverzeichnis» 

zum  Behufe  der 

Rechtschreibung  und  Zeichwsetzung. 

Mit  QenehmiguQg  des  lobl.  Schulraths  von  St.  Gallen  m  den  städtischen  Mmlen 

eingeführt. 

Stoil  bmch.  i'/s  ^'  ^^  ^-  ^^  ^^^ 
(Partiepieise  billiger.) 


Im  Verlage  von  A.  D.  fietste  m  Bremen  itt  so  eben  enchienetL: 

IVeoeS  eng*ll9Clie9  liesebnch  mit  besonderer  Rück- 
sicht auf  stufenweise  Uebung  im  schrifUicfaen  Grebrauche 
der  englischen  Sprache.  Für  Schulen  und  den  Privatun- 
terricht,  gr.  8^   JÜDL.  See.   312  Seiten,   brosch.  277,  Sgr. 

'üVOrterbnch  zum  neuen  englischen  Leaebuche. 
gr.  8^    77  Seiten,    brosch.    8  Sgr. 

Freilich  gibt  es  bereiti  eine  nicbt  gering  AnEahl  englisclite  Lehrbücher; 
allein  dies  eben  ist  ein  Beweis,  dass  derartige  Bücher  ein  Bedürfniss  beim 
Unterricht  sind  und  die,  Eriernung  dieser  Spracde  eine  grosse  Verbreitung 
hat.  Wenn  die  gegenwärtige  Sammlung  den  bereits  Torhandenen  sich  glaubt 
anschHessen  zu  dürfen,  so  geschieht  dies  in  dem  Vertrauen,  dass  durch 
Sorgfalt  in  Auswahl  belehrender  und  anmuthig  untertialtender  prosaischer 
und  poetischer  Stucke  und  durah  die  zweckmässiee  Art  der  dem  jungen 
Leser  gewährten  Beihülfe  «ie  sieh  als  nütaliches  Schulbuch  bewähren  und 
der  Anerkennung  UrCheilsf ähiger  sich  erjßreoen  wird. 

Bei  Tett  k  Comp,  in  Leipzig  ist  erschienen  und  durch  alle  Buchhand- 
kingea  SU  besehen: 

Sachs,  Dr.  H.,  Die  religiöse  Poesie  der  Juden  in  Spanien,  gr»  8. 
25  Bogen.   1845.,  Preif  1  Thlr.  2SVt  Sgr. 

Ln  Verlage  von  Th«  v#n  der  ÜValinaer  in  Stettin  ist  erschienen: 

Dr.  Carl  Hager s  Leben 

ais  seiiei  Sekriftci,  Briefe  ud  Mtheitisekei 
rriwt'iyttkeilugMi 

dargestellt 
von 

\¥.    liaiiKbeln» 

Professor  an  der  Fnedrlch-Wilhehiife-&chiile  in  Stettin. 
5  Bog.  Preis  12  Sgr. 

Im  Verlage  von  ik«  H«  Ctoisler  in  Bremen  ist  so  eben  erschienen: 

The  Schoolboy'i»  flrüt  story-book.  A  preparation 
for  speaking  and  writing  the  english  language.  Being  a 
collection  ot  easy  tales  and  anecdotes.  Seoond  edition  im- 
proved  and  revised.    8.   geh.    8  Sgr. 

Unter  der  freundlichen  Mitwirkung  von  dem  Director  der  Bürgerschule 
ZU  Bremen,  Herrn  Prof.  Dr.  Graefe,  sind  diese  Lesestücke  zum  DAicke 
befördert.  Ein  solches  üebun^bucb  ist  schon  länflst  igis wünscht,  es^  sind 
die  kleinen  Lesestücke  voll  Frische  und  Leben,  und  jedem  Lehrer  wird  es 
eine  FVeude  sein,  dieses  Buch  zur  Einführung  vorlegen  zu  können,  so  wie 
der  Gebrauch  desselben  eine  Ermunterung  zum  Erlernen  der  englischen 
Sprache  für  die  Schüler  sein  wird,  wofür  spnoht,  daas  binnen  kuner  Zeit 
die  2.  Auflage  nöthig  wurde. 


F  r  ft  n  I  e  n. 

Hierzu  empfohleD  wir  fblgenAs-  Werke  : 

leyse  (L  W.  L)  Sjiloi  4cr  hradiwbMMchaft.  Nach  dessen  Tode 
herausgegeben  von  Dr.  H.  SteinthaL  1956.  gr.  8»^  Mh. 
2  Thlr.  15  Sgr. 

.Dnrdi  deii  Reicbthom  des  Inhalts  and  die  'glückliche  Form  iifc  ei  ge- 
eignet, tür  li&n^re  Zeft  ein  Htnptwerk  för  alle  hier  einachlagenden  f^- 
sdinngeQ  zu  Bleiben.*  —  6.  Cnrtins. 

■«nk,  (ir.  Maani),  «eseMchte  4cr  grfccUschea  Uteratar.  Für 
Gymnasien  und  höhere  BUdnngsanstalten.  Zwei  Theile. 
(ca  70  Bogen  8.)  1849  —  1850.   geh.   3  TUr. 

mDss  Bush  verdient  für  Sditilerlnbliolheken  in  mehreren  £zemplaren 
angeächafty  besonders  aoch  ab  Priteienbcieh  en»fohlen  sa  werden.  — 

Bayer.  Gymnaaialblätter. 

Reander^  (ir.^AO^  Ber  heilige  Jehaaacs  CkryiesleHas»  Dritte  verb. 
Auflage.  Nene  Ausgabe.  Zwei  Theile  in  einean  Bande, 
gr.  8.   geh.  i  Tür. 

Keines  von  Neander^s  wissenschaJftGchen  Werken  dürfte  auch  für  Laiea 
TSiitibidlicher  and  anziehender  sein,  als  der  Cfarysostomua.  -^ 

Fsri.  Dfbuaiir'S  Verlagsbachhandhing  in  Berlin. 

So  eben  erschien  in  4.  Aoilage  and  ist  dorch  jede  ttaehhaadlnng  so 
bestehen: 

«u  BritilclieB  ud  AmerüuuiiiolioB  IHd^ttn 

des  in.   Jahrhaaderts» 

Mit  Nachrichten  über  die  Verfasser* 

Von  J>r.  K  Slae. 

Elegant  geb.  1  Thlr.  15  Sgr. 

Verlag  von  &•  ■»yftel  in  Leipzig. 


dem  Ysitois  w  SAeltUl  *  UIMMk  In  Bt  QslUa  iai  sneUenMi: 

Französisches  Lesebuch 

Bealschulen  und  untere  Oymnasiaiklassen. 
Ton  F.  Latt. 


Brpter  Cww».  Zweite  Auflage.    10  8gr.    SS  kr.    1  Fr.  25  Ol   Pardeptali 
k  S  Sgr.  SO  kr.   1  Vr.  5  Cc    iwsMsr  Cnm.    Zweite  Aaflage.    19  Sgr.  49  kr. 


15  Sgr.  54  kr.   I  Fr.  SO  Ct  PartiepnU  h  lÜV^  Sgr.  45  kr.   1  Fr.  SO  <X 


In  Verlage  von  Carl  ilA4^ptor.^  ^AR^ioTer  bt  enehieaeii  und 
durch  alle  Bachhandlongeii  zu  bezietieii: 

Die  zehn  Gedichte 
dea 

Walther  v.  Lille,  genannt  v.  Chätillon. 

{fach  der  Pariser  Handschrift  berichtigt  und  zum 
ersten  Male  Tollständig  heraosgegebea 

De  W;  UMmmt. 

Qt.  Octav.   M9.   Geh.   16  Bps. 
Im  Verlage  von  ISeliettUii  K  Z#Uik0fer  in  8l  QaUea  lil  enohianen: 

üTnoTO  Hetodo 

praticQ  e  facile  ^r  imparare 

La  Lingua  Tedtfsca 

Unfto  per  U  gioventii«  che  per  grandi,  i  qoali  yogUono  Utroiid  da  se  medesimi. 
Seeottdo  il  mtema  del  Prof.  Ahn  elaborato  da  D.  Al^w  R.  Tersa  fidisione. 
8  Sgr.    28  kr.    1  Fr. 

Bei  Friedrich   fiPctaalthess   in  Zürich    Ist  so  eben  erschienen 
.«od  ia  allen  soliden  Bucfahandlungea  voirüthig : 

i^ehaltheiKü,    tfoh.»    Uebungsstücke    zum    Ueber- 
katzen  aus  dem  Deutsohen  ins  Pranoaische,  be- 

'  'etehend  aus  Erzählungen,  Paiablen,  Anekdoten,  kleinen 
Schauspielen  und  Briefen.  Sechste  durchgesehene  Auflage, 
br.  8.    13  Sgr«  .   ! 

^ — •  .  ■■        ■■  f    '_■ ' 

So  eben  ist' in  Ferd.  Dftmialer'a  Verlagsbachhandlung  in  Berlin  ' 
erschienen: 

Zeitschrift   für  Völkarpsychqlogie   und 
SpruchwisseiiBchaft. 

Heraosgeg^en  von  Dr.  H.  UtalUS  nttd  Dr.I.  Stelnthat. 
Ban^  I.    Heft  l.    15  Sgr.  .   ., 

Inhalt:   Einleitende  Gedanken  über  Vötkerpsychorogie  von  ift.  L.  und  I.  81. 

—  Carl  Philipp  Moritz,  Ueber  die   unpersönlichen  Zeitwörter,   beleuchtet 

von  H.  StetathaL  ^  Anzeigen.  ^, 

Die  Zeitschrift  erscheint  in  zwanglosen  Heilen,  (von  5  bis  6  Bogen 
zum  Preise  von  15  Sgr.,  deren  (T  dinen  Band  bilden.  Jährlich  ers^einen 
<4  bis  6  Hefte.  Nähere  Angaben  über  die  der  Zeitschrift  gestellte  Aufgabe 
oad  deren  künftige  Bearbeitung,  findefe  Tnan  in  einer,  graüs  doreh  jede  Buch- 
bandfamg  zu  erlnltendea  Anküadigang,  gans  biaandars  aber  io  dem 
obigao  «raten  HeAe  der  Zailsehrift  .       .  .         4        . 


-1^ 

In  Vtikge  von  FrlHH^k  TUwog  t  lübii  te  Bfttittflebweig 
ist  enobieneii:  9 

HandlHich  d.  allff^neinen  Oeeehielitet 

Für  höhere  Lehranstalten  und  zur  Selbstbelehrung 

für  Gebildete» 

Von  Dr.  W.  Ammm,  Fnfeuat. 

(Viear  llieile,  von  denen  der.i|TfBile  in  drei  Abtheilongen  zerfällt.) 

•   JiBt^r,  find  ewcl^HloMt  .    - :  -t  ./' 

Erster  Theil:  «eschiclite  des  Altertliinn«.    Vierter  Theil:  «e- 
sehtcbte  4er  neuesten  Seit.    Preis  jedes  Thetls  25  Sgr. 

Zweiter  Theil:   «emhicilte  de«  Mltteinltera*     Erste  Abtheilong. 

So  eben  hat  die  Fresse  Terlassen: 

€^e«elilcbte  des  Mlttelaltekrfl*    Zweite  Abtheilang:  Da«  Zeit- 
nlier  der  Krensstti^e.    Preis  jeder  Abtheilung  25  Sgr. 

Der  zweite  Theil  bildet  unter  dem  besondern  Titel: 

GescbicliU  des  KitleUlters 

von  876—1492. 
Zur  Förderung  des  QuellenstudiümB, 
«in  Ganxes  für  sidi, 

Jeder  Gebildete,  der  sich  zu  einem  Urtbeile  über  die  Znsü&nde  der  6e- 
eenwart  bef  ähieen  will.,  f  iiblt  das  Bedurfniss  eines  .  zu w mmentuuMeiiden 
Stadtunn  der  Gesebicbte.  Ein  Handbuch  der  allj^emeinen  Geschichte  ton 
massigem  Umfang,  das  mit  einer  gedrängten  und  doch  anziehenden  Erzählung 
der  wichtigsten  historischen  Ereignisse  in  pragmatischem  Zusammenhange 
eine  vorzügliche  Elarbeitf-der  Ueberaicht  verbmdist,  wird  auch  neben  den 
grossem  Darstellungen  der  Weltpschiobte  (von  Becker,  Schlosser  etc.) 
eine  willkommene  Erscheinung  sem  und  den  Gebrauch  der  letzteren  in  vielen 
Beziehungen  erleichtem. 

Das  Werk  ist  eben  so  sehr  für  praktische  Belehmag^  ^e  zur  Ginndl^g« 
für  historische  .Studien  geeignet  Insbesondre  soU  dasselbe  den  zahlreichen 
Lebröra,  welche  den  „AMss'*  desselben  Verfassers  in  fler  Schule  benutze»} 
zur  Erleidilerung  ■  dienen,  ist  aber  .auch  für  Schüler*  bestimmt,  für  welche 
der  Abriss  nicht  mehr  genügt 

Das  Handbuch  besteht  aus  vier  Theilen,  von  denen, der  erste 
das  AHeilhum,  der  zweite  das  Mittelalter,  der  dritte  die  Neuzeit  bis  1789, 
der  vierte  die  neueste  Zeit  umfasst 

Jeder  Theil  dets  HaAdbuchs  bildet  ei»  Ganses  für  sieli  nnter 
besonderem  Titel. 

JMe  C^eseblclite  jile«  MUttelalters  erscheint  in  drei  Ab- 
theil un^eii,- von  denen  die  erste  und  zweite  ▼erliegen;  die-drltte  der- 
selben, ,nut  welcherrder  zweite  Theil  des  Werkes  seinen  Abschlug,  erhalten 
wird,  soll  in  Irarzesier  Frist  folgen.  *  i      i 

Die  Behandlung  des  zweiten  Theils  ist,  wie'  das  , Vorwort*  weiter 
entwi^elt,!  mehr  ab  in  einem  dar  bisherigen  Werbe  über  das  Mittelalter 
auf  „Förderung  des  Quellenstudiums^  berechnet.  InshesondrjB  sind 
für  die  C^eflchlcbte  der  Heutschen  die  wichtigsten  und  zugäng- 
Uelnten  QnelleDsdttüMp  fHm  «ttivtt  «od  stettenwtfse  iiSrtlich  abgedrnokt 


▼I 

crosdMedian  in  einer  riel  Materiiil  lunfuaenden  tTpo^praphisckea  Bii«iiii<Ai- 
keit  — )  ist  25  Sgr.  und  es  ist  ausserdem  jede  Sortimentshandlnng  in  den 

euid  geseift,  da  m  Ldvt&^altea  oder  MiUer  son  Ai^idb  mafar«r 
emplare  zusammentreteh,  auf  je  6  Exempl.  ein  Frei-Exempl.  zu  bewilligen. 

In  der  MmmBherif*mthen  BiielilnndlaD(^  in  Leipzig  ist  so  eben  er- 
schienen and  in  allen  BveUbatidlingeo  tontttlugi 

Iritor 
llnterrlcht  Im  Kn^llsclien« 

Ein  praktischer  Lehrgang, 

nach  der  Ahn'sohen  Mathock, 

darauf  berechnet,  in  möglichst  kuner  Zek  eaglisoh  leseiif  aokraben«  sprechen 

und  Gesprochenes  verstehen  zu  lernen,  zum  Schul-  und  Privat-Ünterricbt» 

wie  zum  Selbststudium. 

Mit  einem  Wortenrerzeichnias  zur  Aussprache. 

Herausgegeben 

?•!  t^kert  i«  Weitley^ 

Lehrar  der.eaifilcbtn  9pf«^  su  Leipzig. 
lSb9.   11  Bo^sn  Qotav.  Eieg.  broidi.   12  Sgr. 

Im  Verlafle  von  Otri  RiBpIer  in  Hannover  ist  enchieiien  und  durdi 
alle  BuchhancQmigBn  zu  beziehen: 

NibelungßaUed  oder  NlbelimgenliederP 

Eine  Streitschrift 
von  Dr.  M.  Flseher. 

Gross  Oetev.   1859.   Elegant  geheftet   1  Thhr. 

Im  Verläse  der  €lr#Meeelien  Buchhandlung  in  Clausthal   sind 
«nohiaiieA  imd  Aurch  alle  BuchhancBongen  zu  bezielmn: 

VaAmiB,  f.  L  J.  (Bireotor.)  Nenhochdeuteche  Elemen- 
tar grainmatik«  Mit  RücksMit  Rv£  die  Grundcmtse  der 
historischen  Grammatik  bearbeitet.    5  Aufl.    15  Sgr. 

—  ^  Neuhochdeutsche  Schulgrammatik  für  Gym- 
nasien und  Prog^nasien.  Mit  Kficksicht  auf  Spradiver- 
gkichuBg  bearbeitet.  2.  grösstentfaeils  umgearbeitete  Aufl. 
gr.  8.    25  Sgr. 

Quaestiones  Homericae.    II  Ton^.  gr.  8.   2  Thlr. 

Homerische    Untersuchungen.     L  ÜfUft  in  der 

nias.    10  Sgr. 

Homerische  Untersuchungen.    H.  Die  Tmesis  in 

der  niad.    1.  Abtheilung.  7Vs  Sgr* . 

(£k  HL  Htft  erMheint  in  disswi  JUu^ 


■erger,  9ev.  Dr.^  Anleitmi^  zum  Ueb-ersetsen  ftn«  dem 

Deutschen  in's  Lateinische,    gr.  8.   12Va  Sgr.  ^ 

Biehhols,  I.  Dr.,  Meisterwerke  hellenischer  Dichtkunst 
in  moderner  Uebertragung.     1.  Bandchen.   gr.  8.    TV,  Sgr. 

Inhalt:    fiero  und  Leander,  erotisches  Epos  von  Miuäiu.  —  Scenen  aus 
der  Etuipidetschen  Alcestia.  ,        « 

BueUolZ)  I.  Dr.9  Der  Verbannte  am  Pontue  Suxiuvs. 
Tragödie  in  5  Acten*    gr.  8.    17*/,  Sgr. 

Kiftner,  K.  (Gymnasad^Director  Dr.),  Wandkarte  der  al- 
ten Welt.  Zum  Gebrauch  beim  Vortrag  der  Gesohiobt« 
in  Schulen.     9  Blätter,   cdiorirt.    2  Thbr.  15  Sgr. 

loch.  Karl,  Leitfaden  beim  Unterricht  im  Schönschrei- 
oen.  Zum  Gebrauch  in  Schulen  und  zum  Selbstunterridit. 
Zwei  Hefte,  jedes  5  Quartbogen  stark.     10  Sgr. 

Erstes  Heft:    Uebangen  in  Deutscher  Schrift.    5  Sgr.  - 
Zweites  Heft:  üebongen  in  Englischer  Schrift.    5  Sgr. 

Httleopfordt,  Id«,  Anfangsgründe  der  Perspective. 
Zum  Gebrauch  in  Schulen  und  zum  Selbetuntorrioht.  Ifit 
12  Kupfertafeln.    15  Sgr. 

■IHerj  W.9  (Gymnasiallehrer),  Deutsches  Lesebuch  für 
die  Jugend  zur  Bildung  der  Sprache  und  des  Geschmacks. 
Erster  Theil.  Zweite  vermehrte  und  verbesserte  Auflage. 
8.  Auch  unter  dem  Titel:  Uebungen  um  richtig  sprechen 
und  lesen  zu  lernen,  nebst  Lesestücken  in  Prosa  und 
Poesie,    6  Sgr* 

HUIeL  W.,  Lateinisches  Elementarbuch.  Zum  Gebrauch 
rar  untere  Klassen  gelehrter  Schulen,    gr.  8.    5  Sgr. 

Sazeien,  W.,  Unterricht  im  freien  Handzeichnen. 
2  Hefte.    Mit  22  Kupfertafeb.    gr.  4.    10  Sgr. 

Erstes  Heft:     12  Kopfertafeln.    über  100   geradUnige  Figuren  nebst  dem 

erforderlichen  Text  enthaltend.    5  Sgr. 
Zweites  Heft:    10  Kopfertafeln,  Figuren  mit  gebogenen  Liaien  and  den 

nöthigen  Text  enthaltend.    5  Sgr. 

WerllSCh,  Julie,  Harzer  Waldblumen.  Gedichte.  8.  geh. 
1  Thlr.   elegant  geb.  1  Thb.  12*/«  Sgr. 

Bei  ■•  Wm  iMmMt  in  Halle  ist  erschienen: 

Fachlif  A.9  Die  romanischen  Sprachen  in  ihrem  Verhältnisse 
zum  Lateinischen.  Mit  einer  V  orrede  von  Dr.  L.  G.  Blanc. 
Nebst  einer  Karte  des  romaniechen  Sprachgebiets  in  Europa. 
HaUa  184».   8>/,  TMr. 


Veriaff  Ton  Carl  llllmpler  in  Hanna^er. 

Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlongen. 


üntersncliimgeii  Aber  die  Glanbwflrdigkeit 

der 

altfOmischen  Geschtchte. 

Von 
Sir  Gtoorge  Coryewall  Ziewis,  Baronet. 

Deatadie  vom  Verf.  fielfach  vermebite  und  verbeeserte,  sowie  mit  einem 

Nachtrag  Teneheoe  Aufgabe, 

besorgt  durch 

Felix  litebrecht. 

Zwei  Bände.  Gross  Octav.   1858.    geh.   5  Thhr.  20  Sgr. 


Die^  deutsche  Heldensage  und  ihre  HeimatL 

Von  Aug^ust  HaflsnAiiii« 

Bnler  Budt  Die  Sage  von  den  Wölsangen  und  Niflungen  in  der  Edda  und 
Wölsungasaga.    gr.  8.    1856.    geh.    27,  Thlr. 

I weiter  Ita^t  Die  Sagen  von  den  Wöbungen  und  Niflungen,  den  Wildnen 
und  König  Thidrek  von  Bern  in  der  Thidreksaaga.  gr.  Octav. 
1658.   geh.   47,  Thlr. 


W5rterbach  der  niederdeutschen  Inndart 

4er  HnteathiHcr  «ötttagea  umI  «rabMkigoi, 

oder 

Göttingiüch  -  Grabenhai^en'selteff  IdlotÜLon, 

gesanunelt  und  bearbeitet  von 
Gtoorg  Sohambaoh, 

Rsetor  des  Progymnasiums  zu  Eisbeck. 
Oross  Octav.    1858.    Geheftet.   2%  Tblr. 

In  meiiMm  Verlage  ist  so  eben  erschienen: 

Deutüclie  Fibel 

von 

Hermann  Abs, 

Lehrer  an  der  hShem  BQigerflohale  au  BRiteg. 

ißt  einer  Yarrede  des  Gymnasialdirectors  ir.  BcmA«. 

Erstes  Heft:  Wörter  und  Sätae  ohne  orthographisebe  Eigentfaümliehkeit. 

Preis:  roh  4V«  ^&'  (S^*  ^  ^9^ 

in  Elbiag. 


Bei  TtfUmVIBM:  9f  RUidii^  ki  Bielefeld  lA  metttai  uiift*in 
ftDen  Bocbttaucllvngen  za  haben:  >  >  - 

Sebfttz^  Oberlehrer  Dr.  C.»  fnmioibdies  Leflebich  für  untere 
und  mittlere  Classen.  Mit  einem  vollständigen  Wörter- 
buche.    Dritte  Aufl.  8.    geh.   12  Sgr. 

Vraiiosisches  Lcsebick  für  die  höhern  Classen  der  Gym- 
nasien und  Realschulen,    gr.  8.    geh.  1  Thlr. 

Kiglisches  Lesebich^  für  die  höhern   Classen'  der  R^^ 

und   Handelsschulen.     Zweite   verm.   Aufl.    er.   8.  ficeh. 
1  Thlr.  6  Sgr. 

Dass  der  Lesestoff  den  Schüler  anziehe,  dass  er  ihn,  wie  mit  dem  Geist 
der  Sprache,  so  auch  mit  der  Sitte  und  Anschauung  des  Volks,  bekannt 
mache,  dies  hat  den  Verfasser  vorzugsweise  in  der  Auswahl  der  Leseetücke 
geleitet  und  ihn  alles  aussc^liessen  lassen,  was  über  den  Gmchtskrvis  des 
Schülers  hinausgehend  oder  ihn  sonst  theilnahmlos  lassend,  etwa  nur  als 
Beispielsammlung  zur  Literaturgeschichte  Werth  haben  könnte. 

Folgende,  in  den  höheren  Lehranstalten  Elbing's  eingefürte  Leitfäden 
sind  in  meinem  Verlage  erschienen  und  können  auf  festes  Verlangen  be- 
zogen werden: 

Leitfaden  Ar  den  ersten  Unterriclit  im  EDglischen.  (Von  i.  >. 
ScUIliig,  ord.  Lehrer  an  der  höheren  Bürgerschule  zti''£U 
bing.)    Preis  7*/»  Sgr. 

Leitfaden  ftr  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  (Von  Br.  I. 

SchHidt  Dir.  d.  höh.  Töchterschide  zu  Elbing.) 
Betaiik  I.  3Va  Sgr.,  II.  SVa  Sgr.,  UI.  7  Sgr. 
liaeralegie  L  dVs  Sgr. 

Me«aiaiiii-liArt«iAiiii  in  Eibing. 


Bei  W.  Adelf  ft  Comp,  in  Berlin  smd  erschienen  und  in  allen  Buchhand- 
zu  haben: 

1.  8dlg.  Die  moderne  Ijondoner  llmg^annih» 
Sprache.  Eine  Auswahl  von  verschiedenen  Gksprääen 
aus  dem  Altagsleben  nebet  deutscher  üebersetzung.  Dritte 
Aufl.   Preis  10  Sgr. 

Die  moderne  Pariser  IJmigrang'Sspraelie« 

Eine  Auswahl  von  französischen  Gesprächen  aus  dem 
heutigen  Leben  mit  deutscher  Uebevsetzuog«  Fünfte  Auf« 
lage.    Preis  10  Sgr. 


Zum  Beginn  des  neuen  Semesters  bringen  wir  diese  praküacheB  nnd  1 
Gesprächbücher  den  Herrn  Schuldirectoren  und  Lehrern  zur  Einf  ühruiji^^i|i 
Erinnerung.  Sie  werden  bereits  in  vielen  Schulen .  mit  Erfolg  benutzt  und 
verdienen  wegen  ihrer  Billigkeit  und  Zweckmäangkeit  die  weiteste  Ter- 


Werflivolle  Weite  fOr  Botanik«* 

aus  dem  Verlage  von  Palm  &  Enke  in  Erlaageii, 

welche  durch  jede  Bachhandlung  zu  beziehen  sind. 


89hlill6iH|  Profoflor  der  Botanik  an  der  königl  UniTersitmt  Brlangen, 
der  L.  C.  Akad.  der  Naturforscher  und  mehrerer  gel.  Ge&  u.  Vereine 
£.,  O.  u.  C.  Mitglied,  Analysen  zu  den  natfirliihen 
Ordnungen  der  Gewächse  und  deren  sämmtlichen 
Familien  in  Europa.  I.  PhaMregaacM^  in  einem  Atlas 
von  70  Tafeln  mit  2500  Figuren,  eriäutert.  (f^.  FoL;  die 
Erläuterungen  in  einem  Teztbeft  von  60  Seiten  gr.  4.) 
4  Thlr.  oder  7  fl.  rhn. 

Man  hatte  bisher  in  der  Literatur  noch  kein  solches  Hilfsmittel  bei  dem 
Studium  der  Pflanzeniamilien.     Die  vorliegenden  Tafeln  haben   sich  dem 
,  Hm.  Verfasser  seit  mehreren  Jahren  bei  seinen  Vorlesungen  bewährt  und 
'  wird  ihr   Gebrauch  daher  auch  bei  Anderen  von   dem  IxMten  Erfolge  be- 
gleitet sein. 

Bergar,  E.,  die  Bestimmung  der  Gartenpflanzen  auf 
systematischem  Wege,  eine  Anleitung,  leicht  und  sicher 
die  unterscheidenden  Merkmale  der  vorzüglichsten  in  den 
Gärten  y  Gewächshäusern  und  Anlagen  vorkommenden  Ge- 
wächse zu  finden,  nebst  Angabe  von  Autor,  Dauer,  Kultur 
und  Vaterland  im  alphabetischen  Register,  für  Botaniker, 
Gärtner  und  Gartenfreunde.  Mit  einem  Vorwort  des  fierm 
Präsidenten  Nees  von  Escnbeck,  und  Bearbeitung  der 
Fampflanzen  von  Prof.  Dr.  Schnizlein.  Lex..8.  geh. 
4  TUr«  oder  6  fl.  40  kr.  rhn. 

Dieses  Werk,  dem  in  den  angesehensten  einschlägigen  Journalen  und 
ton  den  kompetentesten  Beurtbeilem  die  beifälligste  Anerkennung  su  Tbeil 
geworden«  beschreibt  auf  6S2  Seiten  des  kompressesten,  jedoch  voUkommen 
ubersiehtlich  eingerichteten  Satzes  die  vorzüglichsten  Ziel-pflanzen 
der  deutschen  Gärten,  Anlagen  und  Gewächshäuser  m  zweck- 
entsprechender Auswahl  —  das  Register  zählt  nahe  an  8900  Pflanzennamen  — 
nach  seiner  Methode,  wodurch  es  Jedem  moglicb  wird,  den  NameQ|der  un- 
bekannten Pflanze  ohne  Zeitaufwand,  leicht  und  sicher  aufzainden. 
Es  bildet  sonach  dieses  Werk  ein  vrn hres  Hand«  und  lllllfiitacli 
Mr  J«d«n  B#tAiilker. 

In  einer  höchst  anerkennenden  Rezension  in  der  „allgemeinen  Scfanl- 
zdtnng  1855  Nr.  SS*  wh-d  das  Werk  den  „Scholeii,  hl  deneii  Bttaifk  bM 
Nebcasache  Ist,  flr  «IHner  wd  OarteaftvmJc,  Ae  sich  nick  dnen  anflbritcbrreif 
git  setritteten  lanAache  voisehen,^  sehr  warm  empfohlen.  Die  schönste  Aob- 
fltattung  des  Werkes  macht  es  zu  einem  passenoen  Festgeschenke  für  JQOge 
Botaniker  besonders  geeignet 


Aus  Tacttekendem  Werke  besonders  abgedruckt: 

Schlizlein.  Prof.  Dr.«  die  Fampflanzen  der  Gewächshäuser. 
Eine  Aiueitung  zur  systematischen  Bestimmung  der  vor- 
zfidichsteu   aosländischen   Arten   dieser  FamSie.   Lex. -8* 
.    (38  S.)  geh.  8  Sgr.  oder  28  kr.  rhn. 

Diese  schönen  Zierden  der  Gewäehsbäaser  sind  in  deutscher  Sprache 
und  in  methodischer  Anordnung  behafs  der  leichteren  Bestimmung  noch 
io  keinen  Werke  behandelt,  weshalb  dieses  Schrüldien  höchst  wilftommen 
sein  wird. 

Wittsteili  Dr.  G.  C,  etymologisch -botanisches  Handwörter- 
buch. Enthaltend:  die  genaue  Ableitung  und  Erklärung 
der  Namen  sämmtlicher  botanischen  Gattungen,  Unter-* 
gattungen  und  ihrer  Synonyme.  Mit  zahlreichen  biogra- 
phischen und  literarischen  Notizen  versehen ,  und  2um  Ge- 
brauche für  Botaniker,  Pharmazeuten,  Naturforscher,  Aerzte, 
Garten-  und  Blumenfreunde  und  Freunde  der  Natur«- 
Wissenschaften  überhaupt  bearbeitet.  Zweite  .Ausgabe. 
(952  S.)  Lexicon- Format,  geh.  4  Tbk.  10  Sgr.  oder 
7  fl.  30  kr.  rhn. 

Dieses  Wörterbuch,  welches. in  botanischen,  pharmazeutischen 
und  anderen  Journalen  allgemeine  Anerkenuunff  gefunden  hat,  empfiehlt 
sich  durch  seine  grosse  Reichhaltigkeit  ~  es  anfssst  gegen  ITINK^  Arfnel  — 
und  die  Masse  Ton  werihysllea  Mtgra^lseben  und  Iftersrisckea  Nttliea,  wodurch 
es  Jeden  in  den  Stand  setzt,  sich  über  diesen  oder  jenen  botanischen  Kamen, 
sowie  über  die  betreffenden  Autoren  und  ihre  Leistungen  auf  dem  speciellen 
Gebiete,  augenblicklich  zu  orientiren 

Am  Schlosse  einer  ausführlichen  .dorchweg  höchst  anerkennenden  Be* 
urthdlung  in  der  Österreich.  Zeitschrift  für  Pharmazie  Vtl.  Jahrg.  Nr.  2 
heisst  esr  ' 

«Dass  ein  Werk,  wie  das  vorliegende,  welches  sich,  die  etymologische 
Erklärung  aller  Fflanzennamen  nicht  bloes  nach  ihrem  Ursprung  zu  eruiittela, 
sondern  auch  die  Beziehung  ihrer  wörtlichen  Bedeutung  zu  der  betreffenden 
Pflanze  oder  Pflanzengmpjpe  anzugeben,  zur  Au%abe  gesetzt  und  rühm- 
lichst gelöst  hatte,  den  youen  Dank  aller  Pharmazeuten,  Botaniker, 
Naturforscher,  Aerzte  und  Philologen' verdient,  darüber  kaan  kein 
Zweifel  besteben,  eben  weil  diese  Angabe  keine  geringe,  und  die  Lösung 
eine  würdige,  mit  Sach-  und  Sprachkenntniss  geschricMne  ist* 

Ftr  den  Untoiri^  m  dir  englisclieii  Sprache 

wird  empfohlen: 

El^erlUt  6.,  Lehrbuch  der  englischen  Sprache»  beatehend  ans 
einer  kleinen  Grammatik  und  Leseübungen  mit  Interlinear- 
Ueberaetzung  und  Zeichen  zur  leichteren  Erlernung  der 
Aussprache.  —  Erste  Abtheil.:  Grammatik«  32-  broach. 
10  Sgr. 

dessen  2.  AUheikmg:  Lesettbimgeii«  10  Sgr. 


SiTerJW«  O.»  Lehrbnoh  der  etigfisclim  Sp^aohe,  3.  A4>theiliiog, 
enthält:  Forester,  a  tale  by  M.  Edgewoth,  mit  Noten  zum 
üebersetzen  aus  dem  Englischen  in's  Deutsche.  10  Sgr. 

dessen  4.  Abtheilung:   Uebangen  zum  Üebersetzen  aus 

dem  Deutschen  in'e  Englische  mit  Noten.    10  Sgr. 

-^  -^  dessen  Recapitulafion  of  English  Grammar  in  questions 
and  answers.  Adapted  to  the  authors  book  of  Instruction. 
7%  Sgr. 

deutsch -enriisch- französisch- italienische  Vooabeb,  mehr 

als  2  Tausend  der  gebräuchlichsten  Wörter  enthaltend.  32. 
brosch.  4  Sgr. 

Cfay»  John,  Fahles,  with  german  notea  by  G.  Everiil.  32. 
brosch.  7Vi  Sgr. 

flteoit^  Sir  Walter.  Lay  of  the  last  Minstrel,  a  Poem  in  6 
Cantos.  Mit  deutschen  Noten  und  Anmerkungen  von  G. 
Everill.  (EveriU,  Lehrbuch  V.  Bändchen.)  32.  brosch. 
8.  Sgr. 

Ueber  die  Recapitulation  of  English  Grammar  iat  in  „Herriga  Archiv  f. 
d.  8tudi«m der  neueren  Sprachen^  folgendes  Urtheil  gegeben:  Der  Verfaaaer 
der  bekannten  englischen  Jahrbücher  recapitulirt  hier  in  Fragen  und  Ant- 
worten die  Hegeln  seiner  Grammatik  in  englischer  Sprache.  Da  es  l«ider 
noch  an  sehr  vielen  Schulen  Lehrer  des  Englischen  gibt,  welche  nur  höchst 
mittelmässig  englisch  sprechen  können  uud  dennoch  sprechen  wollen  und 
auch  wohl  müssen,  so  empfehlen  wir  ihnen  ganz  besonders  vorstehende  kleine 
Schrift  als  ein  praktisches  Hülfsmittel.  Überhaupt  möchte  das  Werkchen 
auch  für  Schüler  bessere  Dienste  leisten,  als  das  fade  Gewäsch  jer  soge- 
najlnten  Dialogen.    H* 

,     München.  <}eoii^  Frans« 

Anleitungr  zum 

Üebersetzen  ans  dem  Deotschen 

in   das    Franiösiseke* 
Von  Dr.  d.  B.  Sterenk  ' 

I.  Theil  oder  I.  und  II.  Curaus  7V,  Sgr. 
.  *      .       ,  U.  Theil  od.  III.  Cursus  1^1^  Sgt. 
10.  Theil  od.  IV.  u.  V,  Cursus.    Zweite  Aufi."   18  Sgr. 

Unter  dar  erosaen  Zahl  von  Lehrbüchern  der  französiachen  Sprache 
hat  sich  obiges  vVerk  eine  besondere  Anerkennung  erworben.  Der  Haupt- 
vorzug  des  Sievers^schen  Lehrganges  besteht  darin,  dass  pilt  wenigen  Mitteln 
sehr  viel  bei  den  Schülern  erreicht  wird. 

Verbig  voD  O»  Maiarmrr  in  fiaaiburg. 


Bei  Fvledr.  BiurtliotomAfis  in  Erfurt  ersobien  und  iife  4iirdi 

alle  Baclihan(UuDgen  zu  beziehen: 

Karz^efai»8te»i  aluhabeiiiselieM  Verxeicbui»» 

derjenigen  französischen  Wörter^  deren^Aussprache  von  den 
gewöhnlichen  Regeln  abweicht,  oder  auch  überhaupt  be- 
sondere Beachtung  vordient.  Eine  nothwendige  Ergänzung 
zu  jeder  Grammatik  und  ein  bequemes  AuskuuftBuiittei 
für  alle  der  französischen  Sprache  Beflissenen,  vorzüglich 
für  den  Schul-  und  Selbstunterricht.    Preis  7%  Sgr. 

Auch  die  anspruchloseste  literarische  Erscheinung  bedarf  heutzutage  der 
Rechtfertigung  in  den  Augen  des  Publicums.  Man  gestatte  daher  auch  uns, 
die  Anzeige  dieses  Büchleins  mit  einigen  Bemerkungen  zu  begleiten,  durch 
welche  der  Standpunkt  näher  bezeichnet  wird,  für  welchen  dasselbe  ab- 
gefasst  worden  ist.  —  i 

Jeder  Anfänger  des  Französischen,  der,  in  seinem  Gebrauche  nur  ^f 
eine  der  sewöbmich  gangbaren  Grammatiken  und  eins  der  ffewöhnlicben 
Wörter biidier  beschränkt,  mit  einiger  Selbstäudigkeic  dem.  Studium  der  ge»» 
nannten  Sprache  obliegen  wÜl,  fühlt  sich  häufig  durch  das  Unzureichende 
der  ihm  zugänglichen  Aussnracheregeln  gehemmt.  Nur  in  wenigen  Gram* 
matiken  finden  sich  vollständige  Regel-  und  vollständige  Ausnabmeverzeich'^ 
nisse  vereinigt.  Oft  sind  aUerdings  die  Regeln  mit  einer  gewissen  VoU- 
Btändigkeit  angegeben,  aUein  die  Ausnahmen  nicht,  woraus  der  Zweifel 
entspringt,  ob  mcht  das,  was  man  der  Regel  subsumiren  will,  vielleiobt 
eine  der  verschwiegenen  Ausnahmen  sei.  Dass  ein  guter  Lehrer  in  diesea 
Fällen  zu  Rathe  gezogen  werde,  ist  zwar  sehr  zu  wünscheis^,  aber  oft  nm- 
ausführbar.  Gute  Lehrer  sind  nicht  zu  häufig,  und  ausserdem  gi>t  es 
gerade  im  Französischen  viele  Autodidacten,  die,  nur  auf  Bücher  angewiesen, 
jedes  Fünkcben  Licht,  das  ihnen  bei  ihrem  mühsamen  Selbststudium  er- 
scheint, dankbar  benutzen.  Ist  denn  übrigens  nicht  Jeder,  auch  wenn  er 
den  besten  Unterricht  geniesst.in  gewissem  Grade  Autodidact?  Kann  der 
Lehrer  für  jeden  einzelnen  Scbüßr  und  für  Jeden  vorkommenden  Fall 
Grammatiken  und  Lexica  wählen;  muss  er  nicht  vielmehr ' hier  dem  Frivat- 
fleisse  der  Schüler  sehr  Vieles  überlassen?  ~*  Gewiss;  und  -w<smgstens  so 
lange,  bis  ein  wirklicher  französischer  Trichter  erfunden  ist  — 

Hiermit  ist  freilich  nur  die  Nothwendi^keit  vollständiger  Lehrbücher 
der  französischen  Aussprache  bewieses,  kemeswegs  aber  die  einfs  alpha- 
beüschen  .Wörterverzeichnisses.  -^  Warum  ■  verdient  ein  sofohes  '(fü^  An- 
fänger) den  Vorzug  vor  systematisch  angelegten  Handbüchern  V,  —  £infach 
darum,  weil  gerade  das  vollstäntli^ste  und*  wissenschaftlichste  System  der 
französischen  Aussprache  Abstractionen ,  Kenntnisse  und  einen  gewandt 
distinguirenden  Ueberblick  voraussetzt,  den  man  von  der  Mehrzahl  der 
Anfänger  nicht  voraussetzen  wird.  Man  denke  z.  B.  nur  an  den  wichti^n 
Einflass,  den  die  Abstammung  aus  dem  Lateinischen  auf  das  1  mouül^ 
hat!  Wer  hier  aber  bei  Begründung  der  Regeln  nicht  auf  den  Ursprung 
Rücksicht  nehmen  wollte,  &r  verfiele  ohne  Weiteres  wieder  in  dn  Chaos 
von  emptrischen  EiiiUDelhciten ,  deren  systentatisoiie  Anordnung  dann  der 
Hauptsache  naoh  nur  Schein  sein  könnte.  Warum  soUte  man  nun  niebt 
noch  einen  Schritt  weiter  ^hen  und  Solchen,  welche  die  unwandelbaren 
Grundlagen  der  Aussprache  iqne  haben,  ein  rein  empirisches,  alphabetisches 
Verzeichniss  in  die  Hand«*  geben,  aus  welchem  sie  sich  in  zweifelhiüften 
Füllen  Raths  erholen  können? 

Ein  weilerer  Streitpunkt  könnte  über  die  Ausdehnung  des  herbeizu- 
ziehenden Materials  entistehen.  Verfasser  glanlrte  sich  durchaus  nur  auf 
die  in  der  gewöhnlichen  Schul-  and  Umgangsprazis  erforderüchen  Wörter 


besdirili&M  tt|Ml  dk  dgeotUch  teeknweliett  Avadiüeka  siuMbiiesm  zu 
müMen,  weil  er  nicht  bwwichtigte,  einea  dickleib^;eB  Band,  Müdem  ein 
luindliches,  leicht  übenchauliches  Beftchen  für  den  rein  praktiadien  Gebrauch 
sa  lieftm.  Soleh^»  denen  aH^  mit  ehier  Unzahl  techniKher  Anadrüeke 
gedient  «ein  Icann,  werdlsa  sich  ohnehin  dietea  Heftchen  nicht  kanfim,  tondem 
ach  lieber  ein  Weik  anachafien,  wie  wir  ea  etwa  in  der  neoerdinga  ▼onPeachier 
beaoreten  Aoagabe  des  Mozinseben  ansführiichen  Wörterbacha  beaitze». 

Aof  dieses  ansffezeichnete  Werk  fnsst  auch  hauptsächlich  unsere  lant- 
liebe  Bezeichnanff  der  Anasprache.  Wir  unterlassen  daher  ii^^end  etwas  zur 
Bechtferiignng  &radben  antuführen,  etinnem  jedoch  Diejenigen,  denen 
aie  noch  'nicht  genügen  sollte,  an  das  aehr  wahre  Wortr  ^Dti»  Beate  ist 
der  Feind  des  Guten,*  und  an  das  nicht  minder  wahre  von  Goethe,  das  wir 
uns  ganz  besonders  zur  Schutzwehr  nehmen: 

«Wer  fertig  ist,  dem  ist  nichts  recht  sa  machen-, 
Ein  Werdender  wird  immer  dankbar  sein-** 

Nur  für  Selbstlehrer  stehe  hier  noch  zum  Ueberfluase  auadrüokKoh 
bemerkt,  dass  das  die  Aussprache  bezeidinende  Wortbiid  durchaus  nach 
den  allgemeinen  französischen  Auaspracheregeln  gesprochen  werden  soll 
Ohne  Unterschied  ist.  der  Naaenlaut  te  und  «li  bezeichnet;  tä  deutet  die 
nngeziachte  (deutsche)  Aussprache  des  t  an;  oft  ist  am  Ende  der  Sjiben 
und  Wörter  ein  stummes  •  angefügt  worden,  um  die  Hörfoarwerdunc  eines 
Consonanten  deutlicher  hervortreten  zu  lassen,  oder  das  Verachwincten  des 
Nasenlautes  zu  bezeichnen,  solche  stumme^  •  die  man  leicht  iedeamal  an^ 
finden  wird,  bilden  also  in  keinem  Fane.eme  neue  Sylb^  und  haben  nieht 
den  geringsten  Ton.  Die  Beobachtung  dieser  Fingerzeige,  so  wie  der  be> 
reita  anderweitig  bekannten  allgemeinen  Regeln  wira  genügen,  um  den  Lact, 
wie  er  hier  bezeichnet  wurde,  auch  richtig  und  unfellbar  zu  enielen. 

9^  Wir  empfehlen   daher  dieses  instructiTe  Werkcfaen   den  Herrn 
Sprachlehrern  auf  das  Angelegentlichste,    es  whrd  ihnen   (sofern  es  den 
Schüleni  zur  Anschaffung  empfohl^i  wird)  als  Stütze  beim  Unterricht  dienen  • 
und  dem  Schüler  selbst  ein  praktiacher  Bathgeber  werden. 

Verlag  von  Julliui  fi^pringer  in  Berlin. 
So  eben  iat  erachienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  za  becieheB: 

Anleitung 

zur  Erlernung  der  Italienischen  Spjache. 

Zum  Schulgebrauch  und  zum  Selbstunterricht 
von 

Pablo  Fabmcci, 

aus  Toscana,  K.  Professor  und  Lector  der  italienischen-  Sprache  ond  Litentar 

an  der  Kdnigfichen  Universität  zu  Berlin. 

Zweite,  verbesserte  und  aorgfältig  vermehrte  Auflage. 

Mit  einer   Auawahl   ItaUeniacher  Leseetücke  von  GanganeUi^    lletastssio, 

Algarotti,  Soave,  Gosä,  Caatone,  Alfieri«  Cantn,  Gtreaai,  Aseglio»  Maaaoni 

und  Boccaccio, 
aa  Bogen  Gebunden.   Preis  1  Thlr.  6  Sgr. 

FabbruccTs  Grammatik  wird  bereits  auf  verschiedenen  Gymnasien  bei 
dem  lluteiricht  im  Italienischen  benutzt;  dieselbe  darf  in  der  vorliegenden 
aehr  vermehrten  neuen  Auflage  sowdhl  zum  Schulgebrandi  als  zum  Selbst- 
imtenicht  empfohlen  weiden. 


Im  Veria^e  der  CInr*  ,Fr.  Mttler*fMhea  Hofbmdiinmdhiiig  in 

KarUruhe  ist  erschienen  and  durch  alle  Buchbandlimgea  zn  erhalten: 

Erinnerungren 

auB  den 

Feldzflgen  von  1806  bis  1815. 

Ans  den  hinterlassenen  Papieren 
eines  HilitibranEtefli. 

(Dr.  Wilhelm  lleier,  Grosh.  Badischer  Generalstabsarzt,  geb.  den  7.  März  1786, 

gestorben  den  11  Jnni  1853). 

Prela  br^vchlrt  54  kr. 

Die  yortiegende  Schrift  enthält  Denkwürdigkeiten  and  Erlebnisse 
aus  aeeiis  Napoieonischen  Feldsügen  —  die  Frac£t  überaus  reicher,  schwer- 
erkanfter  Erfahrung.  Durchaus  nicht  auf  höchst  interessante  medictnische 
Beobachtnnjgen  sich  beschrankend,  behandelt  der  Verfasser  mit  gldchc^ 
Wirme,  mit  Unpartheilichkeit  und  Freimüthigkeit  auch  die  historisch-poU- 
tisobe  Seite  seiner  Aufgabe. 

Kicht  also  nur  für  einen  engem  Leserkreis  bestimmt,  bietet  die  Schrift 
—  Komal  in  jetziger  bedeutungsschwerer  Zeit  —  Jedem ,  welcher  den  Zeit- 
ereignissen fel^,  reichhaltigen  Stoff;  allen  Denen  namentlich,  welche  Theil 
eenammen  an  jenen  denkwürdigen  Kämpfen,  —  den  Veteranen  eine  leben- 
dige Erinnerung. 

Im  Verlage  von  Th.  fOft  der  Ifthmer  in  Stettin  ist  erschienen: 

Pommersches  Schul-  und  Hansbwh. 

Nach    den  BestiiiiinungeD   des  Preuesischen  Sohnl-Begulativs 

bearbeitet  von 

E.  T.  Goltzsch» 

Seminardirector  in  Stettin« 

Zweite  Auflage.. 

Unter  Mitwirkung  von  Pommerschen  Synodal-Pastoral-Conferencen  und 

einzehien  Geistlichen  in  vielen  Theilen  völlig  umgearbeitet 

Sokolpreis  8  Sgr. 

Im  Verlage  von  Haber  dl  €3omp*  in  St  Gallen  ist  so  eben  er- 
schienen und  durch  alle  Bnehhandlongen  la  beliehen : 

8t  Gallische  Handschriften. 

In  Auszügen  herausgegeben  von 
Gastair  Scherer» 

Professor  an  der  KaDtonsschiüe  in  St.  Gallen. 
Geh.   Preis  26  Ngr.  — fl.  1.  24  kr. 
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In  VCtfilft  mitammiMmw^m  ViscIigtbaoUiiQdlwii;  In  Berlin  nt  enekienen ; 

Orammatlk,  liOKib  und  Psiiychologfie»  ihre  PHn- 
cipien  und  ihr  Veriiäknifis  zu  einander,  von  Ir.  I.  Stditkal, 
Privatdocenten  für  allgemeioe  Sprachwisaenschaft  an  der 
Kniversität  tu  Berlin.    1855.   gr.  8.    geh.    2  Thlr.  15  Sgr. 

Zur  beuilhoiliing  dUmiits  Werken»  heben  wir  folgende  Stell«»!!  nn»  einer 
Keceiuiion  desselben  in  den  Neuen  Jahrbüchern  für  Philologie  (von 
Herrn  Proftssor  Dr.  Deuschle)  heraae: 

Darf  sich  Häferent  nach  dem  Eitidrack,  dea  das  vorliegende  Buch  auf 
ihn  gemacht,  ein  ürtheil  über  seinen  Erfolg  erlauben,  sg  steht  ihm  eine 
bedeutende  Zukunft  bevor.  Jener  Eindruck  war  ein  bewältigender.  Doch 
er  war  es  —  eine  bessere  oder  wobl  die  beste  Empfehlung  —  in  gleicher 
^Weise  bei  dem  Manne,  der  lange  Zeit  der  einzige  Träger  der  Sprachphi- 
loBophie  gewesen  ist  und  diesem  Buche  eegenimer  vielleicht  der  einzige 
competente  Richter  hätte  sein,  können.  Ich  meine  den  verstorbeneo  aber 
im  Andenken  seiner  Schüler  unvergesslich  lebeaden,  K.  W*  L.  Heyse. 
Noch  kurz  vor  seinem  Tode  hat  er  aus  der  Leetüre  dieses  Werke«  die  in- 
nigste Freude  seschöpfb  und  sich  mit  unbedingter  Anerkennung  darüber 
geäussert.  —  Wir  schliessen  hiermit  unser  Referat  in  der  Hoffnung,  dass 
der  Gedankenreichthum,  den  das  Buch  enthält,  daraus  erkannt  werden  möge. 
Durch  die  kurze  und  aufs  allgemeine  gerichtete  Fassung  desselben  massten 
die  Farben  der  Darstellung  bedeutend  erblassen.  Aber  wer  Genuas  soefat, 
lässt  sich  nicht  bloss  sagen,  dass  in  dem  Garten  schöne  Rosen,  Tulpen  und 
Nelken  stehen,  er  geht  hinein  und  sieht  selber.  Und  ich  deiäce«  wer  ein- 
mal den  Anfang  gemacht  hat  mit  dieser  Leetüre,  den  lässt  sie  bis  zum  Ende 
nicht  wieder  los.    Das  Buch  ist  mit  einer  geistigen  Frische  und  Lebendigkeit 

§esdirieben|  welche  aaf  *8  angenehmste  spannt  und  in  den  raschen  Fortschritt 
er  Gedanken  auch  den  Leser  mit  fortreisst.  Begeisterung  für  den  Gegen- 
stand geht  durch  alle  Spalten  des  Buches  hindurch;  sie  verleiht  auch  der 
DarsteUung  einen  Schmuck,  der  bisweilen  üist  ^eu  ditbynmbiaohem  f hige 
sich  erhebt  — 

Im  Veriage  Tb*  von  der  Sahmer  in  Stettin  ist  erschienen: 

Dant«  Alighieri. 

Ein  Vortrag 

gehalten  in  wisseuehaftlioheB  Vereme  n  Stettin 

von 

Ita*.  H.  Grieben. 

OcUt.    2  Bogen.   Preis  10  Sgr. 
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"■■^^  ™  ^"^     wirkang  von  Dr.  Lttbker  and  Dr.  findemann.     2  Bände    gr.   Lez.-8. 
225  Bogen.    Subscriptionspreis  4  Tlllr*  99  J8§pp. 

Nach  vielfachen  Aufforderungen  und  Yoratellangen  von  Lehrern  nnd  Schulvorstftnden ,  hat  es 
&  Yerlagshandlnng  für  ihre  Pflicht  gehalten,  zur  UnlerBttttzong  und  Fördemng  des  wiesen- 
icbafUichen  Strebens,  eine  billige  Ausgabe  dieses  bedeutenden  und  in  der  neuem  Lexioographie 
rühmlichst  anerkannten  Werkes  lu  veranstalten. 

Das  Buch  soll  dem  Studium  Aller  dienen,  seien  auch  ihre  Mittel  noch  so  gering;  ea 
nrd  erst  dann  sebien  eigentlichen  Zweck  erfüllen^  wenn  es  bei  seinen  grossen  wissenschaftlichen 
^orzH^^en  den  reichen  Schatz  seiner  kritischen  Forschungen  vor  allen  Jüngern  und  Trägem  der 
dassiscben  Wissenschaften  ausbreitet  und  durch  einen  billigen  Preis  diesen  allen  zugänglich 
gemacht  wird.     Es  soll  also  ein  Buch  sein,  das  jeder  erwerben  Icann. 

Die  Sjritik  hat  sich  Ober  Werth  nnd  Bedeutung  dieses  Werkes  mit  seltener  Uebereinstimmung 
bereits  so  vielfältig  ausgesprochen,  und  es  als  ein  nicht  zu  entbehrendes  HUlfsmittel 
beim   Stadium  der  lajteinischen  Sprache  hervoi^gehoben, 

das  neben  grösster  Vollständigkeit  und  übersichtlicher  Anordnung  des  Sprach- 
schatzes, den  wissenschaftlichen  Fortschritten  die  grösste  Berücksichtigung 
widmet  und  eine  Selbstständigkeit  kritischer  Forschungen  bekundet,  die  allen 
derartigen  lexicalischen  Arbeiten  abgeht, 
k>  dftss  wir  uns  an  diesem  Orte  nur  auf  die  bereits  veröffentlichten  ausführlichen  Urtheile  unserer 
bewithrtesten  Sprachforscher  und  Schulmänner:  Prof.  Dr.  Sauppe,  Dürector  der  Königl.  Bitter- 
Akademie  in  Liegnitz,  A.  DominicuSi  Dlrector  des  Königl.  Gymnasiums  in  Coblenz,  C  Prion, 
Professor  in  Lübeck,  Dr.  Rudolph  Dietsch  in  Grimma,  Rector  Professor  Dr.  Fr.  Franke  zu 
St.  Afra,  Professor  Dr.  Bonn  eil,  Dlrector  des  Friedrichs  -  Werderschen  Gjminaslums  in  Berlin, 
Dr.  K.  Halm,  Bibliotheksdirector  und  Professor  in  München,  Prof.  Dr.  Otto,  CoUaborator  des 
philologischen  Seminars  in  Giessen,  Kiesel,  Gymnasialdirector  in  Düsseldorf,  Dr.  Ferdinand 
Schultz,  Gymnasialdirector  in  Münster,  Geh.  Regierungarath  Prof.  Dr.  A.  Böckh  in  Berlin, 
Hofrath  Sttpfle  in  Carlsrahe,  Chr.  Baehr,  Geh.  Hofrath  in  Heidelberg,  C.  W.  Nauck, 
Gjmnasialdirector  in  Königsberg  L  N.  und  Dr.  Hol  seh  er,  Oberlehrer  in  Herford,  berufen  zu 
dürfen  glauben,  um  demjenigen,  welchem  das  Werk  noch  gänzlich  fremd  sein  sollte,  die  volle 
Garantie  zu  gewähren,  dass  es  ein  ausgezeichnetes,  gediegenes  und  allen  Anforde- 
rungen entsprechendes  ist. 

Ftigen  wir  noch  hinzu,  dass  das  Werk  diurch  hohe  Bescripte,  sowohl  vom  K.K.  öster- 
reichischen Unterrichtsministerium  in  Wien,  wie  vom  K.  sächsischen  Mini- 
ster iam  des  Cultus  und  Unterrichts  in  Dresden  an  sämmtlichen  Gymnasien  Oester- 
rdchs  und  Sachsens  zur  Anschafiuog  und  Benutzung  offideU  empfohlen  wurde,  so  dürfte  dies  eine 
weitere  Gewällr  bieten,  dass  die  Vorzüge  des  Werkes  bereits  erprobt  sind. 

LIYIUU)  DER  KLEINE.  Für  mittlere  Gymnasialckssen  bearbeitet  von  M.  Rothert, 
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HERRIG.  THE  AMERICAN  CLASSICAL  AUTHORS.  Select  Bpedmeos  of  tha 
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VIEHOFF.     HANDBUCH     DER   DEUTSCHEN    NATIONAL -LITERATUR. 

Dichter  und  Prosaiker.  ICit  biographischen  and  andern  Erlftqterungen.  —  Ein  L«Beba<^ 
für  obftre  Classen  höherer  Lehranstalten  und  Freunde  der  deutschen  Literatur.  43  Bog.  gr.  bfr«it 
Octav.  geh.   Preis  1  Thlr.  10  Ngr. 

Als  Anhang  hierzu  erschien  dessen 
HOLFSBUCH  Für  den  deutschen  Unterricht  m  den  oberen  Classen  hoher« 
Lehranstalten,   enthaltend   Proben  der  i&lteren   Prosa  und  Poesie ,   einen  Abriss  der  Literatur- 
geschichte,  die  Verslehre,   Poetik,  Stylistik  nebst  Aufgabensammlung.     Gr.   8.     12  Bogen,  geh. 
Preis  12  Ngr. 

Diese  Handbücher  der  franzKsiichen,  engllBChen  nnd  dentschen  lilteratür  bieten  efne  SaDomlang 
▼on  Schriftproben,  in  denen  sich  einmal  die  Entwicklung  nnd  Gestolt  der  verschiedenen  National-Literetiiren  und 
der  Charakter  der  bedeutendsten  National-Schziasteller,  dann  aber  anch  das  gante  Leben  der  Nationen  abspiegeln, 
daher  besonders  dahin  gestrebt  wurde ,  durch  wohlgeordnete ,  lesenswerthe,  ficht  nationale  Beispiele  einen  eigent- 
lichen historischen  Organismus  der  drei  Literaturen  zu  geben ,  d.  h.  die  Geschichte  und  zugleich  die  einzelnen 
Richtungen  der  Literaturen  zu  verfolgen,  und  dadurch  die  Schiller  zu  einem  lebendigen  und  in  steter  Zonahme 
begriffenen  Interesse  an  den  Literaturen  der  drei  HanptcnlturvOlker  zu  geleiten.  In  sittlicher  wie  In  con- 
fessioneller  Hinsicht  ist  Jeder  Anstoss  vermieden. 

LIECHTENSTEEN  &  LANGE.  SCHUL-ATLAS  >um  unterrichte  in  der 
Erdkunde.    Nach  den  neuesten  wissenschaftlichen  Forsdidngen  bearbeitet 

In  29  Karten  für  die  Htereii  disseii.    Preis  I  TUr.  15  Sgr. 
lii  37  Karten  ffir  die  mittleren  Classen.    Preis  1  Tbhr.  27  8gr. 
in  44  Karten  für  die  oberen  Classen.    Preis  2  TUr.  9  Sgr. 

Dieser  Handatlas,  welcher. für  Gymnasien,  Real-,  Militair-  und  hSbere  BflrgorschDlen  be- 
stimmt Ist,  hat  eine  sehr  ehrenvolle  Aufnahme  bei  den  geachtetsten  SchulmSnnem  gefunden  und  ist  wegen  «lex 
vortrefflichen  Dienste,  die  er  den  neuen  nnd  erhöheten  Anforderungen  des  geographischen  Unterrichts  Uetet, 
zu  einer  weit  verbreiteten  Einführung  in  Schulen  gelangt.  —  In  der  dreifachen  Anzahl  der  verschiedenen  Karten 
entspricht  er  den  jeweiligen  Bedfirfhissen  der  unteren,  mittleren  und  oberen  Clasaen.  —  Anch  ist  er  ffir 
den  Handgebrauch  ein  ausreichendes  und  empfehlemrwerthes  Hülfsmittel. 

Unter  allen  bis  jetzt  erscfaionei^n  Atlanten  dtürfte  er  in  seiner  technischen  Ausführung  als  der  gelungenste 
zu  betrachten  sein,  durch  zweckmSssige  Verbindung  des  Stahlstieh-es  mit  dem  Farben draek  gibt  er 
äusserst  klare,  scharf^  und  charaktervolle  Kartenbilder.  Die  trefflich  ausgeführten  physikaU- 
sehen  Karten  verleihen  Ihm  eine  Braachbarkelt,die  allen  ttbrigen  Atlanten  In  dieser  Welse  abgeht. 

Die  Besitzer  der  Ausgabe  in  29,  resp.  37  Karten  können  sich  dieselben  durch  die  iweite  und  reap.  dritte 
Seotion  zum  vollstSndIgen  Atlas  ergänzen. 

Die  zweiten  pnd  dritten  Sectionen  sind  dieserbalb  einzeln  "k  13  Bgr.  zn  haben. 
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[,  GRIECHISCH-DEUTSCHES  WÖRTEEBÜCH  für  den  Schul-  und  Handge- 
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und  Dr.  G.  Mtthlmann.     2  Bde.    Lez.-8.    92  Bogen.    VeUnpap.    8V3  Thlr. 

Die  berühmten  Leistungen  des  Oberscbubraths  Prof.  Dr.  Rost  auf  dorn  Felde  der  griechischen  Leaieograpbte 

"'    ^^  "  "-^  mich  einer  besondem  Empfehlung  der  durchgängig  neuen  Bearbeitung  1  die  bereits  im  Lauf«  der  letzten 

den  vierten  Abdruck  erforderlich  gemacht  hat.    Der  sehr  billige  Preis  macht  dies  Lezicon  zur  Eic- 

len  Gymnasien  und  höheren  Bildungsanstalten  geeignet.    Oleicberweise  eignet  es  sieb 

Handgebrauch  e  nach  der  Schulzeit.    '  « 
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„Othello'*    und   ,,der   Arzt    seiner    Bhre." 


Man  erkeimt  leicht,  wie  pMsend  diese  beiden  Tragödien 
Bindy  um  an  ihnen  die  Qegensätze  des  Shakspeare'schen  und 
Caldercm'sdiea  Stylen  überhaupt  ra  entwickln.  Es  sind  her- 
vorragende Wei4ce  dw  Hauptdiebter  zweier  Nati(»en.  Ihre 
Ähnlichkeit  lenditet  von  selbst  ein,  Das  poetisdie  Motiv  ist 
in  beiden  dasselbe:  die  Ermofdung  ein«*  unsdiuldigen  Frau 
durch  ihren  eiü^rsttchtigen  Oatten,  dem  durch  eine  tragische  Ver- 
wicklung der  Verdacht  ihrer  Untreue  nahe  gelegt  ist.  In  der 
versehiedenen  Durehfiärung  dieses  Motivs  irird  der  Gegensatz 
Uegen.  Halten  wir  uns  an  die  Mommte  des  tragischen  Künste 
Werks  ftt)erhaupt,  um  ki  Ofaarakter,  Situation  und  Handlung 
die  Uaferaehiede  naohemander  aiofawizeigen.  — 

Was  nun  zunächst  die  Charaktere  angeht,  so  sind  zwei 
derselbenf  in  ikren  üussersten  Umrisseii  schon  durch  das  poe- 
tische Motiv  selbst  gegeben,  £e  unschuUige  Gemahlin  und  der 
zornige  Mapn,  der  das  Werkzeug  ihres  Unterganges  wird. 
Der  Mencfo  des  Spaniers  entspridit  bei  Shakspeare  Desdemona, 
dem  Don  Outierre  entspricbt  Othello^  Aber  diese  Aehnlichkät 
erstreckt  sich  mdbit  weiter  auf  die  innere  Anlage  der  C^iaraktere. 

Mencb  mmftehst  und  Deedmiona  sind  beide  weibliche 
Charaktere  von  höchster  Reinheit,  und  sind  doch  im  Ofttsdiie- 
densten  Gi^ensatze  zu  emander.  Jene  ist  wie  dne  reich  ent- 
fidtete  Rose,  diese  eine  noch  verhähe  Knospe,  «lene  kennt  und 
durehdedkt  die  Pflichten  ihres  Lebens,  und  ihr  ^ercafter  Geist 
vermag  der  Pflicht  der  Ehre  ihre  EmpAidungen  zum  Opflnr  zu 
bringen.    Desdemona's  Wesen  bmiht  in  kindUcher  Unschdid; 
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sie  kennt  kein  Arg,  weiss  von  dem  Bösen  nicht ,  und  braucht 
es  daher  nicht  zu  bekämpfen.  Jene  sucht  ihr  Gefieder  gleich- 
sam mit  angestrengtester  Mühe  rein  zu  erhalten:  diese  glänzt 
in  unbewusstep  Reinheit  und  das  Böse  kaiin  sie  nicht  berühren. 
Sie  bedarf  keines  Bemühens  und  keines  Kampfes,  und  indem  sie 
sich  harmlos  dem  natürlichen  Adel  ihrer  Empfindungen  hingiebt, 
ist  sie  sicher  y  edel  und  schön  zu  handeln.  Jene  erscheint  als 
Dieneiin  eipea  Prinzips:  der  weiblichen  Ehre,  der  Pflichttreue. 
Piesem  Prinzip  als,  einem  äussern  Gesetze ,  einer  objectiven 
Machty  ordnet  sie  sich  entsagend  unter.  Desdemona  folgt  innem 
Antrieben  unbedingt ,  sie  hiuidelt  ohne  tieferes  Bewusstsein  von 
sich  und  ihrer  Aufgabe.  Mencia  handelt  überlegt,  aus  Prinzip, 
Desdemona  naiv,  aus  natürlicher  Anlage.  Das  ist  d^  Gegensatz 
in  seioer  Schärfe. 

Mencia  steht  von  vom  herein  in  einer  sdiicksalsvoUen  Ver- 
wicklupg.  Sie  hat  einst  den  Mann  ihrer  Wahl  geliebt.  Er  ist 
Infant  und  ihr  unerreichbar.  Nach  spanischem  Gesetze,  welches 
das  Weib  auf  fast  orientalische  Weise  ganz  dem  Willen  de$  Vaters, 
des  Bruders,  des  Gratten  unterordnet,  folgt  sie  dem  Gebote  des 
Vaters,  der  ihr  den  wackem  Bitter  Gutierre  zum  Gemahl  gibt. 
Ihre  Liebe  ist  uidit  erloschen;  aber  sie  verbirgt  sie  als  treues 
Weib.  Sie  sieht  den  Geliebten  ihrer  Jugend  wieder.  Fast 
möchten  ihre  alten  Gefühle  wieder  erwachen,  aber  tßpk^  be- 
zwingt sie  ihr  Herz,  denn  sie  weiss  sich  als  Gattin  des  Spa-' 
niers  unter  dem  strikten  Gesetze  der  Ehre.  Sie  kann  den  In- 
fanten nicht  hindern,  der  den  Schmerz,  sie  verloren  zu  haben, 
nicht  zu  ertragen  weiss,  und  leichtsinnig  Versuche  noiacht,  sich 
iht  zu  nähern.  Der  Argwohn  ihres  Mannes  wird  erregt.  Bure 
Angst  steigert  sich.  Für  ihre  Ehre  thut  sie  einen  gewagten 
Schritt.  Von  ihrem  Gemahl  überrascht,  durch  ein  unseliges 
Missverständniss«^  fäUt  sie  als  Opfer  eheia  derselben  Ehre»  deren 
Bew^ühriing  ihr  einziges,  ausdchliessliches  Streben  war«  Das  ist 
die  furchtbare  Ironie  ihres  Sohicksals.  — 

Auch  *Desdemona  befindet  sich  gleich  zu  Anfang  in  einer 
Lage,  in  deren  Hintergrunde  furchtbare  Verhängnisse  ahnungs- 
voll durchschimmern.  Ihr  kindlich  unschuldiges  Geknüth,  auf 
geistige,  nicht  auf  körperliche  Vorzüge  gerichtet^  der  Macht  des 
Wortes  und  der  persönlichen  £an Wirkung  unterliegendi  umschlingt 
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den  hasdüehen  Moluren  wegen  seiner  Tugendai  mit  r&eksichts- 
loser,  gewaltiger  Zärtlichkeit.  Der  natürlichste  Zog  des  kind- 
lichen Empfindens,  Mitleid  und  Bewunderung,  haben  ihr  Herz 
dem  Mohren  zugeneigt.  Bis  zu  leidenschaftlicher  Bücksichts- 
losigkeit  folgt  sie  ihrer  Neigung.  Sie  bedenkt  nicht  den  Unter- 
schied der  Jahre,  der  Lebensweise,  der  Abstammung.  Sie 
täuscht  den  Vater,  sie  reicht  dem  Mohren  ihre  Hand.  Diese 
Oifenheit  ihres  Gemüths,  das  sich  rücksichtslos  hingiebt,  bewirkt 
ihr  Vmlerben.  Der  natürlichste  Zug  ihres  Herzens  erscheint 
unter  ihren  Verhältnissen  unnatürlich.  Ihr  Vater  verflucht  sie 
und  stirbt  in  Gram.  Der  Verdacht,  dass  sie  auch  später  rück- 
sichtslos ihren  Neigungen  folgen  werde,  begleitet  sie  fortwährend. 
Alglos,  aus  kindUchem  Mitgefühl,  rerwendet  sie  sich  für  den 
Freund  Cassio..  Das  wird  der  Hebel  ihres  Unterganges.  So 
stirbt  auch  sie  dnen  im  höchsten  Grade  tragischen  Tod,  wie 
Mencta  als  Opfer  des  Prinzips  der  Ehre,  das  sie  selbst  so  kräf- 
tig bewährt,  so  sie  als  Opfer  der  arglos  hingegebenen  Natur, 
cUe  die  Zier  und  den  Schmuck  ihres  Daseins  ausmacht  Jede 
trägt  den  Keim  ihres  Unterganges  in  sieh,  und  zwar  grade  in 
dem,  worin  ihr  eigentlicher  Adel,  ihr  höchster  Vorzug  besteht  — ' 
Vergleichen  wir -nun  die  Kunst,  mit  welcher  dBcs  Dichter 
diese  Charaktere  ausgeführt  haben.  Mencia's  Adel  tritt  uns 
soglacfa  in  ihren  ersten  Worten  entgegen.  Mit  diesen  haben 
wir  sie  aber  auch  vollständig  kennen  gelernt  Menschlich  näher 
tritt  sie  uns  weiterhin  nicht.  Sie  ist  eine  Art  von  verkörpertem 
Prinzip,  ganz  und  gar  nichts,  als  weibliche  Treue  und  Ehre. 
Damit  ist  Alles  gesagt  Welche  Tiefen  dagegen  menschficher 
Natur  eröfihet  uns  Shakspeare  in  seiner  Desdemonal  Desdemona 
ist  ein  Kind,  aber  den  ganzen  Adel  der  Menschenbrnst  in  ihrer 
natürlichen,  itnverdorbenen  Anlage  lernen  wir  in  ihr  kennen. 
Welcher  Beichthum  von  einzeln^i  Zügen,  in  denen  sich  die 
Totalität  ihres  Charakters  d^stellt  Jetzt  erblicken  wir  die 
Tochter  voll  Liebe  und  £farftn*cht,  dann  die  treue  Gattin,  die  in 
ihrem  Gemahl  die  ^Hälfte  ihrer  Existenz  hat,  voU  Gehorsam  und 
Unterwürfigkeit  für  den  Willen  ihres  Mannes,  voll  zarter  Fürsorge 
und  liebender  Innigkeit  Wiederum  erfreun  wir  uns  an  dieser 
natiirfiohen  Hdterkeü  und  Ldebenswürdigkeit,  der  auch  der 
nmtliwillige  Sehers  nicht  fremd  ist,  an  diesem  allen  Menschen 
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gewidmeten  Wohlwolkn,  an  dieseoi  d*nlbbaiiui,  attfopftntden 
FreandessiBae,  der  über  fremden  Angelegenheiten  die  eigenen 
vergisst*  Wie  rSkrend  iat  £e  Arglosigkeit  dieses  Glemfithee, 
dem  das  Böse  auch  nicht  von  fem  bekannt  geworden  ist,  diese 
kindliche  Unwissenheit  von  den  verborgenen  Schäden  der 
Menschheit  nnd  dieser  unbefleckte  Adel  des.  Uer^ns.  Von  jener 
ersten  festen  Erkläning  ihrem  Vater  gegenüber  Us  eu  der  letz- 
ten erhabenen  Lüge>  mit  der  sie  stirbt,  bewundem  wir  eine 
Menschengestalt  in  voOer  Kraft  des  Lebens,  in  reicher  Manniok- 
fidtigkeit  individueller  Z&ge.  Menda.  ist  wie  eine  Statoe 
von  Marmor.  Höchste  Schönheit  der  äussern  Foxtt,  ab«r  das 
Leben  lässt  sich  nur  ahnen»  die  BewegiHig  feUt.  Sie  st^t 
uns  fremd  gegenüber,  und  wir  vennogen  tkht,  sie  in  unser 
Herz  zu  schliessen«  Deedemona  ist  wie  isin  beseeHes,  Myens- 
vdles  Oeinülde;  Wir  fühlen  durch  die  Haut  hindurch  die  feinen 
Blutgefässe,  wir  fdgto  dem  Zuge  der  Adern,  die  diesen  schönen 
Bau  mit  Blut  versorgen,  und  fühlen  dte  Athem,  den  sie  äin- 
lieht,  und  den  süssen  Hauch  ihrer  Lippen^  In  diesen  feuchten 
Augen  8i»egelt  sich  der  Himmel  wieder.  Sie  ist  durch  und 
durdi  IjAcoj  Bewegung,  die  Uebens würdigste  Thätigkeit,  unser 
Herz  spfalflgt  warm  für  sie,  wie  fttr  ein  Wesen,  das  uns  nahe 
steht  . 

Fassen  wir  kurz  zusammen:  Meacia  ist  die  bewusste 
Kampferin  für  ein  Prinzip,  ein  ein&dher,  gattvngsmüssigcr 
Cfaazakter«  Desdemona  vertritt  die  naibewueete,  unschulds volle 
Naivetät  eines  reicheti  Sindergemüths ,  ab  ein  vielseitig  entftJ- 
tetes  Bild  der  individuellsten  Lebendigkeit.  — 

Gutierre  und  Othello,  das  sind  die  Ohataktere)  in 
denen  das  Schicksal  jener  Flauen  gkicheam  ^rseniCzirt  Inr- 
scheint.  Was  Mencia  ab  Frau,  dasee&e  ist  Gutierse  als  Mann. 
Jene  ist  die  Ehre  in  weiblidMn*,  dieser  die  Ekt^  m  mfi^tifeker 
Ersdieinung,  jene  duldend  und  wadiaam»  dieser  thldg  und 
streitbar.  Dasselbe  VerhShniss  herrscht  rvrifohen  Descbmoaa 
und  Othello.  Was  jene  als  Weib,  das  ist  dieser  als  Mann: 
ganz  unbewusster,  argloser  Drang  d^r  Nster.  Aber  in  dem 
Maasse,  als  jene  weib&die  Zartheit,  erfüUt  diese»  ni&nnitche 
Wildheit.  Desdemtoa  ist  naiv  und  lieb^siHkdig,  OdMÜo  naiv 
imd  fiirdilbar.    Mendia  ist  ehrliebentl  und  furchttamt  Gkitierre 
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efavüebo^d  nni  g0w^ttbit%,  Beide  Frauen  gehen  durob  ihre 
M&pnar. unter ^  4ie  i^u?  ^  Quirakt^e  dieaer  Frauen  gleiebsam 
in'e  ]S4%aidichQ  ^berßet^t  daretellen.  Sie  serstören  in  d«r  That 
sieh  «dbst. 

GrHtierye  Ut  dei:  Spanier  in  sdner  vollendetaten  Fbm»  ganz 
]$^r|u»e94aiit  des  natiooaleq  Cbaraktera.  JQaa  eigei^diehe  Brin- 
^  seinea  htb^m  iat  die  £bre;  ei«  füllt  lim  gana  ava,  alle« 
Andere  bezieht  er  auf  sie,  die  Ehre  ist  ihm  Inbegviff  aller  Tu- 
gonden»  aller  Thätigkeiten»  D^  IndividueUe  ist  bei  ibm  unter- 
dxikfct,  abgestreift:  wir  sehen  i^ur  jene  formelle 'Allgemeinheit 
dea  Selbetbewuastaein^y  die  neb  und  ihre  Bewährung  iJs  das 
hSchste  Ziel  menschlichen  Daa^s  betrachtet.  Und  diesea 
Prinaipa  ist  er  sich  bewusst«  Er  bandalt  nicht  aus  blindem 
Drang,  sondern  in  bewusster  Ueberein9timnHimg  mit  den  Grund-a 
begriffen  seiner  Per^nlichheit  und  meiner  NatiopaVtät.  Er  ist 
ein  eiserner  Charakter,  voll  Tfaatkrafi,  voll  Gehorsam  für  semen 
Konig,  voll  Achtung  und  selbst  !3ärtUebkelt  für  seine  Gemahlin: 
aber  alles  dies  nur  um  der  Ehre  willen»  Gutiexre  ist  gan«  be- 
wus9ter  Sklave  einef  Prinzips ,  ^^r  Abstraktion,  £e  in  ihrer 
Besiehung  auf  daa  wiiidiche  Leben  fi»x)btbare  Thaten  gebären 
muas. 

jEÜQ  sjchro&rer  Gegepßatz  könnte  nicbt  erfunden  werden, 
als  der  Othejlo's  au  diesem  Spanier.  Beide  geboren  derselben 
Gattung  unbändiger»  uDÜbei^samer  Wesen  an,  und  sind  doch 
innerhalb  dieatr  Gaittu^g  so  weit  als^m^^Uch  von  einand^  ent- 
fernt Othello  ist  eine  Naturmacht,  eine  kräftigei  nrsinüngliche 
faiistai^,  ui^eb^poh^n,  unreflektirt,  ihrer  eignen  Grösse  unbe- 
wuaal,  eipe  meiiM^che  Pflanze.  Blind  geborpht  er  den  in  ihm 
waltepdan  l^äelb^en,  er  bat  keine  Wahl*  Er  ipuse,  wie  sein 
w^er  Dnn^  gebietet«  Gutieire  ist  Uaijg»  versteht,  sich  an 
veratf^eu,  «icb  in  falseben  Schein  au  hüUw.  Wie  schwer  wird 
ea  dem  antuen  M<^epj  auch  nur  wenige  Augonblioke  sein  to- 
bendes ^ere  au  verbergen  I  Wie  eehn^  bricht  die  innere 
LeUeneohaft  oich  Babp>  wie  k^t  ihm  m  Boaen  der  sehauf 
mende  GroU,  bis  er  mit  wabnsipniger  Wuth  hervorbriditl  Er 
bat  60  faj&gelebt  ein  thatenvpUe^,  abev^teperliehes  Ldben*  Er 
bat  i>iebt  ?eit  gehebt,  an  4ch  au  denken.  Unciehuldig  erscheint 
^  wd  einftch,  wie  dn  Kind.    Ein  S^nrke  ftübrt  ihn  a»  der 
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Nase  henmiy  und  er  dankt  es  ihm  noch.  Er  hat  keine  Ahnung 
von  menschlicher  Falschheit.  Oleich 'dem  Meere,  das  er  sein 
Leben  lang  befnhry  gleich  der  Kanonenkugel,  deren  Donner  ihm 
die  süsseste  Musik  war,  ist  er>  wie  er  ist,  ohne  Arg,  auch  in 
d^i  furchtbarsten  Aeusserungen  seiner  gigantischen  Natur.  Ein 
Held,  ein  Mensch,  aus  einem  Guss.  Gkitierre  ist  eben  wieder 
dn  inkamirtes  Prinzip,  Othello  eine  gewaltiger  Aeusserungen 
fähige  Natnrmacht. 

Gutierre  als  vorsichtiger  Hüter  seiner  E^re  schöpft  Ver«- 
dacht,  untersucht,  prUft  Gründe,  reflektirt.  Dass  er  eine  Ma- 
schine'in  der  Hand  seines  Prinzips  ist,  weiss  er  selber.  Ja, 
er  stellt  die  Ehre  als  treibende  Macht  seines  Handelns  sich 
gleichsam  persönlich  gegenüber,  und  unterhält  sich  mit  seiner 
Ehre,  wie  mit  seinem  andern  Ich.  Gutierre  ist  eine  arme  Ma- 
rionette, am  Drath  auf  der  Lebensbühne  h^umgeführt,  und  die- 
ser Drath  befindet  sich  in  der  Hand  des  Abgottes  „Eiüre.^  — 
Othello  würde  aus  sich  selbst  keinen  Argwcdm  sdiöpfen,  ja,  er 
würde  selbst  wirkfich  betrogen  in  glückseliger  Verblendung  da- 
hinleben. Er  hat  krinen  Harm.  Er  bedarf  des  äusseren  An- 
stossee,  um  zu  argwöhnen,  und  diesen  giebt  ihm  der  Bösewicht 
Jago,  dem  er'  sich  nun  blind  in  die  Arme  .wirft^  mit  einem 
Vertrauen,  das  bei  jedem  andern,  als  bei  diesem  Charakter, 
^unerklärlich  wäre.  Durch  diese  Einflüsterungen,  durdi  ein 
'Scheingebäude  von  Trugbeweisen,  gerade  solide  genug,  um  ein 
so  leicht  reizbares,  argloses  Gemüth,  wie  Othdlo's,  zu  über- 
zeugen, zu  furchtbarster  Leidenschaft  aufgeregt,  gehorcht  er 
willenlos  dem  Drange  seiner  gewaltigen  Natur  und  zerstört, 
was  ihm  auf  Erden  das  Liebste  war.  Gutierre  ist  ganz  Prin- 
zip, ganz  Bewusstsein  und  Besonnenheit.  Er  kennt  inuner  nur 
sich  selbst  und  seine  Standespflichten.  Ruhig,  in  aller  lieber- 
legung,  ohne  irgend  dne  Uebereilung,  aus  festem,  wohl  erwo- 
genem Entschlüsse,  mit  verständigster  Wahl  der  Mittel,  ermordet 
er  seine  Frau,  wie  ein  Schlächter,  bei  kaltem  Blute.  Von  Lei- 
denschaft ist  hier  nicht  die  Bede.  Othello,  seit  der  Wurm  d^ 
Eifersucht  an  seinem  Herzen  nagt,  rast  wie  die  tobende  See, 
wie  der  heulende  Orkan.  Und  so,  in  tragischer  Uebereilung, 
—  denn  er  hat  nicht  recht  gepiüft,  wenige  Minuten  Aufschub, 
und  er  Imtte  die  Wahrhdt  erfahren,  —  tödtet  er  säne  f^a, 
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iraa  der  er  sieh  namenlos  beleidigt  glaubt ,  wie  der  rächende 
Gott  die  Misaetfaaten  des  Frevlers  straft.  Er  ist  sich  seiner 
selbst  nicht  bewusst,  und  seine  That  ist  eine  That  zorniger 
Ijeidensdiaft,  wie  die  des  Gutierre  eine  That  rahiger  Ueber- 
legungy  Conseqnenz  eines  Prinzips  ist.  M^da  geht  nnter,  wie 
daa  LAmm  auf  der  Schlachtbank,  Desdemona  wie  der  Schiff- 
brüchige  im  Meeve.  Sie  hätte  sich  dem  wilden  Elemente  mcht 
anvertrauen  sollen.  — 

Wieder  ist  Gutierre's  Persönlichkeit  im  höchsten  Grade 
einfach  und  abgeschlossen ,  ein  konsequenter  Vertretear  eines 
Prinzipe,  das  er  mit  Verstand  und  Leidenschaft  zugleich  erfassfr 
hat  und  das  er  mit  hÖdister  Ehaergie  des  Willens  durciif  ührt. 
AUeSy  was  ihn  auszeichnet,  ist  zugleich  eine  national  -  spanische 
Tugend.  Wir  haben  in  ihm  eine  Grattung  vielmehr,  als  ein  In- 
divMluum.  Es  ist  der  spanische  Bitter  in  höchster  VoUendidig 
seiner  Eigentfaümlichkeiten.  Othello  dagegen,  —  wie  reich,  wie 
umfassend,  wie  lebendig  ist  das  Bild,  das  der  Dichter  uns  in 
ihm  vor  Augen  stdk.  Er,  der  Sohn  einer  fernen,  heissen  Zone, 
in  dnem  kriegerischen  Leben  zum  Helden  herangebildet,  mit 
feurig  kochendem  Blut,  durch  die  hingegebenste  Liebe  wird  er 
zum  zärtlichen  Gatten.  Aus  königlichem  Stamme  entsprossen 
zei^  e^  den  Adel  seiner  Abstammung  in  jedem  Worte,  jeder 
Bewegung.  Fem  bleibt  ihm  alles  Cremeine.  Durch  gewaltige 
Hddenthaten  hat  er  sich  einen  Buf  der  Tapferkeit  und  kriege- 
risdien  Tugend  erworben,  dass  ihm  in  der  grossen  Inselstadt 
die  ruhmvoUsten  Aufträge  zu  Theil  werden.  Die '  offiantliche 
Stimme  zeichnet  ihn  vor  allen  Helden  aus;'  er  ist  ganz  Soldat, 
ganz  Feldherr.  „Seit  siebenjährige  Kraft  sdn  Arm  gewaftm,  übte 
er  stets  nur  Kriegesthat  im  Felde  wie  im  Lager,  und  wenig 
lernt'  er  von  dem  Lauf  der  Welt^  Nur  die  Liebe  kann  ihn 
bewegen,  das-  sorgbs  freie  Leben  des  abenteuernden  £[riegers 
aufzugeben.  Die  leichte  Umgangsgabe  fehlt  ihm,  die  Stutzer 
ziert.  Seine  Jahre  senken  sich  schon  abvrärts.  Da  noch  be-* 
mSchtigt  sich  das  Glück  der  Liebe  des  Hddenherzens  so,  dass 
wir  ihn  *  wohl  „Alles  durchetnanderschwatzen  und  in  seinem 
neuen  Glücke  sohwltemen^  sehen.  Sein  „grades  und  freies  Ge- 
mtith,  das  jeden  ehrHch  hält,  scheut  er  nur  so,  das  liebevolle, 
trebe  edle  Herz/  steht  den  Einflüsterungen  eines  Bösewichts 
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oflfon.  Das  scUedit  iwwahrte  Hers  osgrcift  £e  EiifeEwicIrt  und 
krampfliftft  sdifittdt  ihn  «Ke  LttdenaduifL  Bis  kmMt  Thitckdien 
steigert  sidi  eeine  Wi^  wir  sehen  ihn  ofanmäohtig^  wie  ein 
Wett>  f^usanunensinken,  den  ntnlien  Krieger  bittre  Thrinen  des 
Sdimerxes  and  der  Verzwttflong  vergieeseo.  Er»  der  edle  Mehr, 
„den  der  Senat  sein  Eins  und  AUes  nennt,  der  edle  Gkist,  den 
Leidensohaft  niokt  regt»  dess  feste  Brust  kein  Pfeil  des  'Zu* 
faQs»  kein  Greschoss  des  Glücks  streift  und  duröhbohrt,^  »»der 
ruhig  blieb«  wenn  die  Kanonen  ihm  seine  Sdikditrrihn  spreng- 
ten in  die  Luft»  ond  wie  ein  Teufel' ihm  den  eignen  Bmder 
Ton  seiner  Seite  raAen^»  er»  vom  Zorne  über  Yeirath  an  der 
Liebe  fib^wältigt»  er  kommt  in  der  Sinnlosigkeit  der  Leiden- 
sohaft dahin»  den  Gresandten  des  Senates  den  sonderbarsten 
Emp&ng  zu  bereiten»  ond  seni  Weib  in  Fremder  Gegenwart  zu 
misshandeb).  Und  dann  die  ruhige  Fassung  in  dem  entsetcfi<^n 
Bewusstsein  eines  Ui^äeks,  dessen  verblendeler  Urheber  er 
selbst  war»  die  grossartige  Wdse  seines  Todes»  —  wir  sehen 
-hier  die  älhnähUge  Entwicklung  eines  Cfaahikters»  der  nicht 
lebensvoller»  nioht  erschöpfender  sein  konnte. 

Betraditen  wir  mm  die  Charaktere<»  die  sich  in  mehr  oder 
minder  tiefer  Beziehung  um  jene  Hauptoharaktere  gruppiren. 
Da  tritt  uns  bei  dem  Spamer  zuerst  die  Leonar  en^egen.  Sie 
ist  gewissermaassen  dar  Haupthandlung  fremd,  aber  sie  eriautert 
durch  ihre  eigenthfimli(3he  Stellung  weniger  die  Charaktere»  —  dnn 
diese  sind  nur  in  allgemeinen  Zügen  angedsntet,  ^  als  die  Lage 
der  Ha^ptheldsn  des  Stücks.  Aus  ihren  Mheren  Scfaieksalen 
erkennen  wir  sogleich»  in  wdcher  Weh  wir  uns  hfer  befinden, 
welche  Ideen  hier  die  herxsdienden  sind.  Qutiezre's  früheres 
Benehmen  gegen  sie  lässt  ntis  wenigstens  ahnen»  was  er  zu 
thim  im  Stunde  ist.  Ihr  VetliBltniss  nur  Menoia  ist  Uar. 
Menda  will  ihre  gäTahrdete  Ehre  scUit&en»  Leonor  die  verloiene 
wiedeiigewinnen»  Jene  gebt  in  ihrem  Strdben  unter,  da  die 
Tüeke  des  Schieksl^s  alle  ihre  Abnchten  m  ihr  Gegendieil 
vexkehrt»  diese  ist  zum  Schluss  sieg^eieh  und  wird  die  Gatdn 
des  verklagten  Mannes.  Beide  leiden  durch  nnglü<dcselige  M iss- 
Verständnisse:  aber  bei  Leonor»  der  Jungfino»  der  Gellebtai»  ist 
eine  Wiederherstattung  mSgiieh,  wahrend  fflr  Menota»  die  Gattin» 
der  Isieeste  Fleeken  auf  ihrer  Ehre  todWogead  iok    So  neigt 


wOlli«lh>>**  u4  «<dAr  Ar^l  M>iaer  ILhr^.^  9. 

LieoiiDr'0  SeUebuil  die  AMek*  4ea  Okfaters»  die  wiT^rbrüchlioh 
strmgf  Au&sMuig  «peeieU  da«  ebeliohen  VerhältniseeB  tra- 
gisch zu  soUkteni.  £0  lat  •  nickt  überhaupt  die  Liebe,  deten 
scheinbare  Verletaung  Meuoia  den  Tod  bringt,  eonderii  die 
atrengen  Pfliehten  der  yenoählten  Fmu.  .  Eine  eigentBche  Cha- 
rakteristik der  Leooor  wärde  mun  umaenat  recsuchen.  Sieäit  wie 
Menda  eine  Spadima,  weiter  niohte,  in  gleichen  Skuatienen  würde 
die  eine  handeb,  wie  die  andre»  Noch  weniger  zeigt  der  KSnig 
oder  der  Infant  einen  eigenthümCoh  geetalteten  Charakter.  Der 
König  iat  der  oberete  Bepräeentant  der  nationalen  apamsohen 
Ideen.  Selbst  die  gesdiiebüich  fiberfieferten  Züge  seiaes 
Charakters  konnte  Calderon  nidht  gebranofaen.  Der  In&nt  ist 
ein  Liebhaber»  der,  wie'  mancher  andere  auch,  in  der  Olnth 
seiner  Leidenschaft  rieh  nicht  scheut,  die  Ehre  eines  Dritten  zu 
verletzen.    Damit  ist  Alles  gesagt. 

Anders  bei  Shakspeare.  Hiar  zeigt  sich  auch  in  den 
Nebenpersonen  eine  Fülle  der  Charakteristik,  die  i^ahrhaft  or- 
staunlich  ist  Zwei  Charaktere  sind  es  zumal,  die  den  Hinter* 
grond  bilden,  auf  dem  sieb  dt^  Gestalten  des  Mohren  und  seiner 
Gemahlin  desto  deutlicher  herrorbeben,  Jago  und  Emilie.  Diese 
steht  der  Desdemona  gegenüber»  wie  die  gemeine  WirUiohkeit 
dem  Ideal.  £s  ist  ohne  Zweifel  em  treues,  gutes  Weib,  das  es 
mit  seiner  Herrin  gut  meint,  und  doch  geräth  sie  in  die  FalU 
stricke  ihres  Mannes,  für  dessen  verruchte  Pläne  sie  ein  unh&* 
wusstes  Werkzeug  wird.  Sie  pflegt  eben  auch  über  sitdidie 
Fragen  nicht  viel  naohiAidenkeii ,  sie  Ijisst  sich  gehen,  wie  es 
eben  kommt,  und  ihre  NiUnr  ist  keineewegs  von  so  ausser» 
ordeadicbem  Adel»  um  jede  Befleckung  des  Bösen  von  ihr  ab» 
zahältso.  Sin  groeses  UnbMli  daa^  sie  dureh  Ueineati  FeU  an^ 
gestiftet,  trifft  sie  unvorbereitet.  Da  erit  lernen  wir  die  sitüieki 
Kraft  kean^,  die  so  laoge  in  dieser  Seele  schlummerte,  als  sie 
in  der  AUtl^Uchkeit  des  Weitlebeus  keine  Gelegmiheit  ftnd» 
aiob  zu  äussern»  fis  bedarf  bei  ihr  einea  gioaaea  Amrtoases, 
um  uns  die  uraprüngUcdie  Kraft  ihres  sittlichen  l^lens  am  ent« 
h^en.  Wie  Desdemona  nsiv  den  nalüxttchen  AAtriebeii  iharer 
Seele  gelMMbtt  ao  auch  fimiUe,  nur  data  diean»  nicht  so  lilieii-' 
rrin  mA  kindUch  fiotnm»  daduMh  Mien  Aaatnoh  der  GewMnt- 
Gohkeit,  ja  aelbit  dor  Frivolittt  «ebiät.    Wer  aber  füUta  aaeh 


nioht  mit  ihr  yoÜBtäiidig  «iiig605hftt.  doiüh  den  gewaltigen  Zorn, 
den  dM  schwache  Weib  dem  verblendeten  Mörder  ihrer  Herrin 
gegenüber  ausapriohty  duzdi  den  rüokaiohtslosen  Schmerz^  äec 
sie  die  ganze  Wahrheit  mitzotheilen  zwingt  trotz  ihrer  sonstigen 
Ergebenheit  gegen  ihren  Oatten,  dareh  j&ae  todesmuthige  Be- 
redtsamkeit,  die  sie  weder  sich  noch  andre  schonen  laset.' 
Enülie  ist  gewissermaassen  die  F(die,  auf  der  sich  die  Engels- 
reinfaeit  der  Desdemona  desto  glänzender  darstellt.  Sie  steht 
ihr  geg^iüber»  wie  bei  Sophodes  Ismene  der  Antigöne,  Chrj- 
sothemis  der  Electra  gegenübersteht,  in  einer  allen  eigentlichen 
Charakterdarstellern  eigenthändichen  Weise. 

Einen  gespannteren  Oegensatz  zu  Othello  und  Desdemona 
bOd^  Jago.  War  Othello  ganz  unbewusste  Natunnacht,  so  ist 
Jago  durchaus  r^ektirte  Bosheit.  Jago  hat  die  Vemichtheit 
in  ein  System  gebracht.  Für  seine  egoistisdien  Zwecke  opfert 
er  Alles.  Er  ist  ein  gesdieuter  Kopf,  ein  energischer  Charakter. 
Den  bösen  Grundtrieben  seiner  Matur  hat  er  dureh  Reflexion 
ihr  Ziel  gegeben.  Er  weiss  nioht  allein,  dass  er  böse  iet,  er 
weiss  auch,  warum  er  es  ist.  Dadurch  ist  er  fähig,  in  der 
Tragödie,  die  die  innere  Dialektik  -naiver  Arglosigkeit  zum 
Gregenstande  hat,  als  das  Schicksal  aufzutreten,  an  dem  die 
Unbe&ngenheit  scheitert.  Bei  Jago  ist  unsre  Empfindung  zwie- 
fach getheilt.  Wir  verabscheuen  den  schändlichen  Venilther, 
den  heimtückisohen  Verläumder:  wir  bewundem  seinen  muntern 
Witz,  »sein  klares  Auge,  seine  sichre  Beurtheilung  andrer  Menw 
sehen  und  die  Macht,  die  er  über  schwächere  Gemüther  hat. 
Hat  er  nicht  idle  in  seiner  Hand,  seine  Gattin  wie  den  Oassio, 
den  Bodrigo  wie  den  Othello?  Mit  dem  fiirditbarsn  Othello 
darf  ^  sich  gradezu  ein  Spiel  erlauben,  und  fast  scherzhaft 
ihm  Bilder  ausmalen,  mit  denen  er  weiss,  dass  er  ihn  zu  ra* 
Sender  Berinnungslosigkeit  treiben  kann.  Es  liegt  eine  geniale 
Scherheit  in  dem  Mann,  durch  die  es  ihm  gelingt,  sich  alle 
Mensdien  dienstbar  zu  machen.  Wie  fein  weiss  er  die  Charak- 
terer zu  handhaben  und  sie  auf  die  einfachste  Weise  nach  sefaien 
2iielen  zu  lenken,  und  als  nun  der  Fluch  seiner  bösen  Thaten 
auf  ihn  fällt,  als  smie  Gbmahlin  seine  sdiändKchen  Pläne 
entliBllt  hat,  —  die  freche  Sdiamlosi^dt,  die  er  zeigt,  voltendet 
uns  eben  so  sdir  das  Bild  des  ausgemachten  BösewiehtSi  irio 
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eie  uns  wieder  die  KrtA  seines  Selbstbewusstsdns  im  gläofzend- 
8ten  Lichte  zeigt,  im  Angesicht  eines  martervollen  Todes.  Es 
ist  das  jene  Freude  Shakspeare's  an  der  Schilderung  des  BSsen, 
weil  eben  in  gänzlicher  Verruchthdt,  im  Abfall  von  allem  Gott- 
lichen die  formelle  Unendlichkeit  der  Willensfireiheit  sich  am 
gewaltigsten  enthüllt. 

und  Jagoist  kein  abstrakter  Bösewicht,  sondern  ein^voUer 
menschlidier  Charakter.  Welche  -Motive  laufen  nicht  bei 
ihm  durcheinander!'  Wir  dfirfen  uns  nicht  verhehlen,  dass  die 
eigentliche  Triebfeder  seines  Handelns  die  einem  solchen  6e- 
müthe  natürliche  Freude  am  Besen  als  solchem,  Schadenfreude 
am  Unglück  Anderer  und  der  Triumph  darüber  ist,  sie  durch 
eigne  EJugheit  in's  Verderben  gestürzt  zu  haben.  Dazu  aber 
tritt  der  Neid  sowohl  auf  Cassio  als  auf  Othello's  neues  Glück. 
Dem  Othello  will  er  seine  Freude  vergällen.  Wenn  Cassio  lebt, 
so  zeigt  sein  Leben  täglich  eine  Schönheit,  die  Jenen  verhäss- 
licht.  Es  wirkt  femer  bei  ihm  die  Rachsucht  iftit  Mit  Ver- 
kennung seines  Verdienstes,  meint  er,  sei  ihm  der  unkriegerische 
Cassio  vprgezogen  worden:  darum  wiU  er  sowohl  Othello  als 
Cassio  verderben.  Othello  ausserdem  soll  Jago's  Gemahlin  ge- 
liebt haben.  Er  glaubt's  selber  nicht,  aber  er  will  thun,  als  ob 
er's  glaube,  und  danach  handeln.  Noch  andre  Motive  erfindet 
er  sich,  um  sich  vor  sich  selbst  rechtfertigen  zu  können,  bei 
denen  es  uns  zweifelhaft  blmbt,  ob  sie  wirkHeh  bestimmende 
Motive  für  sein  Handeln  sind,  oder  ob  sie  ihm  bloss  selbst  als- 
Besdiönigungen  seines  Thuns  gelten.  Wesentlich  spielt  hinein, 
dass  er  selbst  Nutzen  haben  will  von  der  Durchführung  seiner 
Pläne.  Er  will  steigen,  Lieutenant  werden.  Eben  diese  Ungewiss- 
heit^  ob  Jago's  Handlungen  aus  zweckloser  Bosheit  entspringen,  oder 
schlechte  Mittel  zu  egoistischen  Zwecken  sind,  dieses  Schwan- 
ken zwischen  rein  teuflischen  und  wenn  auch  bösen,  doch  immer 
noch  m^ischlichen  Empfindungen,  macht  den  Charakter  zu  einer 
voOendeten  Darstellung  des  absolut  Bösen,  das  ^eichwohl  die 
Grenzen  der  Menschhdt  nicht  überspringt.  Durch  dieses  Halb- 
dunkd  wird  Jügo  mehr  als  ein  gemeiner  Bösewicht,  eine  da» 
monische  Naturkrafi,  und  doch  wieder  der  menschlidien  Natur 
angenähert,  eme  sitdiche  Abnonmtät.  Es  ist  ein  Mensch  ohne 
Gemütb,  ohne  Liebe^  eine  überl^ene  PersSnliohkeit  voll  iMiher 
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ERhighriten»  eina  Katur  ¥w  «ohkobien  Grirndtn^beQ»  bei  der 
der  Schatten  eineB  egoivtischoii  Motiv«  hinreiclit,  um  aie  ia  ihrw 
gmisan  Forohtbork^t  su  entÜMseln«  So  utt  er  vud  der  emen 
S^te  dnitdi  die  Oemeinhek  seioer  Natur,  von  der  audem  durob 
die  dorchgilagige  Befle^oa  und  daa  B^wusat^eiu  von  sek^Qia 
Thun  der  diametrale  Gegensatz  der  beiden  Hauptcbaraktere. 

£b  bleiben  uns  noch  ikdrigt)  und  CasBio  zu  erwShnen. 
Beide  sind  durch  die  Oeko^omie  des  Stücks  gefordert  als  Werk- 
zeuge des  Jago.  Bodrigo  gehört  auaserdeoi  gi^e  zu  im  eignen 
Zuthaten  des  Dickters  zu  dem-  tib^liefertea  Stoffe.  So  sehr 
beide  nur  dienende  Mittel  des  Gänsen  sind»  so  hat  doch  der  Dichter 
vermocht,  auch  ihnen  ein  volles  Lieben  einauhaueben.  Bodrigd  in 
seiner  Beschränktheit  ist  der  rechte  Vertreter  der  Mittelmässigkrit^ 
die  allen  Einwirkungen  ofien  steht  uiid  zu  jeder  Soblecbt^gkeit 
durch,  firemde  Einflüsterung  gedwigt  werden  kainn,  wMirend  ^e 
Fähigkeit  des  eignen  Entschlusses  und  selbständigen  Nach* 
denkens  mangelt«  Liebenswürdiger  erscheint  Ci^^io»  der  efew 
gante  Cavalier,  der  schmucke  Mann;  aber  Jago  beurthdlt  ilm 
richtig;  die  eigentliche  MännUohkeit  fehlt  ihiiu  Wir  können 
eben  sowohl  Desdemotia's  Thejilnahme  wie  Otbdllo'B  Eifersucht 
begreifen,  Aach  er  gehört  der  grossen  Masse  ap  in  .dem  Sich- 
gehenlassen  in  sijttlioher  Hinsiebt,  wie  in  d^  Unvorsiohtigkeit 
und  leichten  Bestiinmbaikei;^.  So  ist  die  li^sse  charakterisirt, 
aus  der  sich  Othello»  Desdemona  upd  Jago  scharf  untersehi^en 
emporheben« 

Das  Uebergewicht  ti^f  ergründender  Charakter9ei<dmung 
wenden  wir  nach  alle  dem  dem  eugUseben  Dichter  zuschreiben. 
Aber  gdien  wftt  weiter.  Der  Held  an  sich  und  s^  Charakter 
ist  noch  unbeatimmtt  Mögliehk^t  eiper  unendlicben  Menge  von 
Hsndlungen«  Die  bestimutte  ThätigMtf  der  G^gjsaslimd  unsres 
tragwohen  InleiieBae  wicdi  aptwickelt  eich  erst  ans  «mer  be* 
stimmten  Sitostian«  aus  deif  Geeammtbeii;  der  den  Helden  wo^ 
gebenden  W^t;  IHe^e  wird  aiioh  über  den  Charakter  dos  Gbh- 
zelnen  w\  helles  Ucki  verbreiten,  aeki  Gesnmm^d  ^&t  voU^ 
enden^  r^  Wir  dürfen  uns  hier  korz  fafuieo:  die  w^entli4^9 
Untersehiade  liegen  hier  deotKoh  am  Tage. 

Cfddenm  v«rl^  seine  Hftftdlimg  mittm  in  4iBß  spunische 
Maiticttslkbeii,  ana  d«mü  mmitt^iMmr  WkklkbkQit  imgepffim^ 


„Olkello»  tiikä  ^iet  Arzt  B^ilier  Eht^^  ^  » 

»I.  Die  JSkien  teiath  YBieda^^  sind  es,  ^  der  IKäitor  in 
idealem  i^ne  eoluldert.  Er  führt  tifts  gewi«8enttiia80«n  in  bilr- 
g^liolie  VerhakmsBe,  in  die  t&gtiefafisi  Ghewctohdten  seiner  Ka- 
tion. Gfitien*e  i^t  ein  spanischer  Edelmann  ^  seine  Verhattnisse 
sind  keine  aoss^gewefanlidben.  Geschichäiche  Begebenh^ten 
klingen  an^  aber  mir  entfernt»  Di^  eigentK<^  historische  Geist 
fehlt  dorchaos.  Für  die  grossen  substantieUcm  Verhältmsse  des 
Liebens,  fär  ^  AogelegenhHten  des  Staates  und  der  Gesell- 
achaft  iSst  hier  kein  Sinn  vorhanden.  Alles  beacfarSnkt  sich  anf 
die  klmnen  Angelege&hdten  des  Individiinms ,  auf  Fiusilie  und 
Haus,  und  mf  die  Mächte  des  suligectiven  GbmütiiB,  auf  Liebe 
und  £hre*  Wir  bewegen  na»  innerldftlb  eineir  Despotie  sefost 
gegen  die  gescfaichdi<^  Wahrbdt.  Der  Wille  des  Monar<dien 
ist  nnverbrüchliche«  Geeete^  das  dem  ßin^elwillen  enthobene 
Gesetz  ist  noch  nicht  wirksam.  Seibst  unter  dieser  Despotie 
bewegt  sich  der  WiHe  des  Individnunis  noch  in  einer  gewissen 
Freiheit.  Ke  Polizei  ist  noch  nicht  erfimden.  Es  geschehen 
noch  nngdienrs  Thaten,  ohne  dass  die  CriminaljustiB  emtHile. 
Der  ritlerliclie  Charakter  ist  noch  mcht  ausgestorben.  Zwar  -es 
sind  das  Bitter»  die  sehen  in  verständig  axiegebSdeten  VerhöUt- 
nissen  leben  t  aber  die  Ideen  der  spaanschen  Aristokrade  sind 
auf  die  Spitze  getriebne  Ideen  des  Bttterthiims»  die  sich  in-s 
b&gerliohe  Leiben  eingewohnt  haben.  Liebe  und  Ehre  ersehenen 
üls  herrschende  Grundsätze  nicht  abenteuernder,  kriegführender 
Ritter,  eondem  innerhalb  eines  verständig  gegliederten  Famüien- 
lebens.  So  trägt  die  Handlung  unsres  Dvamas  einen  unge- 
echichtUchen,  ja  unwirkliehen  Anstridi«  Die  unnatfirliehe  Con-» 
vention,  die  das  lUftterthum  ftberall  begleitet,  tritt  aMch  hier  her» 
vor.  Die  Motive  rind  nicht  aus  dem  Wesen  der  Meusehenhmst 
gesdiSpft)  sondern  aus  der  C<mtention.  Es  idnd  rncht  sl^^esMln 
menseUüdie,  sondern  ritteriix^  Modive.  Wnr  können  dem  Oa- 
liMre  kanm  nachempfinden.  Diese  «lus  unmittsibttrer  WirkiiiA- 
fceii  gesdiS^n  Verhältnisse  berühren  uns  wie  eine  Traumwelt» 
fhttadartig,  phMitastiscb,  sonderbar. 

Shakspears  versetzt  imft  von  dMi  Beden  seiner  Heonatti 
hinweg  in  em  ftmee  Land,  auf  ^ne  wenig  bekannte  Inipel.  Adle 
Verhiltinsae  tragen  bei  ikn  von  vcm  heran  dben  phankstischen 
ideeUen  Ohantkter*     Dai  Tenedig  des   Mittelalters  war   f«r 
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Shak^peare  weU  kaum  weniger  aU  für  nne  efai  Ort  toU 
gebeimnieflYoUen  HeUduakels«.  Die  eieemen  Geeichter  der 
Senatoren,  daa  Afaekenweaen»  der  abenteuernde  Handelsgeiet 
und  daneben  die  sittliche  Aatgelaesenheit»  das  düstere  Schweigen 
und  der  eigenthämlioh  lastende  Druck  der  politischen  VerluUt- 
nisse:  alles  das  machte  Venedig  in  allen  Zeiten  zu  einem  Lieb- 
lingsorte der  Sage,  geheimniss voller  Ahnungen  und  seltsamer 
Begebenheiten.  Durch  die  vielfiiGhen  in  ihm  sidi  begegn^den 
und  kreuzenden  Interessen ,  wurde  es  eine  Lieblingsbuhne  der 
Novellenerzählar«  Dorthin  werden  wir  im  Othello  versetzt  wie 
im  Ejuafinann  von  Venedig*  Dazu  tritt  die  Figur  des  Mohren 
und  das  Geheinmiss  seiner  Vergangenheit.  Und  doch  beriihrt 
uns  die  Handlung,  die  er  darstellt,  als  ob  sie  gestern  geschehen 
wäre  und  morgen  wieder  gesdiehen  könnte«  Wir  fühlen  von 
Anfimg  zu  Ende  jede  Stiounung  des  Helden  mit;  nichts  ist  uns 
fremd;  alles  berührt  uns,  wie  der  I^aut  der  Heimath,  der  an 
das  Ohr  des  Verbannten  schlägt  Wir  fühloi  uns  aus  der 
zwei^;haft  verkrüppelten  Wirklichkeit  hier  in  den  Kreis  wahr- 
haft und  ursprünglich  menschlichen  Daseinr  erhoben,  Calderon 
will  uns  glauben  machen,  dieser  schandliche  GattennHMrd  sei 
wirklich  dieses  oder  jenes  Tages  verübt  worden,  und  wir  glau- 
bf»i's  ihm  nicht.  Shakspeare  will  uns  zeigen,  was  wohl  durch 
me&schliche  Charaktere  unter  ge\msen  Verhältnissen  habe  ver- 
übt werden  können  9  und  es  ist  uns  als  ob  es  an  diesem  oder 
jenem  Tage  wirklich  verübt  worden  sei.  Wir  glauben  jeneto 
weniger,  diesem  mshi  als  er  behauptet 

Der  andalttsische  Bitter  steht  unter  dem  strikten  Gesetze 
d^  spanischen  £hre.  Er  ist  als  Individuum  vollkompaen  unfrei 
den  Vorstdlungen  gegenüber,  die  in  phantastischer  und  doch 
zugleich  krass- verständiger  Form  Ausgebildet  die  sittliche  Sub- 
stanz des  Nationallebens  ausmachen.  Der  Gouverneur  von  Cy- 
pem  steht  unter  keinem,  andem  Gesetze,  als  dem  seiner  silt- 
Uehen  Anlage.  J^ier  ist  Sklave  «dber  kastenartig  konventiondAen 
Bildung,  dieser  der  freie  Beherrscher  seines  eigenen  Schicksals. 
Jener  hat  die  Motive  seines  Handelns  als  starre  objektive  For- 
mein  aaaser  sich,  dieser  holt  sie  aus  dem  tiefen  Schachte  seines 
eignen  Busens«  Bei  Calderoii.  be6nden  wh:  uns  ua  Bann  d#r 
Abstraktion,   räier  in  sich  unwahren  Cultnr:   btt  Shakspeare 
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«thmen  wir  ontsückt  den  ecftiscfaeiicleii  Luibrag  des  allgeBMin 
MenBchlichen  ein.  — 

Sbakspemre's  Othello  ist  kein  historisdies  Drama.  'Wir 
werden  über  den  Kreis  des  individuellen  Lebens  nicht  hinaus- 
gehoben in  die  Sphäre  der  grossartigsten  sittlichen  Thätigkdt, 
des  Staatslebens.  Die  schauerliehe  Katastrophe  ist  nicht  ver- 
söhnt durch  den  Hinblick  auf  die  ewigen  unverlierbaren  Gfiter 
der  Menschheit  und.  auf  die  siegreichen  Ideen  des  Völkerlebens. 
Anderswo  hat  er  es  besser  verstanden»  durch  Herein  xiehung  des 
Staatslebens  das  individuelle  Leid  als  einen  Theii  der  grossen 
substantiellen  Bewegungen  darzustellen^  deren  Ziel  die  endHohe 
Verwirklichung  des  Unten  im,  grossen  Leben  der  Menschheit 
ist.  Der  Eindruck  des  Othello  ist  nicht  von  Peinlichkeit  fiei, 
und  wir  stehen  nicht  an,  dem  Othdio  andern  Werken  des  Dich- 
ters gegenüber  einen  geringeren  Bang  anzuweisen.  Aber  un- 
endlich hoch  wird  er  uns  stehn,  wenn  wir  ihn  mit  jenen  ähn- 
lichen Werken  einer  katholischen  Literatur  verglichen»  wo  das 
Becht  des  Individuums  verkannt  wird  abstrakten  Formehi  «ir 
Liebe,  die  mit  unvernünftiger  Gläubigkeit  das  Leben  in  Fesseki 
schlagen  und  die  einfachsten  Empfindungen  des  HersDens  ver- 
kehren und  verzerren.  ^ 

Aus  der  Weehselwirkung  der  aktliehen  Kreise»  in  die  der 
Held  gestellt  ist,  und  seiner  CharaktereigenthnmHchkeit  ergiebt 
eich  das  dritte  Mom^t  des  dramatischen  Kunstwerks,  die  Hand- 
lung. Diese  ist  als  solche  nur  die  £zplikati<m  des  Charakters 
in  seinen  wesentlichen  Erscheinungs&rmen.  Von  aOen  mög- 
lichen Handlungen  wird  der  Dichter  diejenige  wählen,  wetche 
dm  Begriff  dieses  bestimmten  Charakters  am  vi^stämdigsten 
deckt,  ihn  uns  am  deutlichsten  enthüllt.  Vergldcfaen  wir  die 
Unterschied^  jener  beiden  Kunstwerke  nun  schliesslich  auch  in 
dieser  Beziehung«  — ' 

In  Hinsieht  auf  die  Handlung  hat  Calderon  das  Vorrecht 
der  eignen  Erfindung*  Shakspeare  behandelt  einen  ihm  gege- 
benen Stoff,  den  ^  aus  der  Novelle  des  Cinthio  schöpfte.  Es 
ist  merkwürdig,  wie  sehr  er  sieh  in  seiner  fireien  Brfindang  be- 
sehrimkt  hat,  wie  genau  er  sich  auch  an  die  Einzelheiten  der 
vorliegenden  Erzählung  hält  Merkwürdig,  wie  viel  or  und  wie 
wenig  er  dann  andreraeits  der  Novelle  Terdaakt.   Die  eigeoäkkß 


Haiipduuidlang  ist  gams  gegeben,  ond  die  loheslen  ÜaHMse 
aucli  2a  mancher  einseinen  Szene.  Wa«  er  dagegen  nea  er- 
findet,  das  aind  die  Charaktere.  Er  wkieini  sitk  die  psydio- 
logiaolie  Aufgabe  zn  stellen,  Met|8<diettbQder  zu  «rainnoi»  eile 
den^i  die  überlieferten  wondedbaren  Ereignieee  abgeleitet  werden 
IminttL  Und  das  iat  der  Triumph  seiner  Kunst,  dass  er  dies 
^nf  so  Yoliendete  Weise  vermoeht  hat.  Calderon  in  adner 
Ohnmacht,  Charaktere  zu  sehaff^n,  setzt  seine  eigentlidie  Auf- 
gabe eben  in  die  Erfindnng  einer  Handlung.  Diese  m^Uchst 
spannend,  mit  reicher  Yerwicklong  auszustatten,  ist  sein  Ebiupt- 
mrdienst.  Darin  bewegt  er  sieh  freier«  Seine  Charaktere  sind 
stehende,  unyeriuiderte  Gestatten,  ihm  vorgezeidmete  Schemen. 
Man  sieht,  wie  wichtig  es  insbesondre  für  das  Yerstindniss 
Sfaakspeai^e^  ist,  die  künstletieche  Absieht  zu  verfolgen,  in  der 
er  je  4Bttweilen  von  seiner  Quelle  abgewidien  ist.  — 

Beämchten  wir  nun  zunftchst  die  äussere  Macht,  w^die  die 
Handlung  Toririirts  tesibt.  Bei  dem  Spamer  ist  sie  durchg&ng^ 
der  Zufall.  Zofailig  kommt  der  In&nt  auf  das  Landgut  des 
GutieKre  und  erblickt  si^ne  frühere  Geliebte  wieder,  zufäll^ 
überrascht  Outierre  seine  Ghunahlin  im  Gres[«ftch  mit  dem  In- 
fanten, zufällig  findet  er  den  Dolch»  ertappt  er  sie  an  den  In- 
fimtsft  aehrett»end,  im3  anch  das  ist  ein  Zufall,  dass  dieses 
Schraibm  eiAen  scheinbar  so  verfänglichen  Inhalt  hat.  Bei 
Shakspeare  ist  die  Triebftder  der  Handlung  der  bewusste  Pba 
eines  Bösewichts.  Jage  hat  alle  Fäden  in  seiner  Hand.  Und 
zwar  tritt  Jago's  überlegte  Thätigkeit  bei  Shakspeare  nodi 
deutlicher  hervor,  als  in  der  Novette.  Caesio  wird  in  der  No- 
velle ohne  Ji^go's  2athun  abgesetzt  und  bittet  dme  Jsgo's  Balh 
Desdemona  um  ihre  Fttiepraehe.  Jage  erscheint  bei  Shakspeare 
noch  mdur  als  beredmr  Vwf lArer^  der  andre  zu  semen  Zwecken 
missbraucht.  In  der  Novelle  thut  er  das  Meiste  -selbst,  was  er 
bei  Shskqpsare  durch  andre  amf  übren  Iftsst.  Dort  raubt  er  das 
Taschentuch  sdbst,  fällt  selbst  den  Gassio  in,  tödtet  selbst  die 
Desdamcna.  fio  geht  Desdeaarena  unter  durch  das,  was  ihr  «m 
menten  entgegengesetzt  ist,  durch  berechnete  Bosheit.  In  der 
Novdle  ist  das  Motiv  von  Jago's  Handeln  Liebe  zur  Deedemona, 
die,  flia  er  versdimäht  wivd,  sieh  in  glühenden  Haas  gegen  sie, 
gegen  ihre«  GemaU  und  gegen  Oassio  verwandet,  von  dem  er 
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glanbt,  er  stehe  ihm  bei  Desdemona  im  Wege.  Bei  Shakepeare 
ist  sein  eigekitliches  Motiv  seine  Bosheit.  Er  will  sich  hier  auch 
wohl  einmal  einreden,  er-  habe  Anschläge  auf  Desdemona:  aber 
dail^it  will  er  sich  nur  gleichsam  vor  sich  selbst  rechtfertigen, 
es  ist  nicht  sein  E^nst,  So  ist  bei  Calderon  der  Zufall,  bei 
Shakspeare  der  mit  Bewusstsein  handelnde  Mensch  der  Herr 
des  Sohicksals. 

Aber  wenden  wir  uns  von'  den  äussern  Hebeln  zu  den 
inneren  Motiven  der  Handlung.  Diese  repräsentirt  bei  dem 
Spanier  ein  abstraktes  Prinzip,  die  unsichtbare  Macht  der  Ehre, 
die  sich  die  Menschen  gleichsam  knechtisch  unterwift,  um  sie 
zu  Vollstreckern  ihres  Willens  zu  machen.  Don  Gutierre  will 
seine  Ehre  heilen.  Schon  ehe  er  einen  Grund  hat,  an  die  Schuld 
seiner  Frau  zu  Rauben,  ist  er  iju  Grunde  entschlossen,  sie 
seiner  Ehre  wiUen  zu  tödten.  Er  beklagt,  dass  es  ein  hartes 
Gesetz  4ler  Ehre  gebe,  welches  gebiete,  dass  die  Unschuld 
„sterben  soll  und  leiden. '^  Aber  er  fügt  sich  dem  Gesetze.  Er 
zweifelt  nicht  daran,  da^s  Mencia  ihrer  Ehre  eingedenk  sei,  wie 
er  der  seinen.  Er  weiss  sogar,  dass  die  wahre  Ehre  nicht  in 
der  Bede  des  Menschen  liege.  Und  doch  kehrt  ihm  sein  spa.- 
uisches  Bewusstsein  mit  dem  Gedanken  zurück,  dass  böser  Kuf 
vermöge,  die  Ehre  zu  trüben.  Dass  nachher  ein  Sohein  von 
Schuld  auf  Mencia  durch  jenen  Brißf  fällt,  ist  eigentlich  eine 
unnütze  Zuthat,  die  zu  dem  Entschluss  Gutierre's  seine  Frau 
zu  tödten,  im  Grunde  weder  etwas  hinzufügt  noch  ihn  vermin- 
dert, ihn  höchstens  beschleunigt.  Es  ist,  als  ob  der  Dichter  die 
Elrassheit  doch  hätte  mildem  wollen,  dass  Gutierre  um  seiner 
Ehre  willen  eine  Gremahlin  tödtet,  ^^ren  Treue  er  nicht  im  min- 
desten bezweifelt.  Gutierre  zeigt  uns  den  Fanatismus  der  Ehre 
in  seiner  abschreckendsten  Gestalt.  Der  einzige  Schmerz, 
den  ihm  die  Verwicklung  niacht,  ist  der  ob  erlittner  Schande, 
die  nur  darin  besteht,  dass  ein  Prinz  seine  Frau  liebt  und  sich 
fruchtlos  um  sie  bemüht.  Die  Flecken  dieser  unwürdigen 
Schmach  will  er  mit  Erde  decken.  Das  ist  seine  einzige  Absicht. 
Eifersucht  halt  er  sich  fem.  Er  will  nicht  leidenschaftlich 
werden.  Nicht  seine  Frau  ist  es,  die  ihn  beleidigt,  sondern 
der  Infant,  der  es  gewagt,  ohne  seine  Erlaubniss,  in  nächtlicher 
Zeit ,  sein  Haus  zu   betreten.    Aber  seine  Frau  muss   büssen. 
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Der  Tod  der  Unschuld  mues  seine  Ehre  wiederherstellen,  weil 
ihm  det  Schuldige  als  königlichen  Blutes  unerreidibar  ist,  nicht 
Gegenstand  der  Rache  eines  Vaeallen  sein  kann*  Srine  verletzte 
EIhre  zu  reinigen,  scheut  er  selbst  nicht,  sein  unschuldiges 
Werkzeug,  den  Arzt,  zu  tödten,  den  er  mit  gewissenloser  Hart- 
herzigkeit zur  Ausführung  des  Mordes  benutzt.  Ein  furchtbarer 
Egoismus,  der  darin  liegt,  alle  VerhältnisBe  des  Lebens  nur  anf 
diese  arme  Abstraktion  des  unendlichen  Selbstbewusstsetns  zu 
beziehen,  in  sich,  seinem  Buf,  seiner  Ehre  das  letzte  Ziel  allee 
Strebens  zu  sehen  und  diesem  Ziel  Alles  zu  opfern,  was  sonst 
auf  Erden  werthvoll  und  heilig  ist.  —  Gutierre  selbst  wird  voii 
dem  Verluste  seiner  Frau,  die  er  selbst  getödtet,  von  der  Gran- 
samkeit  der  entsetzlichen  That  nicht  weiter  berührt.  Mit  der- 
selben Besonnenheit,  mit  der  er  sie  verübt ,  mit  derselben  ver- 
harrt er  bei  der  Ueberzeugnng  von  der  Rechtmässigkeit  seiner 
That,  nachdem  er  sie  verübt.  Alle  seine  Mittel  sind  klug 
und  mit  ruhiger  Ueberlegung  gewählt.  Sorgfältig  erfin<fet  er  in 
dem  egoistischen  Gedanken,'  sich  zu  schonen,  eine  Todesart,  die 
keinen  Verdacht  der  Schuld  auf  ihn  kommen  lässt  Selbst  das 
Motiv,  dem  unschuldigen  Opfer  einen  möglichst  schmerzloe^a 
Tod  zu  bereiten,  tritt  gegen  seine  Selbstliebe  zurück.  Nach 
der  That  vermag  der  Mann  mit  versteinertem  Hennen,  als  er 
kaum  Mencia's  letztes  Todesröcheln  vernommen  hat,  einer  andern 
Dame  als  Gattin  die  Hand  zu  reichen.  Er  hat  ja  erreicht,  was 
er  wollte.  Im  Blute  der  Unschuld  hat  er  seine  Ehre  rein- 
gewaschen. Er  geht  siegreich  und  glücklich  aus  dem  Confiikt 
hervor.  Man  muss  eben  ein  Spanier  sein,  um  sich  nicht  dabei 
zu  empören. 

Aus  ganz  andern, Gründen  mordet  Othello.  Mit  besondrem 
Nachdruck  hat  uns  der  Dichter  seine  Liebe  zur  Desdemona  ge- 
schildert. Als  der  hingehendste,  zärtlichste  Gatte  erscheint  er  in 
der  Szene  vor  dem  Senat  und  bei  dem  Wiedersehen  auf  Cypem. 
Wo  in  dem  ganzen  Umkreise  der  Literatur  ist  schrankenloses 
Entzücken  so  gewaltig  ausgedrückt  worden,  als  in  der  Szene, 
wo  Othello  seine  Gattin  auf  Cypem  wiederfindet.  Das  ist.  der 
Höhepunkt  seiner  Liebe  und  seines  Glücks.  Ein  Grösseres 
würde  jenseits  der  menschlichen  Natur  liegen.  Aber  sdion  ne^ 
sich  seme  Sonne  abwärts.   Jenes  entsetzliche:  „Das  gefUlt  mir 
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nicht*  bildet  den  Wendepunkt.  Das  -Gift,  das  ihm  tropfenweise 
eingeflösst  wird,  beginnt  zu  wirken.  Er  glaubt  von  der  Schuld 
seiner  Frau  überzeugt  zu  sein,  sein  Verstand  ist  umnebelt,  er 
ist  in  einem  Netze  von  Trug  gefangen,  ans  d^m  seine  gesunden 
Sinne  ihn  nicht  mehr  befreien  können.  Das  Unglück,  welches 
ihm  von  allen  allein  fiirchtbar  ist,  ist  über  ihn  hereingebrochen. 
Seine  Leidenschaft  wird  zur  Baserei:  er  wird  ein  Mörder,  nicht 
aus  Uebermass*der  Ehre,  sondern  weil  er  „zu  sehr  liebte.*^ ^ 
Was  bringt  ihn  denn  so  auf,  was  macht  ihn  zum  blutdürstigen 
Tiger?  Nicht  das  Gefühl  der  Schande.  Die^,  sagt  er  selbst, 
würde  er  ertragen  können.  Doch  „da,  wo  er  sein  Herz  als 
Schatz  verwahrt,  wo  er  muss  leben  oder  gar  nicht  leben,  der 
QueH,  -aus  dem  sein  Leben  strömen  muss,  sonst  ganz  versiegen, 
—  da  vertrieben  sein,"  —  das  ist  das  Unglück,  das  er  nicht 
ertragen  kann,  das  die  nervige  Kraft  dieser  Heldengestalt  zum 
Schatten  beugt,  das  diesen  herrlichen  Geist  in  den  Staub'  herab- 
zieht, die  besonnene  Würde  des  Feldherm  bis  zur  Selbstver- 
gessenheit, bis  zur  thierischen  Easerei  sinken  l&sst  Dass  auch 
nur  ein  Winkel  im  Herzen  des  geliebten  Wesens  für  Andre 
sei,  das  ist  sein  ganzer  Schmerz.  Nicht  um  sich  an  der  Schul- 
digen zu  rächen,  nein,  darum  muss  Desdemona  sterben,  damit 
der  ungeheure  Verrath  bestraft  werde,  mit  dem  sie  an  aller 
Sittlichkeit,  an  aller  Liebe  gefrevelt  haben  soll.  Es -ist  ein 
Mord,  den  beleidigte  Liebe,  nicht  die  Ehre  verübt;  ein  Mord, 
nicht  aus  Egoismus,  nicht  einmal  aus  Rachsucht,  sondern  aus 
sittlicher  Entrüstung;  ein  Mord,  nicht  mit  üeberlegung  verübt, 
sondern  in  rasender  Verzweiflung.  Othello  mordet  seine  Frau, 
weil  er  die  schlagendsten  Beweise  ihrer  Schuld  zu  haben  ^aubt. 
An  sich  selbst  denkt  er  dabei  nicht.  Er  weiss,  dass  mit  Des- 
demona's  Tode  seines  Daseins  schönre  Hälfte  geschwunden, 
dass,  was  übrig  bleibt,  nur  Elend  ist.  So  bestraft  er  sie  und 
sich  zugleich.  In  der  Novelle  des  Cinthio  wählt  Othello,  ähn- 
lich wie  Gntierre,  mit  kalter  üeberlegung  eine  barbarische  Todes- 
art für  seine  G'emahlin,  die  jeden  Verdacht  von  ihm  abwenden 
soll,  und  Jago  hilft  ihm  bei  der  Ausführung.  Bei  Shakspeare 
ist  der  Mord  ein  Ausbruch  übermenschlicher  Zornes wuth,  die 
sich  selbst  nicht  schont. 

Wir  haben   die   äusserlich   treibende  Macht,    die   inneren 
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Motive  der  Haupthandlung  kennen  gelernt.  Es  Udbt  uns  drit- 
tens noch  die  endliche  Lösung  kennen  zu  lernen  und  mit  ihr 
das  Urtheil,  das  der  Dichter  selbst  über  die  Handlung  seines 
Helden  fällt.  Calderon  zeigt  gleichsam  mit  nationalem  Stolz  an 
Gutierre's  Beispiel,  welche  Thaten  ein  Spanier  thun  köoney  w«ui 
er  in  seiner  Ehre  verletzt  sei.  Durch  nichts  wird  die  krasse 
Geschichte  gemildert:  ja,  seinem  stumpfen  G^schmacke  scheint 
je  grösser  die  Grausamkeit,  je  unmenschlicher  die  Motive,  desto 
herrjicher  der  Triumph  der  £hre  zu  sein.  In  welche  Wdit  lässt 
er  uns  hineinblicken!  Es  ist,  als  ob  das  so  etwas  AUtaglicbea 
wäre,  dass  ein  Gatte  seiner  Ehre  willen,  die  ein  dritter  beleidigt, 
seine  unschuldige  Frau  mordet.  Die  grause  That,  die  uns  daa 
Haar  sträuben  macht,  dieser  verständige  betechnete,  bei  kaltem 
Blute  verübte  Mord,  —  die  Leonor  erschreckt  es  nicht,  noch 
erschüttert  es  sie.  Freudig  ergreift  sie  die  noch  mit  Blut  be- 
spritzte Hand.  Und  der  Könige  der  glorreiche  Beschützer  des 
Rechts,  —  ihm  erscheint  das  Vorgefallene  so  selbstverständlidi, 
als  wenn  sich  zwei  heirathen,  die  einander  lieb  haben,  Gutierre 
ist  der  brave  Bitter  nach  wie  vor,  vor  Allem  ehrenhaft.  Eben 
so  bezeichnend  wie  gefühllos  wagt  Gutierre  sogar  über  sein 
blutiges  Handwerk  ids  Arzt  seiner  Ehre,  zu  witzeln,  Mencla 
aber  —  nun,  Mencia  ist  eben  todt  Ihrer  wird  kaum  gedacht. 
Dais  Individuum,  das  dem  Prinzip  zum  Opfer  gefallen,  scheint 
dem  Dichter  kaum  der  Bede  werth.  Er  giebt  sich  nicht  einmal 
die  Mühe,  den  leisen  Schein  der  Schuld,  der  auf  ihr  haftete, 
zu  zerstreuen  imd  wenigstens  nachträglich  sie  zu  rechtfertigen, 
dem  Mörder  den  Stachel  in  die  Seele  zu  drücken,  dass  er  ein 
treues  Weib  gemordet.  Wer  von  uns  wendet  sich  nicht  mit 
Entsetzen  von  einer  Auffassung  der  sittlichen  Natur  des  Men- 
schen ab,  die  solche  Thaten  auf  solche  Weise  rechtfertigt? 

Shakspeare  denkt  anders.  Ihm  ist  es  nicht  genug,  daea 
er  zum  Th&ter  einer  solchen  That  einen  Mohren  nimmt,  dem 
wir  das  Aeusserste  thierischer  Leidenschaft  weit  eher  verzeihen* 
Es  ist  ihm  nicht  genüge  dass  dies^  arme,  arglose  Mohr  ver- 
führt und  verhetzt  wird  durch  die  Einflüsterungen  einer  Schlange, 
eines  Bösewichts,  der  allen  andern  Bösewichten!  so  überlegen 
ist«  wie  der  leibhaftige  Satan  einen  armseligen  Langfinger  über- 
tritt: es  ist  ihm  auch  das  noch  nicht  genug,  dass  er  die  grause 
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Tiiat  nicht  unter  reellen  Verhältnissen ,  sondern  in  einer  phan- 
tastischen Welt  vor  sich  gehen  lässt,  so  dass  wir  mitten  im 
Grausen  des  Anschauens  noch  das  Gefühl  behalten:  es  ist  ja 
doch  nur  ein  schöner  Schein,  der  dir  das  vorzaubert:  alles  das 
genügt  ihm  nicht,  wir  müssen  vollständig  beruhigt  werden,  das 
arme  Schlachtopfer  muss  nach  seinem  Tode  durch  die  Aner- 
kennung seiner  Treue  geehrt»  werden ,  und  der  Thäter  jener 
furchtbaren  That  darf  nicht  mehr  die  Sonne  sehen,  muss  ster- 
ben, am  besten  durch  seine  eigne  Hand,  in  Verzweiflung  sterben. 
Und  das  ist  in  der  Novelle  nicht  vorgezeichnet.  Dort  wird 
Othello  erst  lange  Zeit  nach  verübter  That  von  Staats  wegen 
mit  Verbannung  gestraft.  Wenn  Calderon  auf  die  That  seines 
Gutierre  mit  Bewunderung  blickt  und  diese  Bewunderung  auch 
erregen  will,  so  ist  das  Gefühl  des  Grausens  vor  den  Aeusse- 
rungen  entfesselter  Naturmächte  dasjenige,  was  allein  dem  Shak- 
spear'schen  Standpunkte  entspricht.  Ein  Gattenmord  aus  Ehr- 
gefühl ist  schlechtweg  abscheulich,  und  Calderon  muthet  uns 
zu,  uns  daran  zu  freuen.  Ein  Gattenmord  aus  Liebe  ist  ein 
echt  tragischer  Gegenstand,  von  Sophocles  schon  in  den  Tra- 
chinierinnen  behandelt,  und  bei  Shakspeare  sowohl  wie  bei  So- 
phocles durch  die  unselige  Verblendung  der  Thäter  gemildert 
und  durch  deren  Untergang  uns  versöhnend.  Nicht  ungerächt 
ist  Desdemona  gestorben.  Ihre  Dienerin,  die  sie  leichtsinnig 
verrathen,  wird  das  Werkzeug  zu  ihrer  Verherrlichung  nach 
ihrem  Tode.  Der  Plan  des  Bösewichts  scheitert,  und  ein  un- 
sterbliches Andenken  wird  dem  armen  Opfer  rasender  Eifer- 
sucht zu  Theil.  So  schliesst  das  Trauerspiel  von  dem  Mohren 
von  Venedig.  / 

Den  Eindruck,  den  das  dramatische  Kunstwerk  als  Ganzes 
zurucklässt,  pflegt  man  mit  dem  Namen  des  Tratschen  zu  be- 
zeichnen. 

Beide  Werke  haben  die  erschütternde  tragische  Wirkung 
mit  einander  gemein.  Wir  haben  schon  oben  angedeutet,  wie 
in  beiden  Tragödien  das  Tragische  dadurch  bewirkt  wird,  dass 
die  herrlichsten  Individuen  eben  durch  daiH  untergehn,  was  ihre 
höchste  Zierde  ausmacht.  Der  Unterschied  aber  liegt  darin, 
dass  an  Mencia  dieses  Schicksal  nur  äusserlich  herankommt, 
ohne  all  ihr  Zuthun:  dass  Desdemon's  Tod  Folge  ihrer  eignen 


SS  «Otl^llo^  und  «der  Arzt  seiner  E^re.^ 

freien  That  iat.  Menda  befindet  sieh  in  einem  Conffikt  der 
Ehre,  den  sie  nicht  vermeiden  konnte.  Sie  war  nach  spaxusdben 
Begriffen  sittlich  yerpflichtet»  ihrer  Jugendliebe  zu  entsagen» 
Gutierre's  Gattin  zu  werden.  Sie  hat  sich  in  ihrem  spatem 
Leben  nichts,  gar  nichts  vorzuwerfen.  Der  leichtsinnige  Un- 
gestüm des  Infanten  ist  ein  Unglück,  das  ihr  äusserlidi  auf- 
gedrungen wird.  —  Desdemona's  Verhängniss  dagegen  erfüllt 
sich,  weil  sie  wider  die  gewöhnliche  Natur  und  Sitte  ihrer  na- 
türlichen Neigung  folgend  sich  dem  Mohren  anvertraut  hat. 
Darum  darf  ihr  Vater  dem  Mohren  zurufen:  „Sei  wachsam,  hast 
Augen  du  zu  sehn,  den  Vater  trog  sie,  ao  mag's  dir  ergehn.^ 
Jago  darf  an  ihrer  Sittlichkeit  zu  zweifeln  vorgeben,  weil  sie 
den  Mohren  geliebt,  und  wieder  dem  Othello  sagen:  „Den  Va^ 
ter  trog  sie,  da  sie  euch  geehÜcht  Als  sie  vor  eurem  Blick 
zu  beben  schien,  war  sie  in  ihn  verliebt,^  er  darf  ihr  mit  einem 
Schein  von  Recht  „allzulüstemen  Willen,  maasslosen  Sinn,  Ge- 
danken unnatürlich,^  zuschreiben,  und  es*  wird  ihm  geglaubt. 
Das  hat  sie  durch  die  Einfalt  ihres  Gemüthes  verschuldet,  da 
sie  sich  nur  rücksichtslos  hinzugeben  verstand.  Man  sehe  hierin 
nicht  eine  sittliche  Verschuldung,  wie  man  es  oft  mit  arger 
Verkennung  der  Absicht  des  Dichters  gethan  bat.  Die  Gesetze 
der  poetischen  Welt  sind  poetische,  nicht  moralische.  Das  Wahre 
ist,  dass  Desdemona's  Schicksal  sich  aus  ihrem  eignen  Thun 
herausentwickelt,  als  Folge  wohl,  aber  nicht  als  Strafe.  Darum, 
weil  bei  Desdemona  innere  Entwicklung  ist,  was  bei  Mencia 
bloss  äusserlich  erfahrenes  Schicksal,  ist  das  Tragische  dort  viel 
tiefer  gefasst.  M^c{a  geht  unter  an  der  starr  objektiven  For- 
mel der  Ehre,  Desdemona  an  dem  rein  subjektiven  Element  der 
naiven  Empfindung.  Auf  die  Weise,  wie  an  Mencia,  kann  sich 
an  jeder  Frau  das  Schicksal  erfüllen ,  die  unter  jenem  Gesetze 
der  Ehre  steht.  Den  Tod  der  Desdemona  konnte  nur  Dea- 
demcma  sterben« 

Dieselbe  Aeusserlichkeit  in  der  Auifassung  des  Tragischen 
zeigt  der  spanische  Dichter  in  jenen  kleinen  Hebeln  des  tra- 
gischen Eindrucks.  Wie  das  Unglück  der  Mencfa  ein  innerlich 
zufälliges  ist,  nicht  aus  ihrem  Wesen  folgt,  so  ist  es  auch 
äusserlich  durch  Zufall  herbeigeführt.  Selbst  jene  einfachste, 
furchtbarste  Art  des  Traschen,  die  Calderon  sonst  noch  kon* 
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Mqpwotery  mit  gtatiaameni  Bekagen  ausbeutet,  der  Schein»  daas 
die  uaTonnilKfti^ea  Diage  wiis  «ine  flchadenfrohe»  tückische  Macht 
mk.  hartoäckiger  Beharrlichkeit  auf  das  Scibicksal  der  Menschen 
einwirken,  selbst  diese  tritt  uns  im  Arzt  seiner  Ehre  entgegen. 
Der  Dolch  des  In&nleii  hat  eine  verhängnissYc^e  Bedeutung. 
Im  Othdllo  seheiht  das  Taschentuch  des  Mohren  eme  ähnliche 
BoUe  an  spielen:  aber  nur  im  Aberglauben  des  Molu^^i.  Des-» 
demona  fürchtet  nicht  das  Taschentuch,  sondern  die  verlorne 
Läebe  ihres  Mannes.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  düstem 
Ahnungen,  unter  deren  Einfiuss  M^cia  von  vom  herein  steht, 
und  die  immer  wiederkehren.  Wie  rührend  ist  die  ähnliche 
Todesahnung  der  Desdemona,  in  ihrem  Schwanenliede,  als  sie. 
die  Erinnerung  an  das  Lied  der  Bärbel  übermannt,  freilich  erst 
\wtz  vor  ihrem  Tode.  In  dem  unverhältnissmässigen  Nachdruck, 
der  bei  dem  Spanier  auf  diese  äusserliehen  Formen  des  Tra* 
giflchen  gelegt  ist,  erkennen  wir  wieder,  dass  die  Unendlichkeit 
der  innern  Wek,  die  sittliche  Freiheit  des  Menschen,  der  wahre 
Gregenstand  Shakspear*scher  Tragik,  bei  ihm  noch  nicht  zum 
Versiändniss  gekommen  ist. 

Dem  Tragischen  tritt  in  beiden  Tragödien  stellenweis  das 
Konnache  gegenüber.  Wir  müssen  auch  dies  mit  einigen  Wor- 
ten berühren.  Das  Komische  beruht  bei  Calderon  auf  der  Fi* 
gur  des  Dieners.  Das  ist  ein  heiterer  geschwätziger  Bursche, 
und  in  diesem  Mangel  spanischer  Grandezza  liegt  eigentlich  die 
ganze  komische  Wirkung  der  Persönlichkeit,  die  noch  verstärkt 
ist  durch  den  Maugel  des  Gefühls  für  Ehre.  Dass  „die  zarten 
Ehrenpunkte  auf  Diener  nicht  passen,'^  das  ist  das  gescheidteste 
Wort,  das  er  ausspricht.  Bei  Shakspeare  treffen  wir  in  einer 
kleinen  Szene  auf  den  Narren,  und  gleich  dessen  Komik  ist 
^e  wesentlich  verschiedene.  Shakspeare's  Komik  beruht  auf 
freiem,  willkührlichem  Spiel  mit  Begriffen  und  deren  Zeichen, 
den  Worten:  sie  ist  der  vollständige  Sieg  des  Subjects  über 
das  Objektive.  Das  tritt  noch  gewaltiger  in  der  Comik  Jago's 
hervor.  Dieser  ist  ein  so  vollendeter  Virtuos  im  Bösen,  dass 
die  Sicherheit  seines  Denkens  und  seine  unbeschränkte  Herr- 
schaft über  alle  Ideen  der  Sittlichkeit  ihm  den  unzweifelhaften 
Anstrich  des  Humors  giebt,  in  dem  Sinne,  in  welchem  auch 
Mephistopheles   voll  Humor  ist.     Ihm   sind    nicht   allein    die 
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Menochen,  sondern  anch  die  VerhaltDisse  und  Ideen  G^genatand 
freien  Spieles.  Die  Komik  einet  Jago  nntersdieidet  nch  von 
der  eines  Coquin,  wie  tiefsinniger  Humor  von  schaaler  Spasa- 
macherei.  — 

Wir  haben  so  zwei  Werke  fast  gleichzeitiger  Literaturen  in 
ihren  Wesentlichsten  Beziehungen  Tcrglichen.  Wir  brauchen  nicht 
erst  auszqf  Uhren,  wie  sehr  jene  Hingebung  des  Jndividunms  an 
starre  Formeln,  jene  Unterdrückung  der  Natur  zu  Gunsten  kon- 
ventioneller Prinzipien,  die  UnSelbstständigkeit  des  Einzelcba- 
rakterSy  wie  wir  sie  bei  dem  Spanier  finden,  dem  Wes^i  des 
Katholizismus  entspricht:  wie  wir  in  jener  freien  Menschliohkeit, 
in  der  Selbständigkeit  de^  Individuums,  in  der  einfachen,  au* 
gemein  gültigen  Natur  der  Motive,  wie  sie  bei  dem  Engländer 
hervortritt,  die  wesentlichen  Züge  der  sittlichen  Weltanschauung 
wiedererkennen,  die  der  Protestantismus  zur  Herrschaft  gebracht 
hat.  Wenn  wir  beiden  besprochenen  Werken  hohen  poetischen 
Werth  als  vollendeten  Denkmalen  wichtiger  Bildungsqtocken 
der  europäischen  Menschheit  zugestehen,  wer  wird  es  dem* 
jenigen,  der  innerhalb  des  protestantischen  Bildungskretses  steht, 
verdenken,  wenn  das  Werk  des  englischen  Dichters  aeinem 
Herzen  näher  hegt,  seinem  Urtheil  hc^er  steht,  und  wenn  er 
nicht  durchaus  in  die  Begeisterung  eines  Sohlegel  für  Calderon'a 
katholische  Kunst  einstimmen  kann? 

L. 


Probe  einer  neuen  Uebersetzong 
Parzivals   vob    Wolfram    von    Eschenbach 

nebst  Rechifertigang 


Der  Wunsch,  das  herrlichste  Gedicht  WolA'ams  in  die 
heutige  Sprache  frei  zu  übertragen ,  ist  mir  arwacht,  nachdem 
ich  Simrocks  und  San  Marte's  Uebersetzungen  durchlesen  und 
ungenügend  gefunden:  Simrock»  wegei^  der  Härten,! welche  die 
gelehrte  Treue  mit  sich  bringt,  San  Marte,  weil  er  in  allzu  be- 
quemem Tone  der  neuen  Zeit  das  Gepräge  des  Alterthums  ver- 
wischt hat.  Die  wahre  Treue  iat,  dem  Dichter  sein  Ewiges  zu 
erhalten;  die  fidsche,'an  seiner  ,Y^gänglichen  Zeitstimme  fest- 
zukleben. 

Jacob  Grimm  will  überhaupt  gar  keine  Uebersetzung:  es 
solle  und  müsse  eben  jeder  Deutsche  seine  vaterländischen 
Dichter  in  der  Urschrift  verstehen.  Wie  aber,  fragen  wir,  in- 
dem er  den  langen  mühseligen  Weg  mit  zweifelhaftem  Erfolge 
durchwandert,  den  wenige  Hochbegabte  kaum  vollendet  haben,' 
wie  soll  er  Liebe  und  Verlangen  tragen  nach  dem,  was  er  nicht 
kennt?  Er  lerne  es  kennen,  nidit  auf  weitem  grammatischen 
Umwege,  sondern  durch  die  Näherung  eines  Bichtweges,  die 
ihm  dn  liebreicher  Lehrer  gebe.  In  Grimms  Grrammatik  ist 
Altdeutsches,  Lateinisches,  Slavisches,  Bussiaches,  Keltisches, 
Nordisches,  ABes  ohne  Uebersetzung  aufgeführt.  Wird  nun 
▼erlangt,  jeder,  der  jene  unübertreffliche  Grammatik  studirt,  solle 
alle  jene  Citate  verstehen,  soheisst  das:  aie  sollen  alle  insge- 
sammt  Jacob  Grimm  sein.  Eben  so  gut  könnt'  ich  verlangen, 
jeder  wohlgebome  Deutsche  solle  Bachsche  Partituren  und 
Eccardsche  Festlieder  vom  Blatte  lesen  und  verstehen:  sie 
stdien  an  vaterlSndischem  npd  menseUiohem.  Weräie  nicht  unter 
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Wolfram»  Walther  und  Ulfilas;  und  da  dae  deateche  YoUl  ein 
ton-  und  sangreiches.  ist,  so  wäre  meine  Forderung  nicht  un- 
gerechter, als  jenes  grimmige  Verlangen  urschriftlicher  Lesung, 
das  dem  Volke  die  ursprünglich  herrlichen  Dichter  Terschliesat, 
statt  sie  zu  eröffnen. 

Im  Simrock  ist  Vieles  nicht  verständlich  aus  sidi  selbst 
und  wird  in  gelehrten  Anmerkungen  nachträglich  ei^klärt.  £ine 
Tolksthümliche  Uebersetzung  soll  aber,  wie  Vossens  Odyssee, 
aus  sich  selbst  ohne  Lehrer  und  Helfer  verstanden  werden* 
Dazu  kommt,  dass  bei  Simrock  manche  Schwierigkeiten  doch 
nicht  gelöst,  manche  unklare  oder  unpassende,  ja  ungeziemende 
Wörter  gebraucht  sind,  von  denen  ich  hier  einige  der  aufiallend- 
sten  anführe,  deren  unklaren  Missklang  ein  volksthümfichea 
Buch  meiden  muss;  denn  für  die  Gelehrten  ists  ja  nicht  ge* 
schrieben, 

Simrock      2,  20,  sein  Treue  hat  so  kurzen  Schwanz. 

113,    7i  Zutscherchen  —  LutscherdMi. 

119,    2,  Encken. 

127,    4,  Sibbalein. 

179,  12,  Die  vierte  Einbuss  ist  sein  Kau£ 

183,  25,  Wichhäuser. 

191,  18,  Schaub. 

206,    1,  Ebenhöhe,  Mangen. 

209,  14,  schart. 

212,  15,  Schwenkel. 

247,  28,  Flans. 

260,    6,  Sdiiebe- 

813^    6,  Der  Fieoden  Hagekchaner. 

316,  28,  FrendenzZel  des  Leids  Oewihr. 

817,  24  -  28.  w«Ü£iingig.  •*-  fängig  Flick 

319^    2,  fiere. 

619^  2S,  Kurtob  (67^,  25.    727,  18.) 

•68,    2,  Sotten  die  qoeeken. 

778^  90,  Oeneit. 

788,    1^  waiser. 

796,    5,  floiie. 

800,  17,  Bttokoranu 

602,  20»  Eolmi  (706,.  12.  686.) 
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Andrer  «Seltoamkeitea  «icht  za  gedenkoa,  wie  iex  rma 
Fnnzöaiachen  Worte  und  Autnife,  die  ein  einf  iUiiger  Devtscbe» 
Bäigersmann  gar  nicht  Tovateht  oder  doch  unrichtig  auff»sftt» 
als:  o  we  und  heia  bei!  avojl  —  fils  du  roi.  —  beauc<Mpa*  "-^ 
reine  de  France.  —  fiance.  ^  bea  fiz.  .  x 

Dagegen  sage  ich  Simrock  Dank  für  folgende  22  Verae^ 
die  ich  von  ihm  entlehnt  habe,  weil  sie  nicht  schöner  übersetzt 
werden  konnten: 

8,  12.  —  4,  15.  —  91,  5.  —  101,  13—20,  —  119, 
29.  —  141,  26.  --  161,  22.  —  170,  12.  —  188,  28. 
—  198,  2.  —  480,  26.  —  515,  25.  -  537,  5,  -  544, 
4.  —  555,  6.  —  606,  21.  -  607,  2.  —  718,  26.  - 
737,  14.  -  777,  11.  -   787,  1.  —  810,  10.  — 

Bei  der  Art  und  Weise  meiner  Reime  wird  der  gemeine 
Mann  keinen  Anstoss  finden,  der  Gelehrte  freilich  die  Strenge 
der  wolframschen  Zeit  vermissen.  Hiefür  ist  doppelte  Ent- 
schuldigung. Zuerst  das  seit  Schiller  und  Göthe,  eigentlich 
schon  seit  dem  15.  Jahrhundert  an  geistige  mehr  als  sinnlich 
schöne  Reime  gewöhnte  Ohr:  und  wer  wollte,  was  Luther  und 
Göthe  gedichtet,  missen,  oder  bessern,  damit  es  dem  ungetrübten 
aber  doch  einmal  verlorenen  Tone  erster  Jugendzeit  anklinge? 
Wenn  Luther  spricht: 

O  Herr  erhör  mein  Rufen 


und  meiner  Bitt  sei  offen; 

wenn  Göthe  reimt:  Medidn  und  Bemühn,  entzücken  und  er* 
quicken,  Wiesen  und  fliessen  und  grüssen,  sehn  und  Höhn» 
kühn  und  hin,  so  wird  Niemand  behaupten,  dass  solche  Beimo 
den  reinen  Wohlklang  eines  Waltherschen  Ejreozliedes  über- 
treffen. Aber  noch  weniger  >vird  Jemand  die  Sprache  Luthers 
und  Göthes  auslöschen,  tadelnd  vemichtigen  wollen,  weil  sie  ein' 
geistiges  Tonspiel  neben  das  sinnlidie  gestellt  und  damit  dem 
Deutschen  evangelischen  Geiste  einen  neuen  Ausdruck  gewonnen 
hat.  Wer  daher  Reime  wie  zehrt  und  stört  mit  strengritter- 
lichen vertauscht  wissen  vnll,  der  macht  überhaupl  uvsesar 
Sprache^  unmöglidi  dem  alte«  Wol&am  nttsfazuiii^en,  imd  AUea 
nur  ,uak  4m  trocbonen  Spass,  unseren  Ahnen  ein  grammatisches 
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Denkmri  zo  setzen.  Von  6<dcher  Pedanterie  ist  audi  Sinirock 
frei»  der  reimt:  fest  nnd  l&sst;  Mann  und  empfahn;  fragen  nnd 
jagen;  schien  und  dahin  —  nur  auf  den  ersten  Seiten  seiner 
Uebersetzung. 

Ein  zweiter  gewichtiger  Grund,  die  alterthumliche  Strenge 
Bioht  für  ein  staUemes  Gebiss  zu  achten,  liegt  aber  darin,  daas 
Wolfram  selbst  unächte  Keime  hat,  die  wie  Assonanzen  wirken, 
zum  Theil  geradezu  Assonanzen  sind.  Zum  Beispiel  417,  21, 
ougen— rouben;  119,  16  halb  — bald;  397,  15  vil  — hin;  236, 
17  ersten— horste;  236,  17  fianze  —  gumemanzen;*)  ausserdem 
die  häufigen  Fälle  wie  weist  —  reis;  strtteB-ritest;  forhten  — 
porten;  und  .  die  reimgemäss  wechselnden  Formen  Bretun  — 
Breton;  Asagouch  —  Asagog.  —  Schwieriger  ist  dem  heutigen 
Grehöre  der  Wechsel  jambischer  und  trochäischer  Anränge  zu 
fassen,  da  wir  seit  bald  dreihundert  Jahren  gewohnt  sind,  diese 
schärfer  zu  schaden,  als  das  ältere  Gesetz  forderte.  Um  hier 
nicht  Verwirrung  zu  stiften  und  den  Vortrag  zu  erschweren, 
habe  ich  gewöhnlich  längere  Stücke  im  selben  Masse  einher- 
gehen lassen  und  selten  in  zwei  gereimten  Zeilen  verschiedenes 
Mass,  beim  Wechsel  aber  jeder  Zeit  zu  Anfang  entschiedene 
Trochäen  oder  Jamben  (väter^ — geliebt)  angewendet. 

Noch  bedarf  es  einer  Rechtfertigung  wegen  der  Verkür- 
zungen und  Weglassungen.  Dieses  ist  nicht  mit  Willkür  ge- 
schehen, sondern  nur  da,  wo  lange  Namenreihen  unbekannter 
nur  einmal  genannter  Oerter,  Länder  und  Helden  zum  äusseren, 
damals  zeitgemässen  Schmuck  dienten.  Ist  doch  einmal  eine 
Anzahl  Edelsteine  in  30  Zeilen  hergezählt,  davon  wir  nicht  ein 
Drittel,  und  selbst  der  gelehrte  Mineralog  kaum  die  Hälfte 
kennt.  Solcher  Schmuck  würde  unsem  Leser  belästigen,  und 
die  Freude  des  Genusses  nicht  fördern,  sondern  hemmen.  Wer 
hier  der  Vollständigkeit  bedarf,  der  bedarf  des  Originals.  Kein 
grösserer  Lohn  könnte  dieser  üebertragung  zu  Theil  weiden, 
als  wenn  sie  lockte,  dass  Ori^nal  zu  lesen. 


*)  In  Laehmanns  Ausgabe  1888  stehen  diese  Beispiele  zum  Theil  aoders: 
417,  tl  steht  gelouben—- ougen;  S86,  17  steht  ohne  Variante  Ersten — hSrslen. 
Das  siraite  nnd  leiste  derselben  stehen  nioht  an  der  angegebenen  Stelle. 

Anmerknng  der  Sedaetion. 
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PataiTal  daa  Kind. 

114,  5    Wer  von  den  Weibern  übel  spricht, 
Der  hält  ein  nngerecht  Gericht; 
Wer  aUe  Wdb^  Heiige  nennt, 
Dessen  Thorheit  helle  brennt 
Das  freuet  mich,  wo  Einer  preist 
Die,  so  ihm  kensche  Wim  erweist 
Mein  Zorn  ist  immer  neue 
Gegen  die  Ungetreue, 
Seit  ich  sie  einmal  wanken  sah; 
Drum  muss  ich  tragen  der  Weiber  Hass. 
O  wehe,  warum  thun  sie  das? 
115       Dessen  Ehr  ist  schlecht  bestellt, 
Der  alle  Frauen  in  der  Welt 
Verschmäht  um  eine  Frauen. 
Doch  die  mich  recht  will  schauen 
Mit   eben  und  mit  Hören, 
Die  werd  ich  nicht  bethören. 
Schildes  Amt  ist  meine  Art 
Wenn  mein  Ehr  gekränket  ward, 
Die  mich  dann  liebt  um  Gesang, 
Die  diinket  mich  im  Jlerzen  krank. 
Trag  ich  nach  Weibes  Minne  Begehr, 
Wenn  ich  dann  nicht  mit  Schild  und  Speer 
Verdienen  mag  ihrer  Minne  Sold)  ^ 

So  mag  sie  sparen  ihre  Huld. 

116  6    ^'^^"S^®>^  ^^  "Beiz  bewegt, 

*        Dass  Manche  Weibes  Namen  trägt. 
Die  durch  Falschheit  lüget  Leid; 
Treue  ziemet  der  Weiblichkeit. 
Viele  sagen,  Armuth 
Sei  zu  keinem  Dinge  gut 
Doch  wer  die  um  Treue  leidet, 
Höllenfeur  des  Seele  meidet 
Armuth  trug  ein  Weib  um  Treu, 
Dafür  sind  ihr  ewig  neu 
Gaben  im  Himmelreich  gegeben. 
Ich  glaub  e  dass  nur  Wenige  leben, 
Die  jung  der  Erden  Reichthum 
Liessen  um  des  Himmels  Ruhm. 
Frau  Herzeleid,  die  Reiche, 
Verliess  ihr  Königreiche. 

117  Ein  Nebel  war  ihr  die  Sonne, 
Sie  floh  all  weltliche  Wonne; 
Ihr  war  gleich  so  Nacht  als  Tag, 
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Immer  sie  Mbaenden  Kummer  pftig. 
Ihre  drei  Lande  veriiess  sie  bald 
Und  sog  in  einen  öden  Wald 
Zur  Wildniss  von  Soltane: 
Nicht  um  Blumen  auf  dem  Plane  — 
Jammer  füllt'  ihr  Herz  so  ganz, 
Ihr  Terblich  aller  Freuden  Kranz, 
Kammer  fand  sie  überall.  — 
Zum  Wald  nach  langem  Irrsal 
Da  1i>rachte  sie  ihr  liebes  Kind. 
Und  alle  Diener,  die  bei  ihr  sind. 
Die  dürfen  nur  den  Acker  bauei\. 
So  wollt  sie  sich  getrauen, 
Ehe  noch  das  Knablein  kam  zu  Sinnen, 
Für  ihre  Zucht  ihn  zu  gewinnen. 
Und  allen  Dienern,  Mann  und  Weib', 
Denen  gebot  sie  bei  Ehr  und  Leib, 
Ihm  alle  Ritterschaft  zu  hehlen: 
»Das  würde  mir  mein  Herze  quälen. 
Erführe  Gamuretes  JSind, 
Was  kühne  Bitterthaten  nnd.« 
So  gebot  sie  streng  imd  hart 
Also  der  Knab  verborgen  ward 
118  Zur  Wildniss  von  Soltan  eräugen. 

An  königlicher  Art  betrogen; 
Nur  dBlzelein  und  Bogen 
Die  schnitt  er  mit  sein  selbes  Hand 
Und  schoss  viel  Vögel,  die  er  fand.  ^ 

Wenn  aber  er  den  Vogel  erschoss, 
Des  Schall  von  Sänge  war  so  gross. 
So  weint  er  sehr  und  raufte  gar 
Sein  reiches  blondgelocktes  Haar. 
Sein  Leib  war  schön,  klar  und  stolz. 
An  dem  Bach  im  nahen  Holz 
Wusch  er  sich  alle  Morgen. 
Er  hatte  nichts  zu  sorgen 
Es  wäre  denn  der  Vögel  Sang, 
Des  Süsse  in  sein  Herze  drang: 
Das  dehnte  ihm  sein  Brüstelein. 
AU  weinend  er  lief  zur  Königin. 
'  Sie  sprach:  »Wer  hat  Dir  was  getban? 

Du  warst  hinaus  in  Busch  und  Plan.* 
Er  konnte  ihr  es  sagen  nicht. 
Wie  Kindern  leichflich  woJir  gesducht.  ^ 
Dem  Dinge  ging  sie  lange  nach. 
Eines  Tages  sie  ihn  schauen  sah 
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Zorn  Bftom  eo^^  naeh  *der  Yög^  SehalL 
Sie  ward  «obl  imie,  dus  sdnehwoH 
Von  doren  Stimme  ihr  Kindes  Brost, 
Der  hörte  zu  mit  inniger  Lost. 
Fran  Heraieleid  kehrt  ihren  Haas 
An  die  Vögel,  wnacte  nit^t,  am  was. 
91        Da  lies»  sie  Baner  mid  Knechte  gähn 
Die  Vögel  m  würgen  vnd  za  fahn. 
Die  Vögel  waren  gat  beritten, 
Gar  vieles  Sterben  ward  vemdeden, 
Die  meisten  blieben  mtversdirt, 
Und  nach  wie  vor  ihr  lied  man  hört 
Der  Knappe  sprach  zur  Königin: 
,»We8  zeihet  man  die  Vögelein? 
Er  bat  mn  Gnade  für  sie  znr  Stand. 
Seine  Matter  ktiast  9m  aof  den  Mond 
Und  sprach:  »Was  wende  ich  sein  Gebot, 
Der  doch  iift  der  höchste  Gott? 
Solln  Vögel  um  mich  Tiraaer  empfahn?« 
Der  Knappe  sprach  zor  Matter  dann: 
JSage,  Matter,  was  ist  Gott?*« 
vSohn,  ich  sag  dirs  ohne  Spott, 
Er  ist  inel  lichter,  denn  der  Tftg, 
Der  einst  sein  ewig  Schweigen  bradi, 
.  Erschien  anf  dieser  Erde  Grand 
Und  sprach  dorch  sdnes  Sohnes  Mond. 
Den  flehe  an  in  aller  Noth: 
Sein  Treae  der  Writ  stets  Hiilft  bot. 
Dagegen  den  Sdiwarzen  in  der  Hölle, 
Von  den  ab  kfHae  deine  Seele, 
Und  von  ihtti  deine  Gedanken, 
Und  aach  von  Zweifels  Wanken.« 
Seine  Matter  ontersdiied  ihm  gar. 
Was  finster  ist,  was  lieht  nnd  klar. 
ISO         Draaf  fröhlich  er  zam  Walde  sprang. 
Er  lernte  des  Jagdspeeres  Schwang, 
Damit  er  manchen  Hirsch  erschoss. 
Davon  seine  Matter  and  Volk  genosa. 
Da  zeigt  sich  fiiih  des  Mannes  Kraft: 
Was  er  erlegt  mit  leiditem  Schall^ 
All  anzerwirket  heim  ers  trag/ 
Des  hätt'  ein  Saomthier  Last  genng. 
Eins  Tages  ging  er  den  Weidegang  ' 
In  einem  Thal^  das  war  lang, 
Und  brach  vom  Bsom  sfidi  emen  Zweig; 
Da  nahe  bei  ihm  ging  ein  Steig;  / 
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Da  hört  er  Scball  vou  Hnfos  ScUägeii. 
Sogleich  begann  er  die  Liaze  zu  wägen 
Und  sprach:  »Was  hab  ich  da  Temonunen? 
Wie?  solltö  gar  der  Teufel  kommen 
Mit  Grimm  so  schwarz  und  zomigUch? 
O  den  bestund*  ich  ticfaerlidL 
Meine  Mutter  schrecklich  Ton  ihm  sagt; 
Wohl  ist  ihr  Kraft  und  Muth  Tersagt 
So  stand  er  stolz  toU  Kampfbegehr, 
Nun  seht,  da  kamen  getrabet  her 
Drei  Ritter  in  hellem  Waffenglanz 
Von  Kopf  zu  Fuss  gewappnet  ganz. 
Der  Knappe  wähnte  sonder  Spott, 
Dass  ihrer  Jeder  war  ein  Gott 
Da  stund  er  auch  nicht  länger  hie. 
In  den  Pfad  er  fiel  auf  seine  Knie, 

121  Laut  rief  der  dumme  Knabe  dann: 
»Hilf  Gott,  du  magst  wohl  Hülfe  han.* 
Der  erste  Ritter  zonug  sprach, 

Wie  dort  der  Knapp  im  Pfade  lag: 
«Der  wälsche  Bub  bethöret 
Uns  schnelle  Reise  wehret." 
Der  Ruhm,  den  sonst  wir  Deutsche  teagen. 
Den  muss  ich  von  den  Wälschen  sagen: 
Die  sind  viel  dümmer,  als  Bairisch  Heer, 
Doch  auch  so  männlich  stolz  an  Wehr. 
W^enn  daraus  ein  tüchtger  Ritter  wird, 
Die  Zucht  an  ihm  ein  Wunder  gebiert. 
Dann  ritten  sie  eilig  durch  das  Thal 
Die  drei  glänzenden  Ritter  allzumal'. 
Die  waren  noch  nicht  wdt  entronnen. 
Da  sah  er  auf  dem  Pfade  kommen 
Einen  fürstlichen  Ritter  hodi  zu  Pferd,  ^ 
per  eilig  von  ihm  Botschaft  begehrt: 

122  aJunkherre,  saht  ihr  vorUberfahren 
Zween  Ritter,  die  sich  nicht  bewahren 
Mochten  an  ritterlicher  Ehx'? 

Die  ritten  vor  mir  eilig  her. 
An  Ehr'  und  Würdigkeit  venuigt, 
Sie  führen  raubeud  eine  Magd.^ 
Der  Knapp  rief  wieder  sonder  Spott: 
»Nun  hilf  mir,  hülfereicher  Gott!" 
Der  Fürste  sprach:  »Ich  bin  nicht  GoU, 
Leist'  aber  gerne  sem  Gebpt 
128         Wenn  du  das  Rechte  könntest  spähen. 
Du  würdest  in  mir  dflo  Ritter  sehen." 
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Der  Knappe  fragte  fnrbass: 
^Du  nennest  Ritter;  was  ist  das? 
Hast  du  denn  keine  Gotteskraft, 
So  sage  mir,  wer  gibt  Ritterschaft?^ 
»Das  thut  Artus,  der  König  reich, 
Junkherr,  kommt  ihr  in  das  Bereich, 
Der  bringt  euch  an  Ritters  Namen, 
Dass  ihr  euch  nimmer  dürfet  schämen. 
Ihr  mögt  wohl  sein  von  Ritters  Art* 
Von  dem  Helden  er  besehauet  ward 
Ein  herrlich  Grottes  Ebenbild, 
So  stolz  und  klar,  so  schön  and  mild. 
Aber  sprach  der  Knabe  dann 
Und  sah  den  Ritter  lächelnd  an: 
,^  Ritter  gut,  was  soll  das  sein? 
Du  hast  so  manches  Ringelein 
An  deinen  Leib  gebunden 
Dort  oben  und  hie  unten. 
So  glänzend  anzosobanen, 
•  Meiner  Mutter  ihr^  Jungfrauen 
Ihi^  Ringelein  an  Schnüren  tragen, 
Die  nicht  so  ineinander  ragen.  <* 
12^         Der  Fürst  ihm  zeigete  sein  Schwert: 

,,Nun  sieh,  wer  von  mir  Kampf  begehrt, 
Desselben  wehr^  ich  mich  mit  Schlägen. 
Gegen  die  seinen  ich  muss  anlegen 
Einen  Harnisch,  für  Schuss  und  Stich 
Muss  ich  also  wappnen  mich.^ 
Da  antwort't  ihm  der  Knappe  schnell: 
»Wenn  die  Hirsche  trügen  solch  ein  Fell, 
Da  brächte  mein  Jagdspeer  wenig  Noth; 
Nun  fällt  doch  n^aacher  von  mir  todt."  . 
Da  sprach  zu  ihm  Fürst  Kamachanz: 
»Du  Mannesschöne  Blumenkranz, 
Gott  walte  und  Grott  hüte  deini 
O  wäre  solche  Schönheit  mein! 
Dir  hätte  Alles  Gott  gegeben. 
Hättest  du  auch  Vernunft  daneben; 
Die  liegt  Dir  ferne,  Gott  hüte  Dich.^ 
Drauf  ritt  der  Hene  eiliglich 
Und  kam  so  f  ürder  jagend  bald 
Zu  einem  Felde  mitten  im  Wald. 
Da  fand  er  Herzeleidens  Knechte, 
Denen  schmeckt'  die  Arbeit  herzlich  schlechte: 
Sie  quälten  sich  mit  Egg'  und  Pflug 
Und  droschen  die  Ochsen  derb  genug. 
AfoblY  t  n.  Spmohm.  XXVI.  3 
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1S5         Der  Fürst  Urnen  guten  Morgen  bot. 
Und  fregt,  ob  sie  gesehen  Noth 
Eine  Jungfrau  leidra. 
Sie  konnten's  mcht  vermeiden. 
Was  er  fragte,  das  .ward  gesagt: 
^Zween  Ritter,  Herr,  und  eine  Magd 
Hier  ritten  diesen  Morgen. 
Das  Mägdlein  fuhr  mit  Soigen. 
Die  Sporen  sie  klüftig  rührten, 
Die  diese  Jungfrau  führten.^ 
Das  war  der  Räuber  Maljacaoz. 
Ihn  ereilte  Kamacbanz 
Und  stritt  ihm  die  Geraubte  ab, 
Der  er  Freund'  und  Freiheit  wiedergab, 
Frau  Herzeleidens  Bauern 
Befiel  verzagtes  Traoem. 
Sie  sprachen:  »Web,  was  ist  geschehn! 
Hat  unser  junger  Knappe  gesehn 
Die  Ritter  in  heller  Rüstung  stehn. 
So  wird  es  übel  uns  ergehn! 
Web,  dass  der  Rnab  hinaus  mit  lief 
Heut  morgen,,  da  die  Mntter  schlief  l*" 
D^  Knappe  fragte  nicht  mehr,  wer  schoas 
Im  Wald  die  Hirsche  klein  und  gross: 
Heim  kehrt  er  zu  der  Mntter  wieder 
Und  sagt  ihrs  an.    Da  störst  sie  nieder: 

^26  Seiner  Worte  sie  so  sehr  erschrak, 

Dass  sie  ohnmächtig  vor  ihm  lag. 
Da  aber  die  Königinne 
Wieder  kam  zu  Sinne, 
Da  hub  sie  an  trüb  und  versagt: 
„Mein  süsser  Sohn,  wer  hat  dir  gesagt 
Von  ritterlichem  Orden? 
Wie  bist  du's  inne  worden?" 
vVier  Männer  sah  ich  hell  wie  Licht, 
So  wie  dein  Mund  von  Gott  mir  spricht, 
Die  sagten  mir  von  Ritterschaft; 
Nun  soll  mir  Artus  Königskraft 
Nach  ritterlichen  Ehren 
Wohl  Schildes  Amt  usd  Pflichten  lehren.** 
Die  Mutter  drauf  eine  List  erdacht, 
Wie  sie  ihn  von  dem  Willen  bracht 
Wie  nun  der  thörge  Knabe  werth 
Von  der  Mutter  erbat  ein  Pferd, 
Da  dachte  sie:  „Ich  wills  nicht  versagen, 
Aber  ein  schlechtes  soll  ihn  tragen. 
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In  der  Welt  gar  viele  Spötter  sind, 
Drum  Narrenkleider  soll  mein  Rind  , 
An  seinem  lichten  Leibe  tragen; 
Wird  er  geraufet  nnd  ge8efalagen> 
Dann  kommt  er  wieder  zur  Mntter  heinL* 

127  Grob  Sacktuch  nahm  sie  aus  dem  Schrein 
Draus  schnitt  sie  ihm  für  Leib  und  Bein 
Hosen  und  Hemd,  so  anzusehn, 

W^ie  die  Narren  in  Kleidern  gehn. 
Auf  den  Kopf  eine  Narrenkappen, 
Strümpfe  nnd  Schuh  von  Kalbshautlappen, 
Wer  den  Knappen  also  sab, 
Mehr  weinen  als  lachen  mocbt  er  da. 
Ehe  das  Kind  von  dannen  fährfl 
Die  Mutter  weiblich  ihn  belehrt: 
,,Anf  ungebahnten  Strassen 
Sollst  du  dunkle  Wege  lassen: 
Die  Fürth  muss  seicht  und  lauter  sein, 
Da  du  magst  kühnlich  reiten  hinein. 
Du  musst  mit  höflichen  Sitten 
Den  Leuten  Grüsse  bieten. 
Wenn  dich  ein  alter  weiser  Mann 
Zucht  will  lehren,  der  es  wohl  kann, 
Dem  folge  gern  und  williglich. 
Kannst  du  aber  sittigUch 
EiTwerben  futes  Weibes  Gmss 
-  Und  Ring,  da  bitt  nm  ihren  Kuss 

128  Und  fass  und  liebe  sie  hochgemuth; 
Treue  Liebe  ist  höchstes  Gut 

Noch  sag  ich  Dir,  eh*  wir  scheiden,  ~ 
Ich  musst  es  eben  leiden  — 
Fürst  Löchlin  hat  geraubt  zwei  Land, 
Die  sollten  dienen  Deiner  Hand; 
Deine  Leute  hat  er  geschlagen  todt; 
So  bist  du  aim:  behüt  Dich  Gott** 
aDas  räch*  ich,  Mutter,  so  Gott  will: 
Er  ist  meines  Speeres  erstes  Ziel.« 
Am  andern  Tag  bei  Morgens  Schein 
Schlug  er  die  Fahrt  zu  Artus  ein. 
Noch  fasst  und  küsst  ihn  Frau  Herzeleid, 
Wohl  kam  ihr  tiefstes  Herzeleid. 
Dann  ritt  der  fröhliche  Knappe  fort. 
Die  Mutter  stand  schauend  an  dem  Ort. 
Dann  fiel  sie  nieder  in  sehnender  Noth, 
Da  faaste  sie  der  stumme  Tod. 
O  wohl  ihr,  dass  sie  Mutter  ward. 


86  Probe  einer  aeaen  Ueb^rse^zang  ParsiTaU  «tc 

Sq  fiibr  die  letzte  Lebenffehrt 
Die  Wnrzd  «Ikr  Güte, 
Der  Demath  blühende  Bhithe. 
Nun  fnhr  der  Knz|^e  wohlgethan 
In  den  Wald  von  Breeiljan. 

AaridL  ^  Dr.  £.  Kr ä gar. 
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Les   contes   de   la   reine   de  Navarre 

ou    la   re  van  che    de    Pavie 

par  Scribe  et-Legouve 
rücksichtlioh  der  Composition. 


Motto:   Conservez  ä  chacnn  son  propre  caract^e« 
Qn'en    tont    avec    Boi*mtoe    il  8e    montre 

d'accord 
Et  quil  loit  jusqa'aa  boat  tel  qa'oD  Ta  yu 
d'abord. 
Baileaa  ^art  po^tiqne.' 

Bevor  ich  die  Aufmerksamkeit  der  Leser  dieser  geschätzten 
Zeitschrift  auf  den  eigentlichen  Gegenstand  meiner  Abhandlung 
hinleitCy  will  ich  über  das  zu  behandelnde  Lustspiel  in  histo- 
rischer Beziehung  nur  Folgendes  bemerken. 

Die  neuere  ästhetische  Kritik  hat  mit  Eecht  das  Veriiältniss 
der  Geschichte  zur  Poesie  dahin  festgestellt,  dass  da  die  ge- 
schichtlichen Charaktere,  die  Organe  des  Weltgeistes,  die  Re- 
präsentanten einer  nothMrendigen  und  darum  berechtigten 
Geistesbewegung  seien,  die  historische  Wahrheit  mit  der  poeti- 
schen in  den  grossen  Phasen  der  Weltgeschichte  zusammenfallen 
müsse;  weil  aber  die  historische  Wirklichkeit  noch  mit  groben, 
unreinen  Stoffen,  die  an  jede  geschichtliche  Entwickelung  an- 
schiessen,  versetzt  sei,  so  könne  die  Ailfgabe  des  Dichters  nur 
die  eines  chemischen  Künstlers  sein,  welcher  die  Sonderung 
vorzunehmen  habe,  um  die  geschichtliche  Form  in  ihrer  reinen, 
durchsichtigen  Form  erscheinen  oder  den  historischen  Charakter 
als  Trager  derselben  in  seinem  fest  ausgeprägten  Kerne  hervor- 
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treten  zu  lassen  (H.  Th.  Rötscher  ^Das  Recht  der  Poeie  in 
der  Behandlung  des  geschichtlichen  Stoffes^  S.  33  ff.).  —  Die 
historische  Gestalt  Karl's  des  Fünften  musste  sich  daher  ver- 
zevren  -=-  wie  es  in  dem  zu  besprechenden  Stück^  geschehen 
ist  —  sobald  sie  in  ihrer  kühnen,  ernsten  Entschlossenheit, 
welcher  die  List  nidit  fremd  war,  als  Spielball  der  Intriguen 
französischer  Diplomatie  dargestellt  wurde,  um  die  Fiction  dner 
„reranche  de  Pavie^  an  dem  Kaiser  selbst  TollKiehen  zu  Uinnen, 
—  einer  Diplomatie,  welche  die  Stael-Holstein  ,,de  l'Alle- 
magne^I.partie  chap.  II  so  gezeichnet  hat:  „On  a  vu  sou- 
vent  chez  les  nations  latines  une  politique  singuli^ement  adroite 

^dans  l'art  de  s'affranchir  de  tous  les  devoirs;  mais  on  peut  le 
dire  k  la  gloire  de  la  nation  allemande,  eile  a  presque  Tinea- 
pacit^  de  cette  souplesse  hardie  qui  fait  plier  toutes  les  v&rit^^ 
pour  tous  les  interdts,  et  sacrüSe  tous  les  engagements  k  tous 
les  calculs.**  —  Wie  spiessbürgerlich,  wie  precär  erscheint  die 
Politik  des  -mächtigsten  Fürsten  damaliger  Zeit,  dessen  ehrgei- 
zige Entwürfe  eine  Welt  umfassten,  wenn  ihm  in  der  Schluss- 
scene  des  Lustspiris  die  Worte  in  den  Mund  gelegt  werden: 
„je  sufs  charm^  (?!)  en  m^me  temps  d'avoir  a  lui  (=  jtla 
cour)  feire  part  d'une  autre  nouvelle,  sur  laquelle  j'attends  ses 
üfiiioitations  (I):  tous  nos  diff^rends  avee  la  France  et 
avec  son  roi  sont  enfin  heureulftement  termin^  par  le  mariage  (!) 
d'Elöonore  d'Autrichje,  ma  soeur,  avec  le  roi  Frani^is  L^  — 
In  welcher  Trivialität  stellt  sich  uns  hier  der  grosse  Staatsmann 
dar,  w*elciier  in  Folge  einer  listig  herbeigef  Uhrt^i  und  somit  ihn 
verletzenden  Vermählung  seiner  Schwester  mit  dem  Könige  von 
Frankreich  alle  Differenzen,  welche  zwischen  ihm  und  Fiüitnz  L 
bisher  vorhanden  gewesen  waren,  als  beendet  era^tet,  wäh- 
rend doch  jeder  Friedensschluss  mit  seinem  Gegner  nur  die 
Bedeutung  einer  kurzen,  thätigen  Rast  haben  bannte,  um 
mit  erneuter  Energie  denselben  auf  Leben  und  Tod  zu  be- 
kämpfen. — 

Ich  gehe  jetzt  zur  nähern  Betraohtu(}g  des  Stückes  in  der 
auf  dem  Titel  angegebenen  Beziehung  über.  —  Man  kann  nicht 
läugnen,   dass  das  in  Rede  stehende  Drama  sich  sow<^  durch 

.    sehr  gewandte   Combination  historischer  Facta  und  eidichteter 
Züge   als    auch   durch   Eleganz    der  Sprache   auszmhnet    — 
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Diesen  Um  Blanden  mag  es  s^ne  günstige  Aufnahme  von  Seiten 
deutscher  Bühnenrepertoire  und  der  Lesewelt  französischer 
Theaterstücke  verdanken,  wie  es  die  vierte  Auflage  (1858)  im 
^Th^Ätre  fran<?ai8  publik  par  C.  Schütz"  darthut.  -  Die  eben 
angedeuteten  Vorzüge  vermögen  uns  aber  nicht  für  Mängel  in 
der  Composition,  d.  h.  der  genauen  Abwägung  und  Berechnung 
der  einzelnen  Theile,  welche  in  einem  harmonischen  Zusammen« 
hange  unter  einander  und  n&t  der  Idee  des  Stückes  stehen 
mösaen,  zu  entschädigen.  —  Jedem  Unbefangenen  wird  dieser 
Verstoss  um  so  mehr  auffallen,  als  es  hier  zwei  Männer  sind  — 
ja  es  finden  sich  oft  drei,  wie  z.  B.  im  „Bourgmestre  de  Sardam^ 
—  welche  sich  der  Composition  unterzogen  haben,  wodurch 
Fehler  gegen  die  Wahrscheinlichk;eit  des  Inhalts  der  einzelnen 
Scenen  zu  einander  offenbar  leichter  hätten  vermieden  werden 
können. 

Ich  betrachte  natürlich  nur  diejenigen  Theile  des  Lustspiels, 
welche  für  deiF  Nachweis  des  behaupteten  Compositionsfehlers 
erforderlich  sind. 

In  Act  I,  Sc.  8  finden  wir  eine  Unterredung  zwischen 
Eleonore,  der  Schwester  Karl's  V.,  und  Margaretha,  der 
Schwester  Franz  I.,  welche  nach  Madrid  geeilt  war,  um  ihren 
Bruder  zu  besuchen  und  ihn  durch  ihre  weibliche  Schlauheit, 
mit  der  sich  eine  hervorragende  geistige  Reife  paart,  wo  mög- 
lich aus  dem  finstem  Kerker  zu  befreien.  —  Aus  dem  Ende 
des  Zwi^espräches  der  beiden  oben  erwähnten  Damen  stellt 
mch  deutlich  heraus,  dass  Eleonore  in  Franz  I.  verliebt  ist  — 
eine  Neigung,  die  soweit  gediehen  war,  dass  sie  sich  häufig  in's 
OeQingniss  des  franzosischen  Königs,  wie  es  aus  dem  Schlüsse 
des  Stückes  hervorgeht,  heimlich  begeben  hatte.  —  Dass  eine 
Andeutung  in  dieser  Beziehung  schon  In  der  vorliegenden  Scene 
▼orhandett  ist,  geht  aus  Folgendem  hervor:  Eleonore  sohiUtert 
die  Lage  Franz  I.  seiner  Schwester  auf  eine  höchst  ergreifende 
Weise:  „vous  ne  savez  donc  pas  que  depuis  deux  mois  —  le 
m  de  France,  s^ai^  de  tous  ses  serviteurs,  est  renferm^  dans 
vne  tourelle  ^troite  et  obscure . . .  •  ou  plutöt  dans  un  cachot . . . 
en  proie  k  tontes  ks  tortures,  livrä  au  d^sespoir,  ne  croyant 
plus  jamais  revoir  ni  la  France  ni  sa  soeur  qu'il  appelle .... 
une    fiövre    ardente   le   dövore    en    ce    moment»    ses 
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jours  8ont  en  danger,  et  ai  rempereur  ni  le  conieä  de 
Castillen'en  sont instruits ;  ses  gedliers  seuls  connaissent 
la  v^rit^  et  la  cachent  k  toua  les  yeux.**  —  Wolier 
konnte  Eleonore  so  genau  die  verzweifelte  Lage  Franz  I. 
kennen?  Nehmen  wir  für  den  Augenblick  an,  da«8  es  ihrdurdi 
die  Wächter  hätte  mitgetheilt  werden  können,  so  wäre  es  in 
diesem  Falle  doch  unnöthig  gewesen,  der  Margaretha  gegen- 
über die  Verschwiegene  zu  spielen ;  ja,  sie  antwortet  auf  die 
Frage  der  letzteren,  woher  x  sie  seine  Lage  so  genau  kenne, 
„qulmporte,  je  le  sais.^  — .  Allein  dürfte  nicht  Eleonore,  als 
Schwester  Karl's  V.,  sich  in  ihrem  Ansehen,  in  ihrer  Würde 
beeinträchtigt  haben,  wenn  sie  sich  bei  den  Kerkerwächtern 
direct  oder  indirect  nach  dem  Befinden  des  französischen  Königs 
erkundigt  und  dadurch  ein  inniges  Interesse  für  ihn  verratk^i 
hätte?  —  ein  Interesse,  das  sich  schwer  vereinigen  liesse  mit 
ihrem  fest  ausgesprochenen  Entschlüsse,  in's  Kloster  zu  gehen, 
als  ihr  Bruder  Karl  V.  sie  zwingen  wiU,  sich  mit  dem  Conne- 
table  von  Bourbon  zu  vermählen.  Wie  soll  man  die  Aeusse- 
rung  Eleonorens  fassen,  dass  nur  die  Wächter  die  Verzweif- 
lung Franz  I.  kennen  und  sie  vor  Aller  Augen  (k  tous  les 
yeux),  also  auch  vor  den  ihren,  der  Eleonore  Augen,  verbei^gen? 
—  Zu  vergleichen  Act  II,  Sc.  2,  wo  Guattinara  sagt,  nach- 
dem der  Kaiser  geschwankt  hatte,  ob  er  das  über  den  gefiahr- 
vollen  Zustand  des  französischen  Königs  verbreitete  Gerücht 
auf  die  Unvorsichtigkeit  seines  Ministers  oder  die  Indiscretion 
der  Wächter  zurückführen  müsse:  ils  (=  les  gardiens)  6<mt 
plus  prisonniers  que  leur  captif,  et  ne  sortent  pas  d'id;  c'est 
moi  seul,  qui  communique  avec  eux.^  —  Warum  ruft;  Eleonore 
verzweifelnd  aus,  als  Margarethe  die  Frage  an  sie  gerichtet 
hatte,  woher  die  Lage  Franz  I.  ihr  bekannt  wäre:  „si  je  viens 
sous  le  sceau  du  secret  et  sur  le  salut  de  mon  ftme  voas 
dire  k  vous  Marguerite,  ne  parlez  pas  de  moi,  ne  me  tra- 
hissez  pas,  mais  sauvez  votre  frfere  qui  se  meurt  -—  me 
oroyez-voüs  maintenant?  Woher  Eleonorens  Aufiregung, 
welche  soweit  geht,  Margarethen  zu  beschwören,  dass  sie 
ihrer  nicht  erwähnen,  ja  sie  nicht  verrathen  möge; 
sie  solle  vielmehr  ihren*  Bruder  retten,  der  im  Sterben  liege?  — 
Eleonore  furchtet  also  >schon  die  einfache  Erwähnung  ihrer 


Les  contes  de  U  reine  de  Navarre  etc.  41 

Person  in  Bezug  auf  Franz  I.,  als  Verdacht  erregend.  — 
Warum  denn?  Weil  sie  annehmen  musste,  dass  die  Meinung 
der  intriguanten  und  von  der  chronique  scandaleuse  lebenden 
HoAeute,  sie  habe  zu  dem  Könige  von  Frankreich  eine  tiefe 
Neigung  gefasst,  dadurch  an  Bestand  gewinnen  und  sie  somit 
schwer  compromittiren  müsste.  —  Erinnern  wir  uns  des  Em- 
pfanges Franz  I.  in  Madrid,  wie  ihn  Ouattinara  seinem  Kaiser 
schildert:  \,noB  marquises,  nos  duchesses,  ce  qu41  y  avait  de 
plus  ilevi  k  la  cour,  k  comroencer  par  la  princesse 
Eleonore,  Yotre  soeur,  vehaient  chaque  jour  rendre  hom- . 
mage  au  vaincu  de  Pavie  (Act  I,  Sc.  1),  so  werden  wir  es 
natürlich  finden,  dass  dieses  hervorragende  Interesse  der  Prin- 
zessin für  den  französischen  König  dem  übrigen  Hofe  eben  so 
wenig  werde  haben  entgehen  können,  als  dem  Minister.  — 
Dürfte  aber  wohl  dem  Scharfsinne  einer  Margarethe  ver- 
borgen bleiben  —  was  jedem  Leser  aus  den  oben  angeführten 
Worten  klar  geworden  sein  wird,  dass  Eleonore  im  Kerker 
Franz  I.  gewesen  ist?  Muss  es  daher  nicht  auffallen,  dass 
Margarethe  später  im  Zwiegespräche  mit  ihrem  Bruder  im 
Grefängnisse,  als  dieser  ihr  mittheilt  (Act  11,  Sc.  6) :  „Imagine- 
toi,  ma  mignonne,  quNme  nuit,  pendant  mon  Bommeil,  U  me 
semblait  voir  une  femme  jeune  et  belle  se  pencher  vers  moi  ~* 
une  nuit  seulement,  ü  j  a  un  mois,  je  me  d^battais  .contre 
la  fifevre  et  le  d^lire  ....  quand  tout-jucoup,  en  ^tendant 
mon  bras  hors  du  lit,  je  sens  sur  ma  main  une  lärme  — ...  Je 
venx  jeter  un  cri.  Silence !  me  dit-on  k  demi-voix .  •  •  C'est 
moi!  —  Vous!  —  ma  bienfaitrice ?  —  Oui,  pour  vous  soigner. 
—  Mais,  qui  6tes-vous?  —  Je  ne  puis  le  dire  ni  k  vous- 
ni  k  personne,  sans  me  perdre^  (vgl.  denselben  Ge- 
danken im  Zwiegespräche  Margarethens  mit  Eleonoren 
Act  I,  So.  8)  —  ich  sage,  ist's  nicht  befremdend,  dass  Marga- 
rethe sich  während  dieser  Mittheilung  Franz  L  der  oben  an- 
geführten Worte  Eleonorens  nicht  erinnert  und  somit  auf 
sie  verfällt?  —  Ja,  dürfte  nicht  in  eben  dem  Acte  I,  Sa  8 
eine  sidhere Andeutung  für  Margarethe  vorhanden  sein»  dass 
Franz  I.  der  Gregenstand  der' Liebe  Eleonorens  sei? 

Ich  denke  hiebei  an  das   folgende  Zinaegespräch :   Marg. 
N'y  aarait*U  pas,  au  fond  de  votre  hainepour  le  conn^taUe . .  •  • 
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quelques  seatimentB  plus  tendres  • .  • .  pour  un  autre?  Ei-leon. 
(Tknement)  Oh!  non.  M«rg.  Pifenez  garde.  •« .  ai  vous  le  mez 
aTQC  tant  de  vivaoitö . .  •  •  je  vais  croire  que  j'ai  rencoatre  juste. 
E 1  e  o  Q.  Quoi  I  vous  pourriez  supposer  ?  M  a  r  g.  (avec  un  aoapir). 
Je  suppose  toujours  avec  les  jeunes  veuves  comme  moi  —  et  cela 
pour  cause.  Eleon.  (etourdiment).  Quoi!  vous  aimeriez 
aussi?  Sollte  wohl  der  Margarethe  diese  Etourderie,  welche 
die  Frage  Eleonorens  begleitet,  haben  entgehen  können?  Ist'fi 
wahrscheinlich?  Nein!  denn  sie  fahrt  lächelnd  fort:  Aussi! 
Eleon.  (confi^se  [warum?  weil  sie  sich  verrrathen  au  haben 
glaubte]  et  k  part).  O.  ciel!  Marg.  (vivement).  Ne  vous 
effirayez  pas,  je  n'en  dirai  rien.  —  Konnte  Margarethe  so 
epredien,  wenn  die  Aufregung  Eleonorens  ihr  nichts  rerrathen 
hätte i^  'Marg.  Voyons  . . . .  (avec  un  sourire  d'interrogation) 
il  est  beau?  (Eleon.  fait  signe  que  oui.)  Brave?  (Eleon. 
mdme  geste.)  Digne  de  vous  par  le  rang?  —  Eh!  oui!  Wer 
konnte  wohl  dem  Range  nach  würdig  sein  dgr  Schweeter 
eines  KarFs  V,  in  dessen  Reiche  die  Sonne  nie  unterging  ?  Doch 
wohl  nur  ein  r^erender  Fürst.  —  Wir  haben  aber  die ' Ver- 
muthuug,  dass  Margarethe  bei  der  letzten  Frage  an  ihren 
Bruder  gedacht  habe,  zu  urgiren  nicht  nöthig»  da  olmehin  Be- 
weise aus  d^m  Act  1,  Sc.  8  beigebracht  worden  sind,  welche 
eine  sichere  Andeutung  der  Liebe  Eleonorens  zu  dem  Könige 
von  Frankreich  und  ihre  Besuche  in  seinein  Kerker  genügend 
darthun.  —  Fragen  wir,  ob  es  nothwendig  war,  dass  Marga- 
rethe durch  Eleonore  von  dem  tiefen  Sehmerz  ihres  Bruders 
unterrichtet  wurde,  so  müssen  wir  es  durchaus  verneinen,  denn 
Margarethe  konnte  ohnehin  sich  die  Verzweiflung  des  stolzen, 
jetzt  tief  gebeugten  Königs  denken  und  hätte  sich  durch  ihre 
geistige  Ueberlegenheit  leicht  den  Zugang  zum  Kerker  dee  ge- 
demüthigten  Königs  verschaffti;  war  es  doch  der  Zweck,  wie  sie  ' 
selbst  es  sa^t,  ihrer  Reise  nach  Madrid,  ihren  Bruder  sogar  ans 
dem  Oefängnisse  zu  befreien,  ihn  mit  sich  nadi  Frankraoh  zu 
führen  (Act  l,  So.  5:  „mon  frire,  mon  frk'e  bien  aim^,  moi 
qui  en  quittant  notre  pajs,  avais  jur^  de  te  däivrer,  de  te  ra- 
mener  avec  moi!).  Dass  es  einer  bezügUch^i  Mitiheflung  und 
daran  sich  schliessenden  Aufforderung  von  Seiten  Eleonorens 
gar  nicht  bedurfte  (sauvez  votre  fräre  qui  se  meurt),  geht  aus 
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der  hmreiseendeii  Bede  der  Sckwo^ier  Fnoz  L  im  Bpaaiechea 
MimBterrfttbe,  der  Audiensa,  hervor,  durch  welohe  sie  Bämnit* 
liehe  Glieder  deseelbeii,  den  Kaiser  selbet  nioht  aasgenommeii, 
00  unnvider^tehlich  zu  festehi  wueate,  daae  alle  eich  dräogtea, 
die  ohne  Lösegeld  zu  erfolgende  Freilaesung  Franz  I.  zu  be» 
willigen.  —  Al/trgaretbe  hatte  wenigstens  in  Folge  der  mU* 
gemeinen  Begeisterung,  weldie  ihre  Bede  hervorgerufen  hatte» 
den  freien  Zutritt  zu  ihrem  Bruder  erlangt. 

Gehen  wir  jetzt  zur  Hutscene  über  (Act  III,  Sc  11).  Wir 
aeben  Karl  V.  mit  Margarethe  Schach  spielen,  während 
laabella,  des  Kaisers  Braut,  in  des  Nähe  sich  mit  wdblichen 
Arbeiten  beschäftigt.  —  Margarethe  erzählt  dem  Kaiser,  data 
sie  neuen  Stoff  zu  einer  Erzählung  (conte)  entdeckt  habe;  ihr 
ubw  der  schürzende  Knoten,  die  Ekitwicklung  (d^noüment)  fehle« 
Karl  erbietet  sich,  ihr  bei  der  Auffindung  desselben  behilflich 
zu  sein.  Im  Verlaufe  seines  Gespräches  mit  Margarethe 
und  Isabel la  gelangt  er  zu  der  Aeusserung,  dass  er  allein 
den  Knoten  und .  —  was  noch  mehr  sei  —  den  Helden  des 
Abenteuers  kenne,  nämlich  Guattinarar  welcher  vor  einer 
Stunde  den  Hut  KarFs  V.  aus  Versehen  genommen  hatte.  — ^ 
Margarethe  ruft  hierbei  aus:    „Luil  chez   Sanchette!'' 

—  Wie  verhält  sich  Isabella,  deren  Verhältniss  zu  Guatti- 
nara  wir  freilich  kennen,  dieser  Aeusserung  des  Kaisers  gegen* , 
ober?  Sie  stösst,  als  sie  den  Namen  des  Ministers  hört,  ekien 
Schrei  der  Entrüstung  aus  (poussant  un  cri  d'indignation). '  Ja» 
als  der  Kaiser  die  Bemerkung  macht,  er  habe  geglaubt,  dast 
sein  Minister  kalt,  gleichgiltig  gegen  die  Frauen  sei  —  wir 
verweisen  auf  die  von  Seiten  Karl's  gleich  zu  Anfange  des 
Stüiokes  an  Gnatttnara  geridliteteB  Worte,  als  er  ihm  die  M«)k 
tive  angiebt,  warum  er  ihn  vor  allen  andern  zu  seinem  ersten 
Minister  erwählt  habe  —  maie  toi,  Guattinara,  impassiUe  et  froid 

—  idi  aage,  bei  der  Bemerkung  de»  Kaisers,  dase  er  seinen 
Minister  für  indifferent  gegen  die  Frauen  gehalten  habe,  ist 
IsabeUa  einer  Ohnmacht  nahe.  Als  sie  ausruft,  e'eet 
indigne,^  bemerkt  die  schlaue  Margarethe  lächelnd:  „pas 
tant,  il  faut  de  Tindulgence^  und  der  Kaiser,  eben-» 
&Ils  läohelnd,  äussert,  mit  bitterem  Hohne  zu  laabella  gewendet: 
voBS  prenez  cela  tiop  vivement,  tent  qn*il  n*aura  pas  d^ndiaa^ 
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tion  phiB  särieufle  que  Sanchette  sc.  passe  encore.  — -  Aus  dieser 
knrseoy  für  unsern  Zweck  aber  genügenden  Anffihrang  der 
zwischen  den  drei  Personen  dieser  Scene  gewechselten  Worte 
ergibt  sich  ein  inniges  Verhältniss  Isabellens  zu  Goattinara.  — 
Des  Kaisers  Worte  sind  in  dieser  Beziehung  um  so  schneiden« 
der»  als  ^lan  sich  erinnern  wird,  dass  sie  in  Rücksicht  auf  das 
frühere  Antreffen  des  Ministers  in  den  Gremächem  der  kaiser- 
lichen Braut  ausges[Hrochen  sind.  —  Man  denke  an  die  Verwir- 
rung Guattinara's  bei  der  Anfrage  des  Kaisers  (Act  III, 
Sc.  4:  Toi,  ici,  Guatt.?  Gr.  (troubW).  Oui,  Sirel  —  Votre  au- 
guste  fianc^  me  donnait  des  nouvelles  —  e'est-ä-dire  c'est  m<H 
qui  apportais  k  son  altesse  etc.),  was  er  hier  zu  thun  habe. 
Zugegeben,  dass  das  Beissende  der  letzten  Worte  Karl's  V. 
(tant  qu'il  n'aura  pas  d'indination  plus  s^rieuse  que  Sanchette), 
als  in  Bezug  auf  Isabella  gesagt,  der  Mar^arethe  habe  ent- 
gehen können,  so  wird  man  doch  einräumen  müssen,  dass  ihre 
Aeusserung  an  Isabella  „pas  tant,  il  faut  avoir  de  l'indulgence" 
dne  Malice  enthalte ,  welche  doch  nur  darin  ihren  Grund  haben 
kann,  dass  sie  die  empörte  Stimmung  der  IsabeUa,  welche  einer 
Ohnmacht  mdie  ist,  aus  der  Treulosigkeit  Guattinara^s  gegen 
Isabella  hergeleitet  haben  wird.  Sollte  wohl  der  klugen  Mar- 
garet he  das  Vorhandensein  eines  zarteren  VerlÄltnisBes  bäder 
haben  entgehen  können,  da  die  künftige  Kaiserin  mit  einer  so 
ungeheuren  Aufgeregtheit  die  Entdeckung  der  Untreue  des  Mi- 
nisters aufnimmt?  Konnte  dem  Scharfblicke  einer  Marga- 
rethe  verborgen  geblieben  sein,  was  der  Kaiser  so^eich  ent- 
deckt und  mit  Spott  verfolgt?  und  thut  nicht  Margarethe 
dasselbe,  wie  wir  eben  geseh^i  haben?  Ja,  wäre  Guattinara 
der  Isabella  gleichgiltig  gewesen,  so  würde  sie  gewiss  das 
ganze  Abenteuer  zwischen  dem  Minister  und  Sanchette  eben 
so  scherzhaft,  wie  Margarethe  und  der  Kaiser  es  that^, 
aufgenommen  haben.  —  An  eine  rein  sittliche,  interesselose 
Entrüstung  der  Isabella  über  das  Verhalten  Guatt inara's 
zu  denken,  wäre  gar  zu  naiv,  da  sie  (die  Entrüstung  nämlich) 
nidit  bis  zur  Ohnmacht  sich  hätte  steigern  können  und  das  pi- 
kante Genre  der  Sittlichkeit  an  den  Höfen  zur  Genfige  bekannt 
ist.  —  Ist's  dato-  nicht  zu  verwundern,  dass  Margarethe 
bei  Isabellens  Ohnmacht,   welche  nach  der  Sk'scfadnung  Guat- 
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tinara'B  mit  dem  Hute  des  Kaiser»  und  somit  als  natürliolie 
Folge  ihrer  heftigen  Aufregung  über  die  Untreue  desMiniirten 
eintritt,  auf  den  Gedanken  yerfallen  konnte  (Act  XV,  Sc.  ll), 
dass  Isabella,  in  Franz  I.  yerliebt  sei  und  sie  (Isabella)  die 
Unbekannte  Ynkre,  die  ihn  im  Kerker  besuefae?  Und  warum  setzt 
es  Margarethe  voraus?  Weil  die  Ohnmacht  Isabellena 
zufällig  mit  der  Entdeckung  der  Abdankungsurkunde  Franz  L 
zusammenfällt  und  sie  die  Ohnmacht  nur  a^  dem  Sifshmerze  I  sa* 
bellens  über  die  fehlgeschlagene  List  Franz  L  herleiten  zu 
müssen  meint.  —  Noch  inconsequenter,  ja  geradezu  unbegreif- 
lich erscheint  es,  dass  der  Kaiser  bei  den  Worten  Marga- 
ret hena:  „Oy  mon  Dieu:  la  princesse  (Isabella)  qui  est  saus 
connaissance^  (Acta,  Sc.  12)  ausrufen  konnte:  ^Dans  nn  pareä 
momentl^  als  ob,  nach  unserer  Darstellung,  für  ihn  die  Ent- 
deckung der  List  des  französischen  Königa  mit  der  Ohnmacht 
der  Prinzessin  in  einem  causalen  Nexus  stehen  könnte* 

Ueberblickt  man  das  bisher  Dargestellte,  so  driingt  sich 
die  Gewissheit  auf,  dass  die  Entwickdung  des  Charakters  der 
Hauptperson  des  Lustspiels,  der  Margarethe  nämlich,  an 
Unwahrscheinlichkeiten,  ja  Widersprüchen  .leidet.  Wer  wird  es 
wohl* erklärlich  finden,  dass  einer  Margarethe  gleich  im  An« 
fange  die  Liebe  Eleonorens  zu  Franz  I.  habe  verborgen  bki« 
ben  können  (Act  I,  Sc.  8),  dem  Geiste  einer  Frau,  deren  sel- 
tene Vorzüge  unter  anderen  Zeitgenossen  der  venetianische  Ge- 
sandte Dandolo  so  begeistert  schildert:  „Questa  credo  sü  la 
piu  savia  non  dioo  delle  donne  di  Franza,  ma  forse  anco  delli 
huomini.  In  cose  di  stato  non  credo  che  li  si  trqyino 
miglior  discorsi  et  nella  dottrina  christiana  cosi  ben 
mtelUgente  e  dotta  che  io  credo  pochi  ne  sappino  parlar  megKo^ 
(dtirt  von  L.  Sänke,  franz.  Geschichte  I.  Bd.  S.  160);  — 
femer,  dass  Margarethe  bei  der  Ohnmacht  Isabella's  trotz 
des  kurz  vorhergehenden  Verhaltens  der  letzteren  an  eine  Liebe 
derselben  zu  ihrem  Bruder,  dem  Könige  von  Frankreich,  habe 
denken  können? 

Versuchen  wir  jetzt  positiv  zu  verfahren,  nachdem  wir 
durch  den  Nachweis  von  Widersprüchen  uns  negativ  vezhabm 
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luiben*  Meiner  Meinang  nach  würde  das  Granze  als  ei»  orga- 
niaolies,  in  seiaeo  einzelnen  Theilo:!  psychologiach  nothwen- 
digca  Product  erscheinen,  wenn  man  folgende  Veiladerttngen 
Yomihme.  —  Die  Unteiredimg  Eleonoren's  mit  Marga- 
ret he  n  (Act  I9  Sc.  8),  in  welcher  sie  der  Schwester  Franz  I. 
die  ungUiekliche  Lage  des  letzteren  mittheSt,  müsste  gai»  weg* 
figülen;  nnr  ihre  Mittheilung  an  Margarelhe,  dass  Kari^V. 
a«f  sie  wegen  des  verweigerten  Almoseiibeatels  höebst  erbittert 
sei,  könnte  von  der  ganzen  Scene  übrig  bleiben  (warum  f  zeigt  der 
SoUoss  der  Unterredung  Margarethens  mit  Babie^a  in 
Act  I9  Sc.  9).  —  Denn  wie  aus  dem  Obigen  erhellt,  greift  die 
SisUe  (Act  I,  Sc  8)  höchst  störend  in  die  gsnze  Entwickdung 
Aee  Lustspiels  ein. 

Ferner  musste  in  der  Hut  scene  (Act  III,  Sc.  11)  lea- 
bella  ihre  Aufregung  insoweit  bekämpfen,  dass  diese  weder 
vom  Kaiser  noch  Margarethen  beftierkt  wurde;  femer  musste 
der  Ausruf  der  Inftntin:  ^c'est  indigne^  bei  Seite  {k  part) 
geschehen;  ebenso  würde  das  Nahesein  ihrer  Ohnmacht  ver- 
borgen zu'bleiben  haben;  denn  dadurch  würde  Margarethe 
nichts  von  der  Gereiztheit  der  Princessin  bemerkt  haben  und 
.ihre  Voraussetzung,  dass  IsabeUe  die  Unbekannte  sei>  welche 
Franz  I.  im  Kerker  besuche,  würde  durch  die  Olmmaht  der- 
selben, welche  mit  der  Entdeckiyig  der  Abdankungsurkunde  des 
Könige  zusammenfitllt,  als  motivirt  erscheinen.  —  Eibenso 
iBfüssten  die  verkehrten  Worte  des  Kaisers  ^^dans  un  p^a- 
reil  moment^  (Act  III,  Sc.  12)  in  Bezug  auf  die  Ohnmacht 
der  In&ntin,  durch  ein  sprachloses  Staunen  ersetzt 
werden,  welches  aber  sofort  durch  seine  düstern 
Zornesblicke  auf  Guattinara  und  Isabella  verdrängt 
zu  erscheinen  hätte.  —  Wie  freilich  die  spätere  Vermäh- 
hmg  des  Kaisers  mit  Isabella,  deren  Untreue  ^diesem  selbst 
offsnbor  geworden  war,  sich  sittlich  rechtfertigen  Hesse,  sind 
Sompei  des  ,,beschränktsn  Unterthanenverstandes/'  auf  welche 
die  „haute  politique^  von  ihrer  schwindelnden  H8he  ver- 
ächtlich herabblickt.  —  Diesen  erhabenen  Gesichtspunkt  könnte 
man  in  usum  Ddphini  reserviren;  unserem  „trivialen^  sitdichen 
Bewusstsein  möge    aber  insofern  Rechnung  getragen  werden, 
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alB  man  in  der  SchluBsscene  die  bevorstehende  Hochzeit  des 
Kaieers  mit  der  InAatin  von  Portugal  unerwähnt  lasse,  da  sie 
ohnehin  für  die  Entwickelung  des  Lustspiels  durchaus  bedeu« 
tuB^dos  ist. 

Nach  Vornahme  der  angegebenen  Veränderungen  schliessen 
sich  alle  Scenen  —  wie  man  sich  leicht  überzeugen  kann  — 
zu  einem  geordneten  Ganzen  zusammen.  —  Nachdem  wir  die 
Widersprüche  aufzulösen  versucht  haben,  wollen  wir  ^jauf  den 
Gru^d  des  Compositionsfehlers  in  der  Kürze  eingehen.  —  Es 
versteht  sich,  dass  er  in  dramatischen  Werken,  mögen  sie 
Schriftstellern  angehören  welcher  Nation  sie  wollen,  leicht  an- 
getroffen werden  mag.  In  Bezug  auf  die  Franzosen  ist  er  aber 
um  so  charakteristischer,  als  sie  zufolge  ihrer  Anlage  vor  allen 
andern  Völkern  zur  Effecthascherei,  zum  Pikanten  geneigt  sind 
und  daher  es  mit  der  künstlerischen  Wahrheit,  mit  den  Gesetzen 
der  Composition,  überhaupt  der  Wahrscheinlichkeit  resp.  Noth- 
wendigkeit  nicht  so  genau  nehmen,  wenn  ihnen  nur  die  Ge- 
legenheit geboten  wird,  ihre  geistreichen  Einfälle,  ihre  feinen 
Aper^u's  anzubringen,  unbekümmert,  ob  der  Gesammteindruck 
des  Werkes  darunter  leidet  und  sich  dadurch  dem  Leser  die 
Vorstellung  aufdrängt,  ein  musivisches  Gemälde  oder  richtiger 
ein  kaleidoskopisches  Schillerbild  empfangen  zu  haben.  —  Aus 
diesem  Grunde  ist's  zu  erklären,  warum  die  sonst  anziehende 
Unterredung  zwischen  Eleonore  und  Margarethe  (Act  I, 
Sc.  8)  aufgenommen  ist,  trotz  des  lästigen  Eindruckes,  den  sie 
auf  den  Verlauf  des  ganzen  Stückes  ausübt,  femer,  dass  die 
Darstellung  des  Verhaltens  der  Princessin  bei  dem  Zwiegespräche 
zwischen  Karl  und  Margarethe  (in  der  Hutscene),  um  die 
Sticheleien  dieser  beiden  anzubringen,  sich  in  Widerspruch  stellt 
mit  der  späteren  Auffassung  der  Ohnmacht  Isabellens  von 
Seiten  Margare thens  (Act  IV,  Sc.  11). 

Schliesslich  sei  es  erlaubt,  auf  eine  graminatische  Unge- 
nauigkeit,  die  mir  aufgestossen  ist,  hinzuweisen.  —  In  Act  III, 
Sc.  6  sucht  der  Kaiser  Margarethen  zum  Aufschub  ihriBr 
Abreise  von  Madrid  zu  bewegen:  „Quand  vous  accorderiez 
encore  quelque  jours  ....  non  pas  k  moi,  mais  k  ce  frire,  qui 
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r^dame  yotre  tendrease  et  voe  toina  .  •  .  .  An  Stelle  des  nun 
folgenden:  ^ne  eeriez-vous  paa  bien  k  pkindre  (zu  ergänzen 
81  VOU8  vouliez  refuser)  muss  es  wegen  der  Antwort  M ar ga- 
re thens:  „ce  n'est  pas  moi  que  je  plains^  heissen:  „ne 
vons  pas  bien  ä  vous  plaindre.^ 

Doipat. 

Ad.   Hermann. 


Das   provenzalische  didactische  Gedicht 

Breviari  d'amor 

aes 
Matfre  Ermengau  de  Beciers. 


Indem  wir  uds  darauf  beschränken,  von  dem  in  Band  XXV. 
S.  413  begonnenen  Auszuge  aus  dem  Breviari  nur  die  interes- 
santesten Partien  mitzutheilen »  wollen  wir  hier  zunächst  bis  zu 
dem  nächsten  ausflihrlicher  zu  behandelnden  Abschnitte  die  Ea- 
(Mtelüber Schriften  ansehlieilstti.  Auf  •  den  oben  schon  citirten 
Pasaas:  Aysi  oonmisa  la  materia  del  albre  d'amor  en  general 
von  3  i^  1  bis  3  v^  1  folgt  v.  378  aquest  tractat  es  de  la  na- 
tura e  de  las  proprielat  delalbre  d'amor  und  4  r^  1  Texpozi- 
do  de  las  dichas  pröprietatz  del  albre  d^amor.  bis  v.  527 
(4  v^,  1);  danach  rentendent  del  albre  d'amors  abreuiat  cenes 
rimäSy  ein  längeres  prosaisches  Stück  bis  6  r^  2  zu  £nde. 
V.  528  (6  V|  1)  beginnt  Tespozicio  del  albre  d'amors  en  espeeial. 
Hier  heisat  es  in  ^t^ysi  ditz  quinha  causa  es  amors  (6  v*,  2) 
V.  579: 

Amor,  quo  yeu  ay  dit  desos, 

es  bona  volantat  oes  plas  % 

plaien,  afiectio  de  be(s}. 
E  Qolh  o  dedarar  desse, 
bona  perqne  iea  o  diray, 
car  de  be  den  esser,  so  say^ 
5S5  e  Innha  nolnntat  de  mal 
no  floffre  amor  en  son  osdal. 

Afehlr  f.  n.  Bpraohen.  XXVI,  4 
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Bona  es  per  atitra  raso, 

car  de  ben  diyre  nos  somo, 

e  bona  qnar  qa^ela  ab  se 
590  cal  Tenir  al  tobira  be. 

pertant  es  dicha  Toluntats, 

qnar  si  met  lay  on  no  Ihi  plaftc 

e  qnar  dura  aytant  quo  s  vol 

e  qoan  U  platz,  ela  c'en  toi 
596  plazen  aff)[l}ectio  de  be 

plazer  del  bes  quez  a  ab  se 

00  en  qne  amor  o'es  meza 

et  affectios  esteza 
'        qne  Diens  mays  de  bes  j  meta 
600  coi  do  coi  trameta. 

Ayso  doncx  es  amor  drecha 

laqnal  hom  doncz  paac  esplecha 

quez  om  ^antfA  gnaphz  aia  (MBr.  d'autniy  be  gangz) 

el  procore  el  atray  ia  (MBr.  el  atrassa) 
605  essi  a  so  nezi  mal  [atray]  assalh 
(7 1^.1.)  qne'h  aya  en  son  cor  trebalh 

e  qu'om  aatray  doK  no  nolha 

an  rescantisca  e  1  tolha. 

ayso  es  nera  caritatz, 
610  qne  cor  entr*  eis  enamoratz. 


De  fai  dona  del  albie  e  perqne  l'aanor  de  Dyeo  e  de  pi'OyMC 
porta  8U8  Ia  oorona:  bis  v.  891;  Ayai  eomensa  la  exposioio  del 
eehde  de  Dien  quez  es  prumiera  e  eobitus  del  albi«  d'amori. 
^  V.  9^7.  Auf  9  T^.  1  beginnt  de  la  eanta  trentta;t«  wobei  auf 
Fol.  lU  r^.  1  daa  Ms  .A.  2  Lücken  von  je  2  Versm  hat,  welche 
M6.B.  ausfüllt.  ▼.  1288  dtirt  er  moeealier  Sant  And>ib8i  und 
1290  Sans  Agusti,  1318  IL  doctor;  1862  hegamt  De  la  dinina 
essencia  e  perqne  Dieus  es  digt  d^utia  eMenoia;  nach  1793  del 
•aber  de  Dien  e  de  k  predestinatio  dds  elegite  e  dek  preerien- 
tia  dels  refiizatz. 

1850  Mas  U  predestinatios 
de  Dien  es  dxspozitios, 
so  a  cehes  comensamen 

de  dar  son   ftnlnmmAmfln 

ad  aqnels  qne  a  elegatz 
1855  enans  de  temps  e  cotaeguli 
couinens  e  snffesstens 
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alfl  dilz  sieos  enlttminameri» 

e  ale  sieiiB  guankfl  participar 

e  1b  aparelha  a  be  far 
18G0  no  que  per  86' h  uolgoes  eaoadr 

car  ilh  o  deman  merir, 

per  80  que  Dieua  cer  sabta 

qne  om  merir  noD  podia, 

si  non  o  fes  en  be  fazen 
1865  per  lo  ciea  ^nlaminamen  .    .  . 

1925  wird  Sant  Greguori  citirt,  nach  1968  bandelt  Matfre 
de  la  uolnntat  de  Dieu  et  enqual  Dieus  uol  bed  e  mala;  worin 
2031  lautet:  contral  eossei  de  Salamo  e  de  Paul  e  de  Cato. 
Hier  ist  auf  17  r^.  2.  A  wieder  ungenauer  und  MBr.  föllt  eine 
Lücke  von  3  Versen  aus,  wie  es  j^ewohnlieh  genauer  ist;  eben 
so  3372  (18  r^  2)>  wo  6  Verse  im  M«.  A  ausgelassen  sind. 
3623  En  quäl  manieyra  e  perque  Dieus  creet  e  fes  tot  quant 
es  (19  V**.  2). 

Quo  ay  d\g  al  eomeDsament 
3625  fes  Dieus  tot  quan  es  de  nient. 

crezatz  qu'el  fes  tot  quant  es 

per  amor  e  per  als  non  ges 

e  non  per  amor  de  se, 
(20i^.  1)  quftr  non  ha  fracbura  de  re,  (besohl) 
3630  quar  es  tostemps  tan  complltz 

de  tos  bes.  e  tan  ben  gamftz 

que  no  ni  pot  plus  ajnstar 

ni  non  poyria  amermar, 

mays  yoIc  far  per  bontat  pura 
3635  racional  creatura» 

si  com  son  li  angel  del  cels 

Sant  Miquel  (Mus.  Britt.)  e  san  Gabriels 

et  home  que  .  .  .  aissamen  (?  wohl  han) 

e  razo  et  entendemen 
3640  perso  que  elh  luy  de  cor  aman(t) 

e  de  cor  serven  e  lauzan 

poguessen  luy  serven  renhar 

e  Is  syeus.grans  gaug  participar. 

e  per  amor  d'ome  fev  lo  mctn  - 
8645  e  las  creaturas  que  i  sson. 

e  dir-vos-ay  lü  manyeyra 

del  fazemen  vertadieyra 

segon  que  trobem  natnras  (ques  troban  e  .  .  .  Ms.  Britt.) 

4* 
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et  en  uncUs  eicripdirtt 
8660  e  li  fixolofe  an  dig  (M«.Britt.:  philoaopha  and  so  neaar  zugefügt) 

e  per  cert  proat  et  escricL 

tantoet  qaan  Dieoa  volc  £ur  lo  mon 

e  las  creatoras  qae  i  aaon, 

el  creet  al  comensament 
S655  lo  cel  e  angils  gran  coven 

e  la  terra  en  aytal  goya. 

el  tantost  lo  primer  dya 

fef  la  materia  lacal 

nomno  la  natural 
3660  et  aquela  tantost  partic 

et  en  quatre  partz  devezic 

e  fes  ne  quatre  elemens 

ses  lofl  quala  non  eg  res  Tivens, 

^rga,  terra,  ayre  e  ffoc. 
3665  cascos  establic  en  son  Inoc. 

puejs  fes  las  estelas  netas, 

solhel  et  aatras  planetas  (Ms.  Br.  soleylh  e  Is) 

del  fuoc  que  es  qaaat(z)  e  lucens. 

(e  pneys  del  ayre  fetz  los  yens  Ms.  Br.) 
8670  (SOi^.a)  pueys  fes  Dyeus  de  l'ayS*  peycboi 

e  Is  auzel  volan  sobre  nos, 

pueys  fes  las  erbas  Terdeyans, 

de  la  terra  l'albres  frucluuis 

et  atressi  en  fes  jnmens 
3675  et  autras  bestias  e  serpens. 

et  bome  fes  tot  en  derrier 

e  femna  pres  del  syen  layryer 

quay  domentre  que  dormia 

Toms,  aysi  com  Dieus  yolia. 
8680  Pangil  foron  aparelliat(z) 

que  li  traybon  del  costat 
a  Costa  don  fo  formada 

la  femna  qu'  als  no  y  ac  nada. 

del  costat  la  fes  yeramen 
8685  sol  per  aquest  entendemen 

que  om  saupes  que  Dieus  volta 
que  fos  entr'els  companbia, 
quar  si  del  cap  Dieus  la  prezes, 

^semblans  fora  que  Dieus  Yolges 
8690  que  femna  a  ome  dona  fos 

et  era  (Ms.  Br.  fora)  sembLins  que  dejos  (Ms.  Br.  si  dejos) 
Dieus  agnes  la  femna  presa 
que  Tolgues  que  fos  sosmesa 
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com  »erva  otra  maaieyra 
3695  e  no  qae  fos  companh(e)yra, 

perque  volc  Diens  Tautra  via 

per  Benhal  de  companbia. 

home  Dieas  ad  image  (MBr.  a  issemage)  fes 

e  volc  quo  el  poder  agues 
3700  BObre  anzels,  sobre  peychos^  "^ 

sobre  bestias,  sobre  dragos 

e  sobre  autra  creatara 

qa*en  terra  nays  e  ssattnra.    (unser  Ms.  hat  statt  dieser  guten 
Lesart  des  Ms.  MBr.  .  .  .  qne  sobre  terra  satnra  nayche) 

Aras  alcan  demandaran: 
3705  pos  qne  Diens  decb  poder  tan  gran 

ad  ome  e  volc  qa^el  poderos 

s'ab  autra  creatura  fos, 

perque  fes  aytals  naturas 

Diens  d'alcnnas  creaturas 
8710  (20v<^].)  que  so  tot  jorn  anosemen  (ennni) 

d^ome,  aychi  com  es  serpen 

et  OS  (MBr.  orsses)  e  vibra  coragos  (MBr.  e  dragos)« 

basilis  (Br  ...  ix)  et  escorpios 

e  lobs  e  las  autras  semblans, 
3715  maUgnes  e  veri  (MBr.  vere)  portans,  =  venin 

breumen  d^aquesta  demanda 

vos  dirai  lo  ver  ses  ganda. 

Diens  no  fes  vibra  ni  drago, 

bazili  ni  esoorpio 
3720    ni  fes  08  ni  lup  ni  serpen 

de  premier  a  lunh  nozemen 

d'ome,  ni  lur  donet  poder 

qullh  pogesso  Innb  don  tener, 

an  volc  qn*el  degesson  onrar 
3726  et  obezir  e  teuer  car; 

mas  ome  per  sa  gran  folia 

mescabet  sa  senhoria; 

pneys  quan  fo  desobediens, 

toma  fÜs  e  desconoycbens 
3780.  que  manget  del  pom  elegut 

que  Diens  avia  defendut. 

Si  el  fos  eseatK  de  crezensa 

e  gardes  obediensa, 

tostemps  li  foro  obedieos 
3735  leos  coragos  e  serpens. 

Mas  quar  bom  per  sa  gran  foldat 

fes  contra  Dien  aquel  peocat 
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e  Contra  sa  senhoria, 

fon  dreg  que'l  perdes  la  sya. 
3740  Aras  mi  poyran  demandar 

lilcu  e  lar  argomen  far: 

pu8  diabes  qae  Dieua  tot  qaan  ea 

a  fag  de  ae  qu*e]fl  diablea  fea, 

maa  ayao  no  aembla  veray 
8745  ni  de  Dieu  a  creyre  no  fay 

ni  fezes  diables  ifernal(s) 

ni  lunh  autr«  cauaa  de  mal. 

ad  ayaao  veapon  breament 

e  coffessi  tot  simplament 
3750  (20  v^.  2)  que  Dleua  haac  non  adondenet  ' 

re  de  mal  ni  fes  ni  creet 

qui  garda  la  cauza  qaal  fo 

el  tempa  de  la  creacio, 

quar  per  cert  lea  diablea  maloatz 
3755  foron  de  prumier  angila  creatz 

aes  peceat  e  mot  bela  e  boa 

e  fo  de  be^  far  poderoa, 

maa  per  Toltragge  (MBr.  l'outragie)  qae  peaaet 

e  per  gran  orguelh  que  a  cargueti 
3760  cazec  del  eel  joa  ea  abia 

aea  eatan  anar  en  paradb. 

Sapiaa  donc  de  la  deitat 

que  Dieua  tot  quan  es  a  ereat 

aea  moure  e  aea  mudar, 
3765  quar  en  Dieu  Tola  dir  e  far 

ea  una  cauza  aolamen(t> 

que  non  recep  lunh  moTemen 

et  ea  propriamen  crear 

tal  que  can  y  a  de  nien  far. 
3770  ao  no  pot  far  creatura 

maia  la  domina  natura       * 

pero  queacua  homa  aes  doptar 

pot  una  cauza  d*autra  far. 

Nach  kurzem  Schlüsse  und  Abbildung  folgt  )21  i^  1.  De 
la  natura  la  cal  Dieus  a  pauzada  en  alcuna  creatura  und  zwar 
3798  zuerst  de  la  natura  dels  angib,  368S  de  ks  tres  gerarchias 
e  dels  nou  ordes  dels  angils  etc.  Et  en  tripla  gerarchia  a 
d'angils  segon  taulaggia.  •  •  • 

3895  Le  pus  baa  ordea  ea  d^angela 

le  aegoqa  apprea  d*ardlMing«la,  (nur  im  MBr.) 
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(SI  y^.  S)  e  lo  treB  orde  s'atura 

vertat  segon  fescriptura. 

le  cart  cxrdes  et  potestat, 
3900  le  qaint  ordto  es  principat, 

le  sejea  (MBr.  seyzes)  domipacjoni 

le  setes  ordes  es  dels  tros, 

le  octaa  ordes  es  chembin 

el  IX.  ordes  es  setfaphyn. 
SMft  £1  major  gerarchi»  so 

serapbiA,  cherubin  el  tro, 

dominatios  e  principatz; 

la  segonda  es  potestatz; 

de  Tortat  e  de  archangils 
$^10  ee  la  tersa  am  los  angUs 

et  es  dicha  gerarcbia 

celestials  companhya 

de  Dien  be  adordeoada  .... 
4034  (22  i^.  l)  Dels  noms  dels   aDgUa.    £  denete  saber  qae  Mi- 

gnoU     , 

e  Gabriels  e  Baphaels 

so  nom  propri  den  so  nomnat 

li  angel  que  son  enviat 

losquals  nom  prendo  d^aqaels  bee 

per  losquals  obrar  son  trames.  ^ 

4080  Vertat  de  Dieu  toI  dir  Michels 

e  foKsa  de  Dieu  Gabriels 

e  Baphaels  medecina»  so 

es  devina  gaeriso  .  .  . 

Nach  4147  steht  en  quäl  orde  deler  angilfl  es  alogat  quas- 
coB  dela  elegit  quan  passa  d'esta  vida.  —  4276  de  la  natura 
dels  diables,  4297  (25  v^  1)  dels  diverses  noma  dels  diables« 

Et  es  lo  diable  nomnata 

per  diaersas  propnetaa 
4300  diables,  satan,  beli^s ;. 

quar  nomnata  e§  le  desliala  <MBr.) 

diables  qae  toI  aytan  dir 
^    com  peccajrres  que  set  fUbir 

el  es  caosa  de  tot  peccat. 
430ft  e  per  antra  Proprietät 

sapias  qua  es  nomaat  sathans 

que  vol  diie  eontrariaas 

qoar  be  sabes  qoel  (aatre  MBr«)  aaiiqs 
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«dverearu  et  enemix 
4310  a  Dien  et  a  nos  estats. 

Belial  yoI  dir  renegatz  ... 

Nach  4320  folgt  dels  cassamenB  dels  diables,  welcher  Ab- 
Bchnitt  aus  Mb.  7619  zu  ergänzen  ist;  4398  del  sathan  que 
temptec  log  prumiers  payres,  4419  per  quäl  razo  Djos  volc  e 
sostenc  que  diables  fo.  Hinter  dem  Verse  4466  folgt  eine  bild- 
liche Darstellung  des  Sturzes  der  bösen  Engel,  im  Ms.  7227 
sogar  in  7  verschiedenen  Bildern ;  darauf  (28  i^^ )  die  Rubrik 
'  De  la  natura  del  scels  e  del  mon  (v.  4467) ;  wir  folgen  in  die- 
^sem  Abschnitte  dem  Ms.  7226»  das  auf  p.  3  r^  1  etc.  mit  reich- 
lichen Abbildungen  versehen  also  beginnt: 

4467  Dyo8  de  tot  qaant  es  verays  payres 

e  creayres  e  govema^rres 

en  cuy  totz  poders  es  pleniers 
4470  si  cum  totz  poderos  obxiers, 

creet  e  fetz  lo  cel  e  1  mon 

e  totas  las  cauzas  qa'y  sod 

e  donet  vigor  natural 

a  creatura  corporal, 
4475  donc  la  corporals  creatura 

Bapchatz  que  a  cors  de  natura 

e  forma,  dont  lo  cels  e  1  mone 

es  per  natura  redons  (rotondus) 

et  es  caus  lo  cels  deves  nos,  (cavus) 
44S0  e  revirona  sus  e  jos 

la  terra  de  say  e  de  \Ky, 

e  la  terra  el  miech  luoc  estay 

dont  es  lo  cels  a^rtan  loynhdas  (lontanus) 

de  la  terra,  aysso  es  vera  plas, 
44S5  de  say  de  lay  de  sns  de  jos 

tot  entom  cum  es  en  drech  uos 

e  per  natura  es  movens 

senes  dopte  lo  fenaaneDs 

del  oel  e  s  vira  tot  entom 
4490  BOB  estancar  ni  nueoh  ni  joni 

e  sitot  se  mou  ses  pauzar, 

be  s  pot  fermamenz  apelar, 

quar  vira  <MBr.  gira)  s  tota  temps  cn  un  luoc 

fermamen  qn'ans  d^aqui  no  s  ofiuoo  (movet) 
4496  e  fermamen  senes  mudar 
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ffty  son  oort  ayschi  cum  den  hx 

tote  temps  es  en  mui  minieyr« 

fay  son  cort  e  m  carrieyra 

d'orient  tro  en  ooeident 
4ftOO  e  d^oocident  tro  en  oriettt 

e  gira  s  en  dos  pediUiart  (MBr.  pesilhan) 

mot  ferms  e  mol  bels  e  mot  elare 

loqualfl  de  doas  estelas  so, 

e  Tns  es  deves  aqailo, 
4505  loqnal  apela  hom  artic 

Taus  (L  Taatres)  deves  mieoh  jorn  aatartic, 
recto  3  e  Tartic  es  dich  transmontana*)  (MBr.  trasmontaiia) 

en  la  nostra  lenga  romana. 

sV\  deves  aqnilo  Tezem, 
4510  mas  Fantre  veier  no  podem,* 

qnar  segon  qne  dicen  li  ntifta  (BIBr.  qaar  so) 

qae  la  terra  nos  toi  la  visla. 

Quan  d'espazi  a  del  cel  (en  terra)  e  quan  entom  la  gar- 
landa  (e  quant  de  la  part  aobirana)  del  cel  tro  la  sotiraDa  (par- 
tida)  [die  Worte  in  Parenthese  stehen  nur  im  MBr.] 

Enqneras  devets  mays  saber 

qne  del  eel  en  terra  per  yer 
4515  pier  drecba  linha  deyschenden 

e  tot  entom  lo  fermamen 

e  de  la  part  plus  sobirana 

del  cel  entit)  la  sotirana 

e  del  cel  entro  1  miey  de  terra, 
4520  si  lo  pbilosopbes  non  erra, 

a  d'eapazi  aytan  ses  plos, 

com  trobarets  escricb  de  Jos 

en  la  probedana  fignra 

en  linhas  et  en  sentnra, 
4526  ez  ayshi  o  trobavets  el  test 

de  Tbolondo  en  PAlmugest. 

e  Misaels  e  Alphagas  (MBr.  Alftagas)  ei;  Le  Trter  de  Pierre 

de  Corbiac  ed.  Dr.  Sachs  p.  81. 


*)  cf.  Poeti  del  primo  Seeolo  S,  07  Andrea: 
la  vera  Ince  h  k  tramontana, 
e  dritta  gmda  dei  mariaari, 
chä  troppo  foran  lor  viaggi  amen, 
se  d'essa  la  vertäte  non  li  aita. 

\ 
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dizen  qne  aquo  es  rem  pU§ 

e  proen  o  qu^enaysaliL  ßf^ 
45S0  per  lor  «rt  de  astrononiit. 

Taula  dels  espazis  del  maak 
8  Teno  1.  et  a  mostrat  las  qoantitsto 

dels  espans  sobrenooiaats 

en  astralabi  (MBr.  estralabi)  »  quadraa, 

so  son  estromeD  qu'ilh  aa 
4685  ab  qne  pren  apertament 

la  qoanütat  del  fermament. 

E  qnant  es  de  tavra  kynhdai^ 

a^ido  erMte  qua  ea  vers  fkß^ 

qoar  la  artz  desobre  novmadA 
4540  es  oertana  ez  aproada, 

pero  las  dichas  mesara3 

de  Us  linhas  t  daseotwaa 

li  nne  comten  per  estidia  (iiadMai) 

e  li  autre  per  miliaris, 
4545  li  aatre  la^  comten  per  condi^tz,  (MBr.  ooutatz) 

mas  tot  es  una  quantitatz. 

Den  folgenden  Abschnitt  dels  XTT  signes  hat  schon  ß&y- 
nouard  Leziqne  roman  I.  517  ahdruuBken  lasten:  wir  heben  nur 
die  bedeutendsten  Varianten  heraus:  ib&O  plaaeiis  «tatt  luzens, 
4552  qu'el  cerdes,  4561  conte,  71  adonc,  78  bissex,  87  tropis 
del  Cancer;  nach  4595  folgt  alsdann«  nicht  mehr  bei  Bayn.  en 
plural  dichs  quar  trop  ne  so. 

Aychi  son   i  signe  nomnat 

cbascas  per  sa  Proprietät, 

e  qnar  an  semlans  nataras. 
4600  a  las  sobredichas  creatoras, 

DO  qne  syan  bestias  autraaeBi 

ans  son  estelas  yerameii, 

qnar  cbascas  dels  signes  eonte 

ma^tM#  cMlelaS'  sol  per  se. 
(4  reeto  l)  Del  signe  del  aret. 

4605  Lo  primiers  signes  es  aretz, 

nomnatz  per  so  qtwr  trobac^ 

qne  atressi  com  aretz  jajf 

aytant  de  say  coma  de  Isir« 

en  chascnn  layriev  ^galapMBA 
4810  esfay  lo  solelbs  aysdwmn, 
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qaftnt  pMsa  per  la  regio 

del  di^-mfßtt  noMnet  aoto  (noatofk) 

aytao  de  nie  com  fay  de  jat 

e  ajTtan  de  ju  cum  de  01». 
4616  a  la  terra  lo  neaa  intnn 

es  lo  qiutorze  jom  de  Man 

e  qnar  ton  egalas  Ins  vias 

0on  egalfl  las  naecbs  ab  los  dias. 

enayschi  o  di  Mizaels 
46S0  tractan  la  natara  dels  ceis. 

Del  signe  del  taor. 

Lo  segons  signes  es  nomiiata 

tanrs  per  eetM  pi'oprietate 
(4 1^.  2)  qoar  ayachi  com  lo  tanrs  sran 

e  la  terra  gen  coltivan  (M^r  gent  oolhiiian) 
4685  fay  la  terra  (be)  plantadiva, 

e^chamen  adone  a^ahriTa. 

lo  soleylbs  qae  el  aytal  Am»«, 

qiiaD  per  lo  signe  soadieh  passa. 

adonc  la  teirenal  freier 
4630  adossan  ab  la  saa  oalor  (adonev) 

per  qne  la  fay  fhietificar 

e  adonc  fay  k  costhar. 

E  dona  s'en  antra  racos, 

qnar  tanr  es  plns  fortz  qne  taotWy 
4685  atressi  a  maysh  de  vigor 

lo  solelhs  qnant  per  aqni  eer  (conrt) 

qaant  a  nos  qne  non  ac  dawant 

Tautre  signe  revironant. 

Et  intra  1  tanrs  l'an  bisseztil 
4640  tot  drech  lo  tretce  joni  d'abril 

et  eis  antres  ans  sos  jorss  ea 

senes  dopte  lo  qnatorxea 

segon  las  taolas  toletaoaa 

qne  son  verayas  e  oertaiüe, 
4645  sitot  lo  compost  not  esseoha 

qne  bom  antra  dodriaa  tedha^  (MBv.  regia  toaba) 

Del  signe  del«  dos  ftayresb 

Die  hier  im  Ma.   befindKcbe  Lücke  fuUeo  wir  ans  durch 
7227.  29  yerso  1 ;  MBr.  ohne  Lüdce« 

Del  ters  signe  m'  ea  lehjui 
anc  ea  nomnat  li  dny  irayre 
et  aycfai  pencb  en  la  tanla 


46&0  car  80  dis  Pantiqaft  faalft 

qne  Castor  6  PoHnci  cmmm  (MBr.  quattor) 

fnyres  foro  en  aqud  tempt 
(4  Yen  1)  E  qnar  foron  de  grsn  ^gor, 

per  80  coaiirant  li  aactor 
4655  Ift  Tigor  del  solelh  moQ  graa 

en  ceU  partida  de  Tan 

qae  lo  daTandich  signea  eor, 

qoar  adonc  a  dolbla  vigor 

qae  entra  partida  de  T  an  pto  far 
4660  la  terra  fort  fractificar, 

per  80  lo  8igne8  qae  dieba  es 

dels  diditE  dos  frajres  aoa  noa  (s  nom)  pies. 

et  intra  lö  rignes,  so  amy,   ' 

lo  qainae  jorn  del  mes  de  may. 

del  signe  del  cranc 
4665  Lo  qoartz  signes  cranx  es  nomnafts 

per  aquestas  proprieta.t(s) 

qaan  cam  lo  cranc  arreyre  Tay, 

tot  en  ayschi  lo  solelh  fay 

quant  es  el  dich  signe  numtatB 
4670  en  loqoal  intra,  so  sapchate, 

lo  quinze  jorn  del  mes  de  ionb  (MBr.  jolh) 

(qaar  de  pueys  non  a  poder  lanh) 

e  daqai  avan  no  a  poder  nofii 

de  montar  en  negana  goi* 

ans  decen  tro  vengot  sia 
4675  al  signes  de  caiHncomnM. 

aychi  o  dis  Tsodoras. 

Del  leo. 
(4ver8oS)  Leos  es  nomnatz  lo  sinqaes 

per  aysso  e  per  als  non  ges, 

qaar  ayschi  com  es  lo  leos 
.4680  sobr'  aatras  bestias  vigoros, 

ayschamen  maysh  a  de  ^igor 

lo  solelhs  en  lo  temps  qne  cor 

el  signe  damuidich,  qaar  mayah 

espant  en  terra  ferm  sos  raysh  (radios) 
4685  so  es  assaber  qaant  a  nos 

qaar  adonc  em  tot  drech  de  jos. 

Del  signe  del  verge. 

£  del  seyse  signe  sapchatz 

qael  es  per  so  Terges 

qnar  yerges  se  no  frnotifia 
4690  e  lo  solelhs  en  semlan  goia 


0p«vUri  4^«B«r.  tt 


en  oeU  partida  dcl  an 
eo  Ytmaiäkh  sipw  pwM» 
a  la  terra  mtray  k  bomor 
per  la  soa  trop  gnnda  ehalor, 

4«9ft  e  ayashi  toi  Jfai  lea  doplar 
la  vertat  de  fructiftear. 
lo  dig  signe  le  solflyUu  te 
lo  jom  del  «oat  des  e  aete. 
Del  0igne  del  pesayre 
(5reoto  1)  Peaajrrea  es  dich  lo  aelea 

4700  per  aeoüaii  quar  aychi  eam  ea 
qnani  et  paosat  en  la  babiwi 
en  partimens  e  en  egaata 
que  dcma  lon  drecb  egalment 
e  al  Gonaprant  et  al  veDdent 

4705  ajchi  meaeyah  fay  per  aemlaa 
en  eela  partida  del  an 
lo  solelbs  qnan  fay  aon  repayre 
en  lo  dich  aigne  del  peaajre, 
qoar  egala  fity  lat  nnech  e  k  Joma 

4710  partent  per  egals  parta  mm  tan», 
e  intra  1  aolelhfl  se  doptanaa 
en  lo  aigne  de  k  balaasa 
en  lo  deae  e  sete  dya 
del  mea  aetembre  tota  via. 
Del  aigne  del  escorpion. 

4715  Escorpioa  ea  per  semkat 

r  octaiia  aignes  nomnals  per  taat» 
qoar  ayschi  com  1'  eaeorpioa 
ei  fort  ponhens  verenos,  (venimeux) 
aychi  meseysb  tea  dopte  1*  an 

4790  qoan  lo  aolelfaa  vaydeaKnan 
en  lo  dich  aigne  deysokenden, 
qoar  adonc  gea  V  ayrea  no  pren 
de]  aolelh  pro  baatan  ehalor 
qoant  a  noa.  dont  ab  aa  freior 

47t6  Qoa  ponh  e  noa  da  leaio 
a  mankyra  d*  eacozpio. 
lo  aolelhs  en  aqoeat  dich  ligne 
verenoa  e  frech  e  maligne 
lo  mea  d*ocboyre  fay  aon  tom 

4780  (5  reeto  2)  aua  en  k  dea  e  aaete  iom. 
Del  aigne  del  aagiiarL 
Lo  noves  aignea  ei  n^mnata 
per  alimnaa  pn^prietats 


ftS  Br«Tuiri  d*as»or. 

qae  a  en  le  lagitaris, 

qnar  mot  no8  es  grana  advamna« 
47S5  r  a/res  del  cel  e  noa  «tooMaa 

quaa  lo  solelhs  per  aqoii  |HMM» 

qaar  per  la  vigor  dels  planetaa 

DOS  tray  cnm  en  laoc  de  oe|«etag 

vens  e  plaejas  e  nevs  « 
4740  ab  qae  oos  fier  en 

ciim  fay  r  arquiers  ab  la  aayeta 

cel  en  contra  cuy  la  trMUta. 

Lo  solelhs  comensa  reohar 

en  aquest  eigne  sea  dopUr 
4745  en  novembre  lo  jom  qaiaae 

e  a  vegadas  lo  setsci 

Del  signe  del  capri^orn. 
(5  vers  1)  £  del  deze  signe  sapchaiz 

que  es  caprioomos  nomnaU 

per  semlant  quar  a  k  »anieyra 
4760  de  chabra  qae  es  voknüeyra 

las  aatezas  cerea  montan,  (MBr.  aateras) 

tot  ayschi  mezeyoli  per  semhUn 

lo  solelhs  qoant  es  ^ongitit  joa 

e(l)  dich  signe  capriconNii 
4755  quar  no  pot  deyschendre  pkui  baa, 

tot  mantenen  sen  toma  trat 

per  los  aatres  signes  aoatant 

lay  dont  era  vengutr  dar?aat 

et  a  figura  de  pa^scho 
4760  de  tras  per  aqoesta  raao  iMBr.  esia) 

qaar  lo  seus  temps  tota  via 

es  ployos  en  la  darrayria. 

e  lo  solbelhs  intrar  ooiaemB 

el  dich  signe  senes  ialhanaa 
4765  en  decembre  lo  qmza  jom 

e  ptteysh  mantenen  fay  aon  tora.' 

Del  signe  del  aqaari. 

Aqaaris  es  nomnatz  Y  onxea 

per  aysso  e  per  als  non  gest 

qaar  lo  solelh  per  Luy  paisan 
4770  en  sela  partida  del  an 

aygaas  noa  envia  pLovant» 

qaar  en  aqoel  tempa  ploo  «not  souent. 

en  aquest  signe  fay  scn  tom 

lo  solelhs  ses  dopte  del  jooa  , 
4775  (5  Terso  2)  trotze  del  mes  de  genoyer  (M£r«  ginier} 


tro  1  dotee  dei  mos  d«  ÜtoHm  <BOr.  fe^timf 

Del  signe  deU  p<6fdi09.  • 

Lo  derrier  tignes  01  ptyiifco 

e  devets  sabtr  qn*  tfOp  60 

per  go  qnar  dizen  li  Meter 

47B0  qa^el  signee  a  dolbla  vigor 

.    e  done  partides  ayfluhnnee, 

r  ana  gara  ves  orien 

r  autnr  gara  ves  aqnflo, 

et-es  per  so  nonmats  p&jB^kö 
4785  per  las  aygas,  qnar  phio  9omm 

e  quar  fi  peyscho  taaiamm 

adonc  se  nolen  ajnstar 

et  en  engendra«  moitiplte.' 

en  lo  dich  signe  peywtaüiir 
4790  intra  lo  solelbs  en  Iberier 

senes  dopte  lo  dotze  jom 

adonc  y  fay  lo  primier  tom» 

Depaeysb  qnel  solelhar«  intniB 

en  aiqu  dels  signes  ncnaftats, 
4795  en  lay  estay  tan  longamoBil 

tro  qu'es  intratt  en  lo  «egaeaU^ 

mas  no  ereats  que  vmkm  sat 

al  oercle  del  Eodiaem 
~  lo  8olelh8>  mas  rodant  desolK 
4800  reVirona  los  signes  totas. 

ISnter  einer  Abbildung,  mn  den  iM&f  der  Sonne  deutlich 
zn  machen,  atehn  noch  32  Verse  Cber  denselben  Gregenatand» 
die  in  gewohnter  Breite  die  Sache  erledigen,  v.  4832  (6  r^  2 
=  7227.  32  r""  1)  De  la  natura,  de  las  ^stela«. . 


Part  los  signes  qae  so« 
trobareta  el  oel  estelat 

4885  mayntas  estelas  plantada» 
qne  se  giren  totas  layiiilaa 
e  fan  lor  environament 
ab  tot  essemps  lo  firmameafc. 
e  sapcihatz  qae  de  lor  aaftwi  . 

4840  son  de  toi  MiMda  igura 

non  teirena,  mas  ayschi  coma 
es  ana  pUote  o  pooM^ 
mas  4|Qe  lor  sobrcQarai  rifiniifta 
(6  t«.  1)  laqnal  esplanden  a  tota  lata 


4845  la  a«Qflb  ^tccvt  qoMi  mym 

fay  apparer  qne  branehas  ayan 

e  8on  mot  grans  en  qaaBtital 

taut  grans  qne  mayth  tenaa  de  lad« 

chascuna  qne  no  fay  la  taora» 
4850  ai  lo  phQosophes  non  arm. 

Ayschi  o  trobareti  el  iaat 

de  Tholomio  en  Talmageet. 

e  tach  s'aoorden  en  aquo, 

mas  alca  dizen  majih  myuii 
4855  qne  uerayth  es  V 

de  laa  dana  maysh 

mas  aysBO  dizon  li  artista 

qoe  la  nostra  frevol  vala  (ftible) 

e  qoar  0on  ta  lonh 
4860  no0  appareschen  tan  ! 

Enquera  dixen  li  actor 

qne  aqaela  gnn  resplaador 

qne  hom  en  Im  eateUu  ve, 

an  del  solelh  e  no  de  ae, 
4865  la  qnab  leaplandor  mayah  i^ipar 

ab  escora  nuech  qoe  ab  tempa  dar, 

e  que  no  fay  ab  da»  kna. 

e  aapdiata  mayadi  que  i^hadawmi 

aydii  com  a  mayah  de  logor, 
4870  enayohi  a  mayah  de  vigor. 

qnar  mot  gran  vigor  aea  doptar 

an  laa  eatelaa  en  temprar 

o  deatemprar  Fayre  del  cd 

aegon  Beda  e  Mizael, 
4875  aegon  que  aon  de  benigna 

natura  o  aon  de  maligna; 

maa  no  aon  totaa  ▼eramen 

plaatadaa  ana  el  fiBsmaaen, 

an  nU  ha  d^alcnnaa  rodana    * 
4880  desota  qoe  a^apden  errana 

cum  aelas  de  laa  aet  planetea 

e  laa  apeladaa  cometaa 

e  aitot  tan  aenea  errar 
(6  ^.  8)  lo  oora  qa'  an  acoadmat  a  lar 
4885*}  eraläcaa  (MBr.  erradicaa)  aon  Bomaadaa 


*)  Von  dieaem  Verae  bia  4898  bat  der  nacMäaBige  OoiHrt  unarea  Ma.,  dxm^ 
den  gldcben  Veraauagang  verldlet^  attagelaa8enrn87,  8S  t^.  2  und  Ma.Br. 
haben  aie. 


Br«viari  dUmor.  «6 

fmr  no  sa  el  oel  plintadas. 

De  la  natura  de  las  Vif.  planetat.  (en  geaeral  MBr.) 

Li  VII.  planetaa  davandig 

be  segon  qoe  yen  trop  escrig 

solhel  luna,  mards,  mero^ris« 

japiter,  veno>  saturnis. 
4890  Li  davandig  VIL  planeta 

com  diso  r  astronomia 

an  lor  seldes  e  sentnras, 

on  corron  per  lor  nataraa 

et  an  tot  entora  lor  via 
4895  tet  restanqnar  nueg  e  dia 

teguen  tottemps  tet  definar 

lo  oora  qa'an  cottomat  de  far  .  .  .  . 


4910  qnar  ri  ton  ajüttat  ettempt 

so  et  a  taber  qa'en  un  tempt 

en  u  delt  signet  n'aja  dos» 
*  aquo  et  dich  conjonctiot 

et  adonc  H  dich  planeta,  * 
4916  to  dizen  li  attrologia, 

tol^ren  tegon  la  proprietat 

del  tigne  on  ton  ajnttat  .... 

4933  werden  citirt  Beda  et  Almassor  ....  und  4936  fährt 
fort: 

qnar  chatcnt  dels  VII.  planetat 

tegon  lot  attrooiiat  (MBr.  ettolomiat) 

ha  en  oert  tigne  ta  mayzo 

et  en  oert  tigne  regio, 
4940  e  tapchats  qae  natoralmen 

lat  ettelat  del  fermamen 

e  lat  antrat  que  ton  errans 

totat  per  oert  ton  ajadtns 

alt  VII.  planetat  davandicfat  H 

4945  tegon  lot  natoralt  eBcricht 

perqae  fan  operaciot 

tegon  lor  oonttellaciot. 

4993  beginnt  die  Besprechung  der  -einzehien  Planeten«  die 
wir  vorläufig  übergehen,  mit  Satume;  5048  Jupiter,  5076  Mars, 
5104  Solelh,  hier  hat  7226  wieder  grosse  Lücken,  von  5195  bis 
5200  und  von  5210  bis  5609,  welche  letzter«  7227  foL  34  v^  2 

AMhiT  f.  n.  SprAchm.  XXVI.  '  % 


6«  BreTiari  d'amor. 

etc.  ausfüllt;    5222  Edipsis  del  ■olfael  -  6250;  4e  la  Venus, 
die  den  Menschen  äppig  macht: 

don  lo  cGg  pUmeta  pertant 
penli  om  nat  per  1'  aygoa  nadant 
qnar  cel  qae  majs  qae  no  s  tanh» 
6270  en  delieg  carnal  se  banha 

etz  en  gran  perilh  de  negar  (1.  es) 
com  ri  era  neits  e  miey  de  mar  .... 

Die  unter  diesem  Planeten  geborenen 

6275  si  devo  far  pus  Toloniier 

qoe  d^  aatre  mestier  talhandier, 

de  draps  despedador, 

joglars  d'estonDenB  o  cantador. 
6808  Mercurius  (86  ?<>.  1)  es  dig  le  seyses 

quar  en  miej  cor«  per  als  no  jes  .  .  .  . 
6881  e  car  ret  ome  fort  curos, 

se  pengh  ab  aks  als  talos, 

per  senhal  d^ome  massier 

que  so  qa'el  es  obs  coren  quier. 
6856  Lana: 
5380  qoar  la  naey  en  temps  de  primTer 

tant  qnant  la  lana  may  resplan, 

mas  OD  la  terra  caj  rozal  gran  (ros^e). 

V.  5399  findet  sich  nur  in  7227,  doch  ohne  den  darauf 
reimenden  Vers ;  5460  fehlt  in  allen  d ;  auch  5498  gibt  ein  Bild 
taula  del  cors  dd  diuerses  figuras  de  la  luna  Orient  en  occident. 

5517  majs  de  qaal  causa  la  luba 
pren  aquela  tacqoa  brmia 
que  nos  apelam  lo  vila, 
an  di^ftat  Tastronomia. 
alqns  dizen  qa'el  tanqnamen 
de  la  ombra  de  la  terra  pren. 
D'aatra  part  Taatre  tractador 
(dizo  qa^a  ley  .de  mirador,  er^^mat  dnroh  MBr.) 
.    en  si  monstra  la  figora 
de  la  terra  qa'es  escura. 


5581  perceu  deu  aver  cel  qa*es  nat 


Br^viari  d'amor.  ^  ^7 

log  renhan  tdmblaQ  qoalital 
et  aver  corayge  vootit 
e  mal  azordanat  aa  Tis; 
daels  a  trop  movens  mal  trea^at 
o  guers  0  calacx  o  damnat 
et  offici  de  meraaygier 
den  may  voler  qa'aotre  meatjer 
es  a  la  dej  d'omevagabon 
6590  den  Tolontien  serqnar  lo  mon 
e  den  Toler  per  natura 
dee  guisada  Teatidnra. 

5593.  (38  x^.  1)  D'astre  e  de  dezastre  handelt  voa  den  dea- 
aiatrat  und  den  be  conplezionat  oder  bonastmc:  von  5611  ist 
7226.  9  i^  1  wieder  complet.  5763  ans  a  lo  ooratge  farsit  de 
grant  ardor  de  avareza  ...  5770  aobrefluitat  ..  .  .  5889  en 
Tavangeli  aent  Mathjo  •  .  •;  nach  5953  de  la  ^atela  caneta 
qui  fay  loa  joma  caniculars. 

(11  ifi,  S)  Part  loa  plaaetaa  aolwediofat« 
trobem  eb  natnraLi  eflcricbtz 
d'antaraa  estelas  mencio 
que  fan  mot  fort  empreaaio 
ea  la  terrenal  creatma, 
segon  qnea  es  la  lor  natura, 
aooo  cnm  es  la  estela  caneta 
e  la  estela  dicha  oometa 
et  Artnms  e  Orio 
e  Caps  e  Coa  de  drago, 

Dalfis,  signes  (signieys  MBr.)  e  Booaels  (lIBr.  Bootes) 
e  Sagita  e  Pliadea. 

Es  handelt  aber  nur  von  den  8  ersten  mit  Bezug  auf 
Ypocraa  (6028)  und  Gabas  (6034)  qui  fo  mot  bos  phisicias . . . 
6044  firelbla,   afrelblesia;    6051  beginnt  die  Notiz  über  estela 


La  estela  dicha  oomada 
ea  per  ayssp  ayschi  nomnada 
qnar  inoc  e  fum  en  l'ayre  fay, 
6055  a  ley  de  coma  fazen  ray 
laqnals  com  dizen  li  actor 
se  fay  de  terrenal  vapor 


6g  Breviftri  d*amor. 

groflsa,  chaadA  e  «nslevada 

tant  aat  qae  es  deja  montada 
6060  (11  x^.l)    18  en  Fayre  part  lo  mief  luoo 

e  pres  de  Te^era  del  faoCy 

laqualfl  com  di  Albmnaaanj 

es  compren  la  chalor  del  mars 

ab  la  calor  del  helemen  (MBr.  elemen) 
6065  del  iiioc  que  Ih  es  pres  eygshamen 

e  qaar  ert  k  dicha  vapor 

ajustada  ab  la  chalor 

per  Icr  fiioc  qui  es  resplandens, 

aquo  dura  tan  longamens 
7070  entro  la  materia  levada 

es  er  creman  tota  gastada. 

antramen  que  que  hom  s'en  dja 

DO  creatz  que  estela  sya. 

La  cometa  faj  movemen 
6075  segou  lo  cors  del  fennaxxken 

com  fay  lo  focz  elementars 

e  1  dich  plsneta  nomnat  Mars, 

quar  preysh  de  lor  recep  l'ardor, 

seguir  Ih'aye  le  cors  de  lor. 
6080  La  cometa  vay  sobdamen 

quar  non  a  oerta  nsyahemeii 

et  es  suoB  nayshemens  senhals 

segon  los  anctors  naturals 

que  adonc  deu  esser  en  terra 
6085  mortaudatz  de  pro  gens  en  gnerra 

e  mudamens  de  grans  senhors 

o  de  re78(h)  o  d'empejradors. 

e  es  causa  de  F  entressenha, 

quar  lo  mars  qui  adoncas  renha, 
'6090  quar  es  mot  chauz  naturalmens, 

nmo  la  colera  de  las  gens, 

dont  las  fay  esser  irisozas 

e  leu  movens  e  ooratgosas 

e  met  cor  de  mesclar  barralha 
6095  e  de  far  camp  a  la  batalha.     (oder  adjectiT  campala?  wie  et 

im  Ms.  steht.) 

6096.  De  las  estelas  correns  e  del  Aioc  que  ve  hom  en 
l'ayre  alcunas  vetz  (12  ir^  1)  .  .  .  .  que  eemlan  brandos  o  chan- 
delas  ardens;  6145  del  quatre  elemens  e  prumieyrament  de  la 
natura  dal  fuoc;  6209  geht  über  zur  natura  del  ayrei^e.  de  Tarc 
de  saynt  Marti. 


Br.eviari  d'«ttor.  ^9 . 

0818  e  per  «o  fi  astroQOmU 

dizen  de  Fayre  lobira 

qac  es  mot  clan,  suans  e  lazens 

e  888  tempestas  e  ses  vens. 

D'atttre  part  Tayres  sotiras 

onfe  mays  es  de  terra  probdas 

mayr  a  semlan  proprietat 
622»  a  la  terra  e  qualitat  ...  (sie  eraeugt  tonedres) 

e  Yens  .-.  .  plueiaand  nevoUna. 
6256  una  forma  mostra  en  si 

qae  apela  hom  Tarc  sent  Marti 

e  fay  se  dlvem  o  d'estio, 

qoan  lo  solelhs  atenh  la  nyo 
6260  que  a  preza  de  la  vapor 

de  la  terra  xnaynta  color, 

qaar  adonc  la  nyeu  mai^tenent 

la  clardat  qae  del  solelh  prent 

tencha  de  la  calor  sya 
6265  en  Faire  mantenent  envia 

formant  a  Fencontre  de  se 

aqueto  figura  qu'om  ve. 
6268  de  la  natura  de  Tayga. 
6288  e  Fayga  de  la  mar,  sapchatz 

rezenh  la  terra  per  totz  latz, 

pero  non  ges  tota  complida, 

ans  en  falb  la  una  partida 

la.  quäl  Dyos  per  nos  descrubi 

que  poscham  habitar  aqui 

e  a  respiesch  del  remanent 
6298  es  aquo  petit  verament 

aytant  petit  coma  seria 

qui  una  panca  mateäia 

en  ayga  quar  pauo  a  per  sos  ^ 

a  respiech  d'aquela  dijus 
6300  que  dedins  la  ayga  seria 

sobre  VtLjgg  no  apparria; 

empero  la  part  apparent 

de  la  terra  naiorälment 

ayga  per  venas  trasfora 
6805  per  aysso  quar  la  part  defora^ 

autrament  tan  se  secharia  v 

que  en  polvera  tomaria. 

De  la  natura  de  la  terra  .  •  •  6321  aor,  argen,  coyre,  plump 
Metalle  ...  —  6411, 
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Hiermit  Bchliessen  wir  für  dies  Mal  die  Aoazöge  ans  dem 
die  Natur wisaenacbaAen  berührenden  Theile  nnserea  Gedichtes 
und  verweisen  für  die  zunächst  folgenden  Capitel  auf  das 
4.  Heft  des  Jahrbuches  fiir  romanische  und  englische  Literatur, 
das  sie  9  soweit  sie  noch  nicht  anderweitig  veröffentlicht  sind, 
im  Zusammenhange  und  mit  erklärenden  Noten  bringen  wird. 

Brandenburg  a.  d.  H.  Dr.  Sachs. 


Bericht 

über^ 

zwei   altenglische   Stücke. 


In  der  Festschrift,  womit  das  Thorner  dem  Danziger  Gym* 
nasium  zur  Feier  seines  800jährigen  Bestehens  gratulirte,  habe 
ich  auf  eine  Sammlung  altenglischer  Theaterstücke  in  Quart, 
diQ  sich  auf  der  Danziger  Stadtbibliothek  .befindet,  aufmerksam* 
gemacht  und  eins  der  Stücke,  das  Enterlude  „the'  disobedient 
chiid^  ausführlicher  besprochen.'  Es  sei  mir  erlaubt,  in  diesen 
Blättern  über  noch  zwei  andere  Stücke  der  Sammlung  zu  be- 
richten.    Nämlich 

1)  A  Looking  Glasse  for  London  and  England.  Made  by 
Thomas  Lodge,  Gentleman,  and  Robert  Greene.  In  Artibus 
magister.  London,  Imprinted  by  Barnard  Alsop,  and  are  to  be 
sold  at  bis  house  within  Gartar  place  in  Barbican.  1617.  — 
35  Blätter.     Ohne  Prolog,  Dedication  und  Personenverzeichniss. 

Dieses  Stück  ist  wegen  seiner  religiösen  Tendenz  bemer- 
kenswerth. 

Greene  und  Lodge,  scheint  es,  wollten  beweisen,  dass  «ich 
die  damals  unendlich  zotenhafte  Bühne  auch  zu  moralischen,  ja 
sogar  religiösen  Zwecken  gebrauchen  lasse.  Zu  diesem  Zwecke 
gingen  sie  aber  weder  darauf  aus,  ein  seiner  Idee  nach  sittliches 
oder  religiöses  Drama  zu  schreiben,  noch  griffen  sie  zu  den 
alten  Mysterien  oder  Moralitäten  zurück,  vielmehr  dachten  sie 
ihr  Ziel  auf  die  crasseste  Weise  zu  erreichen,  indem  sie,  fem 
von  der  kirchlichen  Weise  des  mittelalterlichen  Theaters,  eüien 
Vorgang  aus  der  Bibel  modern  dramatisirten  und  mit  moralischen 
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Reflexionen,  die  dann  auch  direct  an  die  Zuschauer,  sowie  die 
Stadt  London  im  Allgemeinen,  gerichtet  werden,  aufstutzten.  — 
Und  zwar  wählten  sie  noch  dazu  eine  an  sich  zur  Dramatisi- 
rung  ganz  ungeeignete  Geschichte,  die  des  Propheten  3'onas 
und  seiner  Busspredigten  in  Ninive.  Unter  Ninive  wird  dann 
London  verstanden  und  in  den  einzelnen  Scenen  der  Stadt  und 
England  ein  Spiegel  der  verschiedenartigsten  Sünden  vorge- 
halten. 

Eine  äussere  Eintheilung  in  Scenen  und  Acte  fehlt,   und 
da  es  nicht  der  Mühe  lohnt,   sich  den  Kopf  zu  zerbrechen,  wo. 
man   wohl  am   besten    die  Trennung   in  Acte  eintreten  lassen  * 
könnte,  theile  ich  in  folgender  Inhaltsangabe  nur  die  Scenea  ab. 

Scene  L  Rasni,  ein  fabelhafter  König  von  Assyrien,  kehrt  nach 
der  Unterwerfung  Jeroboam's,  Königs  von  Jerusalem,*)  nach  seiner 
Hauptstadt  Ninive  im  Triumphe  zuröck,  und  ergeht  sich  in  Prahle- 
reien und  schwülstigen  Schilderangen  seiner  Macht,  noch  überboten 
von  den  schmeichlerischen  Höflingen,  namentlich  den  Vicekönigen  von 
Cilicien,  Greta  und  Paphlagonien.  Seine  Schwester  Berailia,  die  mit 
einem  Gefolge  von  Hofdamen  erscheint,  beglückwünscht  ihn,  indem  sie 
ihm  zugleich  ein  Geschenk  überreicht,  das  seine  Macht  sinnbildlich  dar- 
stellen soll,  eine  Erdkugel,  die  auf  einem  Schiffe  ruht  Basni,  der 
überall  als  ein  schwacher  von'  Eitelkeit  und  höfischer  Sdimeichelei  ge- 
leiteter  Monarch  erscheint,  ist  über  dieses  Geschenk  so  entzückt,  daas 
er,  seine  Schwester  zu  ehren,  sie  zu  seiner  Gemahlin  erhebt  Obwohl 
der  Fürst  von  Greta  ihn  vor  dem  Inceste  warnt,  bleibt  der  König, 
von  dem  Bösewicht  Radagon  bestärkt,  doch  bei  seinem  Vorhaben.  — 
Bemilia  wiUigt  mit  Freuden  ein,  der  Fürst  von  Greta  wird  zur  Strafe 
f^r  seine  vermessenen  Beden  sdner  Statthalterschafl  entsetzt  und  Ra- 
dagon mit  der  vacanten  Würde  belehnt  —  Auch  Alvida,  die  Gremahlin 
des  Vicekönigs  von  Paphlagonien,  gefallt  dem  Könige,  indessen  kommt 
es  jetzt  noch  nicht  zu  weiteren  Unthaten.  —  Nach  dem  Abgange  des 
Hofes  Aihrt  ein  Engel  den  Propheten  Hosea  herbei  und  setzt  ihn  auf 
einen  Thron  oberhalb  der  Bühne.  Der  Prophet  soll  nach  den  Befehlen 
Gottes  die  Sünden  Ninive's  beobachten  und  verrichtet  fast  während  des 
ganzen  Stückes  die  Functionen  eines  moralisiienden  Chors, 


*)  Dieser  nJeroboam*  ist  ebenso  fabelhaft  wie  Rasni:  zur  Zeit  des  Pro- 
pheten Hosea,  der  in  dem  SUicke  vorkommt,  re^erte  freilich  Jerobeimi  II. 
(825  — 7C^),  aber  in  Israel,  nicht  in  Juda;  auch  ist  letzterer,  soviel  mir  be- 
kannt, nie  von  den  Assyriern  besiegt  worden.  Es  scheint  eine  Verwechse- 
lang Jerobeams  mit  Menachem  stattzufinden,  der  von  Phnl  770-  unterworfen 
wurde.  Jedenfalls  zeigen  sich  Greene  und  Lod^e,  trotzdem  sie  einen  bibli- 
schen Stoff  gewählt  haben,  nicht  sehr  belesen  m  der  biblischen  Gesohiehte. 
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^Sc^ne  U.  Eine  8chaar  Clowns  und  Spitzbuben,  deren  Haupt- 
person ein  Schmiedegesell  Adam  ist,  ziehen  zur  Schenke  und  führen 
ein  scherzhaftes  Gespräch  über  die  Vortreflnichkeit  des  Schniiedehand- 
werks.  —  Hosea  moralisirt  (iber  die  Trunksucht,  Sohwelgerei,  die  Stadt 
London  vor  den  Folgen  solches  Treibens  warnend. 

Scene  III.  Ein  Wucherer  prellt  einen  leichtsinnigen  jungen 
Herrn  um  eine  laifdliche  Besitzung,  sowie  einen  armen  Mann  um  seine 
Kuh.  —  Hosea  moralisirt  über  den  Wucher. 

Scene  lY.  Geschraubtes  Gespräch  über  die  Künste  weiblidier 
Koketterie  zwischen  Ahida  und  Remilia«  Wie  Bemilia  Rasni  kommen 
sieht,  verbirgt  sie  sich  hinter  dem  Vorhang  eines  Lustzeltes,  wohl  in 
der  Absicht,  sich  suchen  zu  lassen.  Auf.  Rasni's  Geheiss  zaubern  die 
Magier  seines  Gefolges  eine  Laube  aus  dem  Erdboden,  womit  Remilia 
überrascht  werden  soll,  plötzlich  aber  schlägt  zur  Strafe  für  Uebermuth 
und  Gottlosigkeit  der  Blitz  in  Remilia's  Zelt:  ihr  schwarz  verbrannter 
Leichnam  wird  hervorgezogen.  Obgleich  Rasni  untröstlich  scheint, 
bläst  ihm  Radagon's  Schmeichelei  bald  wieder  Muth  ein  und  er  hegt 
ernstliche  Absichten  auf  Alvida,  wenn  sie  auch  schon  verheirathet  ist 
—  Hosea  moralisirt  über  den  Ehebruch. 

Sc«ne  V.  Signor  Mizaldo«,  ein  Advocat,  soll  dem  leichtsinnigen 
jungen  Herrn  wie  dem  armen  Manne  zum  Recht  verhelfen,  wird  aber 
vom  Wacherer  bestochen  und  lässt  seine  Clienten  im  Stich ;  ,der  eben* 
falls  bestochene  Richter  weist  die  Kläger  ab.  —  Hosea  moralisirt 
über  falsche  Richter. 

Scene  VI.  Der  Schmiedegesell  und  seine  Schaar  kommen  be- 
trunken aus  der  Schenke,  einer  der  Spitzbuben  wird  vom  andern  er- 
mordet; der  König,  der  mit  Alvida  und  seinem  Gefolge  des  Weges 
kommt,  findet  den  Todten  und  wird  nach  einem  komischen  Gespräch 
mit  dem  Schmiedegesellen  (Clown)  von  dem  herbeigerufenen  Schmiede- 
meister über  den  VorfaU  unterrichtet.  Ein  Theil  dieser  Scene  finde  als 
Probe  hier  Platz. 

Blatt  18  a: 

(Enters  the  Clown,  and  all  bis  crewe  drunke.) 

Clown.  Farewell  gentle  Tapster,  Maisters,  as  good  als  as  euer  was 
tapt,  looke  to  jour  feete,  for  the  ale  is  strong:  well  farewell  gentle 
Tapster. 

1.  Rnffian.   Whj  sirrha  slaue,  by  Heauens  maker,  thinkest  thoa  ths 

Weneh  lones  thee  best,  becAnse  shee  laughton  thee:  gine  me  but 
such  an  other  word,  and  I  will  throw  the  poi  at  diy  head. 
Clown.    Spill  no  drinke,  spül  no  drinke,  the  ale  is  good,  He  teil  joQ 
what,  ale  is  ale,  i^id  so  ile  commend  mee  to  you,  with  harae  com- 
mendations:  fiuewell  gentle  Tapster. 

2.  Buff;    Why,  wher  ibi»  Pesant.  soomst  thou  that  the  Wencfa  dionld 

lone  me,  look  but  oa  her,  and  ile  thrust  my  d^gger  In'  thy  bosome. 
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1.  Boff.    Well  Binrha'  well,  th'art  as  di'iurt,  and  «o  ile  take  thee. 

2.  Bnff.    Whj,  what  aoi  L 

1.  Buff.    Why,  what  thöQ  wilt,  a  daue. 

8.  Buff.  Then  take  tbat  Viilaiiie,  and  learne  how  to  uae  moe  an 
other  time. 

1.  Buff.    O  I  am  slaine. 

2*  Bn  ff.  Thats  all  one  to  raee,  I  care  not,  now  will  I  in  to  my  wench 
and  call  for  a  fresh  pot. 

Clowne.  Nay  bot  heare  yee,  take  mee  with  je,  for  the  ale  is  ale: 
out  a  freah  Toast  Tapstet,  fill  me  a  pot,  here  is  money,  I  am  no 
beggar,  ile  foUowe  thee  as  long  as  the  ale  lasta :  a  peatilence  on 
the  Uocks  for  me,  for  I  might  haue  had  a  fall ;  well,  if  we  shall 
haue  no  Ale,  ile  sit  me  downe,  and  so  farewell  gentie  Tapster. 

(Here  hee  falls  oner  the  dead  man.    Enters  the  King,  Aluida,  the  King  of 
Cilicia  and  of  Paphlagonia,  with  other  attendanta) 

Basni.    What  slaugfatred  wretch  lyes  bleeding  beere  his  last? 
So  near  the  royall  Pallace  of  the  Eing, 
Search  out  if  any  one  be  biding  nye, 
That  can  discoarse  the  manner  of  his  death, 
Seato  thee  (faire  Aluida)  the  faire  ofiaires, 
Let  not  the  object  once  offend  thine  eyes. 

Lord.    Heres  one  sits  here  a  sleepe  my  Lord^ 

BasnL     Wake  him,  and  make  enquiry  of  this  thing. 

Lord.    Sirrha  you,  bearett  thou  fellow. 

Clowne.  If  you  will  fill  a  fresh  pot,  heres  a  penny,  or  eise  fare- 
well gentie  Tapster. 

Lord.    He  is  drunke  my  Lord. 

BasnL    Weele  sport  with  him,  that  Alnida  may  laagh. 

Lord.    Sirrha,  thou  fellow,  thou  must  come  to  the  King. 

Clowne.  I  will  not  doo  a  stroke  of  worke  to  day,  for  the  ale  is  good 
al6,  and  you  can  aske  but  a  penny  for  a  pot,  no  more  by  the 
Statute. 

Lord.    Yillaine,  heres  the  King,  thou  must  come  to  him. 

Clowne.  The  King  come  to  an  Ale-house?  Tapster  fill  me  three  pots, 
wherse  the  King:  is  tlus  he?  Giue  me  yonr  band  sir,  as  good 
Ale  as  euer  was  t^t,  you  shall  drinke  while  yoar  skin  cracke. 

Basni.    But  hearest  thou  fellow,  who  kild  this  man? 

Clowne.  Ile  teil  you  sir,  if  you  did  taslö  of  the  Ale,  all  Niniuie  hath 
not  such  a  cup  of  Ale,  it  fiowres  in  the  oop  sir,  by  mj  troth  I 
spent  eleaen  penoe^  beeide  tfaroe  rases  of  Ginger. 

BasnL  Answere  mee  knaue  to  my  questieo:  How  eame  this  man 
sUdae? 

Clowne.  Slaine,  why  ale  is  streng  ale,  tia  Hufeap,  I  Warrant  you 
twifi  make  a  man  well,  Tapster  1k>,  finr  the  E^g  a  cup  of  als 
and  a  ftash  Toast,  heres  two  rases  mors. 
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Alvid«.  Why  (good  fellow)  the  Ejng  talkes  not  ofdrinke:  kee  would 
haoe  thee  teil  him  hcfw  this  man  came  dead? 

Clowne.  Dead,  nay:  I  thinke  I  am  aline  yet  and  will  drioke  a  fall 
pot  erp  night,  but  heare  yee,  if  ye  be  the  wench  that  fild  na  drinket 
why  Bo :  do  your  oflke,  and  giiie  110  a  freeh  pot,  or  if  yoa  be 
tiie  Tapsters  wife,  why  so,  wash  the  glasse  deaoe. 

Alrida.    Hee  is  so  dranke  (my  Lorde)  there  is  no  talking  with  him. 

Clowne.  Dmnke:  Nay  then  wench  I  am  notdrunke,  th'art  ashitten 
qneane,  to  odl  mee  drunke,  I  teil  thee  I  am  not  drunke,  I  am  a 
Smith.. 

(Enten  the  Srntth«  the  Clownes  Biaister.) 

Lord.    Syr,  here  comes  one  perhaps  that  can  teil. 

Smith.    God  saue  yon  Maister. 

Rasni.    Smith,  canst  thou  teil  me  how  this  man  came  dead. 

Smith.    May  it  please  your  Highnesse,  my  man  here  and  a  crue  o 

them  went  to  the  ale-honse,  and  came  ont  so  dmnke,  that  onef 

of  them  kilde  another :  and  now  sir^  I  am  faine  to  leaae  my  shoppe 

and  come  fetch  him  home. 
Rasni.    Some  of  yon  carry  away  the  dead  body,    dronken  men  must 

haae  their  fits,  and  sirrha  Smith,  hence  with  thy  man. 
Smith.     Sirrha  you  rise  come  goe  with  me. 
Clowne.    If  we  shall  haue  a  pot  of  Ale,  lets  haue  it,  heeres  money: 

hold  Tapster,  take  my  pnrse. 
Smith.    Come  then  with  mee,  the  pot  Stands  füll  in  the  honse. 
Clown.    I  am  for  you,  lets  go,  thart  an  honest  Tapster,  weel  drink 

five  pots  ere  we  part.  (Exeunt) 

Ohne  dass  etwas  weiteres  auf  den  Mord  erfolgt,  fangen  Hasni  und 
Alvida  ein  Liebesgespr&ch  an.  Da  erscheint  Alvida's  Gr^ahl  mit  hef- 
tigen Vorwfirfen  gegen  das  buhlerische  Paar,  und  Rasni,  dem  es  im 
(ruten  wie  im  Bdsen  an  Kraft  fehlt,  will  Alvida  ihrem  Gemahl  zurück- 
^ben.  Sie  jedoch  fürchtet  sich  zu  ihrem  Gemahl  zurückzukehren,  wenn 
er  ihr  nidrt  Straflosigkeit  zuschwört,  worauf  der  Fürst  auch  eingeht. 
Alvida  aber  kredenzt  ihm  nach  geleistetem  Eide  einen  vergifteten  Becher 
Wein,  der  ihn.  auf  der  Stelle  tddtat.  Im  Triumph  folgt  Alvida  dem 
Konige.  —  Hosea  eeigt,  dass  'eine  Sünde  die  andei«  nach  sich  liehe« 
wie  hier  der  £hebnich  den  Mord. 

Scene  YU.  Der  Ort  der  Himdlnng  wkd  jetzt  von  Ninive  nach 
Palästina  yerlegt.  Der  Prophet  Jonas  kfegt  über  den  durch  Sund« 
baftigkeit  veranlassten  Yerftdl  Istaeis.  Nun  folgt  die  aus  dem  Propheten 
Jonas  Cap.  I  bekannte  Gesohiohte,  vrie  ein  Engel  ihn  auffordert,  nach 
Ninive  «t  gehen'm^  dort  m  pfodigeo.  £r  aber  flieht  vol*  dem  Ange- 
aidit  des  Herrn  nach  Joppe,  vm  yon  dort  nach  „ThaMüs**  zu  fahren. 

Saene  VUI.    Di«  Soene  iat  m  Jopfe«    Joaaa  aneihet  aioh  aof 
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«nem  Sebifie»  das  nadi  Thanus  bestimmt  ist,  ein.  Hoeea  moralisurt 
über  die  Widersetclidikeit  gegen  den  göttlicfaen  Willen. 

Scene  IX.  ]^  Niniv^e.  Aioon  und  Samia,  die  Eltern  des  HSf- 
lings  Radagon,  nebst  ihrem  kleinen  6ohne  Ckaipbon  und  einem  Freunde 
Thrasibulus,  die  in  grosser  Notfa  leben,  wenden  sich  an  Radagon  um 
Üi^ferstützung,  werden ,  aber  abgewiesen  und  Samia  als  ein  unbekanntes 
Bettelweib  behandelt.  Als  Rasni  erscheint,  tragen  -Aloon  und  Samia 
dieeem  ihre  Klage  vor;  Radagon  gesteht  heimlich  dem  Könige,  dass 
jene  s^ne  Eltern  sind,  er  habe  sie  nur  deswegen  abgewiesen,  weil  er 
den  König  durch  solche  Bettelei  nicht  belästigen  wolle.  Rasni  billigt 
sein  Verfahren.  Nun  verflucht  die  abgewiesene  Mutter  ihren  Sohn, 
eine  Flamme  achlägt  aus  der  Erde  und  verschlingt  Radagon.  Der  ent- 
setzte König  wird  von  den  Wahrsagern  damit  getröstet,  dass  der  Aetna 
oft  ganze  Städte  verschlinge,  etc.  Hosea  moralisirt  über  den  Undank 
der  Kinder  gegen  die  Eltern,  Unbarmhei*zigkeit  n.  s.  w.  und  prophezeit 
das  Lamm  Gottes. 

Scene  X.  Der  Schmiedegesell  unterhält  ein  zärtliches  Verhält- 
niss  mit  seiner  Frau  Meisterin;  der  Meister,  der  sie  ertappt,  bekommt 
Prügel  und  muss  schimpflich  abziehen.  —  Hosea  moralisirt  über  die 
Widersetzlichkeit  der  Diener  gegen  ihre  Herrn. 

Scene  XI.  In  Joppe.  Die  aus  dem  Sturm  geretteten  Schiffer  er- 
zählen dem  Gouverneur  von  Joppe  die  Geschichte  ihrer  Fahrt,  das 
Looswerfen  über  Jonas,  seinen  Heldenmnth  und  Untergang;  sie  aber 
seien  durch  sein  Gott  vertrauen  vom  Heidenthum  bekehrt  worden.  Auf 
'der  Bühne  wird  Jehovah  ein  Opfer  gebracht.  —  Hosea  moralisirt  über 
die  Verstocktheit  der  Sünder  und  hält  ihnen  das  Beispiel  dieser  Heiden  vor. 

Scene  Xu.  Jonas  wird  vom  Wallfisch  auf  die  Bühne  ansge- 
spien  (Jonas,  cast  out  of  the  Whales  bellj  upon  the  stage!),  dankt 
Gott  für  seine  Rettung  und  bereut  seinen  Ungehorsam.  Auf  noch- 
malige Aufforderung  des  Engels  begiebt  er  sich  auf  den  Weg  nach 
Ninive.  —  Hosea  moralisirt  kurz  über  die  Reue. 

Scene  XITT.  Rasni,  der  durch  Ehebruch  in  den  Besitz  Alvida's 
gelangt,  wird  nun  selbst  von  ihr  betrogen,  indem  sie  ein  särtlidies 
Verhältniss  mit  dem  Vioekönig  von  Cilicien  unterhält.  Gartenscene  mit 
Gesang: 

Alvida.      Kjng  of  Cilidas  kinde  an  oonrteons, 

Like  to  thy  seife,  because  a  loaely  King, 
Come  laj  thee  downe  upon  ity  Mistresse  knee, 
And  I  will  sing,  and  ta&e  of  Lone  to  thee. 

King  Oil.  Most  gratious  Paragon  of  exoellenoe 
It  fits  not  sndi  an  abieet  ^E^rinoe  asr  I, 
To  talke  with  Rasnes  Paramonr  and  Loue. 
AIt.     To  talke  nout  friend,  wiio  wonld  not  talke  with  thee? 
Oh  be  not  coy,  art  thon  not  ondy  fture: 
Come  twine  tlüne  anne»  aboot  ihia  snow*whit  necke, 
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A  Loae-nest  for  the  great  Asfiriaii  King: 

Blushing  I  teil  the  faire  Cilidan  Prinee, 

.    Nooe  but  thy  eelfe  oan  merit  such  a  grace. 

K.  C.     Madam,  I  hope  70a  mean  not  for  to  mock  me :  ^ 

Alv.     No  King^  faire  King,  mj  meaning  ie  to  yoke  thee. 
Heare  me  bat  sing  of  loue,  then  bj  mj  siglis, 
My  teares,  my  glanncing  looks,  my  changed  oheare» 
Thou  shak  peroeyne  how  I  do  hold  thee  deare. 

K.  C.     Sing  Madam^  if  yon  please,  but  k)ae  in  lest,  - 

Alv.    Nay,  I  will  lone,  and  aigh  at  every  rest. 

Song. 

Beanty  alasse,  where  wast  thou  bome 
Thus  to  hold  thy  seife  in  soome: 
When  as  beauty  kist  to  wooe  thee, 
Thou  by  beauty  doest  undoe  me: 

Heigho,  despise  me  not. 
I  and  thou  in  sooth  are  one, 
Fayrer  thou,  I  fairer  none: 

?^anton  thou,  and  wilt  thou  wanton. 
eeld  a  cruell  heart  to  planton  ? 
Do  me  right  and  do  me  reason, 
Cruelty  is  cursed  treason, 

Heigho  I  loue^  Heigho  I  loue, 
Heigho,  and  yet  he  eyes  me  not. 

King.     Madam  your  Song  is  passing  passionate. 
Alv.     And  wilt  thou  not  then  pitty  my  estate? 
King.     Aske  loue  of  them,  who  pitty  may'impart. 

Alv.     I  aske  of  thee  sweet«  thou  hast  stole  my  heart. 
King.     Your  loue  is  fixed  on  .a  greater  King. 
Alv.     Tut  womens  loue,  it  is  a  fickle  thing. 
I  loue  my  Rasny  for  my  dignity. 
I  loue  Cilician  King  for  his  sweet  eye. 
I  loue  my  Basni  sinoe  he  rules  the  world. 
But  more  I  loue  this  Kingly  little  world.      (Embraee  him.) 
How  sweet  he  lookes:  Oh  were  I  Cithias  Pheere, 
And  thou  Efidimion,  I  should  hold  thee  deare: 
Thus  should  mine  armes  be  i^H'ead  about  thy  necke. 

(Embraee  his  neeke^) 

Thus  wonld  I  kisse  my  loue  at  euery  hwikd.  (Kisse.) 

Thus  would  I  sigh  to  see  thee  sweetly  sleepe, 
And  if  thou  wakent  not  soone,  thus  wonld  I  weepe. 
And  thus,  and  thus,  aad  thus,  thus  mnch  I  loue  thee. 

(Kisse  him.) 
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King.     For  all  theie  vawes  .beslirow  me  if  I  pröue  jou : 
My  faith  nnto  my  King  shall  not  be  f$k?d, 

AI  V.     Grood  Lord  kow  men  are  coj  when  they  are'  craa'd 
King.     Madam,  behold  oiir  King  approoheth  nie, 

Alv.     Thoa  art  Endimion,  then  no  more,  heigho  for  him  I  die. 

.     (Faitilt.    Poiots  at  tfae  King  of  Cilicia.    Enter  Banii  with  his  Kingi 

and  Lords.) 


What  ajles  the  Center  pf  my 
Whereon  depends  the  heaven  of  my  delight 
Thine  eyes  the  meteors  to  commannd  the  world. 
Thy  hands  to  azier  to  naintaine  my  world. 
Thy  Bmil^i  the  prime  and  spring-tide  of  my  world. 
Thy  frawnes,  the  winter  to  afflict  the  world. 
Thoa  Queene  of  me,  I  King  of  all  the  world« 
Alv.     Ah  feeble  eyeB  Hfl  ap  and  looke  on  him. 

(She  riseih  as  out  of  a  trance.) 
Is  Rasni  here?    then  droupe  no  more  poore  heart: 
O  how  I  fainted  when  I  wanted  theo?  (Embrace  him.) 

How  faine  am  I,  now  I  may  looke  on  thee? 
How  glorious  is  my  Basni?  how  divine? 
Eunakes  play  hymnes,  to  prayse  biß  deitie.^ 
He  is  my  loue,  and  I  bis  Juno  am. 

Auf  alle  diese  Unthaten  geschehen  nun  Wunder;  eine  Hand 
schwenkt  drohend  ein  Schwert  aus  den  Wolken,  die  Sonnenpriester 
prophezeien  Unheil,  aber  Rasni  aditet  ihrer  nicht.  —  Hosea  moralisirt 
über  die  Sittenlosigkeit  der  Frauen  und  fordert  zur  Reue  auf. 
*  Scene  XIY.  Es  tritt  einer  auf^  der  sich  als  Teufel  verkleidet 
hat,  um  unt^r  dieser  Maske  allerhand  Schelmenstreiche  zu  vollführen, 
da  die  Bewohner  Kinive's  jetzt  durch  viele  Wunder  abergläubisch  und 
durch  Geistererscheinungen  u.  s.  w.  ängstlich  gemacht  seien;  leider  aber 
entdeckt  der  Clown  des  Pudels  Kern  und  prügelt  den  Vorwitzigen 
tüchtig  ab.  —  Thrasybulus,  ALoon  und  einige  andre,  die  aus  Noth  zu 
Bettlern  und  Dieben  geworden  sind,  verkaufen  dem  Wucherer  gestohlene 
Kleider.  Während  sie  bei  dem  Geschäfte  sind,  tritt  Jonas  auf  und 
predigt  Busse : 

Bapent  yee  men  of  Ninive,  repent, 
The  day  of  iudgement  oomes. 
When  greedy  hearts  shall  glutted  be  with  fire, 
When  as  eomtptious  worlde  shall  be  nnmaskt, 
When  briberies  stteill  be  repaide  with  bane, 
When  Whoiedomes  shall  be  recompens'd  in, 
When  not  shall  with  rigor  be  rewurded. 
When  as  neglect  of  truth,  contempt  of  God 


Zwei  altengliaebe  Stäckew  79 

Difldaiae  of  poor  meii,  fatherlesae  and  sieke, 

Shall  be  rewardad  with  a  bitter  plague. 

Bq>eiii  yee  meo  of  Ninivie,  fepenl. 

The  lord  hath  spoke,  and  I  do  ciy  it  oat 

Th«!e  are  as  y^U  but  forty  dayea  remainingy 

And  then  shall  Ninivie  be  oQerthrowne. 

Bepent  jee  men  of  Ninivie,  repent. 

There  are  as  yet,  bnt  forty  dayaa  remainmg 

And  then  shall  Nkiivie  be  onöihrowne.  (Ezit.) 

Sogl^ch  kommen  Wucherer  and  Diebe  zum  Bewusstsein  ihrer  Sflnden 
und  gehen  in  Yersweiäung  ab.  Hoseas  aber  moralisirt,' nachdem  die 
Bekehrung  begonnen,  znm  letzten  Male: 

Xiooke  London  looke,  with  inward  eyes  behold, 

What  kssons  the  events  doe  here  nnfolde. 

Sinne  growne  to  pride,  to  miserie  is  thrall, 

The  waming  bell  is  mng,  beware  to  fall. 

Ye  worldly  men  whom  wealth  doth  lift  on  hie, 

Beware  and  feare,  for  worfdly  men  most  dye, 

The  time  shall  come,  where  least  respect  remaines, 

The  Bword  shall  light  upon  the  wisest  brames. 

Tbe  head  that  deemes  to  over-top  the  skie, 

Shall  perish  in  bis  humane  poUide. 

Loe  I  have  said,  when  I  have  said  the  truth, 

When  will  is  Law,  when  foUy  guideth  youth. 

When  shewe  of  Zeale  is  prankt  in  Bobes  of  zeale, 

When  Ministers  powle  the  pride  of  Common- weale? 

When  Lawis  made  a  Labyrinth  of  strife^ 

When  Honour  yields  him  friend  to  wicket  4ife. 

When  Princes  heare  by  others  eares  their  follie, 

When  Usurie  is  most  accounted  holie.    - 

If  these  should  hap,  as  would  to  Qod  they  might  not 

The  playne  is  neare,  I  speake,  altough  I  write  not. 

Der  Engel  erscheint  und  fuhrt  ihn  fort,  damit  er  seine  Busspredigten 
in  Jerusalem  fortsetze. 

Scene  XY.  Während  Basni,  Alyida  und  die  Yieekönige  bei 
Tafel  schwelgen,  drangt  sich  der  Clown  herein,  gewinnt  durch  sone 
Spässe  die  Gunst  des  Königs  und  erzählt  sein  Abenteuer  mit  dem  ab 
Teufel  Verkleideten.  Da  tritt  plötzlich  Jonas  herein,  flingt  an  zu  pre- 
digen und  sofort  ziehen  alle  in  den  Tempel,  indem  sie  einer  nach  dem 
andern  reuig  ihre  Sünden  bekennen.  Audi  der  Wucherer  tritt  noch 
einmal  auf,  gefolgt  von  einem  bösen  &igel,  der  ihm  einen  Doloh  und 
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eineii  Strick  anbietet  Den  Oedankea  an  Sdbstmoid  verwirft  er  in- 
dessen,  von  der  Gna4e  Gottes  YenEeihnng  hoffimd. 

Scene  XVI.  Nun  dauert  ea  dem  Jonas  mit  dem  Strafgericht 
Grottes,  wodurch  Ninive  verwüstet  werden  soU,  allmälig  zu  lange,  denn 
die  40  Tage,  die  der  Stadt  nur  noch  bewilligt  waren,  sind  sdt  der 
letzten  Scene  vergangen«  Da  erfolgt  ein  neues  Wunder;  der  Kfirbiss, 
in  dessen  Schatten  Jonas  sitzt,  wird  von  einer  Schlange  verschlungen; 
auf  Jonas'  Klage  erscheint  der  Engel  u.  s.  w.,  die  ganze  Geschichte, 
wie  sie  im  Propheten  Jonas  Cap«  IV  zu  lesen  ist.  Am  Schiuss  der 
Soene  geht  er  auf  des  Engels  G^eiss  den  reuigen  fßniviten  die  Gnsde 
Gottes  zu  verkünden. 

Scene  XVII.  Adam,  der  Clown,  verwünscht  den  Propheten 
Jonas ;  seitdem  er  Busse  gepredigt,  sei  der  König  fromm  geworden-und 
habe  em  langes  Fasten  ansagen  lassen.  In  komischer  Bede,  die  offen- 
bar, wie  auch  sonst  einzeloe  Stellen,  Beioiiniseenzen  aus  andern  Dramen 
in  sich  hat,  verkündet  er  seinen  Entschluss,  trotz  grosser  Strafandrohoog 
das  Fasten  zu  brechen  und  fängt  tapfer  an  zu  essen  und  zu  trinken. 
Dabei  erti^pen  ihn  aber  2  Aufseher,  die  ihn  nach  kurzer  Verhandlung 
zum  Galgen  schleppen. 

Scene  XVIII.  König  und  Hof  vernehmen  nun  von  Jonas  die 
Verzeihung  Gottes,  Basni  und  Alvida  gehen  eine  förmliche  Ehe  ein, 
der  Wucherer  giebt  das  unrechtmässig  Erworbene  surü<^  Thrasibolns 
verspricht  das  Gestohlene  wiederzuerstatten  und  Jonas  schliesst  mit 
einer  Predigt  an  die  Londoner,  dass  sie  sich  namentlich  vor  den  Stür- 
men des  römischen  Antichrists  bewahren  sollen. 

Wer  mehr  Antheil  am  Stücke  hat,  Greene  oder  Lodge,  und 
welche  Theile  vom  einen  und  welche  vom  andern  herrühren) 
wage  ich  nicht  zu  entscheiden,  selbst  Collier  hatte  hierüber  keine 
Vermuthung. 

Was  die  äussere  Einrichtung  des  Stückes  betrifft,  so  ist 
auffällig,  welcher  Menge  von  Bühnenapparaten  dasselbe  bedarf. 
Fast  keine  Scene  vergeht,  in  der  nicht  irgend  ein  Wunder  ge- 
schieht, eine  Zauberei  vorgeht,  der  Blitz  einschlägt  oder  die 
Erde  sich  auflhut.  Muss  den '  Maschinisten  der  Bühne  doch  das 
Ungeheuerliche  gelungen  sein,  einen  Menschen  von  einem  Wall- 
fisch auf  die  Bühne  speien  zu  lassen  —  wenn  anders  überhaupt  das 
Stück  jemals  aufgeführt  worden  ist,  wovon  sich  wenigstens  auf 
dem  Titel,  wie  sonst  wohl  meistens  geschieht,  keine  Andeutung 
findet  •—  üeber  die  Zeit  der  Abfassung  ist  weiter  Nichts  fest- 
.  zusetzen,  als  dass  sie  vor  dem  September  1592  stattgefunden 
haben  muss,  da  Robert  Greene  damals  starb.    Der  erste  Druckt 
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Fondem  nitoh  Collier  III^  818,  ein  Exemplar  noch  erhalten  ist, 
stammt  ans  dem  Jahre  1594. 


Der  vollständige  Titel  des  zweiten  Stückes  lautet: 
The  shoomaker's  holjday  or  the  gentle  craft.  With  the 
humorous  life  of  Simon  Eyre,  shoomaker  and  Lord.  Mayor.of 
London.  As  it  was  acted  before  the  Queenes  most  excellent 
Maiestie  on  Newjeares  day  at  night,  hy  the  right  Honourable 
Early  of  Notingham,  Lord  High  Admirall  of  England  his  Ser- 
vants.  At  London,  Printed  for  John  Wright  and  are  to  be 
seid  at  his   shop  at  the  signe  of  the  Bible  without  New-gate. 

'  1618.  —  34  Blätter,  meistens  Blackletterdruck,  das  letzte  Blatt 
durch  Beschädigung  zum  Theil  unlesbar.  Ich  habe  das  Stück 
nirgend  erwähnt  gefunden,  und  ist  das  mir  vorliegende  Exemplar 
vielleicht  ein  unicum.  In  der  Vorrede,  die  an  alle  lustige 
Burschen,  professors  of  the  gentle  craft,  womit,  wie  in  R.  Greene's 

'  Pinner  of  Wakefield,  das  Schuhmacherhandwerk  gemeint  wird, 
gerichtet  ist,  wird  besonders  hervorgehoben,  dass  der  Inhalt  des 
Stückes  keineswegs  anstössig  .  Auch  ist  der  ungenannte 
Verfasser  wirklich  leidlich  anständige  wenn  man  die  komischen 
Scenen  abzieht,  die  an  den  hergebrachten  Zoten  keinen  Mangel 
leiden.  Hinter  der  Vorrede  folgen  zunächst  2  „Threemanssongs,^* 
welche  ich  mittheile. 
Blatt  2b: 

The  first  Three-mans  song. 

O  the  month  of  May,  the  merry  month  of  May 

So  frolicke,  so  gay,  and  so  greene,  so  greene,  so  greene, 

O  and  then  did  I,  unto  my  true  loue  say 

Sweet  P^,  thou  shalt  be  my  Sommers  Queene. 

Now  the  Nightingale,  the  pretty  Nightingale, 
The  sweetest  singer  in  aU  the  Fonrest  Quier: 
Intreats  theo  sweet  Peggy  to  heare  thy  true*k>ves  tale, 
Loe  yonder  she  sitteth  her  breast  against  a  brier. 

But  O  I  spye  the  Cackoo,  the  Cuckoo,  the  Cuckoo*) 
See  where  dbe  sitteth,  come  away  my  ioy: 


*)  Cf.  Nares  s.  v.  und  Diez,  etymolog.  Wörterbuch  i.  ▼.  cacco. 
AxebXr  t  o.  BpraehMi.  XZVI.  j^ 
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CoBie  awajr  I  prethee,  I  doe  not  Ifte  Ihe  Otekoo 
Should  sing  where  mj  Peggj  and  I  kiBse  cnd  toy. 


Blatt  Sa: 


O  the  month  of  May,  the  menj  etc. 

The    Second    Three  -  mans    Song. 
(Thb  18  to  be  Bong  at  the  latter  end.*) 

Cold'8  the  winde  and  wet'a  the  raine, 

Saint  Hogh  be  onr  good  speed**) 
II)  is  the  weather  that  bringeth  no  gauie, 

Nor  helpea  good  hearts  in  need. 

Trowle  the  bowle  the  ioUj  Nut-browne  bowle 

And  beere  kind  mate  to  thee: . 
Let's  sing  a  dirge  for  Saint  Hngh's  Soale, 

And  downe  it  merily. 

Downe  a  downe,  hey  downe  a  dpwne» 

(Clo8e  with  the  Tenor  boj.) 

Hey  very,  very,  downe,  a  downe. 
Hoe  wen  done,  to  me  let  oome, 

Bing  oompaese  gentle  joy. 

Trowle  the  bowle,  the  Nut-browne  bowle, 

And  here,  etc.    ^^  ^^^^^  gg  ^h^re  be  men  to  trinke.  At 
last,  when  all  baue  dmnke,  this  yerse.) 

Cold's  the  winde  etc»  ' 

Nun  folgt  noch  ein  Prolog  an  die  Königin.    Ans  der  An- 
rede an  dieselbe: 

O  grant  (bright  mirror  of  jtrae  Chastity) 

From  those  life-breaAmg  starres  yoor  sosltke  eyes, 

One  gratious  smile: 

ist  wohl  zu  schliessen,  dass  das  Sttick  schon  unter  der  Begie- 
rung  Elisabeth's,  die  ihre  JungfHlulichkeit  gern  preisen  hörte, 
entstand. 


*)  sc.  des  Stuckes. 

**)  Saint  Hugh  scheint  als  Schntzpatron  der  Schahmacher  betrachtet  n 
werden.    Siehe  die  Probe  Blatt  SOa. 
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Di6M  VemiiithMg  witd  dmeh  die  Notie  Ui  Collier  I,  350 
unterstützt,  -  dass  die  Trappe  Henslowe'B  trad  Edw.  Alleyn's, 
die  früher  im  Curtain,  dann  in  der  Fortuna  Bpielte  und  sich 
nach  ihrem  Patron  Lord  Nottingham's  Servants  nannte^  gleich 
nach  dem  Tode  Elisabeth^»  im  Jahre  1604  in  den  Dienst  Prinz 
Henry's  überging  und  dessen  Namen  annahm.  Es  wäre  zwar 
möglich,  dass  Nottingham  eine  neue  Trappe  engagirt  hätte,  doch 
findet  sich  hierüber  keine  Nachricht.  Dagegen  ist  bekannt,  dass 
Elisabeth  zu  Weihnachten  1601  von  Nottingham's  Schauspielern 
unterhalten  wurde  (Collier  I^  319  vei^leiche  317  und  318),  wo- 
mit der  Anfang  der  Vorrede  stimmt:  Kinde  gentleman  etc.  — 
I  present  you  beere  with  a  merry  conceited  Comedie,  called, 
The  Shoomakcr's  Holiday,  äcted  by  my  Lord  Admirals  Players 
at  a  Christmassetime  before  the  Queens  most  e;(cellent 
Miyesty.  Vor  1591  ist  aber  das  Stück  auch  wohl  schwerlich 
gespielt  worden^  da  damals  sich  erst  Nottingham's  Trappe  bil- 
dete; auch  wird  des  Tamburlain  und  des  Sultan  Soliman  (womit 
vielleicht  das  Stück  Soliman  und  Perseda,  das  Kyd  zugeschrieben 
worden  ist,  aus  dem  Jahre  1599,  gemeint  ist)  Erwähnung  ge- 
tban,  so  dass  wir  also,  freiliph  nicht  mit  Sicherheit,  die  Abfig»- 
Bung  des  Stückes  zwischen  1591  und  1604  zu  setzen  haben« 
Möglieb  ist  es,  dass  irgend  eine  Stelle  im  Texte  fAne  mir  rer- 
borgene  Anspielung  auf  ^Seitereignisse  enthält.  Denn  es  ist 
ofienbar,  dass  irgend  welche  historische  Ereignisse  einen  Anleh-^ 
nungspunkt  für  das  Sujet  abgegeben  haben.  Leider  fehlt  mir 
hier  in  Thom  der  Hterarisehe  Aiq>arat,  um  dies  zu  untersuchen; 
ich  theile  daher  den  Inhalt  ausführlich  mit,  vielleicht  dass  Andere, 
denen  die  nöthigen  Bücher  zur  Hand  sind,  die  Londoner  Stadt- 
geschichte (denn  um  diese  handelt  es  sich)  nach  den  betreffenden 
Factis  durchsuchen. 

Ich  theile  wiederum  nur  die  Scenen  ab. 

Scene  I.  London.  Der  Lord  Mayor  Sir  Boger  Odey  und  Lord 
Lineohie  im  Gespräch.  Lincolns,  ein  hodimüthiger  Adliger,  der  e  >  mit 
dem  Lord  Mayor  nur  nicfat  oflen  verderben  will,  warnt  denselben  vor 
seinem  Neffen  Bowland  Laoy,  der  Dtley's  Tochter  Rose  die  Cour  mache. 
Derselbe  sei  eui  liederlicher  Mensch ;  einst  nach  Italien  auf  Reisen  ge- 
schickt, habe  er  schon  in  Devtscbland  all  sein  Greld  dnrebgebracht  und 
sei  genöthigt  gewesen,  sich  in  Wittenberg  bei  einem  Schuhmacher  zu 
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Terdiflgen.  ÜHa  ihn  naoh  sMner  RltAtthr  wiete  IO0  tu  wwde  ,  habe 
er  seinem  Neffen  eLa  Oberstenpatent  beaoiigt  und  werde  derselbe  bald 
nach  Frankreidi  in  den  Krieg  ziehen.  Nachdem  der  Lord  Major  Lin* 
colne  fiir  die  Wamnng  gedankt  und  erwähnt,  Rose  sei  schon  weit  genug 
fortgeschickt,  um  nicht  mit  Lacy  in  Berührung  zu  kommen  (im  Stillen 
nämlich  ist  der  Lord  Major  der  Verbindung  seiner  Toditer  mit  einem 
Adligen  prineipiell  abgeneigt),  ersdieint  Lacj,  sich  von  seinem  Onkel 
SU  verabschieden.  Der  Lord  Major  aber  eilt  nadi  der  Gnildhall,  wo 
er  den  abziehenden  Truppen  Armaturen  und  Sold  ausliefern  solL  Trotz- 
dem nun  Lincoln  im  vertrauten  Gespräch  seinem  Neffen  die  Liebe  zu 
Böse  auszureden  sucht  und  ihn  kriegerischen  Ruhm  erwerben  heisst, 
bittet  Lacj  doch  nach  Lincolns  Abgang  seinen  Cousin  Askew,  einst- 
weilen das  Commando  der  Truppen  zu  Qbemehmen,  er  wolle  no(^  drei 
Tage  in  London  bleiben,  nachher  ihn  aber  in  der  Normandie  treffen, 
und  der  Vetter  geht  darauf  ein.  Hier  treten  Ejre,  seine  frau,  seine 
Gesellep  Firke,  Hodge  und  Rafe  Dampert  and  Jane,  des  letztgenannten 
junge  Frau,  auf,  die  Hanptloute  zu  bitten,  Rafe  vom  Kriegsdienst  frei- 
zugeben. Ejre  stellt  sich  selbst  als  der  Mad  Shoomaker  of  Towerstreet 
vor,  sdiwatzt  entsetzlich  viel,  indem  er  stets  die  Andern  zur  Buhe  er» 
mahnt,  bringt  lächerliche  Ungereimtheiten  vor  in  dem  Bestreben,  sich 
die  Miene  eines  Gebildeten  zu  geben,  verbirgt  aber  unter  dieser  possen- 
haften Aussenseite  einen  richtigen  Sinn  und  Verstand,  den  er  nachher 
bei  verschiedenen  Gelegenheiten  bethätigt.  Freilich  sieht  man  seine 
vernünftigen  Tfaaten  weniger,  als  dass  man  ihn  und  aifddto  davon 
sprechen  hört,  doch  ist  das  die  Schuld  der  Oekonomie  des  StQdces, 
nidit  der  Chwüeteranlage.  —  Die  Bitten  der  Schustergesellschaft  sind 
indessen  vergebens,  Lacj  verweigert,  Rafe  frei  zu  geben  und  dieser 
nimmt  von  Jane  Abschied,  indem  er  ihr  ein  Paar  künstlich  gearbeitete 
Schuhe  schenkt. 

Scene  11.  Auf  dem  Towerhill.  Lacj,  der  sich  indessen  von 
der  Gesellschaft  Ejre's  losgemacht,  marschirt  im  Zuge  am  Lord  Major, 
Lincolne  etc.  vorüber;  Trommeln  und  kriegerischer  Lärm;  Rafe  tritt 
in  di^  Reihen,  das  Volk  schreit  Lebewohl! 

Scene  UL  Zu  .Oldfort,  dem  Landsitze  des  Lord  Majors.  Rose, 
hierher  verbannt,  beklagt,  einen  Kranz  windend,  ihre  Trennung  von 
Laqr: 

Here  sit  thou  downe  upon  this  flowrj  banke, 
And  make  a  Grarland  for  thj  Lades  head, 
These  Pinkes,  these  Roses,  and  these  Violets, 
These  blusking  Gillj  flowers,  these  Marigolds, 
The  faire  embrojderj  of  bis  Coronet, 
Carrj  not  hälfe  such  beautj  in  their  cheekes, 
As  the  sweet  countenance  of  mj  Lacj  doth. 
O  m  j  most  unkinde  ikther  I  -O  m j  starres ! 
Whj  lour'd  jou  so  at  m j  Natiuit j, 
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To  mdce  me  loue^.yet  liae  rob'd  of  my  loue? 
Heare  as  a  theefi»  am  I  hnprisoned 
(For  my  deere  Läcie's  siike)  within  tbose  walles, 
Which  by  my  fathere  oost  were  builded  op ' 
For  better  parpoees:  here  inuet  I  langaith 
För  him  ihat  doth  as  much  lament  (I  know) 
Mine  abeenoe,  as  for  him  I  pine  in  woe. 

Ihre  Dienerin  Sibylle,  die  aus  London  kommt,  erzählt  in  dem  her- 
kSmadichen'  Ammen^argon  den  Abzng  der  Trappen  unter  Lacy.  Da 
310  sich  nicht  darmn  bekümmert  hat,  wohin  die  Truppen  gegangen 
eifid^  und  ob  La<y  wirklich  mit;  ihnen  gegangen  oder  nadi  dem  Aus« 
marsch  nach  London  zurückgekehrt  ist,  wird  sier,  dies  zu  erkunden^ 
BAeb  der  Stadt  zurückgeschickt 

Scene  IV.  London,  Towerstrasse,  früh  am  Morgen.  Lacy  er« 
klärt  seine  Absicht,  als  Schuhmachergesell  bei  Eyre  einzutreten,  um 
unerkannt  in  London  zu  bleiben  und  Grelegenheit  zu  haben,  Rose  zu 
aeben.  Das  Handwerk  habe  er  in  Wittenberg  gelernt.  —  Eyre  treibt 
seine  Gesellen  an  die  Arbeit  und  h^lt  Weib  und  Mägde  zur  Besorgung 
der  häuslicbüßn  Geschäfte  an.  Lacy  kommt  singend  wieder  auf  die 
Bühne: 

Lacy.    Der  was  een  bore  van  Gelderland,  Frolick  si  byen 

.He  was  als  dronke  he  cold  nyet  stand,  vpsolce  se  byen, 
Tap  eens  de  cauneken  drink  sheue  mannekin. 

Firke.  Maistör,  for  my  life  yonders  a  brother  of  the  Gentle 
Craft,  if  he  beare  not  Saint  Hughe's  bones  lle  forfeit  my  bones,  hee's 
some  yplandish  workman,  hire  him  good  maister,  that  I  may  leame 
some  gibble  gabble,  twill  make  vs  worke  the  faster. 

Eyre.  Peace  Firke,  a  hard  world  let  him  passe,  let  him  vanish, 
we  haue  ioumeymen  enow,  peace  my  fine  Firke. 

Wife.  Nay  nay.y'are  best  follow  your  maus  councell,  you  shall 
see,  what  will  come  on*t,  we  haue  not  men  enow,  but  we  must  enter- 
taine  euery  butterboxe;  but  let  that  passe. 

Hodge.  Dame,  fore  God  if  my  maister  follow  pour  councell 
hee'le  oonsume  little  beefe,  he  shall  be  glad  of  men,  and  he  can  catch  them. 

Firke.    I  that  hß  shall. 

Hodge.  Afore  God  a  proper  man,  and  I  Warrant  a  fine  worke- 
man :  Maister  fareweü,  dame  adae,  if  such  a  man  as  he  cannot  finde 
worke,  Hodge  is  not  for  you.  (Oflfertogoe.) 

Eyre.    Stay  my  fine  Hodge. 

Firkew  Faith  and  your  fareman  goe,  dame  you  must  take  a 
iottmey  to  seake  a  new  ionmeyraasi,  if  Boger  remone,  Firke  foUowes, 
if  Saint  Hughes  bones  shall  not  be  set  a  worke,  I  may  prieke  mine 
«Wie  kk  4he  wals^  and  goe  plaj:  fsre  yee  weU  mastar,  God  duäe^ 
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Eyre.  Tany  my  fttm  Hodge,  my  Inidc»  famnan,  stay  Firkei 
peace  pudding  broth,  by  tfae  Lord  of  Ludgato  I  k>ae  ny  men  as  my 
life,  peace  yoa  galliman  ftey,  Hodge,  if  hae  imbi  worice,  He  hiie  him, 
ODe  of  you  to  him,  Btay  he  coBsea  to  na. 

Laoy.    Goeden  dach  meeeter,  end  ▼  uro  oak. 

Firke«  Nafles  if  I  ahonld  Bpeake  after  him  withont  drinkmg,  I 
should  choak,  and  yon  ftiend  Oake,  are  yon  of  the  gentie  craft. 

Lacy.    Yaw,  yaw,  ich  beene  den  skoomaker. 

Firke.  Den  skoomaker  qnoth  a,  and  hearke  yoa  ricoomi^er,  haue 
yon  all  your  tooles,  a  good  mbbing  pIn/  a  good  Stopper,  a  good  dmser, 
your  foor  sorts  of  Aales,  and  your  two  baOes  of  waice,  yoar  parisg  . 
knife,  your  band  and  Aumble-leathers,  and  good  Saint  Hughe's  bones 
to  smooth  vp  yoar  worke. 

Lacy.  Yaw,  yaw,  bie  niet  vor  veard,  ik  hab'all  dedingen,  vwinr 
mack  skooes  groot  and  cleane«, 

Firke.  Ha,  ha,  good  maister  hire  him,  heele  mi^e  me  langh 
so  that  I  shall  werke  more  in  mirth  then  I  can  in  eaniest. 

Eyre.  Heere  you.friend,  haue  you  any  skiil  in  the  nistery  of 
Cordwainers. 

Lacy.    Ick  weet  niet  wat  you  seg  ieh  ventaw  yon  met 

Firke.     Why  thus  man,  Ich  verste  v  niet,  quoth  a. 

Lacy.    Yaw,  yaw,  yaw,  ick  can  dat  well  doen. 

Firke.  Yaw,  yaw,  he  speaks  yawing  like  a  Jacke  daw,  that 
gapes  to  be  fed  with  cheese  cnrdes»  0  heele  giae  a  villanous  poU  ai  a 
can  of  double  beere,  but  Hodjge,  and  I  haue  the  vantage,  wee  muat 
drink  first,  because  wee  are  the  eldest  Joumeyman. 

Eyre.    What  is  thy  name. 

Lacy.    Hans,  Hans  Meulter. 

Eyre.  Give  me  thy  band,  thou  art  welcome,  Hodge  entertaine 
him,  Firke  bid  him  weloome,  com  Hans,  ranne  wife,  bid  your  maids, 
your  truUibnbs,  make  ready  mj  fine  mens  hreakfaats:  to  him  Hodge. 

Hodge.  Hans,  th'art  welcome,  vse  thy  seife  friendly,  forwe  are 
good  fellowes,  if  not,  thou  shalt  be  fought  with|  wert  thou  bigger  than 
a  Gyant 

Firke.  Yea,  and  drunk  withVert  thou  Gargantua,  my  aiaister 
keeps  no  Cowards,  I  teil  theo  i  boe^  boy»  briftg  him  an  hedeblock,  heeres 
a  new  Joumeyman.  (Euter  Boy.) 

Lacy.  O  ich  wersto,  you  ich  moet  een  halne  dossen,  Caas  be- 
talen:  here  boy  nempt  dis  skillingi  tap  eens  freelicke.  (Exit  Boy.) 

Nachdem  Lacy  sich  so  bei  Eyre,  der  ihn  in  der  Verkleidung  nidit 
erkennt,  vermiethet  hat,  gehen  alle  zum  FrühstOct 

Scene  V.  Warner  und  Hammon,  zwei  verwandte  Londoner 
Bfiiger,  verfolgen  .anf  der  Jagd  in  der  Nähe  von  Oldfot  emes  Krach. 
Sie  verlieren  seine  Spur,  gentthen  in  den  Oarlea  des  Lord  Ifayor 
und  tnfiaiBose,  in  welcfae  Haaunon  sich  Teitiebt  Derl 
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Losd  Major  kdü  tio  aU  ahe  Bekannte  zu  sich  ein,  indem  er  ibr  eich 
äofisert,  Hammon  sei  ein  passender  Mann  för  Roee. 

Scene  VI.  Lebhafte  Soene  bei  £yre.  Die  Geeellen  feiern  blauen 
Montag,  werden  desweffen  Ton  Eyre's  Frau  gescholten,  wollen  ärgerlich 
das  Haus  verlassen,  bleiben  jedoch  Ton  Eyre  selbst  bes&nftigt  und  be- 
kräftigen die  Erneuerung  des  Bundes  durch  einen  Trunk  Bier,  der  aus 
der  Schenke  zum  wilden  Schweinskopf  geholt  wird.  Die  Gesellen  gehen 
darauf  wieder  an  die  Arbeit,  Hodge  arbeitet  ein  Paar  Schabe  fQr  Böse. 
Dem  Meister  ist  von  einem  holländischen  Schiffer  durch  Hans  eine 
Schiffsladung  Speeerden  zum  Kauf  billig  angeboten ;  der  Eigenthflmer 
desselben  wage  sich  nicht  zu  zeigen ;  warum,  sieht  man  nicht  Wenn 
Eyre  selbst  kein  G«ld  habe,  so  solle  er  erst  an  einem  späteren  Termine 
bezahlen,  indessen  kdnne  er  die  Ladung  sehr  vortheilhaft  verkaufen, 
and  mit  einem  Sdilage  ein  reicher  Mann  werden.  Jetzt  stellt  sich  erst 
heraus,  dass  Eyre  bereits  Alderman  von  London  ist;  er  zieht  sein 
Staatsklej^  an,  steckt  den  Siegelring  auf  und  begibt  sich  zu  dem  Schiffe, 
die  Ladung  zu  besehen«  Die  Verhandlung  hat  durchaus  etwas  Un- 
klares. 

Scene  VII.  London,  bei  Lord  Lincohie«  Dodger,  Lincolne's 
Vertrauter,  berichtet  über  einen  Sieg  der  Engländer  über  die  Franzosen 
am  18.  Mai.  Dabei  erfährt  Lincolue  erst,  dass  Lacy  nicht  bei  der 
Armee  ist  und  dass  Aske#  seine  Stelle  vertritt.  Dodger  wird  ausge- 
schickt, Lac^  aufzuspüren. 

Scene  YHL  London,  beim  Lord  Mäyor.  Dieser  Auftritt,  in 
welchem  Hammon,  vom  Lord  Mayor  und  dessen  Freund  Scott  be- 
lauscht, vergeblich  um  Bose's  Hand  wirbt,  finde  ab  Probe  hier  me 
SteOe: 

L.  M.     Good  master  Scot,  I  have  been  bold  with  you, 
To  be  a  witnesse  to  a  weding  knot, ' 
Betwixt  yong  master  Hammon  and  my  daughter. 
^       O  stand  aside,  see  where  the  louers  coroe.   . 

Enter  Hammon  and  Rose. 

Rose«     Canit  be  possible  you  loue  me  so? 

N0|  no,  within  those  eye-bals  Jespy, 

Apparant  likelyhoods  of  fiattery, 

Pray  now  let  goe  my  band. 
Harn.  Sweet  mistris  Böse. 

Misoonstrue  not  my  words,  nor  misconceiae 

Of  my  affection,  whose  denoted  sonle 

Sweares  fhaC  I  loue  the  dearer  then  my  heart. 
Böse.    Aa  deare  as  your  owne  heart   I  iudge  it  right. 

Men  loue  iheir  hearts  best  when  th'are  out  of  sight. 
H  am«    I  loue  you  by  tbis  haiid« 
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Rose.  Tel  band«  off  aoir: 

If  flesh  be  fraile,  haw  weake  and  fraiTa  yoiir  now, 
Ham.    Tben  by  my  lifo  I  aweare. 
Böse.  Then  do  noi  bmwk, 

One  quarrell  looaeth  wife  and  life  and  aU» 

Is  DQt  your  meaniog  thos: 
Harn.  In  faith  yoa  ieet. 

Böse.     Lone  loues  to  spart  tberefore  leane  lone  y'aie  beaL 
L.  M.     What  Square  tbey  master  Soot? 
8  cot.  Sir,  neyer  donbi, 

Louers  are  quickly  in,  and  quickly  out, 
Ham.     Sweet  Boae,  be  not  ao  ttraoge  in  fansying  me, 

Nay  never  tarne  aside«  ebaone  not  my  sigbt» 

lam  not  growne  so  fondj  ^o  fond  my  kme, 

On  any  that  sfaatl  qait  it  with  disdaki«, 

If  you  will  loue  me,  so  if  not  fare  welL 
L.  M.     Wby  bow  now  louers,  are  yoa  botb  agreed? 
Ham.     Yes  faith  my  Lord. 
L.  M.     Tis  will,  giue  me  your  band,  gioQ  me  yoiifs  dangfater. 

How  now,  both  pnll  ba<dc,  what  meanes  thia,  Girle? 
Böse.     I  meane  to  line  a  maide. 

Ham.     Bat  not  to  die  one,  pawse  ere  that  be  said.  (aaida) 

L.  M.     Will  you  still  Crosse  me?   still  be  obstinate? 
Ham.     Nay  chide  her  not  my  Lord  for  doing  well, 

If  sbe  can  liue  an  bappy  vir^ns  life,  • 

Tis  farre  more  blessed  then  to  be  a  wife. 
Böse.     Say,  sir,  I  cannot,  I  haue  made  a  vow, 

Who  euer  be  my  bnsband  tis  not  you. 
L.  M.     Yoar  tongae  is  qnicke  bat  M.  Hammon  know, 

I  had  you  welcome  to  another  end. 
Ham.     What,  would  yon  have  me  pale,  and  pine, und  pray, 

With  lonely  Lady  mistris  of  my  heart, 

Pardon  your  seruant,  and  the  rimer  play, 

Bayling  on  Capid,  and  his  tyrants  dart? 

An  shall  I  nndertake  some  martiall  spoyle, 

Wearing  your  gloue  at  Tumey  and  at  Tflt, 

And  teil  how  many  gallants  I  nnhast, 

Sweet,  will  this  pleasure  you? 
Böse.     Yes,  when  wilt  begin? 

What  loue-rimes  man?  fle  on  that  deadly  sinne. 
L.  M.    If  you  wiU  haue  her,  He  make  her  agree. 
Ham.     Enforoed  loue  is  worse  then  hat  to  mee^ 

There  is  a  w^cb  keepes  shop  in  the  old  cfaaag^ 

To  her  will  I  it  is  not  wealth'I  seeke, 

I  haue  enoughy  and  will  preferre  her  kme      .     . 


Zir«i  »iUQgHsche  Stücrkft.        ^    -  8« 

Before  the  world:  uy  göod  Lord  Maior-  adew, 
Old  looe  for  me^  I«haiie  no  hick  with  new.  (Exit.) 

L.  M.     Now  mammet  yon  have  well  behan'd  yonrselfe, 
But  yoU  aball  curs«  your  coyneaae  if  I  line: 
Whoae  witbin  tiieere:  seo  yoa  oonvay  yoor  mistris 
Straight  to  th'old  Ford,  Be  keep  yoa  straite  enoagh, 
Fore  Grod  I  would  haue  sworne  the  puling  Girle 
Would  willingly  accepted  Hammons  loQe  \ 
But  baniah  him  my  thoughts,  go  minion  in.      /t!  *t  R    e^ 

Naobdem  ako  Rom  zw  Strafe  für  ihre  Weigerung  wkder  nach 
Oldfort  verbaant  ist,  beriobtot  Scott  von  dem  grossen  Gewinne,  den 
Eyre  bei  dem  Kauf  genadit,  letzterer  könne  jetzt  wohl  bald  Sheriff 
werden.  Eyre  selbst  (ä^heint,  Mr.  Scott  nach  der  GaildbaQ  abeu* 
holen ;  wozu,  ist  nicht  klar.  Nach  ihrem  Abgange  berichtet  Dodger  im 
Auftrage  des  Lörd  Lincoln«  dem  Lord  Mayor,  dass  Lacy  sich  in  London 
aafhalte.    D&r  Loid  Mayor  eilt  ebenfalls  nach  der  GuildhalL 

Scene  IX.  London,  bei  Eyre.  Zu  der,  dnrch  ihres  Mannes 
Glfick  eitel  gewordenen  Frau,  die  mit  den  Gesellen  ein  nicht  eben  feines 
Gesprädi  fQbrt,  tritt,  aus  dem  Kriege  lahm  zurfickkommend,  Rafe  Dam- 
port jind  erkundigt  sich  nach  seiner  Frau  Jane.  Da  Niemand  ihm  :5n 
sagen  weiss,  was  aus  ihr  geworden  ist,  geht  er  traurig  ab,  sie  aufzu- 
suchen. Nun  kommt  die  .Botschaft^  dass  Eyre  zum  Sheriff  gewählt  ist 
und  bald  er  selbst  mit  der  goldnen  Kette.  Der  Lord  Mayor  hat  Eyre 
und  sein  Weib  zu  einer  Festlichkeit  nadi  Oldfort  eingeladen  und  die 
Gresellen  besdiliessen,  zur  Belustigung  der  Herrschaften  einen  Mohren- 
tanz aufzuführen,  bei  welcher  Gelegenheit  Lacy  Böse  wieder  zu  sehen 
hofft 

Scene  X.  Gesellschaft  in  Oldfort.  Der  Mohrentanz.  Rose  er- 
kennt Lacy  und  trinkt  ihm  zu. 

Scene  XL  Jane  sitzt  n&hend  in  einem  Laden,  den  sie  zum 
Erwerb  ihres  Unterhalts  geöffnet  hat.  Hammon,  der  soeben  um  des 
Lord  Mayors  Tochter  geworben,  bittet  Jane,  die  Frau  des  Schuster- 
geseOen,  um  ihre  Liebe.  Sie  jedodi,  von  der  Erinnerung  an  ihren  Mann 
erfQllt,  weist  ihn  ab  und  erst  nach  vielen  Bitten  eriiält  er  die  Zusage, 
dass,  wenn  sie  überhaupt  jemals  wieder  heirathete,  sie  ihn  ncibipen 
wolle. 

Scene  XU.  Hodge  ist  Meister  geworden  und  die  früher  bei 
Eyre  beschäftigten  Gesellen,  unter  ihnen  auch  Lacy  und  Bafe,  sind  bei 
ihm  eingetreten^  da  Eyre  offianbar,  nachdem  er  Sheriff'  geworden,  das 
Geschäft  aufgegeben  hat.  Indessen  hat  Rose  die  Sibylle  abgeschickt, 
um  Lacy  aufzusuchen  und  ihn  unter  dem  Vorwande,  dass  er  die  be* 
stellten  Schuhe  ihr  anprobiren  solle,  ihr  zuzuführen. 

Nachdem  Sibylle  und  Lacy  fortgegai^en,  bringt  ein  Diener  ^inen 
Schob,  nach  welchem  bis  zum  andern  Tage  ein  vollkommen  gleiches 


•0  Zwei  alt  engl!  Bcke  Stttek«. 

Paar  gemacht  warden  fiolle  flir  die  Braut  daa  Mr.  nonmoii,  der. am 
aadetn  Tage  in  der  St.  Fahfa'a  Clnndi  getraut  werden  solle.  Bafe  er- 
kennt den  Scfanh  als  einen  Ton  denen,  die  er  Jane  gegeben,  al&  er  xom 
Kriegsdienst  gepresst  wurde,  besdiliesst  mit  einer  Sehaar  Gresellen  den 
Kirchgang  des  Paares  abeawarten  und  die  Braat,  wenn  sie  Jane  sei^ 
dem  Brftatigam  xn  entreissen. 

Scene  XUL  Beim  Lord  Major.  Laojr  and  Rose  verabreden 
sich,  sofort  in  dör  Savoy  cu  hevathen  nnd  zn  entfliehen.  Die  Flucht 
wird  entdeckt,  der  Lord  Major  und  Lineohie,  der  grade  dazu  kommt, 
beschliessen  alles  aufzuwenden,  der  Flüchtigen  habhaft  zu  weiden,  um 
die  schimpfliche  Verbindung  der  Lord-Majors-Tochter  mit  einem  Ge- 
sellen zu  verhindern.  Firke,  der  Sdiuhmacher,  der  grade  init  den  för 
Rose  bestellten  Schuhen  ankommt  (ohne  zu  wissen,  dass  Hans,  d«  b. 
Lacj  sie  schon  gebracht  hat)  übersieht  sogleidi  die  Lage,  und  befragt, 
ob  er  wisse,  wohin  sich  sein  Genosse  mit  Rose  gewendet,  leitet  er  die 
Verfolger  auf  eine  falsche  Spur,  indem  er  angibt,  sie  wollten  stdi  in 
der  St  Faith's  Chnrch  trauen  lassen,  wo  in  der  That  Bammon  und 
Jane  zusammengegeben  werden  solleou  Wie  er  dies  Alles  gleioli  er^ 
fahren  hat,  bleibt  freilich  im  Dunkeln. 

Scene  XIV.  Bei  Ejre.  Rose,  die  dorthin  zuerst  mit  Laej  ge- 
flüchtet, wird  wegen  der  Flucht  aus  dem  elterlichen  Hause  von  'Eyn 
und  FrMi  getröstet  Das  Paar  geht  zur  ^rche,  —  Vorbereitung  zu 
einem  grossen  Fastnachtsschmaus.  Ejre  erzählt,  dass  der  König  bei 
ihm  und  dem  Lord  Major  speisen  werde. 

Scene  XV.  Rafe  und  seine  Schaar  lauem  Hammon  auf.  Dieser 
kommt  mit  Jane,  beide  maskirt,  auf  dem  Wege  zur  Kirdie.  Bafe 
springt  vor,  Jane  erkennt  ihn  und  verlässt  Hammon.  Nun  kommen 
auch  der  Lord  Major  und  Lincolne,  halten  die  Maskirten  fSr  Rose  und 
den  Schnstergesellen,  zwingen  sie  die  Masken  abzulegen  und  sehen  sich 
getäuscht  In  diesem  Augenblick  eilt  aber  Dodger,  Lincolne's  Spür- 
hund, herbei,  meldet,  dass  Lacj  und  Rose  soeben  in  der  Savoj  getränt 
sind,  und  dass  Ejre,  bei  dem  der  König  heute  speisst,  diesen  bitten 
wird,  die  Vermittelung  zwischen  dem  Paare  und  den  idten  Harren  zu 
übemelunen.  Alle  ab.  —  Eine  Schaar  Lehrlinge  strömt  zusajuman,  die 
Fastnacht  mit  Lärm  und  Oelage  zu  feiern. 

Blatt  80  a: 

Enter  more  Prentises. 

AlL   Whoop  looke  beere. 

Hodge.    How  now^  mad  lads  wether  awaj  so  fast? 

1.  Pren.  Weither?  whj  tö  the  great  new  Hall,  know  jou  not 
whj?  the  Lord  Maior  liath  bidden  all  the  prentises  in  London  tö  breake- 
fast  this  moming. 

AlL  Oh  braue  Shoomaker,  oh  braue  Lord  of  inoomprehensible 
good  fellowship,  whoo,  hearke  jou,  the  Pancake-BeD  rings. 

(C|»t  np  Caps.) 


Firke.  l^ay  more  mj  hearto  enerf  Shroite^ttteB'dkEy  ia  «at  yeare 
of  Jabile:  aod  irheA  the  Pftnoak«-BeU  riogs^  wee  «re  as  free  as  my 
Lord  Mayor,  wee  may  ahnt  np  oar  ahope  aod  make  koliday :  Ile  baae 
it  cai'd  Saint  Hagfas  Holiday.  , 

AlL    Agreed,  agreed,  Saint  Hildes  Holidaj. 

Hodgd.     And  this  siiall  oontiniie  for  euer. 

All.    Oh  braue;  ceme  oome  my  hearts,  away^  away. 

Firke.  O  eternafi  eredit  to  ns  of  the  G^nde  Graft  BoaM^  faire 
iny  heaitfi,  O  rare.  (EKetiiit) 

Das  Game  ist  eine  sehr  bewegte  und  gnt  durchgeführte  Seene. 

Scene  XYL  Strasse.  Der  König  mit  Gefolge;  ein  Edelmami 
unterrichtet  den  König  jQber  den  Charakter  and  Lebenslanf  des  neuen 
Lord  Mayors. 

Scene  J^VII.  Schlusßscene  bei  Eyre,  Viele  gedeckte  Tische, 
Der  König  Tennittelt  die  Versöhnung  Lacy's  und  Bose's  mit  Lincolne 
und  dem.  alten  Lord  Mayoc.  Nun  wird  die  Gründung  von  Leaden-hall, 
die  Eyre  zugeschrieben  wird,  vom  Dichter  eingefJochten : 

Eyre.  O  my  Liege,  this  honur  you  haue  done  to  my  fine  Jour- 
oeyman  bete»  Bowland  Lacy,  and  all  thehe  fauour,  which  you  haue 
showne  to  me  this  day  in  my  poore  house,  will  make  Simon  Eyre  line 
longer  by  one  dozen  of  warme  Summers  more  then  he  should. 

King.     Nay  my  mad  Lord  Mayor  (that  shall  be  thy  name.) 
If  any  grace  of  mine  can  length  thy  life : 
One  honor  more  ile  doe  thee,  that  new  buOding, 
Which  at  thy  eost  in  Comehill  is  «rected 
Shall  take  a  name  from  us,  weele  have  it  cald, 
The  Leaden-Haü,  because  in  digging  it 
Ton  fonnd  the  lead  that  conereth  the  same. 

Eyre.     I  thanke  your  Maiesty. 

Wife.  "  God  Messe  your  grace. 

King.    Linoobe,  a  word  with  you. 

Enter  Hodge,  Firke  and  more  Shoomakers. 

Eyre.  How  now  my  mad  knaues,  Peace,  speake  softly,  yqnder 
18  the  King. 

King.    With  the  old  troope  which  there  we  keepe  in  pay. 
We  will  incorporate  a^new  supply. 
Before  one  Summer  more  passe  ore  my  head: 
France  shall  repent  England  was  iniured. 
What  are  thohe. 
Hans.    All  shoomakers  my  Liege. 

Sometimes  my  Fellowes,  in  their  companiesi 
I  liv'd  as  merry  as  an  Emperor, 
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KiBg«    Mj  and  Lord  Bfoior,  an  aH  these  ShoomakeroP 
Eyre.    AU  Shoomaken  mj  Liege,  all  Gentleman  of  the  Gentk 
Craft,  trne  Troyans,  comragioiis  CordwainerB,  tliey  all  kneele  to  the 
ahrine  of  holy  Saint  Hngh. 

All.    6od  save  yoor  Maieety. 
King.    Mad  Simon,  woold  they  ahj  thing  wiih  na? 
Ejrre.    Mnm,  mad  knanes  not  a  vord,  Ile  doo't^  I  warraat  you, 
Tbey  are  all  Baggers  my  Liege^  all  for  themsehies  and  I  ibr  tkem  all. 
on  botb  my  knees  doe  intreate,  thät  fbr  the  honoor  of  poore  Simon 
Eyre,   and  the  good  of  his  Brethren,  these  mad  ^knanes,  yoar  grace 
would  Youchsaie  some  priailedge  to  my  new  Leaden-hall,  that  it  may 
be  lawfnll  for  no  to  bny  and  seil  Leather  there  two  dayes  in  a  wecke. 
King.    Mad  Sim,  I  grant  yonr  sute,  yon  ehall  haue  Pattent, 
To  hold  two  Market  dayes  in  Leaden-Qall, 
Mondayes  and  Fridayes,  those  shall  be  the  tiroea : 
Wiö  thia  content  you? 
All.    Jeana  bleaae  your  grace. 

Mit  dem  Dank  dea  Königs  fflr  die  gate  Bewsrthnng  achiieaM  das 

Stück* 

Thom.  Pritsche. 


Beurtlieflangen  und  kurze  Anzeigen. 


Goethe's  lyrische  Gedichte.  Für  gebildete  Leser  er- 
läutert von  IL  Düntzer.  2  Bände.  Elberfeld.  1857  und 
1858,    Verlag  von  B.  L.  Friedrichs. 

Dichter  aeia  ist  da«  «nie; 

Aber  das  xweite^  Diehter  yerstehn  nnd  Uebea. 

Mit  diesen  Wcoien  eines  griechischen  Dichters  hatte  Kannegiesser  im 
Jahre  1885  seine  Vorträge  über  eine  Auswahl  von  Goethe's  lyrischen  Ge*^ 
dichten  geschlossen.  Vor  Andern  scheint  der  neneste  Aasleger  dieser  Ge- 
dichte jene  Worte,  in  besondrer  Anwendung  auf  Goethe,  zu  s^nem  Wahl- 
spruche erkoren  xu  haben.  Fürwahr,  Kiemand  hat  für  die  Erläuterung 
dieses  Dichters  so  viel  gethan,  so  viel  auf  ihn  bezügliches  Material  gesammelt, 
so  viel  an  Bttchern  und  einzehien  Aufsätzen  über  ihn  seit  etwa  zwanzig 
Jahren  in  die  Welt  gesandt,  als  Herr  Düntzer.  Sein  schriftstellerischer  Fleiss 
allein  hat  uns  mit  einer  beträchtlichen  Goethe -Bibliotek  beschenkt.  Und 
nicht  nur  Goethe,  allen  hervortretenden  Persönlichkeiten,  mit  welchen  Jener 
im  lan^n  Lebenslaufe  in  nähere  Berührung  gmthen,  ist  die  gleiche  in  das 
Detail  ihres  Lebens  und  Wirkens  mikroskopisch  eindringende  Sorgfalt,  wie 
noch  kürzlich  dem  wunderlichen  Kauffinann  und  dem  l^nnzen  Costantin  von 
Weimar,  gewidmet  worden. 

Für  kein  Werk  der  Goetbeschen  Muse  konnten  diese  allseitigen  Vor- 
arbeiten fruchtbarer  sem  als  für  die  das  Leben  des  Dichters  in  allen  seinen 
Stadien,  vom  Knabenalter  bis  zu  den  letzten  Worten  des  Greises  (wir  haben 
ja  noch  Strophen  aus  dem  März  1882)  wiederspie^lnden  „Gedichte*  dessdben. 
Die  Yoriie^ende  Erläuterung  zeigt  diese  eünstige  Wirkung  der  genauesten 
Vertrautheit  mit  dem  Stoffe  auf  jedem  Blatte,  und  wir  begrüssen  deshalb 
diesen  Commentar,  wie  ids  den  letzten,  so  auch  als  den  gediegensten  Versuch, 
an  jenen  Gedichten  eine  philologische  Kritik  zu  üben. 

In  zwei  Bändchen  bespricht  der  Verfasser  dieselben,  nach  einer  kurzen 
Einleitung  über  ihre  Entstehung  und  Sammlung,  in  der  Reihenfblge,  wie  sie 
sich  in  Band  1,11  und  IV' der  Werke  (in  40  Bänden)  vorfinden;  dagegen 
ist  der  Inhalt  der  Bände  III  und  VI  unberücksichtigt  geblieben.  Dadurch 
unterscheidet  das  Werk  sich  wesentlich  von  dem  dreibändigen,  die  Gedichte 
chronologisch  besprechenden  ViehofTschen  Commentare.  Denn  dieser, 
insofern  vouständiger,  als  er  auch  die  Gedichte  aus  fremden  Sprachen,  den 
eansen  Band  VI,  und,  obschon  nur  flüditi^,  die  Gedichte  des  Band  pi  der 
Werke,  sowie  die  in  letztem  überhaupt  mcht  enthaltenen  Gedichte,  in  den 
Bereich  der  Erörterung  gezogen»  büsst  dadurch,  dass  er  fast  in  jeder  Knbrik 
einzelne  Nnmmem  uncommentirt  gelaasen,  wieder  an  Vollständigkeit  er- 
heblich mjL    Die  Düntzersehe  Erläatemng  gewiüirt  dagegen,   innerhalb  des 


94  Beartheilaiigtii  and  karse  Anseigen. 

von  ihr  gewÜiHeii  QMeUy  den  Vonog  abaolntar  VoDitKndigkttt.  E«  findet 
daher  auch  äuserlioh  von  Kannegietter*«  beschränkter  Anawahl«  an  yieliol& 
noch  lückenhaftem  Conimentaret  nnd  von  diesem  zu  der  Erlknterung  Ton 
Dtmtser»  wddier  keiner  einsigen  Strophe  ans  dem  Weg  gegangen,  ein  Foii- 
sdurilt  imd  eine  Entwioklnng  statt.  Streng  ffenommen,  ist  überluuipi  erst 
in  aUeraeoster  Zeit  ein  dnrch  die  gaose  Gedichtsammhing  forüaofcnder 
Commentar  möglich  geworden.  Es  ist  sehr  erklärlich,  wedhalb  fniker  die 
(Gedichte  weniger  ausgelebt,  ab,  wie  mm  Beispiel  .Göschel  mit  den 
Sprüchen  nnd  zahmen  Xenien  gethan,  zum  Ausgangspunkt  ästhetischer 
AnschweiAingen  und  oft  leeren  Geschwätses  benntat  wurden.  Aua  der 
frühem  Zeit  zeichnet  sieh  allein  Wurm  durch  die  aachgemässe  und,  was 
die  orientalischen  Quellen  anbelangt,  enchöpAade  Bikfirrnng  des  Divauf 
aus,  in  dem  Grade«  dass  noch  heute  die  Divanserklärer  ganz  auf  seinen 
Sdinltem  stehn.  Von  einem  Commentar  darf  man  indessen  nicht  eine 
Poetik  oder  eine  Literatnijgeschichte  erwarten.  Im  Bewusstsein  des  jetzt 
noch  drin([endsten  Bedürfnisses  heissen  wir  sogar  die  Erläuterung  am  fren- 
dkcsten  willkommen,  weldlie  alle  ästhetischen  ZergUederunsen  voilatändig 
aUehnt  Nichtiger  als  die  ästhetische  Wurdif;uttg«  für  wekhe  der  sidire 
thatsäehHche  Booen  erst  bereitet  sein  muss,  ist  dermalen  nodi  die  Sinn- 
Ermittlung.  Ehe  dieser  Vorarbeit  m<4it  gentifend  enleprochen  ist,  sehwebt 
die  Interpretation  in  der  Luft.  Auch  beim  Studium  unsrer  flrossen  Literatnr- 
epoche  wird  es  jgerathen  sein,  der  mehr  hästoHaohen  als  pralosophischen  Ar^ 
beiten  zugowssiditon  ttiebinng  der  «Zeit  au  folgen  and  zuvor  die  Thataachen 
festznstel^  ehe  von  Neuem  darüber  speculirt  wird.  Unsre  Zeit  steht  jener 
.Epoche  noch  nah  eenug,  um  sie  in  ihrer  Eigenthümnchkeit  ganz  zu  yer- 
Stefan;  Viele  ihrer  ^i^enossen  sind  oder  waren  noch  die  unsrigen^  Zugleich 
aber  stehn  wir  jener  Zeit  so  fern,  daas  wir  sie  schon  als  fremd  ansnschaan 
und  unparteiisch  zu  würgen  yermögea.  Was  während  jener  Epoche  nicht 
möglidf  war,  was  nach  einigen  Decennien  kaum  noch  mögfich  sein  wird, 
die  geheimen  Beziehungen  ihrer  Schrift- Denkmale  offen  zu  legen,  kann  allein 
heute  gelingen.  Die  massenhaften  Publicationen  auf  diesem  Gebiete  haben 
für  diese  Arbeit  ein  r^dies  Material  geliefert  und  noch  zu  erwartende  ll&t- 
theikmgen  werden  den  mit  kritischer  vVünschelruthe  begabten  Händen  un- 
erwartete Schätze  liefern.  Das^  Yorliegende  Werk  bezeichnet  genau  den 
Standpunkt,  auf  welchem  sioh  diese  Art  modemer  Philologie  augenblicklich 
befindet.  Freilich  kann  die  ihrer  innersten,  durch  das  zu  erklärende  Object 
bestimmten,  Natur  nach  universellet  Aufgabe  nicht  von  einem  Einzelnen  ge- 
löst werden.  Wird  auch  Jeder,  der  bei  einer  aasgebreiteten  Leotlire  alter 
und  neuer  Schriften  den  Text  der  vierzig  Bände  Goethescher  Schriften  im 
Kopfe  gegenwärtig  hat,  einen  grossen  Theil  der  Erklärungen  auffinden, 
so  ^elt  hier  doch  auch  der  Zu&u  erheblich  mit.  Alles  Dunlue  aufzuklären, 
könnte  nur  Mehreren  gelingen.  Der  Aesthetiker  also  darf  nicht  hoffen,  dem 
Charakter  und  der  wahren  Bedeutung  des  einzelnen  GMichls  gereoii  zn 
werden,  ehe  er  sich  nicht  die  Resultate  einer  solchen  alle  die  Entstehung 
des  Gedichts  betrefienden  Momente  zusammenfassenden  Thätigkeit  angeeignet 
hat.  Und  umgekehrt  darf  die  letztre  in  ihren  Untersuchungen  über  die 
Giunzen  der  £a£gßbef  der  ästhetischen  Kritik  den  Boden  zu  bereiten»  aicht 
hinausgehn. 

Prüft  man  an  diesem  Maassatabe  die  Düntaersche  Axbeit,  so  wird  man 
die  zuletzt  angedeuteten  Schranken  nie  überschritten,  innerhalb^  derselben 
aber  eine  über  Erwartung  reiche  FüÖe  an  neuen  Auftchhissen  niedergelegt 
finden.  Der  Trieb  zu  literarhistorischen  Digressionen^  welchem  ^Folge  zu 
geben  der  \terf asser  vielfach  versucht  gewesen  sein  wurd,  enchemt  iweraD 
zurückgehalten  durch  den  Wunsch,  nur  Resultate  zu  geben.  Diess  iat  denn 
auch  so.  vollständig  geschehn,  dass  schwerlich  etwas  vermisst^  selten  ein  Ii»- 
thum  wird  nachgewiesen  werden  können.  Der  Vei&sser  war  in  Folge  seiner, 
wohl  auch  durch  Hixzel'a  vorzügliche  Goethe- Bibliothek  geförderten^  biblio» 
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lid  doroii  umfiMMnde  Text*TerelBiofaaiigflii  itt  den 
gesetsl,  die  IieMurian  Tollstiiadig  cb  gtbeiif  für  die  BDtrtflhmigmriit 
nudicfaer  Gedichte  «ehre  I>»ten  nea  sa  gewinaea,  ihrea  Ümwaadhings-Fio« 
oeie  denulmii  ond,  geetützt  eof  SprschkemitaiiMe,  den  oft  aohwierigen 
WertBinn  lidier  ibsUDiteHen.  Dabei  W  sieh  dereelbe  oflfenber  dar  ffvoail- 
mögiieheten  Kiine  beflissen.  Wehrend  andre  Arbeiten  dieser  Art  m&r  für 
den  Kenner  als  ffn  dasPublicom  geschrieben  sehetnen,  ist  hier  das  Be^ 
dörfiiiss  des  totatara  masseebend  gewesen  nnd  der  dnreh  die  Ueberschrift: 
»Siqppleinent  aar  VolksfaiUiothek  der  deotsefaen  Clasaker,'*  angegebne  Gha* 
rsikter  des  Werks  überall  fiMtgehaUen.  Die  Fachmänner  mochten  dag^n 
oft  »eeiettere  Nachweisoacen  nnd  Citate  Termissen.  Ak  Beis|nel  der  &iim 
und  gntbaltsamkeit  des  verlassen,  sowie  der  jdnoklichen  Interpretation 
ffinif«!  wir  die  Erklämng  der  kleinen  Elegie  ,» Wiedersehn*  heran«.  Die 
Anslcmng  ist  mit  zehn  Zeilen  fertig.  Das  Ge&sht,  schon  1796  gedmekt 
nnd  die  crate  Elegie  nach  den  Bönusehen,  ist  nicht  leidit  an  yerstehn  und 
deshalb  wohl  von  den  frühem  Anslegem  übeivangen.  Die  Schwierigkeit 
liegt  darin,  dass  von  swei  Zeitbestimmnngen  dte  eine  im  flgüTlichmi,  die 
andre  im  wirklichen  Sinne  an  fassen ,  aber  nicht  oana  klar  ist,  wekher  iion 
beiden  die  flgürliche,  welcher  die  eigentüfibe  Be&ntnng  zngetheilt  werden 
mnss.  Ist  das  «Gestern*  der  gestrige  Tac,  so  sind  die  sehn  Blnthen-  nnd 
Fmcht^ahre  des  Schhuses  nothwoidig  figürlich  gemeint*  Der  Sinn  der 
Worte  der  Geliebten  würe  dann  etwa;  mir,  dem  tiefer  fühlenden  Weiber 
wnide  die  erste  Trennnngsnacht  nadi  dem  Gestitndnisse  nnsrer  Liebe,  in 
Gedenken,  an  einem  ganaen  Leben.  Einfacher  ist  der  Sbatf  wenn  man  das 
»Gestern*  figürlich  nimmt,  und  die  Liebenden  sehn  wirUiche  Jafcre  getrennt 
s^  lässt  Mt  Recht  hat  der  Verfasser  die  Sache  so  anfgelasst  Die 
Worte  der  Geliebten;  »Träume^  rede  von  gesteml*  „Gestern  segst  du?* 
deuten  darauf  hin,  dass  das  Gestern  eben  ein  erträumtes,  fingirtes  war« 
obschon  die  Art,  wie  der  Geliebte  an  Anfang  des  Gestern  gedrakt,  diese 
nicht  erwarten  Uess. 

Aehnliche,  nur  weit  grössere  Schwierigkeiten  bietet  das  Gedichts 
yDeutseher  Pamsis.*  lit  es  emsthsftt  ist  es  irenisch  gememt?  Auf  den 
ersten  Aablick  möchte  man  Viehoff  Bedit  geben,  der  das  Erstere  amwnunt 
Indem  derselbe  das  Gedidht  angleich  in  des  Jahr  177^  verl^,  erUickt  er^ 
dem  entsprechend,  in  den  das  Heiliffthnm  Entweihenden  die  Stürmer  nnd 
Drünger  der  70er  Jahre.  Düntzer  dagegen  hst  sich,  oestützt  auf  Stellen 
der  Goethe -Schillersdien  Cenrespondena^  mit  grosser  ^stimmthcit  für  die 
entgegengesetste  Auffassung  entschieden!  mithin  in  den  Apollo -Feinden  die 
Xenien  «Dichter  selbst  erkannt.  Damit  ist  allerdings  der  wahre  Sinn  des 
Gedichts  getrorfien,  wenn  in  heitrer  Selbst -Parodie  der  innerste  Gedanke 
der  Anti-Xenisten  weit  reicher  und  schöner,  als  sie  es  selbst  ?ennooht| 
nosgeftthrt  wird.  Die  erstgedachte  Annahme  stünde  mit  der  Stellnng,  welche 
der  Dichter  damals  auf  dem  Pamasse  einnahm,  ebenso  an  Widers]^tich,  als 
die  Dnntaevsche  Auffassung  derselben  und  der  Gemnthsmhe,  mit  wekher 
Goethe  auf  die  An^^e  dar  Anti-Xenien  herabsah,  entspricht  Als  Herder 
ihn  m  firüher  Zeit  einen  hren  Götzenpriester  schalt,  sehmefste  das  Worte 
jetat  war  das  innere  poetische  Gewissen  so  Mt  und  stark,  dass  er  sidi  selbst 
als  Ciötzenpriester  und  Abtrünnigen  Preia  geben  konnte^  Diese  ironiMhe 
Intention  kann  keinem  Zweifhl  unterliegen,  da  für  die  Annahme  einer  früheren 
JBDtetehung  des  Gedichts  sieh  gar  kein  Anhalt  bietet.    Vielmehr  lassen  die 


Worte  GoethsTs:  ,*Möfle  ich  das  edle  Weik  doch  bald  gedruckt  sehn; 
habe  Niemand  etwas  davon  ffcsaat.*  darauf  achliassen,  dass  dasselbe  < 
eben  entstanden  war.    Das  Absichtliche ,  Momentane  und  Locale  ist  jedoch 


in  dem  Gedichte  derartig  vertilgt,  dass  es  Jedem  unbenommen  sein  darf« 
^assalbo  anoh  in  der  Viäieff'scGBnAiAsannff  an  ganffiseen. 

Wie  in  vielen  F^ällen  der  Sinn  der  Ge&hte  durch  nosittve  neue  Er- 
mittlungen des  Verftssers  zum  ersten  Male  erschlossen  wnd»  davon  giebt 
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die,  VifllMiff  nioliA  gefanMie,  £fUllniiig  6m  Qedfehli:  .Mt^sehes  Neti« 
ttn  interemates  tieispieL  Die  firliatening  nmfSMft  imr  acbttelm  Zeilen; 
aber  alle  Besieluingeii  des  Gediciifts  and  ftnfj^eMlt  Nichts  nehr  ist  dsnm 
ericiiraiiflsbedürftig  gebtteben.  Durofa  eine  Mitüietlimg  von  Varahsgen  wurde 
die  Striäerei  der  beideii  Metae  persönUeh  und  leibhaftig  entdeckt  Nor 
des  dem  Gedichte  beigegebne  Datum  e  «Zorn  ernten  Mai  1809*  blieb  imer» 
klKrt.  Nui  kommt  in  einem  Briefe  von  Geming  an  Knebel*)  die  Aeiisserong 
TCtr:  «Brnpfehlea  Sie  mich ....  besonders  aom  1.  Mai  gans  lenserinnerM 
der  lieblichen  Maitoehter.**  Nor  der  Aofinerksamkeit  nnd  dem  Sdiaiürisoe 
des  Verfaasers  konnte  sofort  die  Combtiwkiöii  dieses  I.  Mais  mit  der  toz 
jneanditatis  des  Gedichts  und  die  Bchhiasfolgermig  gelingen,  dass  dieiei 
dem  Gebmistage  der  S<Aönen,  welche  an  demselben  wohl  Gesdienke  aiu- 
theUte,  nicht  empfing,  gegolten  habe.  l¥em  solche  Anisokliisse  aas  der 
empirisdien  Welt  nnwesentUeh,  gar  nichtig  erseheinen,  der  bedenke,  da« 
die  Anljnbe  des  Commentar's  nnr  sein  kann,  UndcntUches  sa  ^erdeatKcben. 
Jenes  Daton,  ein  integrirender  Theil  des  Gedichts,  war  bis  jetit  ganz  im- 
verständlieh;  so  oft  anch  gedrockt,  so  Tielfach  gelesen,  es  blieb  todter 
Bachstabe.  Jetzt  ist  es  für  inmier  erklärt  und  wer  kann  Toraos  beetimnieii, 
welchen  Werth  dergleichen  kleine  Enthüillnngen  dereinst  einer  fbr^eschiittnen 
Kritik  gewinnen  können. 

Aehnlicber  Art  ist  die  Notiz,  der  wir  im  Diintaerschen  Commentare  zum 
eraton  Male  begegnen,  dass  die  dem  Creburtslage  einer  andern  Maitoch-  * 
ter  gewidmeten  Verse:  „Wenn  Kranz  auf  Krana  &n  Tag  umwindet,***)  mch 
anf  den  im  siebenzehnten  Sonette  Terboroenen  Namen  Miehn.  Diese  Nach- 
ri<^t,  für  die  wir  Hetm  Düntaer  besonders  dankbar  sind,  ist  insofern  von 
Wichtigkeit,  als  dadurch  der  widerliche  Streit,  der  über  die  wahre  Lsnri 
jener  Sonette  neoerdings  wieder  entbrannte,  wenigstens  theilweise,  aothentiaek 
fleechlicfatet  wird.  .  Denn  in  der  Note  zu  jenen  Versen  satPt  Gtoetlie  selbst, 
dass  (Üe  darin  Gefeierte  sich  auf  manchem  Blatte  seiner  Ueiimn  (1815)  ge- 
druckten Gedichte  wie  im  Spiegel  habe  wiederfinden  können.  Dieser  SjMegel 
nur  die,  mit  jenen  Gedickten  1816  zuerst  gedruckten,  Sonette  ee- 
"»n,  indem  die  Beziehung  anf  andre,  frühere,  Poesien  durch  die 
Jugend  der  Geliebten  ausgeschlossen  wird.  Es  ergiebt  sidi  dem- 
nach US  sicher,  dass  die  Sonette  mebrentheils  der  im  Charadensonett  Vei^ 
boignen  gelten,  wobei  die  Annahme,  dass  einige  davon  durch  Bettina  oder 
andre  Personen  veranlasst  seien,  bestehn  kann.  Wahrscheinlich  wird  es 
noch  gelingen,  diesen  Punkt  ebenso  klar  zu  emiren,  als  dies  in  Betreff  der 
persöwichen  Beaiehungen  der  älteren  Gedichte,  namentlich  nadi  dem  Er- 
scheinen  der  Steinseben  Briefe  und  des  Herdersoheo  Nachlasses,  fast  übertH 
möglich  geworden  ist  Freilich  nnr  fast  überall.  Denn  leider. sind,  um 
nur  Eins  anzuführen,  bei  der  schönen  Epistel:  «An  Lottohen.  Mitten  m 
Getümmel  mancher  Freuden*  die  individuellen  Bezüge,  die  dieses  Gredicht 
erst  in  das  rechte  Licht  stellen,  ihm  Leben  und  Wärme  verleihen  wurden, 
während  man  jetat  nnr  allgemein  den  Ausdruck  schöner  Empfindon^pen  be- 
wundern kann,  noch  nicht  entziffert,  die  Ausleger  daher  auf  Oonjeotareo 
verwiesen.  Bei  dieser  leichtem  poetisdien  Gattang  ist  die  Kenntniss  der 
realen  Verhältniase  nneriässlich.  Von  der  gedaditen  Epistel  weiss  man  aber 
weder,  an  wen  sie  gerichtet,  noch  weldie  Personen  es  sind,  deren  dieselbe 
sonst  gedenkt  Die  Beziehung  der  darin  erwähnten  „Beiden^  auf  die  Ge- 
brüder Stolbeii^  ist  von  Herrn  Dnntzer  sehr  acharfinonig  motivirt  Dodi 
kann  die  Identität  der  Keben- Personen  des  Gedichts  erst  dann  sicher  fest- 
gestellt werden  f  wenn  noh  die  Hauptperson  tu  erkennen  gegeben.    Wenn 


*)  Zur  deutschen  Literatur  nnd  Geschickte,  herausgegeben  von  H.  Düntser. 
Nürnberg.  Raspe.    1858.  S.  Thle. 

**)  S.  118.  Bd.  8.  der  Werke.    Ausg.  in  40  Bänden, 
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in  derflelben  Ton  Dtintzer  eine  unbekannte  in  einem  Briefe  Goethe's  an 
Aognste  Stolbei^  erwiibnte,  Dame,  dagegen  Lotte  Boif  von  Vieboff,  und 
Lotte  Jaoobi  voa  Bergk  gefraiden  wird,  so  kann  darauf  nicbt  yiel  geben, 
wer  sich  erinnert,  wie  durch  das  Bekanntwerden  der  wahren  Beziehungen 
vieler  Gedichte,  s.  B.  „Pilgers  Morffenlied*  und  «Elysium«'  alle  frühem 
Aual^pon^n  über  den  Haufen  geworfen  wurden. 

^eikch  ^fan  derartige  Ermittlungen  oft  bei  denen  spurlos  vorüber, 
welche  am  meisten  Beruf  hätten,  davon  Nutzen  zu  ziehn.  So  hat  Kühne 
in  dem  geistmunkenden  Aufsatze:  Goethe  in  der  Schule  der  Frauen  (Eu- 
ropa. 1867.  Nr.  27  —  36)  die  in  jenen  Liedern  vorkommenden  Personen 
Urania  und  LUa,  über  die  nunmehr  kein  Zweifel  besteht,  noch  nach  ver- 
jährten Coijecturen  gedeutet  und  die  durch  Goethe's  FVau  veranlassten  Ge- 
dichte «Morgenklagen*'  und  „der  Besuch, *<  ganz  irrig  auf  Lilli  und  das 
eratre  zngleidi  auch  auf  die  Stein  bezogen.  Auch  lässt  er  den  Gatten  von 
Charlotte  Bnff  Afintsterresident  in  Rom  werden!  Von  ähnlichen  Fehlem, 
auch,  was  uns  hier  interessirt,  in  Betreff  der  Goetheschen  Gedichte,  wimmelt 
ea  in  dem  Grundriss  zur  deutschen  Dichtung  von  K.  Goedeke,  der  alle  Ur- 
sache haue,  gegen  Düntzer  bescheidner  aunutreten.  Dass '  Rotzebue  durch 
Georg  Sand  getodtet  worden  (S.  680),  dass  Goethe  im  Mai  1778  in  Pots- 
dam Friedrich  den  Grrossen  gesehn,^)  der  längst- im  Felde  stand  und  dessen 
Abwesenheit  grade  vom  Herzog  von  Weimar  zu  einem  Besuche  in  Berlin 
benutzt  wurde,  wonach  die  ganze  Darstellung  S.  769  und  770  zu  modificiren 
ist;  dass  die  Marquise  Branconi  Langenstein  vom  Prinzen  Friedrich  von 
Freussen  geschenkt  erhalten  (S.  751),  w^rend  ein  solcher  gar  nicht  exi- 
slirte,  ffeschweige  Güter  verschenkte,  die  Marquise  vielmehr  das  Gut  17 70 
vom  bdcaunten  Prinzen  Heinrich  von  Preussen,  wahrscheinlich  mit  braun- 
schweigschem  Gelde,  erkaufte;  dass  S.  726,  als  Verlobter  Lilli*s.  v.  Türk- 
heim statt  Bemard  und  Seite  778,  als  „der  Alte^  in  Hildburghausen,  Herzog 
Ernst,  statt  des  80jährigen  Regenten  Herzogs  Joseph,  Führers  der  Reichs- 
armee bei  Rossbach,  genannt  sind  --  diese  und  eine  Menge  ähnlicher  kleiner 
factischer  Irrtbümer,  wie  Seite  847  Goethe's  Frankfurter  Reise  im  Jahre  1807, 
kommen  bei  einem  so  grossen  und  verdienstvollen,  gradezu  Epoche  ma- 
chenden Werke  nicht  in  Anschlag.  Doch  wird  es'' Jedem  unbenommen  sein, 
dergleichen  zu  berichtigen:  ein  Anspruch,  den  Herr  Goedeke,  nach  dem 
Vorwort  vom  10  November  v.  J.  zu  schliesscn,  Herrn  Düntzer  absprechen 
zu  wollen  scheint.  Es  ist  die  Prätension,  fleckenloser  zu  sein  als  die  Sonne, 
bei  dem,  für  den  eignes  Verdienst  laut  genug  spricht,  um  so  verwunder- 
licher. Den  Seite  719  begangnen  offenbaren  Irrthnm,  wonach  Goethe  für 
die  Frankfurter  €rel.  Anz.  bis  zum  2.  April  1775  Recensionen  geschrieben 
haben  «oll,  wiederholt  Goedeke,  trotz  Uüntzer's  Rüge,  im  Vorwort  mit 
Berufung  auf  die  Thatsachen;  diese -aber  schlagen  ihn;  denn  Goethe's  Theil- 
nahme  an  jenem  Blatte  hörte  im  August  1878  völlig  auf,  wie  ein  ober- 
flächlicher Blick  in  HirzeVs  Verzeichniss  von  Goethe's  Schriften  zeigt;  aus 
der  von  Goethe  verfasstea  Nachrede  an  das  Pubücum  zu  Ende  1772  geht 
sogar  hervor,  dass  er  schon  damals  vom  Recensiren  zurück  treten  wollte; 
daas  er  am  Sl.  April  1775  das  BUtt  zu  einem  Inserat  benutzte,  welches 
Goedeke,  Seite  720  zufolge,  nicht  fiesen  zu  haben  scheint,  hnt  jenen  Irr- 
^hum  offenbar  veranlasst;  im  Vorbeigehn  bemerken  wir  zu  Seite  718,  dass 
Schlosser  und  Herder  als  Mitarbeiter,  erstrer  als  der  thätigste  von  allen 
genannt  zu  werden  verdienten.  Eben  so  obstinat  ist  Goedeke,  „Hans 
Saohsens  poetische  Sendung"  dem  Jahre  1774  zuzuschreiben,  ohne  die  Gründe 
zu  nennen;  während  Goettie  selbst  (Steinsche  Briefe  I,  41)  sagt,  dass  er 
das  Gedicht  auf  der  Reise  nach  Leipzig,  die  in  den  März   177G  fiel,  an- 


*)  Diesen  Irrthnm  hat  zuerst  Freese,  nicht  Lewes,  aufgebracht  und  durch 
eigne  Erfindungen  verstärkt. 
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gefangen;  es  gebt  aus  der  Kicbtuiig,  weldie  der  Meikur  dainak  einMUog 
hervor,  warum  da«  Gedicht  in  dieser  Zeit  und  für  dies  Blatt  v^apst  wordei 
Mit  Diintzer  musate  Jeder  es  anbegreiflich  finden,  daaa  Goedeke  die  Elegie 
„Amyntas''  in  den  Mai  gesetzt  hat  ^S.  822);  grade  hier  ist  Goedeke's  Dar- 
stellung -so  ungenau,  dass  der  hohe  Ton,  den  er  im  Vorwort  gegen  Dünteer 
,  annimmt,  am  wenigsten  am  Platze  war.  Thatsache  ist,  dass  Goethe  das 
Gedi  ht  im  Herbst  1797  beim  Eintritt  in  die  Schweiz  verfiisste  und  im  Mai 
1 7 97 can  Schiller  sandte.  Hiergegen  vcrstösst  Goedeke :  1,  indem  er  »Amjn- 
tas"*  (S.  822)  unter  den  Gedichten  des  Mai  1797  aufführt,  während  diese 
Elegie  damals  noch  nicht  existirte;  2,  indem  er  (S.  826)  rüeksichtlich  des 
Orts  der  Entstehung  „Amyntas*'  mit  »Euphrosyne''  verwec^elt,  welche 
letztre  damals  noch  nicht  concipirt  sein  konnte;  8,  indem  er  ebenda  ans* 
drucklich  sagt,  ausser  „Euphrosyne'*  und  «der  Schweizeralpe«*  habe  jene 
Reise  nichts  Fertiges  gebracnt,  Amyntas  also  ausschliesst;  4,  endlich,  indem 
er  im  Vorwort  Seite  A  glaubt,  er  habe  die  Sendung  des  Amyntafi  an  Schiller 
in  deuMai  1798  verlegt    Also  Irrthum  über  Irrthuml 

Um  für  „Kastlose  Liebe''  den  11.  Februar  1776  als  Entstehongszeit 
anzugeben  (S.  743)  fehlt  jeder  Anlass,  da  die  Worte  des  Briefes  an  Frau 
V.  Stein  von  diesem, Datum:  f,Aus  Schnee  und  tiefem  Nebel  schicke  ich  etc.^ 
dazu  unmöglich  berechtigen  können»  wenn  auch  das  Gedicht  ganz  das  Ge- 
präge jener  Zeit  und  der  verwandten  des  Jahres  1775  triigt,  der  Zeit,  in 
welcher  er,  wie  es  in  einem  ungedruckten  Briefe  an  Knebel's  Schwester 
heisst,  immer  „in  Strudelei  und  Unmässigkeit  des  Vergnügens  und  Scfamerzens'' 
lebte.  Das  Gedicht  kann  durch  Frau  v.  Stein  veranlasst  sein.  Jedenfalls 
scheint  uns  ViehofT,  der  das  Gedicht  dem  Jahr  1771  vindicirt  (F,  152), 
ebenso  zu  irren,  als  Düntzer,  der  es  kurz  vor  1789  entstanden  sein  lässt 
(I,  104).  Die  Vorwürfe,  die  Goedeke  (S.  767  unten)  den  Aoalegera  der 
nHarzreise  im  Winter **  darüber  macht,  dass  sie  «den  im  Gebüsch  ach  ver- 
lierenden Dichter  mit  dem  Menschenhasser,  zu  dem  ihn  der  Pfad  durch  die 
Oede  führen  soll,  an  Tautologien  gewöhnt,  zusammen  warfen,**  fallen  le> 
diglich  auf  ihn  selbst  zurücL  Der  Vers:  „Ins  Gebüsch  verliert  sich  aeiu 
Ptad^^  gellt  eben  nicht  auf  den  Dichter  und  eine  Tautologie  ist  nicht  vor- 
handen. Herr  Goedeke  war  es,  der  hier  ^das  einfachste  Verständniss*' 
nicht  fasstc.  Wenn  ihm  (S.  842)  „die  glücklichen  Gatten^  leer,  die  Reime 
des  Divans  (-S.  663)  „dürftig''  erscheinen,  deren  unnachahmliche  Grraiie  Heine 
sb  bewunderte,  so  beneiden  wir  ihn  nicht  um  seinen  Geschmack. 

Auch  ist  es  unzulässig  und  schon  durch  das  Datum:  16  Mai  1816  aus- 
geschlossen, das  Gedicht:  „Frühling  über's  Jahr""  mit  Goedeke  auf  Goethe's 
Gattin  zu  beziehn  (S.  797);  wenigstens  wäre  dann  der  Schluss,  daaa  ^der 
Sommer  vei'gebens  mit  Liebchen  ringe '^  verhiüignissvoll  Lügen  gestraft,  da 
derselbe  Sommer  wenige  \A'ochen  darauf  die  Gattin  dahinrafile.  Dies  Lied 
hat  wohl  überhaupt  keine  individuelle  Beziehung.  Für  die  Gedidite  der 
spätem  Zeit,  auch  für  die  Liebesgedichte,  tritt  das  persönlidbe  und  bio- 
graphische Interesse  überhaupt  mehr  zurück.  In  reifem  Jahren  entnahm 
aer  Dichter  äussern  Anlässen  und  Vorfällen  vielfach  Motive  seiner  lyrischen 
^dichte,  und  während  früher  das  innerste  I^ben  seines  Herzens  in  den 
Liedern  pulsirte,  überwog  später,  z.  B.  bei  den  Sonetten  und  den  Suletka- 
liedern,  ^anz  naturgemäss  das  künstlerische  Interesse.  Aber  auch  bei  diesen 
würde  die  Erklärungsart,  welche  Lehmann  in  dem  sonst  so  verdienstlichen 
Buche,  Goethe's  Liebe  und  Liebesgedichte,  versucht  hat,  mich  lediffUeh  an 
das  Gedichtete  zu  halten,  ohne  die  Welt  der  Tbatsachen,  ans  weldier  das 
Gedichtete  sich  ablöste,  im  Einzelnen  zu  erforschen,  sich  nicht  reditferligen 
Iflssen.  Dass  auch  hier  eine  Aufhellung  der  realen  Beziehungen  zum  Ver- 
stlindniss  oft  unumgänglich  nöthig,  zeigt  zum  Beispiel  das  dem  Jahre  1815 
angehörige,  »Juni"  überschriebene  Gedicht:  „Hinter  jenem  Berge  wohnt." 
In  deif  ersten  Hälfte  dieiser.  lose  und  in  wechselndem  Rhythmus  an  einander 
gereihten  Strophen   herrscht  ein  heitrds  Spiel  mit  Wendungen  von  imagi- 
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nirtem  Zosflnimen-  nnd  wirklichem  Getrenntsein  der  Liebenden,  ohne  ünas 
jedoch  die  «nkre  Sitootion  ganz  klar  würde,  nnd  die  mehr  reflectirende 
zweite  iliüfle  will  naeli  Inhalt  and  Ton  eur  ersten  nicht  recht  passen. 
liier  kann  das  Ganze  nur  dnreh  die  Einsicht  der  Bedingungen,  unter  denen 
ee  entstand,  gewinnen.  Schildert  Düntzer  jedoch  bei  diesem  Liede  die  Ge- 
liebte als  eine  wfeicfae  Besitzerin, "*  so  ist  das  hinein-,  nicht  herausinter- 
fHretirt,  ein  FehKer,  dessen  der  Commentatof  sich  sehr  selten  schuldig  ge- 
macht hat.  Auch  die  Domburger  Gedichte  aus  dem  Jahre  18S8  sind  ohne 
Keantoiss  des  Factitchen  zum  Theil  unversläindlieh.  Die  beiden  Strophen: 
»Und  wenn  mich  am  Tag  öie  Ferne''  (S.  89  Bd.  2  der  Werke)  von  Düntzer 
gleichfiills  dem  Jahre  l()S8  zogeschrieben ^  gehören  nicht  dahin,  sondern  in 
die  Reihe  der  Gedichte  zu  BUdem  des  6.  Bandes,  indem  dieselben  im  an- 
mittelbaren  Ansehluss  an  den  Seite  174  daselbst  ab^druckten  Vers: 
^wischen  Oben,  zwischen  Unten,^  also  als  ein  dreistrophiges  Gedicht,  am 
2a.  Deeember  1826  in  das.  Stammbuch  des  Grafen  Moritz  Brühl  geschrieben 
wurden.  Hiemach  bedarf^'iler  Anhang  zam  Comm'^ntar  einer  Abänderung. 
Derartige  Gedenk -Verse  haben  selten  einen  selbständigen  Wert^.  Sie 
können  aber  interessant  werden,  wenn  besonders  prägnante  Momente  sich 
in  ihnen  abspiegeln.  Als  Beispiel  führen  wir  die  noch  ungedruckten  Verse 
an,  welche  Goethe  in  der  Bedrängniss  kurz  vor  der  Schlacht  bei  Jena,  an 
diesem  Orte,  am  5.  October  zu  einer  Zeichnung  in  ein  Stammbuch  sehrieb: 

Zu  unseres  Lebens  ofl  getrübten  Tagen 
Gab  uns  ein  Gott  Ersatz  für  alle  Plagen, 
Dass  unser  Blick  sich  himmelwärts  gewöhne, 
Den  Sonnenschein,  die  Tugend  und  das  Schöne. ') 

Viele  allgemein  eehakne  Wendunj^en  der  Goetheschen  Poesie  betreten 
ganz  concreto  Verhiutnisse.  Diess  gilt  von  den  „An  die  Knappschaft  zu 
Tamowitz*  gerichteten,  einst  von  der  Rahel  so  lebhaft  bewunderten,  Di- 
stichen. Dieselben  machte  im  Jahre  17li2  der  zwanzig  Jahre  früher  von 
Goethe  wegen  der  ,, Empfindsamen  Reisen"  in  den  Frankfurter  Gelehrten 
Anzeigen  gegeisselte  Professor  Schummel  in  seiner  „Reise  durch  Schlesien^ 
zoerst  bekannt.  Danach  hatte  Goethe  die  Veree  in  das  Fremdenbaoh  der 
nahe  bei  Tarnowitz  belegenen  Frtedrichsgrube  eingeschrieben,  wonach  die, 
vermnthlich  durch  ein  bestimmtes  2^ugniss  veranlasste,  An^be  Düntzer's, 
r  dasa  jene  Worte  ^u  VVielizka  gedichtet  seien,  zn  berichtigen  ist.  Es  ergiebt 
aich  nan,  dass  die  Worte:  „Nor  Verstand  und  Redlichkeit  helfen^  specieTl  auf 
den  damaligen,  durch  eine  Menge  thätiger  nnd  gesefatekier  Männer  ausge- 
^ichneten,  Oberscfalesiscken  üerg-  und  Hüttenbetrieb,  an  dessen  Spitze  za 
treteif  Alexander  v.  Humboldt  zu  jener -Zeit  vergeblich  durch  den  Minister 
V.  Ueinitz  anfffefordert  wurde,  gemomst  sind.  Die  schon  damals  in  Tarno- 
witz angewandten  Dampfinaachinen  mussten  Goethe's  Bewunderung  erregen. 
Kr  sollte  jedoch  trotz  jenes  Lobes  durch  den  Anfang  der  Verse:  «Fem  von 
^bildeten  Menschen f"  bei  Unverständigen  Anstoas  geben;  wenigstens  be- 
richtet Schummel,  dass  der  Dichter  damit  manchen  Leuten  „empfindlich 
webe  gethan,"  and  findet,  dass  der  Vorwurf  der  Ui^ebildetbeit  entweder 
als  gegen  die  Stadt  Tarnowitz  oder  als  gegen  ganz  Oberschlesien  gerichtet 
ventanden  werden  müsse.  So  widersinnig  winden  des  Dichters  henliohe 
Verse  aasgebeutet! 

Eben  so  hebes  Lob  wir  dem  voriiegenden  Commentare  spenden  zu 
Baüssen^lBiiben>  so  darf  doch  {Niemand  Umnö^licbes  erwarten.  Ganze  poe- 
tisohe  Gn^»pen  sind  noch  nicht  erUärnnffsreif.  Diess  ist  der  Fall  bei  Bä- 
lde' Weissagangen,  im  Gegensatz  zn  den  Römischen  Elegien  und  beaonders 


*)  Das  Original  besitzt  Herr  Buclihändler  Cohn  zu  Beiüa,  dessen  Güte 
wir  eine  Abeebntt  verdanken. 
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den  y  enetianischea  Bpi^mmen.  Da  Viehoff  bei  den  letstern  beiden  Gruppen 
jede  Detail -Interpretation  unteriasaen,  so  fand  Düntzer  aadi  hier  ein  noch 
unbeackertes  Fela  vor.  Die  Epigramme  aind  unter  seinen  Uänden,  ancb  in 
den  geheimeren  Beziehungen»  so  klar  und  durchsichtig  geworden,  wie  der 
Himmel,  der  sie  entstehen  sah.  Hier  möchte  auf  keine  Frage  die  Antwort 
fehlen.  Classiscbe  Anspielungen,  wie  im  26.  £{>igranun:  „Ist  überall  ja  doch 
Sardinien,''  Italiänische  Sitten  und  Sprache,  wie  das  Bottegha- Machen  des 
42.  und  die  Bündel  Wieische  des  44.  Epigramms,  Anspielungen  auf  Zeitereig- 
nisse und  persönliche  Zustände,  Alles  ist  kurz,  afa«r  erwhöpfend  eridirt. 
Bei  dem  67.  Epigramme  ist  eine  ganz  neue  Auslegung  hervorzuheben; 
danach  ist  unter  dem  bisher  ab  £reuz  oder  Crucinz  gedeuteten  Zeichen 
etwas  eanz  Anderes  zu  denken,  nämlich  dasjenige  Reimwort,  welches  zu 
Ende  der  Seite  280  des  zweiten  Bandes  der  Gedichte  (Rubrik:  Politika) 
durch  vier  Punkte  vertreten  ist.  Diese  Notiz  beruht  wahrscheinlich  auf  einer 
Mittheilung  aus  des  Dichters  Umgebung  oder  aus  Riemer's  Papieren.  Der 
dem  Dichter  so  oft  gemachte  Vorwurf,  dass  er  das  Kreuz  durch  Zusammen- 
stellung mit  Tabak,  Wanzen  und  Knoblanch  entweiht,  fällt  hienacfa  in 
nichts  zusammen.    Dies  Kreuz  wäre  für  immer  von  ihm  genommen! 

Ganz  anders  verhält  es  sich  dagegen  mit  den  Weissagungen.  Abgesehn 
von  den,  Manuscript  ^bliebenen,  Deutungen  des  Ländscbansmalers  Dietx, 
hatte  Viehoff  zuerst  seine  Zähne  an  diese  Räthsel  gewaet.  Düntzer  ist  ihm 
eefolgt.  Einer  wahrhaft  befriedigenden  Auflösung  jedoch  scheinen  uns  noch 
die  schwierigeren  zu  harren.  Auch  jetzt  schon  ist  über  Erwartung  Glndc- 
liches  von  beiden,  ofl  mit  einander  im  Widerspruch  stehenden,   Interpreten 

geleistet.  So  geht  die  Düntzersche  Erklärung  der  9.  Weis8afi;ung:  „Mäuse 
Lufen  zusammen  auf  offenem  Markte*'  gewiss  auf  richtiger  Fährte,  wonach 
nur  Unmögliches  hat  zusammengestellt  werden  sollen,  wie  etwa  in  den 
Virgilschen  Versen: 

Ante  leves  ergo  pascentur  in  aetbere  cervi, 
Et  freta  destituent  nudos  in  littore  pisces, 
Quam  etc. 

Trptzdem  ist  das  Resultat  unsicher,  so  lange  die  Bedeutung  des  Wortes : 
„Tola*  nicht  ausfindig  gemacht  ist  Für  solche  Dinge  besitzt  der  Verfasser 
sonst  eine  grosse  Spürkraft,  welche  sich  in  diesem  Commentar  vielfach  be- 
währt, z.  B.  bei  der  „Neuen  Heiligen^  Saincta  Oliv^  vor  welcher  Kanne- 
giesser  rathlos  stand.  Ebenso  sind  oft  die  Quellen,  aus  denen  der  Diditer 
schöpfte,  mit  besonderm  Glück  und  Fleiss  entdeckt.  Dahin  gehört  der 
Nachweis,  dass  der   Stoff  der  „Ersten   Walpurgisnacht,**    sowie    das    Epi- 

ghaniaslied:  „die  heiligen  drei  Könige  mit  inrem  Stern"  dem  einst  allbe- 
ebten  Kinderfreund  von  Weisse  entstammen.  Eine  zweite,  etwas  anders 
gewendete,  Bearbeitung  des  letztgedachten  Liedes,  im  Programm  eines 
Maskenzuges  zum  80.  Januar  1809  gedruckt,  rührt  nach  unzweifelhaften 
2ieugnisaen  gleichfalls  von  Goethe  her.  Das  Gedicht  heisst  hier:  „Die  hei- 
ligen drei  Könige,  voran  der  Morgenstern.  ** 

Es  ist  bekannt,  wie  vielen  Volksliedern  von  Goethe's  Hand  Fort-  and 
Umbildungen  zu  Theil  geworden  sind,  und  es  gehört  zu  den  l<^nend8ten, 
aber  auch  mühsamsten  Aufgaben  des  Auslegers,  die  fremden,  gleich  alten 
JB;uterhaltetten  Bausteinen,  zu  neuen  Bildungen  verwendeten  Bestandtfaeile 
im  Einzelnen  nachzuweisen.  Er  darf  nicht  fürchten,  dadurch  Zweifel  an 
der  Schöpferkraft  des  Dichters  zu  erwecken:  denn  diese  zeigt  sieh,  wie  die 
Shakespeare's  in  der  dramatischen  Verarbeitung  alter  Stucke  und  NoveHen, 
nie  grösser  als  in  der  Art,  wie  das  Alte  oder  Fremde  in  die  Textur  eines 
neuen  Liedes  vferwebt  wird.  Veredelt  und  verklärt  ist  das  schöne  „Trost  in 
Thränen^  aus  dem  zu  Grunde  liegenden  in  vier  bis  fünf  Versionen  bekannten 
Volksliede  erstanden.  Alte  Reime  geben  Anlass  zu  dem  keck  humoristischen 
„Freibeuterlied.   Mein  Haus  hat  kein^  Thür;*'   wenigstens   scheint  die  Ver- 
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moÜraBg  Dünteer's,  dass  das  Lied  solchen  Ursprung  habe,  zuzutreffen,  in- 
dem wir  in  Mejr's  anziehenden  Erzählungen  aus  dem  Ries  die  schwäbische 
Strophe: 

»Und  aus  isch  mit  mir, 
Mei  Haus  hat  kei'  Thür, 
Und  mei  Thür  hat  kei'  Schloss, 
Und  mei  Schatz  bin  i  los.** 

angetroffen  haben,  deren  Verwandtschaft  mit  jenem  Liede  unverkennbar  ist. 
Wie  ist  dagegen,  um  ein  Beispiel  aus  dem  Di  van  zu  wählen,  «Selige  Sehn- 
sucht" aus  dem  Liebeskreise  in  eine  höhere,  ja  in  die  höchste  Sphäre  er- 
hoben !  Wie  man  auf  ciassischem  Boden  nicht  graben  kann,  ohne  auf  Reste 
alter  Denkmale  zu  etossen,  so  entdeckt  man  unter  der  Oberfläche  dieser 
L^rik  eine  ältere  poetische  Schicht,  über  welche  sich  jene  ausbreitet,  stamme 
diese  aus  dem  classischen  Alterthume,  dem  Oriente  oder  aus  älterer  deut- 
scher Zeit.  Dass  so  die  Ballade  vom  vertriebenen  und  zurückkehrenden 
Grafen  ebenso  sehr  auf  Boccaccio  als  auf  Percy's  Sammlung  verweist,  haben 
wir  an  einer  andern  Stelle  zu  begründen  versucht.*)  Welche  Völker  und 
Zeiten  nun  gar  zu  den  Sprüchen  und  Zahmen  Xenien  ein  Gontingent  ge- 
stellt, diess  zu  bestimmen,  setzte  die  mühsamsten  Forschungen  voraus. 
Vieles    gehört  dem   Italiänischen   an,    wie   der    Spruch:    „Neu -Mond   und 

feküsster  Mund**  (S.  12  Bd.  JII),  Einiges  dem  Spanischen,  wie  der 
pruch:  „Ein  kluges  Volk  wohnt  nah  dabei  ^b:  S.  85),  jedoch  ver 
ändert,  da  die  von  Zago  den  Kircbthurm  düngen,  nicht  füttern:  das  Meiste 
ist  aber  wohl*der  Französischen  und  Deutschen  Literatur  entlehnt.  So  ist 
z.  B.  das  kleine  Gedicht  „Nativität**  (Bd.  II,  S.  259  der  Werke)  die  Fort- 
führung eines  Canitzschen  Dictum. 

Dieser  durch  Herder  angeregten  Tendenz,  dem  Deutschen  einzuver- 
leiben, was  ihn  von  den  poetischen  Gaben  fremder  Völker  oder  alter  Zeiten 
anzog,  blieb  Goethe  sein  Leben  hindurch  getreu.  Wie  sehr  dadurch  nicht 
nur  seine  eigne,  sondern*  die  gesammte  deutsche  Dichtung  befruchtet  und 
ihr  der  Stempel  der  Universalität  aufgedrückt  worden,  ist  Niemand  fremd. 
Diese  Richtung,  die  noch  in  späterer  Zeit  durch  den  westöstlichen  Divan 
den  grössten  Triuniph  feiern  sollte,  war  charakteristisch  für  die  ältere  Wei- 
okarsohe  Schule.  Man  überzeugt  sich  davon  durch  einen  Blick  in  das  Tie- 
Airter  Journal  von  1781^  indem  in  wenigen  Nummern  desselben,  ausser  Ge- 
dichten aus  oder  nach  dem  Griechischen,  in  Ernst  und  Scherz  ein  Lettisches 
Lied,  ein  Esthnisches,  ein  Tartarisches ,  ein  solches  aus  dem  Malabarischen, 
das  bekannte  Marlbrough  s*en  va-t  en  guerre  (im  43.  Stück)  und  Lieder 
nach  dem  Petrarcb  sich  finden.  Besonders  war  es  das  deutsdie  Volkslied, 
zu  welchem  Goetiie,  hierin  ganz  verschieden  von  Schiller,  zu  allen  Zeiten 
snrückkehrte«  Den  Hans  Sachsischen  Ton  wusste  er  stets  festzuhalten  und 
selbst  seine  Hnri's  müssen  .um  einem  Deutschen  zu  gefallen,'  in  Enittel- 
reimen  sprechen.  Jener  Ton  diente  ihm  nicht  als  Maske,  vielmehr  fand  das 
in  ihm  lebende  volksthümliche  Element  darin  die  natürlichste  Form,  sich 
anszusprechen. 

Wer  sieh,  wie  Herr  Düntzer,  andauernd  mit  einem  Schriftsteller  von  so 
reichhaltigen  Beziehungen  beschäftigt,  hat  seinen  Lohn  dahin.  Aus  dem 
Leben  in  nur  edlen  und  dem  Höchsten  zugewandten  Richtungen,  aus  der 
dauernden  Berührung  mit  dem  Wahrheitssinne  und  der  SeelenscHlJnheit  des 
Dichters,  der  wie  noch  neulich  H.  Grrimm  rühmte,  sich,  im  Gegensatz  zu 
Voltaire,  von  Neid,  Verläumdung,  Lüge  stets  frei  gehalten >  gehn  unbe- 
xe<^enbare  sittliche  Einflüsse  hervor.  Scheint  doch,  wie  W.  von  Humboldt 
schön  und  tiefempfunden  sagt,  bei  Goethe  die  höchste  Fülle  und  Kraft 


*)  UoTgeaabUkU  von  1858.  Nr.  40. 
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hervonsubrechen  ao0  einem  Heiligihumet  in  dem  ne  U»^  vencUomen 
kochte  und  webte.  Ab^esekn  davon,  üben  aeiiie  SdiriAeo,  in  rein  lateHeo- 
tueller  Hinsicht,  eine  eigenthiimliche  Ezpansivkraft  auf  den  sie  Studirenden 
ans.  Wer  sie  recht  verstehen  will,  oft  auch  nur  dem  Wortsinne  nach, 
dessen  geistiger  Horizont  muss  weit  sein  oder  werden.  Nicht  nur  veikluii|[ne 
Stimmen  der  Völker  wird  er  aus  Goethes  Dichtungen  heraushören,  er  wird 
darin  von  Allem,  was  iir  den  letzten  hundert  Jahren  in  der  Tiefe  des  deut- 
schen Geistes  gegahrt  und  nach  Ansdruck  oder  Gestalt  gerungen,  den  An- 
klang vernehmen. 

Bemburg.  v.  Loeper. 


Beiträge  zur  Festatellung,  Verbesserung  und  Ver- 
mehrung des  Schiller'schen  Textes«  Send- 
schreiben an  Herrn  H.  Vieh  off,  Director  der  hohem 
Bürgerschule  zu  Trier.  Von  Dr.  Joachim  Meyer, 
Prof.  am  Gymnasium  zu  Nürnberg.  (Nürnberg,  Fr.  Campe 
und  Sohn,  1858), 

Der  Verfasser  dieses  sehr  schätzenswerthen  Beitrages  rar  modernen 
Philologie  hiX  bereits  vor  IS  Jahren  in  einer  Schrift  übw  Schiller*s  Teil 
eine  Rmhe  von  Textverbesserungen  gegeben,  die  sich  der  allgemeinsten 
Zustimmung  zu  erfreuen  hatten.  Die  Cotta^sche  Verlagshandlung  übertrug 
ihm  in  Folge  dessen  im  Jahre  1844  die  Correctur  der  Ausgabe  der  Schüler - 
sehen  Werke  in  10.  Bd.  8.,  und  im  Jahre  1845  die  Besorgung  der  neuen 
Miniaturausgabe  der  Gedichte.  £ben  so  ward  ihm  in  den  ni&chsten  Jahren 
die  Leitung  des  Drucks  der  jetzigen  Stereotypsusgabe  .übertragen ;  pnd  ein 
grosser  Theil  der  Gedidite,  che  Jungfrau  von  Orleans,  Maria  Stuart,  die  Braut 
von  Messina,  Teil,  der  Abfall  der  Niederlande,  der  dreissi^ähriffe  Krieg  u.  m.A. 
war  schon  einer  sorgfältigen  Revision  unterzogen,  als  eme  lebensgefährliche 
Krankheit  der  Dui«hfüluimg  der  Arbeit  in  den  Weg  trat.  In  dem  vor- 
liegenden Schriftchen  stellt  er  sich  nun  zunächst  die  Aufgabe,  eine  grössere 
Anzahl  der  von  ihm  in  den  Schiller^schen  Text  suriickgeführten  I^arten, 
an  denen  man  Anstoss  nehmen  könnte,  zu  rechtfertigen,  knüpft  aaran  i^ber 
mannigfache,  für  die  Freunde  des  Dichters  sehr  interessante  Mittheilnngen. 
Das  in  der  Abhandlung  über  den  Teil  (1840)  Enthaltene  als  bekannt  vor- 
aussetzend, bespricht  er  zuerst  einige  in  den  andern  Dramen  vorflenommene 
Aenderungen,  und  geht  dann  zu  den  kleinen  Gedichten  über,  in  der  Reihen- 
folge der  letzten  Ausgabe  meines  Gonmientars  über  dieselben  folgend.  Als 
kritische  Hülfsmittel  f ürdiese  Tartie  standen  ihm  nickt  bloss  die  Antholofii« 
und  die  beiden  von  Schiller  selbst  besorgten  Onuins*scben  Ausgaben  (Leip> 
zig  1802  —  1808  und  1804  —  1805),  sondern  auch  üandsohriftUdiee  zu 
Gebote,  insbesondre  die  Abschrift,  welche  Schiller  ven  seinen  Gedichten 
Behufs  einer  Prachtausgabe  gegen  das  Ende  seines  Lebend  duroh  seinen 
Bedienten  Rudolph  anfertigen  liess  und  eigenhändig  oorrigirte,  dieselbe  Ab- 
schrift, i«orüber  zuerst  HoffiaAeister  in  meinem  /&chiv  für  den  deatsehen 
Unterricht  (I,  1,  48  —  48)  Bericht  ersUttete;  femer  der  für  die  Kritik 
und  Erläuterung  Schiller's  wichtige  handschriftliche  Nadilass  von  Joh. 
GotÜ.  Regis.  Zu  meinem  Commentar  werden  mehrere  Nachträge  ans  Werken 
gegeben,  deran  Benutzung  mir  nicht  vergönnt  war.  Zu  meiner  Freude 
sehe  ich  daraus,  dass  mefa^re  von  mir  ausgesprochene  Vermnthungen»  unter 
andern  die  von  der  Beziehung  des  Hochzeitliedes  auf  Körnei^s  Vermähhmg, 
ihre  Bestätigung  gefunden. 
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Ala  befionders  intems&ni  hebe  ich  ein  vom  Verfasser  glaoklieh  eimittelter 
bisher  unbekannt  gebliebenes  Gedicht  von  Schiller  „Im  October  1788* 
hervor.  Es  ist  schon  seiner  metrischen  Form  w^gen  sehr  merkwürdig; 
denn  es  besteht  aus  abwechselnden  langem  und  kürzern  Versen  mi  ge- 
kreuzten Riemen,  von  denen  die  langem  Verse,  wenn  man  von  den  Forde- 
niDgen  einer  strengen  quantitirenden  Messung  absieht,  als  Hexameter,  die 
künern  als  halbe  Pentameter  betrachtet  werden  können.  Der  Herausgeber 
bezeichnet  das  Lied  als  „eines  der  schönsten  und  in  der  glücklichsten  Zeit 
des  Dichters  entstandenen.''  Man  kann,  trotz  des  unbestreitbar  schönen 
Gohaltes,  darüber  mit  ihm  rechten;  denn  eben  in  jener  Form  liegt  etwas 
Disharmonisches.  Wie  Po^gel  in  seiner  Theorie  des  Reims  näher  ausge- 
führt hat,  ertragen  nur  Gedichte  von  ganz  einfachem  Rhythmus,  nicht  aber 
Hexameter  und  Pentameter  den  Gleichklang.  Jedenfalls  aber  muss  das 
Gedicht  in  Zukunft  einen  Platz  in  Schiller's  Werken  finden,  und  ist  eines 
solchen  in  höherm  Grade  werth,  als  manche  andere  Gedichte,  die  Jeder  un- 
gern entbehren  würde. 

Kaum  weniger  anziehend  sind  die  Mittheilungen  über  ein  anderes  Ge- 
dicht »die  Priesterinnen  der, Sonne,''  das  schon  seiner  bisher  zweifel- 
haften Atithentioität  wegen  noch  nicht  in  Schiller's  Werke  aufgenommen 
werden  durfte.  Ich  hatte  mich  bereits  1839  für  die  Aechtheit  erklärt  und 
die  Gründe  meiner  Ansicht  erörtert,  auch  in  der  ^neusten  Ausgabe  meines 
Conimentars  die  Veranlassung  nachzuweisen  versucht.  Dagegen  wurde  es 
in  der  Schillerbibliotek  Leipzig  1856  von  Herrn  liartunc  unserm  Dichter  ab- 
gesprochen. In  einem  P.  S.  zum  vorliegenden  Schriftchen  theilt  nun  Herr 
Me^er  eine  Stelle  aus  einem  an  ihn  gerichteten  Briefe  der  Freifrau  'Emilia 
von  Gleichen -Rnsswurm  mit,  worin  es  heisst:  rPta  Gedicht  die  Sonnen- 
priesterinnen ist  entschieden  von  Schiller.  Ich  besitzte  eine  von  meiner 
'  gen  Mutter  gefertigte  Abschrift,  welche  ich  Ihnen  schon  längst  zugedacht 
habe.  £^  steht  auch  die  Jahreszahl  derunter.^  Zusätzlich  meldet  mir  Herr 
Prof.  Meyer  auf  brieflichem  Wege,  er  habe  mittlerweile  einen  Brief  der 
Freifrau  von  Gleichen  nebst  einer  Abschrift  des  Gedichtes  erhalten.  ^Die 
Abschrift, "  berichtet  Herr  Meyer,  „ist  von  des  Bedienten  Rudolph  Hand, 
die  Ueberschrift  von  Charlotte  Schiller,  also  Ihre  Vermuthung  über  die 
.Veranlassung  vollkommen  bestätigt,  so  wie  auch  unsere  Ansicht  über  die 
Aechtheit;  denn  es  steht  daranter:  Schiller."  Strophe  1  —  G  stimmen  ganz 
mit  dem  in  meinem  Commentar  gegebenen  Text  überein;  darauf  folgt  aber 
eine  bisher  unbekannte  Strophe: 

Darf  sich  zu  ihrem  weichen  Ohr 
Die  kühne  Wahrheit  wagen, 
Und  ist  sie  stolzer,  Mensch  zu  sein, 
Mit  Menschen  menschlich  sich  zu  freun, 
Als  über  sie  zu  ragen. 

So  viel  genüge,  um  dem  Leser  des  Archivs  von  dem,  was  in  dem 
Schriftchen  behandelt  wird,  eine  Anschauung  zu  geben.  Persönlich  muss 
ich  mich  dem  Verfasser  für  manche  Belehrung  verpflichtet  bekennen,  die 
einer  etwaigen  künftigen  Auflage  meines  Commentars  zu  gut  kommen  wird. 

Dann  fä>er  spreche  ich  schliessiich  noch  einen  Gedanken  aus,  der  sich 
mir  über  dem  Lesen  des  Schriftchens  recht  lebhaft  aufgedrängt  hat  Das 
hemmahende  Säcularfest  des  Geburtstages  nnsers  grossen  Dichters  hat  in 
der  loteten  Zeit  den  öffentlichen  Blättern  wiederholt  Veranlassung  gegeben, 
das  schon  oft  kund  gegebene  Verlangen  nach  einer  mit  strenger  pnilolo- 
giseher  Ejritik  besorgten  Gesammtansgabe  seiner  Werke,  so  wie  die  Klagen 
über  die  Mängel  des  bisherigen  Textes  aufs  Neue  laut  werden  zu  lassen. 
Dass  diese  Klagen  theilweise  übertrieben,  theilweise  auch  ganz  unbegründet 
aind,  nnd  in  dm  Ausgaben  der  Cotta'echen  Ofifidn  schon  seit  geraumer  Zeit 
der  zur  Berichtigung  dea  Textes  führende  Weg  eingeBcfala^n  worden  iati 
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weift  das  Schriftcben  im  Emielaen  nach.  NichtadcatoweBiger  bleibt  nach  dicier 
RichtuDff  noch  Vieles  su  than  übrie;  und  je  weiler  man  den  Best  der  Arbeit 
htnauu<£iebt,  desto  schwieriger  wira  er.  Nach  meiner  festen  Uebenwagong 
könnte  nun  die  Cotta'sche  Verlagshandlung  nicht  besser  in  ihrem  nnd  der  ge- 
sammten  deutschen  Lesewelt  Interesse  handeln,  als  wenn  sie  die  baldige  Be- 
sorgung einer  kritischen  Gesanuntausgabe  der  Schiller'schen  Werke  in  dieHände 
des  Herrn  Prof.  Meyer  legte.  Seine  bisherigen  Leistungen  auf  diesem  Gebiete 
geben  nicht  bloss  die  Bürgschaft,  dass  er  das  wichtige  Geschäft  mit  der 
grössten  £in-  und  Umsicht  leiten  würde,  sondern  zeigen  anch,  dass  er  im 
Besitz  so  zahhreicher  und  seltener  Hülfsmittel  zur  ConstiUiimng  des  Textes 
ist,  wie  nicht  leicht  ein  Zweiter.  Dahin  gehören  beispielsweise  ein  von 
Schiller  selbst  für  den  Druck  der  TheatCT  corrigirtes  Handexemplar  der 
Jun^rau  von  Orleans,  das  Manuscript  der  Gedichte,  der  Nachlass  von  Regis, 
ein  Einzeldruck  der  Elegie  auf  den  Tod  Weckherlin's.  zwei  Mannscripte  des 
Fiesko,  ein  von  Schiller  eigenhändig  durchcorrigirtes  Exemplar  des  Fiesko 
u.  s.  w.  Ueberhaupt  kann  Jedem  bei  Fragen  Schiller'scher  Textkritik  kein 
besserer  Kath  ertheilt  werden,  als  sich  ai^  Herrn  Frofl  Meyer  zu  wenden» 
wobei  es  sich  ihm  dann  zugleich  bewähren  wird,  dass  die  Männer,  die  es 
am  emsteten  und  redlichsten  mit  einer  Sache  meinen,  auch  am  bereit- 
willigsten nnd  freundlichsten  den  Mitarbeitern  eine  hülfreicbe  Hand  bieten. 

H.  Viehoff. 


Heuristischee  Elementarbuch  der  eDglischen   Sprache  von   Dr. 
C.  van  Dalen.     Zweite  Auflage.     Erfurt  1859. . 

Der  Verfasser  des  obigen  Elementarbuches,  das  jetzt  in  verbesaerter 
nnd  bedeutend  vermehrterter  zweiter  Auflage  erschienen  ist  (l.  Auflage 
Erfurt  1 852),  ist  gewiss  nicht  der  einzige,  der  die  Vorzüge  der  heuriatischen 
Methode,  von  welcher  er  in  der  Vorrede  zur  ersten  Auflage  weitläufig 
spricht,  auch  selbst  für  grossere  Classen  anerkennt.  Diese  Methode  empfiehlt 
sich  zumal  für  das  Englische,  eine  Sprache,  die  bei  uns  stets  erst  begonnen 
wird,  nachdem  das  Französische  schon  in  einigen  Classen  getrieben  ist,  nnd 
deren  Elementar^rammatik  so  überaus  einfach  und  schnell  zu  erlernen  ist.  Von 
einer  andern  Seite  hat  man  liegen  die  beobachtete  Methode  uiviren  wollen, 
dasa  der  Sprachstoff,  der  «weil  ein  Anfänger  sich  mit  ihm  beschäftigen  soll, 
leidit  und  einfach,  aber  auch,  weil  etwas  daran  gelernt  werden  soU,  nicht 
inhaltleer  sein  dürfe*  p.  IV.  für  die  Stufe,  auf  der  sich  unsre  das  Englische 
anfangenden  Schüler  befinden  (Tertia),  doch  zu  niedrig  stehe,  ihnen  nur 
Sachen  gebe,  die  sie  zumal  auf  der  Bealschule  schon  viel  gründlicher  im 
Deutschen  und  naturwissenschaftlichen  Unterrichte  gehabt  hätten,  und  daher 
nicht  im  Stande  sei,  zu  fesseln  und  Interesse  re{;e  zu  machen.  Doch  diese 
Ansicht  ist,  me  ich  glaube,  entschieden  zu  reahstisch  und  verkennt,  indem 
sie  zu  sehr  die  eine  Seite  urgirt,  das  ^  wahre  Wesen  des  Unterridites  in 
einer  neueren  Sprache;  obenein  gibt  auch  die  sehr  reiche  Auswahl  des  voi^ 
liegenden  Buches  Lesestoff  der  verschiedensten  Art,  um  selbst  diesem  imagi- 
nären Mangel  abzuhelfen. 

Wir  wollen  hier,  indem  wir  bei  einem  Buche,  das  trotz  der  Unzahl 
Grammatiken  nnd  Uebungsbücher  für  das  Enfflische  in  8.  Auflage  erscheint» 
das  Bekanntsein  der  ersten  voraussetzen,  und  kurz  angeben,  wodurch  sich 
diese  zweite  wesentlich  auszeichnet  und  entschieden  praktischer  für  den  Un- 
terricht geworden  ist:  1)  durch  die  deutschen  Uebunsnstiieke  zomUeber- 
setzen,  welche  nach  Art  der  in  l.  Aufl  p.  19  —  28  gegebenen  jetzt  alle  eng- 
lischen Stücke  des  Buches  begleiten  und  für  6  Curse  ansreichen;  S)  ein  von* 
ständiges  Wörterbuch  { 9)  eine  Conzession  der  henristifcheD  Melhode  an  die  des 
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gtrettg  graamaftiseben  FortselirittB  isl  die  im  AiMchliMfle  as  den  «uch  bkr  wieda* 
all  Anhang  gegebnen  •  Anazug  aoa  der  englisehen  Formedehre  auf  8.  88  -^  86 
eingeacfaobne  Anleitung  zor  VervoUstfindiffUiur  der  Elementar- Gramniatikt 
weiche  mit  jenem  Anhange  im  Verein  dem  SehüTer  die  Tollstiindige  Grundlage 
gevnihrt»  auf  die  weiter  bauend  er  einen  beliebigen  ayntaktiaoben  Curras 
norcfazumacben  im  Stande  ist.  EHeser  Anhang  ist  gegen  früher  dadurch  ver- 
ändert, düM  eine  regelrechte  Anordnung  der  starken  Verbe  versucht  isti  die,  wenn 
sie  auch  nicht  ganz  den  Grundsätzen  der  historischen  Grammatik  huldigt,  doch 
praktisch  sich  als  recht  branchbar  erweist;  als  wesentlichen,  für  den  Untere 
rieht  recht  erspriesslichen  Zusatz  zu  den  nach  8  Hanptclussen  geordneten  Verben 
(1.  Verba  mit  dem  Porticip  auf  n,  en,  ne.  2.  Particip  ohne  Endung.  8.  Par- 
ticip  auf  d  oder  t)  hat  der  Verfhsser  jetzt  neben  den  3  Columnen  (Praeaens, 
Imperfectum,  Particip)  noch  eine  vierte  hinzugefügt:  Derivatives,  um  so  oleich 
bei  der  Einübung  der  Verbalformen  die  bedeutendsten  abgeleiteten  Worte 
nüt  einzuprägen.  In  der  Anordnung  der  Lesestücke  ist  nur  wenig  geändert; 
S  Fabeln,  the  Lark,  und  the  Jackdaw,  die  bisher  unter  den  Stories  standen, 
sind  ihre  richti§^n  Plätze  angewiesen,  die  2  Geschichten  Rain  und  The  Painter*s 
Servant,  wie  die  Gedichte  the  ItaUan  Greyhound  und  Time  or  Chronology 
sind  weggelassen;  dalier  stehen  aber  hier  4  neue  Gedichti :  The  paupe^s 
death-bed,  what  is  death,  the  chirds  first  erief  und  tbe  blind  boy,  die 
freilich  den  schon  ziemlich  ernsten  Charakter  Sar  poetischen  Stücke  noch  zn 
erhöhen  geeignet  sind.  Zu  den  im  Abschnitt  III  als  Beispiele  zur  Grani- 
naadk  gegebenen  Sätzen  sind  ausser  den  bisherigen  nur  die  Cot^ngalion  er- 
läuternden Sätzen  auch  noch  zehn  neue  Rubriken  gekommen,  wekbe  für 
die  Einübung  der  Nominalformen  geeignet  sind.  In  den  Uebungsbeispielen 
in  deutscher  Sprache  ist  uns  ein  paar  Mal  angefallen«  dass  dem  englischen 
Idiome  zu  Liebe  dem  deutschen  Ausdrucke  etwas  Gewalt  an|Kthan  oder 
wenigstens  eine  ungewöhnliche  Form  gewählt  ist,  z.  B.  p.  45  Was  ist  das 
Lange  und  das  Kurze  von  der  Sache?  p.  73  Keine  der  PHanzen  waren  selten 
etc.;  das  schon  in  der  ersten  Auflage  befindliche  midday  is  called  meridiem 
als  Nominativ,  das  sich  in  keinem  Lexicon  findet  und  bei  dem  Lateiniach 
lernenden  Schüler  gerechten  Anstoss  geben  muss,  hätte  wohl  besser  fort- 
gelassen werden  können.  Der  Druck  und  die  Ausstattung  des  Buobea  sind 
l^t,  die  Revision  der  Druckbogen,  was  bei  einem  Schulbuche  sehr  wichtig, 
überaus  sorgfältig  gemacht,  so  dass  die  in  der  ersten  Auflage  noch  mitunter 
atebn  ffebliebenen  Druckfehler  beseitigt  sind,  und  wir  können  somit  das 
Buch  für  den  mit  Recht  immer  mehr  und  mehr  eingeführten  englischen 
Unterricht  von  ganzem  Herzen  empfehlen. 

Dr.  Sachs. 


L'Eco  italiana.  Fiore  del  parlar  famjffliare  e  della  conversa- 
zione  cmle  in  Italia.  Raccolto  da  Eugenio  Camerini, 
Privato  Professore  di  Lingua  e  LeReratura  italiana  in  To- 
xino  —  oder:  Praktische  Anleitung  zum  Italienisch- 
Sprechen  etc.    Leipzig,  Giegler   und  Violet,  1857, 

Ein  redit  nützliches  und  branchbares  Büchlein !  £s  hat  den  Zweck,  den 
Lernenden  mit  der  Rede-  und  Ausdrucksweise' des  täglichen,  geselüeen  und 
Familienlebens,  kurz  mit  der  leichten,  ungezwungenen,  zum  "fiieil  charakte- 
ristischen und  eisenthümUchen  Umgangsprache,  wie  sie  dem  gebildeten  Itali- 
ener eigen  iat,  bekannt  zu  machen.  Line  solphe  aAnleitung«*  iat  um  so 
▼erdienatlicher  nnd  selbst  denen,  welche  in  der  Eenntniss  des  ItaUenischen 
bereits  Fortschritte  gemacht  haben ,  am  so  willkommener,  jemehr  sich  die 
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Umctngsspfacbe  und  die  anmitlelbar  im  Mnnde  des  SpreclieiidBii  lebende 
Aufldruckswv^ise  von  der  geirählteren,  aiugearbeiteteran  Büober»prache  sowohl 
in  Wendungen  als  selbst  einzelnen  Worten  und  Bezeichnungen  antenchadtrt 
und  deshalb  nicht  aus  den  Werken  der  eigentlicben  Schriftsteller  entnommen 
werden  kann.  Es  kommt  nur  darauf  an,  dass  eine  ^Anleitang**  dieser  Art 
geschickt  genug  eingerichtet  sei,  um  die  unmittelbare  Conversation,  wie  sie 
im  Lande  selbst  zu  haben  und  zu  benutzen  wäre,  mit  Erfolg  ersetzen  zu 
können.  Man  darf  aber  gestehen,  dass  dies  hier  der  Fall  ist  Der  Verfasser 
führt  mit  richtiger  Wahl  und  Umsicht  eine  Reihe  der  verschiedensten  Scenen 
des  Lebens  vor,  welche  die  mannigfaltigsten  Anlässe  nnd  Gelegenheiten 
darbieten,  sich  gegen  Personen  des  Umganges,  Kinder,  £ltem,  Freunde, 
Bekannte,  F)remde,  in  der  einen  odern  andern  Richtung  zu  äussern,  mitzu> 
theilen  oder  irgend  wie  auszusprechen.  Und  zwar  geschieht  dies  durchweg 
in  verständiger  und  angemessener  Haltung,  in  natürlicher  und  ungesnehter 
Weise,  über  Gegenstände  und  Verhältnisse,  wie  die  Wirklichkeit  sie  un^ 
ontgegenbrin^  und  wie  sie  uns  mit  gutem  Grunde,  wo  nicht  mit  Nothwendig- 
keit  zum  Reden  auffordern. 

Der  Text  ist  übrigens  nur  italienisch.  Er  ist  nirgend  mit  deutschen 
Vocabeln  oder  Uebersetzungen  begleitet.  Dieser  Umstand  erfordert  aller- 
dings eine  ernstere  Beschmigun^  mit  demselben.  Daraus  erwachst  dem 
Lernenden  aber  auch  der  wesenuiche  Vortheil,  dass  ihm  der  italienische 
Ausdruck  wirklich  als  solcher  verstandlich  und  fühlbar  tvird,  anstatt  das« 
er  sonst  nur  als  ein  farbloses  Abbild»  eine  Art  blossen  Surrogates  fiir  die- 
jenige Redensart  erscheint,  die  uns  in  d«>  Muttersprache  gegenwärtig  nnd 
geläufig  ist 

Zum  Verständnisse  des  Textes  bt  jedoch  ein  Wörterbuch  hinzugefügt, 
'welches,  wie  auf  dem  Titel  angegeben,  den  Gymnasiallehrer  G.  Stier  in 
Wittenberg  zum  Verfasser  hat  Dieses  mit  vieler  Sorgfalt  angefertigte 
Wörterbuch  gewährt  nicht  nur  eine  ausreichende  Erklärung  aller  in  dem 
Texte  vorkommenden  Wörter  nnd  Eigennamen,  sondern  enthält  vielfach 
auch  Andeutungen  des  luteinischen,  griechischen  und  deutschen  Ursprangcs 
derselben,  die,  schätzbar  an  sich,  dem  kleinen  Werke  in  dieser  Hinsicht 
selbst  wissenschaftlichen  Werth  verleihen. 

Dr.  Staedler. 
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Notgedrungene  erwiderung. 

Dureli  ftiein  sebweigen,  den  widerholten  msinnasionefi  und  angriffen 
des  herrn  6.  Buch  mann  in  disen  blättern  gegenüber,  babe  ich  bewiewn, 
dasa  ich  kein  frennd  von  antikritiken  bin.  Da  meine  ruhe  aber  als  gieieh- 
giltigkeit  aoagelegt  worden  ist,  und  demnäcbst  gar  als  Schwäebe  gKteotet 
weraen  möchte,  so  sehe  ich  mich  genötigt,  auf  den  letzten  artikel  des  ge- 
nannten herrn,  bd.  25,  s.  440  a.  f.  einige  Worte  eu  erwidern. 

Herr  Büchmann  sagt  zuerst,  daas^  meiner  arbeit  (Beiträge  zn  einem 
^örterbuohe  der  englischen  Sprache)  je^^idies  prinzip  feie.  Dis  sdieint 
eine  kräftige  wendung  sein  zu  sollen,  um  anzudeuten,  dass  meine  ansiditen 
über  zweck  und  einrichtung  eines  Wörterbuches  nicht  die  seini^en,  und  dass 
meine  beiträte  anderer  art  als  die  seinigen  sind.  Denn  dass  ich  ein  pris^ 
zip  bei  der  herauspibe  meiner  beitriige  habe,  musste  er  ans  dem  Vorworte 
and  aus  den  erschienenen  vier  lieferungen,  selbst  bei  einiger  kurzsichtig- 
keit,  doch  ersehen  können.  Wenigstens  ist  es  mir  nicht  schwer  gewesen, 
berm  Büchmanns  prinzipien  aus  dessen  beitragen  zu  erkennen.  Ich  wiH 
nun  die  pfinzipien  des  nerm  Büchmann  nicht  als  unwissenschaftlich  und 
verwerflich  bezeichnen;  aber  keineswegs  kann  ich  dieselben  als  für  mich 
massgebend  anerkennen.« 

Dann  behauptet  herr  Büchmann,  dass  ich  make  good,  the  good  people, 
gracioiis,  good.bye,  goasip  etc.  für  ,^neue  tezikologiBche  enraeckongen** 
ausgäbe.  Das  ist*  mir  nie  eingefallen.  Hätte  er  mein  werk  nur  etwas  ge- 
nauer angesehen,  so  würde  er  one  zWeifel  gefunden  haben,  dass  ich  to 
0iake  goM  (ersetzen)  the  loss,  8.  Warren,  now  and  then,  eh.  I  aufge^ 
nomroen  habe  um  ein  beisprel  von  dem  gebrauche  des  ausdrucks  zu  geb«n, 
was  weder  bei  Lucas",  Flügel,  Hilpert,  Grieb,  noch  bei  Johnson, 
Webster,  Richardson  geschehen  ist;  the  good  people,  das  stille  volk, 
die  elfen,  Fairy  legends  etc.,  aus  dem  augenacbemltchen  gründe,  dieses 
Völkchen,  das  Lucas  Irland  zugetheilt  bat,  England  zu  vindiziren;  gtM>d 
gracious,  Ch.  Dickens,  weil  Lucas  diese  wendung  nicht  unter  goo<i  «&>  God, 
sondern  als  besondem  artikel- good -gracious- (1)  au%eführt  hat;  good  bye 
to  pfailanthropj,  N.  N.*)  des  gebrauäes  wegen;  gossip  (mit  belegen),  weil 
von  Lucas  mit  Arch.  bezm<£net;  there  was  a  smail  fire  in  the  grate, 
wegen  der  präposizion  in;  gridijron  (mit  verwandten  Wörtern)  wegen  der 
etjmologie  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Zuletsc^  tadelt  herr  Büehmann  an  meinem  werke,  dass  es  etymologische 
Untersuchungen  und  vergleichungen  verwandter  Wörter  bietet  Diesen 
^eler^  hake  ich,  nachdem  in  der  ganzen  wissenschaftlichen  Welt  <]he 
etymologie  als  ein  wesentlicher  teil  des  wörtcorboches  anerkannt  ist, 
nicht  für  nöthig  zn  rechtfertigen. 

Nach  alle  dem  wünscht  herr  Büchmann  mit  mir  in  inniee  koUegialitiit 
zn  treten.  Darauf  erwidre  ich,  dass  ich,  von  der  wichti^eit  oes  Zusammen- 
wirkens durchdrungen,  dasu  bereit  bin,  wenn  er  ernstlich  gesonnen  ist,  das 
gemeinschaftliche  werk  der  englischen  lexikographie  durch  grün^cbe 
forschnngen  zu  fördern  und  nicht  wie  bisher  dwch  Kritteleien  zu  stören. 


*)  Was  N.  N.  heisst  brauche  ich  herrn  Büchmann  wol  nicht  zu  sagen. 
Die  so  bezeichneten  stellen  habe  ich  in  meine  Sammlungen  eingetragen, 
als'^iclbi  das  Flügeische  Wörterbuch  noch  zum  muster  nam  und  Zitate  für 
überflÜBsig  hielt. 

Krefeld.  F.  H.  Strathmann. 
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Antwort. 

Wen  es  interetaireii  sollte ,  in  einein  auf  eineni  höchst  untorgeordnelen 
Felde  der  englisdien  Philolo|[ie  zwischen  Herm  Dr.  Strathmann  and  mir 
aasgebrochenen  Strmte  Partei  zu  nehmen»  den  yerweise  idi  an  meine  in 
diesen  Blättern  enthaltenen  Beitrüge  and  Reoensionen  der  Leistungen  des 
Herrn  Dr.  Strathmann  (Archiv  XXL  p.  158,  XXII.  p.  159  und  205,  XXIV. 
p.  35,  XXV.  p.  an  und  440.) 

Ich  habe  hier  nur  folgende  Bemerkungen  zu  machen.  Herr  Dr.  Strath- 
mann  nennt  meine  Besp^chungen  Mlsinuationen.^  Diese  bestehen  darin, 
dass  ich  seine  Arbeiten  ^sehr  fleissi^,  sehr  nützlich,  sehr  schätzbar,  mit 
Quellen  reichlich  belegt,  eine  iresenthche  Bereicherang  der  heutigen  Lexiko- 
graphie gewährend^  etc.  etc.  etc.  genannt  habe,  woneben  ich  fi^ilich  auch, 
was  mir  und  Andern  der  Kii^  werth  schien,  zu  erwähnen,  hin  und  wieder 
Unrichtiges  «u  verbessern,  ihm  Unbekanntes,  mir  zufällig  Bekanntes  zu 
erklären  mich  erkühnt  habe.  Da  ich  nun  weder  ein  Wörterbuch  schreibe, 
noch  ihm  irgend  welche  Concarrenz  auf  dem  Büchermarkte  zu  machen  ^ 
denke,  so  wdss  ich  durchaus  nicht,  zn  welehen  unlauteren  Zwecken  ich 
itberhaapt  Insinuationen  zu  machen  hätte.  Nennt  Herr  Dr.  Strathmann 
auch  andre  Becensionen,  in  denen  die  Schleichen  sunes  UntemehaMos  redit 
scharf  betont  werden,  Insinuationen? 

Indem  ieh  nun  gern  zugebe,  dass  er  für  manchen  Artikel  Grunde  der 
Aufnahme  hsben  mochte,  die  mir  entgangen  sind,  muss  ich  zu  den  gelingen 
Facten,  die  er  neben  allgemeinen  Bemerkungen  in  seiner  notgedrongenen 
erwidening  beibringt,  fd^nde  Noten  machen.  Webster,  den  er  in  seiner 
erwiderang  noch  Saza  citirt,  hat:  to  make  good  a  loss  or  damage.  Aus 
einem  Citat  ans  der  in  London  gedrackten  Fairy  le^ends  geht  an  and  für 
sich  nicht  hervor,  dass  the  good  people  England  zu  vindiciien  sei,  was  Herm 
Dr.  Strathmann,  wie  er  behauptet,  zur  Aufnahme  des  Ausdrucks  bewogen 
hat.  Die  Sage  kann  irisch  sein,  ßr  wird  also  um  ein  genaueres  Citat 
gebeten.  Growip  hat  Lucas  als  Arch.  bezeichnet;  andre,  namhafte  Lexiko- 
graphen thuen  das  nicht.  Dass  Herr  Dr.  Strathmann  jedoch  -Nachträge  zu 
LAcas  schreibt,  davon  ist  nichts  bcdcannt.  Oder  haben  seine  Beitriige  den 
Zweck,  Widersprüche  der  grossen  Lexika  zu  vermitteln?  Auch  davon  weiss 
man  nichts.  Aas  demselben  Grmnde,  weil  Lucas  die  Wendung  good  gra- 
cious  nicht  unter  god  aufgeführt  hat,  wohin  sie  in  einem  aphabetisch  ge- 
ordneten Wörterbuche  auch  schon  deswegen  nicht  gehört,  weil  man  sie  da 
nieht  suchen  würde,  hat  Herr  Dr.  Strathmann  ihr  önen  eignen  Artikel  ge^ 
widmet  1  Herr  Dr.  Strathmann  hat  jedoch  ebenfalls  Gk>od  bye  zuerst  unter 
by.  Dass  in  good  gracious  übrigens  ^od  nothwendieerweise  für  god  stehen 
müsse,  ist  durchaus  nicht  allgemein  eingeräumt.  (Siäe  Webster  unter  By.) 
Es  spricht  sosar  die  in  einer  Redensart  des  alltäglichen  Veikehrs  aoffiEÜlende 
Stellung  des  Adjectivs  dafür,  gracious  steht  hier  zur  Venneidnng  des  Namen» 

god,  wofür  Analoj^en  sprechen.  Der  Artikel  gridiron  heisst  bei  Herm  Dr. 
trathmann  „Gridiron,  vgL  schwed.  grädda  (braten)  und  engl,  girdle  (the 
iron  on  which  cakes  are  oaked).**  Dazu  vergleiche  man  Richardson,  und  dsr 
neben  stelle  man  griddle.  Unter  Collegialitiit  verstehe  ich,  dass  Einer  auf 
den  Andern  hört. 

G.  Büchmann. 
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Reinaeri  de  Vo8  und  Reineke  Vos.     Von  Collaborator  Knorr. 
Programm  der  Gelehrtenschale  zu  Eutin  1857. 

Die  Abbandlüo^  prüft  die.  Ansichten  über  4bfa88aiic«zeit  und  Verfasser 
jener  flminischen  Di<mtungen ,  wdche  von  Grimm  und  WiUemfl  herauseegeben 
sind,  sowie  des  niederdeatschen  Reineke  und  vergleicht  beide  Gediente. 

Der  Verfasser  tritt  den  Gründen  Grimms,  dass  der  niederlandisofae 
Reinaert  in  das  )  8.  Jahrhundert  nnd  nicht  wie  Willems  meint,  in  das  1 2.  au 
setzen  sei,  bei.  Die  Umarbeitong  und  FortoetKung  scheint  ihm  ebenfalls 
Grimm  richtig  in  das  14.  Jahrhundert  zu  setzen,  ^^brend  er  die  Ansicht, 
dass  sie  gerade  in  die  z^ite  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  hinabzurüoken  sei, 
als  zweifelhaft  bezeichnet.  Der  im  Eingänge  genannte  Willem  ist  nach 
Grimm  Verfasser  des  Sltem  Reinaert,  nach  Willems  der  Umarbeitung  und 
Fortsetzung;  da  aber  dieser  Willem  als  Verfasser  genannt  wird^  so  oleibt 
unbegreiflich,  wie  der  Name  des  Umarbeiters  in  den  Prolog  zu  dem  alten 
Text  kommen  konnte,  nnd  die  Eingangsrerse  stehen  in  einem  solchen  Geffon- 
satz  zu  den  Schlussversen  der  Fortsetzung,  dass  dieselbe  Person  nicht  Ein- 
gang und  Epilog  geschrieben  haben  kann.  Demnach  ist  Willem  Verfasser 
des  altern  Reinaert.  Er  hat  den  Proloe  Vers  1  —  10.  geschrieben,  ob  anefa 
11  — 40,  ist  zweifelhaft;  er  dichtete  nach  französischen  Quellen,  die  für  uns 
verloren  gegangen  sind,  ebenso  wie  sein  Nachfolger;  beide  waren  Geistliche. 
Dass  der 'Verfasser  der  Umarbeitung  und  Fortsetzung  dieselbe  Person  sind, 
geht  aus  den  gleichen  Wortformen  nervor. 

Der  niederdeutsche  Reineke  ist  handschriftlich  nicht  vorhanden,  er  ist 
wohl  nicht  lange  vor  1498  verfasst.  Rollenhagen  in  der  Vorrede  zum  Frosch- 
menseler  nennt  als  Verfasser  Nicolaus  Baumann,  der  zu  Rostok  begraben 
liege  und  an  der  unteren  Elbe  nach  der  Ostsee  hin  zu  Hause  gewesen  sei. 
In  der  Vorrede  der  altern,  Rollenhagen  nicht  bekannnten  Auflage  nennt^  sich 
aber  als  Verfasser  Hierek  von  AlknmBr  (Alkmaer).  Deshalb  meint  Grimm, 
Hierck  habe  die  niederländischen  Gedichte  umgearbeitet  und  das  Werk  Hier^ 
eks  N.  I^umann  ins  Niederatchsische  übertragen.  Zu  einem  nicht  sicherem  ' 
Resultate  ist  Lisdi  gekommen. 

Den  älteren  Remaert  bezeichnet  der  Verfasser  mit  Reehft  als  das  vor» 
züglichste,  was  uns  an  Thierepen  überliefert  ist,  und  sucht  dies  durch  die 
Inhaltsangabe  naher  zu  beweisen.  Die  Erweiterungen  der  Umarbeitung,  deren 
haaplsächlicliste  der  Verfasser  ebenfalb  aufführt,  erscheinen  nirgends  als 
Verbesserung,  öfters  als  Verschlechterung.  Die  Fortsetzung  ist  nichts  als 
,  eine  Naehahmnne  des  älteren  Gedichtes ,  die  meisten  der  «fiorin  zusammen-^ 
getragenen  Fabeln  aus  Französischen  Dichtungen  entlehnt;  aber  darin  gans- 
hob von  dem  älteren  Reinaert  verschieden,  dass  sie  nicht  ans  den  reinen 
Interessen  an  den  Zuständen  der  Thierwelt,  sondern  aus  deüt  Absicht  zu  be- 
lehren und  menschliche  Zustände  za  geissein  hervorgegangen  ist. 
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Der  niederdeutsche  Reineke  ist  grösstentheilt  Uebersetcung  des  flämischco 
Keinaert,  d.  b.  eines  Textes,  welcher  angefähr  die  Gestalt  hatte»  die  er  in 
der  Brüsseler  üand^chrift  gewonnen  hat.  er  ist  aber  um  fast  1000  Verse 
kürzer  als  der  Üämische,  abgerechnet  die  Erweiterung  des  umgearbeiteten 
Keinaert;  der  niederdeutsche  Reineke  übertrifil  oft  sein  Vorbild,  steht  aelten 
ilim  nach  und  zeichnet'  sich  durch  Lebendigkeit  und  Anschaulichkeit  aua,  wie 
die  angestellte  Vergleichung  lehrt;  dem  älteren  flämischen  Gedichte  gegen- 
über hat  er  freilich  einige  Mangel.    ^  ' 

Diese  Sätze  sind  von  dem  Verfasser  durch  sorgfältige  Vergleichnng  be- 


wiesen, und  seine  Abhandlung,  wenn  sie  auch  keine  neua^esoltate  gewinnt, 
als  ein  beachtungswerther  Beitrag  zur  Reineke -Literatur  zn  beseichDen. 


Ueber  <ka  Wördeifi  Wik.     Von  IL   E.   Bmndes.     Prognuntn 
des  Gymnasiums  2u  Lemgo  1858. 

Diese  Abhandlung  des  bekannten  Verfassers  der  Geographie  Ton  Europa 
aeigt  wieder  die  ausserordentUehe  Belesenheit  des  Verfassers  in  geogra- 
phischer und  statistischer  Jjiteratnr  und  bat  für  den  Geographen  ein  be- 
soiuhres  Interesse.  Sie  ist  aber  auch  in  sprachlicher  Hinsicht  beachtenswerth. 
Das  Wort  Wik,  welches  aU  Wyk  in  HoAand  Stadtviertel  bedeutet^  als  Wig, 
Wich,  Vi^,  Vik  in  allen  germanischen  Ländern  als  Ortsname  unzähligemal 
ersdieuit ,  ist  dasselbe  Wort  mit  vions,  olxoe  und  h^isst  also  zunächst  Wohnung, 
dann  Dorf,  Flecken.  Desselben  Stammes  scheint  dem  Verfasser  das  m 
slaTischen  und  ehemals  slaTischen,  jetzt  deutschen  Ländern  häufig  als  Orts- 
name Torkommende  Witz  zu  sein,  wie  nicht  minder  das  polnische  wice  und 
wiez.  Durch  Gontraction  des  deminutiv«  vicuki,  viceUa  wurde  villa,  welches 
als  ville,  villa  in  die  romanischen  Spraehen  überging,  als  Wyl,  Weiler  in  das 
Deutsche.  Dagegen  hält  er  das  im  Norden  oft  vorkommende  Wik  oder 
Wiek  in  der  Bedeutung  , Bucht,  Bttsen*"  nicht  gleiches  Stammes,  sondern 
leitet  es  ab  von  dem  schwedischen  viga,  biegen  (Bucht)  und  nimmt  einen 
andern  Stamm  ebenfalls  an  für  das  alte  Wig  =  Kampf  — 


Ueber  die  Redensart:  Plus  de  speetacles  und  über  den  Ge- 
brauch der  VerneinungswSi-ter  in  unserer  und  in  andern 
Sprachen.  Vom  Rector  Dr.  H.  K.  Brandes,  Programm  ded 
Gymnasiums  zu  Lemgo  1859, 

Bekanntlich  heisst    die  Redensart:  Plus   de  speetacles  ^eine  Schan- 

S^iele  mehr^.  Das  führt  den  Verfasser  zu  einei;  ausführlichen  Bespreobnn^. 
ie  doppelte  Negation  findet  sich  in  unserer  Sprache  seit  alten  2eiten  bis 
in  die  Gegenwart,  bis  zu  Tieck  und  Bückert  (veisleiche  aoch  OlawsVy  über 
nicht,  1855,  und  Beispiele  bei  Kehrein  in  Viehoff*s  Ar^^  1S44,  IL  S.  S8). 
Bei  den  Griechen  ist  es  ebenso.  Die  Franzosen  haben  die  d(]f>pelte  Nega- 
tion  ne  pas,  ne  point,  ne  rien;  die  zweiten  dieser  Wort»,  aie  zunächst 
nicht  negtren,  weiden  in  Antworten  aoofa  HÜein  als  Negationen  gebraooht 
Femer  steht  die  Negation  eij^entlich  überfiassig  hinter  den  Verbia,  in  denen 
eine  Verneinung  steckt,  so  un  Deutschen,  Lateinischen,  GiiechisMn,  Fran- 
zösisohen;  in  ov  /aii^'  aXXd  und  ti  3i  ^  drücken  wir  audb  nicht  die  Vei^ 
neinung  ans;  nach  den  Comparativen  steht  im  Fmnzösisehen  die  N^atian, 
ohne  dass  wir  sie  auscMioken;  es  ist  in  Deutschen,  ebenso  (veffffleiohe  onler 
Andern  die  Beispiele  von  Sander   im  Axchiv  XX,  76  £,).    &ef  ea  gibt 
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aueh  Falle,  wo  man  nur  ein«  Negation  statt  zwei  setal,  z.  B.  ein  ovt«,  ein 
^oeb**  ohne,nWeder  ;**  dahin  gebort  non  modo  statt  Bon  modo  non  bei  folgendem 
ne  qoidem,  ovx  httoQ,  die  fehlende  Negation  bei  den  Griechen  in  hjrpothe- 
tiscben  Sätzen,  wo  wir  sie  gebrauchen,  bei  an  nach  den  ADsdrüeken  der 
Ungewissbeit.  Nun  ist  weiter  aus  ovhow  entstanden  ov9t9vv  a>  also 
and  diee  so  zu  erklären ,  dass  es  fragend  ^asst  wurde,  so  dass  der  Fragende 
eine  bejahende  Antwort  erwartete.  So  ist  auch  nmfutla  =»  kemeswegs  za 
fassen,  es  war  orspnünglieh  ein  Fragewort:  wie  denn  wohl?  wie  irire  das 
möglidk?  So  ist  auch  die  Bedensart  plos  de  spectades  zu  erklären;  sie 
wurde  ursprünglich  fragen$)  und  nut  Verwunderunff  gesprochen :  „Mehr  Schau- 
spiele sollte  es  geben?  daran  ist  nicht  zu  denken,  es  gibt  keine  mehrl" 
Man  gewöhnte  sieb  an  diese  Voraussetzang^  dachte  ohne  den  T(m  der  Frage 
eine  Negation  dabei,  und  der  positive  Ausdruck  ward  am  einem  negativen 
gestempelt,  in  entgegengesetzter  Weise  wie  oben  das  grieohisehe  bvkovt^ 
Kin  ahnliches  Beispiel  seitsamer  Umbildung  liefert  das  schwedische  verk- 
ligen  (wirklich)  ==  wirklich  aieht,  das  nengriechische  xktorsi  =:  gar  nicht, 
rexota  zssz  keineswegs,  das  deutsche  je,  Jemen  nach  ich  waene  =  nie,  nie- 
mand, ibt  =  nicht,  das  italienische  piü  =  nicht  mehr,  und  die  Franzosen 
haben  eben  so  noch  du  tout  in  Antworten  =  ganz  und  gar  nicht.  — 


Die  rhätoladini  sehen  Dialekte  in  Tirol  und  ihre  Lantbezeiohniing. 
Von  I.  Chr.  Mitterratzner.  Programm  des  Gymnasiums  zu 
Brixen.     1856. 

Die  rhätoladinischen  Dialekte  herrschen  in  den  Thälern  von  Enneberg, 
GrÖden,  Abtei  und  Ampezzo;  sie  gehören  wie  die  rhätoromanische  Sprache 
Graubündtens  zu  den  Tochtersprachen  des  Latein.  Sie  sind  bisher  nur  zum 
Theil  bekannt  freworden,  und  da  sie  ihrem  Untergänge  entgegengehen,  ist 
es  ein  mit  um  so  mehr  Dank  anzuerkennendes  Unternehmen  des  Verlassers, 
eine  Grammatik  dieser  Mundart  seiner  Heimath  zu  verfassen.  Wie  er  dazu 
eine  spezielle  Aufforderung  von  Fr.  Diez  erhalten  h^t,  so  muFs  Joder,  welcher 
für  diese  Sache  sich  interessiert,  den  Wunsch  hegen,  dass  diese  Grammatik 
zu  Stande  komme,  wenn  er  die  vorliegende  Probe  gelesen  hat.  Der  Ver- 
fasser handelt  darin  zwar  nur  über  die  Lautzeichen  der  ladinischen  Dialekte 
und  ihre  Ansprache,  aber  so  genau,  dass  man  vor  seiner  Achtsamkeit  und 
seinem  Fieisse  Achtung  bekommt.  Auch  aus  dem  beigerügten  Verzeichniss 
der  ladinischen  Literatur  gewinnt  man  ein  günstiges  Vorortheil,  indem  dar- 
nach dem  Verfasser  ein  werth volles  Manuscript  zu  Gebote  steht.  Schliess- 
lich sind  einige  Anekdoten  in  italienischer  Sprache,  der  diese  Mundarten  am 
vertraatesten  sind,  angehängt  und  die  Uebersetzung  im  Ennebergischen,  Ba- 
diotiFchen,Grödneriscben,  Ampczzanischen,  Buchensteinischen,  Nonsbergischen, 
Sulzhergischen ,  Bergameskischen ,  Parmesanischen  (I^armigiano)  beigefiigt, 
80  wie  ein  Verzeichniss  dunkler  Wörter. — 


I.  G.  Vonbank:  lieber  Lessing's  Laokoon  und  seine  Bedeutung 
für  die  Aesthetik  und  für  die  deutsche  Literatur.  Pro- 
gramm des  Gymnasiums  zu  Feldkirch  1856. 

Diese  sehr  empfeblenswerthe  gut  geschriebene  Abhandlang  hat  einen 
bestimmten  Standpunkt,  die  Schule  und  der  Schulvortrag,  und  ein  bestunmtes 
Ziel,  ein  schriftlicner  Comraentar.  Dadurch  hat  sie  ihr  besonderes  Gepräge 
und  ist   ihr  Mass  bestimmt.     Sie  räsonnirt  also   nicht  über  den  Laokoon 
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wie  manche  ande^  8ehiift,  die  wir  sehon  über  dies  unvei^eicliHciie  Werk 
erbalten  haben,  and  wie  abeicbtlich  scheint  um  solche  RiTafen  derVerfaMer 
rieh  nicht  bekümmert  zu  haben,  wie  er  denn  n.  A.  Bollraann'a  Schulscliriff nicht  xq 
kenncAi  scheint,  aber  auch  auf  Guhraoer  nirgends  Bezug  nimmt.  Doch  ist 
damit  der  Werth  der  Scbrift  nicht  geringer,  denn  das  feste  2äel  im  Aoge 
leistet  sie  für  diesen  Zweck  recht  Gutes.  Sie  bespricht  zuerst  den  Inhalt 
oder  Yieknehr  recapituliert  sie  die  einzelnen  Aufsätze  in  klarer,  auch  für 
den  aufmerksamen  Schüler  wohl  ▼erständlicher  Weise,  sie  dient  sehr  gat 
der  Absicht,  nach  Lesung  des  Laokoon  denselben  noch  einmal  der  Reihen- 
folge nadk,  nur  Alles  kürzer  znsanmiengefasst  und  das  Detail  der  Beispiele 
nur  berührend,  dem  Leser  vorzuführen.  Dann  wendet  sie  rieh  zu  der  Frage: 
wdcbes  ist  mit  Weelassung  der  Deduction  und  des  Entwicklungsganges  die 
SuDsme  der  entwickelten  Gedanken?  Was  liegt  am  Schiasse  vor?  Indem 
sie  diese  Frage  beantwortet,  gibt  sie  zugleich,  wie  es  die  Sache  mit  rieh 
bringt,  eine  scharfe  und  erschöpfende  Disporition  der  zwei  Haopttheile: 
1)  die  bildende  Kunst  ist  verschieden  von  der  Dichtkunst,  S)  die  Dichtkanst 
ist  verschieden  von  der  bildenden  Kanst ,  in  dem  zweiten  Theil  jetzt  die 
Poerie  in  den  Vordergrund  treten,  ihre  Differenz  nicht  wie  bitiber  secandar 
erscheinen  lassend.  Daraus  eingibt  sich  die  Wichtigkeit  des  Laokoon  a  pri- 
ori Daran  wird  wiederum  die  Eigenthümlichkeit  der  Lesringschen  Kntik 
klar.  Im  besondern  bespricht  der  Verfasser  dann  noch  die  Sprache,  die 
Methode,  die  Anordnung,  indem  er  isecbt  gut  die  kunstvolle  Gestalt 
trotz  des  fragmentarischen  Charakters  nachweist.   — 

Nun  wendet  er  sich  za  der  Besprechung  der  Bedeutung  des  Laokoon 
für  die  Aesthetik  und  für  die  Entwicklung  der  deutschen  Literatur.  Er  er- 
läutert die  deutschen  Zustände  in  Aesthetik  und  Literatur  vor  und  bis  Les- 
sin^'s  Laokoon,  die  Schwächen  Gottsched's  sowohl  wie  der  Schweiser ,  die 
Fnnciplosigkeit  der  Kunst,  dann  den  Einfluss  des  Laokoon  auf  die  Zustände 
der  Aesthetik  und  Literatur,  den  Streit  mit  Klotz,  den  Werth,  den  Herder 
und  Goethe  dem  Laokoon  beilegten,  den  direkten  Einfluss  auf  Wteland,  den 
himmelbreiten  Unterschied  der'roesic  Schillers,  Uhlands,  Heines  (hier  ins 
Einzelne  eingehend,  namentlich  auf  Heines  Barbarossa),  auch  da  wo  rie  be- 
schreiben, von  den  Vorlessingschen  Dichtem  und  Manieren,  indem  er  mit 
Recht  auf  die  Einseitigkeit  in  Schillers  Lobe  der  Matthissonschen  Gedichte 
und  auf  die  Schwächen  der  Poesien  Freiligraths  hinweiset  So  wird  das  was 
durch  den  Laokoon  gewonnen  ist,  an  allgemein  bekannten  Dichtungen  dem 
Schüler  offenbar  nocn  deutlicher  werden  und  sein  Geschmack  sich  dadurch 
läutern. 

Wenn  aber  der  Verfasser  beiläufig  meint,  den  Einfluss  des  Laokoon  auf 
die  eigentlichen  Kunstbeurtheiler  nachzuweisen,  was  jedoch  nicht  in  den 
Grenzen  dieser  Abhandlung  lag,  sei  schon  schwieriger,  so  hat  er  wohl  zuviel 
gesagt.  Einen  interessanten  Stoff  bieten  namentlich  die  Schriften  beider 
Schlegel,  namentlich  aber  A.  W.  Schlegels  dar,  nicht  die  Vorlesungen  über 
dramatische  Kunst,  sondern  die  kleineren  Aufi^tze;  Schiller,  anf  den  ver- 
triesen  wird,  steht  doch  auf  andrem  Standpunkte;  aber  warum  hätten  nicht 
die  neueren  und  neuesten  Gedichterklärer,  wie  Götzinger,  Viehoff  in  seinen 
kleinem  Abhandlungen,  ü.  A.,  die  sich  ja  so  direkt  auf  Lessing  berufen  und 
seine  Sätze  ins  Detail  ausfuhren,  berührt  werden  dürfen? 

Herford.  Hölscher. 
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Göthe's  Geschwister  und  Scribe's  Bodolphe  ou  Mre  et  soeur. 

Man  macht  es  lusern  armen  Lustspieldichtern,  welche  von  ihren  rei- 
cheren Nachbarn ,  den  Franzosen,  den  Entwurf  zu  einem  Stücke  oder  auch 
wohl  ein  ganzes  Stück  entnehmen,  ziemlich  regelmässiff  zum  Vorwurf^  wenn 
sie  hinter  dem  Titel  ihres  Machwerks  die  fremde  Hütte,  welche  sie  gehabt 
haben,  nic^t  eingestehen.  Den  französischen  Dramatikem  wird  eine  solche 
Verheimlichung  mcht  übel  genommen;  entlehnen  sie  einmal  ein  Lust-  oder 
Schauspiel  ans  dem  Deutschen,  so  verlangt  Niemand  von  ihnen  die  Angrabe 
der  Quelle,  aus  welcher  sie  geschöpft  haben;  und  schwerlich  würde  ihre 
Ofifenheii  in  dieser  Beziehung  ihnen  zur  Empfehlung  gereichen. 

Ich  weiss  nicht,  ob  es  iivendwo  nachgewiesen  worden  ist,  dass  ein  von 
Scribe  (in  Gemeinschaft  mit  i^esville)  18:23  auf  die  Bühne  gebrachtes  Stück 
»Rodolphe  ou  fr^re  et  soeur'*  dem  bekannten  kleinen  Schauspiel  von  Göthe 
»die  Geschwister"  nachgebildet,  zum  Theil  beinahe  daraus  übersetzt  worden 
ist  Er  nennt  als  MitarTOiter  pflichtschuldigst  Mälesville,  die  wichtigere^  Mit- 
arbeitenchaft  Göthe*s  erwähnt  er  nicht.  Es  ist  unmögUch,  dass  irgend  einem, 
der  beide  Stücke  kennt,  die  Identität  derselben  hat  entgehen  können ;  gleich- 
wohl habe  ich  über  die  Sache  nirgends  eine  Bemeri^ung  gefunden.  Es  kann 
den  Fnmzosen,  welche  in  jener  Zeit,  wo  das  Drama  gegeben  wurde ,  Göthe 
noch  wenig  kannten,  allerdings  verborgen  geblieben  sein;  die  Deutschen 
haben  es  iibersehen  können,  wenn  —  wie  es  den  Anschein  hat,  und  wie  man 
bei  der  Unbedeutendheit  desselben  sehr  gerechtfertigt  finden  wird  --  das 
Scribesche  Stück  niemals  in  einer  Zurüäübersetzune  auf  unsre  Theater 
verpflanzt  worden  ist;  und  auffallend  bleibt  es  jedenfuls,  dass  Göthe,  der 
in  seinen  spätem  Jahren  seine  Erfolge  im  Auslande  so  wachsam  zu  verfolgen 
und  so  gero  anzumerken  pflegt,  wonn  die  Franzosen  oder  Engländer  ihm  in 
der  Literatur  nachgeeifert,  oder  was  sie  von  ihm  entlehnt  haben,  des  fran- 
zösischen Schaospiäs  auch  nicht  mit  einem  Worte  Erwähnung  thut.  Aber 
wäre  die  Sache  auch  früher  schon  bekannt  gewesen,  so  halte  ich  es  doch 
nicht  für  überflüssig,  von  Neuem  wieder  darauf  aufinerksam  zu  machen: 
eimmJ,  weil  es  eine  Hauptaufgabe  der  neueren  Literaturgeschichte  geworden 
ist,  den  Wechselbeziehungen,  in  welchen  die  SchriftwerKe  der  neuern  Völ- 
ker, besonders  der  Franzosen,  der  Engländer  und  der  Deutschen,  zu  ein- 
ander stehen,,  so  genau  als  möglich  nachzuforschen  und  sie  so  deutlich  als 
mögUch  ans  Liebt  zu  stellen;  &nn  aber  auch,  weil  sich  der  Charakter  dar 
veiichiedenen  Literaturen  und  ihrer  verschiedenen  Epochen  durch  Nichts 
besser,  als  dtirch  die  Vergleich ung  der  ursprünglichen  und  der  aus  ihnen  zu 
andrer  Zeit  oder  bei  andern  Völkern  umgearbeiteten  Werke  entwickeln  lässt. 

Den  Nachweis,  dass  Scribe's  Stück  nach  dem  Vorbild  der  Göthe'schen 
•Geschwister''  verfasst  worden  ist,  halte  ich  für  überflüssig;  von  dem  l^tel 
AroblT  f.  n.  Sprachen.  XXVJ.  8 
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an  bis  zum  Ende  ist  die  Uebereinstimmcmg  der  HftnptKüge.,  weldie  den  In- 
halt desaelben  bilden,  zu  unverkennbar.  Aach  mri  die  Vendeicliang  der 
von  Scribe  eingeführten  Aenderungen  mit  Göthe^s  nrspnineücher  Ankee 
hinreichend  sein,  die  gmndsächliche  Uebereinstimmung  heiaer  Schanspiel«* 
einem  Jeden  völlig  einleuchtend  zu  machen.  Ich  würde  selbst  einiffe  8te1len 
hersetzen,  aus  denen  man  sehen  kann,  dass  Scribe  (oder  mag  ^  M^lesvüle 
gewesen  sein)  Manches  geradezu  aus  Göthe  übersetzt  hat,  wie  ich  oben  be- 
hauptet habe,  —  wenn  der  Gegenstand  mir  eine  solche  Ansführong  ra  ver- 
dienen schiene. 

Die  Geschwister  Göthe's  stammen  ans  einer  Zeit  unsrer  Literatur  und 

.  aus  einer  Periode  der  Entwicklung  des  Dichters  selbst,  in  welcher  Roman 
und  Schauspiel,  ganz  wie  die  lyrischen  Dichtifqgen,  in  der  Darstellang  des 
Gefühlslebens  wurzelten.  In  allen  "V^'erken'ienerKichtung  treten  die  üoaseren 
Vorgänge,  die  eigentliche  Handlung  in  den  Hintergrund;  die  inneren  Re- 
gungen, die  seelischen  Zustände,  ihre  Leiden  und  Freuden,   ihre  Wedisel 

'  und  Uebergänge  sind  mit  Ausführlichkeit,  —  von  GÖthe  zugleich  immer  mit 
Meisterhand  geschildert.  Die  Geschwister  deichen  einem  f  leibeh  Bilde  aus 
der  guten  alten  Zeit  der  niederländischen  Schule,  welches  ein  gewöhnliches 
Lebensereigniss  mit  der  gfbssten  NätUrÜchkeit  tftid  Iimifkeit,  mit  der  ge- 
nauesten und  liebevollsten  Ausfühhiflg  der  Einzelheiten,  selbAI  nidrt  mit 
VerscbmShunfi;  dessen,  was  platt  und  trivial  erscheint,  '"wtiB  aber  deimoeh  ge- 
rade wunderbar  zur  Belebung  der  Scene  heitrttgt,  zur  Anschaanng  bring^ 
Eine  so  einfache,  äh  Vorfällen  und  Ereignissen  so  arme  Begebenheit,  wie 
sie  den  Göthe*schen  Geschifistem  zu  Grunde  liegt,  würde  in  'neneror  Zeit 
weder  im  Roman  die  Leser,  noch  im- Theater  dte  ZuscbBuer  befrieRlimi. 
Scribe  hat  daher  die  Göthesche  Erfindung  mit  einigen  Ingredienzen  der'Neu- 
zeit  versetzt;  um  eine  Aufführung  in  Paris  zu  ermöglichen,  hat  er  Sie  mrtür- 
lieh  ausserdem  no^h  mit  einigen  Zuthaten  specifisch-fl*anz9nschcn  Oeeelunadcs 
bereichem  müssen;  er  hat  dadurch  zwar  das  ohnehin  Yiicht  allzu 'bedentie&de 
Stück  gänzlich  verdorben,  aber  er  hat  es  doch  'salonfähig  und  anf  citter  fitm- 
zösischen  Bühne  darstellbar*  gemacht.  Die  Hauptsache  war  dahei  zm^Udist, 
die  Personen  aus  den  engen  Verhältnissen,  in  weldke  Göthe  sie  Absiöhtfieb 
gesetzt  hatte,  lierausznziehen  und  sie  in  eine' anständige X^ellsefaaftsBtelluig 
zu  bringen,  ohne  welche  im  Französischen  der  Ernst  bei  dem  GFe^isbatande 
unmöghch  war.  Eine  Art  ^icier,  wie  der  Göthe'sehe  Wilhelm,  wttrde  in 
irgend  eineoi  französischen  Stück  nur  als  eine  läoherifielK)  Flgvr  haben: ge- 
braucht werden  können.  Marianne  ist  ausserdem  —  weiügscens  wMtrt  man 
nichts  davon  —  nicht  einmal  in  einer  Penston  gewesen;  w6her  soll  ^ie,  da» 
verlassene  Waise,  Von  einem  Gar^on  aufbrzogen,  Bildung  bekommen 'Maben? 
Auch  rupft  sie  selbst  in  der  Küche  Tauben  und  hätschelt  den  Jonfren  der 
Nachbann,  nhnmt  ihn  gar  bisweilen  zu  sich  in's  Bett  —  Fi!  Dies  AUtüs^tmä 
namentlich  auch  die  Toraussetzun^n  des  Stücks  mussien  ^^e  'gttiizliciie 
Aendärung  erleiden,  sollte  es  vor  honneUen  französischen 'Augan  noch  nur 
efnigermassen  Gnade  finden. 

Nach  dem  deutschen  Stück  hat  nämlidi  "WillifeHn,  der  als  jtfnger 
sein  Vermögen  auf  das  leiehtsinfiig^  und  flöttete  vers<!i}#«ndih  hat,  z 
eipe  junge  ^Hn  —  eine  'Wittwe  In  bedWttgter  Tüage,  —  *kMmen  teelemt, 
^Ye1che  auf  s^e  Leben^chtufig  den  'aug«bbl<Sklichscen'*BlnfiiiB8"m8äm  v&d 
deren  Bekanntschaft  Ihn  tSef  bereuen  ISsst,  si(^  Misser  6tttttAe'gebni^tte 
haben,  durch  eine  Verbindung  mit  ihr,  tw  welchefr  eiiike  g^genMiti|(e  Leidea- 
schafl  sie  auffordert,  ihr  Schicksal  zu  erleichtem.  fiKe' stirbt  «na  'vertnnit 
ihm  scheidend  ihre  Tochter  an,  die  er  als  seine  Schwester  erzieht,  nnd  f^ 
welche  er,  —  son^t  nicht  daran  gewöhnt  0<ler ' daini  j^eneigt,  — m  toHifte- 
volles  und '  einifames,  ganz  auf  klemen  Erwerb  geridfat^s  I^bcth  fährt.  D« 
Erwerb  im  Kleinen  ist  ihm,  dem  ehemaligen  Versehwender,  durch  die  a» 
^Herzensneiguiig  ub^mommerie  Pflicht  so  ehrwürdig  i^worden,  daas  0rbei 
^nem  Spaziergange  an  eTner  Uten  Häsefrau,  die  mit  der  Brille  auf  der  Nase, 


Mm  BinmpUbstD  LUAd^  ein  Stiink  .nachidflni  andeon  auf  die  Wige  iMrt  und 
ab^  nnd  'BoachntidttC,  bis  «iie  iUtifenii  ihr  Gewicht  hat,  eine  wäre  Fieude 
«Dfifiiidät.  IHeae  MOtiflaantele  Grundlage  dca  Stücks,  aua  firinnerune  an 
eine  wenn  «neh  nmih  jo  hanrliche  Fshi  «ein  Leben  nnd  teine  gesdybchafUiche 
Stellung,  anne  Anaiohten,  sein  Weaen.und-aein  Treiben  dmvdi  und  durch 
an  ändern,  nnd  sich  obcmein  mit  der.Evziehnng  der  mittellos  auruokgelaasenen 
Tochter  derselben  and  noäh  dam  zu  einer  Zät.au  befassen,  wo  man  durch 
Verschwendung  saitte  Mittel  gäntltch  an^enrendnt  hat  und  wo  man  selbst 
hiittas  dasteiit,  mnsste  dem  Fnmssosen  unhaltbar  «ischeinen.  Bei  ihm  musste 
-die  Veipfiiahtung,  sich  mit  einem  vedassenen  kleinen  Mädchen  zu  befassen, 
auf  eine  aoadiücklieheve  und  anadrucksvoUece  Weise  an  den  Helden  des 
Stocks  ecgehen.  Auch  reeimete  der  Franzose  ohne  Zweifel  nach,  dass  ein 
junger  M«sn,  der  die  Matter  hatte  heinsthen  wollen  und  der,  nach  vollen- 
deter finsiehong  ihrer  vieUeieht  zweijährigen  Tochter  —  älter  durfte  sie 
kai6n  sein,  wenn  sie  ihren  Fürsorger  für  ihren  Bruder  ansehen  sollte  — 
schliesslich  diese  heirathet,  für  einen  Liebhaber  denn  doch  in  ein  Alter  ein- 
gerückt «ein  müsste,  welches  daEBosteßen  der  jenne  nremier  einer  jeden 
flvaazösisdien  Bühne  sich  eioheriich  empört  haben  würde.  Aas  diesen  Un- 
wahrscheinfichkeiten  war  das  Stück  —  sollte  es  anders  in's  Frao^östsche 
ttbeisetat  werden  —  heransiuretten:  —  es  wurde  aus  dem  scheinbar  Unwahr- 
seheinliohen  in*8  wirklich  Abenteuerliche  übersetat.  Bei  Scribe  ist  Rodolphe 
—  diesen  stattlicheren  Namen  hat  statt  des  prosaisehen  Guillanme  der  Held 
seines  Stookes  angenommen  —  man  staune!  ein  Danzuper  Seeräuber  —  oder 
Kaper^Kuitain  (copitaine-corsaae^,  der  als  junger  Hiuitrose  von  IC  Jahren 
bei  der  Wegnahme  eines  reichen  Fubostierschmes  —  auf  welches  die  Mutter, 
gewiss  eine  Dame  von  dem  besttti  Stande,  ohne  Zweifel  als  Grefangene  ge- 
rathen  mar  —  14  Jbhre  vor  der  £röfihung> des  .Schauspiels,  -~  das  Gränz- 
alter  das  Liebhabers,  80  Jahre,  ist  dadurä  gerettet,  —  während  seine  Ka- 
flseniden  mit  Bentemachen  beschäftifft  sind,  eine  sterbende  Fran  erblickt, 
welche  ihm  feieriich  ihre  dreijährige  Tochter  als  «seinen  Antheil  an  der  Beute 
hiaterläast,  nnd  ihm  nicht  zu  versessen  empfiehlt,  idas?  sie  dereinst -Itechea- 
'sehaft  van  ihm  über  seine :HanaluQgsweise  fordam  i werde.  Von. Stund*  an 
ändert iBodolphe  seine  Lebensweise;  —  er  iwar  bisher  von  allen  Matrosen 
der  Biwgalassiwite,  ja,  lüdarUchste  gewesen:  .leiplus  mauvais  scjet  de  toute 
h,  manne;  —  er  wird  anf  der  Stelle  ordenilidL  Zehn  Jahre  aetste  er 
noch  sein  Ccrsarenleben  fort;  aber  Alles,  was > er  enwarb,  »wände  für  die  Er^ 
ziehoi^  der  innren  —  natürlich  in  eine  Pension  gebrachten  —  Ther^se 
verwendet  Endlich  in  Dnnaig  Asaociä  eines  Emrroshaadlers  geworden,  ist  er 
anf  dam  W^re,  mitJBLülfe  der  ihm  von  seinem  HandlongatheiTnehmer.ADtoinie 
vorges<Aoaaenen  Capitalien  —  sicherlich  nicht  jnnselige  300  Thaier,  wie  sie 
Fahriz  dem  Wilhelm  gelidnn  hat  —  ein  reicher  Bknddbsberr  und  Bheder 
zn  werden«'  Das  ganze  Stück  Göthe's  enthält  nun  eigentlich  an  Handlung 
weiter  nichts,  ab  dass,  -wälurend  eines  Spaziergangs,  den  :Wilhelm  t macht, 
«n  iein  au  voUas  Herz  au  erleichtem,  der-tinasfieimd  Fabriz  Gelegenheit 
gewinnt,  dar  «angeUiohen  Schwester,  Maiiaana,  einen  iHeirathsantrag  au 
■Mdien,  i4ass  Marianne  ihn  an  ihren  ftruderiweist,  dass  Wilbekn  mm  erst 
Fabriaen  ««fedeckt,  dass  sie  nicht  seine  Schwester,  aondevn  die  Tochter  der 
'«eo  ihm.ehanMis  angebeteten  Fran ' ist ;  «^ass  endhoh  Marianne,  ohne  noch 
^wn .diesem  Gehaimniasi etwas  zu  ahnen,  Wilhelm  «ffklirt,«-dass  sie  ihn  nicht 
-vedassaniMnne,  nnd  dass  Wilhelm,  dmrch  dies  Geatandniss  öberglüdclich 
gemacht,  der  überraschten  und  ganz  seligen  Marianne  aaiiie  Hand  reicht. 
Dieaen  so  höchst  ^nfimhen  Stdff  vermannäGätigt.'Sciibe  doreh'Zusätae  und 
VerwfckhiDgen.atter  Art  and  schiebt  so  die,  bei. Beschränkung  der.G^übls- 
nhweicerei,  )Benat  nherschnall  zum  Scblvss  didittgende  KatastroMphe Junceiah^ 
Usige  für  eine  schicUiche  Ausdehnung  eines  einadttgen .  Stückes  Jhinaus. 
«wuser  dem.Hansfiiaund  und  Gonnpagnon  Antonie  ^  dem  Fafariz  des  Göihe- 
Khan  Schanspiels  ^  muss  noch  «n  Lieofeenant  Müller  bei  .Rodolphe  am 
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Theresens  H&nd  anhalten;  das  für  Kodolphe  nothwendiff  gewordene  Antwott- 
schreiben  rnnss  ihm  VeranlaMang  geben,  Ton  seinen  verhältniflMn  und  von 
Theresens  Herkunft,  mit  Müller  zagleicb,  auch  die  Zuschaner  in  Kenntnia- 
nisa  au  setzen;  Antoine  muss  noch  eine  Schwester  Louise  haben,  die  ihren 
Geliebten,  einen  Handluhgsdiener  Julien,  der  sich  durch  die  Mitgift  natür- 
lich sogleich  höchst  anständig  etabh'ren  kann,  endlich,  nachdem  sie  lange 
vergebens  nach  ihm  geschmachtet  hatte,  durch  die  Güte  nnd  Zuvorkommen- 
heit ihres  Bruders  bekommt;  diese  Schwester  hatte  Antoine  —  vrie  er  es 
nun  schicklicher  Weise  Theresen  erklären*  kann,  —  eigentlich  für  Bodcriphe 
bestimmt;  und  diese  Eröffnung  gibt  durch  den  UnwUleo,  den  Thereae  dar> 
über  zeigt,  ganz  wie  die  abscfiägiee  Antwort,  die  sie  dem  Ldentenant  Müller 
ertheilen  lüMt,  ihr  Veranlassung,  die  Art  und  den  Grad  ihrer  Zuneigung  za 
ihrem  vermeintlichen  Bruder  zu  offenbaren;  Bodolphe,  der  Kassirer  der  ge- 
meinschailHchen  Fonds,  muss  die  Mitgift  Louisens  zu  Händen  des  Notars 
überbringen,  und  es  wird  so  für  seine  Entfernung  eine  dringendere  Vei^ 
anlassung  zu  Wege  gebracht,  als  der  Grund,  den  Göthe  für  Wilhefana  Aus- 
gehen angibt,  „unter  dem  Sternenhimmel  einen  freien  Atbemzn^  zu  thun,- 
Kodolphe  muss  ferner  beim  Zurückkommen  Antoine  gerade  bei  semer  Liebes- 
erklärung gegen  Therese  antreffen  und  vor  Eifersucht  und  Wnth  seinen 
Wohlthäter  und  Compagnon«  unter  dem  Vorgeben  seiner  gänzlidien  Vernach- 
lässigung ihrer  gemeinsamen  Geschäfte  und  Interessen,  gröblich  beleidigten 
und  zum  Hanse  ninaoswerfen;  in  schneller  Reue  über  seine  Leidenschafthidi- 
keit  muss  er  Therese  um  ihre  Vermittlung  zu  einer  Venöhnnng  'ersuchen, 
und  diese  muss  von  der  zu  demselben  Zwedc  herbeigeeilten  Louise  Über  den 
Unterschied  ihrer  Liebe  zu  ihrem  Bruder  und  zu  ihron  Geliebten  belehrt  und 
dadurch  auf  die  Regelwidrigkeit  ihrer  eigenen  Liebe  zu  ihrem  vermeintfichen 
Bruder  aufmerksam  gemacht  werden,  um  sich  im  ersten  Schreck  über  diese 
Entdeckung  veranlasst  zu  fühlen,  die  VersöhnungMladurch  zu  bewirken,  dass 
sie  Antoine  das  früher  versagte  Jawort  gewährt;  Kodolphe  muss,  da  Therese 
Antoine  zur  Bestätigung  ihrer  Zusage  noch  an  ihn  verwiesen  bat,  in  höch- 
ster Ueberraschung  seine  Einwilligung,  wenn  auch  mit  schwerem  Herzen 
geben ;  er  muss,  von  Theresen  auf  immer  Abschied  nehmend,  um  wieder  zur 
ee  zu  gehen,  von  ihr  erfahren',  dass  sie  sich  nicht  von  ihm  trennen  könne, 
und  dass  sie  ihm  überall  hin  folgen  werde;  muss  so  neue  Hoffiinng  auf  The- 
resens  Liebe  fassen  und  ihr  endfich  gestehen,  was  er  noch  immer  nicht  hatte 
über*s  Herz  bringen  können,  und  wozu  er  nun  plötzlich  den  Mutfa  bekommt, 
dass  sie  nicht  seine  Schwester  ist;  Antoine  muss  in  demselben  Augenblick 
vom  Lieutenant  Müller  erfahren,  was  Rodolphe  diesem  gleich  anfangs  ge- 
schrieben hatte,  dass  Therese  ein  ihm  von  ihrer  Mutter  anvertrauten  IGnd 
und  gar  nicht  mit  ihm  verwandt  ist;  er  muss,  die  Liebe  zwischen  Rodolphe 
und  Theresen  jetzt  be^dfend,  endlich  ihre  Hand  und  aein  schon  im  Knopf- 
loch steckendes  Bräutigamsbouquet  an  Rodolphe  überlassen,  und  es  mass 
dann  in  aller  EUe,  als  allein  schicklicher  Schluss,  par  devant  notaire  die 
Doppelheiratb  zwischen  Louise  und  ihrem  Julien  einerseits  und  Tberte 
und  Kodolphe  andrerseits  vollzogen  werden.  Durch  alle  diese  Abänderangen 
und  Zusätze  war  denn  idlerdings  etwas  Handlung  und  mehr  Abwecfaaelnag 
in  das  für  ein  Theat^ublikum  zu  einfache  Göthesche  Lebensbild  gebracht 
worden;  und  der  kleine  auf  diese  Weise  entstandene  Roman  hatte,  wenn 
auch  nicht  Interesse  und  Spannung,  doch  wenigstens  Auftritte  und  Aetion 
genug  bekommen,  um  es  wagen  zu  dürfen ^  in  den  Glanz  des  Pariser  Lam- 
penlichts hervorzutreten. 

Und  was  ist  nun  der  Zweck  dieser  Zeilen  und  das  Ergebnias  dieser 
Vergleichung?  Ich  hoffe,  meine  Darstellung  selbst  hat  mein  Urtheil  bereits 
ausgedrückt  und  meinen  Sohluss  wenigstens  schon  vorbereitet.  Dieselbe 
Veränderung,  wie  ich  sie  oben  angedeutet  habe,  ist  nicht  bltes  von  Götbe 
auf  Scribe  und  von  den  Deutschen  auf  die  Franzosen,  sie  ist  überiianpt  auf 
dem  Wege  von  dem  vorigen  Jahrhundert  in  das  jetzige  vor  sich  gegangen. 
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Aas  der  Innerlichkeit  sind  selbst  die  Herzensangelegenheiten  auf  den  Markt 
des  Lebens  heraasgetreten ;  das  Interesse  des  Romans,  wie  des  Schauspiels 
ist  AUS  den  Seeleozastanden,  in  denen  sie  früher  wurzelten,  in  äusserfiche 
Vorgange  verpflanzt  worden.  Reicher  an  Inhalt  ist  das  Scribesche  Stück 
ohne  Zweifel:  mehr  Grehah  hat  das  Göthesche;  es  geht  ungleich  mehr  in 
dem  französischen  Drama  und  zugleich  mehr  in  den  Formen  oder  in  der 
Weise  der  Gesellschaft  vor  sii^:  ein  reicheres  Gemüthsleben  und  eine  wah- 
rere Schilderung  allerdings  sentimentaler  Gefühle  entfaltet  d^s  deutsche 
Schauspiel;  heftiger  und  äusserlich  erregter  sind  die  Personen  Scribe*s:  bei 
Göthe  nahen  sie  eine  ^ssere  Tiefe  der  Leidenschaft;  namentlich  Wilhelms 
stille  Herzenswärme  bei  Göthe  ist  durch  eine  kalte  und  erkältende  Tobsucht 
Rodolphe's  bei  Scribe  ersetzt  worden;  die  Leute  sind  zuletzt  bei  dem  Fran« 
zosen  alle  noch  ganz  erträglich:  bei  Götbe  sind  sie  wirklich  liebenswürdig. 
Der  Duft  der  Poesie,  den  GrÖthe  bisweilen  mit  Vorliebe  —  wie  unter  andern 
auch  in  Hermann  und  Dorethea  —  über  die  gewöhnlichsten  Lebensverhält- 
nisse, ja,  über  eine  absichtlich  an  das  Giewöhnliche  und  Mangelhafte  an- 
streifende Ausdnicksweise  seiner  Personen  mit  verschwenderischer  Hand  ans- 
zugiessen  wusste,  —  es  ist  dem  Franzosen,  trotzdem  oder  weil  er  Alles  in 
eine  gebildetere  Sphäre  hinaufrückte,  gelangen,  ihn  gänzlich  von  seiner 
Nachahmung  abzustreifen.  Von  der  bescheidenen  und  wenig  in  die  Feme 
leuchtenden  Blume  hat  er  sich  des  trocknen  Stengels  bemächtigt  und  ihn 
mit  künstlichen  Blättern  und  gemachten  Blumen  von  schreienderer  Farbe 
herausgeputzt.  Ich  wurde  bei  diesem  an  sich  wenig  bedeutsamen  Geeen- 
Stande  die  Aufmerksamkeit  meiner  Leser  nicht  so  lange  festgehalten  haben, 
wenn  ich  nicht  glaubte,  dass  sich  im  Allgemeinen  die  literarische  Thätigkeit 
des  jetzigen  Jahrhunderts  an  diesem  Beispiele  beobachten  und  charakterisiren 
liesse.  Sie  giebt  uns  gemachte  Blumen  in  gekünstelter  und  gezwungener 
Ualtune,  mit  destillirtem  und  oft  betäubendem  Parfüm  besprengt,  für  die 
natnrliäen,  weniger  prunkenden  und  zarter  duftenden  Blüthen,  welche  frü- 
here Jahrhunderte  in  freier  Anmuth  aufspriessen  sahen.  Man  kann  an  den 
Prodocten  der  Jetztzeit  zum  Theil  —  namentlich  an  den  Scribeschen  Stücken 
—  die  Fabrik,  „die  Mache«  --  um  es  mit  einem  jetzt  bei  uns  üblich 
gewordenen  Kunstausdruck  zu  bezeichnen  —  bewundem:  der  herzliche  An- 
theil,  den  die  gute  Literatur  der  Vergangenheit  einzufiössen  wusste,  er  ist 
dem  neueren  Geschlechte  der  Schriftsteller  beinahe  ein  unergründliches  und 
nnerreichbares  Geheimniss  geworden.  Aber  auch  welch'  ein  Unterschied  in 
dem  Wollen  und  in  der  Absicht  des  Wirkens!  Die  Einen  sind  zufrieden,  die 
AnfiQerksamkeit  einer  blasirten  Lesewelt  oder  das  Interesse  eines  von  ge- 
seüsoliaftlichen  Zerstreuungen  oder  Geschäften  abgespannten  und  nach  neuer 
Erregung  dürstenden  PubbkmnB  auf  einige  Stunden  anziehen  und  fesseln  zu 
können:  die  Andern  waren  wenigstens  doch  geneigt,  ihren  künstlerischen 
Bestrebungen  eine  Veredlung  des  Denkens  und  Fünlens  zuzuschreiben,  und 
gewohnt,  die  Kunst  wie  ein  Evangelium  zu  betrachten,  bestimmt,  ihre  Jün- 
ger und  Anhänger  in  eine  Welt  der  Schönheit  und  des  ästhetischen  Reizes 
eänzofuhoren. 

Berlin.  H.  J.  Heller. 


Kritik  der  Hellerschen  Abhandlung 

„Zur  Kritik,  Erklärung  und  Uebersetzung  Shaksperee" 

(Archiv,  Band  XXHI,  Heft  8.  4.  Pag.  291-386.) 

Der  Ruf  »Shakspere  und  kein  Ende**  wird  nicht  allein  von  Denen  an- 
gestimmt, welche  des  leeren  ästhetischen  Geschwätzes  müde  sind,  das  »ich 
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über  Sbakspere,  wie  es  sehant  ol»e  Aossksbt  aofi  einen  Ateldiis»,  breit 
macht,  sondeni  mit  Recht  euch  von  einer  andern  Partei,  diettch  fär  eine  atreuge 
philologische  FrUfung  oud  Sichtung  der  Dichterwerke'  auf  dM-  Gewiasen* 
nafteste  interessirL 

Die  Puritanerherrschaft  in  England  im  17.  Ji^Mnndert  war  Schnid 
daran,  dasa  Shakespeare  einer  seitweiiigen  Vei^essenheit  anheimfiel,  nnd 
doch  möchte  ich  die  Shakespearekritiker  daraaf  hinweiaen,  daas  es  dem  Ge- 
genstande nur  i'örderiidi  sein  könnte,  wenn  sie  puritanisch  knn,  sdiarf  nnd 
schroff"  nur  das  berühren  wollton ,  was  zu  berühren  durchaus  nothwendi^  ist, 
und  sich  einer  bündigen  Klarheit  befleissigten ,  selbst  auf  die  Gefahr  hin, 
statt  vieler  Bo^n  nur  wenige  Zeilen  und  diese  eben  nicht  mit  Citaten,  ak 
Beweise  für  ihre  Beiesenheit,  sondern  mit  dem  nakten  NotbwendigateB  m 
füllen. 

Oehlenschläger  hat  einmal  Ton  Göthe  gesagt,  dass  dieser  lUs  ein  gröaserer 
Schriftsteller  da  stehen  würde,  wenn  er  statt  40  nur  20  Bände  ge8chriel>ea 
hätte ;  sei  dieser  Ausspruch  nun  richtig  oder  niicht,  jedenfBUs  lässt  der  Kens 
desselben  sich  auf  die  Shakespearianer  iusofiBrn  anwenden,  als  man  mit 
Becht  behaupten  kann,  wir  wünlen  viel  weiter  in  unsrer  Shakespeare -Arbeit 
sein,  wenn  statt  jedes  Bandes  Sbakespestre- Kritik  nur  ein  Bogen  ge- 
schrieben worden  wäre.  Die  Shakespeare  -  Kritiker  des  18.  Jahrhnnd^is 
haben  so  viele  hervorragende  Verdienste  um  die  Reinigung  der  Werke 
nnsres  Dichters,  dass  wir  ihnen  die  Lust,  das  Tüchtige,  was  sie  Ueton,  mit 
vielen  Floskeln,  unnütfen  Parallelstellen,  noch  unnützerenJBeweisen  für  ihre 
Gelehrsamkeit -zu  verbrämen,  nachsichtig  durchgehen  lassen  können.  Etwas 
Andres  ist  es  mit  uns:  Wir  Epigonen  haben,  im  Grunde  genommen,  das 
spra<^liche  Verständniss  des  ShaJcespeare  .<n>  wenig  —  im  Veraaltniase  zu  der 
Masse  des  zu  Tage  gebrachten  Materiah  —  j^efö^ert,  dass  wir  kein  Becht 
haben,  statt  mangelnder  Klarheit  und  richtigen  Verständnisses  ästhelisobe 
Phrasen  und  eine  Anhäufung  von  Citaten  zu  bringen,  welche  letztere  höefa- 
stens  einen  Beweis  für  unser  gutes  Gedächtniss  oder  eine  reichhallige  Bi- 
bliothek, nicht  aber  für  unsre  Fähigkeit  liefern,  den  Shakespeare  zu  erkfiiren 
oder  zu  emendven. 

Nach  dieser  Einleitung,  deren  Berechtigung  mir  Jeder  zugestehen  wüd, 
der  den  lauten  und  etwas  hohlen  Character  der  modernen  philoiogiachen 
Shakespearekritik  verfolgt  hat,  gehe  ich  zur  Prüfimg  der  einzcfaien  von 
Herrn  Dr.  Heller  berührten  Stellen  über,  und  bezidie  mich,  um  so  kurz  wie 
möglich  sein  zu  können,  auf  die  Nummern  1  --  21,  uid  auf  die  entspre- 
chenden Seiten: 

Ad  1,  pag.  298.   yfor  any  benefit.**    Der  Satz  ist  dorchaas  verständ- 
lich nnd  »for*  bedarf  weder  einer  Verwandlung  in  »not,**  noch  der  voa  Hro. 
Vogel  (Archiv  XXV.  Heft  l  u.  2.  paff.  2»^)  vorgeschiagnen  Uebersetanmg  in 
^dass,'*  wenn  man  daran  denkt,  dasa  Jna^  unter  Andenn  aoob  „denn**  beiast 
Also:  ......  and  believe  it,  for  I  wocdd  exehange  anv  benefit  . . . »  for 

this  ohe  wish. ..** 

Pag.  294  behauptet  der  Verfasser,   die  Redensart  »I  woutd 
exehange**  (im  Wunsche)  komme  ohne  Negation  schwerlich  vor ;  ich 
ihn  auf  folgende  Stellen: 

Cymbeline  UI,  6  ,1  would  change  my  sex/  ib.  V,  4,  «he  would  change 
places,**  Othello  I,  3,  „1  would  chimge  mv  humanity.* 

Ad  2,  pag.  29  6.  Die  drei  ersten  Zeilen  dieser  Seite  nuichen,  wie  mir 
scheint,  die  ganze  Notiz  ad  2  eotbefarKcb. 

Ad  3,  pae.  29G.  Als  Widerlegung  von  Detiqs'  falsoher  Rrkläning  in 
Bezug  auf  „Bar  Harry  England*«  siehe  in  demselben  Stücke  Tlf,  6,  lEt,  7  und 
V,  2  (an  zwei  verschiedenen  Stellen)  »Harry  of  England.* 

Die  Delius'sche  Form  konunt  im  ganzen  Shakespeare  nicht  vor;  wohl 
Harry  Monmonth,  Harry  Peroy  etc.  aber  nicht  Harry  £^laad. 

Ad  4,  pag.  29  7.  Shakespeare  hat  gewiss  nicht  damn  gedacht^  in  das 
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Wort  vtc>  lee*  noch  die  Nebtnbexiehuog  »und.  Z5«ir  mit  doiiMiii  AogenUcbt^* 
hilidnzuiegen,  und  es  sollte  uns  ebenso  wenig  einfkllen,  dem  Sliakespeare 
•oldie  haut-gout-Finesaen  einreden  zu  wollen,  wie  es  uns  in  nnsrer  Sprache 
einfiillen  konnte.  Wer  würde  wohl  daran  denken,  einem  deatsohen  Dichter, 
welcher,  in  ähnlichem  Falle,  die  Worte  gebrauchte  »Sieh',  dass  Du  l^st" 
(d.  h.  siehe  zu,  wie  Du  Dich  beim  Leben  erhalten  kannst),  die  Bedeutung 
oateniischieben:  «Lebe  und  erfreue  Dich  Deines  Augenlichtes''?  —  Was 
Steevena  in  dieser  Stelle  findet,  ist  erschöpfend  —  Malone  legt  zu  viel  hin- 
ein. Was  Zeile  13  —  15  Tom  Verfasser  gesagt  wird,  ist  genügend  und  meiner 
Ansicht  nach  das  Richtige. 

Ad  5,  pag.  2  9  8.   JvMiile  Philip  breathcs"  bezieht  sich  meiner  Ueber- 
ateugung  nach  (und  auch  Schlegel  fasst  es  wohl  so  auf)   auf  den  Bastard, 
and  ich  verweise  desshalb  auf  Act  IL  Sc.  1,  wo  »Austria«  sagt: 
„What  Cracker  is  this  same,  that  deafa  our  ears 
„With  this  abunclanoe  of  superfluous  hreath.'^ 

Der  höhnische  Sinn  jener  Worte  dea  Bastards  ist  also,  frei  gefasst:  «Du 
bist  todt,  und  ich  lebe  noch"  d.  h.  ich  habe  noch  immer  Vorrath  von  dem 
^auperflnotts  breath.^  Es  scheint  mir.  auch  sehr  natürlich,  dass  der  Bastard 
in  einem  Augenblicke  grosser  Erregtheit  (wie  hier  nach  dem  Kampfe)  mehr 
des  Namens  gedenkt,  den  er  sein  ganzes  Leben  Isng  gefülirt  hat«  als  des 
andern',  den  er  erst  seit  so  kurzer  Zeit  tragt  Das  aber  verhindert  nicht, 
daaa  er  Gumey  zurechtweist,  wenn  dieser  sich  einer  gleichen  Zerstreutheit 
schuldig  macht 

Ad  6,  pag.  800.  Die  Ddius'sche  Interpunktion  und  Auslegung  dieser 
Stelle  mag,  wie  so  mansches  Andre,  von  ihrem  Autor  vertreten  werden;  mir 
scheint  [die  naturgemasseste  Deutung  am  nächsten  zu  liegen:  »King  of  ous 
fear'  muss  doch  etwas  sein,  das  diese  Furcht  beherrscht,  d.  h.  die  Macht 
dearselben  schwächt,  dünn  der  König  ist  doch  eben  der  Erste,  der  Mächtig- 
ste; und  wenn  nun  dasjenige  Wort  des  vorliegenden  Satzes,  auf  welches 
das  Wort  ,,Kmg**  sich,  natnrgemässer  Weise  bezieht,  in  diesem  Falle  auch 
den  besten  Sinn  giebt,  so,  meine  ich,  ist  man  genöthigt,  die  hieraus  ent- 
springende Erklärung  allen  anderen  vorzuziehen.  Man  beziehe  »kings  of  our 
iear**  auf  „gates,"  und  man  hat  den  klarsten  Sinn,  und  das  Wortspiel  zwi« 
sehen  »fear**  und  «kin^'*  unverkümmert  Die  «stron^barrcd  gates"  sind  für 
die  Bärger  in  ihrer  kritischen  Lage  wirklich  die  ,kings  of  our  fear,**  weil 
sie  es  nur  den  „gates^  verdanken,  ihre  Furcht  beherrschen  zu  können,  und 
durch  diese  „kings**  sich  in  der  La^e  befinden,  dem  Kampfe  der  beiden  an- 
deren «kings"  zuzuschauen,  bis  der  hieg  die  »fear*<  „deposed''  haben  wird» 

Ad  7,  pag.  302.  Ich  stimme  für  die  bisherige  Form  «I  bid  the  base** 
und  finde  sogar  nur  in  diesem  Fall  das  Wort  »indeed''  an  seinem  Platze.  Ich 
glaube  nämfich  zunächst  nicht,  dass  jemals  im  Englischen  die  Form  „I  did 
an  instrumenta*  statthaft  sei  für  „I  pbsid  on  an  inHrument**  oder  „I  perfor- 
med.  .*  Die  pag.  804  anlief ühcten  Beispiele  aeigen  durchweg  nur  «I  do  it* 
oder  „I  did  it,^  niemala  aber  ^I  did,  ^  wie  im  vorliegenden  Falle  und  ihm 
entsprechend,  in  Yerbandung  mit  einem  Hauptworte.  Femer  ist  zu  erwähn 
neu,  daia  mit  Ausnahme  einer  angeführten  $telle,  in  der  Hippolita  »they: 
can  do  nothinff  in  this  kmd"  sagt,  euier  Fonn  also,  die  als  Beweis  gar 
.  oiobt  liieritör  gehört ,  die  Gitate  nur  im  Mimde  carricirt  gezeichneter  xx)her 
Gestalten  anfinden  sind;  und  ao  wenig  man  es  als  einen  B^g  füv  eine  riditig 
deutsche  Sprachweise  nehmen  wird,  wenn  irgend  ein  Gevatter  Schneictei) 
oder  Handschuhmacher  zu  seiner  Tochter  s^t:  »Mach*  mal'n  bischen  Ciavier,  ** 
so  weme  di^n  wohl  Mr. 'Bottom  oder  Biu.  Quince  als  Quelienbelege  für 
das  reifsta  Englisch  ao^^efiihrt  wesden.  —  Ich  fasse  die  Stelle  fol^nder- 
massen  auf:  Durch  Juha*s  Wart,  «your  unmly  baae^  wird  Lucetta  in  acht 
Shakespearischer  Art  an  ein  neues  Wortspiel  erinnert,  und  geht  auf  die 
passenaste  Weise  und  zwar  am  Faasendaten  durch  das  Wort  »indeed*  auf 
die  i^euflt  Wendung  und  auf  den  eigentlichen  Inhalt  des  Gespräoha  über,  von 
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dem  sie  fkst  darch  die  inuBicalischen  Sjsiekreien  abg^elenkt  wurde.  Das  »iiH 
deed*  sagt  hier  etwa  so  viel,  wie  wir  im  Deatsdien  uns  oft  aoadruckea: 
»Ach  ja!  Was  ich  sagen  wollte:  etc.«  nämlich  zurückweisend,  aber  nicht 
^de  auf  das  Zuletztvorhergehende ,  sondern  auf  den  eigentlidien  Gmnd- 
mhalt  des  Gesprächs.  Bliebe  Lucetta  bei  der  Worispielera  über  das  Lied, 
dann  hätte  meiner  Ansicht  nach  «indeed«  ffu  keine  rechte  Bedeutung. 
Nur  um  zu  erklären,  wie  ich  die  Stelle  etwa  verstehe,  und  ohne  den  An- 
spruch zu  machen,  eine  Uebersetzung  zu  liefern,  sei  mir  gestattet,  zwei  Zei« 
len  heftusetzen,  die  auch  ein  Spiel  mit  demselben  Wort  geben  sollen: 

Die  Melodie  betäubst  du  durch  den  Bass. 
Ach  jal  Für  Proteus  hab*  ich  bass  gekämpft. 


Ad  8,  paff.  30  7.  Die  £mendation  des  CoUier^scben  Correctors, 
eint  mit  der  Warburton'schen  Erklärung  von  holiness:  »By  holiness  he  means 
hvpocrisjr,^  and  says,  have  you  not  h^pocrisy  enough  to  hide  your  malioe" 
scheint  mir  Alles  zu  geben,  was  nur  irgend' von  der  Lust  am  feinsten  Ver- 
ständniss  gewünscht  werden  kann.  Aber  so  fein  ist  allerdings  mein  Yer- 
ständniss  nicht,  dass  ich  einsehen  sollte,  wieso  die  Thatsache,  dass  «holineas* 
und  «Cardinal*  neben  einander  stehen,  zugleich  ausdrücken  Hesse,  dass  Car- 
lisle^s  ganze  Heiligkeit  darin  bestehe,  dass  er  Cardinal  sei.  Das  beisst  doch 
der  englischen  Constrnction  viel  zumuthen.  —  Endlich  ist  die  erste  Zeile 
ganz  richtig,  da  nicht  allein  »Cardinal'*  zweisilbig  gelesen  wird,  sondern  auch 
„peremptory"  den  Hauptton  auf  der  vorletzten  Sylbe  hat,  während  das  erste 
e  fast  verschwindet  Dasselbe  Wort  kommt  ausser  an  vorliegender  Stelle 
noch  zwölfmal  im  Shakespeare  vor  Und  hat  in  keinem  einzigen  Falle  den 
Hauptton  aaf  der  zweiten  Sylbe. 

Ad  9,  pag.  SO 8.  Mir  gefällt  es  viel  besser^  dass  ein  Weib  gleich 
Helena  (Wenn  es  auch  als  Gattin  berechtigt  zu  der  Art  von  Genüssen  ist, 
wie  die  vorige  Nacht  sie  ihr  bereitet)  nicht  schon  nach  dem  ersten  Male,  wo 
sie  factisch  die  Grenze  zwischen  Jungfrau  und  Gattin  überschritten  hat,  mit 
solcher  Sachkenntniss,  und  ich  möchte  saugen  Gourmandtse,  von  den  ihr  ent- 
hüllten Geheimnissen  spricht.  Eratens  bin  idk  überzeugt,  dass  die  Scham- 
hafligkeit,  das  dem  Weibe  innewohnende  Keuschheitsgefübl  überhaupt  nidit, 
geschweige  denn  so  rasch  erstickt  wird,  dass  sie  mcht  doch,  trotz  alles 
sinnlichen  Genusses,  beim  hellen  Tageslicht,  bei  ruhiger  Ueberlegung  wie 
eine  Mimose  zurückschrecken  sollte  vor  den  Bildern,  die  die  Sinne  ihr  vor» 
führen.  Hierzu  aber  kommt  noch  ein  gut  Stück  weiblicher  Eifersjicht.  Der 
Verfasser  hätte  auch  die  folgenden  Zeilen  beachten  sollen: 

„ so  lust  doth  play 

With  what  it  loathes,  for  that  which  is  away." 

Es  wurmt  Helenen  doch,  dass  sie  persönlich  nur  körperlich  der  Ge- 
genstand von  Bertrams  Lieb€«bezeugungen  war,  iinihrend  er  in  seiner  Phan- 
tasie sich  weit  von  ihr  entfernt  befand.  Kurz  ~=  sowohl  das  keusche  Weib 
wiesdas  eifersüchtige  Weib  haben  trotz  aller  Sinnlichkeit,  die  gewiss  zu 
rechter  Zeit  bei  Helenen' in  ihr  volles  Recht  tritt,  hinreichend  Veranlanong, 
zu  finden,  dass  die  „pitchy  night**  doch  sehr  „defiled^  war,  und  es  sollte  miä 

far  nicht  wundem,  wenn  Bertram  in  späteren  Zeiten  manche  Gardinenpredigt 
ören  müsste  über  die  Gluth,  die  ihn  in  jener  ersten  Nacht  erfüllte,  wo 
Diana*s  Bild  ihm  vorschwebte.  — 

Ad  10,  pag.  SU.  Wer  tür  diese  Stelle  in  ihrer  ^genvrärtigen Form 
einer  Erklärung  bedarf  (wem  nämlich  zu  einer  solchen  die  natürlic£iBte  Con- 
struction  des  Originals  ,1  would  adventure  peril  to  my  modesty,  bat  not 
death  on't*  nicht  genügt),  dem  kann  sie  nicht  besser  und  erschöpfender  als 
durch  die  Uebersetzung  g^eben  werden: 

-  „Verletzt  es  Sittsamkeit  nnr  nicht  zum  Tode.^ 
, Death  on't*  —  d.  h.  Tod  an  der  Sittsamkeit,  nicht  Tod  des  Köipers. 
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Die  vom  geehrten  Verfasfler  vorgeBcblagne  Interpimktion  mag  immerhin  einen 
Satz  geben,  der  einer  goten  Schatupielerin  Grelegenbeit  zu  grossartigem  Effect 
bietet,  ausserdem  aber  ist  er  im  Englischen  gewiss  unmöglich: 

,,Thongh  peril  to  my  modesty  not,  —  death  oirt  ..." 
So  constmirt  kein  Engländer,  und  wo  bliebe  da  die  Cäsur  des  Verses? 
bat  Shakespeare  es  sieh  je  zu  Sehulden  kommen  laAen,  so  den  Sinn  durch 
die  Form  zu  zerreissen?! 

^Von  den  übrigen  yielen  und  grossen  Auseinandersetzungen  brauebe  ich 
nar  eine  zu  berühren,  weil  sie  in  so  fem  von  Wichtigkeit  is^  als  sie  mir  zu 
zeieen  scheint,  dass  zwei  vorhergehende  Zeilen  nicht  richtig  aufg^asat  sind, 
und  weil  in  der  Tieck'schen  Uebersetzung  sich  dieselbe  fehlerhafte  Auflas* 
sung  findet.  Herr  Heller  schreibt,  pa^.  SU,  Zeile  8—  U  v. u.:  ^  . .. .  er  hat 
nar  gesagt^  sie  dürfe,  bei  Lebensgeftmr ,  das,  was  sie  ist-,  nicht  scheinen;" 
während  mir  die  betreffenden  Zeilen  grade  das  Ge^entheil  sagen.  Fisanio 
will,  dass  Imogen  sidi  als  Mann  verkleicTe,  und  dass  sie  sich  nur  in  dem  Fi^lle 
in  ihrer  wahren  Gestalt  zeige,  wo  der  bewafi'nete  Mann  in  Lebens- 
f;efahr  schweben  könnte,  wäl^rend  das  Weib  natürlich  einer  solchen  ent- 
gehen würde.    Diesen  Inhalt  sehe  ich  klar  in  den  Zeilen : 

n and  bat  disguise 

wThat,  which,  to  appear  itself,  must  not  yet  be 

Bat  by  seif- danger " 

„Welches  noch  nicht  (nicht  eher)  in  seiner  wahren  Gestalt  erscheinen 
darf,  sondern  (als)  nur  im  Augenblicke  der  Gefahr.** 

Man  wird  sagen,  diese  praktische  Lebensregel  sei  unedel;  es  ist  aber 
auch  nicht  Imogen,  die  sie  aufstellt,  sondern  Pisnnio,  der  vor  allen  Dioeen 
für  das  Leben  seiner  Herrin  besorgt  und  zugleich  überzeugt  ist,  dass  das 
Weib,  und  vielleicht  ^nz  besonders  die' Fürstin,  wenigstens  an  ihrem 
I^ben  seschützt  sein  wird,  während  der  Page  leicht  getödtet  werden  könnte. 
Vielleicht  glaubt  er  auch,  dass  der  persönliche  Verkehr  zwischen  Imogen 
nnd  Posthumns  die  «seif-  danger*  dadurch  beseitigen  würde,  dass  Imogen  im 
Stande  wäre,  Fosthumus  über  seinen  Irrthnm  aufzuklären.  Zu  allem  Dem  sei 
noch  hinzugefügt,  dass  Fisanio  vom  Lucius  sagt,  er  sei: 

« honourable 

And,  doubling  that,  most  holy * 

Das  Weib  ist  also-  bei  ihm  geschützt;  dass  übrigens,  selbst  ohne  die- 
sen Edelmuth  die  Tochter  des  femdlichen  Königs,  als  Geissei,  bei  ihm 
ihres  Lebens  sicher  sein  würde,  das  liegt,  sollte  ich  meinen,  aemlich  nahe.  — 
Ad  1  1,  nag.  3  IS.  Das  vom  '\^rfa88er  voreeschlagne  «no''  ist  nicht 
noth wendig.  Der  Vers  ist  auch  ohne  dasselbe  volutändig,  da  »bov"  an  die- 
ser Stelle  z^reiailbig  gemessen  wird.     (Siebe  meine  Bemerkung  aa  21.) 

Ad  12,  pag.  814.    Das  „or''  ist  ganz  an  seinem  Platze.     Cleopatra 
sandte  dem  ^tonius  durch  zwanzig,  verschiedene  Boten  mündliche  Liebes- 
grüsse  —  einen  nach  dem  andern  —  weil  sie  fürchtete,  jeder  könne  den 
Gruss  schlecht  oder  gar  nicht  bestellen.    Sie  fragt: 
„Met'st  thon  my  posts?«^ 
Worauf  Alezas  antwortet: 

„Ar,  Madam,  twenty  several  meaaengera. 
Wny  did  you  send  so  thick? 
Cleopatra.  Who's  bom  that  day 

When  I  forget  to  send  to  Antony 
Shall  die  a  neggar.  —  Ink  and  paper,  Charmion.'' 
Später  sagt  sie  nocbmalB: 

,Get  me  ink  and  paper: 

He  shall  have  eveiy  day  a  several  greeting, 

Or  111  anpeople  Egypt"  d.  h.  „ioh  shreibe  ihm  täglich  einen 


lidbeBgrw,  oder  ick  aeiide  ihm.  wüiidlioli  meioe  GrüsM  an  Jedaa  Ta^ 
duroh  swansigfacbe  Boten/  wotlarch  dann  freilieh  mit  d«r  Zeit  Egypten  ent- 
völkert worden  wäre. 

Ad  13,  pap;.  814.  Wie  hier  »their  power«*  die  Emepdation  des 
Verfasaers,  siäi  irgendwie  vertheidigen  und  erklären  läaat,  iat  mir  nicht  f«M- 
lick  Man  besiehe,  in  matiklichater  Weise,  beide  Male  das  ifber*"  auf  «the 
moon/  und  die  Zeile  heisst,  die  Hexe  wirke  durch  ihre  Zaob^kraft  auf  4ie 
Thätigkmt  des  Mondes  ein,  ohne  selbst  seine  Macht  xu  besite^n,  zwinee  ihn 
also,  nach  ihrem  Willen  thätig  zu  sein;  d.  h.,  wenn  man  den  Satz  oaäehrt, 
sie  vermöge  zwar  selbst  nicht  FliHh  und  Ebbe  zu  nutchen,  wohl  aber  den 
Mond  zu  zwingen,  dass  er  es  in  ihrem  Dienst  thue.  ^In  der  Uebersetzoog 
würde  der  Inhalt  deutlicher  in  folgender  Form  sein: 

« seine  Mutter 

War  eine  Hex',  und  zwar  so  stark,  dass  sie 
Den  Mond 'im  Zwang  hielt,  Flutfar  und  Ebbe  machte, 
Und  mit  ihm  faeirscht',  auch  ohne  seine  Macht* 
Dem  Sinne  nach  ist  es  daher  auch  kein  Widerspruch,  dass  die  Worte 
„make  üotrs  ancTebbs^  auf  eigne  Thätigkeit  der  Hexe  hinzudeuten  schei- 
nen; es  ist  nur  vermittelte  Thätigkeit  —  das  ausführende  Element  ist 
der  Mond  (Mephistopheles  bedarf  des  Rattenzahns,  um  das  Pentagramma  zu 
zernagen,  bedarf  der  Hexe,  um  den  Veijüngungstrank  zu  brauen;)   ich  er- 
innre  an  das  französische  faire  faire.  — 

Ad  14,  p ag.  815.  Die  Steevenssche  Erkläruitt  des  Wortes  «embossed« 
dürfte  hier  doch  wohl  ganz  ausreidiend  sein«  denn  ParoUes  ist,  ohne  es  selbst 
zu  wissen,  allerdings  dureh  alle  die  Vorkehrungen  schon  matt  gehetzt,  die 
ihm  einen  Widerstimd  and  ein  Ekitweicheu  uamöjglich  machen ;  matt  gehetzt 
in  sofern,  als  ihm  keine  Macht  m»hr  ffelaasen  ist,  seinen  Giegnem  te  ent- 
kommen. Was  das  Wort  «ambushed*  oetriflt,  so  erinnre  im  den  Herrn 
Verfiftsser  daran,  dass  Webster  für  dasselbe  auch  die  Erklärung  »snddenly 
altaked  from  a  concealed  Station*  giebt  — 

Ad  15,  pag.  818.  Der  Verlhaser  sagt  pag.  319:  „Ich  kann  für:  Ich 
verpflichte  Jemanden  eidlich,  auch  sa^en:  lob  lasse  ihn  schwören;  aber  statt: 
Ein  Versprechen  verpflichtet  ihn  eidhch,  nicht  auch:  Das  Versprechen  l'ässt 
ihn  schwören."  Shakespeare  wunde  letzt^en  Satz  gewiss  ohne  Schwanken  ge- 
brauchen.-da  er  sehr  oft  Begrifle  personificirt  Auch  im  vorliegenden  F^le 
heisst  ffthetruth  swearsete.*:  Die  Wahrheit,  das  hetast  das  Bewnsstsein  der 
Wahriieit  in  Dir  schwört,  oder,  Dn  schwörst  im  Bewusstsein  der  Wahrheit. 
Die  anführte  Stelle  bedeutet  nun  Folgendes: 

„It  is  relision,  that  doth  make  vows'  kept; 

Bot  thou  hast  swom  against  reliffion, 

By  what  thou  swear^st,  against  the  thing  thou  sweai^st. 

And  mak'st  an  oa^  the  surety  for  thy  tmth 

Against  an  oatb:* 

Die  beiden'  Kommata  hinter  «swear^*  dürfen  nicht  vergessen  werden, 
denn  sie  sind  von  Wichtigkeit:" 

»Du  hast  gegen  die  Beligion,  bei  der  du  schwörst,  geschworen,  hast 
gegen  das  geschworen,  was  Du  beschwörst,  und  saachnb  «noa  Eid  zur 
Sicherheit  für  Deine  Wahihafiagkeit,  Mm  einen  EidL*  d»  b«  mit  andern 
Worten:  ^Dein  zuletzt  eingegangnes  und  durch  «oan  Eid  btlaäKgtes  Bünd- 
niss  ist  ein  M^neid  gegen. die  Religion,  der  Du  früher  Treue  geschworen 
hast.^    Pandulpho  sa^  nämlich  voiAxev: 

„So  mak'st  thou  fiaith  an  enemy  to  fiuth;  ^ 
'  And,  like  a  civil  war,  set'st  oaui  to  oath, 
Thy  tongue  against  thy  tonoae.  Ol  let  thy  vow 
First  made  to  heav«n,  firsi  he  to  hAatw»  perform'd; 
Thttt  is^  to  he  übe  chan^ion  tjt  owt  d^Nh.f<     . 


Ich  moM  bei  dieser  G^legdsbeit  den  geebiieii  Verfassev  demnf  Mif«- 
inerksam  machen,  dass  er  peg.  8S9  (sub  19)  die  Worte  »sgain#t  the  thin^ 
thoa  enew^sf*  nicfai  saus  richftiff  ao%el«sat  hat,  wena  er  der  Anflicht  iat, 
dass  hier  ein  zweites  „by^  am  Ende  der  Zeile  fortgelassen  sei;  dann  wenn  man 
selbst  für  die,  meiaer.  Ansicht  nach»  fiibche  UebersetciiDg  Schlegels  stim^wa. 
wollte,  so  würde  diese  immer  nur  folgende  ConstractiDn  der  Zeile  dalassen: 
,,Th.ou  swear'st  against  the  (hing, ^ 

Die  nächsten  Z^en  sftgen  dann  Poleendes,  wenn-  es  mir  nämlich  ge^ 
stattet  ist,  neben  den  aup^sprochenen  ^^  orten,  die  wir  lesen,  auch  den  da^ 
zwischen  li^enden  Gedankengang  in  eine  Form  so  kleiden:  „E^  kann  wohl 
vorkommen,  dass  man  einen  Kid  m  einem  Falle  leisten  muss,  wo  man  seiner 
Sache  nicht  gnnz  gewiss  ist;  dann  schwört  man  eben  nur,  dass  man.  seines 
Wissens,  <lie  Wahrheit  sage  —  sonst  wäre  daa  Schwören  ja  eine  Tnorheit. 
Wer  aber,  wie  Du,-Bwei  Gegensätze  beschwört,  der  belegt  'dann  eben  durch 
seinen  Schwur  die  Thatsache,  dass  er  nach  einer  Richt4ing  hin  meineidig 
war,  und  um  so  meineidiger,  je  mehr  er  bah,  was  er  beschworen  haf* 

„Truth**  tritt  Csit^he  pa^.  3V9.  Zeile» — 5  v.  o.)  hier  als Snbject auf,  um 
den  Gegensatz  zu  Philipp's  '„untrnth«*  zu  bilden. 

Ad  16,  pag.  $19.  Die  pag.  32V  yorgesrMagne Emendatton  ^As  living 
where  bave  von  no  use  of  htm*"  wird,  glaube  ich,  von  jedem  Engländer,  der 
nur  irgendwie  eii^  Ohr  fnr  den  richtigen  Klang  und  die  richtige  Form  in 
seiner  Sprache  hat,  mit  Protest  zurückgewiesen  werden;  und  so  wenig  wie 
<)er  Sinn  der  Amme  metaphysisch  ist,  ebenso  wenig  ist  iht*e  Zunge  unennisch. 
Die  vorbeigehende  I^esart  „"''^hen  yon  have*  wäre ,  trota  der  Deträchifchea 
Aenderung  noch  bei  weitem  vorznaieben.  Sollte  man  aber  nicht  vielleicht 
irgendwo  im  Shakspeare  einen  Präeedenzfhll  für  eine  Zusammenziehnng  fin- 
den, -die  etwa  folgender  ähnlich  wäre: 

„as  living  here,  and  yquM  qo  use  of  him." 
„you'd"  für  „you  had?« 

Ad  17,  pag.  32  2.  Dass  Delius  das  ^to  ihc  hour^  einer  Erklärung  be- 
dürf^i^  hielt,  finde  ich  weniger,  merkwiirdijr.  als  dass  der  geehrte  Vemsser 
sich  emer  Prüfung  unrl  Widerlegung  der  Dclius'schcn  Erklärung  unterzog. 
Wieviel  müsste  man  schreiben ,  wenn  man  alle  RrV^ärungen  und  Verbesse- 
rungen (?)  desselben  Autors  wfderlegen  wollte,  trotzdem  es  doch  zu  jeder 
einzelnen  Widerlegung  immer  nur  weniger  Worte  bedürfen  würde? 

Ad  18>  pag.  8  2  4.  Warum  soll  Prosjjero  nicht  ohne  Artikel  und  in 
dritter  Person  von  und^ selbst  zu  einem  gegenwärtigen  sprechen  könneii, 
wenn  das,  was  er  sagt,  ein  Ausruf  in  Etnphase  ist?  Ich  kann  nicht  finden, 
dass  der  Artikel  „a^  oder  die  zweite  Person  «wilt**  eine  Nothwendigkeit 
sei.  -^ 

Ad  19,  pag.  325.  Ein  Punkt  der  sehr  langen  Abhandlung  (pag.  329) 
ist  bereits  unter  meiner  Notiz  ad  15  berührt;  was  die  Hauptfrage  selbst 
betriSt,  so  würde  ich  am  Liebsten  Tür  die  Prince-Smith'sche  Lesart  stimmen, 
wenigstens  bei  weitem  lieber  als  für  die  vom  geehrten  Verfasser  vor- 
geschlagne (da  sie  mir  ein  natürlicheres  Gefühl  zu  enthalten  schemt,  und 
nicht  so  vieler  Belegstellen  für  ihre  Untejstüfzqng  bedarf),  wenn  ich  erstens 
eme^k  Präcedenzfall  für  dies»  Pomb  i)|i  Shakespeare  fände,  und  wenn  es 
zweitens  nicht  eioe  noqh  dnfache^  Deutung  der  TQrlie^enden  Stelle  gäbe. 
Idi  erinore  den  geehrten  Verfasser  an  folgende  Stelle  im  Shakespeare:  II 
Henry  VI.,  m,  2, 

9  He  shall  not  breathe  infection  ij\  this  air,<* 
der  sich  noch  manche  andre  mit  ähnlicher  Bedeutung,  und  ganz  be- 
sonders eine  Haiq>tbedeatan>  des  Wortes  «to  hrdathe*  aaschliesst,  nämüch 
die  Bedeutung  von  „to  ezhiue,^  s.  B.  „the  flowen  braath  perAime.^  Wen- 
den wir  diese  auf  vorUef^de  Stelle  an,  und  danken  suf^eiob  an  die  That- 
sache, daas  maift  im  Kämpfte  Mana  gegen  Mann  duveh  audits  in  aolche  Lei- 
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deiuchaft  and  Wath  gerüth,  wie  darcfa  den  Anbuk  und  den  Geruch  des 
Blutes,  so  werden  wir  den  natürlichsten  Sinn  der  Zeile  leicht  erfassen,  der 
grade  im  Monde  des  leidenscbaftlidien  Bastards  am  ersten  zu  sndwii  ist: 

»Bei  allem  Blut,  das  Wutb  je  aosgeheucht"  d  h. 
^bei  allem  vergossnen  Blate,  das  jemals  zur  Wuth,  nur  Rache  gereitet  hat^ 

Ad  20,  pag.  331.  Ob  ein  Dichter  wie  Shakspeare  erst  durch  die  Lec- 
türe  des  Attertbums  auf  die  Vorstellung  hingeführt  werden  musste,  da» 
Amor  ans  den  Waneengrübcben  eines  Mielchens  henroi^cke  —  diese  Fra^re 
werden  wohl  selbst  die  vielen  uns  hier  gebotenen  gelehrten  Belege  noch  nidit 
endgültig  entscheiden  können,  keii^enfalls  aber  tragen  diese  daaai  bei,  die 
Hauptsache,  ob  »oonvicted*  oder  „convented^  gelesen  werden  soll,  zu  be- 
antworten. Ich  sehe  nicht  ein,  warum  „convicted"  nicht  ganz  ^t  Das  im 
Englischen  Sollte  bedeuten  können,  was  der  geehrte  Verfasser  ihm  unter- 
legt, und  es  ist  jedenfalls  em  Mangel  der  Sprache,  dass  es  die  gewünschte 
Bedeutung  eben  nicht  hatw  Da  dies  letztere  aber  nun  einmal  der  Fall  ist, 
werden  wir  vorläufig  doch  gut  thqn,  mit  dem  Corrector  der  zweiten  Folio- 
Ausgabe  vOonvented*'  zu  lesen,  eine  Form,  der  als  Gegensatz  das  darauf 
folgende  »disjoin'd"  ganz  nässend  gegenübersteht  Oder  wie  wäre  es,  wenn 
es  sich  eininal  um  neue  Wortbedeutungen  handelt,  wenn  man  „convicted* 
so  erklärte,  dass  es  aus  »con"  und  »vinctre*  zusammengesetzt  sei,  dass  man 
das  betreffende  ^n*^  des  Wohllauts,  oder  des  Ausdrucks  erösaercr  Kraft 
wcu^en  fortgestrichen  habe,  und  dass  es  dann  hier  heissen  soll:  ^»Zusammen- 
ffebunden?**  „A  wbok  armado"  von  zusammengebundenen  Schiff^  die  dann 
oer  Sturm  „disjoin^d  from  fellowship'*  umhertreibt?  kein  übles  Bild!  —  Den 
Ovid  hat  Shakespeare  bei  dieser  Stelle  gewiss  nicht  vor  Augen  gehabt,  und 
auch  keinen  andern  Glasier,  sondern  nur  den  Gedanken,  seiner  Königia 
Elisabeth  durch  eine  Anspielung  auf  die  zerstörte  spanische  Flotte,  die  Ar- 
mada, ein  Compliment  zu  machen.  — 

Ad  21 ,  pag.  836. 

«Should  pay  füll  dearly  for  this  encounter.' 

»Dearlj**  kann  hier  dreisilbig  gemessen  werden,  wodurch  der  Vers  in  be- 
ster Form  vollständig  wird,  ohne  dass  man  sich  zur  Annahme  des  durchaas 
ungehörigen  «this  here^  zu  entschliessen  braucht.  Lieber  einen  unvollstän- 
diflen  Vers,  als  solche  Form.  —  In  Bezug  auf  fremdartige  Messungen  ein- 
zelner Wörter  (z.  B.  ad  11  »boy,''  und  an  vorliegender  Stelle  „ dearly*)  so 
^e  auf  ei^enthümliche  Betonung  der  ersten  und  letzten  Sylbe  in  dreisylbigen 
Wörtern  siehe:  Mommsen,  der  Perkins-Shakespeare  (XU  Ä.  pag. 
356  —  371,  besonders!.  187),  der  hier  durch  seine  Beispiele  viel  Belehrendes 
giebt.  — 

Berlin.  F.  Ä.  Leo. 


Randglossen. 

In  «Andrea  Gryphii  Freuden-  und  Trauer -Spiele  auch  Oden  tmd  Son- 
nette  etc.**  (Leipzig  1G63)  findet  sich  S.  678  ein  Sonnett  » An  Mdanien,*  von 
deren  Mund  es  darin  heisst,  dass  er  —  ,^on8t  Nichts  kann,  denn  nur  frisch 
liegen  und  gut  schmähen."    Und  dann  fährt  der  Dichter  fort: 

Euch  dünkt,  Del*  wisse  nicht,  wie  ihm  doch  sei  gescitehen: 
Der  ziehe  närrisch  auf  mit  seiner  neuen  Tracht; 
So  hab*  Euch  Jener  nicht  des  Grusses  werth  geaoht; 
Dem  mnsat  Ihr  seine  Sprach'  und  jedes  Wort  bejähen  etc.*" 


Miseelles.  186 

Es  ist  klar,  dass  das  letzte  Wort  hier  nicht,  wie  Grimm  in  seinem 
deutschen  Wörterbuch  meint,  in  dem  gewöhnlichen  Sinn  unseres  heutigen 
^bejahen'  gebraucht  ist«  noch  auch  in  dem  des  mhd.  bejehen,  vielmehr 
entspricht  das  Wort  hier  wohl  unserm  „bereden^  in  dem  Sinne :  zum  Gregen- 
stand  tadelnder  Besprechung  machen,   sich  über  Etwas  aufhalten  etc. 

Das  ahd.  jehan,  mhd.  jelien  ist  nhd.  noch  nicht  ganz  erloschen  und  lebt 
namentlich  noch  in  Mundarten  fort,  vgl:  er  jddl,  jicd;  j^der,  jieder  (sagt  er). 
Frommann  Mundarten  3,  208;  Das  magst  du  wohl  für  eine  Wahrheit  jehen. 
XJlüand  Volkslieder  342;  Hat  er  die  für  seine  Bücher  bekannt  und  ver- 
jehet.  Luther  (Jen.  Ausg.)  1,  459  b.  u.  o.;  Welches  nit  nur  alle  Ehrbaren 
verjähen,  sondern  auch  die  Missgünstisen  bekennen  müssen.  Stumpf 
Schweiz.  Chron.  (161C)  S.  VI  u.  o.;  Die  nahrheit  verjähen.  Zwingli 
n,  2,  C;  7;  8  etc;  In  dem  gemeinUch  verja ebnen  Glauben.  II,  1,  208  etc, 
und  so  noch  alterthüroelnd:  Ich  wUl  eure  Sünden  immer  verjHhen  vor  der 
Welt  Spindler,  der  Jude  (1834)  1,  816.  S.  ferner  Luther  6,  109  a  (Druck/. 
190)  über  das  Wort  Beichte,  wo  es  heisst:  W^ie  auch  im  Gericht  das  Wort 
noch  in  Uebung  ist:  Urjicht  und  wie  man  sagt:  Das  ji cht  er;  Das  hat 
er  bejicht  etc.  Dazu:  Gichtiger  Mund  Arndt  (Bericht  aus  seinem 
Leben)  31:  Immermann  Münchh.  (1839)  4,  119  etc.  und:  Der  Guckguck 
muss  inm  selbst  sein  Ohrgicht  ausrufen.    Tappius  Sprichw.  199  b  etc. 

In  unser  ,,bejahen^^  spielt  die  Bedeutung  des  alten  bcjehen  (Impf,  be- 
jäch,  Mehrz.  bejftben)  noch  mit  hinein  und  Weigand  (Synonym.  Wörterb.  1, 
183)  irrt,  wenn  er  meint,  dass  bejahen  im  Gegensatz  zu  behaupten  „immer^ 
(es  sollte  vielmehr  heissen:  gewöhnlich)  sich  auf  etwas  Vornereegangnes 
bezieht,  vgl.  bei  Gramniatikern  und  Philosophen  ganz  gewöhnlich:  Beja- 
hende Sätze,  Urtheile  etc.,  femer  z.  B.:  Per  Diot  Das  bejah  ich  (muss 
ich  sagen:)  mein  blaues  Wunder  sah  ich.  Bürger  fAusg.  in  1.  Bd.)  28  a. 
■^  Der  Zweifelnde  überhebt  sich  des  Beweises^  wohl  aber  verlangt  er  ihn 
von  dem  Bejahenden  (Behauptenden).  Goethe  (Ausg.  in  40  Bdn.)  31, 
340.  —  Dass  du  gefällst,  muss  wer  dich  kennt,  bejahen  (gestehen)  Hage- 
dom (1757)  2,  208.  —  W^enn  ihre  Schande  ein  Ritter  mit  dem  Schwert 
bejaht  (behauptet)  L.  H.  Nicolai  Vermischte  Gedichte  (1778)  2,  10  etc. 


Kaliaschen. 


In  Fromman*s  deutschen  Mundarten  5,  90  ist  „kaHaschen'*  aus  HolteTs 
BchleaiBchen  Gedichten  erwähnt  und  dabei  auf  Weinhold's  schlesiaches  Wör- 
terbuch verwiesen«  wo  jedoch  die  Etymologie  schwerlich  richtig  angegeben 
ist.  Wir  verweisen  vielmehr  einfach  am  russisch  KOiomm  (koloschit, 
kaloschit)  prügeln.  —  Nebenbei  bemerkt,  ist  das  Wort  auch  im  Hochdeutschen 
nicht  unüblich,  z.  B' 

Alle  Augenblick  hatte  ich  einen  von  seinen  Jungen  in  meinem 
Garten  b^un  Bübenansziehen  und  Apfelstehlen  abzukalasches. 
F.  Lewald  Wandlungen  2,  884. 


Kapaun, 

Diesem  Woirt  entspricht  bekanntlich  mhd.  kapün  (vgL  gr.  xanMf,  hL 
eapo,  csptne  etc),  daneben  aber  auch  dem  ahd.  chabpo  gemäss,  kappe. 
Zu  diesem  Wort  nun  wird  in  Beoeckes  mhd.  Wörterbuch  ab  ErkUünmg  oei* 

Sifttgt:  Kapann,  Hahn.  Die  letzte  Bedeutung  aber  scheint  sich  nur  auf 
e  laftein.  Üebersetzon^:  gallinaceus  (Sumerlaten  47,  55)  zu  stützen.  Des« 
halb  scheint  die  BemeriLung  nicht  übearflüsiifi^,  dass  dies  latein.  Wort  in  der 
spätem  Zeit  nicht  den  Hahui  sondern  eben  &n  Kapaun  bezeichnet.  So  heisst 


ttf6  IftilfwMiett. 

es  namentlich  in-dem  in  der  Anm.*>  genAonten  Werk  S.  166:  Galkw  «in  H411,  das 

ist  ein  gemeiner ,  jedermun  bekandter  liausfluogel  etc.,  darauf  folgt  S.  167 : 
Gallina,  daß  ist  ein  Uennen,  des  Hanen  hausafraw  etc.,  und  dann  S.  166: 
Gallua  galiuaceus  ist  ein  Kap  odder  Capaun,  dem  aussgeschnitten  ist,  dieser 
mag  nit  geberen,  so  kröpt  er  auch  nit.  Bisen  aimen  narren  pflegt  man  yor- 
nen  an  der  Bruf>t  zu  beroffen,  also,  das  er  ganntz  kal  wirdt,  denn  bereibet 
man  jbn  wol  mit  nesseln,  setzet  Jhme  die  jungen  hiineklein  ynder,  macht  ihn 
mit  wein  truncken,  wenn  sich  denn  die  jungen  hüncklein  an  jhn  halten,  so 
befindet  er  geberunff  seines  schmertxens,  vermeint  also,  er  hab  die  hüncklein 
ausgebeckt,  und  fiihrt  sie  wie  die  kludceu  pfle^  zu  thun  etc.  —  VsL  Ihr 
Herren  habt  unsre  Hühner  gefressen  hier  oben' m  der  Pfalz,  Jetzt  woUet  ihr 
uns  dagegen  die'Eap.pen  drunden  zukommen  lassen.  Zinkeräf  Agophth.  2, 62. 

Nebenbei  bemerken  wollen  wir,  das«  die  von  unsern  bisherigen  Lexiko- 
graphen (z.  B.  auch  Weigand  1,  561)  durchaus  verworfne  Form  der  Mc^hr- 
zahl  ,yE  a  p  a  u  n  e  n  **  bei  unsern  Schriflstellem  fast  die  gewöhnlichere  ist,  z.  B.  Clau- 
dius 4,  77;  Goethe  29,  113;  linmermann  Schriften  12,  71,  Otto  Müller  Me- 
diatis. 1,  151;  Musäus  Märchen  2,  143;  Schl^el  Sbaksp.  3,  245  (HamL  3, 
2^  etc.  und  demgemäss  auch  zuweilen  in  derEmzahl:  Hatte  vom  Kapaunen 
eme  fettige  Hand,  Gutzkow  Blasedow  1,  422  wie  es  schon  bei  Eyff.  L  L  hcisst: 
Von  solchem  Cap  au nen  schreibt  man  etc.  Des  Capaunen  fleisch  ist  dich- 
ter vnd  besser  wenn  des  hanen  fleisch.  —  Vgl.  die  Formen:  Des,  dem,  den, 
die  Hahnen,  neben  Hahns,  Hahn,  Hahne.  Der  Mz.  ,  Bühnen''  entspricht  das 
mondartl.  „Eapauner*"  z  B.  Sinngedichte  von  Job.  Moser  (Wien  1801 )  S.  CtO.— 

Wir  führen  ferner  in  Bezue  auf  die  Form  ^Eap,"  »Eappe«  neben  ,Ea- 

Eann"  noch  folgende  Stelle  aus  Eppandorf s  Uebersetzung  des  Plinius  (Straps- 
urg  1643  folio;  S.  148  an: 

Sye  [die  Hähne]  hören  uff  zu  krähen,  wenn  ynen  gekäppet  ist.^ 
wie  mhd.  Eappen  kastrieren ,'  daraus  unser  ^kappen"**)  in  allgemeinerer 
Bedeutung  des  Schneidens,  nicht  bloss  des  Eapaunens.  Zu  kapaunen  aber, 
Ygl.  fcE.  ehaponner,  ital.  capponare,  scheint  mir  das  mundartlich,  z.  B.  in 
Mecklenburg  s^r  häufige  kapunnieren,  verstümmeln,  entzwei,  kapat 
machen  zu  gehören,  vgl.  Stalder  2,  d7,  iwofür  freilich  das  vortrefHidie  Bre- 
mische Wörterbuch:  kaputneren'hat,  eine  Form,  die  ich  wenigstens  nie  ge- 
hört habe  und  die  mir  aus  einem  etymologisierenden  Streben  hervorgegangen 
scheint.  Sollte  nicht  vielleicht  umgekehrt  „kaput"  oder  nach  dem  franz. 
Spielerausdruck  „capot^  an  „kapnamevea"  auelehnt  sein?  Heyse's  Etymologie 
aus  ,^put  mortnum^  ist  sicher  nicht  die  richtige. 

•)  ThiePbuch.  Alberti  M«gnl/  Von  Art  Katur  vnd  Eygenschtrfft  der 
Tflierer/  Als  nemlich  Von  Vier  fttesigenA  Vögeln/  FyBChen/  Schlangen  oder 
kriechenden  "Möt^n/  Vnd  von  dto  kleinen  Qewürmen  die  man  Insecta 
nennet/  durch  Waltherum  Rylf  vetteutscht.  Mit  jhren  Oontrafactur  Flgttren. 
Hierin  findestu  auch  viel  Artznei  krancker  Boss  vnd  anders  hanssa^hess. 
Auch  wider  (Üe  -sche^iche  gifft  der' Schlangen  vnd  andei^  Gewürme.  [Dann 
'ftdgttn  4  Abitdungen]  Beenadet  mit  'Keyserlicher  fVeihdt  in  Syben  Jar  nit 
nadi  futrucken.  Der  Schluss  des  'Werks  aber  lantet.  Fbis.  Getmckt  Zu 
Franckfort  am  Main  bei  Cyriaco  Jacobi  zum  Bart  MDXLV.  —  Die  oben 
angegebnen  Seitenzahlen  gelten  nach  nnsrer  Zählung,  denn  in  dem  Bucbe 
finden  sich  keine  und  es  entspricht  z.  B.  das  Bktt  (S.  167  und  168)  nach 
der  Signatur  O  vi.  Das  letzte  Blatt  des 'Buches  aber  ist  nich  der  Signatar: 
Be  y.  Die  Signatar  sotarett^t  nämlich  iiaefa^tseiihB 'BUitttifcn  vor,  mn  idenen 
aller  die  beiiwn  4etiften  immer  imb^aeicfaDBtugebtioban  sind.  Daa  Format  ist 
-Fdio.  >-  D«r  Ueberselser  iet  zogleieh'  d«r  'TWaner  d«.  ,jSpiegeb  ^der  Ge- 
tMndhcii'«  -^  iftMMch  Grimm^B  d^ttadies  Wi>ite^bu«fa  1,LXXXY  zu  berieh- 
•ttgto  iit  Dies  ^otztre  W^ork  ist  von  FriMh, 'beide  ciiid  tob' nk  in  mein6D 
ideutacben  Wörterbueh  eiB^end  beuntat. 

**)  So:  Kapphalm  At  Kapcon  und  Eapphühn  ist  Ponlarde. 


in  den  vortpefHielkM  ,T«cbBifloli«]i  Wörterbuch  etc."*  vop  Kapl  'K^r- 
niarsch  and  Dr.  Friedrich  Ueersa  /  deMeii  hohen  Wqrth  bei  Auaarbeitang 
meines  deutschen  Wörterbuches  ich  zu  erkennen  vielfache  Gelegenheit  finde, 
heisst  es  in  Bezug  auf  das  Bra^ilienllöfa  0,  95^),  es  sei  so  genannt,  weil  es 
9snei^t  von.  BrtBriien  nach  Etoropa  .gekommen.  Man  darf  sicbor  aonehme», 
dKSb  dem  Verf.  die  umgekehrte  Annafaiii^  nicht  unbekannt  geweseik,  Af' 
«dbst  in  ^ijographisohe  Sehuttmcker  übei^segaiKen ,  z.  B.  in  DaniePs  f  «ehrb. 
dvT'G'^ogr«,  wo  es  heisst:  »Bra^a  heisst  bei  den  Fprtugiesen  glühende  Kohle: 
weil  ihnen  nnn  in  dem  neuen  Lande  mit  zuerst  das  rothe  Färbeholz  auffiel, 
nannten  sie  es  Brasilien.'*  'Ab6r  -auch  Adekitfg  spricht  sich  ebenso  aus,  und 
flä&rt  zugleich  -^  ^aa  jedebfalltf  gegen  die  iMretellung  bei  KanBarsok  ent- 
•Mbetdet  -^  nach  Oafrpentier'a  Gtoaear.  aus  einer  Handadirift  Yom  Jahre 
1400  eine  Stelle  an: 

BreatHum  est  «arbor  qaaedam,  e  cajaa  sofico  optimtts  fit  odor  rubeua. 
«nd  noch  Ütre  Stellen,  z.  B.  eine  vom  Jehre  11&8,  in  der  z.  B.  .grana 
de  Bnaüe  wahrscheinlich  die  Kocbenille  bezeich  aet,  vgL  in  -Grimm's  deat- 
sohera  Wörterbuch  2,  372  die  Stellen:  8o  Tiel  Zinnober  oder  Bresilien 
Lntfaer  8,  35lSb;  Lefzenipresilgetatroth.  Fiaehart  Gare.  76  b,  —  wo  freilich 
die  £ii:läruag  (?I)  niehta  taogt:  »morua  tiactoria^  Brasiuenholz  und  die  dar- 
aus gezogene  rothe  Farbe/  denn  morus  tinctoria  (s.  Karmarsch  a,  74)  ist 
bekanntlich  eine  Art  Maulbeerboam «  4er  das  Gelb  holz  liefert  und  zum 
Gelb  färben  dient, nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Fustikholz  (Karmarsch  l,  880),  ' 
die  beide  freilich  zuweilen  unter  der  Bezeichnung  „gelbes  Brasilienhotz^  vor- 
kommen. Das  wirkh'che  Brasilienholz  aber  kommt  von  Gaesalfninia  eri»ta;  ob 
aber  dies  oder  eine  andre  tothe  Farbe  (etwa  Kochenille^  bei  Fischart  und 
Luther  gemeint  ist,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden,  vgl.  jedenfalls  nodb: 

„Müsset  ihr  auch  zusehea,  das  euch  nichi  die  Presilien 
unter  die  Augen  sprützet*  Luther  5,  8(Mb,  — 

also  in  der  Bedeutung:  feurige  Kohlen^  wie  spto.  brasa,  'ffz.  braise  etc. 

D'an.  Band'ers. 
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«rannfi^weig.  PROSPECTUS.  ®-  »ejlermann. 

(Srgdttjutt8«(>Wttcr  ju  atten  ßontjcrfation^lerlfen^ 

SRottolIic^  ein  f^eft  tiott  4  —  5  IBogett  &  6  ®grt 

SDie  feit  1845  bejiel^enben  Stgänjungdblftttet  su  allen  Sonoetfation^s 
Ie;i!en  finb  in  unferen  Serlag  übetgegangen. 

Sßit  laffen  biefelben,  in  einem  nad^  langen  Sotbereitungen  in'd  Seben  ttetenben 
tteueit  Serte,  aufgeben,  beffen  Stid^tung  unb  3i^I  V^ox  mit  jenen  sufammenf&nt,  beffen 
SluSfi^mng  aber  nad^  erweitertem  $lone  unb  von  bebeutenberen  fir&ften  getragen, 
fx^  eine  größere  S^ilnal^me  bed  $ttblicumd  ^u  enoerben  (offen  barf. 

Sin  bie  Stelle  ber  @rgftnsungiSbl&tt'er  tritt  alfo  unfer  neue^  SBert  unter  bem  Sitel: 

Itttfete  Sage^ 

3)er  2ttel5ufa|:  0tfidn)ttttgBbIctttet  pi  aSen  (EomietfationMeirSen  ift  ol^ne  alle 
Sebeutung  für  und,  xoxx  »oQen  il^n  nur  einftmeilen  ben  go^lreiii^en  bid^erigen  ^eunben  ber 
x»on  und  übernommenen  ,@rg&naungdblätter'  ju  Siebe  beibel^alten,  unb  »erben  i^n  fp&ter 
fallen  laffen,  ba  nrir,  on  etmod  3$or(anbened  und  an^ule^nen,  aud^  du^erlid^  feine  Ser« 
anlaffung  l^aben,  fonbem  unferm  beftimmt  DOrge§eid^neten  felbftdnbigen  $lane  folgen  »erben. 

SBir  betradjten  unfer  Unternehmen  alÄ  eine  gorberung  ber  3eit  unb  Don  fold^er  S9e» 
beutisng,  ba^  mir  ber  S5fung  unferer  Slufgabe  unfere  ganje  ftraft  unb  Sorge  }u  mibmen 
entfcj^loffen  fmb. 

S)od  aflfeitige  Streben  unfrer  3eit  auf  ben  fdmmtlid^en  ©ebieten,  meldte  bem  menfd^« 
lid&en  SEBiffen  unb  Äönnen  angemiefen  pnb,  l^at  etwa«  SBerminenbe«.  6o  »ieleS  unb  fo 
aRaimigfaltige«  wirb  gefd^affen,  mit  fo  brdngenber  2(ätig!eit  bewegen  fid^  3Biffenfd^aften 
unb  Äunft,  $onbel  unb  Snbuftrie  gegen  il^re  3ielc  (in,  baj  audj  ba«  aufmerffamfte  Äuge 
ben  gaben  verliert  unb  DieUeid^t  ein  (S(aod  }u  erblidten  glaubt,  mo  bod^  nur  ein  förbernbed 
Sneinanbergreifen  oenoaubter  Aräfte  unb  (armonifd^r  Slid^tungen  Dor^anben  ift  äBer  in 
einev  fold^en  3eit  bem  SOgemeinen  fx^  en^ie^en  wollte,  um  einem  beftimmten  %a<!^,  irgenb 
einem  abgegrenaten  Si^eil  be$  ©anjen  feine  SSead^tung  allein  )u  mibmen,  ber  mürbe  in  Sin^ 
feitigfeit  verfallen  unb  fd^lie|lid^  baS  Serft&nbni^  ber  ©egemoart  einbüßen.  @ben  bai»  ift 
ja  ber  größte,  ber  eigentlid^  ((arafteriftifd^e  3ug  h^  3a(r(unberti$,  ba^  bie  in  ber  geiftigen 
iffielt  unb  im  Sölterleben  neu  entfte^enben  Zaufenbe  oon  S3erü(rungdpunlten  aQed  Sfolirtfein 
aufgeben,  unb  ba^  iaum  etmaiS  SebeutenbeiS  gef((e(en  fann,  bad  nid^t  eine  umgeftaltenbe 
Sßirhing  auf  fd^einbar  gemliegenbeiS  ausübte.  9BaS  ®oet(e.fo  fd^dn  pon  ber  9Bertftott  bed 
3)en!etti5  fagt  ,ba^  ein  2ritt  taufenb  S&ben  regt,  —  ein  ©((lag  taufenb  »erbinbungen 
f((lägt'  gilt  Pon  unferm  gangen  mobemen  Seben«  Xxoi^  freiefter  iBemegung  gibt  t»  fx^ 
und  mie  eine  rieftge  SWafdJine,  bercn  fiebel,  Stangen,  »aber  unb  Stifte  in  gemeinfamer 
aBed^felmirhing  f<(affen  unb  erjeugen.  3ft  bie  a:enbena  ber  3eit  offenbar  bie,  SDeÄ  ein-- 
anber  ju  nd(em  unb  gu  einem  unge(euem  ®ansen  au  perf(e((ten,  fo  ift  eiS  pom  (5d^ften 
Sntereffe,  allen  $(afen  biefed  $roceffed  §u  folgen  unb  in  jebem  ^ugenblide  §u  miffen,  bei 
welchem  $untte  bie  genxtltige  ^Bewegung  angelangt  ift. 

S)er  ®ele(rte  unb  Äünfller,  wie  ber  @ef<(äft8mann  wirb  ben  be(errfd^enben  Stonb- 
?mnlt,. beffen  er  bebarf,  um  fid^  über  bie  3eit  unb  feine  Stellung  in  i(r  Bar  }u  werben^ 


nur  9loti§en,  emen  ftetö  abteiftenben^aben;  bie  (entern  geigen  i^m  bU>|,  loaiS  hti}  ooc^  (|t 
toefen  ift.  S)ad  bejte  SotioetfaHondUiifon  t{t  im  nA^fien  ^al^te  oeialtet  ^iec  t^m  r 
in  für§eren  Sriflen  erfd^etnenbeS  SSetf  9lot^ ,  bei  bem  jebe  einzelne  SRonatötteferun^  i:(c: 
mö^ig  barauf  bereii^net  ifl,  ba$  menfd^Iid^e  6d^affen  ber  (Segennuict  in  feinen  interr^x 
teften  unb  bebeutenbften  Slomenten  Qufjufaffen  unb  aQeiS  neu  unb  btetbenb  ©emonno!. 
in  ben  oor^anbenen  Sonata  an  SBiffen  an  bec  regten  Stelle  einzufügen.  Qm  \d\ii: 
3Bert  borf  feinen  ^l^olt  webet  in  Slotiientram  gerfplittem,  no4  einer  f^n^erfftHigen  ikkt: 
famfeit  nad^gel^en.  6d  mug  im  befien  @inne  bed  9Bortd  ptpulit,  'fo  flat  unb  bo4  nid 
^a^  fein,  mit  lebhaftem  Streben  ber  Settbmegims  e4|ritt  für  ef<|titt  folfci 
in  nötigem  Serf^änbnijl  ber  ©egenmort  feinen  ^ortfd^ritt  ^  entgeh  laffen,  tutifeinir 
Sefem  oor  Xugen  führen,  wo  ber  Seiger  ber  SBelt  eben  ftel^t  SHefe  3n>eck  {netten  ). 
«(Srgdnsung^bldtter  ^u  aOen  Sonoerfation^lefifond'  )u  erfüllen,  bie  feit  1845  v^ax. 
6ie  oerfprac^en,  XOed  au^useid^nen ,  nmd  im  Gebiete  bed  Staat«,  ber  9le(igiot,  ^f: 
Siffenf4aft,  ber  Jtuitft,  ber  Snbn^e  unb  ber  Ctfiitbiingen,  ald  wid^tiged  loxr: 
^erDortrete,  ooQftönbig,  genau  unb  fa|li(j^  ^u  fein,  bie  9Raffe  bed  @e{(^e^enen  ju  oibar 
unb  aUed  nichtige  fflern  oorsufü^ren,  unter  Hervorhebung  ber  d^nfteriftif^en  Stettma 
unb  mit  fleter  ^inmeifung  ouf  bad,  mcS  baburc^  gegen  ben  frü^m  Stanbpuntt  genoimn 
worben  fei,  alfo  ben  ftern  aller  Seftrebungen  ber  3eit  im  Bufammen^an^i 
SU  geben. 

Mnftrt    ^  a  ^t, 

an  bie  Stelle  ber  ^(Srgansungdbldtter'  getreten,  beren  Slbonnenten  i: 
unferem  neuen  Unternel^men  eine  gortfetung  jene«  encpflopftbifc^enSBei 
!eÄ  erhalten,  aboptiren  biefe«  Programm,  ba«  feinen  3:enben§en  ol^ne  ^^attmd^u- 
unb  Sorurt^eile  bienen  wirb,  ^ie  Ausgabe  bed  etften  ^efted  f&Ut  in  eine  3eitr  ^^^' 
bie  beutfc^e  3ugenb  unter  bie  SDoffen  ruft.  3n  einer  folc^en  Seit,  wo  feinbü<5e  Ac^- 
unfere  ftaatUd^e  ^fteng  bebro^en,  mub  unfere  Slufgabe  3una(j^ft  bie  fein,  unfet  rtidi 
aRaterial  fo  }u  m&^(en  unb  §u  gru|ipiren,  ba|  unfere  Sefer  oQe  bie  93ele(rttng  ^n^^ 
nad^  ber  t^re  nninne  Zl^lnal^me  an  ben  augenbacfUc^en  BertoiiAititgen  unb  an  ^r 
Äteigttiffeit  ©erlangt  2)ie  pon  un«  getroffenen  Einleitungen,  bie  competenupe«  3RiIii^- 
fd^riftfteller  unb  ftaatdm&nnif(i^en  Autoritäten  §u  gewinnen,  bered^tigen  und  )u  to  ^«^ 
nung ,  ba^  unfere  $efte  ben  tlorften  unb  oollften  Ueberblid  ber  Seitgefd^id^te  ni4t  ^'^■ 
fonbem  aud^  il^rer  fDlotioe  unb  i^rer  Sebeutung  geworren.  3ft  bie  Ariegdgefa^  ^i^'^' 
bann  wirb  eS  wieber  unfere  Aufgabe  fein,  aleB  Keue  ju  oerjeid^nen,  bei  jebet  6ri( 
}u  ber  eine  SBijfenfdJaft  ober  ein  3nbuftriegweig  auffleigt,  einen  Hebet JW  b«*  f"'^ 
erdffneten  ®efi<öt«felbeg  s«  ßeben,  ber  (Sntwicflung  ber  öoTOtofetJWaftmen  ©ebonte 
eine  norjüglid^e  Aufmerffomfeit  }u  wibmen,  bie  fernere  ®ef4li4te  bet  Cuttnrljiß«^ 
paffenben  Abfd^nitten  {u  erjftl^len ,  ben  deogtap$if4|en  Cntbeifungen  §u  folgen  unb  »^ 
bcfonberc  bie  (etnortagenbften  fRdnnet  bet  Seit  in  »iogrop^ien  unb  ejaraftenfliJf^ 
oorjufü^ren. 

Die  aiudflabe  t)on  ,,Uttfete  Sage''  flefc|)iel)t  in  monatlid[)en  ^efttn'^^" 
4  —  5  Sogen,  totlijt  jd^rlic^  einen  S3anD  bitben  werben. 

3ebe  Sieferung  fo^et  6  ©gr.  —  gormat  in  gebrochenen  golumnen  ffM 
fon*Dctat>*  —  @(^rift  wie  bie  jum  *ßrofpect  t>enDenbete. 

Subfcriptionen  n>erben  in  aßen  95u(^^anblungen  angenommen  unö  H- 
Da«  1.  ^eft  uberaO  gur  einfielt  aM. 
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Das  Tragische  und  das  Schicksal 


Da8  Tragische  hat  seinen  Sitz  in  den  äusseren  Begeben- 
heiten. Was  ein  Mensch  denkt,  will,  empfindet,  kann  erhaben 
sein:  tragisch  nur  sein  Schicksal.  Das  Tragische  hat  da« 
her  seine  grösste  Bedeutung  im  Epos,  wie  in  der  Sage.  Hier 
kommt  es  am  meisten  auf  die  äusseren  Ereignisse  an.  Die 
Tragödie  übernimmt  das  Tragische  mit  ihrem  Stoffe  aus  der 
Sage,  der  Geschichte,  der  epischen  Poesie.  Erfindet  der  dra- 
matische'Dichter  seinen  Stoff  selbst,  so  gehört  das  Tragische 
dem  epischen  Motive  seiner  Dichtung,  der  zu  Grunde  liegenden 
äusseren  Geschichte  an.  Im  Tragischen  kann  nie  das  Wesen 
des  speziell  Dramatischen  gefimden  werden.  Es  ist  ein  durch 
den  Wortklang  nahe  gelegter  Irrthum,  wenn  man  das  Tragische 
und  das  Wesen  der  Tragödie  identifizirt  hat. 

Das  Tragische  findet  sich  in  allem  wirklichen  Dasein,  wie 
in  aller  Kunst.  Das  tägliche  Leben  zeigt  es  uns,  wenn  wir  von 
dem  gemeinen  Scheine  absehend  unsem-  Blick  auf  das  Wesent- 
liche der  Ereignisse  .richten.  Die  Geschichte  der  Menschheit 
führt  es  uns  in  tausend  erschütternden  Bildern  vor.  Unter  den 
Künsten  ist  schon  die  Plastik  dem  Tragischen  zugänglich,  in 
weit  umfassenderen  Sinne  noch  die  Malerei,  indem  der  dar- 
gestellte ]y[oment  Gipfel  und  Zielpunkt  einer  Kette  von  vor- 
bereitenden Motiven  ist.  Selbst  die  Musik  kann  durch  blossen 
Klang  ohne  Wort  und  Bild  unsre  Phantasie  zur  Empfiütidung 
des  Tragischen  anregen.  Man  kann  sagen,  alle  edleren  Bicb- 
tungen  der  Kunst  gipfeln  ihrer  Natur  nach  in  der  Darstellung 
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des  Ti^Bchen.  Begegnet  uns  nun  das  Tragische  auch  im 
Drama,  so  werden  wir  darin  nur  ein  Band' sehen ,  welches  das 
Drama  mit  dem  aUgemeinen  Wesen  der  Kunst  verknüpft,  nicht 
das  Eigentbümliche  der  dramatischen  Darstellung. 

Was  ist  denn  nun  das  Tragische?  Die  nächste  Antwort 
wird  sein:  Das  Tragische  zeigt  sich  in  dem  Untergang,  im  Ver- 
derben, in  gewaltigem  Schmera  und  grossem  Verlast.  Das  ist 
in  der  That  so;  aber  es  genügt  nicht.  Der  Tod  eines  Men- 
schen z.  B.  kann  tragisch  sein;  aber  er  ist  es  bei  weitem  nicht 
immer.  Der  Tod  nach  der  allgemeinen  Ordnung  der  Natur, 
der  Tod  eines  abgelebten  Greises  z.  B.  hat  an  sich  nichts  Tra- 
gisches, näher  möchte  der  Tod  eines  Jünglings  in  voller  Blüthe 
dep  Kraft  an  das  Tragische  streifen.  Setzen  wir  aber,  der 
Jüngling  starb  an  seinem  Hochzeitstage,  so  werden  wir  schou 
den  vollen  Eindruck  des  Tragischen  haben.  Und  nähmen  wir 
noch  hinzu:  ein  Jüngling  hätte  sich  etwa,  um  dem  Tode  zu 
entgehen,  zu  einer  verhassten  Heirath.  entschlossen,  und  eben 
dieser  Entschluss  führte  gleichwohl  seinen  Tod  herbei :  so  würde 
sich  das  Tragische  des  Ereignisses  noch  um  ein  bedeutendes 
gesteigert  haben. 

Das  Tragische  also,  sehen  wir,  beruht  auf  einem  Kontrast, 
und  um  es  gleich  kurz  zu  sagen,  auf  dem  Konflikt  zwischen 
der  Absicht  des  Menschen  und  den  Fügungen  der  äusseren 
Welt.  Alle  Poesie,  und  in  ihrer  eigenthümlichen  Weise  die 
dramatische,  stellt  das  wirkliche  menschliche  Leben,  wenn  aach 
in  einem  ungemein  gesteigerten  Abbilde  dar.  Das  ist  der 
Grundkonflikt  alles  menschlichen  Daseins:  unser  Streben  und 
Beginnen  und  die  Mächte  der  Welt,  die  unser  Schicksal  ge- 
stalten. Wo  menschliches  Leben  dargestellt  wird,  muss  dies 
einer  der  hauptsächlichsten  Gesichtspunkte  sein. 

Das  Menschenleben  ist  ernst.  Jeder  Einzehie  ist  dem 
Tode  verfallen,  und  Städte,  Nationen,  Seiche  unterliegen  dem- 
selben Schicksal.  Auch  die  Poesie  in  ihrer  echten  und  haupt- 
sächlichen Richtung  ist  ernst.  Sie  würde  ohnmächtig  sein, 
wenn  sie  die    tiefen  Konflikte    des  Lebens    beschönigen  oder 
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yerhilUeii  wöbe.  Die  Wirklichkeit  würde  aie  in  jedem  Augen« 
blick  Lügen  strafen.  Ihre  Aufgabe  ist,  den  Emet  des  Daseins 
zu  verklären^  indem  sie  die  grossen  GHiter  zeigt«  um  die  es  sich 
in  demselben  handelt  und  die  in  allem  Untergang  der  Einzelnen 
fortbestehen ;  indem  sie  die  Verhältnisse  zu  reiner,  vemüi^iger 
Form  erhebt  und  das  Gemeine ,  das  Alttägliche ,  das  Hässliche 
unseren  Augen  entrückt;  indem  sie  uns  lehrt,  in  allem  Scheine 
der  Weltereignisse  das  tiefere  Wesen,  das  vernünitige  gestaltende 
Prinzip  zu  erkennen. 

Der  Konflikt,  um  den  sich  Menschengeschichte  dreht, 
der  Gegensatz  des  innem  Strebens  und  des  äussern  Geschehens, 
"wird  in  der  Poesie  in  ästhetischer,  d.  h.  in  charakteristischer 
tmd  schöner  Form  gefasst  und  erscheint  in  seiner  geschärftesten 
Weise  ^Is  das  Tragische.  Die  Natur  des  Menschen  ist  die 
Innerlichkeit,  die  Freiheit;  draussen  herrscht  der  Zusammenhang 
von  Ursach  und  Wirkung,  die  äusserliche  blinde  Nothwendigkeit» 
Dies  Yerhältniss  scheint  sich  im  Tragischen  umzukehren.  Die 
äussere  Welt  des  Zufalls  nimmt  den  Schein  der  Absichtlichkeit 
an  und  greift  mit  einer  Konsequenz,  die  gleichsam  aus  bewuss- 
ter  Zweckmässigkeit  hervorzugehen  scheint,  zerstörend  in  die 
Pläne  und  Thaten  der  Menschen  ein.  Und  andrerseits  wieder 
yerfallt  der  Mensch  mit  seinem  Wollen  und  Thun  in  den  Schein 
der  Unfreihdt,  so  dass  er  nicht  mehr  als  der  Thäter  seiner 
Thaten  erscheint,  dass  ihm  seine  Absicht  unter  der  Hand 
verkehrt  wird ,  dass  er  mit  allem  seinem  Wollen  der  äusseren 
Welt  nur  Waffen  gegen  sich,  selbst  giebt.  Das  Zerschellen  der 
Menschen  an  der  übermächtigen  Aussenwelt  ist  als  solches  tra- 
gisch. Zum  höchsten  gesteigert  aber  wird  das  Tragische,  wetm 
die  Rollen  gleichsam  wechseln:  wenn  die  äussere  Nothwendigkeit 
wie  sonst  nur  der  Mensch,  mit  Voraussicht  zu  handeln  scheint, 
die  UBabänderliche  Nothwendigkeit  zur  Vorausbestimmung  oder 
zu  jenem  tückischen  Zufall  wird,  den  wir  in  sdner  scheinbaren 
Konsequenz  das  Unglück  oder  das  Schicksal  nennen,  das  einen 
Menschen  verfolgt;  wenn  andrerseits  die  Thaten, ^die  der  Mensch 
aas 'freiem  Entschluss  und  mit  vollem  Be^usstsein  zu  verrichten 
glaubt,  durch  seine  Unkenntniss  der  Umstände  einen  ganz  andern 
Charakter  annehmen,  als  er  beabsichtigt,  oder  als  längst  vorher- 


182  Das  Tragische  and  das  Schicksal 

gesehene  und    Torherbestunmie,   das    heisst    notfawend^    er- 
acheinen*  — 

Dieser  herbe  Konflikt  nun  des  Tragischen  liegt  in  jeder 
ernsten  Poesie.  Die  dramatische  Poesie  als  die  höchste  der 
Kunstformen  wird,  so  weit  sie  äussere  Vorgänge  darzustellen 
haty  das  Tragische  aufnehmen,  ja  zu  seiner  bittersten  Form  aus- 
prägen können.  Aber  das  Tragische  liegt  nur  im  äussern  Ge- 
schehen, und  die  dramatische  Poesie  hat  noch  weitere  Gesichts- 
pimkte,  als  nur  solches  darzustellen.  Das  eigentliche  Wesen 
des  Drama's  kann  man  durch  das  Tragische  nidit  begreifen.  — 

Seit  Schiller  und  Schlegel  ist  es  gebräuchlich  geworden,  das 
Schicksal  in  die  nächste  Beziehung  speziell  zur  Tragödie  zu 
setzen.  Ja  man  hat  in  der  Theorie  eine  eigne  Spezies  der  Tra- 
gödie als  „Schicksalstragödie^  erfunden,  imd  diese  Theorie  hat 
auch  für  die  Schöpfungen  der  Dichter  ihre  praktischen  Folgen 
gehabt.  Das  Schicksal  gilt  dann  als  jene  Form  der  äusseren 
Nothwendigkeit,  die  wir  oben  als  «das  Wesen  des  Tragischen 
bezeichnet  haben,  wo  durch  scheinbare  Konsequenz  oder  sdiein- 
bares  Vorherwissen  die  Nothwendigkeit  wie  mit  Bewusstsein 
begabt  zu  sein  und  den  Menschen  zu  ihrem  Spielball  zu- machen 
scheint. 

Es  ist  nicht  abzuleugnen,  dass  in  yielen  Werken  der  ältesten 
und  der  neueren  Zeiten  diese  Form  des  Tragischen  henrortritt, 
bei  Griechen,  wie  bei  Spaniern,  Engländern,  Deutschen.  Für 
jene  Vorausbestimmung  dienen  Orakel,  Prophezeiungen,  dient 
der  Fluch.  Auch  die  Folgen,  die  aus  einem  Frevel  der.Aeltem 
und  Vor£9ihren  z.  B.  für  die  Kinder  folgen,  gehören  demselben 
Kreise  poetischer  Formen  an.  Jene  Konsequenz  des  Zufalls 
erscheint  z.  B.  in  scheinbar  gleichgültigen  Gegenständen ,  die 
sich  wie  durch  eine  l^ewusste  Veranstaltung  wiederholt  bei  wich- 
tigen Anlässen  Verderben  bringend  aufdrängen,  an  denen  selt- 
samerweise das  Geschick  von  Menschenleben  zu  hängen  scheint, 
wie  der  Dolch  im  „Arzt  seiner  Ehre^,  das  Scfanapftach  im 
„Othello,^  das  Bild  in  „Eifersucht  das  grösste  ScheussJ.^  Aehn- 
liches  findet  sich  vielfach.  Es  kann  nicht  geleugnet  werden, 
dass  hier  ebeh  in  dem  Schein  des  Bewusstseins  bei  einer  ganz 
äusserlichen  Nothwendigkeit,  die  als  solche  der  Zufidl  ist,  die 
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eigentfich  poetische  Absicht  ist.  Ja»  der  ZufUl,  der  nnberechen-^ 
bar  menschliche  Absichten  durchkreuzt,  so  dass  eine  Minute 
weniger  oder  mehr,  eine  unvorhergesehene  Verwicklung,  ein 
übersehener  Umstand,  eine  Störung,  über  das  Geschick  von 
vielen  Menschen  entscheidet,  die  Unkenntniss  und  Verblen- 
dung des  Menschen,  der  das  sucht,  was  er  fliehen,  das 
flieht,  was  er  suchen  sollte,  der  blindlings  ip  sein  Verderben 
rennt,  —  dieser  Zufall  und  seine  heimtückische  Gewalt  bewirkt 
fast  in  der  Mehrzahl  der  Falle  die  tragische  Katastrophe. 

Man  hat  nun  dieses  Tragische  verschieden  beurtheilt  und 
zum  Gregenstande  des  Lobes  und  Tadels  gemacht.  Der  Roman- 
tik zwar  ist  das  Tragische  willkommen.  Ihr  kommt  es  überall 
auf  das  spezifisch  Poetische  an,  auf  das  der  Phantasie  zusagende . 
abgesehen  von  dem  sittlichen  Inhalt.  Sie  liebt  die  charakteri- 
stischsten, ausgeprägtesten,  krassesten  Formen  und  somit  auch 
das  Tragische  in  seinen  furchtbarsten  Gestalten.  Aber  eine  ge- 
wisse mittlere,  etwas  prosaische  Färbung  des  Bewusstseins  be- 
gnügt sich  nicht  an  dem  Poetischen  der  Form,  sondern  fordert 
das  Lehrhafte  und  Wahre  des  Inhalts.  Ihr  ist  jene  äussere 
blinde  Nothwendigkeit,  das  Schicksal  und  der  Zufall,  eine  Gottes- 
lästerung, eine  falsche  Weltansicht  und  daher  durchaus  Gegen- 
stand des  Tadels.  Alles  soll  moralisch  gerechtfertigt  sein,  alles 
Geschick  als  Lohn  und  Strafe  ersdieinen.  Wo  nun  '  die  un- 
bezweifelte,  unantastbare  Autorität  des  Dichters  den  Tadel  von 
selbst  abwehrt,  da  bleibt  nur  die  Interpretation  übrig.  Der  Dich- 
ter muss  gemeint  gewesen  sein,  dass  der  Leidende  auch  schul- 
dig sei,  und  es  ist  eine  angenehme  Beschäftigung  des  Kritikers, 
für  tragische  Helden  ein  Sündenregister  zu  entwerfen,  wenn  er 
dem  Dichter  keine  Sünde  aufzubürden  wagt.  So  erscheinen 
denn  zuletzt  Oedipus  und  locaste  als  wahre  Ungeheuer  von 
Verruchtheit,  Antigene,  Deianira  und  Desdemona  sind  arme 
Sünderinnen  der  schlimmsten  Art.  Zu  solchen  Consequenzen 
kommt  man  aus  falschen  Voraussetzungen.  — 

Beachten  wir  Folgendes:  der  Dichter  liefert  ein  Abbild  der 
wirklichen  Welt,  wie  wir  sie  beobachten' und  wahrnehmen.  So 
tritt  uns  zunächst  ein  ganz  äusserliches  Geschehen  gegenüber. 
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Von  dem,  was  dahinter  liegt,  eagt  er  ons  Nidiis.  Unsr^  üeber- 
Zeugungen  lässt  er  uns  frei.  Wir  sehen  hinter  dem  sdidnbaren 
Zufall  der  Wirklichkeit  eine  all  waltende  Vorsehung,  und  wir 
thun  recht  daran.  Auch  wo  die  Bestätigung  dieses  Glaubens 
am  schwierigsten  scheint,  behalten  wir  den  Glauben.  Die  Welt 
liefert  uns  oft  solche  schwierige  Probleme.  Warum  sollte  sie 
uns  nicht  auch  der  Dichter  liefern? 

„Aber  in  der  Welt  des  Dichters  kann  nicht  ein  blinder 
Zufall  herrschen,  die  einzelnen  Theile  müssen  organisch  aus  dem 
Ganzen  herauswachsen.^  Ganz  recht.  Das  gibt  zunächst  eine 
ästhetische  Nothwendigkeit.  Der  Dichter  wird  unter  allen  mög- 
lichen Handlungen,  Zufällen,  Begebenheiten  diejenig^i  wählen, 
die  der  Anlage  seines  Kunstwerks  am  meisten  entsprechen.  Es 
wird  also  in  jedem  rechten  Gedichte  die  ganze  Fülle  des  Gre- 
schehenden  durch  das  innere  gestaltende  Prinzip^  das  man  Idee 
zu  nennen  pflegt,  gerechtfertigt  sein.  Aber  die  Madit,  die  alles 
das  äusserlich  bewirkt,  wird  der  Zusammenhang  von  Ursache 
und  Wirkung  sein,  der  nun  einmal  in  aller  Wirklichkeit,  audi 
in  der  poetisch  nacherzeugten,  das  erste  ist,  was  unsrer  Beob- 
achtung entgegentritt.  Wird  nun  das,  wie  es  der  Poesie  natür- 
lich ist,  in  seiner  ausgesprochensten,  vollendetsten  Form  dar- 
gestellt, so  haben  wir  immer  jenes  Tragische,  wovon  wir  oben 
sprachen,  das  nur  den  äusseren  Zusammenhang,  die  Erschei- 
nungsform der  Ereignisse  anbetrifft,  über  ihre  innre  Bedeutung 
aber  gar  nichts  aussagt. 

Ja,  gesetzt,  die  innere  Vernunft  der  Dinge  trete  auch  äus- 
serlich in  der  Veranstaltung  des  Dichters  hervor,  ein  gerechter 
König,  ein  Gott  bringe  durch  unmittelbares  Eingreifen  die  Sache 
zur  Entscheidung:  augenblicklich  haben  wir  den  Eindrudc  des 
Nüchternen,  des  Prosaischen,  des  Gemachten.  Die  Situation 
scheint  sroh  nicht  mehr  innerlich  zu  entwid^eln.  Der  Dichter 
zieht  ein  Mittel  zu  Käthe,  das  er  auch  firüher  hätte  gebrauchen 
können,  wo  es  dann  zu  gar  keiner  Verwicklung  gekommen  wäre. 
Der  Zufall  ist  die  Erscheinungsform  der  Dinge,  der  identisch 
ist  mit  jeaer  bloss  äusseren,  gegen  das  Wesen  der  Sache  glieich- 
gültigen  Nothwendigkeit,  -durch  welche  Jegliches  aus  seiner  Ur* 
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Sache  entspringt.  Das  Spiel  dei:  ^Kräfte  in  der  äuBsern  W^t 
ist  seinem  Begebe  nach  dem  Zufall  anheimgegeben.  Tritt  ein 
weiser,  bewusster  Wille,  wie  dei^  eines  Gottes,  lösend  herein, 
so  gehört  auch  dieser  zu  jenem  Komplex  ypn  Kräften  und  er- 
scheint mehr  oder  weniger  zufällig.  Der  ZufaU,  das  Schicksal^ 
das  Tragische  ist  daher  in  der  Weltunschauung  aller  Völker, 
aller  Zeiten  vorhanden  als  äussre  Erscheinungsform  der  Dinge. 
Ueber  ihr  inneres  Wesen  wird  damit  Nichts  ausgesagt. 

Dem  Dichter  kommt  es  natürlich  nicht  darauf  an,  absolute 
Wahrheiten  lehren  zu  wollen.  Er  gibt  ein  ästhetisch  abgeschlossenes 
Bild,  und  dessen  Wirkung  beruht  auf  den  gespanntesten  Kon- 
trasten. Aber  dass  er  Falsches  lehre,  ist  dainit  keineswegs  ge- 
sagt. Wer  würde  seine  Weltanschauungen  so  von  der  Ober- 
flache der  Dinge  in  der  Wirklichkeit  oder  in  der  Poesie  ab- 
schöpfen wollen?  In  der  Poesie  ist  Alles  ästhetisch  gerechtfertigt. 
Das  eigenthümliche  Gebiet  des  Drama's  ist  die  Darstellung  von 
Charakteren,  in  denen  das  sittliche  Ideal  des  Dichters  sich  offen- 
bart. Die  Handlang  mit  ihrer  Verschlingung,  der  Konflikt,  die 
E[atastT(^e,  alles  dies  ist  nur  Explikation  des  Charaktexs,  sein 
Wiederschein  in  der  äusiieren  Welt.  Das  innerste  Wesen  des 
Charakters  spiegelt  sich  in  dem,  was  den  Menschen  widerfährt. 
Das  ist  das  poetische  Prinzip  der  Darstellung.  ' 

Dem  Chiurakter  soll  widerfahren,  was  ihm  gebührt.  Was 
gebührt  denn  aber  jedem  Einzelnen?  Gewshxilich  hat  man  für 
das  innere  Wesen  der  Charaktere  nur  zwei  Worte:  Schuld  und 
Unschuld,  worauf  alle  andern  Unterschiede  zurückkommen  soUeo* 
Danach  soll  denn  auch  das  Geschick  der  Menschen  alS  Lohn 
und  Sflrafe  sich  richten.  Armselige  Begriffe  I  Dass  der  Schul- 
dige leide,  ist  meistentheils  unpoetisch.  Würden  wir  ja  doch 
sdbst  bei  der  Betrachtung  der  Menschengeschicke,  wie  sie  uns 
in  der  Wirklichkeit  begegnen,  selten  mit  der  moralischen  Becht%. 
fertigung  ausreichen.  Die  grössten  Dichter  haben  nichts  Fremd- 
artiges darin  geiunden,  die  Unschuld  durch  ihren  unverdienten 
Untergang  am  hellsten  leuchten  zu  lassen.  Die  Abwägung  der 
Geschicke  naeh  dem  moralischen  Gesichtspunkte,  die  moralische 
Gerechtigkeit^  gdiört  wenigen  Perioden  der  dramatischen  Kunst 
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an.  Aesthetische  Rechtfertigung  ist  viel  mehr  darin  za  enchen, 
dass  ein  energischer  Wille  ein  energisches  Hindemiss  finde»  dass 
blinde'  Leidenschaft  blinden  Zufall  hervorrufe,  bewusstes  Streben 
den  Tod  freiwillig  übernehme,  ein  grosser  Sinn  seine  Priozipi^Di 
auch  im  Tode  zu  bewähren  Gelegenheit  habe,  dass  hingebende 
Liebe  daa  höchste  Opfer^  nicht  scheue,  und  Aehnliches. 

Die  moralische  Rechtfertigung  menschlicher  Geschicke  ist 
nur  eine  der  vielen  Formen  ästhetischer  Angemessenheit.  Wo 
der  Dichter  selbst  den  Nachdruck  legt  auf  Schuld  und  Unschuld, 
da  wird  jene  poetische  Gerechtigkeit  mit  Recht  der  treffendsle 
Gesichtspunkt  sein.  Aber  die  sittlichen  Ideale  wechseln  nach 
Völkern,  Epochen  und  Individuen.  Haben  wir  den  geistigen 
Schwerpunkt  der  Kunst  eines  Dichters  oder  eines  bestimmten 
Dichtwerks  erkannt,  so  wird  die  Art,  wie  die  äussern  Dinge 
sich  ereigncQ,  von  selbst  daraus  folgen.  Die  Welt  bietet  uns 
das  Schauspiel  oft,  dass  das  Liebenswürdige  untergeht»  das 
Gemeine  triumphirt.  Der  Dichter  wird  uns  auch  nicht  immer 
einen  so  herben  Anblick  ersparen  können.  Das  Edle  bleibt  doch 
immer«  das  Edle,  das  Gemeine  doch  das  Gemeine.  Die  äussern 
Ereignisse  nehmen  weder  Jenem  von  seinem  Werthe  noch  fügen 
sie  Diesem  hinzu.  Genug  dass  wir  Herrliches  gesehen  und  den 
Ernst  des  Menschenlebens  im  verklärten  Lichte  der  Poesie 
kennen  gelernt  haben,  die  die  Verhältnisse  zum  Ungemeinen 
und  Idealen  steigert.  Die  V^ersöhnuhg,  die  -Manche  vermissen 
wollen,  liegt  in  des  innern  Natur  des  Grossen  und  SchöneD, 
gross  und  schön,  zu  sein.  Es  bedarf  dazu  keiner  äussern  Ver- 
herrlichung. , 

Blicken  wir  auf  die  Geschichte  des  Drama's  zurück.*  Unter 
den  Neuem  soll  es  Schiller  gewesen  sein,  der  die  Schickaals- 
tragödie durch  Lehre  und  Beispiel  zuerst  aufgebracht  habe.  Ja 
Schiller  war  wohl  selbst  der  Meinung,  das  Prinzip  der  gne^ 
^chischen  Tragödie,  das  er  im  Schicksal  fand^  zu  erneuen  und 
so  zu  den  rechten  Quellen  des  Tragischen»^  d.  h.  hier  desjenigen, 
was  das  Wesen  der  Tragödie  ausmachte,  zu  gelangen.  In  der 
That  ist  auch  im  „Wallenstein^  z.  B.  vom  Schicksal  vid  die 
Rede,  und  was  mehr  sagen  will,  der  Held  unterliegt  hier  wirk- 
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lieh  einem  ilusseni  SohicksalszusammenlmDg.  Dae  wäre  nim 
also  etwas  Neues,  und  Shakspeare  z.  B.  kannte  das  Schicksa 
nicht?  Ist  es  etwa  nicht  eme  solche  Schicksals  volle  Verwicklung, 
der  Romeo  und  Julie  unterliegen?  Der  Zufall«  der  ßomeo  auf 
den  BaU  führt,  der  andre,  der  ihm  Tjbalt  in  den  Weg  schickt, 
und  jener  entsetzliche  Irrthum,  der  die  Katastrophe  trotz  der 
schlausten  Veranstaltung  herbeiführt,  die  Wichtigkeit  der  wenigen 
Minuten,  die  unberechenbare  Störung,  die  den  wohl  angelegten 
Plan  scheitern  last,  —  ist  das  nicht  Alles  wie  mit  der  höchsten 
Konsequenz  vom  Schicksal  angelegt?  Wirkt  doch  selbst  iq.  dem 
alten  Familienzwist  auf  fast  antike  Webe  die  nqwraQxoq  arfi 
hermn,  ein  uraltes  über  den  Häusern  und  Geschlechtem  schwe- 
bendes Verhängniss,  dem  die  letzten  herrlichsten  Sprosslinge 
zum  Opfer  fidlen.  Aehnliches  begegnet  uns  im  ^Othello.^  Im 
„Macbeth^  haben  wir  den  ganzen  Apparat  der  griechischen 
Schicksalstragödie,  Orakel  und  verblendete  Leidenschaft,  grauel- 
volle Thaten  und  schliesslich  den  grossartigen  Untergang  durch 
des  Orakels  Zweideutigkeit.  Nicht  in  allen  Tragödien  Shak- 
speare^s  herrscht  das  Schicksal  auf  ähnliche  Weise.  ^  Aber  eben 
80  ist  es  auch  bei  den  Griechen.  Bei  Aeschylus  möchte  der 
Agamemnon  und  die  Sieben  gegen  Theben,  bei  Sophodes  der 
König  Oedipus  und  4ie  Trachinierinnen  zu  den  Tragödien  ge- 
rechnet werden  können,  in  denen  der  Hauptnachdruek  auf  dem 
Tragischen  und  dem  Schicksal  liegt.  Sonst  finden  wir  nichts 
Aehnliches  in  diesem  Kreise.  Bei  SchiUer  ist  der  „Wallenstein^ 
und  die  „Braut  von  Messina^  vom  Schicksal  durchzogen,  und 
damit  sind  wir  zu  Ende.  Ist  nun  nicht  das  Verhältniss  bei 
den  Griechen,  bei  Shakspeare,  bei  SchiUer  überall  dasselbe?  Bei 
Calderon  ist  es  ganz  ebenso.  Was  sollen  wir  also  sagen?  Unter 
den  deutschen  Tragödien  ist  der  „Wallenstein^  die  erste,  welche 
mit  Bewusstsein  den  poetischen  Eindruck  durch*  das  Tragische 
des  Schicksals  steigert  Aber  woher  kommt  das?  Vom  Stoffe. 
Und  wo  ein  ähnlicher  Stoff  ist,  wie  der  des  „Wallenstein,^  da 
haben  alle  Dichter  aller  Nationen  von  aUen  Glaubensmeinungen 
dieselben  Hebel  des  tragischen  Eindrucks  gebraucht. 

Die  wesentliche  Seite  des  „Wallenstein^  ist,  dass  in  ihm 
die  Welt  egoistischen  Strebens  an  dem  Beispiel  eines  Feldherm 
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gtfchildert  und  gezeigt  wird,  wie  diese  Zwecke  des  Ehrgdzes 
Ton  den  StöniDgen  und  Zufällen  der  äussern  Wek  aUbingen» 
wie  unfrei  diese  £goisten  in  ihren  eignen  Handlungen  skkd,  wie 
da«  Schickst  erst  ihren  Thaten  ihre  Bedeutung  gibt^  Dem 
gegenüber  wird  die  Welt  uneigennütziger  Hingebung,  Begaste- 
rang  und  Liebe  in  dem  Beispiel  zweier  herrliehen  Mensehen  ge- 
schildert, und  diese  Herzen  erscheinen  als  die  Stätte  wahrer 
innerer  Fr^heit  und  Unabhängigkeit  Ton  den  Mächten  der  äus- 
sern Welt«  Hier  also  musste  das  Schicksal  eine  bedeutende 
Bolle  spielen.  In  der  Braut  von  Messina  ist  das  einftche,  an 
die  Antike  erinnernde  Thema,  wie  wilde  Leidenschaftlichkeit  in's 
Verderben  rennt.  Der  Leidenschaft  steht  die  ftirchtbare  Macht 
^  des  Schicksals  nothwendig  gegenüber,  das  Streben  des  Leiden- 
schaftlichen erscheint  als  unftrei,  finstem  Mächten  anheimgegeben. 
Hier  kommt  natürlich  alles  darauf  an,  dass  der  Eindruck  des 
Tragischen  so  hoch  wie  möglich  gesteigert  werde. 

Ich  denke,  wir  werden  ux^  nicht  mehr  darüber  beklagen, 
dass  das  Geschick  der  Helden  keinen  vernünftigen  Grund  habe, 
da  es  ja  durch  die  blinde  Schicksalsmacfat  bewirkt  sei.  Wir 
werden  nicht  die  Weltanschauung  des  Dichters  tadeln,  der  uns 
an  der  Weisheit  der  Vorsehung  irre  mache.  Das  Schicksal 
ist  nur  der  Ausdruck  einer  innem,  organisdien,  sittlichen  Noth- 
wendi^keit,  die  in  ästhetischer  Form  erscheint,  einer  Nothwen- 
digkeit,  die  mit  moralischer  Abrechnung  keinesw^s  identisch 
ist,  aber  doch  nur  die  äussere  EzpUkation  des. sittlichen  Keines 
der  Charaktere  ist.« 

Aber  es  giebt  in  der  That  eine  Art  Ton  sogenannten  Schick- 
salstragödieo,  die  jeden  Menschen  von  irgend  gesundem  Urthsil 
anwidert.  Wir  erinnern  an  die  fatalistische  Romantik.  Die 
Namen  sind  bekannt  genug.  Und  was  empört  uns  so  bei  Wer- 
ner, Müllner  und  Genossen?  Dass  das  Schicksal  eine  so  grosse 
Rolle  spielt?  Keineswegs,  sondern  dass  es  bei  den  Haaren  her- 
beigezogen ist.  Ja,  wenn  es  sich  um  etwas  Grosses  handelte, 
um  grosse  sittliche  Konflikte*,  gewaltige  Charaktere,  die  das 
Gbx>s8e  der  Menschheit  in  sich  darstellt^a,  so  würden  wir  das 
Schieksal  sdion  m^  in  den  Kauf  ndunen.    Aber  das  ist  ja  in 
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der  ägendichen  Bomantik  nun  und  nimmer  der  Fall»  Diese 
bewegt  sich  im  E^leinleben,  das  sie  mit  Gewalt  zu  etwas  Poe* 
tischem  hinanüsohranbt  dtnrch  ^e  Phantastische,  durch  die  spezi«» 
fisch  poetischen  Darstellungsmittel»  die  doch  nur  einei  Sinn 
haben,  wenn  sie  die  ergreifende  Form  für  einen  grossen  Inhalt 
sind.  Aber  am  Inhalt  fehlt's.  So  gilt  das  Entsetzliche  wohl 
als  eigentlicher  Zweck  der  Darstellung;  je  krasser,  je  abscheu- 
licher, desto  besser.  Dasselbe  gilt  aber  nicht  allein  von  Tra- 
gödien, sondern  auch  von  Bomanen:  es  wird  das  erschütternd 
Tragische  gesucht,  auch  wo's  nicht  hingehört.  Dem  spanischen 
Drama,  bei  dem  der  sittliche  Inhalt  der  Charaktere  sehr  gering 
und  unentwickelt  bleibt,  muss  man  denselben  Vorwurf  machen, 
durch  das  haarsträubend  Tragische  eine  starice  äusserliche  Wir- 
kung beabsichtigt  zu  haben.  Doch  erscheint  bei  ihnen  noch 
Alles  edler,  als  bei  den  fatalistischen  Tragödien  unsrer  Bühne. 
Wo  das  Zuchthaus  und  der  Scharfrichter  die  eigentlich  recht- 
oi'ässigen  Instanzen  sind,  da  sollte  man  doch  das  Schicksal  nicht 
erst  inkommodiren.  Solche  Ereignisse  aus  Aem  Leben  von  ver- 
brecherischen Persönlichkeiten,  solche  Spiele  des  Zufalls  mit  dem 
Willen  des  alltäglichen,  gedankenlosen  Menschen  sind  gradezu 
ein  abscheulicher  Anblick.  Nicht  das  grosse  Schicksal  empört 
uns,  das  die  ernste  Form  des  ernstesten  Inhalts  ist,  sondern 
dass  es  sich  in  so  erbärmliche  Dinge  zu  mischen  hat.  — 

Das  Schicksal  ist  demnach  eine  vollkommen  berechtigte 
Form^der  dramatischen  Darstellung,  —  wo  es  hin  gehört.  Es 
kann  nicht  immer  des  Dichters  Aufgabe  sein,  moralische  Ab- 
rechnung zu  halten,  ja,  die  grössten  der  Dichter  haben's  nie  ^ 
gethan.  Schuld  und  Unschuld,  Tugend  und  Laster,  gut  und 
bös,  —  wie  weit  reicht  man  denn  mit  solchen  Gesichtspunkten, 
wenn  man  den  innem  Werth  von  Menschen  bezeichnen  soll? 
Der  Stallknecht  ist  tugendhafter  als  Caesar,  aber  Caesar  ist 
Caesar,,  und  der  Stallknecht  doch  nur  ein  Stallknecht.  Nichts 
schiefer  als  diese  Massstäbe  für  die  grossen  Gestalten  der  Tra- 
gödie und  ihre  weltgeschichtlichen  Prinzipien.  Wir  lassen  uns 
das  für  die  französische  Tragödie  mitunter,  für  Gryphius, 
für  die  Stubenpoesie,  für.  unser  bürgeriiches  Schauspiel  ge- 
fallen.   Aber  Cordelia,  Hamlet,  die  Jungfrau  von  Orleans  for- 
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dem  eine  andere  Beortheilung.  Denn  Beoht  liat  jede  grosse 
eigene  Natur«  Da«  Gesefaick  des  fragischen  Helden  ist  eine  or- 
ganische Entwicklang  seines  Charakters,  nnd  es  ist  das  Gesetz, 
dass  dem  innerlich  Unfreien  die  äussere  Wdt  unter  der  Grestalt 
des  Schicksals  entgegentrete.  Das  ist  der  Grund,  weshalb  es 
„Schicksalstragödien^  giebt. 


Provenzalisches  Epos. 


Die  gelehrten  Kritiker,  indem  sie  gewöhnlich  Fanriels  kähn 
ausgesprochene  Sätze  verwerfen,  haben  sich  fast  alle  damit  be- 
gnügt, die  provenzalische  Poesie  als  eine  in  vielen  Beziehungen, 
besonders  in  der  Form  schon  vollendete  *)  lyrische  anzuerkennen, 
die,  während  sie  für  Nordfrankreich,  Spanien  und  Italien  die 
Muster  aufstellte,  kaum  den  'Versuch  zu  epischer  Production 
gemacht  oder  doch  sehr  bald  ihre  Unrahigkeit  dafür  anerkannt 
habe***)  Als  vor  eiDigen  30  Jahren  Lachmann  das  provenza* 
liscbe  Gedicht  Fierabras  entdeckt  hatte,  berührte  sein  Heraus- 
geber, Immanuel  Becker,  die  Frage  über  seine  Originalität  gar 
nicht;  Uhland  aber,  der^  soweit  es  damals  möglich  war,  das 
altfiranzosische  Epos  gründlich  kannte  (s.  seine  wichtige  Ab- 
handlung über  das  ältfranzösische  Epos  in  Fouqu^s  Musen, 
Berlin  1812,  I,  3,  59)  und  der  durch  einige  seiner  ausgezeich- 
neten Balladen  bewies,  wie  sehr  er  die  Troubadours  der  „seli* 


*)  Schon  MooBkes  (f  12S9)  sagt  in  seiner  Chronik  t.  6298  par  natore 
encore  con  trouTons  fönt  FMuendel  et  can«  et  lons  mfllort  qne  gent  dTantre 
pai«.    Vgl.  Faariel,  Berue  YIII,  188. 

*^  Nach  Papons  Vorgänge  (Voyage  de  Provence,  Paris  1787),  der  be- 
sonders im  4.  Abschnitte  gegen  Le  Grand  d'Anssy  für  die  Provenzalen  zn 
Felde  zog,  hat  Faoriei  seine  Ansichten  in  seinem  Werice  über  die  Poesie 
der  Troabadonrs  and  in  der^Bevne  des  2  mondes  VII,  1882  ausführlich 
dargelegt;  dem  letzteren  folgt,  im  Ganzen  mehr  gemüssigt,  Baret:  Provence 
et  Espagne;  Broce  Whyte,  histotre  des  langnes  romanes,  Paris  41,  gibt  kein 
recht  bestimmtes  UrtheO,  Sismondi  I,  208  .spricht  mit  Le  Grand  den  Ph>- 
venzalen  das  Epos  ab.  Geyder  (Haupts  Zeitschrift  IX,  1,  Leipzig  52)  be- 
streitet Faariels  Ansieht  über  den  provenzalischen  Ursprung. 
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gea  Provencerthale^  liebte,  UUand,  sage  ich,  ei^Iärte  ohne  Be- 
denken, dass  das  vorliegende  Gedicht  nordfiranzösiacheii  Ur- 
sprunges sei,  und  Diez  huldigt  dieser  Ansicht  in  einer  Anmer- 
kung zu  seinem  Werke:  Leben  und  Werke  der  Troubadours, 
Zwickau  1829,  S.  614.  Es  ist  hier  nicht  unsre  Absidit,  auf 
die  Frage  nach  dem  Ursprünge  andrer  Gedichte  einzngehoi 
und  anzuregen  ode^  zu  wiederholen  die  Conjecturen  tiber 
Amaldo  Daniele  und  seine  bei  Dante  Purgatorio  XXVI«  Puld 
im  Morgante  Maggiore,  Diez  Leben  etc.  346,  Poesie  der  Trou- 
badours 207  etc.  erwähnten  Epen;  über  den  provenzal.  Bueves 
de  Antona  (Qnadrio  a.a.O.;  Warton,  English  poetrj,  I,  143); 
den  provenz.  Alexander  (Crescimbini  332)  oder  über  Gedichte 
«ur  Verherrlichung  des  Hauses  Montalban  und  andrer  Familien 
des  Südens,  welche  wahrscheinlich  Gegenstände,  längerer  Gre- 
dichte  in  proyenz.  Sprache  waren,  gleich  dem  über  Gerard  de 
Boussillon,*)  den  alten  mythischen  Heros.  Auch  will  kh  hier 
ausser  Acht  lassen  die  provenzalischen  Gedichte,  welche  Bay- 
nouard  im  ersten  Bande  seines  Lexique  roman  publidrte,  leider 
ohne  sie  später  ganz  vollständig  dem  Publikum  vorfühlen  zu 
können,  Gedichte,  deren  einige  Bruce  Whyte  in  seinem  citirten 
Werke  ohne  genügenden  Grund  für  in  einem  dem  altsponiscben 
sehr  ähnlichen  Misehdialecte   geschriebene   Debkmale   erkürt. 


*)  Dieser  Held,  über  den  ausser  Faoriel  zu  vergleichen  Beynand,  Invm- 
sioDS  des  Sarrasins  und  G^rard  de  Roussillon,  Fragment  eztrait  de  rhistoire 
des  %  demi^s  royaumes  de  Bourgogne  par  Alfred  de  Terrebasse,  Lyon 
1858,  wird  ausführlich  geschüdert  in  den  S  von  Fr.  Michel,  Paris  1856,  edir- 
ten  Gedichten,  deren  erstes,  das  provenzalische,  auch  von  Uoffmann  (Mahn) 
publizirt  ist  EMeser  Text  ist  bedeutend  ToUstandiger  als  der  sehr  fragmen- 
tarisohe  franxöaisoha,  weicher  bei  V.  1241  (6.  70)  des  proTonaalischen  be- 
ginnt und  bis  V.  8883  (S.  831)  mit  jenem  correspondirt;  die  dort  belkidliciie 
Lücke  wird  pr.  durch  d775-;->a834  <S.  119  ff)  ausgefüllt,  wie  S.  842  dnrdi 
V.  4192  -4482  ff.  pr.  (S.  182—139);  S.  855  durch  V.  4852  —  6521  prov.; 
S.  363  durch  pr.  6754  — G815  (S.  215  — 217);  der  frsnsösische  Text  bricht 
ab  bei  V.  5074  (S.  868)  =  proT.  6988  (S.  222)  in  der  Mitte  einer  Tirade, 
während  das  Provenzalische  noch  bis  8949  geht  Zwar  ist  auch  dieser  Text 
.  nicht  ganz  oomplet,  doch  kann  l>ei  dem  eben  angegebenen  Verhältnisse  wohl 
hier  so  wenig  als  bei  Richard  Löwenherz  und  Faydits  Liedern  (a.  ArciiiT 
XYII,  S.  407  etc.)  zweifelhaft  sein,  wo  das  Original  zu  suchen,  zumal  da 
auch  Girard  stets  als  Nationalheroa  des  Südeos  gefeiert  wird. 
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und  deren  Zahl  dcirch  die  yon  BayBou^rd  im  2ten  Saude  ««be^ 
Choiz  de«  po^aies  betitelten  Werkes  zusaoiiaeiigi&atell^  Xtiete  de? 
von  Troubadoure  citiften  Komane  wesentlich  yennehrt  weiKtosi 
dürfte.  Zu  diesen  käme  noch  ein  anderes  Werk,  wenn  in  der 
von  Ca^ton  1485  foL,  Londcn^  publizirten  „Tfaystorye  of  the 
noble  rjght  valyäunt  and  worthy  Knyght  Paris  and  of  the'  &yr 
Vyenne  the  daulphyns  doughter  of  Vyennoys  translated  from  the 
Provencal  laaguage  into  French  by  Pierre  de  la  Seppade 
and  out  of  Frenche  into  Fnglishe  by  W.  Caxton«^  eine  Wttteie 
Notiz  über  den  provenzalischen  Ursprang  zu  finden  wäre,  die 
ich  aber  bei  näherer  Durchsicht  im  brittischen  Museum  nicht 
entdecken  konnte.  , —  Ein  Versuch,  die  überaus  interessante 
Liste  der  in  Cabreras  und  Marsans  provenzalischen  Lehrge- 
dichten»  welche  zuletzt  von  Bartsch  in  dem  Stuttgarter  Archive 
edirt  sind,  als  für  die  Jongleure  zu  erlernenden  Fpen  au%e<- 
zählten  Namen  zti  erklären  und  genauer  nachzuweisen,  mvBs 
wohl  noch  eine  Zeit  lang  unterbleiben,  bis  die  lange  genug  schon 
prqjectirte,  aber  leider  noch  imme»  nicht  zur  Ausführung  gekom* 
mene  Publication  der  altüranzösischen  Uel^ngedicbte  auf  diesem 
Gebiete  mehr  Licht  verbreitet  haben  wird. 

Bei  einem  Oegenstande,  wo  schon  so  viele  Coajecturen^ 
gewagt  sind,  will  ich  nicht  diese  Zahl  noch  vermehren^  Bon,dem 
ganz  einfach  den  französischen  Text,  welchen  das  brittische 
Museum  vom  Fierabras  besitzt  und  den  ich  ganz  copirt  habe, 
und  den  des  Supplement  fran^ais  180,  der  als  älter  bei  der  er- 
wähnten Veröffentlichung  zu  Grunde  gelegt  werden  wird,  mit 
dem  von  Bekker  publizirten  und  dem  englischen  Texte  ver- 
gleichen und  einige  Facta  hinstellen,  die  den  uhpartheiischen 
Leser  in  dei)  Stand  setzen  werden,  selbst  zu  urtheilen  und  die 
Consequenzen  für  sich  zu  ziehen.  Es  ist  eigenthümlich,  dass 
die  englische  Uebersetzung  in  vielen  Punkten  mit  dem  proven- 
zalischen Texte  übereins^mmt,  während  sie  in  denselben  bedeu- 
tend rom  französischen  abweicht;  aber  obgleich  wir  wissen, 
dass  di«  Könige  aus  dem  Hause  Plantagenet  die  provenzalische 
Posie  sehr  begünstigten  und  Richard  Coeur  de  Lion  sie  selbst 


*)  Daaa  provenzaL'sche  lyrische  Gedichte  in  das  Nordfransösifldie  über- 
setzt sind,  ist  wohl  ziemlich  sieber,  s.  Archiv  XYII,  407« 
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trieb  (8.  Warton  %  116);  obwohl  wir  Ton  den  provenzaliBchen 
Biographen  erfiihren,  dass  Richard  de  Mauleon,  einer  der  inter- 
easantesten  prorenzalisdien  Dichter»  eia  gebomer  Englander 
war,  daas  proyenzalische  Troubadours  yiel&ch  weit  umher- 
reisten*)  (vgl..  Folquets,  Fajdits  Biographien) ;  obgleich  Chaucer 
mit  der  proyenzalischen  Poesie  nicht  bloss  durch  Petrarca  und 
Boccaccio  bekannt  war»  dürfen  wir  doch  nicht  unmittelbar  über 
den  Ursprung  des  englischen,  in  manchen  Partien  ganz  origi- 
nalen Gedidites  urtheilen,  welches  leider  nur  als  Clubpublica- 
tion  in  die  Hände  der  Mitglieder  gelangt  und  daher  überaus 
selten  ist,  so  dass  es  sich  nicht  einmal  im  brittischen  Museum 
findet.  Ich  beziehe  mich  hier  auf  das  Manuscript  und  die  mir 
gütigst  zur  Ansicht  Yorgelegten  Correcturbogen  der  für  den 
Roxburgh-Club  besorgten  Ausgabe,  welche  Sir  Thomas  Phillips 
in  seiner  herrlichen  Bibliothek  zu  Middlehill  besitzt,  dieser  leider 
noch  zu  wenig  zuganglichen  Fundgrube  für  seltene  Werke,  die  auch 
Ton  dem  Tergeblich  von  mir  in  Frankreich  und  England  gesuchten 
portugiesischen  Cancionero  d^s  Königs  Diniz  (f  1325),  den 
Lord  Stuart  de  Rothsaj  zu  Paris  in  nur  25  Exemplaren  drucken 
liess,  die  für  jenen  gelehrten  Gesandten  in  Lissabon  ursprüng- 
lich angefertigte  Abschrift  des  alten  Manuscriptes  besitzt  (Hallam, 
welcher  das  interessante  Buch  in  seinem  grossen  literarhisto- 
rischen Werke  dtirt,  schrieb  mir  auf  meine  Anfrage,  er  habe 
ron  Lord  Stuart  ein  Exemplar  gehabt,  aber  es  zurückgesandt)  **) 

Diese  englische  Romance  of  the  Sowdone  of  BabyloTue  and 
of  Ferumbras  his  sone  who  conquerede  Boi^e,  118  Seiten,  4, 
welche  nicht  älter  als  vom  Ende  des  14.  Jahrhunderts,  aber  sicher 
nicht  aus  Mus.  Britt.  Bibl.  reg.  15  E  VI  übersetzt  ist,  wie 
wir  gegen  EUis,  II,  369  zu  beift^eisen  hoffen,  begiimt  mit  einem 
einleitenden  Gebete,  das  EUis,  da  es  den  in  dergleichen  Werken 
gewöhnlichen  Charakter  trägt,  in  setner  Analyse  des  Gedichtes 
nicht  weiter  erwähnt;  es  lautet: 


*)  Wie  yehr  'das  gebräuchlich,  zeigt  ein  Manuscript  Hariej.  4dS, 
Nr.  1961:  the  letre  of  passage  to  retoume  to  the  duc  of  Anstriche  there 
nuüster,  geven  to  2  mTUstrells  in  ihe  second  year  of  King  Kcbards  2.  reign 
the  4th  day  of  octobre. 

**)  Bellermann^  die  alten  Liederbücher  der  Portogiesenr   Beriin  1S40. 
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.    God  in  gloiye  of  my^teste  moost, 
ibat  al  ihinge  made  in  sapience 
by  vertue  of  woorse  and  holy  goost 
gjTinge  to  man  grete  excellence 
and  alle  yat  iß  in  erüie  ^vroght 
snbjecte  to  man  and  mane  to  the 
that  he  ahulde  witbe  herte  and  thought 
to  love  and  serve  and  noone  but  the 
for  zyfe  mane  kepte  thy  comautidemente  etc. 

Der   eigentliche  Anfang  des   Gedichtes  (V.  25)   und  die 
Notiz  über  seine  Quelle 

as  it  ia  writen  in  Romaunce 
and  fonnden  in  bokes  of  Antiqayte 
at  Sdnte  Denjrse  Abbey  in  Fraance 
there  aa  Cronycle&  remembrede  be, 
howe  Lavan  the  ^pge  of  hie  degre , 
and  syre  and  aowdone  of  hip  ßabilono 
conqaerede  grete  parts  of  Cristiante 
that  was  bom  in  Askalone 
and  in  the  cite  of  Agvemore 
nppone  the  rivere  of  Elagote  ... 

ist  eher  gleich  dem  zweiten  als  dem  ersten  der  provenzalischeu 
Prologe,  welcher  auch  ins  Französiche  übersetzt  ist;  aber  der 
ganze  folgende  Theil  bis  1051,  vollständiger  als  der  provenza- 
lische  Text,  gibt  uns  die  auch  mitunter  im  provenzalischeu  und 
'französischen  Text  erwähnte  Geschichte  der  Stadt  Rom  durch 
die  Sarazenen,  welche  einen  wesentlichen  Theil  des  Gedichtes 
ausmachte.  Wenn  Ellis  Ansicht  richtig  ist  (und  viele  Gründe 
sprechen  für  den  fremden  Ursprung  des  Gedichtes ,  das  gleich 
andern  aus  dem  Cjclus  von  Carl  dem  Grossen  eine  Zeit  lang 
in  England  sehr  populär  und  sogar  in  Schottland  beliebt  war:* 
&•  Barbour's  Bruce  ed.  Jamieson  S.  54,  wo  während  Bruce's 
Truppen  über  den  Lochlomond  setzen,  aber  in  einem  einzigen 
Bote  diese  Expedition  nur  langsam  von  Statten  geht. 


*)  Nicholson  behauptet  zwar  in  seiner  Ausgabe  der  Auchinleck  Boman- 
ces  of  Bouland  and  Yemagn  und  Otuel,  Edinburgh  S6,  S.  Till:  that  such 
Komanoes  ever  attained  any  permanent  footing  in  England,  remains  to  be 
proved. 

ArchiT  f.  a.  SprMhMi.  XXVI.  10 
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the  King  the  quhilis  meryly 

red  to  thaim  that  war  him  hy, 

Boiii«ny0  off  wortki  Ferambraee 

that  worüiily  ourcummya  waa 

throw  the  rycht  doQchty  Oljwer  • . . )  ~ 

dann  haben  wir  uns  nadi  einer  andern  Redaction  des  Ori- 
ginals umzusehn,  £e  den  Bericht  über  jene  Eroberung  enthielt, 
welchen  wir  einflechte^  wollen,  um  die  Entwicklung',  der -weit- 
verbreiteten Fabel  darzulegen.  Da  ein  Schiff,  gehörend  dem 
Sowdan,  den  das  Manuscript  Lavan  nehnt^  während  er  proven- 
zalisch  und  französisch  stets  Bahin  heisst,*)  von  den  Somem 
geraubt,  sd  beordert  er  seine  Truppen  nach  Egremoure  und 
spricht  mit  seinen  zwei  Bäthen  Sortjbraunce  undOlibome  über 
die  vorzunehmende  Bache.  Der  König  Luksfere  von  Baldas, 
den  wir  nachher  nochmals  m|^üehliohen  Liebhaber  von  Lavans 
schöner  Tochter  Florypas  findeii  Verden,  verspricht  „the  hinge 
of  Fraunce  I  shal  the  bringe  an<¥  the  XII  dosiperes  **)  alle  in 
fe^  (V.  289),^  nach  der  Sitte  der  Sarazenen,  welche  in  diesen 
Epen  niemals  wissen,  das«  man  Niemanden  hängt,  man  hätte 
ihn  denn. 

[So  verspricht  Calainos  in  der  schönen  spanischen  Bomanze 
Aehnliches,  doch  Boland  straft  ihn  durch  Abhauen  des  aDza 
kühnen  Hauptes;  und  König  Agolant  sagt  auch  in  Aspremont 
(Ms.  H.  88,  V.  J): 

Karies  en  serra  come  cheitif  men^ 

un  grant  cairan  (später  genannt  carcan)  aoereit  al  col  fenn^, 

8*il  ne  remSi  le  chef  anra  oopd.] 


*)  Ein  ähnlicher  Wechsel  findet  sich  im  Kamen  dea  Königi  Belin  von 
Wasdiune  im  Roman  Wilhelm  von  Doorlens,  der  Y.  8S3  Lebin  heisst 

*^  Diese  Form  ist,  eigenthümUch  noch  mit  18  zusammengestellt,  ent- 
standen aus  dem  französischen  douze  peres,  ähnlich  wie  Dusnamo  in  den 
italienischen  Gredichten  aus  Dax  oder  Duz  Naymes.  Das  Wort  findet  sich 
sehr  oft  in  der  altenglischen  Poesie,  in  der  Spagna  sind  so  die  dodict  peri; 
ihre  Erwählung  findet  sich  erzählt  in  dem  Stücke  des  Romans  Aspremont, 
welchen  das  Berliner  Manuscript  nicht  hat  und  der  die  Erzählung  von  Eau- 
monts  ^Tode  durch  den  jungen  Roland  ergänzt.  Roland,  noch  nicht  Ritter, 
evschlägt  mit  einem  Stocke  den  beriihmten  Gegner  seines  Herrn,  wird  zur 
Belohnung  mit  der  Ritterwürde  und  dem  früher  Jßaumopt  gehörigen  Schwerte 
Durendart  beschenkt  und  aus  den  mit  ihm  zusammien  zu  Rittern  geschla- 
genen jungen  Helden  wählt  Carl  seine  Pairs. 
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Hier  übenuxnint  der  alte  König  Galindree  den  wohlver- 
dienten Tadel  des  jngendlicben  Brausekopfea.  Die  Sarazenen 
belagern  Bom^  dessen  Vertheidiger  Savaris  (ein  sehr  gewöhn- 
licher proyenzalischer  Name)  «durch  Astrogot  of  Ethiop  getödtet 
wird  (345  Estragot,  426  Estugote"^);  V.  855: 

I  irowe  he  were  a  develes  sone  of  Belsalnibbis  lyne; 
aber  auch  er  fäUt  in  einen  Hinterhalt  am  Thore  Ciolison  (430). 
Die  bedrängten  Sömer  senden  einen  Boten  an  Carl,  welcher 
ihnen  Gry  of  Burgoyne  mit  1000  pounde  und  dem  Versprechen, 
selbst  so  bald  als  möglich  zu  erscheinen,  hinschickt.  Da  dieser 
Held  in  der  rqpantischen  Geschichie  sehr  berühmt  und  im  wri- 
teren  Verlaufe  des  Ferabras  eine  der  bedeutendsten  Persönlich- 
keiten ist,  so  wpUen  wir  nach  dem  Manusoripte  Harlej.  527  die 
frühere  Geschichtet  des  Heros**)  aus  dem  Gedichte  von  4596 
Versen  aus  dem  18.  Jahrhundert  hier  einflechten***)  (die  Er- 
zählung in  der  Spagna  VlI  und  XXVI,  verschieden  von  dem  Be«* 
rieht  in  der  Spagna  XXn — XXIV,  enthält  manche  im  Gedichte 
nicht  erwähnte  Facta,  von  dem  übrigens  noch  eine  ältere,  oft 
kürzere  und  viel&ch  abweichende  Rezension  sich  in  Tours  be- 
findet, mit  folgendem  Anfange: 

Oiez  seignotir  bsroun,  Dieos  voas  croisse  bont^, 

Si  voufl  oommencerai  chsQCon  de  graat  bamd    (HarL  nobilit^) 

de  Charle  Temperere  le  fort  roi  corounö 

(le  meiUor  ke  fast  en  k  crestient^    H.). 

XXXVII  (H.  vint  el  81«,  was  auch  Ms.  Toon  am  Ende  sagt)  ms 

toos  plains  acomplis  et  passez  (H.  oar  dex  Tot  mand^) 
fa  li  reis  (U,  Charles)  en  Espagne  o  lai  icm  grant  bam^  (H.  oele 

estrange  regn^ 

Carl  ist  schon  26  Jahre  inSpamen,  und  da  er  die  Stadt  Nobles 
eingenommen,  will  er  gegen  den  Amachorf)  von  CcHrde  ziehn. 


*)  Die  Orthographie  ist  grade  soSinsicher  in  den  engUscben  als  in  den 
firanMauchen  Maauscripten  dieser  2ieit,  wo  in  wenigen  Zeilen  derselbe  Name 
ganz  Torschieden  auftritt,  x.  B.  Otael,  Otinel,  0te8,0tanifi  dem  gleicbnamigen 
Epos,  Agolafre  und  Golafre,  Amagon  und  Magen  im  Aspremont,  Heaamont» 
Hiamont,  Eaiaunt  etc. 

**)  8.  bei  Albericos  8  fontium  (Leibnitz  806)  einen  Auszug  des  Ganzen. 
***)  VergL  meine  Beitrüge  zur  Kunde  altfranzosischer  Literatur  S.  27. 
t>  Dieses  wohl  aus  dem  Arabischen  entlehnte  Wort  findet  sich  sehr  ver- 
sehiedsD  geschrieben:  anraacbor  te  fera  ou  roi  ou  amirant:   Chanson  d'An- 

10*      , 


148  ProTenzalisehes  Epot. 

aber  die  Paladine»  schon  durch  den  langen  Feldieng  ermüdety 
dringen  auf  Heimkehr,  denn  sie  haben  schon  zu  viel  gelitten^ 
sie  sind  plus  veloz  ke  n'est  urs  deram^ :  Carl  hat  stets  in  sei* 
nem  Zelte  gesessen»  ohne  sich  sehr  anzustrengen.  Carl  ist  da- 
gegen :  er  hat  erobert  Boreille»  Ays  en  Gascoine,  Estouges  en 
Valence,  Mungardin»  le  Groig  e  rEstoille»  Pampellune  la  ridbe, 
und  hofil  auf  mehr ;  aber  Beichard  von  der  Normandie  aans  pour 
ki  de  Böen  fu  sire  (76  vgl.  Ferabr.  3595»  8062  qui  de  Fescain 
fist  la  maistresse  abbaje),  stets  als  ein  sehr  kühner  IDunpe  ge- 
schildert» sagt:  Du  wirst  nie  die.  starken  Städte  Muntorgoil, 
Muntesclaire»  Lusenie  oder  Luseme»  Carsade  odgr  la  tor  d'An- 
gorie  erobern.  Carl  beschliesst  dennoch  sie  anzugreifen  und 
zieht  trotz  des  Grolles  seiner  Paladine  ab»  da  ein  Engel  ihn  in 
seinem  Vorhaben  bestärkt  hat.  Er  greift  aUe  vier  vergebens  an, 
und  da  die  Armee  murrt»  erlaubt  er  einigen  Gascons  und  Cham- 
penois  zurückzukehren»  unter  der  Bedingung»  als  Sdaven  ver- 
kauft zu  werden»  wenn  sie  nach  Spanien  zurückkommen. 

Der  Dichter  überlässt  Carl  seinem  Grame  und  führt  uns 
nach  Paris»  wo  die  enfans  de  France  versammelt  sind»  54»000 
(V.  219)  unter  den  Fahnen  der  12  Pairs:  Gui»  der  Sohn  Sam- 
sons»  des  Herzogs  von  Burgund»  Bertran»  Sohn  des  Neimon»*) 


tioche  I,  273,  aomäcor  G.  d^Orange  4,  16S1,  Sept  Sages  Keller  Gl ,  Moob- 
kea  12226  und  5011,  wo  es  Bdffenberg  aus  altumajor  ableitet;  anmaoon  et 
aaftges  an  Guiterlina  Hof  (Chanson  des  Sazons  I,  16);  im  Ferabras  83 18 
stslit  la  fille  a  ranmatour  für  die  sonst  Tochter  des  Amirant  oder  Admirant 
(8644)  genannte  Floripes:  almato»  de  Cordres  findet  sich  im  franzödschen 
Torpin  (Bibl.  reg.  4,  CXI).  Im  Aspremont  H.  14x^2  steht:  20  rois  se 
sant  en  nne  chambre  entr^,  ^4  amacors  e  un  amistat^,  in  der  Chanson  de 
Roland  66:  les  baruns,  contes,  vezcuntes,  e  dux  e  almacars,  les  amirafles  e 
les  fils  als  cantors;  im  Raoal  de  Cambray  258  Tammassors  de*€orde8.  Nach 
Duval  histoire  litt  XVIII,  727  stammt  es  darch  altumiyor  aus  dem  Ara- 
bischen, Glai  führt  es  nicht  auf  omarakhor,  sondern  aaf  almansor  ztxrück. 
Sonst  kommt  noch  Tamustenc  im  Agolant  vor,  Hohler  amirail  de  terre  de 
Orient  (Aspremont  H.  15  i^  2),  Mandekin  li  arnnrns  (id  17  V^l),  Tamorames 
(Alischanz  5314),  amuaiiles  (Oger  9820),  l'algalifes  (Robnd  84  rs  calif). 

*)  Wie  schon  Ampere  bemerkt,  bt  im  Altfranzösischen  noch  eine  be- 
sonders in  Eigennamen  sehr  stark  durchgeführte  Dedination.  DerKominatiT 
Naymes  hat  im  Regime  Naymon,  Otes  Oton  (s.  Otinel  und  Gay  of  Wanriok), 
Sampses  und  Sampson  (Ghiy  de  Boarg.),  Miles  undMilon  (Violette,  Aspre- 
mont)» Charles  und  Charlon  (Oger),  Claires  und  Chiron  (FeKabr.)»  Gm  mid 


ProvensalisheB  Epoa.  .  149 

.  Bern  de  Mnntider,  Tenis  Sohn,  Estus  de  Lengres  (EstultuB 
cofnes  Lingüenenns  bei  Turpin ,  Estught  of  Leggers  im  eng- 
lischen,  TEstoCy  l'Eecot  im  frananiflischen  Otinel,  Ghiilhot  I'Esoot 
im  provenzalisdien  Ferabras  2106,  Estouf  im  Aepremont,  -WiU 
heim  von  Estock  im  deutecben  Ferabras,  Astolfo  im  Italie- 
niaohen).  Gefrei  rAngeuin,  Sobn  des  Salemon,  Herzogs  yon 
Bretagne  (den  Carl  nach  Aspremont  beruft,  wo  er  im  Ms!  H. 
27  r^^l»  als  er  zum  Gefecht  geht,  ausführlich  beschrieben  wird, 
Tor  ihm  Conein  de  Mantes  k  blanche  enseine: 

la  unt  Bretan  lur  enseine  cri^ 

c'est  Seint  Mallou  cele  de  lur  contr^e); 

Sauari  le  Gascon  de  Toluse,  Sohn  des  Angeles,  Albers,  Sohn 
des  Basin  de  Burgoinon,  den  König  Bulars  Krieger  im  Fera^ 
bras  vor  dem  Thurme  erschlagen;  Terrion,  Richards  Sohn,  der 
im  französischen  Ferabras  3114  ohne  seinen  Namen  erwähnt 
ist;  Haston  (Hastes,  vergL  Aspremont  Hatton,  Hattes),  Sohn 
des  Ivoire  d'Ivorie,  den  Turpin  in  Monloon  unter  seinen  Geiseln 
einschliesst,  als  er  auszieht,  Girard  de  Fraite  Vorzufordem^  und 
viele  Andre.  Sie  wollen  einen  andern  König  wählen,  da  sie  an 
Carls  Rückkehr  verzweifeln,  und  Maudon,  Ganelons  Sohn,  der 
Carls  Schwester  nach  dem  Tode  ihres  ersten  Gatten  Milon  ge- 
heirathet  hat,  macht  Anspruch  auf  die  Krone  als  nächster  Erbe:  • 
er  ist  von  allen  seinen  Verwandten  umgeben,  deren  Namen  V. 
286  —  93  aufgezählt  werden  (vgL  Doon  de  la  Roche,  wo  Tomi* 
les,  Charambaus,  Hardre,  Guenelon,  Aloris,  Hemis  de  Lyon, 
Forbin,  Malquerant,  Malingre  auftreten).  Aber  wegen  seines 
Stolzes  lassen  sie  ihn  ausser  Acht  und  wählen  Guy^  der  so- 
gleich seinen  Unterthanen  auftxttgt,  zum  Feste  des  St.  Jean  in 
Paris  bereit  zu  sein.  Sie  erscheinen  hier  alle  wohlbewaffiiet, 
aber  ni  ot  un  sul  ki  le  peil  ot  floriz.  *)    Sie  ziehn  aus,  Maucioh 


Gaiun  (Gay  of  Wsrwiok),  Dos  and  Don  (Mb.  Hariej.  4404)*6aydeB  und  Gay- 
don (Holsnd),  Astea,  Aston  (ABpremoni),  Box,  Boeon;  k  Pieren  in  Godefr. 
de  Booillon  frgm.  Bodiej.  Douce  S8l.  —Vgl.  lerres  and  lamm;  poCain,  A]^ 
daine  (Gay.  de  B.  102)  neben  pate,  aide,  Bertain,  antain,  Ghillanä  (Monskas 
8700);  flogar  im  £ngliachen  ist  in  Bone  Florence  Mylys  im  regime  7  IS  My« 
Ion  genannt. 

*)  Der  Bart  ist  das  Zeichen  des  Mannes,  daher  werden  die  Helden  oft 
danach  genannt:  Aymeria  &  la  barbe  fiorie  (Alisohanz  8170),  Charles  k  la 


150  ProvenialifiOhes  Epos. 

zu.  belagern,  der  leine  Ahiicht,  sich  Ouj  zu  widersetze,  ana- 
gesprochen,  aber  als  er  das  grosse  Heer  g^en  Munt  Lebens 
anrücken  sieht,  gibt  er  nach  und  wird  ins  Gefängniss  gesteckt 
en  la  tur  de  priuers  488  (diese  ganze  Erzählung  weicht  bedeutend 
ab  von  der  Spagna  XXIV).  Nun  ziehn  sie  nach  Burdeus  sur 
Gironde  und  parmi  les  landes  nach  Beline  powre  cit^,  wo  sie 
Weinberge  und  Eichen  finden,  die  Carl  gepfituizt  Ein  Pilger 
erzählt  ihnen  von  des  Kaisers  trauriger  Lage,  und  Guy  erobert 
Carsade,  dessen  Herr,  Barbarin,  sich  ergibt  und  getauft  Guys 
Boten  mit  Vieh  zu  Carl  führt.  Durdi  ein  Wunder  weicht  das 
Wasser  eines  Flusses,  den  sie  zu  passiren  haben,  und  nach 
mancherl^  Abenteuern,  welche  ihre  Kühnheit  veranlasst,  werden 
sie  in  Carls  Lager  erkannt  und  finden  hier  Alles  in  trostloser 
Lage.  Der  Kaiser  selbst,  ergrimmt  über  die  steten  Vorwürfe 
der  Unthätigkeit,  *)  geht  Luceme  auszukundscfaaftai,  aber  der 
latimer*^  Boidan  de  Monde,  der  in  Frankreich  gewesen,  er- 
kennt den  verkleideten  Kaiser,  welcher  jedoch  durch  den  Engel 
Gabriel  gestärkt  bis  zu  Aquilants  Saale  vordringt,  dort  den  Ver- 
räther  Boidan  vor  den  Augen  seines  Herrn  todtet  und  seinen 


barbe  grifagne  (Ronceval  XLVI),  Brullard  o  le  poil  (Ferabr.  4180),  20  mil- 
lien  de  noire  gent  barb^  (Älesch.  5S67);  selbst  Ximene  nennt  im  CSd  ihren 
Gatten  barbe  aecomplie,  ^^1.  Reiffenbex^g,  Mooskes  II,  824  Note.  Sie  scbworen 
bei  ihrem  Barte  wie  die  Araber  beim  Barte  des  Propheten  (Aliacb.  4238, 
Roland  4,  Ferabr.  1682).  Auf  dieser  Wichtigkeit  des  Bartes  beruht  die  Be- 
deutung Yon  faire  la  barbe,  s.  Mouskes  28928  mit  Reiff.  Note  und  Aspremont 
H.  47  V>.  I.    Vgl.  Chaucer  4094,   Canterb.   Tales;  Scott,  Mannion  VI,  14. 

*).  Im  Foulques  de  Candie  S.  177  macht  sich  der  Sarazene  Ospynel 
ebenso  über  den  Kaiser  histig,  vgl.  Ferabras  3790;  aber  andrersmts  zeigt 
er  sich  oft  wie  hier  tapfer  (so  auch  im  engl.  Ferabraa  S70),  doch  meist  ohne 
Brfolg.  und  gewöhnlich  wird  er  mir  durch  Dazwisehenkunft  der  Paladine  ge- 
rettet,  so  beim  Kampfe  gegen  Eaumont  durch  Roland,  in  dem  Treffen  bei 
Mantrible  durch  seine  Ritter  etc. 

**)  Latimer  ist  Tielleiefat  nur  durdi  Venehn  aus  laCinier  verderbt,  s. 
Wttrton  I,  65,  Note  3:  es  ist  gleich  tmchement,  da  latia  Sprache  xor* 
iS^XV^  bezeichnet.  Die  Sarazenen  sprechen  meist  aragon  (Ferabr.  4030  =» 
fra.  3686,  .Turpin  cp.  17)  oder  turquois  et  aufriquant,  bedohn  et  basdois 
(6.  d'orange  8,  328),  sind  auch  oft  im  Besitz  des  französischen  Idioms:  so 
Ijucafer  und  Floripes  im  Ferabraa,  König  Tiebaut  im  Foulques  1732,  der 
(Fol.  174)  an  Kenntniss  (sot  parier  romanz)  König  Ludwigs  Boten  Geofirojf 
fiis  Henry  erreicht,  qui  nez  en  Berri  grciois  sot  et  ebried  et  htin. 
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Radezag  bewerkstelligt,    während    seine    Paladine    die    Stadt 
angr^en. 

In  derselben  Zeit  kundschaftet  Qxxj  mit  11  Grenossen  la 
tour  Halte  Mirman^  aas^  tödtet  den  riesigen  Portier  und  lässt 
Alben,  Geoffroi,  SÄvari,  Huon  und  Guilemer  als  Wachen  am 
Thore,  während  er  selbst  zum  Schlosse  geht,  wo  er  Huidelon 
in  seinem  eignen  Tbronzimmer  zur  Unterwerfung  unter  Caxi 
auffordert.  Als  dies  yerweigert  wird,  tödten  die  diristHchen 
Helden  alle  seine  Begleiter  und  tuebmen  Besitz  von  der  Stadt. 
Aber  sie  finden  darin  nur  4  pains  buletöz  e  I.  lardiz  de  cerf  «t 
1.  pot  de  vin,  und  nach  einer  Woche  fordert  Guy,  um  seiner 
Genossen  Leiden  zu  enden,  den  Sohn  des  Königs  Daremont 
^  zum  Zweikampf,  der  Alles  entscheiden  soll.  Die  Sache  wird 
angenommen  und  Guy,  der  mehrere  Tage  lang  nidbts  genossen, 
wird  vor  dem  Gefecht  kostlich  bewirthet,  wobei  er  den  Speisen 
volle  Gerechtigkeit  widerfahren  lässt.*)  Der  Kampf  findet 
statt,  wird  aber  durch  Dragolant  unterbrochen,  der  seinem  Bru- 
der helfen  will;  doch  diese  Treulosigkeit  bewegt  den  König,  der 
auf  dem  Walle  Mahun  und  das  Eureuz  aufgerichtet  hatte,  dem 
bedrängten  Guy  zu  Hülfe  zu  eilen  und  sich  taufen  zu  lassen. 
Grade  jetzt  kommt  Naymes  an,  d^  mit  anderen  Paladinen  ab- 
gesandt war,  Guy  zu  suchen ;  dieser  schickt  Vorräthe  und  Sol- 
daten an  den  Kaiser  imd  zieht  selbst  gegen  Angorie ;  Hudelon, 
dessen  Gattin  Margarie  auch  getauft  ist,  eine  Verwandte  des 
Königs  Angori,  zieht  ihm  mit  Truppen  voran;  Reiner  tödtet 
den  König  Escorfant,  und  nach  glücklich  beendetem  Kampfe 
treffen  sie  alle  den  Kaiser,  der  durch  die  Nachricht  von  Mar- 
silles  Rüstungen  sehr  beunruhigt  war.  Guy  wird  König  von 
Spanien,  Carls  Schwester  und  belle  Aude  ziehn  nach  Hause  zu- 
rück, Carl  selbst  wird  durch  einen  Engel  aufgefordert,  nach 


*)  Solch  ritterlichea  Benehmen  selbst  von  Seiten  der  Heiden  ist  in 
onsern  Bomanen  gar  nicht  selten:  im  Otuel  ist  ein  Kämpfer  dorstig  und 
9em  Gegner  wartet,  ohne  diesen  Vortheil  zn  benntcen,  bis  er  sich  geetürkt; 
dasselbe  ereignet  sich  in  den  englisebett  Gesta  Romanomm  im  Kampfe  awt- 
sehen  Josias  njid  AchairoA«  im  Streit  xwisehen  Oliver  andBolaod  imG^ratd 
de  Yiaae.  Ferabras  will  nicht  mit  dem  schwer  verwundeten  Oliver  fechten« 
erbietet  sich  ihn  xu  heilea  und  steigt  vom  Pferde,  um  dem  seines  Rosses 
im  Kampf  beraubten  gleich  zu  sein. 
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St.  Jaka  en  Gralice  zu  gehn.  In  seiner  Abwesenheit  belageni 
Guy  und  Roland  von  zwei  verschiedenen  Sdten  ans  Lusenie 
und  dringen  zugleich  ein,  Aqaüant  flieht  zu  Wasser,  or  lea 
polst  govemer  Pilates  e  Antecrist  Ein^  zwischen  den  zwei 
christlichen  Helden  ausbrechender  Streit  wird  beigelegt  durch 
den  zurückkehrenden  Kaiser,  der  nach  Boncevalles  abzieht  Das 
Gedicht  endet  im  Ms.  Tours  mit  folgenden  im  EUtriej.  Ms.  nicht 
befindlichen  Versen: 

qui  or  voldra  dumson  oir  et  eflooater, 

si  Toit  umeleniient  s*  bonne  defemer 

qa*il  Sft  hnimas  bien  tai»  qall  me  doie  doner. 


Wir  kehren  nach  dieser  langen  Digression  zum  Sultan  La- 
vane  zurück,  der  Rom  plündert  und  verbrennt  und  den  Schatz 
mit  vielen  kostbaren  Reliquien  nach  Egremoure  in  Spanien  nimmt. 
Guy  kommt  zu  spat  und  ist  Zeuge  der  wilden  Freude  der  Sa- 
razenen, welche  V.  683  also  beschrieben  wird: 

thai  blewe  hornes  of  bras, 
ihsi  dronke  beestes  bloode, 
mUke  and  hony  ther  was 
that  was  roial  and  goode, 
serpentes  in  oyle  were  fried 
to  senre  the  Sowdaue  with  alle, 
Antrarian  thai  londe  crjed, 
that  flignifyed  joie  generalle ... 

Carl,  deesen  Vorhut  Boland  befehligt,  während  Oliver  die  rwe- 
warde  commandirt,  schwört  Bache  und  beginnt  die  Heiden  an- 
zugreifen, da  771  wjnde  lam  blewe  ful  faire  and  goode  inü> 
the  ryver  of  Gb^ze.  Die  Einzelheiten  der  folgenden  Schlacnt 
sind  im  Anfange  des  provenzalischen  Gedichtes  erzählt;  das 
franzosische  enthält  nichts  davon  ausser  wenigen  Anspielungen, 
aber  ein  in  beiden  nicht  enthaltenes  Stück  ist  das  englische 
Gebet  des  Sultans  zu  rede  März  Armipotente  (ein  Name,  der 
auch  bei  Chaucer  sehr  gewöhnlich:  1561,  1749,  1984,  2042), 
einem  Gotte,  der  in  den  französischen  Gedichten  nicht  als  heid- 
nisch-sarazeniBch  erwähnt  wird;  Mahom  (prov.  Bafom),  Tema- 
gan,  Apolin,  Jupin,  Margot  (Ferabr.  2369  und  2481  paien  de 
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Margot),  IMtrot  (2884),  Barsivon  (3658),  Barrakms  (Mouskes 
5325),  Kahu  (Aubri  208),  Lupi  (Ferabr.),  Gomelin  (Geoffroy* 
de  Bouillon  Douce  Ma.  381)  sind  sonst  die  gewöhnlich  vorkom- 
tnenden  Namen  der  meist  aus  den  dassischen  Namen  verderbten 
Gottheiten.  Er  verspricht  939,  (vgl,  besonders  Chaucer  Canterb. 
T.  2375:) 

O  thow  rede  März  armypotente  ^ 

that  in  the  treude  bathe  has^  made  thy  trone 

that  god  arte  of  batiule  and  regent 

and  mlest  alle  that  alone .  • . 

on  his  ewen  Tewesdaye 
with  mjrre  aloes  and  Frankensenae 
appon  condicion  that  thoa  me  graonte 
the  yictorye  of  Crystyn  dogges. 

Er   ruft  sein  Volk  zusammen  und  regt  sie  auf  zum  heftigen 
Kampfe : 

flome  bloo  some  golowe  some  blake  as  more, 
8ome  horible  and  dironge  aa  devel  of  helle, 
he  made  hem  drinke  wilde  bestes  bloode 
of  tigre,  antilope  and  of  camalyone; 

dann  sieht  er  vorwärts  jEum  Streite. 

Es  ist  ein  Unterschied  zwischen  dem  Pariser  Ms.  Supple* 
ment  firan^ais  180  (A)  und  dem  sehr  schlecht  geschriebenen, 
obwohl  schön  gemalten  Ms.  Biblioth.  reg.  15  £  VI  (B),  wei- 
chte Lord  Talbot  Earl  of  Shrewsbury  der  Königin  Margarethe 
von  Anjoo,  Uenri's  IV.  Gattin,  überreichte:  das  erste  hat  6190 
Verse,  das  zweite  nur  4606,  aber  obwohl  das  provenzalisehe  (C) 
nmr  5084  Verse  hat,  ist  es  doch  im  Anfange  reichhaltiger.  Die 
Einleitung  1  —  29  prov.  fehlt  beiden  anderen;  aber  die  folgende 
Tirade  wollen  wir  des  Vergleiches  halber  wenigstens  zumThdü 
, neben  einander  hersetzen: 

C.  80.  Senhor  ar  esoontats,  si  vos  platz,  et  aajatz 

B.    1.  Seignenra  or  faictes  paix,  s'il  vona  plaiat,  escoutez 

A.    1.  Seignonr  or  faitea  paia  8*il  tos  piaist,  st  m'oez, 

C.  canso  de  vei^  ystoria,  mühor  non  aoziratz 

B.  chsnaon  fiere  et  honible,  jaauus  meilleor  n*orrts 

A.  w         I»      »    onble,  ja  meillear  ne  vearea  (sie) 
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Cw  qv»  takm  e*  gm  meMi|j«|  fias  finft  verUts. 

K  ce  n'eii  mie  menoong«,  ainooia  est  Terites 

A.  «      tt      »    menchoigne,  mais    «    fine  verit^. 
C.  testimonis  en  irac  avesquea  et  abatz  i 

B.  en  teonoing  en  trerai  eneaques  e  abbez 

A.  feblt 

C.  clergues,  moTnea,  epestrea  e  loa  aaoa  honoratx 

B.  derca,  prestrea  e  moinea  eveaquea  ordonnez 

A.  fehlt 

C.  a  aan  Denia  o  Franaa  fo  lo  rolle  trobats 

B.  a  aaint  Denia  en  Fianoe  fnt  le  roule  tronnez 
A.«v  n      m        9        Aili  raolea       « 

C.  fehlt 

B.    plua  de  150  ana  a  yl  ^te  celez 
A.    plua  ia  li  eatorea  de  C.  L.  ana  eate. 

B  läset  die  etwas'  confusen  Verse  47  etc.  weg,  von  denen  ein 
Mal  y.  600  vorkommt  und  erwähnt  nur  ganz  kurz  die  Schlacht 
bei  Morimonde»  den  gefährlichen  Kampf  Oliviers,  der  schwer 
verwundet  wird,  und  wie  der  Kaiser  selbst  durch. sein  eignes 
Erscheinen  die  hart  bedrängten  Paladine  rettet.  Im  franz.  Ge- 
dichte findet  sich  nichts  von  dem  Türe  de  Maragoyle  (I,  867 
noch  von  Galot  de  Monroquier  (C.  230)»  die  lange  Geschichte 
von  Esclamar  d'Amiata  fehlt  in  A  und  B  (ist  es  Damiette?  im 
Boman  de  Violette  ist  ein  Esclamar  de  Baudaire  =  Bagdad 
1788)f  ebenso  der  Bericht  von  den  HeldeBthaten  de«  Ofivier, 
yntAtr  lo  fila  Ar^Nitis  tödtet  (dieser  Ungiackliehe  hat  übr^s 
das  sonderbare  Geschick,  noch  2  Mal  im  französisdien  Gedidite 
ums  Leben  zu  kommen  (vgl.  B  1241  wid  1832  filz  il'aiqMitmi 
und  C  1759).  Ebenso  eiiegt  Olivier  d^  Comdraat  mid  Opine 
lo  gris  (Ospinus  Algarfoiae  dux  in  Aigolandus  Armee  bei 
Tnrpin  9  und  Ospinel  le  gris  in  Fooques  de  Candie).  Aber 
oelbat  Autaclara,  das  herriicfae  Schwert,  ist  nicht  genfigend  g^en 
alle  uBsgebendta  Fände,  Roland  und  seine  (jrenossen  werden 
sdir  stark  bedrängt ,  bis  Carl  sie  mit  seinem  Schwerte  Joina» 
erlost  und  dem  verwundeten  Roland  triumphirend  mittheilt : 
mot  Talo  mala  loa  Tielha  que  loa  jovea  aaaatz  (557). 
Hier  sind  wir  nun  an  dem  Puncte  angelangt,  wo  das  franz. 
und  provenz.  Gedicht  genauer  mit  einander  corresppndiren :  frz. 
57  ist  gldieh  pr.  610.  Von  hier  an  tritt  der  Held,  leelcher  dem 
Ganzen  den  Namen  gegeben»   fOr  längere  Zeit  mehr  in  den 
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Ybrdergrimd.  Hier,  d«  b.  mit  der  Erzählung  von  Fiembras 
stolzem  Anfireten  imd  «einer  Herausfofrderung  der  Paladine,  be- 
ginnt der  zweite  Theil  des  sehr  seltenen  franzosisehen  Prosa* 
romans  von  Sjmon  du  Jardin  k  Genfeve  (Mus.  brittann.  Grren-> 
viUe  10531,  40.    Er  beginnt: 

Saint  Pol  docteur  de  verit^  nous  dit  que  toutes  choses  re- 
duictcs  par  escript  sont  a  notre  doctrine  escriptes.  Et  Boece 
fait  mencion  que  diye;rsement  le  salut  düng  chacun  procede,  puys 
quainsi  est  que  la  foy  cristienne  est  assez  par  les  docteurs  de 
sainte  egHse  corroboree,  neantmoins  les  choses  passus  diuerse- 
ment  a  memoire  reduictes  nous  engendrent  correction  de  vie 
iUicite,  car  les  ouuraiges  des  anciens  sont  pour  nous  rendre  a^ 
viure  en  operacion  digne  de  salut  en  suyuant  les  bons  et  en 
euitant  les  mauuais  ....  Souuentes  foys  jai  este  excite  de  la 
part  de  venerable  homme  messire  henry  bolomier  (wahrschein- 
lich meint  Reiffenberg  Mouskes  IL  Introd.  CCXXXV.  das- 
selbe Werk,  obwohl  er  Henri  Bölounier  schreibt)  chanoine  de 
lausanne  pour  reduire  a  son  plaisir  aulcunes  histoires  tant  en 
httin  comme  en  rommant  et  en  aultre  facon  escriptes  ....  et 
pour  ce  que  le  dit  henry  bolomier  a  veu  de  ceste  matiere  des-^ 
jointe  Sans  grant  ordonnance  a  sa  requeste  selon  la  capacite  de 
mon  petit  entendement  et  selon  la  matiere  que  jen  ay  peu  trouuer 
jay  oi-donne  cestuy  Hure.  Es  beginnt  mit  der  Geschichte 
Frankreichs  vom  Anfange  bis  auf  Carla  des  Grossen  Expedition 
nach  Constantinopel  in  13  Capiteln,  S«  16:  ce  que  jay  dessus 
escript  ie  lay  prins  en  ung  auctentique  liure  nomme  miroer  hi- 
storial  (d.  h.  Vincentius  Bellovaoensis)  et  es  croniques  anciennes 
et  lay  tant  setdlement  transporte  de  latin  en  francois.  Et  la  ma- 
tiere suiuant  qui  fera  le  second  liure  est  düng  rommant  fait  a 
lanciennQ  facon  sans  grant  ordonnance  dont  jay  este  inuite  a  le 
reduire  en  prose  par  chapitres  ordonnez.  Nun  folgt  die  Ge- 
schichte des  Krieges  gegen  Ferabras  von  seinem  Kampfe  mit 
Olivier  an  bis  zu  Carls  Rückkehr  aus  Spanien  in  49  Capiteln. 
Dieser  Theil,  fast  wörtlich. aus  dem  Gedichte  genonunen,  endet 
auf  Seite  88r<>  mit  dem  Wunder  von  Carls  Handschuhen  grad,e 
an  derselben  Stelle,  wo  die  frühe  deutsche  Uebersetzung  mit 
den  Warten  „Und  hiemit  haben  die  geschieht  des  manlichen 
Fierrabraa  ein  ende.   Gott  von  unne  die  ewige  frend^  nit  wende. 
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Amen«  aA>8cfalie86t  Kmon  geht  noch  weiter  und  hat  erst  110, 
ofteh  weiteren  24  Capiteln,  welche  die  letzten  Begöbeohriten 
von  Roncevalles  und  die  Buckkehr  nach  Deutschland  mdden, 
hiaternochmaliger  Erwähnung  YonBolomiersAnftrage  sein  Ezplicit. 

Das  deutsche  sehi'  seltene  Buch  hat  folgenden  Titel  (Mus. 
Brittan.  837,  C.  21):  Fierrabras.  Ejn  schöne  kurtzweilige 
Histori  Yon  eym  mächügs  Riesen  ausz  Hispanien ,  Fierrabras 
^anty  der  eyn  Heyd  gwest,  und  bei  seiten  des  Durchleuchtigsten 
grossen  Keyser  Karls  gelebt,  sich  in  Kämpflen  und  in  streitten 
dapfferlichy  groszmüttig,  männlich  unnd  eerlich  gehalten  hat, 
wie  derselbig  yo  des  gemelten  Keyszers  grauen  und  diener 
ejnem,  genant  Oliuier,  löblich  unn  ritterlich  bestritten  worden, 
mit  sunderlicher  meidung  der  eerlichen  gemüte,  so  sie  beyde 
(wiewol  als  zwen  feind)  doch  schier  zu  sagen,  freundtlich  gegen 
einander  im  Kampff  gefürt  und  bewisen,  auch  was  sich  nach 
solchem  weitter,  zu  bestreittung  des  Heyden  vatters,  des  Admi- 
rals  von  Hispanien  begeben  hat,  newlich  ausz  Frantzösischer 
sprach  in  Teutsch  gebracht  darausz  die  grosz  und  sterk  gmelts 
Keyser  Karls,  und  seiner  Fürsten,  so  dazumal  gelebt,  sunder- 
lich  abzunehmen.  Wir  wollen  hier  Anfang  un^  eine  kurze 
andre  Stelle  neben  einander  mittheilen,  um  ein  Bild  von  der  Art 
der  Uebersetzung  zu  geben: 

Ladmiral    despaigne    nomme    ballan  payen   moult,    grant 
In  Hispanten  was  eyn  Amiral  gnantBaland,  ein  machtiger 

et    puissant    de    corps    et    de    gens    auoit    ung    filz    nome 
Haid,  des  leibs  guuts  und  gwalt,  der  het  eynen  sone  hiesz 

Fierabras    le    plus     merueiUeux    geant    que    jamais     fut    de 
Fierrabras,  der  gröste  Riesz,   so  ye  von  eynichem  Frawenbild 

mere  ne. 

zur  weit  was  gewunnen  und  bracht  worden,  dann  seyns  gleichen 

car  de  la  grosseur  et  grandeur  de  .son  corps  et  aussi  de  sa  force 
von  grosse,  stärck  und  eräfften  der  glider,  lebte  derzeits  niemants. 

il  estoit  le  non  pareil  le  quel  estoit  roy  dalixandrie  et  se  tenoit 
Derselbig  was  eyn  Künig  zu  Alezandrien  und  beherschet  das 
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desaoulz   Itj  le  pais  de  babiloine  jasque  a  la  mer  rouge  et 
land  von  babilonien,  bisz  an  das  rot  märe  under  im  was  audi 
estoit  seigneur  de  Soassie  et  de  Coolloigne.  *) 
Russen  und  Colonien  in  Gallitien. 

Die  zweite  Stelle  enthält  die  Beschreibung  der  Floripes  im 
gewohnten  überschwäoglichen  Stile  der  Kitterromane.    S.  17: 
Ceste  fille ,  qui  estCHt  jeune  non  mariee  .  estoit  moult'  bien 
Diese  Jungkfiraw  was  noch  unverheurat,  gar  schon  und  wol 
comprise  de  oorps^  par  longueur  moderee,   blanche  comme  la 
gezogen,  einer  wolgemessnen  lenge,  weiss  als  ein  rose  in  dem 
rose   du  mois  de  maj,   les  cheueulx  auoit  reluisans  comme  le 
manet  des  meyen  sein  mag^  het  ein  leuchtend  haar  als  das  schön 
fin    er    et   desoulz    estoit  sa  face    feminee,    en   uug   petit    de 
gold»  darunder  ein  antzlit  (sie)  ein  wenig  langelicht,  lecherliche 
longueur  des  yeulx  qui  y  estoient  rians  e  ders  comme  faulcon 
äugen  und  clar  als  eines  gemeusten  falken  und  funckelent  als. 
mue,  scintillans  *comme  2  estoilles  •  .  • 
zwei  kleiner  stemlein  etc.  •  .  • 

Das  deutsche  Buch  ist  ,,getruckt  zu  Siemmem,  durch  Jhe- 
ronimus  Kodier,  Secretarius  daselbst  1533.  2Me7en;^  die  ältere 
von  Keiffenberg  (Mouskes  II,  CCXXXV),  Hagen  Buch  der 
Liebe  I,  146  —  268  besprochene  Uebersetzung  ohne  Datum  und 
Ort  ist  mir  ebensowenig  zu  Gesifcht  gekommen  als  die  von 
Mone  besprochene  flämische.  Die  Geschichte  des-  auch  von 
Rabelais  in  der  Genealogie  des  Pantagruel  erwähnten  Helden, 
welche  Calderon  in  La  Puente  de  Mantible  (ed.  Keil  I,  117) 
verarbeitete,  wurde  möglichst  wörtlich  durch  den  unermüdlichen 
Caxton  aus  Simons  Buch  ins  Englische  tibertragen  und  gedruckt 
unter  dem  Titel:  Thystory  and  lyf  of  the  most  noble  and  crysten 
prince  Charles  the  grete  Kyng  öf  Fraunce  and  Emperour  of 
Rome.  1485.  Ec  hat  diese  Arbeit  unternommen  requyred  "by 
Mayster  William  Daubeney  one  of  the  tresorers  of  the  jewellys. 

Wir  wollen  jetzt ,  indem  wir  ein^n  ganz  dem  von  Fauriel 
eingeschlagenen  Wege  unähnlichen  Gang  innehalten,   die  ver- 
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»chieden^n  U^berBeteuagea  des  Gedichtes  dvfchg^elui  und  lours 
Aiuzüge  lieben  einander  BleUen,  um  zu  «eigen,  wo  der  proren- 
zalische  Text  beseer  ist  als  die  anderen,  wo  der  französische 
sichere  Interpoktionen  rerräth,  und  auf  der  andern  Seite  werden 
wir  unparteiisch  angeben,  wo  der  provenzalische  Text  durch 
die  andern  corrigirt  werden  kann.  —  Wir  werden  einige  Be- 
weise beibringen,  dass  der  en^isdie  Uebersetzer  nelmelir  das 
Provenzaüsche  vor  Augen  gehabt  und  den  Leser  alsdann  selbst 
urtheUen  laasen,  welcher  von  den  Texten  als  der  ursprünglichere 
«azusehn.  Da  wir  wohl  annehmen  dürfen,  dass  unsre  Leaer  io 
Besitz  des  provenzalischen  von  Becker  edirten  Gedicfatea  sind, 
,  so  werden  wir  nur  seltner^  die  betreffenden  Verse  desselben 
hersetzen. 

L  C  besser  als  A  und  B:  Nach  1071  hat  B  639 
noch  einige  Verse,  besonders  ne  vous  tendra  de  rire  quant  yous 
m'echapperez,  hier  ganz  schlecht,  in  C  gar  nicht  vorhanden.  — 
1819  p.  ist  in^  883  fr.  ganz  corrumpirt,  1674  ist  in  f.  1153  qui 
me  peut  aux  cost^s  abgeschwächt,  wie  die  ganze  Stelle  scfalech* 
ter  ist.  —  P.  1820  fehlt  Guy  de  Bergonha  ganz  im  fr.  — 
1408  f.: 

8on  nom  est  reumsc,  ^* 

Flo&res  Ini  mUtrent  nom,  ainsi  fat  appellez* 

Franooifl  l'ont  trait  de  Teaae  en  ung  lit  portez 

si«  com  Ten  dit  encores  et  c'eat  la  veritez 

Saint  Fbrisat  de  Roye  aiiin  est  appellez. 

ist  viel  geordneter  in  p.  1905  etc.  F.  1413  heisst  der  Suhan 
Baien,  gleich  nachher  1433  Jonas,  p.  ist  Balaan  geblieben;  der 
Widerspruch  des  Sortibran  (2570),  auf  den  er  sich  nadiher 
selbst  beruft,  fehk  fr.  2015  ganz;  2125  p.  ist  f.  1597  sehr  ge- 
ändert,  wo  neben  Moramonde  noch  die  alte  Tante  der  Floripes, 
Sarragonde,  von  dieser  schlecht  behandelt  wird;  der  lange  Ex- 
curs  1592  f.  nach  p.  2122  fehlt  über  diechambre  de  vert  marbre 
lice  fist  le  filz  Matusalle,  puis  en  mourust  de  duel,  oe  dit  Tauc- 
torite  quant  le  roy  Chanaon  en  fiit  desl^rite.  2178  p.  besser 
als  f.  1446,  wo  Floripes  %agt,  sie  habe  Guy  gesehn  en  France, 
m'a  il  mon  euer  emU^.  P.  2335  bis  44  ist  f.  in  1815—19 
schlecht  zusammengedrängt;  p.  2459  lautet  f.  1921  Mahomet 
me  mandie  se  jamais  mengeue  tant  com  vif  serez .  •  • ;  2472  ist 


f.  1930  in  HaaCnUe  e  Comble  geändert;  f.  S865  fOIt  Mmm* 
bre»  dardLOuy^  2595  beb«!  er  aberFusafarex,  die  gimze  Steile 
ist  p.  küraer  und  besser.  P,  2602  ftUt,  obwohl  sonst  iest 
wortliche  Uebereinstimmong  im.  f.  nach  2032;  p.  2689  —  90 
fehlen  ebenso  ganz  unrecht  im  f.  nach  2133.  Aus  3348  ist  tl 
2918  le  laii  d*une  camoise  geworden,  vgl.  Chaucer  Bomaunt  of 
tfae  Böse  4179;  p.  3666-69  fehlt  f.  ganz  wie  der  Name  des 
Orayes,  nur  dist  li  dragemans;  ebenso  3670  —  76  ausgelassen 
im  f.,  obwohl  es  ganz  gut  hingehört  Das  Wunder  erfolgt  p* 
3738—41  nach  dem  Gebete»  das  f.  fehlt  (3388);  die  Beschul- 
digung voQ  Beyniers  Vater  (3834)  steht  auch  £  nicht  Naeh 
3948  ist  der  überflüssige  f.  Vers  eingeschoben:  a  il  ne  pain  ne 
char  ne  eaue  ne  vin  sur  lie;  4015 — 17  fehlen  f.;  p.  4144  hat 
f.  3790.  n'y  a  point  d'esmayer  ne  point  de  couarder;  f*  1238 
dessoulz  Tarbre  du  pin,  p.  1756  desotz  Fornbra  d'un  jn.  Der 
recht  gute  Vers  4287  p.  ist  f.  we^eblieben,  dafür  ab^  em  p. 
fehlendes  langes  Gesprach  mit  Sortibran  (3911  --  44) ;  p.  4539 
ist  besser  als  f»  4189,  wo  man  nicht  wie  im  p.  den  Gnmd 
sieht,  weshalb  BraUant  getödtet  wird,  p.  4606  —  16  fehlen  f.; 
ebeneo  4720,  4820—31,  4888^  4930. 

IL      Der    französische     Text     ist     reicher     in 
V.  302  etc.: 

il  a  plua  de  S  ans  et  ri  out  ja  passes 

qae  je  prias  oompagnie  a  RouUant  Fadurez 

en  risle  soalz  Yienne  Tamirable  citez 

pour  damp  Girant  mon  ende  y  feuBmes  adobez 

a  voas  qaant  loi'eostefl  son  mesfait  pardonnez, 

was  im  Provenzalisdben  fehlt  und  ganz  wie  sjmtere  Interpolatioa 
aussieht»  um  den  Boman  Girard  de  Viane  hier  zu  erwähnen. 
Ebenso  steht  es  mit  328:  si  occis  yer  le  fort  toj  couronnez 
Athenas  de  Nubie  fabür  et  tenebrez  und  mit  886  puis  ne  fut 
que  3  ans  ce  dit  en  priutez  que  il  (sc.  Ganelos)  tray  loe  pers.; 
nichts  davon  steht  im  proY^zalisehen  Texte.  Der  586  ge-' 
nannte  Galan  kommt  p.  nicht  voTt  s.  Bekker'178;  die  Helden 
sind  1296  viel  vollständiger  ak  p.  1808;  die  Geschichte  der 
Gesandtschaft,  obwohl  auch  läckenhaft,  ist  sdir  viel  länger  ab ' 
die  wenigen  WcMrte  2201  p.  Wo  p.  4061  sagt:  ^la  pel  d'un 
enoastrat  bat  f.  3679  le  cuir  d'un  dur  serpent  cauö.     Die  £r^ 
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säUottg  8714  ->40  ron  Ctfls  Kampf  mit  Golafie,  n  com  dk  li 
esom  ist  p.  in  nur  einem  Verse  abgemacbt;  4388  £äät  die  Er- 
xihlang  von  Sortibnms  Abasog  nach  Afrika  in  mer  galie 
ganz  im  p. 

ni.  Speciell  französisch  sind  folgende  Punkte: 
T87  nach  p.  1212  trestout  feroye  abatre  antels  e  cmcifix  — 
1274  il  frappe  oomme  fait  le  charpentier  li  ambroissd  petils 
(vgL  p.  1794);  1486:  pois  leur  laissent  Pen  venir  le  regort  de 
la  mer  es  plaies  Olioer  coort  le  saulce  et  le  sei;  Übrigens  ist 
£ese  Stelle  sonst  p.  2024  etc.  besser  und  starker  ausgedrückt 
(vgl.  dazu  Chaucer  Böse  1086).  Der  apostre  qu'en  quiert  en 
noiron  pres  (1669  =  2180)  fehlt  p.  Thierry  wird  als  diable . 
iiberaas  hässlich  geschildert;  2498  Tienry  et  Berart  descendent 
des  cameaulz  et  montent  aux  cheuaulx;  Basin  de  Licngres 
(2505)  ist  p.  nur  kürzer,  1455  die  Abstammung  aus  Lohmenne 
gar  nicht  erwähnt;  Boulant  filz  Milond'Aigl^  2059  fehlt  p.  nach 
2615  ganz.  Balan  fasst  2138  den  alten  Najmes  aa  gr^ion  und 
fragt  nach  seinem.  Namen  en  fiwicoKB,  was  natürlich  p.  ebenso- 
wenig steht  als  der  ganze  längere  Bericht  über  Naymes  Unter- 
redung mit  dem  Sultan  bis  gegen  2200»  wovon  p.  2703  nichts 
steht.  So  fragt  Balan:  coment  jouent  en  France  (2149)?  Os 
jouent  aux  tabies  et  auxdez,  sur  les  prez;  stets  charite,  largesse 
die  Haupttugenden;  quant  viennent  en  bataille  vassal  sont  endur^ 
c'est  le  geu  de  France  (2157).  Lucafer  will  Najmes  lehren 
(2160)  le  graqt  tison  souffler,  Naymes  bläst  ihm  die  Kohlen  in 
den  Bart  und  schlagt  ihn  mit  dem  Feuerbrand  qui  fu.gentil  e 
her,  Lucafer  wird  dabei  erschlagen  zu  Floripes' Freude.  2730  etc. 
p.  ist  f.  2209  viel  ausführlicher ;  2345  beim  Angriff  heisst  es  nur 
f.:  grosses  pierres  envoyent  les  grans  canons  carrez;  Espaulart 
de  Nnbie  heisst  (3011)  fils  sa  serorier  in  Bezug  auf  Balan; 
3473:  Carl  schwört  par  la  main  Pepin.  4320  f.  mauvaise  amonr 
m'avez  hui  en  ee  joUr  monstre  ist  besser  als  der  unklare  p. 
Vers,  aber  der  f.  Schwur,  Mahomet  flans  e  oostez  zu  schlagen» 
wenn  er  nach  Spanien  gesund  konunt  (4321  —  3),  passt  nicht. 
3575  —  6:  Bichart  sans  paour  ou  premier  chief  les  guje  es  vaulz 
sonlz  Morimonde  ce  rest  k  nuit  logie  ist  nach  3975  p.überflossig 
eingeschoben,  sowie  2379  eine  Anspielung  ist  auf  Biohart  de 
Normendie  und  Jnptn  in  Bouen;  auch  die  ganze  Notiz  Qber 
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Richard  (3062  etc.)  wie  ein  langer  ungehöriger  Excurs  3121—34 
nach  p.  3469  fehlen;  2957  nach  p.  3376  lautet:  aui  bien  est 
attaint,  de  mort  Testnet  disner;  Bolands  Boss  neisst  2718 
Estellesi  2791  ist  Turpin  de  Monnirer  nur  f.  erwähnt. 

Granz  unnütz  interpoUrt  sind  £  717  nach  p.  1145  le  des- 
trier  ressault  sus...,  731  —  2  nach  p.  1157;  757  —  761  in  Oli- 
viers  Gelj^et  zu  Marie,  wo  die  Erwähnung  ihrer  Schwester  und 
der  Hochzeit  p.  fehlen  und  yielleicht  aus  2008  genommen  sind. 
2262  heisst  es  (um  2740  p.)  puis  fut  jusques  a  VII  ans  le 
fliege  affiez,  or  aide  dieuz  aux  eontes  par  sa  saincte  pitiez  que 
je  ne  puis  vesir  qu'ils  puissent  eschapper;  3144 — 47: 

or  8ont  hos  Franoois  au  palais  pauez 
ohMcone  nuit  se  gearent  les  haubers  endosses, 
piüs  y  furent  3  joan  acompHs  e  passes 
aincois  c^onques  8*en  fast  <rilec  tonrnez: 

ganz  schlecht,  wovon  nichts  in  p.  enthalten;  f.  3827—- 33,  gans 
verschieden  vom  p.,  sind  dort  y ollständig  überflüssig;  4035  ist 
nach  Art  andrer  Gedichte  dieser  Gattung  (s.  Aspremont  etc.) 
Tor  p.  4410  eingeschoben,  wo  Oger  f.  sagt: 

gardez  male  chanoon  ne  soit  de  nous  chant^e. 

f.  4464  ist  offenbar  an  falscher  Stelle,  aus  4470  verdoppelt,  an 
welcher  Stelle  er  p.  richtig  steht/ (4945). 

Sohlecht  im  Provenzalischen  sind  die  f.  1853  rich- 
tiger erzählten  Forderungen  des  Jäiesen  in  Bezug  auf  den  treu 
du  pont:  C  oerf  tous  rachatez,  C  pucelles  chastes,  C  faucons 
muez,  C  paleirbys  sors,  C  destriers  sejoum^z,  4  sommiers  d'or 
et  d'argent.  —  4581  —  5  ist  sehr  confus,  doch  klärt  auch  der 
f.  Text  die  Stelle  nicht  auf,  vgl.  Bekker  zu  V.4566.  2126  —  9 
fehlen  f  und  sind  auch  nur  Wiederholungen  des  folgenden, 
obenein  sind  die  Formen  auf  onde  nicht  prov.  Die  ganze  Stelle 
1913 — 22  von  Ferabras  Heilung  durch  die  Aerzte  steht  an 
falschem  Orte  und  i^t  nicht  f.,  wo  auf  1412  sogleich  der  mit 
p.  1923  correspondirende  Vers  folgt;  1808  Valentis,  f  1296 
viefl  antis;  1800  el  comte  Gruilahnier,  f.  1298  TEscot  Gnillemer. 

Die  Namen  sind  überaus  oft  verschieden  in  den  Texten; 
wir  erwähnen  z.  B. :  1813  jp.  hiutet  f.  1300  Banoen,  1818  in  f. 
1304  Toms,  1929  p.  =  fV  1422  BruUan,  2668  Ongria,  in  f. 
2115  Nubie;  868  f.  mieux  que  Pavie  =  p.  1315  Suria,  915 
pres  fut  du  far  de  ßome  =  p.  1345  eis  eran  riba  '1  mar  .  .  . 
£>ie  Geschichte  der  Schwerter  (1024)  ist  in  den  zwei  Texten 
auch  verschieden,  1082  heisst  f.  656  qui  me  donne  Estampes 
Orleans  et  Paris;  f.  2726  Ostellez  ist  p.  8175  Falsabratz,  f  2788 
Tercier  p.  3224  Cartier  u»  s.  w. 

Der  englische  Text  hat  manches,  das  sich  nicht  im  pr.  oder 
fr.  findet;    po  264  bei  der  Efstürmung  Roms  the  dikea  were  so 
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devdye  depe  thei  beide  him  safe  cheke  mate,  ein  HomoTy  der 
sich  öfter  in  alten  englischen  Gredichten  xeigt;  1259:  he  kiUed 
Psaffyne  Eing  of  Italye  Ferumbraa'  oncle.  2079  sagt  Floripes 
den  Kittem 

the  tooM  is  stronge,  drede  yoa  nglit 

ftDd  vitayle  we  Ssve  plente 

therefore  go  we  soape  and  make  inerye 

and  toldth  je  alle  your  case 

and  XXX  maydens  lo  here  of  nasye  (EIlis  Aasyrie) 

the  fayreat  oi  hem  ye  obese. 

take  yoar.  aporte  and  kiBs  ycm  knigfat 

whan  ye  shalle  have  to  done 

for  tomorrowe  . . . 

2269:  Lavan  beryed  him  (Mersadoge  Kinge  of  Barbarye)  by 
righte  of  Sarsenye  with  brennyng  fire  and  riebe  oynemente  and 
songe  the  Diri^e  of  Alkarone  (Ellis  AlkoraD)  that  bibill  is  of 
here  laye;  3119  Saresyns  fledden,  the  Christene  hem  chased  to 
and  fro,  as  a  grehounde  doth  the  bare,  III.  C.  eecaped  with 
moche  woo  to  Belmore.  8180  räth  Ferumbras  ^  in  Bezog  auf 
Lavan: 

lote  him  take  hia  endynge 

for  he  loTeth  not  Cristyante. 

Das  eDglische  Gedicht  scbliesst,  nachdem  Geneljne  anifeehüngt, 
hye  on  raount  Fawcone  (Ellis:  at  Montfaiioon)  3270: 

God  lete  hem  never  wete  of  woo 
bat  bringe  here  aoola  to  goode  reate 
and  gyfe  na  joye  of  the  ^le 
that  were  $o  worthy  in  dede 
that  of  here  Gestes  rede. 

Am  Ende  der  verschiedenen  Texte  zeigt  der  Provenzale 
einige  Unsicherheit  in  dort  vorkommenden  nordfiranzösisdieii 
Einzelheiten:  das  Fest  von  Saint^Lis  (vgl.  Boman  de  la  Mane» 
kine  3178)  scheint  nicht  recht  dorthin  zu  eebören,  obwohl  frri- 
lich  im  Gerard  von  Rossilhon  auch  ein  C^eran  de  Sanh-Litz 
vorkommt  (23).  Der  französische  Text,  welcher  in  B  4606 
Verse  entbiUt,  ist  grade  hier  zuletzt  noch  durdi  einzelne  ge- 
wechselte Namen  etwas  umgestaltet  und  es  liat  überiiaupt,  wie 
wir  schon  vorher  an  einzelnen  Stellen  nachwiesen,  die  Draitnng, 
mag  sie  nun  auch  ursprünglich  etwa  anders  gelautet  haben,  eine 
viemu^b  ganz  nordfranzösische  Gestalt  angenommen. 

Dr.  Sachs. 


Thomas  Campbell 

und  seine  „Gertrude  of  Wyoming," 


Nicht  mancher  deutsche  Verehrer  englischer  Literatur  wird 
heute  die  Wunderhallen  des  Krystallpalaates  zu  Sydenham  be-. 
suchen^  der  nicht  auch  in  seinem  Heraen  sich  gedrungen  fühlte, 
durch  einen  kurzen  Gkng  in  die  Stadt  den  Manen  eines  der 
ersten  enj^schen  Dichter  dieses  Jahrhunderts  seinen  Tribut 
2U  zoUen.  Er  wird  sieh  nach  dem  Hause  erkundigen,  welches 
Thomas  Campbell  während  der  letzten  Jahrzehende  seinecr 
Lebens  bewohnte,  wird  dasselbe  neben  einem  kleinen  Kächen- 
garten  bald  finden  und  von  einer  gesprächigen  Nachbarin  unter 
Anderem  hören,  dass  der  alte  Dichter  den  Beeten  und  Wegen 
desselben  mitten  im  Sommer  oft  das  Aussehen  des  Winters 
gab,  indem  er  ganze  Wolken  kleiner  Papierschnitzel  aus  dem 
Fenster  seines  Studirzimmers  herabBä*eute.  Das  habe  er,  sagt 
die  Alte,  im  Unmuthe  oder  in  der  Zerstreutheit  gethan,  und 
aie  berfihrt  dabei  gehehnnissvoU  ihre  Stime,  so  die  schon  ohne- 
hin bekannte  'zeitweilige  leichte  Geistesverwirrung  des  Poeten 
andeutend. 

Hier  in  Sydenham  gründete  Campbell  seinen  Ruf  als  Ge- 
lehrter mehr  als  den  eines  Dichters,  welchen  er  schon  mitbrachte, 
da  sdne  besten  poetischen  Erzeugnisse  in  die  erste  Hälfte  seiner 
67jährigen  Lebenszeit  fallen.  (Seine  „Pleasures  of  Hope 
gab  er  bekanntlich  1799  im  Alter  von  22  Jahren,  seine  „Ger- 
trude  of  .Wyoming^  als  32  jähriger  Mann  heraus.)  Hier  in 
Sydenham  schrieb  er  seine  vielen  gelehrten  und  belletristischen 
Bdträge  (Schildernng  s^ner  Beise  nach  Algier)  in  das  New 
Monthly  Magazine  und  leitete  er  ebenso  diese  Zeitschrift  zehn 
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Jahre  lang  (von  1820  bis  1830);  hier  trug  er  seme  1829  ver- 
öffentlichten „Specimens  of  British  Poets'^  zusammen»  verfasste 
1820  seine  bewunderten  „Lectures  on  Poetry,"  und  entwarf 
in  der  Mitte  der  20ger  Jahre  den  Plan  zu  der  von  ihm 
bald  darauf  eingerichteten  Londoner  Universi&t;  hier  wurde 
ihm  auch  von  1827  an  für  drei  Jahre  hintereinander  die  Ehre 
eines  Bectors  der  Universität  seiner  Vaterstadt  Glasgow  zu 
Theil.  Die  Gedichte  aus  der  Sydenhamer  Periode,  „Theodoric, 
The  Pilgrim  of  Glencoe'^  nebst  manchen  kleineren  Sachen  sind 
aber  nicht  sehr  bedeutend,  und  nur  das  Eine  „The  Last  Man^ 
bekundet  ein  kurzes  Aufflackeren  der  alten  Kraft. 

Wie  gesagt,  der  Dichteiruhm  Campbell's  ruht  namentlich 
auf  den  Erzeugnissen  seiner  Jugend,  zu  denen  ausser  den  beiden 
obengenannten  grösseren  Gedichten  noch  eine  kleine  Anzahl 
Balladen  und  die  beriihmten,  fast  zu  Volkshymnen  gewordenen 
Lieder  „Ye  mariners  of  England«  und  „The  Battle  of  the 
Baltic«  gehören.  In  diesen  Früchten  seiner  Muse  spricht  sich 
ein  80  entschiedener  Dichterberuf  aus,  dass  sie,  trotz  ih];es  ge- 
ringen Umfanges,  unter  den  brillantesten  Kleinodien  der  so 
reichen  poetischen  Literatur  Englands  im  19.  Jahrhundert  mit 
dauerndem^  Glänze  strahlen.  Sie  bieten  nicht  nur  bei  der  Ver- 
gleichung  mit  den  zeitgenössischen  dichterischen  Produetionen 
sanmit  und  sonders  Seiten  dar,  welche  sie  zum  Yortheile  von 
diesen  unterscheiden,  sondern  gewinnen  auch  bei  der  Zusammen- 
stellung mit  den  Werken  der  einzelnen  Bival- Autoren  in  mehr 
als  einer  Bücksicht  den  Preis.  Campbell's  Dichtungen  über- 
haupt, besonders  aber  eben  die  früheren,  sind  einmal  die  ein- 
zigen unter  allen  der  englischen  Neuzeit,  die  durchweg  Eleganz 
und  Glätte  der  Sprache,  so  wie  eine  strenge  Congruenz  der- 
selben mit  dem  Gegenstande  der  Darstellung  anstreben;  sie 
vermeiden  in  gleicher  Weise  die  Breite  Scott's,  die  Udber- 
schwänglichkeit  Southey's,  die  Zusammenhangslosigkeit  Cole- 
ridge's,  die  Eintönigkeit  Wordsworth's,  das  Ungestüm  Shelley's; 
sie  sind  endlich  frei  von  der  nur  schönklingenden  und  gesdiickt 
aufgeputzten  Gedankenlosigkeit  Moore's,  von  der  sittlichen  Halt- 
losigkeit Byron's.  Der  einzige  Vorwurf  gegen  Campbell  dürfte 
in  der  Langsamkeit  der  Handlung  seiner  erzählenden  Dichtungen 
bestehen. 
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Statt  in  eine  genauere  Kritik  aller  Poesieen  unseres  Dichters 
einzugehen,  wollen  wir  lieber  eine  derselben ,  und  zwar  be- 
kanntennaseen  die  beste,  für  sich  und  alle  andern  reden  und 
dieselbe  in  metrischer  Uebersetzung  folgen  lassen.  Wir  müssen 
jedoch  vorher  noch  bemerken,  dass  bei  der  höidist  concisen 
Sprache  Campbell's.und  bei  nahezu  getreuem  Anschluss  an  den 
Vers  -  und  Strofdienbau  des  Originals  Einiges  von  der  ursprüng- 
lichen Schönheit  aufgegeben  werden  mussie. 


Gertrude  von  Wyoming. 
In  drei  Theilen. 

I.  Theil. 

O  Wjoraing,  in  Susquehana-Anen, 

Wiewohl  nur  Trümmer,  drin  die  Winde  wehn. 

Den  Wanderer  das  Ende  lassen  schauen, 

Das  deine  Sassen  schreckenvoll  geseh'n, 

Doch  warst  du  einst  vor  allen  Landen  schön, 

Die  aus  dem  Ostmeer  sehn  den  Tag  sich  heben. 

O  süsses  Land!  im  Sänge  soll  erstehn 

Die  holde  Gertrud  und  ihr  lieblich  Leben, 

Sie,  deren  Schönheit  Pensjlvanias  Land  ergeben. 

Es  spielte,  Dörflein,  unter  deinen  Lüften 
Der  müss'gen  Hirtenknaben  frohes  Blut, 
Nur  fromme  Heerden  weidend  auf  den  Triften 

—  Zuweilen  kreuzend  auf  des  Stromes  Flut  — 
Vom  Morgen  bis  zur  gold'nen  Abendglut, 
Wenn  süssem  Tand  begannen  deine  Schönen 
Im  bunten  Trommelreig'n  mit  heit'fem  Muth, 
Und  von  den  Hügeln,  die  sich  südlich  dehnen, 
Gleich  Märchenklängen  kam  des  Echos  lieblich  Tönen. 

Dann,  bei  der  Indianerhügel  Dunkeln, 
Wohl  mochtet  oft  ihr  den  Flamingo  schaun 

—  Ein  Meteor  —  auf  stillen  Wellen  funkeln, 
Im  Baum  das  flinke  Eichhorn,  goldenbraun. 
Ein  jeder  Ton  war  Sang  und  Freude,  traun! 
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Des  Spöttenrogels  wie  der  Meosehea  Lieder« 
Es  beugte,  traulich  horchend,  ans  Yerhau'n 
Das  sanfte  Reh  den  Hals  zum  Tanse  nieder 
Und  kehrte,  unverfolgt,  in  seine  Schatten  wieder. 

In  Wyoming  war  Fehde  und  Verbrechen 

Nur  durch  die  M&hr  aus  alter  Weif  bekannt; 

Hier  hörte  freundlieh  ihre  Zungen  sprechen 

Man  Alle,  aus  der  Feme  einst  verbannt«. 

Die  Männer,  deren  Heimat  kriegentbrannt, 

Sie  lebten  friedlich  an  demselben  Bache 

Und  glücklich,  vrxk  kein  Streiteswort  genannt. 

Wo  nie  erscholl  der  FeuerschlQnde  Sprache, 

Der  blonde  Deutsche  floh  des  Schwecdtes  g^aase  Sache. 

Nicht  weit  davon  in  muntVer  Sarabande 
Schwang  sich  der  Spanier  bei  dem  Ringellied.  — 
Doch  wer  ist  der,  den  zu  gelidbtem  Lande 
Im  fernen  Osten  heiss'res  Sehnen  zieht?  — 
O  theures  Hochland!  nimmermehr  er  sieht 
Die  Schiffe  am  Gestade  ruhn,  dem  stillen, 
Den  Bergseesturz,  der  Dampf  gen  Himmel  sprüht, 
,  Im  Moor  die  Hügel,  der  Gebeine  Hüllen, 
Die  Inseln  fem,  umtos't  von  des  Corbrechtan  Brüllen. 

Ach !  warum  zwang  den  Sohn  der  Schottenhöhen 

Des  Mangels  Noth  und  die  Leibeigenschaft, 

Aus  seiner  theuren  Heimat  wegzugehen!  — 

Doch  ward  ihm  hier  der  zweiten  Trost  verschafiL 

Er  schlürfte  froh  der  eig'nen  Aehre  Saft, 

Der  warai  sem  Hochlandsblut  ihm  machte  glühen. 

Auch  England  sandte  Männer  voller  Kraft, 

Zu  lehren,  wie  die  Väter  einst  gediehen, 

Den  Lebensbaum,  den  schonen  Freiheitsbaum  zu  ziehen. 

Hier  war  nicht  in  der  Städte  Pmnk  zu  finden 
Des  Lebens  hödister  Glanz  und  tiefste  Schmach; 
Hier  scholl  nicht  hohen  Spraches  schrecklich  Künden, 
Der  blutig  eines  Braders  Urtheil  sprach; 
Im  düstem  Kerkergrab  kein  Armer  lag. 
Ein  aligeliebter  Greis  regierte  Alle, 
Wo  noch  der  Unschuld  erster  Frühlingstag, 
Und  sprach  das  Recht  in  selt'nem  Zwistesfalle ; 
Der  edle  Albert  thafs  in  seiner  Yaterhalle. 
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Wie  wfiiüg  war  des  heiteren  Alten  Wesen  1 
Wie  war  des  Pflansenraters  Ange  gat! 
Wo  nur  der  Milde  Schimmer  noch  tu  leeen» 
Von  Schwftobe  nidit  getrübt  und  üblem  Mnt; 
Und  wenn  im  stillen  Antlitz  oft  geruht 
Ein  stoker  Zug  und  flüchtig  mochte  zeigen 
Vergangenes  Ungestüm,  die  kurze  Glut, 
Sie  musste  vor  des  Geistes  Fassung  schweigen. 
Wie  Aetna'e  Feuer  bleicht  bei  Morgenlidites  Steigen. 

Ich  prahle  nicht  mit  hohem  Zauberliede; 
Doch  hast  du  denn  nichts  Schönes,  o  Natur! 
Das  heimlich  birgt  des  stillen  Lebens  Friede? 
Und  hegt  denn  kein  Gebild  die  heit're  Flur, 
Das  sanft  die  Seele  zieht  auf  seine  Spur?  — 
Ein  lieblich  Mädchen  —  freundlich  lag  die  reine 
Und  edle  Unschuld  auf  der  Stime  nur  — 
Sie  nannte  Albert  frohbeglückt  die  Seine, 
Sie  Vater  ihn;  es  war  sein  einzig  Kind  die  Kleine.    • 

Gertmdens  Wange  schmückte  Englands  Blühen, 
Wenn  auch  geboren  sie  des  Westens  Land, 
Wohin  sein  Freiheitssinn  den  Vater  ziehen 
Einst  hiess  und  wo  sein  Sehnen  Ruhe  fand, 
Zumeist  wohl  durch  ein  herzlich  Eheband. 
Dort  sah  er  manchen  stillen  Tag  verfliegen. 
Bis  ihm  sein  zweites  Herz  der  Tod  entwand  ' — 
Sein  theures  Weib  ging  hin  —  des  Schicksals  Fügen 
Liess  ihm  G«rtrude  nur,  sich  an  sein  Knie  zu  schmiegen. 

Ein  theures  Erbtheii!  sattsam  mag  ich  deuten 

Den  Vätern  seine  Vaterseligkeit: 

Wie  gleichsam  ihn  die  Hofihnngen  erneuten, 

Wie  seinen  Blick  der  Blmnen  Wnchs  erfreut. 

Von  da  an,  wo  die  Schwilche  Zanber  leiht. 

Wo  sie  im  Garten  pflegte  froh  zu  spielen. 

Bis  reifer  sie,  nach  wen'ger  Jahre  Zeit, 

Vergalt  ihm  seine  Sorgen  all',  die  rielen, 

Durch  Herzenslieblichkeit,  durch  zartes,  kindlich  Fühlen. 

Ich  mag  nicht  reden  von  den  Zaubern  allen. 
So  nnbewuBSt  gewinnend,  unTerstellt ; 
In  seinem  Arm  von  der  Gebete  Lallen, 
Für  ihrwi  Vater  und  für  alle  Welt; 
Vom  Buch,  das  sie  auf  seine  Knie  gestellt; 
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Von  süsser  Mfthrchen  Undlichem  Erwühlen 
Für  ihn,  den  mehr  sie  als  Grespielra  hält,  ^ 

Da  keinen  Andern  sie  seith^  zq  wählen, 
Bis  nunmehr  sie  begann  ihr  neuntes  Jahr  sn  zählen. 

Und  Sommer  war^s,  als  einstens  Beide  sahen 

In  seiner  Barke,  die  ihn  gleitend  trug, 

Sich  einen  Indianer  hastig  nahen. 

Den  Fuss  gestiefelt  nnd  vom  dunklen  Zug, 

Auf  seiner  Stirn  der  rothen  Federn  Flug; 

Sein  goldberingter  Arm  hob  einen  Knaben 

An's  Ufer,  welcher,  wundersam  genug, 

Der  Christen  Kleid  und  Farbe  schien  zu  haben. 

So  führt  die  Nacht  den  Tag,  wenn  Morgenluft«  laben. 

Doch  schien  von  frühem  Gram  das  Kind  bezogen; 
Der  Freude  Grübchen  fehlte  auf  der  Wang*. 
Und  vor  dem  Pflanzer  lehnend  auf  den  Bogen 
Sprach  der  Oneida  so  mit  dumpfem  Klang,         , 
Wobei  die  Hand  den  Kleinen  sanft  umschlang: 
„Mit  dir  sei  Friede!  diesem  Ringe  glaube! 
Des  Friedens  P&de  führten  meinen  Grang. 
Beschütze  dieses  Täubchen  vor  dem  Raube, 
Das  noch  nicht  flugesreif;  ihm  starb  die  alte  Taube.  ^ 

„Feind  deines  Feindes,  Weisser,  ist  der  Rothe; 

Es  trank  mit  deinen  Brüdern  unser  Bann. 

Wir  setzten  vor  drei  Monden  uns're  Boote 

Zum  BüjQTeljagen  auf  den  Michigan; 

Mit  den  Huronen  pflanzten  wir  sodann 

Das  Oelreis  treuen  Sinnes  als  Gefährten« 

Doch  eine  Schlang'  ist  der  Huronenmann, 

Und  ob  er  sprach  mit  freundlichen  Geberden, 

Schlug  doch  sein  Tomahawk  den  Friedensbaum  zur  Erden.^ 

„Im  Lager  schlief  ich  fem  am  Seeeshafen, 

Da  stürmt'  der  Weissen  Fort  ein  Hinterhalt: 

Der  Areouski- Schrei  bricht  unser  Schlafen 

Und  rascher  Ruf,  der  über  Tiefen  schallt; 

Wir  sehn,  wie  deines  Volkes  Zeichen  waÜt 

Noch  lang  beim  bla33en  G^isterlicht,  dem  sdinellen; 

Ihr  Donner  rollt  mit  tödtlicher  Gewalt, 

Bis  das  Gresicht  verschlingt  die  Nacht  der  Höllen; 

Als  wenn  der  heisse  Kampf  gelöscht  in  Blutes  wellen.^ 
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* 
„Er  schlief;  —  er  wachte  neu  —  wie  Fackrieprflhen, 
Den  Himmel  rothend,  schoM  ihr  Thorm  empor; 
Dann  kam  herab  der  Aaehenachaner  Glühen 
Und  laute  Klagen  trafen  unaer  Ohr. 
So  —  wenn  im  Zorn  Ohio's  Wald  und  Moor 
Der  böse  Maniton  versehrt  in  Flammen  — 
Stürzt  sich  umsonst  der  Panther  henlend  yor,  * 

Den  rings  die  Gluten  tödtUch  schon  nmschwammen. 
Wir  schlagen  die  Hnronen^  ach!  zi^  sp&t  nsammen.'* 

9,Doch  wie  den  Fuchs  der  Zahn  von  edlern  Hunden, 

Würgt'  ihre  Krieger  unser  Schlachtenbrand. 

Es  ward  mit  ihrem  Kinde  losgebunden 

Vom  Baum  die  Mutter  aus  der  Christen  Land. 

Ihr  Herr,  der  an  der  Britten  Spitze  stand. 

Lag  todt  bei  seinen  Kriegern  und  zertreten. 

Die  Wittwe  kannte^  kaum  der  Better  Hand; 

Bald  sank  sie  auf  das  Kind  in  Todesnöthen; 

Bald  rief  sie  zu  dem  Gott,  zu  dem  die  Christen  beten.^ 

„Es  labte  sie  der  Jungfraun  milde  Schaale 

Mit  Fieberbalsam  und  nfit  süssem  Mohn; 

Doch  sie  ging  zu  der  Seelen  dunklem  Thale 

Und  fleht'  uns  noch,  als  sie  im  Sterben  schon, 

Zu  bitten  dich,  des  Brittenlandes  Sohn, 

Die  Waise  in  der  Vfiter  Land  zu  tragen; 

Es  werdest  do^  der  ferne,  fbnie  wohn'. 

An  sie  gedenken  noch  aus  frühem  Tagen 

Bei  diesem  Ring,  den  Waldegrave's  Jdia  getragen.^ 

„Und  ich,  der  Adler  meines  Stamms  geheissen, 
Flog  mit  der  Taube  her.^  —  Es  hemmte  zwar 
Der  Thränen  Flut  die  Fassung  eines  Weisen, 
Doch  zeigten  Albert's  Hand  und  Wange  klar, 
Wie  tief  bewegt  die  starke  Seele  war. 
Sdinell  strekte  er  zum  freun^chen  BegrOssen 
Dem  rothen  Manne  beide  H&nde  dar 
Und  rief:  „O  komm,  des  Gastrechts  zu  geniessen, 
Du,  der  als  Eetter  sich  des  theuren  Kind's  erwiesen  V^ 

„Wie  bist  du,  Kind  des  Volkes,  mir  willkommen, 
Bei  dessen  Namen  meine  Seele  schwillt! 
Du,  dessen  Mutter  oft  mein  Kjiie  eridommen 
Und  diesen  Arm,  ein  Kind  wie  du,  erfüllt, 
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•  Mit  dessen  Aeltervater  idi  gespielt' 

O  glöddidi  Plfttechen  fern  in  Brittenlandenl 

Wie  fmak  urosohwebl  mieb  nodi  dein  schönes  Bild, 

Gleich  da,  wo  ioh  im  Lcfbensmai  gestanden! 

Wie  doch,  al«  gestern,' jene  dreidsig  Jahre  sdiwanden!^ 

„und  Jnlia !  ab  dn  wärest  gleich  Gertruden« 
Wie  bist  da,  LieMing,  unvergesslich  mir!  ' 
O,  daeht'  ith,  wen»  die  filtern  Freunde  luden 
Und  du  des  Festgemaches  »rantfre  Zier, 
'  Wenn  du  zuerst  zum  Grusse  an  der  Thür 
Und  ich,  der  Wandrer,  schloss  dich  in  die  Arme 

—  Seit  Waldegrave's  Tod,  ach!  war  ich  weit  von  dir  — 
Dass  du  vergehest  einst  in  soldiem  Hanne, 

Dass  selbstder  Wildais« Stamm  als  Freund  sich  dein  erbarm!" 

Er  sprach's  —  nnd  preaste  an  das  Herz  den  Knaben. 
Doch  stumm  war  der  Oneida,  hingelegt 
Bei  Calumet  und  frohen  Trunkes  Gaben, 
Wie  Eupfergttss  die  Blicke  unbewegt 

—  Ein  Herz,  das,  ftihlend,  nie  zu  wanken  pflegt  — 
Als  Einer,  der  bis  zu  den  letzten  Tagen 

Des  Lebens  grellsten  WechBd  kalt  erträgt, 
Die  Furdit  nur  fürchtend,  die  ihm  nachzusagen 

—  Des  Waldes  Stoiker  —  ein  Mann,  dem  fremd  die  Klagen. 

Doch  denkt  nicht,  dass  die  Güte  es  verschmähet, 
Zu  ruhn  in  Outalissi's  I^st  von  StahL 
Wie  auf  dem  Fels  die  Eiche  grünend  stehet, 
Trotz  Stürmen  und  dsm  Boden  dürr'  und  kahl, 
,  So  fühlt'  er  eig'ne  nicht,  doch  And'rer  Qual; 

Und  eh'  er  Wolfshantmaatel  nahm  zur  Heise 
Und  Moccasin,  sah  er  zum  letzten  Mal 
Den  Knaben  an  und  sang  ihm,  der  schon  leiae 
Auf  Albert's  Lager  schlief,  des  Abschieds  Trauerw^ise: 

„Schlaf,  Müder,  du!  und  solltest  du  begrüssen 
Die  Mutter  moi^^  in  der  Träume  Land, 
Sag'  ihrem  Geiste,  dass  aus  deinen  Füssen 
Des  Grames  Dornen  zog  des  Weissen  Hand; 
Indessen  ich  in  stiller  Oede  Sand 
Mich  freue  deiner  Spur,  zu  jener  Quelle 
Den  Fährten  folge,  wo  ich  süss  es  fand. 
Zu  nähren  dich  mit  Wildpret  und  der  Welle, 
Wo  ich  das  Hom  geleert,  erschlagen  die  Gazelle.^ 
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„NuB  lebe  wobl!  dn  Sohn  des  Ifcwguüioktee. 

Doch,  wenn  der  Kummer  deine  Wange  blasst, 

Dann  kehre  —  Freude  memes  Angeeiobtee !  — 

Und  ich  ynSi  pfropfm  dich  auf  edlen  Ast. 

Der  Greier  anf  dem  Fels,  mid  im  Morast 

Der  Altigator  sdl  als  Spiel  dir  dienen; 

Ich  lehre  dich,  wenn  dich  die  Schlacht  erfasst. 

Mit  der  Hnronen  Blnte  zu  versübnen 

Des  Vaters  Oeist,  dass  froh  sich  heitern  seine  Mienen.^ 

So  sehloss  er  seines  rauhen  Liedes  ElSnge, 

Das  brünstig  wie  sein  Ftthlen,  wahr  und  schOn. 

(Und,  nur  beredte  Wahrheit  sind  Ges&nge.) 

Dann  sah  man  einsam  jenen  Wand'rer  gefan. 

Der  fbrchtlos,  ohne  Phw,  dnrchstreift  die  Höh'n; 

Dess  Ange  adlerg^di,  im  Straiichge¥rinde 

Und  Döster  weiss  die  P&de  xa  erspäh'n 

Durch  Wald  und  Sumpf,  durch  tiefer  Schluchten  Gründe, 

Die  Hütte  fem  im  Bohr,  wo  er  den  Bruder  finden 

Der  alte  Albert  sah  ihn  noch  vom  Hügel 
Im  Rindenboote,  das  ihn  hergebracht, 
Durchfiirdien  leicht  den  blanen  Wellenspiegei 
Und  dann  verschwinden  in  der  Wälder  Nadit. 
Noch  oft,  da  ihm  die  Stelle  werth  gemacht. 
Kam  Albert  sn  der  Klippe  hergegangen, 
Wenn  er  ein  Scbiflbhen  nahend  sich  gedacht, 
Ihn  zu  begrüssen  miohtig  sein  Verlangen  — 
Kein  Ontfüissi  kam  mit  seiner  Federn  Prangen« 


n.  TheiL 


In  einem  Th&lchen,  ganz  dem  FIuss  entzogen, 

Lag  Alberte  Wohnung;  ringsum  stiller  Hain, 

Der  Aeste  Grün  zur  Lichtung  hingebogen ; 

Zum  Ruheplätzchen  floss  ein  Bächelein, 

Klar  wiederstrahlend  all'  der  Dinge  Scheia 

—  Ein  Spiegel,  eingefasst  in  BlumenrahoMa  «- 

Solch'  süsses  Fleckchen  mochte  es  wohl  sein. 

Das  sich  der  Elftn  muB^  Truppen  nahmen, 

Wohin  bei  Sommemaoht  sn  Tanz  und  Spiel  sie  kanten. 
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Doch  Uieb  4ud  Auge  firoi«r  Banm  zu  sehweifen 
Und  manche  Aoaaicht  in  des  Flneees  Thal; 
Gen'  Westen  sah  man  felm  ak  Silbersfreifen 
Jenseits  der  Hügel  Gold  im  Abendstrahl, 
See  hinter  See  verschwimmen  alkomal; 
Dann  dort,  nach  Pflaaserhöfen,  tiberglitten 
Die  Blicke  grünen  Wald  und  Steppen,*  fahl 
Und  still,  wo  nur  der  Biber  baut'  die  Hütten, 
Der  Büfiel  ferne  brüllt'  in  dunkler  Wildniss  Mitten. 

Nur  schweigend  war  nicht  jener  P&d  im  Osten, 

Der  neu  Aorora's  Schimmer  sah  ersteh'n: 

Dort  hörte  man  den  Strom,  den  wilderbos'ten 

In  schaumumflortem  Sturz  aus  braunen  Höh'n 

Wie  fernen  Stadtgetümmels  dumpf  Getön*; 

Doch  sanfter  stets  sah  man  ihn  näher  ziehen 

Und  murmelnd  und  die  Ufer  küssend  gehn. 

Die  sanfitgewund'nen,  die  mit  jhrem  Blühen 

Dem  linden  Sommerhauch  den  feinsten  Duft  verliehen. 

Es  schien  der  süsse  Einünss  jener  Scenen, 

Den  hier  Gertrudens  zartes  Herz  empfing, 

Die  sanften,  muntern  Augen  zu  verschönen, 

Sie,  deren  Blick  mit  Lieb'  an  Allem  hing. 

Ob  Hebe's  Lächeln  durch  die  Züge  ging. 

Ob  sich  ein  Wölkchen  auf  die  Stime  setzte, 

Das  himmlisch  Sinnen  schien  nnd  nur  gering; 

Selbst  dieses  Wechsels  leiser  G«ng  ergötzte, 

So  dass.ihr  nächster  Blidk  stets  holder  als  der  letzte. 

Auch  musste  bilden  jener  Ort  vor  allen, 

Mit  diesen  Zaubern,  diesem  fHschen  Grün, 

Der  üpp'gen  Felder  wonniges  Durchwallen 

Die  Seele,  die  aus  solchen  Blicken  schien. 

Ich  sehe  dich,  o  Wälderfreundio,  zieh'n, 

Als  schnelle  Zeit  dir  Frauenreiz  gegeben, 

Des  Ostens  Pfad  bei  früher  Böthe  Glühn, 

Durch  die  Magnolien  der  Hügel  schweben. 

Die  Brust  im  stillen  Hain  romantisch  froh  zu  heben. 

Ihr  Denken  üog  dann  zu  Europa's  Landen 
Und  sprach  zu  dem  entleg'nen  ungefähr: 
„Land,  wo  der  Eltern  Jugendjahre  schwanden. 
Wo  so  viel  unbekannte  Freunde  mehr. 
Wir  sind  uns  fremd  -^  uns  trennt  das  weite  Meer. 
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Dodi  sagt,  die  wir  veriassen  emA  da  drflben/ 
Schwebt  euer  Sinnen  manchmal  zu  uns  her?  —  — 
Wenn  euch  der  Eltern  Bild  auch  ftisch  geblieben, 
Nennt  wohl  Grertrodene  Namen  kekier  all'  der  Lieben.^ 

^Doch  hör'  ich,  England,  deinen  Namen  klingen 

In  manches  Wand'rers  Mähr*  und  im  Gedicht, 

So  kann  ich  nicht  der  Seele  Zug  bezwingen 

Zu  jenen  hin,  aus  deren  Mienen  spricht 

Der  Mutter  Bück,  vielleicht  ihr  ganz  Gesicht. 

O  Mutter!  welch'  ein  ehrerbietig  Bangen 

Dnrchbebte  mich  bei  diesen  Zügen  nicht  I 

Wie  wollte  ich  an  solchem  Bilde  hangen, 

Dich  noch  einmal  zu  seh'n,  die  mir  zu  früh  gegangen  !^ 

Ihr  Wunsch  jedoch  war  ferne  ^emden  Freuden, 

Grertrudens  Sorge  galt  dem'Yater  ganz 

Und  wehrte  von  dem  greisen  Haupt  die  Leiden; 

Auch  darum,  denk'  ich,  kehrt  im  Morgenglanz^ 

Sie  schon  zurück  im  Haar  den  grünen  Kranz, 

Wenn  noch  die  Hirschkuh  Thauesperlen  leckte, 

Der  Schiffer  sang  bei  lichter  Wellen  Tanz, 

Der  Bäume  Schatten  noch  sich  weithin  streckte, 

Der  frühe  Fuchs  sich  scheu  im  düstem  Busch  versteckte. 


Nicht  weit  davon  sass  oftmals  in  dem  Hage 

Gertrude  lesend  in  der  Grotte  tief. 

Das  stille  Plätzchen  navite  kerne  Sage. 

Vielleicht,  dass  hier  manch*  rother  Krieger  schlief, 

Dass  einstmals  hier  der  Sliunm  der  Väter  rief 

Zu  seinem  grossen  Geist.  —  Gleich  Kunstgebilden 

Lag  hier  ein  stolzer  Fels»  den  rings  umlief 

Das  Leberkraut  mit  gelbem  Glanz,  dem  milden, 

Wie  Mondli<^t  ruht  auf  alter  Burgen  Trümmer  gülden. 

Hoch  sah  man,  wie  Amphitheater»  steigen 

Die  Aloen,  stets  unverwelkt  und  kühn. 

Nur  Himmelslüfte  athmend;  und  ihr  Schweigen 

Schien  ewig  Geisterwehen  zu  durchzieh'n, 

Bewegend  all'  das  mannigfache  Grün. 

Bald  schien  der  Hauch  zu  ÖtiUe  ganz  zu  fallen; 

Bald  schwoll  er  sanft  zu  dampfen  Melodie'n, 

Dem  ersten  Tone  gleich  in  Domeshallen, 

Wenn  tief  die  Qrgä  t&nt  vor  der  Akkorde  Schldlen. 
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Dort  8chw«id  ihr  denn  Mit  lostbeaiUeB  FUgtl 
Auf  blnm'gnn  SiU  der  laa^o  Naohmittag» 
Den  weisMii  Ami  gelehnt  auf  weidien  Hügel, 
Za  dem  das  Lieht  durch  Pnlmenhlatter  hmk* 
Dae  e&ie  Buch  auf  ihrem  Schooese  lag, 
Ffir  welches  alle  Herzen  Liebe  nähren. 
Mit  Shakspe^re's  Selbst  sie  lächelte  and  sprach. 
Nicht  ffirchtend  eines  Fremden  listig  Stören 
Der  unbewnssten  Lost,  der  stillen,  süssen  Zähren« 

Und  nichts  för  Aug'  and  Ohr  war  reg^  im  Haine 
Als  Tauben,  klagend  durch  die  grüne  Nacht, 
Und,  summend,  KoUbri^s  —  mit  ihrem  Scheine 
Gleich  Stückchen  aus  des  Begenbogens  Pracht  — 
Da,  siehe!  trat  herein  behend  und  sacht' 
Ein  Jüngling  aus  der  Feme  hergegangen. 
Der  in  den  Ost  zu  reisen  schien  bedacht, 
Dem  schon  des  Südens  Brand  gebräunt  die  Wangen 
Und  Califomien's  Wind  die  Wand'rerbrust  umfangen. 

Am  Zügel,  der  den  Arm  umwunden  lose, 
Führl^  er  sein  Boss,  und  eh'  den  leisen  Gang 
Ihr  Ohr  vernahm  auf  braunem  Laub  und  Moose, 
Bewundert'  er  für  Augenblicke  lang 
Das  sanftgeneigte  Antlitz.    Etwas  bang 
Ersah  sie  ihn,  in  dessen  Wuchs  und  Blicken 
Des  Jünglings  Frische  HaMieskraft  dnrdidraog; 
Ein  Spanier  schien  er  nach  den  Ekidong^täcken, 
Und  seinem  hohen  Zug  stanA  wohl  der  Federn  NidEen. 

Nach  Albert  fiagt'  er  *—  ihres  Fingers  Deuten 

Wies  ihm  des  Vaters  nah'geleg'nen  Heerd. 

Bald  sah  man  ihn  die  Sehwelle  überschreiten. 

Auch  Gertrud  war  gar  schnell  zurückgekehrt. 

DnrclL  die  Gesprädie  wand  sie  froh  beirrt, 

Dass,  wie  dem  alten  Manne,  so  dem  jungen 

Ein  heifres,  freundliches  Gemüth  bescheert, 

Woher  denn  eine  Neigung  bald  entsprungen. 

Der  Gast  sprach  Englisch  rein,  nebst  manchen  andern  Zungen. 

Und  wohl  Termoehf  er  seine  Fahrt  zu  scfaildeni.  — 
Sie  liebten  seiner  Sprache  hohen  Flug, 
Wenn  er  sie  führte  mit  der  Bede  Bildern, 
Wie  ihn  sein  Gang  durdi  weilen  Osten  trug; 
Von  Spaniea  bis  sa  hoher  Alpen  Zug» 
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Von  Fnoakreich's  Lfljenan'n  m  je&en  OrameRy 

Wo  Bildung  einet  so  edto  Wnraeln  aehing. 

Die  ländlich  ttille  Flof  in  grilnen  Lensen 

Beachrieb  er  gleich  geeeUokt  mit  groMwr  Städte  GMnsen. 


Sann  Ueaa  er,  redend,  rauhe  Seenen  ateigen, 
Wo  die  Natnr  der  Wildheit  Gr5aae  gab, 
Wo  fnrchterragend  beiracht  der  Urwelt  Schwelgen, 
Wo,  'weoD  er  raatet  am  Cankeagrah^ 
Der  Lamatreiber  von  dem  Pic  herab 
Kein  Tönen  hört,  kein  Regen  mag  ersehen, 
Als  Storche,  sehreiend  darch  den  Wald  fernab, 
-  Und  Röhre,  die  an  Kloftenrande  stehen, 
Sich  wiegend  leicht,  wenn  £ldorado'8  Winde  wehen. 

Dem  Gaste  hold,  war  bei  dem  guten  Alten 
Das  Sinnen  steter  Rede  zugewandt 
Gertrade  fühlte,  durch  ein  eig'nes  Walten 
Bei  seinem  Blic^  die  Zunge  wie  gebannt. 
„Du  warst  in  England,  ward  dir  nie  genannt,^ 
Sprach  Albert^  „wohl  der  Name  einer  Waisen? 
Als  unser  Fort  zum  letzten  Mal  verbranot, 
Ward  er,  ein  Kriegerkind,  geschont  vom  Eisen, 
Zu  mir  hierhergebracht,  ihm  Pflege  zu  erweisen. '^ 

„Drei  ganze  Jahre  boten  diese  W&nde 

Als  eine  Zuflucht  Heinrich  Waldegmve  wir»^ 

Wie  sehr  ich  ihn  geliebt,  sah  ich  am  Ende, 

Als  meinem  Kind  er  Abschied  bot  und  mir  — 

Doch  galt,  Gertrude,  meist  sein  Weinen  dir  — 

Wie  gross  sein  Schmerz,  vermocht'  er  nicht  zu  nennen. 

Verwandte  lEngland's  holten  ihp  von  hier; 

Zwölf  Jahre  zahlte  er  bei  unserm  Trennen* 

Es  hat  mir  den  Yerluat  die  Zeit  nidit  mildem  können.^ 

Sein  Antlitz  barg  der  Wanderer;  doch  zu  offm 
Lag  im  bethränten  Auge  mn're  Luat. 
„Sprich,  Fremder!''  —  rief  Gertrude  froh  betroffen  — 
„Es  ist  —  es  ist  —  ich  hab'  es  wohl  gewnsstl  — 

Es  ist  ja  Heinrich,  der  zurück  gemnsstt^ 

Des  Vaters  Lippe  zitterte  vor  Freuden; 
Gertmde  sank  ihm  sprachlos  an  die  Brost; 
In  seinem  Ana  zugleich  hielt  er  die  Baden. 
Die  Engel  mochten  sich  an  dieser  Gruppe  wetdea. 
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9,yerzeiliei,^''flprftdi  der  Jüngling,  „mein  Betragen, 

Das  falsche  Kleid,  des  Namens  fremden  Klang, 

Ich  tränte  nicht,  nach  euch  mjksh  su  befragen, 

Wie  sehr  es  mich,  von  eooh  tsa  wissen,  drang; 

Damit,  weil  mir  vor  böser  Nachricht  bang, 

Nicht  ein  Bekannter  mich  als  schwadi  gefonden. 

Ich  wünschte,  wenn  ihr  todt,  nur  einen  G«ng 

Zu  eurem  Grab,  su  weinen  dort  ftlr  Stunden, 

Und  wäre,  unbekannt,  mit  meinem  Gram  vwechwunden.^ 

„Doch  hier  lebt  ihr  und  blüht  —  in  euren  Zügen 
Nicht  tad'le  ich  die  Wandelung  der  Zeit: 
Da  wusste  sie  nur  Beiae  surafügen. 
Dort  höhte  sie  des  Alters  Würdigkeit 
Die  Herzen  sind  die  alten  bis  auf  heut, 
Da  eure  Miene  die  von  jenem  Tage, 
Wo  ihr  zuerst  euch  pflegend  mir  geweiht. 
Erlaubt  nach  meinem  Führer  eine  Frage.  • . 
Doch  warum  weinen  wir  an  solchem  frohen  Tage? 


*u 


„Bist  du  denn  hier  und  kein  Gebild  der  Träume? 

Und  willst  du,  Waldegrave,  nimmer  wieder  gehn?**  — 

„„Nein,,  nimmer,  bestes  Mädchen  aller  Räume 

Der  weiten  Erde,  mehr  als  jemals  schön  I 

Wir  wollen  wohnen  in  des  Vaters  Höh'n, 

In  unserm  Arme  pflegen  ihn  und  ehren, 

Und  Hand  in  Hand  die  Pfade  wieder  geh'n, 

Die  uns,  erinnemd,  neue  Lust  gewähren; 

Und  du  mit  deinem  Beiz  sollst  ewig  mir  gehören,^''  — 

Am  Morgen  im  gewölbten  Busch  der  Maien, 

Der,  blühend,  ehiem  Sternenhimmel  gleicht, 

Mit  süssem  Duft  und  tausend  Melodeien 

So  wonniglich  in  alle  Sinne  schleicht. 

Da  ist  es,  zarte  Liebe  I  wie  mir  deucht, 

Wo  zweier  Herzen  heil'ger  Bund  geschlossen; 

Wo  sie,  das  Haupt  auf  seine  Brust  geneigt. 

Mit  unnennbarem  Zauber  übergössen. 

Dem  Lispeln  horcht,  daa  so  von  Herz  zu  Herz  geflossen: 

„Du  meines  Lebens  Blume,  stille  blühend, 

Die  mir  viel  schöner  in  der  Einsamkeit 

—  Wo  ich  des  Glückes  Glanz  verachtend,  fliehend  — 

Als  all  sein  Prunken,  vor  mir  ausgestreut 

O,  gönn'  mir  deinen  Dufthauch,  süsser  weit 
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Als  der,  io  welchem  Paradiese  baden! 

Dein  Lieben  sdienke  mir,  das  Schätze  beut, 

Viel  köstlicher  als  die,  womit  beladen 

Die  Schiffe  kehren  heim  yon  Indiens  Gestaden.*' 

Und  dann  umfingen  sie  der  Heimat  Räume, 

Viel  i^ttcklicher  als  mancher  stolze  Bau, 

Als  hie  nnd  da  -r-  ein  Bote  seFger  Tränme  — 

Ein  Stemlein  Uinkte  in  des  Sommers  Blan. 

Es  nahten  so  in  Stille,  leis*  nnd  lan, 

Die  Stunde^  die  zu  hoch  für  Erdenlieder. 

Nie  sah  des  Hochzeitmondes  milde  Schau 

Ein  solches  Eden  zweielr  Herzen  wieder. 

Auf  die  in  wonn'ger  Kuh  sein  Strahlen  fioss  hernieder. 


m.  TheiL 

O  Lieb',  in  solcher  wilden  Wälder  Stille, 
Wo  Sicherheit  und  Freude  Schwestern  sind, 
Da  liegt  dein  Reich  in  rechter  Segensfülle, 
Und  da  bist  du  fürwahr  ein  Grotterkind. 
Hier  weder  Sittenzwang  noch  Stunde  bindt 
Der  Blicke,  Gänge  grenzenlos  Vergnügen  — 
Flieg'  hin,  du  Zeit  des 'Glücks,  wie  Maienwind  I  — 
Hier  nimmer  wird  —  so  kann  die  Freude,  trügen  — 
Die  Liebe  trauernd  seh'n  ihr  Erdensein  verfliegen. 

Drei  kurze  Monde  so  verbringen  Beide 

Ln  Hain,  in  der  Savanne  hocfaentzückt. 

Sie  liebt  es,  wenn  im  seltsam  wilden  Kleide 

Sie  an  des  Jünglings  Seite  sich  erblickt. 

Wenn  ihre  Stirn  die  Feder  roth  umnickt; 

So  denn  im  Jägerkleid  hinaus  sie  eilen. 

Doch  nie  ist  auf  ein  Wild  ihr  Dolch  gezückt ; 

Sie  wollen  nur  im  Himmelshanche  weilen 

Und  ungeseh'n  und  still  des  Busens  Fühlen  theilen. 

Ob  auch  die  Hunde  jagend  sie  umbellen, 

Ob  auch  der  Wildhahn  ans  dem  Busche  schreckt, 
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Wie  sollten  sie,  der  Liebe  Kinder,  fdXka 

Die  zarte  Kehle,  die  den  Frühltn|r  weckt, 

Die  Zappelbrut,  in  kühler  Flut  verstedkt! 

Nein,  forditlos  lasst  die  Wirbier  nnr  eioh  zeigen 

Rund  um  den  Tisch,  den  Gertrud  für  sie  deckt, 

Die  alten  Freunde  «im  deaeelben  Zweigen, 

Die  ihres  Jaworts  einet,  jetzt  ihrer  Liebe  Zeugen. 

Nun  fQhren  Gänge,  die  nur  Beide  kennen. 

So  dfinket  mich,  sie  in  ein  Plätzchen  traot, 

Wo  Htigel  sie  erwünscht  Tom  WeHall  trennen, 

Wo  hoch  die  Tann'  auf  saromfnen  Rasen  schaut, 

Da  ist  es,  wenn  er  schweigt,  ihr  Flüsterlant 

—  Vielleieht  in  lostberaaschter  Sinne  Schwinden  — 

Wo  Liebe  sie,  die  nimmermehr  ergraut. 

Sich  heimlich  schwören  in  des  Herzens  Gründen, 

Und  unauflöslich  Seel'  an  Seele  so  zu  binden. 

Und  welche  glückesreichen  Jahre  fliessen 
Durch  ihrer  Hoffnung  kühnen  Jugendtraum!  — 

Doch,  was  ist  Erdenlust  und  ihr  Greniessen  ?  —, 

Des  Stromes  Glätte  vor  des  Sturzes  Schaum. 

Und  wandelt  sich  mein  Sang,  bej^onnen  kaum? 

Und  muss  ich,  Wyoming,^ den  Tag  beklagen. 

Wo  schuldlos  Wüsle  ward  dein  Blüthenraum?" 

Wo  statt  der  Höfe,  die  in  Blumen  lagen. 

Der  schwarze  Tod  nur  Hess  verkohlte  Trümmer  ragen? 

Ein  böses  Jahr,  als  in  des  Westens  Grauen 

Die  Freiheit,  stolzerzümt,  sich  aufgerafit, 

Nicht  sonnverklärt,  nicht  bei  des  Himmels  Blauen, 

Nein,  Wirbelwind  -  gehüllt  und  schreckenhaft, 

Als  brudermordend  flog  des  Bruders  Schaft. 

Ihr  Morgenstern  war  Brand  in  Feld  und  Hütten, 

Getstufl  ward  sie  mit  rother  Wunden  Saft 

Aus  Bruderleibem  —  mit  dem  Blut  der  Britten  — 

Es  zogen  Hunger  nach  und  Pesthauch  ihren  Schritten. 

Doch  lange  noch  vor  fernen  Donners  Mahnen 
Und  eh'  die  Wolke  roth  im  Sohlachtenschein, 
Wie  Vieles  füllte  da  schon  Gertrüd's  Ahneii 
Bei  Nacht  und  Tag  mit  Angst  und  heisser  Pein! 
Sie  sah  im  Geist  der  Flammen  lohend  Dräu'n, 
Wie  schweigend  Todesschauem  sie  umwehte, 
Nur  unterbrochen  von  der  Pfeife  Schrefa, 
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Vom  nikhfgeo  Lärm  der  Trommel  «nd  Trompete, 
VerkOndend  wüsten  Kampf  und  blutgetarftnkte  Stätte. 

Es  war  nnr  zwar  ein  augeoUioklich  Wehe  — 
Doch  wie  erfüllt  mit  gvauser  Sdirecklidikeitl  — 
Als  erst  den  Gatten,  dass  zum  Kampf  er  gehe, 
Der  Aufrof  mahnte,  schallend  fem  und  weit« 
„Nein,^  rief  jsie,  „fliehe  da  den  Bruderstreit 
Und  lass  uns  friedlich  zieh'n  zu  Englands  Strande!^ 
„„Ach,  Gertrud!  weiss  ich  doch,  dein  Herz  ist  weit 
Entfernt,  zu  rathen  niir  zu  Schmach  und  Schande. 
Sollt'  ich  verlassen  denn  der  Frdübeit  Rächerbande  !^^ 

„„Wenn  Schmach  und  Flucht  —  den  Auswurf  zu  vollenden  — 

Wenn  sehwacher  Furcht  Verbergen  im  Exil, 

Wenn  allem  dem  ich  trotzte,  wie  denn  wenden 

Des  Vaters  heimatglühendes  Gefühl? 

Wie  könnt'  ich  ihn  —  so  nahe  seinem  Ziel  — 

0  Gertrud!  von  dem  thenren  Kinde  scheiden ?^^ 

So  sänftigt  er  ihr  Herz  der  Stunden  viel, 

Um  in  der  Hoffnung  Trug  die  Angst  zu  kleiden ; 

Ihr  gläubig  Lädieln  oft  umflog  die  Stirn  der  Leiden. 

Das  Dunkel  kam  —  es  klang  zu  später  Stunde 

Ihr  froh  Grespräch  im  hellen  Raum  —  da  scholl 

An's  Thor  ein'  Schlag  und  hallte  in  die  Runde, 

Und  trotz  des  Hundes  sdireekgereiztem  Groll, 

Fiel  in  das  Haus  ein  Greis,  des  Jammers  voU; 

Die  Arme  breitend,  fiel  er  auf  die  Erde. 

Dünn  war  sein  Leib,  wo  einst  der  Muskel  schwoll; 

Sein  Antlitz  trug  der  tiefsten  Noth  Geberde; 

Als  ob  aus  Sdiiffbruch  er  an's  Land  geworfen  werde.     • 

Es  wölben  staunend  sich  umher  die  Brauen 

—  Wie  Geisterspuk  war  er  hineingerannt  ^- 

Die  Lippen  öfinet  er  zum  Wort,  die  blauen, 

Doch  hat  sie,  scheint's,  ein  wilder  Traum  gebannt; 

Er  murmelt  Laute,  wirr  und  unbekannt ; 

Es  zittert  s«nes  trüben  Auges  Lider. 

Zuletzt,  als  ihn  ein  Labetrunk  ermannt 

Und  mehr  genervt  die  zitternd  schwachen  Glieder, 

Ergriff  er  Albert's  Hand  —  doch  fremd  sah  Jener  nieder. 

„Vergaaatst  du,'^  rief  nun  in  bitfrem  Sorgen 
Der  dunkle  Mann  und  blickte  zürnend  gar, 
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^Vergassesf,  CbristeDh&aptling,  da  den  Morgen, 
Wo  ich  einat  GmI  in  dieser  Hütte  war? 
Da  war  noch  kühn  dies  Haupt  und  schwarz  dies  Haar, 
Das  weiss  nunmehr  wie  Schnee  der  Appalachen. 
Doch  wenn  Terzweiflungsvolle  fEinfzehn  Jahr 
,  Und  Feind  und  Alter  meine  Glieder  brachen  —  — 
Hol'  mir  mein  Kind,  sein  Herz  wird  dem  Befreier  wadien.^ 

Nicht  lang  und  Heinrich  flog  mit  Wonnebeben, 

Dass  den  Oneida  er  an's  Herze  drück*:  -- 

„Willkoramen  Retter!^  —  dodh  mit  rasdiem  StTd>ai 

Zog  irr  der  ääuptling  seinen  Kopf  zurüdc 

Und  fasst'  ihn  an  und  mass  ihn  mit  dem  Bilde. 

So  fremd,  dass  Aller  Lächeln  nicht  zu  wehren, 

War  dieser  Prüfung  Strenge  Stti(^  för  Stfid;. 

Zuletzt  umflog  sein  Antlitz  froh  Verklären  — 

„Es  ist  ->  mein  Kind!'^  —  rief  w  und  deckte  ihn  mit  Zähren. 

„Hai  so  wie  du  war  ich  im  Stolz  der  Jahre, 

Als  meiner  Seele  Schnur  noch  nicht  erschlafii; 

Als  ich  durch  Fluten,  Wälder,  unwirthbare, 

Dich  auf  dem  Rücken  trug  mit  Speer  und  Sdiait, 

Schnell,  wie  der  Wirbelwind  sich  sausend  rafR;. 

Nicht  Feinde  mied  ich  da  und  Pantherkrallen; 

Wie  Bergstrombrechen  stark  war  meine  Kraft. 

Und  denkst  du  noch  des  Jubelrufs  Erschallen, 

Als  Ton  der  Höh'  wh:  sah'n  den  Rauch  der  Weissen  wallen?^ 

„Nun  seid  willkommen,  Todtensang  und  Scheiden! 

Da  ich  dich  wiedersah  und  dich  umfasst^ 

£in  weiteres  Wort  zwang  Schwäche  ihn  zu  meiden; 

Doch  schlang  mit  eifriger  und  froher  Hast 

Sich  aller  Arm  um  den  erschöpften  Gast, 

Sein  Haupt  zu  segnen,  silberhaar -umflossen. 

Schnell  lud  ein  gastlich  Mahl  zu  Stauung,  Rast; 

Und  Gertrud's  zarte  Hände  Balsam  gössen, 

Wo,  fieb'risch  aufgeregt,  aus  Wunden  Tropfen  schössen. 

„Halt!''  fuhr  er  auf  mit  jugendstarkem  Willen 

Und  schlug  die  Brust  mit  schmerzgeballter  Hand, 

„Es  ist  nicht  Zeit,  der  Freude  Schaal'  zu  fQUen  — 

Der  Mammuth  kommt  —  der  Feind  —  der  wilde  Brandt  — 

Mit  Horden,  welche  Wuth  und  Tod  verband  I 

Ich  sah  ihr  Schwert  und  knisternd  Fackelschweben 

Aufschrecken  und  vernichten  halb  dies  Land; 
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Roth  ist  ihr  Freudentrank,  doch  nicht  von  Rehen! 
Wacht,  wacht  die  ganze  Nacht,  den  Morgen  zu  erleben! 

„Verachtend,  meine  Axt  für  Lohn  zu  heben, 

Zog  diesem  Brandt  ein  grimmer  Feind  ich  ans*.  - 

Verfluchter  Brandt!  —  zum  letzten  Athemleben 

Die  Männer  meines  Stammes  tilg't  er  aus; 

Kein  Kind,  selbst  nicht  der  Hund  in  meinem  Haus 

Entfloh  der  blut'gen  Nacht  in  dem  Gefilde. 

Ich  blieb  des  Stammes  Rest  im  Mordesgrans, 

Und  ausser  mir  nicht  ein  verwandt  Grebilde; 

Nicht  einen  Tropfen  Blut  nennt  Brpder  noch  der  Wilde." 

„Doch  fort!  ruft  eure  Krieger!  in  der  Nähe  — 

Betrog  mich  nicht  mein  trübes  Auge  —  steht 

Mit  Sternenbannern,  auf  der  Cedemhöhe 

Dort  ostwärts^  wo  der  Sturm  durch  Tannen  weht. 

An  tiefer  Budit  ein  Fort  voll  Majestät. 

Darunter  brans't  des  Golfes  rauhe  Lache, 

Die  um  den  Felazack  kochend  Wirbel  dreht 

Geht!  dass  das  Thurmlicht  ferne  mahn'  zur  Wache, 

Derweil  im  Hinterhalt  nach  Feind  ich  lausch'  und  Rache." 

Kaum  sprach  er  aus,  als  niederfuhr  mit  Zischen 
Ein  Bombenstem,  rothleuohtend  um  die  Hoh'n; 
Als  Stimmen  rauh,  die  lachten,  schrieen«  krischen 
—  Ein  blnterstarrend,  wildes  Missgetön'  — 
Zusammenschollen  mit  dem  Kriegsgedrohn, 
Es  schlug  an's  Ohr  wie  wogendes  Gepralle, 
Als  Hess  die  Hölle  Schaar  um  Schaar  ersteh'n; 
Zuweilen  schlang  den  Lärm  das  Schussgeknalle. 
Wie  Todtenklage  schien's,  dass  die  Trompete  schalle, 

Sie  sahen  zu  den  Hügeln,  wo  die  Runde 

Der  Horden  überhing  Vulkanensprüh'n. 

Sie  sah'n  zum  Thurm,  wo  mittemächt'ge  Stunde 

Der  blanke  Zeiger  wies  im  rothen  Glüh'n. 

Dem  schönen  Weib  schien  Heldenruh'  verlieh'n. 

Als  Schwert  und  Wehr  sie  gürten  sah  den  Gatten. 

Noch  einmal  liess  sie  an  sein  Herz  sich  ziehen  — 

Da!  —  was  ftir  Trommelschlag  auf  nahen  Matten? 

Triumph !  —  die  Freunde  sind's,  herschreitend  durch  die  Schatten  I 

Da  kommt  der  Stämme  Zug  im  bunten  Schwärme. 
Fem  schallt  4er  Hain ;  es  blitzt  der  nächt'ge  Thau 


183  Thomsfl  Campbell 

Vom  Schein  der  Fackeln,  Wafflm,  nackten  Arme; 

Schwer  rollt  der  Feaersdüund  dardi  dnnkle  An. 

Vom  Walde  losen  sich  die  Massen  grau, 

Die  Tagend  spornt  and  Freiheitsglnt  Terboiidea. 

Zuerst  erschienen  Mährens  Jäger  blau, 

Dann  Spanier,  Federzier  um's  Haupt  gewunden; 

Es  wird  der  Schotten  Schwert  und  Distelechild  gefhnden. 

Herein  in  Alberfs  Haus  die  JRger  drängen, 

Die  rothen,  rufend  und  mit  Cymbeiklang; 

Erregt  von  Eriegespomp  und  Freudenklängen 

Hab  Outalissi  an  den  Schlachtgesang, 

Und  während  er  im  Takt  die  Keule  schwang. 

Besang  er  seines  tiefen  Zornes  Quälen, 

Den  Jene  reizten,  deren  Flamme  schlang 

Sein  Heimathdach  und  die  sein  Dolch  zu  wählen, 

Dass  lächelnd  und  gerächt  sein  Greist  zieh'  zu  den  Seelen. 

D^r  Christenvater  stehet  auf  mit  Würde; 

Sein  Ehrenhaupt,  wie  in  Verklärung,  blinkt 

Im  Fjeuerschein,  des  Scheitels  Lockenzierde. 

Die  Rechte  sanft  auf  seine  Tochter  sinkt, 

Indem  die  Linke  mild,  zu  schweigen,  winkt; 

Worauf,  ob  heisser  stets  die  Eriegesgluten, 

Sein  Auge  fest  sie  himmelwärts  durchdringt; 

Er  betet  fSr  sein  Land  in  Todesbluten, 

Erfleht  Vergebung  selbst  den  Feinden,  Lohn  den  Guten. 

Greringe  Zeit  war  jetzt  für  Dankesi^e; 

Und  doch,  geliebte  Gertrud,  eh'  begann 

Dein  eilend  Flieh'n  zu  hohen  Thurmes  Oede, 

Sah  nicht  auf  dich  manch'  rauher  Eriegesmann 

Mit  liebemilder  Miene?  Murmeln  rann 

Bei  ihrer  Schiitzerreih'n  bereitem  Schiessen, 

Sie  zu  behüten  vor  der  Räuber  Bann. 

Die  Männer  lohnte  hoch  der  Blicke  Grfissen. 

Nur  auf  der  Mutter  Grab  liess  sie  die  Thräne  fliessen. 

Nach  hast'ger  Fahrt  schien  zum  Asyl  geworden 
/  Der  Thurm,  der  —  Riesenfahnentrager  —  stäert' 

Mit  trotz'ger  Stirn  auf  all'  die  rothen  Horden. 
Um  seines  Fusses  kühne  Hügel  führt' 
Die  Mauerfassung,  ehern  ausgeziert, 
Mit  scharfem  Fries  und  keilgeformten  -Kanten 
—  Ein  Kronenkranz,  zum  Schmucke  wie  ^kürt 
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Der  gruMn  Höh',  der  weUer8tonn-berannteii.  — 

Hier  stand  die  Gmppe  nun  mit  Blicken,  schangebannten. 

Ein  Todesschann!  tie&b  in  jeder  Bichtang 
Der  Flamme,  bunten  Wehr  and  Zelte  Schein 
—  £in  Treiben,  nur  cum  Zwecke  der  Yemichtung  — 
Das  Sdilachteohom  nur  führt  den  Trauerreig'n. 
Das  Land  beklagend,  steh'n  sie  so  zu  drei'n. 
Die  8cl)öne  Grertrud,  frei  von  bösem  Bangen, 
Lässt  ruh'n  das  Haupt,  die  Hände  weiss  und  klein 
Auf  Heinrich's  Schulter,  der  sie  halb  umfangen, 
Ihr  Herz  beruhigend,  bis  alle  Furcht  vergangen. 

Ach!  kurze  Schau  der  Buh'!  —  als  wie  zu  grossen 

Zum  letzten  Male  noch  manch  Plätzchen  traut. 

Wer  dächte,  dicht  an  nackter  Feste  Füssen, 

Wo  mancher  Freunde  Sternenbanner  blaut, 

Dass  dorthin  schlich  der  Fu«s  der  rothen  Haut. 

Doch  hier,  wo  Niemand  Mörderhand  vermutet, 

Ihr  Basiliskenauge  gierig  schaut 

Aus  Dickichtschwarz  —  ihr  Bleistrom  tödtlich  flutet  — 

Und  —  Albert  —  Albert  fällt]  der  theure  Vater  blutet! 

Erstarrt  in  Schwindelschreck  sinkt  Gertrud  nieder! 

Doch  sage,  wie  ihn  todt  sie  fasset,  bricht 

Dies  rothe  Binnen  wohl  aus  ihrem  Mieder?!  —  -- 

O  GoU!  ihr  Herzblut  ffiesst  in  Tropfen  dicht 

Und  spritzet  warm  in  Heinrich's  kalt  Gesicht. 

„O  Freund!  beweine,  unversehrt  zu  stehen!" 

Buft  sie,  „um  diesen  Blutstrahl  weine  nicht. 

Ich  könnte  ruhig  fast  ihn  fliessen  sehen; 

Doch,  dich  zu  lassen,  ach!  ist  bitt'res  Todesw^en!^ 

„O,  vor  dem  Sterben,  noch  ein  wenig  drGoke 

Mich  an  dein  Herz,  jbo  lang^  dich  fühlt  mein  Arm; 

Und  wenn  mein  Busen  kalt  und  todt^  so  blicke,. 

Zu  lindem  Labsal  dir  im  tiefen  Harm, 

Auf  all'  dein  Lieben,  ach!  so  treu  und  warm, 

So  rein  und  klar,  wie  aus  der  Höh'  entstiegen. 

Dass  der  Erinnerung  Trost  sich  dein  erbarm' 

Und  Glaube  möge  deine  Qual  besiegen. 

Der  immer  hofil  —  ob  ich  auch  mag  im  Grabe  liegen!^ 

„Geh'  nicht,  o  Heinrich,  wenn  ich  dir  entrissen. 
Zurück,  die  Stätte  thränenvoU  zu  seh'n,    ^  - 
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Wo  einst  der  Vater  dich  empfing  mit  Küseen'; 

Und  wo  es  Gertmd's  Seligkeit,  su  geh'n 

Mit  dir,  dem  Engel,  durch  der  Haine  Weh'n, 

Im  Glauben  an  des  Himmels  Ehebinden 

—  Denn  nns're  Liebe  kam  aus  bessern  Höh'n!  — 

Und  soll  ich  nimmer  denn  dich  wiederfinden?  — 

Gewiss !  —  mein  Lieben  lebt,  ob  Zeit  nnd  Erde  schwinden.*' 

'  „Fast  könnt*  ich  ruhig  diese  Welt  veriassen 
Und  dich,  das  Liebste  mir,  was  Grott  gemadit, 
War'  es  mir  noch  vergönnt,  vor  dem  Erblassen 
Ein  Liebespfand  zu  sebaun,  wie  ich  gedacht  — 
Ob  nimmer  denn  an  deinem  Halse  lacht 

•  Ein  lieblich  Wesen  klein,  mit  meinen  Mienen?  — 
Doch  scheint,  indem  die  Pulse  sterben  sacht', 
Mit  Todespein  die  Lust  mich  anszusdhnen,    - 
Zu  sterben,  theurer  Mann,  von  deinem  Biic^  beschienen. ** 

Es  schloss  sich  Gertrud's  Lippe;  doch  geblieben 
War  ihr  des  Lebens  Zug  und  Wohlgestalt; 
Ein  Lächeln,  kfindend  ein  unsterblich  Lieben. 
Noch  hielt  sie  Heinrich's  Hand  am  Busen  kalt. 
Der  einstens,  ach!  so  fühlend  hoch  gewallt« 
Noch  zeigte  das  Gesicht  der  Seele  Schöne. 
Stumm,  starrend,  krampfig  seine  Hand  geballt, 
Kniet'  Heinrich  da,  im  Auge  keine  Thräne; 
Er  hörte  Trosteswort  —  doch  nur  als  wirr  Gretöne. 

Denn  schon  erschien,  die  Todten  zu  beklagen, 
Der  Freunde  Schaar.   Mit  Bräuchen,  hochgecJirt, 
Besangen  sie,  wie  nicht  der  Tod  zerschlagen 
Die  Bande,  die  im  Leben  Glück  gewährt 
Es  ward  manch'  Schluchzen  rings  umher  gehört; 
Die  Zähre  rann  in  trauernder  Gemeine  — 
Selbst  rauhe  Krieger,  lehnend  auf  das  Schwerdt, 
Verhüllten  ihren  Bück  beim  schwarzen  Schreine  •— 
Der  Frauen  weich'  Gemüt  zerfloss  in  laut  Geweine. 

Dann  rief  den  Abschiedsgruss  des  Homes  Tönen 
Hin  über's  anfgeflQllte  Doppelgrab; 
Tief  in  dem  Staube  lag  mit  dumpfem  Stöhnen, 
Vernichtet,  Waldegrave;  schweigend  sah  herab 
Auf  ihn  sein  Führer,  doch  kein  Wort  der  Lab' 
Versuchte  er  dem  finetem  Schmerz,  dem  bittem; 
Und  unterm  Mantel,  den  er  deckend  gab,  ' 
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Belauschte  er  der  SeiilEer  WeheschQttem, 

In  namenloser  Qoal  des  JüngMngs  Fiebernttem. 

„Auch  meine  Tbrftne  flöss','^  erklang 

Des  Häuptlings  Lied  in  hohem  Ton; 

„Nur  trübte  sie  den  Todlensang 

Von  meines  Vaters  altem  Sohn 

Und  bräche  seinen  Groll. 

Denn  sicher  bei  dem  Zorne  mein ! 

Des  Schlaehtengottes  heisser  Schein, 

Der  flammend  zuckt  in  Himmelsblftu'n, 

Zum  Feind  uns  leuchten  soll. 

Wir  theilen  dann,  mein  Knabe  weiss, 

Der  Feinde  Blut,  der  Bache  Preis.  ^ 

„Doch  du,  mein  Blümlein,  dessen  Duft, 

Von  mildem  Wesen  in  der  Höh', 

Der  Weissen  Greister  in  der  Luft 

Verbieten  dir  nicht  Leid  und  Weh; 

Noch  wird  der  Christen  Heer, 

Des  Vaters  Geist,  der  um  dich  wacht. 

Sich  härmen,  wenn  du  nach  der  Schlacht 

Des  Abschieds  Klage  ihr  gebracht, 

Die  dich  geliebt  so  sehr; 

Ein  Regenbogen  deinem  Blick 

War  sie,  dein  Sonnenlicht  nnd  Gläck.'^ 

„Tod  sieht  uns  morgen  oder  Sieg! 

Doch  wenn  der  Speer  ruht  am  Gehenk, 

Dann  sag',  wohin  der  Adler  flieg', 

Wohin  er  deine  Schritte  lenk'? 

Zu  deiner  Liebe  Dach? 

Dort  liegt  der  Blumen  Zier  verstreut; 

Die  Uhr  ruft  ungehört  die  Zeit; 

Der  Heerd  ist  kalt;  das  Hau»  ist  weit. 

0  Trauer,  hundertfach! 

Wenn  Wiederhall  die  Wand  entlang 

Erschölle  gleich  der  Todten  Gang."" 

„Zieh'n  wir  zu  jenen  blauen  Höh'n, 
In  deren  Strom  mein  Stamm  ertrank? 
Wo  neben  mir  mit  Saus  und  Weh'n 
Ein  Tausend  Krieger  Wafien  schwang? 
Ach!  da  in  Wüsten  kalt 
Wohnt  still  der  Oede  Schlang'  allein; 
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Da  w&cb8t  das  Gma  um  blei^'  Oebeia; 
Vermodernd  liegt  sdbet  daa  Gresteui, 
Gleich  mir  erstorben,  alt. 
Lass  nns  nieht  sieh'ii  zn  meiiiBm  Grund; 
Da  schweigt  der  Krieger  blasser  Mnnd.^ 

^Horchl  Trommelschlag!  —  der  wanne  Streit 

Soll  morgen  trocknen  dein  Gesicht; 

Von  dunklem  Seelenlande  weit 

Mein  Vater  schrecklich  schant  und  spricht: 

Den  wolkendichten  Schlachtenraoch 

Zerspalte  Messer  und  Greschoss! 

Er  hasst  die  Thrän'  die  ich  veigoss  — 

Die  erst'  und  letzte  auch,  die  floss 

Aus  Ontalissi's  Aug',  — 

Damit  nicht  schände  Klagen  bang 

Des  rothen  Häuptlings  Todtensang.^ 

Goerlitz.  H.  Schmick. 


Sitzungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für   das   Studium   der  neueren   Sprachen. 


Die  Sitzung  vom  1.  März  1859  wurde  durch  Herrn  Stadler  mil 
einer  eingehenden  Kritik  der  Friedländer'schen  Schrift:  ^Die  franz5- 
Bische  Sprache  nnd  Literatur  als  Bildungsmittel  für  das  weibliche  Gre- 
scbledit*'  n.  s.  w.  eröffnet.  Bei  bereitwilliger  Anerkennung  der  p&da« 
gogisehen  Einsicht  des  Verfassers  hinsichtlich  alles  dessen,  was  in 
dieser  Schrift  über  Erziehung  der  weiblidien  Jugend  und  über  den 
Beruf  der  Frauen  entwickelt  wird,  legt  Herr  Stadler  jedoch  scharfen 
Widerspruch  ein  gegen  alle  die  Tom  Verfasser  aufgeführten  Vorzüge 
der  französischen  Sprache,  als:  „HjperboUe  des  Ausdrucks,  E[larheit, 
Leichtigkeit,  Lebendigkeit,  Hang  zum  Euphemismus,  Euphonie,^  und 
versudit  nachzuweisen,  dass  die  aufgezahlten  Eigenschaften  tbeils  ver- 
meintliche Vorzüge,  theils,  wenn  auch  Vorzüge,  keine  unterscheidenden 
Merkmale  des  Französischen  seien.  Der  Eifer,  mit  dem  er  gegen  das 
Französische  k&mpfte,  veranlasste  eine  lange  und  lebhafte  Debatte,  an 
der  sich  betheiifgten  die  Herren  v.  Holtzendorf,  Härtung,  Prince-Smith, 
Strack,  Herrig,  der  hervorhob,  wie  nach  der  übereinstimmenden  An- 
sieht aller  Litteratoren  Klarheit  ein  unbestrittener  Vorzug  dieser  Sprache 
sei,  nnd  Lazarusson,  der  sie  auf  Grund  der  formellen  Vollendung  ihrer 
Schriftsteller  als  wesentlich  stjlvoll  nnd  von  dieser  Seite  her  als  Mustef- 
spraehe  bezeichnet.  —  Nächstdem  erfreute  Herr  Kannegiesser  auf  Anlass 
einer  bei  der  letzten  Sitzung  an  ihn  ergangenen  Bitte  die  Gesellschaft 
durch  Mittheiinngen  über  seinen  persönlichen  Verkehr  mit  Friedrich 
August  Wolff,  dessen  Schüler  er  gewesen  war  und  zu  dessen  Hause 
er  Zutritt  gehabt  hatte.  Wir  theilen  einige  Züge  mit.  Einst  händigte 
Wolff  seinem  Ga^te  ein  portugiesisches  Buch  mit  dem  Wunsche  ein, 
ein  Beferat  über  dasselbe  zu  hören.  Auf  die  Antwort:  „Aber  ich  ver- 
stehe ja  nicht  portugiesisdi,^  versetzte  er:  „Eine  solche  S(H»die 
können  Sie  in  vierzehn  Tagen  lernen,  und  wenn  Sie  dies^be  dann 
in  den  nächsten  vierzehn  Tagen  wieder  verlernen,  so  schadet  das  ja 
nidits.^  —  üeber  seine  Uebersetzung  der  Wolken  erzählte  er :  „Einst 
reiste  ich  allein  in  der  Post.     Um  mir  die .  Langeweile  an  vertreiben, 
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griff  ich  in  die  Tasche,  zog  einen  Aristophanea  heraus  und  fing  an,  die 
Wolken  zn  übersetzen.  Dann  steckte  ich  das  Papier  mit  der  Ueber* 
Setzung  in  eine  Wagentasche,  wo  es  liegen  blieb.  Auf  der  RCickreise 
bestieg  ich  denselben  Wagen  und  war  wieder  allein.  Als  ich  mecfaanisdi 
in  die  Seitentasche  griff,  zog  ich  das  schon  vergessene  Papier  hervor, 
las  es  durch  und  übersetzte  weiter.  Nun  war  ich  einmal  in  Geschmack 
gekommen,  und  so  übersetzte  ich  dann  sp&ter  das  ganze  Stück.  ^ 

Darauf  nimmt  Herr  Lazaruä^n  seinen  in  der  vorigen  Sitzong  ab- 
gebrochenen Vortrag  über  ^ Othello^  und  „der  Arzt  seiner  Ehre,^  wieder 
auf  und  wendet  sich  zur  Betrachtung  der  HandluBg»  die  er  zaror  als 
Explication  des  Charakters  in  seinen  wesentlichen  Erscheinungaformeo 
definirt.  Calderon  habe  das  Vorrecht  der  eigenen  Er&idnng,  Shak- 
speare  entlehne  seinen  Stoff  der  Novelle  des  Cinthio;  was  er  dagegen 
neu  erfinde,  seien  die  Charaktere.  Er  scheine  sich  zur  Aufgabe  gestellt 
SU  haben,  Menschenbilder  au  ersinnen,  aus  denen  die  überlieferten, 
wunderbaren  Ereignisse  abgeleitet  werden  könnten.  Calderon,  ohn- 
mäohiig,  Charaktere  zu  schaffen,  setze  seine  eigentliche  Aufgabe  in  die 
Erfindung  der  Handlui^,  Triebleder  sei  bei  ihm  der  Zufall,  b^  Sbak- 
speare  der  bowusste  Plan  eines  Bösewichts;  dort  sei  das  innere  Motiv 
die  Ehre,  bei  Sbakspeare  das  Uebermass  der  Liebe.  Der  Vortragende 
geht  dann  zu  der  endlichen  Losung  und  damit  zu  dem  Urtbeile  über, 
das  beide  Dichter  selbst  über  die  Handlung  ihrer  Helden  föUen.  Cal* 
deron  routhet  uns  au,  uns  an  einem  Gattenroord  aus  Eifersu€iit  ssu  be- 
geistern, während  Sbakspeare  einen  acht  tragischen  Gegenstand,  einai 
Gattenmord  aus  Liebe,  darstdlt.  Schliesslich  wurden  auch  die  kleinem 
Hebel  der  Handlung  und  die  Komik  einer  zum  Vortheil  des  englisdien 
Dichtars  ausfallenden  Vergleichung  unterzogen,  und  es  wurde  darauf 
hingewiesen,  wie  sich  bei  Calderon  in  der  Unterdrückung  natörlicber 
Begungen  zu  Gunsten  conventi<meller  Priadpien  die  katholische,  bei 
Shakspeare^  in  der  Selbständigkeit  des  Individuums  und  der  Allgemein- 
gültigkeit  der  Motive  die  protestantische  Weltanschauung  offenbare, 
woraus  sich  wohl  gerade  Schl^el's  über  das  Mass  hinausgehende 
Begeisterung  für  Calderon's  Kunst  erkläre.  —  Herr  Dobbelxn  knüpft 
an  den  Vortrag  eine  Bemerkung  über  die  Zurichtung  des  m  Rede 
stehenden  spanischen  Stücks  für  unsre  Bühne. 

Sitzung  vom  15.  März.  Herr  Strack  bespricht  einzelne  Stellen 
aus  Minna  von  Bamhelm,  unter  andern  Act  4,  Sc.  2,  wo  er  in  Pret- 
au-val  und  Prensd'or  falsche  Lesarten  fBr  Pr^t-au-vol  und  Plnendsor 
^  vermnthet  —  Herr  Heller  trägt  dann  eine  etymologische  Untersuchung 
des  Wortes  Element  vor.  Nach  Aufzählung  der  bisher  versuchten  Ab- 
leitungen, alimentum,  llXo)  =  etkta,  1  m  r,  dXito  (!),  das  sanskntische 
li  (liquefaoere,  Pott)  deutet  er  es  als  ein  verstümm^tes  elegementum. 
Für  das  dieser  Ableitung  widersprechende  e  führt  er  als  analogen  Fall 
pro  ftir  pro  an,  das  ebenfalls  da  eintrete,  wo  der  Accent  auf  entlegene 
Silben  falle  nnd  dadurch  die  eigentliche  Bedeutung  der  Praeposition  dem 
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BeTmsstsein  des  Sprechenden  dnnkel  werde.  —  Durch  diese  Ableitung 
tritt  eine  natürliche  lY^hselbeziehung  zwischen  elemenlum,  Lant,  Bach- 
stabe, nnd  legere,  lesen,  hervor.  Wie  eligere  das  Herausziehen,  Herauff- 
lesen  der  einzelnen  Bestandtheile  aus  dem  Ganzen  bedeutet  und  ele* 
menta  diese  einzelnen  Bestandtheile,  so  bezeichnet  legere,  lesen,  das 
Zusammenlesen,  Vereinigen  der  einzelnen  Bestandtheile  zu  einem  Ganzen. 
(Die  im  Verein  vorgetragene  Abhandlung  ist  seitdem  im  Philol.  XIV,  1 
abgedruckt.  Dieser  Ableitung  ist  übrigens  sofort  eine  andere  gefolgt,  von 
Mahn,  welcher  das  Wort  auf  das  celtische  elfen,  s.  f.  (armorikanisch, 
nach  Pelletier:  ^I^ment,  corps  simple  qui  entre  dans  la  composition  des 
Corps  mixtes),  elf  (wallisisch,  nach  Owen  und  Richardson:  a  rooring 
prindple),  elfen  (desgl.  Element),  elfydd  (an  dement  or  first  principle ; 
earth,  country,  land,  region),  eltydden  (what  as  formed  ofthe  Clements: 
earth,  land,  region),  elfjddaid,  elfyddiad  (elementation)  zurückführt. 
In  ^Etymologische  Untersuchungen  über  geographische  Namen  von 
C.  A.  F.  Mahn,  Dr.,  Berlin  1859,  zweite  Abtheilung, <<  unter  Elbe, 
was  hier  um  so  eher  hat  erwähnt  werden  müssen,  da  an  dieser  Stelle 
die  Etymologie  von  elementum  nicht  leicht  gesucht  wird«)  —  Herr  Här- 
tung nahm  dann  seinen  in  einer  früheren  Sitzung  gehaltenen  Vortrag 
wieder  auf.  £r  zeigte,  und  zwar  zunächst  beispielsweise  fÜr's  Latei- 
nische, wie  die  von  ihm  aufgestellten  methodischen  Grundsätze  mit 
Hülfe  eines  von  ihm  entworfenen  Vocabulariums  praktisch  durchführbar 
seien.  Dasselbe  ist  so  eingerichtet,  dass  es  den  Schüler  in  Stand  setzt, 
einfache  lateinische  Sätze  von  vornherein  selbst  zu  bilden  und  durch 
Hinzufügung  von  Attributen  und  Umständen  allmälig  zu  erweitem. 
Die  Anordnung  in  dem  Vocabularium  ist  femer  eine  solche,  dass  dem 
Schüler  die  Möglichkeit  geboten  wird ,  die  in  den  so  gebildeten  Bei- 
spielen zur  Anwendung  gekommenen  grammatischen  Regeln  selbst  aus 
diesen  zu  abstrahiren.  Er  erwartet  von  seiner  Lehrweise  1)  eine  festere 
und  ausgebreitetere  Vocabelkenntniss,  2)  Schärfnng  des  Ohrs,  3)  grös- 
sere Ausbildung  der  Sprachorgane,  4)  als  eigentliches  Ziel  der  Methode 
die  Nöthignng  zum  unmittelbaren  Denken  in  der  fremden  Sprache  von 
den  ersten  Stunden  an  und  als  Folge  davon  eine  grössere  Gewandtheit 
im  Verstehen  sowohl  des  Gesprochenen  als  des  Geschriebenen.  —  An 
der  diesem  Vortrag  sich  anschliessenden  lebhaften  Debatte  betheiligten 
sich  der  Vorsitzende,  ausserdem  die  Herren  Sachs,  Schwerin,  Schmidt, 
Lazarasson,  Heinrichs.  Gegen  die  Ansichten  des  Hm.  Härtung  wurde 
namentlich  das  Bedenken  ausgesprochen,  dass  durch  die  Befblgung 
seiner  Methode  der  Unterricht  leicht  in  eine  Art  Gesellschaftsspiel  aus- 
arten könne,  und  da  sie  es  zunächst  auf  Fertigkeit  im  mündlichen 
Ausdmck  absähe,  die  Bildung  des  Styls  zu  sehr^ip  den  Hintergrund 
treten  würde.  Für  seine  Ansichten  wurde  besonders  der  Nutzen 
eines  durch  seine  Lehrweise  bedingten,  methodisch  geordneten  VDcabu- 
lariums  hervorgehoben. 

In   der  Sitzung  vom  5.  April  las  Herr  Sdimidt  über  Milton's 
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Jngen^ahre  mit  Z'ignmdeleguDg  des  neuen  Werke«  von  David  Mmaoii, 
The  life  of  John  Milton  in  connexioD  wilh  the  history  of  hie  tine, 
Cambr.  185^.  Er  gab  eine  kurse  Schilderung  der  Umgebimgi'n,  in 
deren  Nähe  Müton  aufgewachsen  war,  charakterisirte  das  von  Milton'B 
Vater  betriebene  Geschäft  eines  scrivener  durch  Vergleicfauag  mit  des 
Beseicbnungen  attomej  und  law*stationer,  schilderte  St.  Paul  Cathednl 
School,  die  Milton  besuchte,  und  nachdem  er  die  von  Milton  beaonders 
studirten  Dichter  und  namentlich  S^lvester's  Bearbeitung  der  Semame 
von  Du  Bartaa  einer  kurzen  Besprechung  unterworfen  hatte,  gii^  er 
schliesslich  auf  die  beiden  Gedichte  aus  Mikon's  Schulseit,  die  Pan- 
phrasen  des  114.  und  116.  Psalmes  über. 

Alsdann  charakterisirte  Herr  Petennann  das  Den,  die  Sprache  der 
heutigen  Parsen,  und  zeigte  das  Manuscript  einiger  Abschnitte  aus  der 
Bibel  vor,  die  auf  seine  Bitte  ein  Mundsciii  auf  der  Beise  v<m  Schiras 
nach  Jesd  fitlr  ihn  in's  Den  übersetst  hafte» 

Nach  ihm  entwarf  Herr  Leo  in  einem  freien  Vortrage  die  Urnnsw 
cu  einem  historischen  Ueberblick  über  die  Shakespearekritik.  Vor  do' 
sich  gerade  auf  diesem  Boden  breit  machenden  falschen,  gehaltloseD 
Kritik  warnend,  stellt  er  die  Möglichkeit  in  Aussicht,  dass  man  baki 
durch  kritische  Sichtung  so  weit  kommen  könne,  um  mit  wenigen  Aus- 
nahmen alle  Stellen  Shakspeare's  zu  erklären.  Er  schreitet  dann  ta 
einer  Erwähnung  der  ersten  Ausgaben,  der  ersten  und  der  ap&terai 
Ckxnmentatoren ;  Tieck  sei  unter  den  neueren  mit  grosser  Selbstgefällig- 
keit aufgetreten,  ohne  das  Verständniss  des  Dichters  wesentlich  ge- 
fördert zu  haben.  Nach  Aufzählung  der  neuesten  Leistungen  auf  diesen 
Gebiet  stellt  er  als  Endzweck  eines  nun  zu  wünschenden  Abschlusses 
der  Shakespearekritik  den  dar,  dem  grossen  Publikum  den  englischen 
Dichter  in  der  geniessbarsten  Form  vorzuführen. 

Herr  Eannegiesser  las  alsdann  als  Proben  baskischer  Poesie  eine 
Uebersetzung  der  ältesten  Gesänge,  des  Gresanges  der  Cantabrer  und 
Alta  Biscar. 

,  Schliesslich  theilt  der  Schriftführer  Cnriosa  aus  der  alten  König- 
lichen Französischen  Grammatik  von  des  Pepliers  mit. 

In  der  Sitzung  vom  3.  Mai  las  zuerst  Herr  Stadler  eine  Abhand- 
lung über  den  Doppelklang  der  Vocale«  aus  welcher  wir  Nachfolgendss 
mittheilen: 

Der  Doppelklang  der  Vocale. 

Auf  den  Doppelklang  der  Vocale  achtet  wohl  Niemand  woiieer  als  der 
Deutsche,  aber  gewiss  Niemand  mehr  als  der  Italiener.  Deshalb  wiU  ich 
die  hier  zu  entwickelnde  Lehre  Torzugsweise  durch  Beispiele  aus  der  deut- 
schen und  italienischen  Sprache  erläutern. 

Der  Vocal  a  erfordert  zu  seiner  Hervorbringanff  die  weiteste  Mund- 
Öffnung  und  ist  damit  auch  der  gröasten  Tonfülle  und  Tonstärke  fähig.  £r 
ist  der  unbedingt  offene  und  unbedingt  starke  VocaL 

Ilim  gegenüber  stellen  die  Vocale  u  und  i  den  Gegensatz  der  Tiefe  und 
Höhe  dar.    Beide  erfordern  eine  fast  geschlossene  Mundstellung;  der  Mund 
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sielit  nch  dabei  entweder  in  seinem  vorderen  oder  in  smoem  hinteren  Theilo 
zoBemaMn.  Insofern  sind  sie  gesohiossene  Vooale,  aber  sogleich  anch 
schwache,  da  die  auf  das  geringste  Mass  gebrachte  Mondöffnung  der 
Stimme  keine  volle  Wirkung  mehr  gestattet. 

Zwischen  a  und  u  steht  nun  einerseits  das  o,  zwischen  a  und  i  andrer-  ' 
seits  das  e,  so  dass  die  «anze  Tonreihe  n  o  a  e  i  lautet. 

In  solcher  SteUone  Steilen  diese  Zwischeiwocale  die  Eigenschaften  den 
ihnen  benachbarten  Uauptvocaie.  Sie  sind  sowohl  eines  stäriLoren  und 
offenen  Lautes  fühig,  vermöge  dessen  sie  sich  als  a  und  ä  dem  a  zuneieen, 
als  auch  eines  schwächeren  und  geschlossenen,  mit  welchem  sie  sich  dem 
n,  dem  i  annähern.  Sie  eben  smd  es.  auch,  von  deren  Suono  aperto  und 
Saono  chiuso  in  der  italienischen  Grammatik  so  viel  die  Rede  ist. 

Es  fragt  sich  jetzt  nur,  wovon  dieser  Doppelklang  bedingt  werde. 

Die  nächste  Bedingung  wird  in  dem  Verhältnisse  des  Vocals  zur  Conso- 
nanz  zu  suchen  sein.  Die  Consonanz  ist  das  Gegentheil  des  Vocals.  Sie 
setzt  eine  vollständige  Schliessung  des  einen  oder  des  andern  Mundorsanes 
voraus.  Sobald  eine  solche  aber  eintritt,  bricht  der  Vocal  ab ;  er  wird  ver- 
hindert, weiter  fortzutönen. 

Bdcanntlich  heisst  eine  Sjlbe,  welche  den  Vocal  frei  austönen  lässt,  eine 
offene;  eine  solche  hingegen,  welche  ihn  durch  eine  Schlnssconsonanz  auf- 
hebt, eine  geschlossene.  Dies  Sylbenverhältniss.  also  ist  es,  in  welchem 
das  Verhaltniss  des  Vocab  zur  Consonanz  seinen  bestimmteren  Ausdruck 
findet.  Es  kommt  darauf  an,  ob  der  Vocal  in  offener  oder  in  geschlossener 
Syibe  steht. 

Beispiele  wie  o-nö-ro  (ich  ehre)  v6*d^re  (sehen)  zeigen  das  o  und  e  in 
offenen  Sylben.  Beide  Ypcale  haben  ^darin  die  Freihat,  beliebig  fortzu- 
tönen. Aber  ihr  Laut  ist  (selbst  unter  dem  Accente)  schirach  und  ge- 
schlossen, dem  u  und  i  nahe  kommend,  nnd  das  um  so  mehr,  je  mehr 
der  ruhig  nnd  langsam  Sprechende  sie  dehnen  mag.  Dasselbe  ist  der  Fall 
in  lo-be,  re-de,  obschon  sich  hier  nur  die  Tonsjlben  lo,  re  in  Betracht  ziehen 
lassen,  da  wir  in  tonlosen  (be,  de)  das  e  abstumpfen,  was  der  Italiener,  we* 
iiigstens  in  der  edleren  Aussprache,  nicht  thut 

Beispiele  dagegen  wie  con-tdr-no  (Umkreis),  per-fät-to  (vollkommen) 
zeigen  das  o  und  e  in  geschlossenen  Sylben.  Ihr  Laut  ist  jetzt  aber 
^selDst  ausser  dem  Accente)  stärker  als  vorhin  und  zugleich  offen,  und  um 
90  mehr,  je  mehr  ihn  die  herantretende  Schlnssconsonanz  nöthigt,  sich  zii 
beschleunigen  und  zu  verkürzen.  Ebenso  in  Korn,  Feld,  obschon  dM  Deutsche 
auch  hier  nur  wieder  betonte  Sylben  zur  Betrachtung  stellen  kann. 

Also  liegt  nun  das  einfache  Grundgesetz  vor,  dass  mit  der  offenen 
Sylbe  der  geschlossene,  mit  der  geschlossenen  der  offene  Laut 
gegeben  ist.  Die  Beschaffenheit  des  Lautes  ist  der  der  Sylbe 
entgegengesetzt. 

Dies  Grundgesetz  erfährt  jedoch  ein  paar  nähere  Bestimmungen  theils 
durch  den  Accent,  theils  durch  die  Quantität. 

Was  zuerst  den  Accent  betrifft,  so  lassen  zwar  die  Beispiele  ondro, 
ved^re  und  oontdrno,  perfätto  nicht  bemerken,  dass  dadurch  der  Laut  des 
Vocals,  sei  es  der  geschlossene  oder  der  offene,  wesentlich  verändert  würde. 
Er  ist  in  der  betonten  und  unbetonten  Sylbe  ziemlich  derselbe,  und  nur  die 
deutschen  Beispiele  machen  den  erwähnten  Unterschied  in  Betreff  des  e. 

Es  gibt  iedoch  einen  Fall,  in  welchem  der  Accent  von  besonderer  Stärke 
ist  ~  nämlich:  wenn  der  Wortaccent  zum  rhetorischen  gesteigert  wird. 
In  diesem  Falle  soll  er  nicht  nur  die  Tonsylbe  von  der  unbetonten  unter- 
scheiden, sondern  das  Wort  überhaupt  ab  dasjenige  auszeichnen,  auf  welches 
der  Sprechende  das  meiste  Grewicht  legt.  Der  Nachdruck,  mit  welchem  dies 
geschielt,  kann  nach  Massgabe  des  Verständnisses,  das  der  Sprechende  be- 
absichtigt, oder  der  Empfindung,  die  ihn  bewegt,  so  stark  sem,  dass  auch 
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der  Yocal,  der  dietem  Accente  snoi  TrÜger  dient,  eeine  LmtitMrke  and 
Leotf  iüie  erfaeUich  gteiaert  Diese  Steig|eruDg  trügt  todann  aber  d«sa  bei, 
den  Laut»  wenn  er  geeeUoMen  war,  zugleich  zn  öffnen. 

Hieraus  ergibt  sich  für  das  obige  Grundgesetz  der  Zusatz,  daaa  seh 
der  (geschlossene)  Vodd  der  offenen  Sylbe  unter  dem  Einflüsse  des 
rhetorischen  Accentes  gleieh&lls  öffnen  könne. 

Da  diese  I^utöffimn^  von  dem  Belieben  oder  dem  Bediirfiiisse  des 
Sprechenden  ausgeht,  lo  ist  sie  eine  bloss  gelegentlidie  Sachgeoüsn  ist  es 
daher  auch,  dass  die  Aussprache  in  dieser  Beziehung  eine  ungleiche  und 
wechselnde  ist,  und  erklärlich,  dass  es  den  italienischen  Grammatikern  nie- 
mals hat  gelingen  wollen,  dieselbe  nach  Vorschriften  zu  regeln,  die  irriger 
Weise  eine  feste,  unwandelbare  Grundlage  ▼oranssetztenu 

EiniB  Anzahl  von  Wörtern  gibt  es  freilich  im  Italienischen,  deren  offene 
Sylben  ihr  o  und  e  gewohnheitsmässig  schon  unter  dem  blossen  Wortaooente 
Önnen.  Aber  diese  haben  ausdrücklich  auch  ein  bestimmtes  ortho^aphisches 
Kennzeichen  dafür  angenommen.  Sie  setzen  einem  solchen  o  ein  o,  einem 
soldben  e  ein  i  voran,  wie  z.  B.  buö-no,  Itö-to»  welches  u  und  i  folgerecht 
wieder  verschwindet,  sobald  der  Ton  von  dem  o  und  e  hinwegrückt:  bo- 
nam^nte,  le-tfzia. 

Es  bleibt  noch  der  Einfluss  zu  betrschten,  welchen  die  Quantität  auf 
den  Klang  des  Vocals  ausübt.  Im  Italienischen  ist  dieser  ^nfluss  gering. 
Die  Quantität  hat  hier  ihren  selbständigen  Werth  verloren  und  hän^  nur 
noch  von  der  Beschaffenheit  tier  Sylbe  ab.  Die  offene  Sylbe,  die  ihrem 
Yocal  kein  Hindemiss  entgegensetzt,  gestattet  ihm  hierdurch,  besonders 
unter  dem  Accente,  eine  gewisse  Dehnung;  die  geschlossene,  die  ihn  durch 
ihre  Schlussconsonanz  abbricht,  macht  ihn  dadurch  kurz.  Auf  diese  Weise 
fällt  die  Länge  des  Vocals.  mit  der  Scddiessung,  die  Kürze  desselben  mit 
der  Oeffuung  seines  Lautes  zusammen. 

Der  einzige  Fall,  in  welchem  such  die  geschlossene  Sylbe  einep  laneen 
Vocal  enthält,  zei^t  sich  in  Abkürzungen  wie  boön,  amör,  fier  und  men^ur 
buo-no,  amo-re,  ne-ro,  me-no)  oder  in  Zusammenziehnngen  wie  maggiör- 
mente,  legger-mente  (für  maggio-remente,  le^ge-remente),  cmdel-tä,  mö^to 
(für  crude-litä,  me^rito),  denen  sich  auch  Beispiele  mit  andern  Vocalen  sJs 
o  und  e  hinzufügen  lassen,  wie  etwa  reäl-tä,  civiUtä,  facü-mente,  spir^to, 
pur-chfe  (für  rea-litä,  ^  civi-litä;  faci-lemente,  spi-rito,  pu-rechfe).  Man  sieht 
aber  sogleich,  dass  hier  ursprünglich  offene  Sylben  vorliegen,  die  nur  da- 
durch zu  geschlossenen  geworden  sind,  dsss  sich  der  Anfangsconsonant  der 
folgenden  Sylbe,  nachdem  er  seinen  Vocal  verloren,  ihnen  zugesellt  hat  In 
solchen  also  nur  zurällig  geschlossenen  ^Sylben  behauptet  mit  Recht  der 
Vocal  lediglich  diejenige  (Quantität  und  Stimmung,  die  ihm  in  der  ursprüng- 
lich offenen  zn  eigen  gewesen.  Er  bleibt  darin  lang  und  geschlossen  oder 
als  uo,  ie  geöffnet. 

Dagegen  findet  sich  im  Deutschen  noch  die  wirkliche  oder  Natur- 
länge des  Vocab,  welche  von  der  BeschaffeiAeit  der  Sylbe  unabhän^rig  ist 
Sie  macht  sich  daher  nicht  nur  in  der  offenen  Sylbe  ffeltend,  wie  m  roh, 
See,  sondern  auch  in  der  geschlossenen,  wie  in  Mond,  Werth.  Die  Quan- 
tität zeigt  sich  hier  also  mächtiger  als  das  Sylbenverhältniss.  Der  Vocsl 
hält  die  Schlussconsonanz  in  einer  gewissen  Feme  und  verstummt  nicht  eher 
an  derselben,  als  bis  er  seine  Dauer 'gesättigt  hat  ISr  verhält  sich  nun  in 
der  geschlossenen  Sylbe  nicht  anders  als  in  der  offenen,  nämlich  gedehnt 
und  nach  Mass^be  der  Dehnung  auch  geschlossen.  Mit  besonderer  Dent- 
'  Hchkeit  lässt  sich  dies  beobachten ,  wenn  man  übrigens  möglichst  gleich- 
lautende Wörter  mit  einander  vergleicht,  wie  wohl  und  voll,  oder  Heer  und 
Herr. 

Indessen  gilt  von  dem  so  durch  Dehnung  geschlossenen  Laute  dasselbe, 
was  von  dem  der  offenen  Sylbe,  dass  er  sich  n'tfmlich  unter  dem  rhetorischen 
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Acoente  auch  wieder  öffnen  könne.  Doch  bt  hierbei  eme  gewisse  Vornoht 
zu  empfehlen,  da  ein  langer  und  zugleich  offener  Vocal  in  geschlossener, 
schwerer  Sylbe  leicht  etwas  Auffallendes  und  Affectirtes  annimmt. 

Vollständig  wird  nun  das  Gesetz  des  Doppelklanges  also  lauten:  Die 
offene  Sylbe  fordert  den  geschlossenen>  die  geschlossene  den 
offenen  Laut;  doch  schliesst  sich  der  Laut  auch  durch  Deh- 
nung und  Öfhiet  sich  auch  durch  Betonung. 

Dasselbe  Gesetz  beherrscht  nun  jedoch  nicht  nur  die  Vocale  o  und  e, 
obschon  ihm  diese  wegen  der  eigenthümlichen  Stellung,  welche  sie  in  der 
Tonreihe  einnehmen,  am  Meisten  gehorchen,  sondern  auch  die  übrigen,  wenn 
auch  mit  minderer  Entschiedenheit. 

Man  wird  den  Dop^elklang  des  u  und  i  nicht  verkennen,  wenn  man 
z.  B.  Huhn  mit  Ilund,  Lied  mit  litt  vergleicht  Der  Untersdiied  ist  so  stark, 
dass  das  Italienische  unzählig  oft  ein  ursprunglich  offenes  (der  geschlossenen 
Sylbe  angehöriges)  u  und  i  geradezu  durch  o  und  e  ersetzt  hat,  wie  z.  B. 
in  mondo,  fermo  für  das  lateinische  mundus,  firmus  —  woraus  die  Gram- 
matiker den  irrigen  Schluss  gezogen  haben,  ein  solches  o  und  e  müsse  nun 
eben  mit  geschlossenem,  dem  u  und  i  verwandtem  Laute  gesprochen  werden. 

Am  schwächsten  zeigt  sich  der  Doppelklang  allemin^s  an  dem  a. 
Zwischen  Tiefe  und  Höhe  Hn  der  Mitte  stenend  hält  sich  dieser  Vocal  mit 
seinem  Klange  auch  am  Meisten  im  Gleichgewicht.  Dennoch  wird  man  das 
a  in  kam  und  Kamm  nicht  ganz  für  eines  und  dasselbe  halten  wollen.  Jenes 
erstere  neigt  sich  zum  o,  dieses  letztere  zum  e,  und  so  stark,  dass  man  in 
Dialekten  und  Provinzialismen  geradezu  diese  Laute  statt  des  a  zu  hören 
bekommt 

Herr  Härtung  entwickelte  hierauf  in  einem  Vortrage  über  Robert 
Barns'  poetische  Episteln,  welche  Bedeutung  dieselben  hätten  für  die 
Erkenntniss  des  Seelenlebens  des  Dichters. 

Nachdem  er  an  einigen  Episteln,  welche  entweder  geradezu  impro- 
visirt  sind  oder  doch  den  Charakter  der  Imph)visation  an  sich  tragen,  die 
treffenden  epigrammatischen  Wendangen  und  witxigen  Schlagwörter  her- 
vorgehoben hat,  zeigt  er,  wie  sich  des  Dichters  ünmuth  über  die  Verkehrt- 
heit und  Schlechtigkeit  der  Menschen  hierin  ganz  anderer  Weise  Luft  mache, 
als  es  in  seinen  Liedern  der  Fall  ist.  Durch  diese  letztern,  z.  B.  den 
Tarn  o'  Shanter  oder  die  Jolly  beggars,  geht  noch  ein  leichter,  lächeln- 
der Humor  hindurch,  der  die  Welt  eben  nimmt,  wie  sie  ist,  und  ohne 
ihr  directe  Vorwürfe  zu  machen,  sich  vielmehr  auf  ihre  Kosten  belustigt. 
In  den  Episteln,  z.  B.  in  der  dritten  an  (^rahara,  runzelt  der  Dichter 
allen  Ernstes  die  Stirn  und  iässt  einen  Schmerzensschrei  hören  über 
die  hülflose  Lage  des  Barden ;  oder  er  giesst  seine  Galle  ans  über  die 
Kritiker,  those  cutthroat  bandits  in  the  path  of  fame  und  steigert  oft 
seinen  Ingrimm  bis  zu  solcher  Höhe,  dass  seine  Worte  zündend  nnd 
vernichtend  wie  der  Blitz  hemiederfahren. 

Aber  wie  des  höchsten  Dichterzomes  zeigt  sich  Bums'  Gemüth 
auch   des  tiefsten  Mitgefühls  fähig,   das  sich  besonders  rührend  kund 
gibt   in  der  Epistel   an  seinen  altern  Bruder  und  den  Ausdruck  der  ^ 
zärtlichsten  Vatersorge  annimmt  in  der  Epistel  an  eine  junge  Freundin. 

Za  diesen  Zügen,  die  des  Dichters  Herz  ehren  und  ihm  unsere 
Liebe  gewinnen,  gesellen  sich  solche,  welche  hauptsächlich  geeignet 
sind,  ihn  gegen  den  Vorwurf  der  Irreligiosität  zu  schützen,  der  ihm, 
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snm  Theil  wenigstens  mit  Unrecht,  von  seinen  m  Vomrth^len  be&n» 
genen  Landsleaten  gemacht  worden  ist. 

Herr  Härtung  gibt  zu,  dass  des  Dichters  warmes,  von  allem 
Stolze  freies  Herz  ihn  oft  zu  der  Schwäche  yerleitete,  dass  er  sidi  weit 
unter  ihm  Stehenden  mit  zu  grosser  Yertranlicbkeit  anscbloss  nnd  dass 
der  Beiz  der  Schönheit  ihn  oft  in  seiner  Jugend  zur  Leidenschaft  hin- 
riss,  aber  er  weist  auch  daraufhin,  dass  Bums,  wie  weit  er  f&r  Augen- 
blicke von  dem  Pfade  der  Vernunft  und  Menschenwürde  abgeint  sein 
mochte,  sich  doch  nie  ganz  verlor,  dass  immer  die  Stimme,  welche  ihn 
an  seinen  göttlichen  Beruf  erinnerte,  wieder  hervordrang,  und  dass  es, 
sobald  sie  an  sein  Ohr  schlug,  keinen  gab,  der  demfithiger  und  reue- 
voller ihren  Ermahnungen  sein  Herz  geofinet  habe,  ah)  Bums.  Der 
Vortragende  föhrt  die  Stellen  der  Episteln  an,  in  denen  der  Dichter  das 
anfriditige  Bekenntniss  seiner  Schuld  ablegt,  sowie  die,  z.  B.  in  der 
Ep.  to  the  Bev.  John  M'Math.,  in  denen  es  Bums  nunmehr,  auch  sei- 
nerseits  fdr  Schuldigkeit  hält,  „die  Heuchelei  aufzudecken,  wo  immer 
er  sie  findet^  und  die  pharisäische  Scheinheiligkeit  mit  der  glühenden 
Zange  seines  Spottes  auszubrennen. 

Als  Beleg  für  die  lautere  Lebensweisheit  und  den  practisch 
frommen  Sinn  des  Dichters  liest  schliesslich  der  Vortragende  seine 
üebersetzung  von  Bums'  Epistel  an  einen  jungen  Freund  vor : 

Robert  Bums'  Epistel  an  einen  jungen  Freund. 
^^ 

Mein  Jonger  Freahd,  ich  suchet  lang. 

Was  ich  Dir  möchte  schenken; 

JSimm  dies,  es  heischt  nicht  grossen  Dank, 

Just  nur  zum  Angedenken. 

Noch  weiss  ich  freilich  selber  nicht. 

Was  Du  bekommst  za  hören  — 

Ob  eine  Predigt,  ein  Gedicht? 

Das  Ende  wird^s  ja  lehren. 

Willst  in  die  Welt  nun,  junges  Blut, 

Eünaus,  so  lass  Dir  sag^n: 

Die  Menschen  sind  'ne  arge  Brut, 

Sie  werden  Dich  auch  plagen. 

Auf  Sorg*  und  Müh*  mach'  Dich  gefasst. 

Dein  Endziel  zu  erreichen; 

Was  Du  errangst  ohn*  Ruh'  und  Rast, 

Wirst  oft  Da  sehn  entweichen. 

Die  nichts  mehr  schreckt  als  Rad  und  Strang, 

Verhärtet  ^anz  in  Sünden, 

Der  Bösewichter,  Grott  sei  Dank, 

Wirst  Du  nur  wen*ge  finden. 

Doch,  ach,'  der  Mensch  ist  allzu  schwach. 

Darfst  nicht  zu  viel  ihm  trauen. 

Wo  Selbstsucht  hält  die  Wege,  ach, 

Wirst  selten  Redit  Du  schauen. 
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Nicht  richte  die,  ao  in  "iem  Streit 

Des  Lebens  sind  gefallen,    . 

Wodurch  sie  fielen,  das  Termöd', 

Der  Richttag  naht  uns  allen. 

Wohl  Mancher  eäb'  sein  Bestes  her. 

Des  Nächsten  Noth  zu  wenden, 

Den  drückt  die  Armuth  doppelt  schwer, 

Der  bray  bei  leeren  Händen.  ' 

Vertrauen  schenk*  dem  Mann,  den  Du 
Zum  Busenfreund  erkoren, 
Doch  Manches  fliistr*  auch  ihm  nicht  zu, 
Was  nicht  für  fremde  Ohren. 
Verschüesse  Dich,  wenn  Krittler  Dir 
Woll'n  in  die  Karten  sehen; 
Doch  suche  scharf  und  mit  Manier 
Den  Gegner  auszuspähen. 

Wohl  magst  Du  keusche  Liebe  rein 
Und  ohne  Rückhalt  hegen. 
Doch  ja  der  Buhlschaft  Reize  scheun, 
Sie  heimlich  selbst  nicht  pflegen. 
Nimm  an,  kein  Aug'  ertappe  Dich, 
Dass  sich  kein  Radier  finde  — 
Das  Herz  verstockend  innerlich 
Straft  dennoch  sich  die  Sünde. 

Zu  haschen  Frau  Fortunens  Huld, 
Dien*  ihr  als  Sklav,  doch  höre: 
Halt  Deine  Hände  rdn  von  Schuld 
Und  wahre  Deine  Ehre. 
Verscharr*  kein  Geld,  noch  such  es,  um 
Zu  prahlen,  wie  durchgängig, 
Nein,  für  das  Privilegium 
Zu  leben  unabhängig. 

Die  HöUenfurcht,  die  Schurken  lenkt. 
Verlach  als  Henkersruthe, 
Den  Ruf  zu  wahren  ungekiänkt, 
Das  sei  Dir  Sporn  füi^s  Gute; 
Und  wenn  dann  Deine  Ehre  wer 
Im  Mindesten  verkümmert. 
Den  Frechen  strafe  doppelt  schwer, 
Um  Folgen  unbekümmert. 

Nicht  Schande  ist*s,  dem  höchsten  Gott 
In  Furcht  und  Demuth  dienen. 
Doch  w^der  Wortgepräng'  ist  noth, 
Koch  sauertöpfsche  Mienen« 
Nicht  Freund  sei  denen,  die  mit  Hohn 
Schmähn  heilige  Gesetze, 
Noch  meine,  dass  Religion 
Elender  Spott  ersetze. 

Zwar  trifit  nicht  tief  ihr  Vorwurf  Dich 
Vom  Wollustnetz  umsponnen: 
Er  wird  zum  Scorpionenstich, 
Sobald  der  Rausch  verronnen. 
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Drum  greif  nicht  erat  zor  Frömmigkeit 
Als  schuldbewuaster  Erankeri 
Nein,  in  des  Wiikens  Blbthezeit 
Wirf  aas  den  Rettungsanker. 

Leb*,  theurer  Jüngling,  wohl  und  lass 

Nie  Deine  Lieb*  erkdten, 

^g  Feigheit,  Thorheit,  Falschheit,  Hass 

Nie  Deine  Stime  falten. 

Werd*  weiser  stets  in  Wort  and  That, 

Und  —  gab'  es  Gott  der  Vater, 

Auch  mehr  gehorsam  meinem  Rath, 

Als  je  ich  sähst,  der  Rather. 

Alsdann  berichtete  Herr  Büchsenschütz  über  die  Zeitachrift  des 
Bemer  litterarischen  Vereins. 

Zum  Schlüsse  liest  Herr  Heller  einen  Aufsatz:  das  Neueste  zur 
Ossiansirage.  Nachdeai  er  zuerst  durch  zablreiche  Auszüge  ans  dem 
Buche  von  Talvj :  „Die  Unechthcit  der  Lieder  Ossians  und  des  Mac- 
pbersonschen  Ossians  insbesondere,  Leipzig,  Brockhaus,  1840^  die 
Ansicht  der  Verfasserin  dargelegt  hat:  „Macpherson's  sogenaifnte  eng- 
lische Uebersetzung  sei  ein  aus  irischen  Volkssängen  und  Liedermarchen 
zusammengesetztes  Original,  die  sogenannten  gälischen  Originale  da- 
gegen seien  eine  von  ihm  selbst  im  heutigen  corrumpirten  ersisdien 
Dialecte  verfasste  Uebersetzung  des  englischen  Originals,'^  glaabt  er 
dies  Resultat  dahin  modificiren  zu  müssen,  dass  es  trotzdem  wahr- 
scheinlich sei,  Macpherson  habe  einzeln^  Gedichte  oder  einzelne  Stellen 
dieser  Gedichte  alten  gälischen  Manuscripten  wirklich  entlehnt,  üeber 
ein  solches  Manuscript,  das  sogar  der  Behufs  der  Untersuchung  der 
Eehtheit  des  Macpherson'schen  Ossian's  seit  1797  niedergesetzten  Com- 
mission  der  Hochländischen  Gesellschaft  bekannt  gewesen,  aber  nicht 
gehörig  benutzt  worden  ist,  geben  die  Prooeedings  of  the  society  of 
antiqüaries  in  Scotland,  vol.  II,  p.  1,  Edinb.,  in  der  die  Sitzungen  von 
1855  und  1856  umfassenden  Nummer  in  folgender  Abhandlung  Aus- 
kunft: Notices  of  ancient  Gaelic  poems  and  historical  fragments  in  a 
ms.  volume  (written  in  the  year  1512  to  1529)  called  ^the  Dean  of 
Lismore's  book"  in  the  advocate's  library.  Bj  the  Rev.  Thomas 
M'Lauchtan,  Edinburgh.  Dies  Manuscript  wurde  der  Hochländischen 
Gesellschaft  von  John  Mackenzie,  vom  Temple  in  London,  der  M.'s 
Testamentsvollstrecker  war,  geschenkt  E»  sind  in  diesem  Manuscriple 
Fragmente  enthalten,  aus  denen  hervorgeht,  dass  Gedichte,  angeblich 
von  Ossian,  dem  Sohne  Fingal's,  verfasst,  in  den  schottischen  Hoch- 
landen im  16.  sec.  vorhanden  und  in  der  Landessprache  niederge- 
schrieben waren.  Personen,  die  in  diesen  Gedichten  erwähnt  werden, 
kommen  im  Ossian  Macpherson's  voi; ;  die  Scene  ihrer  Thaten  dst  die- 
selbe; auch  die  geschichtlichen  Ereignisse  sind  dieselben.  Das  be- 
merkenswertheste  Beispiel  von  Uebereinstimmung  zwischen  dem  Mann- 
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Script  nnd  dem  Macpherson'achea  Ossian  ist  in  dem  Gedichte  Carthon, 
wie  es  Maq>herson,  Contaoch,  wie  es  das  Mannscript  nennt. 

Aber  sowohl  dies  Gredicht  wie  ^der  Tod  Oscars^  sind  nun  von 
der  hochländischen  Gommission  übersehen  worden,  das  letztere,  weil 
es  nicht  Ossian,  sondern  Allan  M'Borie  zngeschrieben  wird,  das  erster» 
wegen  der  von  Macpherson  willkührlich  eingeführten  Namensverftnde« 
ning.  Demnach  bleibt  also  zwar  richtig,  was  Talvj  sagt :  Die  Gom- 
mission fand  kein  einziges  Lied,  das  selbst  dem  eifrigsten  schottischen 
Patrioten  für  das  Original  eines  der  Macpherson-Ossian'schen  Gedichte 
gelten  konnte ;  aber  es  kann  nicht  mehr  als  richtig  gelten ,  dass  über- 
haupt kein  solches  altgälisches  Gedicht  handschriftlich  vorhanden  ist. 

£s  beging  also  Macpherson  insoweit  eine  Fälschung,  dass  er  die 
Originale, -die  ihm  zu  Gebote  standen,  willkürlich  behandelte,  nament- 
lich die  Helden  derselben  aus  Iren  zu  Schotten  gemacht  hat  und  dann 
die  zweite,  dass  er  gerade  diejenigen  echten,  alten  Originale,  die  von 
seinen  eigenen  Uebersetzungen  hätten  abstechen  müssen,  verheimlichte, 
dagegen  von  den  Gedichten,  für  die  er  nur  Bruchstücke  von  Liedern 
zu  Quellen  oder  gar  keine  Originale  hatte,  eine  Uebersetzung  in  dem 
ihm  zu  Gebote  sfcheaden  Gälisch  anfertigte.  ^ 

-In  der  Sitzung  vom  81.  Mai  gab  zuvörderst  Herr  Eannegiesser 
einen  kurzen  Ueberblick  der  «provenzaliscben  Poesie  bis  zu  den  noch 
jetzt  bestehenden  Blumenspielen ,  um  dann  vor  allen  Dingen  die  pro- 
venzalischen  Dichtungen  des  14.  nnd  15.  sec.  genauer  zu  charakteri- 
siren.    £r  schloss  mit  einigen  Uebersetzungen  derselben  seinen  Vortrag. 

Herr  Pröhle  hielt  daranf  einen  Vortrag,  worin  er  Nachträge  zu 
seiner  Schrift  über  Bürger  gab,  anknüpfend  an  Dasjenige,  was  er  in 
seinen  Nachträgen  und  Berichtigungen  zu  dieser  Schrift  früher  schon. 
in  Herrig's  Archiv  niederlegte.  In  diesen  Nachträgen  im  Archiv  ist 
das  in  GUHtingen  erschienene  Bild  von  MoUy  schon  als  unecht  ver- 
niuthet.  Es  ist  in  der  That  das  Bild  einer  Cousine  MoU/s.  Aus 
Pröhle's  mündlichen  Mittheilungen  erfuhr  die  Gesellschaft  femer  1)  dass 
noch  jetzt  eine  unverheirathete  Tochter  Bürger's  am  Leben  ist  und 
2)  dass  sich  Bürger  selbst  bei  seinem  Tode  nicht  in  so  schlechten  Um- 
ständen befand,  als  man  gewöhnlich  glaubt.  Dieses  und  Anderes  er- 
hellte aus  der  vollständigen  Vorlesung  eines  an  Dr.  Pröhle  gerichteten 
Briefes,  zu  dessen  Anhörung  er  die  Gesellschaft  um  so  lieber  einlud, 
als  sein  Inhalt  sich  theilweise  zur  Mittheilnng  durch  den  Druck  in 
mehrfacher  Beziehung  nicht  eignet.  Er  ist  übrigens,  seit  sein  Buch 
über  Bürger  bei  Gustav  Mayer  in  Leipzig  erschien,  noch  in  den  Besitz 
vieler  anderer  werthvoller  Mittheilungen  über  Bürger  gekommen^  welche 
er  bald  für  den  Druck  zu  bearbeiten  gedenkt.  (Die  Einsendung  von 
Briefen  Bürger's  unter  seiner  Adresse,  Berlin,  wird  ihn  zu  beson- 
derem Dank  verpflichten.) 

Daranf  unterzog  Herr  DafBs  die  in  einer  frühem  Sitzung  (vom 
15.  Februar)  von  Herrn  Heller  aufgestellte  Regel  für  die  Flexion  der 
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Sterken  Yerlkb  einer  nodimaligen  Untenudiiuig  vom  Standpunkte  der 
historischen  Grenmatik  aus.  Herr  Kewitsch  trag  eine  Kritik  der  An- 
sichten Comeille's  fibsr  das  Drama  tot. 

Der  Yorsitaende  legte  am  Schlüsse  der  Sitsong  nachstehende  Mit* 
theUnng  des  correspondirenden  Mitgliedes,  des  Heorm  William  Lowes 
,^  Bnshton  in  Liverpool,  der  Gesellsdiaft  vor: 

Shakspeare^s  Legal  Maxims. 

Portia. 

To  ofiend,  and  judge,  are  distinct  offices, 
And  of  opposed  natures. 

Mercfaant  of  Venice,  Act  S,  i^Qpne  1. 

Qaeen  Katherine. 

I  do  believe, 
Indaced  by  potent  drcumatances,  that 
Yon  are  mine  enemy;  and  make  mj  chailengef 
Yoa  shall  not  be  my  iudge:  for  it  ia  you 
Have  blown  tbis  coal  oetwixt  mylord  a^d  me, 
Wbich  God'a  dew  quench!   Therefore,  I  say  again, 


Refuae  you  for  my  judge ;  wbom  vet  once  more, 
I  hold  my  most  malicioas  foe,  and  tbink  not 
At  all  a  friend  to  trath. 

Henry  VIII.  Act  2,  Sccne  4. 


Nemo  debet  eaae  judex  in  propria  aua  caaaa  (12  Rep.  113), 
No  man  onght  to  be  judge  in  bis  own  cause.  It  ia  a  fundamental  rufe  in  the 
adminifltration  of  justice  that  a  man  cannot  be  jud^e  in  a  cause  in  which 
he  ia  interested  (Per  Cur.  2  Stra.  1178):  nemo  sibi  esse  judex  Tel 
suis  jus  dicere  debet  (C.  8.  5.  1).  If  a  man  will  |)rescnbe,  that  if 
any  cattle  were  npon  the  demeanea  of  the  manor  there  doing  damage,  that 
the  lord  of  the  maDor  for  the  time  beiug  hath  naed  to  diatrain  them,  and 
the  distreaa  to  retäin  tili  fine  were  made  to  bim  for  the  damagea  at  las 
will,  thia  prescription  18  void;  because  it  is  against  reason,  that  if 
wrong.be  done  any  man,  that  he  thereof  should  be  hia  own 
judge;  for  by  auch  way«  if  he  had  damagea  but  to  the  ^alne  of  an  half- 
penny,  he  might  asaeaa  and  bave  therefore  one  hundred  pounds,  which  ahould 
be  against  reaaon.  And  to  such  prescription,  or  any  other  prescription 
used,  if  it  be  against  reason,  tbis  ougbt  not,  nor  will  not,  be  allowed  before 
judges;  quia  malus  usus  abolendus  est:  an  evil  or  invalid  custom 
onght  to  be  abolished  (Littleton's  Tennres.  Section.  212).  It  is  also  amazim 
of  the  Law  of  England  that,  Aliqnia  non  debet  eaae  judex  in 
pVopria  cauaa,  quia  non  potest  esse  judex  et  pars  (Co.  Litt. 
141.  a). 

Olivia.  " 

This  practice  hath  most  ahrewdly  pasaed  upon  thee; 
Bui,  when  we  know  the  grounds  and  authors  of  it, 
Tbou  shalt  be  the  plaintiff  and  the  judge 
Of  thine  own  cause. 

Twelfth  Night,  Act  6,  Scene  1. 
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Porlia  and  Queen  Katherine  both  aeem  to  refer  to  this  maxim;  and  Olhria 
promisea}  when  tfae  peraons  are  diseovered  wbo  have  made  Mal^olio, 

„The  most  notorious  geck,  and  goH, 
That  e^er  mvention  pTay*d  on,*" 

that  she  will  theo  allow  bim  to  be  both  plaintiff  and  jadge  of  his  own 
cause,  notwithfltanding  that,  nemo  debet  esse  judex  in  propria 
Bo«  causa.   . 

Cranmer. 

Ah,  my  good  lord  of  Winchester,  I  thank.^ou, 
You  are  alwi^s  my  good  friead :  if  your  will  pass, 
I  «hall  both  find  your  lordship  judge  and  juror. 

Henry  VHI,-  Act  5,  Scene  2. 

Ad  quaestionem  facti  non  respondent  judices,  ad  c^uae- 
stionem  le^is  non  respondent  juratores  (8  Rep.  808).  It  is  the 
Office  of  the  judge  to  instruct  the  Jury  in  points  of  law  —  of  the  jnry  to 
decide  on  matters  of  fact  (Co.  Litt  295  b;  9  Bep.  13).  It  is  the  ofBce  of 
the  judges  to  instruct  the  graud  assise  or  jury  in  points  of  law;  for  as  the 
grand  assize  or  other  Jurors  are  triers  of  the  matters  of  fact,  ad  (]^uae- 
stioncm  facti  non  respondent  judices,  to,  ad  qnaestionem  juris 
non  respondent  juratores  (Co.  Litt  295b).  It  is  of  the  greatest  con- 
sequence  to  the  law  of  England  and  to  the  subject  that  these  powers  of 
the  judge  and  jury  be  kept  distinct,  that  the  judge  detennine  the  law,  and 
the  juipy  the  fact;  and  if  ever  they  come  to  be  confounded  it  willprovefche 
coufusion  and  destruction  of  the  law  of  England  (Rex  v.  Poole,  Cas.  temp. 
Hardw.  28). 

Shylock. 

Mv  deeds  upon  my  head  I  crave  the  law, 
The  penalty  and  forfeit  of  my  bond. 

Fortia. 

Is  he  not  able  to  discharge  the  money? 

Bassanio. 

Yes,  here  I  tender  it  for  him  in  the  court; 
Yea,  twice  the  sum:  if  that  will  not  suffice, 
I  will  be  bound  to  pav  it  ten  times  o'er, 
On  forfeit  of  my  hands,  my  head,  my  heart: 
If  this  will  not  sufBce,  it  must  appear 
'     That  malice  bcars  down  truth  and  beseech  you, 
Wrest  once  the  law  to  your  authority: 
To  do  a  great  right,  do  a  little  wrong; 
And  curb  this  cruel  devil  of  his  will. 

'Portia. 

It  must  not  be;  there  is  no  pow^  in  Venice 

Can  alter  a  decree  established: 

Twill  be  recorded  for  a  urecedent; 

And  many  an  error,  by  the  same  example, 

.Will  rush  into  the  State:  it  cannot  be. 

Merchant  of  Venice,  Act  4,  Scene  1. 

Fortia  may  expound  the  law  of  Venice:  but  in  the  English  law  it  is 
also    an  established   rule  to   abide  by  former  precedents,  st  are   decisis« 
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where  tiie  Bune  points  come  «gain  in  litigation.  An  English  jndge  is  Bwom 
to  determine,  not  according  to  his  owd  private  jadgment  (see  per  Lord 
Camden.  19  Howell  Sute  Trials.  1071;  per  Williams,  L.,  4  CL  and  Fin. 
729)  but  according  to  the  known  laws  and  customs  of  the  land ;  not  appoint- 
ed  to  pronounce  a  new  law,  but  to  maintain  and  expound  the  old,  j  as 
dioere  et  non  jns  dare  (l  ^1&*  ^^^d^'  ^^^  Lord  Eenyon,  C.  F.  5  T'.R. 
68S.  6  Id.  605  and  6  Id.  239  per  Grose  F.,  18  East,  821  per  Lord  Hard- 
wick,  C.  Eilig  &  Smith,  1  vea.  jun.  16.  T.  R.  696.  1.  Band  B.  568.  Brom. 
Max.). 

Omnis  innovatio  plns  novitate  perturbat  qnam  atili- 
täte  prodest  (2  Bolstr.  S33).  —  «Every  innovation  oocasions  more  härm 
and  derangement  of  order  by  its  novelty,  than  benefit  by  its  abstract  Utility.'' 
The  ancient  judges  of  the  law  have  'ever  (as  appeareth  in  our  books)  sap- 
pressed  innovations  und  noveltiea  in  the  beginning  as  soon  as  they  have  offered 
to  creep  up,  lest  the  quiet^  of  the  Common  Law  might  be  distnrbed  and  to 
have  acts  of  parKament  done  the  like  (Co.  Lift.  879  b).  The  judges  say  in 
one  book,  wo  will  not  change  the  law  which  always  bath  been  used.  And 
another  saith,  it  is  better  that  it  be  turned  to  a  default  than  the  law  should 
be  changed,  or  any  innovation  made  (Co.  Litt.  282  h),  The  mle  stare 
decisis  does  however,  admit  ofexceptions,  where  the  former  determination 
16  most  evidently  oontrary  to  reason,  or  if  it  be  clearly  contrary  to  the  di- 
vine  law. 
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Lohengrin.  Zum  erstenmale  kritisch  herausgegeben  \Ad  mit 
Anmerkungen  versehen  von  Prof.  Dr.  H.  ßückert  zu  Breslau. 
Quedlinburg  und  Leipzig  1858,  Basse.  (36.  Bd.  der  Bibl. 
der  gesammten  deutschen  Literatur.) 

Der  Lohengrin  wird  nicht -mehr  so  geschätzt  wie  einstmals,  doch  als 
interessantes  Denkmal  einer  noch  immer  bedeutenden  Zeit  verdient  er  wohl 
eine  neue  Bearbeitung,  da  die  Ausgabe  von  Görres  nur  eine  eanz  unkritische 
faeissen  durfte.  Sie  ist  ihm  durch  Prof.  Rückert  in  vortrefnicher  Weise  zu 
Theil  geworden. 

Nur  zwei  Heidelberger  Handschriflen  enthalten  das  Gedicht  vollständig; 
beide  entstammen  einer  Quelle,  die  auf  Baiern  zurückzufübren  ist,  beide  sind 
schon  wieder  von  dem  mittelrheinischen  Dialekte  gefärbt;  der  Herausgeber 
verglich  sie  von  neuem.  Wegen  zweier  Fragmente,  in  Coblenz  gefunden, 
musste  er  sich  auf  Abdrücke  verlassen.  Danach  ist,  auf  kritischem  Wege 
der  Text  des  Lohengrin  so  hergestellt  worden,  wie  es  l)ei  diesen  Hülfsmittdn 
möglich  war. 

Der  Lohengrin  erscheint  als  eine  Episode  aus  dem  Wartbui^kriege; 
Wolfram  erzählt  auf  Klingsor's  Frage  nach  Artus  und  seinen  Helden  die 
Geschichte  Lohenerin*s,  Hauptbegebenheiten  sind,  1)  der  Kampf  zwischen 
Klingsor  und  Wolfram,  2)  Lohengrins  Sendung  zum  Schutz  der  Else  von 
Brabant,  3)  Lohengrins  andere  Thaten,  hauptsächlich  in  Kaiser  Heinricha 
Kämpfen  mit  den  Ungarn  und  mit  den  Sarazenen,  4)  Lohengrins  Heimkehr 
zum  Gral,  5)  die  weitere  Geschichte  jenes  Kaiser  Heinrich  und  seiner  Nach- 
kommen bis  zu  dem  Kaiser  Heinrich  der  Baier  oder  Heinrich  H. 

Der  Dichter  nennt  sein  Werk  bald  Aventiure  bfdd  Buch;  mit  Buch 
macht  er  auf  grossere  Glaubwürdigkeit,  auf  grössere  Gelehrsamkeit  Anspruch. 
Mit  Recht,  denn  in  seinem  eigenüichen  Kerne  enthält  das  Buch  nichts  von 
den  für  die  Zeit  wunderbaren  Begebenheiten,  sondern  nur  solche,  die  nach 
dem  Bewusstsein  der  2^it  der  unmittelbaren  Wirklichkeit  entsprachen,  wo- 
hin selbst  die  Erzählung  von  dem  Schwanenritter  gehört,  denn  diese  ver- 
knüpft sich  mit  historischen  Lokalen  und  Familien.  Es  ist  also  ein  histo- 
risches Gedicht;  auf  dem  historischen  Boden  hält  sich  auch  die  Motivirung 
der  Begebenheiten,  die  psychologische  Zeichnung  der  Personen. 

So  der  Kaiserchronik  *  und  andern  Werken  verwandt  ist  der  Lohengrin 
doch  anch  wieder  davon  verschieden.  Denn  der  Dichter  will  Dichter  sein, 
nicht  das  Erzählen  ist  ihm  die  Hauptsache,  sondern  das  freie  «Gestalten,  da- 
her er  die  Begebenheiten  umstellt,  Züge  heraushebt^  hinzufügt.  Und  indem 
diese  freie  Thätigkeit  des  Verfassers  überwiest,  ffebört  der  Lohengrin  ganz 
in  die  Reihe  der  eigentlichen  Poesien.  Der  Dichter  nennt  sich  ausdräck- 
licli  einen  Nachahmer  Wolframs.   Der  Schloss  des  Parzival  hat  ihn  angeregt, 
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Wolframs  Einfluss  ist  überall  sichtbar.  Die  fipbode  des  Lohengrin  bä  Wolf- 
ram ist  in  diesem  Gedichte  nur  weiter  aus^efühi-t  Aber  eben  diese  Aas- 
führungen sind  dem  Dichter  eigenthümlich,  sie  unterscheiden  ihn  von  andern 
Bearbeitern  desselben  Stoffes  in  deutscher  Sprache.  Dass  er  eine  fran- 
zösiche  Quelle  benutzt  habe,  dafür  liegts  keine  Annahme  vor,  nirgends  eine 
Spur  von  Kenntniss  des  Französischen.  Auch  eine  lateinische  Qnelle  hatte 
er  nicht,  nirgends  zeigt  er  Kenntniss  der  lateinischen  Sprache.  Er  beruft 
sich  auf  AutoritSten,  aber  unbestimmt,  er  arbeitete  nach  mehreren  Qnellen. 

Das  Gedicht  ist  eingekleidet  als  Episode  des  WartburgkriegeB.  Der 
erösste  Theil  des  Anfangs  findet^ sich  in  den  Kedactionen  aes  WartbcDg- 
krieges  wieder.  Aber  dennoch  hat  er  nicht  beabsichtigt»  diese  Vme  für 
seine  eigenen  auszugeben,  wie  er  auch  nicht  daiiRn  gedacht  hat,  sein  Weik 
Wolfram  unterzuschieben;  deshalb  weil  er  ihn  öfter  als  Erzähler  auftreten 
lässt.  Unserm  Dichter  war  es  nur  um  einen  gelehrten  Einsang  zn  thun,  er 
l^dt  die  Strophen  des  Wartburgkriegs,  in  denen  Wolfram  Klingsor  befehdet, 
so  ^ut  wie  den  untergeschobenen  Titurel  für  Wolframs  Werk.  Der  erste 
Theil  des  Aufgenommenen  steht  aber  zur  Geschichte  des  Lohengrin  in 
keiner  innem  Beziehung;  aber  gerade  dieser  Anfang  war  besonders  beliebt» 
laicht  im  Wartburgkriege  findet  sich  Str.  4,  eine  Apostrophe  an  W^olfram; 
der  Verfasser  setzte  hinzu,  um  das  Verhiütniss  zwischen  Wolmuu  und  Klingsor 
recht  deutlich  zu  machen;  ebenso  neu  sind  Nr.  26  und  29.  Ausserdem  aber 
hat  er  Öfters  Umstellungen  vorgenommen,  die  mitunter  als  Verbesseiningen 
erscheinen.  Im  Einzelnen  wiederum  erscheinen  vielfache  Abweichungen  in 
den  Lesarten,  die  sich  als  selbständige  Bearbeitung  der  Urquelle  der  je- 
tzigen Bedaetionen  des  Wartburgkrieges  erklären  mögen,  da  dies  Gedicht 
ja  die  mannigfachsten  Schicksale  erfahren  hat;  am  meisten  verwandt  ist  der 
Lohengrin  der  Jenaer  Handschrift  des  Wartburgkrieges. 

Der  darauf  folgende  Theil  erweist  sich  als  Erweiterung  der  Episode 
im  Paczival;  doch  kommen  unabhängig  vom  Parzival  und  vom  Wartburg- 
kriege noch  verschiedene  namentlich  genannte,  näher  bezeichnete  Personen 
vor,  die  er  anders  woher  entlehnt  zu  haben  scheint,  liier  schöpfte  er  waihr- 
sd»einlich,  nicht  aus  einem  vorliegenden  Gedicht  in  deutscher  oder  fremder 
Sprache,  sondern  aus  einer  deutschen,  vielleicht  niederdeutschen  Prosalegende, 
welehe  zunächst  aus  einem  lateinischen  Original,  das  auf  eine  französische 
Quelle  zurückzuführen  ist,  entlehnt  ist.  Der  zweite  Haupttheil  des  Gedichts, 
y.  2524  —  2910,  erzählt,  den  Ungamkampf  des  Kaisers  Heinrich.  Als  Qnelle 
m  diesem  Theiie  ist  schon  von  Görres,  dann  von  Massmann  die  Repkamscbe 
Chronik  genannt;  Namen  und  Verkettong  der  Begebenheiten  stimmen.  Nur 
hier  aber  ist  die  Schwanenrittersage  mit  Heinrich  L  in  Verbindung  gesetzt; 
auffallend  ist,  dass  der  Diditer  nicht  lieber  Karl  den  Grossen  oder  Otto 
wählte,  er  wählte  aber  Heinrich  L  wahrscheinlich  nur  deshalb,  weil  der  Haupt- 
zweck, das  Lob  des  letzten  Sachsen  Heinrich  H,  am  wirksamsten  erreicht 
wurde,  wenn  der  erste  Sohn  des  Hauses,  noch  dazu  Reiches  Namens,  zur 
Hauptfigur  erhoben  wurde. 

Der  dritte  Haupttheil  stellt  Lohengrin  als  Theilhaber  an  der  Niedei>- 
lage  der  Saracenen  und  *  der  Romfiihrt  des  Kaisers  Heinrich  dar«  V.  8503— 
6698,  fast  die  Hälfte  des   Gedichts,  durch  mehrere   andre   ausführlich   ans- 

feschmückte  Begebenheiten  an  den  Ungamkrieg  anffeschlossen.  Vielleicht 
at  er  hier  diesSbe  Quelle  benutzt,  wie  in  dem  vorhergehenden  Abschnitt, 
nämlich  nicht  die  eigentliche  Eapkadische  Chronik,  sondern  eine  noch  un- 
bekannte oberdeutsehe  Bearbeitung  und  Fortsetzung  derselben.  Jedenfalls 
aber  hat  er  die  Saracenenschlacht  Heinrichs  I.  und  des  Schwanritters  An- 
theil  daran  selbst^  erfunden ;  er  musste  es,  weil  sonst  der  Schmaok  der  glän- 
zendsten Xhaten  des  Kitterthums  fehlte,  denn  die  Ungarn  sind  fnr  seine 
2<eit  ni^t  die  specifischen  Heiden,  es  sind  nur  die  Saraeenen  die  ewigen 
Gegner  des  Christenthums.  Und  hier  nun  namentlich  entlehnt  die  Enazel- 
heiten  der  Dantellnng  der  Verfasser  Wolfram,  dem  jüngeren  Titurel  und 
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besonders  dem  WiHehabn»  Die  deutschen  Namen,  die  er  zum  ersten  Male 
nennt,  sind  sein  Eigenthura,  er  nennt  auch  schon  mit  Uebercehung  der 
eigentHohen  Personennamen  nur  die  Landesnamen  bei  solchen  Führern,  die 
nicht  in  den  Vordergrund  treten,  sich  wohl  bewusst,  dass  er  nicht,  um  un- 
glaubwürdig zu  erscheinen,  die  bestimmten  Namen  setzen  durfte.  Auch  ^e 
sarazenischen  Namen  sind  grösstentbeils  nur  Namen  der  Reiche  ]  diese 
Ländej*-  und  Völkernamen  sind  alle  aus  dem  Willehalm  und  Titurel  entlehnt: 
die  sarazenischen  Eigennamen  aber  stimmen  weder  mit  denen  -  im  Parzival 
oder  Willehalm  noch  mit  denen  im  Titurel,  der  Dichter  bedurfte  neue. 

Der  Schluss  des  Gredichtes  enthält  chronikenarti^  die  Geschichte  der 
sächsischen  Kaiser,  woran  sich  die  Empfehlung  des  Dichters  an  die  Leser 
und  in  den  Schutz  der  heiligen  Jungfrau  schliesst  Vorher  geht  die  Kata- 
strophe, wodurch  Lohengrin  zur  Rückkehr  genöthigt  wird.  Er  hatte  hier  die- 
selbe Qaelle  wie  im  ersten  Haupttheile,  die  Abweichungen  von  Wolfram 
iliessen  aus  einer  noch  unbekannten  Bearbeitung  der  Schwansage,  die  fremd- 
artigen Ziithaten,  wie.  die  Vorgänge  in  Köln,  sind  von  ihm  hinzugesetzt,  uro 
den  tiberlieferten  Ort  der  Katastrophe,  des  Scheidens  Lohegrins,  Köln,  zu 
motiviren. 

Da  der  Herzog  von  Baiern  des  Reiches  Schenke  und  Kurfürst  heisst, 
1890  aber  der  König  von  Böhmen  als  solcher  bestätigt  wurde,  so  kann  dasr 
Gedicht  nicht  nach  1290  verfasst  sein;  es  ist  aber,  da  der  Dichter  sich  aui 
das  unbestrittene  Reichsstaatsrecht  in  Betreff  der  Kuren  und  Erzämter  be- 
ruft, aber  erst  1975  der  Streit  zwischen  Baiem  und  Böhmen  geschlichtet 
wurde,  die  Schrift,  auf  die  sich  der  Dichter  beruft,  nichts  als  ein  Rechts- 
buch  d.  1.  der  Schwabenspiegel  sein  kann,  derselbe  aber  nach  1276  ent- 
standen ist,  das  Gedicht  nicht  vor  1276  verfasst,  also  zwischen  1276  —  1290. 
Das  Lob  des  Baierlandes  7617  etc.  scheint  darauf  hinzudeuten,  dass  der 
Verfasser  in  Baiem  lebte.  Vielleicht  stand  er  in  näherer  Beziehung  zu 
Herzog  Heinrich  von  Niederbaiem  (1253  —  1290)  und  zu  dessen  Loto  ist 
denn  oesonders  der  gleichnamige  und  gleichfalls  durch  fromme  Stiftungen 
ausgezeichnete  Kaiser  Heinrich  11.  gefeiert.  Doch  ist  damit  nicht  ffesagt, 
dass  der  Verfasser  ein  Baier  war;  er  ist  in  ganz  Dentschland  umherge- 
zogen, genauer  kennt  er  die  Rhein^egenden,  auf  eine  sächsische  Abkunfli 
ist  nicht  zu  rathen.  Auch  ist  er  nicht  Frauenlob,  der  ebenso  wenig  Ver- 
fasser des  Wartburekrieges  ist,  wie  Ettmüller  meint,  Frauenlob  ist  nicht  so 
unmittelbar  von  Wolfram  abhängig,  auch  nicht  als  epischer  Dichter  bekannt, 
nennt  auch  nirgends  den  Baiern  als  Korfürsten  und  Schenken. 

Lachmann  nahm  an,  dass  das  Werk  von  zwei  Verfassern  herrühre,  deren 
erster  bis  Strophe  64.  geschrieben,  der  erste  Theil  sei  im  Reime  correcter; 
aber  es  finden  sich  auch  hier  Tncorrectheiten  und  später  bin  und  wieder 
reine  Parthieen;  und  *in  jenem  Anfange  ist  ein  grosser  Theil  unmittelbar 
dem  Wartburgkriege  entlehnt.  Verschiedenheiten  in  den  Namen,  wie  Lohen- 
grin und  Loherangrin,  beweisen  auch  nicht  für  die  Verschiedenheit  mehrerer 
Verfasser. 

Was  den  Versbau  betrifil,  so  hat  der  Dichter  die  zehnzeilige  Strophe 
des  Wartburgkrieges'  angenommen  und  beobachtet  deren  Gesetze;  manche 
Rohheiten  sind  seiner  geringem  Uebune,  manche  auch  der  schlechten  Ueber- 
lieferung  zuzuschreiben.  Im  1.  Fuss  des  7^  Verses  ist  Cäsur,  doch  kommen 
auch  Verstösse  vor.  Der  Versbau  ruht  auf  dem  Princip  der  Sylbenzählung, 
weashalb  oft  ungewöhnlich  zur  Ausfüllung  der  Senkung  das  stummere  dient; 
nur  in  Compositis  macht  oft  die  erste  oilbe  einen  ganzen  Fnss  fMs,  Häa> 
fi^er  ist  eine  unregelmässige  Ueberladung  der  Senkungen.  Der  regelmässige 
einsilbige  oder  aus  zwei  schwachbetonten  Silben  bestehende  Auftact  feut 
häufig.  Der  Maneel  an  technischer  Gewandtheit  hat  den  Dichter  oft  zu  Ab- 
weidiongen  von  den  strengen  Regeln  des  Beimgebrauches  genöthigt;  aber 
für  diese  Licenzen  hat  er  Vorbilder,  er  ist  nicht  an  einen  bestimmten  Dia- 
lekt gebunden,  sondern  verfährt  eklektisch.    Stehend  ist  die  Abwechselung 
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iwiflchen  stumpf  und  Uingend  gereimteu  Venen;  die  Strophe  hat  vier  klin- 
gende und  secnB  stampfe  Reime,  die  stampfen  Reime  macnten  dem  Dichter 
die  meiste  Noth.  Alle  Ünreflelmässigkeiten  aber,  welche  Torkonmiken,  be- 
rechtigen durchaus  nicht  zu  iSchlüssen  über  die  Heimath  des  VerfaaaerB. 

Hölscher. 


Wörterbuch  der  deutschen  Sprache.  Mit  Belegen  von  Luther 
bis  auf  die  Gegenwart,  Von  Dr.  Daniel  Sanders,  korre- 
spondirendem  Mitgliede  der  Gesellschall  für  das  Studium 
der  neueren  Sprachen  in  Berlin.     Leipzig,  O.  Wigand. 

Schneller,  als  es  sich  bei  dem  ungeheuren  Umfange  der  Arbeit  erwarten 
liess,  hat  Herr  Dr.  Sanders  sein  Vorhaben  ausgeführt:  im  Jahre  1864  er- 
schien das  Proffamm  eines  deutschen  Wörterbuchs  (S.  Archiv  16.  Bd.  p.  450X 
jetzt  liegen  schon  die  drei  ersten  Lieferungen  desselben,  die  Buchstaben  A 
und  beinahe  B  enthaltend,  vor. 

Wie  ich  bei  der  Anzeige  jenes  Pro^amms  im  Archiv  mich  aufricbtif 
freuen  durfte,  dass  Sanders  den  kühnen  Entschlass  gefasst,  als  I^xikograpn 
selbststiindig  aufzutreten,  so  mass  ich  jetzt  mit  der  ungetheiltesten  Freude 
das  Erscheinen  der  ersten  Hefte  begrüssen.  Diesen  ersten  Heften  werdai 
in  rascher  Folge,  —  alle  acht  Wochen  eins,  --  die  übrigen  nachkommen, 
und  es  wird,  so  weit  sich  das  vorher  bestimmen  lässt,  in  20  Heften  oder 
Lieferungen  das  Ganze  gedruckt  vorliegen.  Sanders  beabsichtigt  bekanntlich, 
y,den  gegenwärtigen  hochdeutschen  Sprachschatz  möglichst 
vollständig  zusammenzutragen,  denselben  nach  einem  wohlüber- 
daditen,  dem  Wesen  unserer  Sprache  gemUssen  Plan  zu  ordnen  und  in 
klarer,  übersichtlicher,  jedem  Gebildeten  verständlicher  Daratellung  dem 
Nachschlagenden  zugänglich  *zu  machen.^  Das  Wörterbuch,  das  neben  der 
Literatur  die  Spracne  des  Umgangs  und  des  Verkehrs,  die  Aus- 
drücke des  Handels,  der  Gewerbe  und  der  Künste  berücksichtigt, 
omfasst  im  Allgemeinen  die  Zeit  von  Luther  bis  auf  die  Gegenwart, 
jedodi  mit  Ausschluss  alles  ganz  Veralteten  oder  nur  Mundartlichen.  Von 
den  'Fremdwörtern  sind  nur  die  gewöhnlichsten,  im  Verkehr  oder  bd 
mustergültigen  Schriftstellern  am  häufigsten  vorkommenden  berüi^sichti^ 
worden.  Bei  der  Anordnung  der  Wörter  befolgt  Sanders  nicht  die 
gewöhnliche  Methode,  jedes  Wort  als  besonderen  Artikel  hinzustellen,  sondern 
gruppirt  die  Wörter  nach  den  Stämmen.  „Die  Zusammensetzungen,  wozq 
m  weiterem  Sinne  auch  die  durch  Vorsilben  gebildeten  Wörter  gehören, 
werden  so  nicht  auseinandergerissen  und  nach  den  verschiedenen  Anfangs- 
buchstaben im  Wörterbuche  vertheilt,  sondern  sie  erfordern  eine  zusammen* 
fassende  Behandlung  unter  dem  jedesmaligen  Gnindworte  d.  h.  dem  letzten 
Theile  der  Zusammensetzung.**  Gern  wird  man  dem  Verfasser  beistimmen, 
dass  durch  diese  Zusammenordnung  des  Zusammengehörenden,  so  manche 
Unbequemlichkeit  auch  für  das  Aufschlagen  eines  Wortes  damit  verbunden 
sdn  kann,  auf  alles  Einzelne  ein  helleres  Licht  fällt  und  eine  unnütze 
Menge  sonst  ganz  unvermeidlicher  Wiederholungen  erspart  wbrd,  dass  so  nur 
eine  innere  Vollständigkeit  möglich  ist,  während  eine  äussere  doch 
immer  bei  der  lebendig  fortwachsenden  Sprache  nur  problematisch,  ja  un- 
möglich ist.  Die  Bedeutung  der  Wörter  sucht  der  Verfasser,  auch 
mit  Rücksicht  auf  die  hauptsächlichsten  sinnverwandten,  bestimmt  und  er> 
.  schöpfend,  gleichzeitig  aber  auch  möglichst  kurz  und,  wo  mehrere  Bedeu- 
tungen eines  Wortes  aufzuführen  sind,  in  übersichtlicher  Anordnung  anzugeben. 
Die  Beispiele  und  Belege  nimmt  er  aus  den  drei  letzten  Jahrhnaderten; 
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or  wühlt  die  bedeatsamsteD  «tif  den  anerkannt  besten  Schrifstett^m  ans, 
ifeiuDt  aber  zuweilen  auch  dem  minder  bekannten  Namen  den  V.orzng  Tor 
dem  berühmteren  ein.  Wo  durch  solche  SteUen  etwas  besonderes  für  i|je 
Bedeutung  oder  den  Gebrauch  eines  Wortes  bewiesen  wird,  ist  die  genaue 
Stellenangabe  beigefügt.  Die  Etymologie  bernduichtigt  er  bei  den 
Fremdwörtern  nur  so  weit,  dass  er  die  Sprache  angiebt,  der  dieselben  ent- 
IcJiDt  sind.  Bei  den  wirklich  deutschen  Wörtern  folgen  am  Schlüsse  des 
Artikels  kurz  und  ohne  allen  gelehrten  Prunk  die  sicheren  oder  mindestens 
wabrscb^lichen  Ergebnisse  wissenschaftlicher  Forschunj;  über  die  Abstamr 
mnn£.  Das  Ganze  ist  auf  zwei  Biinde  berechnet,  die  m  Lieferungen,  alle 
aehtWochen  eine  Lieferung  k  10' Bogen,  in  drei  bis  vier  Jahren  erscheinen 
sollen.  Jede  Lieferung;  kostet  nur  20  Silbergroschen.  So  viel  aus  der 
Ankündigung  über  Umfang,  Aufgabe  und  Anordnung  dieses  W^örterbuchs. 

Dieser  Ankündigung  ist  noch  in  15  Paragraphen  eine  Anleitung  zum 
Grebraach  des  Wörterbuchs  beigegeben  und  ein  Verzeichniss  der  haupt- 
sächlichsten Abkürzungen:  —  etwa  250. 

Man  sieht,  der  Verfasser  bat  es  sich  nicht  leicht  gemacht,  aber  man 
steht  zugleich  auch,  dass  er  bei  gebildeten  Leuten,  denn  nur  für  diese, 
nicht  Tür  eigentliche  Gelehrte  hat  er  seine  Arbeit  bestimmt,  nicht  Ober- 
flächlichkeit und  Flüchtigkeit,  leichte  Befriedigung  einer  gewissen  Neugier 
u.  dgL  sucht. 

Schon  der  oberflächlich\B  Einblick  in  die  enggedrackten,  von  vielen 
Abkürzuneen,  Citaten  und  eingeklammerten  Erklärungen  strotzenden  Co- 
Inmnen  (drei  auf  jeder  Quartseite)  muss  uns  Achtung  einflössen  vor  dem 
riesigen  Fleisse  des  Verfassers.  Diese  Achtung  muss  unwillkürlich  einer 
gewissen  Bewunderung  Raum  geben,  wie  es  möglich  ist,  dass  eine  Kraft 
so  ungeheurer  Anstrengung  in  verhaltnissmässig  so  kurzer  Zeit  gewachsen 
gewesen  ist  Denn  dass  Sanders  vor  einigen  Jahren  noch  nicht  den  Ent- 
schlusa  gefasst  hatte,  selbst  zur  Ausarbeitung  eines  Wörterbuchs  zu  schreiten, 
scheint  mir  unzareifelhafl.  Eine  genauere  Prüfung,  eine  Durchsicht  einzelner 
Artikel  lehrt  aber  erst  den  Werth  und  Segen  einer  solchen  Arbeit  recht 
ermessen.  Und  hierbei  ist  weniger  Nachdruck  zu  legen  auf  die  ^sse 
Beleaenheit,  den  Umfang  nnd  die  Masse  der  Citate,^al8  auf  die  gewissen- 
faaite  Sorgfalt,  die  selbst  dem  Unscheinbarsten  gewidmet  ist,  auf  die  Schärfe 
und  Genauigkeit  in  den  Definitionen  der  Wörter  und  der  Synonymen. 
Ferner  gewinnt  der  denkende  Leser  unendlich  oft  Belehrung  für  das  Ver- 
standntss  der  Leetüre  durcb  die  zahllosen  Erklärungen'  von  oft  schwierigen 
Stellen.  Man  kann  daher  jedem  Gebildeten  den  Gebrauch  des  Buchs  nicht 
genag  empfehlen.  Er  wird  nicht  bloss  die  gedie^nste  Belehrung,  sondern 
t>ald  die  vielseitigste  Anregung  und  Unterhaltung  in  demselben  finden.  Aber 
auch  dei  Gelehrte,  der  Sprachforscher,  der  Lexikograph,  der  Grammatiker, 
alle  finden  Stoff  f  ürThre  speciellen  Studien.  Dabei  hat  der  Verfasser  wohlwciss- 
lich  im  Interesse  der  Käufer  alles  Ueberflüssige  möglichst  abgeschnitten.  Diese 
anfangs  etwas  unangenehm  berührende  Kürze  in  Ausdruck  und  Darstellung 
-wird  noch  wesentlich  ^resteigert  durch  die  schon  oben  erwähnten  unzäblieen 
Äbkärzongen.  Und  hier,  glaube  ich,  hätte  der  Verleger  etwas  splendider 
aein  können.  Der  kleine  Druck,  die  vielen  Abkürzungen,  die  vielen  Paren- 
tlieeen  und  Hinweisungen,  —  die  allerdings  unumgänglich  nothwendig  sind 
und  den  Werth  des  Buches  um  Vieles  erhöhen,  —  haben  beim  ersten  An- 
blick etwas  Zurückstossendes  und  Abschreckendes.  Dies  wird  aber  bei 
liäiiigerem  Geinrauche  sehr  gemildert,  und  man  ist  zuletzt  schon  deswegen 
^anz  zufiriedengestellt  und  einverstanden,  weil  die  anfänglich  kleine  Unbe- 
qnemKchkeit  durch  zu  grossen  äusseren  und  inneren  Vortheil  aufgewogen 
^wird.  Eine  grössere  Unbequemlichkeit  beim  Gebrauch  rührt  davon  her, 
dass  oft  mehrere  Artikel,  welche  nicht  eine  Reihe  füllen,  ohne  Reihenab- 
0at0  hintereinander  stehen.  Die  Wörter  werden  dadurch  zu  sehr  versteckt 
MjLnd  dem  Blicke  des  Aufsuchenden  entzogen.    Es  sind  so  oft  zwei,  drei,  ja 
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•eehs  Artikel  sagaiiimenge8chobe&  unter  einen  Abtäte,  wükrend  an  anderes 
Stellen  kein  Grund  ersichtlich  ist,  warum  nicht  duselbe  geschehen.  Diese 
Anordnung  ist  mir  am  meisten  im  1.  Hefte  entgeeei^treten,  in  den  folcenden 
viel  seltener,  oft^ seitenlang  gar  nicht  fi^ntweder  lat  diea  Zufall,  oder  der 
Verfasser  hat  selbst  das  Bessere  angeordnet 

In  Bezug  auf  das  Aeussere  ist  mir  noch  aufgefallen,  dass  der  Verfiuser 
den  Diphthong,  wenn  er  betont  ist,  mit  zwei  Quantitätazeichen  der  Länge 
▼ersieht  Abgesehen  davon,  dass  dies  ganz  nngewöhnliob  ist,  wird  der 
Leser  zuerst  auf  den  Gedanken  gebracht,  als  seien  es-  zwei  Silben.  Vom 
metrischen  Standpunkte  aus  betrachtet  ist  die  Sache  noch  scMimmer;  am 
allerschlimmsten  offenbar  für  den  Ansiander.  Denn  wie  soll  er  Aäk  oder 
Aäl  doch  anders  lesen  als  zweisilbig?  Erst  durch  Ver^eiehung  oder  griind- 
liches  Studium  der  Anleitung  wird  er  sich  en^ch  onentiren  können  und 
das  Richtige  aneignen.  Zuweilen  fliess^n  von  selbst  die  beiden  8tri<^e  io 
einen  zusammen,  da  ist  es  besser  und  hat  nichts  Auffidiendes.  Daas  dk 
Quantitatszeichen  oft  fehlerhaft,  ja  sogar  vom  in  der  Anleitung  zum  Gebrauch, 
angegeben  sind,  ist  nicht  befremdend;  es  sind  eben  Druckfehler,  die  sieb 
so  leicht  einschleichen  und  bei  der  Correctur  so  leicht  zu  übersehen  sind. 
So  z.  B.  bei  Alton  (-^  stott  ^-C)  unter  Bild  Altarbild  (^'^-).  Unter  Aas 
ist  das  ffriechische  ana  ohne  Angabe  der  abweichenden  Quantität  gegeben. 
Bei  Analyse  fehlt  es.  Anathema  wäre  wohl,  da  es  nur  von  Gelehrten  ge- 
braucht wird,  richtiger  Anäthema  bezeichnet  worden. 

In  Bezug  auf  die  Orthographie  habe  ich  fast  nichts  zu  erinnern.  Der 
Verfasser  hat  überall  die  bis  jetzt"  gebräuchliche  beibehalten  und  sehr  zweck* 
massig  auch  das  Q.  Aufgefallen  ist  mir  nur,  dass  er  Hilfe  schreibt,  dass  er 
abfh^iren,  abftract,  abftrus  drucken  lässt,  statt  abstrahiren,  abstract,  abstrus. 
Ferner  dass  er  in  den  französischen  Wörtern  die  moderne  Aussprache  vei^ 
schmäht  hat.  Er  lässt  Billjard,  Billjet  u.  s.  w.  aussprechen.  Das  firanzÖeisdK 
g  giebt  er  durch  sh;  sj  wäre  vielleicht  etwas  entsprechender  gewesen. 

Was  abejT  das  Innere  betrifil^  den  Werth  und  Gehalt  des  Werks,  so 
habe  ich  mich  schon  oben  hinlänglich  darüber  so  ausgesprochen,  da«8  un- 
möglich zu  erwarten  ist,  dass  ich  wesentliche  Ausstellungen  zu  mnghen 
habe.  Dass  eine  Aufffabe  so  massenbafler  Arbeit  von  einem  Einzelnen  so 
sollte  eelöst  werden,  dass  nicht  irgend  Etwas  sollte  anders,  oder  meinet- 
wegenbesser oder  richtiger  oder  voÜständiger  sein  können,  ist  nicht  denkbar. 
Und  wollte  ich  auch  nur  Kl^nigkeiten  bemerken,  wie  z.  b.,  daas  der  Ver* 
fasser  in  den  Erklärungen  mir  biswcdlen  zu  ausführlich  oder  nicht  immer 
verständlich  genug  erscheine,  wie  etwa  Manches  unter  Aal;  dass  er  bei  daa 
Sononymen  zu  viele  Beispiele  selbst  gemacht  habe,  z.  B«  S  32  bei  änder- 
bar; dass  er  manchmal,  vielleicht  oft  sich  geirrt  oder  übereilt  habe,  a.  B. 
bei  Acheron,  Beizer;  einiee  Eigennamen  geg3)en,  sehr  viele  aber  aoageJaasea 
habe;  bei  einigen  Artikeln  bezeichnende  oder  ganz  eewöhnlicbe  Böspieie 
übersehen  habe  z.  B.  bei  aber  die  Anfänge  in  Vo&sliedera  älterer  und 
neuerer  Zeit  (Soltou,  Ubkud,  Rollet);  dass  oft  bei  den  Citaten  Angabe  der 
Stelle  fehle;  dass  die  alphabetische  Reihenfolge  der  Betspiele  doch  nicht 
immer  beobachtet  sei  u.  dgL  m.,  so  kann  dies  Alles  dem  Werthe  dea  Werk« 
nicht  Abbruch)  thun.  Ausserdem  ist  ja  die  Aufgabe,  für  Gebildete  zu  adireiben, 
ein  Wörterbuch  nicht  streng  oder  bloss  wissenschaitiicher  Art  zu  sebrmben, 
eine  so  weite,  in  mancher  Hinsicht  unbestimmte,  dass  es  dem  Verfaeser  oft 
genug  schwer  geworden  sein  wird,  sich  derselben  zu  accommodiren.  Hin- 
sichtlich der  cicirten  Schriftsteller  wünschte  ich  wohl,  dass  der  Verfaaeer  am 
Schlüsse  des  Werks,  oder  besser  der  Vorrede,  ein  Verzetehniaa  derselbeo 
unter  Angabe  der  Zeit  wenn  auch  nur  nach  Jahrhuckderten  angäbe.  Manche 
derselben  sind  gewiss  jedem  Gebildeten,  viele  auch  den  GeleMeren  anter 
denselben  völlig  unbekannt.  Ich  nenne  nur  Namen  wie  Ganeai,  Sdiaidea- 
raisser,  Eppendorff,  Volhuann,  Bßyff.  Eeithardt  u.  f.  £    Schon  dar  Yei^ 
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reclisehiiig  wegen  wäre  die  eine  oder  andere  Notiz  wünschenswertii,  z.  B. 
)ei  Eberhard  Müller  n.  a. , 

Ich  schliene  meine  kurze  Anzeige,  wie  ich  sie  begonnen,  mit  dem  Aos- 
Irucke  der  nngetbeiltefiten  Achtung,  des  wärmsten  Dankes  fUr  so  reidbe, 
iber  alle  Erwartung  reiche  Grabe.  Möge  es  dem  Verfasser  vergönnt  sein, 
;nDäehst  sein  begonnenes  Werk  zu  beenden,  sodann  aber  auch,  durch 
riederholte  Ueberarbeitung  dasselbe  einer  immer  grösseren  Vollendung  ent- 
regensuführen. 

Berlin.  Dr.  Sachse. 


^stfriesisches  Wörterbuch.  Gesammelt  und  herausge- 
geben von  Cirk  Heinrich  Stürenburg,  Eath  zu  Au- 
rich.   Aurich  1857. 

liVörterbuch  der  niederdeutschen  Mundart  der  Für- 
stenthümer  Göttingen  und  Grubenhagen  oder 
Göttingisch-Gnibenhagensches  Idiotikon,  gesammelt  und 
bearbeitet  von  GeorgSchambach,  Rector  des  Progymna- 
siums zu  Einbek.    Hannover  1858. 

Die  erhöhte  Tbätigkeit*  auf  dem  Gebiete  des  Niederdeutschen  hängt, 
reniger  mit  dem  Bestreben  einiger  Männer  zusammen,  dem  Plattdeutschen, 
ler  Sprache  der  gewöhnlichen  Unterhaltung  in  Land  und  Stadt  Niederdeutsch« 
ands,  im  Gegensatz  gegen  die  hochdeutsche  Schriflprache  eine  grössere 
^eltuog  zu  gewinnen,  oder  sie  etwa  zur-Bchriflsprache  zu  erheben,  als  viel- 
aebr  mit  dem  gelehrten  Interesse,  den  niederdeutschen  Sprachschatz,  der  in 
Danchen  Gegenden  upte^  der  mächtigen  Einwirkung  aes  Hochdeutschen 
»eeinträchttgt.oder  Yerktimmert  ist,  zusammenzubringen  und  zu  wissenschafV- 
ichem  Gebrauch  zu  fixiren.  Die  Bemühungen  jener  Männer,  die  unter 
tinem  gewissen  Anschein  und  Schimmer  von  Patriotismus  das  Volksidiom 
:ur  Sdiriftsprache  erheben  möchten,  sind,  man  darf  es  wohl  sagen,  vergebens; 
ler  Erfolg,  den  einige  ihrer  Schriften  gehabt  haben ,  für  die  wirkliche  Ver- 
ireimng  und  Erhaltung  des  Plattdeutschen  nur  scheinbar  und  erfolglos. 
Üöchten  doch  nur  diese  wenigen  Dichter  und  Verfasser  von  Geschichtchen 
md  Anekdoten  sich  nicht  täuschen!  Das  Beste  selbst,  was  in  dieser  Art 
leuerdings  erschienen  ist  —  ich  halte  Klaus  Groth's  Gedichte  dafür  —  wird 
»hne  Zweifel  mehr  von  Hochdeutsch  Crebildeten,  die  des  Plattdeutschen 
nächtig  sind ,  oder*  aus  einem  gewissen  Beiz  wissenschaftlicher  oder  poeti- 
eher  Neugier  gelesen,  als  von  Banern  and  gewöhnlichen  Bürgersleuten 
:iir  Unterhaltung  und  Lehre, .  oder  ^ar ,  was  ehedem  des  gemeinen  Mannes 
fast  einzige  I^ctüre  war  und  vielleicht  mancher  Orten  noch  ist,  Sonntags 
sar  Erbauung. 

Die  Veifasaer  vorliegender  Wörterbücher  sind  aach  ganz  dieser  Ansicht 
iber  den  Zweck  ihrer  Arbeit.  Stürenburg  sagt  S.  VII  der  Vorrede:  ^er 
pinzlicbe  Mangel  eines  solchen  Versuchs,  die  vielfach  interessanten  Bildun- 
gen und  Eigenthiimlic'hkeiten  unsrer  ostfriesischen  Sprache  durch  den  Druck 
ler  Zukunft  zu  sichern,  der  Wunsch,  unseren  Landsleuten,  die  schon 
nanches  ostfriesische  Wort  unrichtig  eebrauchen ,  die  wahre  Bedeutung  der 
ausdrücke  und  den  Zusammenhang  des  ostiriesischen  Idioms  mit  anderen 
ilteren  and  neueren  Sprachen  zum  Bewusstsein  zu  bringen,  den  vielen 
^ichtostfnesen  aber,  die  in  unserer  Mitte  wohnen,  für  das  gewöhnliche 
lieben  und  ihre  Geschäfte ,  wo  ihnen  so  mancher  Ausdruck  aufstösst ,  der 
hnen  vöH^  unverständlich  sein  muss,  ein  Büchlein  zum  Nachschlagen  oder 
sur  Belehrung  zu  geben,  hat  uns^zur  Herausgabe  des  vorliegenden  Werks 
)ewogen.** 
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SchamlMch,  der  die  pbttdeafticbe  Spreche  tchlechkweg  die  medenecb- 

nsche  (I)  nennt,  verlangt  wenigstens,  daBs,  da  die  Thatsacbe,  die  eU^paneiiie 
SchrifU^rache,  einmal  feststehe  und  den  Volksidionuin  gegenüber  nidit  za 
ändern  ut,  von  keiner  Seite  her  Etwas  geschehe,  wodurch  des  aUmifalige 
Absterben  eines  so  herrlichen  Zweiges  am  deutschen  Sprachbaom  gewaltsam 
befördert  werde.  Er  beklagt  dann,  dass  im  Laufe  eines  Measchenaltera  in 
den  Städten  das  reine  Plattdeatsch  einem  Platthochdeutsoben,  einer  Miacfaang 
aus  beiden  SpracheiRenthümlichkeiten  gewichen  ist  und  fürchtet,  dan  «fiese 
Veränderung  zum  Scnlimmem  auch  aut  das  Landvolk  übergehe.  Ja  er  nennt 
dies  zum  Tneil  eine  Frucht  der  Volksschule.  Es  bleibe  dahingestellt,  in 
wiefern  diese  Behauptung  Wahrheit  enthalte.  Jeder  Unbefangene  wird 
aber  zugeben  müssen,  dass,  wie  die  Sachen  einmal  jetzt  stehen,  es  doch 
am  Ende  besser  ist,  dass  in  der  so^nannten  Volksschule  hochdeatscb  se- 
iehrt werde,  als  wenn  umgekehrt  die  Volksschule  in  Stadt  und  Land  der 
Herrlichkeit  der  niederdeutschen  Sprache  wegen  sich  zum  Entgegengesetzten 
hinneigen  müsste.  Auch  der  Ver&sser  kommt  daher  zu  dem  Kesoltat,  dass 
die  Idiotiken  hauptsächlich  wissenschaftlichen  Zwecken  dienen  müssen. 
Er  weist  auf  die  gleichzeitig  erscheinenden  \\ erke  der  Gebrüder  Grimm, 
Wilhelm  Müllers  und  Kosegartens  hin  (denen  wir  Schmitthenner- 
Weigand,  AVurm  und  Sanders  zufügen  können),  und  rechnet  darauf, 
dass  A.  V.  Keller  bald  mjt  einem  schwäbischen.  Kehr  ein  mit  einem 
Kassauischen,  Danneil  mit  einem  altmärkisch  plattdeutschen  Idiotikon 
hervortreten. 

Dass  mit  allen  diesen  Werken  der  gesammte  deutsche  Sprachschatz 
noch  lange  nicht  erschöpft  sein  wird,  kann  nur  der  begreifen,  der  aus  eigen» 
Erfahrung  weiss,  wie  oft  der  nächstgelegne  Ort  ganz  andere  Wörter  oder 
dieselben  Wörter  in  ganz  anderer  Bedeutung  gebraucht,  und  wie  selbst  die 
Aussprache  und  besonders  die  Vokalisation  im  Umkreise  einer  Meile  oft 
mehrfach  wechseln.  Dadurch  erwächst  denn  leicht  der  Wunsch,  es  möchte 
ein  möglichst  mächtiges,  gleichzeitiges  Zusammenwirken,  sachverständiger 
Männer  aller  deutschen  Gaue  erzielt  werden,  deren  Ausbeute,  za  einem 
Corpus  verarbeitet,  eine  wo  möglich  vollständige  Sammlung  aller  gebrüach- 
liehen  oder  schon  gebrauchten  Wörter  lieferte.  Dass  bis  jetzt  muh  das 
beste  Werk  der  Art  für  das  Niederdeutsche,  das  langsam  vurschreitende 
grosse  Werk  von  Kosegarten,  nicht  Anspruch  machen  kann,  dieser  Voll- 
ständigkeit einiger  Maassen  zu  entsprechen,  lehrt  ein  obeiÜächlicher  Einblick 
in  die  ueuestepi  Speciallexica  von  Stürenburg  und  Schambadi. 

AVas  nun  jenes  erstere  betrif^^,  so  finde  hier  zuerst  die  Bemerkung 
Platz,  dass  der  Verfasser  schon  vor  Jahresfrist  nach  vielfachen  Leiden  von 
dem  Schauplatz  irdischer  Xhätigkeit  zu  einem  höheren  Dasein  abgerufen  ist 
Er  war  nicht  bloss  ein  gesuchter,  anerkannt  tüchtiger  Jurist;  er  war  auch 
in  den  Naturwissensch^ten  und  in  der  Tonkunst  bewandert.  Ganz  vor- 
züglich aber  hat  er  als  correspondirendes  Mitglied  unserer  Gesellschaft  An- 
sprüche auf  unsere  Theilnabme,  und  ich  weiss  sein  Andenken  nicht  besser 
zu  ehren,  als  indem  ich  die  Worte  eines  kundigen  befreundeten  Mannes 
wiederhole,  die  bald  nach  seinem  Tode  in  Frommanns  Zeitschrift  (die  dent- 
schcn  Mundarten,  5.  Jahrgang  p.  92)  gelesen  wurden.  «Das  ehrendste  Denk- 
mal,*"  heisst  es  dort,  „seiner  Vaterlandsliebe  und  seines  wissenschaftlichen 
Strebens  hinterliess  er  uns  in  seinem  ostfriesischen  Wörterbuche,  einem 
Werke,  das  man  nur  mit  Ehrfurcht  in  die  Hand  nehmen  kann,  wenn  man 
bedenkt,  dass  er  es  nicht  nur  seinen  spärlichen,  ausserdem  den  vielseitigsten 
Strebungen  gewidmeten  Mussestunden  abringen  musste,  sondern  demselben 
auch  noch  grade  während  der  Zeit  seines  Leidens  die  aufopferndste  Thatig- 
keit  weihete.** 

Dass  der  Verfasser  aus  Patriotismus  die  Feder  in  di^Hand  genonunen, 
haben  wir  schon  in  der  oben  ausgehobenen  Stelle  gelesen.  Dass  er  äch 
seines  philologischen  Dilettantismus  sehr  wohl  bewusst  ist,  ersehen  wir  ans 
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dem  OettündiuM  p.  VIL:  «Wir  nnarea  Orts  könneanns  nidit  Terhehlen,  dass 
miBer  BiMchen  WiBsen  auf  dem  Gebiete  philologisclier  Gelehnamkeit  gar 
jung  and  grün  ist;«'  und  p.  VI.  sagt  er,  aas  Buch  könne  sich  wegen  des 
Verdienstes  hülfreicher  Freunde  rühmen,  viel  gelehrter  zu  sein,  als  er. 
Wie  dem  nun  auch  sei,  der  Verfasser  bezweckt,  da  die  bekannten  Werke 
von  Wiarda  und  yon  Eichthofen  nur  Altfiriesisches  geben,  dem  bisherigen 
Maneel  eines  neuiriesischen  Wörterbuches  abzuhelfen.  £r  hat  ausser  einigen 
hancbchrifUichen,  älteren  Sammlungen  auch  der  Beihiüfe  mehrerer  M'änner 
sich  zu  erfreuen  gehabt,  theils  zur  Sammlung  des  Wortschatzes«  theils  für 
die  wissenschafUiche  Beigabe.  In  der  Schnaibune  sucht  er  vorzu^nweise 
das  Auricher  Idiom  darzustellen,  weil  einestheils  &a  alte  friesische  besetz- 
buch  in  dieser  dem  Holländischen  sich  nähernden  Mundart  geschrieben  ist, 
anderentheils  der  Auricher  Dialect  schon  seit  längerer  Zeit  unter  fremdem 
(niederaächsischen  und  hochdeutschen)  Dialect  gestanden  hat.  Um  auch  den 
übrigen  Hauptidiomen  gerecht  zu  werden,  giebt  er  einige  Bemerkungen 
über  Aussprache  und  schiifUiche  Darstellung  einiger  Vocale  und  Conso- 
nanten.  Das  Bestreben,  einfach  und  dem  nochdeutschen  Sprachgebrauch 
angemiMsen  zu  verfahren,  ist  in  jeder  Beziehung  zu  loben.  Die  erstaunlich 
geschmacklose  und  verwixrende  Methode,  durch  allerlei  Versetzungen,  Um- 
und  Anfdenkopfstellen  der  Buchstaben,  durch  Häckchen,  Striche  u.  dgl. 
alle  dialektbchen  Schattirunffen  genau  zu  bezeichnen,  hat  Stürenburg  klüglich 
verschmäht,  ja  möglicher  Weise  gar  nicht  gekannt  Zur  Angabe  nur  eines 
nicht  hochdeutschen  Vocals,  des  .ö  mit  einer  Brechung  in  ä,**  ^braucht  er 
o  nüt  darübergeaetztem  kleinen  ä.  Dass  er  den  grossen  Reichthum  der 
niederdeutschen  Vocalisation  wohl  eekannt  hat,  beweist  die  Bemerkung, 
(p.  IX.),  dass  der  Erummhörner,  Kheidenländer  u.  s.  f.  viele  Wörter,  in 
denen  die  übrige  Provinz  ein  reines  o  erkhngen  lässt,  mit  ganz  sonderbaren 
Mischlauten  ausspreche,  in  welchen  fast  alle  Vocale  durchtönen,  z.  B.  das 
Auricher  Koke  (Kj^chen)  als  Eeoke,  ia  Keaouke  und  Kieoauke.  Es  ist 
dieselbe  Sache,  wie  anderwärts  in  nieaerdeutschen  Gegenden,  und  es  ist  zu 
bedauern,  dass  der  Verfasser  nicht  eine  wissenschaMche  Regung  gehabt 
hat,  die  Gesammtvocalisation  wenigstens  in  einer  übersichtlichen  Darstellung 
za  geben.  Dass  er  die  langen  Vocale  durch  Verdoppelung  giebt  und  na(£ 
kurzen  Vocalen  die  Consonanten  gewöhnlich  veidoppelt,  f  Uhrt  beim  Gebrauch 
des  Boohes  grössere  Uebelstände  herbei,  als  er  eedacht  haben  mag.  Dass 
zusammenhängende  Wörter  dadurch  oft  anseinandergerissen  werden,  ist  ihm 
wenigstens  mcht  entgangen.  Durch  die  gewöhnficheu  Quantitätszeichen 
wäre  leicht  diesem  Uebelstände  abzuhelfen  gewesen. 

Was  den  Wortschats  betrifit,  so  hat  der  Verfasser  mit  richtigem  Takt 
alle  Wörter  aufzunehmen  gesucht,  „die  durch  Wurzd,  Bildung,  Verwandt- 
schaft und  Bedeutung  Aufmerksamkeit  zu  verdienen  schienen.^  „Solche 
Wortbildungen  aber,  welche  bloss  als  regekecbte^  oder  auch  anderwärts 
ganz  gewölmliche,  durch  die  niedersächsische  Mundart  vermittelte  Parallel- 
formen  hochdeutsdier,  deichbedeuteuder  Wörter  anzusehen  sind  (z.  B.  1  e  v  e  n , 
lieben,  läven,  leben,  Bolt,  Salz  u.  dg.  m.)*"  hat  er  ganz  ausgelassen.  Dass 
dennoch  manche  fehlen«  erfährt  der  Verfasser,  wie  er  sagt,  täglich,  und 
das  ist  allerdings  sehr  begreiflich. 

Die  wissenschaftlichen  Zuthaten,  deren  der  Verfasser  in  der  Vorrede 
gedenkt,  smd  in  der  That  von  philologischem  Standpunkte  aus  betrachtet, 
sehr  gering^.  Die  besten  Bemerkungen  sind  vielleicht  die,  welche  er  selbst 
aus  seiner  juridischen  Wissenschaft  zugefügt  hat.  Bei  der  Anordnung  der 
einzelnen  Artikel  sind  auffallender  Weise  oft  mehrere  Wörter,  die  zusammen- 
gehörend einen  Artikel  bilden  sollten,  als  gesonderte  gegeben,  z.  B.  apen, 
offen,  Apenlief,  Leibesöffnung,  apen  maken,  öffuen.  Das. mittlere  W^ort  hat 
der  Vemsser  für  ein  Hauptwort  gehalten,  was  man  theils  aus  dem  er- 
klärenden Hauptworte  ersieht,  theils  darma^  dass  es  mit  einem  grossen  An- 
fangsbuchstaben gedruckt  ist;  denn  nur  die  Substantive  hat  er  dieser  Aus- 
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Zeichnung  für  wttrdiff  gehalten.  Ebenso  giebt  er  ab  besond^lm  ÄxüM  to 
Toge  (im  Ztiffe),  to  nand  und  to  hands,  die  doch  ihre  Stelle  imter  Togg 
nnd  Hand  finden  müasten,  wie  dies  auch  hänfig  bd  andern  Wöriem  ge- 
schieht; oder  einzehie  Verbalfonnen  wie  schr&ven,  Particip  Ton  adiriereB. 
Diese  und  ähnliche  onphilolorische  Znthaten,  Mängel  und  Gebreohen  moss 
man  sich  gefallen  lassen.  Und  man  kann  dies  ancfa  leicht;  dens  es  sind 
immer  nur  Kleinigkeiten  im  VerhMltniss  zu  dem  eigentlichen  Wertiie  dei 
Bachs,  der  in  der  Sammlone  der  Wörter  selbst  besteht. 

Jeder  Niederdeatsche  wird  hier  eine  Mense  von  Wörtern  findeD,  die  er 
weder  selbst  kennt,  noch  in  irgend  einem  Glossar  oder  Wörterbncbe  ve^ 
zeichnet  findet,  und  mit  Vergnügen  wird  er  manches  Wort,  das  er  A 
niederdeutsches  in  seiner  Heimath  kennt,  auch  als  ostfriesisohea  retmeaAati 
finden.  Bei  einigen  derselben  wird  ihm  begegnen,  dass  er  es  in  anderer 
Bedeutung  kennt;  ja  es  wird  ihm  bei  einigen  zu  Muthe  sein,  als  biitte  der 
Verfasser  sich  geirrt  Z.  B.  hageböken  erklärt  er  durch:  ^6bwB/A^  tst- 
krüppelt;^  kamp  nennt  er  ein  mit  Wällen  umgebenes  Land;  kabbeln:  ^ftsek 
schwatzen,^  die  Bedeutung  heftig  gegeneinander  reden,  sich  zanken,  iit 
nicht  angegeben;' bei  henme  fehlt  die  Bedeutung:  rsisch;  klanterig  wiri 
▼on  ihm  durch  „plump,  uobehobelt,  unbeholften,  unmanirlich**  erkort»  IVotz 
dieser  kleinen  Ausstellungen  wird  das  Buch  allen  Kennern  des  Niederdieatsclieo 
'  eine  willkonunene  Gabe  gewesen  sein  und  zur  Bereicherong  des  deotackeD 
Sprachschatzes  wesentlich  beitragen. 

Das  Wörterbuch  des  Herrn  Schambach,  ein  Idiotikon*der  Ffirstea- 
thümer  Göttingen  und  Gru4>enhagen,  ist  ebenfalls  dein  Weik:,  weiehä 
alle  Anerkennung  verdient  Der  Verfasser  fasste  schon  vor  fünfundswanzig 
Jahren  auf  Anregung  und  Aufforderung  J.  Grimms  den  Han,  ein  solches 
I^otikon  seiner  heimathlichen  Mundart  zu  sammeln.-  Er  hat,  so  weit  sene 
Zeit  dies  zugab,  unablässig,  wenn  auch  mit  Unterbrechungen,  sich  aeiaer 
umfassenden  und  mUhevMlen  Aufgabe  gewidmet  £r«  hat  das  gcaammte 
Material  selbst  und  allein  gesammelt  und  förmlich,  wie  er  sagt,  dem  Volke 
abgelauscht.  Es  ist  daher  auch  natürlich,  dass  trotz  des  UmIkngB  der 
Sammlung  viele  Wörter  fehlen.  Um  eine  einigermaassen  vollständige 
Sammlung  aller  der  Volkssprache  einer  Gegend  eisenthümlick angehSrandsa 
Wörter  geben  zu  können,  muss  man  unter  dem  Volke  geboren  und  aufge- 
wachsen sein.  Nur  derjenige,  der  das  ist,  bleibt  von  &m  Misstranen  des 
Volks,  worüber  mit  Anderen  auch  Herr  Schambach  klagt,  versAont;  nur 
ein  solcher  weiss  die  Bedeutung  der  Wörter  genau  und  ist  übafmupt  in 
Stande,  den  Wortvorrath  nach  seinem  ganzen  Umfange,  in  seinen  be- 
zeichnenden Unterschieden  und  Feinheiten  und  besonders  die  dem  Gebiete 
des  Greistes  angehörenden,  eigenthümlicben  Vorstellungen,  gehörig  darsn- 
stellen.  Ebendasselbe  gilt  von  der  Aussprache.  Die  vielen  VerachiedeD- 
heiten  besonders  in  der  Vocalisation  gehörie  aufzufassen  ist  Manchem  niebl 
möglich,  noch  weniger  sie  auszusprechen.  Schambach  berührt  die  Ans^radie 
seiner  Gegend  viel  zu  kurz,  um  das  phonetische  Element,  das  mebr  oder 
weniger  niederdeutsche  Colorit  der  Vocalisation  daraus  entnehmen  zu  können. 
Nach  der  Schreibung  der  Wörter  im  Wörterbnche  zu  sdilieasen,  nt  die 
Vocalisation  dortiger  Gegend  nicht  sehr  umfangreich.  In  der  Vorrede' giebt 
er  nur  drei  speciell  plattdeutsche  Laute  an:  öae,  ou  und  ni.  Von  letzterem 
sagt  er  ausdrücklich,  dass  es  nur  noch  selten  sei,  statt  u.  Es  febltei  danadi 
in  der  Göttingischr  Grubenbagenschen  Gegend,  wie  freifioh  •»  viden  andere», 
das  tiefe  im  Sächsisch -Braunschweigiscben  Idiom  auch  ins  Hochdeutsch  an^ 
genommene  zwischen  a  und  o  liegende  a  wie  z.  B.  gl,  parle,  drlt  Auf- 
fallender Weise  hat  das  Wörterbuch  kein  Wort,  welches  mit  ae  oder  ä  an- 
fängt, z.  B.  ächter.  Es  fehlen  die  Vocale  äu:  äu,  äuk,  äuge,  btem,  jgrtet; 
'äo:  fiäo,  gräot;  ain:  schwain^  (Schweinhirt,  unterschieden  von  sobwuia, 
Schwein);  eä:  eäkem,  weärk,  beärg;  fö:  1^,  zt^  (gewÖhnlidi  Utte  ge- 
nannt); iu:  iule;  öö:    höese  (Strumpt);  öö:  öeveriioSse  (Gamasdie);  üe: 
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tülSfe^  ihegel;  öi:  ni  (£uch),  als  (Eifl)  afle,  koiken,  tluike  (Regenwurm), 
mmgampel  (Ameiiie).  Diese  wesieen  emeiii  Theil  der  Soester  Börde  ange- 
hörenden Doppel -Vocale  machen  keinen  Ansprach  anf  Vollständigkeit;  sie 
soUeo  nar  beweisen,  wie  viel  reicher  die  Vocalisation  der  genannten  Gegend 
ist,  als  die  des  Giittingischen  und  Gntbenhagenschen.  Hier  werden  fast. 
alle  oben  dargestellten  Verschiedenheiten  durch  einfaches  a,  e,  i«  o  oder  n 
gegeben«  **- 

Es  bedarf  wohl  kaam  der  Bemerkung,  dass  das  wissenschaftliche  Inter- 
esse überall  mit  ^osser  Soigfalt  wahrgenommen  ist  Ausser  der  Gründlich- 
keit in  der  richtigen  Erkluung  des  Wortes  nach  seiner  Bedeutung,  der 
Angabe  der  Unregelmässigkeiten  in  der  Wortbildung  ist  mit  besonderer 
umsieht  anf'Ansehanungs-  und  Redeweise,  Sprüchwörter,  Leben,  Sitte  und 
Glauben  Rücksicht  genomn^en.  Es  wird  Mancher,  den  die  Sprache  selbst 
wenig  interessirt,  cue  vielen  Sprnchwörter  und  Redensarten,  die  vielen 
demwi  ausführlichen  Angaben  iiber  Gebräuche,  Spiele,  Aberglauben,  Spitz- 
mid  Schimpfnamen  u.  dgL  mit  Vergnü^n  und  sur  Belehrung  lesen.  Dass 
auch  hier  noch  Manches  ibhlt,  ist  nicht  zu  verwundem.  Es  kann  dem 
Verfasser  entlausen  sein ,  es  kann  überhaupt  in  der  Gegend,  auf  welche  er 
■ch  beschränkt  hat,  nicht  vorhanden  sein.  Es  ist  mir  z.  B.  aufgefallen,  ■ 
dass  er  w^en  des  Flur,  egger  das  Wort  ei  nicht  bat.  Von  kau  (Kuh) 
hässt  der  Flur,  in  gedachter  Cremend  der  Soester  Börde^  kögge;  von  gäos, 
p)ese,  fläo,  ^oie.  Unter  den  Tbiemamen  vermisse  ich  viele  der  anderwärts 
im  Fbittdeutsdien  fast  allein  gebräuchlichen,  —  Stürenburg  hat  die  meisten 
derselben  —  z.  B.  kitte  (Ziege),  riune  (Wallach),  sluike  (Regenwurm), 
mnigaim>el  (Ameise),  wannerk  (Maulwurf),  geitling  (Drossel),  molkentoöber 
(Naehtmlter)  Ebenso  habe  ich  manche  Benennungen  von  Kleidungsstücken 
vergebens  gesucht;  doch  kann  hier,  wie  unter  den  Tbiemamen,  manches 
Wort  in  araerer  Form  oder  wegen  veränderter  Aussprache  an  einem  anderen 
Orte  wirklich  gegeben  sein. 

In  jedem  Falle  wird  auch  dieses  Speciallexicon  oder  Idiotikon  wesent- 
lich dazu  beitragen,  dem  Einzelnen  seine  Stelle  im  Gesammtgebiet  natio- 
nalen Wissens  anzuweisen,  dasselbe  vor  völligem  Untergange  zu  bewahren 
und  einen  mösHchst  vollständigen  Aufbau  der  deutschen  Sprachwissenschaft 
anzubahnen.  Der  Verfasser  empfange  auch  von  unserer  Seite  den  wärmsten 
Dank,  dieser  wichtigen,  höchst  zeitgemässen  A^'beit  so  viel  Zeit  und  Kraft 
gewidmet  zu  haben. 

Berlin.  Dr.  Sachse. 
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WissensehaAlidie  Mittheilunsen :^  Albert,  Erzbischof  von  Riga 
QBd  seine  Sippschaft  in  aufsteigender  Linie.  Von  E.  F.  Mooyer 
in  Minden.    Fortsetzung  und  Schluss. 

Die  Handschriitensammlung  des  germanischen  Museums. 
Von  Dr.  Karl  Bartsch  in  Rostock.  Schluss.  Yerzdchniss  der  interessan- 
tem Handschriften  aus  eiqem  Kataloge  der  St  Ruprechtskirche  in  Salzburg 
vom  tFahre  '1488. 

Gambrinus.  Von  Arclüvar  Herschel  in  Dresden.  „In  jeder  der 
drei  Ausgaben  der  norddeutschen  Chronika  des  Aventinus  von  1566,  1580 
ond  1608  finden  sich  vom  die  Holzschnitte  der  zwölf  fabelhaften  Urkönige 
Deutschlands.  Der  siebente  derselben  heisst  Gambrivius.  Er  träst  zwar 
kttneo  Bierkrue,  sondern  den  Helm  in  der  Hand;  im  Hintergrnnae  aber 
sind  OerHenfelder  and  Biergefässe  zu  erblicken,  und  in  den  Reimen  unter 
dem  Bilde  auch  die  Verse  zu  lesen: 
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£r  hat  aua  Gersten  Malte  gemacht 
Und  das  Bierbrünoi  ent  eraaeht 

Daa    Allef  nntentütst    die  Gnaaesche  Vermnthung  (S.  p.  81  diesea  Jahr- 

Sangi  dea  Anzeigen  and  dagesen  p.  179),  daaa  nin  anderer,  ala  der 
iTentinische  Gambrivius  der  iüiäerr  des  viäbesprochenen  Gambrinas  sei, 

Mühldorfer  Stadtrecht  Von  Fro£  Dr.  Gensler  .in  Erinngea 
Fortsetzung  und  Schloss.  Einige  der  wichtigeren  Aräkd  weiden  nadi 
flurem  vollständigen  Wortlaut  zur  Probe  mileetheilt. 

Zum  Volpertshäuser  Fund.  Von  Dr.  J.  Müller,  Conservator  der 
Altertbumssammlnng  des  germanische  Museums.  Von  den  zu  Volpertahnisea» 
Kreis  Wetzlar,  gefondenen  Münzen  ging  dem  germanischen  Moaeom  äank 
die  Freigebigkeit  Paul  Wigands  und  des  Directoriums  der  Museen  bu  Berim 
ein  nicht  unerheblicher  Antheil  zu.  Zwar  hat  Cappe  in  seinem  fleiasigcB 
Werke  über  die  deutschen  Kaisermünzen  des  Mittelalters  die  Haoptstäcke 
dieses  Fundes  beschrieben  und  bestimmt  Da  aber  in  den  im  gennanischeB 
Moseum  sich  befindenden  Münzen  einige  Verschiedenheiten  ^  yorkommeo» 
.  werden  einige  von  Heinrich  VL,  Philipp  und  Otto  müier  beschrieben. 

Deutsche  Rechtsalterthümer  aus  Schwaben.  Von  A.  Bir- 
linger  in  Tübingen.  1.  Schartrtchterrechte.  2. '^ach  Buchloe,  die  UM 
küssen.  „Die  schöne  Lisel"  in  Buchloe  war  eine  hölzerne  Weibsfigor,  eine 
Strafmaschine  für  schwere  Unzuchtsverbrecher.  3.  Strafen  für  Felddiebe. 
Eine  eigene  Strafe  für  Felddiebe  bestand  auch  in  Rottenbui^  und  Tdbingen 
darin,  &mb  ertappte  Felddiebe  di^rch  eine  Vorrichtung  plötzlich  ins  Wasser 
fielen  und  erst  nach  einiger  2teit  wieder  herausgezogen  wurden. 

Notizen  über  Ehehaftgerichte.  Von  Dr.  Julins  Standinger 
in  Cadolzburg.  ,^ach  der  Et}nnoloffie  dürfte  es  am  richtigsten  sein,  in  dea 
Ehe-  oder  Ehehaftgerichten  nur  soläe  Crerichte  zu  erblicken,  welche  in  be- 
stimmter Zahl  zu  regelmässigen  Zeiten  im  Jahre  abgehaltc«  wurden,  wäfaraid 
die  ausserdem  dazwischen  imch  Bedürfniss  gehegtäi  Gerichte  Nacligericfate, 
Nachrechte  oder  Gerichte  schlechthin  hiessen.*  — 

Eine  neue  Handschrift  von  Nie.  von  Jeroschin*s  Dentacb- 
ordenschronik.  Von  Ottomar  Schönhuth,  Pfarrer  in  Edelfingea. 
Bericht  über  eine  Handschrift  der  genannten  Chronik  vom  Jahre  1601,  an- 
gefertigt durch  den  Ritter  Caspar  von  Flachsland.  Anfang  nnd<Sddaaa  der- 
selben werden  als  Probe  mitgetheilt 

Ein  Brnchstück  eines  mittelhochdeutschen  Gedichts.  Von 
Dr.  Eduard  Krömecke  in  Warburg.  Nach  einem  Znsatz  der  Bedactioa 
gehört  dies  Fragment  ohne  Zweifel  &  von  Franz  Pfeififer  in  sdner  Aos- 

§abe  von  Jeroschins  Deutschordenschronik  p.  LXXL  erwähnten  Fortaeftnmg 
ieses  Werkes  an. 

„Das  Bruchstück  einer  Magdalenenlegende,  von  welcher  Pro£ 
Dr.  Kelle  in  Nr.  8  p.  855  ~  256  den  Anfang -und  Schlufis  mitgetheilt  hat, 
ist  keineswegs  unbekannt,  sondern  gehört  zu  dem  von  K.  A.  Hahn  1845 
herausgegebenen  Theile  des  alten  Passionals.^  So  JProf.  Dr«  Pfeiffer 
in  Wien. 

Zur  Geschichte  der  Trachten.  Von  R.  v.  Rettberg  in  Mimchen 
Nachträgliche  Bemerkungen  zu  dem  interessanten  Aufsatze  in  Nr.  7  dei 
Anzeigers  d.  J.  mit  zwei  Abbildungen.  Er. gibt  einer  früheren  Behanptnng 
über  Pluderhosen  jetzt  folgende  Passung:  „Greringere  haben  vielleicht  nur 
selten  Pluderhosen  getragen,  sondern  mehr  nur.  Strümpfe  oder  gar  blosse 
Beine,  wie  sie  in  mittelalterlichen  Büderhandschriften  oft  genngvonkommeo.** 
Alte  Glockenumschrift.  VonDr.  Ed.  Krömeke  inWarbnig.  »In 
Nr.  12  des  Anzeigers  vor.  J.  theilt  Dr.  Tross  eine  alte  GlockenoBncfarin 
aus  Herringen  bei  Hamm  mit  Das  an  der  Spitze  derselben  stehende  A 
ist  offenbar  Abkürzung  von  Anno  und  enthalten  die  Worte:  Sanotna  Victor  f 
Bodo  nbs  fundebat  die  Jahreszahl  1216.*' 
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Ueber  dft-s  Weinschenken  in  Wesel.  Von  Leopold  Frei- 
berrn  von  Ledebur,  Direetor  der  Kunstkammer  in  Berlin.  VermutUich 
ist  unter  dem  Ausdruck:  ^Ihm.  wurde  zu  Wesel  der  Wein  geschonken^  ein 
Rechtssymbol  bei  Lehnsübertragung  zu  verstehen.  Es  kommt  besonders  seit 
der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  und  bis  in  die  erste  Hälfte  des  folgenden 
zur  Anwendung. 

Luthers  Geburtshaus  zu  Eisleben.  Von  Dr.  Job.  Voigt  in 
Königsberg. 

1.  Bittschrift  der  Stadt  Eisleben  vom  17.  August  1696  an  den  Chur- 
fürsten  von  Sachsen,  sich  bei  dem  Wiederaufbau  des  einige  Jahre  vorher 
abgebrannten  Ebiuses  Luther^s  zu  betheiligen,  s.  Ausschreiben  der  preussi- 
sehen  Re^entsräthe  zu  Königsberg  vom  20.  August  1696,  zu  demselben 
Zwecke  milde  Beitrage  zu  sammeln. 

Meister  Heinrich  von  Hesserode.  Ein  Beitrag  zur  hessischen 
Kunstgeschichte  von  Dr.  W.  Lotz  in  Kassel.  Mittheilung  einer  alten  In- 
schrift am  Thurme  der  Stadtkirche  zu  Homberg  in  Hessen,  ans  der  hervor- 
geht, dass  der  Thurm  IS 74  gebaut  ist  und  zwar  durch  einen  bisher  ganz 
anbekannten  Meister  von  Hesserode. 

Notizen  zur  Geschichte  der  deutschen  Diplomatik  aus 
Siebenbür|[en.  Von  Friedrich  Schuler  von  Libloy,  Prof.  an  der 
Bechtsacademie  zu  Hennannstadt  Die  ältesten  Siebenbürgischen  Urkunden 
in  deutscher  Sprache  befinden  sich  im  sächsischen  Nationtdarchiv  zu  Her- 
mannstadt  und  sind  aus  den  Jahren  1401  und  1404  den  Hermannstadter 
Kauflenten  ausgestellte  Greleitscheine  vom  Herzog  Wilhelm  von  Oesterreich. 
Der  römisch-katholische  Cultus,  das  fortdauernde  Latein  und  Magyarisch 
als  höhere  Amtssprache  waren  dem  Aufkommen  des  Deutschen  nicht  günstig. 
Dabei  bleibt  es  merkwürdig,  dass  der  sächsische,  dem  niederrheinischen 
ähnliche  Dialekt  bis  auf  wenige  Lehnworte  nicht  in  der  Schiift  gebraucht 
wurde,  vielmehr  das  ins  Hochdeutsche  übergehende  Oberdeutsch  mit  mehr- 
fachen schwäbischen  Anklängen.  Die  älteste  auf  Papier  geschriebene  Ur- 
kunde ist  vom  Jahre  1292;  erst  seit  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  erschienen 
mehrere  Exemplare.  Die  Wasserzeichen  des  Papiers  deuten  jdarauf  hin, 
dass  das  Papier  aus  Deutschland  bezogen  wurde:  ein'  Beweis,  dass  die 
deutschen  Colonien  Siebenbürgens  mit  dem  Mutterlande  auch  bezüglich 
diesem  Handelsartikeb  in  einem  sehr  regen  Verkehr  standen. 

Der  den  Ordensmeistern  in  Deutschland  übergebene  Codex 
des  Memorials  des  Strassburger  Johanniterhauses.  Von  Profi 
Dr.  K.  Schmidt  in  Strassburg.    -      . 

Der  durch  seine  Schriften  über  Tauler,  und  die  Mystiker  des  Mittel- 
alters, besonders  über  die  Grottesfireunde  rühmlichst  bekannte  Prof.  Schmidt 
theilt  hier  10  Reime  mit,  die  sich  in  dem  gehdmen  Briefbuche  des  Strsss- 
boraer  Johanniterhauses  zum  ^prünen  Wörth  anfj^ezeicbnet  finden.  Diese 
10  Keime  gehörten  zu  ebenso  vielen  Bildern,  die  sich  bis  jetzt  nicht  haben 
wollen  ftHffin<i<»n  lassen.  Je  werthvoUer  diese  sein  müssen,  desto  unbedeutender 
an  poetischem  Gehalt  sind  diese  Beime.  Prof.  Schmidt  würde  Nachricht 
über  Handschriften  mit  den  Büdem  mit  dem  grössten  Dank  hinnehmen. 

Die  Ausgrabungen  zu-Büssenbach.  Berieht  von  Dr.  Joh.  Müller, 
Conservator  oer  Alteiuiumssammluneen  des  germanisdien  Museums.  Mit 
1  Blatt  lithographirter  Abbildungen.  Nach  einer  kurzen  Erwähnung  früher 
Funde  in  der  Fränkischen  Schweiz  wird  über  die  Urnen,  Eisen  und  Bronze- 
sachen berichtet,  welche  bei  einer  Ausgrabung  unweit  des  genannten  Ortes 
in  der  Mitte  Octobers  vor.  J.  unter  Aufsicht  eines  Beamten  des  Museums 
gefunden  wurden. 

Kloster  Altenberg  bei  Wetzlar.  Vom  Archivar  Herschel 
in  Dresden.  Bnudistück  dner  lateinisch  geschriebenen  Notariatsurkunde  vom 
Jahre  1430,  welche  eme  Erwerbung  des  genannten  Klosters  enthäll^  welche 
in  Abichts  grösserem  Werke  über  den  Kreis  Wetzlar  nicht  erwähnt  ist. 
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VerEeichniBs -der  Nenen  Bowllligtiiig  tum  Nt«6ii  Kneefl- 
sagkh  wider  die  Rebellischen  Hungarn.  Miteetheilt  von  PhiC  Dr. 
W.  Soldan  za  Giessen,  aoa  einem  Manusoript  der  Giessener  ümyeraitäU- 
bibliothek,  an  desaen  Rande  von  anderer  Hand  geschrieben  stdit:  Pa^nSl 
vom  Hangarischen  Aufstandt  A.  1604.  Es  ist  nichts,  ala  ein  homoriatisdi- 
satirisches  Verzeichniss  von  Continraiten  einzelner  Städte  und  Lttnder  zd 
einer  Bandesarmecf.  Manches  ist  für  die  damalige  Zeit  wohl  beseidmend 
gennff.  Als  Beispiel  nur  Folgendes.  Tyrol  und  Italia  schickhen  zum  Besten 
2300  rfaffenstösser  und  3000  Rauchfangkehrer.  Würtembeig  hat  sich  er- 
botten  8000  Hexen  zu  schicken.  Poln  erbeuth  sich,  wofern  man  sie  des 
neuen  Verdachtes  entheben  will,  4000  hurtige  Dieb  und  9000  leichtainoige 
Königswehler  dazu  400  Sackpfeifier  zu  schicken.  Der  König  in  Hispanicn 
schicket  die  ausserlessene  und  beste  Buler,  darzu  900  Kupier  und  700  Geiss- 
minner.  — 

Ueber  einige  bisher  unbekannte  Handzeichnungen  Ton  A. 
Dürer.  Einer  alten  Handschrift,  tiber  die  aus  l(iicksichten  nichts  Näboes 
angegeben  werden  kann,  wird  die  Notiz  entnommen,  dass  im  Jahre  16S4 
vierzehn  Bücher  aus  der  ehemals  Willibald  Pirkhevmerschen  Bibfiotek, 
welche  A.  Dürer  mit  Bildern  versehen  hatte,  an  Mattaeusen  von  Qaerbed: 
zn  Leyden  verkauft  sind.  Da  es  möglich  wiure,  dass  die  Bücher  sieh  noch 
ir^ndwo  zu  Leyden  auffinden  liessen,  werden  die  Titel  der  Bücher  genau 
mitgetheilt. 

Landkarte  mit  Reimen.  Von  E.  Weller  in  Zürch.  Mitlhalung 
von  18  Zeilen  aus  dem  Jahre  1559.  Der  Landkarte  selbst  wird  mit  kein» 
Silbe  cedacht. 

Alte  Bücherpreise.  Vom  Archivar  Herschel  in  Dresden.  Ein  ia 
einer  Dresdener  Handschrift  als  Lesezeichen  vor^eAmdenes  Papierblatt  ent- 
halt ans  dem  16.  Jahrhundert  Angaben  des  Preises  verschiedener  Bücher. 

Zur  Geschichte  des  Judenreehts.  Von  S.  Hahndoif  in  Kassel, 
theils  Er^nznng,  theils  Bestätigung  des  Aufsatzes  des  Prof.  Dr.  Grenglerza 
Erlangen  in  Nr.  7  des  Anzeigers. 

vom  Notrecht.  Von  Dr.  Julius  Staudinger  in  Cadolzbnrg.  Da 
über  die  Bedeutung  dieses  W<Mtes  bisher  nichts  Stichhaltiges  mit^tbeflt  ist, 
theUt  Herr  Stfuidinger  folgende  Erklämng  ab  die  vielleicht  richtige  mit. 

„Das  AVort  Not  konunt  häufig  im  Sinne  von  rechtlichem  Schaden.  Un- 
recht vor;  rechten  bedeudet  heute  noch:  streiten,  klagen.  Notrecbten 
mag  daher  soviel  heissen,  wie:  mit  Unrecht  streiten  und  mit  Unredit  be- 
klagen und  Nothrecht  eine  unrechte  unbegründete  Klage  bedeuten.^ 

Zur  Geschichte  der  Eideshülfe.  VoaDr.  Julius  Standin^erin 
Cadolzburg.  In  einer  alten  Städteordnnng,  welche  Markgraf  Friedrich  v. 
Brandenborg  im  Jahre  1434  zu  Cadolzburg  erliessr  befindet  sich  eine  Beleg- 
stelle dafür,  dass  nach  abgelegtem  Geständniss  des  Angeschuldigten  Beweis 
des  Anklägers  durch  Eideshelter  (Uebersiebnen)  nicht  mehr  eiforderlich  er- 
achtet wurde,  wie  das  in  früherer  mittelalterlicher  Zeit  Rechtens  war.  Neu 
ausgeschrieben  wurde  jene  ganze  Verordnung  von  Friedrichs  Sohn^  dem  Mark- 
^afen  Albrecht,  im  tfahre  1448. 

Die  Beilagen  enthalten,  wie  immer,  ausser  den  spedeilsten  Angaben  über 
den  Zuwachs  des  Museums  mancherlei  anregende  Notizen,  Fragen,  Mitthei- 
lungpn,  Kritiken  neu  erschienener  Werke  u.  dgl.  m.  Den  Scbloss  dea  5. 
Jahrgangs  des  Anzeigers  bilden  ein  alphabetisches  Register  des  Inhalte  nnd 
ein  Verzeichniss  der  Mitarbeiter  dieses  Bandes. 

Berlin.  Dr.  Sachse. 
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Die  Lehrbücher  der  portagiesischen  Sprache«  ^ 

Die  portogiesiscbe  Sprache  wird  in  Deutschland  von  allen  neueren 
»pracben  wol  am  wenigsten  studirt,  denn  die  Handelsbeziehungen  Deutsch- 
anda  mit  den  lÄndem,  in  denen  die^  portugiesische  Sprache  die  des  Landes 
st,  sind  nicht  sehr^  vielseitig  und  die  portugiesische  Literatur  ist,  im  Ver- 
gleich mit  der  spanischen,  sehr  arm ;  Camoens  ist  wol  der  einzige  Dichter, 
ier  Ton  Deutschen  studirt  wird.  Noch  weniger  finden  sich  grammatikalisch' 
rebildete  Deutsche,  welche  die  Sprache  in  den  Landern,  in  denen  sie  heimisch 
8t,  Studiren,  daher  die  geringe  Auswahl  von  Sprachlehren,  in  denen  wenig 
jrutes  enthalten  ist 

Wir  wissen  recht  gut,  dass  der  Greist  einer  lebenden  Sprache  sich  nicht 
illein  aus  Büchern  erlernen  lässt,  und  dass  man  auch  Praxis  darin  gehabt 
laben  muss,  um  sie  ganz  zu  begreifen,  aber  wir  sind  auch  eben  so  fest 
ib  erzeugt,  dass  die  Praxis  nur  dann  von  Nutzen  sein  kann,  wenn  eine  theo- 
*etische  Bildung  vorausgegangen  oder  doch  wenigstens  damit  verbunden  ist, 
ind  dass  deshfuo  ein  Aufenthalt  von  einigen  oder  vielen  Jahren  in  einem 
'remden  Lande  dur<ihaus  nicht  unbedingt  die  Schlussfolge  nach  sich  zieht, 
lass  man  nun  auch  die  Landessprache  gelernt  hätte.  Wir  haben  in  Bra- 
silien, Mexico,  den  Vereinigten  Staaten  u.  s.  w.  sehr  viele  Leute  gekannt, 
ivelche  20  Jahre  und  länger  in  tätlichem  Verkehr  mit  den  Eingebomen 
paaren,  ohne  die  Landessprache  richtig  zu  lernen,  und  ist  dies  bei  Weitem 
üe  grössere  Mehrzahl  der  Fremden,  und  schwerlich  dürfte  in  einem  Tanse;nd 
siner  anzutreffen  sein,  der  die  Sprache  so  studirt  hat,  dass  er  fähig  w&re, 
^ine  Grammatik  zu  schreiben. 

Dies  ist  der  Grund,  weshalb  wir  die  portugiesische  Sprachlehre  von 
Job.  Chr.  MuUer  (Hamburg,  Hofimann  &  Campe,  1840)  einer  oesondem  Auf- 
merksamkeit würdigten,  da  der  Verfasser  in  der  Voirede  sag^t,  dass  er  24 
Jahre  in  Portugal  gelebt  habe  und  dadurch  mit  der  portugiesischen  Sprache 
/ertraut  sei.  £  semer  Sprachlehre  hat  er  aber  zur  Genüge  bewiesen,  dass 
nan  sich  24  Jahre  in  Portugal  aufhalten  kann,  phne  Portugiesisch  zu  lernen, 
luch  scheint  Herr  Müller  nach  seinem  Aufenthalte  in  Portugal  selbst  erst 
ingefangen  zu  haben,  Grammatik  zu  lernen,  denn  solche  primitive  Belehrungen, 
wie  in  seiner  Einleitung  enthalten  sind,  würden,  wennn  sie  richtig  wären, 
sich  allenfalls  für  eine  Eleinkinderschule  oder  ABC -Schule  passen,  gehören 
iber  nicht  in  eine  portu^esische  Sprachlehre  für  Deutsche,  bei  denen  man 
doch  wenigstens  die  Rudimente  der  Grammatik  voraussetzen  darf. 

Schon  die  Einleitung  mit  ihrer  Erklärung  der  Redel^eile  und  der  Casus, 
ivelche  er  Endungen  nennt  und,  statt  der  üblichen  lateinischen  Namen, 
N^ennendun^,  Zeugendung  ,^  Gebendnng,  Klagendung  und  Nehmendung 
anwendet,  ist  höchst  erbaulich  zu  lesen. 

Die  Regeln  über  die  Aussprache  könnten  richtiger  und  voUständiffer 
sein,  und  führen  wir,  um  dies  zu  beweisen,  nur  an,  dass  g  vor  e  und  i, 
und  j  im  Allgemeinen  nicht  wie  seh  ausgesprochen  wird,  sondern  wie  das 
französisehe  g  vor  e  und  i,  und  dass  g  vor  den  Consonanten  die  Aussprache 
des  deutschen  g  hat 

Die  Regeln  über  das  Geschlecht  und  die  Pluralbildung  sind  ebenfalls 
sehr  mangelhafk,  doch  nicht  so  wie  der  Abschnitt  über  die  Endungen  (näm- 
lich: die  Declination),  in  denen  nicht  einmal  angegeben  ist,  dass  auch  a  im 
Accusativ  gebraucht  wird,  wenn  das  Object  eine  Person,  besonders  ?renn  es 
ein  Name  ist  In  seinen  eignen  Lesestücken  kommt  dieser  Accusativ  fast 
auf  jeder  Seite  vor,  und  während  seines  Aufenthalts  in  Portugal  hätte  Herr 
Müller  ihn  alle  Tage  bemerken  können. 

Mit  diesem  Felüer  erscheint  dann  im  siebenten  Abschnitt  eine  Declination 
des  Artikels,  worauf  folgende  Erklärung  folgt: 

,J)urch  das  Vorwort   de  wira  der  Sache   etwas   genommen  und 
durch  das  Vorwort  a  etwas  gegeben  oder  beigemessen;  während 
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^eaelbe  ron  dem  GesoUeditewort  allein  begkkel  im  Hoaumfir 

ob  wirkend  and  im  Acciuativ  aU  leidend  enäeint.* 

.„Anf  diese  Art  wird  die  ganze  Regsamkeit  der  Nator,  w^che 
in  Wirken  und  Leiden,  in  Geben  and  Nehmen  besteht,  durch  die 
portagiesiscfaen  Artikel  aosgedriickt.** 

»Uebrig^ns  wird  in  dieser  Sprache  ein  sehr  häofiger  Gebraoch 

von  den  Artikebi  (?)   gemacht;  indem  die  Sachwörter  dordi  alle 

Endungen  sich  gleich  bleiben,  and  diese  folglich  ohne  Arttkri  nidxt 

kennbar  wären.** 

Den  letzten  Satz  würden  wir  angefähr  wie  folgt  in  verständliches  Deatsch 

übersetzen: 

Da  die  porto^esische  Sprache  keine  Declination  hat,  and  Sab- 

stantiye,  Adjective  und  Artikel  für  den  Casus  keiner  Veründenmg 

unterworfen  sind,  so  ist  die  richtige  Anwendung  der  Präpositianen 

von  grosser  Wichtigkeit,  weil  nur  dorch  sie  der  Casus  oezeicfanet 

wird. 

Bei  der  Steigerung  der  Adjective  verwechselt  Herr  'Müller  den  poito- 

ffiesischen  absoluten  Superlativ  mit  dem  deutschen  relativen,  welches  einem, 

der  nur  weniee  Monate  aufinerksam  auf  die  Sprache  in  Hede  und  Schrift 

ist,  gfynss  nidit  passiren  kann. 

Die  Fürwörter  sind  sehr  kärglich  bedacht,  auch  manche  ünriditi^eiten 
darin,  die  hier  nicht  aufgezählt  zu  werden  brauchen.  Wir  wollen  nur  be- 
merken, dass  das  Pronomen  reflezivum  se  im  Portugiesischen  so  wemg  wie 
in  andern  Sprachen  einen  Nominativ  hat,  auch  dhickt  die  portoipesische 
Präposition  E>ara  nicht  den  deutschen  Dativ  aus,  und  dass  sie  znweilen  mit 
dem  lateinischen  Dativ  synonym  ist,  kann  der  Mehrzahl  der  deutschen  Sdnikr 
ganz  gleich^tig  sein. 

Dass  die  Präpositionen  ausser  ihrer  Function,  das  Verhältniss,  den  Casos 
zu  bez^chnen,  noch  einen  C^us  regieren  sollen,  ist  ein  Irrthnm,  der  früher 
immer  von  denen  gemacht  wurde,  welche  sich  bemühten,  den  neuen  romani- 
schen Sprachen  die  Formen  der  lateinischen  aufzubürden,  so  wie  ebenfalls 
die  irrige  Behauptung,  „dass  Artikel,  ^djectiv  und  Hauptwort  im  gläc&en 
Casus  stehen  müssen,^  welches  unmöglich  ist,  da  die  portugiesische  Sprache 
keine  Declination  hat. 

Die  Santax  ist  eben  so  kleinlich,  mangelbafi  und  falsch,  z.  B.  Seite  93 
über  den  Artikel: 

»Es  ist  bereits  erinnert  worden,  dass  den  portugiesischen  Haapt- 
Wörtern  die  Artikel  beigefügt  werden  müssen,  um  dadorch  Dir 
Geschlecht  sowohl  als  ihre  Endungen  zu  erkennen." 
Sowohl  die  Regeln  über  die  Stellung  als  über  die  üebereinstimmnng  des 
Adjectivs  sind  ganz  gehaltlos  und  falsch. 

Dass  im  Portugiesischen,  so  gut  wie  im  Spanischen,  das  Neatrom  existiit, 
wenn  auch,  wie  in  dieser  Sprache,  die  Formen  dafür  nur  spärlich  vorbanden 
sind,  hat  Herr  Müller  ebenfalls  nie  bemerkt 

Derjenige,  welcher  sich  diese  Gramiiiatik  v^ihlt,  am  Portugiesisdi  aus  ihr 
zu  lernen,  rad  sich  bitter  eetäuscbt  finden. 

Eine  andre  portugiesische  Sprachlehre,  von  welcher  uns  die  zweite  Auf- 
lage vorliegt,  ist  die  von  Dr.  A  £.  WoUheim  (Hamburg  und  Leipzig,  Sebsat- 
berth  &  Comp.  1849.^  Diese  ist  nicht  nach  einer  portugiesischen  Grammatik 
für  Portugiesen  bearoeitet,  sondern  scheint  ein  kurzgefasster  Auszog  aos  der 
Grammaire  portugaise  von  Hamoniere  zu  sein,  wobei  aber  manches  veriindert, 
wenn  auch  grade  nicht  verbessert  ist. 

Dass  die  Grammatik  auf  Ausführlichkeit  keinen  Ansprach  macht,  ist  bei 
dem  kleinen  Umfange  sehr  natürlich,  daher  fehlen  eine  Menoe  sehr  wichtig 
Regeln,  und  andre  sind  zu  kurz  gebalten,  um  wesentlich  belehrend  zu  sein; 
zu  den  letztern  gehören  die  Kejgeln  über  das  Geschlecht  der  Hauptwörter 
und  über  alle  Fürwörter.    Da  sie  aber  ausser  diesen  Mängeln  noch  manche 
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WMat  enddlli,  m>  möchten  wir  wol  nrthen,  sie  mit  grosser  Vonidit  m 
gebranchen. 

So  laatet  2.  B.  im  §.  SO  die  Regel  über  die  Stellmug  des  Adjectivs 
folgendermassen : 

»Gewöhnlich  steht  das  AdjectiT   nach  dem  Haoptworte;  doch 

findet  man  es  aach  vor  demselben,  wenn  es  Wohlklang  und  Sprach* 

gebranch  bestimmen.* 

Was  soll  der  Schüler  ans  einer  solchen  Regel  lernen?  Wer  erst  Porta- 

nesisch  lernen  will,   kann  ebensowenig  wissen,  was  einem  portagiesischen 

Ohre  wohlklingt,  als  was  der  Sprachgebraueh  ist.    Dabei  ist  nie  Regel  gans 

fklsch,  denn  die  Stellun|^  des  Adjecttvs  beruht  auf  festen  Regeln  und  der 

Wohlklang  hat  sehr  wemg  damit  zu  thun. 

Im  f.  26  legt  Dr.  Wollbeim  den  beiden  verschiedenen  Superlativen  die* 
selbe  Bedentang  bei  indem  er  sagt: 

.Der  Superlativ  wird  durch  issimo  (soll  heissen  durdi  AnhXngung 

von  issimo)  oder  durch  o  mais  (soll  heissen  durch  Vorsetzung  von 

,0  mais,  a  mais,   os  mais,  as  mais)  gebUdet,  s.  B.  justo,  geredity 

o  justissin^o  oder  o  mais  justo,  der  gerechteste.'' 

Solche  Sätze:  „Elle  he  o  grandissimo  liärao  que  eziste.  Maria  he  a 

vanissima  mulher  da  ddade**  n.  dgbwie  sie  in  den  Beispielen  stehen,  sind 

daher  falsch  und  nicht  portugiesisch.     . 

Bei  der  Erklärung  der  persönlichen  Ftifwörier  hat  Dr.  Wollheim  den 
anbegreiflichen  Fehler  gemacht,  die  Form  für  das  Wesen  zu  halten  und  die. 
eonjunctiven  Accusative  der  dritten  Person  o,  a,  os,  as  für  den  Artikel  an*- 
zusehen,  weldies  ebenso  unffereimt  ist,  als  wenn  ein  Grammatiker  behaupten 
wollte,  der  weibliche  Artikel  die  hätte  keinen  Grenitiv  und  Dativ  und  miuste 
man  statt  dessen  den  Nominativ  des  Masculinums  gebrauchen.  Dabei  ist 
aber  gar  nicht  erwähnt,  dass  man  diese,  so  wie  alle  eonjunctiven  Fonneot 
beim  Zeitworte  immer  anwenden  muss  und  dass  die  absolute  Fonn  a  eile, 
a  eJla,  a  alles,  a  ellas  dann  nicht  statt  derselben,  ausnahmsweise  wol  noch 
dabei- stehen  darf,  sondern  er  sagt  nur: 

„Statt  des  Accusativs  der  8.  Person,  also'  statt  a  eile,  a  ella, 
a  alles,  a  ellas,  findet  man  oft  den  Artikel  pronominell  etc.'' 
Dass  man  als  Form  der  Höfiic^eit  eile,  ella  gebraucht,  ist  ebenfUls 
anrichtig;  denn  erstens  kommen  diese  Nominative,  ifiekhe  den  denUchen  er, 
sie  entsprechen,  als  Anredeweise  nicht  vor,  denn  sie  sind  dann  in  der  Fonn 
des  Zeitworts  enthalten  und  nicht  Formen  der  Höflichkeit,  sondern  gans 
wie  die  entsprechenden  deutschen  Nominative,  die  Anredefonn  Vorgesetater 
gegen  Untexgebene,  Tagelöhner  u.  s.  w. 

§.  42.  8.    „Quemquer  wird  bei  lebenden  Gegenständen  gebraucht.* 

Wir  wissen  freilich  nicht,  was  Dr.  WoUheim  unter  lebenden  Gegen« 

ständen  versteht,Jedenfiills  müsste  es  aber  heissen:  Quemquer  kann  narv«a 

Personeo  (nie  von  Sachen,  auch  nie  von  lebenden  Thieren)  gebraucht  werdcDi 

und  nie  mit  einem  Substantiv  in  Verbindung  stehen. 

§.  43.  S.  befindet  sich  eine  Erklärung  von  todo,  welche  ganz  falsch  ist; 
denn  todo  in  der  Bedeutung  von  jeder  steht  ohne  Artikel,  ist  iedoch  bei 
Weitem  nicht  so  gebräuchlich  wie  cada,  von  welchem  Dr.  Wollheim  sagt: 
»Um  mitunter  Zweideutigkeiten  zu  vermeiden,  setzt  man  zuweilen  statt  todo  o 
das  Pronomen  cada."  Auch  würde  nach  seiner  Reeel  das  Beispiel:  »Em 
toda  a  ddade  nao  se  acharao  viveres,"  mit:  ^n  jeder  Stadt  fanden  sidi 
keine  Lebensmittel,''  übersetzt  werden  müssen,  waches  gewiss  nicht  seine 
Absicht  ist.  Auch  finden  sich  in  den  Lesestücken  seiner  eignen  -Grammatik 
Beweise  genus ,  -dass  todo  mit  nachfolgendem  Artikel  im  nngolar  »ganz,* 
im  Plurar.alle^*  aber  nicht  ,Jeder''  heisst,  z.  B.: 
S.  115.    todo  o  tecto,  das  ganze  DadL 

S.  116.    toda  a  guerra,  que  se  ha  de  fiuer  aos  Moaros,  der  ganse 
Krieg,  welcher  gegen  die  Manien  geführt  werden  soiL  — 


na  EeivItoiUAge»  «nd  kor.««  A»i«i|{eii. 

a.  117.    eaM  todü  M  g«ilet  •  am.  todo»  oe  itmpot  naU 
Volkeni  mid  so  allen  Zeiten. 
Der  gröfBte  Fehler,  und  der  anck  sQffWioh  meiur  ab  alle  andern  beweis^ 
dasa  Dt.  Wollkeim,  als  er  die  Grammatik  schrieb,  eine  Arbeii  antemafam, 
«leleher  er  niohl  gewaohs«n  war,  ist  die  ErUämog  der  Bedentoog  der  Zeit- 
wörter ier  und  estar  $.  50.  und  51. 

»Das  Verbum  ser  wird  gebraucht,  um  ii|;end  ein  unbestimmtes 
8ejm  ansaudrücken,  a.  B.:  ser  felis,  glücklioh  sein.* 

vEstar  driidit  ein  bestimmtes  Seyn,  einen  Zustand  aus,  a.  B.: 
estar  doente,  krank  sein." 
Diese  Erklärung,  welche  (so  wie  die  von  todo  und  andre)  mit  der  in 
Hammoniere's  Grammatik  übereinstimmt,  ist  ganz  fiilsch,  denn  ser  drückt  das 
wirklicke,  eiflentlicbe«  bestimmte  Sein  aus,  ra^rend  estar  einen  Znstand«  eine 
Lage,  einen  Aufenthalt,  eine  Stellung  anzeigt,  und  kann  man  bei  üebersetzung 
▼on  estar  last  immer  das  deutsche  sein  vermeiden  und.  ein  anderes  iSeitwori 
^egen,  steben«  sich  aufhalten,  sich  befinden)  substituiren.  Als  Beweis  mogea 
folgende  Stellen  ans  den  Lesestücken  seiner  eignen  Grammatik  dienen: 

S.  U8.    A  cidade  de  Goa  que  he  patrimonio  deste  xeyno  do 
Portugal  estft  situada  em  a  terra  etc. 

S.  Ui.    Este  notavel  pagode  esti  em  huma  ilheta.  —  O  tecio, 
que  he  o  cume  da  rocha.  . 
.    S.  L16.    Tanto  he«isto  verdade. 

B.  117.    O  feito he  digno  qua  etc. 

S.  120.    Diogo  Botelho  esteve  catone  dies  sem  poder  fattar. 

8.  1^1.    Perguntott-lhe  se  era  eile  parente  de  hum  Botelho  etc. 

«         8.  125.    On<M  estäAquelle  que  fiez  mais  etc. 

Es  wird  wol  nicht  nöthig  sein,  mehr  Beispiele  von  diesen  und  andern  Fehlen 

ansuf Uhren,  um  zu  beweisen,  dass  die  Grammatik  von  Dr.  WoUh^m,  wenn 

aie  auch  richtiffer  als  die  von  J.  C.  Müller  ist,  selbst  den  bescheidensten 

Ansprüchen  melit  genügt. 

Die  neuste  uns  bäannte  portugienscfae  Sprachlehre  für  Deutsche  ist 
die  von  £.  T.  Bösche  (Hainburv  1858.  IL^ttler).  Der  uns  schon  in  Bra- 
silien bekannte  Autor  hat  sich  mühe  gegeben,  eine  möglichst  richtige  und 
vellstündige  Sprachlehre  zu  schreiben,  aber  leider  ist  ihm  dies  nidit  gelangen. 
Herr  Bösäe  begeht  schon  im  Anfange  den  bereits  bei  der  Gramo^tik  von 
Ifiüler  serügten  Fehler,  den  Deutschen,  der. Portugiesisch  lernen  wül,  Tür 
so  ungu^üdet  zu  halten,  dass  ibm  erst  erklärt  werden  muss,  was  eine  Güm»- 
oMrtik,  ein  Wort,  eine  Silbe  u.  s.  w.  ist;  dabei  sind  ^die  Eiklärungen  nidit 
allein  überflüssig,  sondern  auch  oft  gehaltlos  und  falsch. 

Dass  Herr  JBösohe  ausser  dass  ilmi  MüUer's  und  WoUheim's  Grammatiken 
lu  Gebote  standen,  auch  eine  portugiesische  für  portugiesische  Studenten 
benutzt  hat,  scheint  ans  dem  Umstände  kervorzugehen ,  dass  er  auch  der 
peftuffiesiscken  Sprache  eine  DecUnation  mit  allen  Casus  der  lateinuchen 
Sprache  aufbürdet,  wobei  er  (Seite  10)  behauptet,  dass  die  ArUkel,  naxxfi- 
Wörter  und  A^etive  in  den  verschiedenen  Casus  biegsam  wären.  Seme 
eigne  Deeünatioiistabelle  z<det  aber  deutlich,  dass  dies  nicht  der  Fall  ist, 
UM  dass  die  Casus  durch  Präpositionen  bezeichnet  werden  müssen. 

Auch  in  dieser  Grammatik  ist  die  grosse  Eigenheit  der  portugiesischen 
Sprache,  den  Accusativ  der  Person  gewöhnlich  mit  a  zu  bezeichnen,  ganz 
Torgessen.    Erst  Seite  168  steht  folgende  Un^^ereimtkeit: 

vAlle  activen  (soll  heissen:  transitiven)  Zeitwörter  regieren  d^ 
Aoeusativ;  allein  wenn  sie  von  einem  Eigennamen  Gottes,  eines 
Mannes,  einer  Frau  oder  kgend  einem  Hauptworte,  welches  deren 
Eigenschaft,  oder  Titel  ausmlokt,  ^folgt  werden,  so  regieren  sie 
den  Dativ,  z.  B.:  eonhevo  a  sen  pai,  emo  a  Deos,  adbarao  a  Joao 
no  oaminho.*' 
In  der  Benrtheilung  über  Dr.  WeUbeim's  Grammatik  kaben  wir  schon 


Bevrtlieilnttgen-  und  ko»e  A»i«i(fttAk  Wf 


flMeigi,  wSb  diewr  getolurtB  Herr  ridi  hat  veriflieon  laiseD,  die  F6»  flir  du 
Wesen  so  nehmen,  tmd  wenn  dies  onn  Herrn  Bösohe  anch  einmal  passiftt 
so  dürfen  whr  uns  nicht  sehr  darüber  wandern.  , 

lieber  die  Stellang  des  AdjeetiYS,  wenn  es  ein  Sabstantiv  berieitet^ 
sa^  Herr  Boschs  ffar  niehts,  and  die  Reffeln  and  Beispiele  Über  den  Sopcr* 
lativ  sind  ebenso  falsch  als  die  in  Kföller^s  und  Wollheim's  Grammatiken. 

Die  Dedinationstabelle  der  persönlichen  Fürwörter  ist  die  anToUständigste 
nnd  anricfatigste,  welche  wir  kennen,  denn  der  conjanctiTe  Dativ  and  der 
absolnte  Accosativ  sind  fast  gar  nicht  aufgeführt,  und  letcterer  bei  der  dritten 
Pe  son  gleiofalaotend  mit  dem  Nominativ,  also  ganz  falsch  angegeben.  Dann 
führt  Herr  Bösche  Seite  58  conjanctive  Fürwörter  an,  von  denen  er  sagt,  dase 
sie  grosse  AehnRehkeit  mit  den  persönlichen  Fürwörtern  hätten;  und  witküeii 
sind  sie  denn  aoch  weiter  nichts  als  die  entweder  sdion  anfgeftihrten  oder 
ansgelassenen  conjunctiven  Dative  and  Accasative  der  persönliäen  Fürwörter, 
wöMi  aber  i^bnmtliche  Accusative  der  dritten  Person  fehlen.  "^ 

Die  Pronomina  pössessiva,  von  denen  die  co^anctiven  absolnte,  and  dk» 
absoluten  relative  ^nannt  werden,  sind  fehWhidx  erklttrt  and  cKe  Erklttrang 
der  demonstrative  ist  ganz  falsch. 

Aehniich  verhält  es  sich  mit  den  relativen  und  interrogativen  Fürwörtern 
B.  B.  Seite  68. 

„Man  merke  sich  noch,  dass  cojo  nicht  wiederholt  wird, 
winn  gleich  die  Ausdrücke  oder  Substantive  m  einfacher  und  mehiw 
ficher  Zahl  stehen.** 

Die  Regel  ist  ganz  der  von  Hamoniere  mwider,  welcher  sagt: 

»En  Portugals  onr^p^te  le  relatif  devant  chaqae  nom  anquel 
il  86  rapporte:  O  marido  cuja  mulher,  cujas  ^as  sao  virtoosas, 
deve  reputar-se  feliz.* 

Beide  haben  aber  Unrecht,  denn  das  Relativum  cajo  braucht  im  Allge- 
meinen nicht  wiederholt  zu  werden,  es  muss  aber  vor  jedem  Hauptworte 
stehen,  wenn  jedes  besonders  hervorgehoben  werden  soll.  Bösche  führt 
auch  (Seite  71  und  72)  folgendes  Beispiel  an:  O  estado  cujo  govemo,  cujos 
habitantes,  cujas  institu^oens  nos  parecem  pseferiveis,  sowie  auch  das  oben- 
angeführte von  Hamoniere,  welche  beide  |;egen  seine  Regel  sind. 

Von  der  Existenz  des  Neutrums  schemt  Herr  Bösche  eine  Ahnung  ge- 
habt zu  haben,  was  er  aber  Seite  65  darüber  sagt,  ist  nicht  verständlich. 

Auflallend  ut  noch  die  Unrichtigkeit  in  der  Kegel  über  die  Zahlwörter 
Seite  161: 

„Von  den  portugiesischen  Fürsten  bedient  man  sich  dar 
Ordnungszahlen,  und  von  den  fremden  Fürsten  bald  der  Ordnungs- 
bald  der  Grundzahlen.* 

Es  trifft  sich  freilich  zufällig,  dass  von  den  |)ortagiesischen  Königen 
keiner  eine  höhere  Zahl  als  X  bei  seinem  Namen  hat,  doch  richtet  sich  die 
Anwendung  des  Zahlworts  bei  portugiesischen  und  nichtportui^esischeB 
Fürsten  nach  einer  Regel,  nämlich:  von  I  bis  X  werden  die  Ordnung»' 
zahlen  gebraucht,  die  Zahlen,  welche  höber  sind»  werden  mit  einer  Grand- 
zahl bezeichnet.     ^  V 

Es  würde  uns  zu  weit  führen,  wenn  wir  noch  mehr  Fehler  and  Inoonse- 
quenzen  anführen  wollten,  es  genüge  nur  zu  bemerken,  dass  auch  diese 
Grammatik,  ungeachtet  ihrer  scheinbaren  Ausführlichkeit,  durchaus  nicht  anf 
den  Namen  einer  richtigen  Anspruch  machen  kann. 

Die  mehrfach  erwäinte  Grammatik  von  Hamoniere  ist  für  Franaosen 
geschrieben,  deshalb  ganz  anders  gehalten ;  aber  anch  sie  ist,  obwohl  in  einer 
neuen  von  F.  S.  Constancio  nachgesehenen  Auflage  erschienen,  voll  alberner 
Pedanterie,  Irrthümer  und  Fehler. 

Eine  portueiesische  Grammatik  für  Portoffieten  konnten  wir  nicht  be- 
kommen, denn  der  uns  von  Freundeshand  aus  Portugal  gesandte:  Compendio 
elementar  da  Gcammatica  Portugaesa,  oomposto  por  Carlos  Aogoato  de 


B««rlli*ilang«n  nnd  knrce  Ans^igea. 


FigiNiMd»  Vioim,  T<m  wakkan  18M  die  tiebeiite  Anflace  tm 
T«roieiit  nicht  den  Kamen  einer  Grammatik,  Von  den  80  Mten,  wotmna  du 
Werk  besteht,  nimn^  die  Conj^tion  der  Zeitwörter  alkin  die  Hälfte  «n. 
und  daa  Uebr^  entnält  mehr  Belebmng  über  grammatiflche  Formen  nnd 
l^klärang  grammatiacher  Tennen,  als  über  die  Sprache  aelbat 

Von  Wörterbüchern  ist  uns  nur  das  klebe,  sehr  nnrollstiüidige  von  Dr. 
WoUheim  nnd  daa  schon  roUstiindigere  ron  Böache  bekannt  &  wie  mm 
Seckendorf  and  nadi  ihm  Booch-Aroossy  in  ihren  spanisdien  Wörteifoncheni 
die  spanischen  Wörter  acoentoirt  haben,  ^rekfaes  mcht  allein  überflüasig  ist, 
da  es  durch  eine  einfache  Besel  hätte  erspart  werden  können,  nnd  nnn  den 
▲nf  äncer  oft  irre  leitet,  so  häen  nnn  Dr.  Wollhebn  und  Bösche  die  porto- 
giesiscaen  Wörter  nidit  acoentoirt,  obgleich  es  hier  wünschenswerth  wäre, 
wdi  für  die  Betonnng  bn  Portngiesischen  nicht  die  bestimmten  Begdn 
ezistiren,  wie  im  Spamsdien. 

Die  portugiesisch -deutschen  Gespiäche  von  Bösobe  (Hamburg,  Hoflbiann 
4  Campe,  18SG)  so  wie  die  bei  R.  Kittkr  unter  dem  Pteudonamen  Dr.  Diogo 
Monteiit)  eracbknenen,  können  wir  als  sehr  branchbar  empfehlen. 

Portugiesische  Lesebücher  sind  uns  ^  nicht  bekannt,  ded&alb  ist  es 
gut,  daas  allen  erwähnten  Sprachlehren  einige  Stücke  beigegeben  sind.  Zu 
empfehlen  ist  das,  auch  als  ffeschichtHches  Werk  werthvöTle  Budi  von  Ja- 
d&to  FVeire  de  Andrade:  Vida  de  Dom  Joao  de  Castro,  Qoaito  Visorey  da 
^dSa,  von  weldiem  uns  drei  Pariser  Auflagen  bekannt  smd.  Jeder,  aodi 
der  gelehrteste  Anfänffer  wird  wohl  thun,  diesen  Prosaiker,  der  au  den  besten 
der  Portugiesen  gesamt  wird,  gehörig  za  stndiren,  ehe  er  sich  an  die  Lnaiade, 
Sonnete  imd  Canaonen  des  Camoens  wagt 

Bremen.  C.  A  Pajeken. 


Programmenschau. 


Ueber  Herders  Stimmen  der  Volker  im  Allgemanen  und  Über 
„das  Ghrab  der  Prophetin^  insbesondre,  von  B.  Pohl.  Pro- 
gramm des  Neustädter  Gymnasiums  zu  Prag. 

Das  eben  genannte  nicht  leicht  Yentiindlicfae  Gedicht  in  Herden  Samm- 
Inng  ist  von  dem  Verfasser  sachlich  zpit  Zagmndelegong  jde»  Handbuchs  der 
Myäolog^ie  Ton  Simrock  erläutert;  wir  können  sa^en,  hinlänglich»  da  das 
Gedicht  in  sprachlicher  Eünsicht  keine  Sdiwierigkeiten  darbietet.  In  dieser 
Bexiehung  ist  von  dem  kurzen  Programm  nichts  weiter  zu  sagen  und  das- 
selbe also  nur  der  Vollständigkeit  wegen  als  literarhistoriscdier  Beitrag  zu 
reffistrieren.  Es  ist  aber  auch  dies  Programm  in  seinem  andern  TheQe  näm- 
lich im  Prolog  und  Epilog,  wieder  ein  Beweis,  auf  welcher  kindlichen  Stufe 
die  Methode  wissenschaftlicher  Arbeiten  noch  so  häufig  in  dem  Kaiserstaate  steht 
Denn  was  hier  im  Anfang  im  Allgemeinen  über  Heraers  Stimmen  der  Völker 
ffesagt  wird,  ist,  obgleich  daraus  &b  Verfassen  Sinn  für  Poesie  hervorleuchtet, 
ooch  so  allgemein  gehalten,  dass  es  fast  einen  komisehen  Eindruck  macht, 
den  der  Verfasser,  PianstenordensDiiester,  sicherlich  nicht  bezweckte;  die 
Schlus^gedanken  aber,  die  von  Odins  beschränktem  Wissen  auf  die  be- 
schränkten hellenischen  Götter,  Lamach,  Noah,  Tharah,  Abraham,  Israel, 
hiniibenrandem«  sind  mit  Gewalt  herbeigezogen.  Die  Beschränkung  mögen 
sich  unsere  neuen  Schulfremde  in  Oesterreidi  immer  noch  nic^t  angewöhnen. 


Beiträge  zur  Geschichte  des  ritterlichen  steirischen  Sängers 
Ulrich  von  Lichtenstein,  von  Dr.  Budolph  Puff.  Programm 
des  Gymnasiums  zu  Marburg  in  Steiermark.    1856. 

Der  Verfasser  gibt  eini|;e  nicht  uninteressante.  Data  zu  dem  Leben  des 
berühmten  Dichters  saner  Heimath.  Er  beschreibt  die  Reste  der  in  Ulrichs 
Leben  baührten  Localitäten,  des  Lichtensteins  bei  Judenburg,  der  Frauen- 
hnTfy  der  alten  Veste  Lichtenstetn  bei  Muran,  «erwähnt  die  Quellen  zur  Gre- 
sohichte  ühichs,  die  verschiedenen  nicht  hier  in  Betracht  kommenden  Lieh- 
tensteinischen  Geschlechter,  theilt  die  Nachricht  Ottokars  von  Homeck  über 
den  Dichter  mit  und  gibt  sdüiesslich  an,  in  welchen  Urkunden  Ulrich  noch 
besonders  erwähnt  wird. 

Hölscher« 


Ok 


Misc^Uen, 


Sehiller's  Jungfrau  von  Orleans, 
in  ünuizöiüicher  und  •engUscher  UebenefeEoüg. 

Es  ist  nicht  obne  Interesse,  einen  deutschen  Autor,  wie  SchiOer,  sagleick 
im  frftnsöfiiflohen  and  eneUadien  (Gewände  zu  betrtchten'  und  kann  eine  An- 
einanderhaUuBg  zweier  Udb^netzungen^zus  TerzchiedeDen  Sprachen  alz  wirk- 
Mjnes  Mittel  ^teoj  die  Sprachen  zu  ztudiren.  . 

Wir  haben  eine  französische  Uebersetzung  der  Jungfrau  Ton  Orleans 
Tor  uns,  enthalten  in  dem  Th^fttre  de  Schiller,  Traduction  nou^elle  par  M. 
X  Harmier,  Paris,  ChaTpentier  1844;  -^  und  eine  englische  unter  den 
Titel:  The  Maid  of  Orleans,  a  romantic  tragedy,  transUted  from  the  Grennan 
of  Friederlcb  (sie)  "von  SdiUler,  Landon,  James  Bums  s.  a.  (zu  Bunu^  Fire- 
iida  library  gehörig,  in  welcher  Sammlung  auch  Fables  and  Parablea  £ruB 
the  Qerman  of  Lessing  and  others;  Undine,  ^from  the  German  of  Fooqu^; 
the  history  of  Feter  ScfaJemihl;  Populär  tales,  the  carayan  dbc.  bj  Wilhelm 
.Hauff,  Qnentin  Matsys  from  the  German  of  Caroline  Picfaler;  Qennan  Bal- 
Uds  sind  songs^  comprising  translations  from  Schiller,  Körner,  Uhland,  Bor- 

enr,  Goethe,  Fouqu4,  Chamisso,  Bedcer  eta  etc.  erschienenen  sind).  Der 
ebersetzer  ist  Henry  Thompson.  Seine  Uebertragung,  die  mit  einer  Wid- 
mung an  den  Prinz -Gemahl  versehen  ist,  scheint  sonst  wenig  bekannt  ge- 
woraen  zu  sein,  obgleich  sie  es  in  mehr  ak  einer  Beziehung  woU  verdiente, 
wieihrend  dagegen  die  Marmier^scfae  zu  den  klassischen  Uebersetzungen  ans 
der  deutschen  Literatur  gerechnet  wird  und  um  dessentwillen  auch  in  £e 
BibUoth^que  allemande-min^aise  von  Cbarpentier  aufgenommen  ist,  welche 
von  demselben  Uebersetzer  ein  Th^tre  de  Goethe  und  die  Contes  fantastiqucs 
von  Hofimann  (der  überhaupt  in  Frankreich  ein  gewisses  Benommife  bat) 
enthiät.  Die  minzösisehe  Ueoertragonff  ist  in  Prosa,  wahrscheinlich  weil  der 
Uebersetzer  daran  verzweifelte,,  den  f ünffüssigen  deutschen  Jambus  in  den 
fvanzösisehen  Alexandriner  zu  übertragen,  die  engiiscbe  dagegoi  bat  das 
deutsche  Versmass  beibehalten  und  damit  auf  eine  glückliche  Weise  Trei« 
gegen  das  Original  und  poetische  Färbung  verbunden.  Dabei  kommt  dem 
En^änder  natürlich  auch  ^r  verwandte  Genius  der  beiden  Sprachen  sehr 
zu  Statten  und  die  Fah^eit  der  englischen  Sprache,  neue  Wortbildungen 
zu  schaffen,  wo  der  poetisch  gehobene  Ausdruck  es  erfordert. 

Wir  haben  nun  als  Probe  den. Prolog  zur  Jungfrau  ausgewählt  und 
wollett  im  Folgenden  versuchen,  die  bedeutsamsten  Stellen  im  deutschen 
Oriffinale  mit  der  französischen  und  englischen  Uebersetzung  zusanunenzn- 
stelien,  was,  wie  wir  hoffen,  zu  manchen  nicht  uninteressanten  Bemerinmgen 
Anlass  geben  wird. 

Die  Scene  eröffnet  sich  bekanntlich  in  einer  ländlichen  Gegend,  ea  treten 
•nf  Thibaut  d'Arc,  ein  reicher  T^andihann,  seine  drei  Töchter  und  drei  junge 
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Sofaäftr,  ihre  IVeier.    Thibaot  wiH  wegen  der  heransaheiideii  KnegBge&hren 
•eine  drei  Töchter  verfaeirsäieD,  dann  sagt  er: 

I)  Die  trene  Brust  des  braren  Mannas  allein 
Ist  ein  stunnfestes  Dach' in  diesen  Zeiten. 

Dies  lautet  fransösisch: 

Dans  un  temps  comme  oelui-d,  le  ooeur  fid^le  d'nn  brave  hoaaub  eit 
Tasile  le  plus  ntar. 

Dagegen  in  der  englischen  Uebertragung: 

.The  faithfbl  breast  of  the  brave  nan  alone 

Is  stjIbiBproof  shdter  in  these  d^rksome  times«  ^ 

Bian  steht  auf  den  ersten  Blick,  dass  die  englische  üebertragui^  m 

f  leicher  Zeit  treuer  und  poetischer  ist.  Wie  hätte  aber  auch  der  französische 
febersetxer  eine  Composition  wie  stonnproof  shelter  zu  Stande  brinjgen  sol- 
len I  —  Dagegen  ist  der  Zusatz  von  darksome  zu  times  gerade  keine  Ver- 
besserung des  Originals;  Wir  werden  aber  noch  häufiger  (^legenheit  haben» 
zu  sehen,  dass  der  Engländer  seine  Zeile  mit  dem  deutschen  Texte  nicht  aus- 
füllen kann  und  daher  zu  Flickwörtern  seine  Zuflucht  nehmen  muss. 

S)  Johanna  allein,  die  jüngste  Tochter,  bleibt  stumm  und  unbeweglich. 
Der  Vater  schilt  sie  desshalb,  Raimond  jedoch,  ihr  Liebender,  übernimmt 
ihre  Vertheidigung.  Er  verlange  durchaus  kein  augenblickliches  Eingehen 
auf  seine  Wünsche. 

Die  Liebe  meiner  trefflichen  Johanna 
^  Ist  eine  edle,  zarte  Himmebfrucht, 

Und  still,  allmählich  reift  das  Köstliche. 

Dies  lautet  französisch: 

L*amottr  de  mon  excellente  Joanne  est  un  tendre  et  noble  fruit  da  cM 
qui  mürit  peu  h  pen  en  silence. 

Und  englisch: 

The  love  of  my  adorable  Joanna 

Is  even  k  soft  and  noble  fruit  of  heaveo, 

And  costliest  things  come  latest  to.perfection. 

Wie  matt  und  acht  prosaisch  klinct  der  französische  Relativsatz:  qui 
mürit  peu  ä  peu  en  sUenoe,  wie  kräftig  dagegen  mit  den  beiden  Superlativen 
das  ei^glische:  And  costliest  tiiings  come  latest  to  perfeetion. 

8)  Berühmt  ist  die  Stelle,  wo  Johanna»  nachdem  sie  lan^  in  scheinbarer 
Theilnahmlosigkeit  bei  den  bisherigen  Vorgängen  und  bei  der  Ersählung 
Bertrands  dagestanden,  plötzlich  in  die  Worte  ausbricht: 

Gebt  nur  den  Hehnl 
und  bald  darauf 

Mein  ist  der  Helm  und  mir  gehört  er  zul 
Dies  lautet  französisch: 

Donnez-moi  oe  cascpie. 

Ce  casque  est  ä  moi,  U  m'^^partient ! 

Dagegen  englisch: 

Give  me  the  hehnl 

Mine  is  tiie  heim  and  k  to  me  belongal 
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Wm  finM  IMT  imd  in  andern  Stellen  die  engfisclM  Bpieehe  in  ünor 
aächsifchen  Urkraft  sogleich  luick  ihre  Poetie  wieder  I 

4)  Eine  lungere  Steile,  in  welcher  Schiller  ohne  Zwei&l  och  etwas  za 
•ehr  in  die  epime  BreTte  Homei^B  Terlieit,  —  die  Anfcähinng  der  Teracfaie- 
nenen  Völkerachaften,  welche  dem  Heereibann  des  Herzogs  ¥on  Bnrgond 
folgen  —  giebt  gleichfalls  an  einigen  Bemerkungen  Anlaas.  Sie  kittet  cu- 
«ächst  4eatsc4i: 

Denn  auch  der  mächtiffe  Bargnnd,  der  LiSnder- 

Gewaltige«  hat  seine  Mannen  alle 

Herbeigelührt,  die  Lütticher,  Lozemborger, 

Die  Hennegaaer,  die  vom  Lande  Namnr 

Und  die  dM  gliickliche  Brabant  bewohnen, 

Die  tipp'gen  Genter,  die  in  Sammt  und  Seide 

Stolziren,  die  von  Seeland,  deren  Städte 

Sich  reinlich  aus  dem  Meereswasser  heben. 

Die  heerdenmelkenden  Holländer,  die 

Von  Utrecht,  ja  vom  äussersten  Wesffriesland, 

Die  nach  dem  Eispol  schaun  —  sie  folgen  alle 

Dem  Heerbann  des  gewaltig  herrschenden 

Bargnnd  und  wollen  Orleans  bezwingen. 

In  französischer  Prosa  wird  ans  dieser  Stelle  fast  eine  blosse  Art, 
durch  weitschweifig  Beisätze  eher  verwirrten,  als  gezierten  Namen verseich- 
niises,  das  dazu  mcht  einmal  frei  von  Irrthümem  ist    Es  lautet: 

Le  puissant  duc  de  Bouxsoffne  y  a  oonduit  les  soldats  de  ses  vastea  do- 
maines.  Li^e,  Luxemboarg,.TeHainaut,  y  ont  envoy^  leurs  hommes.  «Ceoz 
qui  habitent  la  terre  de  Namur  et  Theureux  Brabant;  ceux  qui  dans  Fo- 
pulente  cit^  de  Gand  se  parent  avec  oreueil  de  vdtemens  de 
soie  et  de  velours;  ceux  de  la  Zulande  dont  Tes  villes  riantes  s'A^vent 
an-dessus  des  flots  de  la  mer;  les  Hollandais,  riches  du  produit  de  leuri 
troupeaux;  les  habitants  d'Utrecht,  de  la  Frise  lointaine  et  mßme  lei 
hommes  voisins  du  p|dle,  snivent  tous  la  banni^re  puissante  du  redoo- 
table  seigneur  de  Bourgogne  et  veulent  soumettre  Orions. 

Die  englis  che  Uebertragung  giebt  diese  Stelle  folgendermaaasen  wieder 

The  misfat^  Burgandy  has  led  his  host 
From  aU  bis  fair  and  ample  territories; 
The  men  of  Luxemburg  and  of  Liege^ 
The  warriors  of  EUunanlt  and  fair  Namur, 
.     And  them  who  tili  the  fields  of  rieh  Brabant, 
Voluptuous  Ghent,  in  pride  of  rieh  array, 
Sends  forth  her  silk  and  velvet  Citizens; 
And  Zealand  that  from  out  the  watery  deep 
Bears  her  white  crown  of  cities,  joins  the  host, 
The  pastoral  Hollander,  the  men  of  Utrecht, 
Tea,  ever  West-FriesLmds  distant  progeny, 
That  skirt  the  icy  pole,  all,  all  attend 
The  summons  of  the  haughty  Burgundy, 
To  level  Orleans  with  the  dust. 

Es  drängen  sich  uns  hier  verschiedentliche  Beobachtung^  an£  Wir  et- 
wähnten  schon  die  allgemeine  Weitschweifigkeit  der  französischen  Stelle. 
Dieselbe  tritt  besonders  m  dem  Passus  'ceux  qd  dans  Fopulente  cit^  de  Gaod 
etc«  auffällig  hervor;  so  auch  im  Vergleiche  des  deutschen  ybeerdenmelkenden 
Holländer«'  und  des  französischen  les  Hoilandau,  riches  du  produit  de  \ean 
troupeaux.  Schlimmer  ist  aber  der  Uebersetsungsfehler:  les  habitants  d'Ut- 
reoht,  de  la  Frise  lointaine  et  mdme  les  hommes  voisins  du  pOle, 
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wiQireiid  es  im  Deataehen  faesnt:  die  yoü  Utrecht,  ja  vom  'äiUBersten  West- 
friesland, die  nach  dem  Eispol  schaan;  der  üebersetzer  scheint  hier  ein 
und  hineingelesen  lu  haben,  was  nicht  dasteht;  die  nach  dem  Eispol  scbaun, 
sind  eben  <£e  vom  äoseersten  Westfriesland.  — 

Die  englische  Uebertragung  yeimeidet  durch  ihr  poetisches  Colorit  glück- 
lich den  Anstrich  von  Weitschweifigkeit,  so  namentlich  in  den  hervorgehobenen 
Stellen  von  den  Gentem: 


Voluptuous  Crhent,  in  pride  of  rieh  array, 
Sends  forth  her  silk  and  velvet  Citizens;  — 


obgleich  wir  die  silk  and.  velvet  Citizens  nicht  gerade  besonders  loben  wollen. 
Trefflich  ist  the  pastoral  Hollander,  ebenso  kurz,  ab  poetisch  und  der  Eng- 
länder verfällt  nicht  in  den  Fehler  des  französischen  Uebersetzers  in  Bezug 
auf  die  Westfriesländer,  denn  er  sagt:  West  -  Frieslands  •  distant  progenj, 
that  skirt  the  icy  pole.  Am  Angemessensten  drückt  sich  jedocn  immer 
das  deutsche  Original  übchr  die  FriesliSider  aus.  Es  sa^t  nicht  mit  der  fran- 
zösischen Gopie:  les  hommes  voisins  du  pÖle  noch  mit  der  englischen  tbat 
skirt  the  icv  pole,  sondern  nur:  die  nach  dem  Eispol  seh  au  n.  In  der  Be- 
schreibung aer  seeländischen  Städte  dagegen  sind  das  Original  und  die  beiden 
Uebersetzuneen  jedes  in  seiner  Art  poetisch.  Das  Original  spricht  von 
Städten,  „die  sich  reinlich  aus  dem  Meeres wasser  heben,"  die  französische 
Uebertragung  von  villes  riantes  qui  sMl^vent  au-dessus  des  Acts  de  la  mer 
und  die  englische  von  Zealand,  tbat  from  out  the  water^r  deep  rears  her. 
wmte  crown  of  cities. 

5)  Johanna  schildert  in  begeisterten  Worten,  was  der  französische  na- 
tionale König  dem  Lande  ist.  Auch  dies  ist  eine  längere  aber  berühmte 
Stelle.    Sie  butet: 

Wir  sollen  keine  eignen  Könige 
Mehr  haben,  keinen  eingebomen  Herrn  — 
Der  König,  der  nie  stirbt,  soll  aus  der  Welt 
Verschwinden  —  der  den  heil'gen  Pflug  beschützt, 

ger  die  Trift  beschützt  und  fruchtbar  macht  die  Erde, 
er  die  Leibeignen  in  die  Freiheit  führt, 
Der  die  Städte  freudig  stellt  um  seinen  Thron  — • 
Der  den  Schwachen  beisteht  und  den  Bösen  schreckt, 
Der  den  Neid  nicht  kennet,  denn  er  ist  der  GrÖsste, 
Der  ein  Mensch  ist  und  ein  Engel  der  Erbarmung 
Auf  der  feindsel'gen  Erde. 

Der  fremde  König,  der  von  aussen  kommt. 
Dem  keines  Ahnherrn  heilige  Gebeine 
In  diesem  Lande  ruhn,  kann  er  es  lieben? 
Der  nidht  jung  war  mit  unsem  Jünglingen, 
Dem  unsre  Worte  nicht  zum  Herzen  tönen,* 
Kann  er  ein  Vater  sein  zu  seinen  Söhnen? 

Man  vergleiche  nun  die  französische  Uebertragung: 
Quoil  n'anrions  -  nous  plus  de  rois  ä  nous,  plus  de  souverains  n^  sur 
notre  sol?  Le  roi  qui  ne  meurt  pas,  disparaitrait  du  monde?  Lui  qui  prot^ge 
1b  charrue  säcr^,  qui  soutient  nos  travaux  et  rend  la  terre  fertile;  ini 
qui  donne  aux  serfs  la  libert^,  qui  entoure  son  trdne  de  cit^s  pros- 
p^res,  qui  aide  le  faible  et  äpouvante  le  m^chant,  qui  ne  connalt  point 
renvie  parcequ'il  est  le  plusgrand;  lui  qui  est  homme  et  qui  est  an  ange 
de  mis^ricorae  snr  une  tene  ainimiti^s?  .  •  .  Le  roi  ^tranger  qui  nous 
vient  d'une  autre  terre,  peut-il  aime>  le  sol  oü  ne  reposent  pas 
les  restes  sacr^s  de  ses  aieux?    Celui  qui  n'a  point  passe  sa  jeanesse 
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avec  nof  jetmes  geM^  et  dont  le  ooenr  ne  peut  Mre  4mn  de  Hos  paroles,  odoi  -Ik 
peat-il  dtre  notre  p^re,  et  pouTons-nous  dtre  «68  enfants?  — 

finglisch: 

Shaii  we  have  no  more  xnonarchs  of  enr  own  — 
No  natiTe  lord?  the  hereditarj  prinoe, 
The  king  that  never  dies,  shall  from  the  worid 
Evaiiiah?  he  who  gnards  the  holy  ploogh, 
f       Guards  the  rieh  pastare,  fertifisefl  earth, 
Brings  forth  the  bondslave  into  libertj', 
Makes  cities  happy  roand  about  hia  throne, 
Stands  by  the  people,  tenifies  the  wicked; 
Who  knows  no  envy,  for  he  ia  the  lüghest;^  , 
Who  is  as  man  and  angel  of  compassion 
On  this  diacoirdant  earth  1 


Buta  Strange  prince,  who  comes  fromforeignskores, 
Of  whose  loved  ancestors  no  holy  bonea 
Rest  in  this  land,  can  he  presnme  to  love  it? 
W^ho  was  not  yoong  among  our  youths  —  whose  heart 
Holds  no  kind  eeho  for  our  native  Speech  — 
Can  he  be'father  to  our  country's  children? 

In  dieser  dithyrambischen  Stelle  ist  zanttchst  im  deutschen  Originale  ik 
Anaphora  des  demonstrativen  der  zu  bemerken,  die  indess  im  Französtadiea 
nicht  ungeschickt  in  dem  lui  qui  nachgeahmt  ist,  di^egen  im  En^tiacben 
fehlt.  Aber  das  Französische  hat  andere  Schwächen,  l^ui  qui  soutient  dos 
traraux  heisst  es  dort;  dagegen  im  Deutschen  ^Der  die  Tnfl  beachütst.*^ 
trefflich  im  Englischen  guaras  the  rieh  pasture.  Qui  donne  anx  serfs  la  Ü- 
bert^,  heisst  %s  nüchtern  Französisch  für  das  Deutsche  «Der  die  Leibeignen 
in  die  Freiheit  führt*  ~  und  Englisch:  brings  forth  the  bondslave  into  li- 
berty.  Die  französische  Fragestellung:  le  roi  ^trftnger  .  .  .  peut-il  aimer  le 
sol  oü  ne  reposent  pas  etc.  mi^  in  Etwas  der  deutschen  inversitm:  ,J)er 
fremde  König  .  .  .  kann  er  es  lieben?^  entsprechen,  doch  vermag  die  fran- 
zösische Sprache  uns  noch  näher  zu  treten  wie  man  aus  der  demnächst  fol- 
genden Fragestellung  sieht:  Celni  qui  n*a  point  pass^  sa  jeunesse  avec  nos 
jeunes  gens,  ....  celui-lh  peut-il  Hre  notre  p&re.  .  .  .  Das  EngUsdie 
schliesst   sich  in  voller  poetischer  Treue  an   das  deutsche  Original  an:  a 

Strang -prince,  wbo  comes  from  foreign  shores can  he  preaume  to 

love  it?  —  und :  Who  was  not  young  amottg  our  youths Can  he  be 

father  .  .  .  Wie  ausserordentlich  matt  und  weitschweifig  ist  aber  das  Fran- 
zösische: celui-lk  peut-il  dtre  notre  p^re,  et  ponvons-nous  6tre  sea  enfants? 

—  gegenüber  dem  Deutschen:  »kann  er  ein  Vater  sein  zu  seinen  Söhnen?-" 

—  und  dem  Englischen:  can  he  be  ftither  to  our  country's  children?  —  Da- 
gegen ist  in  der  englischen  Uebertrsgung  nicht  zu  loben:  who  is  as  man 
and  anffel  of  compassion  on  this  discordant  earth  .  .  .,  richtiger  sa^ 
hier  das  Französische:  hn  qui  est  homme  et  qui  est  un  ange  de  mi- 
s^ricorde  sur  une  terre  d'inimiti^,  da  das  deutsche  Original  hat:  »Derein 
Mensch  ist  und  ein  Eneel  der  Erbarmung  auf  der  feindseFgen  Erde.*"  Hier 
hat  der  Engländer  das  Disjuiictive  des  Deutschen  und  nicht  genug  beachtet. 
Es  hätte  daner  wohl  heissen  müssen :  who  is  a  man  and  angel  of  compassion 
oder:  who  is  as  man  an  angel  of  compassion. 

6)  Die  Schlussworte  des  ab^henden  Thibaut,  bekanntlich  naoh  afaak- 
spearscher  AVeise  bei  Schiller  m  Reimen  (l  und  4,  2  and  t%  zeigen  die 
ansserordentHche  Wirkimg,  die  poetischer  Gedanke,  Beim  und  VersaMaas 
vereint  auf  das  Gremtith  des  Hörers  und  Lesers  aaszuüben  vermögen.  Sie 
lauten  im  deutschen  Originalem 
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Die  Flanue  l>x«nne  unave  Dörto  nieder. 

Die  SmA  xearttamfKfe  ihrer  BoBse  Tritt, 

Der  fieae  hma  bringt  neue  Saaten  voikt 

Und  Bchnell  erHelm  die  leicbten  Hütten  wieder.. 

Dies  lantet  nun  französisch: 

Quel  Pincendie  consame  nos  villages,  que  leurs  chevaux  foalent  k 
lenrs  pieds  noa  moiasons,  un  nouTeaa  printeno^  enfante  de  noaveauz  ger- 
mea,  et  noa  Mg^rea  eabanea  aeront  faeilement  reoonatruitaa 

Englisch  dagegen : 

His  firea  maj  aweep  each  villaffe  from  the  piain, 
Oiir  new-aown  fiens  be  trarap&d  bjr  his  ateeda, 
ßut  tbe  new  apring  will  bring  wiih  it  new  seeda, 
And  our  ligfat  hula  be  quickly  reared  againl 

Wir  wollen  in  dem  deutschen  Originale  den  Wechsel  von  Subject  und 
Object  in  den Anfangaworten  der  beiden  ersten  Zeilen:  Die  Flamme  brenne 
unsre  Dörfer  nieder  (Sabject)  nnd:  die  Saat  zerstampfe  ihrer  Rosse  Tritt 
(Objöct)  —  nicht  gerade  loben;  allein  die  französische  Wiederholung  von 
lenrs  chevaux  und  leui;s  pieds  ist  auch  nicht  gerade  schön  und  der  Wech- 
ael  in  der  Beziehung  des  Pronomens  lenrs  chevaux  =  les  chevaux  des  enne- 
mis  nnd  leurs  pieds  =3  les  pieds  des  chevaux  noch  viel  weniger. 

Im  Englischen  ist  die  Zweideutigkeit  des  deutschen  Originals  durch  den 
Ueber^ng  vom  Activ  ins  Passiv  his  firea  may  sweep  und  our  new-sown 
fielda  be  trampled  glücklich  vermieden.  Was  aber  die  Hauptsache  ist,  der 
Wohllaut  der  deutschen  Verse  ist  in  der  französischen  üebertraguug  gänzlich 
verschwunden  und  es  fehlt  daher  auch  dort  dem  abgehenden  Thibaut  aller 
pNoetiache  Nachhall,  der  dagegen  in  der  englischen  Uebertragung  recht  kräf«^ 
tig  hervortritt,  die  wiederum  durch  poetische  Treue  glänzt. 

7)  Schliesslich  betrachten  wir  noch  die  letzte  Strophe  dea  Monologes 
der  Jungfran,  welche  zugleich  die  Schlussstrophe  des  Prologes  ist  Auch 
hier  zeigt  sich  die  mächtige  Wirkung  des  schönen  Vereins  von  Beim  «nd 
Veranuutts  mit  poetischen  Gedanken. 

'    Ein  Zeichen  hat  der  Himmel  mir  verheissen. 

Er  sendet  mir  den  Helm,  er  kommt  von  ihm, 

Mit  Götterkraft  berühret  mich  sein  Eia^n« 

^nd  mich  durchflammt  der  Muth  der  Cherubim, 

Ins  Kriegsgewühl  hinein  will  es  mich  reissen, 

Es  treibt  mich  fort  mit  Sturmes  Ungestüm, 

Den  Feldruf  hör'  ich  mächtig  zu  mir  dringen, 

Das  Schlachtross  steigt  und  die  Trompeten  klingen. 

Französisch  lautet  dies: 

Le  ciel  m'appelle  par  un  signe,  il  m'envoie  ce  casque.  C'est  de 
lui  que  ce  casque  me  vient.  En  le  touchant,  j'öprouve  une  force 
divine  et  le  oonrage  des  oh^bins  p^^^tre  mon  coeur.  Oe  sentiment 
m'entralne  daoa  le  tumulte  de  la  guerre  et  me  pousse  en  avant  avec  la  force 
de  Torage.  J'entends  le  cri  poissant  dea  combats  qni  r^sonne  jusqu'li  moi, 
le  cheval  de  bataille  frappe  du  pied  la  terre,  et  la  trompette 
retentit 

Englisch  aber: 

A  token  Hesven  hath  shewn  —  I  know  it  well! 
He  sends  to  me  the  casauel  it  comes  from  Himl- 
■Witli  might  divine  I  feel  my  baaom  swelU 
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Tbe  tpirii  of  the  fl*ming  Cberabim 

Witb  force  8ap«raftl  nervet  «»eli  feeble  Umb, 

And  wild  ai  tempeet  sweeps  tbe  midnigbi  »kj 

Fortb  orgei  to  tbe  iron  oonflice  griml 

Hark  tbrongb  nie  p^alt  mj  conntry's  battle-cryl 

Tbetrampet'sfieroeacclaimltbemasteriog  cbivalr^! 

Es  seigt  aioh  bier  soniobct  die  Mattigkeit  des  Franaösisdien :  il  m'enToie 
ce  casque.  C'est  de  loi.  qae  ce  casqoe  me  vienf,  'gegenüber  den 
dentsdien:  Er  sendet  mir  den  Hebn,  er  kommt  von  ihm,  and  dem  eng- 
liscben:  he  sends  to  me  the  casque  I  it-comes  from  Hirn!  —  Und  non 
gar:  en  le  tonchant  j'^proave  ane  foroe  dime«  kann  es  etwas  Matteres 
nnd  Prosaischeres  geben?  doch  ancb  das  Englisdie:  Witb  migfat  divine  I 
feel  mj  bosom  sweU  •  kommt  dem  Deutschen:  .Mit  Götterkraft  beriibret 
mich  sein  Eisen«  nicht  gleich.  Und  nnn  wieder^  statt  des  eneigisdien  Deot- 
schen:  «Ins  KriegsgewülS  hinein  will  es  mich  reissen*  —  ce  sentiment  m'en- 
tratne  dans  le  tumulte  de  la  euerre  ->,  ce  sentiment,  welches  jammeriidie 
FUckwort^I  —  Auch  hier  ist  das  En^Hfische  trefflicher.  Doch  aach  dieses  ist 
nicht  überall  zu  loben;  so  enthält  dessen  erste  Zeile  a  token  HeaTen  hath 
shewn  —  I  know  it  weil!  in  den  letzten  Worten  einen  unschönen  Zusatz, 
Teranlasst  durch  die  Kürze  des  Englischen,  das  mit  den  deutschen  Textes- 
worten keine  Zeile  füllen  konnte,  inihrend  der  Uebersetzer  dagegen  for  die 
deutsche  Zeile:  «Und  mich  durchflammt  der  Mutb  der  Cherubim*  —  zwei 
Zeilen  aufwendet. 

Betrachten  wir  aber  endlich  die  beiden  Schlusszeilen  in  dem  Originsle 
und  den  beiden  Uebertragungen,  so  fällt  das  Ig^ranzösische  am  Weitesten  ab: 
J*entends  le  cri  pmssant  aes  combats  qui  r^sonne  ju8<{u*ä  moi,  le  ahenl  de 
bataiUe  frappe  du  pied  la  terre  et  la  trompette  retentit,  und  dagegen  das 
Deutsche:  ^ 

Den  Feldruf  hör^  icfa^  mächtig  zu  mir  dringen,  ^ 
Das  Schlachtross  steigt  und  die  Trompeten  klingen. 

trefflich  wiedergegeben  in  dem  Englischen: 

Harkl  through  me  peals  my  conntry's  battle-cryl    . 
The  trumpers  fierce  acclaiml  the  mnstering  chi^abry! 

Neubrtndenbuig.  Dr.  M.  Maasa. 


Becept  gegen  das  Abschreiben. 

,Um  die  Schüler  am  Abschreiben  ihrer  Ezercitien  zu  hindem,  habe  idh 
ihnen  in  der  Klasse  von  Jahr  zu  Jahr  wohl  einmal  voi^redmet,  auf  wie 
▼iel  verschiedene  Weisen  ein  nur  ganz  kurzer  lateinischer  Satz,  selbst  völfig 
abgesehen  von  der  Wortstellung,  erammatisch  richtig  ausgediückt  werden 
kann.  Die  Zeit,  die  dazu  gebraucht  wird,  ist  kurz  —  ein  paar  Blinntea; 
der  Vortheil,  den  die  Kenntnissnahme  der  Terschiedenen  Ansdnkte  bringt, 
allein  hinreichend,  diesen  Zeitverlust  zu  rechtfertigen.  Aber  das  auffallende 
Ergebniss  scheint  auch  ganz  geeignet,  die  Schüler  vor  dem  Abschreiben  sa 
warnen. 

Ich  ^nihlte  dazu  mehrmals  aus  Schulz  An^ben,  Guniis  II,  19  den  Sats 
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Der  Feldheir^  dee  femdltehen  Heeres  liess  <]ie  Stadt  mit  einer  Mauer 
und  einem  Graben  m^geben;  denn  eo  glaubte  er,  dass  sein  Heer  vor  jedem 
Angriff  sicher  sein  wttSe. 

Dax  ezercituB  hostiam  urbem  mnro  et  fotsa  eirenmdari  joasit;  ita  enim 
putabat  se  et  ezercitom  ab  omni  impetu  tatum.fore. 

£b  sind  20  Wörter  im  Lateinischen,  and  dennoch  sind,  —  ohne  die  ver- 
schiedene Stellang  der  Wörter  za  berücksichtigen,  —  174,673,048,^92 
richtiffe  Aosdnicksweisen,  —  ja  noch  viel  mehr,  möglich. 

Mamlich  ich  setze: 

1)  statt  dox  —  imperator;  das  macht  2  Fälle 

2)  oder  praetor  (Nepos)   =b  3      . 

8)  statt  hostiam  —  hostis  oder  hostiüs  =  d      « 

4)  statt  exercitus  hostiam  —  copiaram  hostis 

oder  copiaram  hostiam 

oder  copiaram  hostäiam  sa    is  « 

5)  statt  arbem  —  oppidam  =:  36  « 

6)  statt  mnro  —  moenibos  =  "  72  „ 
femer  7)  orbi  (oppido)  nrarom  (moenia)  et  fossam  —  =  144  . 
femer   8)  arbem  (oppidam)  muro  (moembas)  et 

fossa  cireomdandam  (circomdan* 
dum)  caravit;  macht  nach  Nrob  6 
wieder  72  Fälle 

9)  orbi  (oppido)  marom  et  fossam  cir- 

camdandam  curavit  (auf  mamm 

vorzugsweise  bezogen  nach  Nra  ö.      36      » 

oder   drcamdandam   coravit   auf 

fossam,  das  letzte  Wort,  bezogen ; 

(man  vei^L  Qic  pro  Cluent  53, 

146.  Mens  et  anhnus  et  consilium 

et  sententia  civitatis  posita  est  in 

legibus)  nach  Nro.  5.  86      « 

odercircumdanda  curavit  (Billroth 

§.  172,  I,  2,  6.)  nach  Nro.  6.  86      « 

10)  urbi  (oppido)  moenia  et  fossam  cifs- 

camdanda  curavit.  nach  Kro.  5.      86      » 


zosammen  216  Pälle;  also  860  Fälle. 


Oder,  da  Cäsar  oft  sagt  Caesar  muram  duzit, 
fossam  dujdt,  kann  auch  gesagt  werden: 

11)  arbem  (oppidam)   maro  (moenibus) 

et  fossa  circomdedit  nach  Nro.  6.      72  Fälle 
oder    12)  urbi   (oppido)   murum   (moenia)   et 

fossam  circomdedit  nach  Nro.  6.      72      , 


zusammen  144;  also  504        ^ 

Ferner  brauche  ich 

18)  statt  et  die  Conjunctionen  que,  ac,  at- 
que,  so  wie  et  —  et,  que  —  que,  et  —  que, 

2ue  —  et,  qnum  —  lum 
^ies  gibt  die  achtfkche  Zahl  der  Aus* 
drucksweisen    zu  den   froheren   hinzu, 
macht  zusammen  -        4,586  » 

statt  ita  14)  sie,  hoc  modo,  iUo  modo,  eo  modo,  hac 
ratione,  illa  ratione,  ea  ratione;  dadurch 
wächst  die  Zahl  der  Ausdrucksweisen 
auf  das  Achtfache  36,288  , 
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MBU) 

oder   16) 
iL  pntabat  17) 


qnippe  (ijtom 


ickiiätt^ 


Htm,  namqve,  etoniiii, 

quod    tfoUea  gar   nicht 

werden) 

ohne  Camalpartikel  quo  modo,  qcw  nh 

tione   gibt  das  Doppelte  ton  Ifro.  18 


existimabat, 
arbitrabator, 
opinabatuTi 
suspicabator, 
rebatur, 

dncebat.  (Gioero:  daoebatfee  regem  mm) 
credebat» 
judioabaitt 
centebat, 
sentiebat, 

exspectabat,    (oonfidebat  gar  nicht  in 
Anschlag  zu  bxingen) 
persaasum  sibi  habebat,  (Caes.  d.  b.  G.  Hl,  2) 
persuasum  faabebat, 

persoasam  ei  «rat,  ipewn  etexereitom  etc. 
Bibi  videbatur  ipse  et  exerdtas  tntoa 
fore  n.  s.  w.  oder  mit  den  Ferfeoten 
putavit,  ftxiiriamavit  etc.  Diet  gibt  das 
Zweimiddreiaaigfadiie 
Oder  18)  ohne  nam,  etc.  mit  den  Participien  pu- 


iei,440 


1M,51S 


6,096,S84 


tans,  exis^mans,  aiMtrana,  arnitratoa, 
opinans,  opinataa,  aaspicans,  suspicatoa, 
ratns^  daoens,  eredens,  jadioans,  cemens, 
sentienfl,  eacspectana,  perBoasom  kabens 
(persuasom  aibi  habena,  oonfidens,  eon- 
fisufl  nicht  gerechnet)  dies  gibt  daa 
Sechsehnfache  von  mo»  14  dazu  ob 
580,608;  also  '  6,676,992 

Statt  80,  19)  aese.  Die  beiden  lotsten  der  in  Nro».  17 
erwähnten  Verba  lassen  diese  Veriüide- 
■rong  nicht  za.  Die  Vervielf  ältigong  von 
Nro.  16  erfolgt  für  die  Verba  also  nur 
28  mal,  für  die  Participien  16  mal  von 
Kro.  14.  also  zusammen  5,334,386  -f- 
508,608  =  5;914,944;  zusammen  12,591,836 

st  exercitum  20)  copias  25,183,972 

Statt  et  21)  atque,  que,  et  —  et,  qne  —  que,  et  — 
que,  que  —  et,  quum —  tumj  gibt  das 
Ächtfache  201,469,376 

und  22)  ac  wenigstens  vor  copias,  giebt  nach 
Nro.  20  die  Smnma  von  Nro.  19  dazu.; 
zusammen  214,061,212  , 

23)  Zu  exercitom  kann  man  suum  (m  oopias, 
suas)  hinzufügen;  oder  mit  persuasum 
ei  erat  sasen  ipsum  et  exercitum  ejus^ 
oder  endliä  ipse  et  exeroitus  qua  sibi 
•     videbatur;  also  das  Doppelte  428^122,424 

Statt    24)  ab  omni  impetu 

auch  ab  omni  vi,  (vim  sustinere  =:  impetom 

snstinere) 
oder  ab  omni  •  impugnatione, 
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Ab  ODuu  ftggrettiane, 
ab  omminvasione,  (inYasa  nicht  zu  rech- 
nen) 
ab  omnibnfl  incajraiombiu, 
ab  omnibuB  excursionibus, 

ab  omni  incursu;  gibt  7  mal  so  viel  dazu:  3,424,979,892  Füle 
S5)    oder  ad  omnem  impetam,  ad  omnes  impetus, 
ad   omnem  vim ,    ad   omnem  impngna- 
tionem,   etc.  (wie  Livius  sagt   tatas  ad 
omnes  ictus;)  gibt  das  Neimfache  von  ' 

23,  =  8,853,101,816  dazu  7,278,081,208     „ 

26)  Statt  omni  (omnibns,  omnem,  omnes)  qaoyis 

(qaavisetc.)  qaolibet  (qualibet  etc.)  gibt 

das  Doppelte  dazu:  .  21,884,248,624  , 

27)  Statt  tutum— tntos  (oder  bei  sibivideri:  ipse 

et  exercituB  sibi  tuti  fore  Yidebantur)      48,068,487,248  „ 

28)  Statt  fore  —  futurum   esse    (futnros  esse, 

futuri  esse)  87,336,974,496  „ 

29)  Oder  futurum  (fiituros,  tuturi)  ohne  esse         174,673,948,992  ,^ 

Manche  Ausdrucksweisen  wie  se  cum  exercitu,  se  cum  copiis,  desgleichen 
putabat  fore  ut  ipse  et  exercitus  tutns  esset  oder  tuti  essent  und  derglei- 
chen mehr  sind  ganz  vernachlässigt.    Denn  die  Zahl  ist  auch  so  gross  genug. 

Da  eine  jede  dieser  Ausd^cksweisen  einer  bestimmten  Vorstellung 
entspricht,  so  lässt  eine  solche  Beredinung  zugleich  einen  Blick  in  den 
ReieKthum  des  Geistes  thnn,  der  an  einer  so  emfachen  Sache  so  viele  Nu- 
ancen der  Vorstellung  auf^nifassen ,  an  einem  so  einfachen  Satze  so  viele 
Nuancen  des  Ansdrodcs  anzubringen  im  Stande  ist. 

Gesetzt,  es  schreibt  jemand  den  Satz  10  mal  in  einer  Afinnte,  also  600 
mal  in  einer  Stunde,  und  —  12  Stunden  Arbeitszeit  gerechnet  —  7200  mal 
an  einem  Tage,  so  macht  das  2,628,000  mal  im  Jahre;  dann  würden  doch 
noch  mehr  als  C6,4G6  Jahre  nöthig  sein,  am  nur  die  sämmtlicben  hier  be- 
rücksichtigten Veränderungen  des  Satzes  aufzuschreiben. 

Wenn  nicht  die  Schttler  gewohnt  wären,  immer  nur  nach  den  nächsten 
Ausdrücken  zu  greifen,  so  würde,  wenn  zwei  unter  ihnen  den  Satz  ganz 
gleich  haben,  die  Wahracheinlidikeit  174,673,948,992  gegen  1  sein,  dass  der 
eine  vom  andern  abgeschrieben  hat.  Aber  immer  bleibt  die  Wahrscheinlich- 
keit eross.' 

Aehnliche  Uebungen  lassen  sich  natürlich  auch  in  den  neueren  Sprachen 
anstellen;  auch  können  den  Schülern  selbst  solche  Aufgaben  gegeben  werden, 
um  sie  zur  Aufsuchupg  und  zum  Behalten  sinnähnlicher  (synonymer)  Aus- 
drücke zu  veranlassen.  Derartige  Exercitten  würden  die  beste  Vorbereitung 
▼or  der  Besprechung^  und  Unterscheidung  der  Synonymen  selbst  bilden.  Ich 
glaube  daher,  dass  Xehrer,  welche  eine  Anzahl  französischer  und  englischer 
Sätze  mit  Angabe  der  möglichen  Variationen  aufstellen  wollten,  sich  ein 
Verdienst  erwerben  würden. 

Berlin.  U.  J.  Heller. 


Im  Verlage  von  B.  Decker  in  Berlin  ist  eine  neue  Tragödie  von  F.  A. 
Maerdser  erschienen:  Karl  Martell.  Der  Name  dieses  Helden  ist  zu  bekannt, 
als  dasf  wir  über  ihn  etwas  hinzuzusetzen  brauchten.  £8  kann  liier  nur 
darauf  ankommen,  wie  ihn  der  Verfasser  für  seine  Dichtung  gestaltet  hat. 
Unseres  Wissens  erscheint  er  hier  zum  ersten  Male  als  tragischer  Held. 
liaercker  stellt  ihn  nicht  ab  einen  chiifitlichen  Glaubenahelden  im  Kampfe 
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ffegen  die  Diener  Allahs  dar,  sondern  als  den  tibenatfchtif^  Miyordomos» 
der  sich  .statt  der  entarteten  Erben  des  Meroveoh  zom  Könige  machen  will: 
es  ist  also  der  Conflikt  einer  neuen  auf  That  und  Geist  ruhenden  Macht 
gesen  die  Herrschaft,  welche  vom  Fortediritte  der  Zeit  überflügelt  imd  sie 
nioi^  mehr  begreifend,  ihre  ganze  Stütze  nur  noch  in  der  Tradition  und  in 
den  eigensüchtigen  Interessen  des  Adels  und  der  Kirche  hat.  So  aprtcht 
Ksrl  im  ersten  Acte: 

Ein  Schatten  meiner  Thaten  ist  der  König 

Und  will  nun  ernten,  was  mein  Schwert  gewann? 

Gleich  einem  Traumbild'  alten  Ruhmes  säweift  er 

Durch's  Haupt  der  Franken,  wenn  der  Schlaf  sie  bannt; 
'  Weckt  sie  der  Tag,  so  jauchzen  mir  sie  zu, 

Ihr  Schutz  und  Hafen,  wenn  sie  Sturm  umtobt 

Da  gilt  es  König  sein,  da  gilt  der  Mann 

Im  Könige,  doch  die  Völker  schrien  umsonst 
'  Um  Trost,  um  Hülfe  von  des  Morwech  Thron, 

Als  unabwendbar  aller  Reiche  Loos 

Ins  Schwert  der  Saraoenen  schien  gelefft 

Errettung  sandte  Gott  durch  dieinen  Muth. 

Indess  hatte  Karl  durch  Beraubung  der  Kirchen  für  seine  £[iiegszwecke 
und  durch  Hintansetzung  des  hohen  Adels  viele  schwer  verletzt.  Der  Gang, 
den  die  Tragödie  nimmt  ist  der,  dass  nach  dem  im  ersten  Acte  erfolgendes 
Tode  4les  Königs  Theodorich,  von  den  Grossen  und  den  Bischöfen  £e  Kö- 
nigin als  Regentin  für  ihren  minderjährigen  Sohn  eingesetzt  wird,  und  gegen 
diese  hat  Karl  nun  den  Hauptkampf  zu  bestehen.  Er  liÄsst  sie  gefangen 
setzen  und  will  sie  zur  Verzichtleistung  auf  das  Königthum  bewegen;  sie 
aber  bleibt  standhaft  (Act.  IV:) 

Was  auch  des  Schicksals  allzuschwere  Hand 
Mir  und  den  Meinen  noch  verhängen  konnte, 
Eins  glaube  mir:  ich  sterb'  als  Königin! 

Da  sich  alles  im  Aufruhr  gegen  Karl  erhebt,  wählt  er  freiwilligen  Tod, 
um  seinem  Hause  die  Herrschsit  zu  retten: 

Wer  herrschen  will,  der  muss  zu  sterben  wissen. 
Karls  letzte  Worte  an  seinen  Sohn  und  Nachfolger ^Pipm  sind: 

Versöhne  Thron  und  Kirche. 
Ueber  Karls  Leiche  reichen  sich  der  Bischof  Renatus  und  Hpin  die 
Hand  und  die  Tragödie  scbliesst  mit  dem  Spruche: 

KTur  wo  die  Kirche  segnet,  siegt  das  Schwert« 

Dies  ist  der  einfache  Gang  einer  Tragödie,  deren  bewegende  Momente 
in  dem  Kampfe  Karls  mit  der  Königin  am  Schlüsse  des  dritten  und  vierten 
Actes  liegen.  Als  zwei  hervorragende  Stücke  dürfen  wir  ausserdem  den  Mo- 
nolog der  Könijp'n  im  vierten  Acte  im  Gefängnisse,  und  den  Karls  vor  sei- 
nem Tode  im  ninften  Act  bezeichnen.  Bei  der  Bedeutung  des  Gegenstandes 
und  der  aus  der  Alexandrea  und  aus  den  Gedichten  des  Verfassers  her  be- 
kannten und  anerkannten  Behandlung  der  Sprache  und  des  Verses,  fiig^ 
wir  nur  noch  hinzu,  dass  für  Karl  Martell  kein  antikes  Metrum,  wie  für  die 
Alexandrea,  gewünscht  werden  durfte  und  dass  der  moderne  fünffüssige 
Jambus  beibehalten  ist,  so  schwer  es  dem  Verfasser  auch  geworden  sein  mag, 
auf  die  Schönheit  und  die  Fülle  des  Trimeters  zu  verzichten.  Im  Allgemeinen 
aber  glauben  wir  aussprechen  zu  dürfen,  dass  hier  nach  Spradie  und  Sacbe 
ein  Werk  vorliegt,  das  von  Seiten  aller  Gebildeten  eine  nm  so  tiefer  grei- 
fende Beachtung  finden  wird,  als  es  seinem  Vorwurfe  nach  dem  deutscheo 
Publikum  viel  xäher  liegt,  als  die  Idee  des  grossen  Maoedoniers  und  die  von 
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ihm  erstrebte  Misdiang  der  Völker  des  Orients  i»d  des  A1>eiidlaiides,  um 
za  einer  aniverseUen  Gestaltong  der  Menschheit  zu  gelangen.  Mit  Karl 
Martell  stehen  wir  inimtten  der  noch  bis  auf  diese  Stande  oauemden  Con- 
flicte  der  factiscben  und  der  wirklich  berechtifften  Herrschergewalt.  Aach 
dürften  die  schönen  Worte  des  Baiemfürsten  Odito  im  vierten  Acte,  über 
Deutschland,  die  verdiente  Beachtung  finden,  wenngleich  sie  der  Bischof 
Renätus  mit  der  höhnischen  Bemerkung  aufnimmt:  / 

Ihr  guten  Deutschen,  nSt  zum  Krieg'  euch  auf! 
Braucht  Rom  den  Frieden,  bannt  ein  Wink  euch  wieder* 


I.    Goethe.     Herrmann  und  Dorothea. 

Die  neueste  Ausgabe  dieses  Gedichtes  bei  Vieweg  (sidier  auch  die 
alteren),  so  wie  der  mit  der  lateinischen  Uebersetzung  des  Grafen  Joseph 
von  Berlichingen  verbundene  deutsche  Text  Stuttgart  1828  bieten  In  dem 
zweiten  Gesang  eine  bemerkenswerthe  Abweidiung  von  den  Cottaschen  Aus- 
gaben.   Hier  nämlich  sagt  der  Vater  in  der  Ansprache  an  seinen  Sohn: 

Denn  die  Arme  wird  doch  nur  zuletzt  vom  Manne  verachtete 
und  er  halt  sie  als  Magd,  die  als  Magd  mit  dem  Bündel  hereinkam. 
Ungerecht  bleiben  die  Männer,   und   die  Zeiten  der  Liebe 

vergehen. 
Bei  Cotta  Tällt,  was  der  Regel  ang^essen  scheint,  die  Gonjnnetion 
und  im  letzten  Verse  fort  Gleichwohl  wird  man  sagen  können,  aass  der 
Anstoss  bei  richtigem  Vortrae  für  das  Ohr  völlig  versdiwindet,  die  Con- 
lunction  selbst  bei  einem  abschliessenden  Gredanken  wohl  am  Orte  ist  Dazu 
kommt,  dass  Groethe  selber  den  regelwidrigen  Vers  scheint  gebilligt  zu  haben. 
Wenigstens  berichtet  Ad.  Stahr  Goethe's  Iphigenie  auf  Tauris  in  ihrer 
ersten  Gestalt  1859  S.  21:  der  jüngere  Voss  habe  einst  voll  philologischen 
£ifen  ,,einen  siebenfüssi^en  Hexameter  (wenn  wir  nidit  irren  in  Hermann 
und  Dorothea)**  nachgewiesen.  „Wirklich  so  ist's,^  rief  Goethe  aus,  nachdem 
er  den  Vers  angesehen.  „Aber  da  die  Bestie  doch  einmal  dasteht,  so  inag 
sie  stehn  bleiben.^ 

(siebt  es  noch  sonstige  Belege  für  diese  Anecdote  oder  ähnliche  Bei- 
spiele Goethischer  Verslioenzen?  ^ 

U.    Schiller. 
Das  Distichon: 
Siehe,  wir  hassen,  wir  streiten,  es  trennet  uns  Keimung  und  Meinung; 
Aber  es  bleichet  indess  dir  sich  die  Locke,  wie  mir,  * 
fühlt  in  den  neueren  Ausüben  die  Ueberschrift:  Das  gemeinsame  Schicksal, 
während  es  im  Register  mit  den  Worten  „das  gemdne  SchioksaH  au&ef  öhrt 
wird.  ^An  beiden  Stellen  heisst  es  im  Musenalmanach  von  1797:  Das  ge- 
meinsame Schicksal. 

Das  Ideale  und  das  Leben. 

In  der  12.  Strophe  weicht  die  neuere  CoUectivausgabe  der  deutschen 
Classiker  (Stuttgart  1853),  wie  die  ihr  zu  Grunde  liegende,  von  Meyer  Iw- 
sorgte  Teztrevision  der  Gedichte  1847  aufiallend  von  dem  Originaldruck  in 
den  Hören  1795  ab,  ohne  dass,  was  doch  sonst  Grundsatz  bei  Meyer  ist, 
die  Abweichung  angezeigt  wäre.    Früher  las  man  nämlich: 

Wenn  der  Menschheit  I^eiden  euch  umfangen, 

Wenn  dort  Priams  Sohn  der  Schlangen 

Sich  erwehrt  mit  namenlosem  Sehmerz. 


r  «8  itt  te  sveiün  Z^fle: 
Wena  Lao^oon  der  8cbl«ig<en. 
Hat  Schiller  aelbst  in  einer  Art  von  historischem  Purismcu  £e  Aendemng 
ffetroffen;  bat  der  arme  Priamide  gegen  die  kahle  Substitntion  des  blossen 
Namens  bei  ihm  keinen  Schatz  gefunden,  dem  Dichter  kein  FVennd  zor  Seite 
gestanden,  der  den  Laokoon  als  Priams  Sohn  so  gat  sich  gefallen  Hess,  wie 
die  Römer  ihr  Aeneadae  u.  dgl.? 

'  Und  endlich,  vm  avf  die  priiiK^)iaUe  Ffeage  doch  andevtcad  su  kommen, 
war  Mmr  berechtigt,  alle  haiidschriAlicheft  Aendeningea,  die  Schiller  som 
Behuf  des  Druckes  getroffen,  ohne  diesen  selbst  zu  erleben,  in  den  Text 
aufzunehmen? 

Bei  der  Bürgschaft  hat  sich  die  Öffentliche  Stimme  bereits  für  das 
Gegentheil  Mugesprochen.  — 

III.  Mendelssohn. 

Unter  den  Proben  rabbtnischer  Weisheit  (EngeFs  Schriften.  L  (1801) 
S.  |95  ff.)  enthält  die  6.  Erzählung  die  «Unteiredung  eines  Weltweiaen  mit 
einem  BabbL' 

Ihr  Grespräch  bezieht  sich  zunächst  auf  den  Götzendienst,  und  der  Wdt- 
weise  wirf^  die  Frage  auf,  warum  Oott  die  Götzen  nieht  austilge.  —  ,Ja,* 
▼ersetzte  der  Rabbi,  „wenn  die  Tbpren  bloss  Dinge  anbeteten,  an  wdchea 
weiter  nichts  gelegen  wiire.  Allein  rie  beteniiuch  Sonne,  Mond,  Geatinie, 
Flüsse,  Teuer,  Luft,  n.  dgl.*  an.  Soll  der  Schöpfer,  um  dieser  Thoren  wiUen, 
seine  Welt  zu  Grunde  richten?  Wenn  jemand  Getreide  stiehlt  and  es  ein- 
stot; soll  das  Getreide  nicht  aufsohieasenl,  w^  es  gestohlen  ist?  Soll  eine 
attndliohe  Beiwohnnng  darum  nicht  frachtb»r  aejn,  weil  sie 
slindlich  ist?  O  nein!  der  weise  Schöpfer  lüsst  der  Ton  ihm  seihet  so 
iMhl  geordneten  Natnr  ihren  Lauf.  Der  Unverständige,  der  sie  miasbraocfat, 
wird  schon  zor  Bechenschaft  gefordert  werden.  **  — 

Die  ffesperrten  Worte  sind  ohne  irgend  welchen  Grund,  der  für  Männer 
Geltmg  hätte,  und  ohne  Andeutung  der  Lücke  in  den  gesammten  Schriften 
VI  (1S4S)  S.  440  fortgelassen. 

IV.    Stammbücher. 

Hoffmann  von  Fallersleben  sagt  in  seinen  Spenden  zur  deutschen  Litera- 
turgeschichte I.  (1844)  S.  S7:  Der  Gebrauch  der  Stammbücher  gehört  gewiss 
schon  dem  XIIL  Jahrhundert  an,  lässt  sich  aber  mit  Gewissheit  erst  am 
Ende  des  XV.  nachweisen. 

Anders:  (Friedländer)  Von  Stammbüchern  und  Rebus.  Berlin  1855. 
«Das  Alterthum  und  das  Mittelalter  kannten  das,  was  wir  heute  Stamm- 
bücher nennen,  nicht;  die  erste  Spur  davon  findet  man  im  16.  Jahrfaimdert* 

Ich  kenne  die  Quellen  beider  Männer  nicht;  ihr  Widerefnnch  aber  ceigt, 
dass  sie  weder  allgonein  bekannt  noch  zugäafflioh  sind. 

M ittheilansen  über  nnd  ans  filteren  Stammbüchern  bieten  in  der  jüngsten 
2Seit:  Das  Apnl-  und  Maiheft  von  Fetzholdts  Anzeiger  Jahmng  18M;  die 
MecUenb.  Jahrbücher  desselben  Jahres  and  das  Decembeihett  des  Anzeigers 
für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit  1857. 

Nenetrdftz.  Fr.  Latendor£. 
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Schamyl.  o 

Anf  weitem  Halbrund  vor  der  Moeehee 

In  der  TscherketMn  Lande, 
Da  lagen,  versehrt  von  £[ammer  und  Weh 

Im  firmllcbeo  Tranereewande 
Fraun,  Männer,  Greis*  und  Kinder  der  Stadt 
Darso,  von  langem  Fasten  matt, 

und  crekommen  aus  femer  Weite 

Die  Tschetschemsen  gesondert  aar  Seite,  • 
All  aufs  Gesicht  zm  Erde  gestreckt, 
Von  Schamjls,  des  Fürsten  Befehle  gescbreokt; 

Sie  harrten  der  Oeffiaunsr  der  Pforte, 

Und  summten  betende  Worte. 

Und  endlich  klaffet  das  heilige  Thor; 

Von  der  rothen  Tschacha  umfangen, 
Schreitet  Feldherr,  Prophet,  Schamyl  hervor» 

Hohläufiig,  erblichen  die  Waneen. 
Und  er  winn,  da  richtet  vom  Boden  sieh  auf 
Stillschweigend  des  Volkes  gesammter  Häuf. 

Durch  die  Dienerschaft,  die  Müriden, ' 

Zu  seiner  Linken  beschieden, 
Nabu  Ihm  der  Tscheschna  Gesandten  jetzt 
Langsam  in  verschleiernder  Tschadra  zuletzt 

THtt  Channm,  die  würdge  Matrone, 

Die  Mutter,  zur  Rechten  dem  Sohne. 

Noch  ists,  als  sei  er  der  Sprache  beraubt; 

Trotz  hltlbgeöffiietem  Munde: 
Nun  hebt  er  empor  das  geeenkte  Haupt, 

Und  aus  Herzens  innerstem  Gründe: 
»Gott,  du  bist  gross,  und  Muhamed,  ~ 
So  ächzet  er,  —  ist  dein  Prophet, 

Und  dein  Gebot  unTerietzlioh, 

Wie  hart  es  auch  und  entsetzlich  1" 
Noch  flüstert  er,  die  Stimm'  ist  sohwaeb. 
Doch  wird  sie  lauter  4illgemach, 

Indem  er  zum  Volk  gewendet 

Die  zürnenden  Wort  entsendet: 

„Bewohner  Dargo*s,  Männer  und  Fraun, 

Eine  Kund*  euch  hab'  ich  zu  brixMten; 
Doch  wird  sie  mit  Schauder  und  mit  Graun 

In  Ohr  und  Herz  euch  dringen. 
Seht  diese  Männer!  Der  Tschetschen  Land 
Hat  sie  geboren  und  hergesandt. 

Und  will,  der  Furcht  nach&nebend, 

Und  vor  den  Giauren  erbebend, 
Nicht  achtend,  die  sie  schworen,  die  Pflicht, 
Vor  Allah*s  heiligem  Angesicht  — 

Weh  über  die  freche  C^emeinde!  — 

Sich  unterwerfen  dem  Feinde. 

Was  spreeben  sie  zur  Entsobuldigung? 

Venelmet  ihre  Redet 
Sie  sagen,  sie  seien  nieht  staric  genong 

Zu  siegen  in  oftnsr  Fehde. 
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F^  ao^s^riebeo  in  Jätm  ScUMbI 
Sei  ihre  geme  MemieMiiacht, 

Du  Opfer  iliree  Lebeu 

Sei  nicotig  und  Terg^ne.  ^ 
Wollt  kriechea  ihr  abo  anter  daf  Joch? 
Wiel  HeiMt  dma  leben?  So  sterbet  doch! 

Habt  ihr  die  Freiheit  Termiiea? 

Each  flachen  wir  TsoberkeMen. 

Doch  weil  sie  gefürchtet  sich  and  geschimt, 

Ihr  Wort  mir  vorzntracen, 
So  haben  sie  sich  aar  List  bequemt, 
Und  meine  Matter  mit  Kbgen, 
Vielleidit  auch  mit  Geschenken  oedidrt, 
Dass  diese,  was  sie  von  ihnen  gehört, 
Za  melden  mir  Tersprochen  — 
Weh  mir!  nan  wirds  gerochen.  — 
Meine  Matter,  o,  ich  bete  sie  an, 
Ein  edles  Weib  ists,  doch  nicht  Mann, 
Ihre  Thränen  sah  ich  rinnen, 
Fast  kam  ich  selbst  von  Sinnen. 

Nichts  gab  ich  aar  Antwort,  sann  and  sann, 

Ohn' ihr  Begehren  za  stillen, 
Bis  dass  ich  den  kühnen  Entschloss  gewann, 

Za  erforschen  Muhameds  Willen; 
Woraaf  stamm  winkend  ich  gehen  sie  hiess. 
Und  Air  hieher  ench  bescheiden  iiess. 
Willfährig  mar  beizastehen 
Mit  beharrlichem  Beten  and  Flehen. 
So  haben  drei  Tag'  and  Kachte  wir, 
Ich  in  der  Mos<^iee,  and  draossen  ihr, 
An  des  Heiligthames  Stofen  ' 
Den  Propheten  angerofen. 

Nan  endlich  hat  anser  Weh  und  Adh 

Der  Erhörang  er  würdig  ffehalten ; 
Doch  wie  vom  Bfita  mit  des  Donners  GMCrach 

Die  Eiche  liegt  zerspalten. 
So  hat  mich  g^roffen  sem  richterlich  Wort: 
Nach  Alhib*8  Willen  soll  ich  sofort 
Mit  Peitschenhieben  zerfleischen. 
Mit  handelt  —  das  ist  sein  Heischen  — 
Ich  selber,  den  ersten,  dessen  Mund 
Mir  machte  den  frevelnden  Vorsatz  kand  — 
O  Forderang,  herbste,  schwerste!  — 
Meine  Matter  war  diese  erste. 

Doch  Gott  ist  gross  und  Mahamed, 

Sein  Gebot  ist  on^erletzlich. 
Geschehn  muss,  was  befahl  der  Prophet, 

Wie  hart  es  sei  and  entsetzlich.* 

Er  sprach  es,  and  wie  aadi  Chanam  schreit. 
Und  das  Volk  wehklagt  mit  morrendem  Leid, 

Es  ffibt  sich  dennoch  zofriedea. 

Und  er  winkt  anfii  nea  din  Muriden. 
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Die  entblöBfen  dat  Cbanom  den  Rttcken»  es  schwirrt 
Die  Peitsch',  und  der  Sohn,  der  xärtliche,  wird 

Um  Gehorsam  Gott  xn  beweisen, 
Der  Henker  der  Matter,  der  greisen. 

Doch  kftnm  dass  der  fünfte  Hieb  sich  schwang 

Auf  die  arme  Dalderin  nieder, 
Als  röchekd  ne  mit  dem  Tode  rane. 

Und  wie  leblos  krümmte  die  Gueder. 
Und  dem  Henker,  vor  dem  sich  das  Opfer  wand, 
Fiel  das  Marterwerkzeug  aas  der  Hand. 

Als  wollt'  er  die  Missethat  büssen, 

Sank  nieder  er  ihr  zu  Füssen. 
Der  Todtenstille  folgt  ein  Gebraus, 
Und  die  Hände  streckten  sich  allesammt  aus, 

Auf  dass  er  sich  mög*  erbarmen 

Der  Matter,  der  edlen, 


Auf  springt  vom  Boden  Schamyl  und  schao. 

Mit  ganz  veränderten  Zügen  1 
Wie  thront  im  Aug*,  auf  Stirn  and  Brau 

Ein  strahlendes  VoUgenügen. 
Was  ist's  das  ihm  Verklärnng  lieh? 
Denn  so,  wie  jetzt,  blickt'  er  noch  nie. 

Was  hat  sich  sein  bemeistert? 

Ist  entgeistert  er  oder  begeistert? 
Er  schlägt  zum  Himmel  den  Blick  empor. 
Und  Alles  ist  Aug'  und  Alles  ist  Ohr, 

Er  ist  der  Gottheit  Vertrauter; 

Und  lauter  ruft  er  und  lauter: 

«O  Gott  da  bist  gross,  und  Mahamed, 

Ich  flehtf  euch  an  inbrünstig. 
So  eben  habt  ihr  eriiört  mein  Gebet, 

Denn  ihr  erlaubt  mir  günstig, 
Der  rächenden  Stntfe  Best  insgesammt, 
Za  dem  ihr  die  theure  Matter  verdammt. 

Allein  auf  mich  zu  nehmen; 

Und  ich  will  midi  mit  üeaden  bequemen.* 
Er  sprichts,  wirft  ab  die  Tschucha  voll  Bah, 
Und  herrscht  den  Müriden  drohend  zu, 

Dass  sie  ihm,  dem  Sofaamvl,  sonder  Weilen 

Die  fehlenden  Streich'  ertheilen.      « 

Er  gebeats  und  die  Diener  gehorchen  ersdireckt; 

Und  vom  bleibelasteten  Riemen 
Mit  Striemen  wird  der  Imam  bedeckt. 

Fünf  und  nennzie  blutieen  Striemen. 
Er  zuckt  nicht,  gibt  Kein  Zeichen  von  Schmerz, 
Sein  Leib  ist  eisern,  so  sdieints,  wie  sein  Herz.  — 

Vorbei  ists.    Aufs  neu  umwerfend 

Die  Tschucha,  die  Blicke  schärfend, 
Spricht  er:  Jhr^  deretwegen  hart 
Bibr  die  theure  Mutter  gezüchtigt  ward, 

Tschetschenzen,  ihr  Bösewichter, 

Uff  steht  vor  eorem  Bichter.^  — 
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Pm  GeMsdten  tiaken  Mif  ^  Knie 

Za  des  aürneiidea  Herrschen  Füssen 
i  Aogenblicklicber  Tod  errartot  sie 

Als  ihres  Vecgehens  Bessei 
Und  Alles  war  stumm  und  erwartunesroll, 
Doch  keiner  der  Sdianenden  zweifelte  wol; 

Kur  wahrend  rasche  Sekunden 

In  bänglichem  Üarren  schwunden^ 
Vernahm  man  im  Staub  auf  der  Lagöstätt' 
Ein  feis,  der  Gesandten  Sterbegebet, 

Das  Schwert  der  Müriden  punkte, 

Sie  zu  tödten,  sobald  er  winkte. 

Schamyl  tritt  näher  zu  ihnen  hinan. 

Hebt  auf  sie  mit  ekenen  Händen: 
,,Verflucht  sei,  der  das  Unheil  ersann. 

Mit  Unheil  musst*  es  enden. 
Verzeih,  geliebte  Mutter,  ich  musst*, 
Ich  duldete  selber  für  dich  mit  Lust. 

Gott  und  der  Prophet  hat  gerichtet! 

Doch  zu  Weitrem  nicht  bin  ich  veroflichtet. 
Drum  mögt  ihr,  Tscbetschenzen,  nach  «Hanse  gehn. 
Und  erzäUen,  was  hier  ihr  gehört  und  gesehn; 

Doch  lasst  euch  erblicken  hier  nimmer! 

Gott  sdiont  der  Feigen  nicht  immer.^  — 

Den  Tschetschenzen  ists,  als  wärs  ein  Traum, 
Als  sie  das  Wort  vernahmen. 

Sie  küssten  mit  Inbrunst  des  idantels  Saum 
Dem  Schamyl,  dem  wundersamen. 

Sie  bitten  der  Mutter  (fie  Schmähung  ab. 

Und  ergreifen  ermutigt  den  Wanderstab, 
Doch  das  Volk,  den  Fürsten  omrineend. 
Ruft,  Dank  ond  Preis  ihm  bringend: 

„Gott  und  des  Propheten  Zorn  ist  gestillt, 

Doch  der  Held  Sehannrl  ist  menschlich  nnd  mild. 
Wir  folgen  dir,  Herr  und  Meister, 
'Ging's  gegen  der  HöUe  Güster!*  — 

„Nioht  gegen  die  Geister,  <-  mit  Schamyl,  — 

Nein,  gegen  die  lebenden  Giauren! 
Wir  haben  auf  ßrden  Uer  unser  Ziel, 

Die  TsehetKhenien  lasst  sie  uns  danren! 
Sie  haben  nicht  Kampfes,  nicht  Ruhmes  Begier, 
Sie  sind  nicht  todesmutig  wie  wir. 

Ja  ihr,  was  steht  ihr  und  weilet? 

Ihr  Boten»  laufet  und  eilet  1 
Doch,  hoff'  ich,  kommen  wir  vor  ench  an, 
Wir  Lands-  und  Kriemenossen,  woUml 

Wir  wollen,  wir  sind  Tscherkessen, 

Mit  den  Giauren  siegend  uns  messen.* 

K.  L.  Kannegiesser. 
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F.  A.   Weber,  Handwörterbuch  der   deutschen   Sprache.  7.  Aufl.   (Leipzig. 

Tauchnitz^  2  Thlr. 

Di  Sanders,  Wörterbuch  der  deutschen  Sprache.  5.  Lfrg.  (Leipzig,  O.  Wi- 

gand.)  20  Sgr. 

W.  Uoffinann,  Vollständigstes  Wörterbuch  der  deutschen  Sprache.   65.  Hef^ 

(Leipzig,  Dürr.)  7^Vt  Bgr. 

Deutsches  Wörterbuch  von  Jacob  &  Wilhelm  Grimm.  HL  2.  HL  S^iUMilL 

7.  Lftg  (Leipzig,  Hirzel.) 
C.  P.L.  Wurm,  Wörterbuch  derdeutftchen  Sprache.  5.  Lfrg.  (Freiburg  LBr., 

Herder.)  20  Sgr. 

W.  V.   Gntzeit,   Wörterschatz  der  deutschen   Sprache  Lievlands.    1   Lfrg. 
.  (Leipzig,  Fleischer.)  1  TWr. 

I.  b.  Imborst,  Taschenwörterbuch  der  allgemeinsten  Schiffsausdrücke  in  deut- 
scher,   englischer,    französischer    und   spaniscner   Sprache.     (Bremen, 

Kühtmann.; 

Grammatik. 

F.  Baufsr,  Die  Etymologie  der  neuhochdeutschen  Sprache  nach  ihrer  prak- 
tischen Bedeutung  und  nach  ihren  wichtigsten  Gesichtspunkten  dar- 
gestellt    (Nördlingen,  Beck.)  10  Sgr. 

Literatur. 

£.  Palieske,  Schiller's  Leben  und  Werke.  2  Bd.  (Berlin«  Besser.)     2  Thhr. 

J.  Scherr,  Schiller  und  seine  Zeit    (Leipzig,  O.  WigancL)  10  Thlr. 

Goethe*s  Faust,  with  critical  and  ezplanatoiy  notes  oy  G.  Zerffi.  (London, 
Simpkin.)  77,  s. 

Fran^ois  Villon,  sa  vie  et  ses  oeuvres  p.  A.  Cainpanz  (Paris,  Durand.)  5  frcs. 

J.  Venedey,  Friedrich  d.    Grosse  und  Voltaire.  (Leipzig,  Hübner.)  IVs  Thlr. 

Schmidt- Weissenfeis,  Greschichte  der  französischen  Kevolutions- Literatur. 
(Prag,  Kober  &  Markgraf.)  8  Thlr. 

Sbakspere'sche  Dramen,  übersetzt  von  £.  Heinichen.  8.  Heft.  Wintermärchen. 
4.  H.  Antonius  und  Cleopatra  (Bonn,  Marcus.)  Vi  Thlr. 

William  Burke,  the  anthor  of  ,^unius;**  an  essay  on  his  era  by  J.  C.  Symons 
(London,  Smith  &  Co.)  8>A  s. 

Supplement  zu  der  Geschichte  der  deutschen  Literatur,  von  H.  Kurz.  Ent- 
haltend die  Literatur  des  Auslandes  mit  Einschluss  des  klassischen  Alter- 
thums.  Herausgegeben  von  A.  Wolfi.  4.  Lfrg.  (Berlin,  Hem|>el.)  9  Ssr. 

F.  Wolf,  Studien  zur  Geschichte  der  spanischen  und  portngiesiscnenjNa- 
tionallitertaur.    (Berlin,  Asher.)  iVs  ^'' 
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Hilfsbficher. 

F.  Bfttier,  Grundzuge  der  neohocbdeatachen  Grammatik  für  höhere  Büdangi- 

anatalten,  eine  Anagabe  für  katholische  Sdiiilen,  eine  a&dare  fiir  prote- 

stantiicbe  Schulen  14  Sgr. 

K.  G.  Petermann,  Aofgabenbach  £  d.  Hand  der  Kinder  bei  dem  aduiMcMi 

Gedankenaosdracke.    (Dresden,  Adler  A  Dietae.)  7Vs  Sgr. 

J.  G.  Metsnw,  Deutsche  Sprachlehre  mit  den  Wörterdaasen  ond  der  Bec- 

tion  der  Wörter  in  Rennen.    (Leipng,  J.  Werner.)  12  Sgr. 

L.  Mi^TÜle,  Cours  ^teentaire  senrant  de  baae  h  une  tode  aoUde  et  m- 

sonn^  de  la  langae  fran9aise.    ^Bem,  Dalp«)  15  ^. 

L.  Mi^ville,  Cours  snp^enr  et  pratiqne  de  langue  fran9aiae  h  Fnaage  Sa 

AUemands.    (Bern,  Dalp)  Vt  '^' 

Dialof;ues  et  po^ies  k  l'usage  de  i'enfance.  (Caasel,  Bertraih.)  15  Sgr. 

Gaultier,  Liec^ures  gradu^es  pour  les  enfants  du  premier  Ige.    (St.  Feteit- 

burff,  Höwert)  15.  Sgr. 

A.  Walchner,  a  new  method  of  leaming  the  freneh  langoage.    (Hamhon, 

Schuberth  ic  Comp.)  SV«  Thk. 

Theoretisch -praktische  englische  Leseschule  Yon  J.  W.  Strausai  (M.  Glad- 
bach, RSfarÜLj  '  1  TUr. 
Englisches  Lesebuch  mit  Sylbenabtheilung,  Laut-  und  Tonbeseichnnng  tod 

Dr.  Brennecke.    (Posen,  Mersbadi.)  W/,  Sgr. 

J.  C.  Vrede,  Schlüssel  zur  italienischen  Aussprache.  (Ansbeig,  Bitter.)  2  Sgr. 

G.  C.  Toepler,  Lehrbuch  der  ungarischen  Sprache.  S  lli.  (Peath»  Ueekes- 

ast)  IV4  TUr. 

F.  Martens,  Materialien  zur  Einübung  der  polnischen  Aussprache  nebst  Vo- 

cabular.    (Lissa,  Günther.)  7Vi  Sgr. 


VERLAG    VON  GEORGE    WESTERMANN   in   BRAUNSCHWEIG. 

dEIiEIG  &  ßHRGUY.  LA  FRANCE  LITTfiRAIRE.  Moroeau  dioisU  de 
.itt^ntore  Fnofaise  andemie  et  moderne.  Beoneillis  et  annot^  par  Ltlerrlg  et  tt«  F.  Bvgi^. 
i.  Aofl.    Yelinp.    46  Bog.   gr.   breit  OcUv.    geheftet    Prds  1  Thlr.  10  Ngr. 

IlliKiiilT«  TH£  BRITISH  CLASSICAL  AUTHORS.  Select  spedmens  of  the  National- 
«iterature  of  England  with  biographical  and  critical  sketchee.  8.  Auflage.  46  Bogen.  Velinpapier. 
^.  breit  Octav.  geb.  Preis  1 «/«  Thlr. 


llERKIG.  THE  AMERICAN  CLASSICAL  AUTHORS.  Select  epedmene  of  tbe 
ioglo-american  Literature.     35  Bogen,     gr.  breit  Octav.    Velinpapier,     geh.  2Vs  Thlr. 

i'IEHOFF.     HANDBUCH     DER   DEUTSCHEN    NATIONAL -LITERATUR. 

)iebter  und  Prosaiker.  Mit  biograplüschen  und  andern  ErlKuterungen.  —  Ein  Lesebuch 
tir  obere  Classen  h5herer  Lehranstalten  und  Freunde  der  deutschen  Literatur.  43  Bog.  gr.  breit 
)ctav.  geh.   Pireis  1  Thlr.  10  Ngr. 

Als  Anhang  hierzu  erschien   dessen 
3ÜLFSBUCH  FÜR  DEN  DEUTSCHEN  UNTERRICHT  in  den  oberen  Classen  höherei 
^hnuutalten,   enthaltend    Proben  der  älteren   Prosa  und  Poesie,   einen  Abriss  der  Literatur- 
jeschichte,  die  Verslehre,   Poetik,  Stylistik   nebst  Aufgabensammlung.     Gr.   8.     12  Bogen,  geh. 
'reis  12  Ngr. 

Diese  Handbücher  der  franzaaischen.  eugliacheD  und  deutschen  Literatur  bieten  eine  Samnüong 
on  Schriftproben,  In  denen  »ich  einmal  die  Entwicklung  und  Geatalt  der  verschiedenen  National-Literatoren  and 
er  Charakter  der  bedentendaten  Natlonal-Schriftsteller,  dann  aber  auch  das  ganze  Leben  der  Naüonen  abspiegeln, 
»her  beaonden  dahin  g:eatrebt  wurde ,  durch  wohlgeordnete ,  leaenawerthe,  icht  nationale  BeUplele  einen  elgent- 
rhen  historiflchen  Organismoa  der  drei  Literaturen  zu  geben ,  d.  h.  die  Geschichte  und  sugleich  die  einzelnen 
üchtangen  der  Literaturen  zu  verfolgen ,  und  dadarch  die  Schüler  zu  einem  lebendigen  und  in  «teter  Zunahme 
egriffenen  Interesse  an  den  Literaturen  der  drei  Hauptcuiturvßlker  zu  geleiten.  InalttUcherwielncon- 
KSsioneilar  Hinsicht  ist  Jeder  Anstoas  vermieden. 

iECHTENSTERN  &  LANGE.  SCHUL-ATLAS  «um  unterrichte  in  der 
Irdkimde.    Kach  den  neuesten  wissenschaftlichen  Forschungen  bearbeitet 

ii  29  Kartei  fnr  die  aiterea  amei.    Preis  I  Thlr.  15  Sgr. 
in  37  Kartei  fir  die  nittlerei  ilassei.    Preis  I  Thlr.  VI  Sgr. 
Ii  44  Kartei  fir  die  eherea  Classea.     Preis  2  Thlr.  9  Sgr. 

Dieter  UandaUas ,  welcher  fttr  Gymnasien,  Beal-,  Militair-  und  höhere  BOrgerachulen  be- 
Inmt  Ist,  hat  eine  sehr  ehrenvolle  Anfhahme  bei  den  geachtetsten  Schulmännern  gefunden  nnd  ist  wegen  der 
>nref fliehen  Dienste,  die  er  den  neuen  und  erhSheten  Anforderungen  dea  geograplüachen  Unterrichts  bietet, 
I  eiQ«r  weit  verbreiteten  Einf  tthrung  in  Schulen  gelangt.  —  In  der  dreifachen  Anzahl  der  ver»chiedenen  Karten 
itspricht  er  den  Jeweiligen  Bedfirftaisaen  der  unteren,  mittleren  und  oberen  Classen.  —  Auch  ist  er  fflr 
:n  Handgebranch  ein  auareichendea  und  empfehlenswerthes  HUlflimittel.  ' 

Unter  allen  bis  Jetzt  erschienenen  Atlanten  dürfte  er  in  seiner  technischen  Ausflihrung  als  der  gelungenste 
'betrachten  sein.  Durch  zweckmässige  Verbindung  des  Stahlstiches  mit  dem  Farbendrack  gibt  er 
iBierst  klare,  scharfe  und  charaktervolle  Kartenhilder.  Die  trefflich  ausgeführten  physikall- 
ben  Karten  verleihen  Ihm  eine  Brauchbarkeit,  die  allen  übrigen  Atlanten  in  dieser  Weise  abgeht. 

Die  Besitzer  der  Ausgabe  in  20,  resp.  37  Karten  können  sich  dieselben  durch  die  iwelte  und  resp.  dritte 
Wtien  zum  vollstfindlgeni  Atlas  ergünzen. 

Die  zweiten  und  dritten  Seetionen  sind  dleserhalb  einzeln  k  12  Sgr.  zu  haben. 


tObl,     GRIECHISCH -DEUTSCHES   WÖRTERBUCH   für  den  Schul-  und  Handge- 

«nch.     4.  ginzlich  umgearbeitete  Auflage,  4.  Abdnu^  onteor  Mitwirkung  von  Prof.  Dr.  Am  eis 

id  Dr.  G.  Mühlmann.     2  Bde.    Lex.^.    92  Bogen.    Velinpap.    SVs  Thlr. 

Die  berühmten  Leistungen  dea  Oberschnlraths  Prof.  Dr.  Rost  auf  dem  Felde  der  griechischen  Lexicographie 
erheben  mieh  einer  besondem  Empfehlung  der  darehgängig  neuen  Bearbeitung ,  die  bereits  im  Laufe  der  letzten 
:b«  Jahre  den  rierten  Abdruck  erfbrderlich  gemacht  hat.    Der  sehr  billige  Frei«  macht  dies  Lexicon  zur  Ein- 


3m  Scrlagf  von  ^forgc  f&ffiermann  in  9raunf(^weig  rrf^Hnrn: 

Knfrrr  Cttgr. 

@rgänjung0t)ldtter  gu  allen  ^ontoerfation^Ierifcn 

Stottofliii^  ein  ^tft  tiott  4  —  5  SBogm  gt*  Scr.-Cctoti  It  6  6gr. 

Cvffrt  i^cfl!    9ran^öjtfdK  ®rfd»i(fett  Kit  tcr  Sie^eri^crfteauRo  U$  JCaiffrtbimf.  —  2>tc  «lycm^ijfc.  ^  ttt  fc= 

unO  M%  Öffrntli(f)c  9fbrn.  ~  Urber  Opiumcultur  um  Opiumorrbraud}  im  Crknt.  ~  OelicrRi^  9tif«fai^>' 
bältiilff«.  —  ZMtia  Jopi  —  »eben,  ec^amor«  ««fibenj.  —  «b.  «.  «f#He.  —  g.  ©.  SeffcM. 

SBir  bftraAtrn  unfcr  Untrrnf^mfn  aU  finr  gcrtfrun^^  ttr  Qf^t  un^  von  ^Ubtt  Sft{tt»;i 
ta§  wir  ^er  ^6fttng  ttffrr  9lufgabc  unferc  aan^e  i(r«ft  unD  6orgc  ^a  »itoirn  mtfW^tfn  V  . 

SDie  «»«gäbe  ^c«  crften  ^rftf«  fäQt  in  eine  3dt  gro§er  unü  tvr  Bicic  tunfler  ChitfArisnirT  | 
3n  einer  folgen  Qtit  mu§  unfere  Slufgaf^e  gundd^fl  Me  fein,  unfer  rei<(e«  SXaterial  fo  }■  va:is    1 
unr  )u  grnvpiren,  ^a§  unfere  ^ri'er  aue  tie  !Bele^rnng  finren,    nad»  ter  i(}TC  loamtr  Sbrilisär    ' 
an  tax  OuaeitliUcdiften  Semidltmaen  nnt>  an  ten  Cteigltiffeit  verfangt.     Die  rn  c: 
getroffenen  Einleitungen,  rie  competentetTen  8d)riftfteOer  un»  tlaattfmännifdKu  :Antodt&tei  fi » 
winnen,  berechtigen  un0  ju  ter  Hoffnung,  tai  unfere  «^rfte  tcn  flarflen  unt  oolliieii  UcberMti  ^a 
Jeitgefcbic^te  nicbt  nur,  fonrern  andf  ibrer  SRotiHt  nnr  ibrer  Bebeutltltg  gew&brrn.    Ji  i^  . 
'3e|iebung  wirD  unfere  Aufgabe  tit  fein«  aEei  State  ^u  verjeicbnen,  bei  jeDer  Gtnfr,  |q  to  rr  ;^ 
f&ifjenf4aft  ober  ein  3nt>u|irieaweig  auftteigt,  einen  Ueüetüliif  t>e«  frifd)  eröffneten  ^l^ibtl'H^üi 
^u  geben,  ter  (fntwitfiung  ttx  HüCfiUlittof^aftUfteit  (Aebanfcn  eine  oor|ägli4fe  Ka^et^algrE  (* 
^u  wirmen,  lit  fernere  Öef^id^te  bet  fHultixt^hVttt  in  paffenten  9(bf(bnitten  an  ci|Abici.  Ce  u 
gee0tiui({f(|en  Ctttbecfimgen  $u  folgen  un&  iu«befonrerc  rie  letoeTtagenbftai  Souff}! 
oet  Seit  in  Siograpbien  unt  (Sbaratteriftiten  oor^ufübrcn.  \] 

6ubfcriptionen  werten  in  aflen  Su^banMungen  angenommen  unt   liegt  bag  1.  ^6<ft  i^üL 
ittc  (SiinMt  au«.  Q 

JlHsgeioJllilte  üerke  nn  fimm  CabaUrti! 

Ueberfegt  utib  eingeleitet  t>on  1^  ®.  Bernde. 

3n  iB&nben  oon  15  bii»  20  iBogen.    Velinpapier.    (Skl^eftet  a  1  X^. 

2)ie  SRomane  non  gernan  Gaballeto  f^btn  in  ben  legten  ^öftren  in  Spar' 
ungemeine«  5luffe^en  enegt,  tl&eil«  aU  bic  erften  in  jenem  Sanbe,  benen  ber  fe 
SR  Oman  im  mobcmen  6innc  j^ufommt,  t^eilö,  unb  ganj  befonber«,  wegen  ber  poetii:^" 
.^raft  unb  ber  ungemöbnlid^en  Hunft  in  ben  6d&ilberungen  be«  9latur=  unb  »oRßtebr 
ber  treffenben  3ei(^nung  ber  Situationen  unb  (Ji^arattere  fo  wie  bed  ^ntereffe»  ber  fer 
(ung.  3)te  Üritif  l^at,  auch  aufeeri^alb  ©panien«,  feinen  3lnftanb  genommen,  ben  S?<rir: 
ben  bebeutenbften  5^oüeUiften  ber  S^eujeit  an  bie  6eite  ju  fe|en,  unb  anbere  Stationen  bß^* 
fi(J&  biefe  2öer!e  bereit«  grofeent^eil«  burd^  Ueberfefungen  angeeignet,  gut  3)eutjd::r. 
l^abcn  biefelben  aber  nod^  ein  bcfonbcre«  3nteref?e  baburd^,  ba|  ber  Serfaflcr  oon  be»w. 
fd^cr  2(bftammung,  unb  ba6  e«  noi^ug^roeife  bcutft^er  @eifi,  nomentlidb  b.;- 
fd^e  3:iefe  unb  3nnigfeit  ift,  melAe  ;^eman  (FabaHero'«  Söerten  ibrc  (li^tenrii- 
Hc^feit  unb  jugleid^  il^iren  JRcij  verleibt. 

2)ur(i&  eine  gebiegene  Ueberfcjung  au«  ber  geber  be«  ^erm  fi.  ®.  ßemde,   bei  "^ 
burd^  feine  Stubien  über  fpanifc^e  fiiteratur  bereit«  einen  3lamea  gemad^  f^oi,  n>etb 
^erfe  (SaboQero'«  bem  beutfd^en  publicum  liiermit  in  bie  $anb  gegeben.  ^. 

'^ie  beutfd^e  2lu«gabe  ber   au«gen)ä]^Iten  SBerfe  Jeman  ßabaöero'«;  »iib    nA  a» 
'^m  Sittenromane:  Sie  fOtb^t  eröffnet. 

tfte  3:bei(  erfd^int  im  ?aufe  be«  ©eptemberi»,  ber  ^meite  im  Slonat  Octobei.    , 


ARCHIV 


yo^ 


/iTjJ  :.. 


FÜR  DAS 


STUDIUM  DER  NEUEREN  SPRACHEN 


UND  LITERATUREN. 


BBSAÜSOEGSBSir 


LUDWIG     HERRIC. 


XXVI.  BAND,  8.  wir»  4.  HEFT. 


BBAUNSCHWEIG, 

BkUCK  OlTD  VSKtAS  TON  OBOBeB  WE8TBBKANV. 


185  9. 


vcrv 


Inhalt. 
XXVi   Baad,  3.  und  4.    Heft 


Abhandlungen.  Seitt 

^  Mirao ,   proTenzalisches   Gedicht   von  Friedrich  Mistral    Von  K.  h. 

^        ^annegiesser S41 

oC'cst  li  dis  de  la  pasque.    Von  Dr.  A.  Tobler 255 

/^Schiller  über  die  Tragödie 289 

^Ueber  die  BeitimmuD|^  des  Unterschiedes  t wischen  nraaa*  itnd  «irtaD.** 

Von  Dr.  F.  S.  Haupt sos 

G  Versnch  einer  Einleitung  zu  Beauinarchab'  Figaro.   Von  H.  B  reit i  n  ger.  Si9 

0 Beitrag  zur  slavischen  Ortsnamenforschung.    Von  Ignat  Petters  .    .  34} 

CUeber  Carlo  Gozzi  und  sein  Theater.    Von  J.  F.  Schnaken  barg    .  SöT 

Sitsungen  der  Berliner  Gesellsebait  f  i«  das  Studium  der  neueven  A^pracheD.  SSS 

Beurtheilungen  und  kurze  Anafeigen. 

Encyelopädie  des  philologischen  Stadiums  der  neueren  Sprachen.  Von 

Dr.  B.  Schmitz.    (E.  Müller.) 993 

1)  Arthur  Schopenhauer  als  Interpret  des  Götheschen  Faust   Von  Dr. 

D  Asher.  -  2)  Spekulation  und  Glauben.    Von  Dr.  K.  F.  Binne  4is 

Shak^peare's  Hamlet  erläutert  von  C.  Kohrbach 4)& 

Shakspeare's  Kaufmann  von  Venedig.    Von  Dr.  W.  Bernhardi    .     .    .  411 

Germania.    Herausgegeben  von  F.  rfeiffer 4l8 

Anzeiger  für  Kunde  der  deutftehfn  Voraeit.  (Dn  Sachse.)  .  .  .  .  4fi 
Naturgemästser  Lehrgnng  zur  Erlernung  der  englischen  Sprach«.    Von 

Dr.  R.  Degenhardt.  (Fr.  Dohrmann.) ü^ 

Schwert  und  Altiir.    Von  H.  A.  Prohle 429 

Elementargrammatik  der  französischen  Sprache.   Von  Dr.  Gldm.  (G.  B.)  4Sü 

ProgrammenBchau. 

Koltursprache  and  Universalsprache  in  ihrem  Verhültniss  tor  CiviliaatioD. 

Von  C.  A.  Balsam 4Ö 

Die  Ortsnamen  von  Heiligenstadt  Vom  G^rmnasiallehrer  Waldnuinn  .  43S 
Einige  Bemerkungen  über  den  Unterricht  im  Deutschen.    Von  F.  G. 

Kloss 43S 

Das  deutsche  Kirchenlied  in  Siebenbürgen.  Von  F.  T.  Schuster  .  .  434 
Abraham  a  Santa  Clara's  Redliche  Red*  für  die  krainerische  Nation. 

Von  A.  Egger *^ 

Sprachliche  Studien  über  das  ^Nibelungenlied.    Von  A.  Lefam«nn    .    .  43e 

Beobachtungen  über  die  nenere  deutsche  Dichterspracbe.  Von  J.  Wagler.  457 
Die  Tanh'ausersage  und  der  Minnesinger  Tanh'äuser.   Von  Dr.  F:  Zaxuler. 

(HölscherT) *38 

Miscellen.  | 

Seite  440--4e6u 

BiI;>liQgrjaphi8chLer  Anzeiger« 
Seite  467—468. 


Mirejo, 

proTenzalisches  Gedicht  von  Friedrich  Mistral. 


Das  erst  in  diesem  Jahr  zu  A^gnon  erschienene,  vom  Ver- 
fasser zu  Anfange  desselben  am  Lichtmesstage,  dem  2.  Februar, 
vollendete  Gedicht  Mirejo,  mit  welchem  ich  meine  Leser 
einigermassen  bekannt  zu  machen  die  Absicht  habe,  gehört  zu 
den  anziehendsten,  bedeutendsten,  eigenthümlichsten  und  vor- 
züglichsten dichterischen  Erzeugnissen  unsrer  Zeit.  Es  ist  in 
provenzalischer  Sprache  geschrieben,  einer  Sprache,  welche  ausser 
den  Grenzen  ihrer  Heimat  wenig  bekannt  und  zu  einer  Volks- 
mundart herabgesunken  ist ;  und  wenn  sie  gleich  als  solche  immer 
Dichter,  und  besonders  in  den  neuesten  Zeiten  wieder  deren 
mehr  und  bessere  als  sonst  gefunden  hat,  so  waren  es  doch 
nur  Dichter  von  Liedern  und  kleinem  Erzählungen,  während 
diess  ein  ziemlich  langes  erzählendes  ist  und  sich  in  dieser 
Rücksicht  an  altprovenzalische  anschliesst.  Die  provenzalische 
Sprache  ist  bekanntlich  die  erste,  welche  sich  aus  dem  Zusam- 
menfluss  der  Sprachen  der  nordöstlichen  europäischen  und  west- 
lichen asiatischen  Völker  bei  deren  Wanderung  nach  dem  süd- 
lichen Westen  Europa's  mit  der  dort  herrschenden  lateinischen 
vom  zehnten  Jahrhundert  an  bildete,  in  einem  grossen  Theile 
Europa's  für  die  Dichtkunst  eine  geraume  Zeit  lang  die  herr- 
schende ward,  und  eine  Menge  nicht  nur  von  Liedern,  die  seit 
Kurzem  durch  Herausgeber  derselben  in  der  Urschrift  wie  in 
Uebersetzungen  sich  aufs  Neue  einer  grösseren  Verbreitung 
erfreuen,  sondern  auch  viele  erzählende,  mit  wenigen  Ausnahmen 
bis  jetzt  noch  nicht  wieder  aufgefundene  Gedichte  hervorbrachte. 

^otilY  f.  n.  Spradien.  XZVI.  1^ 
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In  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  warde  die  Provence  dnrdi 
Kriege  verwüstet,  und  ihre  bereits  aus  andern  Ursachen  ver- 
blühende Dichtkunst  ging  beinahe  gänzlich  unter,  erneuerte  sich 
jedoch  im  14.  Jahrhundert  durch  die  Stiftung  einer  Gesellschaft, 
welche  sich  späterhin  gaya  sciencia  oder  fröhliche  Gesellschaß 
nannte,  im  15.  Jahrhundert  eine  festere  Einrichtung  erhielt ,  so 
dass  sie  bis  jetzt  fortdauert,  ohne  jedoch  etwas  Bedeutende  zu 
leisten,  und  nur  durch  wenige  Diditer,  z.B.  Gudulin  im  16.  Jahr- 
hundert, sich  ausgezeichnet  hat.  In  unsem  Tagen  scheint  jedoch 
die  provenzalische  Dichtkunst  nicht  nur  durch  den  1798  gebornen 
noch  lebenden  Dichter  Jasmin,  sondern  durch  eine  nicht  geringe 
Anzahl  von  meistens  Liederdichtern  ein  regeres  Leben  zu  ge- 
w^innen.  Der  Verfasser  der  Mirejo  nennt  in  einer  Anmerkung 
zu  seinem  Gedichte  mehr  als  zwei  Dutzend  derselben,  zum 
Theil  mit  einer  kurzen  Kennzeichnung  sowie  mit  Anführung 
ihrer  Hauptgedichte.  Auch  gibt  es  bereits  eine  Sammlung  neu- 
provenzalischer  Gedichte,  —  die  Sprache  weicht  natürlich  von 
der  altprovenzalischen  bedeutend  ab  —  unter  dem  Titel  li  Prou- 
venfalo,  po^sies  diverses  recueillies  par  J.  Roumanille,  Avignoo 
1852,  in  welcher  Beiträge  von  31  Dichtem  enthalten  sind.  Auch 
Mistral  hat  10  dazu  geliefert;  und  wenn  gleich  diese  zu  den 
besseren  gehören,  so  lassen  sie  doch  kaum  eine  höhere  Be- 
gabung ahnen. 

Mirejo  »zeichnet  sich  nun,  wie  gesagt,  als  längeres  erzäh- 
lendes Gedicht  aus.  Es  enthält  zwölf  Gesänge  von  ziemlich 
gleichem  Umfange,  zusammen  fast  900  siebenzeiligen  Grebinden 
und  mehr  als  6000  Zeilen,  und  ist  keineswegs  ein  Helden-  oder 
Rittergedicht  und  eben  so  wenig  ein  religiöses  wie  die  des 
'  Homer  und  Ariost,  oder  Milton  und  Klopstock.  Eher  Hesse  es 
sich  mit  Göthe's  Hermann,  und  Dorothea  vergleichen.  Wie  dieses 
echt  deutsch,  so  ist  jenes  echt  provenzalisch ;  wie  dieses  niir  Per- 
sonen mittleren  Standes,  einen  Gastwirth  mit  Frau  und  Sohn, 
einen  protestantischen  Prediger,  einen  Apotheker,  einen  Richter 
und  ein  aus  Frankreich  auswanderndes  bürgerhcbes  Mädchen 
vorführt,  so  treten  auch  dort  ein  reicher  Gutsbesitzer  Ramon 
nsit  Frau  und  Tochter,  Johannemarie  und  Mirejo^  ein  armer 
Korbflechter,  Ambros,  mit  seinem  Sohn  Vincenz  oder  Vincent, 
und  mit  seiner  Tochter  Vincenette  als  Hauptpersonen  auf ,  und 
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die  Liebe  Mirejo's  und  Vincente,  die  ein  nnglückliches  Ende 
nimmt,  ist  der  Gegenstand  des  Gedichts.  Freilich  miterscheiden 
sich  auch  beide  Dichtungen  wesentlich.  In  der  Göthe'schen  bilden 
zW^i  Völker,  das  deutsche  und  französische,  den  Hintergrund/ 
das  Taterländische  Gefühl  tritt  besonders  am  Schlüsse  hervor; 
in  der  Mistrarschen  findet  sich  dergleichen  nicht,  wir  bleuten  in 
der  Provence,  wiewol  es  gleich  im  ersten  Gesang  nicht  an  einer 
Hinweisung  auf  das  kriegerische  Seeleben  fehlt  und  hiebei  ein 
kräftigerer  Ton  angeschlagen  wird.  Männlich  darf  man  aber 
trotz  der  vielen  zarten  und  anmutigen  Stellen  die  Dichtung  nennen, 
ja  sie  artet  bisweilen  in  Derbheit  aus.  Wenn  sie  aber  dennoch 
weniger  eigentlich  vaterländisch  als  heimatlich  ist,  so  zeichnet 
sie  sich  dagegen  durch  eine  grössere  Menge  und  Mannichfal- 
tigkeit  von  Personen  und  Ereignissen  aus  und  die  Sagen-  und 
Mährchenwelt,  wie  der  katholische  Glaube  und  Aberglaube 
spielen  eine  bedeutende,  fast  zu  bedeutende  Rolle  darin  und  ver- 
anlassen den  Dichter  zu  einem  Ueberschwang  in  der  Darstellung. 
.Man  möchte  diesen  seinen  Reichthum  mit  dem  des  ßhakspeare 
vergleichen,  der  gleichfalls  mit  seinem  Schatze  nicht  immer 
haushält.  Diess  hat  Mistral  denn  auch  selbst  bemerkt,  indem  er 
eine  10  Strophen  lange  Stelle  über  die  Weihnachtsfeier  in  der 
Provence  weggelassen  oder  vielmehr  in  die  Anmerkungen  ver- 
wiesen hat.  Der  Werth  des  Gedichts  ist  übrigens  bereits  eben 
so  nachdrücklich  wie  unparteiisch  von  einem  französischen  Be- 
urtheiler,  Louis  Ratisbone,  in  dem  Journal  des  D^bats  vom^ 
30. April  und  I.Mai  dieses  Jahres  anerkannt.  Ratisbone  rechnet 
es  dem  Gedichte  als  grössten  Fehler  an,  dass  es  nicht  ursprünglich 
französisch  gedichtet  sei,  wiewol  er  der  provenzalischen  Sprache 
hhisichtlich  der  Brauchbarkeit  für  die  Dichtkunst  entschieden 
den  Vorzug  gibt.  Hierbei  ist  zu' bemerken,  dass  der  Dichter 
gelbst  aus  Besorgniss,  dass  sein  Gedicht  sonst  wenig  werde 
gelesen  werden,  eine  zwar  prosaische  aber  treffliche  französische 
Uebersetzung  der  Urschrift  gegenübergestellt  hat.  Aus  dieser 
Uebersetzung  gibt  der  erwähnte  Beurtheiler  neben  kurzer  Er- 
zählung des  Inhalts  einige  Proben  der  Dichtung,  und  ich  folge 
ihm  hierin,,  obgleich  ich  darin  von  ihm  abweiche,  dass  ich .  theüs 
auch  andre  Proben  auswähle,  theils  diese  in  einer  hinsichtlich 
der  Form  wie  des  Inhalts  möglichst  getreuen  deutschen  Ueber- 

16* 
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Setzung  mittheile,  wobei  ich  jedoch  noch  bevorworte,  dass  manche 
Anspielongen  und  unverständliche  Stellen  von  dem  Dichter  in 
Anmerkungen  erläutert  sind,  viele  aber  auch  nicht*  Idx  hoffe, 
dass  dieser  Umstand  dem  Eindrucke  nicht  wesentlich  schaden 
wird. 

Der  Anfang  des  Gedichtes  lautet  nun: 

Ein  provenzalisch  Mädchen  wähV  ich,  . 

Und  ihre  Jugendlieb'  erzähl'  ich 
Im  Ländchen  Crau  am  Strand  des  Meers  im  Aehrenfeld. 

Homer's  geringer  Schüler  bin  ich, 

Und  .auch  nichts  Wichtiges  ersinn'  ich. 

Landmädchen  ist  sie,  heb  und  minnig, 
Man  spricht  in  Crau  von  ihr,  sonst  nirgends  in  der  Welt. 

Es  gnügt  als  einzger  Schmuck  der  Holden 

Der  Beiz  der  Jagend ;  da  kein  golden 
Stirnband,  und  von  Brokat  kein  Mantel  sie  umschlang; 

Doch  Eönigsglanz  sa^  ich  umlichten 

Ihr  Haupt.    Und  diess  will  ich  berichten  * 

In  unsrer  missgeschätzten,  schliditen 
Mundart;  drum,  Hirten  ihr,  nur  euch  tönt  mein  Gresang. 

Der  erste  Gresang .  führt  uns  nun  den  alten  Korbflechter 
Ambros  und  seinen  Sohn  Vincent  vor.  Sie  sind  auf  einer  ihrer 
Wanderungen  durch  Crau,  eine  steinige  Gegend  der  Provence, 
um  bei  ihren  Kunden  alte  Körbe  auszubessern  und  neue  zu 
machen.  Sie  unterhalten  sich  über  die  unfeme  Lotoswohnung, 
die  nebst  den  umliegenden  Aeckem  dem  reichen  Bamon  gehört, 
und  werden  dort  gastfrei  aufgenommen  und  zur  Abendmahlzeit 
gezogen.  Hierbei  findet  der  Dichter  Gelegenheit,  uns  mit  den 
beiden  Hauptpersonen,  Vincent  und  Mirejo,  näher  bekannt  zu 
machen.     Von  dem  ersteren  heisst  es : 

Vincent,  noch  sechzehn  Jahr  nicht  zählend, 

Doch  sich  durch  Aug'  und  Wuchs  empfehlend, 
War  traun  ein  hübscher  Bursch,  schlank  und  von  kHlftger  Brust. 

Die  Wange  glSnzt  in  braunem  Schimmer; 

Doch  schwarzes  Erdreich  trügt  ja  nimmer, 

Und  trägt  den  besten  Weizen  immer, 
Wein  schwarzer  Beeren  macht  zum  Tanz  den  Füssen  Lust. 

Wie  man  die  Weidenzweig,  und  Gerten 
Behandeln  müss*,  erweichen,  .härten, 
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Verstand  er  aus  dem  Gmnd.    Nicht  feine  Arbeit  doch 
Sah  man  ihn  fGr  gewöhnlich  machen, 
Vielmehr  die  grobem  mannigfachen 
In  Haas  und  Stall  nothwendigen  Sachen, 

Brot-,  Holz-,  Waschkörb'  und  viel  Flechtwerk  von  Weiden  noch, 

Zugleich  auch  das  von  Rohr  gedrehte 
Und  leicht  verkäufliche  Geräthe, 
Sammt  Hirsebeaen,  und  so  wdter.    Und  mit  Reiz 
Macht'  Alles  er  und  angemessen. 
Und  rasch,  er  konnte  stolz  sich  messen 
Mit  Jedem  seines  Fachs. 

Mirejo,  oder  französisch  Mireilte,  wird  so  beschrieben: 

Fast  fünfzehnjährig  war  Mireille. 

Du  blauer  Strand  von  Font  -  vieille, 
Crau's  Ebnen,  und  ihr  Baux'  Anhöhn,  ihr  botet  dar 

Nie  eine  Blume,  die  entsprossen 

So  hold,  am  Sonnenstral  erschlossen, 

Von  einem  frischem  Reiz  umflossen, 
Zwei  Grübchen  obenein  hatt'  ihrer  Wangen  Paar. 

Der  Thau  im  Blick  der  Augensterne 

Hielt  jede  Spur  des  Kummers  ferne, 
Die  Stem'  am  Hinimel  selbst  sind  mehr  nicht  rein  und  licht, 

An  Hals  und  Schultern  niederstrichen 

Die  Locken,  die  dem  Glanz  nicht  wichen 

Des  Raben,  und  die  Hügel  glichen 
Der  Brust  zween  Pfirsichen,  doch  die  ganz  reif  noch  nicht. 

Ein  Wildfang  war  sie,  unbeständig, 
Ein  wenig  spröd'  auch  und  unbändig. 
O  wer  im  Wasserglas  dies  Bild  der  Anmut  sah, 
Es  einzuschlüden  hätte  Jeden 
Gelüstet. 

Bei  Tische  wird  der  alte  Korbflechter  Ambros  ersucht,  ein 
Lied  zu  singen,  und  er  thut  es  nach  einiger  Weigerung  und 
nur  aus  Gefälligkeit  gegen  Mirejo.  Es  ist  in  andern  Versen, 
nämlich  in  Strophen  von  sechs  f  ünflTüssigen  Jamben  gedichtet, 
von  denen  die  erste,  vierte  und  sechste,  sowie  die  zweite,  dritte 
und  f  iinfle  reimen,  und  enthält  die  Beschreibung  eines  Seesieges 
von  500  Provenzalen  über  die  Engländer,  an  welchem  Amb/os 
theilgenommen,  aber  so  wenig  wie  seine  Mitkämpfer  einen  Lohn 
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dafür  empfangen  hat,  und  arm  in  seine  Heimat  zurückgekehrt 
ist.  Um  zugleich  eine  Probe  dieser  Versart  zu  geben,  wähle  ich 
den  Schluss,  welcher  mit  dem  Worte  „ein  Martegal^  anfängt, 
d.  h.  der  Bewohner  der  fast  von  lauter  Fischern  bewohnten 
und  auf  mehren  kleinen  Inseln  erbauten  provenzallschen  Stadt 
Martegue,  wesshalb  sie  auch  wol  y,Provenzalisch  Venedig'^  ge- 
nannt wird. 

Ein  Martegal  ist's,  der  im  Abendschimmer 
Beim  Fischen  dieses  Lied  erschallen  liess. 
Der  Admiral  drauf  reiste  nach  Paris, 

Allwo  die  Herrn  mit  Band  und  Ordensflimroer 
Ihm  seinen  Ruhm  missgonnron,  wie  es  hicss,  — 

Und  wir  Matrosen  sahn  ihn  wieder  nimmer. 

Wie  diese  Erzählung  uns  mit  der  ehrenfesten  Gesinnung 
des  armen  Korbflechters  bekannt  gemacht  hat,  so  lernen  wir 
auch  den  Sohn  imd  zwar  seine  Körperkrafi,  seiqen  Mut,  seine 
Schicksale  kennen.  Er  bleibt  nämlich  nach  dem  Abendessen 
mit  Mirejo ^am  Tische  sitzen,  und  diese,  die  ihren  Geburtsort 
noch  nicht  verlassen  hat,  fordert  ihn  auf,  von  seinen  Wan- 
derungen zu  erzählen. 

„Vincent,  du  läufst  von  Ort  zu  Orte"  — 

Das  waren  jetzt  Mirejo's  Worte  — 
„Mit  deinem  Gertenbund,  und  besserst  Körbe  aus. 

Da  siehst  du  dann  auch  wohl  Palläste, 

Ruinen,  alter  Burgen  Reste, 

Sandwfisten,  Prachtaufzög'  und  Feste; 
Denn  wir,  wir  kommen  nie  aus  unsenn  Taubenhaus.^ 

Er  erzählt  ihr  nun  zu^st  von  Santo,  einer  kleinen  Stadt 
in  der  Provence,  die  als  Wallfahrtsort  berühmt  ist,  und  von 
der  Wunderkur  an  einem  blinden  Kinde  durch  die  Berührung 
der  heiligen  Gebeine  der  drei  Marieen,  an  welche  sich  Mirejo 
späterhin  erinnert  und  selbst  eine  Wallfahrt  dorthin  imteminunt. 
Vincent  sagt: 

Doch  warst  du  noch  in  Santo  nimmer? 
Mein  Kind,  da  schallts  von  Liedern  immer, 
Von  allen  Orten  her  sind  Kranke  dort  zu  schaun. 
Wir  kamen  hin  zum  Festgedränge, 
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Die  Ejrche  freilich  war  nur  enge, 
Wallfahrer  schrien  jedoch  in  Menge: 
n Erbarmt  euch  unser,  ach,  ihr  grossen  heiigen  Fraun!^ 

Das  grosse  Wundeijahr  war's  grade, 
*    Gott  steh'  uns  bei  mit  seiner  Gnade! 
Am  Boden  lag  ein  Kind,  schön,  wie  der  Täufer  war,  - 
•  Doch  dem  ein  Jammerleid  geschehen. 
„Macht,"  —  hörte  man  es  kläglich  flehen,  — 
„Ihr  Heiligen  mich  wieder  sehen ; 
Mein  klein  gehörntes  Lamm  bring*  ich  dafür  euch  dar«^ 

Wie  da  sich  Aller  Augen  tränkten 

Von  Thränen!    Als  zugleich  sich  senkten 
Die  Kasten  aus  der  Höh'  mit  heiligem  Gebein, 

Und  als  das  Seil  schwankt',  auch  nur  linde» 

Im  ganzen  Raum  erschoU'a.  geschwinde,« 

Wie  ein  Gebüsch  in  heffgem  Winde. 
Man  rief:  „Ihr  Heil'gen,  wollt,  o  wollt  uns  gnädig  sein!^     - 

Doch  als  in  seiner  Pathin  Armen 

Die  schwachen  Hände  jenes  armen 
Elenden  Kinds  der  drei  glückseligen  Marien 

Todtengebeine  konnten  tasten. 

Mit  neagestärkter  Krafl  erfassten 

Die  Händchen  da  die  heil'gen  Kasten, 
Gleich  dem  Schififbrüchigen,  wenn  ihm  ein  Brett  erschien. 

Doch  kaum  dass  das  elende  klme 

Berührt  die  heiligen  Gebeine, 
„Ich  seh',  ich  sehe!"  —  rief  sogleich  das  schwache  Kind 

Mit  wunderbaren  Glaubens  Spähen,  — 

„Ich  seh'  die  Kasten,  kann  euch  sehen,  « 

Grossmütterchen,  betrübt  hier  stehen. 
Holt  mein  gehörntes  Lamm,  holt  es  geschwind,  gesdiwind!" 

Und  ihr  auch,  Fräulein,  mag  Gott  walten, 

Und  glücklich  euch  und  schön  erhalten! 
Doch  sollten  Eidechs,  Hund,  Wolf,  giftig  Ungethier, 

Molch,  Schlang*  euch  in  zukünft'gen  Tagen 

Ins  Fleisch  die  scharfen  Zähne  schlagen, 

Und  sonst  ein  Ungemach  euch  plagen, 
Lauft  zu  den  Heiligen,  nnd  Hülfe  findet  ihr.^  — 

„Doch  hier  im  Moor,  den  Bäum'  umkränzen. 
Wo  Mondesstralen  heut'  uns  glänzen. 
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Wollt  einen  Wettlauf  ihr  vernehmeo,^  —  spradi  er  dann,  ~ 
„In  dem  ich  fast  den  Preis  empfangen  ?^ 
„Geml^  sprach  das  Mägdlein  mit  Verlangen, 
Und  näher  rückte  unbefimgen, 

Gehemmt  des  Athems  Hauch,  sie  tsa  Vincent  hinan. 

Vincent  erzählt  nun  diesen  Wettlauf  zu  Nismes  vor  den 
Festungsgräben  9  an  welchem  er  zufällig  theilgenommen  hat, 
aber  nur  durch  einen  Sturz  um  den  ihm  sonst  schon  gewiesen 
Sieg  gekommen  ist. 

„Doch  komm'  ich  xpr  den  Andern  endlich, 

Zum  Wehe  mir,  denn  unabwendlich 
Naht  mein  Geschick.    Sinnlos,  gleichwie  der  Winde  Raub, 

Im  Augenblick,  wo  ich  erblasse, 

Und  hinter  mir  die  Andern  lasse, 

Im  Wahn  das  Ziel  beinah  erfasse, 
Fall'  athemlos  ich  hin,  und  schlinge  Sand  und  Staub. '^ 

Dieser  Wettlauf  ist  besonders  anziehend  durch  das  Be- 
nehmen des  besiegten  Lagalante,  der  in  allen  früheren  Läufen 
den  Sieg  davon  getragen  hat.    Nach  der  Erzählung  heisst  ea: 

So  horcht  Mirejo  den  Geschiditen, 
.   Die  Jener  wusste  zu  berichten 
Beim  Lotoshaus,  Vincent    Ins  Antlitz  stieg  sein  Blut» 

Indess  die  Augen  Strahlen  schössen, 

Die  Hand'  auch  sprachen  unverdrossen. 

Und  reichlich  ihm  die  Worte  flössen, 
Wie  auf  des  Mai's  Nachmaass  hinströmt  des  Regens  Flut. 

Der  Gesang  schliesst  mit  dem  Geständniss  Mirejo's  an 
ihre  Mutter:  „Dm  zu  vernehmen  gab'  ich  Lust  und  Leben  hin.^ 

Der  zweite  Gesang  gehört  zu  dem  Zartesten  und  Eigenthüm- 
lichsten,  was  in  dieser  Art  gedichtet  wurde.  Er  ist  betitelt 
„die  Einsammlung^  nämlich  des  Maulbeerlaubes  für  die  Seiden- 
wfirmer,  und  enthält  das  Liebesgeständniss  Mirejo's  an  Vincent 
und  die  demselben  voraufgekende  Veranlassung.  Mirejo  sitzt  in 
einem  Maulbeerbaum;  da  kommt  Vincent  vorbei  und  erbietet 
sich,  ihr  zu  helfen.  Sie  nimmt  sein  Erbieten  mit  Freuden  an. 
Er  steigt  an  ihr  vorbei  in  den  Wipfel  des  Baums  und  unter- 
hält sie  zuerst  mit  einiger  Nachricht  von  dem  häuslichen  Leben 
in  der  Hütte  seines  Vaters  am  Ufer  der  Bhone',  besonders  von 
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seiner  Schwester  Vincenette,  die  jetzt  abwesend,  zwar  auch 
hübsch y  ja  selbst  Mirejo  nicht  unähnlich,  aber  doch  bei  weitem 
nicht  80  schön  sei.    Da  fragt  Mirejo: 

,,So  findest  Du  mich  hübscher,  sage, 

Als  deine  Schwester?^  Auf  die  Frage 
Antwortet  Jener:    „O  gewiss,  weit  schöner,  weit."  — 

„Wie  so  denn?"  —  „Bei  Marie,  der  reinen, 

Den  Stieglitz  werd'  ich  als  den  kleinen 

Zaunkönig  lieblicher  doch  meinen, 
Er  ist  es  durch  sein  Lied,  ja  und  durch  Niedlichkeit." 

„Ach  was!^  —  „Du  wirst,  o  Schwester,  arme, 

Nie  Königin  im  Bienenschwärme  I 
Der  Schwester  Augen  sind  blau  und  durchsichtig  rein, 

Wie  Wasserflut  in  Meer  und  Seeen ; 

Die,  euren  sind  so  schwarz  wie  Schlehen, 

Un^  wenn  sie  blitzend  auf  mich  sehen, 
Ist  mir's,  als  schlörflb*  ein  Glas  gekochten  Weins  ich  ein. 

Mit  ihrer  .Stimme,  zart  und  helle. 

Wenn  sie  uns  sang  die  Peyronelle, 
Wie  hob  sich  da  mein  Herz  voll  Freude  himmelwärts! 

Doch  wenn  mir  eure  Worte  schallen, 

Und  war's  das  leiseste  von  allen. 

Da  kann'^kein  Lied  mir  noch  gefallen. 
Bezaubert  wird  mein  Ohr,  doch  trübe  mir  das  Herz. 

Mein  Schwesterchen,  die  Weidensteige 

Durchlaufend,  gleicht  dem  Dattelzweige, 
Hat  sie  sich  an  der  Sonn'  Hals  und  Gesicht  verbrannt. 

Doch,  Schöne,  euch  hat  Gottes  Willen 

Geschaffen  gleich  den  Asphodillen, 

Ihr  Mütchen  wagt  ja  nicht  zu  stillen 
An  eurer  weissen  Stirn  des  Sommers  Feuerbrand.- 

Yincett^  ist,  wie  an  Baches  Borden 

Libellen,  schlank  und  schmal  geworden, 
Ihr  Wachsthum  dauerte  ein  Jahr,  ein  einziges  bloss. 

Jedoch  vom  Hals  zur  Hüfte  nieder, 

Mirejo,  sind  all'  eure  Glieder 

Vollkommen.^  —  Schämig  spricht  sie  wieder: 
„O  der  Vincent!^  und  lässt  den  Zweig  von  neuem  los. 

Sehr  passlich   werden    die   Grade    der   Liebesannäherung 
durch   die   Aniangszeüe   einer  Kehrstrophe   unterbrochen,    mit 
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welcher  der  zwdite  Geeaag  anhebt,  die  aber  jedesmal  etwas  ?er- 
ändert  wird.    Hier  heisat  sie  nach  dem  eben  MitgetheUten: 

Singt,  Seidenwürmerpflegerinnen, 

Indem  ihr  leert  die  Zweige  drinnen! 
So  in  dem  laub'gen  Baum  versuchte  sich  das  Paar, 

Verborgen  in  dem  Dickicht  steckend, 
.Unschuldig  sich  und  kindlich  neckend, 

Einander  ihre  Lieb'  entdeckend, 
Indess  der  Nebel  schon  den  Höhn  entschwunden  war. 

Mirejo  zürnt  indess  scheinbar  über  ihre  eigne  und  besondere 
Vincent's  Faulheit  ioa  Pflücken,  und  sie  werden  auf  eine  Weile 
fleissiger;  aber  ihre  Hände  berühren  sich  bei  dem  Eanstopfen 
des  Laubes  in  den  dazu  mitgebrachten  Sack.    Da  heisst  es: 

Und  sie  durohzackte  Beid'  ein  Bangen, 

Es  rötheten  sich  ihre  Wangen, 
Denn  jach  durcfaloderte  sie  unbekannte  Glut 

Beim  ungeahnten  Abenteuer. 

Ihr  war,  als  sie  des  Sackes  Scheuer 

Die  Hand  entzog,  der  Mut  noch  theuer, 
Er  aber  sagte,  zwar  wogt'  ihm  auch  noch  das  Blut: 

„Was  habt  ihr?    Ist  euch  angekrochen 
'ne  Homiss,  und  hat  euch  gestochen?**  — 

„loh  weiss  nicht, ^  ward  von  ihr  Ids  hauptgesenkt  versetzt; 
Worauf  sie  stumm  sich  neu  anschicken. 
Mehr  Laub  von  Ast  und  Zweig  zu  zwicken 
Mit  blinzelnden,  schalkhaften  Blicken. 

Wer  nun  zuerst  wol  lach',  aufpassen  Beide  jetzt. 

Es  schlug  ihr  Herz.    Wie  Regenwetter 

Entrauschen  nun  dem  Baum  die  Blätter, 
Und  wieder  steckten,  sie  sie  in  des  Sacks  Yerliess.^ 

Die  braun'  und  weisse  Hand  bei;ßhrten, 

Weü  Absicht  oder  G10<^  sie  führten. 

Sehr  oft,  indem  im  Laub  sie  rührten. 
Einander,  und  viel  Reiz  gab  ihrer  Arbeit  diess. 

Da  entdeckt  Mirejo  ein  Vogelnest  auf  dem  Baum,  wo  sie 
sitzen.  Vincent  muss  es  untersuchen.  Es  sind  junge  Meisen 
darin. 

Mircrjo  lachte  mit  Behagen. 

„Hör,  weisst  da,  was  die  Leute  aagon? 
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Kommt  zweien  solch  ein  Nest  im  Banme  zn  Gknoht, 
Nimm  Maulbeerbaum,  nimm  auch  sonst  einen. 
Verläuft  kein  Jahr  nach  Volks  Vermeinen, 
So  muss  der  Priester  sie  vereinen. 

Sprichwörter  reden  wahr,  sowie  mein  Vater  spricht.^ 

„Ja,"  spricht  Vincent,  —  „hinzuzufügen 

Ist  zwar,  die  Hofihung  kann  auch  trügen. 
Entkommt,  eh'  man  sie  eingesperrt,  die  junge  Brut." 

„Mein  Himmel,  eile,  sie_zu  kriegen,"  — 

Rief  da  die  Maid,  —  „lass  sie  nicht  fliegen ! 

Herr  Gott,  uns.  muss  daran  ja  liegen." 
„Ja  ja!"  —  versetzt  der  Bursch,  —  „ihr  redet  gut. 

Der  beste  Platz  für  diese  Mätzchen 

War  sicherlich  eu'r  Busenlätzchen." 
„Traun,  du  hast  Recht.  So  gib  denn  her!"  Der  Bursche  steckt 

Sofort  die  Hand  in  jene  Lücke, 

Und  YoU  kommt  sie  daraus  zurücke, 

Sie  fasst  eins,  zwei,  drei,  vier  der  Stücke. 
„Mein  Gott,  so  viel,"  —  spricht  sie,  indem  die  Hand  sie  streckt. 

„Die  allerliebsten  Kleinen!    Küssen 

Wird  man  die  armen  Mätzchen  müssen." 
Und  tausend  Küsse  theilt  sie  aus,  ganz  ausser  sich 

Vor  Lust,  sie  streichelnd  hin  und  wieder. 

Dann  oher  senkt  sie  sie  danieder 

Gemächlich  in  ihr  panschig  Mieder. 
„Her  mit  der  Hand!" —  rief  jetzt  Vincent,—  „schnell,  spute  dich!" 

„Die  nadelfeinen  Aenglein  schauen 

Mich  an,  die  Köpfchen  sieh,  die  blauen!"   ^ 
Und  abermals  birgt  in  der  weissen  glatten  Haft  * 

Sie  dreie  noch  der  lieben  Kleinen. 

Die  an  dem  warmen  Busen  scheinen 

Des  jungen  Mädchens  zu  vermeinen, 
Dass  in  das  eigne  Nest  man  sie  zurückgeschafil. 

Sinds  mehr,  Vincent,  noch  als  die  sieben  ?"  — 

„Ja."  —  »»Nun,  bei  Sanct  Marie,  der  lieben. 
So  hast  die  Hand  du,  möcht'  idi  schwören,  einer  Pee."  — 

„Du  gute!  Zur  Georgenfeier 

Zehn,  zwölf  legt,  ja  wol  vierzehn  Eier 

Die  Meis',  hier  birg*  sie  in  den  Schkier. 
Die  letzten  KüeUein  sind's.   Und  nun,  du  Meis',  iidel" 
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Aber  es  sind  zu  viele  ^  sie  haben  nicht  Platz  und  werden 
unruhig;  Mirejo  schreit  auf  und  bittet  Vincent  um  Hülfe. 

^Sie  kratzen  mich  mit  ihren  Zehen 
Und  Schnäbebi,  ach,  ich  muss  vergehen. 
Komm  schnell,  Vincent  Wie  sag'  ich's?  Wo  ich  sie  gehegt« 
In  dem  Verschluss  bei  mir,  gegeben 
Hat  es  da  ein  gewaltiges  Leben 
Bei  unsrer  kleinen  Brut  so  eben, 
Die  Nestling'  haben  all  die  andern  aufregt. 

Vincent  eilt  zu  .ihr,  tröstet  sie  und  befreit  sie  von  den 
jungen  Meisen,  indem  er  sie  in  seine  Schiffsmütze  auinimmt 
Aber  der  Ast,  auf  dem  sie  bei  dieser  Gelegenheit  sich  zu- 
sammen befinden,  ist  zu  schwach  für  Beide« 

Da  unter  ihnen  den  zu  schwachen 

Ast  hört  man  plötzlich  brechend  kradien. 
Sie  stfirzt  Uim  an  den  Hals  und  in  den  Arm,  und  hält 

Sieh  fest  daran  mit  Schrei's  Erschallen. 

Aus  grossen  Baumes  laub'gen  Hallen 

Von  einem  Ast  zum  andern  fallen 
Zwillingen  gleich  sie  beid'  aufs  weiche,  gras'ge  Feld. 

Da  ruft  der  Dichter  aus: 

Zephyre,  6riedienwind\  ihr  frischen, 
Die  durch  der  Wälder  Wipfel  zischen, 
O  haltet  dodr  zu  Gunst  des  jungen  Paars  zurück 
Das  Rauschen  eures  Sturms,  das  wüde, 
Ihr  tollen,  haucht  ein  wenig  müde, 
'  Lasst  träumen  sie  im  Grasgefilde, 

Ja  träumen  mindestens  das  holde  Paar  sein  Glück! 

Und  du,  o  liebes  Bächlein,  plaudre 

Nur  leis  in  deinem  Bett,  und  zaudre, 
Und  rolle  nicht  zu  laut  die  Kieselstein'  im  Strom, 

Zu  laut  nicht,  dass  im  Stral,  der  ihnen 

Im  seelischen  Verein  erschienen, 

Sie  schweben  wie  ein  Schwärm  Yon  Bienen, 
Lass  sie  verlieren  sich  ün  stemenreichen  Dom! 

Indess  sie  fallen  bald  aus  einander,  richten  sich  auf,  und 
Vincent  fragt  sie  und  schilt  auf  den  Baum: 
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^Thnt  etwas  weh  euch  nach  dem  Falle? 

Schmach  bist  du  für  die  B&nm'  hier  alle. 
Da  Tenfelsbaum,  gewiss  am  Freitag  pflanzte  man 

Dich  schlimmen,  mag  dich  Darrsucht  plagen, 

Der  Holzwmmi  dich  im  Kern  zernagen, 

Und  sehen  vor  dir  dein  Eigner  tragen.^ 
Sie  spricht  mit  Zittern,  das  sie  nicht  beschwichtigen  kann : 

„Ich  wüsste  nicht,  nein,  ich  empfinde 
Kein  Weh,  doch  gleich  dem  Wickelldttde 
Wein'  ich  bald,  lache  bald,  und  weiss  nicht  recht  wamm.^ 

Er  fragt,  ob  sie  sich  wegen  Verspätung  vor  der  Mutter  fürchte, 
oder  ob  sie  vom  Sonnenstral  gelitten  habe,  aber  sie  verneint 
Beides  und  bricht  endlich  mit  ihrem  Geständniss  hervor: 

„Doch  berg'  ich  dir  noch  meine  Plagen  ?  . 
Mein  Busen  kann's  nicht  länger  tragen. 
Vincent,  Vincent,  soll  ich's  dir  sagen  ? 
Ich  liebe  dich  I«" 

Ich  gebe  nun  den  Best  des  zweiten  Gesanges  ganz  und 
zunächst  das  Liebesgesprilchj  das  mit  Vincent's  Worten  anfängt : 

„O  FQrsdn,  dass  mich  doch  yerschone 
Eu'r  holder  Mund  mit  soldiem  Hohne,  ^  — ^ 
Ruft  da  Vincent  mit  hohem  Tone,  — 
„Zum  Niederstürzen  ist's!    Bin  ich  noch  mein  bewusst? 

Ihr  wolltet  euer  Herz  mir.  geben  ? 

Mein  arm,  bisher  noch  glücklich  Leben» 
Im  Namen  Gottes,  treibt  damit -nicht  euer  Spiel!  » 

Lasst  mich  euch  nicht  so  hören  sprechen, 

Es  würde,  glaubt'  ich  es,  sich  rächen, 

Es  würde  dann  das  Herz  mir  brechen, 
Mirejo,  macht  mich  nicht  zu  eures  Scherzes  Ziel!^ 

„Lüg'  ich  mit  meinen  Worten,  diesen, 

So  mag  mich  Grott  entparadiesen ! 
Glaub'  mir^s,  ich  liebe  Dich,    Sprich  nicht  von  Todesnoth  I 

Doch  wenn,  von  Grausamkeit  getrieben. 

Du  mich  nicht  wolltest  wiederlieben. 

Von  Traurigkeit  dann  au%Mieben, 
Verfiel'  ich  hingestieckt  zu  Füssen  dir  dem  Tod.j" 
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Von  mir  tu  euch,  ich  kann's  nicht  fassen,^  — 
So  stammelte  der  Sohn  Ambrosens  vor  sich  hin,  — 

••Ihr,  in  dem  Lotoshanse  wohnend, 

Wie  eine  Konigin  dort  thronend, 

Indess  dem  Korbgeschäfie  frohnend 
Ein  Taugenichts  ich  und  ein  Pflastertreter  bin.^' 

„£i,  mein  Oeliebter  wird  nicht  schiechter, 

Ob  er  Baron,  ob  Körbeflechter, 
Wenn  mir  er  nur  gefallt,**  —  antwortet  sie  alsbald, 

Wie  eine  Schnitterin  entglommen. 

„Wenn  ich  mich  siech  f Ohr  und  beklommen, 

Mein  Blut  erstarrt,  wie  mag  es  kommen, 
Dass  Du  in  Lumpen  scheinst  so  schön  mir  von  Gestalt?^ 

Da  ist,  wie  diese  Wort'  erschallen, 

Wie  aus  den  Wolken  er  gefallen. 
Dem  Vogel  gleichend,  der  betäubt  sich  malig  senkt. 

„Verfallen  bin  idi  dem  Geschicke,"  — 

Ruft  er,  —  „da  ich  vor  deinem  Blicke, 

Vor  deiner  Stimme  fast  ersticke. 
Und  Tollheit  gleich  dem  Wein  die  Sinne  mir  beschrankt. 

Und  siehst  du  nicht,  wie  deine  Arme 

Umschlungen  mich,  zu  meinem  Harme! 
Denn,  wenn  du's  wissen  willst,  zu  Schand*  und  Spott  für  mich. 

Ich  armer  Korb-  und  Mattenflediter, 

Lass  nur  erschallen  dein  Grelächterl 

Liebhaber  dein  bin  ich,  ein  rechter, 
Dich  lieb'  ich,  lieb'  auch  ich,  verschlingen  mocht'  ich  dich, 

Lieb'  ich,  wenn  deine  Fordrung  stiege, 

Und  sprach':  ich  will  die  goldne  Ziege, 
Sie,  die  ein  Mensch  wol  melkt  und  weidet  nimmermehr, 

Sie,  die  in  Beauraaniere's  Schlöften 

Das  Moos  beleckt  an  Felsens  Klüften,  — 

So  stiifb*  ich  ehV  in  jehen  Grüften, 
Wo  nicht,  fuhrt^  ich  die  Zieg'  am  rothen  Haar  dir  her. 

Dich  lieb'  ich,  wenn  du  fordern  solitest, 

Und  einen  Stern  vom  Himmel  Wolltest, 
Trotz  Waldgebirges,  trotz  des  wildsten  Meeressohwalls, 

Trotz  Henkers,  trotz  der  Alpenspitzen, 

Die  der  Gewölke  Busen  sdilitzen, 

Ich  müssfe,  ja  mtisst*  ihn  besitzen. 
Und  eines  Sonntaga  hängt'  ich  ihn  dir  an  den  Halsw 
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Doeh»  aDeffididiistes  Kind,  je  länger 

Ich  dich  betrachte,  wird  mir  bänger. 
Ich  sah  'nen  Feigenbaum  einst  im  Vorüberziehn     ' 

Bei  Vaucluse^  der  wie  eine  Klette 

Sich  einer  nackten  Felsenkette 

Anhakte,  ein  Jasminbusch  hätte 
Eidechsen  Schatten  mehr,  so  dfirr  war  er,  verliehn. 

Einmal  im  Jahr  fühlt'  an  den  Füssen 

Er  seinen  Nachbarstrom  ihn  grüssen, 
Auflebte  dann  der  dürre,  matte  Stamm  und  Hess 

In  reichen,  unbeschränkten  Zügen 

Den  Trunk  sich  sdimecken  mit  Vergnügen, 

Für's  ganze  Jahr  musst'  es  genügen,  — 
Wie  zu  dem  Ring  der  Stein  passt,  so  zu  mir  passt  diess. 

Ich  steh'  an  Feigenbaumes  Stelle, 

Und  du,  du  bist  die  frische  Quelle. 
Gewähr'  einmal  nur  Gott  mir  jährlich  den  Genuss, 

Vor  dir  wie  jetzt  mich  hinzusenken, 

In  deinem  Lichtborn  mich  zu  tränken, 

Ja,  darf  ich  an  die  Wonne  denken, 
Auf  deine  Ringer  dir  zu  hauchen  bangen  Kuss!^ 

Mirejo  bebt,  als  so  sie  hört  ihn, 

Doch  heft'ge  Liehesglut  bethort  ihn, 
Dass  er  erschrocken  die  Erschrockne  an  sich  reisst, 

An  seine  starke  Brüste  —  da  schallten 

Die  Wort'  auf  einmal  einer  Alten, 

Dass  laut  dem  Paar  ins  Ohr  sie  hallten: 
^Mirejo,  werden  heut'  die  Würmer  nicht  gespeisst?'^ 

So  sind  oft  ganze  Sperlingschaaren 

Im  Hain  am  Abend  zu  gewahren, 
Friscb  ist  der  Abend,  froh  Gezwitscher  wird  beliebt. 

Welch'  Glück  doch  herrscht  in  dem  Vereine ! 

Man  denkt  an  der  Gefahren  keine: 

Da  wirft  nach  ihnen  mit  dem  Steine 
Ein  Wandrer  plötzlich,  und  die  Schaar  erschrickt,  zerstiebt. 

Also  zusammenfuhren  Beide, 

Die  Liebenden,  und  durch  die  Haide 
Sie  ihrer  Wohnung  zu,  indem  kein  Wort  sie  sprach, 

In  Elle  durch  das  Blachfeld  jagend, 

Den  Laubkorb  auf  dem  Kopfe  tragend ; 

Sr  aber  steht,  stumm  und  verzagend, 
Und  wie  ein  Träumer  sieht  er  in  die  Fem'  ihr  nach. 
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Der  dritte  Gesang  wird  one  kürzere  Zeit  betchaftigeiL  Er 
ist  betitelt  ^die  Abwickelung  der  Oespinste»^  nämlich  der  Seiden- 
raupen, welche  in  der  Lotoswohnung  geschieht,  wo  die  Wirthin 
Johannemarie  9  Ramon's  Frau  und  Mirejo's  Mutter,  ihre  Freun- 
dinnen und  Nachbarinnen  zu  diesem  Greschäft  versammelt  hat 
Die  Gespräche  derselben  nehmen  den  ganzen  Gesang  dn.  Jo- 
hannemarie hebt  die  Unterhaltung  an: 

„Ich  kann  färwahr  mich  glücklich  preisen  I 

Wer  hat  mehr  Sträusser  aufzuweisen 
Gespinnstes  auf  der  Hürd'  als  ich  ?    Von  mehr  Grewinn 

An  Seide  kann  wol  Niemand  sagen» 

Nie  hat  seit  meinen  Jngendtagen 

Die  Ernt^  im  Lotoshof  getragen 
So  viel,  und  seit  dem  Jahr  des  Heils,  wo  Frau  ich  bin. 

Sie  hat  dess  wegen  der  Jungfrau  Maria  auch  ein  Opfer  ge- 
bracht. Isolt,  eine  Gastwirthin,  klagt  sich  dagegen  an,  da.^ 
Fenster  während  eines  Sturmes  offen  gelassen  und  dadurch  der 
Seidenzucht  geschadet  zu  haben,  wird  aber  von  der  älteren  6e- 
hülfin,  Taven,  belehrt,  dass  ihr  Unglück  nicht  dem  Sturm,  son- 
dern dem  bösen  Blick  einer  Neiderin  zuzuschreiben  sei.  Da  fk 
dabei  der  Gewalt  der  Jünglingsblicke  über  das  weibliche  Ge- 
schlecht erwähnt,  erregt, sie  den  Zorn  der  sämmtlichen  Mädchen, 
von  denen  .einige  ausrufen: 

„Die  Männer!  Lass  sie  uns  nur  kommen  nicht  zu  nah! 
Nein!^  schrien  die  Mädchen  im  Vereine, 
„Mirejo,  traun,  wir  wollen  keine  !^ 

Mirejo  weicht  einer  Aeusserung  darüber  aus ,  und  entfernt 
sich,  um  ein  Flaschen  eigenen  Gebräues  zur  Stärkung  für  die 
Gesellschaft  aus  dem  Keller  zu  holen.  Die  Unterhaltung  wird 
von  den  Uebrigen  mit  Rücksicht  auf  die  Männer  fortgesetzt. 
Laura  vermisst  sich,  einen  Liebhaber,  und  wenn  es  ein  Fürst 
aus  dem  Schlaraffenlande  wäre,  sieben  Jahre  lang  im  Staube 
ihr  zu  Füssen  knieen  zu  lassen ;  Clemenze  ist  milder  imd  liesse 
sich  von  einem  König,  natürlidi  einen  jungen  und  schönen,  gern 
in  seinen  Gddpallast  heimführen,  um  dann  nach  Baux  in  der 
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Provence  als  Königin  und  Kaiserin  zurückzukehren,  dort  im 
erneuerten  Bergschlosse  zu  thronen,  nur  in  Geaellschaft  ihres 
Gatten  den  Thurm  zu  besteigen ,  Arm  in  Arm  .mit  ihm  über 
Flur  und  Haide,  über  ihr  ganzes  Königreich  bis  zum  Meer  hin, 
und  den  Ventour,  einen  hohen  Berg  in  der  Gegend  von  Avignon, 
die  Rhone  und  Durance  zu  schauen.  —  Die  braune  Azalais, 
die  das  Unglück  hat,  mit  ihrer  Zwillingschwester  Violane  den- 
selben Mann  zu  lieben,  nimmt  alsdann  das  Wort  und  wünscht 
gleichfalls  Königin  zu  sein,  und  würde  dann  die  sieben  schönsten 
ihrer  Freundinnen  zu  ihren  Gesellschafterinnen  ^  und  lustigen 
Käthen  ernennen.  Diese  müssten  besonders  bei  Liebesange- 
legenheiten den  Richterspruch  thun.  Auch  sieben  Dichter  will 
sie  haben  als  Beisitzer  dieses  Gerichtshofes  und  als  Schreiber 
der  Liebesgesetze.  —  Indessen  istMirejo  mit  dem  versprochenen 
Tranke  zurückgekommen  und  vertheilt  ihn  und  wird  nun  aucli 
um  ihre  Wünsche  befragt,  und,  da  sie  antwortet,  dass  ihr  nichts 
lieber  sei,  als  im  elterlichen  Hause  zu  bleiben,  von  einem  der 
Mädchen  geneckt,  von  dem  Mirejo  auf  dem  Maulbeerbaum  im 
Gespräch  mit  Vincent  gesehen  ist.  Diese  Nachricht  erregt  das 
Gelächter  der  Versammlung  und  man  ruft:  „Vincent  Barfiissler 
ist's,  *den  sie  sich  auserkoren."  Die  alte  Taven  nimmt  sich  aber 
des  jungen  Mannes  an,  nennt  ihn  den  schönen  und  erzählt  zum 
Beweis,  dass  Gott  sich  oft  an  dem  Dürftigen  durch  Wunder 
bezeuge,  eine  Geschichte  von  einem  armen,  alten  Hirten,  der 
kurz  vor  seinem  Tode  einen  entfernten  Einsiedler  aufsuchte  und 
ihm  beichtete,  dass  er  eine  Bachstelze  zufällig  durch  einen  Stein- 
wurf getödtet  habe.  Der  Einsiedler  verurtheilt  ihn  aus  Spott, 
seinen  Mantel  am  Sonnenstral  aufzuhängen.  Der  Hirt  wirft  ihn 
in  gläubigem  Mut  in  die  Luft,  und  siehe,  der  Mantel  bleibt  am 
Sonnenstral  hängen.  —  Der  Einsiedler  wirft  sich  ihm  zu  Füssen 
und  bittet  um  seinen  Segen:  „Ein  grosser  Heiliger  seid  ilir, 
ein  Sünder  ich."  —  Da  das  Gespräch  nach  dieser  Erzählung 
auf  Vincent  zurückkommt  und  Mirejo  erklärt ,  sie  werde  lieber 
ins  Kloster  gehen,  als  sich  vermählen,  erinnern  »ich  Alle  an 
eine  im  Liede  gepriesene  Magali ,  die  einen  gleichen  Entschluss 
fasste,  aber  von  der  Standhaftigkeit  ihres  Liebhabers  doch  endlich 
gerührt  wurde  und  ihm  Gegenliebe  schenkte.  Nore  wird  auf- 
gefordert, diess  Lied  zu  singen. 

Archiv  t,  n.  Sprachen.  XXVI.  ^'^ 
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„O  Magali,  mein  Schatz,  mein  eigen  !^ 

Also  brach  Nore  nun  ihr  Schweigen; 
Hoch  bei  der  Arbeit  schlug  der  Freude  Flamm'  empor* 

Und  wie  in  Sommers  Sonnenscheine 

Ein  Heimchen  schwirrt  erst  ganz  alleine 

Bis  alle  schwirren  wie  das  eine, 
So  sang  die  Mädchenschaar  der  Nore  nach  im  Chor: 

„O  Magali,  mein  Schatz,  n^in  eigen, 

Wenn  doch  dein  liebes  Haupt  erschien' 
Am  Fenster,  und  dem  Ton  der  Geigen 
Du  horditest  und  dem  Tamburin. 
Schau*  droben  doch  die  Sterne  ziehn! 

Die  Lfifte  schweigen; 
Jedoch  der  Sterne  Licht  erblich, 
Sie  sahen  Dich.^ 

^Gleich  Winden,  die  im  Laube  schwellen, 

Nicht  mehr  wird  mir  dein  Ständchen  sein. 
Ich  gehe  zu  dem  Meer,  dem  hellen, 

Ein  Aal  werd'  ich  am  Felsgestein."  — 
„Wirst,  Magaii,  du  Liebchen  mein, 

Zum  Fisch  in  Wellen, 
Gleich  mach^  ich  dann  zum  Fischer  mich. 
Und  fange  dich." 

Ich  habe  die  beiden  ersten  Gebinde  dieses  Liedes  nxit^theilt, 
um  zu  zeigen,  dass  der  Dichter  hier,  wie  im  ersten  Geaange, 
abermals  ein  anderes  Yersmass  gewählt  habe.  !Das  Ganze  ist 
ein  Zwiegespräch.  Magali  verwandelt  sich  nach  einander,  zuerst 
in  einen  Fisch,  aber  er  in  einen  Fischer,  wie  wir  gesehen  haben, 
sie  dann  in  Vogel,  Wiesenblume,  Wolke,  Sonnenstrahl,  Mond, 
Böse,  Baum,  Nonne,  aber  er  folgt  ihr  als  Jäger,  Wasser,  Wind, 
Eidechse,  Nebel,  Schmetterling,  Epheu,  Beichtiger.  Der  Schluss 
lautet : 

„Kämst  du  zum  heiligen  Bereiche, 
So  träfest  du  der  Nonnen  Beihn, 
^  Ich  aber  zeigte  mich  als  bleiche, 

Im  Leichentuche  wörd'  ich  sein,"  — 
„Wärst,  Magali,  o  Liebchen  mein. 

Du  eine  Leiche, 
Zur  Friedhofserde  macht'  ich  mich, 
Und  hätte  dich." 
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„Ja,  nun  schenk'  ich  dir  mem  Vertrauen, 

Du  meinst  es  redlich,  nun  wolan, 
Nimm  diesen  Ring,  und  auf  mich  bauen 
Kannst  nun  du,  lieber,  junger  Mani^!^ — 
„O  Magali,  mein  Glück  fortan, 

Die  Stern*  am  blauen 
Grewölb'  sahn  dich,  entflohn  sind  sie, 
O  MagaHI" 

Wie  nun  der  dritte  Gesang  uns  fast  nur  Heiteres  und 
Scherzhaftes  in  den  Gesprächen  der  bei  der  Abwicklung  der 
Seidengespinnete  versammelten  Mädchen  und  Frauen  vorgeführt, 
die  Verachtung  aber,  welche  die  Gesellschaft,  mit  Ausnahme 
der  alten  Taven,  gegen  den  mit  Mirejo  in  dem  Maulbeerbaum 
belauschten  Vincent  wegen 'seiner  Dürftigkeit  zeigt,  ja  vielleicht 
schon  die  plötzliche  Trennung  der  beiden  Liebenden  am  Schlüsse 
des  zweiten  Gesangs,  und  noch  mehr  der  Beichthum'der  Einen 
und  die  Armut  des  Andern,  sowie  die  Heftigkeit  ihrer  so  plötz- 
lich erklärten  gegenseitigen  Liebe,  uns  die  Ahnung  eines  un- 
glücklichen Ausgangs  oder  wenigstens  grosser  Schwierigkeiten 
und  Hindemisse  erweckt  hat:  so  trübt  sich  in  den  nächsten 
drei  Gesängen  die  Aussicht,  die  Wolken  ziehen  sich  dichter 
zusammen,  und  das  Gewitter  entladet  sich  endlich  im  siebenten 
Gesänge  zunächst  über  das  Haupt  des  Mädchens,  das  schon 
durch  ihre  freimütige  Liebeserklärung  vor  den  Eltern,  noch 
mehr  aber  durch  ihre  weiteren  Schritte,  durch  ihre  Flucht  aus ' 
dem  elterlichen  Hause  sich  als  den  Mittelpunkt  des  Gedichts, 
als  die  Heldin  desselben  darstellt«  aber  auch,  nachdem  sie  früher 
zur  Rettung  des  Geliebten,  zu  seiner  Heilung  wesentlich  bei- 
getragen hat,  ihrem  Tode  entgegengeht.  Wie  diese  letzteren 
Gesänge  sich  mehr  in  mildem  und  wehmütigem  Tone  dem  Ende 
zuneigen,  so  bilden  die  drei  der  Mitte  vorhergehenden  die  drei 
Stufen,  auf  welchen  sich  die  Erzählung  bis  zum  Gipfel  erhebt, 
indem  im  vierten  Gesänge  drei  um  die  Hand  der  sie  verschmä- 
henden Mirejo  sich  bewerbende  Freier  erscheinen ;  im  fünften  der 
wildeste  und  leidenschaftlichste  derselben  sich  mit  Vincent  in 
einen  Zweikampf  einlässt,  überwunden  wird,  aber  aus  Bache  ihn 
überTällt  und  ihm  eine  tödtliche  Wunde  beibringt;  im  sechsten 
derHalbtodte  durch  Zauberei  geheilt  wird;  worauf  im  siebenten, 
als  Vincent  Beinen  Vater  bewogen  hat,  den  Eltern  der  Mirejo 
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seine  Liebe  zu  erklären,  Mirejo,  zumal  weil  sie  selbst  ihre  un- 
wandelbare Wahl  bezeugt,  von  den  Eltern,  sofern  sie  nicht  von 
ihm  ablasse,  ausgestossen  wird.  Das  Gespräch  zwischen  beiden 
Männern,  Kamon  und  Ambros,  bildet  den  Glanzpunkt  des  ganzen 
Gedichts,  und  ich  möchte,  wenn  es  nicht  zu  lang  schiene,  diesen 
Auflritt  ganz  mittheilen  und  kürzere  Proben  sparen,  obwohl  ich 
es  doch  nöthig  finde,  über  die  drei  vorhergehende  Gesänge  nicht 
ganz  zu  schweigen.  Die  drei  Werber  im  vierten  Gesänge  sind 
sänmitlich,  nicht  bloss  durch  ihre  Wohlhabenheit ,  sondern  auch 
durch  innere  Vorzüge  sich  empfehlende,  aber  ungeachtet  alle  drei 
desselben  Standes,  nämlich  Hirten,  und  zwar  Besitzer  von 
grossen  Heerden,  doch  an  Kr§ft  und  Benehmen  sehr  verschie- 
dene Männer;  und  eben  so  verschieden  ist  die  Art,  wie  ihr  An- 
trag von  Mirejo  aufgenommen  oder  vielmehr  abgelehnt  und  zu- 
rückgewiesen wird.  Es  ist  ein  Schafhirt,  ein  Pferdehirt  und 
ein  Rinderhirt,  alle  drei  sind  gleichsam  die  Stellvertreter  der 
Eigenthümlichkeit  ihrer  Thiere.  Der  erste,  der  Schaf hirt,  heißst 
Alan,  und  der  Zug  seiner  Heerde,  welche  aus  Mutterschafen 
mit  ihren  Lämmern,  unfruchtbaren  Schafen,  Ziegen  und  Bocken, 
auch  Eseln  und  Eselinnen,  und  Hunden  als  Wächtern  besteht, 
wird  ziemlich  weitläuftig  beschrieben.  Er  ist  zugleich  ein  Künstler 
im  Schnitzen,  und  bietet  sein  schönstes  Weric  dieser  Art,  durch 
dessen  Beschreibung  wir  an  Theokrifs  und  Virgil*s  Idyllen  er- 
innert werden,  der  Mirejo  nach  einfacher  Bitte  um  ihre  Hand 
als  Geschenk  an. 

Als  war's  ein  heUiges  Geschmeide, 

Zieht  bei  den  Worten  aus  dem  Kleide 
Er  eine  Schale,  die  aus  reinem  Buchs  er  schnitt 

Es  war  zur  Mussezeit  sein  Walten, 

Mit  einem  Messer  zu  gestalten. 

Derlei  pflegt'  ihn  zu  unterhalten, 
Und  Wimderwerke  oft  schuf  seine  Hand  damit. 

Ja  mit  der  Hand,  der  wundersamen. 
Schnitt  Klappern  er,  und  auf  den  Kamen 

Der  Hirtcnglöckchen  und  den  glatten  Klöppel  gar, 
Zu  dem  er  weisse  Knochen  kOrte, 
Macht'  er,  wenn  Nachts  den  Zug  er  führte, 
Wozu  er  Lust  gerade  spürte, 

Rundtänz*  und  Blumen  und  ein  flatternd  Vögolpaar. 
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^  Doch  das  Gefäss,  das  itzt  er  brachte,  -' 

Dass  es  ein  Hirtenmesser  machte, 
Ihr  hättet,  glaub'  ich,  nie  davon  euch  überzeugt; 

Von  einem  Cistenrosenstocke 

Mit  tausendfacher  Blüthenlocke 

ümblüht  war's,  und  mit  einem  Bocke 
Links,  rechts  versehn,  und  der  als  Henkel  hingebeugt. 

Darunter  waren  drei  Jungfrauen, 
Kunstwerke,  schwierigste,  zu  schauen, 
^  Ein  Hirtenknabe  schlief  dort  unter  einem  Fass. 

Da  kam  das  Kleeblatt  von  Schelminnen, 
und  liess  mit  neckischem  Beginnen 
In  den  halboffnen  Mund  ihm  rinnen 
Leis  der  aus  ihrem  Korb  entnommnen  Trauben  Nass. 

Aus  seinem  Schlummer  da  erwachte 

Der  kleine  Hirtenknab'  und  lachte; 
Von  den  drei  Mädchen  war  die  ein'  höchst  aufgeweckt. 

Der  farb'ge  Stamm  verrieth's  nur  eben. 

Kein  Zweifel  war  sonst  zu  erheben. 

Es  wohn'  in  ihnen  Allen  Leben; 
Der  Kiiabe  züngelt',  als  ob  er  noch  nichts  geschmeckt. 

Mirejo  gesteht  ihm  offen,  daas  sie  ihre  Liebe  schon  einem 
Andern  geschenkt  habe.    Da  heisst  es  von  ihm: 

Er  ging,  von  wannen  er  gekommen. 
Von  dem  Gedanken  trfib'  entglommen, 
Dass  sie,  die  ihn  so  eingenommen^ 
.  Für  einen  Anderen  so  viele  Lieb'  empfand. 

Der  zweite  Werber  ist  der  Pferdehirt  Voran  aus  der  Rhone- 
ineel  Camargo  oder  Camargue.  Er  hat  hundert  Pferde,  nnd  zwar 
wildaufgewachsene,  freiheitliebende,  die  er  zu  bändigen  gewusst 
hat.  Er  bringt  seine  Werbung  bei  Bamon  an,  dem  alten  Gast- 
frennde  seines  Vaters,^  und  Ramon  ist  höchst  erfreut  über  diesen 
Antrag  nnd  sagt  ihm  seine  Tochter  zu,  freilich  mit  der  Be- 
dingung: 

Sofern  dir  Neigung  schenkt  die  Kleine, 
Denn  sie  ist  die  geliebte  Eine. 

Aber  Mirejo  erklärt:  „Mein  Vater,  ich  bin  ja  noch  so  jung." 
Und  da  die  Matter  ihre  Entschuldigung  unterstützt,  so  entfernt 
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sich  der  ihre  Abneigung  durchmerkende  stolze  Veran  mit  doi 
Worten: 

Diesem  Glücke 
Sag'  ich  Lebwohl  und  geh'  zurQcke. 
Ramon,  ich  sag*  euch,  auch  die  Mücke 
Eemit  ein  Camarger  Hirt  der  Ross'  an  ihrem  Stich. 

Nun  folgt  Urrias,  der  Rinderhirt.  Sein  Aufenthalt  ist  cme 
WildnisSy  und  von  ihm  selbst  heisst  es: 

Geboren  bei  dem  Vieh  und  aufgenährt,  verwandt 
Den  Ochsen,  ihnen  gleich  an  Baue, 
Hatt'  er  ihr  Aug*,  das  böse,  glaue, 
Die  Schwärze  und  das  Herz,  das  rauhe. 

Er  ist  der  Tyrann  seiner  Heerde;  diess  zeigt  er  besonders 
bei  dem  ZiflFerfeste,  wo  er  den  Ochsen  in  Gegenwart  von  zahl- 
reichen Zuschauern  bbi  den  Hörnern  packt  und  festhält,  damit 
ihm  die  Ziffern  als  Merkzeichen  eingebrannt  werden.  Bei  einem 
dieser  Feste  ist  es  ihm  aber  schlimm  ergangen,  und  er  trägt 
davon  noch  eine  gewaltige  Narbe  auf  den  Brauen.  Ein  Stier 
hat  ihn  auf  die  Homer  genommen  und  ihn  weit  hinter  sich  ge- 
schleuderty  mit  den  Worten  des  Dichters: 

Aufgabelt  ihn  der  Stier,  zu  schnellen 
Ihn  in  die  Luft,  und  sieben  Ellen 
Wirft  ihn  das  Haupt,  das  scheusslich  grimme,  hinter  sich. 

Urrias  trifft  die  Jungfrau  beim  Waschen'  am  Bache,  und, 
da  er  sich  erkundigt,  ob  er  hier  wol  sein  weisses  Vieh,  seine 
Schimmel,  tränken  dürfe,  antwortet  sie  kalt»  er  könne  es  weiter- 
hin nach  Gefallen  thun.  Er  macht  hierauf  seinen  Antrag  mit 
stolzer  Vornehmheit,  z.  B.  mit  der  Bemerkung,  dass  die  Frauen 
in  seiner  Heimat  nicht  zu  waschen  brauchten,  sondern  Tolle 
Müsse  hätten,  und  dringt  heftiger  in  sie;  Mirejo  entlässt  ihn 
aber  mit  einer  sehr  entschiedenen  Abweisung. 

Der  fünfte  Gesang  enthält  den  Kampf  des  über  die  em- 
pfangene Abweisung  zomglühenden  und  rachedürstenden  Urrias 
mit  dem  ihm  in  der  Heide  begegnenden  Vincent.  Dem  doppelten 
grausen  Auftritt,  welcher  nun  folgt,  nämlich  dem  Zweikampfe, 
in  welchem  Vincent  siegt,  und  der  beabsichtigten  Ermordung 
des  Siegers  durch  den  ihn  überfallenden  Urrias,   die  ich  scfaoa 
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erwähnt  habe,  geht  eine  der  anmathigsten  Liebesstreitigkeiten 
vorher,  welche  ich  nicht  umhin  kann,  wenigstens  zur  Hälfte 
wörtlich  mitzutheilen.  Vincent  umschleicht  öfters  am  Abend 
die  Lotos Wohnung  seiner  Geliebten,  weiss  diese  durch  Nach- 
ahmung von  Vogelstimmen,  als  verabredetes  Zeichen,  hervor- 
zulocken,  und  verlebt  dann  mit  ihr  die  seligen  Zeiten  der  ersten, 
bescheidenen  Liebe.  Endlich  jedoch  ruft  er,  von  Verlangen  über- 
wältigt, bei  einer  solchen  Zusammenkunft  aus: 

„Mirejo,  einen  Enss,  wie  gern  gab'  ich  ihn  dir! 

Zn  trinken  hab'  ich  und  zu  essen, 

Mirejo,  über  dich  vergessen; 
O  schlürfte  deinen  Hauch  mein  Blut  als  Hocbgenuss, 

Ihn,  der  den  Winden  wird  zum  Raube! 

Lass  mindestens  auf  deiner  Schaube 

Mich  taglang  wälzen,  und  erlaub^, 
Dass  ich  bedrücke  seinen  Saum  mit  Kuss  auf  Euss!^  — 

„Vincent,  welch'  eine  schwarze  Sünde! 

Da  würd'  ich  f^ürchten,  es  verkünde  ,   ' 

Der  nächste  Spatz  und  Hänfling  allen  Leuten  diess.**  —    - 

„Die  sollten  keine  Sylbe  sprechen, 

Den  Hals  würd'  eh'r  ich  ihnen  brechen 

Auf  allen  unsem  Höhn  und  Flächen. 
O  Hold',  ich  seh'  in  dir  das  reine  Paiadies. 

Vemimm's  von  meines  Vaters  Sohne: 

Mirejo,  liebste,  in  der  Rhone 
Gibts  ein  Gewächs  im  Wasser  von  der  Eigenheit, 

Dass  ganz  getrennt  zwei  Blumen  stehen 

Auf. je  zwei  Stielen,  nicht  zu  sehen, 

Weil  drüberhin  die  Wellen  gehen; 
Jedennoch,  wenn  für  sie  erscheint  die  Liebeszeit, 

Steigt  in  die  Höh'  der  Blumen  eine  / 

Aus  heller  Flut,  und  in  dem  Scheine 
Der  Sonn'  eröffnet  ihre  Enospe  sie  dem  Tag : 

Da  kommt,  gelockt  von  ihrem  Glänze, 
*         Die  andre  Blume  dieser  Pflanze, 

Und  schwimmt  ihr  mit  lebhaftem  Tanze, 
Um  sie  zu  küssen,  nach,  soweit  sie  es  vermag. 

Soweit  sie  es  vermag,  entstrecket 
Sie  sich  dem  Eelche,  der  sie  decket. 


264  Mirejo. 

Bis  dass  der  Annen  bricht  der  zarte  Stiel  entzweL 

Nicht  achtend  ihre  Todeswunde 

Streift  sie  an  der  Geliebten  Münde. 

Mit  ihrem  in  der  Sterbestunde. 
Mirejo,  Kuss  nnd  Tod  I    Wir  sind  allein,  wir  zwcL" 

Verschönter  noch  war  sie  erblichen, 

Und  jede  Fassung  ihr  entwichen, 
Gleich  wildem  Thiere  richtet  er  sich  auf,  und  scheu 

Will  sie,  entgegen  sich  ihm  kehrend, 

Und  seinen  kühnen  Händen  wehrend. 

Dem  Dränger  sich  erwehren,  während 
Er,  ihren  Leib  umschlingend,  sie  erfasst  aufs  neu« 

Doch,  meine  Lippen,  redet  leise ! 

Die  Büsche  horchen  rings  im  Kreise,  -r 
««Lass  mich  !^  so  seufzt  sie,  während  sie  sich  ihm  entzieht 

Doch  schon  empfindet  sie  mit  Bangen, 

Wie  seine  Arme  sie  umschlangen, 

Schon  nahen  ihrer  Beiden  Wangen. 
Die  Jungfrau  kneipt  ihn,  biegt  sich,  lacht,  denn  sie  entflieht; 

Von  fem  mit  spottisch  leichtem  Tone 

Zischt  sie  ihn  aus:  •,Das  dir  zum  Lohne !^  — 
So  in  der  Dämmrung  unser  Paar  im  Heidegras, 

Voll  Hoffiiung,  o  ihr  Weizen  blühte, 

Luftschlösser  bauten  sie,  wie  glühte 

In  Wonn'  ihr  Herz,  die  Gottes  Güte 
Don  Armen  wie  den  Reichen  schenkt  im  üebermaass! 

Ich  übergehe  den  Kampf  und  die  Hinterlist  des  Urrias, 
obgleich  hier  der  Dichter  seine  Kraft  in  der  Darstellung  schreck- 
licher Auftritte  recht  eigentHch  zeigt,  und  erw:älme  nur  noch 
die  ungemein  dichterische  Behandlang  der  innem  Zerrissenheit 
des  Urrias  nach  seiner  Greuelthat.  Er  ist  zu  Pferde,  er  eik 
nach  Hause,  kommt  an  die  Rhone  und  lässt  sich  übersetzen. 
Seine  weisse  Stute  schwimmt,  an  den  Kahn  gehalftert,  hinter- 
her. Es  wird  unruhig  im  Wasser,  die  Fähre  schwankt.  Der 
Fährmann  meint,  es  müsse  sich  eine  schlimme  Last  im  Nachen 
befinden,  und  ruft  endlich,  da  das  Schwanken  zunimmt,  dem 
.  ihn  scheltenden  Urrias  zu: 

„Ich  kann  die  Barke  nicht  mehr  zäumen,^ 
Spricht  der  Pilot,  —  „seht  sie  sich  bäumen, 
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Springt  sie  doch,  dnem  Karpfen  gleichend,  unter  mir. 

Da  hast  Jemand  gemordet,  Schacher!^  -:-- 

„Wer  sagte  das  Dir?  Ich  Verbrecher? 

Der  Teufel  sei  des  Mordes  Eächer, 
Wenn's  wahr,  nnd  stürze  gleich  mich  in  die  Rhone  hier!" 

Der  Schiffer  nimmt  sein  Wort  zurück  mit  der  Entechul- 
dignng,  es  sei  heute  die  böse  Medardusnacht ,  wo  alle  in  der 
Rhone  Ertrunkenen  sich  aus  dem  Wasser  erhöben  und  im  langen 
Zuge  auf  dem  Ufer  hinschwebten.  Der  Gespensterreigen  er- 
scheint und  wird  beschrieben.  Aber  das  Fahrzeug  bekommt 
einen  Leck»  Arrias  muss  das  Wasser  mit  herausschaufeln.  Hier 
die  letzten  Gebinde: 

Mut,  ^schaufle,  ürrias,  mit  Mute  I 

Ja  schaufle,  schaufle!    Sieh',  die  Stute 
Zerrt  an  dem  Zaume.  ^Blanka,  fehlt  dir  dein  Verstand? 

Wie!  Machen  Grauen  dir  die  Geister?** 

Das  Haar  gesträubt,  spridit  so  ihr  Meister. 

Der  Abgrund,  stumm  und  schweigend  reisst  er 
Sich  auf  und  klatscht  am  Schiff  empor  bis  über^n  Rand. 

„Ich  kann  nicht  schwimmen,^  spricht  der  starke 

Viehhirt,  „gibt's  Rettung  für  die  Barke?« 
Fragt  er  den  Fergen.  „Nein!"  heisst's,  „gleich  sinkt  sie  hinab. 

Doch  jenes  Chor  langsamen  Ganges, 

Am  Ufer  dort,  ein  dichtgedranges, 

Es  wirft  ein  Seil  uns  zu,  ein  langes." 
Er  spricht  es,  und  das  Boot  stürzt  in  sein  Wasswgrab.    • 

Und  aus  der  fernen  Dämmrungsquelle, 

Der  bleichen  Lampen  fahler  Helle, 
Die  die  ertränkte  Schaar  hält,  wie  ein  Blitzstral  rann 

Von  Strand  zu  Strand  jetzt  eine  Rinne 

Von  Glanz,  und  wie  bei  Tags  Beginne 

Sich  l&sst  hinunter  eine  Spinne 
Am  langen  Faden,  welchen  sie  so  eben  spann:  . 

So  wippen  jenes  Schwanns  Rivale, 
Die  Schiffer  auf  dem  Geisterstrale» 

Und  gleiten  eiligst  l&ngelangs  hin  mit  Bedacht^ 
Auch  Urrias,  als  er  erblicket 
Den  Stral,  schon  halb  vom  Strom  ersticket, 
Fasst  bebend  hin.  —  Ein  Tanzchor  nicket 

Kobold'  ob  TrinquetaiUe's  Brücke  diese  Nadit 
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Der  seohste,  9,die  Zauberin^  überschriebene  Groaaiig  Ut  ganz 
der  Zauberei  gewidmet,  durch  welche  Vincent  geheilt ,  und  die 
beiden  Liebenden  wo  möglich  noch  fester  vereinigt  werden. 
Vincent  wird  nämlich  vcm  drei  Schweinehirten  gefiinden,  als  er, 
von  der  Morgenkühle  belebt ,  ächzende  Töne  ausstösst  Sie 
bringen  ihn  nach  dem  Lotos-  oder  Herrenhause,  bitten  dort  um 
Hülfe  und  finden  sie.  Selbst  Kamen  denkt  an  den  Heiltnmk 
des  Hauses,  einen  süssen  Kirschsaft,  an  den  Mirgo  nicht  ein- 
mal gedacht  hat,  die  bei  dieser  Gelegenheit  fast  un verschleiert 
ihre  Liebe  zeigt.     Sie  ruft  aus: 

„0  Mutter  Gottes,  wehe,  wehe, 

Wie  ich,  Vincent,  dich  blutig  sehe!** 
Sanft  hebt  sie  des  Geliebten  Haupt,  betrachtet  fest 

Ihn  lange  Zeit,  entsetzt,  —  zu  stechend 

Ist  ihre  Pein,  —  versteint,  nicht  sprechend» 

Bis  dass  voll  aus  den  Augen  brechend 
Ein  Thr&nenstrom  den  sanft  gehobnen  Busen  näset. 

Vincent  gibt  vor,  dass  er  durch  Unvorsichtigkeit  bei  seiner 
Flechtarbeit  sich  verwundet  habe^  was  aber  Mirejo  bezweifelt. 
Als  «er  die  Nähe  des  Todes  fühlt,  bittet  er  nur  noch,  dass  roao 
sich  seines  armen  Vaters  annehme:  da  kommt  Johannemarie 
auf  den  entscheidenden  Gedanken:  „Zum  Feenschlund  traget 
ihn!^  Es  geschieht.  Der  Schlund  liegt  auf  der  Höhe  eiDes 
Berges. 

Gebeimniss volle  Sylphen  webten, 
Halb  Stoff,  halb  ümriss,  dort,  und  schwebten 
In  falben  Dämmerlichtes  kaum  durchsicht'gem  Klar. 

Mirejo  entschliesst  sich,  ihn  zu  begleiten,  sie  fahren,  hiiub 
und  finden  dort  die  Zauberin  Taven,  die  sich  schon  bei  der  Ab- 
wicklung der  Gespinnste  Vincent's  angenommen  hatte.  Von 
dieser  werden  sie  nun  durch  Gänge,  Hallen,  Klüfte  geführt  und 
begegnen  einer  Unzahl  von  furchtbaren  Erscheinungen,  Gestalten, 
Thieren,  Gespenstern,  Kobolden.  Hier  ist- es,  wo  der  Dichter 
fast  zu  sehr  der  Vorliebe,  wie  es  scheint,  für  DarstelluDgen 
dieser  Art  nachgibt,  Ipdess  versteht  er,  der  Beschreibung  durch 
Gegensätze,  durch  Abwechselung  und  Manniohfaltigkeit  Beiz 
zu  geben.  Vinoent  wird  auf  geheimnxssvoHe  Weise  gehalt  Die 
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Zsnberin  wird  zur  Frbphetui,  und  ihre  Bede  sohlieest  mit  der 
auf  einer  Legende  beruhenden  Bekehrung  der  heidnischen  Pro- 
vence Zinn  Christenthum,  und  mit  der  Entlassung  des  Liebes- 
paares nadi  oben. 

Die  Zauberin  von  Baux  nach*  diesen  Worten  zeigt 
Dem  jungen  Paar  den  Weg,  ein  Flimmer 
Erscheint  am  Ausgang,  Tagesschimmer, 
Nur  schwacher;  doch  forteilt  es  immer 

Mit  bleichen  Wangen  und  den  Nacken  tief  geneigt, 

Und  tritt  durch  unlerird'scbe  Klüfte 

Beim  Cordeabgrund  an  die  Lüfte. 
Im  Tageslichte  steigen  sie  den  Fels  empor, 

AUwo  der  Mönchsabtei  Ruinen 

Montmayour's  ihrem  Bfick  erschienen. 

Ein  Traumbild  däuchte  Alles  ihnen ; 
Das  Paar  umarmt  sich  und  erreicht  den  Binsenmoor. 

Ich  schliesse  diesen  Abschnitt  mit  der  Bemerkung ,  dass 
Mistral  nicht  weit  vom  Anfang  des  sechsten  Gesanges  Gelegen- 
heit nimmt,  seine  dichterischen  Freunde,  Roumanillc,  Au6anel, 
'Crousillat,  Anselm,  Paul,  Tavan,  Garcin  und  besonders  Dumas, 
den  Gönner  seines  Gedichts,  ehrenvoll  zu  begrüssen. 

Der  siebente  Gesang,  den  ich  schon  vorher  ausgezeichnet 
habe,  hat  die  Ueberschrifl:  „Die  Greise."  Er  beginnt  mit  den 
Worten  Vincent's  an  seinen  Vater: 

„Ich  bin  verliebt,  verliebt  von  Herzen ! 
Glaubt's,  Vater,  es  ist  nicht  zum  Scherzen.^ 

Ambros  will  den  Auftrag,  um  Mirejo's  Hand  bei  deren 
Eltern  für  ihn  anzuhalten,  nicht  übernehmen,  weil  er. des  un- 
glücklichen Erfolgs  gewiss  zu  sein  glaubt,  und  sucht  ihm  seine 
Neigung  mit  derben  Worten  auszureden,  wird  auch  nicht  von 
dem  Sohne,  sondern  von  dessen  Schwester  Vincenette,  dennoch 
endlich  auf  den  Weg  gebracht,  und  zwar  durch  deren  rührende 
Erzählung  einer  unglückUchen  Liebe,  deren  Zeugin  sie  gewesen 
ist.  Ambros  macht  sich  nun  auf.  Es  ist  grade  der  Johannis« 
ta|f,  ein  grosser  Feiertag  für  die  Crau,  an  welchem  eine  Menge 
Arbeiter  aus  der  Umg^nd,  besonderiB  vom  Gebirge  nach  der 
Crau  kommen,  um  bei  der  Emte  für  Bezahlung  mitzuhelfen. 
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Es  ist  diessmal  dne  ungew^nlich  racbe  Ernte  za*  erwarten. 
Bamon,  der  reiche  Bamoiiy  kommt  dem  Zuge  entgegen ,  fordert 
die  Ankömmlinge  auf,  sich  sofort  bei  ihm  gütlich  zu.  thun;  er 
vergisst  auch  nicht«  den  mit  dem  Zuge  zugleich  kommenden 
Ambros  zu  Tische  zu  laden.  Bamon  erscheint  dabei  als  an 
eben  so  tüchtiger  wie  milder  Hausherr.  Unter  Anderem  wird 
auch  seine  Wetterkunde  gerühmt.  Nach  Tollendctem  Male  bläben 
die  beiden  Greise »  nebst  Mirejo  und  ihrer  Mutter  zusammen, 
und  Ambros  beginnt  sdne  schwierige  Aufgabe  mit  der  Bitte 
«n  Bamon  um  Rath  bei  der  thorichten  Liebe  seines  Sohne«  n 
einem  reichen  und  vornehmen  Mädchen,  d^ren  Namen  er  aber 
nicht  nennt,  ßamon  räth  Strenge,  wie  sie  in  früherer  Zeit  vd 
noch  in  seiner  und  Ambrosens  Jugendzeit  stattgefunden  habe. 
Da  kann  Mirejo  sich  nicht  länger  halten,  und  was  non  folgt, 
verdient  wol  bis  zum  Schluss  dieses  Auftritts  hier  dne  Stelk 
•  zu  finden. 

Jetzt  sagte,  fieberhaft  entbrennend, 

Und  kein  Verschweigen  iStager  kennend, 
Die  Maid:  „So  wollt  ihr,  Yater,  tSdten  mkhj  denn  fm 

Vor  Gott  und  nnsrer  Frau  verhehle 

Ich'8  nicht,  dass  Keinen  ich  erwähle 

Als  nur  Vincent,  dass  meine  Seele 
Nur  ihm  gehört."  —  Wie  Todte  schweigen  alle  drd. 

Zuerst  sprach  wieder,  sich  belebendj 

Johannemariee  sich  erhebend: 
„Das  Wort,  ö  Tochter,  das  dir  von  der  Lippe  sj^ang,"  — 

So  sprach  sie,  Hand  in  Hand  gefaltet,  — 

„Das  ist  ein  Schimpf,  der  nicht  erkaltet. 

Der  wie  ein  Kreuzdomstachel  spaltet, 
Ein  Schmerz,  der  uns  auf  lange  Zeit  das  Herz  durchdrang. 

Den  Alari  hast  du  mit  herber 

Antwort 'verschm&ht,  den  reichen  Werber, 
Mit  Hohn  und  Spott  abfflhrtest  dann  Du  den  Yeran, 

Den  Bosskamm,  und  fahrwahr  nicht  linder 

Den  Urrias,  den  Herrn  der  Rinder; 

Und  nun  nimmst  einen  Besenbinder 
Du,  einen  Strauchdieb,  Tangenichts  dir  zum  Galan. 

Fort  denn,  dass  didi  der  Bettler  führe 
Von  einer  zu  der  andern  Thfire, 
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6«k,  geh,  Du  bist  d«m  eigen  nun,  Zigemierinl 

Verbinde  dich  mit  der  Roucane, 

Zu  Belonn  mit  der  Boubicaae, 

Mit  deinem  Hunde  von  Kumpane 
Unter  der  Brücke  koch'  ein  Sfippchen  dir,  fahr*  hin!<*  — 

Ramon,  der  Hauten*,  schwieg  noch  immer, 

Doch  blinkte  lichterloh  der  Flimmer 
Des  Augs,  und  unter  seinen  dicken,  weissen  Brau'n 

Gelagert  war  ein  Ungewitter. 

Aufsprang  aniut  des  Zornes  Gitter, 

Und  es  entlud  der  Sturm  sich  bitter, 
Und  brach  herein  mit  wildem  Ungestüm  und  Grann. 

„Ich  kann  der  Mutter  nnr  beipflichten. 

Mag  dich  ein  Wirbelwind  vernichten! 
I>Ddi  nein,  Du  bleibst  mir  hier.    Ich  werd'  es  doch  rerstehn, 

Und  deines  Ungehorsams  wegen 

Dir  einen  Nasenring  anlegen, 

Wie  wir^s  mit  einem  Maulthier  pflegen, 
Und  sollt'  ich  Feuer  gleich  vom  Himmel  fallen  sehn. 

Verschlimmert  auch  sich  dein  Befinden, 

Sah'  deiner  Wangen  Färb'  ich  schwinden, 
Gleichwie  der  Sonne  Glut  den  Schnee  vom  Hügel  frisst, 

Mirejo,  wie  den  Heerd  erhellen 

Die  Kohlen  hier,  und  wie  die  Wellen 

Der  Bhone  mfissen  aberschwellen 
Vom  Wolkenbroch,  ja,  wie  diess  eine  Lamp'  hier  ist, 

Was  ich  nun  sage,  denk'  dess  immer: 

Hinfort  wirst  du  ihn  sehen  nimmer.^ 
Und  auf  den  Tisch  schlug  er,  dass  Alles  bebt'  umher. 

Wie  Tropfen  Thaus  den  Eppich  nässen, 

Wie  einer  Traube,  die  vergessen, 

Die  Winde  Beer*  um  Beer^  abpressen, 
So  tropfte  aus  Mirejo's  Augen  Zähr*  an  Zühr*. 

„Und  wer,  asum  Teufel,  kann  mir  bürgen,^  — 

FShrt  fort  Bamon,  indem  ihn  wfirgen 
Die  Worte  fast,  —  „diass  ihr  nidit  selber  ausgedacht. 

Ich  trau'  euch  zu  solch'  eine  Flause, 
^     Mit  eurem  Lump  von  Sohn,  im  Mause- 

Loch  eurer  j&mmerUcheii  Klause, 
Das  SchehnstOck?«^   Wut  halt'  ihm  &  alte  Kraft  ent&oht. 
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^Schimpf  euch  fQr  dieses  Wort  und  Sdumdel«'  •- 

Rief  rasch  Ambros,  —  „yon  niederm  Stande 
Zwar  bin  ich,  doch  das  Hera  schlägt  in  der  Brost  mir  hehr. 

Ich  weiss,  mag's  anders  euch  erscheinen. 

Die  Armut,  hdrt  es]  schändet  Keinen. 

Ich  dient',  und  brav,  so  will  ich  meinen, 
Kanonenschlägumdonnert,  vierzig  Jahr'  im  Heer. 

Kaum  Baders  m&chtig,  frisch  und  rege, 

Liess  ich  im  Rücken  Yalabregne,  , 

Als  Schiffsjung'  auf  der  weiten,  offenbaren  See. 

Die  mild'  und  wild  hab'  ich  bestanden, 

Trieb  um  mich  in  Melinda's  Landen, 

Mit  Suffren  an  des  Indus  Strande, 
Und  sähe  Tage,  weher  als  des  Meeres  Weh. 

*  Soldat  auch  in  den  grossen  biegen 

Durchlief  die  Welt  ich  mit  den  Siegen 
Des  mächt'gen  Kriegers,  der  von  Mittag  kam, 

Von  Spanien  bis  Russland  schreitend, 

Verderben  überall  bereitend. 

Sich  wie  ein  wilder  Birnbaum  breitend. 
Mit  lautem  Trommelschlag  scholl  durch  die  Welt  sdn  Nain\ 

Und  wie  ich  mich  Schiffsenterungen 

Und  Schifil)rüch'  auch  hindurchgerungen, 
Ich  hielt  mich  dennoch  zu  den  Reichen  nimmerdar« 

Ich,  arm  von  Haus'  aus,  gleich  der  Ratte, 
'  Der  in  der  Heimat  eigen 'hatte 

Nicht  Ackerfeld,  noch  Wiesenmatte, 
Abmergelte  für  sie  die  Glieder  vierzig  Jahr. 

Wir  lagerten  in  Schnee  und  Eise,   - 

Und  Hunde  waren  unsre  Speise, 
Zum  Blutvergiessen  liefen  wir  im  Todesraosch, 

Mit  Ruhm  zu  krönen  Frankreichs  Fahnen. 

Doch  wer  denkt  unsrer  Siegesbahnen?"  — 

So  schloss  Ambros  sein  zorni;^  Mahnen« 
Und  auf  den  Boden  warf  er  seinen  Mantelflauseh. 

„Wer  wird  denn  auch  zu  finden  meinen 
Pilou  in  Mont-de-Vogues  Steinen?" 
Fuhr  auf  Ambros  anitst  die  alte  Dogge  los. 
.„Aneb  ich  vecoabm  die  Bonben  sduUlea 
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In  den  Touloner  Th&lern  alkn, 
Ich  sah  die  Arcplbrücke  fallen, 
Und  wie  das  Blut  einsog  Aegyptens  Wustenschooss. 

Doch  als  vom  Krieg  ;wir  kehrten,  haben 

Wir  frisch  geackert  und  gegraben, 
Wnr  haben  uns  an's  Werk,  dass  hart  uns  ward  das  Mark, 

Gemacht  mit  Füssen  und  mit  Zehen. 

Wir  pflegten  vor  Tag*  aufzustehen. 

Und  Abends  hat  der  Mond  gesehen^ 
Wie  wir  uns*  krümmten  auf  den  Karst  und  auf  die  Hark'. 

Natur  ist  mütterlich.    Vom  Strauche 
Der  Haseln,  wenn  nafch  altem  Brauche 

Man  ihn  nicht  tüchtig  klopft,  erlangt  man  dennoch  nichts. 

Zählt  Jemand  alle  Schollen  Erde,  I 

Die  ich  erwarb  durch  viel  Beschwerde,  j 

Dass  er  die  Tropfen  zählen  werde,  ^i 

Mein'  ich,  die  ich  vergoss  im  Schweiss  des  Angesichts. 

Anna  von  At,  darf  ich  nicht  sagen^ 

Der  ich  entbehrt  viel  und  ertragen. 
Der  Hungerpfoten  ich  gesogen  sonder  Scheu, 

Das  ich  mein  Haus  im  Ueberflusse 

Und  mich  jetzt  sah',  und  im  Genüsse 

Der  Ehr'  an  meines  Lebens  Schlüsse,  — 
Geh'  ich  die  Tochter  nun  dem  Bettler  auf  dem  Heu? 

Marsch,  marsch,  und  deinen  Hund  behalte, 

Ich  meinen  Schwan!^*    So  schrie  der  alte 
Ramon,  und  diese  Rede,  hart  und  rauh  war  sie. 

Aufstand  vom  Tisdi  der  Andre  bebend. 

Den  Mantel  von  der  Erd'  erhebend, 

Zurück  nur  diese  Wort'  ihm  gebend: 
^Lebt  wohl,  und  räche,  was  ihr  spracht,  an  euch  sich  nie!^ 

Einen  völligen  Gegensatz  zu  dieser  Stelle  macht  der  Schluss 
des  GjesangeB»  welcher  die  Abendfeier  des  Johannistages  mit 
Flintenschüssen,  Gesang  und  Klang  und  einem  grossen  Freu- 
denfeuer  darstellt. 

Der  achte  Gesang  trägt  die  Ueberschrifi:  „Die  Crau.^ 
Mirejo  ist  in  der  auf  den  Johannistag  folgenden  Nacht  in  Ver- 
zwe^ung.    Sie  ruft:    tyWas,  beiige  Jungfrau,  soll  ich  thun  in 


Sft  litrejo. 

mdner  Qaal?^  Sie  wünscht,  dass  die  Craa  fiberschwemmt 
werde  und  Alles  untergehe;  sie  wünscht,  dass  sie  eine  Bett- 
lerin zur  Mutter  habe ,  sie  werde  dann  ihren  Geliebten  heiraten 
dürfen.  Da  fällt  ihr  ein  Ton  Vincent  ihr  früher  gegebener,  auch 
oben  erwähnter  Rath  ein,  den  sie  jetzt  nach  hcnnerischer  Weise 
mit  denselben  Worten  wiederholt. 

Wenn  sollten  Eidechs,  Hund,  Wolf,  gifitig  üngethier, 
Molch,  Schlang',  euch  in  zukfinfl'gen  Tagen 
Ins  Fleisch  die  scharfen  Zähne  schlagen, 
Und  sonst  ein  Ungemach  euch  plagen. 

Lauft  zu  den  Heiligen,  und  Hülfe  findet  ihr. 

Diess  sind  die  drei  Marieen  in  Santo,  von  denen  im  ersten 
Gesänge  die  Rede  gewesen  ist.  Mrejo  entschlieast  sich, 
diesem  Rath  auf  der  Stelle  zu  folgen,  steht  auf,  öffiiet  den 
Schrank,  in  welchem  sich  ihre  Kleider  und  Schmucksachen 
befinden,  zieht  den  rothen  Unterrock  an,  dessen  Stickerei  ihr 
Meisterwerk  ist,  und  darüber  einen  noch  schöneren,  und  l^t 
ein  schwarzes  Mieder  an,  das  mit  goldener  Spange  befestigt 
wird.  Die  langen  Locken  bedeckt  sie  mit  einem  feinen  durch- 
sichtigen Spitzentuche  und  blauem  Bande,  das  ihr  dreimal  den 
Kopf  umschlingend  zum  Diadem  dient.  Die  Schürze  wird  vor- 
gebunden^ der  Busen  mit  einem  Musselintuche  bedeckt.  Kur 
ihren  grosskrempigen  provenzalischen  Hut  ver^sst  sie  zu  ihrem 
Unglück.    . 

Als  diess_  gethan,  nimmt  sonder  Rohe 

Mirejo  in  die  Hand  die  Sdiuhe; 
Die  Trepp'  absteigt  sie,  ohne  dass  Geräusch  sie  macht. 

Die  Sttifen  heimlidi  niederschwebend. 

Der  Thür  die  schwere  Stang*  enthebend, 

Den  heirgen  Fraun  sich  fromm  exgebend. 
Und  flieht,  dem  Winde  gleichend,  in  das  Graun  der  Nadit. 

Es  ist  eine  ruhige,  sternenhelle  Nacht.  Ihr  Weg  führt  sie 
vor  den  Schafhürden  ihres  Vaters  vorüber;  dort  wird  in  der 
Nacht  gemolken.    Man  sieht  sie.    Sie  ruft: 

„Ich  geh'  zu  den  Marien!    Will  hente,^  — 
Sprach  sie,  „nicht  Jemand  mit,  ihr  Leute  ?^ 
Und  wie  ein  Geist  vor  ihnen  schwebte  s»  vorbei. 
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Die  Hand'  erkannten  sie,  die  schneOey 

Und  liessen  ziehn  sie  ohn'  GlebeUe. 
Anstreifend  an  der  Zwergeich'  Hanpt  bereits  entglitt 

Sie  in  die  Feme,  sich  hinschroiegend, 

Disteln  und  Kampfer  sich  dnrchwiegend, 

Bebhnhn  von  Mädchen,  fliegend,  fliegend, 
Es  rührte  nicht  den  Boden  ihrer  Ffisse  TritL 

Es  dämmert,  die  Anhöhen  werden  sichtbior.  Hierbei  wird 
die  sagenhafte  Bildung  des  Landstriches  Crau  erwähnt:  RieseÄ 
haben,  gleich  den  griechischen  Grigatiten,  die  Berge  auf  einander 
thürmen  wollen;  aber  Gott  strafte  sie  durch  Ueberschwemmung, 
und  so  entstand  die  Kieseldecke  der  Crau.  Mir^o  irrt  immer 
weiter  in  ihr  nun  ganz  fremde  Gegenden.  Die  Sonne  geht  auf, 
es  mrd  heissy  unerträglich  heiss.  „Nicht  Schatten,  Baum,  Mensch 
i^ar  zu  sehen."  Die  Eidechsen,  die  Heuschrecken,  die  Schmetter- 
linge rufen  ihr  zu,  tadeln,  warnen  sie.  Sie  wird  von  Durst 
geplagt.  Endlich  entdeckt  sie  erst  einen  alten  Stall,  aber  keinen 
Bach,  um  sich  daraus  zu  erquicken,  und  dann,  als  sie  zu  dem 
heiligen  Einsiedler  von  Bausset  betet,  einen  Brüimen,  imd  hinter 
dem  Geländer  desselben  einen  kleinen  Knaben  mit  einem  Korbe 
ToU  weisser,  essbarer  Schnecken.  Sie  löscht  ihren  Durst  und 
erfahrt  von  Andreion ,  so  heisst  der  Knabe ,  dass  seine  Eltern 
eine  ganze  Strecke  davon  als  Fischer  wohnen,  und  dass  die 
Mutter  die  Schnecken  nach  Arles  zum  Verkauf  trägt».  Die 
Beden  dieses  Knaben  sind  unbefangen  und  drollig.  Er  wundert 
sich,  dass  sie  noch  nicht  in  der  grossen  Stadt  Arles  gewesen  sei. 

„Was?  Niel  Seid,  Jungfrau,  ihr  bei  Sinnen? 

Ich,  ja  gewiss,  ich  war  schon  drinnen, 
Ihr  Arme,  dass  ihr  Arles  noch  nicht  saht,  die  Stadt  I 

Sie  dehnt  sich  ans  nach  allen  Seiten, 

Die  sieben  Mündongen,  die  weiten, 

Der  Rhone  schliesst  sie  ein,  der  breiten, 
Sie,  die  auf  ihren  Inselchen  Meerochsen  hat.^ 

Und  so  lobt  er  die  Stadt  weiter.  Aber  der  Dichter  fügt 
hinzu,  dass  der  Eaiabe  doch  das  Schönste  an  ihr  zu  loben  ver- 
gessen habe,  die  schönen  Frauen.  Mirejo  steht  indess  zerstreut 
und  fragt  den  Knaben,  ob  er  wol  ihr  Führer  nach  der  Rhone 
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sein  wolle«  Er  verepricht  ts  und  bietet  ihr  sogar  ein  Naeht- 
quartier  bei  seinen  Eltern  an.  AU  sie  aber  sagt,  dass  sienodi 
heute  über  die  Rhone  fahren  wolle i  erschrickt  er,  und  erzählt 
ihr  die  Entstehung  des  nahen  Sees.  Ein  dortiger  Eigenthümer 
habe  vor  Zeiten  seine  Leute  und  besonders  seine  Pferde  aas 
Habsucht  mit  so  übermässiger  Arbeit  geplagt,  dass  Allee,  Men- 
schen und  Vieh,  zur  Strafe  endlich  durch  einen  Erdsturz  Ter- 
schlungen  und  ein  See  entstanden  sei,  dass  der  See  am  Notre- 
dametage  eintrockne  und  der  fürditerliche  Schlund  dann  offen 
stehe ,  und  dass ,  wenn  man  dann  sich  horchend  auf  die  Eide 
lege,  der  ganze  Spuk  zu  vernishmen  sei.  Er  warnt  sie  daher, 
hier  Nachts  zu  reisen,^ sie  könne  von  der  unterirdischen  Kotte 
überfallen  werden.  So  gehen  sie  denn  weiter,  der  Knabe  Mi 
von  fem  die  Hütte  seines  Vaters,  seinen  Bruder,  der  eine  Paj^ 
besteigt,  seine  Schwester  Zette,  die  jenem  ihre  Schultern  leiht, 
seine  Mutter,  die  aus  dem  Kahne  Fische  zum  Abendessen  her- 
ausninamt,  und  der  mit  Verzweiflung  anhebende  Gesang  schliesst 
ganz  idyllisch  mit  den  scherzenden,  behaglichen  Worten  des 
Fischers : 

„Ei,  herrlich  P  —  spridit  der  Fischer  jetzt  zur  Frau  —  „sieh  bis! 

Dass  dich!    Ich  sage  dir^  wir  haben 

An  unserm  Andreion,  dem  Knaben, 

Ein  Kind  von  ganz  besondem  Gaben. 
Siehst  da,  er  bringt  uns  her  die  Aalekonigin!*' 

Wie  nun  in  der  ersten  Hälfte  des  Gedichts  die  Handlung 
mit  zunehmender  Schnelligkeit  und  Kraft  zum  Mittelpunkt  empor- 
steigt, imd  in  dem  achten,  Mirejo's  Flucht  darstellenden  Gesang, 
sich  auf  derselben  Höhe  erhält,  senkt  sie  sich  in  den  vier  letzten 
herab  und  nimmt  einen  milderen,  besonders  gegai  das  Ende 
einen  wehmütigen,  klagenden  Ton  an»  ohne  doch  den  einmal 
angeschlagenen  ganz  zu  verUugnen,  wie  d^in  der  Anfang  des 
neunten  Gesanges  sich  durch  das  Bild  einer  ungeheuren  Ver- 
wirrung auszeichnet.  Ramon  nämlich,  der  mit  seiner  Frau  über 
die  Flucht  seiner  Tochter  untröstfieh  ist  und  fast  in  Baserei 
gez&th,  schidct  den  nächsten  Knedit,  der  vom  Emtefelde  kommt, 
um  ^  Frühstück  für  die  Schnitter  zu  holen,  über  Hals  vEoi 
Kopf  zurück,  mit  dem  Befishl,  dass  nicht  hiose  dieser,  sondern 


Mirejo.  d75 

alle  ihm  Untergebenen,  Schnitter,  Sichler,  Hirten,  bei  ihm  auf 
dem  Herrenhofe  erscheinen  sollen. 

„Zurück,  zurück  mit  Yogels  Finge 

Ohn'  Anienthalt  in  Einem  Zuge 
Gleich  einem  Stral  des  Blitzes  durch  die  Felder  flieh, 

Dass  Keiner  in  der  Fem*  und  Nähe 

Noch  femer  pflö^  und  erat'  und  säe. 

Weg  Bens'  und  Sichel,  Keiner  mähe. 
Verlassen  solkn  alle  Hirtoikut'  ihr  Vieh, 

Sie  sollen  hier  zu  mir  hereilen  1 

Der  Bote  thut  nach  des  Herrn  Befehl  und  gebraucht  dabei 
genau  die  Worte  desselben,  so  dass  diese  mehrmals  wiederkehren. 
Diese  Aufgebot  wird  weitläuftig  beschrieben  und  hin  und  her 
verglichen,  z.  B.  mit  einem  französischen  Kreuzzug  gegen  die 
Provence.  Endlich  sind  sie  zusammen,  Bamon  trägt  ihnen  sein 
Unglück  vor  und  fordert  sie  auf,  ihm  Bath  zu  geben.  Nim 
nehmen  Mehrere  nach  einander  das  Wort;  zuerst  Laurent  de 
Goult,  der  Anfuhrer  der  Schnitter,  erzählt,  dass  er  sich  heute 
unerhorterweise  verwundet  habe,  und  dass  diess  eine  böse  Vor- 
bedeutung gewesen  sei;  Andere  berichten  Aehnliches.  Johanne- 
marie wird  dadurch  noch  mehr  in  Schrecken  gesetzt.  Endlich 
kommt  der  Melker  Antelme  mit  der  Nachricht,  dass  er  nebst 
den  andern  Hirten  sie  in  der  Nacht  wie  ein  Gespenst  habe  vor- 
übereilen gesehen,  und  dass  sie  gesagt  habe,  sie  wolle  zu  den 
heiligen  Marieen.  Die  Mutter  entschliesst  sich  sogleich,  sie 
dort  aufzusuchen. 

Und  in  den  Wagen  stieg,  der  dröhnte, 

Die  Frau  Bamon's,  jedoch  es  tönte 
Noch  lauter  ihre  Klag',  indem  wie  irr  sie  schrie: 

„Da,  meine  süsse  Augenweide! 

Und  Brunnen  ihr  der  Crau,  du  Haide, 

Helft,  dass  mein  Kind  nicht  länger  leide, 
Und  du  auch,  grosse  Sonne,  rettet,  rettet  sieP 

Jedodi  das  Weib,  das  ganz  heiUose, 
Das  mir  mein  Kind,  die  holde  Rose, 
In  ihre  Kluft  entrafil,  und  Gift  und  Liebestrank 
Yersohlncken  liess  dort  sonder  Sehonen, 
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Tayen,  o  möditen  die  Dftmonen, 
Die  einst  erschreckten  Sanct  Antonen, 
Hinsdüeppen  dich  Banz'  Felsengäng'  entlang." 

Die  sämmtlichen  zusammengerufenen  Dienstiente  kehren  zu 
ihrer  Arbeit  zurück. 

Im  Anfange  des  zehnten  Gesanges  wird  Mirejo  firühmorgens 
von  ihrem  kleinen  Führer  Andreion  über  die  Bhone  gefiihren; 
er  unterhält  sie  mit  Nachrichten  von  der  ßhoneinsel  Camargue» 
von  welcher  dieser  Gesang  den  Namen  hat,  setzt  sie  jenseit  ab 
und  macht  sich  auf  die  Rückfahrt.  Sie  setzt  ihre  Wanderang 
mit  Blitzesschnelle  über  eine  ungeheure  Ebene  in  den  h^aeen 
Stralen  der  Juniussonne  fort.  Allmälig  entdeckt  sie  in  weiter 
Feme  eine  anmutige  rdzende  Gegend,  aber  es  ist  eine  Tau- 
schungy  das  Werk  eines  Dämonsi^-eine  Art  Fata  Morgana  oder 
Luftspiegelung;  sie  leidet  immer  mehr  vcm  der  Hitze,  besonders, 
da  sie  ohne  Kopfbedeckung  ist.  Endlich  sieht  sie  die  grosse, 
weisse  Kirche  von  Santo,  aber  sie  ist  erschöpft,  die  Sonne  hat 
sie  gleichsam  erdolcht,  sie  sinkt  ohi^nächtig  wie  todt  hin,  und 
der  Dichter  ruft  aus:  „Grau,  deine  Blume  brach.  Weint,  Jüng- 
linge, weint  !^  Aber  die  Mücken  nehmen  sich  ihrer  an  und 
wecken  sie  durch  ihr  Summen  und  durch  Stiche;  auch  das 
Meer,  an  dessen  Ufer  sie  hingesunken  ist,  feuchtet  sie  mit  Salz- 
wasser. Sie  kommt  zu  sich,  fühlt  zwar  ein  heftiges  Kopfweb, 
macht  sich  aber  von  neuem  auf  und  gelangt  an  ihr  Ziel. 

Es  tröpfelt  ihrer  Thranen  QueUe, 

und  niederschlug  in  der  Kapelle, 
Durch  deren  Felsgestein  der  Thau  des  Meeres  drang, 

Ihr  Haapt,  als  müsste  sie  vergehen, 

Wiewol  mit  Abendwindes  Wehen 

Der  tJnglöcklichen  banges  Flehen 
Zum  Himmel  sich  also  in  heissen  Seufzern  rang. 

Das  Gebet  besteht  aus  mehreren  kurzzeiHgen  Gebinden, 
und  fangt  so  an: 

Heilige  Marieen, 

Thr&nen  weinen  wir,  , 

Die  in  Blumen  ihr 
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Wandeln  kdnni,  entdehen 
Wollet  each  nidhi  mir! 

Wenn  ihr,  Heil'ge,  sähet 
Meinen  Schmerz,  mein  Leid, 
Meine  Traurigkeit, 
O  dann  hülfreich  nahet, 
Voll  Eriiarmen  radl 

Sie  erzählt  dann  in  diesem  Gebet  ihr  Schicksal,  ihre  Liebe, 
die  Grausamkeit  ihrer  Eltern,  und  ihre  Flucht,  fleht  um  Bei- 
standv  klagt  ihnen  ihren  Zustand : 

Vor  der  Sonne  Stralen, 
Die  wie  Lansenstich, 
Birgt  man  nimmer  sidi; 
Ja,  von  diesen  Qualen 

Fühl'  erkrankt  ich  mich. 

Sie  wird  endlich  zur  Hellseherin  und  das  Gebet  schliesst : 

Ha,  wie  glänzt  die  Feme! 
Ist  das  Eden  dort? 
Grösser  wird  der  Ort, 
und  es  wfichst  der  Sterne 
Abgrund  fort  und  fort 

Heil  mir!  Seht,  sie  zeigen 
Sich,  die  Hefl'gen,  mir. 
Dort  im  Glanzrevier 
Stralen  sie  und  steigen 
Nieder,  sind  schon  hier. 

Heü'ge  Gönnerinnen, 
Qrei  ihr  an  der  Zahl, 
Seid  ihr's?  Löscht  den  Stral, 
Sonst  komm' ich  von  Sinnen, 
Fühle  Todesqual. 

HüUt,  verhüUt  die  Helle!  ^ 
Buft  ihr  wohlgesinnt 
Euer  müdes  Kind  ? 
Wo  ist  die  Kapelle?  — 
Weh  mir,  ich  bin  blind! 
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Sie  ist  dem  Tode  tmli^;  da  erscheineA  drei  göttliefaschoiie 
Fnuen  vom  Himmel  9  ee  sind  die  drei  Marieen;  sie  red^i  Mi- 
rejo  an,  erimiem  sie  an  die  UnyoUkommenheit  und  Nichtigkät 
des  disseitigen  Lebens  nnd  an  die  Wonnen  des  jenseitigen,  an 
das  hehre  Wort:  „Tod  ist  Leben, '^  schildern  ihr  eignes  Mar- 
terthum,  und  beginnen  dann  eine  lange  EnuLhlung,  welche  den 
ganzen  folgenden  elften  Qesuig  einntmmt,  und  ihre  Flucht  ans 
Jerusalem  in  Begleitung  vieler  Männer  und  Frauen,  ihre  Meer- 
fahrt, ihre  Ankunft  in  der  Plrovence  und  die  Bekehrung  der 
BewcAner  derselben,  zunächst  der  Ariesier,  enthUt.  Man  kann 
diesem  Oesange  nicht  mit  Unrecht  vorwerfen,» dass  er  za  lang 
ist,  dass  er  die  Handlung  kurz  vor  ihrem  Schlüsse  auf  halt;  in- 
dessen zur  Entschuldigung  lässt  sich  wd  anführen,  dass  er  rmch 
an  einzelnen  dichterischen  SefaSnheiten,  und  noch  mehr,  dass 
der  Verfasser  ein  Katholik  und  ein  Prbvenzale  ist.  Das  Ge- 
dicht kennzeichnet  sich  hier  recht  eigentlich  als  ein  katholisch- 
fironunes  und  als  ein  heimatliebendes.  Die  drei  Marieen  en- 
digen ihren  Bericht  mit  dem  Uebergange  aus  den  Zeiten  der 
Bekehrung  auf  das  Mittelaltar,  auf  die  Zeit,  wo  die  Provence 
vor  der  wachsenden  Macht. des  nördlieben  Frankreichs  zurück- 
trat, und  auf  die  Entdeckung  ihrer  Gebdne.  Um  die  ersten 
Zeilen  der  zunächst  mitzutheilenden  Gebinde  zu  verstehen,  muss 
ich  folgende  Sage  vorausschicken.  Die  Barke  der  drei  Marieen 
und  ihrer  Begleiter  landete  an  der  Spitze  der  Insel  Camargue. 
Die  ersten  Apostel  gingen  die  Rhone  hinauf  bis  Arles,  und  zer- 
streuten sich  weiter  im  Süden  Frankreichs*  Der  Sage  der  Ein- 
wohner von  Baux  zufolge  kamen  die  heiligen  Frauen  nach  den 
Alpinen  und  gruben  dort  ihre  Bildnisse  wimdersamerweise  in 
den  Felsen  ein.  Oestlich  vom  Schlosse  Baux  sieht  man  noch 
diess  geheimniss volle,  alterthümliche  Denkmal.  Es  ist  ein  un- 
geheurer einzelner  Felsblock  auf  dem  Abhaage  einesAbgrundes, 
und  spitz  zulaufend«  Auf  der  östlichen  Sdte  sind  drei  gewaltig 
grosse  Gestalten,  eingehauen,  welche  von  den  Bewohnern  der 
Umgegend  noch  jetzt  verehrt  werden. 

„Baux'  HGgel  und  ihr  blaun  A]|Hnen, 
Ihr  Kuppen  mit  den  finstem  Miensn, 
Bewahrtet  unsre  Weissagung  auf  alle  Zeit. 
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Sie  i«t  in  euren  Fels  gehauen. 
In  der  Camargue  sumpf  gen  Gauen, 
In  ihres  Dickichts  tiefen  Auen 
Hat  von  der  ird'schen  Mühsal  uns  der  Tod  befreit. 

Wie  nichts  Gesteht  im  Erdentbale, 

Vergaas  man  unsre  Todtenmale, 
Denn  die  Provence  sank,  der  Strom  der  Zeiten  lief. 

Wie  sterbend  der  Duranoe  Wellen, 

Ins  grossre  Bett  der  Bhone  schwellen ; 

So  ging  es  auch  der  freudehellen 
ProTence,  die  zuletzt  an  Frankreichs  Brust  entschlief. 

„Frankreich,  die  Hand  dw  Schwester  fasse^^  — 

Sprach  Frankreichs  letzter  Fürst,  „ich  lasse 
Die  Welt.    Zur  Zukunft  schreitet  Beide  nun  vereiiity  ^ 

Berufen  ihr  zu  grossem  Werke, 

Ihr  ward  die  Schönheit,  dir  die  Stärke,    . 

Dass  euer  Blick  der  Nacht  Flucht  merke, 
Wenn  heller  Glanz  zugleich  von  enr^i  Stirnen  schcant!^ 

Rene  war's,  der  den  Wunsch  erföUte, 

Einst  Abends,  als  er  schlief,  enthüllte 
Ihm  unser  Mund,  wo  wir  versenkt  in  tiefen  Sand. 

Drauf  liess  er  sechs  Bischöfe  kommen ; 

Der  ganze  Hof  ward  mitgenommen 

Von  jenem  Könige,  dem  frommen^ 
Zum  Uferplatze,  wo  man  unsre  Beste  fand. 

Leb  wohl,  mdn  Sjnd,  es  fliehn  die  Stunden, 

Dein  Leben  lebt,  bald  ist's  entschwunden. 
Der  Lamp'  ist  es,  die  zu  verlöschen  (irohet,  gleich. 

Jedoch  bevor  es  ganz  verglommen, 

Lasst,  Schwestern,  ihr  zuvor  uns  kommen, 

Lasst  zu  den  sel'gen  Höhn  der  Frommen 
Entschweben  uns  mit  Eil  zum  faehrm  Hinunelreieh  i    . 

Ein  Rosenscfaneegewand  soll  warten 

Des  holden  Kinds  ih  Eden's  Garten, 
Die  Erd'  ist  bald  der  Liebenswürdigen  verwaist. 

Empfanget  sie  mit  eoren  Lenzen, 

Erschliesset  euch,  sie  su  umglänzen, 

Ihr  Himmelsaun,  schmückt  sie  mit  Kränzen  I 
Preis  sei  dem  Vater  und  dem  Sohn  und  heil'gen  Geist! 
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Der  zwölfte  Gesang  enthält  den  Tod  der  Mirejo.  Die  drd 
Marieen  kehren  zum  Himmel  zurück ,  Mirejo  schlummert  und 
träumt  noch,  ihre  Stirn  hat  einen  Heiligenschein.  Die  Eltern 
erscheinen.  Sie  erwacht,  sie  erschrickt  und  ist  im  Begriff  um- 
zusinken, aber  die  Mutter  fasst  sie  in  ihre  Arme  und  der  Vater 
liebkost  ihr.  Indess  erscheinen  auch  die  £inwohner  der  kleinen 
Stadt  Santo.  Man  bringt  sie  nach  der  Hof  kapelle,  wo  di«  hä- 
ligen  Gebeine  der  drei  Marieen  sich  befinden,  deren  Betmltnisse 
nur  einmal  in  einem  Jahrhundert  geöffnet  werden.  Mit  den 
Worten  des  Dichters  nach  den  beiden  ersten  Gebinden  dieses 
Gesanges: 

Die  "Worte  der  Marien  verklangen, 

Die  sich  sofort  gen  Himmel  schwangen, 
Verklangen  in  dem  Gold  der  Wolken  allgemach. 

Als  wären's  Lieder,  die  erschallten 

Und  ans  der  Feme  wiederhallten. 

Ueber  dem  Tempelbaa,  dem  alten, 
Tom  Abendwind  verwebt.    Mirejo  schien  nicht  wach. 

Vielmehr  in  Schlaf  und  Traum  auf  Knieen; 

Doch  ihrer  Stime  war  verliehen 
Ein  Sonnenschimmer,  der  sie  wunderbar  umschlang. 

Indess  von  ihren  Eltern  beiden 

War  sie  in  Sümpfen  und  auf  Haiden 

Gesucht.    Nun  finden  sie  sie  leiden, 
und  schauen  starr  und  stumm  sie  an  im  Klostergang. 

Weihwasser  nehmen  sie  indessen, 

Um  ihre  Stirn  damit  zu  nässen. 
Die  Diele  tont,  als  trüb  das  Paar  zur  Kirche  zieht. 

Da  ruft  die  Maid  bestürzt  mit  jähen 

Schmerzlauten,  wie  wenn  Ammern  sehen 

In  ihrer  Nähe  Jäger  stehen : 
„Wohin,  ihr  Eltern?^  Und  sie  sehend,  die  sie  sieht, 

Sinkt  jetzt  Mirejo  um,  die  arme.   . 

Hineilend  fasst  sie  in  die  Arme 
Johannmarie:  „Dir  glüht  die  Stirne,  du  bist  bleidi! 

Ist  dies  ein  Traumbild?    Wird  es  flidien? 

Nein,  es  wird  nicht  vorüberziehen. 

Sie  ist's  und  wird  mir  neu  verliehen, 
Mein  Kind  ist  es!^^  Sie  sprioht^s  und  weint  und  lacht  zni^ch. 
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y,Miiejo,  T&ubchen,  mein  Entzficken! 

Ich  bin'8,  dein  Yater,  sieh  mich  drücken 
Die  Hand  dir,^  ruft  der  Greis ,  und  w&rmt  die  Hand  ihr^  matt 

Und  stumpf  von  Schmerz,  und  wie  von  Sinnen.  — 

Die  Kunde  fliegt  indess  von  hinnen, 

Man  eilt  zur  Kirch'  und  bald  ist  drinnen, 
Theilnehmend  inniglich,  die  ganze  Santostadt. 

„Bringt  sie  nach  oben,  sie  zu  heilen,^  — 

So  heisst  es  rings,  —  „und  sonder  Weilen, 
Und  bietet  ihr  die  heiligen  Gebeine  dar, 

In  ihren  wunderbaren  Kisten; 

Dass  sie  mit  Lippen,  bleichfimissten, 

Sie  kfiss',  ihr  Leben  noch  zu  fristen  P 
Sofort  ergreifen  sie  die  Frituen  Paar  an  Paar. 

Hoch  in  der  Kirche  sind,  der  hdu^n, 

Kapellen  drei  mit  drei  Alt&ren 
Uebereinander  und  in  lebendem  Grestein. 

Die  tiefst^  hat  inne  die  gemeite 

Frau  Sara,  der  zumal  sich  weihte 

Das  braune  Bohmervolk.  Die  zweite, 
Die  höhre,  den  Altar  der  Gottheit  schHesst  sie  ein. 

Dann  gehts^zur  dritten,  der  noch  steilem. 

Dort  hebt  sich  auf  erhabnen  PfeOem 
Die  Gruft,  die  enge,  der  Marien;  es  ruhet  hier 

Ihr  heil'ger  Best,  von  dem  entüiessen 

Die  Gnaden,  welche  sich  ergiessen 

Wie  Kegen;  die  cypressnen  schliessen, 
Die  Kisten  und  die  Deckel,  auf  der  Schlfissel  vier, 

Das  darfein  einzigmal  geschehen 

In  hundert  Jahren.    Die  sie  sehen 
Und  sie  berühren,  Heil,  Heil  ihnen  I  Schone  Zeit 

Und  Glückes  Stern  wird  ihren  JoUen, 

Und  ihnen  werden  Frucht'  in  vollen 

Gebinden  ihre  Bäume  zoüen, 
Und  ihren  Seelen  wird  die  ew'ge  Seligkeit'^ 

Vater,  Mutter,  die'ganze  Versammlong  fleht  zu  den  Marieen. 
Mirejo  spricht  mit  schwacher  Stinaoie.  Sie  fühlt  von  der  Land- 
und  Meerseite^zwei  Winde  wehen,  der  eine  ist  erfirischend,  der 
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andre  ermattend.  Siebe  da  erscheint  Vincent,  er  hatte  ihren 
Aufenthalt  erfahren»  er  erblickt  sie«  er  oleht  aidi  sls  den  Stifter 
dieses  Unheils  an.  Er  raft:  ^Nicht  nur  genug,  dass  man  mir 
sie  verweigerte,  man  hat  sie  auch  gemartert.^  Bei  dem  An- 
blick des  Greliebten  ermuntert  sich  die  Jungfrau,  und  auf  ein 
neues  Grebet  der  Versammlung  zeigt  sich  ein  Schein  von  Freude 
auf  ihren  Wangen ,  denn  ^ Vincent's  Anblick  war  für  sie  eine 
unaussprechliche  Wonne.  ^  Sie  redet  ihn  an ;  aber  ihre  Freade, 
ihre  Worte  gehören  nicht  mehr  der  Erde  an,  sie  zeigt  nach 
dem  Meere,  sie  erblickt  in  ihrem  Hellsehen  eine  Barke  dort 
herkommen.  Man  zQndet  Kerzen  an;  der  Priester  gibt  ihr  die 
letzte  Oelung.  Sie  yerabschiedet  sich,  sie  sagt  zu  Vincent: 
„O  mein  Geliebter,  ich  sterbe  nicht,  mit  leichtem  Fuse  betrete 
ich  das  Schiff,  lebt  wohl!  Schon  schweb',  ich  auf  dem  Meer. 
Es  führt  mich  ins  .Paradies.^  Mit  KLoUeüdem  Gesichte  stirbt 
sie.  Die  Eltern  «[ind  untröstlich.  Vincent  abesst  sich  in 
Klagen: 

„Wein'  tun  den  Sobn^  Ambros!  Wrfi,  Wehe!"  — 
So  spricht  Vincent,  —  „ich'  fleh';  ich  fl^ie, 

Ihr  Heil'gen,  las8^nlit  ihr  mich  gleiche  Gruft  umiahn! 
Da  flüstert  dann,  so  will  ich  meinen, 
Dein  Mund  mir  in  das  Ohr  von  deinen 
Marieen,  Muscheln,  Schnecken,  Steinen. 

Dass  Du  begrübest  uns,  du  Sturm,  im  OceanI 

Ich  trau'  euch,  Heil'ge,  meinen  Horten, 

Ihr  werdet  thun  nach  meinen  Worten, 
Die  Thräne  gnüget  nicht  für  solchen  Trauertag. 

Lasst  schlafen  uns  im  Sand  zuneben, 

Von  Einer  selber  Gruft  umgeben, 

Drauf  sich  ein  Steinhauf  muss  erheben, 
Dass  uns  nicht  trenne  dort  der  Wogen  mächtiger  Schlag. 

Zum  Boden,  wo  den  Fuss  sie  setzte, 

St5sst  Jener  Stirn'  einst  das  verletzte 
Gewissen,  tauschen  in  dem  Spätthau  sie  und  ich 

Unter  der  Wogen  breitem  Rücken, 

Ja,  ich  und  du,  du  mein  Entsücken, 

In  diditerem  Zusammenrücken 
Wir  Kuss  auf  Kuss,  ans  in^  nmaehliiigeQd  ewiglich.** 
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Hierauf  folgen  die  beiden  letzten  Gebilde  dee  Gedichte, 
dasy  wie  es  sich  im  ^nfimge  den  Hirten  widmet,  eben  00  länd- 
lich mid  zugleich^  fromm  mit  ein^  Bitte  an  die  Heiligen  zn 
Gunst  der  Fischer  scUiesst. 

Und  wie  von  Sinnen  wirft  sich  nieder 

Der  K5rbeflechter,  drückt  die  Glieder 
Mirejo's  an  sieb,  fiisst  sie  der  Besinnung  leer 

Mit  himverwirretem  Umfangen.   . 

Und  in  der  alten  Kirche  klangen 

Dort  unten  Lieder,  und  sie  sangen 
Den  angestimmten  Sang  aufs  neue  wie  yorher. 

O  schöne  Heil'gen,  edle  Herzen, 

Herrinnen  ihr  des  Thals  der  Schmerzen, 
Leer  lasst  ihr,  wenn  ihr  hold,  das  Netz  von  Fischen  nie. 

Mehr  doch  mögt  ihr  den  Sündern  spenden. 

Wenn  sie  am  Thor  euch  Klagen  senden« 

Ihr  Lilien  auf  den  Salzgeländen, 
FrfüUt,  wenn  Frieden  noth,  haldreich  mit  Frieden  siel 

Ich  kehre  mit  noch  einigen  Worten  auf  den  Tod  der  Mi- 
rejo  zurück.  Die  Ursache  desselben  ist  der  Sonnenstich.  Viel- 
leicht, ist  diese  Wahl  unter  den  Todesarten  Manchem  eben  so 
auffallend,  wie  dem  genannten  französischen  Beurtheiler,  der 
hierbei  Folgendes  erzählt.  „Als  ich  den  Dichter  befiiigte,  war- 
um er  das  Mädchen  nicht  anders  als  auf  diese  ziemlich  gemeine 
Weise  habe  sterben  lassen,  antwortete  er:  Sie  wünschten  doch 
nicht,  dass  sie  sich  selbst  tödtete.  Bei  uns  geschieht  es  viel 
öfter,  dass  Jemand  am  Sonnenstich  stirbt  als  durch  freiwilligen 
Tod,  und  der  Selbstmord  hätte  ein  übles  Beispiel  gegeben.  — 
Ich  gestehe,^  fahrt  der  Beurtheiler  fort,  „dass  ich  diese  einfache 
Antwort,  dieses  liebenswürdige  Bedenken  bewunderte  und  es  im 
Einklang  mit  dem  Gedichte  fand.^ 

Ich  stehe  am  Schlufts  meiner  Abhandlung.  Ich  habe  den^ 
Inhalt  des  Gedichtes  in  einfachen  Worten  darzustellen  versucht 
eine  Beurthdlung  fast,  ganz  vermieden,  und  nur  Veranlassung 
geben  wollen,  sich  mit  demselben  näher  bekannt  zu  machen,  sei 
es  in  der  Urschrift,  und  diess  ist  gewiss  am  meisten  zu  rathen, 
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jBei  es  in  der  fraazdsiacheii  oder  in  meiner  Uebersetznng,  wenn 
Bie  das  Glück  haben  sollte^  einen  Verleger  bu  finden.  Aber  ich 
-wünsche,  dass  die  Leser  alsdann  dem  Lobe,  das  ich  gleich  im 
Anfang,  in  Uebereinstimmung  mit  dem  französischen  Beurth^er 
aussprach,  beizustimmen  geneigt  sein  mögen. 

Berlin. 

K.  L»  Kannegiesser. 


C'est  li  dis  de  le  pasque. 


Parier  ooel  a  tous  creatgeDs 

Vn  poi  de  dona  oelestijena 

De  oeste  graut  sollempnite 

Qui  est  de  si  grant  dingnite, 
5  C'est  de  la  reanrrection, 

Par  qni  de  la  subiection 

Dott  djable  nous  delioia 

Jhü  CriB,  qni  son  oorps  linra 

On  pooir  des  injs  felons; 
10  Ceste  fieste  pasque  apiellons, 

C'est  le  trespas  nostre  signonri 

De  tont  Tan  le  fieste  grignonr^ 

B?en  la  crois  fü  cmoe^es 

Li  aigniaus  et  sacrefijes, 
15  Dont  la  lois  Moyses  paroUe, 

S'en  redist  yne  antre  parolle 

Sains  Jehans  Tapostre  monlt  bieUe, 

Que  Jhü  Crist  aigniel  appielle 

,,Yeis  d  Taigmel  diea  pur  et  monde, 
20  Qui  oste  les  pecies  dou  monde.^' 

DoQ  sanc  piesdens,  qoi  cooni 

De  raignielf  qui  en  crob  mom» 

Fnrent  laae  nostre  pede, 

Et  eil  qni  erent  tresbnsde 
25  Bn  ynfier  el  parfont  palu 

Beninrent  a  port  de  saln. 

Plainne  fn  de  gränt  pasdenoe 

De  dien  le  hante  sapienoa, 

NnUe  autre  a  eeste  ne  ocwapere. 
80  C'est  Jhn  CUst  fiez  dien  le  pere 

Qni  yint  com  bona  mortez  en  terito 
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Ses  breUs  pterdnes  reqnerre; 
Ponr  nou8  morrir  le  ooniMDoit; 
Car  de  oou  dont  la  mors  neiioit 

85  Coaaenoit  releaer  la  nie, 
Et  Ii  djables  plains  d'enoie, 
Qai  aainka  aooit  par  le  fast 
Aussi  par  le  fust  aainca  fast« 
Ta  crestgens  qui  en  diea  crois 

40  Entens  chi  par  le  fiut  la  crois, 
V  Ii  fieas  dien  aon  oors  offiri 
Et  mort  et  angnisse  eonffii 
Ponr  le  pecie  dem  premier  lumime, 
Qui  menga  le  fruit  de  la  pomme. 

45  Par  fast  fumes  a  mort  liore 
Et  par  ftist  antai  deliare. 
Moolt  fa  oelle  mors  emeufla, 
Comment  qu'elle  fuat  doleraose, 
Quant  an  ynfier  iereal  dampne 

50  Tont  dl  qui  erent  d'Adaa  ne; 
Mais  Ii  fieoB  dien  noü  uiaeta 
Qoi  a  oe  ioor  resoMita. 
lies  aina  ieta  hen  aes  amia. 
D'infier,  y  Adans  Im  oI  mis 

55  Par  aon  pede  aelonc  lea  Inires, 
Et  il  fn  Ii  premiera  deBnrea. 
Sa  naiflsance  que  noua  nanaist» 
Se  an  racater  nona  fiauaiat? 
Pour  oou  tons  Ii  penples  a'esioie 

60  Contre  oeste  fieote  de  ioie; 
C'est  des  fieslaa  la  aoanenimie 
Et  en  no  loi  la  promerainiie. 
En  jmfier  estoit  nos  estaiges, 
S'eat  paradia  noa  biretaiges« 

65  De  bas  sommes  en  haut  monle^ 
Ce  nous  flst  Orist  par  sa  bonte. 
Loes  dien  iaate  et  peeeovr 
Et  Siemes  nostre  aaaueoor, 
Qui  nous  gieta  doa  grief  aieruaige 

70  D'infier  le  lieu  ort  et  aanqalge. 
En  morrant  no  mort  destmiai 
Et  en  susdtast  festmisi 
No  uie,  qui  estoit  deatndte; 
Or  aions  la  pensae  eatnnte 

75  A  oe  qne  si  nona  inaintenons, 
Que  la  franeisa  retenoBa 
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Qoe  Crist  par  sa  mort  nou8  acqmst» 

Qni  insqnos  en  ynfier  reqnist 

Les  brebifl  d'Jrael  peries, 
80  Et  fiirent  par  Itii  aneriea 

Les  prophedes  et  le  singne, 

Anssi  que  li  prophete  dingne 

Lonc  tamps  deoant  anoncie  orent) 

Qüi  par  le  saint  espir  le  sorent. 
85  Par  Grist  in  infiers  desnnes 
,       Des  boins  et  li  sabas  mnes, 

Qae  au  diemence  faisons ; 

Et  fl  est  droitore  et  raisonsy 

Car  oe  ionr  fti  resuscites 
90  Chius  qni  est  noie  et  nerites 

Et  vie,  et  o  lai  susdtames 

D'infler  et  en  gloire  montames. 

La  est  nc»  Sieges  sans  desoendre, 

S'au  bien  faire  uolons  entendre; 
95  Car  mais  nnls  crestijens  o'anale       ^ 

En  ynfier  fors  per  oenre  male. 

Dieas,  qui  est  vns  en  trenites 

Et  est  tresbles  et  ynites, 

Qui  sans  fin  prendre  uit  et  regne, 

100  Nons  mece  o  les  sains  en  son  regne. 

Amen,  ezplioit. 

Das  dis  de  le  pasqae  ist  das  sechsnndzwanzigste  der  in  der  Hand- 
schrift B.  in.  18  der  casanatensischen  Bibliothek  in  Born  dem  Boman 
von  der  Böse  folgenden  Gedichte.  Es  geht  ihm  daselbst  voran  ,,li 
dis  dou  varlet  ki  ama  le  femme  au  bonrgois^^  ohne  Namen  des  Ver- 
fassers nnd  folgt  ihm  „li  castois  dou  iouene  gentil  homme,^  als  dessen 
Dichter  sich  Jehans  de  Condet  nennt  (über  ihn  und  seineiT  Vater  siehe 
Bist.  litt,  de  la  France  XXIU.  p.  267  —  882). 


Anmerkungen« 

15.  la  lois  Mooses,  Exodus  XII.  6  ff. 

17.  S.  Jehans,  Ev.  Joh.  L  39. 

56.  deliares,  eines  der  im  Französischen  weniger  als  im  lialiäoischen  häufigen 
auch  weniger  verbal  verbliebenen  verküizten  Participia  prät  erster  >Con- 
jugataon  (Dlet,  Gram.  11*  141).  Gans  Adjecüv  ist  es  L.  Rob  126:  si 
deliures  del  pied  et  si  ignels  oder  Parton.  66:  sains  et  delivres  el 
joios,  6152  vent  fort  et  delivre  et  bien  portant    VgL  auch  seivre 
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(=iUL  loeTro)  Chnm.  Beaoit  184:  par  le  Tenim  qall  oat  a  beimk 
feiatei  de  l'alme  seivre. 
81.  le  singne  scheint  nentraler  Pland  (ilU  ügna)  wie  doie  (esiuL  le  dhai 
in  Simons  vient  a  Bertain  n  la  prent  paa  (1.  par)  la  doie,  Berte  U9 
oder  in  li  brans  trenoe  Teapanle  et  le  coree  etjtrois  doie  de reechmee, 
Parton.  vgl  Gonnond  406,  Ch.  Sax.  II.  188.  Ch.  d'Ant.  47:  Ccntre  k 
roi  ala,  lie  brace  levee  (itaC  braocia),  Parton.  4696 :  qnant  la  noTde 
a  en  ae  brace,  Job  514«  :  aont  semblant  k  U  pesant  et  k  U  doe 
lenge  («itaL  legna)  ki  tardiement  ensprendent. 
94.  An  bien  faire.  So  ist  die  Präposition ,  die  den  Infinitiv  einftiliit,  mt  den 
Artikel  des  von  diesem  abhängenden  Sabstantivs  zosammengezogen  in; 

son  avis  de  le  bataiUe  conreer  et  des  eschtelea  ordener,  Fvtoa. 

2874, 

au  sorplos  faire  neos  prenons,  Thtetre  fr^.  271, 

Des  dames  desprisier  ne  paet  nus  hom  en  pris  monter,  TroaT.  Äite 

884. 

L'empereres  qoi  eshamis  ne  vant  mie  estre  as  turcs  atradre>  Bob  Je 

D.  E.  inb.  1. 

Hofwyl  bei  Bern. 

Dr.  Adolf  Tobler. 


Schiller    über   die   Tragödie. 


Charakteristisch  für  die  geistigen  Bewegungen  der  deutschen 
Nation  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  ist  nichts  so  sehr, 
als  die  Eanstphilosophie.  Wenn  das  gesanimte  geistige  Leben 
dieser  Epoche  sich  in  der  Thätigkeit  für  die  poetische  Literatur 
koDzentrirt,  so  begleitet  die  rege  Produktion  doch  zugleich  eine 
intensive  Macht  des  Gedankens ,  der  sich  über  sein  Thun  in 
jedem  Augenblicke  auch  Rechenschaft  ablegen  will.  Und  diese 
Stimmung  der  Gemüther  greift  so  tief,  dass  alle  Philosophie, 
wie  sie  sich  bei  uns  aus  derselben  Epoche  in  stetigem  Fortgange 
entwickelt  hat,  in  demjenigen  Theile,  der  von  der  Kunst  handelt, 
am  besten  und  sichersten  erfasst  werden  kann.  Das  ganze 
Streben  des  deutschen  Denkens  dieser  Zeit  dreht  sich  darum, 
das  Universum  als  ein  Kunstwerk  zu  fessen,  d.  h.  nicht  sowohl 
die  ursächliche  Vermittlung  und  Bedingung  der  einzelnen  Theile 
durch  einander,  als  vielmehr  ihre  typische  Bedeutung  für  die  das 
Ganze  durchdringende  Idee  zu  finden.  Wir  müssen  nächst  den 
Kunstwerken,  die  jenes  unvergleichliche  Zeitalter  in  Poesie  und 
Musik  erzeugt  hat,  nichts  als  eine  so  theure  Erbschaft  betrachten, 
wie  die  philosophischen  Gedanken  desselben  über  die  Kunst 
und  die  Schönheit. 

TSichi  in  geringei«  Grade  hat  die  Klarheit  des  philosophischen 
Denkens  in  Kunstgegenständen  Schiller  durch  eine  Reihe   von 
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meisterhaften  Abhandlungen  gefördert.  Den  Kern  sriner  äethe- 
tischen  Anschauungen  dürfen  wir  in  seinen  Untersuchungen  über 
Form  und  Begriff  derjenigen  Kunstgattung  finden,  in  welcher 
er  selbst  sich  mit  dem  eminentesten  Talente  bewegt  hat  Weon 
wir  seine  Ansichten  über  die  Tragödie  hier  näher  betrachten 
wollen,  so  geschieht  das  in  der  Absicht,  das  Interesse  der  g^ 
ehrten  Versammlung  für  einen  unter  vielen  Gesichtspunkten  an- 
ziehenden Gegenstand  anzuregen,  den  genügend  und  von  allen 
Seiten  zu  beleuchten  ein  grösserer  Aufwand  von  Kraft  und  Zeit 
erfordert  wird.  f)s  ist  'unsre  Absicht,  das  Verhältniss  der 
Schiller'scheii  Begriffsbestimmungen  zu  früheren  genauer  dar- 
zustellen, ihre  Stellung  zu  den  später  zur  Herrschaft  gekommenen 
Anschauungen  nur  von  fem  anzudeuten. 

Es  ist  immer  vom  allergrössten  Interesse,  den  Künstler, 
dessen  Werk  wir  bewundern,  sich  über  die  Grundsatze  seintr 
Kunst  aussprechen  zu  hören,  am  allermeisten,  wenn  er  mit  phi- 
losophischer Gedankenschärfe  seine  Aiisichten  aus  dem  Mittel- 
punkte der  Sache  abzuleiten  sich  bemüht.  Das  ist  nun  grade 
bei  dem  grossten.  Dramatiker  unsrer  Nation  der  Fall.  Aber  mit 
grösster  Klarheit  erkennen  wir  bei  Schiller  auch  daa  Interesee. 
das  ihn  selbst  in  seinen  Untersuchungen  geleitet  hat  Wenn 
denn  nun  einmal  der  Denkende  ein  einzelner  Mensch  ist,  so 
wird  es  nicht  fehlen  können,  dass  von  dieser  individuellen  Be- 
stimmtheit seiner  Persönlichkeit  in  seine  Gedankenweise  ein  nicht 
geringer  Bestandtheil  übergeht,  und  oft,  wenn  nur  des  Denkers 
Persönlichkeit  bedeutend  genug  ist,  wird  grade  in  dieser  per- 
sönlich eigenthümlichen  Weise  des  Gedankenganges  ein  hervor- 
ragender Reiz  des  Gebotenen  liegen.  Und  da  eine  solche  Nei- 
gung des  Denkers,  die  seinem  Denken  die  Richtung  gibt,  noth- 
wendig  ethischer  Natur  ist,  so  wird  in  der  ethischen  Grond- 
anschauung  meistens  auch  der  Lebensquell  erkannt  werden  könneQ« 
der  den  Systemen  ihren  Halt  und  ihre  Eigenthümlidikeit  gibt. 
Das  Interesse,  das  Schiller's  Gedankengang  leitete,  liegt  wesent- 
lich einmal  in  der  Begeisterung  für  das  Kunstfach,  dm  erio 
den  Stürmen  seiner  Jugend  mit  der  grössten  Vorliebe  behandelt 
hatte  und  auf  dessen  Gebiete  er  berufen  waiv  dereinst  im  Mannes- 
alter noch  reichere  Lorbeeren  zu  ernten,  und  andrerseits  in  der 
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den  Dichter  wie  den  Menschen  beherrschenden  Idee  menfichlich 
sittlicher  Würde ^  die  sich  über  alle  sinnlich -natürliche  Abhän- 
•  gigkeit  aus  innerer  vernünftiger  Freiheit  zu  erheben  yermöge. 
Hat  die  tragische  Kunst,  wie  es  ihm  ausgemacht  ist,  den  aller- 
höchsten Beruf,  so  kann  dieser  nur  auf- sittlichem  Gebiete  liegen 
und  durch  die  Erweckung  des  Bewusstseins  sittlicher  Freiheit 
erfüllt  werden.    Dies  darzuthun,  darauf  kam  es  ihm  an« 


Sehen  wir  zunächst,  wie  den  Untersuchungen  Schiller'ö  über 
die  Natur  der  Tragödie  vorgearbeitet  war.  Wir  werden  sogleich 
in  eine  entlegene  Vergangenheit  zurückgewiesen.  Es  ist  des 
Aristoteles  Betrachtung  über  diesen  Gegenstand,  die  hier  vor 
Allem  und  fast/ausschliesslich  in  Betracht  kommt.  Noch  Lessing, 
der  Begründer  eines  tiefem  Urtheils  über  ästhetische  Gegenstände* 
unter  den  Deutschen,  hatte  des  Aristoteles  Buch  über  die  Dicht- 
kunst als  ein  Werk  so  unfehlbar,  wie  die  Elemente  des  Euklid, 
bezeichnet,  dessen  Inhalt  nur  in  höherem  Grrade  der  Chikane 
ausgesetzt  sei.  Zu  einer  neuen,  auf  eigenthümlicher  Grund- 
lage sich  erhebenden  Philosophie  der  Kunst  war  noch  nirgends 
ein  Anlauf  gemacht.  Selbst  Kant  hatte  in  seiner  Kritik  der 
Urtheilskraft  (1790)  nur  eben  fruchtbare  Gesichtspunkte  gezeigt, 
ohne  ins  Einzelnen  auszubauen.  Wir  dürfen  daher  Aristoteles 
als  Schiller's  unmittelbaren  Vorgänger  bezeichnen,  und  wollen 
wir  des  Letzteren  Ansichten  in  ihrer  Genesis  begreifen»  so 
dürfen  wir  uns  die  Mühe  nicht  verdriessen  lassen,  das  genauer 
in's  Auge  zu  fassen,  was  Aristoteles  für  den  Gegenstand  ge- 
leistet hat. 

Aristoteles  fasst  seine  Ansichten  über  die  Tragödie  in  jener 
berühmten  Definition  zusammen,  die  die  Denker  mehr  als  einer 
Nation  Jbeschäfiigt  hat.  Sie  lautet  so:  „Die  Tragödie  ist  die 
Nachahmung  einer  ernsten  und  abgeschlossenen  Handlung,  von 
bestimmtem  Umfange,  in  geschmückter  Sprache,  so  dass  jede 
Art  des  Schmucks  gesondert  in  den  Theilen  verwandt  wird, 
durch  Handelnde  und  nicht  durch  Erzählung,  durch  Furcht  und 
Mitleid  die  Eeinigung  gedachter  Affekte  bewirkend.^  (Arist. 
Poet.  6). 
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Die  Definition  zerfällt  augenscheinlich  in  drei  Theile.  Der 
erste  bestimmt  den  Gegenstand  der  Nachahmung,  der  zweite  die 
Mittel  und  der  dritte  Wirkung  und  Zweck  der  dramatischen 
.Darstdlung.  Als  der  Gegenstand  wird  eine  würdige,  ab- 
geschlossene Handlung  von  bestimmtem  Umfang  genannt.  Ari- 
stoteles fügt  ausdrücklich  im  Späteren  (Arist.  Poet.  6)  hinzu, 
die  Composition  der  Begebenheiten  sei  die  Hauptsache,  und  da- 
mit kein  Missverständniss  möglich  sei:  die  Handlung  dient  nicht 
der  Darstellung  von  Charakteren,  sondern  umgekehrt:  Charak- 
tere werden  nur  um  der  Handlung  willen  .in  den  Kreis  der 
Darstellung  mit  hineingezogen.  Begebenheit  und  Fabel  ist  der 
Zweck  der  Tragödie,  der  Zweck  aber  ist  das  Wichtigste  von 
Allem.  Es  lässt  sich  wohl  eine  Tragödie  ohne  Charaktere,  aber 
nicht  ohne  H^dlung  denken.  Die  Fabel  ist  Prinzip  und  gleich- 
sam Seele  der  Tragödie,  und  das  zweite  Moment  erst  bilden  die 
Charaktere.  Da  nun  jede  Handlung  eine  Beihe  von  Ver- 
änderungen eines  Zustandes  ausdrückt,  so  ist  der  Hauptinhalt 
einer  tragischen  Handlung  der  Glückswechsel,  die  Peripetie,  der 
Umschlag  entweder  von  Glück  in  Unglück,  oder  umgekehrt, 
und  als  Mittel  dazu  ist  vor  anderen  die  Wiedererkennung  von 
Personen,  die  sich  vorher  nicht  gekannt,  hervorzuheben.  Für 
die  tragischen  Charaktere  aber,  welche  hierher  gehören,  weil  sie 
nur  die  Vorbedingung  einer  möglichen  Handlung  sind,  gilt  das 
allgemeine  Gesetz,  dass  sie  2ur  edlen  Gattung  gehören  (ibid. 
2.  4.  13.  15).  -^  Aristoteles  erläutert  dann  näher  die  äusseren 
Bestimmungen  der  darzustellenden  Handlung.  Sie  muss  Anfang, 
Mitte  und  Ende  haben,  überschaulich  sein  und  ein  inneres  Mass 
ihrer  Länge  besitzen  (ibid.  7).  Sie  erhält  Einheit  nicht  durch 
die  Einheit  der  Persönlichkeit  des  Helden  \ibid.  8),  sondern 
durch  die  straffe,  episodenfireie  Bewegung  auf  ein  bestimmtes 
Ziel,  die  sich  in  der  Theilung  in  eine  Schürzung  des  Ejiotens 
und  in  dessen  Lösung  zeigt  (ibid.  18).  —  Wichtig  und  von 
grosser  Tiefe  ist  die  Bestimmung,  dass  die  Handlung  der  Tra- 
gödie nicht  Nachahmung  einer  wirklichen  geschichtlichen  Be- 
gebenheit ist,  sondern  einer  möglichen.  Daher  eben  ist  die 
Poesie  phUosophischer  als  die  Geschichte,  dass  sie  nicht  wie 
diese  das  einzelne  Factum,  sondern  das  Allgemeine  behandelt, 
das  nicht  einmal  geschehen  ist,  aber  aus  der  aUgemeinen  Gnmd- 
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läge  der  menschlichen  Natnr  und  der  Verhältnisse  der  ^rk- 
lichkeit  immer  mid  zn  jeder  Zeit  erfolgen  kann  (Arist.  ibid.  9). 

Das  Zweite  sind  sodann  die  'Mittel  der  Darstellung.  Als 
eolche  werden"  der  scenische  Apparat,  die  Melopoeie,  die  me- 
trische Gestaltung  der  Rede  und  die  Gedankenäusserungen  im 
Einzelnen  genannt  (ibid.  6).  Das  Wichtigste  aber  ist,  dass  die 
tragische  Darstellung  nicht  durch  Erzählung,  sondern  durch 
Vorführung  der  Handelnden  wie  in  unmittelbarer  Gegenwart 
geschieht. 

Es  handelt  sich  sodann  um  den  dritten  Punkt,  in  welchem 
des  Aristoteles  eigentliche  philosophische  Anschauung  der  Sache 
enthalten  ist:  die  Wirkung  der  Tragödie  auf  die  Empfindung 
des  Zuschauers  und  der  innerhalb  desselben  Kreises  sich  voll- 
ziehende Zweck  derselben.  Die  Wirkung  der  Tragödie  besteht 
darin,  dass  im  Zuschauer  Mitleid  und  Furcht  erregt  wird,  zwei 
miteinander  in  wesentlicher  Beziehung  stehende  Affekte,  denn 
wie  uns  Aristoteles  selbst  lehrt  (Bhetorik  2,  5),  Furcht  flösst 
ims  ein,  was,  wenn  es  Anderen  zugestossen  ist,  unser  Mitleid 
erregen  würde,  und  Mitleid,  was  wir  fürchten  würden,  wenn  es 
uns  selbst  bevorsfände.  Aber  eben  diese  Erregung  der  Affekte 
ist  das  Mittel  zu  einer  noch  hohem  Wirkung,  in  welcher  Ari^ 
stoteles  den  eigentliclien  Zweck  der  Tragödie  zu  sehen  scheint, 
und  welche  er  die  Reinigung  eben  jener  Affekte  nennt. 

Grade  über  diese  letzte  Bestimmung  ist  seit  Lessing  in 
unsrer  Literatur  eine  fortdauernde  Controverse  geführt  worden, 
an  welcher  sich  neben  den  Gelehrten  eine  Zahl  der  grössten 
Dichter  unsrer  Nation  betheiligt  haben:  Lessing,  Herder,  Goethe, 
und  noch  im  vorigen  Jahr  ist  ein  geistreicher  Interpret*)  mit 
einer  neuen  Erklärung  jenes  aristotelischen  Ausdrucks,  „Reinigung 
der  Leidenschaften^  hervorgetreten,  wonach  dieselbe  eine  aus  der 


*)  Jacob  Bernays,  Grundzüge  der  verlorenen  Abhandlung  des  Ari- 
stoteles über  die  Wirkung  der  Tragödie.   Breslau  1857.    VergL  noch: 

Adolph  Stahr,  Aristoteles  und  die  Wirkung  der  Tragödie.  Berlin  I85i). 
*  Spengel,  Ueber  die  uad'aQaiQrfov  nad^fidrafv  Abhandlungen  der  bai- 
riscben  Akademie  der  Winenschaften.  1859. 


S94  Schiller  über  die  Tragödie. 

Medizin  hergenommene  Meti^her  sein  und  in  physiologisdiem 
Sinne  die  „ärleichtemde  Entladung^  der  dnrch  die  DarsteDung 
sollizitirten  Affekte  bezeichnen*  soll^  während  Andre  in  derselben 
eine  n>oralische  Bedeutung  erkennen  wollen.  Wir  können  hier 
auf  die  Streitfrage  nicht  näher  eingehen.  Nur  das  Unbestrittene 
dürfen  wir  feststellen.  Dies  aber  möchte  darin  bestehen,  dass 
Aristoteles  als  Zweck  der  Tragödie  eine  gewisse  durch  die  Er- 
regung der  Affekte  zu  erreichende  Wirkung  auf  das  Empfindungs- 
vermögen der  Zuschauer  bezeichnet.  Und  nun  müssen  wir  hinzu- 
fügen, dass  jener  Begriff  der  xdd-aQütg  auf  das  ästhetisch  -  kri- 
tische  Verfahren  des  Aristoteles  durchaus  keinerlei  Einfluss  aus- 
übt. Das  eigenthümliche  V^oy  der  Tragödie,  das  er  wiederhok 
als  ihr'fJfoy  und  ohtioy  bezeichnet  (Poet.  14),  bleibt  ihm  die 
Erregung  von  Furcht  und  Mitleid;  an  dem  Grade,  in  welchem 
ihm  diese  gelingt,  misst  er  ihre  Vortrefflichkeit,»nach  ihr  be- 
stimmt er  den  Werth  der  Gattungen  und  der  Darstellungsformen. 

Was  die  Handlung  anbetrifft,  so  unterscheidet  Aristoteles 
zunächst  die  verflochtene  Handlung  von  der  einfachen.  Jene  ist 
eben  die,  die  sich  der  Peripetie  und  der  Erkennungen  bedient 
(Poet.  10).  Ihr  gibt  er  den  Vorzug  wegen  der  stärkeren  Er- 
regung von  Furcht  und  Mitleid,  und  aus  demselben  Grunde  wiD 
er  jene  beiden  Hebel  dramatischer  Wirkung  am  liebsten  ver- 
bunden sehen  (ibid.  11).  Aus  demselben  Gesichtspunkte  ergibt 
sich  ihm  die  beste  Art  der  Peripetie.  Die  Tragödie  soU  nicht 
glücklich  enden ;  denn  wenn  dies  auch  wegen  der  Schwäche  der 
Zuschauer  zuweilen  beliebt  worden  ist,  —  das  daraus  sich  er- 
gebende Vergnügen  ist  nicht  das  der  Tragödie  eigenthümliche. 
Aber  eben  so  wenig  soll  die  Tragödie  mit  dem  Unglück  des 
Guten  oder  des  Bösen  enden.  Jenes  wäre  bloss  grässlich,  dieses 
würde  kein  Mitleid  erregen:  denn  Mitleid  empfinden  wir  nur 
mit  dem,  den  wir  uns  ähnlich  denken.  Es  ergibt  sich  daraus, 
das  Gesetz  für  die  Charaktere,  dass  die  eigentlich  tragischen 
Helden  weder  die  ganz  guten,  noch  die  ganz  schlechten  sind, 
sondern  mittlere:  in  grossem  Ansehen  und  Glück  stehende 
Menschen,  welche  durch  einen  Fehl  in's  -Verderben  stürzen 
(ibid.  13).  Eben  so  folgert  Aristoteles:  weim  Furcht  und  Mitleid 
ZM  erregen  die  eigenthümliche  Wirkung  der  Tragödie  ist,  so  i^ 
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es  dieser  weit  mehr  zusagend,  dass  nicht  Feinde  oder  gegen^- 
seitig  Oleichgältige,  sondern  Freunde  sich  befeinden,  und  zwar 
am  allergünstigsten  y  wenn  sie  es  unbewusst  thun  und  die  Er- 
kennung erst  unmittelbar  vor  dem  Augenblick  eintritt,  wo  sie 
ihre  unheilvollen  Pläne  zur  Aueffuhrung  bringen  wollen  (ibid.  14). 

Das  ist  in  den  Grundzügen  die  aristotelische  Theorie  der 
Tragödie«  Fragen  wir  nach  dem  allgemeinen  Charakter  der 
Darstellung^  so  wird  es  uns  zunächst  auffallen,  dass  Aristoteles 
die  Tragödie  als  einen  gegebenen  Gegenstand  empirisch  be- 
schreibt. Das  gesammte  System  ihrer  Formen  aus  ihrer  Idee 
abzuleiten,  hat  er  nicht  versucht.  Doch  reicht  die  Bestinunung, 
sie  solle  Furcht  und  Mitleid  erregen,  sehr  wohl  hin,  [ihre  besondre 
Form  zu  erklären:  die  gegenwärtige  Anschauung  leistet  das  in 
höherem  Grade,  als  die  blosse  Erzählung.  Eben  so  wenig  be- 
müht sich  Aristoteles,  allgemein  das  Wesen  der  Kunst  zu  er- 
klären. Er  gibt. als  Grund  der  künstlerischen  Nachahmung  nur 
eben  das  Faktum  des  Nachahmungstriebes  und  die  Freude  an 
gelungener  Nachahmung  an  (Poet.  2).  Den  Unterschied  der 
Tragödie  von  andern  Künsten  führt  Aristoteles  über  die  Unter- 
schiede der  äussern.  Form  nicht  hinaus.  Wenigstens  deutet  er 
die  eigenthümlichen  Wirkungen  der  andern  Künste  nicht  an. 
Die  xäd-agaig  wird  nach  ihm  durch  Musik  eben  sowohl  wie  durch 
tragische  Gegenstände  bewirkt  (de  republ.  8,  7).  Am  drin- 
gendsten war  die  Nothwendigkeit ,  die  Wirkungen  des  Drama's 
gegen  die  des  Epos  abzugrenzen.  Aber  diese  beiden  Gattungen 
der  Poesie  unterscheiden  sich  nicht  sowohl  in  der  Art  ihrer 
Zwecke,  als  in  dem  Grade,  in  welchem  sie  dieselben  erreichen, 
und  hierin  wird  der  Tragödie  der  Vorrang  zugestanden  (Poet. 
26).  Indem  aber  Aristoteles  die  zu  erreichende  Wirkung  zur 
Hauptabsicht  der  Kunst  macht,  stellt  er  eine  Keihe  von  Gesetzen 
auf  über  die  beste  Art,  Tragödien  zu  verfertigen,  eigentliche 
Kunstregeln,  die  alle  auf  derselben  Grundansicht  beruhen  und 
die  passendsten  Mittel  zu  dem  zu  erreichenden  Zwecke  feststellen, 
nur  dass  als  dieser  Zweck  ein  ausserhalb  des  Kunstwerks  selbst 
liegendes  Moment  angesehen  wird.  —  Der  problematische  Zu- 
s'tand,  in  welchem  das  berühmte  Werk  des  Aristoteles  auf  uns 
gekommen  ist,  lässt  daran  zweifeln,  ob  wir  Alles  überliefert  er- 
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halten  haben,  was  der  Philosoph  über  diesen  Gegenstand  gewnsst 
und  geforscht  hat.  Aber  Ton  und  Farbe  der  Darsteiliing  sind 
so  durchaus  aristotelisch^  dass  wenigstens  das,  was  wir  haben, 
uns  als  echte  Tradition  der  Oedfmken  des  grossen  Mannes  gelten 
muss,  und  wenn  denn,  was  wir  besitzen,  möglicherweiae  ein 
blosses  Bruchstück  ist,  so  sind  fireilich  in  deipselben  die  An- 
sichten des  Aristoteles  von  der  Tragödie  relativ  am  reichhaltigeteü 
und  vollständigsten  entwickelt. 

Diese  Ansichten  nun  beherrschten  die  Kritik  bis  auf  Schil- 
ler's  2k^italter  hin.  Das  Bestreben  der  Aesthetiker  bei  allen  Na- 
tionen der  neueren. Zeit  zielte  nur  darauf,  die' echten  Gedanken 
des  alten  Philosophen  in  aller  Deutlichkeit  wiederherzusteUen 
imd  auf  die  zum  Theil  ganz  veränderten  Verhältnisse  anzuwenden. 
An  eine  ganz  neue  Grundlegung  dachte  Niemand.  Das  Zeitalter 
Schiller's  verhält  sich  aber  gleich  anders,  und  wenn  Schiller 
unzweifelhaft  an  Aristoteles  anknüpft,  so  thut  er  es  doch  nicht, 
um  sich  seiner  Autorität  zu  unterwerfen,  sondern  gradezu  von 
einer  ganz  veränderten  Anschauungsweise  aus,  und  in  der  deut- 
lichen Absicht,  den  Bestimmungen  des  Aristoteles,  so  wdt  er 
sie  beibehalten  kann,  eine  tiefere  Auffassung  und  Begriindnug 
unterzulegen. 

Schiller's  früheste  Abhandlung,  in  der  er  sich  über  den  be- 
zeichneten Gegenstand  ausspricht,  ist  die  bekannte  rhetorisch 
gehaltene:  „Ueber  den  Nutzen  der  Schaubühne  als  eine  mora- 
lische Anstalt  betrachtet."  (1784).  Hier  ist  er  noch  selbst  in 
einem  Kreise  von  Anschauungen  befangen,  wie  sie  seine  fröhereo 
Zeitgenossen  theilten,  wie  er  sie  aber  selbst  später  bei  Seite  ge- 
legt hat.  Es  wird  der  mannigfache  Nutzen  der  Schaubühne 
besonders  nach  folgenden  Gesichtspunkten  dargelegt:  Die  Men- 
schen suchen  von  Natur  ein  Vergnügen  in  lebhafter  Aufregung 
ihres  Empfindungsvermögens.  Diesem  bloss  sinnlichen  Ver- 
gnügungstriebe hat  gesetzgeberische  Weisheit  ein  Mittel  zu  sitt- 
licher Vervollkommnimg  abgewonnen  durch  die  Institution  der 
Bühne.  Diese  erscheint  so  als  die  Erfindung  eines  Gesetzgebers 
zu  verständigem  Zweck«>  und  wird  ihrer  Wirkung  nach  mit  der 
Religion  in  Parallele  gestellt.     Wie  die  Beligion  zunächst  auf 
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die  Similichkeit  wirke  und  eo  von  innen  heraus  weit  stärker  als 
das  kalte  Gesetz  durch  die  Neigung  den  Menschen  zum  Guten 
lenke:  so  auch  die  Buhne  durch  das  Vergnügen,  das  sie  bereitet. 
Die  Bühne  versieht  das  Amt  des  Richters,  verherrlicht  die  Tu- 
gend und  lehrt  Abscheu  gegen  das  Laster  auf  die  eindringlichste 
Weise;  sie  ist  ein  Heilmittel  gegen  die  Thorheit,  die  eigentlich 
mehr  Böses  verübe,  als  die  vorsätzliche  Bosheit  selbst  (und  in 
dieser  Hinsicht  möchte  vielleicht  das  Lustspiel  das  Trauerspiel 
noch  übertreffen);  sie  ist  eine  Schule  der  Lebensweisheit  und 
Menschenkenntniss ,  lehrt  auf  den  Lauf  des  Schicksals  gefasst 
sein  und  gegen  die  Bösen  Duldung  üben,  nicht  voreilig  zu  ver- 
dammen, sondern  uns  in  die  Seele  der  Andern  zu  versetzen. 
Sie  ist  ein  Mittel,  den  Grossen  der  Erde  die  selten  gehörte 
Wahrheit  zu  sagen,  ein  Mittel  der  Belehrung,  insbesondre  auch 
zur  Verbreitung  reinerer  Ideen  über  die  Erziehung;  sie  schärft 
das  politische  Urtheil,  und  selbst  Industrie  und  Erfindungsgeist 
könnte  die  Bühne  in  den  Händen  gemeinnütziger  Schriftsteller 
fördern.  Durdi  die  Nationalbühne  kann  ein  Nationalgcist  sich 
bilden.  Durch  alles  dies  ist  die  Bühne,  wenn  denn  einmal  Ver- 
gnügen ihr  Hauptzweck  ist,  ein  edleres,  förderndes  Vergnügen, 
als  alle  andern. 

Bei  aller  Begeisterung  für  die  Bedeutung  des  Gegenstandes, 
wie  sie  aus  diesen  Ausführungen  spricht,  werden"  uns  solche 
Gesichtspunkte  durchaus  äusserlich  und  trivial  erscheinen.  Bei 
grösserer  Vertieftmg  seiner  Bildung  verlässt  Schiller  diesen 
moralisirenden  Standpunkt,  von  dem  aus  er  sich  auf  den  ge- 
priesensten  gleichzeitigen  Kunstrichter,  auf  Sulzer,  berufen 
konnte.  Wo  wir  Schiller  wieder  über'  denselben  Gegenstand 
sprechen  hören,  da  geschieht  es  freilich  auf  andre  Weise  und 
von  andrem  Standpunkte  aus. 

Machen  wir  uns  klar,  welches  überhaupt  die  Aufgabe  war,- 
die  die  neuere  deutsche  Kunstphilosophie  sich  gestellt  hat.  Es 
soll  vor  Allem  die  Kunst  aufhören,  einem  Zwecke  zu  dienen, 
der  ausser  ihr  selbst  gelegen  ist.  Sie  soll,  wie  ihre  ebenbürtigen 
Schwestern,  die  übrigen  Formen  reiner  geistiger  Thätigkeit,  ins- 
besondre die  Sprache  und  das  Recht,  als  Selbstzweck  gefasst 
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werden  und  die  Bechtfertigung  ihres  Daseins  in  sich  selbst 
haben.  Pas  eigentlic^ie  Streben  der  neueren  Wissenschaft  geht 
überall  auf  das  Begreifen  des  Organisehen  hinaus  in  allen  wesent- 
lichen Lebensmächten,  wie  in  der  Natur.  Die  äussre  Einsetzung, 
die  bequemste  aller  Hypothesen,  die  den  Gegenstand  zu  einem 
frei  gewählten  Werkzeug  zu  beliebigen  Zwecken  erniedrigt,  wird 
beseitigt.  Der  Gegenstand  wird  zu  einem  mit  innerer  Noth- 
wendigkeit  aus  eignem  Keim  Erblühenden,  dessen  Theile  alk 
in  dieser  innerlich  gesetzten  präformirenden  Idee  ihre  Be^ündong 
finden.  Die  Dinge  sind  Abbilder  der  inneren  Gliederung  der 
Ideen.  Auch  die  Kunst  nun,  —  das  ist  die  Forderung,  —  soD 
in  diesem  Sinne  als  ein  Organismus  gefasst  werden,  ein  Granz^r 
dessen  Theile  und  Formen  von  innen  heraus  durch  die  zu  Grunde 
liegende  Idee  gebildet  werden.  Die  Kunst  wird  so  zur  unmittel- 
baren Selbstdarstellung  des  Menschen,  ein  phänom^iologisclier 
Standpunkt,  ein  noth  wendiger  in  der  Entwicklungsgeschichte  des 
menschlichen  Bewusstseins,  eine  Art,  das  Objekt  zu  gestaltea 
und  zu  bestimmen,  um  sich  seiner  zu  bemächtigen.  Der  Menscb 
ist  ein  Künstler,  wie  der  Vogel  singt,  aus  innrer  Nothwendigkdt. 
Dazu  tritt  nun  die  historische  Seite.  Wie  4ie  Stufenfolge  der 
einzelnen  Kunstformen  überhaupt  den  stufenweisen  Gang  des 
Geistes  bezeichnet  in  der  Genesis  der  Freiheit  aus  der  Ver- 
wicklung mit  der  Natur,  so  ist  auch  ihre  zeitliche  Explikation 
das  konkrete  Gegenbild  der  absoluten  Geschicke  der  Idee  in 
ihrer  geschichtlichen  Verwirklichung.  Nicht  nach  äusseren 
Zwecken,  über  die  der  Mensch  eine  Macht  hätte,  sondern  nach 
inneren  Prinzipien,  denen  der  Genius  von  Natur  verwandt  ist, 
sind  daher  die  Kunstformen  gegliedert  und  allein  in  soldier 
Gliederung  zu  erfassen.  Das  Maass  der  Kunstthätigkeit  ist  die 
erreichte  Kraft  und  Fülle  der  Phantasie,  und  ihr  höchstes  In- 
teresse erreicht  daher  die  Kunst  darin,  der  reinste  Niederschbig 
der  kulturhistorischen  Epochen,  der  treuste  Spiegel  der  welt- 
geschichtlichen Bewegungen  zu  sein,  und  in  dem  Grade  der  er- 
reichten IN^oglichkeit,  das  Ideale  zu  realisiren,  das  Universum 
als  schönes  Ganze  zu  erkennen  und  aus  dieser  Idee  die  einzebe 
Gestalt,  die  besondre  Begebenheit  zu  formen,  die  innerste  und 
tiefste  Bestimmtheit  der  wekgeschichtlichen  Nationen  und  In- 
dividuen der  Erkenntniss  darzulegen.   Das  ist  das  Ziel  der  Be- 
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wegung.  N&hmen  wir  aus  der  Denkart  der  neaeren  Zeiten  die 
ädthetischen  Begriffe  heraus,  —  wir  raubten  den  besten  Theil 
des  Besitzes ,   auf  den  stolz  zu  sein   wir  alles  Anrecht   haben. 

Betrachten  wir  jetzt,  welche  Stellung  diesem  Ziele  gegen- 
über Schiller's  Kunstphilosophie  einnimmt.  Seine  ersten  ästhe- 
tischen Untersuchungen,  die  in  Betracht  kommen,  beginnen  mit 
dem  Jahre  1790,  wo  er  in  Jena  über  die  Tragödie  Vorlesungen 
hielt.  Es  gestalteten  sich  ihm  daraus:  im  Jahre  1792  die  beiden 
Abhandlungen  „über  den  Gnmd  des  Vergnügens  an  tratschen 
Gegenständen**  und  „über  das  Tragische."  Damals  kannte  er 
Kant  nur  aus  der  Kritik  der  Urtheilskraft,  und  Aristoteles  nur 
aus  gelegentlichen  Anführungen,  die  ihm  unmöglich  unbekannt 
bleiben  konnten  (z.  B.  bei  Lessing  in  «der  Hamburgischen 
Dramaturgie).  Im  Zusammenhang  las  er  die  Schrift  des  Ari- 
stoteles zuerst  1797,  und  damals  war  sie  ihm  neu  und  über- 
raschend. Wie  tief  er  aber  schon  1792  von  der  Vorstellungs- 
\^eise  des  Aristoteles  erfüllt  war,  muss  sich  aus  der  Darstellung 
seiner  Ansichten  ergeben. 

Es  ist  eine  der  Grundanschauungen  auch  des  auf  der  Höhe 
seiner  geistigen  Bildung  stehenden  Dichters,  die  Kunst  als  Mittel 
zur  sittlichen  Wiedergeburt  des  Menschengeschlechts  zu  fassen. 
Er  sieht  darin  einen  grossen  Theil  ihrer  Würde  und  ihred  er- 
habenen Berufs.  Das  Schöne  ist  ihm  das  eigentliche  Erziehungs- 
mittel des  in  so  vieler  Beziehung  seiner  Bestimmung  untreu  ge- 
wordenen Menschen.  Aber  er  gesteht  das  nur  als  Wirkung  zu, 
nicht  auch  als  Zweck.  Im  Gegentheil:  in  der  moralischen  Ab- 
zweckung  der  Kunst  fand  Schiller  wie  Goethe  etwas  von  des 
Büttels  Stock,  der  auf  unsrem  Rücken  nie  ruhen  dürfe.  Kömer 
sagt  selbst  von  Aristoteles'  Bestimmung  des  Zweckes  der  Tra- 
gödie: es  schmecke  so  nach  Sulzer.*)  Schiller  bemüht  sich, 
den  Zweck  der  Besserung  zu  beseitigen.  Mit  dem  unerbittlichen 
Gesetze  des  kategorischen  Imperativs  darf  die  Kunst  unmittelbar 
eich  nicJit  befassen,  will  sie  nicht  ihren  Zweck  verfehlen,  ein 
freie's  Spiel  zu  sein.    An  die  Stelle  der  Besserung  setzt  Schiller 


*)  Schiller's  Briefwechsel  mit.Kömer«  4,  p.  88. 
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das  Vergntigen,  aber  dieses  in  so  hohem  und  idealen  Sinne  ge* 
fasst,  dass  es  im  Grunde  nur  den  höchsten  Selbstgenuss  des 
Geistes  bezeichnet,  der  seiner  selbst  und  seiner  Freiheit  von  alles 
Schranken  der  Natumothwendigkeit  sich  siegend   bewusst  wiitL 

Der  Gang  der  Schiller' sehen  Gedankenentwicklung  lasst  sid 
in  kurzen  Zügen  iviedergeben.  Glückseligkeit  ist  der  allgeroeioe 
Zweck  der  Natur  mit  dem  Menschen.  Alle  andren  menschlichen 
Beschäftigungen  erreichen  diesen  Zweck,  glücklich  zu  mackai, 
Vergnügen  zu  bereiten,  nur  vermittelst  strenger  Arbeit»  die  Kuns 
allein  unmittelbar  durch  das  freie  Spiel  der  geistigen  Exäfie.  Das 
Vergnügen  soll  aber  für  alle  gemeinsam  und  nothwendig  sein: 
es  darf  sich  also  auf  keine  empirische  §eite  des  Menschen  richtea. 
sondern  es  muss  sich  auf  seiner  ewigen  und  unbedingten  Anlage, 
auf  seiner  Vernunft  begründen  und  ihn  bei  seiner  sittlichen  Säte 
ergreifen.  Das  Vergnügen  also,  .das  die  Kunst  gewährt,  m\m 
aus  der  sittlichen  Kraft  des  Geistes  entspringen.  Die  sitdiche 
Kraft  aber  oflfenbart  sich  nur  im  Kampf  gegen  das  Sinidiche 
und  die  Schranken  der  Natur,  und  jenes  reine  geistige  Ver- 
gnügen ergibt  sich  demnach,  auf  doppelte  Weise;  einmal  objek- 
tiv*) aus  der  Anschaimng  eines  kämpfenden  sittlichen  Willens, 
der  sich  dem  Affekt ,  dem  Zwange  der  Neigung,  der  Notli- 
wendigkeit  der  äusseren  Natur  gegenüber  bewährt;  sodann  sub- 
jektiv**) aus  dem  Erwachen  der  eignen  sitdichen  Kraft:,  die  gegec 
die  sinnliche  Empfindung  des  Affekts  bei  der  Anschauung  solches 
Objekts  sich  regt  und  sich  behauptet.  Damit  ist  also  zugleich  das 
künstlerische  Objekt  und  die  Lustempfindung  bezeichnet,  die  e$ 
gewährt.  Alles  Vergnügen  entspringt  aus  Zweckmässigkeit,  alk 
Unlust  aus  Unzweckmässigkeit.  Das  höchste  künstlerische  Ver- 
gnügen wird  uns  daher  ein  Objekt  bereiten,  das  uns  aus  einer 
physischen  Unzweckmässigkeit  eine  desto  grössere  moralische 
Zweckmässigkeit  hervorgehend  zeigt.  Das  Objekt  der  v<^eQ- 
detsten  Kunst  i^\  somit  das  Pathetische,  d.  i.  der  Widerstand  des 
vernünftigen  Willens  gegen  die  Eindrücke  der  ladenden  Sinn- 


*)  Vergl.  die  Abhandlung:  .Ueber  den  Grand  des  Vergnügens  an  trt- 
gischen  Gegenständen.^    Werke,  11,  pag.  415  sqq. 

**)  Vergl.  ^Ueber  die  tragische  Knnsf*    Werke,  11«  pag.  43S  sqq. 
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lichkeit.  Die  Empfindung  aber  bei  der  VorsteUung  eines  solchen 
Objekts  ist  die  Bohrung,  eine  gemischte  Empfindung,  die  aus 
Unlust  Lust  bereitet.  Das  Mitleid,  zu  dem  wir  gezwungen 
werde^iy  ist  ein  Angriff  auf  unsre  Sinnlichkeit,  gegen  den  sich, 
so  lange  er  nicht  allzustark  wird  und  ein  übertragener  Affekt 
bleibt,  und  zwar  aus  einem  nicht  wirklichen,  sondern  nur  vor- 
gestellten Leiden,*)  der  sittliche  Zug  unsres  Wesens  erhebt: 
und  dieses  Erwachen  unsrer  sittlichen  Kraft  zur  Besiegung  des 
Affekts  giebt  uns  das  Bewusstsein  unsrer  sittlichen  Freiheit  und 
damit  die  höchste  Lust,  den  vollkommensten  Zustand  eines 
Wesens  von  sittlicher  Bestimmung. 

Die  Kunstgattung  nun,  die  dieses  Vergnügen  der  Rührung 
am  Pathetischen  im  höchsten  Grrade  erregt,  ist  die  vollendetste 
von  allen.  Wir  nennen  sie  die  tragische.  Und  so  ergeben  sich 
alle  wesentlichen  Bestimmungen  des  Begriffs  der  Tragödie  aus 
diesem  Begriffe  des  Vergnügens  der  Bührung.  Das  unmittel- 
bar gegenwärtig  Angeschaute  vermag  Bührung,  den  tragischen 
Affekt, »in  weit  höherem  Grade  hervorzubringen,  als  die  Er- 
zählung: die  Tragödie  ist  also  1)  eine  Nachahmung,  denn 
unter  Nachahmung  versteht  Schiller  im  Gegensatze  zum  Ari- 
stoteles **)  schon  die  besondre  Form  des  Dramatischen,  die  gegen- 
wärtige Anschauung,  im  Gegensatze  zu  der  epischen  Erzählung, 
und  2)  Nachahmung  einer  Handlung  zum  Unterschiede  von 
der  Lyrik.  3)  Sodann,  soll  Rührung  erregt  werden,  müssen  wir 
in  dem  Dargestellten  Aehnlichkeit  mit  uns  finden.  Die  Darstellung^ 
muss  also  wahr  sein ;  wir  müssen  des  Leidenden  ganze  Lage 
überschauen-  können,  und  daher  auch  ihre  ganze  ursäoUiche  Ver-, 
knüpfung,  um  uns  in  eine  ähnliche  Lage  versetzt  denken  zu 
können;  das  ist  die  äussere  Wahrheit.  Dazu  müssen  wir  mit 
der  inneren'  Se^lenbeschaffenheit  der  Leidenden  vollständig  ver-» 
traut  werden  und  die  ähnliche  Anlage  in  uns  finden;  das  giebt 


*)  Hoffmeisler,    Supplemente    sn   Sdüller's   Werken.  4,  pag.   54S. 

**)  Schon  dass  er  rieh  dieses  Gegensatzes  nicht  bewnsst  su  sein  scheint, 
möchte  beweisen,  dass  er  des  Aristoteles  Poetik  selbst  damals  noch  nicht 
kannte  nnd  den  Ausdruck  »Nachahmang**  nnr  falsch  deutete,  den  er  aus 
Anfuhrungen  kennen  konnte.  Vergl.  „Ueber  die  tragische  Kunst ^  Weike, 
11,  pag.  458.  Arist.  Poet  1. 
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die  innere  Wahrheit  der  Handlung«  Femer  eine  bestimdige 
Anschauung  einer  und  derselben  Empfindung  muas  Ermattung 
zur  Folge  haben.  Unser  Inneres  reagirt  gegen  den  uns  an- 
gethanen  Zwang.  Um  die  widerstrebende  Selbstthätigkeit  de» 
Geistes  an  die  Empfindung  des  Leidens  anzuheften,  muss  durH. 
einen  stetigen  Wechsel  der  Anschauungen  ein  stetiger  Wechsel 
der  Vorstellungen  erregt  werden,  Xieiden  und  Tbätigkeit  musseo 
in  uns  kämpfen  und  beständig  in  Athem  erhalten  werden.  Am 
diesen  Gründen  wird  eine  Seihe  von  Begebc^heit^iy  eine  voll- 
ständige Handlung  erfordert.*)  4)  Ist  der  Zweck  der  Tra- 
gödie, Rührung  und  Ergetzen  zu  erregen,  so  bt  es  nicht  nothig, 
dass  sie  eine  historisch  wahre  Handlung  enthält,  nur  Möglichkd: 
und  Wahrscheinlichkeit  wird  von  ihr  verlangt.  Die  historisch.- 
Wahrheit  wird  ausgeschlossen  durch  die  Bestimmung,  dass  & 
Tragödie  ist  die  Nachahmung  einer  mitleidswürdigen  Hand- 
lung. 5)  Dazu  gehört  nun,  dass  diese  Handlung  mit  Menseber 
vorgehe,  d.  h.  mit  Wesen,  die  gleich  uns  nicht  frei  von  sinr- 
liehen  Antrieben  sind,  aber  gleich  uns  sittliche  Anli^en  besitzes. 
und  grade  jene  sinnliche  Natur  muss  mächtig  aufgeregt  werdai. 
Sollen  wir  aber  rechtes  Mitleid  empfinden,  so  müssen  die  Chs- 
raktere  uns  ähnlich  sein,  also  wede)-  im  Outen  nodi  im  Bösen 
über  das  allgemeine  Loos  des  Menschlichen  allzusehr  empor- 
ragen. Die  gemischten  Charaktere  sind  demnach  die  passendstec 
für  die  Tragödie,  imd  diese  selbst  zeigt  uns  wirkliche  Men- 
schen im  Zustande  des  Leidens.'  6)  Es  fehlt  nun  nur 
noch  die  letzte  Bestimmung,  der  höchste  Zweck,  dem  alles 
Uebrige  dient.  Alle  Darstellungsmittel  der  Tragödie  wirken  nnr 
auf  den  einen  Zweck  der  Rührung.  Mehrere  DichtongearteD 
können  eben  diesen  Zweck  haben,  aber  nicht  als  Hauptzweck. 
Das  Unterscheidende  der  Tragödie  ist  also  das  Verhaltniss  der 
Form  als  der  Verbindung  aller  Darstellungsmittel  zum  Zweck. 
'  Die  Form  der  Tragödie  ist  die  günstigste,  nm  den  mitleidiges 
Affekt  zu  erregen,   und  diejenige  Tragödie  ist  die  vollendetste. 

*)  Unter  „drittens^  fällt  pag.  454  zosammen,  was  Torber  ala  S,  8,  4. 
bexeichnet  war  pag.  447  —  452.  Dagegen  ist  die  Ableitciiig  Yon  ^^weitensr 
fPle  Tragödie  ist  Nachahmung  einer  Beihe  von  Begebenheiten^  einer  Uand- 
Inng,^  sehr  unbestimmt  gebalten,  pag.  468— 454j  insbesondre  der  Unterschied 
von  der  Lyrik. 
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in  welcher  das  erregte  Mitleid  weniger  Wii^kung  des  Stoffs,  als 
der  am  besten  benutzten  tragischen  Form  ist. 

Es  ergibt  sich  also  folgende  Definition  der  Tragödie:  „Die 
Tragödie  ist  die  dichterische  Nachahmung  einer  zusammen- 
hängenden Eeihe  Yon  Begebenheiten  (einer  vollständigen  Hand« 
lung),  welche  uns  Menschen  im  Zustande  des  Leidens  zeigt, 
und  zur  Absicht  hat,  imser  Mitleid  zu  erregen.^ 

Man  sieht  auf  den  ersten  Blick»  in  wie  vielen  Punkten 
Schiller  sich  mit  Aristoteles  begegnet,  ^iden  gemeinsam  ist 
die  Bestimmung^-die  Tragödie  sei  Nachahmung  einer  Handlung. 
Was  Aristoteles  noch  hinzufügt;  „einer  Handlung  von  be- 
stimmtem Umfangt ,  besonders  in  der  Absicht,  die  Form  der 
Tragödie  von  der  des  Epos  zu  unterscheiden,  hat  Schiller  als. 
nicht  wesentlich  bei  Seite  gelassen,  wohl  mit  Unrecht.  Dass 
die  Handlung  eine  ernst  gewichtige  sein  solle,  diese  aristotelische 
Bestimmung  lässt  sich  bei  Schiller  in  der  Forderung  des  Lei- 
dens erkennen.  Die  Forderung  der  Vollständigkeit  der  Hand- 
lung hat  Schiller  aufgenommen  und  höchst  sorgfältig  begründet. 
Was  Aristoteles  über  die  äusseren  DarsteUungsmittel  sagt,  fasst 
Schiller  in  der  einen  Bestimmung  „dichterische  Nachahmung"*  zu- 
sammen. Es  liegt  darin  der  scenisehe  Apparat,  die  Vorführung 
der  Handelnden  und  ihre  Gedankenäusserungen,  wohl  auch  die 
metrische  Form,  die  ja  bei  den  Neueren  nur  fakultativ  ist,  wäh- 
rend die  musikalische  Begleitung  wegfällt.  Statt  Mitleid  und 
Furcht  nennt  Schiller  nur  das  letztere.  Denn  die  Lust  der 
Bührung  zu  erregen,  ist  nur  der  übertragene  Affekt  tauglich. 
I>er  unmittelbare  Affekt  ergreift  unsre  Sinnlichkeit  zu  stark,  um 
der  sittlichen  Thätigkeit  und  damit  der  Lust  Raum  zu  geben. 
So  weit  die  Furcht,  die  doch  sonst  immer  ein  unmittelbarer 
Affekt  ist,  hier  in  Betracht  kommt,  so  weit  ist  sie  schon  im 
Begriff  des  Mitleids  enthalten,  als  mitleidige  Furcht,  das  Mit- 
fürchten mit  dem  Leidenden,  nicht  für  uns,  sondern  für  ihn«  *) 
—  Aristoteles  fügt  endlich  noch  den  Zweck  jener  Erregung  der 


*)  Mit  Unrecht  liat  man  hier  dem  Aristoteles  den  SchieksalsbegriiT  zu- 
schreiben woUen,  den  Schiller  durch  die  menschliche  Freiheit  verdrängt  habe. 
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Affekte  hinzu:  die  Beinigung  der  Leidenschaflen.  Schiller  be- 
greift das,  was  er  als  diesen  Zweck  betrachtet ,  die  LuBt  der 
Bührungy  mit  in  jenem  Worte  ^Mitleid."  Der  Paralielismue 
zwischen  Schilier's  und  Aristoteles  Ansichten  erstreckt  sich  big 
in  manche  Einzelheit.  So  fordern  beide  gemischte  Charaktere, 
setzen  beide  zum  Mitleid  Aehnlichkeit  des  Leidenden  mit  uns 
voraus,  geben  beide  den  Unterschied  zwischen  historischer  und 
poetischer  Wahrheit  auf  gleiche  Weise  an.  Dass  Schiller  sich 
an  den  Aristoteles  angeschlossen  und  ihn  im  Auge  gehabt  babe, 
kann  nur  aus  Uebereilung  bestritten  werden. 

Das  ist  nun  die  Eigenthüinlichkeit  der  Darstellung  Schil- 
ier's, grade  da  einzutreten,  wo  uns  die  erhaltenen  Beste  des 
aristotelischen  Buches  im  Stich  lassen.  Schiller  bat  bei  genauerer 
Bekanntschaft  mit  dem  Buche  des  grossen  «griechischen  Den- 
kers zum  Theil  richtig  geurtheilt,*)  dasselbe  bestehe  nur  ans 
einzelnen  Apercus;  seine  ganze  Ansicht  beruhe  auf  Empirischen 
Grründen;  aus  reicher  Erfahrung  und  Anschauung  heraus  rai- 
sonnire  er;  nirgends  beinahe  gehe  er  von  dem  Begriff,  immer 
nur  von  dem  Faktum  der  Kunst  des  Dichters  und  der  B^pii- 
sentation  aus;  eine  Philosophie  über  die  Dichtkunst,  so  wie. sie 
einem  neueren  Aesthetiker  zugemuthet  werden  könne,  finde  sich 
nicht  bei  ihm ;  seine  Manier  sei  oft  rhapsodisch.^  Das  ist  nun  grade 
Schilier's  Absicht,  die  Kunstform  der  Tragödie  mit  dem  all- 
gemeinen Begriff  der  Kunst  und  der  Anlage  des  menschlichen 
Geistes  in  Beziehung  zu  setzen.  Bei  ihm  wird  in  d&r  Tragödie 
Alles  Mittel  zu  einem  höchsten  geistigen  Zweck.  Aber  doch 
auch  in  der  Art  dieses  Zweckes  begegnet  er  sich  mit  Aristotele«. 
Wie  dieser  betrachtet  auch  er  die  Wirkung  auf  das  Gemüth  des 
Zuschauers  als  wesentliche  innere  Bestinmiung  der  Kunst;  iiie 
dieser  bemisst  er  die  äussere  Gestaltung  des  Kunstwerks  nach 
der  zu  erreichenden  pathologischen  Wirkung  und  giebt  danach 

Das  Wahre  ist  das  direkt  amgekebHe.  — >  (Run  o  Fi  scher^  Schiller  als  FhOo- 
soph,  pag.  51.  cf.  Hoffmeister,  Suppl.  zu  Schillei^s  Werken,  Band  4.  pig- 
530  sq.  548  —  449.  Hemsen,  Schilier's  Ansichten  über  Schönheit  und  Knust 
Göttii^n  1854.  pag.  18.) 

*)  Briefwechsel  zwischen  Schiller  und  Goethe,     l.  Ausgabe»  S.  Theil  p 
95.  sqq.  (1797).  Schilier's  Briefwechsel  mit  Körner.  Band  4.  pag.  81. 
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bestimmte  KanBtregeln;  wie  bei  Aristoteles  bleibt  auch  bei 
Schiller  der  höchste  Zweck  der  Kunst  in  einer  Wirkung  auf 
unser  Empfindungsvermögen  beschlössen« 

Und  grade  hierin  offenbart  sich  doch  zugleich  der  funda- 
mentale Unterschied  in  der  Denkungsweise  der  beiden  Männer 
Wie  man  auch  immer  die  xdd-oQaig  xwy  nad-rjfidjüfr  verstehen 
wolle,*)  so  viel  ist  klar,  t-  beseitigt  werden  sollen  die  Affekte 
keineswegs,  sondern  eben  nur  gereinigt,  ihres  Uebermaasses  ent- 
ledigt. Schiller  dagegen  kennt  eine  Ejraft  des  Gemüthes,  sich 
über  alle  Smnlichkeit  schlechtweg  zu  erheben ,  aus  reiner  Ver- 
nunft gegen  den  Affekt  zu  reagiren  und  diesen  auszutilgen,  — 
und  das  ist  ihm  die  höchste  Thätigkeit  des  vernünftigen  Geistes 
und  seine  höchste  Lust.  Darin  also  wird  uns  der  Vorzug  der 
Schiller'schen  Betrachtungsweise  liegen,  dass  er  eine  spekulative 
Ableitung  versucht  und  dass  er  die  sittliche  Anlage  des  Men- 
schen viel  tiefer  aufgefasst  hat.  Wie  aber  im  Fortgang  der 
neueren  Eunstphilosophie  Schiller's  Anschauungen  nachgewirkt 
haben,  und  wie  man  sie  für  tiefere  aufgegeben  hat,  —  das  nach<> 
zuweisen,  wollen  vrir  bei  anderer  Gelegenheit  versuchen. 

Hinzufügen  müssen  wir  noch,  dass  Schiller  selbst  nicht  bei 
dieser  Auffassungsweise  stehen  geblieben  ist,  sondern  seit  seinem 
vertrauten  Umgange  mit  Goethe,  mit  dem  er  grade  auch  über 
diesen  Gegenstand  und  über  den  Unterschied  des  Drama  vom 
Epos  viel  theofisirte,  eine  andere  Methode  der  Betrachtung  an- 
gewandt hat.  Der  Briefwechsel  mit  Goethe'  bietet  uns  hier  die 
nöthige  Aufklärung.**)  Und  eben  deshalb  ist  es  durchaus  falsch, 


*)  Indessen  stehen  wir  nicht  an,  der  Aoffassiing  Spenge]^  doTchaas  bei* 
zustimmen,  wonach  Aristoteles  im  Gegensatz  zu  Plato*s  verwerfendem  Urtheü 
über  die  Tragödie  wegen  angeblicher  Erregung  hi&sslichcr  Leidenschaften 
(de  Rep.  10,  602  sqq.)  ihre  sittlicfae  Wirkung  hervorhebt  «Die  Tragödie 
bildet  durch  das  Schauen  des  Guten  ein  Angewöhnen.^  ^s  ist  im  Helden 
noch  ein  «Höheres,  was  Plato  nicht  sieht.  Dies  theilt  sich  dem  Zuschauer 
mit  und  reinigt  sein  Empfinden.^ 

**)  Briefwechsel  zwischen  Schiller  und  Goethe.  Band  8.  pag.  70  —  74 

78— 89.'S74— 400.  Schottin  dem  Aufsatz:  „Ueber  naive  und  sentimentalische 

Dichtung,"  1795  — 1796  geht  Scliilier  von  ganz  anderen  Gesichtspunkten  ans 

in  der  Begrifisbestimmung  der  Tragödie  und  Komödie.  Werke,  12.  pag.  197 
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einen  Einfluss  von  Schiller^s  Theorie  auf  seine  Praxis  anzunehmen 
(Schillei^s  Briefwechsel  mit  Körner,  Band  4.  pag.  380).  Indessen 
bleiben  die  Besultate  vorläufiger  und  aphoristischer  Natar  und 
bewegen  sich  nur  im  Kreise  des  Aeusseren  der  Kunstform.  Als 
Ausgangspunkt  seiner  Betrachtungen  nimmt  Schiller  hier  nicht 
spekulative  Gedanken,  sondern  die  empirische  Thatsache  der 
dramatischen  Kunstform  und  ihres  Unterschiedes  von  dem  Epos, 
um  von  da  aus  zu  bestimmen,  wie  innerhalb  dieser  Form  am 
besten  ein  künstlerisches  Ganze  entstehe.  So  hat  Schiller  in  den 
drei  verschiedenen  Epochen  seiner  Bildung  drei  verschiedenen 
Anschauungsweisen  auch  über  den  vorliegenden  Gegenstand 
angehört.  Der  eigentliche  konsequente  und  wissensdiafUiche 
Vertreter  aber  der  letzteren  Art  dejr  Betrachtung  ist  Wilhelm  von 
Humboldt  in  seiner  Abhandlung  über  Gbethe's  Hemnann  und 
Dorothea. 

Um  ein  Urtheil  über  SchiUer's  Ableitung  des  Begriffs  der 
Tragödie  zu  begründen,  fügen  wir  noch  Folgendes  hinzu:  1)  Die 
Aufgabe  war,  in  dem  System  der  Formen  der  Tragödie  den 
Innern  Sinn  und  die  Bedeutung  für  die  Darstellung  einer  Form 
des  künstlerischen  Bewusstseins  nachzuweisen.  Dieser  An- 
forderung ist  nicht  genügt.  Denn  das  Wesen  der  Tragödie  ist 
nicht  aus  ihr  selbst,  sondern  aus  ihrer  Wirkung  auf  das  mensch- 
liche Gemüth  abgeleitet.  2)  Der  Hebel  dieser  Wirkung  wird  im 
Tragischen  gesucht.  Aber  Sinn  und  Wesen  des  Tragischen  ist 
missverstanden.  Zwar  das  Tragische  als  das  Erhabene  des  Sub- 
jekt-Objekts zu  flössen,  ist  eben  so  ungerechtfertigt.  Die  mo- 
ralische Begründung  des  Begriffs  des  Tratschen  ist  eben  so  zu 
verwerfen,  wie  diejenige,  welche  auf  den  Prozess  der  Substanx 
im  Individuellen    zurückgeht.     Das  Tragische,  ist   die    höchst 


—  1S9.  DasZid  der  Tragödie  ist:  t,die  Gemöthsfreiheit,  wenn  sie  dorcli 
Affekt  gewaltsam  aufgehoben  worden,  auf  tisthetiflchem  Wege  wieder  hec- 
znatellen.«  Schiller  hebt  immer  wieder  von  Neuem  an.  Dies  dilettantenhafte 
und  sprungweise  Verfahren  h»t  am  besten  in's  Licht  gestellt  Hemsen, 
«SchiUer's  Ansichten  über  Schönheit  und  Kunst'  An  der  o}>en  angefährteB 
Stelle  charakterisirt  Schiller  am  meisten  die  erforderte  PersÖidichkeit  des 
Dichters.  Zu  einem  objektiven  Unterscheidungsmittel  der  Knnstgattimgea 
hült  er  jene  Ausführungen  selbst  nicht  für  tauglieh.  Werke,  pag.  208^  An- 
merkoogen. 
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geeteigerte  Form  ded  Contrastes  zwiechen  dem  nothwendigen 
Geschehen  und  dem  bewussten  Thun.  Es  handelt  sich  dabei  um 
keinen  moraiischen  oder  ethischen  Inhalt,  sondern  bloss  nm  die 
Form  der  Erscheinung.  3)  Die  tragische  Wirkung '  liegt  nach 
Sehiner  in  dem  Gegenstände  der  Handlung,  und  diese  ist  die 
eigentliche  Grundlage  der  Tragödie.*)  Aber  die  Handlung  ist 
in  der  Tragödie  nicht  Zweck;  nur  Mittel  für  das  Höhere,  die 
Darstellung  der  wollenden  Subjektivität  und  ihrer  sittlichen  Be- 
stimmtheit.   Darauf  hin  zielt  auch  die  dramatische  Form.  Denn 

4)  die  Form  des  Drama's  unterscheidet  sich  nicht  durch  den 
Schein  gegenwärtiger'  Anschauung  („Nachahmung**),  —  denn 
diese  ist  in  mimischer  Darstellung  ohne  Bede  noch  besser  zu 
erreichen,  —  sondern  durch  die  Darlegung  der  innersten  Motive 
des  Handelns,  der  geheimsten  Gedanken  des  Handelnden. 
Eigentliche  Handlung  ist  im  „Drama**  gar  nicht,  sondern  nur 
Aeusserung  von  Ansichten,  Grundsätzen,  Empfindungen,  Ent- 
schlüssen bei  Gelegenheit  einer  Beihe  von  Begebenheiten. 

5)  Deshalb  liegen  uuch  die  wesentlichen  Unterschiede  der  dra- 
matischen Handlung  nicht  in  dieser  selbst,  sondern  in  der  Cha- 
rakterform und  deren  Entwicklung.  Es  ist  für  die  Art  des 
Dramas  der  glückliche  oder  unglückliche  Ausgang,  Einfachheit 
oder  Vevfiochtenheit  und  dergleichen  nicht  wesentlich.  Daher 
braucht  nicht  jede  Tragödie  das  „Tratsche**  zu  haben  (Goethe*8 
Iphigenia,  Lessing's  Nathan),  und  kann  dabei  eine  rechte  Tra- 
gödie sein,  denn  das  Tragische  ist  nur  ein  Moment  der  Hand- 
lung, also  des  Aeusserlichen.  6)  Schiller  hat  für  die  beste  Ein- 
richtung des  Drama's  Begeln  gegeben.  Aber  diese  sind  unstatt- 
haft. Es  ist  ein  Minimum,  was  in  der  Form  allen  Tragödien 
aller  Zeiten  gemeinsam  ist,  imd  nur  dieses  Minimum  kann  als 
wesentlicher  Bestandtheil  der  Form  gelten.  Das  Uebrigp 
ist  charakteristischer  Ausdruck  einer  bestimmten  geschichtlichen 
Stufe  der  dichtenden  Phantasie,  und  dieser  ist  die  Mannig- 
faltigkeit der  historisch  erschienenen  Formen  zuzuschreiben.  Die 
Gattungen  der  Tragödie  sind  daher  Gegenstand  nicht  einer 
apriorischen,  sondern  einer  historischen  Betrachtung.  7)  Das 
innere  Leben  in  der  geschichtlichen  Bewegung  der  Tragödie 


*>  VergL  Schiller'0  Briefwechsel  mit  Körner,  4,  pag.  216«  287.  182. 
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bilden  die  sittlichen  Ideale  der  Völker.  Darstellung  des  sitt- 
.  liehen  Charakters  ist  die  höchste  Thätigkeit  der  Kunst,  und  ihr 
ausschliesslich  widmet  sie  sich  auf  ihrem  Gipfel,  in  der  dra- 
matischen Poesie.  Es  ist  verkehrt,  die  Charaktere  durch  die 
Natur  der  Handlung  zu  bedingen,  und  etwa  so  die  idealen  Cha- 
raktere auszu^chliessen«  Im  Gegentheil:  durch  die  Charaktere 
empfängt  die  Handlung  ihre  Norm  und  ihr  Gesetz.  Auch  das 
Schicksal,  nur  ein«  andrer  Ausdruck  für  die  Macht,  die  sich  in 
dem  Tragischen  thätig  zeigt,  gehört  nur  zum  äusseren  Gerüste 
der  Darstellung,  eben  sowohl  wie  die  andre  Seite  derselben 
Sache,  die  poetische  Gerechtigkeit.  Um  das  innere  Lebensprinzip 
tragischer  Charaktere  zu  bezeichnen,  reicJien  soldxe  Elategoiien, 
wie  Schuld  oder  Unschuld,  eben  so  wenig  aus,  wie  Begriffe  sitt- 
licher Güter,  deren  Vertreter  die  Persönlichkeiten  wären. 


Ueber   die  Bestimmung 
des 


Unterschiedes   zwischen   „wann"   und   „wenn". 


Es  scheinen  Viele  diesen  Unterschied  so  zu  regehi^  Yne 
die  Engländer  den  zwischen  when  und  if  und  wie  die  Franzö- 
sen den  zwischen  quand  und  si.  Sie  wenden  nämlich  stets 
^wann^  an,  wenn  eine  Beziehung  auf  eine  Zeit  Statt  findet 
und  „wenn^  (es  für  durchweg  gleichbedeutend  mit  „falls^ 
haltend)  nur,  wenn  das  im  Hauptgliede  des  Satzes  Gesagte 
durch  das  im  Nebengliede  Gesagte  bedingt  wird.  So  z.  B. 
sagen  manche  Homiletiker: 

^Wann  des  Menschen  Sohn  kommt,  dann  wird  er  sitzen 
auf  dem  Stuhl  seiner  Herrlichkeit.** 
Sie  meinen^  wenn  man  hier  ^wenn**  anwendete,  so  würde  dies 
so  lauten,  als  sei  es  un gewiss,  ob  des  Menschen  Sohn  über- 
haupt kommen  wer/Se.  In  Luther's  Bibelübersetzung  hingegen 
ist  an  allen  dergleichen  mir  beifallenden  Stellen ,  wo  gleichfalls 
durchaus  keine  Beziehung  zu  einer  Ungewidsheit  Statt  fin- 
det, ^wenn**  angewandt;  z.  B. 

„Wenn  aber  des  Menschen  Sohn  kommen  wird  in  sei- 
ner Herrlichkeit  und  alle  heilige  Engel  mit  ihm,  dann 
wird  er  sitzen  auf  dem  Stuhl  seiner  Herrlichkeit.  (Matth. 
25,  V.  31.) 

„Wenn  aber  dieses  anfangt  zu  geschehen,   so  sehet  auf 
und  hebet  eure  Häupter  auf.   (Luc.  21,  V.  28.) 
„Wenn  ihr  dies  Alles  sehet  angehen,   so  wisset,    dass 
das  Beich  Gottes  nahe  ist.   (V.  80.) 
Dieses  halte  ich  fur^durchaus  richtig.     Die  Entwicklung  der 
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# 
deutflchen.  Sprache  bat  es  einmal  mit  sich  gebracht,  dass  „wenn^ 
insofern  eine  zwiefache  Bedeutung  erlangt  hat,  als  es  eine  Be- 
ziehung bald  auf  eine  Zeit  bald  auf  eine  Ungewi^sheit  in 
sich  enthält.  Den  Ursprung  dieses  Umstandes  erklären  wir  uns 
in  folgender  Weise: 

Das  Bindewort  ,,weil^  hatte  ursprünglich  eine  Beziehung 
nur  auf  die  Zeit  und  war  gleichbedeutend  mit  „während". 

„Weil  es  regnete,  ging  ich  mit  ausgespanntem  Schirme- 
war  ursprünglich  gleichbedeutend  mit 

„Während  es  regnete,  ging  ich  mit  aasgesp.  Scb.^ 
Da   aber   das  gleichzeitig   Geschehende  sehr  oft  die   Ur- 
sache ist,  weshalb  zugleich  etwas  Anderes  geschieht,  so  hat 
das  Bindewort  „weil"  mit  der  Zeit  eine  ursächliche  Bedeu- 
tung erlangt,  so  dass 

„Weil  es  regnete,  ging  ich  mit  ausgesp.  Seh." 
jetzt  gleichbedeutend  ist  mit 

„Wegen  des  Begens  (darum,  dass  es  regnete)  ging 

ich  mit  ausgesp.  Seh.," 
dahingegen  „weil"  in  seiner   ursprünglichen  Bedeutung  durch 
„während"  verdrängt  ist. 

Das  Adverblum  „eher"  hatte  wahrscheinlich  ursprünglidi 
eine  Beziehung  nur  auf  die^eit;  z.  B. 

„Er  wird  eher  (d.  h.  „früher")  ankommen  als  Da." 
Da  indessen  die  meisten  Dingo  erat  dann  ihre  absolute  Ge- 
wiss heit  erlangen,  wenn  sie  wirklich  geschehen  sind,  ao  ist 
es  allmälig  dahin  gekommen,  dass  man  einen  höheren  Grad 
der  Möglichkeit  durch  das  Bild  des  Frühergesche- 
hens bezeichnet.    Wenn  man  z.  B.  sagt: 

„N.  N.  wird  sich  eher  sein^i  kleinen  Finger  abschnd- 

den,  als  jene  Bitte  gewähren," 
will  man  nicht  sagen,  dass  N.  N.  sich  adnen  kleinen  Finger 
abschneiden  werde  und  darauf  jene  Bitte  gewähren,  sondern: 
„dass  N.  K.  jene  Bitte  gewähren  werde,  ist  weniger  wahr- 
scheinlich als  dass  er  sich  seinen  kleinen  Finger  abschneiden 
werde." 

Wie  man  sich  nun  allmälig  daran  gewöhnt  hat,  einen  hö- 
heren Grad  der  Möglicfakeit,  vermittelst  des  Adverbs  „eher" 
durch    das   Bild    des    FrUhergescbebens     auszudrücken, 


xwi6oh«n  «wann^  und  »wenn**.  ^  311 

eben  so  hat  man  sich  gewöhnt»  ein  Bedingtsein -des  Einen 
durch  das  Andere  (quasi  einen  gleichen  Grad  der  Mög- 
lichkeit), vermittelst  des  Bindeworts  (oder  quasi  rdatiren  Ad- 
verbs) 9,wenn%  durch  das  Bild  des  gleichzeitigen  Gesche- 
hens auszudrücken.     \Venn  man  abo  sagt: 

^Wenn  mein  Bruder  kommt,  gib  ihm*  dies  Buch,^ 
so  kanu  unser  Satz  zwar  einerseits  eine  Beziehung  auf  die 
Zeit  haben,  wie  es  der  Fall  ist,  wenn  der  Bedende  das  Kom- 
men des  Bruders  als  gewiss  ansieht.  Andererseits  aber  kann 
der  Redende  damit  meinen:  ^Wenn  mein  Bruder  kommen 
sollte  (oder  ,,falls  mein  Bruder  kommt^),  gib  ihm  dies  Buch." 
Zum  Unterschiede  in  dem  einen  Sinne  „wann"  (statt  „wenn") 
anzuwenden,  ist  etwa  dasselbe,  als  wollte  man  eine  Verände- 
rung in  der  Schreibart  des  Adverbs  „eher"  vornehmen,  je 
nachdem  eine  Beziehung  auf  die  Zeit  Statt  findet  oder  nicht. 

Nehmen  wir  femer  den  Satz: 

„Wenn  Du  meine  Bitte  gewährst,  gebe  ich  Dir   100 

Thaler." 
Das  Bedingtsein  des  im   Hauptgliede  Gesagten  durch  das 
im    Ncbengliede  Gesagte   drückt  der  Bedende  aus  unter  dem 
Bilde  des  gleichzeitigen  Geschehens. 

Der  Unterschied  zwischen  „wann"  und  „wenn"  ist  mei- 
ner Meinung  nach  lediglich  folgender.  „Wann"  ist  ein  Fra- 
gewort; „wenn"  hat  einen  bezüglichen  Charakter;  z.  B. 

„Wann  wirst  Du  bei  uns  eintreffen?" 

„Wenn  (nicht  „wann")  Du  bei  uns  bist,  dann  wollen 

wir  recht  fröhlich  sein." 
Gleichwie    nun  aber  das     fragende    Fürwort   „wer"    nicht 
nur  in  direkten  Fragen  angewandt  wird;  z.  B. 

„Wer  ist  da?", 
sondern  auch  in  nicht  fragenden  Sätzen,  welche  sich  an  eine 
Frage  knüpfen,  z.  B. 

„Sag  mir,  wer  diaist," 

„Ich  weiss,  wer  da  ist," 

„Ich  weiss  nidit,  wer  da  ist," 
ähnlich  ist  auch  „wann"   (und  nicht  „wenn")  anzuwenden   in 
allen  Sätzen^  welche  sich  an  eine  Frage  knüpfen,  z.  B. 
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Sag  mir,  wann  (mdit  ,»wenii^)  Da  bei  una  eintreffen 
wirst,** 

„Ich  weiss,  wann  Da  bei  ans  eintreffen  wirat»^ 
,,Ich  weiss  nicht,  wann  Du  bei  ans  eintreffen  wirst.'' 
Wenn  hingegen  der  Satz   sich  nicht  an  eine  Frage    knäpfi, 
ist  anwandelbar  ^wenn^  anzuwenden,  gleichviel  ob  eine  Bezie- 
hung auf  die  Zeit  Statt  finde  oder  nicht;  folglich: 

„Wenn  des  Menschen  Sohn  kommt,  dann  wird  er  sitzen 
auf  dem  Stuhl  seiner  Herrlichkeit.^ 
Allerdings  Hesse  sich  die  Anwendung  Ton  „wann^  in  dem  so 
eben  angeführten  Satze  und  in  allen  ähnlichen   Sätzen  in   fol- 
gender Weise  rechtfertigen:  > 

Man  wendet  das  fragende  Fürwort  „wer^  nicht  nur  in 
Sätzen  an,  die  sich  an  eine*  Frage  knüpfen  (wie  z.  R 
„Sag  mir,  wer  da  ist^  u.  dgl.  m.);  sondern  man  yer- 
tauscht  ja  auch  in  Sätzen,  welche  sich  nicht  an  eine 
Frage  knüpfen,  zuweilen  ein  bezüglidies  Fürwort  mit 
einem  fragenden  Fürworte.  Z.  B.*  das  bezügliche  Für- 
wort „welcher"  in  dem  Satze 

„Der,  welcher  dies  behauptet,  irrt  sich" 
kann  man,  mit  Auslassung  des  determinativen  Fürwortes 
„der**    in    das  fragende  Fürwort  „wer"    Yerwandeh 
und  sagen: 

„Wer  dies  behauptet,  irrt  sich." 
Auch  darf  man  sogar  zum  Ueberflusse  das  determinative 
Fürwort  noch  nachfolgen  lassen  und  sagen: 

„Wer  dies  behauptet,  der  irrt  sich." 
Diesem  analog  ist  es,  z.  B.  in  dem  Satze 

„Wenn  de&  Menschen  Sohn  kommt,  dann  wird  er 
sitzen  auf  dem  Stuhl  seiner  Herrlichkeit" 
das  relative  „wenn"  in  das  fragende  „wann"  zu  verwan- 
deln, zumal  wenn  man  das  determinative  „dann"  weg- 
läset,  80  dass  also  der  Gebrauch  des  „wann"  in  dem 
Satze 

„Wann  des  Menschen  Sohn  kommt,  wird  er  sitzen 
auf  dem  Stuhl  seiner  Herrlichkeit" 
völlig  gerechtfertigt  ist. 
Mit    solcher  Entgegnung  bin  ich    zwar    völlig    einverstanden. 


zwisclien  «wann«  nnd  ^wenn«.  318 

Doch  würde  durch  dieselbe  die  Anwendung  von  „wann<<  auch 
in  Sätzen  wie  folgender  (wo  es  jedoch  Niemandem  einfällt,  es 
anzuwenden)  gerechtfertigt: 

^Wann  (für  „falls")  Du  meine  Bitte  gewährst ^  gebe 

ich  Dir  100  Thaler,« 
denn  auch  hier  ist  das  determinative  „dann"  ausgelassen;  und 
dass  der  Unt^schied  zwischen  „wann"  und  „wenn"  davon   ab- 
hängig ist,  ob  oder  ob  nicht  eine  Beziehung  auf  die  Zeit  Statt 
findet,  erscheint  mir  ausgemacht. 

Dass  Viele  geneigt  sind,  den  Unterschied  zwischen  „wann" 
und  „wenn"  davon  abhängig  zu  machen,  ob  oder  ob  nicht  eine 
Beziehung  auf  die  Zeit  Statt  finde,  scheint  seinen  Grund  in 
dem  zufälligen  Umstände  zu  haben,  dass  die  Fälle,  in  welchen 
das  dem  relativen  „wenn"'  entsprechende  Fragewort  „wann" 
nicht  eine  Beziehung  auf  die  Zeit  hat,  so  überaus  selten  vor- 
kommen. Dieser  seltene  Fall  würde  z.  B.  vorkommen,  wenn 
Jemand  zu  mir  sagte: 

„Wenn  („falls")   Du  meine  Bitte   gewährst,    will  ich 

Dir  100  Thaler  geben," 
das  Nebenglied  dieses  Satzes  aber  so  leise  oder  undeutlich  aus- 
spräche, dass   ee  meinem  Ohr  entginge  und  ich  mich  zu  der 
Frage  veranlasst  sähe: 

„Wann  (oder  „In  was  für  einem  Falle"  oder  „Unter 

was  für  einer  Bedingung,"  aber  keinenfalls  „Wenn") 

willst  Du  mir  100  Thaler  geben?" 
oder  zu  der  sich  an  eine  Frage  knüpfenden  Erwiederung: 

„Ich  habe  nicht   verstanden,  wann   (oder  „in  was  flir 

einem  Falle,"  oder  „unter  was  für  einer  Bedingung," 

keinenfalls  „wenn")  Du  mir  100  Thaler  geben  willst." 
Wenn  mein  Ohr  das  in  dem  NebengUede  des  obigen  Satzes 
(„Wenn  Du  meine  Bitte  u.  s.  w.")  enthaltene  „Du"  aofgefasst 
hat,  kann  ich  meine  Frage  allerdings  aucl^so  stellen: 

„Wenn  ich  was  thue,  willst  Du  inir  100 Thalergeben?" 
In  diesem  Satze  ist  jedenfalls  „Wenb"  (nicht  „Wann")  rich- 
tig, da  das  Wort  durchajis  einen  relativen : Charakter  hat 
(welches  in  dem  vorhergehenden  Satze  „Ich  habe  nicht  ver- 
standen, wann  Du  etc."  nicht  der  Fall  war);  das  Frage- 
wort ist  „was". 
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£0  leuditet  ein,  das»  auofa  das  eich  urepiünglich  auf  die 
Zeit  bexiehende  Adverb  ^dann^  dazu  dient,  das  Bedingt- 
sein  des  Einen  durch  das  Andere  unter  dem  Bilde  des  gleick- 
zeitigen  Geschehens  darsustdlen.    Auf  A.'s  Versprechen: 

„Ich  will  Deine  Bitte  gewähren^ 
kann  B.  z.  B.  erwiedem : 

„Dann  (d.  h.  ,,fall6  Du  dieses  thnst)  will  ich  Dir  100 
Thaler  geben.  ^ 
Es  wird  wohl  nicht  so  leicht  Jemand  behaupten,  B.  hatte  (we3 
ja  keine  Beziehung  auf  die  Zeit  Statt  finde)  „dcnn^  (und  nicht 
„dann^)  anwenden  müssen. 

„Denn^  hat  nur  folgende  Bedeutungen: 

1.  ^Denn*^  (franz.  car,    engL   for)  ist    sinnverwandt   mit 
„weil% 

„Ich  will  zu  Hause  bleiben;  denn  es  regnet   (d.  h. 
weil  es  regnet)." 

2.  ,,Denn"  (franz.  donc,   engh  then)  ist  sinnverwandt  mi: 
„also". 

„Hast  Du  denn  (also)  meine  Ermahnung  unberück- 
sichtigt gelassen?" 
ä.  „Denn"  (firamz.  que,   engl,  than)  ist  in  altem  Deutsch 
gleichbedeutend  mit  „als"  bei  einer  Vergleichung. 
„Er  ist  gelehrter  denn  (als)  sein  Bruder»" 
Bemerkenswerth  ist,  dass  die  englische  Sprache  in  den  Wör- 
tern then  und   than   (welche  den  deutschen  Wörtern  ,,dann- 
und  „denn"  so  ähnlich  lauten)  das  ehat,  wo  die  deutsche 
Sprache  das  „a"  hat  und  umgekehrt;  z.  B. 

„Dann  (zu  der  so  eben  genannten  Zeit)  werde  ich  ab- 
reisen." 

Then  1  shall  set  out. 

„Dann  (in  dem  so  eben  erwähnten  Falle)   will  idi  Dir 
100  Thaler  geben." 
Then  I  will  give  you  100  Thalers- 
„Er  ist  gelehrter  denn  sein  Bruder." 
He  is  more  leamed  than  bis  brother. 
Schliesslich  nodi  eine  Anwendung  auch  des  oben  Gresagten 
auf  die  englische  Sprache. 

Auch  die  englische  Sprache  hat  (obgleich  ihr  das  Bmde- 


wort  if  2a  Gebote  steht)  eine  Neigung,  diM  Bedingtsein 
des  Einen  durch  das  Andere  unter  dem  Bilde  des  gleichzei- 
tigen.Ges^eheud  darzQstellen,  nämlich  durch  when,  wel- 
ches ursprünglioh  nur  eine  Beziehung  auf  die  Zeit  hat.  Sie 
thut  dies  aber  nur  in  gewissen  ziemliclf  seltenen  Fällen ;  so  viel 
wie  mir  augenblicklich  erinnerlich  ist,  nur  in  folg^den: 

1.  Wenn  das  Subjekt  des  Nebengliedes    des    Satzes   eine 
fingirte  oder  unbestimmte  Person  ist;  z.  B. 

„Wenn  Jemand  (also  eine  fingirte  Person)  täglich 

drei  Stunden  kräftig  marschirt,    wird  er  in   sieben  Jah- , 

ren  eine  Strecke  zurücklegen,  welche  dem  Umfange  der 

Erde  gleichkommt.^ 

If  (oder  when)  a  man  walks  with  vigour   three  hours 

a  day,  he  will,  in  seven  years,   pass   a  space  equal  to 

the  circumference  of  the  globe. 
(statt  dessen  man  freilich  zierlicher  sagen   kann:  A  man  who 
shall  walk  with  vigour  three  hours  a  day,  will,  in  seven  years, 
pass  a  Space  equal  to  etc.  'Ein  Mensch,   welcher   täglich  drei 
Stunden  kräftig  marschirt,  wird  in  sieben  Jahren  etc.);  femer: 

„Wenn  man  (also   eine  unbestimmte  Person)   sich 

so  verletzt  hat,  kann  man  nicht  schnell  gehen.^ 

If  (oder  when)  one  has  hurt  one's  seif  in  suchaman- 

ner«  one  cannot  walk  fast. 

„Wenn  man  selber  da  ist,  braucht  man  keinen  Andern 

zu  schicken." 

If  (oder  when)  one  is  there  one's  seif,  one  needn't  send 

another. 
Hingegen : 

„Wenn  Du  (also  eine  bestimmte  Person)  täglich  drei 

Stunden  kräftig  marschirst  etc.^ 

If  (nicht  when)   you   walk   with  vigour  three  hours  a 

day  etc. 

2.  Wenn  das  Nebenglied  d^s  Satzes  etwas  sich  von  selbst 
Verstehendes  enthält;  z.  B. 

„Wenn  Sie  erwägen,  wie  viel  Jan^mer  und  Elend  Ih- 
res Vaters  hienieden  gewartet  haben  würde,  werden  Sie 
ihm  gewiss  sekie  EarlÖsung  gönnen.^    (Dass  der  Ange- 


816  Üeber  die  Begtimmnng  des  Unterschiedes 

redete  dieses  erwägen  werde,  setzt  der  Bedende,  als  eich 
von  selbst  verstehend,  voraus.) 

If  (oder  wlien)  you  reflect  on  what  tribidation  would 
have  awaited  your  poor  father  here-beneath,  you  will  cer- 
tainly  not  gnidge  bim  bis  release. 

In  einigen  Fällen  wird  wben  (nicht  aber  if)  auch  (als  gleich- 
bedeutend mit  as)  als  dem  deutschen  ^da^  entsprechend  ange- 
wandt ;  und  es  kann  in  manchen  dieser  Fälle  auch  der  Deutsche 
„da**  mit  „wenn"  vertauschen;  z.  B. 

„Wie  kannst  Du  mich  bitten ,  Dir  100  Thaler  zu  leihen, 

da  (wenn)   ich  Dir  hundertmal  gesagt  habe,  dasa  ich 

kein  Geld  habe?« 

How  can  you  request  me  to  lend  you  100  Thalers,  when 

(nicht  if)  I  have  told  you  many   dozen  times  that  I  am 

out  of  cash  ? 

„D  a  Du  Dich  so  schwer  verletzt  hast ,  kannst  Du  nicht 

schnell  gehen.** 

When  (nicht  if)   you  have  hurt  yourself  so   scverelj, 

you  cannot  walk  fast. 

„Da  Du  selber  da  bist,  brauchst  Du  keinen  Andern  za 

schicken.** 

When  (nicht  if)  you  are  there  yourself,  you  need  not 

send  another   (oder    Being    there     yourself,    you  need 

not  etc.). 

Hingegen : 

„Wenn  Du  Dich   so  schwer  verletzt  hast  (ob  es  wahr 

ist,  weiss  ich  nicht),  kannst  Du  nicht  schnell  gehen.*^ 

If  (nicht    when)    you  have  hurt  yourself  so   severdy, 

you  cannot  walk  fast. 

„Wenn  Du  selber  da  bist,  brauchst  Du  keinen  Andern 

zu  schicken.** 

If  (nicht  when)  you  are  there   yourself,   you  need  not 

send   another.     (NB.    Die   Partizipialkonetruktion   Being 

there  yourself  etc.   ist  übrigens    auch  in  diesem  Sinn* 

zulässig.) 

Es  gibt  also  auch  Fälle,   in  welchen  der  Engländer  be- 
liebig when  oder  if  anwenden  kann«     Mit  Ausnahme  der  er- 
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erahnten  Falle,  in  welchen  dies  geschehen  darf,   hat  das  be- 
zügliche when  nur  Beziehung  auf  die  Zeit;  z.  B. 

When  the  son  of  man  shall  come  in  bis  glory  etc.  etc. 
^Wenn  des  Menschen  Sohn  kommen  wird  u.  s.  w.^ 
I  was  dreaming  of  war  when  (nicht  äs)  you  wakened  me. 
^Icb  träumte  von  Krieg,  als  Du  mich  wecktest.^ 
You  wakened  me  as  I  dreamt  (oder  as  I  was  dream-* 
mg,  nicht  when  I  dreamt,  allenfalls  when  I  was  dream- 
ing) of  war.  V 
„Du  wecktest  mich,  wie  ich  von  Krieg  träumte.^ 
I  was  copjing  letters,  when  (nicht  as)  William  entered 
mj  room. 

„Ich  kopirte  Briefe,  als  Wilhelm  in  mein  Zimmer  trat.^ 
As  I  copied  (oder  as  I  was  copying,  nicht  when  I  co- 
pied,  allenfalls  when  I  was  copying)  letters,  William 
enfered  my  room. 

„Wie  ich  Briefe  kopirte,  trat  Wilhelm  in  mein  Zimmer.'^ 
NB,  As  ist  nur   (obgleich  nicht  immer)   in   Satzgliedern 
anzuwenden,  in  welchen  der  Franzose   das   Descriptif 
oder  Belatif  anwenden  würde,   nie  aber  in  Satzglie- 
dern, in  welchen  er  das  Narratif  oder  D^fini  anwenden 
würde,  wie  die  so   eben   angeführten  Beispiele  zeigen. 
)a8  fragende  when  (When  will  you  come?    „Wann  willst 
)u kommen?^  Teil  me  when  you  will  come.  „Sag  mir,  wann 
3u  kommen  willst.^)  dient  auch  als  Medium,  das  Bedingt- 
ein des  Einen  durch  das  Andere  unUsr  dem  Bilde  des  gleich- 
eitigen  Geschehens  auszudrücken,  obgleich  die  Veranlassun- 
gen dazu  äusserst  selten  sind.    Wenn  z.  B.  A.  zu  B.  sagt: 
If  you  comply  with  my  request,  I  will  give  you  100 
Thalers,        ^ 
as  Nebenglied  dieses  Satzes  jedoch  B.'s  Ohren  entgeht,   so 
lürfte  B.  firagen: 

When  (on  what  condition,  keinenfaUs  aber  if)  will 
you  give  me  100  Thalers? 


If  I  do  what,  will  you  give  me  100  Thalers? 
LUch  wohl  kurzweg: 

If  what  will  you  give  me  100  Thalers? 
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Eben  eo  dürfte  B.  erwiedern: 

I  haye  not  onderetood  when  (on  what  condition)  jou 

will  give  me  100  Thalers, 
auch  wohl  allenfalls: 

I  have  not  understood  if  what  you  wUl   give  me  10' 

Thalera. 
Hingegen: 

I  have  not  nnderstood  if  (oder  whether)  you  willgire 

me  100  Thalers, 
würde  beiflsen: 

^Ich  habe  nicht  verstanden ,  ob  Du  mir  100  Thaler  ge- 
ben willst** 

Stettin.  Dn  F.  S.  Haupt 


Versuch  einer  Einleitung 

SU 

Beaumarchais'   Figaro. 


I. 

AeuBsere  Tfaatsachen. 
Wer  Uhland's  Glück  vOn  Edenhall  gelesen,  der  hat  nicht 
ohne  düstere  Ahnung  das  Gastmal  des  edlen  Schlossherm  mit- 
gefeiert,  er  hat  mit  steigender  Spannung  den  dröhnenden  Klang 
des    geheimnissvoUen   Pokals    vernommen ,    der    mäditig    und 
mächtiger  ans  Ohr  schlägt,  bis  mit  donnerähnlichem  Getöse  der 
Bedier  zerspringt,  und  nun  mit  einem  Mal  ein  gellender  Miss- 
ton  in  das  Toben  der  wilden  Zecher  hereinbricht,  das  Gewölbe 
berstet,    die    Flammen    zucken,    der   geharnischte   Feind    sich 
zeigt«  — ^  Ein  ähnliches  Gefühl  beschleicht  uns,   wenn  wir  das 
Treiben  der  französischen  Hauptstadt  am  Vorabend  der  grossen 
Revolution  betrachten.    Ein  gutherziger  aber  schwacher  König, 
ein  üppiger,  sorgloser  Hof,  eine   lebensfrohe  Königin,   die   mit 
leichtfertiger  Hast  von   Gennss  zu  Genuss  eilt,  eine  müssige 
Gesellschaft,  die  vor  allem  schwatzen  und  lachen  will,  das  sind 
die   Gäste  des  wilden  G^ges,  die  ahnungslos  dem  Tag  ent- 
gegen gehen,  wo  der  Sturm  der  Revolution  daherbrausen ,    sie 
unter  den  Trümmern  des  morschen  £aues  begraben  wird.    So 
ist  für  uns,  denen  jene  ganze  Periode  vollendet  vorliegt,  jeder 
Akt   des   unheimlichen  Vorspiels   ein  Gegenstand   emstar  Be- 
trachtung, so  erlmlt  auch  „der  tolle  Tag  oder  Figarp's  Hochzeit^ 
eine  Bedeutung,  die  der  frivolen  Komöclie  nur  die  Geschichte 
verleihen  konnte.  — 
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Als  Beaumarchais  im  Jahre  1781  den  Policei-Iaeutenaot 
Lenoir  unterthänigst  ersuchte,  für  seine  neue  Komödie  »Figvo's 
Harath^  ihm  einen  Censor  bestimmen  zu  wollen,  war  er  bereits 
in  mehr  als  einer  Beziehung  der  gefeierte  Liebling  des  PaiiBer 
Volks.  Die  Salons  hatten  seinen  witzigen  Einrallen,  seinen 
leichten  Liedern,  seinem  Spiel  und  Gesang  einen  schmdchelnden 
Beifall  gespendet.  Die  Flugschriften  im  Prozesse  Gozman,  der 
schwererrungene  Sieg  über  seine  persönlichen  Gegner,  ak 
dessen  noth  wendige  Folge  die  Niederlage  eines  der  Nation  ver- 
hassten  Parlaments  betrachtet  werden  muss,  die  Bolle  eniM, 
die  der  einstige  Uhrenmacher  Carou  im  diplomatischen  Verkehr 
Frankreichs  mit  dem  für  seine  Unabhän^gkeit  kämpfendeD 
j^merika  gespielt,  alles  das  hatte  Beaumarchais  vollends  zum 
Manne  des  Tages,  zum  Verfechter  der  Interessen  des  er- 
*  wachenden  Bürgerstandes,  zum  Vertreter  der  öffentlichen  Md- 
nung  gemacht.  Rechnen  wir  hierzu  noch  seine  frühem  BühneD- 
erfolge,  so  wird  es  nicht  befremden,  wenn  die  Kunde,  Beau- 
marchais habe  ein  neues  Stück  voll  treffender  Anspielangeo 
auf  die  brennenden  Tagesfragen  in  Bereitschaft,  die  Neugier 
der  Salons  in  hohem  Grade  erregte,  wenn  man  von  allen  Seiten 
auf  den  Verfasser  eindrang,  seinen  Figaro  vorzulesen,  wem 
am  Hofe  es  täglich  hiess:  „Haben  Sie  einer  Vorlesung  Figuo's 
beigewohnt?    Wohnen  Sie  doch  einer  Vorlesung  Figaro's  bei!* 

Es  mochte  im  Frühjahr  1782  sein,  als  Me.  Campan  Befehl 
erhielt,  Beaumarchais'  Stück  dem  Könige  zu  lesen.  .Xassen 
wir  sie  selbst  erzählen: 

„Eines  Morgens  empfing  ich  von  der  Königin  em  BSIet, 
das  eine  Aufforderung  enthielt,  mich  um  drei  Uhr  zu  ihrzo 
verfügen,  und  zwar  nicht  ohne  vorher  gespeist  zu  haben,  deno 
sie  gedenke  mich  recht  lange  zu  behalten.  Als  ich  ins  innere 
Zimmer  ihrer  Majestiit  eintrat,  fand  ich  sie  mit  dem  Eonig 
allein;  vor  beiden  stand  bereits  em  Tischen  und  ein  Stuhl;  auf 
jenem  lag  ein  ungeheures  Manuscript  in  mehreren  Heften;  der 
König:  »„Da  ist  Beaumarchais'  Komödie,  sie  müssen  sie  uns 
vorlesen,  es  .werden  sich  schwierige  Stellen  darin  finden i  der 
gestrichenen  Worte  und  Verweisungen  halber;  ich  zwar  babe 
das  Stück  bereits  durchblättert,  aber  die  Königin  soll  es  auch 
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k^ineD,    Sie  werden  übrigens  von   dieser  Voriesong  Niemand 
etwas  sagen. ''^ 

„Ich  begann.  Der  König  unterbrach  mich  oft,  durch  bald 
lobende  9  bald  tadelnde ,  immer  aber  treffende  Bemerknngen. 
Meistens  rief  er  aus:  »n^as  zeugt  Ton  schlechtem  Geschmack. 
Der  Mann  bringt  beständig  die  italienischen  Concetti  auf  die 
Bühne  zurück.*^^  Bei  Figaro's  Monolog,  in  dem  er  yerschiedene 
Theile  der  Verwaltung  angreift ,  namentlich  aber  bei  der  Stelle 
über  die  Staatsgefängnisse ,  erhob  sich  der  König  lebhaft  and 
sagte:  „„Das  ist  abscheulich,  das  soll  nie  auf  die  Bühne 
kommen.  Man  müsste  die  Bastille  zerstören,  um  die  Auffiih- 
rung  dieses  Stückes  nicht  als  gefährliche  Inkonsequenz  erscheinen 
zu  lassen.  Der  Mensch  treibt  seinen  Spass  mit  allem,  was 
heilig  am  Staate  erscheinen  soll.^^  Unstreitig  hatte  der  König 
80  das  ürtheil  ausgesprochen,  zu  dem  die  Erfahrung  später 
diejenigen  nöthigte,  welche  damals  für  die  bizarre  Schöpfung 
schwärmten.  —  99  9)Man  wird  sie  also  nicht  spielen?**"  fragte 
die  Königin.  —  „„Gewiss  nicht.  Verlassen  Sie  sich  darauf,"" 
war  Ludwig's.des  XVI.  Antwort."  —  •) 

'  Die  Mittheilungen  Grimm's,  Bachaumonfs,  der  Campan, 
Bowie  die  von  Delom^nie  veröffi^tUchte  Korrespondenz  des 
Dichters  von  Figaro's  Hochzeit,  gestatten  uns,  den  nun  sich 
entspinnenden  Kampf  der  öffentlichen  Meinung  gegen  die  Au* 
torität,  der  mit  einer  Niederlage  der  letztem  enden  sollte.  Schritt 
für  Schritt  zu  verfolgen.  Beaumarchais  sah  wohl  ein,  dass  für 
den  Augenblick  die  Aufführung  seines  Stückes  eine  Unmöglich- 
keit sei;  der  Schauspieler  Pr^ville,  sein  alter  Freund,  dem  die 
Bolle  Figaro's  zugedacht  war,  und  manche  andere,  hatten  jede 
Hoftiung  aufgegeben.  Nicht  so  Beaumarchais.  Mit  charakte- 
ristischer Zähigkeit  verfolgte  er  seinen  Plan:  mit  der  ihm  eigen* 
thümlichen  Geschmeidigkeit  wusste  er  sich  zu  fügen,  scheinbar 
zu  weichen,  während  er  schlau  die  Umstände  benutzte,  seine 
Sache  im  Stillen  zu  fördern.  Das  Manuscript  wanderte  vor* 
erst  ins  Pult  zurück,  und  wenn  es  einer  Prinzessin  gelange 
eine  Vorlesung  zu  erhalten,  so  durfte  sie  sich  Glück  wünschen. 
Begreiflicherweise  wurde   dadurch  ^ie   Neugier  unendlich  ge- 


*)  U6m.  de  Me.  CsinpsD  p.  202,  ^  Didot  — 
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•teigieril  Und  sonderbar  genug  waren  es  grade  die  grossen 
Herren  y  —  jene  nämlichen  Personen,  deren  gröndiiche  Niehts- 
IvUrdigkeit  Figaro  einem  bttrgerlicfaen  Parterre  trorraführen  be- 
stimmt war»  —  die  am  ei£rigsten  eine  Attfltihrung  berbe- 
wfiasehten.  Es  ist  nicbt  nnrwahrseheialich ,  dass  die  Königin 
selber  dieee  Wünsche  im  Stillen  theilt^  jene  Frage,  die  sie  nseh 
beeadeter  Vorlesung  an  den  KSiiig  richtet,  die  categoiische 
Antwort»  die  ne  emt^fängt,  scheinen  niiter  andern  darauf  Un- 
todenten. 

So  stunden  die  Sachen,  als  es  im  Juni  1783  verlautete, 
der  Hof  werde  Figaro  auf  einem  seiner  Theater  geben  lassen.  - 
Wer  hatte  die  Ordre  ertheilt?  Grimm  weiss  es  nicht,  scheint 
aber  zu  glauben,  der  Anstoss  sei  von  Beaumarchais  ausgegangen, 
da  dieser  die  Kosten  der  Repetition,  die  sich  beiläufig  auf 
12000  frs.  beliefen,  bezahlt  habe. 

Me.  Campan,  die  diese  Aufführung  ebenfalls  erwähnt,  hat, 
wie  mir  scheint,  absichtUch  venoieden,  eine  Person  zu  nennen; 
p.  203  sagt  sie  niur:  Le  premier  gentilhonime  de  la  chambre, 
(le  mari^hal  de  Duras^  v.  Grimm)  consentit  k  ce  que  M.  Je 
la  Pert6  prfetät  la  salle  eto.  etc."  —  Alles  war  vorbereitet,  die 
zierlichen  „billets,  raj^a  k  la  Malhroagh"  an  die  beste  Gesell- 
schaft ausgetheilt,  der  Saal  der  Menüs  zum  Theil  schon  ge- 
füllt, da  erschemt  ein  Courier  mit  einer  lettre  de  cachet:*)  Die 
Aufführung  ist  untersagt.  Nun  allgemeiner  Tumult.  „Nieouildr 
berichtet  Me.  Campan,  „wurden  die  Worte:  Tyraimeii  Knech- 
tung u.  s.  w.  energischer  ausgesprochen  ab  in  jenen  Tagen.* 
Beaumarchais,  wüthend,  soll  gesagt  haben:  „Nun,  meine  Herrea, 
man  will  nicht,  das  mein  Figaro  hier  gegeben  werde;  ich  sber 
sage  Ihnen,  Sie  sollen  ihn  noch  im  Chor  der  Kirche  „Notre- 
Dame"  aufführen  sehen.  ^  ^ 

Man  hat  «ich  gefragt,  wie  kam  der  KStoig  dazu,  m  letzten 
Augenblicke  nooh  die  Aofführang  zu  untersagen?  Aus  Bean- 
marohais'  Correspondenz  scheint  hervorzugehen,  dass  maadetn 


*)  On  sppelait  lettre  de  cax^het  tout  ordre  4crlt  dman^  de  la  roIoDte 
da  roi,  eette  d^nomination  ne  s'appliqnait  pas  sealement  aax  ordres  d^anes- 
t»tion.  Aionerk.  der  Csapan. 


EJ^ig  allem  die  Energie  einer  so  riiclmicbtsloden  Mf^aregel 
nicht  zuschreiben  zu  dOrfea  glaubte;  es  sei  vielmehr.»  meinte 
man,  ein  geheimer  Gegner  Beaunarohais'  gewesen»  der  den 
König  dazu  venoocht»  die  Sadie  zu  bruskiren.  Indessen  machen 
Campan's  Worte:  Le  roi  n'en  fut  instroit  que  le'  matin  mdme» 
eine  derartige  VermutbUng  überflüssig.  Disurf  man  ihnen  glauben, 
80  erklärt  sich  alles  von  selbst*  Anstatt  durch  ein  erneuertes 
Gesuch. einem  zweiten  Abschlag  zu  rufen,  zog  man  es  vor» 
den  König  gar  nicht  zu  fragen,  ihm  die  Sache  völlig  geheim 
zu  halten.  Seinen  nachträglichen  Eifer  fürchtete  man  wenig. 
Nun  aber  erfährt  der  König  in  der  eilften  Stunde  den  gsnzen 
Anschlag.  Natürlich  ist  seina  Entrüstung  gresfl.  Was  seine 
phlegmatische^  Unentsdhiossenheit  woU  nie  gewagt  hatte,  daraus 
macht  sein  Aerger  sich  eine  angenehme  Pflicht.  Der  Macht* 
befehl  geht  ab  und  —  de  la  coupe  aux  livree  il  j  a  loio,  sagt 
das  Sprichwort  —  die  Herren  des  Hofes  müssen  diesmal  mit 
langen  Gesichtern  f^ziehen. 

So  hatte  denn  der  König  von  neuem  triumphirt.  Es  war 
indess  zum  letzten  Mal.  Denn  im  September  des  folgenden 
Jahres  wurde  Figaro  mit  ausdrückliober  Erlaubniss  des  Königs 
vor  dem  versammelten  Hofe  aulgeführt.  Das  war  i^  Be^Yb* 
marohais  ein  Sieg,  aber  nicht  der  Triumph,  den  er  wollte. 
Nicht  für  die  Höflinge,  sondern  für  das  Parterre  der  Com^e 
fran^aise  hatte  er  sein  Sükck  berechnet,  für  die  Bürger,  für  d»s 
Volk  mit  einem  Wort»  Nicht  mit  dem  heraUaseend  zaluneo 
Beifall  der  Vomefameu  wollte  er  sidi  diesmal  zufrieden  geben, 
er  wünBchte  den  donnernden  Applaus  eines  vollen  Hauaes.  — 
Diesem  ersehnten  Ziele  näher  zu  rücken,  hatte  Beanmarohäia 
auch  jetzt  die  Umstä&de  aufs  Schlaaste  auszubeuten  gewnsat« 
Zu  Jedermanns  Erstaunen  trat  er  nämlich  mit  dem  unschukügeti 
Begehren  auf,  man  möchte  vor  jener  Aufiiihrung  am  Hofe 
seinen  Figaro  einer  abermaligen  Censur  unterwer&b.  Daibei 
rechnete  er  so:  Es  ist  unwahrsdieinlieh,  dass  eia  Censor  es 
wagen  wird,  Figaro  zu  verdammen,  und  so  den  mächtigen 
Höflingen  dn  lang  ersehntes  Vergnügen  wiederum  zu  entreissen. 
Ein  approbirendes  Urtheil  dagegen  wird  die  Chancen;  einer 
ö£Pent$cben  Aufführung   vermehren,  es  wird  eine  neue  Waffe 
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*^  g^^  ^  MnAiche  Autorität*)  In  der  Thftt  war  der 
Ceasor  artig  genug,  seinen  Rapport  mit  den  Worten  tu  sdiBesflen: 
^Ich  halte  das  Stück  für  sehr  geeignet,  der  Com^die  frao^ae, 
die  deren  bedarf,  redit  Tiele  Zoschaaer»  somit  recht  gute  Ein- 
nahmen zu  verschafien.'' 

Beaumarchais  gkubte  nun  seine  Sache  gewonnen  zu  haben, 
und  wandte  sich  deshalb  mit  einer  formüehen  Eingabe  an  den 
Lieutenant  de  police.  Der  König,  von  allen  Seiten  bedtarmt, 
suchte  seine  Rettung  im  Verzug.  Ein  Censor  nach  dem  andern 
wurde  bestellt;  aber  alle,  mit  Ausnahme  des  Akademikers 
Suard»  auf  den  ich  später  zurückkommen  werde,  waren  für  Figaro, 
für  Beaumarchais,  für  die  Schauspieler,  für  das  Publikum. 
Mit  jedem  Tage  wuchs  die  fieberhafte  Ungeduld  des  Pariser 
Volks,  mit  jedem  Tage  wurde  die  Lage  des  Königs  schwieriger. 
Endlich  im  März  1784  kam  die  ungeduldig  erwartete»  stumuBch 
geforderte  Bewilligung.  Es  heisst,  Ludwig  XVI.  habe  scb 
dabei  der  HolShung  hingegeben,  Figaro  werde  sich  auf  der 
Bühne  nicht  halten  können.  Andere  dachten  anders.  ,tC*&i 
un  ouTrage  Ji  tomber  cinquante  fois  de  suite,^  sagte  Jemand  mit 
Bezug  auf  des  Königs  thörichten  Glauben.  Der  Erfolg  über- 
stieg die  kühnsten  Erwartungen.  Beaumarchais  mussfe  selber 
sagen:  „Es  giebt  etwas  Tolleres  als  mein  Stück:  sein  Erfidg" 
Der  ersten  Auffuhrung  ging  eine  Seene  Toran,  wie  sie  Goethe 
im  Prolog  zu  seinem  Faust  beschreibt.  Ganz  Paris  drängte 
sadi  am  Morgen  schon  an  die  Thüren  des  Theaters,  die  groetteo 
Damen,  um  ihre  Plätze  zu  sichern,  speisten  in  den  Logen  der 
Schauspielerinn^.  Draussen  ein  wildes  Wogen,  die  Wache 
absprengt,  die  Thüren  erbrochen,  die  J^sengitter  zertrümmert. 
,yAls  endfich  der  Vorhang  aufging,  sah  man  die  schönsten  Tt- 
lente,  die  das  th^tre  fran^ais  vielleicht  je  besessen,  auf  der 
Bühne  vereinigt,-  alle  von  einem  Streben  besedt,  die  kuhae, 
hinreissende,  geist«*  und  witzreiche  Comödie  zur  Geltung  za 
bringen,  eine  Comödie,  die  vielleicht  hie  und  da  eine  Loge  vA 
Entrüstung  oder  Sdiredoen  erfiült,  dafür  aber  ein  elektriflches 
Parten«  mächtig  erregt,  entzückt  und  entflammt.^**)    Bean- 


*)  Ich  folge  der  Aufiasaung  Delom^nie^s. 
**)  Dolomönie. 
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marchaia  selbst  betrachtete  sich  das  tobende  Treiben  hinter  dem 
Gitter  einer  Loge,  rechts  und  links  von  ihm  ein  Abb^,  vwei 
geistesverwandte  Epikuräer,  die  er  zu  einem  fröhlichen  Sriunause 
geladen  hatte. 


IL 

Die    Kritik   der   Zeitgenossen   und    der    Nachwelt 

Ein  Stück,  das  so  mannigfache  Schicksale  erlebt ,  das  die 
Aufmerksamkeit  des  Publikums  in  so  hohem  Grade  erregt  hatte, 
das  von  den  einen  mit  wahnsinfaigem  Bd&Il,  von  den  andern 
mit  verstecktem  Uass,  von  Allen  aber  mit  Leidenschaft  be- 
grüsst  wurde,  musste  die  Tageskritik  in  hohem  Grrade  be* 
schäftigen.  Seine  politische  Tendenz  sowie  seine  zweideutige 
Moral  gaben  Beaumarchais^  Gegnern  erwünschte  Veranlassung 
zu  leidenschaftlichen  Angriffen^  die  selbst  auf  die  Beurtheiltmg 
von  Figaro^s  künstlerischem  Werthe  nicht  ohne  naditheiHgen 
Einfluss  blieben.  Wenn  nun  die  meisten  Kritiken,  die  damals 
auftauchten,  für  uns  so  gut  wie  verloren  sind,  so  ist  dies  utn 
80  weniger  zu  beklagen,  als  sie  der  Mehrzahl  nach  wegen  ihrer 
persönlichen  F&rbung  nur  wenig  Werth  besitzten  möchten;  die 
früheste  mir  bekannte  Beurthalnng  von  Figaro's  Hochzeit  findet 
sich  in  Grknm's  bereits  in  anderer  Beziehung  erwähnter  Corre- 
spondenz.  Dieses  interessante  aus  siebzehn  Bänden  bestdiende 
Werk  ist  bekanntlich  eine  Hauptqüelle  für  die  Literaturge- 
schichte der  letzten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts.  Baron 
Grimm,  aus  Regensburg  gebürtig,  war,  noch  jung,  als  Hof- 
meister eines  deutschen  R-inzen  nach  Paris  gekommen,  hatte 
dort  eine,  untergeordnete  DiplomatensteQe  erhalten,  und  lebte 
in  fortwährender  Verbindung  mit  den  Philosophen.  Während 
des  langen  Zeitraums  von  1758  --  1790  sandte  er  an  ver- 
schiedene deutsche  Höfe  in  fortlaufender  Reihenfolge  Berichte 
über  Alles,  was  in  der  Tagesliteratnr,  in  den  Salons  oder  auf 
dem  Theater  neues  zum  Vorschein  kam;  allerdings  hat  Grimm 
nicht  die  ganze  Correspondenz  verfasst:  Raynal,  Diderot, 
sjMUer  auch  ein  Zürcher,  Henri  Meister,  lieferten  gelegentliche 
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BeitriLge.  Das  Buch  ist  m  leidbtem,  geflilltgem  Styl  gesehrieben, 
entluUt  gesunde  Urthetle,  zeugt  roa  umimBsender  BiiditDg  isnd 
tfiohtigeit  Kenntniseen:  freilich  rerrothen  manche  Stellen,  ^ 
Briefe  an  Friedrich  den  Grrosflen  z.  B.,  jene  gezierte  Eit^eit, 
die  in  Rouseeau's  Confessionen  so  arg  mitgenommen  wird,  und 
welche  in  det  That  Grimm's  besondere  Schwäche  gewesen  zu 
sein  scheint. 

Im  April  1784  schreibt  Gfnnm  die  folgenden  Zeilen:  „Fi- 
garo's  Heirath  hat  von  seiner  ersten  Aufführung  an  einen  wunder- 
baren Erfolg  gehabt.  Dieser  Erfolg,  der  lange  bleiben  wird, 
muss  der  Conception  des  Stücks  zugeschrieben  werden ,  einer 
eben  so  ergötzlichen»  als  neuen  und  originellen  Conception.  Der 
KiM>ten  i9i  so  geschürzt,  das«  der  Faden  zwar  leicfat  zxjt  ent- 
wirren ist,  daneben  aber  doch  eine  Menge  lustiger  und  über- 
raschender Situationen  herbeiführt,  sich  inmier  aufs  Neue 
kunstvoll  verschlingt,  endlich  mit  Klarheit  und  Geschick  sidi 
löst,  ein  Verdienst,  das  bei  einem  so  selten  verwickelten  Stück 
nicht  gerade  leicht  zu  erreichen  war.  Mit  jedem  Augenblicke 
wähnen  wir  uns  am  Scfaluss  der  Intrigue,  doch  spinnt  eie  sich 
Weiter,  durch  ein  unscheinbares  Wort  vielleicht,  das  zvrangks 
die  neue  Seene  einleitet  5  die  Personen  in  eipe  Lage  versetzt, 
welche  an  lebhaftem  Interesse  den  frühem  Seenen  nichts  nadi- 
giebt.  So  ist  es  dem  Verfasser  gelungen,  das  Publikum  wahrend 
drei  vollen  Stunden  mit  der  Aufführung  eines  Stückes  zu  fesaeln, 
dessen  Gattung  der  firanzösischen  Bühne  bisher  gar  nicht,  der 
italicbiscbeiT  und  spanischen  nur  durch  wenige  gelungene  Master 
bekannt  war.** 

Diesem  Lobe  mochten  diejenigen  Theaterfreunde  beipflichten, 
welche  sich  nicht  veranlasst  fanden,  bei  der  Beurtheilung  der 
Tagesliteratur  auf  die  klassischen  Schöpftmgen  Moli^re's  zurück- 
zugeben, und  so  als  strenge  Kunstrichter  zu  verdammen,  was 
sich  mit  jenen  nicht  zu  messen  vermochte.  Die  mdsten  lebten 
zu  sehr  der  Gegenwart  und  ihren  Genüssen,  um  in  Lob  oder 
Tadd  ein  höheres  Princip  als  das  des  augenblicklichen  ^  Ver- 
gnügens anzuerkennen.  Es  gab  indessen  Andere,  wridie  die 
Sache  genauer  nahmen.  In-  einem  akademischen  Vortrag  Hess 
sich  Suard  über  die  von  Andern  willkommen  gefaeissene  Neue- 
rung nichts  weniger  als  günstig  vernehmen«    Er  findet,  das» 
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der  Greschmaok  und  die  wahre  Komödie  immer  seltener  werde» 
Moliire's  Comik  beruhe  auf  Beobachtung  der  Sitten,  wogegen 
die  meuten  der  Neuem  ihre  Weh  nicht  aus  dem  Leben, 
sondera  aus  den  schon  Torhandenen  Stücken  nehmen;  weder 
Begehoisse,  noch  Sitten,  noch  Sprache  erinnern  an  die  Wirklich- 
keit, man  suche  den  guten  Ton  in  einem  manienrten,  oft  un- 
verständlichen Jargon,  der  höchstens  noch  in  einigen  Jlomanen 
anzutreffen:  Andere  glauben ,  Moliire  nachzuahmen,  wenn  sie 
jene  mühsam  in  einander  geschobenen  Intriguen  wieder  hervor- 
suchen,  die  in  der  Kindheit  der  Kunst  allerdings  die  ersten 
Versuche  des  Genius  gewesen  seien,  heutzutage  aber  grade 
sein  Nichtvorhandensein  bekunden. 

Diese  Kritik,  die,  ohne  einen  Namen  zu  nennen,  unserm 
Figaro  galt,  brachte  Beaumarchais  gewaltig  auf.  Suard  war 
freilich  zu  weit  gegangen,  wenn  er  Figaro  vorwarf,  seine  Sitten- 
zeichnung  sei  nicht  der  Wirklichkeit  abgesehen,  und  es  war 
nicht  schwer,  ihn  in  diesem  Punkte  zu .  widerkgen.  Beau- 
marchais benutzte  die  Blosse  seines  Gegners,  und  griff  ihn  am 
Schlüsse  seiner  Vorrede  zu  Figaro  mit  einem  Grimme  an,  der 
die  Gränzen  des  Erlaubten  weit  überschritt.  £r  hätte  wohl- 
gethan,  sich  mit  der  Genugthuung  zufirieden  zu  geben,  die  der 
schwedische  Kronprinz,  später  Gustav  III.,  ihm  verschafile,  als 
er  nach  vollendeter  Vorlesui^  zu  Suard  sagte:  „Sie  haben  ims 
strenge  gerietet,  ich  aber  bin  der  Vernunft  so  wenig  zugänglich, 
dass  ich  Ihnen  Lebewohl  sage,  um  Figaro  zum  dritten  Male 
spielen  zu  sehen. '^ 

In  seinem,  cours  de  Utt&:ature  hat  Laharpe  dem  Leben  imd 
den  Werken  Beaumarchais'  ein  langes  Capitel  gewidmet,  weniger 
aus  besonderer  Verehrung  für  letztere,  als  aus  Achtung  für 
Beaumarchais'  persönlichen  Charakter.  Er  hat  damit  dem  guten 
Namen  des  Autors  einen  wesentlichen  Dienst  geleistet.  Jeder« 
mann  sprach  damals  no<di  von  Beaumarchais,  während  nur 
wenige  seme  wahre  Geschichte  kannten.  Da  der  Mann  viele 
erbitterte  Feinde  besass,  so  lässt  es  sich  wohl  begreifen,  dass 
eine  Menge  gi*dber  Verläumdungen  ausgestreut  und  willig  ge- 
glaubt wurden.  Laharpe  wünschte  nun  den  Buf  eines  Mannes 
zu  retten,  den  er  von  jeher  geachtet  hatte.  Es  gelang  ihm  dies 
so  ziemlich.    Der  französische  Aristarch,  der  von  jeher  mit  dem 
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Lobe  gegeizt,  seit  seiner  neidioben  Bekehrmig  aber  nat  den 
Philosophen  und  dem  XVUI.  Jahrimndert  voU^mIs  gebrochoi 
hatte»  muiijite  wohl,  wenn  er  einmal  zum  Loben  und  Ver- 
theidigen  schritt,  Glauben  finden*  Seine  biographischen  Notiza 
blieben  bis  auf  die  neueste  Zeit,  d.  h.  bis  zum  Erscheinen  yon 
Delom^nie's  auf  Beaumarchais'  nachgelassene  Papiere  sich  atfitaende 
Arbeit,  .eine  Hauptquelle  für  die  Compilat(H«n,  sind  aber, 
einzelne  Fehler  nicht  gerechnet,  w^en  ihrer  a%emeinen  Hst 
tung  nur  wenig  geeignet,  ein  yoUstandiges  und  ricfatiges  KU 
zu  liefern* 

Was  nun  die  Beurtheilung  des  Stücks  anbetrifil,  so  ist  sie 
bei  Laharpe  zwar  umständlich,  kann  aber  deshalb  nicht  grOndiidt 
genannt  werden,  weil  sie  durchaus  nur  einzelne  Stellen  heraus- 
greift, ohne  das  Ganze  als  Solches  zu  besprechen.  Der  Kritiker 
wirft  dem  Dichter  namentlich  die  Unwahrscheinlichkeiten  vor, 
die  in  mehreren  Stellen  uns  entgegentreten  und  so  den  Genuss 
am  Ganzen  nicht  aufkommen  lassen.  An  dem  VoiliandenseiD 
dieser  Verstösse  gegen  die  WahrscheinliQhkeit  wird  Niemand 
zweifeln,  der  das  Stück  gelesen  hat,  ob  aber  dadurch  die  Wir- 
kung yemichtet,  die  Illusion  zerstört,  oder  das  Vei^ügen  des 
Zuschauers  aufgehoben  werde,  ist  eine  andre  Frage.  Wer,  um 
ein  bekanntes  Beiepiel  zu  nehmen,  A.  Dnma^'  drei  Mnsketire 
gelesen,  der  wird  auf  den  ersten  Seiten  schon  dn  Dutzend 
Unwahrscheinlichkeiten  vom  reinsten  Wasser  getreten,  und 
über  die  Zumuthung  des  Verfassers  gelächelt  haben.  Alles  das 
so  ernsthaft  hinzunehmen ,  wie  es  der  Ton  der  Erzählong  zu 
verlangen  scheint;  hat  er  aber  deshalb  das  Buch  weggeworfen? 
Hat  er  es  nicht  mitgeträimit  von  Anfangt  bis  E^de,  ohne  aufzu- 
wachen, wenn  der  bedächtige  Verstand  abermals  einen  Felsblock 
auf  seiner  Strasse  fand?  Was  nun  dem  Leser  widerfahrt, 
das  begegnet  auch  dem  Zuschauer.  FreiUch  wird  die  thea- 
tralische Illusion  um  so  unvollkomnmer,  je  öfter  man  daran  er- 
innert wird,  dass  nicht  die  Wiikli<ddceit,  sondern  ihre  stümper- 
hafte Nachahmung  vor  den  Augen  sidi  aufthue.  Man  wird 
aber  zu  unterscheiden  haben  zwischen  wesentlichen  Hinder- 
nissen  und  unbedeutender  Unterbrechung.  Wenn  das  Böhnen- 
spiel  ein  schlechtes  ist,  wenn  der  Dichter  seinen  Personen 
Worte  in  den  Mund  legt,  die  mit  ihrer  fiugirten  Lage  in  oSka&n 
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Widecaproche  stehen,  dann  wird  die  fflnsion  and  mit  ihr  die 
künstlerische  Wirknng  vernichtet.  Wenn  dagegen  z.  B.  be- 
hufs Orientirung  des  Zuschauers  beisrit  gesprochen  wird,  oder 
wenn  die  sprechenden  Personen  sich  ihre  Verhältnisse  ausein- 
andersetzen,  wiewohl  sie  allen  Voraussetzungen  des  Stückes 
gemäss,  diese  hinlänglidi  kennen,  so  sind  das  unstreitig  auch 
Sünden  gegen  das  Gesetz  der  Wahrscheinlichkeit,  sie  bleiben 
indess  ohne  störende  Wirkung.  Sie  gleichen  der  Frage,  die 
sich  an  eben  Zerstreuten  richtet,  yielleicht  eine  halbe  Antwort 
entlockt,  ihn  aber  seinen  Träumen  nicht  zu  entreissen  vermag. 
In  die  Categorie  dieser  unwesentlichen,  vorübergehenden  Stö- 
rungen möchte  ich  auch  die  von  Laharpe  mit  fast  pedantischer 
Umetändlichkdt  erwogenen  Mängel  unseres  Stückes  verlegen. 
£b  bestätigt  übrigens  auch  dieses  Capitel  des  Laharpe'schen 
Werkes  das  Urtheil  derer,  die  dasselbe  für  überholt  betrachten. 
Hervorg^angen  aus  Vorlcysungen ,  die  am  Ende  des  vorigen. 
Jahrhunderts  von  einem  gebildeten  Publikum  mit  grossem  Bei- 
fall aufgenommen  wurden,  ist  es  namentlich  in  der  Behandlung 
des  XVIII.  Jahrhunderts  dem  Standpunkt'und  den  Bedürfnissen 
der  damaligen  Zuhörer  angepasst;  man  wollte  keine  Geschichte, 
sondern  mit  Anmuth  vorgetragene,  neue  piquante  Urtheile.  Was 
damals  als  Vortrag  ansprach,  kann  heute  nicht  wohl  für  Ge- 
schichte gehen.  Fehlen  doch  gerade  die  geschichtlichen  Momente, 
die  geordnete,  übersichtliche  Gruppirung,  die  allgemeine  Cha- 
rakteristik der  Perioden,  die  Besprechung  kulturhistorischer 
Einflüsse  und  Wechselbeziehungen,  die  historische  Perspective, 
die  bibliographischen  Daten,  die  biographischen  Details.  Aller- 
dings ist  Laharpe  hier  insofern  unschuldig,  als  er  seinem  Stoffe 
noch  zu  nahe  stand,  um  Uebersicht  imd  historische  Sicherheit 
zu  gewinnen.  Auch  darf  man  nicht  vergessen,  dass  jene  Zeit 
mit  ganz  andern  Voraussetzungen  an  die  Behandlung  der  Ge- 
schichte überhaupt  ging,  als  die  unsrige. 

Mit  Laharpe  treten  wir  in  ^n  neues  Jahrhundert,  mit  dem 
neuen  Jahrhundert  beginnt  eine  neue  Zeit,  zunächst  eine  Zeit 
der  Reaction.  Man  hat  mit  der  Philosophie,  den  Sitten,  der 
Literatur  des  alten  Frankreichs  gebrochen.  Der  nämliche 
Geist,  der  an  der  Bestauration  der  Kirche  arbeitet,  wirkt  a.uch 
auf   dem    Felde    der    Kritik,    aus    Geofiroj    spricht    er    im 
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Tone  militiuiidier  BratalitSt.  GeoflBroy  war  MitarbeitBr  an  den 
von  Bertin  dem  AeHem  im  Jfthr  1800  gegrfindeten  Jounud 
des  döbata  politiquee  et  littt^aires,  das  einige  Jahre  qiäter  unter 
dem  Namen  Journal  de  Fempare  erecfaien.*)  Er  lieferte  & 
Kritik  des  Theaters.  Seine  Beitrage  zeichnen  eich  nicht  eba 
Tortheilhaft  aus  durch  grosse  Einseitigkeit ,  durch  eine  Derb- 
heit, die  mit  der  sonstigen  Urbanität  französischer  Kritik  in 
sdmeidendem  Widerspruche  steht.  Das  Theater  des  XVIII. 
Jahrhunderts,  Voltaire  namentlich,  ist  diesem  Manne  ein  Greud 
auch  Shakspeare  wird  als  Barbar  behandelt:  „Les  oeayres  de 
Shakspeare  sont  du  fumier.^  Nor  was  nach  der  Begel  zuge- 
schnitten, Ordnung  und  Disciplin  zeigt,  findet  Grnade  in  den 
Augen  dieses  literarischen  Schlagetodts ,  dessen  unlieblidies 
Treiben  uns  überall  an  das  militärische  Regiment  des  Eukt- 
reiche  erinnert. 

Im  Jahr  1802  schreibt  Geoffiroj  über  Figaro  folgendes: 
„Aujourd'hui,  qu'il  n*y  a  plus  ni  princes,  ni  giands  sdgoeors 
ni  parlement  Maupeou,  aujourd'hui  qu'on  juge  Figaro  ave& 
l'ezp^rience  de  dix  siides,  ce  n'est  plus  qu'une  m^chsnte  np* 
sodie,  qu'un  salmis  de  quolibets,  de  ooq-ii-r&ne,  de  calembons, 
de  turlupinades,  de  jeux  de  mots,  Cette  döbauohe  d'e^rit,  ee 
style  d^yerg<Mid^,  exoitent  encore  de  temps  en  temps  le  lire  de 
la  farce,  mais  on  les  mqprise  aprös  en  aroir  ri."**) 

.  So  sprach  man  im  ersten  Feuor  der  Reaction.  35  Jabre 
später,  als  St.  Marc  Girardin  seinen  vortrefflichen  Auisstz  ober 
^aumarchais  schrieb,  hatte  die  Kritik  mit  Benug  auf  du 
XVIII.  Jahrhundert  jene  würdige  Buhe  gewonnen,  die  alleb 
ein  gerechtes  Urtheil  ermöglicht.  Zwar  sind  die  biographifcben 
Details  immer  noch'  mager  und  mitunter  ungenau:  der  Beise 
nach  England  z,  B.  wird  als  einziges  Motiv  die  Nothweadigkeit 
untergeschoben,  durch  ein  freiwilliges  Yerzichtlästen  aof  da 
Genuss  der  im  Processe  Götsmann  errungenen  VolksgaDfit  die 
erzürnte  Autorität  zu  versöhnen.  Dafür  ist  die  Wärdigoog 
der  Schriften  um  so  eindriogender  und  voUstä&diger,  sie  ver- 
fügt  und    entwickelt  mit  Soharfsbn   und  Klarheit   die  yft 


.  *)  S.  Jalian  Schmidt  Geschichte  der  französischen  Literatur. 
«S  l>is  Stelle  findet  sich  bei  Delomteie  und  J.  Scliittdt. 
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schiedeneii  Phasen    d^  reformatoriflcheii  Solle  des  Yerftigaeray 
816   geht  endliofa  auch   auf  den  Styl  und  die  Sprache  seiner 
Dramen  ein,  deren  Charakter  sie  mit  wenigen  Strichen   besser 
zeichnet,  als  es  vordem  Laharpe  gethan  hatte:  ^Wundetüch  ge^ 
nug  Y^ehiigt  sein  Talent  Natnr  mit  Unnatur,   wahre  Anrautk 
mit   affectirter  Geziertheit.     Der  Ausdruck  ist  oft  verworren, 
Worte  und  Kl&nge  stossen  sich  unharmonisch.    Mitunter  findet 
ein  Haschen  nadi  Reichen  Endungen  statt.    Der  Styl  ist  bald 
mühsam    und   ängstlich   gefeilt,    bald   zeigt  er  die  natürlichen 
Wendungen,  die  ans  Altfranzösische  erinnern:  hier  sind  nament«* 
lieh  einige  Chansons  zu  erwähnen,  deren  reizende  Einfachheit 
um  HO  überraschender  ist,  Je  wcftiiger  man  bei  dem  Dichter  des 
XVIII.  Jahrhunderts  die  Weise  eines  alten  troubadour's  ver- 
rauthen  darf.<<    Die  m  diesen  Worten  angedeutete  Ungleichheit 
in  Beaumarchais'  Sprache,    die   sich   zwischen    den   Extremen 
einer  natürlichen,    hinreissenden  Beredtsamkeit   und  einer  ge* 
zwungenen  Declamation  bewegt,  tritt  namentlich  bei  einer  Ver- 
gleichung   der  firühem  Dramen  mit  den    später  geschriebenen 
Komödien  zu  Tage.     Bei  jenen  hatte  Beaumarchais  seine  Vor* 
ganger,  vor  Allem  Diderot,  als  Muster  angesehen,  und  so  gegen 
seine  Neigung  zu  jener  frostigen  Declaibation  sich  hindurchge- 
arbeitet,  für  welche  die  Zeitgenossen  schon  damals  eine  Vor- 
liebe zu   zeigen  begannen.    Bei  Beaumarchais   erscheint  dieser 
geschraubte   Ton   um   so    unnatürlicher,    je   entschiedener   die 
Natur  seines  Talents  ihn  ablenkte  vom  pathetischen  Ausdruck.  — 
Wenn  einzelne  Chansons  -den  Stempel  mittrialterlicher  Naivität 
an  der  Stirne  tragen,   so  finden  sich  in  den  Comödren  Wen- 
dmigen,   die  an  die  originellen   Spielereien  eines  Rabelais  er- 
iimem.     Die  Tageskritik  verfolgte  sie  zwar,  versckrie   sie  als 
unerhört;  Beaumarchais  hatte  indess  ganz  Becht,  wenn   er  sie 
beibehielt.     Sie  steigern  die  Energie  des  Ausdrucks  und  ver- 
leihen dem   Stück  eine  gefällige,  von  der  fetten   Coirectbeit 
anderer  Compositionen  vortheilhaft  abweichende  Originalität. 

Das  grosste  Verdienst  um  Beaumarchais  und  seiften  Bat 
bei  der  Nachwelt  hat  sich  Delom^nie  durch  das  vor  mehreren 
Jahren  in  zwei  Bänden  erschienene  Werk:  „Beaumarehus  et  soq 
temps,"  erworben. 

Man  wUBstey  dsss  Beaumaarohais  von  eeincft  iZeitgeiioasen 
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hM  wahüsimdg  geprmen  und  leidensohafiKoh  geliebt,  bald 
gnMiBaQi  verfolgt  und  bitter  gehaaat  vnirde.  Ee  lieas  aich  rer- 
mutben,  daa«  weder  die  Einen  noch  die  Andern,  weder  Freimde 
noch  Feinde,  hierbei  gerecht  rerfuhren.  Doch  war  ea  onmogEch, 
daa  Wahre  vom  Faladien  zu  aondem,  auf  unpartenacher  Wage 
Xfob  und  Tadel  abzuwägen»  ao  lange  ea  noch  an  der  breiten 
Baaia  einer  mit  Umaicht  unternommenen,  mit  Gewiaaenhafiigkeit 
durchgeführten  Biographie  gebrach.  Diese  hat  nun  Ddomäiie 
geliefert.  Seine  Arbeit  verdient  um  ao  grössere  Anerkennung, 
je  umfangreicher  daa  zu  bearbeitende  Material,  je  kitzliger  die 
doppelte  Au%abe  war,  den  strengen  Anforderungen  der  Ge- 
schichte eineraeita,  den  Wünachen  der  Pietät  andreraeita  zu  ge- 
nügen, den  Erwartungen,  die  eine  angeaehene  Familie  mit  Bezug 
auf  das  veriieiesene  Lebensbild  ihres  Ahnen  zu  hegen  aich  be- 
rechtigt glaubte,  zu  entsprechen.  Wenn  ea  dem  Verfasaer  ge- 
lungen iat,  diesen  ao  verschiedenen  Anforderungen  zu  gleicher 
2Mt  ihre  Hechte  angedeihen  zu  lassen,  wenn  er  in  erster  Lime 
streng  darauf  bedacht  war,  der  Wahrheit  Zeugniss  zu  geben, 
daneben  aber  doch  die  von  Beaumardiais'  Kindern  geh^eo 
Hoffiiungen  der  Hauptsache  xuich  nicht  getäuscht  bat,  so  liegt 
hierin  ein  unzweideutiger  Beweis,  daas  Beaumarchab'  persön- 
licher Charakter  ein  ehrenhafter  war;  es  liegt  darin  ein  Zeug- 
niss, das  allein  schon  kräftig  wäre,  die  von  M*.  Bui^ener  mit 
gewohntem  Talent,  gewohnter  Einseitigkeit  und  nidit  geringer 
Leidenschaft  gegen  den  Charakter  eines  Mannes  gerichteten 
Angriffe  zurückzuwdsen,  der  audi  in  seinen  Verirrungen  den 
Namen  ^nes:  „sc^ldrat''  nie  verdient  hat. 

Was  den  eigenthümlichen  Werth  von  Delom&iie's  Kritik 
unseres  Stückes  auamacht,  ist  einmal  die  Erörterung  der  Fngd 
inwiefern  hat  Beaumarchaia  bei  der  Composition  seines  Figtn) 
das  spanische  Theater  und  die  spaniachen  Sitten  berückaichtigt, 
dann  und  namentlich  die  Auffassung  v<m  Figaro's  Bolle  als 
oberste  und  abschlieasende  Stufe  in  der  Entwioklungageacbicbte 
dea  Valet  de  Com^e.  Schon  Sohlegel  sagt  von  B^umarchais' 
Stück,  ea  führe  uns  franzosische  Charaktere  unter  der  Ver- 
kleidung eines  sdilecht  beobachteten  spanischen  Costume^a  auf: 
„Wie'  sehr  Beaumarchais  gegen  die  spaniachen  Sitten  und 
Sehicklichkeiten  Verstössen,  zeigt  de  la  Hoerta  in  der  Einleitung 
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zu  seinem  Theatre  Hespanol.^*)  DebmMe  g^ebt  die  ein« 
schlagenden  Stellen  dieser  Einleitang  in  6»ns(i8isdier  lieber« 
Setzung,  Sie  berechtigen  freilich  nicht,  wie  man  dieses  aus 
SchlegePs  Worten  verrnndien  sdlte,  su  einem  begründeten 
Tadel,  sind  vielmehr  unterhaltende  Ausfälle-  der  beleidigten 
spanischen  Gravität,  einer  bis  zmn  Fanatismus  gesteigerten 
Liebe  zur  Wahrscheinlidikeit  Da  sie  in  der  That  zu  unbe- 
deutend sindf  um  hier  einen  Platz  zu  finden,  so  eile  ich,  sie 
übergehend,  zu  dem  Hauptpunkt  von  Delom^ie's  Kritik,  den 
schon  erwähnten  Andeutungen  über  die  von  dem  Valet  de 
Comödie  auf  der  modernen  Bühne  zurückgelegten,  mit  der  fort* 
sehreitenden  Civilisation  parallellaufoiden,  im  Figaro  zu  ihrem 
Abschluss  gelangten  Entwicklungsphasen. 

„Es  liesse  sich,**  (sagt  Delom^nie  II.  349)  „über  Figaro 
eine  neue  und  belehrende  Studie  machen,  man  hätte  ihn  mit 
allen  seinen  Zanfigenossen  zu  vergleidien,  zu  zeigen,  wie  Figaro 
der  letzte  und  zi^leioh  der  König  aller  valets  de  Com^die  ist. 
Beaumarchais'  Auihreten  fällt  grade  in  jenen  Zeitpunkt,  wo 
dieser  herkömmliche  Typus,  dem  in  der  alten  Comödie  der 
Sclave  entspricht,  und  der  durch  Jahrhunderte  hindurch  bis 
heute  sich  in  immer  neuen  Formen  erhalten  hat,  seine  Bedeu* 
tung  XU  verlieren  begann.  Indem  Beaumarchais  ihm  seme  letzte 
Form  gab,  .hat  er  in  gewissem  Sinne  diesen  Typus  zur  Voll-^ 
endung  gebracht«  Nach  Figaro  wird  und  kann  es  keinen  valel 
de  Comödie  mehr  geben.^ 

Ich  kann  weder  Diderot  beipflichten,  noch  die  Ansicht  des 
gelehrten  Herrn  Vodet  theilen,  die  er  in  der  Vorrede  zu  seiner 
Uebcrsetzung  des  Flautus  entwickelt,  ^ube  vidmehr,  es  hesse 
8ich  nachweisen,  dass  diese  Rolle,  wiewohl  hervorgegangen  aus 
der  des  antiken  Sclaven,  durchaus  nicht  eine  bloss  entlehnte, 
künstliche,  in  unsem  Sitten  unbegründete,  von  jeher  des  natio- 
nalen Gehalts  entbehrende  sei.  Vom  alten  Sclaven  bis  zum 
valet  de  Comödie,  wie  er  uns  bei  Beaumarchais  erscheint,  liesse 
sich  eine  ganze  Reihe  von  Wandlungen  wahrnehmen,  in  welchen 
man  diesen  Typus  sich  den  jeweiligen  socialen  Formen  an« 
schmieren  sieht.    Man  müsste  den  Sdaven  der  alten  Comödie 


*)  Vorleeong  über  dnmatisolie  Konst  U.  Uf« 
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sfunentlich  in  den  Werken  des  Plautui»  aacheo»  wo  diese  HicXk 
beaODdei^  ftuageprägt  ersobeint,  ihn  dum  mit  dem  Solayen  jener 
von  Herrn  Megnin  entdeckten,  den  Titel  Querolus  führcmden 
Comödie  vergleichen,  wo  sich  eine  äusserst  interessante  Figur, 
der  Ausdruck  des  nahenden  Falls  des  SelaTenthiuns»  fiadet;  man 
würde  hierauf  diese  nämlicbe  BoUe  des  Sclayen  studiren»  wie 
'sie  im  XV.  Jahrhundert  unter  denx  Namen  yalet  wieder  auf- 
taucht in  Cdlestine»  dem  ersten,  sich  ziemlich  genau  an  die  alle 
Compedie  haltenden»  dramatischen  Yereucb.  Man  viirde  die 
Physionomie  des  yalet  prüfen»  die  man  in  den  Stücken  des 
XVX.  Jahrhunderts»  bei  Liariyey  z.  B.  antriffi»  wo  diese  Per- 
sonell zwar  auch  aus  dem  Alterthum  geholt»  jedoch  achon 
ziemlich  selbstständig  behandelt  erscheinen.  Man  würde  den 
Typus  in  Molitee's  Intriguei^«  Stücken  yerfolgdn,  ihn  nadir  und 
mehr  sich  yeiändem  sehen  in  den  Comödien  Segnard'Sy  wo  der 
yalet  anmasseiid»  unyerschämt  wird»  seinen  Herrn  sogar  ala  Dieb 
behandelt»  wenn  dieser  letztere  ihm  den  Lohn  yorenthiUt;  na- 
mentlich abar  in  denen  yon  JUesage:  Hier  ist  Crispin»  der  Bi- 
yal  seines  Meisters»  nahe  davan»  diesen  bei  der  Briuit  auaca- 
stechen;  und  wenn  sein  Betrug  entdeckt  wird»  erhält  er  nicht 
etwa  Prügel  nach  uraltem  Brauch,  nein  der  Brautyater  sagt  zu 
ihm  und  seinem  Slameraden  La  Branche:  Bnr  seid  geadh^le 
Leute»  nur  müsat  ihr  euren  Witz  besser  brauchen,  and  um 
ehidiche  Burschen  aus  euch  zu  machen»  soUt  ihr  mir  beide  ein 
Geschäft  haben.  Beaumarchais'  phantastischer  Diener  ist  nua 
eben  jener  yalet»  der  zum  Meister  emporsteigt  und  das  GS^eschafi 
übernimmt.» 

„Wenn  msa  so  die  stufenweise  Entwicklung  dieses  BShnen- 
typus  yerfolgte»  so  kcmnte  man  nicht  allein  nachweisen»  wie  die 
Belle»  wek^e  die  Bedite  der  Einsicht  gegenüber  der  Qewaic 
oder  dem  Vorrecht  yertritt»  in  steter  Wechselbeziehung  mit  den 
socialen  Zustättd«a»  in  deren  Mitte  s'ieauArat,  gestandeniat»  aondem 
auch  wie  diese  suceessiyen  Wandlungen  se  ziemlich  der  Bew^uag 
entsprachen»  wdkshe  die  GeseUschaft  aus  der  Sdayera  zur  Ceib- 
etgensehaft»  aus  der  Leibeigwscbaft  aum  erblichen«  bis  ni  einem 
gewissen  ßrsd  gezwungenen«  endlieh  ^uun  fireigefwäUteB  Diost 
führt»  wo  der  Diener  in  Wirklichkeit  wenig  mehr  ist»  als  was  man 
im  revolutionären  Styl  ^(^cieux^  ^aoate«   Die  genannten  Wand- 


langen  hftben  da^t  g^ndet,  daee  dieser  herkemndkhe  Typus  der 
Verschlagenheit  und  Spitzbüberei  heute  zu  existireki  aufgehört 
hat.  —  Da  er  nicht  länger  ein  Aasdniek  des  dnroh  die  Sda- 
verei  nnterdriickteii,  üoh  gegen  sie  erhebenden  Geistes  ist,  wie 
in  der  alten  Welt,  oder  des  in  seinem  Schwünge  gelähmten, 
wie  in  den  aristokratischen  Gesellschaften,  so  kann  der  Solave 
oder  valet  auf  dem  Theaier  nicht  länger  die  Bolle  spielen,  die 
er  vordem  gespielt.  Daher  ist  sie  denn  auch  von  den  Brettern 
verschwunden,  woiigstens  in  ihrer  alten  Gestalt;  anstatt  der 
gewandte  Mann  eines  Intriguenstiieks  zu  sein,  spielt  der  valet 
jetzt  gerade  die  BoUe,  die  ihm  die  Wirklichkeit  angewiesen, 
d.  h.  er  kündet  Besuche  an  nnd  bringt  Briefe.^ 

Soweit  Delom^ie.  Wenn»  unter  diesem  Gesichtspunkte 
aufge&sst,  Figaro  daa  letzte  Glied  einer  Kette  ist,  die  sich  in 
der  Dämmerung  jener  Zeit  verliert,  wo  cKe  alte  Civilisation 
einer  neuen  zu  weichen  begann,  so  stellt  er  als  Vertreter 
der  revolutionären  Ideen  apf  der  Bühne  am  Ende 
einer  Keihe  von  Gestalten,  die  zuerst  versteckt,  dann  immer 
lauter  nnd  offiier  das  neue  Evangeliuin  der  Philosophen  predigen. 
Wir  hätten  somit  unser  Stück  auch  nach  dieser  Riiditnng  zu 
betrachten. 


m. 

Figaro,  eine  soziale  Satire. 

Die  französische  Literatur  des  XVIII.  J.  verglichen  mit 
ihrer  glänzenden  Vorgängerin,  der  Literatur  Ludwig's  des  Vier- 
zehnten, ist  in  mehr  als  einer  Beziehung  ein  Kückschritt. .  Wie 
die  Tragödie,  so  artet  auch  die  Komödie,*)  obgleich  in  geringerem 


*}  Treffend  sind  die  Bemerkungen  Grimmas,  Corresp.  I.  48  et  sqq.  wo 
nachgewiBBen  wird,  wie  sowohl  die  Komödie  als  der  Roman  domestiqne  in 
Frankieiob  duMÜs  ttxr  Uiimö^icUDeit  gewoitlen  mär.  Aebnfidi  üousseati, 
N.  H^I.  Lett  SS.  Ce  peaple  imitateor  serait  plein  d'originaux,  qa'il  serait 
imposnble  d'en^  rien  savoir,  car  nul  homme  n'ose  dtre  lai-m6me.  H  faot 
6tre  conune  les  aatres,  c'est  la  premi^re  miuEime  de  la  sagesse  da  pays. 
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Grad»  ftllmäMig  an«:  denn  während  jene  ihre  innere  Wahtfaeit 


mehr  und  mehr  ebbttast,  behalt  diese  wenigstrae  in  sofern  noch 
etwelchen  Werth,  ab  sie  selbet  in  ihrer  aehwachatai  Aea^ening 
m  Sittengemälde  der  Zeit  Ueibt  Dieeer  annehmende  Verfidl 
nun  erklärt  sich  zum  Theil  darauB,  dasa  es  immer  scbwierig«' 
wurde,  die  Zahl  acht  komischer  Schöpfungen  durdi  neue  origi- 
nelle Conceptionen  zu  vermehren ,  zum  Thdl  und  namentlidt 
aus  der  Umgestaltung,  die  im  sittlichen  Leben  und  den  sittlicbeo 
Anschauungsweisen  der  höheren  Klassen  stattgefunden,  one 
Umgestaltung»  deren  Einflass  bis  in  die  unteren  Schiebten  der 
GeseUschafl  sich  verfolgen  lässt.  Im  Gfenusse  raffinirt,  durch 
den  Grenuss  abgestumpft,  glatt  und  glänzend  nach  -aussen,  hohl 
und  verdorben  nach  innen,  bot  diese  Gresellschafl  dem  Be- 
obachter beinahe  keine  andere  Schwächen  mehr  als  diejenige 
des  entehrenden  Lasters  und  ekelhafter  üorruption,  war  midim 
unfähig,  eine  gesunde '  Komödie  ins  Leben  zu  rufen  oder  zu 
nähren.  Wer  Muth  und  Schamlosigkeit  genug  besass,  diese 
Schwächen  in  ihrer  ganzen  Wahrheit  wiederzugeben,  forderte 
Schöpfungen  zu  Tage  wie  Coll4,  dessen  Th^tre  de  socidte  & 
damalige  laxe  Theorie  des  öfftotlichen  Anstandes  auf  der  natio- 
nalen Bühne  nicht  dulden  wollte,  sondern  in  die  Privatgemäcfaer 
der  Höflinge  wies.  Diese  —  ein  charakteristischer  Zug  für  jene 
Zeit  —  theilten  sich  selbst  in  die  Rollen,*)  und  führten  sie  um 
so  geschickter  durch,  je  gründlicher  die  Vorschule  ihres  eignes 
wüsten  Lebens  gewesen  war.  Wer  für  die  nationale  Bühne 
schrieb,  der  suchte  durch  frostige  Analyse  der  frivolsten  Li^deo- 
schaffen  jene  freudige  Lebensfiische  zu  ersetzen ,  vrelche  die 
Meister  des  vergangenen  Jahrhunderts  in  ihre  Stücke  gelegt 
hatten  9  oder  er  warf  sich  auf  die  Kritik  der  öffentfichen  Zu- 
stände, sei  es,  dass  er  seinen  Kreaturen  direkte  Anspielungen 
in  den  Mund  legte,  sei  es,  dass  er  die  Handlung  auf  eine  Weise 
vor  sich  gehen  Hess,  dass  der  Gegensatz  zwischen  den  vor- 
handenen Zuständen  und  dem  dichterisch  Vorgeföhrten  sich  von 
selbst  aufdrängte  und  zu  weiterem  Nachdenken  veranlasste. 
Das  willkommenste  und  natürlichste  Qigan  aber  fOr  Mittbeilniig 
philosophischer  Eoitik    und  philosophischer  Träume   war  dae 


*)  Borri^,  m€m.  de  M<L  da  Haiussit  p.  154.  etc. 


SU  Beaumarehais'  Figaro.  837 

bürgerliche  Drama,  als  dessen  Begrttnder  Lachauss^  angesehen 
wird,  und  dessen  Erscheinen  allein  eine  Manifestation  des  von 
den  Philosophen  gepflanzten,  immer  kühner  sich  äussernden 
Verlangens  nach  bürgerlicher  Emanzipation  ist.  Der  Biirger- 
stand,  den  privilegirten  Ständen  an  Bildung  nunmehr  wenig- 
stens ebenbürtig,  wollte  von  einer  Tragödie  nichts  mehr  wissen, 
welche  nur  vornehme  Personen,  nur  Könige  und  Fürsten  auf 
der  Bühne  duldete,  er  hasste  natürlich  eine  Komödie,  die,  wie 
es  unter  Ludwig  XIV.  der  Fall  war,  den  Bürger  dem  Spotte 
des  Adels  Preis  gab:  man-  ersann  ein  genus  mixtum,  das 
bald  Com^die  larmoyante,  trag^die  domestiquQ,  bald  Com^die 
s^rieuse,  drame  bourgeois  genannt,  von  den  dramatischen  Neu- 
erem gierig  aufgegriflfen  und  mit  Vorliebe  gepflegt  wurde.*)  In 
zwei  bei  ihrem  Erscheinen  mit  Enthusiasmus  begrüssten,  h^ute 
ganz  verschollenen  Stücken  hatte  Diderot  junge  und  tugend- 
hafte Bürger  und  Bürgerinnen  eingeführt,  welche  in  einer  nichts 
weniger  als  natürlichen  Sprache  über  Tugend,  Klöster,  Gleich- 
berechtigung der  Stände  sich  ergingen.  Sedaine,  ein  Mann,  der 
mit  grossem  Fleiss  und  nicht  geringer  Erfindungsgabe  einen  be- 
denklichen Grad  von  Unwissenheit,  einen  mangelhaften  Styl 
und  mangelhafte  Versifikation  verband,  und  noch  als  TOjähriger 
Akademiker  den  einstigen  Maurergesellen  nicht  ganz  verleugnen 
konnte,**)  ein  Mann  dessen  philosophischer  Eifer  so  weit  ging^ 
dass  er  sogar  in  seinen  komischen  Opern  soziale  Reform  zu 
predigen  sich  bemüssigt  glaubte,  Sedaine  trat  in  Diderot's Fuss- 
stapfen,  gab  1769  seinen  philoeophe  sans  le  savoir,  in  welchem  er 
das  Pathos  in  den  schlichten  Kreis  einer  Bürgerfamilie. verlegte, 
oder,  um  Villemain's  Worte  su  ^ebraudien ,  den  Enthusiasmus 
in  der  Schreibstube  einziehen  Hess. 


*)  Lessing  Werke  (Lachmann)  L  S.  114.  eta  Abhandlang  von  dem  wetner^ 
lieben  oder  rührenden  Lastspiel.  Grimm's  Korresp.  L  415.  bei  Anlass  von 
Lacbauss^e's  Tod. 

**)  Eine  Probe  Sedaine^scher  Poesie  ^bt  Laharpe  Xu.  33. 

O^n^ral  des  fran9ais,  arriv^  sor  ces  rives, 
^  je  TteDfl  voas  pr^enter  avec  empressement 

les  assuiaoces  les  plus  Yives 
da  plus  sinc^re  attachement. 
„La  fin  d'une  lettre,  fügt  Laharpe  bei,  an  po^sIe  noble,  dtait  une  troa- 
vsüHe  r^serv^e  &  Sedaine. 
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Einfacher,  natürlicher,  ansprechender  als  Diderot,  hatte  er 
einen  bleibenden  Erfolg :  sein  Stück  ist  eins  der  wenden  Dramen 
jener  Zeit,  die  sich  auf  der  Bühne  haben  halten  können.  Ver- 
weilen wir  einen  Augenblick  bei  Sedaine's  Drama.  Der  Held 
dedselben  ist  ein  alfer  Kaufmann  aiUiger  Herkunft;  ein  ungiudc- 
liches  Duell»  das  er  beinahe  noch  als  Knabe  siegreich  ausge- 
fochten,  hat  ihn  zur  Flucht»  die  harte  Schule  des  Lebens,  zur 
Arbeit  und  zum  Ergreifen  eines  ehrlichen  Berufes  genTungen. 
So  ist  nach  damaligen  Begriffen  zwar  unauslöschliche  Sdimach 
über  sein  adliges  Haus  gekommen,  aber  reich  ist  er  dabei  ge- 
worden und,  was  noch  mehr  werth  ist,  er  hat  sich  selber  achten 
gelernt.  Die  Verhältnisse  habeä  ihn  zum  Philosophen  im  Sinne 
jener  Zeit  gemacht.  Am  besten  zeichnet  ihn  die  vierte  Sccse 
im  zweiten  Act.  Wir  haben  dort  die  PhUosopheBpredigt  ohne 
satirischen  Beisatz.  Die  Sprache»  wiewohl  natürlich,  wenn  man 
sie  mit-  derjenigen  des  Diderot  vergleicht»  hat  äoch  einai  deda- 
mirenden  Ton,  der  die  innere  Verwandtschaft  fieses  Dramae  mit 
den  schongenannten  und  noch  zu  nennenden  hinreich^id  be- 
zeichnet. Sehen  wir  auf  den  Inhalt,  so  gewahren  wir  Opposi- 
tion, aber  Opposition  in  mildester  Form.  Es  ist  hier  noch  nidit 
der  Bürger»  der  im  stolzen  Gefühle  seiner  Gleichberechtigung 
die  henmienden  Schranken  umstürzt,  sich  frei  neben  den  Privi- 
legirten  stellt»  sondern  der  Adlige  selbst»  der  herabgestiegen  ist 
von  seinem  Slmg»  sich  in  die  £eihen  der  Bürger  gemischt  hat. 
der  die  an  seine  Gebort  dich  knüpfenden  Vortheile  keineew^^ 
zurückweist,  wohl  aber  der  Ehre  unterordnet»  die  dem  persön- 
lichen Verdienste  folgt.  Die  Fordierung  lautet  noch  nicht:  be- 
trachtet den  Bürger  als  ebenbürtig,  sondern:  stosst  eueren 
Standesgenossen  nicht  aus»  wenn  er  treibt^  was  die  Bii^er  trei- 
ben. Dieses  zugestanden»  brauchte  es  freilich  nur  noch  einen 
Schritt  zur  vollen  Emancipation  des  dritten  Standes.  —  Die 
nämlichen  Tendenzen  treten  in  diesem  Stück  auch  unter 
dem  Gewände  des  komischen  auf.  Die  Marquisin»  Schwester 
unsers  Philosophen»  vertritt  die  alten  Vorurtheile  in  ihrer  lächer- 
lichen Absurdität.  Sie  lebt  von  den  Wobithaten  ihres  Bruders, 
meidet  aber  seinen  Umgang,  Berührung  wäre  gefährlich :  sie 
will  ihren  Adel  makellos  erhalten.  Ihre  Hände  nehmen  känen 
Anstand»  die  blanken  Thaler  ihres  Bruders  zu  betasten,   woU 
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aber  ihre  Lq;>peQy  seinen  Namen  zu  nennen.  —  Die  Zeiobnung 
ist  um  80  gelungener,  je  richtiger  der  Tact  war,  der  den  Dichter 
beim  Entwürfe  leitete,  je  feiner  dieser  herausfühlte,  dass,  um 
wahre  Charactere  zu  schaffen,  es  keiner  Typen»  d.  h.  ausschlies- 
dender  Personificirungen  dieser  oder  jener  Schwäche,  sondern 
einer  Mischung  ungleichartiger,  zum  Theil  sich  widersprechen- 
der Elemente  bedürfe.  So  ist  denn  unsere  Marquisin,  wenn  ihr 
eingefleischter  Adelstolz  aus  dem  Spiel  gelassen  wird,  eine  gut« 
niüthige  Frau,  deren  Herz  den  zarteren  Regungen  thailnehmender 
Liebe  nicht  ganz  verschlossen  ist. 

Es  ist  nun  an  der  Zeit,  von  den  frühesten  schon  erwähnten 
Stücken  Beaumarchais'  zu  sprechen.  Schon  in  ihnen  zeigen  sich 
Spuren  jraes  iiürgerbewusstseins,  das  eine  so  kühne  Sprache 
in  Figaro's  Hochzeit  fuhren  wird,  jenes  neuen  Glaubens,  der  im 
Namen  der  Gleichberechtigung '  Aller  auf  Entfernung  der  die 
Stände  scheidenden  Schranken  dringt.  Hüten  wir  uns  indess, 
Beaumarchais'  Kritik  und  Philosophie  ohne  weiteres  mit  derjeni- 
gen der  schon  angeführten  Dramatiker  zusammenzuwerfen.  Von 
dieser  unterscheidet  sie  sich  wesentlich  durch  ihren  individu- 
ellen, leidenschaiUichen,  [Nraktischen  Character.  .Sie  begnügt 
sich  nicht  mit  vagen  Anspielungen,  sententiösen  Gemeinplätzep ; 
sie  wählt  si(*h  ein  bestimmtes  Ziel,  und  triffi  es  mit  sicherem 
Streich:  „Die  Philosophen  schreiben  die  Predigt,  Beaumarchais 
schickt  sie  an  ihre  Adiresse.^  An  die  Stelle  gespreizter  Deda- 
mation  tritt  die  schlagende  Kürze  des  Epigramms.  Was  ist  ein  Ad- 
liger? Ein  Mensch,  der  sich  die  Mühe  genommen,  auf  die  Welt 
zu  kommen..  Um  eine  solche  Sprache  zu  fahren,  bedurfte  es 
damals  noch  m^r  als  gewöhnlicher  Kühnheit.  In  der  That 
haben  wir  es  hier  nicht  mit  einem  Kabener  zu  thu^n,  dem  es  ein 
Frevel  deuchte,  über  die  Grossen  zu  spotten,  der  ein  Thema,  das 
er  unter  der  Feder  hatte,  unterdrückte,  weil  es  etliche  Excel- 
lenzen zu  ungnädig  vermerken  konnten,  dessen  Satiren  der  sonst  so 
zahme  Geliert  wegen  ihrer  beschränkten  Sphäre  mit  der  Bemerkung 
tadelte,  dass  die  Thorheiten  der  Grossen  beredter  machen  als 
die  Narrheiten  der  Niedrigen.*)  Ein  Beleg  für  die  Dichtigkeit 
dieser  Wahrnehmung  bietet  uns  Figaro.  Es  muss  nichtädesto* 
weniger  sein  Erfolg  auch  äussern  Einflüssen  zugeschrieben  werden. 

•)  S.  QervifMiB. 
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Noch  herrschte  Voltaire,  noch  siegte  die  Sache,  die  mit  dem  beste» 
chendsten  Witze,  dem  beissendsten  Spotte  verfochten  wurde.  So 
hatte  Voltaire  das  Christenthum  untergraben,  so  hatte  Beaumarchais 
seine  Processe  gewonnen,  so  wird  auch  jetzt  König  und  Add  sieg- 
reich bekämpft.  Nicht  lange  und  eine  Beaction  wird  beginnen, 
Bousseau's  Einfluss  wird  obsiegen;  lächerliche  Dedamation  und 
affectirtes  Pathos  wird  einen  neuen  Glauben  predigen«  einen 
neuen  Fanatismus  anfachen.  Dann  wehe  dem  Ci-devant,  der  sich 
vermessen  wird  zu  spotten  I  —  Beaumardiais  selbst  musate  diese 
Beaction  erleben  und  an  sich  erfahren.  Im  Jahre  1787  hatte 
sein  Geschick  ihn  in  einen  neuen  Process  verwickelt.  Ein 
junger,  ehrgeiziger,  schwarzgalliger  Advocat,  Bergaaee,  schrieb 
im  Interesse  der  Gegner  eine  Brodiure,  die  mit  unglaublicher 
Schwulst  in  der  Sprache  Beaumarchais  ^uifs  heftigste  angriff. 
Beaumarchais  antwortete  mit  seiner  gewohnten  Ironie,  legte  des 
Fall  in  klarer  Sprache  dem  Publikum  vor,  in  dem  überzeugen- 
den Tone  eines  Mannes,  der  weiss,  dass  er  Becht  hat:  und  dodi 
trat  diesmal  die  öffentliche  Meinung  auf  Bergasse's  Sdte.  Die 
Leute  kümmerten  sich  wenig  darum,  wer  Becht  habe.  Wenn 
sie  früher  dem  Spotte  gewichen  waren,  so  liessen  sie  sich  jetit 
von  der  Dedamation  bestechen:  wenn  Bergasse  den  Beaumar- 
chais  „un  homme  dont  la  sacrilige  existence  atteste  avec  un  idai 
si  honteux  le  degre  de  d^pravation  profonde  oü  nous  sommes 
parvenus'^  nannte,  oder  wenn  er  ihm  zurief:  „malheureoz,  ta 
sues  le  crime  ;*'  so  war  das  eine  Eloquenz,  der  nichts  wider- 
stehen konnte,  an  erhabenem  Schwimge  nichts  gleich  kam. 

Nefimen  wir  den  verlornen  Faden  wieder  auf.  Schon  in 
dem  Drama  Eug^nie  (1767)  zeigt  sich  der  seines  Werthes  bewosste, 
an  Bildung  dem  Seigneur  ebenbürtige,  an  sittlicher  Würde,  aa 
Brauchbarkeit  ihm  weit  überlegene  roturier.  Noch  ist  der  Ver- 
has&c  etwas  furchtsam.  Der  bescheidene  Ton  der  Vorrede 
sticht  wunderUoh  ab  von  dem  der  späten,  die  Scene  ist  nach 
England  verlegt,  die  Ausfälle  gegen  ^die  privilegirten  Stände 
kommen  nicht  aus  dem  Munde  eines  Bürgers  sondern  eines 
Barons,  sie  erscheinen  als  die  ernste  Missbilligung  eines  ehr- 
lichen Mannes,  eines  entrüsteten  Vaters,  nicht  als  der  bittere 
Vorwurf  eines  verhöhnten  Standes.  Indess  war  das  Räthsel 
leicht  genug,  um  die  gewünschte  Lösung  zu  finden»  das  da- 
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malige  Parterre  fein  genug,  um  zwischen  den  Zeilen  zu  lesen. 
Stellen  wie: 

„Vons  aimez  les  lords,  les  gens  de  haut  parage,  et  moi  je 
les  d^teste.« 

oder: 
M.  Murer.  Mais  ce  subomeur  est  un  homme  qualifiö»  puissant. 
le  Baron.   Sil  est  qualifi^,   je  suis  gentilhomme  —  enfin  je 

suis  nn  homme. 

oder: 
Les  lois?  —  la  puissance  et  le  credit  les  ^touifent  souvent. 
konnnten  nicht  missverstanden  werden,  sie  verfehlten  ihre 
Wirkung  nicht,  wurden  genommen,  wie  sie  gemeint  waren.  Die 
Moral,  die  der  Bürger  mit  nach  Hause  trug,  lag  in  den  von 
Clarendon^s  Diener  gesprochnen  Worten:  „Mon  maitre  est  cent 
fois  plus   scä^rat  que  moi.'' 

Im  Jahre  1770  trat  Beaumarchais  zum  zweiten  mal  als 
Bühnendichter  auf.  Les  deux  amis  ou  le  n^gociant  de  Lyon  ist 
unstreitig  die  sch>vächste  seiner  dramatischen  Arbeiten.  Mit 
Ausnahme  einiger  frostiger  Sarcasmen,  die  dem  lächerlichen 
Stolze  Neugeadelter  gelten,  findet  sich  hier  keine  Spur  Yon  po- 
litisch -  socialer  Satire.  Als  bezeichnend  für  die  Zeit  genüge  es, 
aus  dem  Personenverzeichniss  „M^lac  pöre,  receveur  g&idral  des 
fewnes  k  Lyon"  zu  erwähnen,  den  uns  der  Verfasser  durch 
das  charmante  Epitheton  „philosophe  sensible'^  empfiehlt.  Auch 
der  Steuercommissär  St.  Alban,  wiewohl  einfach  als  homme  du 
mondeestimable  eingeführt,  scheint  ebenfalls,  wenigstens  in  Musse- 
stunden,  höheren  Tendenzen  zu  huldigen:  ^Commen^ons  donc, 
meint  er,  par  envoyer  cet  argent  si  d^sir^;  alors,  digSLgi  de 
tout  soin,  je  pournd  jouir  du  plaisir  de  philosopher  quelques 
jours  avec  vous."  Heutzutag  hätte  er  profaner,  „de  m'a- 
muser  quelques  jours  avec  vous,"  gesagt.  Philosoph  war  man  in 
erster  Linie,  hernach   Geschäftsmann,  Burger,  Schriftsteller.*) 

*)  Barriere  in  seiner  Einleitung  za  Marmontera  Memoiren  erzahlt  fol- 
gende characteristische  Anecdote: 

Mademoiselle  Arnoalt  valait  mienx:  eile  avait  aatant  de  sens  que  de  saillie. 
Thonoas,  Pemphatique  Thomas  dtait  chargö  de  parier  pour  eile  k  Mr.  de  la 
Vrilli^re,  d*une  chemin^e  qui  fumait,  dans  une  maison  qa'elle  teoait  k  bail. 
»Mademoiselle,  lui  disait  Thomas,  j'ai  vu  M.  le  Duo  de  la  Vrilli^re,  et  je 
loi  ai  parl^  de  votre  chemin^e  en  philosophe,  en  dtoyen."  —  «Grand  meroi 
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Wenn  OrciDi  in  diesem  Stücke  sagt:  «Utile,  roUk  Ic  mot: 
qu'on  homme  soit  philosophe,  qu'il  soit  savant,  qu'il  seit  sobre, 
äconome  ou  brave,  eh  bien,  tant  mienx  poiirlui-etc.  ctc.,'^  so 
ist  es  nichts  weniger  als  ein  Zufall^  dass  er  den  Philosophen 
voranstellt. 

Die  drei  Stücke:  le  barbier  de  S^ville  (1775),  le  manage 
de  Figaro  1784,  la  mere  coupable  1792,  bilden  eine  moderne 
Trilogie  deren  Seele  Figaro  ist:  Figaro  hat  in  unsern  Augen  eine 
doppelte  Bedeutung ;  .  als  Individuum  ist  er  eins  mit  Beaumar- 
chais, als  Typus  repräsentirt  er  den  dritten  Stand  am  Vorabend 
der  Eevolution» 

Unerschöpflich  an  List  und  Intrigue,  rastlos  und  verwegen 
im  Verfolgen  des  einmal  begonnenen,  zu  allem  kühn,  zu  nichts 
untauglich:  Barbier,  Musiker,  Dichter,  Diplomat,  Diener  und 
Vertrauter  seines  Herrn,  Philosoph  und  Fareeur,  imnoer  guter 
Laune,  auf  alles  gefasst,  „hier  wohl  empfangen,  dort  ioB  Loch 
geworfen,  überall  den  Ereignissen  überlegen,  gelobt  von  den 
einen,  bekrittdt  von  den  andern^  das  GHück  beim  Schöpfe  fas- 
send, im  Unglücke  standhaft,  Narren  verspottend,  den  Bösen 
die  Zähne  weisend,  lachend  über  sein  eignes  E3end,  et  faieant  In 
barbe  k  tout  le  monde;^  zu  pfiffig,  um  ehrlich  , zu  heissen,  zu 
ehrlich,  um  ein  Spitzbube  zu  sein,  impertinent  im  Spass,  furcht- 
bar im  Ernst;  zudringlich,  unverschämt,  wenn  es  Noth  tbat, 
ein  eifriger  Freund,  ein  geföhrlicher  Feind;  —  so  erscheint  Fi- 
garo in  Beaumarchais'  Stücken,  und  so  zeigt  sich  Beaumarchais 
in  seinem  eignen  Leben.  Ein  wahrer  Proteus,  weiss  er  die 
verschiedensten  Gestalten  anzunehmen,  die  angenommenen  wie- 
der abzustreifen :  der  ührenmacher  war  Musiker,  der  Kaufmann 
H5ffing,  Diplomat  im  Dienste  zweier  Könige,  Dramatiker,  Pu- 
Uicist,  Advocat  in  seinen  endlosen  Processen ;  der  amerikanische 
FreUieitskrieg  bricht  aus,  Beaumarchais  wird  Rheder»  Lieferant, 
sohafll^  eine  Flotte.  Voltaire  stirbt:  Beaumarchais  sammelt  seine 
Werke,  gründet  eine  Buchdruckerei,  wird  Herausgeber  und  Vor- 
leger. Wie  sein  Figaro,  so  hat  auch  er  die  mannig&chsten, 
oft  ans    niährchenhafte   granzenden   Schicksale  durchzumachen. 


Monsieur,*'   dit  en  rinterroBapant  Mademoiselie  Amotilt:   «mienx  efit  vak 
lai  en  pirleir  en  ramoneor.* 
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von  unerhörten  Wechaelfällen  eu  leiden ,  wie  jener  Terliert  er 
den  Muth  nicht«  lacht,  um  nicht  zu  weinen,  zieht  neues  Leben 
aus  dem^  waa  ihn  erdrücken  solke,  entfallet  die  wunder- 
barste Energie,  wo  andere  erschöpft  zusammensinken,  findet 
rettende  Auswege,  wenn  alles  verloren  scheint.  So  viel  über 
Figaro  als  historische  Persönlichkefit,  nun  zu  Figaro  dem  Phi- 
losophen,  dem   typischen  Vertreter  seines  Standes. 

Wenn  Beaumarchais  in  seinem  frühesten  Drama  den  Grafen 
ungeduldig  ausrufen  lässt:  je  n'aime  pas  les  valeta  raisonneurs, 
BO  hatte  er  sich  unbewusst  das  Urtheil  antidpirt,  das  die 
ächten  Anhänger  des  alten  K^gime  über  seinen  Figaro  fällen 
sollten.  Mit  Uebergehung  der  zahlreichen,  durchs  ganze  Stück 
zerstreuten  Stellen,  die  hier  anzuführen  wären,  dürfte  es  am' 
gerathensten  sein,  den  bekannten  Monolog  Figaro*s  hier  zu 
übersetzen,  der  so  ziemKch  die  Quintessenz  von  Figaro's  socia- 
len Tendenzen  enthält,  und  deshalb  von  Freund  und  Feind  am 
meisten  citirt  wurde:  »Nein,  Herr  Graf,  Sie  sollen  sie  nicht 
haben,  Sie  sollen  sie  nicht  haben.  Weil  Sie  ein  grosser  Herr 
sind,  glauben  Sie  sich  ein  grosses  Genie.  Adel,  Eeichthum, 
Hang,  Aemter,  alles  das  macht  so  stolz  I  Was  haben  Sie  gethan 
für  so  viele  Güter,  Sie  haben  sich  die  Mühe  genommen,  auf 
die  Welt  zu  kommen,  nich^  weiter.  Im  Uebrigen  ein  ordinärer 
Mensch.  Während  ich,  Teufel,  in  der  Menge  verloren,  mehr 
Kunst  und  Berechnung  brauchte,  nur  um  leben  zu  können,  als 
man  seit  100  Jahren  gebraucht  um  ganz  Spanien  zu  regieren: 
und  Sie  wollen  es  mit  mir  aufnehmen.  Gibt  es  etwas  wunder- 
licheres als  mein  Geschick!  Sohn,  ich  weiss  nicht  von  wem, 
von  Banditen  gestohlen,  in  ihren  Sitten  auferzogen,  schüttle/ 
ich  diese  von  mir,  um  als  ehrlicher  Mann  zu  leben;  überall 
stösst  man  mich  zurück.  Ich  erlerne  die  Chemie,  Apothekerei, 
Chii-urgie,  und  der  ganze  Credit  eines  grossen  Herrn  vermag 
kaum,  mir  das  Lancett  eines  Vieharztes  zu  verschaffen.  Müde, 
krankes  Vieh  melancholisch  zu  stimmen,  und  um  ein  entgegen- 
gesetztes Handwerk  zu  treiben,  werf  ich  mich  aufs  Theater 
über  Hals  und  Kopf.  Hätte  ich  mir  einen  Stein  an  den  Hals 
gehängt.  Da  mach  ich  eine  Komödie,  bringe  das  Sei^ailleben 
hinein.  Spanischer  Autor,  glaube  ich  ungestraft  auf  Mahomet 
schimpfen   zu  dürfen.     Gleich  kommt  ein  Bote,    der  Himmel 


344  Verfluch  einer  Einleitung 

weiss  wcAer»  klagti  ich  beleidige  in  meinen  Versen  die  sablime 
Pforte,  Persien,  einen  Theil  der  Halbinsel  Indien,  ganz  A^pten- 
land,  die  Königreiche  Barca,  Tripolis,  Tunis,  Al^er  und  Ma- 
rocco,  so  geht  meine  Comödie  zum  Henker,  den  muhamedanisdien 
Fürsten  zu  lieb,  von  denen,  glaub  ich,  keiner  lesen  kann,  ik 
uns  die  Schulterblätter  zwicken,  uni^  Christaihunde  heisfien; 
da  sie  den  Geist  nicht  vernichten  können,  so  wollen  sie  sieb 
rächen,  indem  sie  ihn  knechten.  Meine  Wangen  Murden  hohl, 
die  Zeit  verstrich,  von  Ferne  sah  ich  schon  den  sdirecklicheB 
Adjunctcn,  die  Feder  in  der  Perrücke.  Bebend  strebe  ich  vor- 
wärts. Es  taucht  eine  Frage  auf  über  die  N^atur  des  Beick- 
thums,  und  da  es  nicht  nöthig  ist,  etwas  zu  haben,  um  darüber 
zu  sprechen,  schreibe  ich,  ohne  einen  Groschen  in  der  Tasche, 
über  den  Werth  des  Geldes  und  den  reinen  Profit.  Gleich  sdi 
ich  durch  das  Fenster  eines  Fiacres  die  Zugbrücke  einer  Fe- 
stung mir  zu  Liebe  fallen.  An  ihren  Pforten  liess  ich  HofibuDg 
und  Freiheit  zurück.  Wollt',  ich  könnte  einen  dieser  viertägigSD 
Grossen  fassen,  die  so  leichtfertig  böses  verhängen ;  wenn  eine 
tüchtige  Ungnade  seinen  Stolz  ihm  vertrieben  hat,  würde  ich 
ihm  sagen,  dass  gedruckte  Dummheiten  nur  da  etwas  bedeuten, 
wo  man  sie  nicht  passiren  lässt,  dass  ohne  die  Freiheit  zu  ta- 
deln es  kein  schmeichelhaftes  Lob  gibt,  und  dass  nur  armselige 
Menschen  armselige  Schriften  furchten.  —  Müde,  einen  obscurcn 
Kostgänger  zu  füttern,  versetzte  man  mich  eines  schönen  Morgens 
auf  die  Gasse,  und  da  man  gegessen  haben  muss ,  auch  wenn 
man  nicht  mehr  im  Loche  steckt,  schneide  ich  mir  wieder  die 
Feder,  und  frage  jeden,  von  was  man  spricht;  man  sagt  mir, 
dass  während  meiner  ökonomischen  Zurückgezogenheit  ein  Sy- 
stem des  freien  Verkaufs  von  Producten  jeder  Art,  auch  derje- 
nigen der  Presse,  sich  in  Madrid  gebildet  habe,  und  dass,  wenn 
ich  in  meinen  Schriften  weder  von  Autorität,  noch  Religion,  noch 
Politik,  noch  Moral,  noch  Ministem,  noch  privilegirten  Corpo- 
ratbnen,  noch  von  der  italienischen  Oper,  noch  von  den  andern 
Bühnen,  noch  von  irgend  Jemand,  der  etwas  zu  bedeutend 
spreche,  so  köntie  ich  alles  ungehindert  drucken  lassen,  unter 
Aufsicht  von  zwei  oder  drei  Censoren;  um  diese  süsse  Freiheil 
zu  benutzen,  kündige  ich  ein  periodisches  Blatt  an,  und  im 
Glauben,  ganz  selbstständig  zu  verfahren ,  hetsse  ich  es  über- 
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flüssiges  Journal;  —  puhl  Da  erheben  sich  tausend  arme  Teufel 
von  2ieitung88efareibem,  man  verbietet  mir  zu  schreiben,  und  so 
bin^  ich  wieder  brodlos;  ich  wollte  yerzweifeln,  man  suchte  mir 
eine  Stelle:  unglüchHcher  Weise  taugte  ich  dazu.  Man  brauchte 
einen  Bechner»  man  wählte  einen  Tanzmeister.  Stehlen  allein 
war  noch  möglich:  ich  errichtete  eine  Farobank.  Jetzt  ihr 
guten  Leute,  kommen  die  Einladungen,  sogenannte  Gebildete 
öffnen  mir  zuvorkommend  ihr  Haus,  um  drei  Viertel  meines 
Gewinnes  fiir  sich  zu  behalten.  Ich  hätte  wieder  zu  etwas 
kommen  können,  ich  begann  sogar  zu  begreifen,  dass,  um  Geld 
zu  machen,  Kenntnisse  weniger  nützen  als  Gewandtheit,  da  in- 
(less  ein  jeder  plünderte,  von  mir  aber  Ehrlichkeit  verlangte,  so 
musste  ich  wohl  von  neuem  zu  Grunde  gehen.^ 

Was  Beaumarchais  mit  diesem  Monolog  gewollt,  darüber 
war  von  jeher  nur  eine  Meinung,  wie  die  Satire  wirkte,  wie 
durch  ^en  langen  Widerstand  der  Autorität  die  Spannung  an 
Intensität,  der  Erfolg  an  Bedeutung  gewann,  das  |hat  die  Ge- 
schichte constatirt  Ein  Punkt  indess  hat,  so  scheint  mir, 
bisher  nicht  die  gehörige  Berücksichtigung  gefunden.  In  wie 
fem  war  Beaumarchais'  Rolle  eine  bewusste,  die  Wirkung  seiner 
Satire  eine  berechnete  und  gewünschte,  was  fiir  Motive  bewogen 
Beaumarchais,  im  Namen  jseines  Standes  den  Grossen  und  Mäch- 
tigen den  Fehdehandschuh  hinzuwerfen?  Beaumarchais'  persön- 
liche Erlebnisse  werden  die  Antwort  auf  diese  Frage  enthalten. 
Ein  talentvoller,  gewandter,  verwegener  Parvenü,  hatte  er  «ich 
von  Anfang  an  den  Hass  bomirter  Hofschranzen  zugezogen, 
dieser  Hass  war  um  so  unversöhnlicher,  je  geschickter  Beau- 
marchais ihren  plumpen  Angriffen  auszuweichen,  je  schonungs- 
loser er  ihre  Sticheleien  zu  erwiedem  wusste.  Um  den  einstir 
gen  Uhrenmacher  Caron  in  Verlegenheit  zu  bringen,  bat  einst 
ein  Hofjunker  den  Herrn  von  Beaumarchais,  ihm  doch  zu  sagen, 
was  seiner  Uhr  fehle.  „Ich  habe  eine  äusserst  ungeschickte 
Hand,^  war  Beaumarchais  ablehnende  Antwort.  Der  andere 
bestand  auf  seiner  Bitte.  Beaumarchais  nahm  die  Uhr,  öffnete, 
Hess  sie  fallen,  und  entfernte  sich  lachend  mit  den  Worten: 
„Si^  ich  Ihnen  nicht,  ich  sei  ungeschickt?^  ~-  Kleine  Chicanen 
machten  zuweilen  eigentlichen  Misshandlungen  Platz.  Der 
Herzog  von  Shaulnes,  ebenso  unwissend  als  ausschweifend,  ver- 
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griff  fiich  an  Beamnarchiue  in  dessen  eigenem  Hause,  and  hätte, 
ohne  die  Dazwischenkunft  der  Dienerschaft,  den  Wd;rlo«eo 
schmählich  umgebracht*)  Mehr  als  einmal  sass  Beaunuurchau 
im  Gefängnise,  nicht  weil  er  Unrecht  gethan,  sondern  weil  dit 
Laune  eines  grossen  Herrn  es  so  wollte.  Wenn  er  auch  fort- 
während Freunde  und  Gönner  am  Hofe  besass,  so  war  ee  nack 
dem  gesagten  ganz  natürlich,  dass  er  auf  den  Adel  als  Stand 
einen  tiefen  Hass  geworfen  hatte,  auf  den  Stand,  der  dem  Ta- 
lente gegenüber  eo  empörend  mit  seinem  Bang  sich  brüstete. 
Seine  zahlreichen  Pioce^se  hatten  ilmi  die  Mangel  des  Gerichtg- 
Wesens  gezeigt,  ihn  die  Pedanterei,  Käuflichkeit  und  Menschen- 
furcht  der  Richter  zu  eignem  Schaden  er&hren  lassen.  Ah 
Dramatiker  musste  Beaumarchais  die  Härte  und  Willkar  der 
Censur  empfinden.  Wir  haben  gesehen,  wie  der  Verfasser  6t5 
Mai'iage  de  Figaro  allen  Ständen  angehörte,  alles  mögliche  trieb: 
aus  eigner  Anschauung,  aus  bittera,  persönlichen  Erfiüinniga 
kannte  er  die  mannigfachen  Schaeden  der  Gesdlschaft.  Es  war 
also  der  Hass,  nicht  eines  entrüsteten  Philosophen,  oder  eine« 
^begeisterten  Eepublikaners,  nein  der  personliche  Hass  eines  ta- 
lentvollen, in  seinem  Ehrgeiz  gekränkten,  vielfach  v^nacUäfr- 
sigten  Sängers,  der  eine  solche  Satire  schuf.  Wenn  dieser  Hase 
ein  begrciflidier  ist,  so  kann,  man  dennoch  nicht  leugnen,  das» 
Beaumarchais'  Opposition  an  sittlicher  Würde  dadurch  beträcht- 
lich einbüsst.  Wer  sich  vollends  überzeugen  will,  daas  den 
wirklich  so  sei,  dass  kein  sittlich  grosses  Motiv  den  Verfasser 
des  Figaro  in  seinen  Angriffen  leitete,  der  möge  auf  Beaumar- 
chlGs'  früheres  Wirken  als  geheimer  Agent  des  Königs,  aufsebe 
politische  Rolle  nach  1789,  auf  seine  letzten  Lebensfühmngcs 
einen  Blick  werfen.  Nach  der  Mitte  des  XVIH.  Jahih.  war 
London  Sitz  einer  Klasse  verworfner  Libellisten,  deren  Gewerbe 
darin  bestand,  durch  allerlef  Flugschriften  die  französische  Be- 
gierung  in  der  Achtung  ihrer  Unterthanen  zu  vernichten.  Die 
Regierung  war  schwach  genug,  diese  elenden  Prodactionen  zd 
furchten;  enorme  Summen  wanderten  über  den  Kanal,  um  ihr 
Erscheinen  zu  verhindern.  So  ging  Beaumarchais  1774  nach 
London,  um,  im  Auftrag  des  Königs,  mit  dem  Verfasser  einer 

*)    M6m.  de  Bachaomont,  in  d.  Bifofiotb.  des  m/kxi.  III.  376. 
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geheimen  Geschiobte  der  Me.  Dubarry  zu  unterhandelii.  Dar 
moderne  Aretin  verstand  sich  zum  StillschweigeD  gegen  die  haare 
Summe  von  20000  Frs.  und  eine  jährliche  Kente  von  4000 
Frs.*)  —  Bald  darauf  erscheint  Beaumarchais  in  einer  ähnlichen 
Angelegenheit  zum  zweiten  Mal  in  London.  Diesmal  begnügt 
sich  der  Speculant  mit  der  runden  ^Summe  von  86000  Frs.» 
wogegen  die  französische  Regierung  die  Genugthuung  hat,  4000 
Exemplare  der  gefährlichen  Brochure  zu  verbrennen.  Wenn 
man  den  Bürger  Beaumarchais  bei  solchen  Operationen  sich  frei- 
en* illig  betheiligen  sieht»  so  ist  die  Versuchung  gering,  seine  spä- 
tere Opposition 'auf  dem  Theater  aus  politischer  Ueberzeugung 
oder  sittlichen  Motiven  herzuleiten.  So  erklärt  es  sich»  dass  er 
schon  vor  Ausbruch  der  Revolution  in  Vergessenheit  gerieth» 
dass  er,  seit  1789  als  Ci-devant  angesehen,  eher  zu  fürchten 
als  zu  hoffen  hatte  von  der  AHes  verschlingenden  UmwiUzung. 
Sobald  einmal  die  steigende  Bevregung  und  der  wachsende 
Krnst  dev  Ereignisse  die  Leichtigkeit  und  den  Leichtsinn  des 
früheren  Lebens  weggenommen,  die  frühere,  glänzende  Frivoli- 
tät mit  dem  allumfassenden  Namei)  Aristokratenthum  gebrand- 
markt  hatte,  da  galt  Beaumarchais  nichts  mehr.  Mit  heimlichem 
Schmerz  sehnte  er  sich  zurück  nach  dem  Glänze  des  alten  Sa- 
lonlebens, und  reuig  mochte  er  da  der  Zeit  gedenken,  wo  seine 
verwegene  Hand  das  Gebäude  untergraben  half,  in  dem  er  sich 
so  behaglich  gebettet,  und  dessen  Fall  auch  ihn  vernichten  sollte. 
Zu  dem  schongenannten  Hauptmotiv  mochten  sich  noch  andere 
von  geringerer  Bedeutung  gesellen.  Beaumarchais  war  ehrgeizig 
und  eitel.  Seit  dem  siegreich  geführten  Processe  Grözniann 
wusste  er  sich  im  Besitze  der  Volksgunst.  Der  Wunsch»  diese 
Gunst  auszubeuten  und  womöglich  zu  steigern,  war  für  ihn  ein 
ferneres  Motiv,  die  Saite  anzuschlagen»  die  dem  Ohr  des  Pu- 
blicums  am  lieblichstcfn  klang;  er  that  es  mit  einer  Kühnheit, 
wie  sie  nur  ein  Mann  besitzen  kann,  der  die  öffentliche  Mei- 
nung hinter  sich  weiss.  Die  Verhältnisse  thatcn  das  üebrige. 
Der  lange  Widerstand  und  die  endliche  Niederlage  der  Autori- 
tät gaben  dem  Stücke  eine  Bedeutung,  dem  Verfasser  eine  Ce- 
lebrität»  die  Keiner  geahnt  hatte.  Denn  hätte  sich  Beaumarchais 
selbst  je  träumen  lassen,  dass  die  energische  Aeussemng  persön- 
*)  Nach  Delomdnie.    Abweichend  Bachanm.  bibl.  des  m^m.  HI.  394. 
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lieber  Anti]pathie  durch  ihre  nachhaltige  Wirkung  das  Ansehcs 
und  die  Bedeutung  einer  principiellen  Opposition  erhalten  werde, 
daaa  man  einst,  und  nicht  mit  Unrecht,  seinen  Figaro  als  ein  Vor- 
spiel, ihn  selber  als  den  Herold  der  Revolution  betrachten  w^e? 

Wie  aus  der  oben  gegebenen  Darstellung  von  Figart/s  äo»- 
sern  •  Schicksalen  hervorgeht,  muss  das  Erscheinen  des  Stücks 
als  ein  Ereigniss  in  der  Geschichte  der  Revolution  angesehen  v  er- 
den. Schon  die  Zeitgenossen  fassen  es  so  auf.  So  hat  Me.  de 
Campan  ganz  Recht,  wenn  sie  die  Figaro  -  affaire  mit  der 
berüchtigten  Halsbandgeschichte  in  der  Erzählung  verbindet. 
Waren  doch  beide  Begebenheiten,  ihrem  Wesen  nach,  eine 
Aeusserung  der  dem  Hofe  feindlichen  Stimmung,  führten  doch 
beide  einen  Sieg  der  neuen  Ideen,  eine  Niederlage  des  alten 
Systems  herbei.  Wenn  Danton  femer  bei  der  Aufführung  vod 
ChenWs  Charles  IX.  ausrief:  „Figaro  hat  den  Adel  vernichtet 
Charles  IX.  wird  dasKonigthum  tödten,^  eo  legte  der  declamirende 
Republikaner  unserem  Stücke  im  Grunde  nur  die  Bedeutung 
bei,  die  ihm  die  Geschichte  auch  heute  noch  zugesteht. 

Beaumarchais  selbst  spielt  die  Rolle  des  Goethe'schen  Zauber- 
lehrlings. Es  war  ihm  gelungen,  die  Geister  in  Bewegung  zd 
setzen;  umsonst  sucht  er  nachher  das  verhängnissvolle  Wort, 
das  ihrem  wahnsinnigen  Treiben  Einhalt  thäte.  Seine  Oper 
Tarare  sollte  den  Parisern  von  1790  constitutionelle  Monardiie 
belieben.  Die  Krönungsscene  des  V.  Acts  enthält  das  politische 
Glaubensbekcnntniss  des  einst  so  kühnen  Neuerers,  der  nun- 
mehr vergebens  sich  abmüht,  die  sinkende  Autorität  zu  halten. 
Seine  guten  Räthe:  La  libertö  consiste  k  n'ob^ir  qu'aux  lois... 
sein  Lob  des  Königs: 

Neos  avons  le  meillenr  des'roü, 

jiuroDB  de  moiurir  soas  ses  lois. 

verfehlten  —  und  das  war  leicht  vorauszusehen  —  ihren  Zweck. 

Sie  erregten  nur  den  Unwillen  des  Parterres,  und  swar  in  so 

hohem  Grade,  dass  die  Nationalgarde  Ordnung  schaffen  musste. 

Drei  Jahre  später  gab  es  keine  Monarchie  mehr.  Beaa- 
marchais  war  auf  der  Flucht.  Fem  von  den  S^nen,  alt  und 
arm,  hatte  er  seinen  Palast  auf  dem  Boulevard  mit  eioer  Dach- 
kammer in  Hamburg  vertauscht; 

Zürich.  Heinrich  Breitinger. 


Beitrag  zur  slavischen  Ortsnamenforschung. 


Es   wazeD    mir   böhousche  Dörfer    aad 
Alles  eine  ganz  nnTerständliche  Sprache. 
Simplicissimus  1,  24. 

Versuche,  slaviBche  Ortsnamen  etymologisch  aufzuhellen,  mfissen 
:on  vornherein  für  unzuverlässig  erklart  werden,  so  lange  nicht  von 
len  fest  ausgeprägten  Formen  slaviscfaer  Wortbildung  (Ableitong  und 
Cii8ammenset/.ung)  ausgegangen  wird*  Man  vermag  wol,  ohne  diese 
genauer  zu  kennen,  in  manchen  FWen  den  Ursprung  eines  Namens 
)^iläufig  zu  erschliessen,  man  wird  z.  .B.  mit  nur  einiger  Kenntnis  des 
>lavischen  in  dem  böhmischen  Ortsnamen  Lukovidte  das  Appellatavum 
ouka  (Wiese)  finden,  in  Dttb6anj  dnb  (Eiche),  leicht  aber  auch  in 
31  e  fahr  gerathen,  ()rt8namen,  wie  die  angefahrten,  als  Composita  zu 
>ehandeln,  besonders  dann,  wenn  die  Untersuchung  auf  ein  kldmeres 
geographisches  Gebiet  sich  beschränkt  und  in  diesem  eine  geringere 
^ahl  analoger  Namenbildungen  auftritt,  wodurch  der  Forschung,  die 
ranz  vorzüglich  durch  Vergleiohung  ihre  Besnltate  gewinnt,  eine 
Ksdeutende  Stfitze  entgeht.  Eine  Erkl&mng,  wie  LukoviStS  von  louka^ 
!>ab6anj  von  dub,  ist  nun  aber  eben  so  unbefriedigend,  wie  wenn  man 
veiter  nuhts  zu  sagen  hätte,  als  dass  träumerisch  von  träumen, 
Craum,  Jüngling  von  jung  abgeleitet  ist,  auf  Erklärung  der 
»ulBze  aber  nicht  einginge.  In  solcher  Weise  war  vor  Zeiten  ohne 
Cenntnia  der  Wortbildung  unser  alterthfimliches  Wort  Leumund  un> 
rerständiger  Deutung  als  „der  Leute  Mund^  ausgesetzt  —  Auf  der 
indem  Seite  können  Composita  fOr  Derivata  gehalten  werden.  So  erklärt 
Bender  in  den  „Deutschen  Ortsnamen^  (2.  Ausg.  Wiesbaden  1855) 
$.91  —bu^ am  Schlüsse  slavischer  Ortenamen  für  identisohmit — wica 
vica;  wir  gelwanohen  hier  statt  des  früher  üblichen  w  dardiaua  v) 
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EoUbus  sei  abo  kotvica,  Anker,  eine  ganz  sonderbare  Veriming 
von  der  See  ins  Binnenland  hinein  j  Lebus  lasse  aidi  mit  levica,  die 
linke  Hand,  Pribus  mit  pravica,  die  rechte  Hand,  vergleichen ;  Tiibos 
bei  Treptow  entspreche  vollkommen  dem  Trzebnica  in  Schlesien  und 
bedeute  Rodung  (?)  —  hier  also  die  dettteche  Form  —  bas  sogar  aoä 
--  bnica  verunstaltet,  woraus  allem  Vermuthen  nach  eher  — mitz  gd- 
worden  wäre.  Sehen  wir  zu,  wie  andere  Forscher  das  räthselhafie 
— bus  erklären.  Kottbus  ist  nach  JSngsts  ,,yolksthSmlkhen  Benen- 
nungen im  Königreich  Prenss^n^  (Berlin  1848)  S.  54  aus  Ehytsche 
butkj  entstanden,  was  schönes  Häuschen  bedeuten  soll.  Nan 
haben  wir  in  Kottbus  nicht  mehr  Ableitung,  sondern  CompositioB. 
Boitmann^  (die  deutschen  Ortünamen  u.  s.  w.  Berlin  ^85  6)  sieht  in 
—bus  eine  entsprechende  Bildung  zu  den  deutschen  Ortsnamen  auf 
^hausen,  —heim;  —bus  führt  unmittelbar,  sagt  er,  auf  das  Vetbran 
bjsch  oder  buseb,  dessen  OmndbegriiF  wohnen  sei:  Dobberbas  gäbe 
ins  Deutsche  übersetzt  Gut  hausen,  Pribos  Beihausen  (dessen 
Sihn  einigenaassen  aufgekläH  werden  sollte),  Trebbus  Drei  hausen 
oder  Dreiheim,  Patbus  ünterhaifsen  (der  Sinn  etwa:  Häoser 
HSterm  Berg  oder  oftter  andern  Häusern  oder  gar  unter  der  Erde?l 
Schwiebus  bei  Züliiehau  Schwemmehausen,  von  dem  FlQssdidu' 
woran  es  liegt ;  Rottbus,  Lebus  und  Leubos  weiss  Bottmann  im  erstcR 
Theile  nicht  genügend  zu  erklären.-  Mone  hat  in  seinen  „Celdscben 
PorschuBgtn'«  (Freiburg  1857)  S.  250 — 262  audi  an  slavisehen  Orts- 
namen seine  ceHische  Wissenschaft  versucht  und  manche  wcmderbaiv 
Besaltate  gewonnen;  unser  —bus  scheint  der  Eiklämng  aus  dem  Iri- 
sehen  oäw  Gaelisehen  getrotzt  »u  habea^;  Mone  bleibt  bei  der  Deutung 
Battmanns.  Alle  angeführten  Deutungen  sind  aber  unrichtig;  — Im 
steht  dem  — buz  in  OrtsnaAien  BdhmcAis  zur  Seite  und  geht  aus  detr. 
«-bud  der  zahlreichen  Personettnamen  hepv«r.  Zu  Dobberbas  gdiort 
ein  Personenname  Dobrobud,  au  Pribus  Pribud  (b5hm«  PHbud),  zn 
Kottbus  Chotn}ud,  au  IVebbufs  Tijto^ud,  za  Kossebos  (deutsch 
KfHiersdorf,  vonEoBrad)  Kosobod;  vgl.  Chetttned^ioe,  Clieoebas,  deutscb 
Zebus,  T^ebobuz,  Koso-bud-y  in  Böhmen. 

Ohne  Bekanntschaft  »Hi  den  slaviseiieii  PtosönenMOiieD  Ucäyl,  wie 
die  «igefUhrten  Beispi^  feeigen,  eine  Deutw^  slavisehcr  Örtsnamefi 
unsicher.  Einen  guten  Beleg  daffr  geüen  die  EfklftningeBr  der  OrC«- 
aamen  auf  -^gast.  Dieser  Attsgang  bedeutet  nach  Buttmann  «(S.  133) 
nichts  anderes  als  S e  h  e  n  k  e:  Gk)rgast  bei  Kflstrin  sei  deutlieh  =  B e rg- 
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schenke,  Dobei^gast  in  ScUeaien  und  fiacfaaen  =  gvte  Schenke, 
Salga8t  =  elende  Kneipe,  Wolga3t=:Oeh8eoaohenke  (Schenke 
für  oder  mit  Oehaen?  nacb  Jüii^^at  S.  40    „Grosagaat^), 'Liebegaat  = 
Lindenachenke,   Dargaat  =  Baaanachenke*     Man  siebt,  die 
alten  Slaven  waren  pfaktisobe  Leote  nnd  verstanden  ea.  Instig  zu  leben; 
die  deutachen  Biyoarier  benannten  ihre  Orte  mitnnter  nach  der  Kirche, 
aU  dem  wichtigsten  Gebäude  (a.  Föratemanna  Namenbuch  II,  878, 
Potta  Personen-  und  Familiennamen  532);  die  Slaven,  im  waekem 
Zechen  etwa  die  Vorgänger  der  B%|oarier  unarer  Tage,  was  noch 
genauer  zu  nnteranchea  bleibt,   aetaten  dagegen  die  liebe  Schenke  in 
den  Ortsnamen  —  wer  will  die  Leute  von  Salgaat  nicht  heralich  be- 
daaem,  die  eine  ao  jammerlioiie  Kneipe  hatten  ?  I  Was  aoll^d  nun  aber  die 
slawischen  Personennamen  auf  —gast  bedeuten,  die  uns  in  alten  Ur* 
künden  so  oft  aufatoaaen  ?    Oifenbaf  sind  die  Träger  derselben  fieiasige 
oder  unfleissige,  anständige  oder  unanständige  WhrthBhauagänger  ge« 
wesen;  ea  gab  ohne  Zweifel  einen  Zalgoat  (vordentacht  Salgast),  der 
entweder  ein  schlechter  Zecher  war  oder  die  schlechtoi  Kneipen  mehr 
liebte  als  die  anständigen  Hotels^  die  aein  Gegner  Dobergast  besuchte. 
Förstemann,   dem    in  Urkunden    vormala   alaviaeher  Länder   manche 
Personennamen  auf  — gaat,  richtiger  — gost  begegnet  sein  müssen,  aagt 
von  den  Ortsnamen  (II,  562)  nur:  „ — gaat  scheint  slavisch  zu  sein;  ea 
.  begegnet  namentlich  in  den  an  Thüringen  grenaenden  slavischen  Beeirken ; 
vgl.  z.  B.  Bude^^t.^  —  Auf  den  ersten  Anblick  scheinen  dieae  Orte^ 
namen  auf  — gaa1>  identisch  niit  den  Personennamen  au  sein ;  ^ie  böh- 
mischen Ortschaften  aot  -  hok*  belehren  uns  aber,  daas  der  Ortsname 
vom  Personennamen  mit  dem  SulBxe  ja  gebildet  ist,  welohea  die  Er- 
weichung von  host  zu  ho^'  hervorrief.    Für  hodt'  läast  sich  ateo  eine 
Urform  gasy'a  ansetzen,  vgl.  patr-iu-s,  ndTQ-UHg,  div-ja*a  (Bopp,  vgl. 
Gramm.  §§*  899  und  Wl.  Schleicher,  Kirchenslav.  280  f.).    Um  die 
Häufigkeit  slaviaeher  Personennamen    mit  *-goat  (Grsat,   ^it^)   zu 
zeigen,  führe  ich  einige  böhmische  Ortsnamen  an :  Cbetohodt',  Dobro» 
host*ov,  MilbosVov,  Vidhostpice,  Malhoat-iee,  Bndolioatijce  (Byögeszoz, 
der  polnische  Name  von  Brombeeg),   Tiebohost*iee,   2alho8t-iee  (bei 
Leitmeritz,  jetzt  im  Voklkamund  der  deutachen  Bewohner  Tsch^lositz ; 
^alhost  oder  Zalgoat  dev  Personenname  xäm  fHÜMr  erwähnten  Salgaat), 
Vlhodt',  Unhodf,  LaiiodtV  Badhoöi,  2ivho«t',  Tfebibo^'.  Der  Unkennl>. 
niss  alavisdier  Peraonennaman  ist  eiiia  groeae  Zahl  irriger  DeotangeH' 
von  Ortsnamen  entsprangen;  Beiapieia  dafür  lassen  sich  aas  dem  Bn<Aa 
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Bottiniimsy  desaen  VeidiflDSto  wir  son^  gern  aneikennoi ,  in  liem- 
licher  Menge  ani&hnn.  Anf  S..dO  ff.  werden  OrCenameo  besprodieB, 
die  alfl  Stamm  Up,  üb,  Ijmb  zeigen;  Buttmaan  erkl&rt  aie  alle  ans  Ups. 
lande.  Dieee  Erklänmg  gilt  aber  nur  von  denen,  die  entodiieden  die 
Tenuis  p  enthalten;  Lipek,  Leipzig,  mag  man  ohne  Bedenken  zu  lipt 
stellen,  ebenso  wie  Leipe  bei  Lflbbenaa  und  bei  Pftrten ;  die  andern 
aber  mit  lib,  Ijub  gehören  za  Personennamen  mit  diesem  übenun 
h&aflgen  Stamme,  der  vollständig  mit  dem  deutschen  liub  (Fl^rstemaxiB 
I,  847—856  u.  II,  930  ~  938)  übereinstimmt.  Libanojse  (nach  d«r 
gewöhnlichen  garstigen  Orthc^^phie  der  Wenden  z  =  c),  LraabedoHl 
gehört  zum  Personennamen  Libüi,  Ljuban;  Labodiov  an  Lnbo^ 
Ijnboch ;  Lübben  ist  in  böhmischer  Form  Lib-in  v<hi  Lib  (das  mm 
substantivisch  gebrauchte  Adjectivum,  wie  lat.  Cams);  Ljuboscz,  deutsdi 
Lanbst,  dürfte  eine  Kürzung  aus  Ljubgosoz  sein  zum  PersonennaiDes 
Ljubgost;  Liebeiose,  wend.  Ljuboras,  aus  lipa  und  dem  dentscbcs 
Verbum  roden  zu  erklären,  ist  ein  sonderbarer  Einfall,  Ljnboras  gdiort 
zum  Personennamen  Ljuborad  (deutsch  Liubarat),  vgl.  die  b5hmischa 
Ortsnamen  Liban-ice,  Liboch-ovice,  Libin,  Libho&t^;  Lubolz,  ^woras 
man  noch  ganz  deutlich  das  deutsche  Laubholz  wiedererkennt,**  g^t 
meines  Bedünkens  aus  dem  deutsdien  Personennamen  Li^>olt,  sk 
Liubwalt,  hervor  (Lupoald,  ags.  Leöfveald,  Förstemann  I,  856) ;  ähn- 
lich ist  das  Verliältnis  des  böhmischen  Ortsnamens  Humpolec  zum  , 
deutschen  Personennamen  Hunibald  (=  Humboldt,  Farnüienname)  — 
hier  wie  dort  muss  entweder  ein  Deutscher^  unter  Slaven  sidi  ange- 
siedelt oder  aber,  was  nicht  sdten  erscheint,  ein  Slave  einen  denisdien 
Namen  getragen  haben.  Wir  haben  in  Böhmen  die  interessante  £r- 
achejnung  nicht  selten,  dass  Ortsnamen,  die  von  deutschen  Person»!- 
namen  ausgehen,  diese  in  der  böhmischen  Form  reiner  erhalten  zeig« 
als  in  der  abgeschliffenen  deutschen :  Wamsdorf  h^st  böhmisch  Yer- 
nefice  (Personenname  Wemher),  ebenso  heisst  Wemstadt,  Amsdorf 
Arnoltk»,  Ebersdorf  Habartice,  Wolfersdorf  YoUartice,  M arkersdoif 
Markvartice,  Blankersdorf  Blankartice  (Blanchard,  Förstemann  I,  265), 
Riegerscfalag  Lodhefov  (Lodhef  =  Rnodiger),  üllischreut  OldHehov. 

Das  Angefahrte  reicht  hin,  die  Bekanntschaft  mit  slavischer 
Wortbildung  als  unerlässliche  Forderung  an  Jene  darzustellen,  die 
eine  Deutung  slavischer  Ortsnamen  versuchen  wdlen.  Wer,  ohne  mit 
den  Ergebm'ssen  der  slavischen  wissensehafUidien  Grammatik,  also  be- 
sondfiKS  mit  Miklosidbs  und  Schleichers  Weiken,  dann  mit  den  Samm- 
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langen  slavischer  Personennamen,  gans  besonders  denen  von  Kollar 
and  Palacky,*)  vertraat  zn  sein,  slovische  Ortsnamen  erklfiren  will, 
l&aft  Gefahr,  aas  einem  Irrtham  in  den  andern  zu  verfallen  oder  im 
iieiea  Schwtng  der  Phantasie  (?)  sich  in  jene  Gebiete  zu  verlieren,  in 
welchen  V.  Jacobi,  der  originelle  Verfasser  des  dicken  Baches  Aber 
^die  Bedeatong  der  böhmischen  Dorfnamen  für  Sprach-  und  Welt- 
geschichte^ (I I  Leipzig  1856)  and  Fr.  J.  Mone,  der  CeltomanCy  ihren 
Unfag  treiben.  Werke,  wie  die  der  beiden  Forscher  in  slavicis,  **) 
stehen  fest  als  nnbegreiflidie  Wander  einer  Zeit  da,  in  welcher  d|e  edit 
deutsche  Wissenschaft  vergleichender  historischer  Sprachforschnng  auf* 
gebaut  wmrde« 

Nach  der  Bedeatang  and  nach  den  Formen  der  Ableitung  sind 
die  Ortsnamen  im  Allgemeinen  in  swei  Classen  su  theilen.  Die 
eine Classe umfasst Ortsnamen,  wdche die  natürliche  Beschaffen- 
heit bezeichnen,  die  andre  solche,  welche  von  dem  Namen  der 
Gründer  oder  Bewohner  eines  Ortes  abgeleitet  sind.  Von  den 
Ableitungen  der  ersten  Classe,  welcher  unbedingt  höheres  Alter  zuzu- 
sprechen ist,  soU  im  Folgenden  gehandelt  werden.  Von  den  heutigen 
.»lavisdien  Ortsnamen  Böhmens,  die  unn  in  der  reichen  Fülle  ihrer 
Formen  gewissermassen  ein  allgemein  gültiges  Sdiema  darbieten,  wird 
hie  und  da  ein  Seitenblick  auf  slavisehe  Ortsnam'en  Deutschlands  ausser 
Böhmen  geworfen  werden  können ;  ich  bediene  mich  zu  diesem  Zwecke 
des  Ortsverzeichnisses  von  Sachsen  (von  H.  v.  Böse,  2.  Aufl.)  und  der 
Arbeit  Buttmanns  Über  die  slavischen  Ortsnamen  der  Mittelmark  und 
Niederlausitz.  Die  böhmischen  Ortsnamen  gibt  in  reiner  G^estalt,  hie 
und  da  mit  den  altem  Formen  der  Ui^unden,  Paladry's  „Popis  kri- 
lovstvi  6esk^ho^  (Besdireibung  des  Königreichs  Böhmen,  Prag  1848), 
welches  Werk  Jedem  angelegentlich  empfohlen  werden  kann,  der  mit 
slavischen  Ortsnamen  sich  beschäftigt. 


*)  Kollar  bat  den  Im^tlov  (Onomatologos)  von  Pati£  vermehrt  heraAs- 
gegeben,  Ofen  1828,  Palacky  in  der  Zeitschr.  des  böhmischen  Museums  ISSS 
eine  Sammlang  von  Personennamen  geliefert. 

**)  Die  Verdienste  V.  Jacobis  in  seinem  eigentlichen  Fache,  der  Oeko- 
nomie,  Mones  Leistangen  in  Landes-  and  Literatargeschicfate  bleiben  nnge- 
sebmälert 


Arehir  f.  n.  Spnuüm.  ZXVl.  M 
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AbUitvagsforman  der  Ortsnamen  B51iinena,  welche 
eine  natflriiehe  Beechaffenheit  beseiehnen. 

Voran  sieht  die  aralle  Ableitang  mittelst  -—4  und  — 6.  Dob^ 
(dnbi  Eiefae),  Lip-4  (Hpa,  Linde),  Bm-4  (snm  altaL  brtnije,  EodiX 
Kob7l-4  (kobjla,  State),  Jeiv-ä  (mit  jesr-ec,  Dadis,  m  verbinteV 
Bokyt-i  (sn  rokyt-i,  Riedgns,  oder  rokjta,  SaUx  caprea,  nadi  JungoL), 
Vran-^  (viina,  altsl.  vrana,  Krfilie,  rraoü,  Rabe). 

Diese  Ortsnamen  sind  eigentlidi  A^jectt^a  (—4  fem«^  — e  znotr.), 
sa  deren  Eigftnzong  irgend  ein  SnbstantiTQm'aUgemeiner  BedentiiBf. 
s.  B.  yes  (Dorf),  wXsto  (Ort,  jetet  Stadt  nnd  von  misto.  Ort,  unto' 
schieden)  gehört  Das  SofBx  — a  för  DenomiQatiTa  adieint  in  dm 
heutigen  Sprache  bis  anf  alat-^  von  ilato,  altsl.  daiti,  ▼Qllig  ?€r- 
schwunden  an  sein;  skr.  s4mndr-4-m  (nentr.),  Seesala,  von  aamndn« 
kAp^t-&-m,  ein  Schwärm  iTauben,  von  kapdta;  Adjectiya:  vfigalra-s. 
silbern^  von  ra^t4m,  Ajas-4*m,  eisern,  von  4yas.  Bopp,  vg^  GrsmiiL 
|.  918. 

Beachtong  verdient,  dass  mweilen  dem  slav." — 4,  — £  in  d« 
deutschen  ümbildang  dieser  Ortsnamen  — ay,  — ey  gegenüber  stdo: 
Vrane,  deotsch  Wrannaj,  Rokjt4,  d.  Bokitay,  wie  Snch4  aa  Sudier, 
Cist4  an  Öistaj  wurde.  Wir  möchten  in  diesen  deutschen  Formen  enc 
Mahnung  an  den  altem  vollen  Ausgang  des  bestimmten  Adjectivami 
aof  — %ja,  -—oje  erkennen ;  doch  liegt  die  Eridärong  näher.  Die  ah- 
.  böhmische  Form  des  Locativs  vom  bestimmten  Adjectiv  ist  —  e|,  z.  E 
po  vnok<j  vlasti,  v  cuse}  vlasti,  po  ehladnej  vodici,  ond  lebt,  wie  mix 
mein  Freund  Prof.  Eouba  (in  Prag)  mittheüt,  heute  noch  in  der  VoDu- 
Sprache  fort.  So  lehnt  sich  denn  Bokitay  an  den  Locativ  v  Bokyt^- 
'Dass  Ortsnamen  oft  aus  einem  bestimmten  Casus  hervorgehen,  ist  be- 
kannt In  Böhmen  ist  nicht  selten  die^  slavische  Pr&position  mit  m 
die  deutsche  Form  von  Ortsnamen  genommen;  so  eiklfirt  sieh  Wel- 
hotten  aus  ve  Lhotö  (in  Lhota),  Webruta  aus  ve  Vrutici.  Beete  da 
mit  dem  Appellativum  verbundenen  Artikels  bebalten  die  deatsdieo 
Ortsnamen  Ahorn  und  Eicha  bei  Koburg  im  volksgebr&uchlichoi  Mahn, 
Dr&ch  (Frommanns  deutsche  Mundarten  I,  290),  ebenso  geht  MesdieD- 
moos  aus  Esdmos  hervor  (Pott,  Familiennamen,  804) ;  vgl,  nach  Mone, 
celtische  Forsch.,  S.  157.*)  Die  Stadt  Aachen  heisst  böhmisdi  C4di7. 
was  aus  ^  Aachen  entstanden  ist. 


*)  Buttmann  erklärt  S.  59  seiner  „Ortmamen**  Troppan  (sl.  Opavs)  $m 
«zur  Oppa;*  daraas  konnte  aber   , völlig  analog  den  Lantgesetien 
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Von  Ortsnamcffi  Sachsens  nnd  I^reuasens  stelle  ich  einige  hieher : 
Bocka  (3  mal),  yermtithllch  :=  Bnk4  (buk,  Bache),  Böhm  (W,  Kiefer), 
Daaba,  Daben  (wend.  DüM  B.  88),  Toma  (trn.  Dorn),  Leipe  (wend. 
Lip^  B.  90),  Doma  (dm,  Basen);  mit  einem  Substantiynm  yer- 
bunden:  Soculahora  bei  Bautzen,  d.  i.  sokol-a  hora,  zu  deutsch  Falken- 
Mrg. 

— £  =  skr.  jam,  altel.  ije  (Urform  iam),  bildet  CoUectiva  (und 
Abstracta);'  s.  Bopp,  vgl.  Gr.  §.  690,  Schleicher,  Kirchensl.  S.  175. 
Ortsnamen:  Doub-i  (mit  Ablaut  aus  dub),  Habf-i  (habr,  Hagebuche), 
Bfez-i  (briza,  Birke),  Jesen-i  (jesen*,  Esche),  Buö-i,  JavoKi  (javor, 
Ahorn),  Lip-i,  Jiv-i  (jiva,  Sahlweide),  Bzi  (bez,  HoUunder),  Kobjl-i, 
Sm-i  (sm,  Reh),  Kun-i  (kuna,  Marder),  VI«  i  (vlk,  WolO,  ZubW 
(zubr,  Auerochs),  Nedv&-i  (nedved,  Bär),  Strad-i  (straka,  Elster), 
Krahulö-i  (krahulec,  Sperber)  u.  a. 

Im  Litauischen  sind  CoUectiva  mit  — ^a  (— ^e)  gebildet  (fem.), 
z.  B.  lap-\ja,  Laubwerk,  Ton  läp-as,  Blatt  ==  bohm,  listi.  Li  slavischen 
Ortsnamen  jetzt  deutscher  Gebiete  ist  diese  Form  der  Namenbildung 
nicht  mehr  zu  erkennen ;  die  Ortsnamen  auf  — n&,  — ne,  — no  gehen 
meistentheils  wie  die  auf  — i  gleichförmig  auf  — en  aus,  so  dass  über 
altes  — i  nur  genaue  alte  Urkunden  entscheiden  könnten.  Unser  Lipi, 
deutsch  Lippen,  Boudn4,  d.  Räuden,  Lu2n6,  d.  Lusen,  MSeno,  d.  Wem- 
sehen,  Bledno,  d.  Pleschen. 

—  no,-  —  n&  und  —  ne  enthalten  das  Suffix  na  des  Part.  prät. 
pass.,  welches  mit  vorgeschobenem  Bindevocal  (altsl.  i)  zur  Ableitung 
possessiver  A^ectiva  von  Substantiven  dient;  skr.  dhanin,  dives  von 
dfaana,  divitiae,  baiin,  validns  von  bala,  vis,  griech.  ayd^QCuniyog,  OQei-^ 
r6g  (aus  opcör-/-K<{c)>  <fOLUv6g  (aus  (paea-i-rog),  goth.  silubreins,  liuha- 
deins,  ahd.  huktn,  steinin,  eihhin  u.  s.  w.  Bopp,  vgl.  Gr.  835, 
Schleicher,  EirchensL  177  u.  Der  Bindevocal  fehlt  jetzt  im  Böhmi- 
schen, hat  aber  Erweichung  des  auslautenden  Stammconsonanten  bewirkt. 
— no  ist  das  Neutrum  des  unbestimmten  Adjectivs,  dessen  Nominative 
altslavisch  — mü,  — ma,  — ino  lauten,  — n&  und  — n6  Femin.  u.  Neutr. 


der  Sprache**  niemals  Troppau  werden,  wie  aus  z  kein  t  hervorgeht. 
Oppa  ist  das  in  Miklosiebs  Lexikon  aufgefUhrtd  vapa,  Hth.  üp^  ««  Floss- 
name  Aapa  in  Böhmen. 

28" 
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dAT  btutiminten  Form,  aUikviiGii  -^loflgaf  — laoje.  BfihiniMiLe  Ort»- 
namen:  Bie»-iio  (ygL  BiichtiuifUd,  Bifchinawaach),  Jiv-BO,  Bct-acH 
äaHi»-no  (Midia,  KraBse),  Vrb^no,  Opod-no  (opeka,  Fei«,  ToteeinX 
Eomomo  (komofa,  KamiMr),  Sloap-no  (slonp,  Sftole),  Cfamel«!» 
(chmel,  Hopfen)^  Pol-n4  Cpole,  Feld),  H%j-B&  (haj,  Hain),  Kasi-oi 
(k&D^,  Geier),  Rjhnk  (ryba,  Fisch),  Boad-n4  (ruda,  Ers),  OM-oa 
(oUoy  Erle)»  C>8e6-n4  (osek,  HaU|  Sehlag^unser Ortsnaiiie Oaek, deotidi 
Osfeg  geschrieben,  ist  gleich  den  vielen  Osseck  in  Schlesien  und  Poo- 
mem,  die  Buttm.  S.  74  unrichtig  aus  hussoki,  bdhm.  Tysoky,  herleitet), 
Deät-n&  (deöt',  Regen) ;  Oves-n^  (oves,  Hafer),  Jam-ne  (j&mii,  Grube), 
Jablon-n^  (jablon^  Apfelbaum),  Tremed-ne  (t^mcha,  Vog^kindie), 
SnSi-n^  (snih,  Schnee),  Malin-n^  (roalina,  Himbeere).  Vergleicheo 
lassen  sich  diese  Ortsnamen  mit  lateinischen  wie  Aquinnm,  Sentinom, 
Suinum,  Ficana,  Hortana,  Herbanum,  s.  Potts  Farnüiennamen  43& 
Im  Deutschen  scheinen  Ortsnamen  dieser  Art,  blosse  AdjeetiTa,  selten 
tu  sein;  ein  Beispiel  för  ihr  Vorkommen  ist  in  Eichinun,  £  ich  in, 
Forst  II,  26.  Das  Adjectivum  auf  -^in  ist  zumeist  mit  Snbstui- 
tiven  yerbunden,  wie  Eichtneberg,  Eskinhova,  Esgenestmot^  Hesilin- 
tal  u.  a.     ' 

Von  Ortsnamen  Sachsens  und  Preussens  führe  ich  an:  BonUi 
Bröhsen  (Prehsen,  Priesen),  Camina  QL  i.  E!amn&,  von  karaj.  Stein, 
altsl.),  Collmen  (chlum,  Hügel),  Gehren  (hora,  Berg)  nnd  Goma, 
•Emehlen  (unsör  Chmeln&;  vgl.  Preusker»  Blicke  in  d.  vaterL  Vorzeit, 
m,  170)9  Lausen  (wol  Lu^&,  louie,  Sumpf;  bei  den  Ortsnamen  mit 
lui — y  z.  B.  Luiany,  Luice,  Lniec,  Luü,  Luüce,  Luinioe  iat  sdiwer 
zu  entscheiden,  ob  sie  aus  louie*)  oder  luh,  Hain,  zu  erklarea  seien; 
luh  stimmt  fiberein  mit  dem  deutschen  1^,  das  h&ufig  in  Ortsnamen 
erscheint  (s.  Förstemann,  11^  9147,  Pott,  Familiennamen  510,  Battm.  14, 
Bender  127),  Lohmen  (unser  Lomn4,  lom,  Steinbruch,  Prensker  II, 
284),  MQgehi  (raohyla,  Grabhügel»  Preusker  in,  61),  Sitten  (iko, 
Korn),  Soppen  (vielleicht  Supna,  sup,  Geier),  Stolpen  (unser  Sloupoä, 
sloup,  altsl.  stlupü,  Säule),  Töpeln  (topol,  Pappel),  Treuen  (vielleidit 
Travni,  triya,  Gras)  u.  a.  Buttmann  führt  die  wendischen  Formen 
an :  Eonopotna,  deutsch  Kantdorf  (konopS,  Hanf),  Kamenna,  d.  Kern- 


*}  Vielleicht  ist  louie  ursprünglich  eine  sumpfige  Stelle  im  Walde»  hiia 
aus  Ingja  entstanden? 
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men  a.  Steiokirohen ,  Seltoia,  dentsch  Sellesseo  (böhm.  Ortsname 
2elezn4  2  mal,  ieleso,  Eisen),  Rodna,  d.  Renden,  Bogosna,  Rogüsen, 
Bogasen.  (Rohoini  in  BOhmen,  rohoi,  Binse,  altsl.  rogozü,  p^pyrns^ 
über,  tapes,  rogo2a,  rogoiina,  rogofibica,  tapes),  Gross- ^  und  Klein- 
Jamno  bei  Forste,  Mogiino  im  Posensohen. 

—  any;  das  Sof&c  lautet  altslarisdi  — janü,  wodurch  sich  die 
Erweichnng  des  vorausgehenden  Consonanten  erklärt,  s.  Schleicher, 
Ejochensl.  206.  Es  wird  gebraudit  mir  Bildung  von  Bewohnemamen 
ans  Appellativen  und  Ortsnamen ;  aus  gradü,  Stadt,  geht  (im  Singular 
mit  erweiterter  Ableitung), graidaninü.  Bärger,  fQr  gradjan-inü,  hervor, 
der  Plural  lautet  graidane  und  behält  das  einfache  SufBx  —  janü.  *) 
In  der  altem  Zeit  gingen  die  unten  aufgefllhrten  Orfsnamen  auf  — an<^ 
oder  —  ani  aus  und  wurden  als  Namen  der  Bewohner  au^efasst,  spätei* 
behandelte  man  sie  als  etwas  Unbelebtes  und  schied  sie  von  dem  Be* 
lebten  durdi  die  Form  — an^  (wie  z.  B.  holub,  Tauber,  im  ^ural 
holubi,  dub,  Eiche,  dagegen  dnbj  hat),  bildete  auch  aus  ihnen  Diminu- 
tiva  fEbr  benachbarte  Orte  auf  —  ftnky,  was  dem  ursprfinglichen  Sinn 
der  Ableitung  nicht  entsfuridit.  s 

Böhmische  Ortsnamen:  Haj-anj  (ursprünglich  hajan6,  die  Hain- 
bewohner),  Vrä-any  (vrch,  Berg)/ Doubrav-anj  (doubrava,  altsl.  d^- 
brava,  Hain),  Chlumö-any  (chiumek,  kleiner  Hügel),  Dub^-anj  (dnbec, 
kleine  Eiche),  Eokjc-anj,  Jcdl-any  (jedle,  Tanne)  Chraät'-anj  (chrasU 
Gestrüppe),  Lui-any  n.  a.  Svin'any,  Mokfany  trage  ich  Bedenken 
hierher  zu  stellen;  der  erste  Name  ist  vielleicht  entstellt,  der  sweite 
scheint  fehlerhaft  aus  mokr^,  nass,  gebildet  zu  sein  oder  geht  aus  einem 
Personennamen  Mokran  hervor ;  vgl.  Sudany.  In  gleicher  Weise  ge- 
bildet sind  die  Bewohnemamen  Evropan,  Asian,  Aüglidan,  Pruian, 
Benatöan  (der  yenetianer)^  T^rolan,  Pafiian;  die  Länder  Polane, 
Pruäan^,  aber  Angli&my  (nach  Burians  böhm.  Grammatik)  ein  Zeichen 
der  Verwirrung. 

In  ähnlicher  Weise  sind  im  Deutschen  Orte  und  Länder  benannt 
nach  den  Bewohnern ;  nicht  selten  erscheinen  Ortsnamen  auf  — em,  alt 


"^  Vgl  spolinü  (ispoünü),  gigas;  im  genit  pL  spolovil  statt  des  erwar- 
teten spolinovCi. 
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— arin,  -— Amn,  s.  B.  Ptofgareo  (Hofany),  BnuMroa  (S««deo*aiij), 
Fontenm,  PnheUni,  j.  BMüern,  Tttlarin  (Dol^aay),  Sewarin,  Wer- 
darin  (wäre  Ostrov-any),  in  FOrslemanne  Namenbudi  II,  90  mniditig 
erUftrt;  «•  Pfeiffers  Germania  lY,  34.  VoUkonimen  entsproeben  U- 
tanifldie  Ortsnamen  wie  Jn'dupÄnai,  wörtlich:  die  am  schwiMsea  Waassr, 
B&ltup^nai,  die  am  weissen  Wasser»  s.  Schleichers  lit  Gramm.  145  f. 
Das  Suffix  — dnas  beseidinet  die  Herkunft  aus  einem  Lande,  die  Za- 
gabGrigkeit;  Schleicher  123.  VgL  albanes.  ibtoi^y^  (0  =  ö,  miaeni 
seh),  der  Bewohner  Ton  2xodf  £(h-o,  MaTjolr~iy  der  Bewohner  von  Mat-t 
(dagegen  stimmt  ni\^yaa~i  Ton  üiiQ^y-Hy  Tt^dyyMT-i  von  Tt^rrt-a 
zom  deutschen  — Ari,  latain.  arras  aus  —  asius),  Hahn,  alban.  Stad. 
n,  119. 

Von  Ortsnamen  Preussens  gehört  hieher:  DoUenchen,  wand.  Dolaae 
(B.  78),  in  Sachsen  kann  Dohlen  (5  mal)  onserm  Dolany,  K&mnMn 
onserm  Komofany,  Bockzahn  Bokycany  entsprechen.  Pommern  aus  Po- 
QMNTJane,  Pomohtne,  die  Anwohnerdes  Meeres,  Uferbewohner,  Bobo  r  ane* 
Gau  Ton  Boborjane,  die  am  Bober  in  Schlesien,  JQngst  26.  Droaden  lieifist 
böhmisch.  Draid'any  and  wird  ebenfalls  hieher  an  stellen  seui;  zweifel- 
haft ist  die  Deutung  Buttmanns  (S.  84)  als  Hafen,  AnkerpJats.  Voa 
dem  slayischen  Volksstamme  der  Drjevanen  (Drevan6),  deren  Name 
nach  äafarik  (Slovansky  n&rodopis)  zuerst  in  einer  Urkunde  von  1004 
erscheint  und  die  in^  der  preussischen  Altmark  und  im  Lün^nrgiscbeD 
sesshaft  waren,  stammen  die  Ortsnamen  Drevanameri  (das  Dever* 
rooor  im  Nordwesten  von  Osnabrflck)  und  Drewani  (Gau  Im  Nord- 
westen von  Salzwedel),  Förstemann  U,  482.  Drevane  von  drero 
(böhm.  dfevo),  arbor,  dröva,  ligna.*) 

—  ina  (fem.  sing.):  Dub-ina,  Buö-ina,  Jedl-ina  (zo deutsch Taon- 
döriel),  Jil*ina  (jil,  Lehm),  LeH-ina  (Haselgebüsch)  u.  a.    Das  Snffix^ 


*)  Urkunden  des  XI.  o.  XII.  Jahrhunderts  bewahren  uns  in  den  beapro- 
ebenen  OrtsnameD  eine  uralte  Form  des  Locativs,  anstatt  des  zur  R^|^  ge- 
wordenen —chu  im  Altslavischen  (KUrchenslaTiscben)  älteres  — s,  d.  i.  —  sü: 
Loi^,  Dolj&s,  Bmjäs,  OUäs  a.  a.,  wie  sich  vereinzelt  findet:  ▼  senech  tvys, 
in  tentoriis  tais.  Unrichtig  ist  in  Bopps  vgl.  Gr.  2.  Aufl.  I,  544  der  Satz, 
dass  der  ursprüngliche  Zischlaut  der  Casusenduog  in  den  slavischen  Sprachen 
erst  nach  ihrer  Trennung  von  den  lettischen  zu  einem  aspi- 
rierten Guttural  geworden  ist  VgL  Schleieher,  IGrehenal.  945  f.  — 
Auch  an  den  Ortsnamen  lässt  sich  Grammatik  lernen. 
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Lltsl.  — ina  (£•  B.  pastnna,  aus  pastva,  ein  grosser  Weideplatz,  eine 
MEehriieit  von  Weid^lätsen),  hat  hier  oollective  Bedeutung,  so  dass  wir . 
Oubina  übersetsen  können  Eichenwald,  Eiohigt,  Budna  Bnohenwald, 
Filina  etwa  Lehmigt  Litauisch  erscheint  gedehnter  Bindevocal  y: 
^erz-ynas  (Menge  Bicken,  Birkenwald),  akmen-ynas  (Steinhaufen,  wäre 
i>öhi&«  Eamen-ina),  masc.,  mol-ynä  (aus  mol»yi\ja,  Lehmgrube),  herz- 
te (=  Bi^es-ina,  Birkigt),  fem.  Sdileicher,  Lit  Gr.  121,  128.  Bopp» 
«rgl.  Gr.  6.  1188.    Lat.  stimmt  fiberein  piscina. . 

Reppina  bei  Meissen,  schon  von  Preusker  III,  19  -als  Rjepina  er- 
klärt (in  bohm.  Form  ftepina  von  repa,-  Rübe) ;  Bukojna  (deutsch  Buch- 
^ivalde)  =  Bukovina  enthält  noch  das  Suffix  —  v,  Brjasyna  =  Brezina, 
lit.  berz^ne,  Buttm.  88  u.  89. 

—  V,  — v4,  — v^,  masc,  fem.  und  n.     Das  BOdungselement 
gehört  dem  Pronomen  ovii,  zend.  ava,  zu,  das  auch  in  der  slavischen 
Flexion  und  Verbalableitimg  häufig  auftritt,  z.  B.  domovy  neben  domy 
von  domo  (böhm.  dum),  bqjevati  boi  (böhm.  bojovati,  boj);  es  ent- 
spricht  dem   griechischen   tv  der  Nomina  auf  —evg,  der  Verba  auf 
evü).    Wie  das  spater  zu  besprechende  Suffix  -;-skä  vorzugsweise  zur 
Bildung  possessiyer  Adjectiva  verwendet,   erscheint  das  SufQx   — vii 
ebenso  wie  — skü  in  seltenen  Fällen  för  Bezeichnung  natüilicher  Ver- 
hältnisse in  gleicher  Geltung  mit  dem  Suffix  —  nü  gebraucht;  aus  Mf- 
klosichs  Lexikon  führe  ich  an  vrübovii,  palmeus,  was  kaum  verschieden 
ist  von  vrübinu   (böhm.  vrbovy,  vrbny),  slonbvu,  iXtqidyriyog.     Im 
Litauischen  gibt  es  verwandte  Ableitungen  mit  ovd,  d.  i.  -<-ovja,  die 
eine  Zugehörigkeit  bezeichnen:  rank-övd,  Aermel,  von  rankk,   Hand, 
böhm.  mit   demselben   Bildungselement  ruk-äv,  von  ruka;   dar^-ove, 
Gemüse,    von  där^as,  Garten.     Bopp  (vgl.  Gramm.  §.  943)  erklärt 
Inmvg  als  „pferdbegabt"  (aus  inn-rS^;  Innog  selbst  witspringt  ans 
'iX'F(h^  ==  skr.  as-va-8,    lit.  aszwa);    ähnlich   wäre   nogd-fiivg    der 
Mann,  der  die  üeberfuhr  (noQd-fiog)  hat,  der  Fährmann. 

Böhmische  Ortsnamen:  Habro-v,  Vrano-v,  Hloho-v  (hloh,  Hage^ 
dorn);  Jedlo-vä  (deutsch  Tanndorf),  Hloho-v4,  Buko-v4,  Boro-v&,  Tmo^ 
vi;  DHno-ve  (dHn,  Lärchenbanm).  Vgl.  bokove,  jedlov^,  dubovÄ 
(dievo).  Buchen-,  Tannen-,  Eichenhok.  Nach  Schleicher  theile  ich  ab 
Habro-v,  Habr-ov  wäre  ebenso  richtig. 

Von  Ortsnamen  Sachsens  und  P^ussens  gehören  bisher  (theiU 


MO  Beitrag  zur  •Uvischen  Ortsnaaeoforsohiing. 

wtite  mii  Yerwandäang  d«0  anikateadea  -oy  ia  — bu):  Oebsdbia 
(aus  OlioT  zu  eiUikraii),  GMenan  (Jelmoy,  von  jelBO«  Hinch),  Soppow 
(BBp,  6«ier),  Enlow,  wend.  wilowt  Eflau  (vgL  bdhnu  Jflov^  donUd 
Euk^  von  jil,  Lehm;  JOngsl,  volkBth.  Benenn«  S.  13  nnten;  aadm 
Bntlmann  6.  71),  in  Sachsen  swei  Eola,  Gnhrui»  Gnhiow  (hon, 
woid.  gota,  Berg),  Bnkow,  Bohran,  Lnkow,  Tornow  nnd  Tanov, 
pohi*  Tamowo,  Samow,  Sarnowo  (nicht  ana  caray,  böhm.  dcraj  a 
erUüren  (Buttm.  80),  sondern  ans  srn,  Bdi),  Jablonowo  u.  a.  Uo- 
richtig  stellt  Buttmann  S.  74  wend.  Wotschow  (deutsch*  Dohberstrob) 
mit. dem  deutschen  Horst  zusammen.  Wendisch  wotschow  ist  :=.b^uB. 
ostrov,  altslayisch  ostrovü,  Insd,  d.  i.  o-strovüy  das  Umflossene,  to 
nifig^vroy^  aus  der  Wurz^  stru,  skr.  sru,  zu  welcher  stroja,  stragi, 
flnentum,  poln*  strumien,  rivus,  unser  Stromi  — struot  im  Flusanames 
Unstrut,  vgl.  skr.  sr6'tas  (mit  dem  neutr.  Suff,  tas),  Förstemaim  il, 
1438,  Stroaga  und  Strowa  (fem.),  Fl.  Strogen  und  Streu  (F.  IL  UiOi). 
wahrscheinlich  auch  --strewa  in  den  Ortsnamen  Puotribes  strewa, 
Madalrichis  strewa  und  Wolvoltes  strewa,  Strudel,  u.  a.  gehören.  Du 
Litauische  zeigt  sru  und  mit  vermittelndem  t  stnu  Ich  vermuthe,  da» 
Sr^fzcSy  nichts  anderes  bedeutet  als  Fluss  (mit  dem  Suff.  — fiUfr  vk 
^y^fieiy,  KtjSffAiiy  gebildet).  Dem  altsL  struga  steht  wendisch  tcchnga 
aus  truga  zur  Seite  (vgl.  den  Abfidl  von  s  in  truua,  sotra,  trasUvr. 
häufig  im  Ober-Lausitzischen;  Safafik,  nirodopis  2.  Ausg.  S.  102). 
jQngst  führt  S.  71  einen  Waldnamen  Lehmstrut  an. 

—  ik,  masc.  Böhmische]  Ortsnamen:  Hlin-ik  (hlina,  Lehm), 
Jesen-ik,  Kfen-ik  (kfen,  Märrettig),  Orl-ik  (orel,  Aar)  u.  a. 

Dieses  Suffix  ist  mit  der  folgenden  weiblichen  (jrestalt  — ^ice  und 
dem  SufBx  — ec  auf  gleichen  Ursprung  zurückzuleiten,  — ik  ans  — iks-e, 
— ice  aus  — ilga,  — ec  aus  —  ikja-s  und  bildet  besonders  Nomiu 
agentis  nnd  Diminutiva. 

Aus  dem  Deutschen  l&sst  sich  kein  gleichgebildeter  Name  a&- 
führen;  Ortsnamen  (mit  gutturalem  Bil4ung8element)  wie  Eihhabi, 
Afiältrahi,  Farmahi,  Forahahi  sind  zu  vergleichen  mit  den  gothischefl 
Adjectiven  auf  — ha  und  — ga  (Nom.  — hs  und  — gs),  das  schlieeseDde 
i  ist  gleich  dem^lat  — ium,  slav.  —  ije,  ~i.  Dagegen  finden  sich  im 
Griechischen  Namenbildungen,  die  sidi  mit  den  erwähnten  Suffixes 
vergleichen  lassen  und  die  ebenfalls  das  Suffix  für  Nomina  agentis 
enthalten.  Bakchus  führt  als  Vorsteher  der  Baumzucht  den  Bremen 
Jiyi fhfjg,  die  Baumnympbe  heisst  Nvfiftj  Siyä^iiig;  ebenso  veih&lt 
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««  Bich  mk  iy^tiig  und  »yj^^n^  fn^^m  ^  yff^^^V^  ^^  andern 
DenommatiTen  mit  dem  Suffix  der  Ncnnina  agentie.  Da  ferner  ->io« 
auch  anir  Motion  von  Femin.  aus  Maecul.  verwendet  wird,  so  etinunea 
<lem  Charakter  ihrer  Ableitong  nach  griechische  Namen  wie  ^Axaitg^ 
^mgiqj  -^EXatartg^  Maxiioylg  u.  a.  völlig  zu  den  slaviscfaen  wie  SkaUoe, 
Vrbice  u.  s.  w.,  mehr  noch  z.  B.  MfjUgy  wae  entweder  Schaf-  oder 
Obstland  bedeutet. 

Zq  Hlinik  stellt  sich  vermuthlich  Glienike,  Glienioke  in  Preossan, 
Battm.  104,  Jtingst  60. 

—  ice,  alt  — ica  steht  als  fem.  neben  dem  eben  angeführten 
— ik.  Skal4oe,  Vrb-ice,  JavoMee,  fteö-ice  (reka,  Fluss),  Orl-ioe, 
Jestfeb-ioe  (jestfab,  altsL  jastrebü,  Habicht);  aas  Adjectiven  ent- 
springen Bjstfice,  Teplice,  meiner  Ansicht  nach  ursprOnglich  hydro* 
graphische  Namen.  Altsl.  bystrina,  flumen  aus  dem  Adj.  bystru,  böhm. 
bystry,  reissend.  Genau  su  trennen  sind  jene  Ortsnamen,  deren  —  ioe 
ans  altem  — ica  entspringt,  und  solche,  die  ursprfinglidi  auf  _ici  ans* 
gingen.  Dies  — ici  ist  nicht,  wie  Bender  S.  90  angibt,  der  Plural  zu 
— ica  (dieser  lautet  — icy),  sondern  zu  — ic,  welches  Suffix  fünPatrony- 
mica  verwendet  wird  und  im  Grande  diminutivisch  ist.  So  unterscheiden 
sich  die  urkundlichen  Formen  v  Skalid,  na  Kamenici  genau  von  na 
Vilharticich  (vom  Personennamen  Yilhart,  deutsch  Wilihart),  Janovi- 
cich«  welchen  letztem  Ortsnamen  die  deutschen  auf — ingen,  alt  — ingun 
vollkommen  gleich  kommen.  *)  Richtig  erkannte  den  patronymischea 
Charakter  solcher  Ortsnamen  Preusker  111,^62,  wogegen  Mone  in  den 
celt.  Forsch.  S.  254  ohne  genauere  Untersuchung  alle  —  its  für  Femi- 
nina und  Diminutiva  eridärt. 

Von  Ortsnamen  Sachsens  und  Preussens  ziehe  ich  hieher:  Auer* 
schütz  (gewiss  JavoHce^,  Camitz  (altsl.  kamy,  Stein),  Enlitz  (Jilice, 
jil,  L^m),  Jessritz  (jezero,  See),  Müglitz  (mohyla,  Hügel),  Planitz 
(blana,  Au,  oder  piano,  Ebene,  Fläche),  Wurbis,  wahrscheinlich  wie 
Mörbitz  =  Yrbice,  Jessnitz  (3  mal),  Jössnitz  und  Issnitz  (B.  93); 
audi  ist  die  Lausitz  hieher  zu  stellen,  böhm.  Luiice,  von  louie,  alt* 
slavisch  luia,  Sumpf;  Jüngst  S.  28. 

— ec  (masc),  altsl.  — lA  aus  —  ikjü  (Grundform  — ikja-s), 
Schleicher,  Kirch.  152;  ein  Suffix,  das  wie  —ik  zur  Bildung  für  No- 


*)~Deii  Unterschied  der  beiden  — ice  habe  ich  in  einer  Recension  der 
Mone'schen  Forschnngea  in  den  österr.  Bl.  f.  U  o«  K.  1867,  S.  384  besprodien. 
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minft  agentis  nnd  DunimitiTa  irirweadet  wird,  i 
nicht  nur  DuDinoArra,  sondern  aacb  gkioh  jmtok  ^ik 
beaeklinet,  die  mit  dem  venelien  eind,  warn  de«  Stammfroil  bedeuteL 
In  diesem  Sinne  nehme  ieh  die  Ortenamen  Loi*ec,  Lip-ee,  die  von  dm 
FemininiB  lonie  (taiak)  nnd  lipa  anegehen,  im  duninoCiTudien  Sinne. 
W6$irw^  Ko0tel-ec  (koetel,  Kircbe),  Dvorec.  Vgl.  altel.  dtiäfä  ecotü- 
Inm,  koää  manmoncula  (das  Stammwort  stimmt  fiberain  mit  dem  in 
Niedersadisen  vorkommenden  Kotte,  Baoemhans  oline  Hof  und  L&nde- 
reien,  Bender,  Ortsnamen  S.  136,  Jungst  S.  14,  FQfrstemaan  nntsr 
Cotun  II,  888.  Compositionsglied  in  Axmerisoota  Sp.  149),  dvom; 
kostogryncX,  ossa  rodens,  ^iznotvoitd,  vivificas,  nosica^  portator;  WBa 
candidein  tnnicam  habens,  örönid,  monachns  (vom  schwarsea  Ge- 
wand), kmiCcs,  metallnm  (zu  kmi-i-nö,  dnras). 

Von  Ortsnamen  ausser  Böhmen  lassen  sich  ohne  urloiodlkbe 
Pormen  keine  sieber  ^u  unsem  stellen,  manche  dürften  ~  ec  wie  —  ee 
in  —  its  oder  — sen  verwandet  hab^i,  so  dass  eine  S<dieidoiig  auf 
Grundlage  der  heutigen  deutschen  Formen  nicht  möglich  ist.  Nadi 
Zwahr  (dem  Verfi^ser  dee  niederlausitKiscfaen  Wörterbudies)  ist  det 
wendische  Name  von  Gollmitz  Ch4nz  (z  ==  böhm.  c)  aus  (%k>niz  em- 
staoden  und  w&re  somit  =  unserm  Chlum*ec,  dem  DiminntiviBn  von 
chlum,  Hflgel.  Buttmann  77.  Aus  Ml]hi-«c,  Mlyn-qp  enteteht  die 
deutsche  Form  Lenzen,  die  Fbrstemann  II,  918  unrichtig  mit  Leontia« 
jetzt  Lenzen  a.  d.  Elbe,  Provinz  Brandenburg,  zusammenstellt,  das  sieb 
leichter  mit  Leonzinga  und  Leonzenwilere  an  einen  abgebOneten  Pv- 
sonennamen  des  Stammes  Lew  (Förstemann  I,  842)  ans^dieasenlässt; 
Leonzo  etwa  =  Leonhart. 

— oe  (neutr.)  ans  — kjam,  ein  selten  ersdieinendee  SniBz  iiir 
Diminutiva  (im  altslavisdien  srücKce  von  sriidä,  Herz),  öfters  aodi 
wol  als  Femininum  eine  Kürzung  von  — ice.  Ortsnamen:  Wes-ce. 
Blat-ce,  Laz-ce  (las,  Bergfläche,  unangebauter  Ort),  Mljn-ce  (mljBi 
Mühle),  Dvor-ce  (deutsch  Würzen,  vgl.  Wursen  in  Sachsen). 

—  e6  in  den  Ortsnamen  Dub-eö,  Lip-e^  Strom-eö  g^t  wm  dea 
diminutivischen  —  ec  aus,  so  dass  die  angeführten  Namen  Orte  be- 
zeichnen, wo  junge  (kleine)  Eichen,  Linden,  Baome  stehen.  — eö  aos 
altsl.  — y«r,  d.  i  -tcjfi;  vgL  ola«,  A^ject  relativ,  an  ofidL 
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—  sko  (neutrO«  — ski  (fem.).  Das  Stiflz,  akalaTiidli  tskö, 
iska,  10 ko,  la  bestiminter  Form  iskjij,  lakaja,  lekqje  (goth.  -^iski^ 
nhd.  — iech,  lat/  — icns,  grieoh.  — ixog)  wird  wie  das  Snlllz  ^v  sa« 
meist  in  der  Eweiten  Classe  der  Ortsnamen  zur  Bildung  von  PosseesiT- 
A^jeetiven  verwendet,  ersdieiDt  aber  atich  schon  im  Altslavischen  in 
einer  dem  SnfBze  ¥nü  nahe  kommenden  Bedentang;  so  goiSskü,  mont^ 
a-nus,  o(»£-c-roc,  böhm«  hor^n;^,  sapadbkä,  ocoideDtalis  neben  zapadintL 
Ahd.  adamantisk,  adamantinns,  Orimm  2,  875. 

Ortsnamen:  Blan-sko  (bl4na,  Au),  Vapen-sko  (vapno,  Kalk), 
Hor-sko  (altsl.  wäre  gor-iskoje),  Erav-sko  (krava,  Kuh),  Hlin-sko 
(hlina,  Lehm),*  Led*ska  (led,  Eis),  HaJHska  (vgl.  Haj-na),  Sad-sk& 
(sad,  Banmgarten;  sadü,  planta,  sadid,  plantare). 

Von  sächsischen  Ortsnamen  kommt  hieherzustellen  Lomsske  (lom, 
Steinbruch),  Leipzig,  bdhm.  Lipsko,  wend.  Lipsk,  die  Lindenstadt,  von 
preussischen  Glinzig,  wend.  Glinsk,  Bnttm.  104.  Die  wendischen 
Namen  sind  Masculina. 

-^  i^tö  (neutr.),  altsl.  —  iSte.  Zu  Grunde  liegt  meiner  Ansicht 
nach  das  skr.  SuiBz  —  tjam,  das  im  Slavischen  ebenso  wie  -  tvam 
und  das  eben  besprochene  — ka  durch  s  erweitert  wurde;  — stjam 
wurde  nach  dem  Lautgesetze  zu  — Ste,  eine  spätere  Erweichung  er- 
zeugte bohm.  — stö.  Gebraucht  erscheint  das  Suffix*— i-Stö  für  Col- 
lectiva  und  Abstracta  (ebenso  wie  das  Suffix  — tvam,  böhm.  — stvo, 
— stYi,  d.  i.  —  stTJam),  öfters  auch  zur  Bezeichnung  des  Ortes,  wo 
Etwas  stattfindet: 

strafibidte,  custodia  von  straiiba  (oollectiv),  gnoi§te  fimetum, 
böhm.  hnojiäte  von  bnuj,  gnoi,  gradidte,  castrum  von  gradä;  igriöte 
und  mit  Zutritt  des  Suffixes  —  la  (Neutr.  — lo  =  —  tram  im  Sanskrit), 
wie  in  vielen  andern  Worten,  igral-idte,  ludus,  dtilidte,  veneratio;  bor- 
i$te  und  trizniäte,  locus  certaroinis,  bl%dilidte,  lupanar,  iiliäte,  domici- 
lium,  kupiliSte,  forum,  ischodidte,  exitus  usw. 

Böhmische  Ortsnamen:  Chmel-iSt^  (chmel,  Hopfen,  der  Ort,  wo 
viel  Hopfen  wächst,  gebaut  wird),  Mlyn-iät^,  Mravi^  (altsl.  mravi, 
Ameise),  Pastv-idte  (vgl.  pastvina),  Eal-iStt  (kal,  Schlamm),  Mos^ 
iM»  (moet,  BrOoke),  Dvor-iiltk  (dvor,  HoOi  Ln-iM  (kn,  Lein),  PkH- 
iöte  (plot,  Zaun),  Hrad-i&tX  (=  ob.  gradidte). 
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Eridinmg  dieMr  Ortaaiinm  ans  A^jtctivea  aaf  — ia(^  ^m  tw- 
einselt  anflreteiii  wird  sdiondcr  Abstracta  wogen  absolehoea  Gcio. 
BlravUt^  Ikflse  sich  sonst  aas  miaTistil,  fonnicis  rafertna  eridäiea, 
welches  mit  dem  durdi  s  yemehrteii  PartieifHalsoffix  — ta  toh  mwn 
abgeleitet  ist.  VgL  nissisch  kameaist]^  teniist^  borodaatjn^  altsk?. 
gHÜistiiy  was  böhm.  hrdUstj  wSra  (hxdlat]^) ;  in  g^eadier  Wciae  lags 
das  Litauische  das  seeondäre  Sufiix  r— nstas:  ligüstas,  kranklioh  (figa, 
Krankheit),  mSgüstas,  scfaüfrig  mtgas,  SdilaO-  Die  Form  des  Paiti- 
dpialsaflzes  —  sta  Ülr  ->ta  schemt  nach  dem  Angeführten  dem  Letto- 
slaviBchen  eigenthümlich  zu  sein. 

Zu  Yergleidien  sind  aus  dem  Deutschen  Ortsnamen  auf  — ithl 
— idi,  die  nach  Förstemann  nicht  über  das  säcbsisdie  und  thjuingisd» 
Gebiet  hinausgehen,  z.  B.  Birithi,  Collithi,  Honigede,  Lemede,  Sne- 
witbi,  Thumithi,  goth.  av^thi,  Schafherde  (aus  av^tbjam),  abd.  ouwic 
f^r  öuwidi,  die  ahd.,  mhd.,  nhd«  CoUectiva  und  Abstracta  auf  —  idl 
—  ede,  — de,  — te,  Grimm,  Gr.  II,  248,  m,  626.  Ana  dem  Late- 
nischen  lässt  sich  besonders  sodaK-tium  hieherstellen,  mit  dem  mc- 
fachen  Participialsuffix  arboretum,  rosetum,  saxetum  (Benfej  jerklän 
dagegen  in  Kuhns  Z.  TL,  224  dies  — tum  für  tvam);  der  Ortcnsz« 
Suessa  Pome-tia.  —  Sollte  nicht  im  litauischen  ugn&vete,  Fenerstellf^ 
Herd,  das  als  Compositum  aus  ugnis  und  veta  behandelt  wird  (Befall- 
eher,  Lit  134),  im  Ortsnamen  Bebrüvete  (bei  Bagnit)  ^as  Su£Ex 
— tjA  (fem.)  zu  erkennen  sein  in  Verbindung  mit  dem  — va  der  Ad- 
jectiva?  ugnavSte  gäbe  genau  ins  Böhmische  übertragen  ohniT-iste, 
wie  Bebniväte  Bobrov-idtö?  Befremdlich  bleibt,  dass  väta  in  diessD 
Comp,  zu  v6te  werden  soll.*) 

Von  Ortsnamen  ausser  Böhmen  vermag  ich  zur  besprochenen  Ab- 
leitnngsform  mit  Sicherheit  nur  das  preussische  Beppist  (bei  Senfien- 


*)  Composita  mit  vStk  sind  nach  Schleicher  auch  die  Ortsnamen  nf 
— Teczä,  z.  B.  &üdveczei,Szil^yeczei;  das  würde  etwa  heissen:  dieBntto- 
Ortsbewohner,  die  Fichtenwäldchenortsbewobner.  Ich  vermuthe,  dass  «ir 
diese  litauischen  Ortsnamen  den  slavifichen  auf  — ici,  — vici  an  die  Seite 
stellen  könnten;  wahrend  die  slavischen  Fatronymica  das  Bildungselement  k 
zeigen,  trifyn  wir  beix  den  litauischen  Ortsnamen  das  noch  iUr  PatronTmica 
gebiäacfaliehe  t  (es  ans  tj).  Eine  Sammhmg  lüsnischer  Fe 
von  hohem  Wertiie. 
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Urg)  bdsQlnriiigett  (Bnttni.  98),  wofiGh:  böfam.  6«piM  (fepa/RObo) 
8tflnde. 

Unter  den  aufgeführten  Snffixen  ist  nnn  noch  eine  sehr  mannig- 
fache Verknüpfung  mOglich,  die  eine  leicht  erkennbare  Abändei^nng  der 
Bedeutung  des  ein&chen  Suffixes  bewirkt.  Die  wichtigsten  dieser  Ab« 
leitnngsfonnen  sind  die  folgenden: 

— nik  und  — nice:  Ortsnamen:  Lip-nik,  Bes-nik,  Zlat-nik; 
Bfes-nice,  Oled-nice,  Rokyt-nice,  Lom-nioe,  Yöel-niee  (vöela,  Biene), 
Stfibr-nice  (stHbro,  Silber);  Bergnamen:  Javor-Aik,  vgl.  deatsdi 
Ahom-ic  bei  Förstemann  II,  25,  Mehel-nik  von  mehela  =  mohyla,  Grab- 
hügel, Jar-nik  u.  a.  Dies  Suffix  haben  die  Sachs.  Ortsnamen  Briesing 
(Brez-nik),  Briessnitz,  Brösnitz,  Priesnitz,  bei  Jena  Jena-Briesnitz, 
Koblenz  und  Coblenz  (wol  Eobyl-nioe,  wie  Eobylnitz  in  Böhmen, 
Kobylniky),  Daubnitz,  6&vemitz  und  Grauemitz  (Javomice),  Gdhrenz 
und  Gömitz  (böhm.  Homioe),  Heinitz,  Hainitz  und  Haynitz,  Lausnitz 
(Luinice),  Leipnitz,  Lomnitz  (Lomnioe,  lom,  Steinbruch),  Müglenz 
(Mohylnioe,  Mogylnica),  WQrschnitz  (Vrdnice  von  vrch,  Berg),  Oels- 
nitz,  Polens  (Polnioe,  pole,  Feld),  Reppnitz  (fepa,  Robe),  Reudniti 
(unser  Roudnice  von  ruda,  Erz),  femer  die  preussischen  Ortsnamen 
Drewnitz  (dfevo,  Holz  =  Wald),  Oelsnitz,  Tranitz  (wendisch  Tschaw- 
niza  (vgl.  unser  Travnik,  dimin.  Trdvniöek  von  tr&va,  Gras),  Oels  iii 
Schlesien,  poln.  Olesznica,  JQngst  S.  27. 

—  i n k y ,  Plural  von  —  in  k  a,  dem  Diminutivum  von  — ina,  dessen 
Plural  — iny  auch  begegnet:  Bfez-inky  und  Bfez-inka,  Old-inka,  (Slat- 
inky  von  slat-ina,  Moorgrund)  u.  a«;  — inec:  Eoz-inec  (koza,  Ziege),  , 
Hus-inec  (husa,  Gkms),  Sov-inec  (sova,  Eule);  vgl.  zvöMnec  (von 
zv^),  Menagerie,  host-jnec,  Gasthaus,  Orte,  wo  viele  Thiere,  G&ste 
sind. 

—  vno:  Buko-vno;  —  vany:  Boro-vany,  Tmo-vany,  Bukö« 
vany;  —  vina:  Buko-vina,  Bbro-vina;  —  vik:  B^ezo-vik;  —vice: 
Lipo- vice,  Boro-vice,  Dubo-vioe,  Chraiit'o-vice  (chraM',  Gesträpp), 
Luka-vice  (6  mal,  auch  Luka-vec»  Luka-ve6ek);  — veq:  Vlko-vec, 
Sokolo-vec;  — vsko:  Buko-vsko;  -:-vi§tS:  Luko-vidtS,  Hracho- 
vi&t^,  unrichtig  der  Plural  Hracho-vidt'ata ;  —  vnfk  und  —  vnice: 
2iro.vnioe  (kircheoslayisch  ürti,  Hutweide),  Buko-vnik,  Boro- 
vnioe. 
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—  etao,  — ebnit  Dob-cöno,  MosC-eöni,  Orte,  wo  junge  Ekhm 
steheo»  eine  kleine  Brüdke. 

—  i  dt 'an  7:  Hrad-idt'any,  Ohn-iät'any  (oder  Ohni-ftt'anj  getbdll, 
Stamm  ohni) ;  —  i  S  t'  k  o ,  Deminutirum  zu  ~-  i  &  t  ^ :  Tyn-i^'ko  (roc 
tyn,  Umz&onung,  eingefriedigter  Ort,  ahd.  zun,  altn.  ags.  tüin,  engl 
town),  Hrad-iötlo;  — idtni:  Chmel-idtn&. 

Leitmeritz. 

Ignaz   Pettera. 


Ueber   Carlo   Gozzi 

und  sein  Theater. 


Das  spanische  Theater,  aus  welchem  im  16teii  und  zu  Ao- 
fang  des  17ten  Jahrhtmderts  fast  ganz  Europa  seine  drama-* 
tischen  Stoffe  vielfach  geschöpft  hatte,  sah  sich  am  Ende  des 
17ten  JahrLunderts  fast*  ^nzlich  aus  dieser  Herrschaft  ver- 
dräng^. Die  Spanier  selbst  verläugneten  seit  der  Thronbestei- 
gung der  Bourbonen  ihre  altai  Sitten,  sie  verstiesseu  ihre  irü*- 
faeren  Meisterwerke  und  entlehntan  ihre  poetischen  VorbiUer 
von  den  Italiän^n  und  Franzosen,  Ton  wddien  letzteren  sie 
auch  den  griechischen  Zuschnitt  des  Drama's  annahmen.  Das 
achtzehnte  Jahrhundert  mit  seiner  flachen  Moralphilosophie  ver- 
dammte das  spanische  Theater  in  Frankreich  schonungslos. 
Man  legte  den  Massstab  des  kalten  Verstandes  und  erschlaffter 
Sitten  an  die  heiseblüiigen'Conceptionen  eines  naturwüchsigen, 
energischen  Volkes,  und  sah  in  der  starken  Glaubensfähigkeit 
desselben  nur  Fanatismus,  in  dem  allerdings  aufs  Höchste  ge- 
triebenen Begriff  von  Ehre  nur  eine  ungebSndigte,  mit  der  Civi- 
lisation  unvereinbare  WHdhdt,  und  in  allen  Thaten,  die  aus 
diesra  Quellen  flössen,  nichts  als  eine  varabscfaeueni^würdige 
Barbarei  oder  eine  vollendete  Narrheit  Voltaire  und  Lin- 
guet  hatten  dieses  Verdammungsurtheil  unterz^chnet  und  das 
regehredite  Drama  herrschte  unangefochten  auf  allen  Gebieten 
der  romanischen  Sprachen.  Unter  diesen  Umständen  ist  es 
nicht  ohne  Interesse  zu  sehen,  wie  in  den  beiden  letzten  De- 
cennien  des  vorigen '  Jahrhunderts  in  einem  Witikel  Eurqpa's, 
im  Schosse  einer  untergehenden  A^ubiik,  in  Venedig,  die  ganze 
Phamtasmagorie  d^  älteren  spanischen  Bühne,  der  ganze  aben- 
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teuerliche  Heroismns  Calderon'8,  Tirso's  und  AIarcon*i. 
das  Zaubermährchen  und  die  8chauererxählung  in  scemsdMiD 
€tewande  plötzlich  und  mit  wunderbarem  Erfolge  wieder  auf- 
tauchen und  augenblicklich  einen  nicht  unbedeutenden  Einfloß 
selbst  auf  fremde  Literaturen  äussern.  Der  Mann,  der  diese 
unerwartete  Resurrection  bewirkte,  war  Carlo  Gozzi,  eber 
der  eigenthümlichsten  Charactere  seiner  Zeit.  Er  gebort  n 
jener  Klasse  von  Schriflstellemy  die,  dem  Anschein  nach,  sid) 
den  abgeschmacktesten  Caprioen  hingeben,  im  Grunde  aber  sehr 
positive  Naturen  sind,  und  in  ihren  Werken  die  B^ellösigkeit 
der  Ausführung  durch  die  Gewalt  des  Grundgedankens  auszu- 
söhnen verstehen.  Sie  spotten  gern,  aber  nicht  mit  LeiohN 
fertigkeit  und  aus  Schadenfreudei  sie  vagabundiren,  so  za  sag«). 
itl  ihren  Schriften,  aber  nicht  ohne  Ziel,  und  besitzen  die  wus- 
derbare  Eigenschaft,  die  ein|M)hen,  gewöhnlichen  Menschen  dorcii 
die  schalkhafte  Popularität  ihrer  Formen,  und  die  hoher  gebil- 
deten Geister  durch  den  tieferen  Sinn,  der  sich  hinter  ihre  Fi- 
beln versteckt,  zu  fesseln.  Es  ist  die  Familie  der  Babelais. 
der  Aretino,  der  Sterne,  bei  welcher  auf  Augenblicke  zaweOeo 
die  grössten  Geister,  die  Aristophanes  und  Shakespeare  einkehieo 
und  in  ihren  Ton  einstimmen. 

Venedig  hatte  um  die  Zeit,  als  Carlo  Gozzi  mit  seioa 
Dramen  hervortrat,  d.  h.  in  den  beiden  letzten  Jahrzehnden  der 
Republik  und  des  Jahrhunderts,  längst  schon  nichts  mehr  als 
das  Phantom  seiner  Macht  und  die  Tradition  seiner  Feste,  £s 
weTchen  einst  ganz  Europa  strömte.  Es  war  Nidits  übrig  g^ 
blieben  als  eine  hinfällige  Oligarchie,  die  mit  entnervter  Han^ 
die  schlaffen  Zügel  der  Regierung  über  ein  Volk  von  groeeei 
Kindern  fährte,  das,  systematisch  zur  Nullität  in  jeder  fieziebuDg 
faeruntergesunken,  sich  unter  seinem  schönen  Himmel  im  Niclits- 
thun  glücklich  fuhke,  seine  Zeit  vertiindelte  und  ndt  dem  hodi- 
sten  Entzücken  den  martellianischen  Versen  smer  BänkelMBger 
und  Improvisatoren  lauschte  zu  dner  Zeit,  wo  jenseits  der  Alpes 
Rousseau's  Beredtsamkeit  schon  alle  Gemüther  erschütterte  vai 
die  Convulsionen  Europa's  verkündete,  Aber  wenn  m  Toft 
nicht  durch  den  Mangel  innerer' Lebensbedingungen,  sondeTD 
durch  falsdie  Regierungsmaanmen  und  dursfa  wahnvofle  Tbeo> 
rien  in  Wissenschaft  und  Kunst  zur  Machtlosigkeit  naehAnsa^ 
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und  zu  Bterileir  Unnatur  irt  Innern  herabsinkt,  so  .concentriren 
sich  gewöhnlich  die  Ideen  des  Wahren,  Gerechten  und  Natür- 
lichen um  so  schärfer  in  einzelnen  Individuen,  die  dann  die 
Träger  einer  mächtig  hervortretenden  Reaction  werden.  In  Ita- 
lien war  damals  die  Zeit  noch  nicht  fem,  wo  der  fade,  ver- 
weichlichte Geschmack,  den  die  sogenannten  Arkadier  in  der 
Poesie  zum  herrschenden  gemacht,  sich  für  alle  Zeiten  ein  Ar- 
mathszeugniss  ausgestellt  hatte,  indem  man  die  Stegreifdichterin 
Teresa  Morelli,  oder  wie  die  arkadischen  Akademiker  sie 
nannten,  Gorilla  Olympica,  zu  Rom  auf  dem  Capitol,  unter  Assi- 
stenz von  Gardinälen,  Bischöfen,  Fürsten,  Adligen  und  Allem 
was  Rom  an  Notabilitäten  hatte,  mit  dem  Lorbeerkranz  feier- 
lichst krönte  und  sie  auf  einem  Triumphwagen  durch  die  Stadt 
führte;  diese  Zeit  war  noch  gar  nicht  fem  und  schon  erhöben 
sich  unter  manchen  Andern,  der  freiheitsliebende  und  doch  so 
aristokratische  Alfieri»  der  antik  heroische  Parini,  der  zom- 
müthige  Kritiker  Baretti,  der  schwer  zu  dassificirende,  phä- 
nomenartige Carlo  iGozzi. 

Carlo  Gozzi  stammte  aus  einer  gräflichen  Familie  Ve- 
nedigs, die  durch  eine  hundertjährige  Indolenz  die  Reichthümer 
der  kaufmännischen  Ahnen  ziemlich  erschöpft  hatte.  Er  war 
das  sechste  Kind  unter  elf  Geschwistern  und  wurde  im  März 
1722  geboren.  Die  zerrütteten  Vermögensumstände  der  Fa- 
milie wurden  noch  durch  die  Heirath  des  ältesten  Sohnes  Gas- 
paro  Gozzi  vermehrt,  der,  selbst  ein  nicht  unbedeutender 
Dichter  und  Prosaiker,  eine  Dichterin  ehelichte,  deren  arkadischer 
Name  Irminda  Partenide  war.  Carlo  Gozzi  sagt  von 
ihr  in  seinen  Memoiren,  sie  sei  von  Herzen  gut  gewesen  und 
habe  den  besten  Willen  gehabt,  die  Geldverhältnisse  der  Familie 
zu  bessern,  aber  die,  Pindarische  WeiöC,  mit  welcher  sie  die 
Wirthschaft  besorgt,  habe  die  ungeheuerste  Confusion  in  der 
schon  so  sehr  bedrängten  Zustand  des  Hauses  gebracht.  Die 
Krankheit  des  Vaters,  der  durch  einen  Schlaganfall  die  Sprache 
rerloren  hatte,  die  ewigen  Klagen  und  Zänkereien  von  fünf 
Schwestern,  das  fortwährende  Erscheinen  junger  Enkel^  die  da- 
durch herbeigeführte  Ueberfüllung  des  Hauses  mit  allerlei 
Dienstvolk,  dazu  das  unblässige  Kommen  und  Gehen  der  Sach- 
walter und  Leihjnnden,  deren  Erscheinen  immer  einen  wahren 
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Sturm  erregte,  alles  dies  hatte  zwar  für  nnaeni  Carlo  das 
väterliche  Haus  zu  einem  Jammerthale  gemadit,  aber  es  hatte 
die  frühe  Entwickelung  seines  poetischen  Talentes  keinesweges 
unterdrückt  Man  war  damals  sehr  nachsichtig  gegen  poetische 
Ergüsse  und  so  citirte  man  denn  audi  ein  Sonett  von  dem 
neunjährigen  Knaben  mit  aller  zeit-  und  landesüblichen  Bewun- 
derung. Kaum  sechzehn  Jahre  alt  war  er  schon  der  gedruckte 
Verfasser  von  vielen  kleineren  und  vier  längeren  Oediehten, 
von  denen  eins  „Gonella,^  in  zwölf  Gesängen.  Die  erste  Er- 
ziehung Gozzi's  war  sehr  mangelhaft  gewesen«  Er  emhhk 
selbst,  dass  seine  und  seiner  Geschwister  Hauslehrer,  obgleich 
dem  geistlichen  Stande  angehörig,  wegen  unsittlichen  Wandet 
•ehr  oft  gewechselt  werden  mussten.  Allein  einige  Jahre,  wäh- 
rend welcher  er  eine  Art  Lyceum  besuchte,  förderten  ihn  sdir, 
und  der  Umgang  mit  den  besten  Schriftstellem,  die  seine  Vater- 
stadt damals  besass  und  die  sich  in  dem  väterlichen  Hanse  bei 
seinem  Bruder  tiiglich  versammelten,  führte  ihn  bald  in  die 
Literatur  seines  Landes  ein  und  half,  das  angeborene  Talent 
des  Jünglings,  mit  welchem  steh  ein  sehr  angestrengter  Fleiss 
verband,  in  schneller  Progression  zu  entwickeln.  Schon  damak 
traten  bei  Gozzi  zwei  ganz  entg^engesetzte  Eigenacdiaften 
hervor,  die  so  selten  in  einem  Menschen  vereinigt  aind.  Auf 
der  einen  Seite  eine  sehr  lebendige -Phantasie  gepaart^  mit  der 
Vorliebe  für  das  Wunderbare  und  einer  fast  ausschlieealidiai 
Hinneigimg  zur  Dichtkunst,  auf  der  andern  ein  sehr  klarer, 
scharfer  Verstand  und  richtiges  Urtheil  in  den  Dingen  des  ge- 
wöhnlichen, praktischen  Lebens.  Er  allein  durchschaute  die 
Krankheit,  an  welcher  der  elterliche  Hausstand  hinsiedite  und 
schlug  selbst  sehr  wohl  berechnete  Beform^i  vor,  wurde  aber 
natürlich  nicht  gehört.  Endlich  mochte  ihm  dies  Leb^i  dock 
wohl  unerträglich  geworden  sein;  er  folgte  dem  Beispiele  aeioee 
zweiten  Bruders,  der  Dienste  in  der  Marine  genommen  hatte, 
und  trat  als  Volontär-Offizier  in  die  Landtruppen. der  Bepablik. 
Als  solcher  wurde  er  nach  Zara,  an  der  skvonischen  Küste, 
gesandt  und  verlebte  hier  drei  Jahre  in  einem  ziemli<di  wüstes 
Gamisonleben,  ohne  jedoch  die  Poesie  gaiiz  aus  den  Augen  sb 
verlieren.  Es  war  damals  in  gana  Italien,  und  ausserhalb  des- 
selben so  "weit  die  italiänische  Herrschaft  reichte,  dafür  gesorgt, 
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«Iftfis  das  Yersemiichan  nicht  ansBer  Acht  gelassen  wurde.  80 
beschloss  denn  ancfa  Zam»  die  Ankunft  des  neuen  Proveditor 
generale  Qcurini«  durch  einenr  feierlichen  Act  der  dortigen  Aka- 
demie festlich  zu  begrfissen.  Es  sollten  Concnrrenz-Gredichte 
vorgetragen  werden,  zu  welchen  zwei  Aufgaben  gestellt  waren, 
üMnlich  ein  Sonett  zum  Lobe  des  Proveditore  und  ein  längeres 
Gedicht,  welches  die  Frage  behandelte:  Wem  gebührt  der 
grössere  Buhm,  dem  friedlichen  oder  dem  kriegerischen  Fürsten? 
Um  eine  eiaigermassen  decente  Anzahl  von  Lehnstühlen,  die 
in  dem  Saale  angeblich  für  die  Herren  Akademiker  aufgestellt 
waren,  zu  füUen,  unterschied  man  nicht  sehr  scharf  zwischen 
Mitgüedera  und  Nichtmitgliedem,  und  es  nahmen  allerhand 
Leute,  unter  andern  auch  unser  Gozzi,  auf  denselben  Platz. 
Der  Proveditore«  der  auf  einem  erhöhten  Sitze  unter  einem  Bal- 
dachin thronte«  gab  uch,  in  dem  Gefohle  seiner  Allmacht,  nicht 
die  geringste  Mühe,  B&n  oft  wiederholtes,  stark  pronuncirtes 
Gähnen  bei  der  Vorlesung  zu  unterdrücken.  Endlich  kam  auch 
Gozzi  an  die  Beihe  und  reestirte  seine  zwei  Gedichte  nicht 
ohne  Beifall.  In  seinem  eigenthümli9hen  Humor  hatte  er  als 
Offizier  dem  friedlichen  Fürsten  den  Preis  zuerkannt.  Dem 
Proveditore  hatte  das  Sonett  zu  seinem  Lobe  gefidlen  und 
G  ozzi  musste  es  ihm  am  andern  Morgen,  als  er  den  gestrengen 
Herrn  Huf  seinem  Spazierritt  begleitete,  noch  einmal  vortragen, 
freilich  unter  dem  erschwerenden  Umstände,  dass  der  Herr  Pro- 
veditore, in  dem  Augenblicke,  wo  Gozzi  begann,  ein  sehr 
schnelles  GaloppoTempo  annahm  und  der  Dichter  nun  in  der- 
selben Gangart,  unter  steler  Beobachtung  der  halben  Pferde- 
länge Bespects-IMstanz  und  inmitten  allerlei  Terraiidiindemiasen, 
sein  Sonett,  wie  er  es  selbst  sagt,  mehr  herausschreien  und 
stöhnen  als  vortragen  musste.  Den  alten  Herrn  ergötzte  diese 
Scene  höefalichst,  so  dass  Gozzi  glaubte,  er  habe  ibn^  nur 
lächeriich  miaehen  wollen  und  sehr  verstimmt  zu  seinen  Kame- 
raden zurückkehrte*  Er  kannte  die  Welt  nicht.  Man  beneidete 
ihn  um  diesen  Vorzug  und  behandelte  ihn  von  da  ab  mit  ganz 
besonderer  Bücksicht. 

Während  seines  Aufenthaltes  in  Zara,  wo  sich  Gozzi 
auch  mit  Mathematik,  Fortücationslehre  und  andern  Studien 
besohäftigte,  die  zu  seiner  miHtairisefaen  Ausbildung  gehörten, 

o    o 


87t  lieber  Cftrlo  Gossi 

tritt  bei  ihm  eine  andere  Eigenthümliolikeit,  die  er  äbrigens  imt 
seiner  ganzen  Familie  tfaailte,  zum  eratenmale  deotfick  hervor. 
Ea  ist  dies  die  Missachtong  aller  positiven  WissenscIiafkeD.  £r 
hält  »ie  in  ihren  Bestrebungen  für  ohnmäditig  und  in  ihra 
BesuUaten  für  unnütz  oder  verderblich  für  das  Gluck  der 
Menschheit  Nur  das  Studium  der  Literaturen  und  Sprachen, 
besonders  aber  das  der  Diditkunst  hatte  für  ihn  Werth,  alles 
Andere  war  ihm  nur  ein  Gregenstaod  des  Spottes.  Diese  fräk 
hervortretende  Abneigung  gegen  aUes  wissensdiaiUiche  Stodims, 
welches  sich  zum  Theil  wohl  durch  den  damaligen  Mangel  u 
vernünftigen  Methoden  und  geschickten  Lehrern  erklärt,  wmde 
in  seinem  späteren  Leben  ein  Prindp,  von  welchem  er  nicht  ab- 
gegangen ist 

Gozzi  erkannte  bald,  dass  die  militairische  Laufbahn  nicht 
für  ihn  passe.  Nach  Ablauf  des  TrienmumSy  zu  welohem  er 
nur  verpflichtet  war,  kehrte  er  nach  Venedig  zurück,  um  sm 
literarische  Thätigkeit  wieder  zu  beginnen.  Hier  aber  fand  er 
seine  Familie  in  einem  Zustande»  der  an  vollständigen  Bim 
gränzte.  Es  fehlte  buchstäblich  an  dem  AUemöthigsteiii  as 
EJeidung  und  Nahrung,  und  doch  waren  der  Hang  zu  aimäUeii 
Ausgaben,  der  Stolz  und  Hochmutli,  der  sie  veiliind^rte,  öoca 
Theil  des  weitläuftigen  Palais,  welches  sie  bewohnte,  zu  ver- 
miethen,  sowie  die  Wuth  gegenseitiger  Anfeindungen  bei  alleo 
Mi^liedem  diesdben  geblieben.  Hier  folgt  nun  in  dem  Leben 
Carlo  Gozzi's  eine  Beihe  von  Jahren,  wo  er  sich  fast  aoi- 
schliesslich  den  Familienangelegenheiten  widmete,  Processe  be- 
trieb und  oft  gewann,  alte,  halb  veriorene  Bechte  und  Bcsiti- 
thümer  wieder  erlangte,  längst  vergessene  Scfauldfordeniogeo 
eintrieb,  sich  mit  manchen  Gläubigem  vorth^lhaft  ab&nd  and 
dem  einbrechenden  £lende  so  einigermassen  Einhalt  Ast  AL« 
er  aber  sah,  dass  er  damit  doch  den  häusUchen  Frieden  nicht 
herstellen  konnte,  wandte  er  sich  wieder  seinen  Studien  zQ> 
stiftiete  mit  seinem  Bruder  die  Akademie  der  Grranelleschi,  ^ 
Gesellschaft  junger  Dichter,  deren  Zweck  war,  dem  gesunkeoeii 
Geschmack  wieder  in  die  Bahnen  der  alten  klassischen  V(ff- 
bilder  zurückzuführen  und  gegen  alles  Ftemde,  besondere  Fran- 
zösische, mit  allen  Waffen  der  Kritik  und  Satyre  zu  Felde  zu 
ziehen,     Gozzi  selbst  wandte  sich  mit  seiner   kritiseheD  Tbl- 
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tigkeit  vornehmlich  gegen  die  dramatischen  Diohfer  Chiari 
und  Goldoni.  Ersterer  verdiente  yoUkommen  den  Spott  und 
Hohn,  womit  Gozzi  ihn  überschüttete;  Goldoni  hingegen 
hatte  ein  unbestreitbares  Verdienst  und  erregte  Gozssi's  Un- 
willen besonders  darum,  weil  er  die  althergebrachten  stehenden 
Masken  und  die  nicht  minder  yolkstfaümlichen  improvisirten 
Sceneuy  die  si^enannte  comedia  dell'  arte,  von  der  Bühne  ver^ 
bannt  und  das  Lustspiel  ganz  nach  französischer  Manier  ein- 
gerichtet hatte.  Gozzi  war  aber  seinem  ganzen  Naturell  nach 
ein  entschiedener  Anhänger  der  alten  Sitten  und  Gewohnheiten 
seines  Vdkes  und  insbesondere  sdner  Vaterstadt.  Er  sah  mit 
tiefem  inneren  Groll,  wie  ein  Haufe  elender  Dichterlinge  und 
Sophisten  Fremdes  in  jämmerHcher  Weise  nachäfiten  und  die 
schon  sinkende  Nationalität'  seines  Volkes  ganz  zu  verwischen 
strebten.  Besonders  war  ihm  die  Voltaire'sche  Philosophie  und 
das  französische  Theater,  wie  es  namentlich  in  Venedig  paro- 
dirt  wurde,  zuwider,  und  er  sah  in  der  Invasion  des  französi- 
schen Getichmackes  die  Vorboten  des  gänzlichen  moralischen 
Verfalles  seines  Vaterlandes.  Zwar  mnss  man  anerkennen,  dass 
Goldoni  mit  vielem  Talent  das  wirkliche  Leben  auf  die  Bühne 
brachte,  allein  er  stellte  doch  eigentJich  nur  die  Oberfläche  der 
Sitten  dar,  und  seine  Stücke  sind  meist- nur  Schilderungen  ir- 
gend einer  pikanten  Scene  des  Altagslebens,  deren  tiefere  Be- 
ziehung zum  Volksleben  niemals  sichtbar  wird.  Daher  kommt 
es  denn  auch,  dass  alle  sdne  fröhlichen,  sprudelnden  Beatricen, 
alle  seine  sentimentalen  Rosaur^  mit  der  2^it -langweilig  werden 
und  man  nach  der  Leetüre  dieser  Stücke  ein  wahres  Bedürfniss 
nach  poetischerer  Anregung,  föhlt,  ein  Mangel,  den  schon  der 
vorhin  angeführte  Baretti,  ein  Zeitgenosse  Goldoni's  und 
Gozzi' 8,  in  der  zommüthigen,  donnernden  Weise,  mit  welcher 
er  alle  jene  unzahligen  ephemeren  Berühmtheiten  der  Epoche  in 
ihr  Nichts  zurückschleuderte,  scharf  gerügt  hat.  Dazu  kam, 
dass  sich  damals  in  Venedig  eine  Schauspielertruppe,  die  Fa- 
milie Sacchi,  be&nd,  welche  die  alten  Masken  und  die  co- 
media delP  arte  ausgezeichnet  darstellte,  dmx'h  Goldoni' s  Be- 
formen aber  und  den  Zulauf,  besonders  der  feineren  Gesellschaft 
und  mithin  Aller,  die  gern  dazu  gezählt  werden  wollten,  an 
den  Bettelstab  gekommen  war.     Gozzi  erklärte  sich  laut  für 
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den  Beschützer  dieser  Truppe»  wdinte  und  lebte  mit  ihr,  unter- 
richtete die  jüngeren  Mitglieder  in  der  Kunst  der  dramatifldieD 
Darstellung  und  ßecitation  und  scfalichtete  ihre  alltiiglicheD  m 
Rivalität  und  Eifersucht  hervorgehenden  Streitigkdten.  Es  ge- 
hörte ein  so  fester  Charakter«  wie  der  Gozzi's»  dazu,  um  io 
einem  solchen  täglichen  intimen  Umgange  mit  einer  italiäniecheo 
Schauspielertruppe  der  damaligen  Zdt  nicht  moralisch  und  gd- 
stig  unterzugehen.  Aber  einerseits  erlaubte  Gozzi's  Alter  (« 
war  damals  in  den  fünfziger  Jahren)  und  sein  ernstes  Weeo: 
ihm,  sich  wie  ein  Vater  unter  ihnen  zu  bewegen,  anderendte 
flÖsste  sein  Rang  und  sein  Ansehen  iu  der  literarischen  Wdt 
Achtung  ein  und  schliesslich  fesselte  das  Interesse  jenes  turbo- 
lente  Völkchen  mächtig  an  den  Orafen,  dessen  Vermögensnm- 
stände  sich  mehr  und  mehr  gebessert  hatten,  und  der  seine  dn- 
matischen  Compositionen  gratis  gab.  Um  aber  die  so  behsur- 
lieh  durchgeführte  Resignation  zu  begreifen,  mit  welcher  adi 
Gozzi  fünfundzwanzig  Jahre  hindurch  fSüst  aussdüiesfilidi 
dieser  SchauspielergesellschafVe  widmete,  ist  es  nöthig,  eineo 
Blick  auf  den  Charakter  dieses  sonderbaren  Mannes  zu  weifes. 
Gozzi  war  ein  ächter  Sohn  der  Lagunenstadt,  bei  welchem 
aber  die  Fehler  und  Vorzüge  seiner  Mitbürger  schärfer  als  g^ 
wohnlich  hervortraten,  weil  er  die  einen  und  die  andern  durch 
künstliche  Nachhülfe  zu  bedeutender  Entwickelung  gebracht 
hatte.  Selbst  in  seinen  hervorragenden^  ausgezeichneten  Eigeo* 
schaf)»a  macht  sich  ein  Dnalismns  bemerkUdi,  wie  er  adten  in 
einem  Menschen  zur  Erscheinung  kommt.  Er  besass,  m'e 
schon  erwähnt,  eine  höchst  lebendige,  rastlos  arbeitende  Phu- 
tasie  und  einen  ruhigen,  klaren  Verstand,  einen  schsffeodeo 
Greist  und  eine  Abneigung  gegen  alles  positive  Wissen.  Ib 
seiner  äusseren  Erscheinung  war  er  ernst,  schweigsam,  ft^^ 
melancholisch,  innerlich  aber  hegte  er  einen  unwiderstehficheD 
Hang  zur  Ironie  und  Satyre,  ein  Januskopf,  der  zur  Hälfte 
aus  einem  Heraklit,  zur  EüUfle  aus  einem  Demokrit  bestand. 
Im  Grunde  wohlwollend,  voll  edlen  Mitgefühls  für  die  Ladeo 
Anderer  und  stets  bereit  zu  helfen,  wo  er  es  vermochte,  kooo^ 
er  doch  nur  schwer  der  Versuchung  widerstehen,  leiolitgläabig^ 
Menschen  gegen  einander  zu  hetzen  und  so  kleinliche  Leides- 
Schäften  zu  einem  für  ihn  lächerlichen  Ausbruch  zu  biing^D. 
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ISAit  feiner  Beobaohtungisgabe   imcl  reicher  Menscheokenntniss, 
^vrenigetens  in  Besug  auf  seine  Mitbürger,  ausgeatattet,  liesB  er 
gern  die  Thorheiten  der  Menschen  an  den  unsichtbaren  Fäden 
seiner  natürlichen  Schlauheit  wie  Drahtpuppen  agiren  und  fand 
ein  kindisches  Behagen  darin,  den  Streit,  wenn  er  tragisch   cu 
^werden  begann,  zu  einer  komischen  Entwickelung  zu  führen. 
Xjeicht  gelangweilt,    wie   alle   Südländer,   und   unbeständig   in 
seinen  Genüssen,  war  er  von  der  rähesten  Beharrlichkeit  in  der 
Verfolgung  seiner  einmal  ge&ssten  Plane,  und  darum  eben   so 
ruiermüdliGh  in  den  Aogriffeh   auf  seine  Gegner,    als   wankel- 
mttthig  in  der  Freundschaft,  wenigstens   in   den   äusseren  Be- 
zeugungen derselben.    Der  Kreis  seiner  Lebenserfahrung  und 
seiner  Weltanschauung  war  fast  ausschliesslich  auf  seine  Vater- 
stadt beschränkt  und  es  litten  ,  seine  Ansichten  über   die  Men- 
echen  daher  nicht  selten  an  Einseitigkeit   und  Vorurtheil.     Er 
schätzte  die  menschliche  Natur  im  Allgemeinen  zu  gering,  weil 
die  Sittenverderbniss  in  Venedig  ihm  ein  so  trauriges  Bild  der- 
selben zeigte,  un^  da  die  Institutionen  der  Bepublik  seit  vielen 
Jahrhunderten  das  Volk  besonders  dadurch  im  Zaume  gehalten 
hatten,  dass  sie  es   geistig   und    politisch   unter  der  strengsten 
Vormundschaft  hielten,  so  glaubte   er,   dass  Unwissenheit   der 
Massen  die  Hauptbedingung  sei,  um  sie  zu  regieren,  ja   dass 
selbst  das  Theater  dem  Volke    Nichts  bieten  müsse,   wodurch 
es  zum  Nachdenken  über  Politik,  Beligion  oder  irgend  welche 
ernstere  Frage  angeregt  werden  könnte.     Er  spricht  diese  Mei- 
nung deutlich  und  unumwunden  in  der  Vorrede  zu  einem  seiner 
Stücke  aus  und  fügt  hinzu,  dass   wenn  jemals  die  Bühne  ge- 
braudit  würde  um  tiefere  Leidenschaften  oder  erhabene  Gefühle 
in  den  Massen  der  Hörer  zu  entzünden,  die  Anarchie  unaus- 
bleiblich vor  der  Thür  sei.     Deshalb  soll,  nach  ihm,   die  Auf- 
gabe des   dramatischen  Schriftstellers  nur  sein,    die  Phantasie 
lebhaft  und  angenehm  zu  erregen,  die  Gemüther  ruhig,  fried- 
lich und  sorglos  zu  stimmen  und   die  Menschen   in   kindlicher 
Unbefangenheit  zu  erhalten.    In  dieser  Beziehung   ist   Gozzi 
in  den  Motiven  zu  seiner  Umgestaltung  des  Theaters  von  der 
deutschen  imd  ftanzösischen  Kritik  überschätzt  worden.    Man 
hielt  ihn  diesseits  der  Alpen  für  einen  bewussten  Vorkämpfer, 
jener   freieren  Entwickelung   und   Gestaltung  des  italiänischen 
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Drama'fl'im  Shakes|)6»re'acl)ea  Sinpe,  ak  Gegensats  zu  der 
Formstrenge  des  dreieinheklichen  firansösischeb.  Man  naimte 
ihn  den  Aristophanes  der  Italiäner,  man  verglich  ihn  mit  Shake- 
speare. Freilich  wollte  Gozzi,  wie  der  griechiache  Autor, 
auch  die  alteu  Sitten,  die  alten  nationalen  Ideen  gegen  die  B^ 
strebuogen  des  neuen  Geistes  vertheidigen.  Bei  baden  fisdea 
wir  einen  eleganten  Cynismus,  gelehrte  und  wohliiberdadite 
Kühnheit,  eine  kecke  Anwendung  populärer  Allegorien,  eines 
erbitterten  Kampf  gegen  die  begünstigten  Dichter,  Hass  gegen 
die  Demokratie»  eine  Tiefe,  die  sich  hinter  scheinbar  kindiscbe 
Mittel  verbirgt,  glänzende  Naivität  der  Sprache,  verbanden  mit 
der  ausgelassensten  Nachahmung  plebejischer  Trivialität.  Aber 
hiermit  ist  auch  der  Vergleidi  zu  Ende.  Das  männliche  Genie 
des  attischen  Dichters,  welcher  seine  Schwingen  in  einer  freien, 
lebenskräftigen  Gesellschaft  entftdtete,  berührte  kühn  alle  po^- 
Bchen  und  socialen  Fragen,  er  regte  alle  Interessen  des  Volks- 
lebens an,  selbst  die  zartesten^und  schwierigsten.  Die  venetis- 
nischen  Sitten  vertrugen  solche  Kühnheit  und  selbst  soldie  VoO- 
ständigkeit  nicht.  Dennoch  ist  nicht  zu  läugnen,  daaa  in  einer 
andern  Gesellschaft  und  unter  andern  Zeitverhältniaaen  Gozzi 
der  Aristophanes  seines  Landes  hätte  werden  können,  da  er  £o 
Vieles  mit  ihm  gemein  hat;  aber  Italien  wurde  bald  nach  den 
ersten  glänzenden  Erfolgen  des  Dichters  von  den  Ideen  der 
französischen  Revolution  ergriffen  und  man  verzieh  ea  ihm  Dicht, 
dass  er  sich  als  Kämpe  für  die  absolute  Fürstengewalt  und 
für  die  Bevormimdung  der  Massen  erklärt  hatte.  War  Gozzi 
vom  Auslande  in  einigen  Beziehungen  überschätzt  worden,  so 
waren  und  sind  seine  Landsleute,  wann  wir  den  ungeheuren 
Erfolg  den  seine  Stücke  währ^id  seines  Lebens  in  Venedig 
hatten,  ausnehmen,  meist  undankbar  gegen  ihn  gewesen  und  haben 
ihn  fast  vergessen.  Man  kaim  es  bis  heut  in  Itidien  noch  nicht 
begreifen,  wie  Schiller,  der  von  den  Italiänem  sonst  vor  alieo 
deutschen  Dichtem  am  allgemeinsten  verehrt  wird,  die  Turtndot 
hat  übersetzen  können  und  man  ist  sehr  genagt,  diese  Arbeit 
als  eine  Jugendverirrung  zu  bezeichnen,  die  der  Verfitsser  nur 
durch  eine  bedeutende  Vergeistigung  des  Steves  und  ^e  eat- 
.  schiedene  Veredelung  der  Form  bei  seinen  Landsleuten  recht- 
fertigen konnte.    Da  dieses  Werk  der  Gegenstand  eines  beson* 
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dem  Vortrages  in  diesem  CyduB  sein  wird^  so  wende  i(^  mich 
zu  den  andern  dramatischen  Arbeiten  unsers  Dichters. 

Nachdem   Oozzi   sich  durch  die  Ausbildung  der  Truppe 
Saochi  ein  geeignetes  Instrument    für  seine  Pläne  geschaffen 
und    ausserdem  durch   einige   unbedeutende   dramatische.  Ver- 
suche die  Ueberzeugung  gewonnen  hatte,  dass  er  auf  dem  ge- 
wöhnlichen Wege    Goldoni   nicht    überholen   könnte,    trat   er 
endlich  mit  dem  ersten  der  von   ihm  fiaba,   d.  h.   etwa  Fabel, 
Mährchen,  genannten  dramatisirten  Zaubermährohen  auf:  L'amore 
delle  tre  melarance,  die  Liebe  der  drei  Apfelsinen.     Die  Unter^i- 
nehmung  war  ebenso  schlau  berechnet  als  trefflich  durchgeführt. 
Gozzi  kannte  und  liebte  die  Sitten  der  unteren  Volksschichten 
Venedigs.     Er  war  ein  geborener  Flaneur  und  hatte  oft  genug 
den  Erfolg  erlebt,   den  die  Erzähler,   welche  damals  und  auch 
später  noch  ihre  Vorträge  auf  den  öffentlichen  Plätzen  hielten, 
durch   die  phantastischsten   Geschichten  von  Riesen,  Drachen, 
Zauberern,  Rittern,   Glaubenshelden  und  dergleichen  erlangten. 
Diese  populären  Materialien  sind  die  des  alten  spanischen  Thea^i- 
ters,  die  Liebe  zum  Wunderbaren  und  nationale  Erinn<Brungen, 
heroisch -komische  Abenteuer,  Un  Wahrscheinlichkeiten  aller  Art 
und  kindische  Fictioncn.  ,  Gozzi  kannte  Tirso  und  Alarcon; 
er  nahm  sie  zu  Vorbildern,  aber  er  warf  inmitten  dieser  Feerien 
jene   italienische  originelle  Familie,    die  seit  Jahrhunderten  das 
Privilegium  hatte,  nicht  nur  Italien,  sondern  einen  grossen  Theil 
von  Europa  zu  amüsiren,  nämlich  Arlekin,  Pantalon,  Truifaldin, 
Tartaglia,  Brighella,  Colombine  u.  s.  w.    Diese  stehenden  Fi- 
guren sind  eine  Eigenthümlichkeit  der  italiänischen  Komödie  und 
haben,  da  sie  aus  allen  Theilen  Italiens  genommen  ^nd,  ein  na- 
tionales  Interesse,     Wie   die   alte    Mythologie   Tugenden   und 
I^aster,  Kräfte  und  Naturerscheinungen  individualisirte,  so  sym- 
boUsirt  die  italiänische  Komödie  gewisse  Charaktere.    Eine  po- 
putiure   Mythologie  stellt  unter  unveränderlichen  Emblemen  die 
naivsten  und  hervorstechendsten  Fehler  der  verschiedenen  Völker- 
schaften des  Landes  dar;   z.  B.  die  Dienstwilligkeit  und  Hab- 
gier Truffaldin's,   die  Aufschneiderei  Spavento's,  die  träge  Ge- 
fmssigkeit  Tartaglia's,  die  intrignirmde  Gewandtheit  Brighella's, 
das   kindlich   täppische   Wesen  Arlekin's,    die   sinnliche    Gut- 
müthigkeit  Pantälon's,  die  verschagene  Naivität  der  Colombine. 
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Alle  £e0e  stareotypen  Chanktere  haben  den  Vortheü,  dass  In 
ihrem  Erseheinen  das  Publikom  gleich  weiss»  woran  es  nut  ihaeo 
ist;  Dichter  und  Schanspieler  können  nie  aus  der  Bolle  Mm 
und  der  Improyisation  ist  ein  weiter  Spielraum  gelassen.  Diese 
Masken  waren  nun,  wie  schon  erwähnt,  bei  der  yonieluDeD 
Welt  durch  den  Einbruch  des  französischen  Geschmacks  in  )G»> 
credit  gekommen  und  Gozzi  beschloss,  sie  wieder  zu  Ehren  in 
bringen,  andern  er  sie  mit  dem  Apparat  der  altspanischen  Bobe 
vermischte  und  die  Situationen  und  Reden  derselben  mit  mt 
Fluth  von  satyrischen  Anspielungen  auf  Personen  und  Erog- 
nisse  seiner  Zeit,  besonders  aus  der  literarischen  und  dq;Biite8 
Welt,  austattete. 

Das  erste  dieser  Stücke,  ,,die  Liebe  der  dm  ApfelsineD,- 
hatte  einen  ungeheuren  Erfolg.  Der  Stoff  ist  aus  einem  Kinder- 
mährehen  genommen,  aber  die  Ausführung  ist  eine  gebtrolkt 
vernichtende  Satyre  gegen  die  literarische  Bicbtung  Goldooi's 
und  gegen  die  ohnmächtigen  Nachahmungen  der  Corneille- 
sehen  Tragödien  des  Abbate  Chiari.  Prinz  Tartaglia,  Sob 
des  Carreau  Königs,  leidet  an  einer  unheilbaren  Melancholie: 
Trufialdino,  sein  Arzt,  findet,  dass  gefühls-  und  gedankeuraie 
Poesien,  klappernde  Verse,  hinkende  Käme  seine  Verdanong 
gestört  haben.  Man  versucht,  ihn  durch  manierirte  KomödieD 
^k  la  Goldoni,  durch  fade  Vergnügungen  aller  Art  zu  amfisimo; 
Tartaglia  ist  nicht  mehr  amüsable.  Tartaglia  stellt  in  der  un- 
verkennbarsten Weise  das  ganze  Publikum  dar,  dem  Goszi 
den  Puls  fühlt,  und  es  über  seine  Lriden  und  Bedürfnisse  be- 
lehrt. Da  erschont  ein  altes  Weib,  welches  den  Prinzen  duid 
ein  Hausmittel  kuriren  will.  Die  Alte  gab  die  äussere  Erscheioung 
des  Abbate  Chiari,  des  weinerlichen,  fiulen  Nachahmers  Cor- 
neille's  auf  das  Treuste  wieder  und  fing  an,  in  der  MaoMf 
dieses  Poeten  tragische  Tiraden  zu  deUuniren.  Dies  wirkte, 
|der  Prinz  brach  in  ein  schallendes  Gelächter  ans,  die  MehncholK 
l  \war  verschwunden.  Ab^r  das  Lachen,  war  doch  nur  ein  kniap^ 
haftes  gewesen,  Tartaglia  oder  das  Publikum,  geht  anf  die  Er- 
oberung der  drei  bezauberten  Apfelsinen  aus,  d.  h.  es  stiGkt 
seine  Befriedigung  im  Wunderbaren,  da  es  dieselbe  in  dem»- 
nierirten  Poesie  nicht  gefunden  hatte,  und  nach  einer  Reihe  d^r 
phantastischsten  Teripetien,   findet  und  erobert  Tartaglia  ^ 
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Gegenetand  »einer  Liebe,  das  PaUiktim  adoptirt  das  nene  Drama. 
Der  Erfolg  des  Stüekes  war  so  ausserordentlich,  dass  Gozzi 
bald  ein  zweites  „U  Corvo, ^  der  Rabe,  folgen  Hess,  dessen  Stoff 
aus  einem  neapolitanischen  Kindermährchen  entnommen  ist 
Pantalon  giebt  in  diesem  Stücke  den  Charakter  des  alten,  wah- 
ren, venetianischen  Ehrenmannes,  in  einer  ebenso  naturgetreuen 
als  rührenden  und  tief  ergreifenden  Weise. 

Das  Sujet  der  „Tochter  der  Luft"  entnahm  Oozzi  dem 
Calderon,  stattete  es  aber  ganz  nach  seiner  Weise  aus  und 
stellte  neben  den  Charakter  der  Semiramis',  die  er  als  den  In- 
begriff aller  Laster  schildert,  den  Memnon,  als  das  Urbild  aller 
menschlichen  Tugend  hin.  Auch  in  Bezug  auf  dieses  Stück 
gehen  di^  itdienische  und  ausländische  Kritik  weit  auseinander, 
indem  diese  in  der  Gozzi' sehen  Semiramis  eine  fast  Shäke- 
speariscfae  Schöpfung,  jene  nur  eine  gefährliche,  wiewohl  höchst 
poetische  Schilderung  menschlicher  Verirrungen  sieht. 

In  der  „Zobeide"  erhob  sich  Gozzi  zu  hochtragischem 
Schwünge.  Sie  enthält  Scenen,  die  lebhaft  an  Dantes  Hölle  er- 
innern und  Situationen  der  ergreifendsten  Art.  Allein  die  phan- 
tastischen Verwickelungen  und  Auflösungen  folgen  so  schnell 
auf  einander,  dass  der  an  regelrechte  Dramen  gewöhnte  Zuhörer 
nicht  zu  Athem  kommt  und  der  Eindruck  einer  Scene  oft  zu 
schnell  und  plötzlich  durch  eine  folgende  geschwächt  wird. 

In  dem  „Vöglein  Schöngrnn,'^  FAugellino  Belrerde,  welches 
an  phantastischem  Bühnenapparat  vielleicht  alle  andern  Stücke 
dieser  Art  übertrifil,  hatte  sich  Gozzi  besonders  die  Aufgabe 
gestellt,  die  firanzösische  Philosophie  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
zu  persifliren.  Die  Schriften  des  Helvetius  und  anderer,  deren 
sich  in  dem  Drama  Smeraldine  und  Tmffaldino  bedienen,  um 
in  ihrer  Gburküohe  Würstchen  darin  einzuwickeln,  werden  be- 
gierig von  zwdi  jungen  Leuten  gelesen,  die  nun  in  höchst  ko* 
mischer  Weise  die  Lehre,  dass  die  Eigenliebe  der  eigentliche 
Beweggrund  aüer  menschlichen  Handlung  sei,  in  Anwendung 
zu  bringen   suchen. 

Die  zugemessene  Zeit  gestattet  nicht,  in  eine  Analyse  aller 
fiabc  Gozzi' s  einzugehen,  noch  weniger  seine  zählreichen  Nach- 
ahmungen spanischer  Dramen  zu  besprechen.  Allein,  um  zu 
zeigen,  wie  sehr  Gozzi  es  ventand,  das  eigendiohe  venetia» 
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msdie  Volksleben  in  Bein  Tbeater  zu  v6Kflechten,'inöge  es  mir 
erlftubt  seb»  hier  noch  zum  Sohluss  eine  Beechrabnng  der  er- 
sten Vorstellung  des  ^Re  Corvo ,^  der- König  als  Hirsch,  zu 
geben,  wie  sie  sich  sus  gldichzeitigen  und  qMUem  Schriftstelleni« 
ans  Archenholz,  John  Moore»  Philarfcte  Chiles  und 
italienischen  Zeitgenossen  zusammenstellen  lässt. 

Wir  treten  in  eins  der  neun  Schauspielhäuser,  die  sich  im 
Jahre  1780  allabendlich  dem  venetianischen  Publicum  öffneten. 
Es  ist  San  Samuele*  Der  Saal  ist  schwach  erleuobtet,  &m 
finster,  aber  im  Parterre  macht  «ch  eine  dichtgedrängte,  tobende 
Masse  bemerklich,  die  meist  aus  Gondolieren  und  'ähnlicheoi 
Volke  besteht,  da  der  Eintrittspreis  sehr  billig  ist.  Dem  Theater 
geg^iüber  ist  eine  Gallerie  angebracht,  die  der  deganten  Welt 
mehr  als  Spaziergang  denn  als  Zuschauerraum  dient.  Dort  sdiee 
wir  maskirte,  in  ihre  Zendaletti  gehüllte  Damen,  von  ihren  Ci- 
cisbei  begleitet.  Sie  plaudern,  lachen,  kommen,  gehen  und  wer- 
fen nur  hin  und  wieder  einen  Blick  auf  die  Vorstdlung ,  dens 
es  gehört  zum  guten  Ton,  in  dieser  Weise  gegen  das  Interesse 
des  Drama's  zu  protestiren.  lu  den  geräumigen  Logen  wird 
gespielt,  gespeidt,  gesprochen  und  dem  Stücke  auch  nur  dne 
sehr  getheilte  Aufmerksamkeit  gewidmet.  Das  Volk  im  Parterre 
allein  ist  ganz  Auge  und  Ohr  und  geht  Yon  der  tiefsten  StiDe 
zuweilen  in  den  ras^idsten  Beifallssturm  über.  Wir  gesellen 
uns  zu  diesen  andächtigen  Zuhörern  und  sind  Zeuge,  wie  gleich 
beim  Aufrollen  des  Vorhanges  die  erste  PersönUchkeit,  welche 
sich  zeigte,  einen  endlosen  Jubel  hervorruft. 

Seit  einer  langen  Beihe  von  Jahren  kannte  in  Venedig  jedes 
Kipd  den  Signor  Cigolotti,  das  Urbild  des  Erzählers  aaf  dem 
Markusplatz  und  der  Biva  de'  Schiavoni.  Eine  rothe  zerrissene 
Mütze,  violette,  vielfach  und  oft  mangelhaft  gestopfte  Striimpie, 
die  sich  über  problematische  Beine  spannten,  em  Leibmock  von 
zweifelhaftem  Schwarz,  der  es  längst  aufgegeben  hatte,  dem  oppo- 
sitionellen Andrängen  der  Ellenbogen  Widerstand  zu  lasten  und 
dessen  wenige  Knöpfe  lebensmüde  neben  ausgerissen^  Knopf- 
löchern baumelten,  Jabot  und  Manchetten,  die  höchstens  ein 
schätzbares  Material  für  eine  Papiermühle  gewesen  wär^n»  em 
langes,  bleiches  Gesicht,  ein  unordentlicher  Bart  und  eine  hohe 
kahle  Stirn,  das  war  das  Signalement  des  beliebtesten  Efsahlen 
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und  6elegenbeit8diehter8  Venedigs,  der  sich  vor  andern  seines 
Standes,  ausser  andern  EigenthiunUchketen»  aueh  dadurch  aus- 
zeichnete, dase  er  mitten  in  seinen  stets  gern  gehörten  Erzahhingaii 
sich  oft  plötzlich  unterbrach  und  die  Umstehenden  auf  die  tos- 
kanischen  Wörter  und  Wendungen  aufmerksam  machte,  mit  denen 
er  seine  Vorträge  verzierte.    C  i  g  o  1  o  1 1  i  war  der  AUerweltsmann 
in  Venedig,   nichts    entging   ihm.     Liess  sich  ein  Fremder  in 
Venedig   sehen,   so   überreichte   ihm    Cigolotti   ein    Sonnet, 
welches  seine  Ankunft  feierte,  bei  der  Abreise  kam  ein  poeti- 
scher Scheidegruss ;  bei  allen  Hochzeiten  machte  er  das  Carmen, 
bei  allen  Leichenbegängnissen  den  Traüergesang  und  in  Grab* 
Schriften  war  er  einzig.     Die  ganze  Stadt  war  so  sehr  smne 
Wohnung,  dass  wenn  man  mitten  in  der  Nacht  aus  einem  Fen-* 
ster  irgend  dner  Strasse  Cigolotti  rief,  man  zehn  gegen  eins 
wetten  konnte,  dass  er  antwortete.  Wenn  er  es  bei  dieser  grossen 
und  vielseitigen  Thätigkeit  dennoch  nicht  'dnmal  zu  dner  wenig 
mehr  als  symbolisch  angedeuteten  Kleidung  brachte,  so  lag  der 
Grund  davon  in-  der  dithyrambischen  Weise ,   mit  der  er  seine 
£inkünfte  verwendete.    Er  liebte  den  Wein  und  alle  möglichen 
erlaubten    und    unerlaubten   Vergnügungen    mit    Leidenschaft. 
Was  den  Wein  anbelang,    so   glaubte   er,    den   übermässigen 
Genuss  desselben  nur  der  Nachwelt  schuldig  zu  sein,   da  der- 
selbe sich,  wie  er  meinte,  in  ihm  zu  unsterblichen  Liedern  ge- 
staltete und  er,  Cigolotti,  so  ein  ver^^gliches  und  irchsches 
Getnink  in  etwas  Himmlisches  und  Ewiges  verwandele.    Dieser 
harmlose  Mensch  mnsste  gegen  das  Ende  seines  Lebens  noch 
mit  der  C^nsur  in   Conflict  kommen.    Das  ist   überall   unan- 
genehm, in  Venedig  war  es  schlimmer  als  anderswo*  Der  Senat 
hatte  nändich  gegen  das  Jahr  1770  für  gut  beftind^n,  alle  ver- 
dächtigen Personen  einer  gewissen  Art  aus  der  Stadt  zu  ver- 
bannen.   Nun  waren  darunter  eine  nicht  unbeträchliche  Anzahl 
von  Bekannten  und  Freundinnen  unsers  Improvisatore.    Er  be- 
sang ihr  Unglück  und  erflehte   in   demüthigen   Canzonen  ihre 
Rückkehr;   das  Volk  wiederholte  seine  Verse  und  Cigolotti 
wurde  verbannt,  wie  Homer,  Camoens  und  Dante.   Einige  Mo- 
nate darauf  durften  zwar  seine  Schützlinge  zurückkehren,  aber 
er  starb  im  Exil. 

Diesen  unglückKcheti   aber  keineswegs   berühmten  Dichter 
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lieM  niiii  Ooxsi  Mif  der  Bühse  ersohetttco,  um  den  Prokig 
seanee  pbantaBtUchen  Dmns'a  zu  recitirea  und  dieae  SrsdieiDiiiig 
war  in  hohem  Grade  geeignet»  uhi  da«  Publikuni.  in  die  fir  die 
wunderliche  Schaustellang  nSthige  Stimmung  zu  yeraetsen.  Der 
Prolog  iat  eine  genaue  Maohahmung  der  Art  und  Weise ,  wie 
die  öäentlichen  Ersähler  und  beeoodera  Cigolotti  ihr  Puhfikum 
unterhielten. 

F(Jgendes  iat  nun  der  Inhalt  dea  Stückea  seibat:  In  Ve- 
nedig lebte  vor  2Mten  ein  groaser  Zauberer,  Namens  Duraiidardo. 
Der  König  Derame,  Herrscher  von  Serendipe«  kam  auf  aeinea 
Reisen  auch  durch  die  berühmte  Stadt  und  wollte  naAürliefa  die 
(xelegeDheit  nicht  versäumen,  d^i  Zauberer  kennen  zu  lernen. 
Derselbe  befriedigte  den  König  dergestalt,  dass  dieeer  iha  hoch^i 
grossaaüthig  beschenkte»  wodurch  der  Zauberer  seinerseits  wiedo*- 
um  veranlasst  wurd^  ihm  seine  beiden  grössten  und  wichtigste) 
Geheimnisse  mitsutheilen.  „Hier,^  sprach  er,  „ist  äne  Marmor- 
büste, die  mir  viel  Arbeit  gemacht  hat.  Wenn  eine  Frau  oder 
Jungfrau  sich  ein&Uen  lässt,  in  Gregenwart  dieser  Figur  eine 
Unwahrheit  zu  sagen,  so  werdet  ihr  das  Marmorgesicht  eo^^wh 
entweder  lächeln  oder,  je  nach  der  Stärke  der  Lüge,  lachea 
sehen. ^  Der  König  war  hoch  erfreut  über  dieses  Geschenk  und 
wollte  sich  eben  mit  demselben  entfernen,  als  der  Zauberer  ihn 
zurückhielt  und  ihm  sagte:  „Höret,  grosser  Köoig,-mem  zweites 
Geh^imniss'  ist  nicht  minder  wichtig  und  merkwürdig.  Behaltet 
vor  allen  Dingen  folgenden  magischen  V^rs: 

Cric,  crae,  trif,  taf,  not  synieflet  canaAanta  rtogna«^ 

„Der  Vers  ist  schwer  zu  bdialten,^  unterbrach  ihn  der 
König.  —  „Es  ist  moderne  Poesie,^  erwiderte  der  Magier»  „sie 
ist  hart  aber  erhaben.  Wenn  ihr  nun  den  todten  Körper  eines 
Menschen  od^  eines  Thieres  antrefft  und  diesen  Vers  aus^reckt, 
so  wird  eure  Seele  in  jenen  übergehen  und  eure  sterbliehe  Hülle 
zur  Erde  fallen.  Wollt  ihr  eure  wahre  Gtestalt  wieder  annehmeii, 
so  braucht  ihr  nur  bei  eurem  Leichnam  densdben  Vers  aus* 
zusprechen  und  sogleich  werdet  ihr  eure  Glieder  wieder  be- 
kommen,   leb  will  euch  nicht  verbeimKohen,  dass  das  Geheim- 
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nisfl»  welebes  ich  ench  hier  anvertraue,  euch  grotflen  6e&lure& 
auseetzen  kann;  aber  wir  werden  OD»  wiedersehen  und  wenn 
ihr  jemals  einem  grossen  grünen  Papagei  begegnet,  so  hütet  euch 
wohly  ihn  zu  todten.^ 

Der  gute  König  Derame  zog  nun  mit  diesen  kostbaren 
Schätzen  nach  seinem  Reiche  zurück  und  versuchte  zunächst 
die  Verwandlungen,  durch  welche  er  viele  Dinge  erfuhr,  die  die 
Fürsten  nicht  immer  wissen ,  wie  z/  B. ,  dass  an  seinem  Hofe 
viele  Intriguen  gespielt  wurden,  dass  die  Hofleute  nicht  alle  so 
tugendhaft  waren,  als  sie  es  zu  scheinen  suchten  und  dass  man 
den  Ministem  nicht  immer  trauen  dürfe. 

Deit  Versuch  mit  dem  zweiten  Talisman  war  ergötzlicher. 
2748  Frauen,  Jungfrauen,  Prinzessinnen,  ScUiferinnen ,  mit 
einem  Worte  Personen  jedes  Alters  und  Standes ,  waren  schon 
nach  und  nach  in  das  Cabinet  des  Königs  gerufen  worden  und 
hatten,  als  dieser  sie  über  ihre  Herzensangelegenheit  befittgt» 
alle  in  einer  Weise  geantwortet,  dass  die  Büste  in  eine  aus- 
gelassene Heiterkeit  gerathen  war,  so  dass  der  gute  König  fast 
befürchtete,  es  möchte  in  Bälde  eine  bedeutende  Reparatur  der 
marmornen  Lachmnskeln  nöthig  werden.  Aber  die  Sache  hatte 
auch  ihre  ernste  Seite.  Derame  wollte  sich  verheirathen  und 
ein  weibliches  Wesen  finden,  welches  ihn  wahrhaft  und  allein 
liebte.  Er  sah,  dass  er  überall  zu  spät  kam,  oder  eriieuchelte 
Gefühle  fand.    Er  wurde  traurig. 

An  dem  Hofe  Derame's  genoss  der  Premierminister  Tar* 
ta^ia  (Maske  des  Stotternden)  eines  ebenso  unbegrenzten  als 
unverdienten  Vertrauens  von  Seiten  des  Königs.  Der  g^te  Pan- 
talon,  Leibgondolier  des  Fürsten,  war  ein  treuer  Diener  aber 
leidlicher  Trunkenbold.  Brighella,  der  Finanzminister,  wusste 
es  so  einzurichten,  dass  die  Erhöhungen  des  Budgets  in  seine 
Tasche  flössen,  und  nebenbei  suchte  er  die  Wahl  des  Königs 
bei  dessen  projectirter  Vermählung  auf  seine  Schwester  Sme-~ 
raldine  zu  lenken,  eine  nicht  mehr  ganz  junge  aber  sehr  gefall- 
süchtige und  anspruchsvolle  Dame.  Diese  aber,  wie  so  viele 
andere,   hatten  ihre  Rechnung  ohne  die  Marmorbüste  gemadit 
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deren  Geheimniss  selbst  die  Vertrautesten  des  Kootge  vA 
kannten.  Die  Yomehmen  Damen  fingen  an,  den  König  als  eba 
Mann  ohne  Geschmack  auf:£ligeben,  fiist  alle  Fnutea  fanden  ik 
von  einer  wunderlicEen  Schwierigkeit  in  seiner  Wahl.  Seine 
lUubionen  schwanden  immer  mehr  und  seine  Melancholie  Ter- 
'doppelte  sich.  Und  doch  war  er  ein  Mann  von  vortrefflidieo 
Eigenschaften,  tapfer,  edel,  grossmüthig,  leutadig  und  in  krif- 
tigem  Alter,  so  dass  er  es  wohl  verdient  hätte,  um  seiner  aelta 
willen  geliebt  zu  werden.  Angela,  die  schöne  imd  naive  Toch- 
ter des  Leibgonddiers,  liebte  und  bewunderte  nun  diese  Eigen- 
schaften des  Herrschers  in  der  uneigennützigsten  Weise.  EnäKdi 
fielen  die  Augen  des  Fürsten  auch  auf  sie.  Sie  wurde  zu  'im 
berufen,  antwortete  ungekünstelt  und  wahr,  die  Büste  blieb  eros 
und  Angela  wurde  Königin.  In  der  Freude  seines  Herzem 
zertrümmerte  Derame  die  Büste.  Klüger  wäre  ea  gewesen,  sie 
nur  zur  Disposition  zu  stellen,  allein  Derame  war,  als  ein  oiieD- 
talischer  Despot,  eben  so  grossmüthig  als  unklug  und  lades- 
sdtoftÜch. 

Für  Niemand  war  die  Heirath  des  Königs  ein  sokker 
Donnerschlag,  als  für  Tartaglia,  den  Grosevezier.  Er  sah  nich 
nur.  seinen  Nebenbuhler  Pantalon  triumphiren,  sondern  er  liebte 
auch  Angela  und  sdne  Eifersucht  kannte  keine  Gr^izeiL.  D«' 
König,  ein  edler  Freund  derer,  denen  er  einmal  sein  VertmueD 
geschenkt,  bemerkte  die  Traurigkeit  des  Ministers  und  auebte 
ihn  zu  erheitern.  Ja,  seine  Güte  ging  so  weit,  dasa  er  ihm  dtf 
Geheimniss  der  Verwandlung  mittheUte  und  eines  Tages  selbst 
als  beide  auf  der  Jagd  waren,  und  eben  einen  Hirsch  eriegt 
hatten,  ihm  das  Experiment  vormachte.  ELaum  war  der  ma- 
gische Vers  ausgesprochen,  als  der  Körper  Deiame's  eatseeb 
niederfiel  und  der  Hirsch  mit  lustigen  Sprüngen  davon  eilte. 
Da  blitzte  ein  Gedanke  durch  die  gemeine  Seele  Tartagb"^'- 
Er  ergreift  die  Gelegenheit,  um  sich  zu  rächen  und  sich  in  den 
Besitz  Angda's  und  der  königUchen  Gewak  zu  setzen.  & 
spridit  seinerseits  den  Zauberspruch  aus,  und  sogleich  fabn 
seine  Seele  in  den  Körper  des  Könige ,  während  der  E^ 
Hirsch  die  Leichtigkeit  seiner  Beine  versucht.  Tartaglia  ist  bod 
König  und  nicht  gesonnen,  diese  gute  Stelle  wieder  aitfzugebeo. 
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Was  i&ftcht  er  aber  mit  seintai  eignen  Leichnam»  dec  ihn  com- 
promittir^  kann.  Durch  einen  wahren  Staatsstreich  schlägt  er 
ihm  mit  seinem  Säbel  den  Kopf  ab,  macht  ihn  so  unkenntUch 
und  verhindert  zugleich  den  König  Hirsch  diese  wenigstens 
menschliche  Gestalt  anzunehmen.  Die  Seele  dnes  gemeinen 
Tyrannen  hat  nun  von  der  äussern  Grestalt  eines  väterlichen, 
gerechten  Königs  Besitz  genommen  und  Alles  ändert  sich  in 
schreckhafter  Weise  im  Reiche.  Zunächst  lässt  er  auf  den 
weissen  Hirsch  Jagd  machen  und  verspricht  tausend  Goldstücke 
dem,  der  ihm  denselben  todt  überbringt.  Er  selbst  geht  mit  auf 
die  Jagd,  aber  der  edle  Hirsch*  entgeht  den  Verfolgungen  und 
Tartaglia  tödtet  in  seinem  Unmuth  einen  alten  Treiber,  der  ihn 
ungeschickter  Weise  hat  entwischen  lassen. 

Man  kann  sich  ^en  Schmerz  und  Unwillen  des  wahren 
Königs  denken,  als  er  seine  Güte  so  schlecht  belohnt  sieht. 
Scheu  durchläuft  er  als  Hirsch  die  Wälder,  in  denen  noch  vor 
kurzem  seine  königlichen  Befehle  die  Jagd  leiteten,  jetzt  verfolgt 
von  dem  Undankbaren,  den  er  mit  Wohlthaten  überhäuft  hat 
und  der  der  .Räuber  seines  Throns  und  selbst  seiner  Gestalt 
geworden  ist,  ja  sich  vielleicht  als  Gatte  seiner  Angela  gerirt. 
In  dieser  Verzweiflung  sieht  er  plötzlich  den  Körper  des  ge-- 
tödteten  alten,  verschrumpften  Treibers  liegen.  Besser  ein 
Mensch,  wenn  auch  noch  so  alt  und  hässlich,  als  ein  Thier, 
denkt  er,  spricht  den  Zaubervers  und  der  König  ist  in  einen' 
gemeinen,  zerlumpten  Bettler  verwandelt  und  wandert  nach  seiner 
Hauptstadt.  Sein  erster  Gedanke  ist  Angela.  Er  versucht  in 
den  Pallast  zu  dringen,  gelangt  auch  glücklich  bis  zur  Königin, 
die  er  in  tiefer  Trauer  findet  und  die  nicht  wenig  über  die 
Kühnheit  des  Bettlers  erstaunt  ist.  Sie  allein,  von  allen  Per- 
sonen des  HoiS^,  war  durch  die  äussere  Erscheinung  Tartaglia's 
als  König  nicht  getäuscht  worden.  Die  gemeine,  feige  Seele 
Tartaglia's,  die  sich  in  seinen  Worten  und  Manieren  sogleich 
kund  gab,  war  nicht  die  ihres  wahren  Gemahls.  Die  Scene 
zwischen  ihr  und  dem  Pseudokönig  zeigt  das  Weib  in  seinem 
ganzen  Adel.  Sie  weisst  seine  Zärtlichkeiten  zurück,  sie  trotzt 
seinen  Drohungen  und  macht  sich  auf  das  Schlimmste  ge&sst. 
Sie  kann  sich  diese  Umwandlung  nicht  erklären,  aber  vor  ihrem 
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riohtigeii,  kkren  Gefühl  werden  die  Kumte  dee  Usnvpfttots  n 
Schanden.  In  dieMm  AugenUieke  erscheint  ihr  wahrer  GemaU, 
äuaaerlieh  ganz  unkenntlich  dorch  seine  neue  Gestalt.  Er  er- 
aählt  ihr»  durch  welche  Verkettung  Ton  Umständen  er  in  dieie 
Lage  gekonunen  ist  und  durch  welchen  absehenüchen  Yenilii 
er  seine  Krone  und  sein  Bdch  verloren  hat  Die  JEH^anx  der 
Sprache,  der  Adel  der  Gedanken,  die  Anmuth  und  Wärme  »eine 
Worte  ttbereeugen  die  junge  Fürstin  von  der  Wahrheit  diesei 
aoDderbaren  Abenteuers.  Aber  wie  soll  der  Zauber  gefarockoi 
werden?  Wie  kann  nian  dem  Verrilther  Tartag^  die  gezwungene 
Anleihe,  die  er  too  dem  Körper  des  Königs  gemacht ^  wieder 
entreissen? 

Ein  Zwischenfidl  hilft  diesen  Ejioten  entwirren.  TniffaHino, 
der  Vagdsteller  des  Königs,  geht  seinen  ^Geschäften  im  WaUe 
nach  und  findet  den  Körper  Tartagha's  und  den  todten  wdsseo 
Hirsch,  auf  den  der  Preis  gesetzt  war.  Erfreut  fiber  dieses 
reichen  Fund,  überbringt  er  beide  dem  Könige.  Dieser,  statt 
die  versprochene  Belohnung  auszuzahlen,  läset  den  Vogelsteller 
in's  GerängnisB,  den  Hirsch  aber  auf  den  Anger  werfen ,  klagt 
den  ganzen  Hof  des  Morded  Tartagiia's  an>  füllt  die  Gefang* 
nisse  mit  Unschuldigen,  deren  Güter  er  einzieht,  und  lasst  grosse 
Feierlichkeiten  für  die  Bestattung  seines  eigenen  Leii&nams  roft- 
bereiten.  Bei  dieser  Gelegenheit  hält  er  sich  selbst  eine  über- 
schwengliche Lieichenrede  und  befiehlt  die  Errichtung  ein« 
prächtigen  Denkmals  für  den  unvergessEchen  Minister.  Nanrndir 
glaubt  er  ungestört  in  seiner  Weise  fi]rtregi«:en  zu  konncD. 
Aber  die  himnüische  Gerechtigkeit  wachte. 

Truffaldino,  der  Vogelsteller,  hatte  ausser  den  beiden  Lieidi- 
namen  mehrere  Vögel,  die  er  gefangen,  mit  naoh  dem  Palkst 
gebracht.  Unter  diesen  war  ein  grosser,  grüner  Papaga  und 
dieser  war  kein  anderer  als  der  grosse  Zauberer  Dorandardo^ 
der  eigentliche  Veranlasser  aller  dieser  Peripetien.  £r  kam  zur 
rechten  2^it.  Denn  Angela  und  ihr  wahrer  Gemahl  waren  über- 
rascht worden  und  soUten  eben  dem  Hmiker  übergeben  werden, 
als  der  gute,  ehrHcbe  Schwiurzkünstler  sidi  *  ins  Mittel  legte, 
durch  einen  andern  Zauberspruch,  den  er  für  sich  bdiielt,  jedem 
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aeine  wahre  Form  wiedergab  9  die  Unachuld  rüchte,  den  Ver- 
brecher Btrafie  und  AUea  zu  einem  guten  Ende  führte. 

Das  ist  das  Kindermärohen ,  aus  welchem  60z zi  mit 
grosser  Kunst  und  ungemeiner  Regelmässigkeit ,  halb  in  geist- 
reicher Prosa,  halb  in  beredten  und  leidenschaftlichen  Versen 
ein  Drama  geschaffen  hat,  welches  die  Bewunderung  Venedigs 
in  zahllosen  Vorstellungen  erregte.  In  der  That  is^  es  schwer« 
mehr  Interesse  in  das  Phantastische  zu  legen  imd  die  Fabel  mit 
mehr  Wahrheit  zu  durchflechten.  Bei  den  kräftigen  Pinsel- 
strichen und  lebhaften  Farben,  unter  welchen  die  Bilder  vor- 
geführt werden,  hält  man  die  Personen,  obgleich  sie  ausserhalb 
der  wirklichen  Welt  liegen,  für  leibhaftige  Erscheinungen,  So 
z.  B.  besonders  AngeUT,  die  durch  den  untrüglichen  Instinct  der 
Seele  imd  die  Divination  der  Liebe  ihren  wahren  Gemahl  unter 
der  fremden  und  abstossenden  Hülle  erkennt;  Tartaglia,  der  sein 
eigener  -Henker  und  Lobredner  wird  und  dessen  endlich  be- 
friedigter Ehrgeiz  ihn  in  seiner  ganzen  Blosse  zeigt;  Pantalon, 
der  gute,  treue  Diener,  der  aber  seinem  Herrn  eben  so  ergeben 
ist,  als  seinem  Vergnügen. 

Hohe  Gesinnungen  und  Gefühle  gehen  in  diesen  Dramen 
immer  Hand  in  Hand  mit  der  Caricatur.  Für  die  ersteren  hat 
der  Dichter  die  poetische  Sprache,  für  die  letztere  die  Prosa 
gewählt  und  zum  Ausdruck  des  rein  Komischen  bedient  er  sich 
der  den  Masken  eigenthümlichen  Dialekte.  So  steht  die  idea- 
Hsirte,  tragische  Menschheit  der  realen,  trivialen  und  komischen 
gegenüber.  Es  ist  Sancho  Pansa  neben  seinem  Herrn,  es  ist 
Falstaff  in  den  Bürgerkriegen,  es  ist  der  Sclave,  der  den  Trium- 
phator  züchtigt,  es  ist  die  ganze  Menschheit,  halb  Thier,  halb 
Engel  und  von  der  Shakespeare  sagt:  sie  würde  zu  stolz  auf 
ihre  Tugenden  sein,  wenn  ihre  Laster  nicht  da  wären,  um  sie 
ihre  Zuchtruthe  fühlen  zu  lassen. 

Gozzi's  Dramen  erhoben  sich  wie  ein  Phänomen  in  den 
letztenTagen  von  Venedig;  sie  beleuchteten,  wie  eine  bengalische 
Flamme,  die  dem  Untergange  geweihte  Bepublik  und  rissen 
die  maskirte  und  fast  in  imunterbrochenem  Cameval  dahin  le- 
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l)eDde  Bevolkenuig  noch  einmal  zur  aOBgebiBMiiBteii  Ffinchmg»» 
lu8t  hio,  bis  der  ferne  Donner  der  finnzSaischen  KanoneiL  jenen 
ernsten  ABchermittwoch  ankündigte,  wo  der  finetere,  fränkiscbe 
Eroberer  mit  eiserner  Hand  die  mehr  als  tausenciyährige  Königin 
der  Adria  in  ihr  längst  gegrabenes  Grab  legte  und  den  Gedenk- 
st^n  der  Greschiohte  darüber  rollte. 

J.  F.  Schnakenburg. 


Sitzungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für   das    Studrum   der  neueren   Sprachen. 


Sitzung  am  27.  September  1859.  Herr  Mahn  leitete  sie  durch 
einen  etymologischen  Vortrag  Aber  die  Bedeutung  yon  Paris  und  Lu- 
tetia Parisiornm  ein.  Nachdem  derselbe  zuerst  gezeigt  hatte,  dass  die 
ursprüngliche  und  älteste  Form  nicht  Lutetia^  sondern  Lukotekia  oder 
Lukotokia  sei,  und  dass  die  gewöhnliche  Ableitung  vom  lateinischen 
lutum  oder  mit  Zeuss  tom  altirischen  loth,  Koth,  so  wie  die  Erklärung 
als  Flussstadt,  Rabeninsel  oder  Glanzerde  nicht  haltbar  sei,  bewies  er, 
gestützt  auf  eine  Stelle  bei  Caesar  de  hello  gallico,  7,  57^  dass  das 
Wort  aus  celtischen  Elementen  besteht,  ^einen  Sumpf  versteck^  bedeute ; 
die  Parisii  aber  sind  nach  ihm,  ebenfalls  aus  dem  Celtischen  erklärt, 
^  Speergewaltige,  Lanzenkräftige  oder  Speermänner, ^  und  die  bisherigen 
Deutungen  als  Schiffsleute  oder  mit  Zeuss  als  efBcaceSy  strenui  seien 
zu  verwerfen. 

Ueber   den   Ursprung    und   die   Bedeutung    des   Namens   Paris 
und  Lutetia  Parisiorum. 

Der  Name  dieser  berühmten  Stadt,  die  sich  selbst  die  Hauptstadt  der 
civilisirten  Welt  nennt  (la  capitale  du  monde  civilis^  oder  la  capitale  de  ia  nation. 

5ui  marche  k  la  t^te  de  la  civilisation  du  monde),  von  welcher  Texier  in  seinem 
*ab1eaa  de  Paris  (vom  J.  1S62)  unter  andermsagt,  dass  sie  der  Mittelpunkt 
des  Schönen  und  des  Orässlicben  sei,  des  Ehrhabenen  und  des  Lächerlichen, 
des  Zierlichen  und  des  Wunderlichen,  des  Anmutfaij^en  un4  des  Fritzen- 
haften,  des  Abgeschmackten  und  des  Unmöglichen,  die  aber  nach  ihm  auch 
das  Auge  der  Intelligenz  ist,  das  Gehirn  der  Welt,  der  Inbegriff  des  Welt- 
alls,*der  Commentar  des  Menschen,  die  zur  Stadt  gewordene  Menschheit, 
das  Wunder  der  Wunder,  das  Alpha  und  Omega  der  ChdUsation,  kurz  die 

SkQze  Menschheit  selbst,  welche  nach  Heine  den  Jüngling  bezaubert7  den 
ann  begeistert  nnd  den  Greis  sanfl  tröstet,  der  Name  einer  solchen  Stadt, 
sollte  man  denken,  müsste  selbst  den  allergleichsültigsten  Nichtetymologen 
einige  Begierde  einflössen,  zu  erfahren,  was  derselbe  eigentlich  bedeute  und 
was  sein  Ursprung  sei.  Man  hat  den  alten  und  klassisch-lateinischen  Namen 
derselben,  Lutetia,  fast  immer,  mehr  witzig  als  verständig,  von  dem  btein. 
latum,  Koth,  angeblich  wegen  des  kothigen  Bodens,  abgeleitet,  und  man 
bat  sich  stets  gefreut,  wenn  man,  vom  Pariser  Strassenkotb  vom  Kopf  bis 
zu  Füssen  bespritzt,  die  Sache  bestätigt  und  den  Namen  mit  Becht  gegeben 
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fand.  Aber  wie  konnten  wohl  die  Römer  einer  so  bedeutenden,  sdioii  b^ 
stehenden  gallischen  Stadt,  di«  schon  längst  einen  einhetmisdien  Niboi 
führte,  einen  aus  lateinischen  Elementen  bestehenden  Namen  gegeboi  hsbes, 
ohne  dass  dies  ffeschichtlicb  überliefert  worden  wäre,  ohne  dass  z.  B.  Cüar 
dieses  ausdrücklich  erwähnt  haben  sollte.  Der  eallische  Name  würde  am 
sicher  daneben  erhalten  worden  sein,  und  eine  rdnnsche  Colonie  konnte  e 
doch  nicht  sein.  Man  hätte  also  das  Etymon  des  Namens  nur  im  Cekiscbes 
suchen  müssen.  Dies  ist  allerdings  aucn  geschehen.  Man  hat  wirklich  ^ 
sucht  und  auch  etwas  gefunden»  nur  nicht  das  Bichtiffe.  Vor  aliem  hatte 
man,  ehe  man  das  Wort  überhaupt  oder  voreilig  Tom  latein.  lutum  ableitete, 
erwägen  sollen,  ob  denn  Lutetia  die  wahre,  die  ursprüngliche,  die  iheite 
Form  des  Wortes  sei.  Ptolemaeus  2,  8  nennt  den  Ort  ^ovwnacia  und 
Strabo  4,  194  jiovumoxla,  und  dies,  besonders  das  erstere,  ist  die  älteste 
und  wahre  Form  des  Wortes,  woraus  Lutetia  nicht  bloss  znsammengezogeü, 
sondern  auch  dadurch,  dass  es  am  Schluss  t  für  k  zeigt,  entstellt  word» 
ist.  Ber  Amm.  Marc.  15,  27  findet  man  Luteda;  liest  man  c  nach  aherAit 
wie  k,  so  erscheint  hier  die  Form  weniger  verderbt,  und  es  wird  ntgieieh 
erklärlich,  auf  welche  Weise  das  t  nach  dem  bekannten  Schwanken  der 
Orthographie  zwischen  c  und  t  in  diesem  und  manchen  anderen  Woria 
ähnlicher  Endung  (z.  B.  propicios  and  propitioa)  entstanden  sei.  Aber  nickt 
oft  wird  man  so  geradezu  auf  ein  nicht  gleich  sichtbares  Etymon  ^nei 
Stadt  gebrscht,  als  es  hier  durch  Caesar  de  hello  Gallioo  7,  57  und  58  g^ 
schiebt.  Dort  heisst  es  nämlich :  Labienus  eo  supplemento,  quod  nnper  ex 
Italia  venerat«  relicto  Agendici,  ut  esset  impedimentis  praesidio,  com  ^oatnot 
legionibus  Lutetiam  proficiscitor,  id  est  oppidum  rarisiorum,  positsm  is 
insula  fluminis  Seqoanae.  Cujus  adventu  ab  nostä>\^i  cognitoy  magnse  a 
finitumis  civitatibus  coyae  convenerunt.     Summa  imperii  traasditur  Usmnlo- 

f&no  Aulerco.  Is  quum  animum  animadvertisset,  perpetaam  esse  pal o- 
em,  qnae  inilueret  in  Sequanam  atque  Ulnm  omnem  locnm  impeairet, 
hie  consedit  nostrosque  transitu  prohioere  institnit.  Labienna  primo  vioeii 
agere,  cratibus  fttqne  agcere  paludem  ezplm  at<|ae  iter  munire  oooabatnr. 
Postquam  id  difScilius  connerl  animadvertit,  e'castris  e^rressus,  eodem,  quo  n- 
nerat,  itinere  Melodunum  pervenit.  Es  wird  also  hier  ausdrücklich  gesagt. 
dass  die  auf  einer  Insel  der  Seine  gelegne  Stadt,  offenbar  auf  der  linka 
und  südlichen  Seite  der  Sequana .  von  emem  sich  von  dem  Flnsse  ans  weit 
in  das  Land  hinein  erstreckenden  Sumpfe  umgeben  sei,  und  dass  dieser  dei 
Ort  in  hohem  Grade  unzugänglich  machte  (impediret).  Diese  Worte  ent- 
halten die  wahre  Etymologie  des  Namens  in  doppelter  Bedehung.  Es  ist 
Latetia  oder  ursprünäieher  Lukotekia  ein  hhoiter  einem  Sumpfe  yerstedcter 
Ort  oder  ein  Sumpf-Versteck;  und  dies  ist  genau  der  Sinn  von  den  beida 
celtischen  Bestanatheilen  des  Namens.  Armorik.  u.  wallis.  ist  loneh,  Uvcii 
ein  stehendes  Wasser,  ein  Pfuhl«  dn  Teich,  ein  Sumpf,  und  walüs.  tech,  an 
Versteck,  a  snlk,  a  lurk,  a  hide,  Verb,  techu.  to  lie  hid,  to  Imrk,  ^die» 
im  Armorik.  die  Bedeutung  fliehen,  yenneiden  angenommen  hat,  indeam  «er 
sich  versteckt,  oft  vorher  flieht,  um  den  Ort,  wo  er  sich  verstecken  kaio- 
m  erreichen,  oder  besser:  wer  flieht,  will  dem  Feinde  entgehen,  and  «er 
sich  versteckt,  will  dem  Feinde  entgehen.  Es  ist  tediu  urverwandt  mieden 
latein.  tegere,  gr.  arfysw,  decken,  verdecken,  verbergen,  verstecken,  ver* 
wahren,  beschirmen^  beschützen,  deutsch  decken,  sanskr,  tthag,  verbergea 
Hieraus  sieht  man  zugleich,  dass  die  ursprüngliche  Bedeutung  nidit  f6af^ 
sondern  verbergen  war,  welche  das  Waliisische  am  treusten  erhalten  bst 
Zeuss  celt.  Gr.  18  und  82  nimmt  keine  Hücksicht  auf  die  offenbar  itH«^ 
Fonoot  Lukotekia,  sondern  vergleicht  Lutetia  mit  dem  altarischen  LoUi,  weldia 
in  den  Glossen  durch  coenum,  palus,  Lema  erklärt  wird  nnd  etymologi««^ 
mit  latein.  lutum  dasselbe  ist.  Allein  das  Armorikanisehe  und  Wa/iifltfdif 
hat  bei  gallischen  Namen  immer  näheren  Anspruch,  und  dann  können  «ir 
die  Form  Lukotekia  nicht  so  ohne  weiteres  übersehen  wollen.    Audi  vst  die 
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ienennang  Kothstadt  kein  Name,  der  von  Einheimischen  im  Ernst  beigelegt, 
nrd ;  dergleichen  geben  Fremde  im  Scherz  oder  ironisch  höchstens  nachher 
Js  epitheton  omans  in  dem  schon  vorhandenen  wirklidien  Stadtnamen.  ~ 
i^ige  haben  Lutetia  ab  Flussstadt  gedeutet,  von  loh ,  lug  oder  lue,  Fluss, 
onez,  Mitte»  und  y,  Wohnung,  also  Flussmittewohnung,  eine  der  Form  und 
Bedeutung  nach  unmögliche  Zusammensetzung.  Dieses  luh  oder  lac  soll 
ffenbar  das  schon  oben  erwähnte  louch  sein,  welches  aber  nur  Sumpf,  ste- 
lendes  Wasser,  Teich,  See,  aber  nie  eigentlich  Fluss-  bedeutet.  Ausserdem 
»ede^tet  y  auch  nicht  Wohnung,  sondern  ist  nur  Präposition  mit  der  Be- 
leutung  to,  into,  toward,  for.  Andere  erklären  es  als  Rabeninsel,  weil  auf 
ler  jetzt  Clt^  genannten  Insel  viele  Beben  gewohnt  hätten,  vom  celtischen 
it,  Kabe,  und  eda,  Insel.  In  keiner  der  heutigen  celtbehen  Sprachen  hat 
,ber  weder  lug,  nach  gar  lut,  diese  Bedeutung;  diese  Erklärung,  stützt  sich 
lur  auf  Clitophon  ap.  Plutarcb.  de  Flum.  Juugdunum,  quasi  Lugodunum, 
ingua  Celtica  corvi  montem  significat.^  Xovyov  ya^  rp  af&v  Sutlixitp  ror 
ooaxa  Httlovaiv,*Sovvov  8i  ronov  i|£^o«/ra.  Das  kann  wahr  sein,  noch 
rahrscheinlicher  aber  auch  nicht.  In  den  heutigen  celtischen  Sprachen  heisst 
er  Babe  brau  und  fitheach,  so  dass  es  nur  zu  glaublich  ist,  dass  Clitophon 
ich  geirrt  hat,  oder  falsch  berichtet  worden  ist,  wie  das  einem  Alten  bei 
ler  damaligen  Unkunde  und  Unbehoifenheit  in  sprachlichen  Dingen  leicht 
»egegnen  konnte,  da  Irrthum  nicht  bloss  in  der  Art  der  Ableitung,  sondern 
uch  in  der  Form  und  Bedeutung  des  Stoffes  in  der  Etymologie  selbst  noch 
leut  zu  Tage  nicht  so  selten  ist  Aber  auch  nir^nds  heisst  eine  Insel  auf 
eltisch  etia,  sondern  enez,  ynys.  innis,  was  einen  nicht  unbedeutenden 
Jnterschied  macht  Dem  R.  rht^  Pezron  zufolge  müsste  man  nicht  Lutaetia, 
on  luto,  Eoth,  sagen,  sondern  Leuco-titia,  weisse  oder  glänzende  Erde,  voUr 
such,  lenchi,  Gla^z,  glänzen,  und  tit,  Erde,  weü  in  der  That  Paris  aus 
pips  (plfttre)  gebaut  sei,  der  sich  in  seiner 'Nähe  befinde.  Abgesehen  da- 
on,  was  sonst  dieser  Herleitung  im  Wege  steht ,  so  ist  leucha,  lucha,  oder 
iicha  oder  luia,  glänzen,  zwar  noch^vorhanden,  aber  tit,  Erde,  ezistirt  nicht. 
^8  wird -nur  aus  einem  angeblichen  celtischen  titan  und  ti-t^n  oder  tit-d^n, 
Is  altem  Namen  der  Gelten,  und  bomme  de  la  terre  ou  n^  de  la  terre  be- 
leuten  sollend,  gefeiert  Hier  haben  die  wirklichen  Celtomanen  den  grie- 
bischen  Titan,  vermittelst  des  celtischen  den,  Mensch,  und  des  fingirten  tit 
»bne  weiteres  zum  Gelten  gemacht.  Man  suchte  und  fand  dieses,  weil  man 
niaste  oder  hörte,  dass  die  Titanen  Söhne  und  Töchter  des  Uranos  und  der 
raia  wären. 

Was  nun  die  Parisii  selbst  anbetrifft,  ^o  hat  man  sie  als  Schifislente 
edeutet  Bonamy  in  seinen  Recherches  sur  la  c^ldbrit^  de  la  ville  de  Paris 
vant  les  ravages  des  Normans  leitet  es  von  Par,  eine  Art  Schiffe,  und 
:wys,  in  der  Zusammensetzung  ys,  Menschen,  ab,  also  Parys,  Schiffsldute, 
der  von  gwys^  on  sait,  il  est  su,  also  Parvs,  genS  savans.  gens  habiles  dans 
\  navigation.  Ueberdies  fuhrt  die  Stadt  Paris  ein  Schifi  in  ihrem  Wappen. 
Jlein  nirgends  findet  sich  im  Geltischen  ein  Wort  par  mit  dieser  Bedeutung. 
Is  ist  rein  willkürlich  zu  diesem  Zwecke  erfunden  and  als  wahr  angenommen, 
der  man  bat  sich  erkühnt,  sich  das  lat -griechische  baris,  ein  kleines  und 
aches  ägvptischds  Ruderboot,  welches,  wie  ich  an  einem  andern  Orte  nach- 
ewiesen  habe,  ägyptischen  Ursprungs  ist  und  sicJi  aus  dem  Koptischen  er- 
lären  läsat  (bari,  navicuk,  scapha,  barahe,  plaustrum,  navigium,  baris, 
'artney  Vocabular.  Gopt  p.  19  vd.  Mahn  bei  Heyse  Fremdwörterbuch, 
2.  Aufl.,  V.  Barke,  und  eben  denselben  bei  Webster,  v.  bark),  ohne  wei- 
eres  auch  als  celtiscb  zu  denken.  Femer  bedeutet  gwys  auch  nicht  geradezu 
man  weiss,  es  wird  gewusst,^  sondern  es  ist  ein  Substantivum  mit  der  Be- 
leutung  Kenntniss,  welches  also  das  abstracto  Substantivum  Schifiährts- 
lande,  aber  nicht  scbiffskundig  ergeben  würde ;  kundig  würde  gwybodus 
evn.  Einige  leiten  Parisii  vom  armorik.-irischen  barr,  Gipfel,  Spitze, 
linde,  ab;   man  sieht  nicht  recht  ein,  wie?   und  was  das  für  einen  ertrag« 
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liehen  Sinn  geb^  «oU?  Andefe  bebanpten,  dan  im  AltnntiorikBiiiMbei 
Paris.  Barrii  genannt  wurde,  weil  es  der  Wohnort  der  rwölf  Btehter  oder 
der  Hauptgerichtahof  eines  ffroasen  Diatrictea  gewesen  sei ;  denn  bar  hedeste 
einen  Ort  der  GerichtaTerwiutcing  and  das  gnechiscfae  baria  emen  Gerichts- 
hof; aber  weder  das  erstere  noch  das  letalere  ist  wahr;  denn  bam,  und 
nicht  bar,  bedeutet  bloss  Urtbeil,  Gerichtsbarkeit,  und  das  griedi.  lan 
heisst  ein  grosses  Haus,  ein  Thnrm,  ein  Palast,  aber  nicht  ein  Gerichtshof. 
Noch  andere  lassen  es  Ton  Paris,  dem  Sohne  desPriamus,  kommen.  ZeosL 
Chr.  p.  87,  erklMrt  die  Parisii  als  efficaoes,  strenui,  Tom  wallia.  peri  für  pan 

£)fin.  verbi  param,  paraf,  eHicio),  was  mir  zu  abstract,  xa  unbeatimmt  nnd 
her  höchst  unsicher  scheint,  indem  sich  von  einem  so  alleemeiDen  Zeil- 
worte wie  peri,  peru»  machen,  thun,  bewirken,  zwar  alles  Mönche  berl&tes 
lässt,  aber  dennoch  kein  Völkername;  auch  hat  das  Celtische,  wie  es 
scheint,  weder  von  diesem  Zeitworte  noch  dem  gleichbedeutenden  pera  jt 
ein  wirkliches  Adjectiv  mit  ableitendem  s  gebildet,  welches,  wenn-es  ge- 
schehen, sich  gewiss  auch  erhalten  hätte,  sondern  nur  par  istcaoaing.  £me 
Deutung,  die  sich  mit  ziemlicher  und  grösserer  Wahrscheinlichkeit  für  die 
Parisii  aus  oeltischen  Elementen  gewinnen  lässt,  ist  nicht  ScfaiflRpT  oder  irgend 
etwas  von  dem  Obieen,  sondern  «lanzenkräftig,  speergewaltig,  ^o^wrä-ev^:,' 
vom  Wallis,  par,  auoi  b6r,  irisch  bear,  Lanze,  Speer,  und  Wallis,  rhwrs,  ri- 
gorous,  lively.  Merkwürdig  ist  es,  dass  die  Fonn  für  Parisii  bei  Plin.'4,  32, 
nämlich  Parrhisii,  welche  sich,  nach  Sickler  1,  102  zu  schliessen,  in  einiges 
Ausgaben  der  Handschriften  des  ^linius  finden  muss,  obgldch  sie  Ton  Silfi|; 
weder  aufgenommen  noch  erwähnt  wird,  unserer  Deutung  sehr  za  Hülfe 
kommen  würde.  Der  Ausdruck  „speergewaltig^  passt  für  jede  kriegerisihe 
Nation  und  ist  wenigstens  aus  wirkhchen,  nachweisbaren  und  formgerecfatee 
Elementen  der  celtischen  Sprachen  zusammengesetzt,  während  den  meines 
der  obigen  Deutungen  nichts  Reales  oder  formal  Richtiges  zu  Grunde  hegt 
Auch  mochten  die  Parisii  unter  den  celtischen  Vplkerschaften ,  denen  ee 
überhaupt  nicht  an  kriegerischem  Geiste  fehlte,  vorzugsweise  kri^s-  omi 
rauflustig  sein,  wovon  sich  ja  noch  Spuren  genug  heut  zu  Tage  zei^ren.  So 
gsr  die  Erklärung  von  bloss  « Speermänner, **  wie  man  uns  oft  selbst,  dis 
Germanen,  hat  deuten  wollen,  wenn  von  uns  auch  unrichtig,  indem  nnsen 
Name  weiter  nichts  als  „Nachbarn,"  d.  i.  der  Gallier,  aussagt,  ist  für  di- 
Parisii  zuüissig,  so  dass  für  Parisii  auch  hier  celtisches  Parwvs  stände,  vor 
par,  Lanze,  und  gwys,  Volk,  Leute,  indem  das  g,  wenn  es  in  ier  Zusanuneo, 
Setzung  weich  werden  muss,  verloren  geht.  So  heisst  von  Mon,  Angleser 
Monwys,  the  people  of  Anglesey. 

Hierauf  theilte  Herr  Pro  hie  in  einem  Vortrage  „über  die  £del- 
mannsohen  Epicedien^  mit,  was  er  seit  der  Veröffentlichung  seines 
Aufsatzes  Über  Johann  Christian  Edelmann  in  einem  frühem  Jahr- 
gange  des  deutschen  Museums  durch  Benutzung  von  Bibliorheken  in 
Berlin  und  Hamburg  Ober  Edelmann  noch  in  Erfahrung  gebracht  und 
in  Verbindung  mit  den  altem  Mittheilungen  im  deutschen  Muaeam  in 
seinen  bei  Gustav  Graebner  in  Leipzig  erscheinenden  gesammelteiL 
Aufsätzen  kirchengeschichtlichen,  literarhistorischen  und  colturhisto- 
rischen  Inhalts  auf  S.  228  ~  282  publidren  wird. 

Nach  einer  Beplik  des  Herrn  Heller  auf  einen  in  der  letzten 
Sitzung  gehaltenen  Vortrag  referirt 

Herr  Bächmann  über  zwei  pasilogische  Schriften,  1)  die  spradi" 
wissenschaftlichen  Fragmente  aus  dem  Tagebache  des  Freiherm  Hein- 
rich  von  Gablenz,    Leipzig,  Commissionsverlag  von  B.  6.  Teubner, 
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1869,  S)  Puilogie  oder  die  Wehspradie  von  Dr.  Liehtenstein,  zweite 
Ausgabe,  Breslau,  Aland,  1859.  Im  ersten,  dessen  Verfasser  nidit 
mit  dem  bekanntm  Linguisten  H.  C.  von  der  Gabelentz  zu  verwechseln 
ist,  wird  in  «nem  durdi  unerhörte  Fremdwörter  und  wunderlich  ver- 
schlungenen Satzban  überaus  originellen  Stile  das  Lateinische,  wie  es 
gegenwärtig  von  den  Italienern  ausgesprochen  wird,  als  die  allgemeine 
Weltsprache  vorgeschlagen.  Die  vom  Verfasser  zu  erwartenden  Lehr- 
bücher, welche  die  Kunst,  das  Lateinische  also  auszusprechen,  vor- 
tragen sollen,  werden  Schlüssel  zur  Gavlensografie  und  Oavlensofonie 
betitelt  werden,  wofldr  Papagrafie  und  Papafonie  gesetzt  werden  soll, 
i»obald  Seine  Heiligkeit  der  Papst,  als  Oberhaupt  der  weltlateinisch 
redenden  Völker,  dazu  die  Erlaubniss  gegeben  haben  wird!!  —  Das 
zweite,  nicht  weniger  sonderbare,  in  der  ersten  Auflage  noch  anonyme 
Buch  sucht  die .  Weltsprache  durcb  das  „ Weltdeutsch ^^  herzustellen, 
d.  h.  durch  ein  Eauderwalsch,  welches  dadurch  erreicht  wird,  dass  sich 
die  deutsche  Sprache  aller  Flexion,  aller  starken  Formen,  aller  Ver- 
schiedenheiten im  Satzbau  etc.  begiebt. 

In  der  Sitzung  vom  1 1 .  October  machte  Herr  Kannegiesser 
die  Gesellschaft  mit  einem,  erst  in  diesem  Jahre  in  Avignon  erschie- 
nenen, trefflichen  neuprovenzalischen  Gedichte,  Mirejo,  von  Friedrich 
Mistral,  bekannt.  Nachdem  er  in  einer  kurzen  Einleitung  des  in  diesem 
sec.  bemerkbaren  Wiederaufschwungs  der  provenzalischen  Poesie  ge- 
dacht hat,  wie  er  sich  in  dem  bekannten  Jasmin  und  vielen  andern 
Dichtem  zeigt,  deren  Mistral  in  den  Erläuterungen  zu  seinem  Gedichte 
mehr  denn  drei  Dutzend  erwähnt,  bespricht  er  Form  und  Stoff  dieses 
an  Hermann  und  Dorothea  erinnernden  idyllischen  Epos,  schildeit  in 
Mirejo I  einem  provenzalischen  Mädchen,  welches  dem  Gedichte  den 
Namen  giebt,  und  Vincent  die  Hauptcharaktere  und  gibt  alsdann  zahl- 
reiche Proben  in  metrischer  Uebersetzung.  Schliesslich  macht  er  auf 
eine  Besprechung  des  Werks  im  Journal  des  Debats,  1.  Mai  1859, 
durch  Louis  Ratisbone  aufmerks«nm,  welcher  dazu  die  ausgezeichnete 
französiche  Uebersetzung  benutzte,  mit  der  Mistral  selbst  den  proven- 
zalischen Text  seines  Werks  begleitet  hat. 

"Herr  Schmidt  verwerthete  die  in  den  Biographien  Milton's,  be- 
sonders in  dem  Massonschen  Werke  vorhandenen  Notizen  über  Milton's 
Studentenjahre  dazu,  eine  Schilderung  des  englischen  Universitätslebens, 
besonders  zu  Cambridge,  im  17.  sec.  zu  geben  und  durch  Vefgleichung 
mit  den  jetzigen  Verhältnissen  zu  erläutern.  Er  besprach  den  Zusammen- 
hang der  Collegien  mit  der  Universität ,  erklärte  sachlich  und  etymo- 
logisch die  Ausdrücke :  fellow  commoner,  greater  pensiouer,  lesser  pen- 
sioner,  sizer,  exhibitioner,  schola»",  butteiy,  town  and  gown  und  rooms. 
Dann  ging  er  zu  einer  Beschreibung  der  Colleggebäude  und  der  Stu- 
dentenbehausungen über.  Es  folgte  eine  Erklärung  der  akademischen 
terms,  eine  Schilderung  der  Tagesordnung  der  Cambridger  Studenten 
im  17.  sec,  der  public  schools  und  der  akademischen  Strafgesetse«  Den 
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SehloBs  bildete  eme  kunse  SehUderong  der  aehoD  damals  evogmaeua 
Mieebr&aohe. 

Herr  Döbbelin  schildert  alsdann  die  Soeneria  der  Ladj  of  the 
Lake  Ton  Walter  Scott  nach  eigener  Anschanang«  licet  bei  den  tob  am 
gegebenen  Beschreibnngen  die  betreflfeoden  Stellen  des  GediditB  mA 
legt  eine  S[arte  nnd  Ansichten  des  Schaaplatzes  der  Handhmg  toi. 
Aus  seinem  Vortrage  erhellt,  welcher  fiberrsschenden  Genauigkeit  aeb 
W.  Scott  in  der  Schilderung  der  Localitfit  dieses  Gedichts  befleissigt  hu 

Hierauf  uutersucht  Herr  Lasson,  mit  Beeng  auf  die  yod  da 
Herren  Lasarus  und  Steinthal  heraufigegebene  Zeitschrift  för  YbUkv- 
Psychologie  und  Sprachwissenschaft ,  die  Berechtigung  der  BeDeniimii 
Völkerpsychologie  und  der  damit  beseichneten  neuen  Wissenschaft  obef- 
haupt,  die  er  nach  Methode  und  Object  kritisirt,  endlich  ihres  apeci- 
flsehen  Unterschied  ron  dem,  was  man  bisher  Culturgeschichte  oannte. 

Nachdem  am  Ende  dieser  wie  der  vorigen  Sitzung  neue  Mitgliedr 
tbeils  vorgesdilagen  9  theils  durch  Ballotage  aufgenommen  wonb 
waren,  gab  der  Kassenbeamte  der  Gesellschaft  den  statutenmäsaign 
'  Kassenbericht  und  erhielt  Ddcharge.  Bei  der  darauf  erfolgenden  Nes- 
wahl  des  Bureaus  verblieben  die  Aemter  bei  denselben  Personen ;  jedod 
wurde  in  der  Person  des  Herrn  Daflis  wegen  wachsender  GescfaäÄ«  m 
dritter  Schriftführer  erwählt 

Zum  Schluss  theilt  der  Vorstehende  die  nachstehenden,  von  Hem 
W.  Eushton  in  Liverpool  eingesandten  Bemerkungen  mit  fiber  Shak- 
*    speare's  Legal-  Maxims. 

Shakespeare's  Legal  Maxims. 

«    FalstafT. 
Of  iHiat  qoality  was  yoor  love  there? 

Ford. 

Like  a  fair  house,  boilt  upon  another  man's  ground,  so  that  I  hivc  }f» 
mj  edifice,  by  mistaking  the  place  where  I  erected  it. 

Merry  Wives  of  Wmdsor  Act  S  8cene  s. 

Mrs.  Quickly. 

Alas  the  day !  good  beert  that  was  not  her  fault;  she  does  so.  take « 
with  her  men,  they  mistook  their  ereotion. 

Falstaff. 

So  did  I  mine,  to  bnild  upon  a  foolish  woman's  promise. 

Merry  Wives  of  Windsor  Act  3  Soene  5.       ' 

Qaicquid  plantatur  solo,  solo  cedit  (Wentw.  OE.Ez.»  ü^^. 
145).  —  Whatever  is  affixed  to  the  soil  beloncs  to  the  soiL   It  iaageoei«  i 
and  a  very  andent  mlo  of  law  that,  whatever  »  affixed  to  the  soil  beeoiD«  | 
in  coatemplation  of  law,  a  pari  of  the  soil,  and  is  oonsequenüy  aabjact  (o 
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the  same  nghts  of  propwty  m  the  aofl  i«wlf  (WoodAJl's  Laadlord  aad 
Tesant  5ih.  ed.  447).  Tna  ancient  ComoKm  Law,  regardin^  land  a0  of  fior 
more  conseauence  Uian  any  chattel  whieh  conld  ba  fized  to  it,  always  consi- 
dered  everytiiing  attached  to  the  land  u  part  of  tbe  land  (4  Bep.,  64  a;  1  Lord 
Raymond,  7d8;  Mackintosh  t.  IVotter,  3  Mee  &  Weit,  184,  186;  Williams 
on  Ezeciitors,  pt  2,  bk.  2 ;  eh.  A,  S.  2).  Hence  it  foHows  tbat  hooses  tbeni- 
selves,  wbicli  ooasift  of  an  agmeate  of  cbatteU  personal  (namely  Umber 
and  bricks ,  et  oet.),  fized  to  tne  land,  were  rep^anied  aa  land,  and  paaaed 
bv  a  conveyance  of  the  land  withoot  ihe  neceasity  of  exnreat  mention,  and 
tiia  18  Üie  caae  at  the  present  dar  (Williams  P.  P.  3.  ed.  p.  18).  So  if  a 
man  eject  another  from  land  and  aAerwards  bnild  vipoa  it,  the  bmlding 
belongs  to  the  owner  of  the  ground  on  which  it  ia  boilt,  acoording  to  the 
principle  Aedificatum  solo,  solo  cedit.  Bat  where  a  man  snpposing 
that  ne  has  a  good  title  to  an  estate,  boilds  npton  the  land  with  fhe  jcnow- 
led^  of  the  rm  owner,  who  sofleni  the  erections  to  be  made,  withoot 
giTing  any  notioe  of  bis  daim,  the  Coort  of  Chancery  will  eempel  him  in 
a  suit  brought  for  recovery  of  tbe  land  to  make  doe  allöwance' and  ooo»- 
pensaüon  for  such  improvements  (Bro.  Max).  Ford  evidently  refers  to  thia 
maxim;  and  Falstaff  probably  intends  this  mnch  to  be  nnterstood,  --  that 
he  committed  as  great  a  mistake,  by  bnilding  on  a  fooliah  woman's  promise, 
as  tbey  make  who  bnild  lipon  another  aaan's  grooad. 

Antiphoina  of  Ephesns. 

What,  will  ysm  mnrder  me?  Theo,  gaoier,  tho«, 
I  am  tby  prisoner;  irilt  thoa  suffer  them 
To  make  a  rescue? 

Offioer. 

Masters,  let  him  go; 
He  is  my  prisoner,  and  you  shaU  not  have  him. 

Pinch. 

6o,  bind  this  man,  for  he  is  frantic  too. 

Adriana. 

What  wilt'thou  do,  thou  peeTish  officer? 
Hast  thoa  deUsht  (p  see  a  wretched  man 
Do  outrage  ana  displeasore  tohimself? 

Officer. 

He  is  my  prisoner;  if  I  let  him  go, 

The  debt  ae  owes,  will  be  reqnired  of  ma. 

Adriana. 

I  will  discbarfle  thee,  ere  I  go  from  thee; 

Bear  ne  forthwith  onto  bis  creditor, 

And  knowing  how  the  debt  grows  I  will  pay  it 

«  Comedy  of  Errors  Act  4  Scene  4. 

If  a  sbariff  or  gaoier  sufiers  a  prisoner,  who  is  taken  opon  mesne  pro- 
ceaa  (that  is,  during  the  pendency  of  a  soit)  to  escape,  he  is  liable  to  an 
action  on  the  case  (Cro.  Elia.  625).  Bat  if  afler  judgment,  a  gaoier  or  a 
sheriff  pennita  a  debtor  to  escape,  who  is  ohargcd  in  execntion  for  a  eer- 
taia  som,  the  debt  immediately  beoomes  his  own,  aad  he  is  oompeUable  by 
an  action  of  debt  being  for  a  snm  liquidatcd  and  ascertained,  to  satisfy  the 
creditor  his  whole  (Jemand:  which  doetrine  is  gronnded  on  the  eamty  of  the 
Statute  of  Weatminster  Snd  la  Edwaid  1.  Chap.  11  aad  1.  Richard  ladChap. 
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It  (Bffo.  Abv.  topariiMiitnt  108.  last  $8S.  8  Bl«.  Com.  165).  Ubi  jus  ib; 
remediam  (l.  X.  R.  519).  Tbeire  it  no  wron^  withoot  m  remedr.  Jss 
In  the  MW»  in  which  it  is  uoed  in  this  mazim,  signifieB  »tbe  legal  anthontr 
to  do  or  to  demand  something*  (Mackfield,  Civ.  Law,  6).  Kemediis 
may  be  defined  to  be  the  nght  of  aetion,  or  tbe  means  gi^en  by  law  fb; 
the  recovery  of  a  nght,  and,  aocording  to  this  mazim ,  whene^er  tbe  kw 
ffWee  anyibmg,  it  giree  aremedy  for  the  same:  lex  semper  dabit  reme- 
diam (Jacob  Law,  Die.,  title  »Remed;^*'  Bac  Abr.  »Aetiona  in  General- 
Bro.  Max.).  Everv  injary  to  a  legal  right  neoesaarily  Imports  a  damag«  is 
the  aature  of  it,  though  there  be  no  pecnntary  losa  (Per.  Holt.  C.  J.,  Asbbr 
▼  White  It  Lord  Baymond).  Tboa  where  a  priaoner  is  in-execaüon  on  fioil 
proceas,  the  oreditor  has  a  right  to  the  body  of  bis  debtor  everr  honr  tiS 
the  debt  is  paid;  and  an  eacape  of  the  debtur,  for  ever  so  sbort  'a  time,  a 
necessarily  a  damage  to  him,  and  the  aetion  for  an  escape    lies  (Tnilismi 

V  MoBtyn,  4  Mee  ft  Wela,    16»  Wylie  v  Birch  4  Q.  B.  566,    577,  Gift« 

V  Hooper  6  Q.  B.  46B).  Bescne,  denotes  an  illegal  taldng  awaj  and  aetü^ 
at  liberty  of  a  diaUresa  made,  or  of  a  man  that  ia  arrested  by  pix>oe9s  (^ 
other  courae  of  law. 

-  York. 

I  took  an  oath,  ihat  he  ahonld  qoietly  reign. 

Edward. 

Bot,  for  a  kingdom,  any  oath  may  be  broken: 
rd  break  a  thouaand  oatha  to  reign  one  year. 

flichard. 
No,  God  forbid,  your  grace  ahould  be  forawom. 

York. 
I  shail  be  if  I  claim  by  open  war. 

Richard, 
m  prove  tbe  contrary  if  yoa  *11  hear  me  apeak. 

York.   • 
Thou  canat  not,  son,  it  is  impoaaible. 

Richard. 

An  oatfa  ia  of  no  momejit,  being  not  took 
Before  a  true  and  lawfiü  magistrate 
That  hath  aathority  over  him  that  swears: 
Henry  had  none,  bot  did  nsuip  the  place; 
Then,  aeeing  twaa  he  that  made  yon  to  d^oae, 
Your  oaUi,  my  lord,  ia  vain  and  frivoloäa. 

Third  Part  Henry  VI.  Act  1  Scene  1. 
An  oath  (Sacramentum,  Joramentum,  Ju8JtD«ndam]|  ia  an  affirmaäoo  or 
denial  of  any  thing  before  one  that  hath  aathority  to  administer 
the  aame,  calHng  God  to  witnesa  that  bis  testimony  ia  trae  (3.  Inst  165, 
eap.  74).  Sacramentnm,  habet  in  ae  trea  comites,  Teritatem. 
jttatitiam,  et  jndiciam  in  jndice  (Bracton  1.  4.  F.  186).  Foor  aorti 
of  oatha  have  been  ennmeraled,  vis.  Jnramentam  promiasio^is,  wlio« 
an  oath  ia  taken  to  do,  or  not  ta  do  auch  a  thing  (it  appears  that  York 
had  ta}nn  am  oath  o£  thia  deacription).     Juramentnm   pargationii. 
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thicb  10  wher^  &  perfton  is  charged  vMl  any  matter  bj  B&l  in  Bqui^* ; 
^uramentam  prooationis,  wbere  one  is  pmluced  as  a witnese  to  prove 
r  disprove  a  thmg;  and  Juramentam  triationis;  where  one  is  sworn 
0  trj  tbe  issne,  such  as  a  juror.  The  oath  must  be  lawful,  allowed  by  the 
k>nmion  Law  or  some  Aot  of  ParUament 
So  SaJkbury  says, 

It  18  a  great  sin,  to  swear  unto  a  sin; 
But  greater  sin,  to  keep  a  sinful  oath. 
Who  oan  be  bound  by  any  solemn  vow 
To  do  a  morderous  deed,  to  rob  a  man, 
To  force  a  spotless  virsin^s  chastity, 
To  reave  the  orphan  of  bis  patrimony, 
To  wring  the  widow.from  her  customed  right; 
And  haye  no  other  reason  for  this  wroue, 
Bot  that  he  was  boond  by  a  solemn  oa£. 

Second  Part  Henry'  IV.  Act  5  Seen  1.    " 

And  it  must  be  taken  before  one  tibat  hath  authority,  not  before  a  per- 
JB.  acting  in  a  private  capacity ,  a  pretending  to  liave  authority  where  he 
aüi  none;  nor  oy  one  that  goes  beyond  the  antbority  which  was  granted. 
or  such  false  oaths  cannot  amount  to  peijury  in  law,  because  they  are  of 
0  validity,  being  Coram  nonjudice  (8  Inst,  165,  4  Inst.  278,  279, 
Roll.  Abr.  257,  Woodys  Inst.  2nd.  p.  4il,  412.) 

Am  26.  October  wurde  zum  ersten  Male  das  Stiftungsfest  der 
un  zwei  Jahre  bestehenden  Gk3ellschaft  unter  Anwesenheit  vieler 
iräste,  zu  denen  wir  den  Hm.  Geheimerath  Stiehl,  den  Hrn.  Schul- 
ath  Mfitzell  etc.  zählen  durften,  durch  eine  Sitzung  und  ein  sichder- 
elben  anschliessendes  Festmahl  gefeiert.  Der  Vorsitzende,  Herr 
lerrig,  eröffnete  die  Sitzung  durch  eine  Absprache,  die  den  Zweck 
nd  die  Bedeutung  des  gestifteten  Vereins  in  kurzen  Worten  darlegte^ 
aran  eine  Geschichte  des  Entstehens  desselben  und  seines  schnellen 
Lufschwunges  knüpfte  und  mit  einer  Uebersicht  der  im  Laufe  der 
eiden  Jahre  gehaltenen  Vorträge  schloss. 

Dann  las  Herr  Lassen  über  Schillers  Ansichten  von  der  Tragödie. 
)t  zeigte  nach  einer  ausföbrlichen  Darstellung  der  Aristotelischen  Theorie 
es  Gegenstandes,  wie  Schiller,  der  zuerst  den  moralischen  Zweck  der 
i'ragödie  hervorgehoben  hatte,  unter  Anknüpfung  an  Aristoteles  und 
n  die  Kantischen  Anschauungen  von  der  sittlichen  Natur  des  Menschen 
ine  neue  Auffassung  des  Tragischen  anbahnte.  Schliesslich  wies  er 
ach,  wie  Schiller  selbst  bei  den  im  Jahre  1792  dargelegten  Ansichten 
icht  verharrte,  sondern  im  Umgange  mit  Goethe  eine  andere  Art  der 
»etracbtung  anwendete,  alsderen  wissenschaftlicher  Vertreter  W.  v.Huro- 
oldt  anzusehen  sei. 

Darauf  las  Herr  Schmidt  über  Milton's  Comus.  Nachdem  er 
ie  Veranlassung  kurz  erwähnt  hatte,  der  wir  die  Entstehung  dieses 
[askenspiels  verdanken,  wies  er  darauf  hin,  dass  die  Person  des  Comns 
archaus  modernen  Ursprungs  sei  und  schilderte  die  Ausbildung  der- 
slben  durch  Milton  im   Vergleich  mit  dem   Comus  in  Ben  Jonson's 
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PleMiire  reconeiled  to  virtue  und  mit  den  SAgm  von  Ciroe,  den  Si- 
renen nnd  Lotopbagen.  Er  ging  daniaf  zn  einer  ansftifariidMD  Inhahi- 
(Ibersicht  des  MOtonechen  Werkes  fiber,  thettte  verachiedene  SidkoB 
metriadier  und  gereimter  üebereetrang  mh  und  leigte,  dassder  Diektff 
in  der  Anlage  des  Prologs,  der  Stichomythie  (vs.  277  ~  290)  und  des 
Streit  des  Comus  und  der  Jungfrau  über  die  Rechte  der  Sinnlidibit 
und  die  Forderungen  des  Sittengesetsea  (vs.  659  C)  die  Euripidäsd^ 
Tragödie  vor  Augen  hatte.  Er  wies  ferner  in  den  BUdero  und  io 
poetischen  Ausdruck  euiselner  Verse  enieD  Anklang  an  EurifHdes  ood 
eine  Verarbeitung  platonischer  Ideen  nach  und  charakterisirte  MUtoß'» 
freie  Nachbildung  englischer  Dichter  durch  die  Vergleidmog  eisff 
Stelle  im  Comus  mit  ein  Paar  Versoi  aas  Fairfas'  Uebenetsong  des 
Tasso.  Eine  Fortsatanng  der  Untsrsiiebulig  versprach  er  in  dner  de 
folgenden  Sitcungen  zu  geben. 

Herr  Sachs  aus  Brandenbuig  a.H,  hielt  darauf  mit  BengoaliDe 
auf  ein  bis  jetzt  nur  als  Manuscript  vorhandenes  Werk,  Bestiaired'amcsr 
oder  Arriere-ban  von  Richard  de  Tumtval,  einen  Vortrag  fibermelimf 
im  Mittelalter  bestimmter  Eigenschaften  wegen  renommirte  und  in  dsr 
mittelalterlichen  Poesie  h&nfig  zu  Bildern  angewendete  Thiere. 

Herr  Pröhle  spricht  zuletzt  über  die  Sage  von  Heinrieh  don 
Löwen  und  findet  die  Deutung  Wilhem  Mfillär's,  der  in  der  Heise  Heb- 
rldiB  eine  Fahrt  in  die  Unterwelt  sieht,  durch  ein  Volkslied  bestätigt, 
das  er  aus  einer  Papierbandschrift  vom  Jahre  1585  auf  der  BibüoiiK^ 
in  Wolfenbtlttel  abgeschrieben  hat  In  diesem  Liede  wird  der  tsA 
der  in  den  andern  Lesarten  Heinrich  den  Löwen  nach  Breunschweif 
zurücktragt,  stets  nur  Nobiswuth  genannt.  (Nobis  ist  nach  Jako^ 
Grimm  :=  Sftvaaog^  abtme^  mhd.  &bis.) 


Beurtheilungen  und  kurze  Anzeigen. 


Cncyclopädie  des  philologiachen  Studinrns  der  neueren  Sprachen. 
Von  Dr.  Bemh.  Schmitz  8.  VUI,  474.  Greifswald,  1859. 
C.  A.  Koch  (Th.  Eunike.)     ' 

Der  Vorschlag  za  einer  Encyclopädie  der  modernen  Philologie,  welchen 
h,  Sachs  vor  einem  Jahr  in  diesen  Blättern  machte,  fand  ohne  Zweifel  bei 
ielen  Freunden  der  neueren  Snrachen,  zumal  bei  den  Lehrern  derselben, 
anklang  und  rege  Theilnahme.  Denn  es  war  darin  das  allgemein  empftmdene 
(ediirfhiss  klar  und  entschieden  ausgesprochen,  der  modernen  Pniloloffie 
nrch  tieferes  echt  wissenschafUiohes  und  organisdies  Studium  emen  seibH 
tändigen  imd  ehreuToUen  Platz  neben  der  clusisdien  zu  sichern;  es  war» 
^nn  auch  in  wenigen  Ziieen,  ein  Bild  von  der  Wissenschaft,  Ton  ikrer 
rliederun^  und  Ton  dem  We^  entworfen,  auf  welchem  der  Studirende,  der 
Ich  ihr  widmet,  sein  Ziel  enreichen  kann.  Wenn  uns  rücksi^htlich  der  Au»- 
ührung  mancherlei  Bedenken  anfstieasen  und  zum  Theil  grosse  Sehwievigkeiteii 
Q  überwinden  schienen ,  so  liess  sich  doch  auch  von  der  erwarteten  viel* 
eiligen  Betheiligung  Grosses  hoffen.  Gewönnen  war  jedenüiJils  schon  Vid, 
idem  die  Aufmerksamkeit  auf  den  Plan  gelenkt  und  dieser  wenn  auch  nnr 
1  den  ersten  Umrissen  darj^egt  wurde.  Um  so  erfreulicher  musste  es  sein, 
Is  bald  darauf  Herr  Schmitz  in  GreUswald  der  Berliner  Gesellschaft  flir  daa 
•tndium  der  neueren  Sprachen  anzeigte,  dass  er  ein  Werk:  „£n(^cIopädie 
es  philologischen  Studiums  der  neueren  Sprachen  in  vier  Theilen*  bereits 
nter  der  ftesse  habe.  Wir  gestehn>  dass  wir  diese  Ankündiffiuiff  mit  Weomn 
Veude  begrüssten  und  dem  Erscheinen  des  Buches  mit  &r  lebhamsten 
pannunff  entgegensidin.  Nachdem  dasselbe  nun  vorliect,  ^uben  wir,  dass 
me  ausführliche,  wo  möelich  von  mehreren  Seiten  wiederholte  Be8|»echung 
1  diesen  BlXttem  ebenso  billig  erwartet  werden  kann,  wie  erwünscht  komnwD 
inss.  Der  erste  Versuch,  eine  anziehende  und  wichtige  Aufgabe  zu  lösen, 
erdient  unter  allen  Umständen  Beachtung;  ist  er  mit  ernstem  Eifer,  treuem 
leisse  und  gründlicher  Kenntniss  eemacmt  worden,  so  wird  ihm  die  An- 
rkennung  audi  deijemgen  nicht  fehlen,  welche  die  Lösung  selbst  nidit  ge* 
ingen  finden,  odet  die  Behandlung  in  manchen  Punkten  anders  wünschen.  • 
Vir  halten  es  demnach  von  vornherein  für  nnsre  Pflicht,  dem  Verfasser  des 
orliegenden  Werkes  fiir  sein  Streben  Dank  zu  saffen  mid  wir  sind  über> 
eugt,  dass  Jeder,  der  nck  mit  der  modernen  PfaUoK>gie  beseh&ftigt,  in  dem 
(uche  viel  Belehrung  finden  wird.  Wenn  wir  dessen  ungeachtet  gar  Manches 
aran  auszusetzen  haben,  so  glauben  wir  durch  MitthsSung  unarer  Bemer- 
QDgen  und  abweichenden  Ansichten  nur  der  Sache  selbst  zu  nntaen  und 
cm  Verfasser  damit  am  meisten  wülkomraen  zu  sein. 

Der  ganze  Plan  des  Buchs  zoniichst  weicht  von  dem  Vonchlage  dsa 
lerm  Dr.  Sachs  so  bedeutend  ab,   dass  der  Verfasser  kaum  nöthig  gehabt 
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hätte,  wie  er  es  in  einer  Änmerkanj;  zar  Vorrede  sa  Uran  icbeint,  dn  Pn»- 
rität  des  Gedankens  ängstlich  für  nch  in  Anipmcb  zu  nehmen.  Wir  messn. 
ieder  Unbefangene  würoe  auch  ohne  seine  ausdrückliche  Versidiening  gefnndeB 
haben,  dass  er  seit  Jahren  das  Material  zu  seinem  Werke  zosammengebndx 
hat,  nnd  wenn  er  aar  endlichen  Veroffentlichang  wirklich  erst  dur<^  die  Ab- 
regung  im  Archive  veranlasst  worden  wäre,  so  würde  auch  daraos  scfav«Hieii 
Jemand  ihm  einen  Vorwurf  machen.  Ob  nicht  die  Vereinigung  verschiedtaef 
Kräfte  für  die  Sache  selbst  erspriesslicher  ^wesen  wäre,  int  eine  sodre 
Frage.  Aber  einerseits  würden  wir  Herrn  Schmitz  nicht  zngemathet  babci. 
seine  Arbeit  lioch  länger  zurückzuhalten,  andrerseits  hoffen  wir,  Herr  Sad^ 
werde  sich  durch  das  Erscheinen  dieser  nicht  abholten  lassen,  in  seiner 
Weise  weiter  zu  arbeiten,  sondern  werde  recht  bald  seinen  Abriss  einer  Es- 
cyclopädie  herausgeben. 

Herr  Schmitz  theilt  den  ganten  Stoff  in  vier  Tbeile ,  von  denen  der 
erste  die  Sprachwissenschaft  überhaupt^  der  zweite  die  literarische  Einkitioi 
in  das  Stuaium  der  neueren  Sprachen,  der  dritte  die  Metho^k  des  seUn 
ständigen  Studiums  der  neueren  Sprachen  und  der  vierte  die  Methodik  (b 
Unterrichts  in  den  neueren  Sprachen  behandelt.  Man  siebt  bereits  aas  diser 
allgemeinen  E^ntheilung,  dass  der  Verfasser  weniger  auf  eine  organische  in 
dem  Objekte  selbst  gegebene  Gliederung  Bedacht  genommen  hat,  als  tob 
dem  snbjectiven  Bednrfriisse  desienigen  ausgegangen  ist,  der  etwa  Lehrer  de 
neueren  Sprachen  ist  oder  werden  will  und  es  ernstlicher  mit  seineni  Bers^ 
meint,  ak  es  bisher  meist  geschah.  Diese  mehr  prsktiscbe  Tendenz,  wcldt» 
aieh  doreh  das  ^anze  Buch  hindurdi  zieht,  hat,  wie  sich  an  einzelnen  Pook- 
ien  mehrfach  zeigt,  ihre  grossen  Vortheile,  aber  sie  ist  auch  der  Grand  d^ 
von,  dass  wir  in  demaelben  weit  weniger  eine  streng  wissenscbaftliehe  ^ 
systematische  Encydopädie,  als  eine  hochsgetische  oder  methodologische  £is- 
Idtmig  zu  erkennen  vennögen.  So  kommt  es,  dass  der  Verfasser,  der  tlier- 
<fings  ausdrücklich  das  Studium  der  neuern  Sprachen  zum  Geffenstaffk 
seiner  encvclop'ädiscben  Behandlung  macht,  die  materielle  Seite  der  phSo- 
l«jpacben  Wissenschaft  ganz  bei  Seite  lässt,  Geschichte,  Kunst,  Eoltor  oicit 
mit  hineinzieht.  Überhaupt  also  einen  grossen  Theil  von  dem  vennissen  li*^ 
was  Sachs  in  Anschluss  aj\  Bemhardv  und  Böckh  zu  eeben  gedenkt  Wir 
bestreiten  ihm  keineswegs  alle  Berecntigung  dazu  und  heben  es  nor  bertor, 
um  zu  zeigen,  wie  dieaenje  oder  doch  fast  dieselbe  Aufgabe  sehr  verschieda 
angesehen  worden  ist  und  gelöst  werden  kann. 

In  dem  ersten  Tbeile  also  soll  die  Sprachwissenschaft  überhaupt,  fort- 
undirend  mit  besonderm  Hinblick  auf  die  neueren  Spraehen,  encjefopiidiie^ 
dargestellt  werden.  Vieles  daYx>n  scheint  allerdinsa  auch  uns,  wenigstens  lis 
Einleitung,  in  die  Encyclopädie  der  modernen  Philologie  zu  gehören,  Maoches 
dage^n  zumal  in  seiner  leicht  skizzirten  Form  überflüssig  zu  sein;  e?^ 
za  viel  troi^es  Schema  darin«  wenn  es  blosse  Andeutung  dessen  sein  ^l 
was  eigentüah  vorauszusetzen  ist;  zu  wenig  ist  dagegen  gebotm,  wemi » 
als  Ersatz  anderweitiger  Uülfsmittel  dienen  soll.  Freiliä  sucht  der  Verfafffft 
der  auch  sonst  der  Kritik  zuvorzukommen  bemiäit  ist,  dies  zu  recfatfertii:«* 
indem-  er  sein  Buch  nicht  für  eine  einmalig  behagliche  Lectüre  bestimiot. 
''sondern  als  einen  Leitfaden  des  Studiums,  sei  es  zu  selbständiger  OrieotiniBf 
oder  zu  Vorlesungen,  angesehn  wissen  will.  Dass  es  aus  emer  ^^^^^^ 
zu  letztem  entstanden  ist,  glauben  wir  dem  W^erke  aueh  sonst  anzosehn  nod 
gestehn,  dass  dies  demselben  nicht  gerade  zum  Vortheil  gereicht  m  bttoi 
äoheini.  Denn  es  hat  dadurch  in  der  Tbat  etwas  ausserordentlich  Un^^^ 
i^issiges  in  der  Behandlung  erhalten«  .  Znweilen  finden  sich,  zumsl  in  J^ 
ersten  Tbeile,  Seiten  voll  kurzer,  abgerisaner  Andeutungen,  au%ewonwr 
Fnigen,  wie  sie  einem  Docenten  dazu  dienen,  um  die  eigentliche  ficörtenns 
erst  daran  zu  knüpfen ;  dann  sind  wieder  eingehende,  weiwiofige  Aaskwi^ 
eingeschaltet  und  es  fehlt  in  Parenthesen  ni<^t  an  an^uiotenhaftea  Elementea. 
die  zwar  in  einer  Vorlesung  ganz  -anziehend  sein  mögen,  in  der  Tbat  «>f» 
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(ftcr  fßOM  ioltratMiile  Binnlnhtiteii  brinfen,  aber  der  Rnndong  und  sttmgw 
^raeeision  dci  WeriCi  bedaiierli<ui«n  EHitrag  than.  Man  tieht  zu  oft,  daaa 
1er  VerfiMeer  keine  mehr  oder  minder  passende  Gelegenheit  Torübergehen 
lasen  mag,  seine  8ammlnng  Ton  Notizen  der  Wißbegierde  tarn  Besten  so 
eben,  wie  er  denn  nicht  yersXnmt,  aus  seinen  neusten  CoUektaneen  einen 
iemiich  amfangreichen  Nachtrag  p.  448  —  474  sn  bringen.  Doch  gehen  wir 
ur  Begriindong  etwas  ntther  auf  den  Inhalt  ein,  um  in  möglichster  Kürze 
as  herroRuheben,  was  wir  als  besondre  Vorzüge  oder  als  gelangen  g«m 
nerkennen,  wie  das  anzudeuten,  was  uns  mang^elluift  oder  nnrichtic  erscheint. 
Das  erste  Kapitel  handelt  von  dem  Begriffe  und  Umfange  der  Sprech^ 
rissenschaft  mit  beaondrer  Beziehung  auf  das  Stadium  der  neueren  Sprachen;  ' 
robei  der  Unterschied  zwischen  Linguistik  und  Philologie,  ^e  Notnwendig- 
eit  einer  aUgemein  sprachwissenschaftlichen  Bildune,  die  Wichtigkeit  der 
Itclassischen  sowie'  der  deutschen  Philolosie,  endlich  die  Beziehun|cen  der 
lodemen  Sprachwissenschaft  zum  praktiscDen  Leben  erörtert  oder  vielmehr 
urz  angedeutet  und  die  einschlagenden  Bücher  verzeichnet  werden.  Ein* 
eines  davon  scheint  uns  höchstens  in  Anmerkungen  zn  gehören ,  wie  p.  S 
ie  auf  des  Verfassers  Englische  Grammatik  verweisende  Folemik  gegen  die 
Lnnabme  einer  Copula  und  eines  Factitiv,  oder  die  im  Anbange  vermebrtni 
Beispiele  berühmter  Sprachgenies  und  Sprachkenner.  Auffallend  ist  uns  das 
Jrtheil  p.  5.  gewesen:  „Für  den  Anfänger  enthalt  K.  W.  L.  Heyse's  System 
er  Sprachwissenschaft  (heransgeeeben  von  Stein th«l,  Berlin  1856.  2  Thlr. 
5  Ser.)  manches  .»Wichtige.*  Wir  stimmen  vielmehr  dem  Herausseber  dieses 
^^erkes  darin  b^,  dass  durch  dessen  Veröffentlichung  nicht  nur  alleB  Sprach* 
brachem  von  Fach,  zu  ^welcher  Richtung  sie  sich  such  bekennen  mögent 
ondem  überhaupt  allen  denen,  die  irgend  ein  Interesse  an  Sprachwissen- 
chaft  nehmen,  ein  nicht  geringer  Dienst  erwiesen  sei.  Ja,  Curtius  scheint 
lit  Recht  von  demselben  Buche  zu  sagen,  dass  es  durch  den  Reichthum  des 
nhalts  und  durch  glückliche  Fonn  geeignet  sei,  für  längere  Zeit  ein  Haupt* 
erk  für  alle  hier  einschlagenden  iravchungen  zu  bleiben.  Jedenfalls  ent» 
alt  es,  und  nicht  bloss  für  den  Anf&nger,  recht  viel  Wichtiges  in  klarster 
nti  anregendster  Darstellung,  so  dass  es  gerade  dem  Studium  des  jungen 
hilologen  au£i  dringendste  empfohlen  zu  werden  verdient. 

Entschieden  andrer  Ansieht  als  Herr  Schmitz  sind  wir  über  die  Stellung 
BF  deuts^en  Philologie  innerhalb  des  Studiums  der  neuem  Sprachen.  Er 
Bschräokt  nämlich  ,»den  weitscbichtigen  Ausdruck  »neuere  Sprachen*  auf 
ie  beiden  bedeutendsten,  verbreitetsten,  allgemein  auf  Schuten  getriebenen, 
enüden  lebenden  Sprachen.«*  Es  versteht  sich  von  selbst,  dsis  eine  Be» 
!hränkung  nöthig  ist,  allein  wir  geben  dem  Herrn  Dr.  Sachs  vollständig 
echt,  wenn  er  zwar  das  Italienische  und  Spanische,  nicht  aber  das  Deutsche 
i9gescblossen  sehen  will:,  nicht  bloss  weil  es  unsre  Muttersprache  ist,  nicht 
iosfi  weil,  zumal  in  den  altem  Üpochen,  die  drei  Sprachen  und  Literaturen 
ch  segenseitie  so  viel  verdanken  und  bedeutendes  Licht  auf  jede  einzelne 
iraelben  durcn  gründlichere  Erforschung  der  andern  und  ihres  Einflusses  - 
llen  kann,  sondern  vor  allem,  w^  die  deutsche  Nation  und  gerade  durch 
re  laiteratur  wie  keine  andre  neben  und  vor  der  englischen  und  französisoben 
e  Entwicklung  des  modernen  Lebens  gefördert  und  gleichsam  setraffen 
lt.  Dazu  kommt  ab  praktischer  Grand,  dass  bei  den  obwaltenden  Ver- 
iltnissen  Jemand,  der  wenigstens  in  französischer,  englischer  und  deutscher 
bilologie  zugleich  heimisoh  ist,  weit  eher  neben  den  Alt-Philoloffen  ein« 
lird^e  und  selbständige  Stellung  an  den  Schulen  wird  erringen  können; 
ie  £ät,  wo  Jeder  in  deutsd^er  Sprache  und  Literatur  meinte  Unterricht 
sben  zu  können,  ohne  sie  eben  besonders  studirt  zu  haben,' ist  denn  doch 
»ruber;  die  Philologen,  die  sich  zunächst  mit  dem  dassischen  Alterthume 
»BchäfÜgen,  fühlen  sich  mehr  und  mehr  gedrungen,  auch  den  germanistischen 
;a<dien  Redittungzu  tragen:  und  der  moderne  Philologe  sollte  diese  nicht 
»o  Hanae  aas  und  grundsätcli^  in  sein  Studium  mit  aufnehmen?  Wir  wolUa 
Archiv  f.  a.  Spr««h«n.  XXVI.  86 


hmnßmf$iß  mm/Hh  ^ub  wMuik  mH  «ii  4er  gRi]idlMMn.K«alnii 

a nicht  und  Mterator,  geachwe^e  d^tin  von  swmB)  gtung  n  tlMn  Idbe; 
BHi  dies  kann  kein  Groad  aein,  das  Deotocke»  deaaiA  piaktiachBAawcDdaqg 
uns  gerade  die  g^riogsten  Sebwiengkeiten  bereitet,  tod  der  Enc^doDäfie 
lUiierB  Stodiiuns  aasauMhUesieii.  Die  deateche  Philologie  efiehemt  oni  dak« 
aieht  nur  wickiig  und  mtbaeoi,  aondem  weaenUick  «nd.  aacnftbekriiBh  fiir 
den  modernen  PiMlologen  und  fiir  eine  diesem  bestimmte  £nof|^pädie  genügt 
es  uns  keineswegs,  wenn  Hetr  Sebmita  ein  mit  weiser  SdbsibeMhiwuii; 
au  treibendes  Stadium  der  Grimm'soben  Grammatik  amitth  oder  fnr  das 
eratea  Anlauf  einige  gana  gute  Elementarwerice  empfieUi.  Daaa  nii^t  Jeder 
ein  Meister,  am  weniosten  auf  versckiedenen  Gebieten  werden  kam  oad  d» 
holb  wohl  thon  wird,  je  nach  Kraft^  Gelegenheit  und  BedücftiM  sich  be 
Zeiten  ein  engeres  Feld  au  wäbiem  auf  dem  er  völlig  an  Haaae  ae^  das  vo^ 
fteht  aich  daM  ganz  Ton  aelbat 

Das  aweite  Capitel  «,die  Sprache  und  die  Sprachen^  behandelt  die  ?^ 
losophie  und  Physiologie  der  Sprache,  Geaeiiiehte,  Verwandtadhaäl  mid  Cki- 
aification  der  Smrachen,  die  Literatur  der  geaehiehtlich  veri^akkeBRka  ßpni^ 
forachuny ,  die  Etymologie  und  die  Charakteriatik  der  Spraeban.  Am  «crtli- 
Tollaten  tat  die  au  jedem  Abacbnitte  aiemlich  ToUatändig  gegebene  Litermr; 
sonst  aind  es  meiat  kurse,  andeutende  Notiaen^  die  ao<£  knciit  immer  ^ 
treffend,  auweiten  geradcau  unrichtig  aind.  Wenn  ea  p.  16  ungenau  hont 
daaa  das  Gesetz  der  LaiMverschiebune  stummer  Conaonaaten  von  X  Gnaa 
entdeckt  worden  sei,  so  wird  dies  aUerdinga  später  p.  90  dnroh  die  Emb- 
nang  von  dem  frühem  Veidieoete  Baak'a  richtig  modificirt.  Die  Brednog 
aber  durfte  nicht  so  ohne  weiterea  p.  16.  out  der  aanakritiacken  Diphthoo- 
ginioB  Vriddhi  ausammengeatellt  weraen,  «an  der  die  earopüacdiea  SdiweHv- 

SraAhen  sehr  wenig  Antheil  nehmen.««  V^l.  Bupp  Gr:  U  Auagik  ^  s9.  81 
laa  ferner  Bopp  das  Baakiaohe  aur  indisch  ^emtipKiachen  Famihe  xecbae 
^  16,  wüaaten  wir  nicht.  Derselbe  sagt  vielmehr  V^L  Gr.  Vorr.  XXIV.  »leb  nenne 
den  Sprachstamm,  dessen  wichtigate  Glieder  in  diesem  Buche  an  einem  Gaam 
▼ereinigt  werden,  den  indo-europäiecheaL,  woau  der  Umstand  berechtigt,  dm 
mit  Ausnahme  des  finniacben  Sprachzweiffea«  sowie  dea  gaaa  vereinsek  lt^ 
henden  Baakischen  und  dea  von  den  Arabern  una  hintenaaeenen  awaatiiicfc» 
ldiai|ia  der  Inael  Malta  alle  übri(;(en  enropäiaeftien  ihm  angehören.* 

Am  auaführlichaten  behandelt  sind  die  beiden  ietaten  Abadmitte  da 
aweiten  Capitela,  Etymologie  und  Charakteriatik  der  Sprachen.  Da  dar  Ver- 
faaaer  laut  Vorrade  p.  Vu  eine  erhebliche  Anaahl  nener  EtymologiaB,  <üe 
aiok  tbeils  hier,  theila  ^ter  aeratreut  in  aeinem  Bbche  finden«  der  PrüfuBg 
dea.  geneigten  Lesera  besonders  empfiehlt,'  so  wollen  wir  aie  nicht  ubeifekL 
aondem  wenigatena  aum  Theil  besprechen.  Im  allgepteinen  müssen  wir » 
atehn,  mit  Tielen  aqa  guten  Gründen  nicht  übereinatimman  können;  manw 
acheinen  una  wenigstens  so  lange  bis  der  historiaohe  Beweis  gi^eftrt  wird. 
Hypothesen,  die  neben  andern  frühem  ihre  Stelle  haben  mögen;  taip 
bringen  allerdings  einen  eraten  und  wie  es  acheint  nicht  miaahragenen  V«^ 
anch,  eine  bia  dahin  dunkle  Herkunft  auiaaklären.  Waa  p.  21*  22.  über  Be> 
griffawandel  über  aogenannte  Emmirung  und  Enniruns  beiffebracbt  wird,  itf 
nicht  neu.  (Vgl.  Grimm  Geschichte  der  deutschen  Spxadie,  die  liquid» 
Schwenk  Vorrede  aum  Wörterbuch  am  Schiusa.)  £ini^  Beispiele  sbff 
acheinen  uns  mehr  als  zweifelhaft,  wie  wenn  «bange''  mit  «biegen«'  zasaaDa- 
gebracht  wird  (TgL  Grimm  Wörterbuch  s.  v.  »bange*  ss  be-aage)  oder 
wenn  hier,  wie  auadrücklich  noch  einmal  apäter  p.  801,  die  nii£sta  Zo- 
aammengehörigkeit,  wo  nicht  Identität,  von  «take«  und  «Riehen**  behsoptet 
wird.  Jedenfalla  war  angels.  tacan  und  teon  geschieden  nnd  nur  ktsiei* 
entspricht  lautlich  wie  der  Bedeutung  nach  unsetm  «aiehea,*  ersteres  dm 
angUacheb  toke.  Vgl  Diefenbach  Vgl  Wörterbuch  II  p.  G6S.  67a)  & 
würde  una  hier  zu  weit  führen,  das  Verhältnisa  au  erörtam,  in  wddtfa 
Formen  wie  liegen-lang,  kriechen  «krank,  sticken -stinken  au  fanamlTr  stete 
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comal  iMt  Mcbt  klar  uMv  'i«leH«rr  6ehlliStiF  tiksk  dasi«Ibe  eigttttliak  ge- 
dacht h«t> 

Dag«ge&  köiKMii  wir  nidit  unihHi,  einige  Fälle  zn  ertrbhnen,  wo  das. 
Miwye»tiitidni06  in  dat  Schiokaal  dear  Wötter  eingegriffen  haben  soll.  Das 
fhunzösiaebe  le  ilngot,  die  Baire,  wM  ericlärt  aoa  le  nngot,  engl,  ingot  Eingasa, 
gegen  Dies,  det  nach  Manage -von  Kngua  lingoi  ableitet,  woraue  dann  nach  der 
gewöhnlicken  Anaielit  daa  englnche  ingot  versttinunelt  würe.  Dies  letztere 
lat  freilieh  aaflkliend  und  USst  eine  beasre  Etymologie  wanacfaenswerth  er- 
scheinen; nur  Yenntsat  man  bei  der  gegebenen  den  Nachweis,  da»,  wie  in 
an«lem  Patten  des  agglotlnirt^n  Artikela.  (laette,  lierre,  loriot,  lendemiud) 
vor  od«*  neben  der  tmaaverstKndlioh  erweiterten  Form  sich  auf  romanischem 
Gebiete  die  ursprüngliehe  finde,  oder  dasa  wenigstens  hn  Englischen  ingot, 
neben  dem  iMit  allznapül  Hnget  vorkommt,  ab  eermanisehas  Element  ge- 
nommen  werden  mUsae.  Ohne  aneelsttehaisohes  oder  altfraosSsisches  Ver- 
bindongagÜed,  ohne  alle  genauere  Bpur  des  Ueberganges  ist  doch  wohl  die 
Reihe  der  wirklich  YOrkottttnenden  Formen,  Einguss,  ingot,  linset  eine  liem» 
lieh  nnteittittelte  tmd  unsichre.  Oowalip  wird  mit  Bestimm^eft  aerlegt  in 
eow^ali|^^  obgleich  daa  Sprachgefühl  der  Engländer  es  als  cow^s  lip  min- 
deatena  achon  firtl&  verstand.  Bei  Hoaworth  steht  cn's-Hp,  was  gegen,  frei-  , 
Bch  alMr  auch  «xan-^slippan,  was  für  Herrn  Schmita  sprechen  würde.  Nor 
acheint  von  Hanae  ans  die  Bildung  eow^alip  als  die  ofibiibar  sinnlichtte, 
nntürlichere,  einean  hundes^tnnffe,  dog^a  ear  analoge  den  Voraag  zu  ver- 
dienen; jedeniaUa  trifil  die  Berurang  auf  Ausdrücke  wie  a  slip  of  rosemar^ 
wenig  s«.^  Ebenso  ist  die  Ansicht,  daaa  eews  missverstandefter  €renitivu8  par^ 
titivaa  aeif  nicht  recht  glaublich.  Wenn  wir  im  Deutschen  „etwas  Neueft* 
jetet  nicht  mehr  als  aliqmd  novi,  sondern  als  aliqnid  novum  auffassen,  ao  Ist 
da  der  Uebergangofienbar sehr  leicht;  viel  auffallender,  wetin  der  Enghltider 
hvkt  newes  miasveratanden  und  daraus  ein  acheinbares  nluralisches  newa 
genommen  haben  soll.  Am  lUlerwenigsten  iüast  sich  oieser-  Üebergang 
naf  alle  oder  auch  nur  die  meisten  «raprUnglich  adjektivischen  Plural- 
sabatanaive  «aadebtieil  m^  greens,  bktera,  aweets,  oddä  (dre^s?).  Natürlicher 
acbeint  die  Annahme,  dass  daa  Bestreben,  durch  die  fast  einzig  geblieben^ 
Flexion  die  Adjeotiva  in  PluralbedeutuUff  dehtüdi  zu  substanUviren,  daa  i 
herbeif  iihrte>  und  dasa  in  efaizelnen  F)iUen  wieder  durch  eine  allmähliche 
Modificaition  des  Sinnea  das  bestimmte  Bewusstsein  duer  Pluralform  ver^ 
acfawaftd,  also  eine  thigularisehe' Anweodang  erleichtert  ward,  während  in 
almS)  ric^ies)  vielleiehl  dregs  u.  a.  ein  gar  nicht  flexivisches  s  zuw^en  als 
Plaralteichte  miasveratanden  werden  konnte.  Annehmbarer  erscheinen  die 
Ableitungen,  welche  von  charade  n.  118.  und  von  patoia^.  144.  gegeben 
werden.  Da  über  daa  erste  in  der  That  noch  nirgend  Auftchluss  zu  finden 
vr«r,  ist  die  Zurüekf^rung  auf  dkiarare  wie  diamade  anf  chiamare  aller  Be* 
Achtung  werth  und  neben  den  verschiedenen  Versuchen,  patois  zu  arklären, 
verdient  gewiss  der  neue  Berücksiohtifping,  wonach  es  not  patte,  pataud  zu- 
•atfumenhängt,  wenn  auch,  wie  so  oft  m  solchen  Dingen,  eine  vöU^e  Qewf ar- 
beit nur  durah  elttcklkshen  Fond  Mstoriseher  Aufklärung  erreicht  werden 
kann.  Wenn  es  dagegen  p.  191*  bebst,  dass  yes  aus  ags.  gise  d.  i.  gi-se; 
yea  ao  abcttleiten  und  daraus  auch  die  Aussprache  yis  zu  erklären  sei,  worauf 
der  Yethaa^  in  a^ner  Enj^hsohen  Grammatik  zuerst  aufinerkaam  gemacht 
sn  haben  glaabty  so  iat  Einigea  zu  entgegnen.  Denn  auf  gesS,  gii^  iat  dal 
engliache  Wort. bereits  bei  wimm  III,  704.  Fiedler,  p.  300  zurückgeführt; 
Wim  wird  die  angek.  vaiMttrkte  Form  ans  ftea-sesagSa  at  (sit,  sei)  erklärt, 
EKicht  aber  «oa  ^a«-avat  ye*  so,  was  Herr  Schmitz  annimmt  und  was  doeh 
oline  bevondi«  Stiltse  keine  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat  Die  Zusammen^ 
»-tellung  roA  eocki  ooq  mit  Küchlein,  von  thane  mit  Degen  mag  allerdinga 
Ux  den  englisehen  Wörterbüchern  fehlen,  iat  aber  so  heu  nicht,  wie  Harr 
SMimits  m  glauben  scbeiot.  vgl.  Diefenbaeh  II,  p.  ?84.  Grimms  WOrtarbüCh 
».  V«  i>eg«ft5  haar  iat  allerdinga  thane  nicht  mit  angeführt,  dessen  Zuaanunen- 

86» 


B«Q9tk«|l»i^gtn  aiid^«rM  Aln^i^tn. 


h%ng  «te  IdentiMU  mit  dam  aufflt.  dte  aber  mudmwmH^  hmraehnd  W 
kiuint  und  Ausgesprocben.  —  Mit  Becbt  wixd  darauf  luiige«MiiO«  ^ 
UebeneUttOg  and  Macbbildooff  ein  in  gtiriaaea  S|Mnicheii  öb^nmi.  tktigei 
und  nocb  aa  wenig  beachtetes  rrincip  der  Woribildnog  iit.  Die  binsngerQ|tn 
Beispiele  einzelner  Wörter  und  gana^  Bed^oaarten  sind  noeiaCeas  tre£nd 
gewIUilt  Dasi  man  dabei  leicbt  irren  könne,  wird  aasdruoküch  beforwocta; 
ein  solcher  Fall  scheint  uns  unter  andern  an  aein,  wenn  die  Verbindoai: 
^ch  lehre  dich^  als  Nachahmung  des  lateinischen  »doceo  te*  angeseba  «iid. 
wozu  bei  dem  alten  und  aus  der  deutschen  Sprache  selbat  aehr  erUirüelM 
Gebrauche  (goth.  laia-laisjan  c  Acc.)  kaum  VeraiJaasung  aein  durfte.  2m 
Schlnaae  des  aweiten  Capitels  sptricht  der  Verfasser  in  einer  anaäefaendes, 
wenn  auch  wieder  etwas  aphoriatischen  Weise  und  unter  Anfuhiong  vielet 
anekdotenartigen  Stellen  von  der  Charaeteristik  der  Sprachen.  Gewiss  hit 
er  Kecht,  dass  alle  allgemeinen«  vagen,  paradoxem  Urtheile  über  den  Cbt- 
racter,  Ausspruch«  über  den  Geist  einer  Sprache  niaaÜch  und  von  Mb 
iweifelha/tem  Wertbe  sind.  Daas  abcar  dessen  unffeachtet  eine  veniuaiti|e 
Characteriatik  der  einxelnen  Sprachen,  ob  auch  aohwierig,  doch  nicht  nor 
möglich,  sondern  nothwendig  sei,  hätte  wohl  verdient»  nnerkaant  oai 
aüt  wenigen  Worten  nachgewiesen  au  werden.  Vgl  daau  die .  neue  Zet» 
achrift  für  Völkenpaychologie  und  Spiraohwissenschaft  von  Lazama  und  Stoi* 
thaL  I,  1.  Das  dritte  Capitel  verbreitet  sich  über  Weaen,  Urapnmc  osd 
Verbreitung  der  Schrift,  Schreibmaterial,  Schreibweiaen,  Form  der  Bacb> 
•taben,  HandschriiWn,  die  fiucbdruckericunat  und  Werke  über  die  Scbnib- 
knnst.  Fast  Alles,  was  hier  gegeben  wird,  ist  so  elementarer  Natar,  öm 
ea  mit  Fug  und  Recht  bei  demjenigen  hätte  voraus  gesetzt  werden  dorfts, 
der  sich  dem  philo  Logischen  Studium  der  neueren  Sprachen  widmet.  Dagcgn 
würde  ein  genaueres  Eingebn  auf  Paläographie,  Manuscripte  und  BibliotlwbB' 
soweit  sie  gerade  den  modernen  Philolo^n  angehn,  sowie  eine  volisiifi. 
digere  Literatur  sehr  dankenawerth  eeweaen  aein. 

In  ähnlicher  Weise  war  im  folgenden  Capitel,  wo  d»  Verfisaaer  von  ^ 
Sprachen  der  Griechen,  Eömer,  CeUen,  Germanen  und  Eomanen  insbesoodert 
spricht,  Manches  entbehrlich,  wie  wenn  Hülfsmittel  zum  StiMixum  der  ^ 
cnischen  und  lateinischen  Sprache  und  Literatur  aufgezählt  und  in  flücbtigBi 
Zügen  ihre  EntwidLiune  und  Geschichte  angedeutet  werden,  wäbrend  auf  daf 
Französische,  das  EngUscbe  und  Peutsche  und  ihren  Znaammenbang  im  Sf* 
steme  der  Sprachen  näher  einzusehn  war:  Das  ganze  Capitel  konnte  na 
etwa  an  die  Darstellung  des  iado  -  germanischen  Snrachstanunes,  wie  ae 
Schleicher  in  seinen  , Sprachen  Europas*  giehtt  anlebnen,  nüt  besondrer 
Hervorhebung  derjenigen  Sprachen,  um  deren  specielles  Studium  es  siob'hss' 
delt  Was  wier  über  die  oeltischen  und  besonders »  was  über  die  ff^ 
manischen  und  romanischen  Sprachen  gesagt  ist,  hätte  nur  noch  eine  soig- 
fälUffere  Ausführung  verdient. 

Das  fünfte  Capitel  endlich  des  ersten  Theils  behandelt  die  Literatur  ab 
Benennung,  die  Literaturgeschichte,  den  Ideenstoff  und  die  Formen  der  lüe- 
rariscben  Behandlung  derselben,  giebt  eine  gedrängte,  systemattache  Uebc^ 
aicht  der  literarischen  Gattupffen,  Arten  und  Unterarten,  eine  histortsckc 
Uebersicht  der  verschiedenen  Perioden  der  all^^okeinen  Xiteratuigeeobidit^ 
sowie  zum  Schlüsse  einige  Werke  über  Literaturwiasenschaft  und  über  aUfleneisf 
Literaturgeschichte  aufgezäbh  werden  p.  61  —  6ö. '  Wjr  ^stehn,  daaa  m  Vie^ 
davon  io  einer  Encyclopädie  des  Studiums  der  neueren  Sprachen  ebeniaUs  ff  «r 
nicht,  oder  weniffstens  nur  ala  einleitende  AndeuHmgen  b^den  betreffisodcs 
Abschnitten  über  cue  bestimmten  Literaturen  gesucht  haben  würdet.  Da  äoHU 
mit  Angabe  der  wichtigsten  Hülfsmittel  die  S^kmg  dieser  in  dem  gaosen  &- 
sammenhang  der  allgemeinen  Literatur  nachgevneaen  und  entwickdt  werden; 
die  skizzenhaften  Uebersichten  aus  der  Poeäk  waren  schwerlicb  nölbig.  ^^ 
das  vorlie^nde  Werk,  meinen  wir,  konnte  und  musste  eine  aUgemeine  ssths* 
tische,    histocische    und    wissensehafUiohe    Bildung   voran^oaetst  ««rdes: 
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i  deni^en  «rwariet  man  «Isen^oWeiiig  eine,  wenn  nucb  noch  so  gedingte 
Jebersiobt  aber  die  Ideensf  oife  und  cHe  literariscben  Knnstformen,  als  Winke 
ber  die  Aneignung  classifteher  Bildung  und  Angabe  von  Hülftmitfeln  zum 
todinm  des  Lateitirsehen.  Freilich  erklärt  sich  die  gelieferte  Darstellung 
am  Tbeil  aas'  der  Art  und  Weise,  wie  sich  der  Verfasser  überhaupt  seine 
Lufgabe  gedacht  nnd  gestellt  hat.  Abgesebn  übrigens  von  der  skizzenhaften' 
'orro,  erkennen  wir  gern  an,  dass  wir  Fleiss  und  Genauigkeit  in  den  Zn- 
vnmenstellungen  selten  vermisst  haben.  Kur  die  Angabe  der  betretenden 
V'erke  z.  B.  über  Literaturwissenschaft  (Rhetorik,  Poetik,  schöne  Wissen- 
shafVen)  ist  doch  sehr  willkürlich  und  unvollständig,  wfe  wenn  als  Bearbeiter 
er  Poetrk  unter  den  Deutschen  Opitz,  Gottsched;  Lessing,  Sulzer,  Eschen- 
nrg,  Schiller  (über  naive  und  sentimentale  Dichtkunst),  A.  W.  v.  Schlegel 
iifgpzählt,  dacBgen  Hegel  und  Vischer  gar  nicht  genannt  werben. 

In  den  Vorbemerkun^n  zu  dem  zweiten  Tbeile  des  ganzen  Werke's 
Literarische  Einleitung  m  das  Studium  der  neueren  Sprachen^  sagt  der 
erfasser  p.  66.  „Die  weitere  Aufgabe  einer  Encyclopädie  des  philolo^schen 
tudiums  der  neueren  Sprachen  kann  nun  keine  ancte  sein,  als  erstens  die 
>rbandene  Literatur  dieses  Studituns,  sodann  die  Methodik  des  selbständig 
1  betreihenden  Studiums  und  endlich  die  Methodik  des  Unterrichts  oder 
er  praktischen  ThätigkeH,  zu  welcher  das  philologische  Studium  haupt* 
iehlich  befähigen  soll,  darzulegen.  Gegenstand  dieses  zweiten  Theils  ist 
Iso  die  Angabe  und  Hervorhebung  aller  der  wichtigeren  grossem  und  klei- 
em  Werke,  in  denen  bis  auf  den  heutigen  Tag  der  Bau,  der  Wort-  uncf 
hrasenschatz,'  sowie  die  Geschichte  det  neueren  Sprachen  und  die  Geschichte 
irer  Uteraturen  behandelt  worden  sind."  Wir  beeilen  uns  zu  erklären, 
ass  der  Verfasser  diese  einmal'  so  gestellte  Aufgabe  mit  vielem  Fleisse  zu 
»sen  geeneht  hat.  Wegen  der  grossen  Fülle  von  Einzelheiten,  die  hier  ge- 
eben sind,  wn^  eine  genaue  Beurtheilung  schwierig;  wenigstens  bekennen 
ir  sehr  gern,  dass  wir,  in  einer  minder  günstigen  Lage  als  der  Verfasser, 
anches  interessante  Werk  eben  darch  ihn  zuerst  kennen  selemt  haben. 
8  liegt  firetlich  andrerseits  in  der  Nator  einer  solchen  Arbeit,  dass  Jeder 
ieht  diesen  oder  jenen  Nachtrag,  dfie  eine  oder  *andre  Verbesserung  liefern 
ann  und  dass  er  es  thue,  kann  nur  allseitig  erwünscht  sein.  Wir  werden 
nnnach  nicht  nur  die  einleitenden  Bemerkungen  berücksichtigen  und  eine 
ebersicht  des  Dargebotenen  geben,  sondern  auch  hier  und  da  Etwas  zur 
esprechnng  heraasgreifen,  wo  wir  das  Verfahren  und  Urtheil  des  .Herrn 
erfossefs ,  wie  die  v  ollständigkeit  Und  Genauigkeit  seiner  Angaben  contro- 
ren  zu  können  glauben«  weil  uns  die  betreffenden  Werke  aus  eignem  Stu- 
um  genau  bekannt  sind.  "" 

Die  Vorbemerkungen  über  die  Nothwendigkeit  und  Schwierigkeit,  alle 
ichtigeren  Werke  aufzuführen  und  kurz  zu  characterisiren,  sowie  über  den 
lativen  Begriff  der  Wichtigkeit,  sind  treffend  und  geeignet,  iede  unbillige 
ritik  von  vom  herein  abzuweisen.  Die  Grandsätze,  welche  dabei  aufgestellt 
nd,  werden  kaum  Widerspru<^  finden;  auch  dem,  was  insbesondre  über 
lehr  untergeordnete  Lehrbücher,  MonogrKphien  und  Recensionen^  g^Agt 
t,*  stimmen  wir  bei,  Atss  sie  nämlich,  wenn  auch  in  einzelnen  Fällen  und^ 
iter  gewissen  €tesichtanunkten  von  Interesse  und  Wichtigkeit,  im  ganzen 
e^en  ihrer  zahllosen  «enge  einerseits  und  ihres  meist  geringen  Werthes 
idrerseits' keine  durdigehende  Berüdnichtigune  verdienen.  Nicht  aber  sind 
tr  gans  damit  einverstanden,  dass  solche  Wence  keiner  Gharacteristik  oder 
eurtbeilung  bedinfen,  „die  aflbekannt  nnd  von  anerkanntem  Werthe  sind 
.  B.  -Dier  Grammatik  der  romanischen  Sprachen).*  .Diese  «letztere  wird 
sdann  auch  pag.  141  also  dtirt:  »Diez,  Grammatik  der  romanischen  Spra- 
len.^  —  Wir  denken,  der  Stndirende,  dem  ja  eben  dies  Buch  in  irgend 
nem  Absehnüte  seiner  Studien  noch  nicht  bekannt  ist,  hätte  gerade  für 
eses  Booh  dnrdi  eine  Gharacteristik  desselben  gewonnen  werden  müssen. - 
B  hätte  darauf  hingewiesen  werden  müssen,  dass  Dies  der  Erste  auf  deot* 


BObefli  Bodea  vuv  der  für  da«  BaraMiinaw  di«  ^it^iwoli^ MU«^  dla^iiMBg 
wissentchaftlicb«  fkhandluAg  der  Laiitlebre  nnd  der  E^moloffie  scki^  D«i 
der  Name  Diez  eo  wenig  in  einem  Bache  kerrMgehoben  wiri,  du  m»  doch 
eigentlich  wohl  eine  Gescbichie  der  modernen  pnilologieeheii  Stodien  liefen 
miisste,  macht  ans  fast  itntsiff,  noch  mehr  aber,  daes  er  oAd  warom  er  his- 
ter  Aug.  Fuchs  figurirt,  da  das  Bach  Ton  Focht  1^9,  das  von  Dies  18H 
1838  UM  1844  erichieD,  ferner  daas  bai  den  vor  Diei  aa^iüuieB  WeriicB 
Dmckort  uud  Jabreazahl  erwähnt  wird,  bei  Dies  aber  nicht,  eodli^  te 
auch  mit  keinem  Worte  der  Kweitesi  so  wesentlich  vertederien  und  wie  Diei 
•elbst  sagt,  neu  verfaasten  Auflage  Ton  185<S  und  185S  KTWühnaos  gesdii«ht 
Theils  um  unserm  Leser  Geleoenheitau  bieten,  sich  über  die  Art  uad  Wtiee^lai 
Verfassers  ein  eignes  Urtheilsa  bilden,  theils  um  eine  Bemevfcvng  dann  n 
knüpfen,  wollen  wir  eine  hierher  gehörige  St^le  über  die  sogenanntoB  •Tiidk- 
tar*  anfuhren  p.  69.  »Und  selbst  &r  Curiosität  wegen  ddrfen  wir  wohtnatimter 
flewissa  kleine  Machwerke,  betitelt  »Trichter*  oder  dgl.  auf  eiaen  Aoges- 
blick  aus  ilurer  Obscurität  ans  Tageslicht  sieben«  Beikä^  sei  hier  bsBKHH 
dass  die  vSprachtrichter*  nicht  etwa  Erfindung  unsrer  Zeit  sind.  Schon  n 
Anfiuiff  des  vorigen  Jahrhunderts  gab  ein  köniffl;  preuss.  und  Chnr-hrandes- 
bürg,  rehlprediger  und  vocirter  Faator  au  Mendelkow  und  Ebrenberc,'  JofasBi 
Andreas  Buchein,  einen  solchen  heraus,  bet:  Der  Iftngst  erwartete  MeiniseKc 
Trichter  u.  s.  w.  Cüstrin  und  Frankfurt  an  der  Oder  I70a.«  Herr  Sduaiti 
characterisirt  dieses  Buch,  rühmt  ihm  nach»  daas  jetst  aHe  Elttnealaibäclier 
anerkennen,  was  dieser  Trichter  dailials  empfkhl,  n&mlieh  das  BiUen  vaA 
Lernen  von  Sätaen  von  vom  herein  und  Wirt  dann  p.  70.  Ibrt:  «Was  fiir 
ein  Trichter  eigentlich  jenen  Sprachküastlem  snevst  vorgeaehwebt  hMl, 
ein  Instrument  mm  E^f  iltlen,  Eingiessen  (frans,  eatonnotr,  «iigL  fimnel,  ht 
infundibnlum)  oder  ein  Gehörtrichier,  der  auch  Spraehtrichtor  genannt  vird 
(irans.  comet,  comet  acoustique\  wage  ich  nicht  su  entseheäen,  ohvoU 
man  jetat  populärer  Weise  nur  mit  einem  Gedanken  an  das  erstare  Instre- 
mens  die  Möglichkeit,  Kenntnisse  ,einzatrichtem,«  in  Abrede  aleUt*  Dm 
jenen  Sprachkunstlem  der  Trichter  als  infundibnlum  ▼ergesohwebt  habe,  bin 
wohl  nach  dem  bekannten  Voi^nge  von  Harsdöri^  kaum-  sweifalksft  Ma 
»Poetischer  Tncbter«,  die  deutsche  Dicht-  und  Reimkunst,  ohne  Bchafte 
ütoinischen  Sprache,  in  sedis  Stunden  einsugiessen  u.  s.  w.  Kttrnbe!; 
1647.**  Die  Vorbemerkungen  geben  endlich  noch  eine  Uebersicht  der  Em- 
richtunff  der  folgenden  Capital,  in  denen  auerst  das  Franaö^adie*  dasn  du 
Englische  behandelt  wird,  zum  Schlüsse  die  beiden  Sprachen  ntsamoKt* 
ga&st  werden.  Dabei  ordnet  der  Verfasser  seinen  Steif  in  folgende  Factor 
I.  grammatische  Lehrbücher,  II.  Wörterbücher,  III.  vennisehta  UeboiwibBcb« 
iVr  Geschichte  d«r  %irache  und  Geographie  der  Sprache,  V.  Iillanta^ 
ffescbichte,  VI.  Chrestomathien,  VII.  Einifn  kritische  Werke,  Anmben.  b 
dem  leisten  Capitel  kommen  aar  sokhe  Werke  in  Betracht,  wenbe  beide 
Sprachen  betreflen  oder  umiaanea  und  welche  für  das  gleicfa»mtige  oder  v9- 
ffeichende  Studium  derselben  von  Wicfati^eit  sind;  dflian  scblitsst  sich  otf 
8ynchronistis(^e  Uebersicht  der  fransösischen  und  enfrlisdien  literttir 
(Schichte,  sawie  das  Wichtigste  aus  der  Literatur  dar  Ikbertetsangen-  ' 

Wie  reich  der  Stoff  sei,  den  der  Verfasser  in  dam  sweiten  Thale» 
sammengehäufl  hat,  ffeht  schon  daraus  hervor^  tbss  swaihnndert  Seitep,  f- 
66  —  969,  damit  gefüllt  sind,  wobei  nur  hin  und  wieder  ein  au  wortisiohM 
Urtheil  vorkömmt.  Gewöhnlich  werden  die  Werke  mit  genauer  Aa^be  ^ 
Titels  und  Präses  kura  characterisirt,  die  seheneren,  titeren,  oder  im  Ab»- 
lande  erschienenen  auch  wohl  analysirt  und  ihrem  Hauptinhalte  nach  ent- 
wickelt Wenn  dabei  öfter  oharaetertstische  Stellen  anceft^  odsr  Prob« 
aur  Begründung  meist  eines  ungünstigen  Urtheila  gegcSin  .werden,  m  *| 
das  von  vornherein  nur  su  loben.  Jedoch  macht  &  ffsinse  DarstsBanf  <|^ 
uns  SU  oft  den  Eindruck  einer  swar  fleissigen,  aber  nteht  gieioluBisBig  ^ 
Bjratematisch  verarbeiteten  Sammlnngt    £a  eraeheint  ung^eeoh^  bei  Dsacbei, 


_  aaerktnmuywti'Üien  aadrsueb  anericaiiBteD,  Eüeh^m  einzelne 

'VeMheB  'Wiederholt,  alfionachdrücklich  oder  beisseiMl  herrorzuheben ;  es  ist 
wentgetene  für  oas  störeml,  bei  jeder  (jelegenheit  eine  sonst  vieUeidit  ganz 
hit6Tese«it€i,  aber  in  den  ZaBemaaenbaog  weniff  gehörende  Notiz  eingeschoben, 
odeiT  eine  aUzu  ausführliche  £röiteruiig  anffekniipft  zu  sehen»  zuweilen  auch 
einen«  milde  gesagt,  hicksichtsiosen  Ausdruck  des  Tadels  zu  finden.  Wir 
müssen  nne  begnügen,  zum  Beweise  des  Gesagten  einzelne  Stellen  anzufühlen, 
sn  beepreehen  oad  weingstens  diese  mid  jene  zu  erörtern. 

P.  78.  heisa«  ea,  naädem  De  la  Touche:  L'art  de  bien  parier  fran^ns 
ete.  S  Bde^  Amsterdam  1696  erwähnt  und  besprochen  ist:  „Dedicirt  hat  er 
sein  Buch  dem  kleinen  Herzog  von  Glocester,   einem  Sohne  der  Prinzessin, 
naehniaHgen  Königin  Anna  (die  bekanntlich  von  17  Kindern  keines  am  Leben 
behielt),     cf  Macauky*s  History   of  En^dand.    Tauch.   Ausg.    VIII   p.    G2.f 
p.  80.   sagt  Herr  Schmitz  von  Giranlt-üttviTiers  Grraramatik:  „Das  Buch  er- 
schien zaerst  1624  mit  einer  Dedikation  A  Sa  Majestö  Louis  XVIII.  (gest. 
im  Sept*  1824)^  welche  die  neueren  Herausgeber  weglassen;   der  schwache, 
allzu  onaelbstäBdifB^e  Monarch  war  darin   genannt  worden  un  ^and  Prince, 
dont  le  moindre  titre  k  la  v^n^ration  de  ses   si^ets  et  k  Tadmiration  de  la 
poatMt^ « » est  d'§tre  le  plus  ^lair^  des  Rois  que  la  France  cite  avec  or- 
sueiL**     Dergleichen  scheint  uns  kaum  zur  Sache  gehörig,'' so  weniff  wie  die 
Notizen  etwa  von  Fiedler  p^  176:  (Gymnasiallehrer  zu  Zerbst,  schwächlidi 
und  allznfleissig,  wie  sein  Freund  Aug.  Fuchs.   Beide  sind  jung  gestorben, 
Fiedler  starb  1860,  88  Jahr  alt)^  oder  auf  derselben  Seite:  „Der  Galanterie 
we^en  nennen  wir  auch  die  Engl.  Serachlehre  der.  Gröfin  Thekla  von  Bau- 
disein  (mit  dem  bekannten  SchriiUteller  dieses  Namens,  der  an  der  Schlegel - 
Tieokachen  Uebersetzung  des  Sfaakspeare  mitgearbeitet  hat,  wohl  nur  weit- 
Ittttfiff  verwandt«);  ähnlich  bei  Mohnike  p.  223.  Beed  p.  281.  Morell  p.  957. 
Folgerndes  Urtheil  über  Borgny's  Grammatik»  S.  141 :  «U&tte  sich  Kürzer 
lassen  sollen,   da  Eigenes,   besonderer  Begründung  Bedüi^ges  kaum  vor- 
kommt,*' scheint  uns  sehr  hart  und  zwar  deswegen:   ßurguy's  Arbeit  ist  be- 
kanntlich eine  Ausführung^  des  Fallotschen  Buches,   dem  der  Gedanke  zu 
Grande  liefft,  auf  grammatiscbem  Gebiete  äle  Coezistenz  verschiedener  Dia- 
iecte  seit  frühester  Zeit  nachzuweisen.    Du  derselbe  jedoch  in  seinem  un- 
vollendet gebliebenen  Werke  nur  Artikel»  Substantiv  und  Pronomen  behan- 
delt het,  so  gebührt  Buvguy  unstreitig  das  Verdienst,  diesen  Gedanken,  wo 
derselbe  doch  gewiss  de»  äegründunj^  noch  bedurfte,  für  alle  übrigen  Wort- 
klassen durchgeführt  zu  haben.    Diese,  Burguy  eigene  Ausführung  reicht 
von  Seite  198   des   ersten  Bandes  bis  Seite  409  und  füllt   ausserdem   den 
ganzen  zweiten  Band.    Noch  mehr.  Bui^y  macht  einen  andern,  nnsrer  An- 
sieht nach  zwar  falschen  Unterschied  zwucben  starken  und  schwachen  Verben, 
als  z.  B.  Diez,  indem  er  die  im  PrKsens  diphthongirenden  Verba  zur  starken 
Gottjugation  zählt«    Jedenfalls  aber  hat   er  für  viele  Verba  zuerst  (aimer, 
donner  n.  s.  w.)  die  Diphthongimng  im  Altfranzösischen  nachgewiesen  und 
Seite  doo  des  ersten  Bandes  eine  seharfsincifle  Erklärung  dieser  grammatischen 
Brseheinung  aufgestellt.   Mindestens  hätte  Herrn  Dr.  Schmitz  bei  einer  etwas 
vorurtheilsl'feien  Leetüre  des  Bureuy'schen  Buches  nicht  entgehen  dürfeu« 
dass  dieser  beiläufig  an  vielen  SteUen  der  Grammatik  sowohl  wie  de»  Gloi^ 
•ars  eine  Menge  nun  ganz  eigner  Etymologien,   Teztverbesserungen   und 
Teaterklarunnen  giebt. 

Wie  wenig  der  Verfasser  dem  Dran^  widerstehn  k^mn,  das  was  ihm 
gerade  einfällt,  audi  mitzutheilen,  mag  ein  Beispiel  beweisen  p.  181.  ^Bio 
ganz  unsinniges  und  alberne^)  mit  laoter  schlechten  Alliterationen  (abiresehn 
von  dev  des  etwa  verlockenden  Titels)  spielendes  kleines  Machweii  sind 
Peter  Pipei^s  Fractical  Principles  of  Piain  and  Perfect  Pronunciation.  new. 
ed.  with  24  engvav.  by  Watts  Phillips,  1853.  (1  s.;)  hierbei  fällt  mir  ein 
«nheimisehes  Beispiel  von  Alliteration  ein,  das  der  siebenfkchen  des  Pet« 
Piper  fioneiob  an  die  Seite  treten  kann;  in  der  Nähe  von  Magdeburg  liegt 
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d««  Dorf  FBdiAtt,  dtsa.das  Filiil  Föten,  Uer  lohte  md  wnkte  «v  «mt 

Reibe  Ton  Jahren  ein  Prediger  Nameht:  Peter  Paul  Pappe.  Paator  PriBurai 
xn  Pechaa  und  Pöten.^  Selbst  das  Intermezxo  von  dön  Lfesebucbfi  dea  Dr. 
HHnitroa  p.  S87.  ist  uns  für  den  Ort  zu  anekciotenbaft.  Weoa  p.  S4ä.  Hm 
ßcbmiti  ticb  ([esen  die  Siever'acbe  Art,  den  Sbakspeare  zn  erliatem,  eridait, 
$0  läsat  man  sich  dies  gefallen;  wir  geatebn  anareraeits  ebmifalls»  dieser pU- 
loffopbiach  grübelnden  Analeganf^  ni&i  geneigt  zu  sein;  gerade  dämm  sbs 
wüiaen  wir  uns  nie  erianben,  eine  mit  ernatem  Eifer  und  Sdiaifann  n^ 
faaste  Arbeit  so  ohne  weiteres  Mn  Muster  von  charakteventwickelDdeB, 
ausspUr«ndem,  philosophisch  -  tief  sich  anstellendem  Geachwmta^  ja  <« 
Faselei*"  su  nennen.  Dergleichen  Ausdrucke  scheinen^  nna  in  einer  cigoi- 
Ucben  Kecenaion  mit  t^Ut  Begründung  nur  der  bomirten  UnTerscbämtbat 
gegenüber,  in  einem  Werke,  wie  das  vorliegende  sein  soll,  auf  keinen  Fdl 

ferechtfertigt  —  Dass  sogar  anerkannte  Werke,  wie  daa  WÖrterboch  tob 
loaia  -  Peschier  oder  das  Vocabulaire  von  Plötx,  nock  immer  «aneber  ß^ 
richtigungen  und  ZusÜtse  bedürlen,  konnte  in  der  Art,  wie  es  p^  117.  ir 
geschieht,  durch  Beispiele  nachgewiesen  werden;  aber  weitläufige  Auslssümf». 
wie  die  über  »bouquiniste  Antiquar*^  gegen  Herrn  Hofirath  Grüase  in  Dreäa 
p.  1  '>6.  Nachtr.  p.  464  blieben  besser  weg.  Ebenso  sehen  wir-  die  oatm^ 
historischen  Erörterungen  über  die  Bewegung  der  Krebse  Nachtr.  p.  460  tk 
siemlick  überflüssig  an,  auf  die  Gefahr  hin,  von  dem  Herrn  Veinsser  fvr 
'lungere  Leser  gehalten  au  werden,  die  nicht  begreifen,  daaa  man  bei  da 
Sprache  nch  nicht  scheuen  dürfe,  wo  es  darauf  auommt,  auch  auf  die  Svk 
einzugehn.  Alles  hat  seine  Zeit  und  seine  rechte  Stelle!  —  Die  GescUcte 
der  altem  englischen  Grammatik  hätte  ans  den  im  Archiv  XXIII,  4.  nt- 
öffentUchteu  Beiträgen  von  Sachs  leicht  vervolktändigt  werden  könneo.  Au- 
Ivsen  der  Bücher  von  Guest,  von  G.  Brown  werden  Jedem  wiOkommen  sds: 
oer  Seitenblick  bei  letzterm  auf  die  Grammatik  von  Schötenaack  p.  I70.k 
weder  ganz  treffend,  noch  wird  ihn  Jemand  erwarten;  so  wenig  wiedsss  da 
Verfasser  seines  Vater's  Elemen torbuch  p.  174.  ab  •lächerlich  dürfii(^"  u* 
führt.  Der  Vorwurf  der  «Wissenscbaftlichthuerei»*'  welcher  pw  176.  >ie<Üff 
gemacht  wird,  wegen  einiger  Wendungen  in  seiner  Grammatik,  etM^iciBt 
nngerechtfertigt;  denn  wenn  man  unbefangen  die  betreffenden SteÜn 
im  Zusammenhange  liest,  wird  man  kaum  einen  andern  Eindruck  empfsngni 
als  daas  Fiedler  m  dem  gerechten  Bewnsataein  sdireibt,  die  Forschongea  <^ 
grossen  Sprachmeister  zuerst  mit  Consequenz  auf  das  En^üaehe angeviodt 
KU  haben. 

Von  Lucas  Wörterbuch  weiss  der  Verfasser  nur  su  rügen»  er  hsbe  be- 
sonders sein  Werk  dadurch  reichhaltiger  ak  die  bisherigen  zu  machen  gesodi 
dass  er  alle  möglichen  Archaismen  und  Provincialismen  aufgenomiDO« 
welche  sich  in  verschiedenen  Specialwörterbüchem  bequem  finden.  Dss  stf^ 
sein.  Gewiss  aber  wird  der  Verfasser  seit  dem  Erscheinen  seines  Bacbei  be- 
reits zu  der  Ueberzengung  gelangt  sein,  dass»  Archaismen  und  ProviazislisBa 
'lU>gerechnet,  das  Wörterbuch  von  Lucas  an  Eeichhaltigbeit  alle  eKittireiHi» 
Wörterbücher  übertrifldi  was  im  Archiv  auch  schon  verschiedentlich  oKb- 
gewiesen  ist.  —  Vielleicht  möchte  selbst  das  Urtheü  über  Stimthmaon,  pf- 
S08,  zu  scharf  sein.  — 

Was  p.  222.  flgd.  über  angelsäehsische  Sprache  und  Literatur  gecaft 
ist,  würde,  obgleich  nicht  erschöpfend,  genügen,  wenn  es  mit  mehr  bri- 
tischer Sichtung  zusammengestellt  und  nur  von  einem  FingiMrzeige  for  <^ 
je^igen  begleitet  wäre,  der  sich  für  dieses  Studium  gerade  Batbis  et^^ 
möchte.  So  könnte  sich  Icdcht  Jemand  durch  den  billigen  (nämlich  von  2  TUi. 
anf  16  Sgr.  herabgesetzten)  Preis  verleiten  lassen,  zum  An^uig  des  Leseboeb 
vonEbelingzu  wählen- und  würde  doch  darin  ein  für  ihn  aemlich  anbnacfa- 
bares  Werk  erhalten.  Als  solches  konnte  dasselbe  wenigstens  ebenso  fi' 
ftla  die  Geschichteschreiber  Englands  desselben  Verfassers  oeceidinet  «erdes, 
während  man  bei  deren  Erwähnung  pb  234  nur  findet:   ^ein  weiti^loses  rro- 
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dact^  ium)  in  Parfliitli«te  (»ebdiMo  Hve  Detidben  Comi^latfon:  Qeseküitod« 
reUgtös«>politi8elien  Unnihen  in.  Flankrei<^'  in  den  Zeiten  Fnnn  I.  bis  zum 
Tode  Frans  II.,'  1857,  angeblieh  aocb  nach  bandschrifUicben  and  theflweiae 
unbennteten  Quellen. *)  —  Wenn  es  p.  2S5  heisat,  dasa  Behnach  bei  der  Abr 
faaanng  aeiner  Geachichte  der  englischen  Sprache  und  Literatur  einen  an- 
erkenlienawerthen  Gedanken  gehabt  und  ein  ziemlich  brauehbarea,  achon  der 
Billigkeit  des  Preises  halber  sich  empfehlendes  Werk  geliefert  habe,  dem- 
a^ben  abev  einzelne  Müngel  wiederholt  aufgeatochen  werden,  ao  geachieht 
dem  Bache  mit  ao  beschränktem  und  zweideutigem  Lobe  jedenfalls  Unrecht 
Denn  abgeaehn  von  den  theoren.  achwer  zu  erlangenden  englischen  Qoellei^ 
weiken  und  selbst  neben  ihnen  ala  geschickte  Zusammenfassung  des  Wich- 
tigaten  ist  es  bis  jetzt  dasjeniffe  Buch,  welches  in  die  ältere  englische  Literatur 
am  besten  einführen  wird;  una  gerade  weil  es  uns  trotz  einzäner  Mängel  und 
mancher  Veraehn  in  hohem  Grade  empfehlenswerth  erscheint,  aomal  in  einer 
Encydc^Nidie  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen,  ao  mögen  auch  die 
AoaateUangen,  die  Herr  Schmitz  daran  macht»  ausnahmsweise  eine  noch  nähere 
Erört-eranj^  finden.  Derselbe  findet  es  «naiv,*  dass  Behnscb  die  Erkläronff 
angdlsäcfaaischer  Wörter  in  Leo's  Sprachproben  ungeordnet  nennt,  wäbrena 
tiäk*$  Leo  b^  der  Anordnjmg  seines  Wörterbuchea  viel  Mühe  habe  kosten 
laaaen.  Der  Ausdruck  »ungeordnet'*  mag  nicht  genau  sein;  Leo  hat  be- 
kanntlich die  Wörter  ganz  eigenthümlich  nach  geifissenVocalreihen,  dabei 
sogleich  nach  Abstammung  und  nach  der  hergebrachten  Conaonantenfolge 
SU  ordnen  gesucht,  übrigens  auch  dies  keineswegs  ccnsequeot  duroharef  ühit. 
Jedenf^a  ist  der  Gebrauch  des  Buoha  dem  Anfänger  auaaeronlenuich  er- 
schwert. Die  etwaa  subjektiv  willkürliche,  tfaeilweiae  inconaeauente  An^- 
ordnung,  deren  Schlüssel  sich  noch  dazu  der  Leser  erst  alloiählich  suchen 
muaa ,  cimn  ^ao  in  einem  gewissen  Sinne  fast  Unordnung  heissen«  Weiter 
hat  auch  Behnsch  gewiss  Nichts  aagen  wollen;  seinen  viellächt  durch  die 
Kürze  oneenau  gewördaen  Ausdrudc  mit  einer  gewissen  Schärfe  nW^*^  zu 
nennen,  dazu  lag  doch  erst  dann  Grund  vor,  wann  Etw^  zu  der^ Annahoche 
berechtigte,  Behnsch  habe  die  Absicht,  das  Princip  Leo*s  gar  nicht  bemerkt 
oder  verstanden. 

Dass  Madden's  Ausgabe  des  Layamon  1847  weder  Fiedler  1850>  noch 
Behnsch  1858  bekannt  war,  benuzt  Uerr  Dr.  Schopitz  Vorrede  p.  Vn.  als 
Beweis,  wie  achwer  es  selbst  den  Specialisten  sei,  Lücken  zu  vermeiden  und 
mag  das  ganz  paaaend  thun,  um  für  aeine  Enoyclopädie  eine  billige  Naish- 
aiobt  zu  fordern.  Einen  unangenehmen  Eindruck  aber  macht  es,  wenn  er 
p.  as6  bei  Beaprechong  des  Behnsch  in  i9lgenden  Worten  darauf  zurük- 
kommt:  ««Ferner  ist  bezeichnend  für  den  Charakter  des  Buches  von  Anno 
1858,  dass  S.  140>  sehr  gelehrt  gefragt  wird,  ob  die  aufkündigte  Ai^gabe 
dea  Layamon  .von  Fr.  MaOden  schon  erschienen  aei  und  diese  war  schon  1847 
erachieoen.^  Aus  der  einfachen  Fk^ge,  welche  Behnsch  dem  Titel*  der  Ausr 
gäbe  nachsetzt:  angezeigt,  ob  erschienen?  kann  doch  der  Unbefangene  wahj^ 
Eoh  k0nie  Gelebrtthueiei,  sondern  nur  das  bescheidene  Gßfltandnipa  heraui^ 
lesen«,  dasa  er  sie  noch  nicht  geaebn,  und  den  wohl  zu  entschuldigenden 
Zweifel.  Wie  achwer  es  auch  heute  noch  ist,  mit  der  fremden  Literatur  bis 
ina  EifMelüste . bekannt  zu  bleiben,  wenn  man  sich  nicht  in  einer  voreugs- 
waise  güoatigcKi  literarischen.  Lage  befindet,  wird  Herr  Schmitz  am  beatei} 
wiaaflb ;'  nicht  minder^  ^fie  lange  oft  angekündigte  Werke  auf  ihr  Erscheinen 
warten  laaaen.  An  ein  Beiapiel  der  Art,  imter  ans  ma£  nur  erixmert  werden, 
um  eine  wenn  aach  sehr  gwingfügi^  Berichtigui^  &nsi  zu  knüpfen«  Im 
Jahre  1884  bereitai,  ala  von  R.  Schmidts  Gesetzen  &r  Angelaa^shaen  der  erste 
Theil  erschien**  wurde  zugleich  der  zweite  angekündigt,  dieser  aber  fünf* 
undzwanzi^  Jahre  lang  umsonst  erwartet^  bis  wm  1^58  die  zweite  vortreffliche 
Aaagabe  mcbt  in  zwei  Bänden,  aoadem  in  .^pnem  herausgekommen  ist 

Ala  einen  Beweis,  wie  ea  acheint»  dafür,  daas  Behnsch»  etwas  mehr  selbr 
atänd^e.  undmntoende  Kanntnias  zuaeiser  Arb^t  hätte  i^tbringen  aollen, 
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fIftfC  Hirr  Ehr.  Mttnlti  in,  d«M  die-  StAeii  det  cwtiteft  ¥mtAA  akbt  «s 
die  des  erften  imd  dritten  gedruckt  mid  erklüii  m  faden  seieo  imdfiikrtte 
fort :  f, Wenn  er  £e  beiden  Zeilen  des  Andreasliedes  ens  der  VereeHiianWmft 
etwa  nicht  erlKatern  konnte,  so  hätte  er  dies  Facsirafle  lieber  «egbüei 
sollen,  d«  TtmUnfUge  Leser  erkennen  nnd  yerstehen  wollen »  w«  ihn»  tk 
Probe,  wenn  aach  nor  als  8ebriftprobe  gezeigt  wird.  VieUeidit  ist  es  ■»- 
ehern  Leser  nieht  anlieb,  wenn  ieh  die  Stelle  hier  hereetee,  so  wieid)« 
lese  nnd  verstelle  (sanf  erreor,  versteht  sieh,  dsm  es  fdilt  ja  jedir& 
sanunenhaag) :  aefter  tiijBsum  (f ttr  thisam)  Yoidinn  Tnldres  thegms  Ufn 
tha  gebrotl^  togebede  hyldon  (für  byldan),  naeh  diesen  Worten  des  gött- 
Ifohen  (eif .  der  Herriicbkeit)  Dieners  beider  (jeder  von  beiden)  da  Gma^ 
ansagte  jfiold.*^  Der  Mangel  aller  Erläntemng  bei  Behmch  in  diesem  FaQe 
nag  tt^en,  die  Uebersetznngen ,  die  er  sonst  giebt,  sind  aodi  nach  hbb« 
Ueberzeugang  öfter  unrichtig:  aber  engem  s<»en  wir  die  Kritik  in  tkapt 
Weise  ausüben,  wenn  die  versuchte  eigne  Erlfiüterong  so  sehr  der  Nack- 
siebt  bedarf.  Denn  auf  diese  sind  allerdings  die  Worte  Gnest's  anwendiNr:  h 
everr  translation  irom  the  Angio-  Saxon,  that  has  feilen  nnder  mj  neCioe,  tkn 
are  blnnders  enough  to  satisfy  the  most  nnfriendiv  critic.  Wir  wim 
sehr  wohl,  wie  schwierig  und  streitig  viele  Stellen  der  angdsMuMba 
Dtchtnngen  sind;  aber  die  beiden  Verse  ans  dem  Andreas  gehören  «sMi 
nicht  in  der  Zahl  nnd  die  Uebersetznng,  welche  Herr  Sdimitc  von  denselbs 
Hefini,  durfte  jedem  Kenner  des  Angelsäehsisehen  nnbegnetflieh  sei. 
Abgesehn  von  dem  mögliohen  MissversHindnisse  des  thegnne  als  GenftiT,  n 
soll  doch  hyldon  (für  hyldan)  der  Accasativ  von  hyMo  liyid  „BM*  eeä, 
wie  noch  mehr  togebede  bedenten  können  »ansagte.*  Freilich  sagt  Bert 
6ohmitz :  »sauf  erreur*  u.  s.  w.  Aber  einmal  kommt  auf  den  ZnsamBieBkaii 
hierbei  wenig  an  nnd  dann  würe  es  wohl  nicht  au  viel  erwartet  geips^i, 
dass  sum  VerstSndniMe  entweder  Grimm's  Andreas  und  Kiene  p.  SO.  Erl 
p»  19S.  oder  Grhnm^B  Angels.  Poesien  IT,  p.  S4.  Üeborseta;.  11.  16  dm^ 
geeehen  wurde,  wo  sich  findet: 

Aefter  p^ssom  vordnm  vuldres  pegnas 

Begen  pft  gebrödor  t6  gebede  hyldon. 

Beide  die  Gebrüder  neigten  zum  Gebete  sich 

prauf  nach  diesen  Worten,  die  Diener  der  Glorie. 

Wir  sind  desshalh  genauer  auf  diese  Einseinheiten  eingegangen,  m  ^ 
Wunsch  SU  begründen,  dass  Herr  Schmits  hin  und  wieder  versicbtigtr 
iü  seinem  Urthmle  gewesen  sein  möchte.  In  einem  Werke  wie  das  sdoire 
erwartet  man  mit  Recht  eine  möglichst  objeotive,  ku»e  und  treffesii 
Kritik  der  verschiedenen  Bücher;  Hervorheben  einzelner  Verseil 
scheint  nur  dann  am  Orte,  wenn  dieselben  erstens  gaus  vi- 
sweifelhaft  nnd  weiter  noch  gleichsam  die  Repraesentaatei 
von  einer  ffanffen  Menge  fihnlicher,  darum  für  die  Charaeterittik 
wesentlich  sind.  Diesem  Grundsätze  gemäss,  den  er  woU  selb«e  g«- 
elgeittlieh  aufttdit ,  und  in  dem  ruhigsten  Tone  an  nrtheilen  ist  dem  T«^ 
Ums^r  nicht  imtter  gelungen. 

Unter  den  deutschen  Werken  über  engHsohe  Litaratar  p.  2S1  hüte  aeto 

Siherr  genannt  su  werden  verdient:  „^^^fchte  uer  engl  Poesie  voo ^ 
itte  des  vierten  bis  snr  Mitte  des  neonsebnten  Jahrbonoerts  von  A.  Büch- 
ner. ?.  Theüe.  Darmstadt  1855.<«  Für  das  grössere  gebildete  Pubfikum  b^ 
rechnet  giebt  dies  Buch  besonders  ausführliche  Analysen  und  reiehlidie  Prot« 
von  den  wichtigsten  Dichtungen.  Herr  Schmltr  sagt  nur  beOänfig  p.  1^1 
bei  ErwKhnung  der  französischen  Literaturgeschdoht»  Büchners,  dati  ^ 
demselben  Vc^hsser  auch  eme  Geschichte  der  englischen  Poesie  da  le- 
Eben  so  wird  man  vermissen:  Hettner,  Literatufgeschidkte  des  achtseliBta 
Jahrhunderts,  I.  Die  englische  Literatnrgeschiehte  von  1660- 1770.  Die  G^ 
sdiiolite  d«    Rüschen  Literatur  u.   s.    w.    von  St  GütMchenbager,  L 
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rag  r95».  tf  Tblr.  10  Sgr.  konnie  Hcnrn  Bchnka  «M  »dhl  belod«!  %eiii. 
nter  deq  Werken  über  Bhakapeare  p.  2«2  «rw«rtet  man  di«  n«oe  Ang- 
iibe  Von  Ulrici  and  Kreissig^s  VorlesuDgen  zu  6ndeQ.  Bai  den  deutschen 
ebereetznngen  tnmder  Autoren  pag.  269  Mite  Leasing  als  üebersetxer 
er  Dramen  Diderot's  ennihnt  werden  müssen. 

Das  vierte  Capitel,  in  welchem  streif  genommen  nur  diejenigen  Bücher 
rwähnt  werden  sollen,  welche  die  beiden  fremden  Sprachen  engleich  zam 
r«geA0tand  haben,  hat  ain  etwas  bm)tes  Anssehen  dadurch  bekommen,  dass 
ft  dasselbe  auch  Lehrbücher  des  Deutschen,  ja' des  Lateinisohen  und  Grie- 
biacben  für  Franzosen  und  Engländer  aufgenommen  sind;  auch  die  Be- 
rtfaeihrag  der  OUeadorTsclMn  und  Rnbertson*seben  Methoden  and  Lehr- 
ücber  gehört  kaum  an  diese  SteHe.  Die  beiden  letzten  Abschnitte,  welche 
ine  ve^eicfaende  Uebersioht  der  Oeschiehte  der  beiden  Sprachen  und  Li- 
eratnren,  sowie.  eink;e  Uebersetcungen  bringen,  hiKtten  wir^am  rechten  Orte 
twas  ausführlieher  behandelt  gewünscht.  Auffallend  ist'  es,  wenn  unter  den 
npliachen  Uebersetaonra  griechischer  Classiker  m  lesen  ist:  Aeeclijrhis: 
blakie.  Sophokles:  . . . .  Euripides!  ....  Aristophanes r  ....  Pindar:  ....  und« 
o  frtmHoh  weiter.  Soll  das  neissen ,  dass  die  netreffenden  Schriftatelier  gar 
icht  oder  dass  sie  nur  anonym,  oder  von  weiter  nicht  nennenswertoen 
Jebersetzem  übersetzt  worden  sind,  oder  dass  dem  Verfksser  darüber  Niclrts 
rekannt  war?  In  jedem  Falle  bedurfte  es  nur  einer  kurzen  Bemerkung.  So 
ieht  es  fl»8t  aas,  als  wenn  die  Namen  der  Autoren  nur  mit  aufgefühyt  wttren^ 
im  gelegentücb  die  leere  Stelle  des  Uebiprsetzers  hinter  denselben  ausanfiUlen 
ind  wir  erhalten  davon  abermals  den  Eindruck,  den  das  Werk  des  Herrn 
Jr.  Schmitz  an  vielen  Stellen  auf  nns  gemacht  hat,  als  sei  ee  ans  seinen 
nit  grossem  Eifer  angelegten,  gewiss  seit  langen  Jahren  Üeissigst  geflOirten* 
ind  darum  ohne  Zweifel  rewshen  Oolleetaneen  etwas  eilig  zusammengestellt.  I^ 
leiden  Theile,  mit  denen  wir  es  bisher  zu  thun  hatten,  zumal  der- aweite, 
bieten  ein  nmfaesendes  Material,  aber  noeh  keineswegs  in  der  strengen, 
reordneten  und  gleichxnXssigen  Bearbeitung,  wie  sie  von  einer  RncTvlo^MKe 
les  philologishen  Studiums  der  neueren  Sprachen  gefordert  werden  nrass. 
Da  die  beiden  letzten  Theilo,  die  Methodik  des  selbständigen  Studiums 
1er  neuem  Sprachen  und  die  Methodik  des  Unterrichts  in  denselben,  wenn' 
lach  nach  Form  und  Behandlung  den  ersten  entsprechend,  doch  einen  In-* 
halt  ganz  andrer  Art  haben,  so  halten  wir  es  für  nicht  unpassend,  deren 
genanereBeartbeihingwo  nicht  einer  andern  Feder  zn  überlassen,  so  wenige 
etens  einem  zweiten  Artikel  vorzubehalten. 

E.  Müller. 


1)  'AtAiir  *Sdiop«Dlmiier  da   Iiiftrpret  des   Gotfaesdien  F&i»t. 

Elti  Erräotefungsversuch  des  ersten  TheBs  dieser  Trago& 
von  Dr.  David  Aaher.    Leipzig,  Amoldi.  1859« 

2)  Spekulation  und  Glauben.     Die  Faustsage  nach   ihrer  Eol- 

stehung,  Gestaltung  und  dichterischen  Fortbildung  ioi- 
besondere  durch  Goethe,  von  Dr.  Karl  Friedrich  Biiuie. 
Zeitz,  WebeL    1859. 

Sfl  wird  imnar  oamoglidi  wiii,  dso  hihalt  eiiief  draniatiseheii  Knsstvtifa 
mai  eiae  wenn  sueh  noch  so  iohaJtechwer«  SenteiiK,  auf  ein  phikiBopUscba 
Dqgma  oder  mn  Svit^m  zurtfckzafübren.  Das  Werli  verlöre  ja  eben  dat 
Mine  Onalitttt  ab  Drama.  Das  nnss  anck  -vom  Faust  gehen ,  and  es  ist  b 
bedaiMi«,  dam  man  mit  Verkennmig  de«  dramattsdien  Charakters  die» 
Diohtnoff  <Yoetbe*s  bedentendate  Sahöpfong  so  dnem  pbtioaophiaclien  Leb 
gedfcbt  bat  madeoten  wotttn.  Vor  allem  bat  man  auch  dieaea  Werk  sb  m 
Urama  an  belrachtett.  8ein  Inhalt  kann,  daher  nicbt  irgend  ein  Pbilosopba 
Min.  Daa  Wesen  eines  Dramas  begreift  man  allein  in  der  Ei^entfaiimKcltkat 
der  darseetellton  Chanikterfl>nBen.  Und  danaeh  moss  siefa  ancb  dss  ied» 
tiaebe  Ürtbeil  über  den  Faust  gestalten.  Hat  der  Diebter  mit  tiefem  B5s 
mid  Bcböfiferisober  Kraft  lebendige  MeMehengesCahen  in  Bewegor^  gesein 
deren  Inbalt  eine  eben  so  eigentkiimliche  als  ewige  uid  a^Jgemem  gohi|c 
Form  des  Wollens  ond  Empfindens  bildet ,  bat  er  diese  Gestalten  in  eise 
ibvem  Wesen  angemessenen  Handlang  sieh  entfiklten  lassen:  ao  ist  sein  Woi 
ein  eebt  diebtenscbes  und  von  desto  grösserer  Bedeotong,  je  urnfsesea^ 
ond  gressartiger  der  sittKohe  Inhalt  seiner  Gestalten  ist  Aasbenta  für  anat 
Sikeantniss  werden  wir  im  Drama  nur  in  sehr  vermittelter  Weise  erreicfea 
können:  aber  die  Ansebauutig  eines  guten  Stacks  Menacfaenleben  in  öa 
Qlsaae  der  Poesie  com  Idealen  gesteigert,  -—  das  ist^s,  was  uns  der  Dichter 
bieten  wird. 

Denao^  werden  wir  swisohen  dem  ersten  and  sweiten  Tbeile  des  Fsaü 
eina  nidit  aussuf  ulleode  Kluft  finden.  Der  zweite  Theil  der  ^Ttsgödie^  y^ 
weder  Charaktere  noch  Handlung;  weder  Conflikt,  noch  Katastrophe.  & 
tit.in  der  That  eine  Allegorie  in  Gesprächsform  aus  verschiedenartigen  Thefla 
bastdiend  und  in  sehr  rätbselbafter  Weise  allerlei  GesimuMiKen  dn  Dichten 
darstellend.  Dazwischen  erscheinen  einaelne  Soeoen,  wdäie  ofane  «Rt* 
gehende  Absicht,  blosse  Ausmalunffen  von  Momenten  sind ,  die  sich  sn  öes 
vorliegenden  Sttiff  ergeben,  ohne  doreh  ein  engeres  Band  orcaniseher  Notfc- 
wendigkeit  an  den  Hanjptkörper  des  Werices  gebunden  zu  sein. 

Ganz  anders  verhält  es  sieb  mit  dem  ersten  Theile.  Dieser  Inldet  a 
der  That  ein  oiganisches  Ganze,  wenn  wir  uns  das  ausscbeidenf  was  sidi  wi 
scdbst  sJs  unwesentlich  ankündigt.  Hier  ist  ein  w^res  Drama:  gross  sngfkf^ 
Charaktere  in  glücklicher  Gruppimng,  gewaltige  Conflikte  und  eine  ersM- 
temde  Katastrophe.  Drei  Haaptgest^ten  tragen  das  Ganze:  der  scbrsnktola 
nach  dem  Unendlichen  im  Erkennen  und  Empfinden  strebende  Titane;  ^ 
skeptische,  alles  Ideale  verhöhnende  Realist;  und  das  reine,  unbewnsste,  dm 
Uebennaass  der  Em^nduuff  arffk>s  hingegebene  Weib.  Alle  drei  misAeoD'' 
die  substantielle  Ordnung  des  Lebens,  m  setaen  das  Subjektive  der  Sebs- 
sncht,  der  Reflexion,  der  Empfindung  über  die  Crossen  Objektivitäten.  D* 
einfache  Thema  ist:  —  Liebe  ohne  Ehe,  „Die  Kindesmorderin.**  Za  di«m 
Kerne  verhält  sich  die  Darstellung  des  verzweifelnden  Idealisten  nnd  seinei 
Bündnisses  mit  dem  „Teufel**  als  JSxposition ,  die  seine  liebe  sowohl,  vie 
das  Verlassen  der  Geliebten  motivirt  Das  Thema  lag  in  der  Stimmaiig  ^ 
Zeit.    Von  einem  besondem  Pbilosophem  ist  dabei  mcbt  die  Bede. 

Die  erste  der  oben  genannten  Abhandlungen  sndit  nadi  gewohote 
Weise  die  ^oudcbten  eines  ThUoaophen  in  den  ersten  Theil  des  Faast  hiDeiB* 


Btttracest.  fallMBieiweue  um  «u  den  üebcapeiiMtini—ng  du  DicfaivsiKket  .mit 
einzelnen  AuBSprüchen  des  Philosophen  die  Walirlieit  eines  Systems  zu  er- 
ireisenl  Ongijaell  iat  der  VerfiMBer  auch  dnin^  dass  er  znr  Abwechsliing  ein- 
mal  Schopenhauer  wählt ^.ssi  nachzuweiaea»  daas  Goethe  ein  Anhänger  dar 
Ibeorien  g^wesen^  zu  denen  sich  dieser  gallaüchtigste  aller  Philosophen  be« 
kannt  hat.  Wir  bekennen«  dass  uns  der  Beweis  nicht  eeluneen  an  sein 
»cheint.  Anf  dieselbe  Weise  Iteaae  sieh  aus  dem  Dichtwerke  jede  b^ebige 
inderweitige  Theorie  bestätigen,  und  umsekehrt  dieselben  Theorien  an  jedem 
indem  Dichtwerke  nachweisen.  Sollte  Herr  Asher  einmal  den  Versndii  mit 
unem  Schiller'schen  Werke  machen  wollen,  so  möchten -wir  uns  erlauben, 
bn  auf  die  Junefrau  von  Orleans  hinzuweiaenf  bei  der  er  Gekge^eit  haben 
iriirde,  SobopenhaneK^s  tiefainniee  Phallosophie,  die  er  so  gemickt  an  das 
i^erhältniss  zwisc^hen  Faust  nnd  Gret^ien  anzuknüpfen  TeiateM,  des  Weiteren 
Hl  ezpliziren.  Einige  Proben  der  Art,  wie  der  Verfasser  den  Fanat  inter- 
>retirt,  möchten  für  dns  Andere  zeugen.  Fanst  ist  der  Vertreter  des  über 
ich  und  über  den  W^illen  zum  Bewusstsein  gekommenen  Intellekts^  Gretchen 
lie  Verkörperung^  des  Willens  selbst,  Mep&sto  die  andere  Seite  des  Faust, 
1er  Reiz  oder  l'rieb,  welcher  dem  Willen  beigesellt  ist,  oder  auch  die  um- 
garnende Phantasie.  —  Die  Uezenküohe  ist  die  Allegorisirunff  eines  ver» 
ufenen  Hauses  nnt  seinem  unfehlbaren  alten  Weibe,  der  Wiräin  und  den 
(ben  so  unvermeidlichen  Katzen  mit  noch  übrigem  Gethier,  und  Faust  be- 
anscht  sich  daselbst  in  Punsch,  so  dass  ihm  allerlei  tolles  Zeug  durch's  G«- 
lirn  fährt  etc.  Das  aUes  sagt  Herr  Asher,  so  -achwer  daa  zu  glauben  iai, 
D  völligem  Ernst.  — 

Einen  durchaus  wohlthuenden  Eindruck  macht  die  Schnf  des  Herrn 
iinne:  ^Spekulation  und  Glauben.^  Der  Herr  Verfaaser  Bietet  uns  -eine 
lusführliche,  geschichtliche  Untersuchung  über  Wesen  und  Entstehung  der 
Tauftflage,  doch  mit  der  wesentlichen  Bückai<^,  eben  dadurch  festzustellen, 
rodorch  eigentlich  Goethe*8  ^prosaes  Werk  so  unwiderstehlichen  Zanber  übt, 
nd  wodurch  es  andrerseita  hmter  dem  Höchsten,  was  hätte  geleistet  werden 
önnen,  zurückbleibt.  Der  Herr  Verlasser  bezeidmet  die  Faustsa^  zonaehat 
Is  den  ytsagenpersönlichen  Ausdruck  de&  spekulativen  Mensobenffeistas  kinev- 
alb  der  deutschen  Kation.^  Wir  können  damit  nicht  ganz  emverstanden 
ein.  Das  Refonnationszeitalter,  das  der  Saf;e  aeine  Entstehung  gab,  hat 
üae  eigentliche  Spekulation  nicht  erzeugt,  mcht  einmal  in  der  Form  eines 
obewussten,  ahnungsvollen  Triebes^  Die  Stimmung  des  gesaaunten  SMidters 
äht  auf  religiös -dogmatischem  Grunde.  Ist  die  Sage  aber  ein  Ansdruek 
er  tieferen  Gesinnung  jenes  Zeitalters,  so  wäre  es  wahrhi^  zu  verwundern, 
'enn  ans  jener  Zeit  cter  spekulative  Trieb,  der  in  ihr  nicht  vorbanden  war, 
1  die  Sage  sollte  geflossen  sein,  die  aus  ihr  entstand«  ..Jene  Meinung  hat 
un  das  loitische  Verfahren  des  Herrn  Verfaaaers  im  WesentUoben  geleitet. 
Ir  scheidet  aus  der  ältesten  Form  der  Sage,  die  uns  zugäai^h  iat,  aus  dien 
austbuohe  von  Spies'(1687)  alle  diejenigen  Bestandtheüe  ala  nmicht.  nnd 
norganisch  aus,  welche  Faust  von  einer  andern  Seite  zeigen,  als  von  der 
es  nunsinnigen  und  hoffardgen  Kopfes,  des  Spekuüerers,^  znnächA  alac  die 
«uberachwänke,  aodann  die  Buhlgesefaiebten,  drittens  die  Soenen,  in  denen 
aust  als  Arzt,  Astronom,  Mathematiker  und  Physiker  erscheint  Sogar,  der 
amulus  Wagner  salt  ihm  als  «norganisohe  Znthat.  Die  Sage  sei  uispreng- 
cb  eine  Art  von  Studentensage  geweaen,  eist  in  der  Mitte  des  aeohszehnten 
ahrhunderts  in's  Volk  übergegangen,  dann  abor  nicht  mehr  .in  ihrer  eigen»- 
eben  Bedeutung  verstanden  worden,  und  nnn  hätte  sich  fremdartiger  Stoff 
IS  andern  Sagen  asainührt«  Der  Verfisser  weist  nach,  wie  dttveh  aolche 
inachiebungen  in  die  Auffassung  des  Charaktera  dea  Hbklen  und.,  in  die 
uitsäehlichen  Angaben  der  Sage  unlösliche  Widerapräohe  eingeflossen  naien. 
ber  wo  Widersprüche  in  einer  Erzählung  sind,  da  sobUessen  wir  auf  sti- 
illiges  ZusammenschieBBen  vieler  Sagen ,  ntobt  aber  auf  Bearbeitung  dttfch 
inen  seines  Planes  bewnssten  Enäihler.    Dieser. hätte  die  Wideofcikhe. ja 


jtM  •    Sftmrtk#iUa9«ii  und  tett«  Ami^tfi|^ 


mröchMi,  dn  in  der  Sag«  cu^ntiBgliob  md  vom  Bearbeiter  nickt  näK 
■nd.    Wen  teuer  Fauai  bald  Biit  bel»r  Aelitmig  behftadell,  ball  nt  il 
1  TbMi  bioffewiaaeii  vitd«  ^  iat  ein  aolcbea  gethailtei  UrtM 


aicbt  AoCbwendig,  wa  em  flroaae  geiadge  Kraft,  die  dem  HeMea  Büpiii 
erwirbt ,  auf  verderbliche  Abwege  gtirtifeh?  Liegt  nioht  gerade  daria  <ler» 
genlUebe  Keis  der  Fabel,  in  der  geialiffea  8elbitiadi|(ftrait,  die  dui  ds 
cenunt^  ai^  v«n  ihreaB  Gott  loanaagea  r  £a  amaate  aieh  aetliii«Ddi^  iaaa 
mehr  Ballast  an  die  Saoa  bttngen.  Daa  liegt  in  der  Natar  det  Pabtikm 
daa  die  Bearbeitunpen  derselben  würdigen  aollte.  WöaHingaabeateafln^ 
ilSonbeffsaiebklilen  Eoaaten  bia  in^s  Unendliobe  neu  bin 


igenbemajnhkhten  konnten  bia  in^s  Unendliobe  neu  biDcakooimea,  ob»  te 
Kern  der  Sage  za  verändern.  Aber  schon  in  der  frühesten  Gestalt  ist  Für 
eben  so  aehr  ein  Wüstling,  als  ein  Wondartbitter.    Der  ZnaaBHBeahisg  ^ 


Fanataage  mit  dem  Klinsor  des  WarCbuwkrie^  oder  des  PaiwiJ  ut  n- 
aisbef  nnd  liegt  mehr  in  iiaaren  Aabfl£ohlDertaD 


üobloetei,  als  in  dem  Wctenk 
Saebe.  Absr  sei  ea  aaeh  siwegebeD:  über  die  Bedeutung  dm  Fsmt.  är 
Qei^lt  des  Beformationsaeitalters,  könacn  jene  alten  Attflbasongen  der  Ve 
biadang  mit  dem  Bösen  keinen  Aofsohlnaa  geben.  Faoat  hKi^  dnnte 
aat  der  spätem  Tenfek  -  und  Hexenmyibologie  susammen.  Oeofghu  Ssbettoi 
nm  1504  mncbt  anf  den  Namen  dei  «jüngeren  Faust«  Anapniob  wegea  fcntr 
Kunal  in  AlohYmie,  Nekiwmantie,  WaliiM^;ung  nnd  Zaubmi.  Das  ibo  vi 
-nieht  Spekuktion  mom  am^k  als  das  AnsseichMmie  Feuat's  den  Aeltena  w 
er  aodi  sei,  in  der  Swe  gegolten  haben.  Wenn  nun  die  Faastmg»  m  ^ 
Geachiqbten  des  wirklichen  Faost,  des  Faust  von  Knittlingen,  sidi  Tc^ 
acbmolsen  hat,  so  ist  nioht  FreOMlartiges  in  einander  übergefpangea,  pwdm 
Gleicbartiges  eoaleadrt  Geaelst  aa^h,  der  boffaitige  fiirwitage  Gmi  « 
«laa  Grundmotiv  der  Sage:  so  schliesst  des  doch  sinnliche  Lest  k«ittei«cf 
MUk  Der  Uebernag  ist  sehr  leicht  und  mttasle  notkweadig  von  mlbft  f- 
.amcbt  Werdern  Von  einer  ideelleren,  reineren  Auffiissmig  der  Sage  VuA  sft 
«escÜchilioh  anck  nieht  die  mtndeate  Spur  nachweisen :  ja  sie  lieme  eck  mi 
bei  Studenten,  und  bei  diesen  erst  recht,  ans  der  Stimmung  der  Zeit  nick 
erküren.  Jenes  Uebermaaaa  geistiger  SelbsttfndMMt ,  an  dem  alkrdiap 
jeoea  Zeitalter  eine  Art  von  gräulienem  Wohl^allen  haben  konnte,  b» 
sich  eben  so  wc^  in  scknmkenloeer  Lust  und  Wüstbeit,  ala  in  unbef^cof^ 
.Wiaabegierde  ofienberen.  Aber  wo  eeigt  aidi  denn  überiiai»t  in  Ftust  f« 
«eigeaftlieh  apelmlaliver  Tnsb?  Die  fWigen  nach  Himmd,  Hc»e,  Tfofel,  £■- 
Kun  lai^en  deek  nicht  ala  Beweis  eines  reinen  spaknlattven,  soadera  « 
«HMB  dogmatiacben  Intereases  gelten.  — 

Es  hat  «na  sehr  erfreut,  bmm  Verfasser  eine  aufricbtiga  Wertfasduitff; 
der  fi^ekulatien  und  ikrar  idealen  Ziele  au  finden.  War  eotimmea  mit  3b 
duin  übevein,  dass  der  spekulative  Gruadtrieb  die  sebdnste  Zierde  dm  M^ 
m^tm  Gmatfm  «iiHMMiht:  u    Kom    Th«9  die  WAÜateUiifia  der  Dotsck«  « 


Geistes  abaamehtj  ja  aum  Theä  die  Wehsteilung  der  Deotsck«  i 

Nation  bedingt.  Aber  in  der  Fanrtsage,  die  von  vom  M«ia  dem  V«^*^ 
des  Burgerthuma  anaemesaen  ist,  kcxmen  wir  solche  spekalatifai  T^ 
nickt  verkörpert  erWcfcan.  Dasist  vieknahr  der  Orandeuff  der  FtmM^ 
•der  Gegenaata  ungebtodigten  Eigenwillens  gecen  oktistliebes  Lebes  w 
ebristli(£en  Glauben ,  und  die  daran»  bervo#gebeade  Vertiinduag  loit  de 
Bttsen  mit  ihrem  schmählioben  Lohne.  DadnMk  wird  einerseits  na  fiteMw«  ^ 
einer  Gestalt  wie  Faast  dies  titaniaeke  Stieben  deutachea  Geistes  nach  li* 
abhingigkeit  im  Denksn  und  Wollen,  andreraaits  in  der  Abrnsfamaf  ^ 
llbtdi<»en  Wegea  die  Hocbhaltnag  derigeheiligten  Letoeaaordonami  bessieta^ 
la  diesem  Sioae  ist  die  Fanataage  ein  rechtei^  Auadmok  deataäerGesoR^ 
imd  darum  eia  Liebliagstbeaia  detataeber  Dioktung  geworden.  >--  Der  ve- 


.ferfolgt  eodaaa  mit  grosser  Sorgfalt  dea  W^,  deft  die  Ssge ««» 
Pakt  mit  dem  Teufel  durch  das  Mittebüter  kfaadutdi  bia  an  ygüigeriy 
bikhmg  in  der  Fatutsage  genommen  hat,  oad  giebt  darauf  eme  üebo«^ 
4er  mrwaadtea  aasläadisdiea  Sagen  uad  der  deotadken  BearbeitQBgo  ^ 


;«ge.bt8  xa:4im  befatnnten  FuppflmpwL  ^  «ich  siJAtiA.za  4eiit  ouHteaMa 
restaltungen  der  Sage,  insbesonaere  zu  dem  Goetbe*schen  Werke  zu  wenden. 
>a8  Meiste;,  was  er  über  Goethe'«  Dichtui^  sagt,  ist  treffend  und  wahr.  Nur 
kochten  itar  nicht  glauben,  das«  Goethe  deahalb  unter  seiner  Auftabe  ge- 
blieben sei,  weil  er  die  immanente  Idee  der  Sage  niebt  ericaant  habe.  &ä 
iage  iit  für  den  Dichter  ein  Objekt«  wie  jedes  andere,  dem  er  erst  die 
orm  seiner  Phantasie  su  geben  hat  Und  wenn  diese  bei  Goethe  aas* 
;ereicht  hat,  etwas  in  Fülle  des  Inhalts  und  Schönheit  der  Form  eleioh  Ge- 
raltjjB^es  hervorzubringen,  so  kann  uns  das  urspriingliche  Motiv ,  dar  Idosse 
•tofiT  dordians  gleiohgiütif  bleiben*  Zubegeben  auch,  die  Liebsohaftan 
'aust's  würen  ein  fretndartiger  ftestandthetl  der  Sage:  bei  Goethe  mnuten 
ie  sehr  in  den  Vordergrund  treten,  wollte  er  anders  ein  volles  Bild  mtnsoh- 
eben  Lebens  ^eben.  Uen  Mann  musste  das  Weib  eigänzen.  Auch  darin 
lochte  nicht  leitbt  ein  Mangel  des  Goethe'sehen  Faust  zu  finden  sein,  dais 
as  dogmatisch -religiöse  Interesse  durchaus  zurücktritt.  Der  Kam{^  awi« 
3ben  l^eknlation  und  Glauben ,  wie  ihn  der  Verfasser  in  der  Sage  findet, 
ann  beim  dramatischen  Dichter  nur  in  seinec  aittlichen  Wirkung  erscheinen 
Is  Charakterfarm,  und  so  eraoheint  er  in  der  Xhat  bei  Groethe  weit  unbr 
Is  in  der  Sage^  Ja,  uns  scheint  dem  Verfasser  seine  Auflkssnng  der  Faustp 
tfe  grade  ans  der  Betrachtung  des  Goethe*schen  Gedichts  entstanden  zn 
Qin.  Ohne  dieses  hätte  Niemand  darauf  verfiülen  können,  in  der  Spekubtion 
en  Girundzn^  der  faustischen  Natur  zu  erblicken.  Wir  hoffen  in'  der  That 
DU  einer  innigen  Vertiefung  in  das  göttliche  Wesen  des  christlichen  Glau* 
ens  eine  neue,  herrlichere  Epoche  auch  der  poetischen  Literatur.  Aber 
eine  Dichtung  hat  als  solche  ein  Dogma  oder  ein  System  zn  ihrem  Inhalt 
der  ist  wegen  des  Mugels  an  dogmatischem  Inhalt  zu  tadeln.  Die  CoHur 
der  Foesie  und  des  feinen  Geschmacks'*  hat  an  Goethes  Faust  keinen  Theil, 
obl  aber  die  SelbstverffÖttemng  des  Individnnms.  Das  möchten  wir  nidkt 
0  zugeben,  dass  der  Faust  nur  das  Spiegelbild  des  Dichters  sei  in  allen 
tacken.  Aber  ein  Bild  des  sohöngeistiiiien  Individuums  ist  er  durchaus,  das 
llen  Inhalt  nur  als  den  sein  igen,  in  Beang  auf  seine  Snbjektirität  weiss 
od  nichts  Absolutes,  Objektives  kennt  Dwum  lassen  wir  uns  seinen  Un* 
ii^ang  im  ersten  Theil  gefallen.  Seine  Bettung  aber  im  zweiten  hat  etwas 
ari^hans.  Oberflächliches.  Faust's  Befriedigung  ist  etwas  bloss  Gemachtes^ 
.eusseriichas  und  Unerklärliches,  aus  einem  Machtworte  des  Dichters  hervor- 
^gangeoi,  der  es  nicht  einmal  allzu  ernstlich  mit  seiner  Lösung  gemeint  hat, 
Lesern  armseligen  schUesslichen  Genüffon  Faust's  ^elilt  grade  das,  was  der 
erfasser  treffend  als  die  entsagende  Demnth,  die  liebmide  Aufgebong  der 
idiyidnalität  an  das  Objektive,  als  die  Krenzestugend  bezeichnet.  Der  erste 
'heil  hat  nichts  Lehrhaftes :  darum  kann  man  ihm  aus  einem  Dogma  heraus 
einen  Vorwurf  machen^  Der  zweite  Theil,  der  «eigen  wollte,  wie  ein  sund- 
after  Mensch  selig  wird,  unterliegt  mit  Recht  dem  Tadel  des  Verfassers, 
fm  solchen  Spottpreis  lässt  sich  die  Seligkeit  nicht  erringen.  Der  erste 
'heil  des  Faust  ist  in  jeder  Weise  ein  vollendetes  diohterisdies  Meisterwerk^ 
as  auch  in  der  äusseren  Form,  wenn  man  nur  die  Grenzen  der  Knastfonn 
lebt  aUsu  eng  zieht,  mit  geringen  Ahaütfen  an  Unwesentlichem  den  Anfox^ 
erungen  der  Kunstgattung  entspricht,  CMS  darum  leben  wird,  so  lange  ea 
enkende  und  liebende  Menschen  auf  Erden  ^ben  wird.  Den  zweiten  TheU 
eben  wir  dem  VerfiMser  m  jedem  Sinne  preis  und  unterschreiben  sein  Ur- 
teil in  allen  Stücken.  ^  Die  gut  geschriebene,  änsserlich  gut  anagestatteie 
cbrifi  enthalt  des  geistreich  Bemmten  und  Intereisanten  so  viel,  dass  wir, 
enn  wir  euch  in  den  Hanptresultaten  mm  Theil  andrer  Meinuiur  sind,  sie 
leichwohl  der  Aufmerksamkeit  der  Kenner  nicht  allein,  iondem  sfien  fVeun-» 
sn  der  Goetheschen  Muse  empfehlen  dutfen.  , 


8hftk0p«ffe*0    Hftmlet   erttntert    von   Cftrt    RöhrlMidbu    Berfai, 
Schneider.     1859. 

£0  iil  kein  Zweifel:  der  Prins  HemleC  »t  so  redit  eine  Gesttlt  tos  öh 
Diahtert  ianenieBi  Hersen:  ein  edles  Gemiitb,  aQS|Ees4ebii^  dorefa  Fülle  da 
fildunf^  und  Eaerm  der  Reflexion,  öbeniU  naeh  dem  Guteo  ond  flerrUdM 
stiebend,  nnrgeiid  darck  den  schlechten  Schein  ijefesselt  80  stebt  derPiin 
in  einer  verwahrlosten  Welt:  von  allen  Seiten  dringt  das  Häaaliche.  GenciBe^ 
Sttadkalte  auf  ihn  «in.  Was  die  Welt  nur  Bittres  bringt,  wird  ihm  wk 
enpait.  Und  nnn  soU  er  gar  in  diese  Welt  eingreifen  mit  einer  entseUiidn 
Thatf  die  sich  ihm  ab  eine  Art  von  sit^eher  Nothwendigkeit  anfdiisgi 
Soleher  Notli  g«minber  ist  er  das  verkörperte  Gewissen,  beständig  snf  dca 
Standpunkt  der  Motbwehr  f^ediüngC,  übersil  der  Angegriffene,  weil  er  wa 
^dicner  Bedenken  selbst  einer  so  beübsen  Umgebong  gegenüber  aidit  der 
Angreifer  eu  sein, vermag.  In  schmersttchem  Kaoipfe  veracebrt  sich  dies  edle 
Qemttth,  das  von  <ler  angebrochenen  naiven  Natarkraft  za  wenig  beötn 
Aber  grade  darin,  in  dieser  Tiefe  des  Denkens,  liegt  das  Interesse  dieser 
einsigen  GestaÜ.  Sie  ist  eine  Seite  des  Dichters  selbst.  —  Aber  möge  nse 
aaoh  eine  andre  Ansicht  von  dem  idealen  Kerne  der  grossen  Dichtmiff^ttbeB, 
eine  Analegnng,  wie  die  des  Verfassers  vorliegender  Scbiift,  wird  si^  ionff 
selbst  richten. 

Hätte  der  Verfasser  nieht,  wie  er  in  der  Einkitung  das  naiv  tafft^ 
die  früheren  Interpreten  der  Tragödie  angelesen  gelassen,  mn  nicht  ieioe 
«OriffinaUtät*  einsabässen,  so  wurde  er  schwerlich  die  ohne  das  so  rei^ 
ÜMBtöt- Literatur  am  ein  geschmackloses  Buch  vergrössert  haben.  Als  ersid 
dann  um  seine  Vorgänger  bekümmerte,  war  seine  Deutung  schon  au%eichnebce. 
"'*'"*■  '  ^»bekanntlich  heut  zu  Tage  eine  pbj* 


und  Geschriebenes  ungecbruekt  zu  lassen,  isti 
sische  UnmÖgUehkeit.  Die  unangenehmste  aller  Manieren  ist  der  : 
Ton  altkluger  Ueberief^nlieit,  und  das  ist  grade  die  Manier,  in  der  der 
Verfasser  schreibt.  Die  Au£Ebssungsweise  des  Verfassers  ist  die  in'i  Ab- 
geschraaokte  potenzirte  GoetheV  Auf  den  sittlichen  Gbarnkter  der  dea 
Hamlet  auferlegten  That  kommt  nach  ihm  nichts  an.  Die  Tragödie  drekt 
sieh  um  den  Begriff  der  Thatkraft.  Claudius  bedeutet:  Thatkraft,  Klo^ 
bei  ungerechter  Sache.  Hamlet:  Klariieit  ohne  Thalkraft  bei  ungeredite 
Sache.  Fortinbras:  Reine  Thatkraft  bei  serecbter  Sache  p.  6.  So  wird  der 
Dichter  zum  BedMnmeister,  seine  Gestaitea  Produkte  eines  logisches  Pro- 
oessesi  der  dürrste  antithetische  Formalismus.  Ge^en  Hamlet  iMt  der  Ver 
fasser  einen  infernalischen  Haas,  ja  mehr  als  das,  eme  sonvaiine  Veraditiaf 
Hamlet  ist  eine  Schauspielematur,  ein  Wort|idd,  ein  Phrasenmacber,  abff 
kein  Held,  nicht  ohne  Scharftinn,  und  doch  nicht  sdilau.  Er  Issst-ack 
ditfühsohauen  und  plaudert  ans  purer  Gresohwäteigkeit  seine  Gelieimoi«' 
unnütz  aus.  Auf  Laertes  ist  er  eifersüchtig,  weil  er  in  schönen  Redenstfla 
einen  Nebenbuhler  getrofifen  hat  Auf  den  Zweikampf  lägst  er  sich  ein,  vd 
es  ja  nur  gefahrioee  Rappiere  sind :  auf  Degen  lütte  er  ihn  nicht  angenomnes. 
IVotz  seiner  bösen  Ahnungen  lehnt  er  den  Zweikampf  nicht  ab,  aas  bkwe 
Trägheit,  weil  ihm  das  ein  Wort  kosten  würde.  Hamlet  reflektirt  gut,  ate 
er  ist  ohne  Selbstvertrauen  und  Math,  liebt  Nacht  und  Heimfichkeit  Br  ist 
undankbar  und  lieblos  bis  zur  Robheit,  grausam  cUnd  rachsüchtig,  kisda^ 
albern  (sie,  S.^  26),  duvchaas  ein  Schwächling,  nicht  ehrgttzig,  aner  nei^ 
und  unbestiindig.  Dagegen  ist  der  König  ein  Master  männlicher  Thstion^ 
In  der  That :  ärger  kann  man  den  Dichter  nicht  missverstehea.  Eis  w 
endeter  Raufbold  wäre  des  Verfassers  Ideal.  An  der  Rede  des  Geistes  äbc 
er  eine  ergötzliche  Kritik.  Der  Vater  ist  wie  der  Sohn^  die  vielea  Woite 
liegen  im  Blute  der  Hamlet's.  Horatio  ist  leideusehaftlos,  hausbacksn  w 
nüchtern,  ohne  Spur  von  Muth,  zeigt  mehr  Unterthänigkeit»  als  Freondacbjtft 
und  ein  Uebermasüs  von  Bescbeidenbeit.  Shakspeare  hat  in  dem  Stüo^ 
die  Abschreckungstheorie  befolgt.    Er  zeichnet  den  Hamlet  so  elend,  bd 
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durch  sem  Unglfid:  sa  warnen.  Der  Zweck  det  DraniM  öberliaapt  ist  mehr 
ein  noraliseher  alt  ein  ästhetischer.  Es  soll  das  Volk  eniehen,  nicht  er- 
götsen.    In  süsser  Flössi^eit  bietet  es  heilsame  Arznei. 

Wir  hütten  daraof  mchts  zn  erwidern.  Würden  wnr  gefragt,  ob  Jemand, 
der  solche  Urtheile  fällt,  ein  Recht  hat,  als  Kritiker  sich  an  einem  Sbak- 
Bpeare'schen  Drama  za  geriren,  wir  würden  die  Frage  verneinen.  Nor  einige 
nroben  von  Wortdentong  eriauben  wir  ims  noch  aus  der  Schrift  anzuführen, 
um  die  Manier  des  Verfassers  zn  bezeichnen. .  Wir  machen  zunächst  aaf  die 
tiefsinnige  Aoal^onff  des  Anfangs  der  Tragödie  auflnerksam,  S.  87  sqq., 
ferner  aaf  die  «Perie,'*  die  der  Verfasser  8.  2A  sqq.  gefanden  hat.  »1^« 
tinbras  sagt:  Let  foar  eaptains  bear  Hamlet  like  a  soldier,  to  the  stage,  for 
he  was  Xikelj,  bad  he  been  put  on,  to  have  prov'd  most  royally,  d.  h.  Tragt 
Hamlet,  gleich  einem  Krieeer»  nicht:  als  einen  Krieger  (denn  der  war  er 
m<!H)y  zar  Bühne  (Schauspieloübne),  denn  wäre  er  dorthin  gestellt  gewesen, 
hätte  ihn  das  Geschick  dahin  berufen,  statt  znm  Throne,  würde  er  sicU 
königlich  bewährt  haben.  Dafür  war  er  geschaffen!  —  Das  lächelt  der 
Dichter  hinter  der  Maske  hervor!  and  wann?  Am  Schhiss  des  Ganzen!  Es 
ist  wie  ein  Siegel  daranter  gesetzt  Aber  ^enng!  Der  Fortinbras  weiss  nichts 
davon,  and  wir  wollen  thnn,  als  wüssten  wir  auch  nichts  davon.  Verstanden?' 
Femer  p.  124.  ,,Er  nennt  die  Schauspieler  my  abridgement,  und  mir  scheint,, 
als  ob  Shakspeare  dies  Wort  absichtlieh  gewählt  habe,  weil  es  zugleich 
•AnsBug,  Inbegriff^  bedeatet,  so  dass  also  Hamlet,  vielleicht  unbewusst,  aach 
sagt:  «Hier  kommt  der  Kern  meines  Wesens,  nämlidi  „Schauspieler.*'  -   p. 

182.  Bei  Gelegenheit  des  Monologs  To  be  or  not  to  be:  „Auch  eigentbüm-' 
Kch,  am  hellen  Tage  wie  ein  Mondsüchtiger  umherzospazieren  und  laut  zu 
pbilosophiren,  ohne  zu  mericen,  dass  Jemand  in  demseloen  Räume  weilt.*  p. 

183.  „Sonderbar  fällt  es  auf,  dass  der  Prinz  in  diesem  Selbstgespräch  die 
Erscheinnng  des  Geistes  eeradezu  läugnet  oder  völlig  vergessen  hat:  „Das 
unentdeckte  Land,  von  dess  Bezirken  kein  Wandrer  wiederkehrt^  —  sagt 
er,  und  er  hat  allerdin^  einen  solchen  Wanderer  gesehn  und  gehört»  £r 
hält  also  wohl  den  Geist  wnrklich  für  einen  Teufel.*"  S.  186  zu  the  courtiei's,  sol- 
dier%  seholar^s«  eye,  tongue,  sword:  „Diese  Wortfolee  Ist  von  Shakspeare  ab* 
sichtlich  gewählt,  um  durch  Ophelia's  Mund  ohne  ihr  Wissen  einen  Spott  an« 
zubringen ,  der  auf  den  Prinzen  köstlich  passt  Verbindet  man  nämiich  die 
Worte  m  ihrer  graden  Folge,  so  sagt  Ophelia  ohne  dass  sie  es  weiss  oder 
will:  The  conrtifr^s  eye,  the  sol<üer*s  tongne,  the  scholar's  swörd.  Und  das 
hat  der  ernsthaft  und  feieriich  aassehende  Dichter  schalkhafter  Weise  ge- 
wollt.« Das  kostbarste  Stück  Interpretation  8.  143  über  den  „brutalen 
Mord  des  kapitalen  Kalbes**  können  wir  leider  nicht  mehr  ausschreiben. 


Shakspeare's   Kaufmann   von  Venedig.     Eine  kritische   Skizze 
von  Dr.  Wilhelm  Bernhardi,  Altona  1859.  Verlags-Bureau. 

Diese  kleine  Schrift  enthält  eine  verstiüidiee  und  geschmackvolle  Dar« 
legung  der  Hauptcharaktere  der  köstlichen  Dichtung,  deren  Thema  dei* 
Gegensata  bildet  awischen  idealem  Lebensgenüsse,  der  an  wirklich  werthvoUen 
eeistigen  Interessen  hängt,  und  dem  gemeinen  Egoismus  des  Gelddurstes, 
uer  Rache,  des  Hasses.  Üeber  die  einzelnen  Scenen  und  den  Ecapfindangs, 
gang  des  Trägers  der  Handlung,  über  die  eigentliche  Meinung  des  Dichters 
Hat  der  Verfasser,  jeweniger  er  sich  mit  allgemeinen  kunstphilosophisch  sein 
sollenden  Phrasen  abgiebt,  desto  verständiger  und  treffender  gesprochen,  und 
die  kleine  Schrift,  reidb  an  sinnvollen  Bemerkungen,  wird  nicht  nur  dem 
Schauspieler,  für  den  sie  eigentlich  bestimmt  ist^.  sondern  jedem  Freund« 
des  grossen  Britten  reichliche  Anregung  bieten.  Ob  der  Verfasser  dem 
Schauspieler  nicht  zu  viel  zumutfaet,  wenn  er  von  ihm  verlangt^  dass  er  den 
AxohW  f.  n.  8px«ch«ÜB.  XXYI.  87 
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Dichtar  hiiloritcb,  krilitoh,  MftheliMh  and  pf ydholomdi  voll 

Die  Kenntnus  macht  dea  Kömtfer  nicht,  sondeni  me  schöpferiselM  Enerpe 

der  Phantasie,  welche  lieh  in  den  vollen  Menaeheo  hineingadinfikwi 


Auch  wo  des  Diditen  Meiming  nicht  apatroffim  iat,  bat  der  Schauspieler  aetii 
Recht,  der  uns  eine  lebensvolle  Gestalt  in  konaeqaenter  Zei<dmiiiig  biefeeiL 
Der  Schauspieler  soll  kein  durchaiehtiges  Medinm  aein,  durch  dus  der  Ge^ 
danke  des  Dichters  angebrochen  zur  Anschanong  selaagt,  aondem  ein  Kach> 
dichter.  Dag€tf{en  hat  der  Verfasser  Recht  in  der  Meinung,  dans  es  eher  er- 
laubt sei,  an  den  Hauptrollen  au  streichen  als  an  den  MebenroUen«  die  da- 
durch leicht  zu  gänzlicher  Nichtigkeit  sdiwinden.  Der  Verfaoacr  vei^ioebt» 
auch  den  Hamlet  zu  besprechen.  Wir  hofien  aueh  auf  daeaem  noch 
Gebiete  eine  ghickliche  £mte  von  seiner  iänaicht. 


Germania.  Vierteljahrsschrift  für  Deutsche  Alter- 
thumskunde.  Heraasgegeben  Ton  Frapz  Pfeiffer,  4. 
Jahrgang.     1.  Heft."    Wien,  Tendier  und  Comp. 

Der  Herausgeber,  dessen  Verdienale  um  die  deutache  Philologie  zu  be- 
kannt sind,  ala  dass  sie  hier  irgend  welcher  Erwähnung  oder  AnorkennaBf 
bedurften,  hat  bald  nach  seiner  Uebersiedelung  nach  l^en  andi  den  Drwk 
der  Germania  dorthin  verlegt    Mit  Befriedigung  sieht  er  in  der  Ankündi- 
gung des  neuen  Jahroangs  auf  die  drei  ersten  Jahre   des  Bestehens   der 
Zeitschrift  hin.    «Sie  hat  anf  dem  Gebiete  der  altdeutschen  Literatar  immer 
festem  Boden  gewonnen  und  allmählich  einen  ansehnlichen  Leserkreia  nm  sieh 
versammelt*'    Die  Aussichten  bei  Gründung  des  Unternehmens  waren  keines- 
wegs ermuthigend.    «Denn  wenn  auch  aligemein  zugeeeben  wurde,  dass  der 
Betrieb  der  deutschen  Philologie,  wie  er  im  Laufe  der  leisten  Jnhrsehnte 
sich  gestaltet  hatte,  ein  verkehrter,  und  dass  eins  Umkehr  auf  dieser  Bahn 
dringend  nöthig  sei,  so  schien  doch  auf  der  einen  Seite  die  unverholene  Ab- 
neigung gegen  jeden  Widersprach  und  jede  Neuerans  zu  nmditig  und  feet- 
ffewunselt,  auf  der  andern  die  Gteächgälti^eit  und  Missaehtung  dieser  Sta- 
oien  zu  weit  gediehen,  als  dass   ein  Unternehmen,  das  sich  die  Befrciv^ 
der  deutschen  Alterthumswissenschaft  von  den  ihren  Auftehwuug-  heasmendea 
Fesseln    und  ihre  Wiederbelebung  und  Verbreitung  in  weitere  Kx^eiae  aar 
Aufgabe  machte,  auf  sicheren  Erfolg  rechnen  durfte.*    Diese  Zeüen ,  denen 
Bum,  wenn  man  genau  von  dem  Betriebe  der  deutachen  Studien,  ihren  Haapt- 
Vertretern,  deren  Ldstungen  und  Stellung  zu  einander  unterrichtet  »t,  m 
Ganzen  wohl  beizustimmen  ^neigt  sein  wird,  werden  Vielen,    denen  iene 
Vorbedingung  zum  Verständniss  abgeht,  nicht  ganz  einleuchten.    Anc^  gfaob* 
ich,  wird  der  Verfasser  derselben  nichts  dagegen  .einzuwenden  haben,  daasach 
eine  gute  Anzahl  von  Männern  namhaft  machen  läsat»   deren  Betrieb  der 
Philologie  in  keiner  Weise  ein  verkehrter  genamit  zu  werden  verdient     Es 
wäre  daher  in  der  That  sehr  wünschenswerth,  dass  der  Verfasser  in  etneok^ 
der  nächsten  Hefte  nach  seiner  offenen  und  gesunden  Art,  selbst  otaoge^ 
nehme  und  feindliche  Beziehun^n  zur  Sprache  zu  bringen,  zu  jenem  Sstts 
einen  Commentar  lieferte  und  emen  Abriss  der  Geschichte  der  neneaten  deot* 
sehen  Philologie  gäbe.    Ab^sehen  von  Genuas  und  Belehraqg  einer  solchen 
Uebersicht  würde  dieselbe  vielleicht  auch  zu  einer  Vermittlung  derl^lreoie 
beitragen,  die  in  jedem  Falle  einer  so  jungen,  keineswegs  aller  Anfeehtuoga 
überhobenen  Wissenschaft  nur  Gewinn  bilngen  könnte. 

Das  fernere  Vorwort,  das  als  Ankündigung  des  ^  neuen  Verleihers  den 
Hefte  beigegeben  ist,  rühmt  .die  Theilnahme  älterer  und  jüngerer  Mitarbeiter, 
namentlich  die  von  J.  Grimm  und  L.  Uhland,  und  macht  ans  dem  reichea 
Inhalt  der  drei  ersten  Jahrgänge  nur  einige  der  grösseren  and  wichtigeren 
Aufsätze  nanüiaft. 
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lob  IflMe  diese  Ueberneht ,  da  ein  aasftiirliefaes  Referat  Über  die  Ger- 
mania von  der  Redaetion  des  ArcMt0  zwar  längst  beabsichtigt,  aber  nicht 
znr  Aosfühning  gebracht  ward,  hier  folgen. 

Zar  Sprach  und  Namenforschung.  Ueber  die  zusammengesetzten 
Zahlen. --  4  ist  hv.  —  Die  Schrift  des  H.  Wolf  de  Orthographia  Germa- 
nica. —  Ueber  das  deutsche  Duodedmals/stem.  —  Regiert  die  Präposition 
mit  den  Accusatit?  —  Deutsche  Namen  des  Katers.  —  Zur  und  su.  -* 
Participiom  Präsentis  bei  Krankheiten.  —  Ueber  die  Eigennamen  im  Farci- 
▼al.  —  Ueber  einen  Fall  der  Attraction.  ~  Das  Grosshundert  bei  den  €k)- 
then.  — 'Mn  im  Vocatir.  —  Ueber  Germanische  Personennamen  1  —  14.  — 
Die  ahd.  PrHterita:  —  Der  deutsche  Instrumeutalis.  —  Beiträge  zur  Kenntniss 
der  ThtiringiBchen  Mundart  im  15.  Jahrhundert. 

Zur  Mythologie,  Sitten  and  Sagenkunde.  Zur  Schwäbisohea 
Sagenkunde.  U  Die  Pfalzgrafen  von  Tübingen.  2*  Dietrich  von  Bern.  ^- 
Die  Trojasa^  der  Pranken.  ^  Das  altdeutsche  Sonneolehen,  *  Zur  Mytho- 
logie und  Sittenkunde  in  Pommern.  —  Die  Heimath  der  Eckensage.  —  Die 
Ruthe  küssen.  —  Die  Personennamen  Tirols  in  Beziehung  auf  deutsche 
Sage  und  Literatur^schichte.  —  Eomaer  und  Heming.  —  Die  Sage  vom 
Schwanenritter.  —  Zwei  Gespieleo.  —  Die  Sonnenwende  im  Deatsohen 
Volksglauben.  —  Zur'  deutschen  Heldensage:  1.  Siegmund  und  Siegeferd. 
Rath  der  NachtigalL  Die  dankbaren  Todten  und  der  gnte  Gerhara  Die 
Nibelungensage^ 

Zu  Alterthnmern,  Recht  und  Geschichte.  Der  Gunzenle.  — 
Ueber  das  Alter  des  Grermanennamens  in  der  Literatmr.  —  Der  Bukarester 
Ranenring.  —  HKd.    Scelp.    Drep.  — 

Zur  Literaturgeschichte.  ELaspar  von  der  Roen«  -^  Ueber  dai 
Bernische  Geschlecht  der  Boner.  —  Beiträge  zur  Novellenkunde.  —  Ueber 
die  Quelle  des  Deutschen  AlexanderUedes.  —  Das  BeowulfUed«  —  Zu  lai- 
dor.  —  Der  Dichter  des  Annoliedes.  —  Herbort  von  Fritzlar  und  Benolt  de 
Sainte  -  More*  —  Ueber  Bernhard  Freidank.  —  Johann  Lauremberg.  -— 
Ueber  Hugo's  von  Trimber^  Leben  und  Schriften.  —  Alberid  von  Besan- 
con.  —  K.  Hetnrich*s  VI.  Lieder.  —  Ueber  Garel  vom  blühenden  Thal  von 
dem  Pleier.  —  Ueber  Gottfried  von  Strassburg.  —  Wolfram  von  Eschen- 
bach und  Chrestiens  von  Troves.  —  Konrad  von  Wtirzburg.  —  Wolfram  von 
Eschenbach  und^Gniot  von  rrovint. 

Denkmäler,  Textkritik,  Metrik.  Die  alten  GlcMare.  -^  Ein 
Spiel  von  St.  Geore.  —  Bruchstücke  des  NibeluDgenliedes.  —  Die  metrischen 
Regeln  des  H.  HesTer  und  Nie.  von  Jeroschin.  —  Wemher  vom  Niedenbeia 
und  der  wilde  Mann.  —  Das  Märe  vom  Feldbauer.  —  Lachmann's  mhd. 
Metrik.  — -  Der  Strophenbau  in  der  deutschen  Lyrik.  —  Ueber  Muspilli.  — 
Zu  den  ahdentschen  Gesprächen.  —  Lieder  Herzogs  Joh.  I.  von  Brabant.  — 
Der  Weinwhwelg.  —  Sprüche  deutscher  Mystiker.  —  Uebef  ein  geistfiches 
Schauspiel  des  15.  Jahrhunderts.  —  Meistergesänge  des  15.  Jahrhunderts. — 
Predigtmärlein.  -—  Die  Pmger  Handschrift  der  „  Erlösung.  *■  o.  t.  w. 

Dier  Inhalt  des  neuen  Heftes  ist  folgender: 

Der  Rosengarten,  herausgegeben  von  Karl  Bartsch,  Abdruck 
einer  Bearbeitung  des  Rosengartens,  die  von  den  bisher  bekannten  Recen- 
sionen  abweicht,  aus  der  (gräflich  Schönbornschen)  Pommersfelder  Papier- 
handschrift vom  Jahre  1470.  Sie  enthält  860  Verse,  während  der  Text  in~ 
der  Grünmseiien  Ausgabe  aus  2055  Versen  besteht.  Der  Herausgeber  be- 
erprieht  die  Sprache  >  die  Beschaffenheit  des  Textes  und  das  Verhältm'ss  des 
Inlialts  zu  dem  des  Grimmschen  Textes.  Eine  kritische  Ausgabe  lag  nitiht 
im  Plane  des  Herausgebers:  er  eibt  den  Thüringischen  Text  der  Handschrift 
and  bessert  nur  einige  sprachliche  und  metrische  Fehler. 
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OrtsoAmen  a«f  — aran,  — arin.  Voa  I^aas  Petteri  a  Png. 
Zoiats  nnd  Berichtigimg  sa  FörttenuuukB  NamenawarterbQeb  S,  90. 

Znr  schwäbischen  Saeenkande.  Von  L.  Uhland.  3.  Bodm&B. 
«In  der  nordwestlichen  Bacht  das  Uebertinger  Sees  spiegelt  sich  am  Mnka 
Ufer  bin^estrekt  der  MsriEtflecken  Bodman ,  mit  dem  hinter  ihm  aasteigeadeii 
Waldgebirg,  aaf  dessen  Vorspriingen  das  von  alten  Linden  umgebene  K*- 
pellenhaus  des  Fraoenbergs  and  die  schroffen,  jetEt  Altbodman  gensnnttt 
Bargtrtimmer  sich  erheben.  Von  diesem  Gestad  aas  wird  nicht  nuabr  wev 
hin  über  den  Bodensee  and  über  Hlemannische  Gaaen  gewaltet,  aber  den  & 
forscher  vateriändischen  Alterthams  sieht  gerade  das  an ,  einen  fom  Bee^ 
wege  der  G^enwart  abgeleMwm,  ▼erat^atteten  Ort  in  seiner  einstigen  Be- 
deutung für  Geschichte  und  baeenkunde  wieder  aufleuchten  an  laasen.*  Nick 
diesen  einleitenden  Worten  stellt  der  Verfasser  das  Thema  für  die  folgende 
Untersuchung  auf:  es  soll  die  Geschichte  von  Bodman  nur  so  weit  eröitot 
werden,  als  es  zum  Verständniss  der  sagenhaften  Ueberliefentngen,  die  sidi 
an  ihr  aufgerankt  haben,  erforderlich  ist  Mit  dem  geschichtlidien  Anfüge 
im  8.  JahAundert  beginnend  Terknunft  der  Verfasser  die  historisdben  Mo- 
mente der  Burg  mit  den  sagenhaften  Erühlungen,  die  so  reich  und  in  Unga 
Jahrhunderten  jene  Gegenden  durchziehen.  ,Es  sind^"  wie  er  sdbst  m 
Schlosse  des  60  Seiten  langen  herrlichen  Aufsatzes  sagt^  «Kunden  manu^facber 
Art  und  Terschiedener  Zeit,  die  in  Bodman  ihren  Anhalt  haben ;  sie  betrenen  Ge- 
schichte, Rechtsalterthümer,  getstfiehe  und  weltliche  Sage,  Märchenwelt.  - 
Unter  den  vier  Beilagen  handlelt  die  erste  über  Bodman  am  Bodensoe.  Dieser 
letztere  Name  erschemt  Deutsch  zuerst  in  einer  Urkunde  von  1087,  Bodiosl, 
weiterbin  Bodamsd,  Podems^.  Die  lat.  Zubildungen  des  ahd.  pedam  für 
die  Benennung  des  Sees  reichen  in  das  9.  Jahrhundert  hinauf,  der  Ortsnmte 
Bodoma  findet  sich  schon  im  Jahre  889.  Ob  der  See  nach  d^m  Orte, 
oder  ob  dieser  nach  jenem  benannt  sei,  ist  unentschieden,  nnd  eis 
voller  Beweis  wird  nach  keiner  von  beiden  Seiten  möglich  sein.  Auch  du 
Grimmsche  Wörterbuch  spricht  nicht  entscheidend 

Zu  den  vier  Dialogen  von  Hans  Sachs.  Von  £.  L.  Rochholi 
in  Aarau.  Die  kürzlich  von  Reinhold  Köhler  veranstaltete,  verdienstliehe 
Ausgabe  der  vier  Dialogen  von  H.  Sachs  gibt  Herrn  Eochholz  Anlaas,  svet 
Stellen  naher  zu  besprechen.  Die  eine  bezieht  sich  auf  die  Stelle  S.  44: 
euer  zuokunft  in  min  haus  bedeut  warlich  ein  sehne,  und  Rochholz  beweist 
durch  eine  Menge  von  späteren  und  früheren  deutschen  un^  nichtdeatscben 
Belegstellen,  dass,  wenn  Cleriker  über  Land  fahren  oder  zu  Besuch  kommeo, 
ee  Schnee  oder  Biegen  bedeute.  Zu  der  andern  (S.  50}  sucht  erdarzothon, 
wie  aus  einem  Todtenbrode,  dem  «Helküchlein,"  ein  Bestecbungssinnbild  ge- 
worden ist. 

Zur  Gudrun.  Von'  Franz  Gärtner.  Ve^leichung  der  Ambras- 
Wiener  Handschrift  und  Verzei(^ung  der  Abweichungen  von  Primissen  Aas- 
gabe: iVa  Seiten.  Dankenswerth  aber  unbedeutend  für  die  Wvaea- 
schäfL 

Zu  Reinhard  Fuchs.  Von  0.  Höfler.  Mittheilnn^  eines  Ut  ge- 
schriebenen Auftarags  zur  Citation  des  Fuchses  vor  das  Gericht  des  Königs^ 
der  sich  in  der  Smnma  dictaminis  magistri  Dominici  Yspani  (Cod.  BibL  Frt* 
gensis  III.  G.  8.  f.  saec.  XIII.)  befindet  und  in  der  Herr  Höfler  eine  As- 
spielung  auf  Friedrich  II.  oder  Ottocar  von  Böhmen  zu  finden  nicht  abge- 
neigt ist. 

In's  Gras  beissen.  Von  J.  V.  Zingerle.  Der  Verfiuser  sehüesit 
sich  g^en  Wackemagel  und  Rodibolz  der  Erklärung  Woirs  an,  dass  danut 
das  bampfhafte  Oefihen  und  Schliessen  de^  Mundes  Sterbender,  besoadef« 
der  auf  dem  Schlachtfelde  Verschiedenen  ausgedrückt  sei,  und  belegt  diese 
Ansicht  mit  Beispielen  aus  Homer,  Virgil  und  Ovid. 
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Konrad  von  Würzbarg,  Erwiederang  von  Heinrich  Denzinger. 
Diese  Erwiederung  ist  gegen  W.  Wackemagel  gerichtet,  der  in  einem  der 
früheren  Hefte  der  Germania  in  Betreff  des  Gebortsorts  Konrads  «eine  Ant- 
wort voll  Erbitterung  und  ungerechter  Anklaffen  dnem  ihm  gegenüber 
höchst  bescheidenen  und  zuletzt  ganz  bannlosen  Widerspruch  in  eiSr  keines* 
wegfl  entschiedenen  Frage  entffegenstellL^  Diese  Erwiederung  seht  von 
dem  Sohne  des  Angegrjnenen ,  rrofesser  der  Theologie  zu  WürzDurg  aus. 
Es  handelt  sich  bek^ntlich  immer  noch  um  die  Behauptung  Wackemagel's, 
dass  Kourad  von  Wurzburg  in  Basel  geboren  sei. 

Den  Bescbluss  des  Heftes  bilden  Recensionen  von  F.  Stark  (Nibe- 
lungenlied oder  Nibelunffenlieder  von  H.  Fischer;  Deutsche  Rechtssprich- 
wörter, gesammelt  und  enäutert  von  Dr.  J.  H.  HQlebrand);  Fedor  Bech 
(Vier  Dialoge  von  H.  Sachs);  J.  V.  Zingerle  (Aus  der  Oberpfalz  von 
F.  SchÖnwerth);  K.  Bartsch  (Die  Nibeiungenttrophe  und  ihr  Ursprung 
von  K*  Simrock). 


Anzeiger  für  Kunde  der  Deutschen  Vorzeit.  Organ 
des  germanischen  Museums  zu  Nürnberg.  Jahrgang  1859. 
Nro.  1-4. 

Ein  Brief  des  Grafen  Heinrich  von  Nassau  an  die  Stad]t 
Siegen  1445.  Mitgetheil t  von  Dr.  Achenbach,  Gerichtsassessor  in  Siegen.^ 
Dieser  bisher  ganz  unbekannte  Brief  des  Grafen  Heinrich  ergiebt,  dass  dieser 
mit  seinem  Bruder  Johann  in  heftigem  Streit  lebte  und  dass  deswegen  da- 
msls  eine  Auseinandersetzung  ihrer  vom  Vater  ererbten  Besitzungen  nicht 
zu  Stunde  kam.  Dies  zur  Berichtigung  von  v.  Amoldi^s  Geschichte  der 
Oranien- Nassauischen  Länder  Band  s.  Seite   L6S. 

Zwei  unbekannte  Handschriften,  welche  einen  Traktat 
Meister  Eckharts  enthalten.  Von  Prof.  Dr.  Kelle  in  Fi^-  Kurse 
Angaben  über  Auffindung  dieser  Handschriften  und  deren  Beschaffenheit^ 

Unbekannte  Einblattdrucke  bekannter  Autoren.  Von  E. 
Weller  in  Zürich.  Nachweis  einzelner  Schriften  von  Thumeisser,  Heilbach^ 
Hans  Sachs,  Jacob  Ruef,  Daniel  Holtsmann  als  Anhang  zivNro.  10  und  II 
des  JiJirganges  1857. 

Englischelnstrumentisten.  Von  L.  Otto Kade,  CantornndMnsik- 
ciirektor  in  Dresden.  So  wie  der  englischen  ComÖdianten  im  Mittelalter  oft 
Erwähnung  gescCieht  (s.  auch  Anzeiger  t864  pag.  18. und  paff.  87-)«  so  wird 
auch  der  Englischen  Instrumentisten  in  zwei  Schreiben  gedacht  aus  dem 
Jahre  1586.  lieber  die  Art  und  Weise  der  Musik  und  der  Instrumente 
derselben  ist  aus  diesem  Briefe  nichts  zu  ersehen. 

Handschriften  von  A.  Dürer  im  Brittischen  Museum.  WiL  Bell 
in  London  verbreitet  sich  in  einem  Schreiben,  welches  jgleichsam  als  Nach- 
trag zu  den  im  vorigen  Jahreange  von  Naumanns  Archiv  vom  Oberbaurath 
Hausmann  gemachten  MittheiTunffen  zu  betrachten  ist,  über  die  Werke  Al- 
brecht Dürers  im  printing-room  des  Brittischen  Museums.  Die  Redaction  des 
Anzeigers  theilt  dasselbe  mit  einigen  Abkürzungen,  Zusätzen  und  1  lith.  Tafel  mit. 

Die  tetraxitischen  Gothen.  Von  Archivar  Herschel  in  Dresden. 
Zusammenstellung  der  zerstreuten  Notizen  über  die  tetraxitiscben  Gothen 
am  schwarzen  Meere  von  der  ältesten  Zeit  bis  zur  Mitte  des  l8.  Jahrhunderts. 
Da  dieselben  nur  dürftig  und  anzureichend  sind,  so^möge  mit  dem  Verfasser 
darin  eine  um  so  dringendere  AnfTorderung  gefimden  wewlen,  in  genuesischen, 
türkischen,  und  russischen  Archiven  nach  vollständigen  Nachrichten  zu  for- 
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sehen.  Aach  der  Name  Teiraziten  hat  noch  keine 
gefunden;  wäre  die  Lesart  einiger  Handschriften  des  Pr 
richtig,  80  wüide  die  Deutung  leicht  sein.  - 

U einrieb  Sentlinffer.  Von  Prof.  Zingerle  in  Insbrack.  In  der 
Insbmcker  Bibliothek  befindet  sieb  eine  Papierhandschrift  in  Udn  Fofio. 
Ueber  das  Alter  und  den  Abschreiber  des  Codex  giebt  der  Schlnss  gensne 
Konde :  ,DitK  paoch  hat  geschrieben  hainrice  SentHnger  von  Münidien.  und 
ist  andi  Tolpraeht  do  man  xalt  Ton  christus  purd  tMisent  and  drew  hunden 
and  newntak  jar  in  dem  manod  Jnlina.  an  dem  XXI  tag  dez  manolz.**  Dt 
das  Buch  manchen  Freund  der  Deutschen  Mystik  ioteressirea  dürfte,  theih 
Herr  Zingerle  die  Einleitung  desselben  in  genauer  Abschrift  mit. 

Brief  über  den  Seekrieg  bei  Lepanto  1571.  Mitgethdlt  tob 
Karl  Gantrich  in  Dresden.  Schreiben  des  Dogen  Lndorico  fiocenigo  sa 
den  Kurlürsten  'von  Sachsen,  gefunden  in  den  Collektaneenbeften  ein« 
Meissner  Fürstenschülers  von  1571.  Da  dasselbe  mehreie  Copien  von  Ori- 
ffinalaufitätzen,  Briefen  und  dergleichen  enthält,  so  vermuthet  Herr  GaatscL 
oass  ähnliche  Schreiben  an  andere  Deutsche  Fürsten  in  den  Ar^ven  vor* 
banden  sein  möchten  und  fordert  zu  Nachforschungen  auf. 

Noch  Etwas  über  Frei  markt.  Mitgetheilt  von  Nie  v.  ürbsn- 
siadt,  E.  K.  Flnanzbesirksoommismr  inEger.  Mittheilung  von  drei  StdkD 
aas  den  Jahren  1472,  147G  und  1477«  in  denen  die  ^^"6rteT  freimarken, 
verfreimarken  und  Freimark  vorkommen. 

Bruchstück  einer*bisher  unbekannten  Handschrift  des  Wi- 
salois.  Von  ^rof.  Dr.  Kelle  in  Prag.  In  einem  Incunabelbande  der  Präger 
Universitätsbibliothek  ist  hinten  ein  Pergamentblatt  eingeheftet,  weldies  die 
Verse  7110  —  7215  des  Wigalois  enthält  £s  stammt  aus  dem  14.  Jahrhundert 

HandEeichnnngen  von  A.  Dürer  im  Brittischen  Museum  nebst 
einer  Abbildung  zweier  Fechterpaare,  die  W.  Bell  ans  dem  oben  enHümten 
Mimuscript  des  brittischen  Musewns  mitgetheilt  hat. 

Altes  Statutenbuch  der  Reichsstadt  Isny.  Von  Prof.  Dr.  Gengier 
zxk  Erlangen.  Eine  dem  Germanischen  Museum  axigebörige,  126  Quartblattcr 
umfassende  Papierhandschrift  enthält  .eine:  ^Ite  Statt- Ordnong.  1412."* 
Sammlang  von  Statuten  des  Rathes  der  Reichsstadt  Isny  ans  dem  14.  und 
15.  Jahrhundert.  Der  Inhalt  desselben  ist  höchst  mamigfkltig  und  erstreckt 
sich  über  das  gesammte  Rechts-  und  Verwaltungsgebiet.  Inhahsaogabe  ond 
'  mehrere  Proben. 

Zur  Untersuchung  der  Schädel  aus  alten  Gräbern.  Mttgetlmlt 
von  Ign.  Petters,  Gymnasiallebfer  in  Leitmerits.  Nach  einem  Aufsah 
Dr.  Grögers  in  Pnr]c}rne  natorwissenschaftUcher  Zeitschrift  über  die  in 
Böhmen  aufgefundenen  Schädel  gehören  dieselben  meistens  den  Slaveo  an 
und  sind  von  denen  der  jetzigen  Slaven  nicht  verschieden.  Herr  PettrrF 
fügt  noch  die  Bemerkung  bei,  dass  die  Schädelbildun^^  allein  nicht  eot- 
scheidend  sei,  und  dass  die  Untersuchungen  Dr.  Gro^ers  nicht  ohne  Weiteres 
auf  die  Zeit  vor  den  Bojern.in  Böhmen  9su  beaieben  sei. 

Der  Schneider  Lohn  und  Ordnung  in  Lucern,  1472.  MitgetiieOt 
•von  I.  Schneller,  Stadtarchivar  in  Lucem.  Preise  von  Kleidungsstücken 
nach  Verschiedenheit  des  Stoffes,  der  Grösse  und  sonstiger  Beschaffenheit 
Es  werden  folgende  genannt:  ^in  sidin  wamsel;  ein  wamsel  ea  sig  gknöpHet 
oder  nit;  ein  par  hosen  so  einer  farw  sind;  teilt  hosen;  ein  maim>ck  mit 
fütry  mit  bletz;  kurtzer  rock,  der  sust  gefütret  ist;  rock,  so  an  die  wades 
^  stost  und  gefütret  sind  (sie);  }anger  rock,  der  gefütret  ist  als  die  priester 
tragen;  ein  mannen  mandel  durch  nider  gefütret;  ein  mannen  mantel  oben 
um  mit  scherter  gefütret,   ein  kurtzer  mantel,  —  einer  fiowen  nadenoek 
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nnd  uaderschiirlita;  einer  frowen  sdiube,  so  ein  künieDer  fätret;  einer  fro- 
wen  Bchabe,  so  säst  durch  nider  gefUtret  wirt;  eine  ungefnetrete  schabe; 
ein  frowen  rock;  ein  irowen  rock  mit  Siden  priiwt;  ein  arris  rock;  ein  taechin 
mantel;  ein  mantel,  welcher  lang  schwentz  hat  aiit  vtl  tuch  bracht;  item  von 
der  brnst  an  die  weiche  mit  ermlen  ^eftietret,  —  ongefaetret;  ein  korts 
irowen  mantel  der  gefütert  ist  durch;  ein  säst  gefUtreter. 

Heraldisches.  Von  C.  Primbs,  Rechtspraktikant  in  Nürnberg. 
Ueber  die  Umeestaltünff  des  Wapnens  der  urspränglidi  Thurgauiscben, 
jetzt  in  Würtemberg  blühenden  Famuie  des  Freiherm  Ton  Kroll. 

Untersuchung  über  die  Räumlichkeit,  in  welcher  der 
Reichstag  zu  Worms  im  Jahre  1521  abgehalten  worden.  Von  J. 
B.  Hohenreuther  in  Worms.  Schon  vor  der  Zerstörung  der  Stadt  Worms 
durch  die  Franzosen  1689  war  es  zweifelhafl,  ob  der  Reichstag  Karls  V.  im 
bisdiöflichen  Palaste,  in  der  Münze  oder  im  fiün|erhofe  d.  i.  Rathhaase 
abgehalten  worden  sei.  Der  Yerf.  sucht  ans  zwei  Urkunden,  einer  schrift-' 
liehen  und  einer  bildlichen  zu  erweisen,  dass  jene  wichtige  Action  im  Rath> 
hause  Statt  gefunden  habe. 

Remissorium  über  Sächsisches  Land-Lehnrecht  und  Weich- 
l3ild.  Von  Prof.  Dr.  Kelle  in  Prag.  Homeyer  (s.  die  Deotschen  Rechts- 
bticher  des  Mittelalters)  kennt  nur  9  Handsdorifteti  des  Remissoriums.  In 
Frag  befindet  sich  eine  zehnte,  ans  welcher  Dr.  Kelle  eine  kurze  Probe 
mittheilt. 

Eine  Privatdruckerei  des  Mathematikers  Johannes  Schoner. 
Von  Dr.  K.  A.  Barack.  Für  Liebhaber  seltner  alter  Drucke  wird  der 
Nachweis  geliefert,  dass  von  Joh.  Schoner  vier  Haasdrucke  existieren  (von 
1521  —  1584),  die  theils  in  Kümber^,  theils  in  Augsburg  und  dem  Dorfe 
Ehrenbach  (Spicaeochti-Timiripe)  gedruckt  sind. 

Ein  unbekanntes  Deutsches  Schauspiel  des  15.  Jahrhunderts. 
Von  Prof.  Dr.  K.  Bartsch  in  Rostock.  —  Dieses  in  emer  Papierhandschrift 
des  15.  Jahrhunderts  enthaltene  Schauspiel  hat  Prof.  Bartsch  ausführlicher 
in  Pfeifiers  Grermania  III,  267-297  besprochen.  Es  enthält  ungefähr  7  —  8000 
Verse;  es  ist  also  unter  den  bisher  bekannten  mittelalterlichen  Schauspielen 
das  umfan^eichste.  Die  Handlung  ist  auf  drei  Tage  vertheilt  und  stellt 
die  Geschiäten  des  Alten  und  "Seaen  Testamentes  von  Erschaffung  der 
Weh  bis  zur  Auferstehung  dar.  Am  Schluss  des  Artikels  bespächt  Herr 
Oberappellationsrath  v.  Tücher  zu  München  die  dem  Stucke  eingestreuten 
zahlreicnen  Melodien. 

Verschlackte  Wälle  in  Böhmen.  Mittheiluitt  nach  einer  Notiz 
des  Prof.  Worel  in  Prag  über  acht  bogenförmige  Reihen  von  Wällen  etwa 
zwei  Stunden  von  der  Stadt  Strakonik  von  eigentfaümlicher  Bauanlage  ans 
verglasten  oder  verschlackten  Steinen. 

Ein  noch  zweifelhaftes  Buchdruckerzeichen.  Von  Dr.  K.  A. 
Barack.  Ein  in  zwei  alten  Drucken  befindliches  mit  den  Buchstaben  A.  P. 
versehenes  Zeichen  ist  noch  nicht  genügend  erklärt  und  deshalb  der  Auf- 
merksamkeit der  Bibliographen  empfohlen. 

Die  Bützowschen  Ruhestunden  und  ihre  Bedeutung  für 
Bucherkunde  und  Literatur.  Von  Friedrich  Latendorf  in  Neu- 
strelitz.  —  Hinweisung  auf  die  Wichtigkeit  dieser  26  Bände  umfassenden  in 
den  Jahren  1761  —  1767  erschienenen  Meklenburgischen  Zeitschrift  besonders 
für  die  Greschichte  der  Buchdruckerkunst  in  Mecklenburg,  für  dialektische 
Forschungen  nnd  überhaupt  für  Literatur. 

Zwei  Gedichte  von  Pamphilins  Gengenbach.  Mit^etheilt  von 
Adolt  Bube,  H.  Arohivrath  in  Gotha.    In  der  Herzoglichen  Bibliothek  zu^ 


4t4  Beartbeilongen  and  knrie  Asseigeii. 

Gotha  befinden  nck  ein  paar  Bände  „Altdentocbe  Hobsduitle.*  Ans  da 
zweiten  derselben  werden  zwei  Gedichte  mitaethetlt,  die  K.  Göddce  nnbekaiitt 
waren.  Sie  dienen  zur  Erklärung  zweier  uolzschnitte,  auf  deren  einem  \i 
Personen  um  einen  Tisch  sitzen  und  Karten  spielen.  Die  Vene  werden  da 
abffebikleten  Personen  in  den  Mond  gelegt  und  enthalten  yielfiMh  poütisebe 
und  zeitgemässe  Anspielungen. 

Ueber  ein  Altarbild  von  Michael  Wohlgemutb.  Von  Dr. ER 
Costa  in  Laibadi.  In  den  Sanunhmgen  des  gelehrten  Italieners  Yoipiis 
Laibach  befindet  sich  ein  suf  Holz  in  Temperamalerei  geomhes  Bild  tob 
hervorragender  Bedeutung.  Es  stellt  die  beiliee  Giulietta  dar  und  Cotti 
schreibt  es  dem  Nürnberger  Maler  Michael  Wcmlgemuth  sa,  voniber  & 
Redactton  ihr  Bedenken  äussert 

Schöne  Frauen  zu  Lehen.  Von  Dr.  Fickler  zu  Mannh^m.  Ib 
dem  Ton  Freiherm  Fr.  v.  Berlichingen  zu  Mannheim  demnächst  zu  YerÖüeat- 
lichenden  Werke  über  seinen  Ahnherrn  Götz  findet  sich  ein  Revers  und  b 
demselben  eine  Stelle,  die  zu  obiger  Frage  Veranlassung  giebt.  Eis  ist  nimM 
Herrn  fickler  fraglich,  was  unter  schöner  Frau  dort  zu  verstehen  sei,  nad 
er  trünscht  daher  weitere  Aufklärung. 

Die  Beilagen  bringen  sanz  wie  früher  theib  Mittheilongen  über  de 
Museum  zu  Nürnberg  und  dessen  Zuwachs,  theils  Anzeigen  über  nea  e^ 
schienene  Wer^  und  Aufsätze  in  Zeitschriften,  theils  Anfragen  nnd  Nodas 
aller  Art.  Was  die  Mittheilungen  über  den  Zuwachs  des  Muaeoms  betiifii, 
so  1  wäre  es  ohne  Zweifel  im  Interesse  der  Käufer  des  Anzeisers  wünsdiens- 
werthcr,  wenn  dieselben  wefffirien.  Sie  stehen  zu  dem  wissenscnafUichen  Theik 
des  Blattes  in  keiner  Beziäung  und  verhindern  durch  den  erfaöheten  Prw 
die  weiteste  Verbreitung  des  £izeiger8,  die  mehr  im  Interesse  der  Wissen- 
schaft als  des  Museums  zu  wünschen  ist 

Berlin.  Dr.  Sachse. 


Naturgemä8ser  Lehrgang  zur  schnellen  und  gründlichen  firlemung 
der  englischen  Sprache  von  Dr.  Kudolph  Degenhardt. 
Elementarkurana.  15  Bogen  8.,  Preis  stark  geb.  20  Sgr. 
Bremen,  C.  Schünemann's  Buchhandlung. 

Dieser  Lehrgane  der  englischen  Sprache  ist  in  seiner  Anlage  und  Aus- 
führung so  auseezeiconet,  dass  wir  nicht  umhin  können,  denselben  angelegefit* 
liehst  zu  empfehlen.  Der  Verfasser  will  durch  einen  streng  methodisches 
Gang  dem  Schüler  das  Studium  der  englischen  Sprache  so  viel  aU  mögücb 
erleichtem  und  macht  es  sich  zur  besondem  Au^abe,  Eiufadiheii  uod  prak- 
tische Nützlichkeit  mit  Gründlichkeit  zu  vereinigen.  Er  folgt  überall  ^ 
pftdagogischen  Maxime:  vom  Nahen  zum  Femeu;  von  der  AAschaaung  z^t 
Abstraction.  Das  ganze  Büchlein  beurl^nndet  einen  erfahrenen  Lehrer  ood 
trefflichen  Methodiker.  ^ 

Das  Werk  bej^nnt  mit  einer  Lese  seh  nie.  Diese  können  wir  tk  recht 
zweckmässig  bezeichnen  un'l  sie  wird  dem  Schüler  gewiss  mehr  Diens^  lei- 
sten ,  als  sonst  bogenlange  theoretische  Abhandlungen  über  Orthoepie.  - 
Der  eigentliche  Lehrgang  besteht  aus  zwei  Abtheilongen.  Die  ents.  wo 
Lection  1—44,  ist  em  vorbereitender  Kursus,  in  dem  der  Sebnfer,  gleich 
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linfachen,  entsprecbenden  Sätzen,  meistens  in  der  Form  eines  Zwiegesprächs, 
lern  Schüler  wieder  vorgeführt  werden.  Wir  müssen  hier  noch  erahnen, 
lasa  der  Verfasser  den  ziemlic  homfangreichen  Wortstoffmit  grossem  Glücke 
rerarbeitet  hat. 

Während  in  der  ersten  Abtheilung  die. Sprache  selbst  die  Hauptsache 
st  vmd  die  Grammatik  der  Sprache  einen  nntergeordneten  Factor  biloet,  der 
lur  in  so  weit  angezogen  wurde,  als  zum  Verständniss  des  mitffetheilten 
Stoffes  noth wendig  war,  tritt  in  der  zweiten  Abtheilnng  das  grammatische  Ele- 
ment in  den  Vordergrund.  In  80  Lectionen  werden  Formenlehre  und  Syntax  so 
weit  absolvirt,  wie  es  für  ein  Riementarbuch  nöthig  ist.  In  jeder  Liection 
ivird  irgend  eine  grammatische  Frage  zum  Abschlüsse  gebracht.  Die  voran- 
gestellten englischen  Mustersätze  (die  nach  Form  und  Inhalt  Lob  ver^ 
denen)  sind  so  gewählt,  dass  die  betreffenden  grammatischen  C^etze  zur 
Anschauung  gebracht  werden.  Diesen  Sätzen  folgen  kurze  bündige  Regeln,- 
die  sich  aus  dem  mitgetheilten  Sprachstoffe  von  selbst  ergeben  und  die  unter 
Anleitung  des  Lehrers  von  den  Schülern  selbst  aufeeiVinden  werden  sollen. 
Auf  die  Kegeln  folgt  ein  kurzes  englisches  Leeestück  in  Erzählunssform,  so 
gewählt,  dass  die  vorher  «aufgefundenen  grammatischen  Gesetze  wieder  ver- 
tinschauiicht  werden«  das  aber  vorzugsweise  dazu  bestimmt  ist,  den  Schüler 
Btufenweise  in  die  gehobenere  Schri&praohe  einzuführen.  Den  ScUuss  einer 
jeden  Lection  bilden  passende  Aufgaben  zur  weiteren  Einübung  und  Be- 
festigung des  Ganzen. 

Fr.  Dohrmann. 


Schwert  und  Altar.  Gedichte  von  Heinrich  Andreas  Pröhle, 
Pastor  in  Homhausen.  Mit  einer  Musikbeilage,  Leipzig, 
Gräb^er  1859. 

»Erinnemnffen  an  1813  bis  1S15*  eröffiien  die  kleine  Sammlung.  Das 
erste  Gedicht  meser  Rubrik,  »Der  neue  Amor,*  ist  ein  höchst  charakte- 
ristisches Bild  für  jene  Zeit,  «der  Schwur*  und  »der  Abschied*  ist  wenig- 
stens für  die  damalige  Jugend  charakteristisch,  und  ebenso  das  zugleich  be« 
deutendere  und  hödist  tüchtige  Gedicht  ^das  deutsche  Mädchen.^  ,^e0 
liomes  Ruf^  ist  wohl  weniger  natürlich,  zeigt  uns  aber  das  uns  fremd  Ge- 
wordene aus  jener  Zeit  dafür.  Die  »Heimkehr*  beschreibt  die  Heimkehr  der 
Halberetädter  freiwilligen  Jäger  von  Hasselfelde  bis  Halberstadt.  Von  den 
drei  eigentlichen  Erinnerungseedichten  führt  der  Toast  auf  das  Vaterland 
uns  den  Feldzug  der  freiwilligen  Jäger  noch  einmal  recht  anschaulich 
vor  Augen.  Das  Erimierun^lied  Nro.  9,  zum  18.  October  1838,  zeigt  uns 
den  Verfasser  ofienbar  in  seiner  schönsten  tmd  glücklichsten  Lebensperiode« 
Hiernach  beginnen  »geistliche  Gedichte.*  Davon  sind  Nro.  11,  LS,  14, 
16,  das  sehr  schöne  Abendmahlslied  Nr.  17,  18,  19,  20,  das  schöne  Lied 
vom  Hausstande  Nr.  22,  nach  Psalm  128,  Nr.  38,  S4,  25,  diese  drei  nach 
Liedern  im  alten  Halberstädter  Gesangbuche,  und  Nr.  21  nach  dem  altem 
Wernigerode  Gesangbuehe  zum  kirchlichen  Gebrauche  geeignet  Ausgezeichnet 
zu  weraen  verdienen  noch  die  lieder  Nro.  12  »Weihnaditstrost*  und  Nro. 
15  »Ztons  Weihnaditsruf.* 

Von  Nro.  29-47  folgen  Grabschriiten.  Sie  hegen  nodi  denselben 
kindliehen  Sinn,  wie  die  Gedichte  des  Verfassers  aus  der  2^it  der 
Befreinnf^kriege.  Wir  führen  bei  der  Rür«e  der  (rrabschriften  gerade  vom 
diesen  eme  Probe  an.  W^er  sollte  sieb  nickt  ven  der  Grrabaehrif>  des  jungen 
veniiigliickten  Beüipinannes  ergriffen  fühlen; 
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Idi  war  ein  flinker  Beigmamiskiuipp, 
'     Fuhr  fröhlich  in  die  Gnit)  hinab, 
Und  aoa  der  Grabe  himmelauf, 
^  Und  mf  hinunter  euch :  Glück  auf! 

Es  athmet  in  diesen  Worten  eben  der  kindliche,  Töllig  naive  aod  ib- 
mittelbar  ▼olksthümüche  Sinn,  der  die  «Idrchlicben  Sitten*  dei  Yeriäsen 
(Berlin  bei  W.  Herta,)  dies  »vortreffliche  Buch,*  wie  der  Gfxeir 
Superintendent  Hofmann  in  der  Messner^schen  Kirchenzeitnng  ne  nenottli- 
ff  e mein  empfohlen  bat  Wir  Zweifeln  nicht,  dass  auch  ,^Schwert  und  Alu: - 
besonders  als  Erbauungsbuch,  Eingang  finden  wird. 


Elementargrammatik  der  franzöeischeD  Sprache  von  Dr.  Gleun, 
Rector  der  höheren  TSchterechuIe  zu  St.  Maria -Magdalena 
in  Breslau.  —  Breslau,  Trewendt  1851*. 

Diese,  für  drei  einjährige  oder  sechs  halbjiüirige  Curae  (Voir.  p.  VI) 
berechnete  £lenientaq;nuBimatik  tritt  in  einen  so  wesentlichen  Gc^jeoatti  za 
and^n  Büchern  ähnlicher  Art,  namentlich  zu  denjenijgen,  die  un  ceco- 
wärtigen  Augenblick  die  weiteste  Verbreitunff  an  preussisbhen  Sdiolea  hm 
es  liefert  zugleich  so  schöne  Beweise  methodischer  Behandlung  und  padi- 
eoffischer  Begabung,  dass  es  nicht  verfehlen  kann,  die  Aufmeriuamkeit  dt? 
Lenrerwelt  in  hohem  Grade  zu  beschäftigen. 

Es  ist  ein  Protest  gegen  «eine  kleine  Grammatik  des  Allerieichtesten,* 
der  dann  ein  zweiter  und  dritter  Cursus  folgen,  und  sucht  das  Stufeonüiss^ 
gerade  darin,  einen  geschlossenen  Abschnitt  der  Grammatik  im  ZuMmmen- 
han^  z«  behandeln.  Es  wird  damit  jedoch  nicht  auf  die  mit  dem  Artibl 
beginnenden  Grammatiken  zurückgegangen,  sondern  der  Verfasser  legt  m 
vornherein,  ohne  wiederum  mit  den  Htilfszeitwörtem  zu  beginnen,  das  Ter- 
bum  EU  Grrnnde,  so  dass  dies  mit  Einschluss  der  unregeimässigen  Veibeo  m 
Ende  der  Grammatik  vollständig  absolvirt  ist  und  bis  hierher  Grondlsge  ^ 
Unterrichts  bleibt.  Es  ist  niebt  zu  verkennen,  dass  in  dieser  Weise  das  Zer- 
reissen  des  Unterrichtsstoffes  vennieden  und  ein  innerer  Zosammcnhaof  io 
demselben  hergestellt  wird.  —  Der  Verfasser  erweitert  daneben  and  atf 
Unterordnung  unter  jene  Haiiptrücksicht  die  Kenntnisse  in  Beriehnngn 
Aussprache,  Wortschatz  und  Grammatik,  und  da  er  sorgfältig  aiuge«viv 
Lesestncke  giebt,  so  wird  dadurch  wiederum  eine  Concentration  des  Usto' 
richts  gewonnen,  indem  nun  neben  seinem  Buche  weder  ein  VocabulanoD 
noch  eme  Chrestomathie  ansewendet  zu  werden  braucht.  —  Nachdem  ose 
mit  dem  Verbum,  d.  h.  mit  dem  einfachen  Satze  der  Anfang  gemacht  wordn 
ist,  fragt  es  sich',  in  welcher  Weise  die  Bekleidung  desselben  am  Zwetf- 
massigsten  vor  sich  zu  gehen  hat  Der  Verfasser  lässt  dies  sofort  venni^ 
des  Adverbs  geschehen,  wofiir  einmal  die  enge  Beziehans  des  Adverbio« 
zum  Verbum,  andrerseits  der  Umstand  spridit,  dass  so  gebildete  Satte  doD 
ElementarschiÜer  viel  concretere  Anschauungen  geben.  —  Der  Vertiffff 
sieht  femer  darin  einen  Vorzug  seines  Bnebs,  dass  er  zur  BÜdimg  ^ 
Süze  nicht  aus  dem  historischen  und  geographischen  Gebiete  s<^öpft;  deoa: 
bleiben  die  daher  entlehnten  Sätze  unverstanden,  so  gewesen  sie  aooi 
gedankenloses  Lesen;  sollen  sie  verstanden,  erkläii,  sopr  behalten  weiwa 
so  leiten  sie  den  Schüler  dazu  an,  die  eanze  Kraft  semer  Aufberiuiou^' 
nicht  dem  Sprachlichen  zuzuwenden ,  sondern  dieselbe  zwischen  das  Spn^ 
liehe  und  das  Beiwerk  an  solchen  Notizen  zu  zersplittern.  Es  verwandat 
allerdings ,  dass  der  Verfasser  in  dieser  Hinsicht  das  moralieebe  Gebi^ '"'' 
das  wahrhaft  ergiebige  erkfärt,  da  der  verhältnissmässig  bei  Wateu  klenere 
Theil  seiner  Sätze  dem  genannten  Gebiete  entlehnt,  der  bei  Weitem  gröi^ 
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lern  Sfuracb^biete  des  alhädiehen  Verkehrs  und  des  gewohnUeben  Lebens 
ntnommen  ist  Er  hat  wohl  nar  den  Gegensetz  seines  Buches  su  ähnlioheh 
lervorheben  wollev  und  sich  dabei  emer  Wendung  bedient,  die  durch  den 
nfaalt  des  seinigen  nicht  ganz  betbätigt  wird.  Welcher  praktische  Schuhnann 
rtirde  aber  nicht  zugeben,  dass  erfahrungsmässig  eerade  jene  leicht  zu  yer* 
tebenden,  zur  Nachbildung  anregenden,  sich  leictit  dem  Gedächtniss  ein* 
•ragenden  Sätze  aus  der  Sprache  des  Verkehrs  den  Schülern  unterer  Klassen 
ie  meiste  Freude  machen,  gerade  weil  sie  ihrer  Herr  sind  und  an  ihnen 
iichts  unverständlich  bleibt. 

Nachdem  wir  so  die  allgemeinen  Grundzüge  der  vom  Verfasser  ein> 
lesohlagenen  Methode  angegeben  haben,  gehen  wir  zu  den  einzelnen  Lee* 
ionen  über.  Auch  hier  müssen  wir  eine  ungewöhnlich  geschickte  Hand,  ja 
iie  meisterhafte  Behandlunff  des  Elementarunterrichts  aneikennen.  Jede  Lec- 
ion  ist  durchdacht;  überall  leitet  den  Verfasser  ein  Grund,  kein  blindes 
Jngefähr.  Nicht  ohne  Grund  bildet  der  Verfasser  von  vom  herein  seine 
»ätze  mit  den  bekanntesten  Tanfnamen.  Diese  sind  weeen  ihrer  Aehnlichkeit 
nit  der  Muttersprache  leicht  zu  behalten;  es  prägen  sich  wegen  ihrer  Ver- 
chiedenheit  von  derselben  zugleich  die  Uanptregeln  der  Aussprache  an  ihnen 
eicht  ein;  der  Schüler  behält  sie  gern;  denn  es  sind  die  Namen  seiner  Ge- 
pielen  und  Genossen,  die  .er  in  jeder  Minute  in  und  ausser  der  Schule  zu 
erwenden  Gelegenheit  haben  kann.  —  Ebenso  ist  Sorge  getragen,  dass  ge- 
ade  in  den  ersten  Lectionen  eine  Fülle  jener  von  und  durch  die  Endung 
-  ixen  wiedergegebenen  Wörter  vorkommt,  die  sich  die  Schüler  wie  spielend 
neignen.  Nicht  ohne  Absicht  schildert  Referent  eingehender  den  Inhalt  der  . 
rsten  Lection,  der  ersten  Stunde,  des  ersten  Eindrucks,  den  das  Buch  auf 
[en  Schüler  macht.  Er  lernt  in  der  ersten  Lection  dieses  Buches  an  den 
gegebenen  Wörtern,  dass  ein  Consonant  am  Ende  eines  französischen  Wor- 
es  in  der  Resel  stumm  ist  ^  Hat  ihm  der  Lehrer  dies  gesagt ,  so  ist  er  er- 
tannt,  «immtuche  Wörter  dieser  lection  sofort  lesen  zu  können;  denn  auch 
iie  Regeln  über  die  Aussprache  sind  vom  Verfasser  auf  das  Sorgfältigste 
bgestuft,  und  indem  er  sich  in  der  ersten  Lection  genügen  lässt,  eine  Grund- 
egel  anzuheben,  «hütet  er  nch  wohl,  auch  nur  eine  Schwierigkeit  hinzu- 
ofügen.  Indem  ich  ein  andres,  mir  zur  Besprechung  zugeschicktes  Buch 
ifine,  finde  ich  dagegen :  Bonjour,  Monsieur.  Oh  est  le  p^re?  Welche  Fülle 
'on  Schwierigkeiten  erwächst  dem  Schüler  hier  aus  jedem  Wort  Er  hat  in 
»on  den  Nassallaut,  in  jour  die  Aussprache  des  j  und  des  Diphtongen,  in 
ilonsieur  die  unreeelmässi^e  >  von  Moli^e  noch  als  trivial  gekannte  Aus- 
prache  von  mon,  die  von  leu,  die  des  scharfen  s,  in  oä  die  Bedeutung  des 
Iccents,  in  est  die  des  e  ouvert  u.  s.  w.  u.  s.  w.  zu  begreifen,  d.  h.  es  ist  in 
Sezng  auf  Aussprache  der  methodische  Grundsatz  «vom  Leichten  zum  Schwe- 
en'*  gar  nicht  oerücksichtigt.  —  In  unserer  ersten  Lection  sind  ferner  sich 
eicht  einprägende  Eigennamen:  Anne,  Mathilde,  Robert  u.  s.  w.  zur  Satz- 
»IduDg  verwendet.  Gebräuchliche  Adverbia  schliessen  sidi  den  Verbis  an. 
>er  Schüler  wird  am  Ende  der  Stunde  durch  und  durch  Herr  des  behau* 
leiten  Stoffes  sein.  ~-  In  der  zweiten  Lection  lernt  er,  ausser  einigen  neuen 
Vokabeln,  nur  Aussprache  und  das  Bnchstabiren.  Er  kann  nun  seine 
jätze  bereits  sprechen,  lesen,  bnchstabiren  und  schreiben.  Die  dritte  Lee- 
ion  lehrt  ihm  dazu  die  Aussprache  der  Diphthongen  und  die  erste  Person 
>r<8.  indic.  Die  vierte  ist  dem  Nassallaut  gewidmet,  und  er  vermag  nun  die 
lurch  Lection  drei  und  vier  vorbereiteten  Pormem  on  parle,  nous  parlons 
kuszuspreehen  und  zu  erlernen.  Das  substantivische  Subject  ist  noch  immer 
)in  Vorname.  Lection  fünf  giebt  die  Aussprache  von  ez  und  damit  die 
weite  pers  plur.  indic.  Nachdem  die  sechste  nur  der  Aussprache  gewidmet 
var,  schreitet  er  in  der  siebenten  zum  Unterschiede  der  drei  Hsuptarten  des 
!  and  sum  Erlernen  der  Acoente.  1^  zu  dieser  Lection  kam  nie  ein  Wort 
nit  einem  Accente  vor.  Dagegen  war  ihm  praktisch  das  Vorhandensein  ver- 
icbiedener  Arten  des  e  schon  bekannt  --*  Ginge  man  in  dmet  Weise  die 
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Leationeii  dnrehi  so  wfird«  man  über»]]  Rcmdtate  raflichen  pädago^aeiMB 
Naobäenkeas  anerkennen  müssen. 

Und  doch  wurde  man  bei  aller  Anerkennong,  die  man  sich  dem  Ver- 
faaser  an  zollen  unbedingt  verpflichtet  fühlt,,  kaimi  raüien  kömieii,  nein  Boc^ 
in  der  Gestalt,  ine  es  da  ist,  in  die  Schulen  einzufuhren.  Man  mitsste 
wenigstens  so  lange  einen  äusserst  vorsichtigen  Gebranch  desselben  empfelil», 
sls  der  Verfasser  sich  nicht  entschliesaen  könnte,  seine  in  demselben  esi- 
wickelte  Conjugationstheorie  vollständig  aufzugeben  und  uns  dazm  das  ma 
lieb  gewordene  Buch  in  verbesserter  Gestalt  zu  bieten. 

Der  Verfasser  nimmt  nämlich  vier  Conjugationsarten  an,  zwei  r^gel- 
mässige  und  zwei  unregelmässige.  Seine  (erste  und  zw^te)  regehnäasgen 
sind  die  gewöhnlich  als  erste  und  zweite  aufgeführten.    Za  der  ersten  ob- 

2^1nüis8igen  (welche  einen  Consonanten  zum  Character  hai^  geböten 
e,  nicht  wie  finir  coniugirten,  Verben  auf  ir,  ausser  fuir,  alle  aar  oir  anMcr 
voir,  okoir,  seoir  und  alle  auf  re  mit  vorhergehendem  Consonanten.  Za  da 
zweiten,  welche  einen  Vokal  zum  Charakter  hat,  gehören:  fuir,  voir,  ebob, 
seoir  und  alle  auf  re  mit  vorhergehendem  Consonanten.  Dem  Veifusser 
llehlte  der  Ranm,  wie  er  sich  selbst  ausdrückt,  die  Gründe  ctieser  £intbeilBB^ 
zu  entwickeln,  und  wir  müssen  es  u^s  mit  seinen  Andeutungen  p.  TV  oad 
V  der  Vorrede  genügen  lassen.  Die  Conjugationsformen  werden  in  vier 
^Jnbegriffe^  getheilt,  worunter  der  Verfasser  einen  Complex  laat4icb  m- 
sammengehörender  Formen  versteht.  Der  erste  Inbegriff  oeeteht  ans  Fat 
nnd  Cond.,  der  zweite  aus  dem  Sing.  Pr^.  Ind.  und  dem  Sinff.  Imp^.,  der 
dritte  aus  Part  pr^.,  Plnriel  du  Präsent  de  Find.,  Plur.  de  rlmper..  Sab*. 
präs.,  Descriptif,  der  vierte  ans  Part  pass^,  Narratif,  Subj.  pass^  Aii 
diesen  Inbegriffen  werden  Stamm,  Einschiebung,  Schlass  unterschieden.  Es 
ergiebt  sidi  nun,  dass  die  vierten  Jnbe^ffe  der  ersten  regelmässigen  osd 
ersten  unregelmässigen  Conjugation  vokahsche  imd  die  dritten  InbegrifiTe  Her 
zweiten  regelmässigen  und  zweiten  unregelmä^si^n  Conjugation«!  oonscMMB- 
tisohe  Einschiebungen  haben.  —  So  scheint  sich  ein  auf  Gesetven  bembendes» 
schönes  symmetrische  Verhältniss  herffestellt  zu  haben,  «in  Verlältniff,  dss 
entdeckt  zu  haben  dem  Verfasser  nicnt-  geringe  Mühe  gemacht  hnben  muss. 
Leider  beruht  diese  Entdeckung  suf  einem  gänzlichen  Vericennen  and  Miss- 
verstehen des  historischen  Werthes  de/Formen,  was  überrascht,  da  man  nach 
den  eigenen  Aeusserungen  des  Verfassers  in  der  Vorrede  wirklich  zn  der 
Erwartung  berechtigt  sein  durfte,  er  habe  seine  Ansichten  auf  Stadien  in  der 
historisehen  Grammatik  basirt 

Da  das  Buch  nun  wirklich  in  seiner  Methode  so  ungemein  braachhir 
^st,  nicht  jedoch  von  einem  jeden  Lehrer  der  französischen  Elementv- 
grammatik  erwartet  werden  kann,  er  sei  mit  der  historischen  Grammatik 
vertraut  genug)  um  sich  der  Irrthümer,  die  das  Buch  verbreiten  könnte,  be- 
wnsst  zu  werden,  so  ist  es  unerlässlich  nothwendig  nnd  zugleich  eine  Pffidit 
der  Gerechtigkeit  gegen  den  Verfasser,  die  Warnung  vor  dem  Gebraucdie  die?» 
Buches  dura  eine  eingehendere  Besprechung  der  Conjueataonstheorie  des 
Veriassers  zu  begründen,  auf  die  Grefahr  hin,  den  Lesern  dieses  Blattes  all- 
bekannte Dinge  vorführen  zu  müssen. 

Der  erste  Inbegriff  der  ersten  reeelmässigeil  Conjugation  ^parlend,  fioi- 
rai)  besteht  nach  dem  Verfasser  ans  Stamm  pari ,  fini ,  Einschiebung  in  der 
ersten  er,  in  der  zweiten  r  und  Schlnss  ai.  Dass  der  Stamm  nicht  fin  und 
die  Einsdiiebung  ir  ist,  verdanken  wir  wohl  dem  Umstonde^  dass  die  zweite 
regelmässige  Coniu^tion,  um  der  Theorie  des  Verfassers  willen  in  ein  syn-, 
metriachee  Verhältmss  zur  zweiten  unregelmassij^en  dieses  Buches  treten  scAie, 
bei  der  der  Charakter  bekanntlich  ein  Vokal  ist  Nun  wird  man  aber  nickt 
im  Stande  sein,  einem  des  Lateinischen  kundi^n  Sdiüler  auszoreden,  da« 
in  aimer  das  er  ebenso  Endung  ist ,  wie  das  v  in  finir.  Denn  dass  wir  ie 
diesen  Futurformen  es  mit  dem  IniSnitiv  zn  thun  haben,  und  dasa  die  r»* 
manisehen  Fotare  Zusammensetzungen  des  Infinitivs  mit  dem  Hül&seitwoft 


Bearlheilangen  und  karse  Anseigen.  4t9 

Abere  and,  dftfan  sweifelt  docb  h^nte  Niemand  mehr.  Be  spredien  dafür 
)  die  Aebnlicbjkeit^kr  Formen;  2}  der  Umstand,  dass  neben  dem  italienischen 
•"utur  canterö  eine  andre  Fonn  canterag^  ebenso  nebenher  geht,  wie  aggio, 
sh  habe^  neben  ho,  ich  habe;  8)  dass  im  spanischen  und  portugiesischen  Fu» 
arom  die  pronominä  personalia  nicht  bloss  tot  das  Futurum  treten,  sondern 
.ach  zwiscnen  die  Bestandtheile  desselben,  den  Infinitif  und  das  Hülfsseitwort ' 
;esetct  werden  können,  z.  B.  statt  Ihe  mostrarei,  ich  werde  Ihnen  zeigen, 
noBtrar-lhe-hei.  Dazu  bringt  Diez  in  der  zweiten  Auflage  seiner  Grammatik 
chlagende  Beweise  aus  den  italienischen  Dialekten.  —  un  zweiten  Inb^;rifi 
rennt  der  Verfasser  in  je  parle,  tu  pailes,  il  parle  und  in  je  finis,  tu  finis, 
l  Unit  folgendermassen:  Stamm  pari,  6'chluss  e,  es*",  e  und,  seiner  Theorie 
ur  Liebe,  Stamm  fini,  Scbluss  s,  s,  t.  Der  Vergleich  mit  dem  J^ateinischen 
eigt  auch  hier  die  Willkür.  Wie  e,  es,  et  ans  lateinischem  o,  as,  at  her- 
orgesangen  ist,  so  is,  is,  it  aus  lateinischem  io,  is,  it.  -—  Was  die 
ritte  £inschiebung  anbelangt,  so  trennt  der  Verfasser  finissant  in  fini*ss-ant. 
lier  könnte  man  allerdings  zwar  nimmer  von  einer  Einschiebung  ss,  doch 
.her  von  einer  Einschiebung  iss,  herstammend  von  der  lateinischen  Inohoa- 
ivfomi  isc  reden,  wobei  man  jedoch  festhalten  müsste,  dass  keine  eigentlich 
omanische  Einschiebung  statt  findet,  sondern  nur  die  lateinische  Einscniebung 
»eibehalten  wird.  Im  vierten  Inbegnff  wird  uns  nun  sogar  zngeraothet,  in 
>arl^,  parlai,  parla,  parlämes,  parlates,  parl^ent  die  Vokale  ^  ai,  a  und  h 
ür  EinschiebuDgen  zu4ialten,  Vokale,  die  sich  direct  aus  den  lateinischen 
rönnen  atus,  avi,  asti,  avit,  avimus,  astis,  averunt  entwickelt  haben.  Und 
7ie  kann  überhaupt  bei  parl^,  parlai,  parla  von  einer  Einschiebung  die  Rede 
ein,  da  sich  6,  ai,  a  am  Ende  befinden  und  zu  einer  Einschiebung  doch  zwei 
>iiige  gehören,  zwischen  ^welche  eingeschoben  werden  kann?  Wir  vermöchten 
lier  freilich  den  Verfasser  so  zu  rechtfertigen,  dass  wir  annähmen,  er  habe 
nit  Einschiebung  den  lateinischen  Bindevocal  a  gemeint,  wenn  wir  nicht 
lus  seinen  andern  Einscbiebungen  er  in  parlerai,  r  in  finirai,  ss  in  finissant 
vüasten,  dass  er  so  etwas  zu  sagen  nicht  beabsichtig.  Es  entspricht  nun 
erner  in  des  Verfassers  System  der  vokalischen  Einschiebung  der  regel- 
n'assigen  ersten ,  eine  vokalische  Einschiebung  im  vierten  Inbegriff  der  un« 
e^lmässieen  ersten,  zu  der  ako  beispielsweise  (s.  o.)  perdre  und  recevoir 
rehören,  deren  zwischen  nichts  eingeschobene  Einschiebung  im  participe  paasä 
1  wiire.  Ebenso  wäre  in  perdis  das  i  Einschiebung.  Auch  hier  belehrt  uns 
ier  Augenschein  und  ein  Vergleich  mit  den  lateimschen  Formen  eines  Bes- 
tem, (u  ist  aus  spätlateinischem  utus  hervorgegangen.)  Die  erste  unre^* 
nasaige  ist  nun  in  vier  Gruppen  getheilt,  die  nach  dem  Charaeter  des  zweiten 
nbegriffs  abo  geschieden  werden:  der  Charaeter  wird  geechrieben  und  gespro- 
chen (tressallir,  venir) ;  der  Charaeter  wird  geschrieben,  nicht  gesprochen  (rom- 
>re,  repondre);  der  Charaeter  wird  weder  geschrieben  noch  gesprochen  (men- 
ir,  plamdre) ;  es  tritt  noch  eine  Ablautung  des  Stammvocals  zu  (die  Wörter  auf 
>ir,  ^^sir,  faillir).  Zu  der  ersten  Gruppe  wird  erwähnt,  dass  viendrai  das  4  der 
nfinitivendung  durch  d  ersetze!  Wahr  ist  nur,  dass  i  ausgefallen  ist;  denn 
enrai,  venrai  sind  altfranzösische  Fonnen.  Wahr  ist  femer,  dass  zwischen  den 
[liquiden  nach  einem  in  viel^i  Sprachen  gewöhnlichen  Vorgang  eine  muta  ein* 
reachoben  ist  Vergleiche:  simulare=:sembler.  marmor  -marbre.  Veneria 
lies  ==  Vendredi,  itpB^o»,  fuari^ß^iiL,  Fähndrich  «»  Fähnrich ,  Hendrichs=s 
:lenrichs.  An  eine  Ersetzung  dnes  ausgefallenen  Buchstabens  denkt  hier 
lie  Sprache  iridit.  Cueillerai  soll  für  cueillirai  aus  orthographischen 
^lünaen  stehen.  Wüssten  wir  doch  einen  derselben!  Was  sich  der  VerfaMor 
>ei  offert,  mort,  acquis  der  ersten,  mis  und  pris  der  zweiten,  r^sons,  plain\ 
:rü,  connu,  n^,  plu  unter  verkürzten  Formen  denkt,  wird  nur  klar,  wenn 
nan  sich  noch  seiner  Theorie  der  vokalischen  Einschiebung  erinnert  N^ 
at  aber  ebenso  direct  ans  natus,  wie  aimä  aus  amatus  hervoi^egangen,  pkint 
ius  planctum,. acquis  aus  acquisitum,  mis  aus  missum,  connu  aus  cognuAum 
;ar  cc^nitum.   Das  sind  allerdings  VerkürzungeD ,  ganz  wie  aime  für  tm^ 
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ttinifse  {ÜT  AnumBsem,  ■hwii»  für  «na^fc,  al»o  wobt  VarkiirMmgQD  ■& 
3inne  dts  Verfassen*  In  der  sweiten  Gruppe,  bebst  es,  endet  das  namdf 
stets  auf  18,  und  swar  meist  dnreb  Abknten^  ans  dem  n  des  Mrtieipe  pasd. 
Das  nanralif  enlsieht  aber  nie  aas  dem  participe  pass^ «  die  £ndang  is  &6r 
stebt  ans  der  lateinischeD  Endung  i,  die  des  participe  u  aus  der  loteiniscben 
Endung  u,  das  für  viele  Verben  anstatt  des  i  eingetreten  war,  wie  sieb  aa« 
mittribiteiaiscben  Formen  wie  reddutos,  deeemutam  ergiebt.  ~  Die  Mmt;M 
Classe  der  unregehnässigen  Verben  muss  bekanntlich  weg«n  der  Theorie  des 
Verimssers  eine  coaeonantische  Einschiebong  im  dritten  Inbegriff  haben«  wä 
sonst  jenes  schöne  symmetrisdie  Verbäitniss  zu  demseibea  Inbegriff  der 
sweitea  Kbisse  der  regelfaiäsiiigen  Conjugation  in  Tnimmer  füllt.  War  es  nca 
mögiich,  bei  finissant  wegen  der  incboatiriscben  Einschiebong  iss  tob  ist 
aUenfalls  von  Eiascbiebung  an  reden,  so  findet  hier  überall,  wo  sie  der  \&' 
fiuser  statuirt,  dnrchaaa  keine  statt;  s  in  disant  ist  keine  Einscbieboi^,  seo- 
dem  das  c  in  dioens,  v  in  ^crivant  das  b  in  scribens  n.  s.  f.  Die  selteamste 
Gruppe  ist  nun  die  zweite  der  aweiten  Klasse  der  unregelmäasigen  Verbea. 
Diese  haben  bekanntlich  im  dritten  Inbegriff  eine  consonantische  EtnadiiebiiRg. 
Diese  EtnaeUebung  »fehlt  nun  entweder  in  der  «weiten  Gruppe  gans*  (nou* 
rions) ,  oder  sie  ^tebt  in  dem  durch  Umwandlung  des  Stamm  i  in  era  j 
entstehenden  Jodiaut.  Was  soll  man  sa  einem  Kennzeichen  sagen,  das  ait- 
unter  nicht  vorhanden  ist? 

Dass  dies  ConiugationsedMude  also  in  sich  zusammenriUlt,  darüber  «irj 
dem  Verfasser  wohl  selbst  kein  Zwetfel  mehr  erwachsen.  Was  aber  hat  ik 
zu  einer  solchen,  dem  historischen  Rechte  Hohn  sprechenden  Darstellung  der 
ConJQgationen  bewogen?  Er  giebt  darüber  Andeutongen  in  der  Vorrede,  dt 
ihm  der  Raum  fehle,  seine  Gründe  dafür  zu  entwickeln.  Er  stätzt  sich  eis- 
mal  auf  die  historische  Sprachwissenschaft,  die  die  Viertheilong  schon  läDSSt 
aufgegeben  bat.  Er  halte  angeben  können^  dass  die  älteste  fiansöeisäe 
Grammatik,  die  von  Palsgrave,  nur  eine  Dreitheilang  hat.  Er  hfttte  Diez  hm 
'  als  Gewährsmann  nennen  können  imd  mit  ihm  die  sprosse  Zahl  seiner  Schüler, 
Diez,  der  trota  Burguy,  der  zur  Viertheilun^  zurückgekehrt  ist,  seine  frühere 
Eintheilung  auch  in  der  zweiten  Auflage  semer  Grammatik  festhält.  (Vo^ 
hiezu  Strack's  Reeension  Arcb.  XXV,  p.  445.)  Dass  die  historiache  Gm- 
^matik  aber  auch  nur  historische  Gründe  für  ihre  Eintheilung  hat  md  niigesci 
'die  Willkür  anrufl,  hätte  den  Verfasser  zur  Prüfung  seiner  Theorie  bewefpr 
müssen.  Ein  andrer  Grund  ist  der,  dass  in  der  jetzigen  Bintheilang  «r 
C<»^iij|ration  heterogene  Dinge  znsammengesteUt,  verwandte  getrennt  wurdee- 
So  sei  perdre  ganz  ebenso  unregelniässig»  als  v^r;  denn  ansser  der  Infiailiv- 
endung  seien  lüle  ihre  Formen  g^ich;  andrerseits  aber  gehörten  fair  sod 
mentir,  voir  und  pouvoir,  nuire  und  prendre  zu  derselben  Conjngation«  Zeit- 
wörter, die  doch  nichts  miteinander  gemein  hätten.  Es  wäre  der  bifinäv 
überhaupt  nicht  geeignet,  zom  Eintheihmgsgronde  gemacht  zn  werden.  D« 
Letzte  fjillt  nun  der  historischen  GramnmtäL  überhaupt  nicht  ein  Für  m 
ist  und  bleibt  der  Eiatheilungsgrund  das  gesofaichÄUche  Verhältnifls  d^ 
Tochter-  zur  Muttersprache.  Der  Infinitiv  ist  nnr  eine  bequeme  BeaeicbmB^ 
der  entsprechenden  Conjugation  durch  ein  vereinzeltes^  Kennaeiehen.  (AUir- 
dings  könnte  sich  der  Verfasser. auf  Bur^y  berufen ,**  der  einmal  crvnÜBi 
dass  er  zur  Darstellung  der  starken  Goi\|ugation  e^rentÜch  Vexba  der  ver- 
schiedensten Conjugationen  wie  aller,  aimer  (Beide  smd  naeh  Bur^y  slaikX 
saveir,  faire',  taire,  craindre  znsanunenweifen  mnsste,  was  aber  die  Ekrfaeit 
beeinträchtigen  würde.  Burgu^r  spricht  aber  hier  nur  von  der  aCaiken  in 
Gegensatz  zur  schwachen  Conjugation,  wobei  ihm  bekanntlich  die  IMphthoo- 
pmng  des  Präsens  den  Maasstab  absiebt,  wogegen  Diez  die  starke  Cse- 
ni^Uon  richtiger  am^  Umkmt  des  Peifects  orkeant.  —  Herr  Dr.  Gleim  riiirt 
bei  dieser  Gel^g^enbrnt»  um  zn  beweisen,  wie  wenig  der  Iniaitir  EiotheÜBBg»- 
grund  sein  könne,  die  altfranzösischen  Infinitive  plaisir  neben  pUire,  taiir 
neben  taite.   Gerade  disee  Formen  sprechen  gegen  ihn.  Denn  odwoU  pisisr 
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eine  Form  der  xweitea  Coojiigiition  ist«  so  hat  man  nie  daran  plaiairai  gebildet« 
m^n  bat  nie  deswegen  dieB  Verbum  zur  zweiten  Conjngation  gerechnet.) 
Aimer  gehört  wegen  aimai,  aimaases,  aimes»  aini4  ebenso  zur  ersten  Con- 
jagation  wie  wegen  des  Infinitivs.  Aber  aadi  in  des  Verfassers  Anordnung 
ist  der  Uebelstand  der  Zusammenstellung  heterogener  Dinge  nicht  vermieden 
worden ,  wird  sogar  schwerlich  vennieden  werden  können.  In  seiner  ersten 
unregelmässieen  befinden  sich  neben  mourir,  r^pondre,  neben  je  meurs«  ie 
r^ponds,  neben  je  mouros,  je  r^pondis,  neben  mort,  r^pondu,  d.  h.  diph- 
thongirende' neben  nicht  diphthongirendeoi  starke  neben  schwachen  Formen; 
neben  prendre  steht  ofirir,  neben  prenons,  offrons,  neben  pris,  ofiris,  neben 
pris,  oflert;  neben  pleuvoir  steht  mentir.  Sind  diese  Formen  nicht  heterogen 
genug?  — 

Von  perdre  hatte  der  Verfasser  gesagt  (s.  o.}*  es  sei  ebenso  unregei- 
mässig  wie  vdtir.  Es  fragt  sich  nur,  was  er  nnregehnässig  nennt  Die  hi- 
storische Grammatik  hat  diese  Bezeichnung  bereits  aufgegeben.  Diez  sagt 
II,  120,  zweite  Auflage:  „Dass  man  sie  (die  Verba)  unregelmässig  nannte,  war 
unrecht;  wenigstens  kann  die  historische  Grammatik  diesen  Gesichtspunkt 
nicht  anerkennen ,  diu  sie  gleichfalls  regelmässig  sind  und  nur  in  kleinere 
Gruppen  zeiAülen.*  Bei  dem  Verfasser  gehören  natürlich  alie  Verba  in  die 
unre|;elmäsaige  Conjogation,  die  nicht  zu  seinem  parier  und  finir  passen, 
folghch  auch  die  ganze  vierte,  folglich  auch  perdre  eben  so  unregelmässig 
wie  v6tir.  Die  htsterisebe  Gvammaük  hälft  jedoch  vötir  (vdta  vielleicht  ab- 
gerechnet) für  ebenso  regelmässig  als  mentir  ^  partir  etc.  Mentir,  partir, 
vdtir  gehören  zn  der  Gruppe  der  Verba  anf  ir,  die  ohne  das  inchoative  js§ 
flectirt  werden,  wie  finir  zu  der  mit  inchoalivem  iss.  Ferner  ist  gegen  den 
Verfasser  zu  erwähncm,  dass  die  Bildung  perdrai  doch  in  etwas  andrer  Form 
for  sieh  geht  als  vdtirai. 

Aber  dea  Verfassers  System  nimmt  auch  nioht  einmal  alle  Verben  auf. 
Ohne  es  irgendwo  einzuräumen,  hat  mis  der  Verfasser  zu  unsem  vier  Con« 
jugatioaen  dnrch  ffänzliche  Ausseheidung  von  aller  and  envoyer  eine  fünfte 
gemacht,  die  sich  den  von  ihm  aufgestellten  Gesetzen  durehaoa  nidit  an- 
oequemen  wilL 

Wir  befürchten  kann,  dass  der  Verfasser  uns  entgegne:  Die  historische 
Würdigung  der  Formen  sei  beim  Elementaninterrieht  dnrchaiis  nieht  von 
Belsng,  nnd  es  käme  nur  darauf  an,  dass  in  der  kürzesten  und  schnellsten 
Weise  die  Schüler  zum  sicheren  Besitz  der  Fonnen  gelangen;  der  Zweek 
entschuldige  hier  die  Mittel  Entgegnete  er  uns  das,  so  würden  wir  ihm  aller- 
din^  nicht  bestreiten,  dass  es  an  der  Töchterschule,  die  er  leitet,  ganz 
ffteichgnitig  ist,  ob  der  historische  Werth  der  Fonnen  verstanden  wird. 
Haben  die  Schülerinnen  ihre  Verba  nach  dieser  Methode  sicher  gelernt,  so 
ist  nichts  weiter  zu  sagen.  Anders  gestaltet  sich  die  Sache  bei  Real*  und 
Gymnasialschttleni,  denen  bald  genug  der  Widersprach  zwischen  dem  latn- 
nischen  Conjogationssjstem  und  dem  willkürlichen  ConjugationssTstem  des 
Verfassers  klar  werden  würde.  Was  würde  ein  inspicirender  ICath  dazn 
ea^en,  wenn  lateinisch  lernende  Schüler  behaupten  wollten,  der  Stamm  in 
^cnre  sei  ^cri  und  ▼  sei  ein  willküiüch  eingeschobener  Buchstabe,  oder  fini, 
dss  partkape  pass^  enthalte  einen  Stamm  dine  Enduilg. 

Möge  der  Verfasser  daher  bald  dem  Buche  eine  Gestalt  geben,  die  es 
möglich  mache,  dasselbe  nicht  bloss  anf  die  Töchtersohulen  zu  beschränken. 
I>as8  es  aladann  auch  an  andern  Schulen  gebraucht  werden  wird;  ist  nioht  zn 
bezweifehi. 

G.  B. 
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Chr.  Ad.  Balsam :  Kultursprache  und  Universalsprache  in  ihrem 
Verhaltniss  zur  Civilisation.  Programm  c(eB  Gymnasiomfi  zQ 
Liegnitz  1858. 

Kultartprachen  nennt  der  VerfiMser  ,die  &>nicheDt  welehe  in  knlUiriee' 
tchicbüicber  Beziehiui|[  gedient  haben  zur  Verbratnne  homaner  Kldaa|, 
UniTerMlaprnche  das  bisher  nnr  noch  in  der  Idee  vornandae  Hcdinm  iet 
Sprackmituieilang,  das  dsca  bestinint  ist,  das  Hanptorgan  des  geist^  V» 
kebrs  auf  der  ganzen  Erde  zn  wecden.  Unter  j^ien  mmmt  die  |rieeUflcke 
Sprache  den  ersten  Rang  ein  sowohl  in  räomlidier  als  zeitlicher  BezwfaaoejiB^ 
verdiente  denselben  als  das  zarteste  und  gewandteste  Weriaeoff  mr  OSa- 
barung  des  Geistes  nnd  Gemüths.  Der  Verfiisaer  g[ibt  ansfiüirliä  die  Gres- 
zen  an,  innerhalb  deren  die  hellenische  Sprache  sich  verbreitete.  In  Bb- 
sicht  auf  Zeitdauer,  bemerkt  er  richtig,  kann  keine  Sprache  sieb  mit  der 
griechischen  messen,  denn  fortwährend  übt  sie  ihre  humanisirende  Kraft  td 
die  gebildetsten  Völker  der  Erde  ans  nnd  mit  desto  intensiverer  Mscfat,  je 
grösser  der  Kreis  der  gebildeten  Völker  anf  Erden  geworden  ist;  aelbet  die 
ganze  arabische  Kulturperiode  verdankt  ihre  Bedentsamkeit  grössteatbeils 
dan  Umstände,  dass  sie  griechische  BUdune  in  sich  anfgenommen  hat  Melff 
in  extensiver  als  intensiver  Uibsicht  hat  die  lateiniBcne  Sprache  einen  be 
deutenden  Rang  unt^r  den  Kuhurspradien  eingenommen;  was  mcht  das  liK 
Rom  der  Heirschaft  des  Latein  unterworfen  hatte,-  vollendete  die  Kiitbe  6a 
Mittelalters,  nun  war  es  das  Medium  der  Gedankenndtfeheiliuig  aller  Geba- 
deten der  verschiedenen  Völker  im  Abendlande.  An  der  Hand  dieser  ^^P*^ 
trat  ein  Volk  nach  dem  andern  im  Abendlande  ein  in  die  Reihe  der  w» 
sirten  Nationen;  gestützt  auf  dies  Idiom  bildeten  sich  nicht  nur  die  toouib' 
sehen,  sondern  auch  die  andern  europäischen  Mundarten  bis  zu  ihrer  ia^ 
dpation  heran. 

Zu  der  Bedeutung  einer  Umversalsorache  hat  sich  keine  der  altee  Sp^ 
chen  erhoben,  von  den  modernen  noen  keine  bis  jetzt  diesen  Stsndmo 
erreicht.  Das  Bedürfniss  nach  einer  Umversakpradie  als  aUgemeinem  Mit^ 
der  Verständigling  trat  aber  ünmer  mehr,  meint  der  Verfasser,  hervor  m 
die  erhabene  Mission,  das  einigende  Band  der  Völker  der  Erde  tob  <ko 
verschiedensten  Zungen  zu  werden,  sei  der  Misdisprache  Vorbehaltes,  dievB 
dner  Verschmelzung  der  beiden  Elemente,  des  ffermanischen  und  rofflsniicb^ 
entstanden  ist»  der  englischen  oder,  wie  der  Verfasser  indentilictert,  tf^* 
sächsischen.  Diese  hohe  Bedeutung  komme  der  Sprache  des  eii^g^^ 
Volkes  zu  wegen  der  historischen  Wichtigkeit,  die  sich  dasselbe  emafP' 
der  Verbreitung  dieser  Sprache,  des  Wer&es  der  eM;li8chen  Litterstar;  ^ 
englische  litteratur  nennt  der  Verfasser  das  edelste  Produkt  des  idsboIiuk' 
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ten  Volke»  aof  Evden.  Deo  beiden  angelsächtUoben  Na^nea  gehöre  die 
ittkunftf  so  sei  auch  das  Uebergewicht  ihrer  Literatur  und  Sprache  auf 
!rden  naeh  menschlicher  Berechnung  gesichert.  Der  Verfasser  beruft  sich 
fifaliesslich  iür  seine  Ansicht  aof  das  bekannte  Urtheil  J.  Grimms.  —   - 


)ie  Ortsnamen  von  Heiligenstadt.    Vom  Gymnasiallehrer  Wald- 
mann. Programm  des  Gymnasiums  zu  Heiligenstadt  1856» 

Zu  den  vielen  dankenawerthen  Forschungen  über  deutsche  Personen- 
nd  Ortsnamen,  die  uns  in  den  letzten  Jahren  so  schöne  Ergebnisse  geliefert 
aben,  bietet  die  vorliegende  Schrift  einen  werth vollen  Beitrag.  Weil  rie 
ich  auf  einen  kleinen  Bezirk  b^ränzt,  hat  sie  um  so  sorgfältiger  eingehen 
önnen.  Der  Verfasser  ist  mit  der  verwandten  Literatur  wohl  vertraut  und 
at  die  geschichtlichen  Quellen  sorgfaltig  benutzt,  so  dass  seine  Resultate 
irgends  etwas  mit  leeren  etymologischen  Spielereien  gemein  haben.  Die 
»chrift  hat  zunächst  örtliches  Interesse,  aber  da  Namen  wie  die  hier  vor- 
ommenden  vielerorb  uns  wieder  beeegnen«  ist  es  nicht  überflüssig,  auch  die 
^orscher  an  andern  Punkten  Deutschlands  auf  sie  aufmerksam  zu  machen. 
>er  Verfasser  behandelt  zuerst  den  Namen  Eichsfeld,  dann  den  Namen 
leiligenstadt,  hierauf  die  Namen  der  Stadtüieile,  Strassen,  Plätze,  Gebäude, 
Quellen,  Flüsse»  Felder,  Berge,  Wälder  und  Stellen  in  denselben.  Der  Name 
«ichsfeld  wird  als  Feld  eines  Aiko  oder  £iko  fredeutet.  Der  Flussname 
»utter,  bemerkt  Referent,  findet  sich  such  bei  Bielefeld;  Loh  findet  sich 
fters  in  Westfalen  als  Buschnamen;  Kuhlengräber  ist  nicht  blos  in  Ham- 
urjB^.  sondern  in  ganz  Niedersachsen  als  Bezeichnung  des  Todtengräbers 
blich,  ebenso  allgemein  verbreitet  ist  die  Redensart  «Einen  am  Schla6ttiche 
riegen;'*  schliessuch  bemerkt  Referent  dass  das  Wort  „Dönsse  (Dömze)** 
ich  überall  in  Westfalen,  wenigstens  im  nördlichen,  noch  vorfindet. 


^    6.   E3oss:    Einige   Bemerkungen  über  den  Unterricht  im 
Deutschen.  Progr.  der  höheren  Bürgerschule  zu  Crossen.  1859. 

Der  Verfasser  hat  ganz  vernünftige  Ansichten  über  den  Zweck-  des 
eutschen  Unterrichts.  Um  so  mehr  ist  es  zu  bedauern,  dass  er  nur  über 
as,  was  auf  den  unteren  Stufen  und  da  auch  nur  in  dieser  nder  jener  Be* 
iebung  vorzunehmen  ist,  sich  ausgesprochen  hat;  die  schwierigsten  Punkte 
nd  noch  unerledigt  geblieben.  —  Manches  von  dem,  was  er  als  nothwendig 
ufstellt,  dass  der  Xienrer  eine  deutliche  Aussprache  haben,  jede  Lection  eine 
eutsche  Lection  sein  müsse  und  ähnliches,  wird  heutiges  Tages  von  Nieman- 
em  mehr  bezweifelt  Mehr  der  Beachtung  werth  ist  das,  was  er  über  den 
lementaren  grammatischen  Unterricht  sagt,  doch  kommen  hier  mehrfach 
[ünsteleien  vor,  der  Verfasser  will  zuviel  durch  den  deutschen  Unterricht 
em  in  firemden  Sprachen  vorarbeiten,  der^lateinische  Unterricht  macht  die 
ache  dem  Kinde  leichter;  kann  es  der  Weise  des  Verfassers  bequem  folgen, 
>  ist  es  eigentlich  schon  mit  seinem  Verstände  über  einen  solchen  pamma- 
ischen  Unterricht  hinaus.  Im  zweiten  Theile  seiner  Arbeit  bespricht  der 
erfasaer  die  Declamation  des  ausführlichsten;  auf  einige  gute  Bemerkungen 
kögen  jüngere  Lehrer  aufmerksam  gemacht  sein,  wie  auf  die,  dass  es  noth- 
endig  sei,  dass  der  Lehrer  selbst  vorher  das  Gedicht  vortraf^e,  dass  man 
eine  Gestus  verlange;  wogegen  es  nicht  zweckmässig  ist,  ein  m  der  Schule 
icht  besprochenes  Gedieht  vortragen  zu  lassen,  nodi  auch  die  Abneigung 
es  Verfassers  gegen  das  Chorlesen  Anklane  finden  darf.  Diesen  letzteren 
.bschnitt  will  im  künftigen  Programm  der  Verfiisser  noch  einmal  behandeln. 

'Archlr  f.  n.  Spraehtn.  ZXVI.  2S 
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ReA!reflt  ktam  Aber  nicht  mtihtfi,  scMieMKeh  sein«  heimsOiiiche  Pro^vfaic  raw 
dfe  BebüuptiAafg  des  VerfAbsera  in  Scbuts  2tt  nehmen,  dass  in  »gans*  ^est- 
falen  !n  der  Attösprache  das  'adi  idcht  Ztochlao^,  "ftondem  eifie  Tmammea- 
Setzung  am  's  mld  dem  Keftif-^iAi  sei;  das  «ttördHelite'*  WestMen«  flait  Jb»- 
scbluss  d^s  Paderborner  Landes,  muss  gegen  den  fast  immer  ao  angemebi 
ausgesprochenen  Vorwurf  entschieden  ^protestiren;  das  gilt  freilich  nicnt^o 
der  Aussprache  des  Plattdeutschen,  dies  kennt  aber  auch  kein  seh.  — 


Ft.  Traug.  Schustfer:  Da«  deutschfe  Kirchenlied  in  Siebenborgen. 
Prograuini  des  Gymnasiums  zu  Mediasch.  1857. 

'Eü  ist  eine  sehr  erfreuliche  Erscheinung,  dan  in  dem  fernen  Sieibenbfir^ 
fff sehen  Lande  sich  in  den  letzten  Jahren  eine  so  re^  Theilnahme  an  der 
Effbrscbuitg  des  geistigen  'Lebens  der  sächsischen  Kation  gezeigt  bat.  Wir 
haben  namentlich  über  Sitten,  Sagen,  Märchen,  F^uniliennamen  der  Sachsen 
▼otrefSicbe  Untersuchungen  erhalten,  die  mehr  als  es  die  gelehrte  Gresefaiditt- 
foTSchting  vermochte,  den  Znsammenhang  des  siebenbürdschen  Volkes  mit 
dem  Niederrhein  nachgewiesen  haben.  Daneben  aber  hat  auch  die  eigentliche  Ge- 
schichte nicht  gefeiert  noch  die  Litteraturgeschichte,  und  den  besseren  Wericen 
reibt  sich  würdig  obige  Gelegenbeitsschrifb  an.  Der  Verftsaer  lott  dk 
Schrifteh  von  Uoflinann,  Wackernagel  tt  s.  w.  benutzt,  doch  Termint  Refe- 
rent in  der  üeberticht    der  Literatur  die  Werke  MützelTs. 

Schon  15^6,  in  welchem  Jahre  Luthers  Schrift  ton  der  dentsehea  Messe 
erschien,  wird  deutscher  Gemeindegesang  in'Hermiannstadt  erwühnt,  und  sckon 
um  1550  hatte  Kronstadt  ein  eigenes  Gesangbueh  mit  95  Liedern;  doob  wurde 
der  lateinische  Gesang  nicht  ^nslich  abgeschaifft  und  bis  16M  'mrden  aBesBii 
die  Synoden  mit  dem  lateinischen  Hymnus:  Veni  aanete,  spintoa  eröffiiet. 
und  noch  ^gegenwärtig  und  in  den  evangelischen  Gemeihden  des  KokelUnd« 
in  der  heifigen  Christnacht  die  erste  Strophe  des  ^Puer  natus  in  Betlehem* 
von  Bauerburschen  mit  dem  Schulchor  vereint  vom  Thurme  herab  lateiniscb 
gesun^n. 

Die  Sachsen  Siebenbürgens  gehören  fiuit  ohne  Ausnahme  m  der  evaa- 
gelischen  Augsburger  Con&ssion,  die  Ungarn  und  Szeckler  ffrÖMlentheih 
zur  helvetischen  Confession ;  von  den  Sachsen  hat  sich  nur  ein  Kleiner  Thal 
in  Klausenburg  (mehr  von  den  Ungal^)  dem  Socinianismas  «ngewandt 
(Das  Vernältntss  der  Confessionen  in  Siebenbüreen  ist:  S95790  ProteetairteB 
helvetischer  Confession,  819721  riSmisch  KadkKMisehe,  198851  Protestaates 
Augsbumer  Confession,  46016  Uni  tarier.)  Die  Socinianer  haben  ein  soQisir 
nisches  Gesangbuch,  Klansenbttrg'1620,  herausgegeben  von  Valentin  Kadetx 
ans  Danzig,  Rektor  der  unitarischen  Scbtde  »i  Klansenburg.  Die  rooaisckei 
Katholiken  kommen  als  compakte  Bevölkerung  mir  unter  den  Sseklem  vor, 
die  römisch  katholischen  Gemeinden  haben  sich  erst  im  T8.  Jahrhundert  dureh 
Einwanderung  und  erzwungene  Uebärtritle  gebildet. 

Das  älteste  Kirchen -Gesangbuch  Hermanns  tadts  iM  1616  und  r7  m 
2  Theilen  erschienen;  es  enthält  89G  Lieder  imd  einen  lafeinisoiben  Anhang: 
Odae  ex  diversis  poetis  in  usum  lodi  litetari, '  Oden  des  Horas,  Stefien  aus 
Vir^I,  Prudentius  u.  A.  Es  ist  nur  Abdruck  ^eSnes  zu  FrankÄtri  a.  O.  er 
schienenen  Gesangbuches.  Die  Lieder  sind  '  theits  die  alten  lateinisefaea 
Hymnen  von  Ambrosius,  Aureliüs  Prudenthls,  SeduKus,^  Venantiaa-FofrCanslas 
u.  A.,  theils  die  Lieder  Luthers,  der  böhmischen  Brüder,  von  Ptal,  Sperftt» 
Jostns  Jonas,  Agricola,  Lazarus  Spenj?Ier,'H4ns  Sachs,  Joh.  Sdineesiag, 
Nie  Decius,  Sebaldus  Heyd,  Hesse,  Gramann, ^ Eber,  Spangenberg.  Ma- 
thetnus,  N.  Hermann,  Lieder  von  den  Reformirten '  PoDro,  voetfaenr,  Capfto. 
Hetzer,  Claus  Keller  u.  S.  w.,  Umdichtun?en  w^tKcher  Toflkmeder,  ans  der 
2.  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  Lieder  von  B.  Ringwaldt,  Helmboldf  Selnecte, 
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l^tt«rtoia,.,A|ii)ii:.  .l^bmunar  a.  A*    Sf^  läed  bosktit  noh  .cliTekt  aofiSieben- 
bürgea.  DaB. Gesangbuch  trägt  den  Charakter  d^  Zeit,  frohe  Glaubenskraf^ 
üeizlichkeit,  JGinfalt  .an  siah.  —  Pa^  nächste  Jlennannstadter  Gesangbuch  ist 
in  dem  ZeitVBuia  von  ,1697  —  17,11  erschienen.    £s  enthält  354  Lieder,  die 
Ein^angsgesäni^e.sind  lateipisch.  Angebunden  ist  eine  Auswahl  von  88  Liedem, 
die  in  dem  Geiste  Speners  gedichtet  sind.     Das  nächste  Gesangbuch  ist  von 
1733,  468  Lieder  entnaltend.    Das   „vermehrte  Hermannstädter  Gesangbuch 
von  1747  enhält  526,  das  von  1766  aber  C88  Lieder;  jenes   war   von   dem 
Pfarrer  Christ._|Rot)i  eintwo^eo  *  dies  von   Andr.  Schonn  weiter  bearbeitet, 
auf  derselben  Grundla^  nach  Freylipghansen's  System  dj^r  Theo]og)e,  und 
von  M.  Fehnen  vollendet    In  diesen  letzten  Hermannstädter  Gesangbüchern 
sind  sowohl  die  Dichter,  welche  im  ersten  sich  vorfanden/ 'beibehalten,  als 
auch  die  folgenden  Schulen,  die  eiste  ,8ehlesi«ehe  Diphtersphale,  die  iCönigs- 
berger,  der  Gerbardsche  Dichterkreia,  die  tlilürnberggr,  die  aweite  schleaifäe 
Schule,  die  Pietisten,  die  orthQdoj(en,Dich^r  d^  .18.  ffahrbuodert»  veirtn^Mo, 
nur  die  Herrnhut  er  sind  ausgeschlossen;  von,  Sioben^iuger  Richtern  finden 
sich  .vor  Simon. Qraf. /BUS  SchässbfUS,  Ff.   zu  Schan4a^   an  dlßr  böhmischen 
GxQnze,  und  ^Andr.  .Xeutsch  ,Graf  der  sächsischen' Nation,  .seines  Pietismus 
wegen  jaait  Jdisstrauen  apgeseiben,  der  JPranke*s  liVaisenhauae  20,000  Guldan 
schenkte»  —  Daaletztc)  Hermannstädter  Gc^aimbuchstammt  von  1793  und  entb^lt 
471  Lieder;  es. trägt  ^en  Chaiyicter.der.ratioaalistispheu  Entstehung^seit  und  ist 
noch  giiltig;  m»  fj^  .älterp.Zeit  enthält. es  nur  78  Lieder,   vpn  Luther  nur 
sieben,  selbst  das  ,Eeri|Ued:   »£ine  .feste  BiH'g''  fehlt.     Von  P^ul  Gerhard 
sind  nur  neun.läeder  beibehiilt^li,  v^n  Job*  .Hej^rmann  ftcht,  und  kein  ein- 
siges altes  Lied  ist  u^geändest  beibehalten)  viele  bis  zur  UnJkenntlichkeit 
entstellt,  doch  iat^  dieser  entstellte  Text,  aus  bereits  veränderten  Lvßderbüohem, 
z.  B.  dem  Berliner^  herübergepomuien.    Vqp  QeUert  ^den  si^h  42  Lieder, 
von  Klopstock  aeun«  von  Gramer  ßi,  'Unter  ^ol^hen  Verha^tniasen  ist  wohl 
zu  erwarten,  fjas  die,  ev<aogeliaehe  »Kirche  Si^nbürgens  ^9^1  deutSi^h^n  Gre- 
sangbuchstreit  nicht  fern. bleibe^ und, ][>ald  ihr  Qesangbiiph  ref<^rmire. 

Der  Verfasser  verspricht  eme  Fortsetzung  sein^  Arbeit,  in  der  er  be- 
sonders das  KroiMtäiUer  GesaM;bucfa  besprechen  will.  In.deii  umfangreic^n 
Anhäqgen  gibt  er  ein  ,al|Aiabeiisches  ^ersaichniss  iw  Li^derdiahter.der 
IlermannsMäter  Gesanaj)Ucher.  nebst  einem  L^jt^ensabnss«  SQTrie  d^r  Lieder,. wel- 
che die. versebiedepen tS[i9nnaA«städter  Gesangbiicher, enthalten,  nebst  Angabe 
der  Verfasser.— 


Abraham  a  Saniia  Ckra'a  Redliche  Bfid'  für  die  krainerische 
Nation.  Mitffetheilt  von  Alois  Egger.  Programm  des  Gym- 
nasiums zn  Laibaöh  18^7. 

Die  hier  mitgetheilte  Ee^e  Abrfdiam  a  Santa  Clara's  wurde  am  30.  ,Aa- 
fust  1705  zu  Wien. gehalten  Mod  zwar  bei  /jier  Jahresfeier  der  krainisdl>|9n 
L.andeapatroiie,,w^Qhe  die. in  (Wien  lebenden  Krainer  ?^  veranstalten  pfleg- 
en. Sie  fin(£et  sich  in  keiner  Sammlung  A^rahapi'scher  Beden.  .£in  Exem- 
>lar  des  Wiener  Druckes,  sie  ,ward  einzeln  als  Broehüre  gedruckt,  befindet 
kih  auf  ,4er  Studienbibliothek  zu  Laibach,  wonach  dieser  Abdruck «g^ynacht 
it.  Bei  der  Seltenheit  des  Pruc^es  ist  die  Erneuerung  nait  Pank  aQzuneh- 
len,  obgleichv  die  Bede  keinen, Beitrag  au  der  interessantesten  Eigenthüm- 
chk^t  Abrahams,,  seinem  üumor,  bietet.  Sie  ist  nämlich  eine  Lobrede  auf 
sLa  Hersogthum  K^in,..mit<^grnndelegung  des  T^ictes  Ps.  70:  Narrabo  mi- 
abilia  tiia.  Qa  wird  denn  gepriesen  die  Grtixidung  von  Laibach  durch  die 
.r^onauten,  die  Befestigung  des  ganzen  Landes  durdi  eine  Mauer,  nicht  yon 
tein,  Bondem  von  Achat,  nämlich  durch  den  I^andespatron,  den  Heiligen 
.chatiaa,  die  ISrrettux^  des  Landes  von  den  Türken   1693  von  demselben 
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AdMiitti,  d«8  Wonder  des  Ins  in  d6n  Bnunel  reidieiiden  LorbeeffanoKi,  ««)• 
ehcs  11 1  der  Apostel  des  Hentogthnms  Hemiagoras,  das  Wunder  da  Qu- 
denpfennigs,  wdcbes  der  HeiHge  Nioolaas  ist^  dM  Wander  des  ZirkniUerSe«. 
Kurs,  popolär  und  lebendiggelwlten  ist  die  Rede,  und  dße  ÄnschsoficUnii 
und  Volksthünilichkeit  des  Redners  findet  si^  auch  hier  wieder. 


A.  Lehmann:  Sprachliche  Studien  über  das  Nibelungenliei 
2.  Heft:  Satzstellung.  Progr.  des  Gymnasiums  zu  MarieD- 
Werder  1857. 

Dem  in  dem  Archiv  angezeigten  ersten  Heft  seiner  Stadien  über  da 
Nibelongeidied  hat  im  nächsten  Jahre  der  Verfasser  das  zweite  folf^n  lasses, 
ebenso  scharfsinnig  and  anziehend  wie  das  Toraosgehende  and  wieder  da 
Wonsch  nach  Fortsetzung  anregend. 

Für  die  Betrachtung  der  Torliegenden  Untersaohung  hielt  sich  der  Vcr 
iasser  mit  Recht  befugt,  einen  von  ihm  früher  schon  gebraaditeo  Namn 
wieder  einzuführen:  Vorder-  und  Nachperiode,  statt  Vor-  and  Nsefaau, 
welche  letztere  Bezeichnung  bei  einer  Menrheit  von  Sätzen  nicht  mehr  pisst 
der  Plural  Nachsätze  aber  dann,  wenn  der  Hauptsatz  in  seinem  Gefolgt 
Nebensätze  hat,  eine  anklare  Bezeichnung  wäre.    Die  Nachperiode  nun,  \*- 

g'nnt  der  Verfasser,  ist  im  Neuhochdeutschen  auch  formell  sofort  an  da 
inleitung  oder  an  der  blossen  Voranstellung  des  Hauptverbs  eiiesobir. 
Das  Gesetz  dieser  Voranstellnne  ist  auf  das  Gesetz  der  Woiistellnof  ib 
Satse  zurückzuführen,  indem  die  Vorderperiode  als  ein  Satstheil  gilt,  bintei 
dem  sofort  das  Haaptverbum  folgen  muss.  Die  Abhängigkeit  ist  in  älto^ 
Sprache,  im  Nibelungenliede  unbekannt,  sondern  sämmtlicbe  Hsnptfät^ 
in  der  Nachperiode  sind,  sobald  sie  jeder  einleitenden  Partikel  oder  je«^ 
einleitenden  Pronomens  entbehren,  hinsichtlich  ihrer  Wortatelkuig  iin&b)tt&- 
gig  von  der  Voraosschickung  der  Vorderperiode.     I)  Wenn  in  der  Ntcb- 

Edriode  das  zurückweisend  demonstrative  Pronomen  und  das  Adverb  mit  der 
inleitangsconjunction  oder  dem  Einleitongs- Relativpronomen  der  Vartie^ 
periode  eorrespondirt,  so  ist  die  ältere  Sprache  darin  noch  weniger  g^ 
als  die  neuere. —  2)  Das  nachsätzliche  so  wird  niemals  im  Nibdao^li^ 

febraucht,  wenn  die  Vorderperiode  vom  relatirischen  so  eingeleitet  »t.  & 
ommt  vor,  dass  so,  wenn  zwei  ja  sogar  drei  Hauptsätze  als  Nacfantze  fol- 
gen, jeden  dieser  Hauptsätze  zur  Hervorhebung  einleitet  —  S)  Aosserdem^ 
die  häufigste  Einleitungspartikel  für  die  Nachperiode  das  demonstrative  da. 
4}  Einzeln  kommt  auch  ja  als  Einleitung  vor.  Wenn  nun  eine  Penode  od» 
'  anptsatz  und  zwei  Nebensätze  hat,  beide  aber  in  dem  wenigst  inaerlicha 


Verhältniss  stehen  (z.  B.  „nachdem  ich  fortgegangen  war,  faira  er  dai  Back 
weil  er  es  gehörig  suchte;*),  so  gilt  im  Deutschen  die  Regel,  dass  der  BaofH* 
satz  beide  Nebensätze  trennen  muss,  eine  den  altklasdischen  Sprachen  gß^ 
unbekannte  Regel.  Sie  gilt  hauptsächlich  für  grammatische,  d.  h.  der  Fov 
nach  wirkliche,  auch  für  die  sogenannten  verkürzten  Nebensätze  mit  oboe 
za,  um  zu,  anstatt  zu.  Die  Formen  aber  der  bloss  logisch,  nicht  piflUB*' 
tisch  als  solche  auftretenden  iNebensätze  sind  sehr  verschiedeaarüg:  ^^ 
diesen  bloss  logischen  Nebensätzen  sind  nur  wenige  der  allgemdaen  Bflg^ 
unterworfen^  nämlich  die  Sätze  mit  kaum  und  niäit  lange.  Was  aber  v«o 
Perioden,  die  blos  aus  einem  Hauptsatze  und  zwei  Nebensätzen  des  efstee 
Grades  bestehen,  gilt,  findet  auch  auf  verwickeltere  Perioden  Anwendosg' 
Diese  aufgestdite  Regel  der  deutschen  Sprache  ist  nicht  von  Anitfl 
an  streng  und  klar  aufgestellt  und  befolgt,  sondern  erst  allmälig  ta  fester 
Form  gestaltet.  Das  Nibelungenlied  hat  viele  Abweichungen,  z.  B.  Str.  ^^'' 
D  o  die  minneclichen  nu  truogen  ir  gewant, 
di  si  da  füren  solden,  die  koouuen  dar  zehant. 
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oder  Str.  1200: 

Sit  das  Etsel  der  recken  hat  so  viel, 
8ol  ich  den  gebiten,  so  taon  ich,  swax  ich  wiL 
Die  Form  dieser  Nebenaätze  ist  sehr  TerBchieden,  überall  die  Freiheit 
der  Stellang  aber  sehr  gross.  Der  Verfasser  bespricht  die  zahlreichen  ein- 
zelnen Falle  sehr  genau,  stets  das  logische  Verhältnias  nnd  die  neobocbdeot- 
sehe  SteUnng  in  Betracht  ziehend.  ES  ist  die  Schrift  also  mehr  als  eine  blosse 
Eieispielsanimlung  tav  Syntax  des  Nibelobgeiüiedes.  — 


J.  Wagler:  Beobachtungen  iiber  die  neuere  deutsche  Dichter* 
sprache.  2.  Theil.  Progr.  des  Gymnafliunis  zu  Luckau. 
1858. 

Der  Verfasser  gibt  in  dem  zweiten  Theile  seiner  Arbeit  eine  sehr  rei- 
che Sammlung  seiner  fleissigen  Beobachtungen    über  den  ungewöhnlichen 
Gebrauch  von  Verben  bei  den  neuern  Dichtem,  nnd  zwar,  darauf  beschränkt 
er  sich  sehr  weise,  aus  Goethe,  Schiller,  Wieland  und  Lessinff.    Die  Samm- 
lung wird  jeden  Leser  sehr  interessieren,  und  bezeugt  wie  wohl  vorbereitet  ' 
der  Verfasser  zur  Mitarbeiterschaft  am  Grimmischen  Wörterbuche  war.  .  Es 
kann  bei  der  Vollständigkeit  der  Sammlung  und  hei  der  Beschränkung  auf 
die  genannten  Schriftsteller  hier  nur  die  Aufgabe  sein ,  auf  den  reichen  In- 
halt aufmerksam  zp  machen.  —    Das  erste  Capitel  behandelt  den  Grebraucli 
des  Simplex  statt  des  Compositi ,  §  1 .    Das  Simplex  statt  des  Compositi 
mit  der  Vorsilbe   „be,**  wie  klagen  z.  B.:  «und  alle  enten  Seelen  klagen 
tbeilnebmend  deines  Ruhmes  Fiul,**  weinen,  singen,  zahlen,  lohnen,  neiden 
netzen,   decken,  kränzen,  zeugen,  schädigen,    siegeln,  sänfligen,  antworten 
(Goethe  6,  221 ;  fehlt  bei  Grimm),  deuten,  wahren,  rühren,  tasten,  solderi, 
lasten,  treten,  schwiditigen,  willigen,  sich  wegen.  —    §  2.  Simplex  statt  des 
Compositi  mit  der  Vorsilbe   „ver/    so  bei  wandeln,  sich  kenren,   lassen, 
weieem,  kürzen,  schweifen    (auch  z=r.  zum  Schweigen  bringen,  wie:  schweigt 
doch  den  Menschen,  bei  Schlegel  Shaks.,  hat  ihn  Trübsinn  etwa  geschweigt, 
bei  Voss  u.  A.),  bergen     (ich  darf  nicht  bergen,  dass  ich  allbereits  um  ein 
Geheimniss  webs),  säiwinden,  löschen  (die  I^pe  losch\  künden,  bürgen, 
mehren,  mindern,  missen,  mögen  (die  Gefahr  von  ihr  zu  wenden  magst  du 
ganz  allein),  leben  (das  Volk  lebt  mit  Spazieren  den  Tag),   doppeln,  stüm- 
mein,  hüllen,  decken,  hehlen,  stopfen,  knüpfen,  mengen,  sich  golden,  sich 
rrauien  (anvertrauen),  wanden,  jungen.  —    §  3.  Das  Simplex  statt  des  Com- 
poaiti  mit  der  Vorsilbe  „er,**  so:  freuen,  schlafen,  morden,  würgen,  frischen« 
beitern,  achüttem,  heischen,  regen,  zeugen,  spimen,  forschen,  sich  geben  (diese 
Grefangeoen   geben  sich  wiUig),   zürnen,    medem,  weiten,  greifen,  dichten, 
nangeln.    §  4.  Gemischte  Beispiele :  kehren  aa  zurückkehren,  irren  =  umher- 
ren,  streifen  —  umherstreifen,  breiten  =  ausbreiten,  bereiten  «s  vorberei- 
en,  ragen  =  emporragen,  wenden.  =  abwenden,  eisnen  e»  aneignen,  reis- 
en o-    zerreissen,  blossen  =s   entblöasen,    sich  fincfen   a.   sich   einfinden, 
1.   a.  — 

Das  zweite  Capitel  behandelt  den  Gebrauch  des  einfachen  Verbums  statt 
em  Reflexivs.  So :  verinen  =r  sich  verirren  (^doch  hier  verirrte  deine  Fhan- 
fcsie^),  wundem  (im  Partidp  od,  vergl.  auch:  Dar  umb  zu  wundem  nye- 
lana  yl.  Seb.  Brandt  Narrenachiff  49,  17.  und:  ich  bin  vielmehr  verwuo- 
emd.  Knebel  an  Goethe  I.  136),  wenden,  stürzen,  gewöhnen,  trauen,  nä- 
em,  erbarmen,  bräunen,  heitern,  kränseln,  vertragen.  Besonders  werden 
>  Participia  gebraucht:  mitfreuend,  übereilend,  rühmend,  grauend,  blähend» 
sblängcdod,  wieeend,  möhead,  sehnend  (aber  auch  Rückert  (Sed.  4,  lOS: 
ach  der  Heimatn  immerdar  sehnt  mein  Herz  aufs  frische). 

Daa  dritte  Capitel  endlich  fuhrt  Verba  mit  poetisch  abweichender  Coi^ 
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struction  aoi  und  zwar  §  1.  Beziehangslose  Verba  als  TrassittTa,  iotiSoens 
ertöneiv  lassen,  blicken,  verteilen  (so  auch  ScUlIer  an  Hamboldt  S.  SS!: 
Die  DeductioQ  wttrde  mich  zu  lange  venreilea  Lesring  Nathan  DJ,  8 :  Id 
wcpd'  im  Hingehn  zuviel  verweilt),  irren  -»  irre  fuhren,  büsaen  «  stnfta. 
ausdanem,  sprengen,  erstaimen,  verständigen  s=  belehren.  £ilen  ^  axxt^ 
rare,  nach  Grimm  mn*  bei  ,,flk!falechten^  mid.  Schriftstellern,  doch  anefa  b«i 
Schlegel  Shakcrpeare  Heinrich  V.  IIl,  5:  Eilet  den  Montjoye.  Sonst  Tef|l 
o.  A.  erwachen  (dich  zu  erwachetf,  o  Nacht.  Rückert  11,  887>,  empomör- 
men  (du  stürmst  Seeleii  zu  Gott  empor.  Voss:  um  Mittemacht),  erstanoen 
(du  hättest  auch  wie  ich  die  Welt  erstaunt  Tieck  Zerbino),  flüchten  (e 
flüchtete  das  irrende  Auge  auf  das  Angesicht  eines  lebendigen  BlenscbifiL 
J.  PaulXVy  874.)--  §  2.  Verba  mit  doppeltem  Accosathr,  w^ie  beigrasEeo, 
preisen,  schildeni,  behaupten,  sich  rühmen,  sich  fulden,  glauben,  hinüber- 
tragen. §  3.  Accusativ  statt  eines  andern  Casus  oder  einer  Piüpositioii,  irig 
denken  «-*  denken  an,  hoffen  bs  hoffen  auf,  spielen  =  spielen  mit,  anfragen 
=  anfragen  bei,  vorbeireisen  n.  8.,  hinehrfreten.  —  §  4.  Nea^^ildete  Verha 
transittva,  sowohl  Zusammensetzungen  mit  be  und  er,  wie  beglauben,  be- 
pnrpem  (vergl.  J.  Grimm  W.)  u.  a.,  wie  mit  Ott  (umruhn,  umlacfaen,  oo- 
taumeln,  umschimmem)  u.  s.  w. 

Mitten  in  seiner  Abhandlang  f^r  wollte  noch  über  den  poetiscben  Gehrsnd 
einzelner  Verbalformen,  namentlich  des  Partizips,  sprecnen)  sak  sich  dnrt^ 
Raummangel  der  Verfasser  genöthigt  abzubrechen.  Der  Wunsch  ist  wobl 
^n  allgemeiner,  dass  <fie  Fortsetzung  sehr  bald  folgen  möge. 


Die  Tanhäusersage  und  der  Minneeinger  Tanhäoaer.  Von  Dr. 
F.  Zarnler.  Progr.  d«8  Friedrichs -CoUegiams  xu  Könige 
berg.     1858. 

Nach  der  verdienstlichen  Abhandluug  von  GrSsse  über  die  Ssge  ?oiii 
Ritter  TanhKuser*  behandelt  vorliegende  Behulschriit  denselben  GejraisUfi<^i 
ohne  auf  Nebenpunkte  einzugehen,  voti  nenem  und  zum  Tbeil  ausnihriidis 
und  gelangt  zn  neuen  interessanten  Resultaten.  Der  Verfasser  wendet  äA 
zuerst  zu  dem  Tanhauser  der  Sage. 

Die  Sage  führt  zunllcbst  an  den  Venusberg.  Als  ein  solclier  wird  ^ 
nannt  der  Hörselberg,  welcher  Name  dach  dem  Verfasser  entstaliden  ist  sos 
der  Jateioischen  Bezeichnung  der  Chronisten  Mons  Uorrisonns.  Die  ^age 
aber  greift  keinen  einzelnen  6erg  heraus ,  sie  redet  nur  von  einem  Bci^ 
der  A^nus ;  Um  eine  Untersuchung  über  die  Lokalitat  braucht  man  sich  a^^ 
nicht  zu  kümmern.  Der  Inhalt  der  Sage  Hegt  in  alten  Volksliedern,  Öieil- 
weise  niederdeutschen,  theilweise  auch  mit  protestantischer  Färbung,  vw. 
Darnach  treibt  den  Tanhauser,  ein^  guten  Kitter,  sein^  Lust  in  denTenov 
berg.  Nach  sieben  Jahren  zieht  er  wider  Willen  ibst  Venus  reuig  ab  n^ 
Rom.  Aber  der  Papst,  er  heisst'Urban  IV.,  will  ihn  nicht  absolviren,  Baoe 
Bünden  können  ihm  sowenig  vergeben  t^^rd^tt,  al^  ^M  düri'er  Stab  io  ^ 
Papste^  Händen  wieder  grünen  wird.  VerzweifluttgSVoU  kehrt  er  in  den  V^ 
nusherff  zmrück.  So  die  Volkslieder.  In  der  Möhrin  Hermanns  vdn  Sacbso- 
heim  sitzt  er  als  König  aus  Frankenland  im  Berge.  Nach  Wolfgang  Heider 
(lö8o)  beichtet  er  dem  Fnpste  nicht  seinen  Aufenthält  im  Venusberee,  sat- 
dorn  seine  KriegAbübereien.  Nach  Aventiüud  zieht  er  als  König  mit  eiaer 
Schaar  Amaüonen  unter  ihrer  Königin  Sehmirein  (Semtramist)  nach  AsieiL 
Solche  Kriegsfk-anen  find^en  sfdi  nun  oft  in  det  Zeit  der  KiHeuztüge.  Die 
Tendenz  der  Sage  ist  nach  J.  Orimitt,  mit  dem  der  Teri>u)Ma>  sich  eisTer- 
ttaüden  erkürt,  die  Sehnsucht  nach  deib  Alten  Heidenthmne  and  die  Hute 
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der  Geistlichkeii  za  schildern.  Der  Taabäuser,  d.  i.  der  im  Tan  oder  Wald 
Hausende,  könnte  nun  eine  allegorische  Person  sein,  die  Beseichnung  für  die 
Abkehr  von  der  Welt. 

^dess  so  idealistisch  ist  die  Sajge  nie.  Der  Verfasser  sucht  für  sie 
einen  realen  Boden  und  findet  ihn  in  der  Person  des  Dichters  Tanhäuser. 
Die  Manessische  und  die  Jenaer  Handschrift  haben  17  Lieder  von  ihm  er- 
halten; aus  ihnen  ist  sein  Leben  su  entziffern.  Der  Tanhäuser  ist  der  Ritter 
von  Tanhausen.  Unter  zwei  Geschlechtem  d.  N.,  einem  österreichisch -bai- 
ri89hen  und  einem  schwäbisch -fränkischen,  gehörte  der  Dichter  zu  dem  er- 
stem, wie  seine  Lebensumstände,  selbst  sein  Wappen  in  der  Pariser  Hand- 
schrift, ausser  Zweifel  setzen.  Er  war  ohne  B^artz,  kam  zu  den  Babenber- 
gern,  zu  Otto  dem  Gütigen  von  Baiem.  war  ein  entschiedener  Anhänger  der 
Staufen,  zuletzt  bei  Albrecht  von  Meissen  und  verschwindet  um  das  Jahr 
1270.  Seine  Gredichte  sind  eigentliche  Minneliederi  verrathen  aber  ^ssten- 
tbeils  eine  tiefe  Missslimmung,  Unzufriedenheit  mit  der  Welt  und  9cl\.  Hs 
erhellt  aus  ihnen  i^cjbt  dass  er  einen  Kreuzzug  mitgemi^cht  nat.  Was  dies 
fiir  einer  gewesen,  ist  zweifelhaft.  Die  Erwähnung  Apuliens  könnte  darauf 
führen,  dsiss  er  an  dem  Zuge.  Friedrich's  J(I.  Theif  ^nommen  habe;  indess 
ynre  es  ja  wohl  denkbar,  dass  ec  hßi  der  ersten  projektir^en  Fahrt  gewesen 
wäre,  den  eigentlichen  Zug  aber  damals  nicht  mitgeinacbt  h^be;  denn  die  in 
dem  Leich  erwähnten  Lokalitäten  machen  es  wahrscheiotich,  d&ss  er  später 
auf  dnem  andern  Zuge  nach  Asien  gelangt^  Dieser  W^g  ging  vielleicht 
durch  Ungani«  und  so  konnte  ihn  denn  die  Sage  na^h  Siebenbürgen 
brineen. 

Damit  sind  wir  zum  K<)mpunkt  des  Unteji^sucbung  g^Iai^  Das  gleich- 
zeitige Scheiden  des  Dichtisrs  und  des  sagenhaften  Tanhäusers  (Urban  IV. 
reffierte  12G4  —  68,)  die  Verpflanzung  des  Ti^Uiäiisers  bei  Aventinns  nach 
Asien,  die  «Krieflsbnbereien'*  des  Tanuäuseors  bei  Heider,  machen  ea  wahr- 
flcfaeinlich,  dass  aar  Dichter  Tanhäuser  Veraplaasun^  zuj;  Sa^e  wncde.  Waji 
widerstreitet  der  Annahme,  dass  der  Dichter  iin  Orient  in  emer  Burg  o.  i. 
Berff  von  einer  Iduhamedanerin  sich  fessel^  Hess  und  deshalb  ip  eine  todea* 
wnrmee  Sünde  verfallen  sich  Absolution  holen  wollte? 

&  meint  der  VexfasseK.  Wer  fitiut  9ch  nic^  dieser  schöne  Combi- 
nation?  Gewiss,  es  ist  ein  Zusammenliai]^  zwiach^  Pichte  and  Sagenhekl 
ffewesen.  Aber,  es  bleiben  .noch  Schfrien^citep  zu  lösep,  die  sich  der  Ver- 
fasser nicht  verbeut.  Hat  dec  l>ichter  früh  die  W^l fahrt  gemacht,  so  ^ann 
er  nicht  so  viele  Deoennien  sieh  ohne  Absolution  in  De^t8chland  herum* 
treiben  und  nach  Decennien  in  den  Osten  zurückkehren.  Hat  er  sie  erst 
ganz  spät  gemacht,  was  aoU  das  für  ein  Kreuzzug  gewes^  sein?  Da  ist 
es  still  von  Kreufahrian.  Und  sodann,  sein  Verschwinden  vqm  F^ld^  der 
geschichtlichen  KenniniiS  waivt  ja  durchaus  nicht  hin  auf  eine  Flucht  vom 
vaterländisohen  Boden.  — 

Hccford. 

Hölsch^^ 


r>i 


Miscellen. 


Bemerkungen  zur  ZamckeBchen  Ausgabe  des  Brantschen  Nimn- 
schiffeB  (Leipzig  bei  Wigandt  1851.) 

Pag.  297  des  —  hilt  Zamdce  für  eine  «feine  Gausalpaitikei;«  a  in 
aber  lediglich  ein  yon  einem  des  Rhytlimiu  willen  elidirCen  weffen  abfaängigti 
GenitiT:  desweeen  habe  ich  gedai^t  etc.  ~  der  Grand  geht  Tomi 
ncmlich:  die  Welt  ist  toH  Nairen.  — 

Genau  »o  Vera  20  (XXV:)   des  schickt  in  Gott  kein  Jonas  ma. 

Kragk  —  kennt  Zarncke  nicht;  es  bedeutet  Bennachiff,  JagdscUffai 
Segeln. 

nairen  —  ist  noch  gebränchlich  in  der  Innertchireis  —  so  henfn  die 
grossen  Marktschifie  anf  Sem  Vienraldstüdlersee,  s.  B.  der  Urinanwen  -;  atter- 
mngs  vom  lat.  navis  und  gviech.  v«v9* 

Weydling  —  nach  Frisch  =  ,Kahn  aus  einer  Weide  gemacht!*  - 
Tiehnehr  verhält  sich  Weidling  sii  weidlich  (» betriebsam,  emsig,  tidits. 

fewandt)  wie  navis  au  navus  (gnavus)  —  cf.  frans,  vitei^aduial,  ai^ 
vaet  «hurtig,  lebhaft,  isl.  hvatur,  of.  weiden = jagen  —  Weidmann,  V^äd- 
weric,  Weidtasdie. 

Rollwagen  —  bt  ön  vierrädriger  Wagen»  Ein  Karren  hat  nur nrei 
Räder.    Daher  die  erstem  allerdings  snr  Fahrt  für  Menschen  dienen. 

'  molen  —  Z^amcke  erklärt  ■»Gemälde  —  es  sei  ein  onb^ülflicber,  ge 
radeza  unrichtiger  ausdruckt  Gar  nicht t  Noch  jetst  kömmt  in  der  Scbvcs 
Möli  vor  —  vom  Tatein.  molo  (malen,  reiben).  —  aaoh  daa  anstreichea  i* 
ja  ein  reiben. 

P.  299.  jochoes  freilich,  gleich  —  vom  lat.  jngisessngleich. 

Auf  Kalbsfussen  gehn  —  Zarncke  meint:  entweder  ist  dieser  A» 
druck  hergenommen  von  der  Ausgelasenheit  der  Kälber  (cfl  Murner:  ge- 
lende wie  die  Kälber),  oder  von  dem  gezierten  Gang  der  jongen  Stntio  - 
was  das  wahrscheinlichere.  Er  halt  Strobels  Erklärung  ,, den  Dhnen nach- 
laufen** für  bloss  gerathen.  Er  irrt.  Wirklich  ipt  der  Grundbegriff  cSef^r 
Redeweise:  Ausgelassenheit  mit  Dummheit,  unverständige  PetabBS- 
So  war  es  Spnumgebrauch  ^adc  gegen  Ende  des  XV  See  —  Man  vergL 
«auf  Freiersf  üssen  gehn.** 

P.  SOG.  evns  —  das  n'eutrum  hat  keine  „nothwendige  Beziehiniff  b» 
ehemals  neutralen  (jeschlecht  von  Mensch,^  sondern  ist  lediglich  BoeicaBflBg 
der  Vereinigung  der  Greschlechter. > 

„DasB  man  den  milchmerk  nid  bedeckt**  —  also:  die  Brüste 
offenhalte.  Deshalb  wurden  die  Röcke  stark  ausgeschnitten.  Bei  Fiscbart: 
Milchmarkt  —  allerdings  vom  lat  mercatus  (Markt,  markt,  schweis.  Mint, 
Märt).  Sonst  heisst  „Milcbwerk**  das  Euter  der  Kühe.  Ob  nicht  dieses  hier 
die  ursprüngliche  Lesart  wäre? 

P.  303.  „Wer  urteln  aol  und  rathen  schlecht,  der  dnnk  und  fblf  ^^ 
EU  recht,  uff  daa  er  nit  ein  zunssteck  blib,  domit  man  die  Säue  in  kessel 
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trib.'*  Der  Sinn  diewr  Wofte  ist:  dttnit  er  nicht  ein  nn&utses  IUUi8|^ied 
Bei;  denn  wer  eine  Sa»  mit  dem  Stecken  in  den  Kessel  tu.  treiben  sucht 
(um  sie  sa  brühen),  der  thnt  etwas  anmögliches,  somit  etwas  unver- 
ständiges and  annüCfees.  Alles,  was  Zamcke  zur  Erklärung  bwbringt,  ist 
unnütz,  so  wenig  ah  Streb  eis  Erklärung  passt:  «wie  diejemgen,  wel^e  eine 
San  lebendjji^  brühen  wollen  (I! ?),  nicht  auf  ihr  Geschrei  achten  (wie  bar- 
barisch I),  so  bekümmern  sich  manche  beim  abstimmen  (I!)  nicht  daram, 
ob  ihr  Votom  firewissenhaft  sei,  ob  es  bei  der  Gemeinde  Unaufiriedoihdt  er- 
regen werde  oaer  nicht.  *<  1 1 1 

«Es  ist  mit  dünken  nit  genug.*  Zamcke  meint  »das  ist  persönlich 
constmirt,  was  ich  nicht  weiter  nachweisen  kann**  Sic  11  —  Es  ist  lediglich 
Infinitiv  =  «es  ist  mit  dem  meinen  nicht  flenug*  —  also  ganz  wie  Hegel 
zu  sagten  pflegte.  Wir  Bemer  sagen:  „es  aannvmi**=  „es  dünkt  mioh^  — 
also  nicht  etwa:  der  dank!  —  So  sagt  man  ja  auch:  es  ist  mit  wünschen 
nicht  gethan. 

F.  804.  W  örwort  gegen  GottHBWehrwort=: Ausreden,  Entschuldigung 
—  ö  statt  e,  wie  z.  B.  veraört  statt  verkehrt. 

Im  wer  zu  urteiln  nit  so  gooh  —  was  dies?  isVs  =:=  gach,  gäch,  gäh,  gäi? 
»Iso B3  steil,  schwierig.  Oder  is't  verwandt  mit  Groncha-Nair? 

Zil  —  hier  nicht  luridiseb^  sondern  fysich  =  Ende;  und  weiter  das, 
was  am  Ende  kömmt,  das  Gericht,  somit  der  Lohn. 

Der  Stein,  der  fällt  im  uff  den  ^rindt,  —  bei  diesem  Stein  ist 
nicht  an  Hagel  zu  denken»  welcher  fVeihch  von.  oben  herabkommt  und 
einen  auf  den  Kopf  triül;  sondern  an  einen  Mauerstein,  Kiesel,  Fekblook  etc. 
Es  ist  dn  Gleichniss:  der  Stein,  welchen  er  ffegen  Andere  geworfen,  fällt 
auf  ihn  sdbst  of.  Wer  andern  eine  Grmbe  grabt  —  den  Brei,  &n  er  gekocht^ 
mass  er  nun  selber  essen  1  —  Mit  welchem  Maas  ihr  messet,  mit  demselben 
wird  auch  euch  gemessen. 

Gap.  8.  von  Gytigkeit. 

Das  (gutX  so  im  Gott  gegeben  he  in  —  Zamcke  erklärt  dieses  heins» 
heim  —  aUierdings  sprachlich  möglich,  ähnlieh  das  bcNrnische  hei.  Viel- 
leicht aber  doch  noch  richtiger  ■■  h  i  n  r*  jedenfalls  ist  hein  nur  um  des  Reims 
willen  geworden.  Sinn:  was  ihm  Gott  hingegeben,  dar  gegeben  hat,  dess 
wir  neunen  und  branchen  können.  Alles  ist  Ja  ein  von  Gott  uns  anvertrautes 
Gut,  von  dessen  Gebrauch  wir  Rechenschaft  geben  müssen.  Wir  sind  nicht 
Eigner,  nur  Lehenträger« 

Capi  5*  von  alten  harren. 

er  kopt  jez  mir  nach  in  die  Art.,  Zarncke  erklärt:  ruetare  —  eine  Bicbtang 
nehmen!  —  so  kommt  bei  Agrikola  vor:  «Alles  rülpset  in  seiner  Arf 
doch  gar  zu  lächerlieh.  Vielmehr  ist  kopt  entweder  ^nz  einfach  das  ffriech. 
xoTtrass:  er  schlägt  mir  nach;  —  oder  verwandt  mit  eopula,  Koppel«  was 
also  auf  den  innem  Zosammeubang  hinweist  Solche  unmittelbare  Anwendung 
griechischer  und  lateiilischer  Wörter  findet  sich  in  iener  Zeit  und  noch  mehr 
^iher  oft,  z.  B.  imPredd.  aus  dem  13.  sec.  die  salloten  mit  den  henden-^ 
von  aaXevm,  So  könne  m  Geschlecht,  vom  griech.  yovtj  dgl.  So  micheles/cc- 
rcrjlor  -'  magenohra'ft»  von  /le/cts  >-  Man  (zsMond,  monat)ei^«'.  hagen, 
bogen  es  denken,  dafür  halten  •«  ^;^t#^i.  taugen— Geheimniss,  von  taceo  -*- 
charcher  (Kerker)«» career,  villenesgeisseln,  von  vello,  Zähre BsThräne  — 
von  Sa9i^v9-  a.  a.  m. 

Cap.  6.  von  lerder  kind. 

Die  jo^nt  ist  zu  bhalten  gering,  sie  merket  wol  uff  alle  ding.  2«amcke 
erklärt  genug =86hnell.  Aber  gering  ist=srinff= leicht,  ohne  Mühe,  daher 
befähigt,  im  Gegensatz  der  Alten,  w^he  mm  mehr  so  leicht  fassen  und 
lernen. 

Vers  60  —  62.  dann  wirt  des  vaters  leid  gemert»  und  frist  sich  selbst« 
das  er  ohn  nutz  erzogen  hat  ein  winterbats.  Was  dies?  Zarncke  erklärt 
blitze = Kobold,  Unhold,  Scheusal  —  ein  S^hähebutz  (bei  Mumer),  eine 


44t  Mis««ll«tt. 

y«f(«MMiielM^  nrl  Bölina;  --  SdiüMbtitoL  Bei  riadMi*  könnt  wr.  der 
iBiHMfte  BamzxTeiQht  Bftiv  b«dMtet  im  ttemiflolie» «n  Uain  Kin4  -  i» 
hitaiiiiiobM  pat«9»»KB«be,  ^rovoa  paiittiM=3skleiii.  Dabev«B  TittuaPom 
—  D«h«r  am,  v«t  einer  B<Mie&  iAniieh  sieht,  sonit  ancb  eiae  VogelseheiKk 
Daher  ttberbeopt  eiwM  Getpeostucbee  *-  siilert  der  TeuM.  Aber  vu  hkae 
nmi  Wfnterbttts^^  —  etwa  Winter  (wie  das  lat  hiema)  =s  Stmrn,  idilfiehl 
Wetler  —  «emit  etwa»  Unge freute s,  Uttfreondliches^  Abeeheiitichea? 

Oder  ift  bQta-abAesdsrllatM?  ^  eine  Wiatevkatae  wäre  eine  sokhe, 
die  zu  böser  Zeit  ward? 

C141.  7.  Ton  Zwytracht  machen. 

^der  finger  iwüsdien  angel  dieg^  —  sonst  andi  tüg  (tiaeg)  Cap^  ^ 
dttg  osip.  96  —  gans  das  bemisehe  tu  ei  (s=tbnn). 

Sinn :  UeberaU  gibt  es  Leate  wie  Alkimos  (t.  Makkab.  7.)»  weieberZrä- 
spalt  unter  Freunde  bringt  und  sie  belii^  und  seine  Finger  xwischen  Diage 
steckt,  die  ihn  nichts  angehen,  was  freibch  dann  nidit  selten  übel  aasadifii|t 

C^.  10.  Ters  91.  Irantscbäft,  wann  es  gat  an  ein  not,  gant  vier  out 
^  zweinzig  nf  ein  lot.    Zamcke  hält  dieses  abstractom  pro  concreto  fv  kslin. 
'Allein  aach  der  Bemer  sagt  z.  B.:  ^d'Vrwantsohaft  wotfs  nit  znegaeh^s 
(He  Verwandten  we4ken  es  nicht  zugeben. 

Yen  76  hätt  er  nit  gelert  der  buler  Kunstsgelenit  So  sagen  uA 
die  Bemer. 

Vers  79.  wann  im  nit  wer  aar  bulschaft  we.  So  sagt  man  an^  bei  ma: 
er  stdhne  anffst  und  weh  (oder  auch:  es  macbt  ihn  wild  and  bang),  bis'r 
cha  cah.  d.  h.  er  hat  ein  heftiges  Verlangen  zu  ^ehen.'       ,>  •  -  v 

AV.  IS.  14.  Nemroth  wolt  bnwen  hoch  m  Itift  ein  grossen  tfanm  für 
wassers  klüiß  —  Strobel  erklärt:  «bis  dahin,  wo  die  obem  Wasser kenb- 
strömen,  d.  h.  bis  an  die  Wolken.*  Unwahncheinlieh,  besonders  wegen  der 
Erklärung  von  für.  Zamcke  dagegen:  ^um  vor  dem  Eindringen  des  Wal- 
sers gesichert  zu  sein**  —  Er  fasste  also  flirssanm  Schatse  gegen. - 
Locher:  excelsara  tuirim  prodbxit  in  aethera  Nemroth,  quam  tmnidi  dob- 
quam  possent  disrompere  ^ctus  —  somit:  damit  das  W^asser  ihn  nicbt  ser- 
kltiften  (mmzwBtJ&rea)  könnte.  Aber  deshalb  so  hoch?  Man  ist  in  neoester 
Seit  auf  den  Gedanken' gekommen,  dieser  Thunn  sei  ein  BegeDwassensamkr 
gewesen.  Vor  allem  aber  muss  man  wissen,  wie  die  präp.  für  zu  venlebei 
sei  —  als  priie  oder  als  pro?  —  Und  um  dieses  za  entscheiden,  most  ma 
wissen,  was  der  Ausdnicx  „Wassers  Kluft*  zu  bedeuten  habe.  Dieses  naa 
kann  möglicher  Weise  in  mancherlei  Sinn  gefasst  werden:  1.  eine  Kbft 
weldie  das  Wassei^  bildet,  —  S.  eine,  welche  in  dein  Wasser  entsteht,  3.  öne, 
aas  welcher  das  Wasser  hervorbridit  ^-  das  erste  and  zweite  hätte  hiff 
keinen  Sinn,  das  dritte  aber  würde  auf  die  Wolken  weisen,  ans  welchen  ^ 
Wasser  hervorbrechen.  Dann  wäre  für  entwederasvor  «um  sa  schoticB 
gegen  den  Pktzregen«  —  oder  aber  «um  zo  sammeln  das  Wasser*  et&  0« 
erstere  wäre  offenbar  unstatthaft.  Ob  an  das  letztere^zu  denken  sei?  ism 
bezweifeln.  Wie  helfen  wir  uns  denn?  1.  Hahen  wir  allerdings  für  bisr:^ 
vor ••  nach  dem  Sprachgebraudie,  u.  S.  fassen  klüftssshiatnsi» auf spsrrei 
des  Mundes,  fe^ch:  das  Wasser  wird  wie  ein  Thier  geilaoht,  das  sosea 
Rachen  öffnet  um  seinen  Raub  zu  verschüb^fea.  Und  waXkt  dem  Vfmia 
dürfte  am  ebrsten  die  Sttndflut  b  oder  etwas  dergleichen  an  veatehen  sein.  Di- 
für  würde  (nach  dem  Dichter)  von  Ninuxxi  der  starke  und  hohe  ThnmgebtB^ 

"vil  weger  ist  nüt  understans  weit  besser,  sieherer,  gerstfaeoer, 
vortheilhafter  —  so  eap.  \$,  waeger  dann  sölich  füUeiy  triben  (wäre  es^ 
ein  Strick  um  den^Hals).  —  So  sagen  noch  heute  die  Zürcher  «die  «Mf* 
Bten  und  besten* «die  wadMraten,  tom  ahd.  wftgi  ^  dahin  gduirt  wol  son 
das  im  Kanton  Bern  gebiänchliche  Versicherongswort:  waeger  (-  ^)  ^ 
wahr!  gewiss,  zuTor lässig. 

XVT.  von  füllen  tind  praasen  Ters  58^04. 

und  wer  als  diint  die  uf  den  pi«sz  haut  acht»  sohlemmen  nnd  deanman  tsgssd 
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acht;  den  treif  der  Wirt  noeüi  Knnt««hrtflf  tm,  ein  bag  md  Ti«itel  voii 
ner  ku  et6,  StroiyeT  erkfin  KailiJscbiEft im^  meng  ron  Dingen.  2ftmcke 
srwirft  diM  mit  Recht,  weiM  aber  oelhet  keinen  AcMweg.  Nun  heisst  in 
ernifiichen  KantdCfaaft^Zeaffnfirs  —  was  jetlndl^  hier  nidlt  nusst;  sooderti 
3  steht  hf er  B=s  Kttndsami,  d.  ft.  der  Inbegfiff  aller  derer,  welche  bei  den 
etreffenden  Wirth,  Krämer,  Mezger,  Bäcker  n.  8.  f.  ihre  BedürfhiBMf  kanftti, 
aber  nan  hier:  ü^s  i&ekaufte  selbst,  die  Waare  —  so  bng,  kab,  mandel 
fcc.  8inn:  Wer  sfo  tbnt  wie  die,  welcftie  sich  dem  Prttasen  ergeben,  nemliek 
*flg  and  Kacht  schlemmen  und  demmen  (ein  nmWortfy,  dnien  IrKgt  der 
^Mrth  herbei  einen  Schenke!  (bng)  oder  Viertel  ton  einer  Koh  u.  si  f.  also 
i  Fülle? 

So  passt  auch  Cap.  81  ron  Koch  an d  Keller,  ^era  10.  ff.  Keller  «d 
öch,  megde,  eebalt,  Knecht,  die  ovit  der  Kacben  sind  beheffir,  wir  tragen 
U  uf  noch  kandschafft,  dar  us  kein  doren  uns  beatat,  us  onserm  seckel 
s  nit  gat,  d.  b.  Keifer  nnd  Köche  etc.,  die  mit  d^r  Küehe  (bem.  Cbnchchi) 
«auftragt  rfnd,  wir  bestellen  noch  mehr  Waare  (zum  essen  nnd  trinken), 
hne  alles  Bedanem,  ch  es  nicht  über  nnsem  Seckel  hergebt  (niebt  onaer 
Jeld  kostet). 

XVII.  von  unnützem  Bichthnm. 

Vera  80.  köppels  knab.  Strobel  richtig:  Kupplers  Knab.  Zamcke 
erwirft  das,  mit  grossem  Unrecht,  meinend,  es  bedeute:  Baderkneeht.  Er 
enkt  an  die  Schröp»ci5pfe,  welche  von  dem  Bader  aufgesetzt  werden  I !  risum 
eneatis  amici!  —  Vergleiche  Murners:  böse  nackendt  koppelt  knaben. 
)a8  Wort  kömmt  direct  vom  lat.  eopnlare  — daher  auch  ein  Koppel 
luode*—  und  das  bemieche  aChuppela  (^^^)  Luot,  8diafe,  abo  eine 
denge,  Schaar  (Vereiniping). 

XVni.  27  ff,  Zameke  findet  den  Znsammenhang  niebt  klar.  Ba  Ter* 
kalt  sich  so :  Und  wer  vil  wyn  versuchen  dut  den  dankt  doch  nit  ehi  jeder' 
rut.  S  o  hat*8  der,  welcher  vielen  Herren  dienen,  oder  es  allen  Leuten  recht 
nachen  will.  Es  ist  unmögücb,  es  können  ihm  doch  nicht  Alle  munden,  er 
)ekömmt  Widerwärtigkeiten,  df.  Math.  6,  24. 

Femer:  Wer  Vielen  dienen  will,  ist  zü  achneüem,  nnd  daher  leicht 
ichlechtem  Arbeiten  genöthigt:  schlaecht  gesmidt  ist  bald  bereit,  d.  h.  oben- 
lin  geschmiedet  ist  bald  fertig.  Endlich:  dem  wysen  liebt  (st.  beliebt)  ein* 
altigkeit  (im  Gegensatz  der  Zwiefaltigkeit  oder  Vielfältigkeit).  Sinn:  nur, 
ver  Einem  Herrn  dienet,  kann  recht  dienen.  Gegen  die  noXvn^ayfloavvij  dgl. 
•f.  Qui  trop  embrasse,  mal  ötreint. 

XIX.  Vers  12.  Haet^e,  Hetze  bedeutet  eine  Elster,  welehe  aller- 
Itngs  eine  der  „schwatzhaftesten"  Vögel  ist;  aber  nicht  diese  Eigenschaft 
kommt  hier  in  Betracht  — ^  sie  würde  schlecht  dienen  —  sondern  die  Elster 
ils  Diebin  bekannt,  wie  der  Rabe.  Wenn  hier  die  Elster  mit  einer  Nnsa 
lufgefiihrt  Wird,  so  sonst  ein  Rabe  mit  einem  Käs.  Der  eine  wie  der  andere 
V'ogel  lässt  sich  Vom  Listigen  beschwatzen,  dass  er  seinen  Rabb  Men  lässt 
Der  Dichter  will  einen  ausgezeKfhneten  Schwätzer  besseichnen;  ein  solcher 
aber  wäre  nicht  nöthig  zu  einem  auSgeceichneien  Sehwalzvogefl. 

Vers  48.  44.  Manch6i^  durch  Gschwa^iz  sich  so  begot,  Er  darf  nit 
konfien  wjn  nodi  brot.  sich  besehn  hetsst:  sich  ethalten  -«  cf.  eine  Be* 
(rangenschaftt±iB^mf,  Gewerbe.  Sinn:  Mancher  erhält  und  ttihrt  sich  durch 
^chWat^n,  durch  Zutigenförfigkeit,  so  dass  er  von  den  Leuten  Nahrung  und 
[JntMält  bekömtüt,  und  nicht  nöthig  hat  zu  kaufbn.  86  2.  B.  Wahrsager, 
Rartenschläger,  Recht-sknndige,  Schatzgräber  dgl.  cf.  cap.  GS.  wann*^  aße^ 
ist,  dÄl-f  »^1«  tiitäs*b^arr  ers  nicht,  nemUch  der  Ittticke. 

Vws  C5*-6S.  Wfcr  vfl  redt,  der  rftdt  dick  tu  vil,  nnd  tnuss  onch  scKes- 
sen  3^0  ä^iA  IUI,  Wet4l^n  &HA  äehleg«!*  veif  und  wyt,  «md  rinken  giesaen  zuo 
widerstryt.  Zamcke  findet  dieses  zuo  überflüssig!  Ob  er  den  Owankeu  wol 
verstanden  hat?  Er  ist  dunkel.  BWftt  SCh^ltit  sftg«n  ztt  woÖen:  Wer  viel 
(häufige dick)  redete  kömmt  leicht  in  Verlegenheit,  das  reckte  Ziel  nnd  Ende 
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M  fiadM  ~-  MO  kine  CMoikwiitibe  läsal  aidi  leidit  äbendumen  ma  ii 
logiMbar  OrdDQOg  erkalten;  Wer  eine  lange  Rede  hült,  oder  wer  tmI  sdivitit, 
der  kdinint  ia  (Sefefar,  mit  sieh  aelbct  in  Widenpindi  asn  gentheo.  Da 
•ehlegel  werfen  iit  von  einem  Spiele  hergenommen,  wie  bei  uns  ^  Enal» 
»filatsgen*  —  men  wirft  eine  Platte  (plalcge)  als  Ziel  hta ,  nach  wdeba 
«tonn  yon  der  GeaeUadiaft  geackoMen  wird. 

Rinken  sind  Sdmallen  (cf.  Ringe),  wekke  an  Riemen  (tob  Leder  oder 
Tuch)  befeatigt  werden  -^  a.  B.  Uoaenrinken,  Lederrinken  d|HL  Hont  db 
aber  «rinken  gieaaen  aao  w."  «b  Kinken  gieaaen,  welche  zn  fiieaen  ^ena 
aoUen,  mit  denen  man  streitet?  Streitriennen?  etwa  zum  Ringkampfe?  Sdvcr- 
Uchl  Vielroebr  scheint  der  Sinn  an  sein:  er  gieaat  Rinken,  die  nicht  zs 
einander  paasen^BRinffe,  die  aich  in  einander  fügen  wollen.  Einjcöer 
Sats  ist  ein  Ring  oder  Rinken.  Daa  reden  iat  ein  gieaaen«  ein binsdiüita 
Cap.  XX.  vom  Schatz  finden. 

Vers  10  ff.  Es  hilft  nit,  ob  im  schon  gebryst,  und  er  ea  findet  oa  meid 
Er  Ing,  das  es  dem  wider  werd  (nemlich  dem,  der  ea  verloren  hat).  Zande 
meint:  geiteerde  sei  hier  Hinterlist,  Betrag.  Allein  on  gevenl  irt  ledi^id 
angeführ,  zufällig.  So  sagt  man  auch  bei  uns:  angTärt.  Sinn:  ^m 
einer  nun  irgend  welchen  Schatz  findet,  auf  der  Strasse  dgl.,  so  nüct  es  iln 
nichta,  wie  sehr  er  des  Geldes  auch  bedürftig  wäre ;  er  iat  verpflichtet,  im 
Eigenthümer  aufzusuchen.  Der  Gedanke ,  daM  dieses  Geld  ihm  gut  dieoQ 
könnte,  darf  gar  nicht  Platz  gewinnen  in  seiner  Seele. 
Cap.  AAl.  von  Strofen.  —      . 

m  o  8  z.  Zamcke  ^  Schmnz.  Nicht  ganz,  sondern :  Morast  —  daher  nebes 
Pfütz  ^  cf.  U0b69. 

Vers  4.  Der  alle  Sach  zum  hosten  kehrt  —  ist  hier  sar  nicht  phni, 
sondern  ganz  einfach  singular.  —  alle  ss jede  ^  wie  Lntber:  alle  ^M 
von  Gott  eingegeben  ist  nütze  etc.  (naaa  y^afti). 

Vers  5.  iecMm  Ding  ein  spett  anhAenkt&=dS]>ott,  Tadel  —  die  Bener 
aagen:  a  Schlaemprlig !  —  cf.  spettm,  spettemcss  ziehen,  schleppen  -  3i^ 
einen  durchziehen = aushecheln  —  cf  imat»  (ziehen)  oder  479rM»r=gie«eo. 

Vers  9.  t  rot  bäum,  ist  nicht  eine  „Stange"  zum  Festechranben  da*  Trotl?. 
sondern  der  Kelterbaum  (bemiach:  Tiiielboum)  -  ein  banmadicker  whaa 
Balken,  einfacher  Hebel,  welcher  am  Ende  des  Trüelbetta  in  emem  „Gilgfs" 
befestigt  ist,  und  durch  die  ^Schranbe^  auf-  oder  niedergeschraabt  wb^- 
Gewöhnlich  ruht  der  Baum  anf  dem  »Esel,'*  am  einem  kleinen  Balkeo,  wekier 

gquer  durch,  den  mittlem  Galgen  geht  Beide  Gralgen  heiasan  Gsdivüstot 
leachwister).  Der  trottbaum  ist  oft  80  —  86  Fuss  lang,  und  2V,  Fn»  ^ 
urch  ihn  wird  der  Druck  auf  die  Trauben  ausgeübt,  die  auf  dem  »Tru«- 
bett*  liegen.  Die  »Schraube**  ist  ein  Wendelbaum  mit  bewegUcben  nnd  vA 
groasen  Steinen  beschwerten  FüMen.  Zwischen  den  Brettern,  womit  die  Trü- 
ben bedeckt  werden,  und  dem  Trüelbaum  werden  mehrere  genan  vitf^üge 
4—5  Fuaa  lange  und  6  Zoll  dicke  Hölzer  aufeinander  gelegt  —  sie  bea^ 
»IVüelküszen*  (Polster).  Aus  Felix  Hämmerlins  de  arbore  toroolan  m  w 
feste  ducendo  hat  Zamcke  später  (p.  475)  wenigstens  soviel  gemerkt,  die 
es  ein  gewnltiger  Baum  sei,  und  nicht  blos  eine  Stai^. 
Cap.  XXu.  die  1er  der  wisheit. 
Vers  32.  werend  wurt  in  ewikejt  —  ^z  oninchcBder  Lohn  (sol  Stiv^ 
wird  ihnen  als  ein  bleibender  folgen  m  die  Ewigk^t  —  oder:  derboo 
wird  ein  immerwährender  sein.  Wurt  sss  wird  —  wie  bei  uns  im  N.  SinuBsr* 
thal:  wurt. 

Vers  38.  das  sie  inblutend  und  selbst  sich  in  Jammer  nsgent  ewv^ 
-  heisst  nicht:  während  sie—  gleichzeitig  —  aondem  htßaxiKmt:  *ods|( 
aie»  Dieses  in  sich  hineinbluten  nnd  nagen  ist  die  Folge  der  Strafe  oder  der 
Verdammung. 

Cap.    XXni.  Ueberhebnng  glncka. 
Vers  7.  Gott  4es  menschen  sich  verruocjit.   Zaracke  richtig:  ^ 
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▼OD  dem  MwMPlwin  abri«ht,  tioh  üiobl  um  ihn  bekümniiert.  Aber  wie  dn? 
leb  drkUire  e$  füv  eioe  ooustraotio  praffnansaMGott  Vdrfaärtet  sich  gegen  den 
Menschen  ood  hört  um  nicht  m^ir,  aohtet  sein  nicht  m^ir.  cf.  Pm£L  a.  d« 
14.  See  (oder  Loyeer  183S  p.  71):  koomit  iz  aber  also  das  ain  cot  moehe 
hat=dasB  Gott  seiner  wahrnimmt  —  cf*  riechen,  Geracb  —  cTmocbiing 
s=  Sorge,  Theilnahme.  Daher:  ein  Terroobter  Menechs:  einer,  anf  den  man 
nicht  mehr  achten  soll,  alsa  ein  excommnnicirter,  Terflnditer. 

Vers  15.  ein  scherer  meisselt,  schnydt  die  wand  —  g&oz  einfach  ai 
bedient  sich  des  Messers —  wovon  das  besondere,  die E3cemplification,  so- 
gleich folgt  Cscfaneiden).  Wir  sagen  auch  m  es  zern:sai  das  Messer  anwenden, 
schneiden  — daher  metasgen  —  ahd.  mezxon  =  Steine  behaaen,  beschneiden 
—  daher:  Steinmetz,  cf.  schmeiszen,  Schmiszes  schkgend,  werfen,  Warf. 

Vers  82.  als  das  er  wil  =  alles,  was  er  wilL 

Vers  23.  als  wen  der  tufel  bschissen  wil,  dem  gibt  er  gluck  and  rieh- 
tham  tU,  ==so  gibt  der  Teufel  dem,  welchen  er.  .  .  .  Aebnlich  im  Cap.  von 
Wollust:  als  gont  die  narren  in  ir  schoos  =  so. 

Vers  81.  wie  losztu  mich ?<s; wie  verlasst  du  mich?  —  So  in  den  untern 
Gegenden  des  Bembiets  (Seeland,  Cmmenthal)  s»  loh  =:  Iah  (lassen)  cf.  j<^:^ 
ja  u.  s.  f.  —  was  zychstu  mich?  Zarncke  meint:  wessen  beschtüdigst  du 
mich?  £r  denkt  an  zeihen  —  cf.  Inzicht.  Aber  er  irrt,  es  kömmt  von 
ziehen.  So  sagt  der  Landmann  im  Niedersimmenthal  (Bern) :  z  i  c  h  =  z  i  e  h. 
Also:  was  8chlei>pst,  narrest  du  mich?  hältst  mich  zum  Besten?  —  of.  «einen 
am  Narrenaeil  ziehen.'* 

Cap.  XXIV.  von  zu  vil  sorg. 

Vers  10. als  ob  er  nit  für  einen  lib  genog  baett  wit  ■■  als  ob  er 

nicht  für  seinen  Leib  genug  Weite  (Platz,  Raum)  hütte.  'Mtntke  aieht  das 
«wif  irrie  für  einen  genitiv  an,  der  von  genus  abhänge.  £e  is  eenau  wie 
E.  B.  »er  bat  Brod  genug»''  verschieden  von  „er  hat  Brods  genug.^  un  erstem 
Falle  ist  Brod  das  Object  und  genug  eine  adverbiale  nähere B^timmung ;  im 
(«tztem  Falle  ist  genug  das  Object  und  Brodes  die  nähere  Bestimiming. 
Beides  hat  «nen  andern  Sinn. 

Vers  12.  erterich  —  ist  nichts  anfallendes.  Genau  so  im  Kanton  Bern:. 
AerdrYcfa,  Aerterich  —  Haerd  —  Haerdrich  —  von  Herta. 

Vers  13.  allein  der  dot  erzeigen  kan,  womit  man  musz  benügen  han. 
ila/ncke  erklärt:  sola  mors  -^  nidit  sed.  Ich  muss  sagen:  ketns  von  beiden, 
iondem=:attamen  —  somit  jedenfalb  im  Gegensatz.  Sinn«  Wenn  «nem 
onst  nichts  beweisen  kann,  dass  er  sich  mit  wenig  Erde  begnügen  soU,  so 
loch  gewiss  der  Tod  —  der  kann  es  einem  zeigen  I    Treffend  1 

Vers  81.  zu  vü  sorg,  die  ist  nieman  für.  Zarncke  vermothet,  richtiger 
rare  nienan,  und  belegt  dies  mit  Stellen.  Idi  kann  ihm  sagen,  dass  aneh 
ler  Bemersagt:  „das  isch  niena  für  meh  ab  öppa  wäg  zwärfa"  ob  das  ian|^ 
u  nichta  mehr  als ...  .  Doch  daran  ist  hier  soDwerKc£  zu  denken,  sondern 
st —  für  ist  lediglich  die  Uebersetznng  von  prodest  (nüzt),  und  ward  ge- 
rennt um  des  Reimes  willen.  Allerdings  ist  nior«sfür;  so  safft  man  auch 
üren  (Scherz  nährenX  und  im  Kanton  Bern  fuera  —  woher  fuerig. 
Cnp.  XXV.  von  zuo  borg  nffnemen. 

Vers  6.  -^  den  ir  boszheit wtt  lang  uff  besserung  vertrait.  Zam- 
ke«»lässt  hinsehen.  Zu  ungenau.  Entweder  buchsmblich:  Gkytt  träct 
inen  ihre  Bosheit  nicht  dahin,  wohin  er  sie  tragen  könnte,  sollte,  nemÜcn 
uf  die  Strafe,  sondern  auf  die  Besserung  —  und  dieses  ist  ein  vertragen, 
ie  man  z.  B.  einen  Gregenstand  verlegt,  d.  h.  an  einen  Ort  legt,  wo  er 
icht  hingehört,  wo  man  ihn  daher  nicht  sucht  und  aoch  nicht  leicht  iindetw 
>der:  vertragen  =  ertragen,  wie  wir  Bemer  z.  B.  sagen:  vrwütsch^  (ar- 
ischen), vrlyda  (erleiden),  oder  umgekehrt:  erbeszem,  erödeu  statt  ver;  — - 
nd  uff  wäre  wie  z.  B.  in  den  Aasdrücken:  auf  Borg  nehmen,  auf  Sicht,  auf 
11t  Glück  es  wagen  dgl.  Sinn  in  beiden  Fällen:  Grott  trägt  die  Bosheit  dar 
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V«n  «.  dA0  •xnadliA  Mt.h«r.4»  Gftiic^tofeig  GtnUet,  der  Ti^  der  Vcr- 
•oeltiiag.,  WD  Jeder  bexeUen  imnaf  .»i>iiii  miivten  Piiiad^  s==  beun  leUta 
Belleri^vid.  Matlh.  fc),  VergeUeng  leiden  für  «Uefl,faQ«h  das  jperingrte,  Ci- 
.imIi^  »das  «r  yliliMi.  J^  itiartien  ifrowen  «ta'*  gebort  snm  &lgeaaro.  Za- 
chen des  Gericktf. 

Dio  der  von  Amorieo  Sund  und  Sodqmiten  kam  in  lul  —  Sina:  jth  ^ 
Ziel  der  ^ünde  (t^W  t^s  i^jfr$m)  derer  .von  Gomorcha  nod  SodoB  Jus. 
Affiftyifln  (so  Ueit  die  Aufgabe  von.Nik.  Lan^parter  za  »Basel  1498)  «ecimim 
■ii«ä/^>^»fc  An  da«  behräische  ni3P*  »^  ^^^^  zugleich  eine  witzige  Aiippielaiii 
auf  die  wes  .venaea«  welche  cUe  .Haoptoünde  der  GomoKcbeer  geimen  zi 
sein  scheint. 

Jernsalem  za  Boden  fiel  —  würde  ich  nicht  auf  die  babylonische 
(xefan^Dsi^haft,  aondem  auf  die  Zerstörung  durch  Titus  bezieh  n. 

Die  'Niniviten  bezalten  vor  Garbald  ir  Schuld.  Zanek? 
ineint,  vor  könne  zweierlei  Auslegung  erfahren :  die  Beziehung  auf  JentsaJttt. 
und  die  «uf  sein  eiepes  späteres  V  erhalten.  Jedenfalls  nrebt  das  ostere. 
liitr  scheint  «weieflei  mögbeb:  -entweder  das,  dass  vor  gelmsst  wird«= 
TOitnals,  >m  aher  Zeit,  vor  Alters  ~  cf.  «vor  uneh «»ehedem;  oder  daa,  dvF 
es  sidi  anf  ihr  eigenes  nadiheriges  Verhalten  und  £rleben  bezieht»  also  = 
zuent,  das  erste  Mal,  Mher.  —  Wir  Benier  sagen:  das  ehrder  Mal.  Der 
-Ansdtaok  Schuld  bezahlen  ist  ganz  antik:  poenas  dare,  solvere,  —  non^> 
iv»*v.  Die  Bedeutung  ist:  Busse  thun.  Sinn:  nach  ihrer  ersten  Böasfertigkeii 
hätte  man  erwarten  sollen,  sie  würden  später  nicht  «neder  baaafertig  seis. 
Aber  so  waren  die  Niwräien  nickt,  daher  doch« 

Cap.  iXXVI»  21.ivil  geialichieH  die  jugent  hatmOeiinsef  Ycvgni^gea. 
Freudaii —  von  getzen  —  daher  ergetzen  (nicht:  ergötzen  1)  ^  Tom  cnmth. 
2'V^»^  iat.*gaodeo  — woher  auch  das  franz.  gai  (fridbilicb.  heitev)  —  Wmzci 
tBt  jmttmm»mm.^Gnr%aidh9tanS:  sich  öffnen  ->  was  eben  in  der  Freude  ce- 
■ehiebt  (vgl.  auch  das  SprUcbwort:  in  vino  veritas)  kn  Gegennlz  des  As- 
deckens  und  Sichverschliessens,  wie's  in  der  flauer  und  Bitterkeit  geschieht 

.'£iner  fcoiMo  ist  er  vast  unmaer  -  dwakel!  man  erklärt  nasaer« 
unb'eb,  verhasst  Aher  daas  der  Greis  seinem  Weibe  unwerth  sei,  ial  keiae 
.Nothwead^eit  oder  AUjgeneinheit  —  es  müsaten  beaondese  Grründe  vor- 
handen aein,  z.  B.  daas  sie  selbst  etwa  jnng  eto.  wäre,.af.  ahd»  maor»  laasre 
rsfj^l,  berühmt,  somit:  venrexflich. 

¥es8-6h  ff.  Voms  die  hübschen  hassen  nun,^  die  went  (ss.voUen]  all 
bübery  jez  dun,  and  werden  doeh  gefoUet  di^*,  das  man  sie  sticht  in 
narrenftriok.  Z«niQke:flneint,  man  entgäie  ^1  den  gesobraabten  Erklärangea,'' 
•wenn  «san  lanniaimt,  dass  sticht  em. Druckfehler  und  statt  dessen  aickt  zs 
ksen  ein  (^^siebt).  Sine  .snögliche  Aushülle  wäre  dies  freüich,  ^wenn  mt 
nöthigl  AHein  «fem. Diditer  schwebte  offenbar  das  Bild . vom .Fiaeb fang 
vor  —  der  ßtriok  ist  :das.Nets,  welches  gestrickt  isU  So^^wind  wiiklich  is 
Flossen  ider  Fiadifang  im  Grossen  •  betviehen :  «an  treibt  mitteJat  Netzes 
(Garnen)  die  Fisoke  zusanunen  nnd  .sttehteie  dann*  mift  iirhiiaekieen  Gabeb. 
Sinn:  die  hübschen  JünsUnge  (dunMurfiaeilaeh  sindi  sie  tz;; Hanse)  Jueinen  sich 
alle  mögHehe  Büberei  enauben  zu  düzfea;  aber (ider<Eru|^  geht  zaiii.BnmDeB, 
bis  er  bricht  ~>die  ^«afe -ereilt  ^aie,  die  Nemtsia  —  .si^^werden  »ximBarseB 
getrieben*^  (nicht :  ju .  Paaren  I )  und  >  gebändigL 

Vers  '90.  gfi^  ~  von' füllen ssbelranken,  noch  beotei/so  bei  maas  — «ie 
g^laerm,  von  laermen.  Also :  Prassen ,  Unmäaaigkeit.  •  f  a  ed  e  r  wia 1 1  :^  ledcr- 
weiobe  Tücher  «nd  Betten,  cf.  »liawat,  «efaua  dann  Leinwand  i^ezaaoht 
wurde  1  ^-^  wat  ist.  «lt. 

Gap.  XXVII.  von  annutzeantatudiei^ea. 

Vers  2  —  4.  Sie  hant  die  Kappen  vor  su  stur,  usann  sie  allein  die  üreiffeD 
an,  der  aiplel  mag  wol  naher  gan.    Eine  dunkle  Stelle!   U»  ereten  Zeus 
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TMtitrllelMter  Sinn  «eMnt  4er  m  sein:  tie  hsUen-  4i«  Kaf^n  dar,  am  Steuer 
zu  betteln.    Aber  was  für  ein  6«danke  wäre  das?   Es  möBste  etwa  im  Fol- 
genden der  GregensatK  sich  finden:  dass  sie.das'so  casammengebeltelte  Gteld, 
statt  es  cum  stadieren  zu  verwenden,  mit  »buobelieren'*  duraiklopfen.  Auf 
dieses  könnten  vielleicht  schon  die   «streiflfen«  X"^  Strei&üge)  im  folgenden 
Vera  Beso^  haben.    Aber  der  Dichter  scheint,  wie  Zanid»  bemerkt,  ^was 
pikanteres  mi  Sinne  gehabt  za  haben:  vor  bedeutet  hier «ss um  /vorava, 
and  atiiraa  Ans  Steuer.    Sinn:  bei  den  Studenten  versteht  sidt  dasNarren- 
thum  a  priori,   sie  bringen  es  gleich  mit  an  den  Studien.    Ein  Stodent  obne 
Karrenkappe  ist  nicht  dankbar  —  cf.  Studeatenkapp  will  Schdlen  ban.  Auf 
dieses  vor  bez^e  sich  nun  das  naher  (es nachher,  ef.  C«>.  ao.  von  ttfechlag 
soeben).  Der  Zipfel  ist  das  eonseqoens  der  Kappe,  die  Erfüllung  und  Ver- 
imrklicbung  des  Narrenstandes,  denn  Zipfel  heisst  bei   uns   noch  heute  ein 
Tölpel,  Dümmling.    So  schiene  alles  nun  klar  bis  an  Vers  2,  dessen  Aus- 
legung mir  nicht  sicher  scheint.    Die  Hauptfrage  ist  wol:   ob  streiffen  ein 
Dinfwort  (sae  Streifzüf^)  oder  aber  ein  Zeitwort  (anatreifTen  =  anziehn)  sei ; 
im  letKten  Falle  ist  die  auf  Kappe  zu  beziehen,  und  der  Sinn  würe:  sobald 
(=s  wann)  sie  nur  (~  allein)  die  li^appe  anziehen,  so  folgt  der  Zipf<^  unmittel-* 
bar  nach,  als  das  unvermeidliche  conseqnens.    Diese  Eiitlänmg  dürfte  wohl 
angehn.    Vielleicht  hat  auch  schon  Locher  etwas  der  Art  gedächt,   da  er 
parafrasiert :  Qui  eappas  fanmeris  portant  longosqae  cdcuUos,  unde  trahnnt 
post  se  capparum  in  puhere  candas. 

Cap.  AXVni.  von  wider  Gott  reden  machen  —  ganz  einfach  ee 
thun,  handeln,  daher  auch:  Handel  treiben  -^  wie  noch  heute  z.  B.  in 
EUenwaaren  maehen,  in  Tabak  machen  ^.  «anut — handeln.  Femer:  der 
Berner  sagt  „was  machst  Du  da?**  es  was  thust  Da  da?  d.  h.  entweder;  warum 
befindest  Du  dich  da,  bist  hierher  gekemmen  ?  —  oder  aber,  was  verrichtest 
Du  da?-—  So:  «das  macht  nnt"^c=  das  thut  nichts,  hat  nidits  zu  bedeuten. 
So:  „was  wottsch  macha,  wa  d'  keis  Gölt  hesch?^=wa8  willst  Du  anfangen, 
wenn  Du  kein  Geld  hast?  - .  So:  i  cha  not  macha  ^=  ieh'  kann  nicht  arbeiten 
(weil  ich  lahm  bin  dgl). 

Vers  4.  will  der  sunnen  glast  zuo  sten.  Zamcke  erklärt  riefatig: 
.unterstnzen.  Aber  die  interessante  Fraee  ist:  wie  entsteht  diese  Be- 
deutung? —  Den  Aufschluss  gibt  ohne  Zweael  cBe  im  Kanton  Bern  übliche 
Ansdrucksweise:  dtfm  Chind  zuoche  steh  «»au  Gevatter  stehen,  somit  als 
Beistand  sieh  stellen,  denn  das  soll  ja  ein  Pathe  (Götti  ■■Büige)  aein  *- 
somit  ebe  hinzukommende  Verstärkung  der  an  sieh  an  schwachen  Kraft. 
Sinn:  mit  Fackeln  dem  Glanz  der  Sonne  einen  Zuwachs  gebeui,  um  ihn 
kräftiger  zu  machen. 

Vers  U.  d^n  wisheit  ist  gen  jm  ein  spott  >^  bedeutet  einfach: 
deine  Weisheit  ist  g^nüber  Gott,  also  vor  Oott,  etwas  Getinges,  nichtiges 
—  cf.  *r  hat  ihm  die  Sach  um  e  n'  s  Spottgält  vrchouftM»  um  einen  sär 
geringen  Preis. 

Vers  17  wittern  —  „lass  ihn  wittern.**  —  Win  Bemer  sa^^ :  «'s  witte- 
raf'srfes  macht  Wetter^  d.  h.  es  regnet  dgL  Hierum  causfdiv:  Gott  macht 
wittern.  Gott  sendet  bald  Regen,  bald  Soanenschein,  los  ihn  maehen  ach ön. 
SowirBemer:  es  isch  schön^tder  Himmel  ist  hell,  -  anoh:  ea  iseh  achon- 
lich  =  es  maeht  ziemlich  gut  Wetter. 

Vers  18.  ob  du  joch  (vom  lat.  jugis)  danunb  bist  hönssmagst  du  auch 
vielleicht  etwa  desweeen  böse  und  ungehalten,  verdriiaaig  und  airfgebraeht 
sein.  Das  ist  noch  beute  stehender  Ausdruck  bei  uns.  Ausser  dem  adj.  hön 
haben  wir  das  subst.  die  Höni  (sadas  Höhosein,  Zürnen,  Zorn),  und  das 
verb.  vrhönen,  in  mehrfacher  Bedeutung:  l)  sinnlich,  z.  Br  ein  Messer 
verhöhnen  =  schartig  oder  stumpf,  unbrauohte*  machen,  und  2)  geistig  ■» 
verdei^n,  stören,  z.  B.  einen  Plan  dgl.  »haet'r^g'sehwiga,  so  haett  V  ismd 
wid  aUs  vrhönt**  So  das  Sprüobwort:  zVenig  n  zVil  vrhönt  alii  SpU.  8)ss 
erzürnen,  somit  ihn  untractabel  (unbrauchbar,  ax/n/^^*^}  machen. 
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datier  ee.  Genas  so  miobt  noch  heole  der  Bemer.  Der  Bc^  ds 
compenitio,  welehcr  in  eh  (pmu)  liegt,  whänt  auf  desto  (deitio)  eiMgadebii 
worden  so  sein  —  daher  detter,  deatar  (^  ^)  —  Yar^gleidbe  noeh-r,  tob 
lateiniaefaenmaffis  (/tty.). 

Cäp.  XXIX  wer  orteilt  bös  ond  klein.  — 

Zameke  wondert  eich  Über  diese  Conatroction  von  orteüen  Bit  dopf. 
aocna.  Aber  orteilt  steht  ledig^ch  des  Verses  wegen  statt  des  oom|Nia.  be- 
urtheilt  So  auch  später  noch  einmal:  urteilt  einen  nodi  saan.  todcsbe- 
urtbeilt  («»  richtet)  einen  nach  seinon  Tode. 

Cfl^.  XXX.  6  ff.  Wer  noch  ein  (pfrund)  nimbt.  deraeib  der  mA  aek 
han,  das  er  ein  oog  bewar,  das  im  daszelb  mt  onch  usfar.  Dann  wo  er  noeb 
ein  dam  nimpt,  wart  er  an  beiden  ougen  blint.  Zameke  gestrikt  die  Besiehoif 
dieses  Gleichnisses  nicht  toUs  tändig  xu  Terstehen.  Der  Schlüssel  liegt  aber 
in  Matdi.  6,  19»  2S.  Die  Habsucht  verfinstert  die  Seele  so,  dasa  der  Mensch 
um  seinen  Verstand  und  Geist  kömmt 

Vera  26  —  ir  ^der  Juden)  keiner  müsst  noch  solt  ganz  kamen  in  da» 
^  landt,  das  Got  verhies.  Zameke  will  in  diesem  müsst  einen  NadiJdaag  dei 
'alten  mdtan,  muoten  (ssaccidere,  contingere)  «4>licken,  aowie  isaratft- 
deutschen  moeten  noch  jetzt  nicht  bloss  »müssen*,  sondern  auch  »begegnen* 
bedcKite.  Es  hätte  noch  das  eng^  meet  angeführt  werden  können.  AUae 
das  \&l  überflüssig,  denn  müsst  steht  hier  lediglich  des  Beimes  wegen  ststt 
konnte.  Von  emer  contiogentia  (Zufälligkeit)  Kann  hier  jedenfalls  nkhx  die 
Bede  sein,  sondern  vielmehr  vom  Gegentheil:  es  war  göttliche  Anordnung, 
somit  Plan  und  Nothwendigkeit. 

Cap.  XXXn.  5.  znoweffen  —  genau  so  bemisch:  etwas  z'wäg  bringen 
1)  zo  Stande  bringen,  2)  bdeoen. 

7.  Malschlosz  —  bemiscb:  Blaletschlosz,  auch  MakeacUosz  —  von 
franz.  malle  ^=  Koffer,  Felleisen  (vallise).  Allerdings:  Vorl^ischloss. 

Cap.  XXXIIII.  Narr  hür  als  vern  ^  hat  Zaracke  gegenüber  Strobel 
allerdings  richtig  erklärt  Die  Ausdrücke  sind  bei  uns  Bemem  noch  ^ebiüoch- 
lieh:  Narir  heuer  wie  das  vergangene  (faemdrige)  Jahr  —  wahrscbeulidk  von 
vahren  (gefaren  =  Tergangen J  —  a  gins  in  ä  über,  wie  z.  B.  im  bemiscben 
Seeland:  afäh  st  afah  (anfangen)  —  Hochsträsz  (»  die  Bömerstrasse). 

Vers  9.  und  hant  dofch  bald  vernüwgert  dran.  Zaracke  erklärt:  w- 
ringei«=:die  Begierde  oder  Lust  an  der  Sache  verlieren  durch  den  Besitt 
oder  Genoss.  So  erklärt  es  allerdings  auch  Schmeller  —  eine  bedentende 
Autorität.  Dennodi  ist  es  falsch  1  so  wie  auch  eingcrai  nicht  Neugier 
hdsst  sondern  Neuerung,  Neuerangssucfat  Man  lasse  sich  ia  nidit  durck 
das  g  verleiten  als  ob  gern  b»  Crier,  Xus t  sei;  sondern  ern  ist  V erbalendnn^ 
und  g  ein  Zwisohenlaut,  wie  er  bei  imserm  Dichter  oft  vorkömmt,  besontien 
hinter  j,  und  statt  j  oder  h.  So  mügen  =  müjen  3=  mühen.  So  sagen  wir  Ber- 
ner: Blizg,  Läfzga,  Läzga,  schmazga,  StäiüEga,  plazea  statt  Blitz,  JLeftt, 
Lektion,  schmatzen,  platzen,  (=3  Blatten  werfen),  Sta&e  (Art  eisernes  Stift) 
—  und  besonders  ernöojera  bs  erneuern  —  also  j  «»  g  wie  in  djget 
■sdiaet,  schleiger  =  scheier,  schrigen  ss  schreien  —  veriiergen  sb  Teri&eerea. 
*  Sinn:  sie  wollen  immer  etwas  neues,  und  doch  hat  man  an  diesem  neoea 
bald  wieder  zu  verändern,  zu  modifizieren,  also  dieses  neue  selbst  wieder  so 
erneuern ;  oder  sie  sehen  bald  etwas  anderes,  noch  neueres^  was  ihnen  achoa 
wieder  besser  einleuchtet  als  das  bisherige. 

Vers  81.  melbig  —  allerdings  von  Mehl,  wie  falb  von  fahl,  gdb  von 
gael;   hier  aber sss bestaubt,  beschmutzt,  Gegensatz  von  wcasz  =  sanber. 

Vers  83;  berämt  Zara<^e  vom  mhd.  rim  s»  Schmutz.  fVeilich  heiast 
nun  Schmuz,  aber  im  doppelten  Sinne:  1.  Fett,  2.  Buss  —  daher  der  Bshm 
(«s Sahne)  auf  der  Milch,  woraus  die  Butter  (bemisch:  Schmutz)  gemadK 
-wird;  und  der  b 'rahm i* schwarzer  Klecks  von  Buss.  Somit:  biiunt«» an- 
gestrichen, gezeichnet,  befleckt  Die  Grundbedeutung  von  ram  schant  zo 
ein:  Ansatz,  das,  was  sich  ansetzt  —•  sei  es  von  unen  (bei  der  Milch),  sei 
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es  von  aussen  (im  Russ).  Daher  vielleicht  verwandt  mit  ramen  «s  Einfassung 

—  cf.  verbrämt. 

Cap.  XXXV.  von  luchtlich  sjrnen.  —  Merkwürdige  Formen !  Wirk- 
lich auch  hat  die  Basier  Ausgabe  von  Nicol  Lamparter  von  1498  eine  andere 
Lesart:  lychtlich  zumen  —  also  gerade  umgekehrt,  was  mir  auch  wahr- 
scheinlicher vorkömmt,  obschon  die  Formen  zirnen  heute  noch  im  bernischen 
(3berhaslethal  (das  sonst  auch  seine  Ei^enthümh'cbkeit  hat)  vorkömmt  ~- 
und  luchtlich  würde  auf  das  lateinische  lux  (Licht)  hinweisen  —  wie  wir 
sagen  liacht  =  leicht,  und  liacht  s=  Licht 

Wer  staets  im  esel  hat  die  sporen,%  der  juckt  im  dick  bis  uf  die  oren. 
Zamcke  scheint  jucken  hier  intrans.  zu  nehmen  es  sich  schnell  nach  einem 
Ziele  bewegen,  die  Alten  scheinen  jucken  auf  das  spornen  bezogen  zu  haben, 
und  zwar  so,  dass  der  Reiter  dem  Esel  die  Sporen  hinter  den  Ohren  an- 
gesetzt hätte! 

Vers  3.  umb  sich  schnauwet.  So  spricht  noch  heute  der  Bemer: 
schnaanwa  sr  in  unfreundlichem  Tone ,  in  kurz  und  schnell  gesprochenen 
M'orten  reden  —  einen  a  schnaauwa  £=5  einen  so  anreden.  Offenbar  vw.  mir 
schnauben  schnaufen,  und  mit  „schnüüia,  aschnüüza"  (wie  eine  Katze  thut), 
cf.  Schnab-el,  und  schnufi'-eln,  und  das  lateinische  nav-is,  das  deutsche 
Nab-e,  Nab-el. 

Vers  29,  ri ng er  s=:  leichter  —  ganz  bemis<ih. 

Vers  83.  gemach  «v  einfach  (Tegensatz  von  gäh  —  also:  langsam  -'- 
^anz  nach  Ep.  Jaoobi  I,  19.  So  sagt  der  Bemer:  „mr  wei  allsgemach  cah" 
==  wir  wollen  langsam  vorwärts  —  „'s  gelt  num'  gmach  mit  miar"  =»  ich  kann 
tiicht  schnell  gehen  —  «^Bärg  uuf  geit's  gang  gmach^  sc  Bersan  geht  es  immer 
langsam  —  Von  machen:  was  sich  macht,  cf  „t  clia*8  g'ma<3ia  cf  i  magclio." 

Cap.  XXXVT.  voa  eigenrichtigkeitsseinbiloischem  Wesen,  sufß- 
sance  (snfficientia,  avra^Bia),  — 

Vers  10.  stroft—  schwerlich  blos  belehren,  sondern  in  Zucht  nehmen 
(naiSevQf,) 

Vers  11.  ervolgent  ^  praegnant  meansea  durch  folgen  (-=:  nachgeben 
und  "nachgehen,  verfolgen)  erlangen. 

Vers  17.  Verachtung  dick  d'en  boden  rührt.  Es  ist  wirklich 
zweifelhaft,  ob  das  zum  vorhergehenden  oder  aber  zum  nachfolgenden  ge- 
zogen werden  soll.  Beides  geht  an.  Im  Berner  Oberland  heisst:  einen  zn 
Hoden  rüeren  =  zu  Boden  werfen.  Hier  dagegen  ist  es  passiv:  fallen. 
Oder  aber  steht  rürt  es  berührt«  somit  =:  zu  Boden  stürzt  —  was  das  wahr 
scheinlichste.  Wenn  es  sich  auf  die  Schiffahrt  bezöge,  stünde  wol  ohne 
Zweifel  nicht  Boden,  sondern  Grund,  Boden  bezeichnet  Erde,  Trocknes,  auf 
dem  man  feststehen  kknn.  Grund  überhaupt  das  Feste,  auf  dem  ein  Andres  liegt. 

Cap.  XXXVn.  von  glucks  fal  —  die  Ausgabe  von  1498  liest  Un- 
glücks. —  Wer  sitzet  ttf  das  glückes  radt,  der  ist  oucb  warten  ^l  mit  schad. 
Sonderbare  Construction ;   doch  sagen  auch  wir  Bemer:    „i  bi  mi  warten, 

rlass  •  •  •'*  oder  auch:  „i  bi  mi  Vwarta,  dass  .  .  ."ssich  erwarte,  daps 

ich  bin  darauf  gefasst,  ich  vermuthe  es  werde  g^chehn.   So  hier:  «der  hat 
den  Fall  mit  Schaden  zu  erwarten.«—  So  sagen  wir:  i  bi  sy  Akunft'rwarta." 

—  Fal  —  auch  der  Bemer  spricht  häufig  so,  statt  Fall. 

Cap.  XXXVIII.  von  kranken,  die  mt  volgen.  Zamcke  lässt.arzt  ent- 
stehen aus  archiaterl  —  fast  etwas  lächerlich,  da  bekanntlich  dieser  (Aus- 
druck eine  Art  Ehrenstelle  (wörtlich:  Oberarzt)  bezeichnet,  wie  Archidiacon 
dgl.  Viel  näher  liegt  das  lateinische,  entweder  artista  =  der  Künstler 
ixar'  iioxijv)  —  somit  von  ars,  woher  das  Verb  arzen  (arsen),  dann  arznen 
—  oder  es  ist  die  Participialfbrm  von  arzen:  arzen t,  abgekürzt  arzt  —  was 
vielleicht  das  richtigste  sein  dürfte. 

Vers  6.  nit  zimpt  —  ganz  einfach:  nicht  passt,  nemlioh,  zu  seinen 
tTesundheitsumständen. 

Vers  2*2.  ein  guter  arzt  darnmb  nicht  flucht,  ob  joch  (^  gleicli )  der  krank 
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halber  hiDsücht.  Sinn:  ein  guter 'Ant  gibt  nicht  ntch,  wenn  schon  der  Kranke 
halb  wegzockt  So  tagt  derBemer:  halbere  halb  —  z.  B.  «i  bi.  mi  halber 
rönwig*  SB  ich  bin  mich  halb  reuig.  Zucht«  Zückt,  wie  wir  Bemer  sara. 

—  Ea  bezeichnet  ein  raachea  Zurückziehen  dea  Gliedea,  z.  B.  wepn  der  Atzt 
adhtteiden  oder  stechen  wiU. 

Cap.  XXXVIII.  Vers  83.  bet  rysen  ~  abd.  betti  riao.  Koch  heate 
aast  der  Bemer:  ryaa  ■»  fallen,  abgehn,  z.  B.  vom  Obst  wenn  ee  jpfangt  za 
reifen,  daher  zu  fallen  —  «'s  ryaat«*  (-  ^).  Somit  hier:  bettfüTTig.  Audi 
im  Scbriftdeutschen  sagt  man:  auf/s  KrankenlM^r  fallen. 

Cap.  XXXIX.  von  offliclMm  anschlag.  offlich  verbah  aich  n 
öffentlich  wie  venchiedlich  zu  verschiedentlich  und  unser  ordli^  zum  noh 
deutschen  ordentlich.  Der  Ausdruck  kommt  noch  Cap.  110  Vers'?  ▼or:  äff- 
lieh  reden«  wer  nüt  denn  trowen  dut  all  tag,  so  sorg  man  nit,  das  er  vatf 
achlag.  Sinn:  AVer  nichts  als  drohet  alle  'uige,  von. dem  bat  man  nicht sa 
besorgen,  dass  er  es  zum  Schlagen  kommen  läast  trowen  —  gewöhnlich  dröuwea 

—  so  bei  uns.  dut  —  ganz  bonische  Form,  und  namentliai  als  Hülftzeitwart 
vaatanaehr  —  so  bei  uns  z.  B.  «'s  tuet  mr  nid  fascbt  weh*  =  nicht  sehr  — 
«'s  hat  grüüsli  fascht  a  n'ihm  ghangat*  es  gar  aehr  hat  es  (daa  Hädclien)  aa 
ihm  (dem  Geliebten)  gehän|^  d.  k.  war  ihm  ergeben. 

Vers  9.  entfrembt  sich.  —  Genau  so  sagen  wir  Bemer  von  eines 
Kinde  «'s  ^frömdat  sich,*  wenn  es  gegen  jemanden  als  geeen  einen  fiemdea 
thut,  nemlich  znrückseheut  und  weinet,  und  sich  an  die  Initter  anschmiegt, 
atatt  sich  dem  Andern,  der  etwa  seine  Hände  nach  ihm  atreckt,  flattiereod, 
hinzugeben. 

Vers  16.  roetscben.  —  Sosagen  wir.  auch  verraetschavsanaacfawBtaBL 
Kinder  sagen^s  voii  denen,  die  in  der  Schule  u.  d^L Andr^'angeben  —.viel- 
leicht von  reden  oder  raten,  wenn  es  nicht  jenes  raetscba  aelbst  ist 
welches  das  Uanfbrechen  bedeutet,  cf.  tschaedera  =  Lerm  machen.  Aodi  voa 
der  Elster  sagen  wir:  sie  rutschet 

Und  tryben  solicbe  koufmannschatz,  die  vomen  leckt  und  hintea 
kratz.  Ohne  Zweifel  zu  lesen:  kaufmanns  Chatz  *-  nach  ^m  Spriidiwort: 
Hüte  dich  vor  falschen  Katzen,  die  voraen  lecken  und  hinten  kratzen.  Die 
«Kitze*  scheint  hier  ein  Wortspiel  zu  sein,  da  das  Wort  auch  Kasse  be- 
zeichnet, indem  m^  scherzweise  aus  der  Kasse  eine  Katze  gemacht  hat  — 
daher:  Geldkatze.  Der  Ausdruck  tryben  endlich  passt  zu  Geschäften  — 
man  sagt:  Geschäfte  treiben,  wie  eben  ein  Kaufmann  thut,  waa  jedenftfls 
.Geld  fodert  —  Geld  und  Geschäft  aber  sind  trügerisch  wie  <£e  Katze. 

Cap.  XL.  Vers  4.  sich  brysen.  —  So  redet  nodi  heute  der  Beraer. 
Man  sagt  auch:  tbiysa  —  daher:  Brlsnadliedie  Nadel,  welche  zum  brfsa 
dient;  wird  Brtsnüstl=: Schnur  zum  brisan  — la^et  ^  von  risa^sf^ea, 
durchgehen—  daher  das  Neudeutsche:  reisen  s  sehen  —  und  das  bermsche: 
reisa  1)  eineUf  z.  B.  «2  wÜ  ihm*s  reisa*:=ich  will  Anordnungen  trdSen,  da» 
er  die  verdiente  Striae  findet,  oder  dass  er  nicht  mehr  thun  kann,  was  er 
jetzt  ^ethan,  daher  2)  etwas  neu  einrichten.  8)  leiten,  z.  B.  ein  Knabe,  welcher 
auf  einem  Handschlitten  fährt,  kann  reisen,  d.  h.  versteht  es,  den  Scblittea 
zu  leiten,  oder  aber  nicht 

Cap.  XLI.  4.  entbürs entbehrte,  enaangeUe,  wie  zam«» ziemte;  ge- 
brüst s  gebrist,  von  bresten.  ' 

80.  es  stat  nit  in  unserm  gwalt,  was  jeder  narr  red,  klaff  o  kalt  — 
d.  h.  waa  er  offenbaren  oder  sioer  verschweigen  will,  gwalt  in  mascuL  — 
noch  heute  bei  uns.  o  =  ol «  oder.  Kai  t  ==  ghalt  —  von  ghalten  s=  verwahren, 
verschliessen,  aus  Sorgfalt  So  noch  in  Bern:  'r  hat  mr  daa  z*cbalta  Q^ta) 
gaehsser  hat  mir  das  aufzubewahren  gegeben.  £a  kömmt  gar  mw  voa 
hallen  (Na^«iy)sB  gellen,  schwatzen  herl 

Cap.  XLIII.  5.  iüngster  tag  —  So  wirasdas  Welt  Ende,  Weltgericht 

—  Ende  des  aimr  ovros*  Zvro. 
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Wimderlichkeiteii  im  Gebrauche  der  deutschen  Sprache^ 

Programm  von  Görz  1856.  Seite  42:  Das  Latein  wurde  xwar  durch 
daa  Stodiiim  des  Deutschen  mehr  in  den  Hintemnnd  gedrängt,  allein  doch 
immer  in  einer  Weise  gelehrt,  dass  den  Schüfem  diese  l^tennilch  der 
wissenschaftlichen  Bildung  nicht  abgedarbt  wurde. 

Programm  des  Gymnasiums  xu  Marburg  in  Steiermark  1856.  P*  18:  Der 
Candidat  Svoboda  verblieb  bis  Ende  dieses  Solarjahres  in  der  oubstitutiv- 
DiensÜeistung,  wurde  sodann  nach  Ablauf  der  prorogirten  Beurlaubung  zur 
Deckung  eines  ausserordentlichen  Lehrbedürfnisses  unter  Belassung  der 
hohem  Gebühr  als  Supplet  bestellt  —  Das.  Der  Statthalter  der  Suuermark 
geruhte  der  Vorstehung  seine  Zufriedenheit  auszusprechen.  ^  p.  15:  Von 
der  Summe  wiurden  zwölf  Schüler  mit  RöokeUf  zehn  mit  ßtie(^  betheilt.  — 
p.  15:  Wohl  verhaltene  Marbnrger  Gymnasiasten,  —  Zweck  iat  die  BeischaffuQg 
eines  Altarbildes.  — 

Hblscher. 


UebersetzungeD  aus  W.  Gerhard'«  Nachlasse.     ^^ 

L 

Marko's  Jagd. 

Mitgetheilt  von  dem  Mädchen  Gosgawa  aus  Moratacha. 

Früh  erhebet  sich  Kraljewitaoh  Marko« 
Frühe  geht  er  jagen  im  Gebirge» 
Betet  mcht  zu  Gott  am  heiigen  Sonntag; 
Mit  dem  frühsten  Moi^n  geht  er  iageo» 
Jagt  drei  weisse  Tag'  m  grüner  Wal?  ~ 
Und  am  Ende  hat  er  nichts  er 
Kehret  wieder  heim  vom  Wala_ 
Wie  er  am  Jakubawasser  reLtetT 
Glänzet  etwas  im  Jakubawasser. 
Marko  schaut  hinab  in*s  kühle  Wasser 
Und  erblickt  im  Wasser  eine  Schlange; 
Plötzlich  naht  die  Schlange  seinem  Pferde« 
Schlängelt  sich  behend  auf  seinen  Scharin, 
Von  dem  ächarin  auf  den  Helden  Marko, 
Windet  sich  dem  Marko  um  den  Nacken, 
Hält  den  Nacken  siebzehn  Mal  umwunden. 
Und  da  flielit  er  nieder  vom  Gebirge; 
Aber  angelangt  vor  seinem  Hofe, 
Bnft  er,  ohne  von  dem  Boss  zu  steigen, 
Seine  Hebe  Mutter  Jewrossima, 
Dass  sie  sehe,  was  er  sich  erjagte. 

29* 
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Als  die  Matter  gift'ge  Sdüangf  erblicket, 
Läaft  sie  fort  in  ihre  weiBsen  "'"' 


Und  TerläMt  den  eignen  Sohn,  den  Mcrko, 
Den  nur  fester  jetzt  die  ScUang^  oniBchnüret. 

Und  noch  einmal  nift  Kraljewitsch  Maiko, 
Ruft  den  König  Wokaschin,  den  Vater, 
Dasfl  er  nehme,  was  er  sich  erjagte. 
Was  sein  Sohn,  der  Marko,  ihm  e^igte. 
Als  der  König  Wukaschin  gekommen. 
Aus  dem  hohen  blendend  weissen  Thorme 
Und  die  Schlangt  um  seinen  Sohn  gesehen, 
Wendet  er  den  Bücken,  flieht  von  ninnen. 

Aber  heftigor  noch  schreit  der  Marko, 
Schreit  hinein  in  seine  weissen  Höfe, 
Roft  beim,  Namen  seine  treue  Gattin : 
.Komm  heraus,  o  liebe  Widossawal 
Uass  du  nehmest,  was  idi  mir  erjagte!* 

Als  Widossawa  herausgetreten 

Ihren  lieben  Eheherm  erblicket, 

Schreiet  laut  sie  auf  aus  weissem  Halse, 

Sich  verschwestemd  mit  der  giftigen  Schlange. 

,In  Gott  Schwester,  glünzena  bunte  Schlange! 

O  lass  los  mir  meinen  lieben  Gattenl 

Mdnen  lieben  Herrn  den  Kraljitsch  Marko  I* 

Und  die  Schlange  spricht  vom  Marko  nieder. 
Nicht  zu  ihr,  zum  Marko  spricht  die  Schlange: 
«Kehre  wieder  um,  Kraliewitsch  Marko« 
Trage  mich  zurück  in^s  Waldgebirge, 
Trag  mich  dahin,  wo  Du  mich  erbentetl* 

Und  der  ELraKitsch  Marko  kann  nicht   anders. 
Wendet. um  den  kampfgewohnten  Scharaz, 
Kehrt  zurück  in's  grüne  Waldgebirge, 
Und  am  Ufer  des  Jakubawassers, 
Fangt  sich  zu  entwinden  an  die  Schlange, 
Also  zu  dem  Helden  Marko  sprechend: 
»Lerne  jetzt  mich  kennen,  Kraljitsch  Marko  f 
Deiner  Gattin  hab'  ich  dich  i^eschenket; 
Würdest  sonst  dein  Haupt  nicht  iSnger  tragen. 
Noch  viel  minder  jagen  im  Gebirge, 
Jagep  im  Gebirg*  am  heiigen  Sonntag!* 

Ab  nun  schnellt  diQ  Schlange,  taucht  in's  Wasser, 
Und  es  schwöret  ihr  Kraljewitsch  Marko: 
.Höher  will  ich  achten  Weib  und  Sonntag, 
Höher  als  den  Lichtstrahl  meiner  Augen  l* 
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n. 

Die  drei  Gefangenen. 

(Montenegrinisch.) 

(Mitgetheilt  toit  Wack  I^uro  Badonjitsch,  der  in  dem  russiBchen  Werke 
„Der  See -Offizier*'  abgebildet  ist.) 

Jammerten  drei  gute  Serben  Helden 
In  der  Skodar-Vest'  an  der  Bojana;*) 
Einer  von  den  Falken:  Ljoscho  Piper, 
Und  der  Zweite  Solat  Wassoje witsch, 
Und  der  Dritte:  Wokaan  Bulatowituch. 
Wuksan  fragt  die  beiden  Bundesbrüder: 
„Gott  mit  euch,  ihr  beiden  Bundesbriider ! 
Sicher  ist^s,  dass  hier  wir  ontergehen: 
AVaa  ist  wohl  am  schmerzlichsten  für  Jeden 
Heim  in  seinen  Höfen  zu  verlassen? 
Spricht  zu  ihm  der  Falke  Ljrscho  Piper: 
„Mir  am  schmerzlichsten  ist  wohl  zu  Hause 
Meine  alten  Eltern  zu  verlassen,  ^ 
Weil  sie  Niemand  ausser  mir  besitzen« 
Niemand  kann  sie  bis  zum  Tod  ernähren.' 
Spricht  zu  ihm  der  Solat  Wassojewitsch : 
„Mir  am  schmerzlichsten  iat  es,  ihr  Brüder! 
Zu  verlassen  meine  traute  Gattin; 
Denn  es  sind  ja  kaum  erst  fünfzehn  Tage, 
Dass  ich  mich  mit  ihr  vermählet  habe." 
Snricht  hierauf  der  Wuksan  Bulatowitsch: 
„O  wie  dumm  doch  seid  ihr  Bundesbrüder  I 
Glaubte  doch,  ihr  wärt  um  etwas  besser, 
Mir  am  schmerzlichsten  ist  es,  ihr  Brüder! 
Dass  wir  hier  so  schändlich  sterben  sollen 
Und  uns  doch  vorher  nicht  rächen  können." 
Als  die  Helden  so  mitsammen  sprechen, 
Tritt  der  Türken -Henker  an  den  Kerker, 
Und  fing  an,  das  Türkchen,  sie  zu  rufen: 
„Wer  da  drinnen  ist  der  Ljoscho  Piper? 
Komm  heraus  das  Bürscbcben  vor  den  Kerker! 
Gutes  Lösegeld  ist  für  ihn  kommen, 
Dass  er  kehren  mög'  in  seine  Heimat* 
Tritt  heraus  das  Bürscbchen  vor  den  Kerker 
^  Und  der  Henker  hauet  ihm  den  Kopf  ab. 

Ruft  hierauf  ein  andrer  Türken -Henker: 
„Wer  von  euch  ist  Solat  Wassojewitsch? 
Mae  heraus  er  treten  vor  den  Kerker! 
Audi  für  ihn  ist  Lösegeld  gekommen, 
Dass  er  kehren  mos'  m  seine  Heimat.«* 
Tritt  heraus  der  Solac  vor  den  Kerker, 
Und  der  Henker  hauet  ihm  den  Kopf  ab. 
Und  dec  dritte  Türken -Henker  rufet: 
Ruft  bei  Namen  Bulatowitsch  Wuksan. 
Und  es  tritt  der  Wuksan  ans  dem  Kerkert 
Also  zn  dem  TüriLon- Henker  spveohev^: 


*)  Bojana  —  ein  Flass. 


45i  MifeelUn. 

«Ham  nocb  ein  wenig,  Türken -Henkorl 
Nicht  beflecke  diese  Ueldenkleider, 
Blöobten  noch  für  einen  Pascha  taafpen.* 
Dieses  Wort  verlockt  den  Türken -Henker; 
Gierig  ward  er  nach  den  Heldenkieideni, 
Legt'  in's  eröne  Gras  den  Henkersäbel, 
Loet  dem  Helden  die  gebondnen  Hände, 
Dass  er  ihm  ifie  schönen  Kleider  aosaeh'; 
Aber  weiter Uässt's  der  Held  nicht  kommen; 
Schnell  ergreifet  er  den  scharfen  Säbel 
Und  enthauptet  die  drei  Türkenhenker ; 
Dann  entfliäit  er  dareh  die  Skodar-Veste 
Und  was  ihm  begegnet  haut  er  nieder. 
Bis  er  die  Bojana -Brück'  erreichet; 
Trifll  dort  einen  Hodscha*)  und  Kadia:**) 
«Weiler  nicht,  o  Bulatowitsch  Wnksanl 
Hier  ist  nicht  der  Weg  für  dich  zum  Fliehen!* 
*        Ihm  erwiedert  drauf  der  Falke  Wuksan: 
»Harrt  ein  wenig,  Hodscha  und  Kadial 
Ist  nicht  dort  der  Weg  für  mich  zum  Fliehen, 
Bleibet  mir  auch  rückwärts  keiner  übri^I" 
Hodscha  springt  vor  Furcht  in  die  Bojana, 
Den  Kadia  haut  der  Bulat  nieder, 
Und  in  seiner  Näh'  auch  andre  Türken, 
Und  so  flieht  er  nun  in's  Waldgebirge, 
Bis  er  nach  Zermniza  ist  gekommen 
Zu  dem  Serdar  ***)  Maschan  Bojowitacfau, 
Der  ihn  fonfzehn  Tage  lane  bewirthet 
Und  geleitet  ins  Gebiige  fiowza. 
Fröhlich  ging  er:  fVoh  sei  seine  Mutter l 
Fröhlich  seine  Mutter  und  Gremahlin, 
Und  im  Hause  alle  seine  Kinder  !1! 

(Anmerkung.  Die  Familie  der  Bnlatowitschen  besteht  auch  in  Ser- 
bien; interessant  mag  es  sein  zu  wissen,  dass  nicht  allein  die  regierende  Für- 
stin Mpjobitza^  sondern  auch  der  Sammler  dieser  Lieder  und  Dichter  der 
^Serbianka,^  mein  Freund  .SimeonMilutino witsch,"  aus  dieser  Familie 
stammten.  Alle  Glieder  dieser  Familie  hatten  von  jeher  den  heifigeo 
Lukas  zu  ihrem  Schutzpatron.) 


m. 

Die  Riegohjmne. 

(Aos  dem  Spanischsuj 

Mit  fröhlichem  Muthe  Erkennt  am  Gesänge 

Und  sorgenentladen,  Die  Sohne  des  CHdl 
Singt,  tapfre  Soldaten,  Soldaten!  sie  rufen. 

Ein  krieflerisch  Lied!  Das  Land  ist  bedroht; 

Es  lausche  mit  Stolze  Wir  schworen  ihm  T^reoe 

Die  Welt  seinem  KUnge,  In  Sieg  oder  Tod! 


2  Türkischer  GeistKcfaer  oder  Lehrer. 
)  Auch  Kadi  —  Rechter. ' 
•")  fiezirksrichter. 


MiBcellen. 


455 


Verachtet  die  Feigen, 
Die  niedrigen  SklaTen; 
Der  Sieg  ist  nur  Brsren 
Nor  Tapfem  Terliehn. 
Sie  werden  wie  Wolken 
Des  Rauches  zerstieben, 
Schnell  onseren  Hieben 
Und  Stieben  entfliehn. 

Soldaten!  sie  rufen  etc. 

Noch  gab  es  im  Lande 
Nicht  rühmlicher  Streben, 
Nicht  stolzer  Erheben, 
Noch  kühneren  Muth^ 
Als  der,  der  uns  Alle 
Zu  einem  verbündet, 


Von  Riego  entsändet, 
Mit  Vsterlandsglot 
Soldaten!  sie  rufen  etc. 

Schon  klinet  die  Trompele, 
Dem  Feinde  zum  Hohne, 
Kartbaun'  und  Kanone« 
Wie  brutten  sie  hohl ! 
Der  Gott  wilder  Schlachten 
Lehrt  Lorbeem  erwerben, 
Lehrt  siegen  und  sterben 
Für  Vaterlands  Wohl! 
SöldatenJ  sie  rufen, 
Das  Land  ist  bedroht; 
Wir  schwören  ihm  Treue 
In  Sieg  oder  Tod! 


Italienische  Volk 8 Hede r. 

IV. 

Beichte. 

(Ronu) 

Pater  Franziscus, 

Pater  Franziscus! 
»Was  verlangt  ihr  vom  Pater  Franziscus?"  — 

Armes  l)fütterchen  beichtete  gern. 

Beichtete  gern  bei  dem  frommen  Herrn. 
9 Fort  mit  der  Alten!  fort  mit  der  Alten! 
Muss  zur  Hora  die  Hände  £dten.<'  — 

Pater  FnuudscuBl 

Pater  Franziscus! 
•Was  verlangt  ihr  vom  Pater  Franziscus?"  — 

Trauernde  Wittib  beichtete  gern, 

Beichtete  gern  bei  dem  frommen  Herrn. 
.Würde  mich  stören,  würde  mich  stören, 
Kann  nicht  die  Beichte  der  Wittib  hÖreiL* 

Pater  Franziscus, 

Pater  Franziscus! 
9 Was  verlangt  ihr  vom  Pater  Franziscus?*  — 

Artiges  Mägdlein  beichtete  gern. 

Beichtete  gern  bei  dem  fronmien  Herrn. 
«O  mit  Vergnügen!  o  mit  Vergnügen! 
Führt  sie  herauf  die  Klosterstiegen  I*  — 


Anft 

Sollt  ihr  ZQ 


V.. 

Die  Senfser. 

(NsapsL) 

,  anfl  mit' Blitzes  Schnelle 
Anaerwählten  ffiegenl 


Ab%  Miseelleo« 

Hüllt  euch  in  ihre  Kkider,  wenn  den  Qoelle, 
Der  sie  gelabt^  die  SchwanenbroBt  enürtsegen; 

Sitzt  sie  bei  Tafel,  Uiuchet  aaf  der  Sdiwelle, 
Skttmt  nicht  an  jeden  Bissen  euch  xn  schmiegen ; 

Und  Bchlnmmert  Liebchen  schon  in  stiUer  Zelle, 
Mögt  ihr  mit  sanftem  Hanch  in  Tranm  sie  wiegen! 


VL 
Das   yerlorene  Hert. 

(Capua.) 

Ich  ging  zum  Strande,  blickt'  aaf  blaue  Wogen, 
Und  —  ach!  —  verlor  mein  Herz  bei  Mondenscbeine. 
Da  ssj^en  Bursche,  die*  des  Weges  zogen, 
Es  sei  verwahrt  in  deines  Busens  Schreine; 
Nun  will  ich  sehn,  ob  nicht  die  Bursche  logen. 
Ich  ohne  Herz,  Du  meines  und  das  Deine?  — 
Und  war  es  so,  was  tbun?  —  ich  hab*s  erwogen: 
Gieb  mir  das  deine  und  behalt  das  meine! 


vn. 

Caroline. 

(Rom.) 

Ich  erblickte  Carolinen;  Crslt  ich  in  der  Compagnie; 

Welch  ein  süsses  Abenteuer!  Ich  küsste  tändelnd  die  Antonette  etc. 
In  dem  Herzen  welches  Feuer! 

Ach!  mir  waid  ich  weiss  nicht  wie;  Wandernd  in  dem  Land  der  Briten, 

Ich  küsste  tanrfelnd  die  Antonette  Frankreichs  Fluren,  Welschlands  Auen, 

Und  die  Therese  und  die  Rosine,  Süsse  Mädchen,  schöne  Frauen 

Doch  die  holde  Caroline  Sah  ich  viele  dort  and  hie; 

Sie  allein  vergass  ich  nie.  Ich  küsste  tändelnd  die  Amtonette 

Und  die  Therese  und  die  Rosine, 

In  den  wild  bewegten  Tagen  Doch  die  gute  Caroline, 

Musst  ich  mich  zur  Fahne  stellen,  Sie  allein  vergass  ich  nie. 
Für  den  heitersten  Gesellen 


vm. 

&ereoata. 

t  (Rom.) 

Auf!  erwache,  süsses  Leben!  So  viel  Stem^  am  Hinunel  blinken. 

Dieser  Schlummer  tödtet  mich;  So  viel  Küsse  eeb^  ich  dir; 

Alle  meine  Pulse  beben,  '  Komm,  die  Li^estfötter  winken. 
Meine  Seele  glüht  für  dich.  HoMes  Liebchen,  uidile  mir! 
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«Bin  dem  Yater  untertbäoig, 
Und  die  MuUer  eperrt  mich  eiii; 
Dass  ich  avhön  bin,  hilft  mir  wenig,- 
Denn  ich  darf  nieht  bd  dir  Bein.**  — 


IX. 

Die  erste  Liebe. 

rrSmisch.) 

Holder  Wahnsinn,  süsses  Beben,  Zaaber,  den  die  Sterne  weben, 

Strahl  aus  goldnem  Paradiese,  Ist  der  ersten  Liebe  Glut. 

Zauber  den  die  Sterne  weben, 
Ist  der  ersten  Liebe  Glut^  Denk'  ich  an  die  Ungetreue, 

Die  mir  ihre  Gunst  entzogen, 
O  dflss  mir  von  ihrem  Bilde  Wein'  ich,  dass  sie  mich  betrogen  — 

Doch  kein  Zug  im  Herzen  bliebe!        Ach!  —  und  bin  ihr  dennoch  gut. 
Aber  stärker  ist  die  Liebe 
Als  des  Hasses  blinde  Wuth.  Holder  Wahnsinn,  siksea  Beben, 

Strahl  aus  goldnem  Paradiese, 
Holder  Wahnsinn,  süsses  Beben^  Zauber  den  die  Sterne  weben, 

Strahl  aus  goldnem  Paradiese,  Ist  der  ersten  Liebe  Glot. 


Die  Scbwalbe. 
(Lagd  di  Gomo.) 

Sitzest,  Schwälbchen,  aOe  Morgen 
Am  Balcon  und  singest  Lieder; 
Füllest  mir  das  Herz  mit  Sorgen, 
Schlägst  mit  Wehmutklang  mich  nieder. 
Sage,  Schwälbchen,  mir,  o  sage. 
Was  bedentet  diese  Klage? 

Bist  du  Wittwe?  arme  Kleine!  ^ 

Ist  der  Liebste  dir  entflogen? 
Klagest,  weinst  du,  wie  ich  weine, 
Von  der  Liebe  Glück  betrogen? 
Fühlst  dich  einsam  und  alleine?  — 
Armes  Scwälbchen,  weine,  weine  f 

Was  dich  aber  auch  betrollbn, 
Glücklich  bist  du  doch  fetf  prerseü; 
Land  und  Woee  stehn  dir  offen 
Nord-  und  südwärts  ma^t  du  reisen, 
Und,  so  weit  dich  Schwingen  tragen, 
Deinen  Schmerz  den  Lüflen  klagen. 

Könnt'  auch  ich's!  —  Achl  niedre  Mauern 
Halten  grausam  mich  gefangen; 


468  Miseellen. 

MoM  in  Jogimdbltttli«  tnnMRi^ 
IVtaeni  mit  g«bleicliteii  Wnigoi; 
KMm  noch  dringt  iKm  n«ken  Srirer 
Dein  Gesang  in  meinen  Kerker. 

Ach,  der  Sommer  wird  vergehen, 

Und  da  wirst  von  binnen  scheiden: 

Nene  Fhiren  wirst  du  sehen, 

Nene  Widder,  Bach'  nnd  Weiden, 

Wirst,  .entschwebt  »of  Isiohien  ßchwingen, 

Fem  Von  mir  dein  Liedchen  singen. 

Wenn  ich  Morgens  dum  erwache 
Und  die  Winterstnnne  schnaaben, 
Werd'  ich  vom  bereifVen  Dache 
Noch  dein  Lied  zu  hören  glauben. 
Unter  Senfiem,  onler  Thianen, 
Sohwftlbohen,  dich  mir  nahe  widmen. 

Kehrest  da  im  Lernte  wieder. 
Wird  ein  Kreos  am  HüsbI  stehen, 
Auf  dem  Krens«  laas  dich  nieder 
Bei  des  Abendwindes  Wehen, 
Singe,  Schwiabcheo,  dort  mit  Schmenen 
Friwlen  dem  gebrochnen  Hersen! 


XL 

Wie  f&ngt  man  Weiberherzen? 

(Vsaetianisch«) 

Wollt  ihr  Weiberhersen  ftngen, 

O  so  lernet,  Jnnggesdlen, 

Lernt  mit  Klugheit  Netze  stellen, 

Eures  Fangs  gewiss  sa  sein. 

Wuchs  nicht  that's,  noch  glatte  Wangen, 

'S  gluckt  dem  Blinden,  *s  glückt  dem  Lahmen, 

Una  die  schönsten  Freier  kamen 

Oft  zurück  mit  schnödem  Nein. 

Bang  nicht  thut's  noch  Goldes  Schimmer, — 

Und  was  denn?  ....  Ein  klein  Geheimaiis; 

Mit  ihm  siefft  ihr  ohne  Sännmiss 

Nach  natürhdiem  Gesets; 

Müsst  nicht  seofsen,  schmachten,  schmoUen, 

Würdet  eaer  Glück  ▼«schenMi; 

Eis  im  Antlitz,  Glat  im  Herzen, 

Und  —  die  Schöne  Uegt  im  Netak 


.MiieelUlL 

xn. 

Die  Sehluniin^rlose. 

(AmalfL) 

Geb'  ich  zu  Betl«^  Sorgen  so  va^aj^, 
Kömmt  Amor  gleich  lind  störet  maneo  Soklummer; 
„Wie?**  —  hör'  ich  ihn  mit  sanfter  Stimme  fragen  - 
»Du  schläfst,  and  dein  GeUebter  leidet  Kanuner  ?*  - 

Da  sprhie'  ich  aaf  vom  Lager,  wein^  und  lache. 
Und  wem  mich  umher  nur  weichem  Flnnme. 
fianbst  du  mir  Rah\  o  Süsser,  wenn  ich  wache, 
Lass  mir  sie  mindestens  in  Schlaf  und  Traome ! 
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xm. 

Nein  oder  Ja! 


Die  Lieb  iit  bitter, 
Die  Lieb  ist  Fein: 
Sagt  mir,  Herr  Sitter, 
Ja  oder  Nein? 

Ob  Glück  mir  ferne. 
Ob  Sorge  nah, 
Ich  wüssf  es  ffeme! 
Nein  oder  Ja? 

Nie  düiii  ihr  hoffen 
Mein  Lieb  su  sein 
Sagt  Ihr  nicht  offen 
Ja  oder  Nein! 


(Born.) 


Ist  nicht  die  Zange 
Zum  Reden  da? 
Bricht  Herse  und  Longe 
Von  Nein  und  Ja? 

Traut  ist  das  Oertchen 
Und  still  der  Hain, 
Sprecht  ans  das  Wörtchen 
Ja  oder  Nein! 

Vergessen  will  ich» 
Was  auch  geschah. 
Nur  £ins  ist  billig, 
Nein  oder  Ja! 


XIV. 

Der  Narr  von  Toledo. 

Romanze. 

(Spaniseb.) 

Wie  schwinmit  in  Wonne  —  singt  aar  Mandohna 

Gastibelza  — 

Wie  flammt  das  Ange,  das,  Donna  Sabina, 

Dich  schönste  sah! 

Tanzt,  Bursche,  tanzt!  schon  dKouaerts  auf  den  Höhen  — 

Das  Herz  ist  voll  — 

Die  Winde,  die  Tom  Berg  Faln  mir  wehen. 

Machen  mich  ioU, 

Ja,  machen  mich  tolL 
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Arm  sdieint  an  Rdz  und  BbennuMBa  der  Glieder 

Die  Königin, 

Schwebt  auf  Toleda's  Briiek*  im  sdiwarxen  Mieder 

Sabine  bin. 

Dem  Feinde,  der  tie  könnte  beten  sehen« 

Schmöhs*  aller  GrolL  — 

Die  Winde,  die  Tom  Berg  Faln  mhr  wehen, 

Macben  midi  toll, 

Ja,  nmAßn  mdk  toll. 

Zorn  Senedchalle  sagte  jüngst  der  König 

Auf  eoldnem  Thron  i 

, Ein  Blick  von  ihr  —  ein  Lächeln  —  wäre  wen^, 

Doch  reicher  Lohn; 

Ich  gab*  um  einen  Kuss  von  ihr  zu  Lehen 

Gern  Pem's  Zoll!  — 

Die  Winde,  die  vom  Berg  Fala  mir  wehen. 

Machen  midi  toll, 

Ja,  machen  mich  toll. 

Tanzt,  Barsche,  taxmil  schon  donkett^s  in  der  Laabe.  — 
'        Mit  leichtem  Shm 

Gab  Grafen  Saldanha  die  schöne  Taube 

Ihr  Alles  hin; 

Ein  eoldaes  Ringlein  nnd  sie  wich  dem  Flehen, 

Ihr  DOsen  schwoU  — 

Die  Winde,  die  vom  Berg  Faln  mir  wehen, 

Mas&ea  mich  toll. 

Ja,  machen  mich  toll.  f 

Dr.  H.  Pröhle. 


Regieren  die  Zeitwörter  „aufhelfen,"  „aushelfen,"   „einhelfen,- 
^        „durchhelfen"  u.  a.  w.  den  Dativ?  oder  den  Akkusativ?        | 

Man  nimmt  im  Allgemeinen,  als  auf  der  Hand  liegend  an,  dass  <& 
Zeitwörter  «durchhelfen/  „aufhelfen,'*  „aushelfen*  u.  dgi.  m.  den  Datir  re- 
gieren und  spricht  demzufolge: 

«Kannst  Du  mir  aushelfen?*^ 
„Hilf  mir  aus  dieser  Verlegenheit!*' 
„Hilf  der  Dame  aue  dem  Wagenl* 
Aus  den  nachkommenden  Gründen  will  es  mir  erscheinen,   dass  diese 
Zeitwörter  den  Akkusativ  regieren  müssten,  und  dass  es  heissen  müasle: 

„Kannst  Du  mich  ausheifsn?" 

„  Hilf  m  i  c  h  aas  dieser  Verlegenheit  I  * 

„Hilf  die  Dame  aus  dem  Wagen  1* 

Dass  das  einfache  Zeitwort  „helfen*^  den  Dativ  (und  nicht  den  Akknsativj 
regiert,  ist  freilich  ausgemacht.    Es  heisst .  also : 
„Kannst  Du  mir  helfen?« 
„Hilf  mir!« 
„Hilf  der  Dame! 
Aber   durch   dieses   einfachen   Zeitwortes   V^bindsng   mit  »aus*  oder 
andern  Partikeln,  mit  „aus  dieser  Verlegenheit,*  mit  „ans  dem  MTagen'  oder 
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auch  mit  einem  A^ektiv  tritt  das  Zeitwort  in  ein  anderes  Verhält- 
niss  zu  seinem  recttun;  oder  vielmehr  das  rectum  erlangt  durch  diese  Kom« 
bination  ein  anderes  • —  und  zwar  ein  kombinirtes  regens,  indem  das  Zeit- 
(7ort  »helfen**  sieb  in  seiner  Verbindung  mit  »aus,**  »aus  dem  Wagen**  etc. 
EU  einem  Begriffe  kombinirt.  Dass  nun  dieses  kombinirte  regen»  den 
Akkusativ  (und  nicht  den  Dativ)  regieren  müsste,  möchte  icB  auf  ana- 
logischem  Weg^e  za  zeigen  versuchen. 

Nehmen  wir  z.  B.  das  Zeitwort  „essen,**  welches  (wenn  nicht;  von  einem 
Menschenfresser  die  Rede  ist)  die  Person  nur  im  Daüv  (und  nicht  im 
Akkusativ)  regeren  kann.  Ein  Geiziger,  welcher  einen  starken  Esser  zu  be- 
köstigen hat,  wird  von  diesem  sagen: 

»Er  isst  mir  za  vief** 
(nicht  «Er  isst  mich  zu  viel,**)  dessenungeachtet  wird  er  sagen: 

«  »Er  wird  mich  (nicht  »mir*)  noch  arm  essen" 
oder  zu  ihm  sagen: 

^Du  wirst  Dich  noch  krank  essen,^^ 
weil  nämlich  das  SSeitwort  „essen^  durch  seine  Verbindung  mit  ,,arm^  in  ein 
anderes  Verhättniss  zu  seinem  rectum  tritt 

Nehmen  wir  femer  die  Zeitwörter  „singen**  und  „spielen,'*  welche  (aus- 
genommen wenn  „singen**  synonym  ist  mit  »besinj^n**  und  »spielen**  mit 
„darstellen";  z.  B.  „Herrmann,  den  Etrusker,  will  ich  singen.**  -  „Eslair 
spielte  den  Otto  von  Witteisbach**)  die  Person  im  Dativ  und  die  Sache 
im  Akkusativ  regieren,    z.  B. 

^avid  sang  die  sebönsten  Lieder.** 

„David  spidte  die  Harfe.** 

„David  sang  und  spielte  dem  Saul.* 
Dessenungeachtet  heisst  es: 

»David  sang  und   spielte  den   grümUchen   Saal  in   eine  heitere 

Stimmung.  **     ' 

»Ich  bin  so  trübsinnig,  David!  Du  magst  mir  spielen  und  singen, 

wenn  Du  mi<;h  heiter  spielen  und  singen  kannst,** 

weil  die  2^eitwörter  »spielen**  und  »singen*  darch  ihre  Verbindung  mit  »heiter* 
oder  „in  eine  heitere  Stimmung,**  mit  welchen  Zusätzen  sie  sich  zu  einem 
Begriffe  verbinden  >  in  ein  anderes  Verhältniss  zu  ihrem  rectum  treten. 
Aehnlich  bei  dem  Zeitwort  „schreien,**  „schlafen,**  „lesen**  und  anderen ;  z.  B. 

»Schrei  mir  nicht  so  viel!**^ 

»Schrei  mich  nicht  taub!** 

»Du  wirst  mich  noch  aus  dem  Zimmer  schrien.** 
Das  kombinirte  regens  muss  nämlich  dann  die  Person  im  Akkusativ  re- 
gieren, wenn  der  durch  die  Kombination  ausgedrückte  Vorgang  einen  so 
direkten  Einfluss  auf  die  Person  ausübt ,  dass  diese  dadurch  in  eine  neue 
Lage,  einen  neuen  Zustand  oder  eme  neue  Nothwendigkeit  versetzt  wird. 
Die  Probe  ist ,  dass  man  den  Begriff  des  ganzen  Satzes  auch  durch  einen 
Satz  würde  ausdrucken  können,  an  dessen  Spitze  die  Person  als  Subjekt 
treten  würde,    z.  B. 

»Ich  werde  arm  durch  sein  übermässiges  Essen.* 

»Er  wurde  krank  in  Folffe  seines  übermässigen  Essens.*' 

»Sani  wurde  heiter  durch  Davids  Gresang  und  Httrfenspiel.** 

„Ich  wurde  taub  durch  sein  Schreien.** 

»Ich  wurde  durch  sein  Schreien  genöthigt,  das  Zimmer  zu  verlassen.** 

»Er  wurde  heiser  von  seinem  Schreien.  * 
Derselbe  Fall  trittnnn»  mttner  Meimmg  naoli,  ein  bei  ähnlichen  Zuaammen- 
setzungen  mit  d^n  Zeitworte  »helfen,**  so  dass  also  die  Zeitwörter  »aus- 
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helftn,*  »ufKelfMi/  »dnrolihelfen«  ii.  s.  w.  den  AkkuttttiT 
Denn  der  8atz: 

pEr  luit  mir  (oder,  wie  ich  sagen  möchte,  ,iiiic]i*)  miu 

Verlegenheit  geholfen** 
biaft  lieh  umschreiben  doA^h: 

«Durch  seine  Hülfe  bin  ich  «os  meiner  Varlegwilieit 
und  ist  analog  den  SKtaen: 

9 David   spielte  und  sang  den  grämlichen  Saul   in   eine   heitne 

Stimmung" 
und 

„Er  hat  mich  aus  dem  Zimmer  gesdirien,* 
so  dass  also  derOebranoh  des  Ahknsatir  Töllig  berechtigt  ist.     In  ilmliehcr 
Weise,  meine  ich,  liesse  sich  der  Akknaativ  in  den  Sitcen 

,Er  hat  mich  ausgeholfen," 

«Er  hat  mich  aufgeholfen* 

«Er  hat  mich  durchgeholfen* 
und 

«Er  half  die  Dame  aus  dem  Wagen' 
rechtfertigen.    Wenn  hingegen   eine  Dame  an   der  Landstrasae   der  Hülfe 
bedarf,  und  ein  vorbeifahrender  in  einem  Wagen  aitsender  Herr,  ohne  ans- 
zu8teigßn>  der  Dame  hilft,  so  kann  man>  von  ihm  sagen: 

«Er  half  der  Dame  aus  dem  Wagen.* 
In  älteren  Erbanungsbüchera  und  Kircbenliedera  kommt  xnwetkB  der 
Ausdruck  vor. 

«Gott  hilft  uns  frei.« 
In  manchen  «Fällen^ ist  dieses  »frei*  gleichbedeutend  mit  .»freiwillig* 
«umsonst*  oder  «ohne'seüie  Hülfe  feil  su  bieten.*  In  dieaea  Falle  wird 
das  Verhältniss  des  regens  «hilft*  zu  seinem  rectum  «uns*  durch  des  Er 
steren  Verbindung  mit  «frei*  nicht  verändert  «Uns*  ist  aiao  ala  im  Da- 
tiv stehend  zu  betrachten.  In  anderen  Fällen  hat  »frei*  in  demselben  Satie 
eine  andere  Bedeutung;  x.  B.  «Wir  sitzen  gefangen  in  den  Banden  der 
Stinde,  aber 

Gott  hilft  uns  frei.« 
Hier  heisst  «Gott  hilft  uns  frei*  so  viel  wie  «Gott  macht  una  fr«* 
«durch  Gottes  Hülfe  werden  wir  frei.*  Hier  tritt  das  Zeitwort » hilft"  durch 
seine  Verbindung  mit  diesem  Adjectiv  in  ein  anderes  Verhältniss  so 
seinem  rectum  «uns*  so  dass  «uns*  als  im  Akkusativ  stehend  auf- 
anfassen  ist  Der  dritte  Vers  der  ersten  Strophe  des  Kirchenliedes  «Eia 
feste  Burg  ist  unser  Gott*  lautet: 

«Er  hilft  uns  frei  aus  aller  Noth.* 
Ick  weiss  nicht   ob  Luther  hier   durch   «fr^*  Gottea  grosse  Bereit- 
willigkeit zum  Helfen  hat  ausdrücken  wolleat  oder  ob  er  hat  sagen  vbllea 
«Düren  seine  Hülfe  werden  wir  frei  von  aUer  Noth.*    In  diesem  um  drei 
Worte  verlängerten  Satze 

«Er  hilft  uns  frei  aus  aller  Noth* 
ist  aber  in  jedwedem  Falle  ^nnB^  als  im  Akkusativ  stehend  su  beti^ch* 
ten,  da  es  sich  nur  um  die  Frage  handelt,  ob  Luther  hat  sagen  wollen: 

«Durch  seine  freie  Hntfs  kommen  wir  ans  aller  Noth* 
oder 

«Durch  seine  Hülfe  werden  wir  frei  von  aUer  NeA.* 
Wenn  daa  Zeitwort  »hilft*  nicht  sohon  durch  seine  Verbindiing  mit  »frei« 
in   ein   anderes  Verhältniss  zn  seinem  reotnm  «uns*  tritt  (wie  na  leMSR 
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Falle),  so  ytchieht  ea  m  jedwsden  Falle  daroh  seine  VerbiadiiBg  mit  »eua 

aller  Notk'' 

Ao8  dem  eo  eben  «i|^üiir(en  Umstände ,  dess  intnnsitiTe  Zeitwörter 

(z.  B.  „helfen*)  darch  Verbmdong  mit  Partikeln  (z.  B.  »aus*)  au  transitiven 

Zeitwörtern  («aashelfen*)  gemacht  werden  können,   ergibt  sich  anch  die 

Richtigkeit  des  Sataes: 

„Er  hat  mir  seine  Hülfe  aufgedrungen^ 
Wollte  man  Ton  dem  Bemerkten  absehen,  so  könnte  man  die  Bichtigkeit 

dietee  Sataes  in  folgender  Weise  bestreiten: 

»Dringen*  ist  ein  intransitives  Zeitwort,  kann  also  kein  gerades  Objekt 
haben.    Wenn  man  ein  Solches  braucht,  so  wende  man  das  tran- 
sitive Zeitwort  »drängen*'  an  imd  sage:  »Er  hat  mir  seine  Hülfe 
aufgedrängt.* 
Bei  Festhaltung  des  oben  Gesagten  jedoch  ist  jener  Satc  in  folgender 

Weise  SU  rechtfertigen: 

Das  in  sich  selbst  intransitive  Zdtwort  ^dringen**  wird  dnreh  seine 
Verbindung  mit  »adf*  zu  einem  transitiven  Zdtworte  gemacht 
Der  Satz  „Er  hat  mir  seine  Hülfe  aufgedrungen^  ist  eine  kürzere 
Fassung  des  Satzes  »Seine  Hülfe  ist  mir  durch  sein  Dringen 
(nieht  „^ rängen^)  aufgezwungen  worden,^  ist  also  ganz  richtig. 

I  Dr.  F.  S.  Haupt 


Eine  schwierige  Stelle  in  Schiller's  Räuhern*     ^ 

Dieselbe  findet  sich  Akt  S,  Soene  8  in  der  Erzählung  SpiegellHgrg's  von 
der  Ersturmune  des  Ciksilienklosters  durch  seine  Kerle.  Sie  Gntet  —  und 
zwar,  wie  ich  durch  gütige  Mi^heilung  des  Herrn  Dr.  J.  Meyer  in  Nürnberg 
weiss,  schon  in  der  ersten  Ausgabe: 

»Du  weisst,  Bruder,  dass  mir  auf  diesem  weiten  Erdenrand  kein 

Geschöpf  so  zuwider  als  eine  Spinne  und  ein  altes  Weib  und 

nnn  denk  dir  einmal  die  schwarzbraune  runzlige  Vettel  vor  mir 

hemmtanzen,  mich  bei  ihrer  jungfräulichen  Sittsamkeit  beschwören 

—  alle  Teufel  1  ich  hatte  schon  den  Ellenbogen  angesetzt,  ihr  die 

übrig  gebliebenen  wenigen  edeln  vollends  in  den  Mastdarm  zu 

stossen   etc.* 

Grimm,  der  in  seinem  Wörterbuche  ^e  Stelle  unter  „die  edeln  Tbeile 

des  Leibs,  les  parties  nobles^  etc.  ohne  weitre  Bemerkung  anführt,  scheint 

danach  nicht  einmal  die  Schwierigkeit  gefühlt  zu  haben. 

Wenn  ich  in  meinem  Wörten>uch  Seite  841  a  über  die  Stelle  äussre,  sie 
sei  schwierig  und  es  liege  wohl  die  VeiCB^^^'^^ij^i^f»  ®ii^^"  schmutzigen  Aus- 
dracks  oder  von  «Zähne*  zu  Grunde,  so  muss  ich  binznfü^,  dass  die  Ver- 
muthung,  es  sei  »Zahne*  zu  er^^mzen,  von  dem  hochverärten  Dichterpeis 
Uhland  nerrnhrt  und  mir  auf  meine  Anfrage  von  Dr.  J.  Meyer  aus  einem 
Briefe  Uhlands  an  Cotta  mitgetheilt  worden.  Ich  lasse  nach  der  mir  'ge- 
wordnen ErlaubniBS  die  bezügliche  Stelle  aus  Uhland's  Brief  hier  folgen : 

»Da  Meyer  in  befragter  Stelle  einen  mundartlichen  Ausdruck  yermuthet 
hat  und  Cetler  schon  seit  geraumer  Zeit  für  ein  schwäbisches  Idiotikon  sam- 
melt, so  dmfte  nicht  versäumt  werden,  gerade  ihn  darüber  zu  hören.  Allein 
weder  er,  noch  Rapp  und  Holland  wnssten  Näheres  beizubringen.  Dass 
nichts  Andres  gemeint  sei  als  die  wenigen  noch  übrigen  Zähne  der  alten 
Abtissm,  darüber  blieb  uns  kein  Zweifel.  Diese  leteten  Ueberreste  schien 
Spiegelberg  ironisch  als  edle,  kostbare  zu  bezeichnen.* 
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Mir  freiUcli,  du  darf  iefa  nicht  bwgea,   bleiben   Immer  noch 
Zweifel  gegen  die  vorgetraffene  Erkläninjg  und  desshalb  möchte  ich  faierdarck 
eine  Besprechung  der  fn^chen  Steile  in  dieser  Zeitiebrift  nniegen. 


Einfleissen. 


Dies  Zeitwort  findet   sich   in   der  jüngsten   Lieferung  des  Gfimmadieii 

Wörterbachs  mit  der  Erklärung:  dih'genter  persequi,  einstudieren  und  üaxu 

ist  ein  Beleg  angeführt: 

„Denn  ein  Statthalter,   bo    er  seinem  Herrn  gehorsam    ist,   wirkt, 

treibt  und  einfleisset  eben  dasselb  Werk  m  den  Untertham^o, 

das  der  Herr  selb    einfleisset.    Luther  l,   2C8  b,**  s.  befleiae^Gu 

Offenbar  hut  Grimm  den  Beleg  selbst  gar  nicht  angesehen,  denn  in  «kr 

angeführten  Stelle  steht  bei  Luther  beidemal  MeinflensseJb"  und  über  liie 

BedeutoBg  kann  kein  Zweifel  sein,  zumal  wenn  man  das  Vorangebende  ao- 

sieht,  woraus  wir  Einiges  hersetcen: 

...Eins  jeglichen  leinffeleibten  Uiinpts  Natur  ist,  dass  es  in  sei&e 
.Gliedmassen  y^einfliesse*  alles  Leben,  Sinn  und  Werk,  welch» 
auch  in  weltücben  Häuptern  beweiset  wird.  Denn  ein  Fürst  des 
Lands  „einfleusset*  m  seine  Unterthanen  Alles,  was  er  in  «%*i- 

nem  Willen  und  Sinn  hat Wie  sollt  er  denn  desselben  Häopc 

sein?  Auch  wenn   er  ihm  selbst  nicht  mag  das  Leben  geben  lier 
geistlichen  Kirchen,   wie   will    er  einem  Andern  „ein flies seo." 
Wer  hat  je   ein  Thier  lebendig  gesehen   mit  einem   TodtenkopH 
Das  Haupt  muss  das  Leben  »einfliessen"  etc. 
Vergleiche  bei  Grimm  auf  derselben  Seite  mit  seinem  »einfleissen:*  I^ 

ältere  Sprache  nahm  auch  einfliessen  transitiv  etc.  mit  einem  Beleg  aos 

S.  Franck. 


Wirklich,  schwäbisc1i=  gegenwärtig. 

In   den   vortrefflichen  „Beiträgen  zur   Feststellans,  Verbesserang  onJ 
Vermehrung  des  Schiller'schen  Textes  wird  pag.  7  auT  diesen  sobwabiscfaeD 
Gebrauch  zur  Erklärung  von  Fiesko  Akt  2,  Scene  17  hingewiesen. 
„Und  was  ist  wirklich  Ihres  Pinsels  Beschäftigung?** 
Ich  erlaube  mir  dazu  aus  einem  andern  Schriftsteller  eimge  Stellen  für 
den  Gebrauch  von  „wirklich**  in  dem  angegebnen  Sinne  beizubringen. 

Meine  Gattin  führt  Ihren  Namen;  sie  ist  würklich  nicht  za 
Hause,  allein  wenn  Sie  diesen  Abend  mein  Gast  sein  wollen,  »o 
sollen  Sie  ihre  Bekanntschaft  machen.  *"  Pfeffel,  Prosaisclie  Versncfae 
Dritter  Theil  (Tübingen  I8ll)  Seite  120. 

Ich  brauche  würklich  kein  Greld  in  Frankfurts,  sagte  er,  allein 
der  Namensverwandtschaft  wegen  will  ich  Ihnen  die  Summe  bexahieo. 
Ebendaselbst  Seite  138. 

Daniel  Sanders. 
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'    Rl!tndglo80exi. 

In  Ooethe^e  Taiso  (Akt  l,  3c«ike  1)  heiMt  es: 

Da  wftr*  es  denn  ganx  artie,  wenn  er  uns 
Zur  gnten  Stande  träfe,  scnnell  entzückt 
Uns  für  den  Schatz  erkennte. 

Siehe  Goethe's  Werke,  Ausg.  in  40  Bdn.  la,  99. 

Dönteer  'ändert  hier  in  Termeinter  Korrektheit  »erkannte«**  wie  auch 
Fichte  6,  8  gedruckt  Ist.  Wir  lass^a  dagegen  ein  anoh  Tielleicht  sonst  hier 
and  da  nicht  unwillkounnenen  Zusaramensteliung  von  Stellen,  die  den  Kon- 
junktiv des  Iniperfeotum  von  „ kennen**  und  dessen  Zusanunensetzungen 
enthalten  hier  folgen. 

Das  von  Adelung  und  Campe  in  ihren  Wörterbü  hern  als  alleingeltend 
aufgeführte  kennete  ist  im  Allgemeinen  seltner,  z.  B.  Joh.  14,  7;  Luther  6; 
357  etc.;. Moser  Ph.  1,  209;  Voss  Ov.  l,  158;  Zelter  1,  221  etc.  Dagegen 
nngemein  häufig  das  zweisilbige  kennte,  z.  B.  Alexis  H.  2,  L,  112;  Auer- 
bach Tagebuch  198;  Börne  2,  167;  Chamisso  4,  254;  Forster  Br.  1  ,  28; 
Goethe  1,  248;  3,  15;  65;  7,  227;  i),  54;  275:  10,  .187;  II,  53;  13,  144  17, 
234;  34,  256  etc.;  Gutzkow  R,  1,  203;  3,  459;  Zaubr.  3,  237;  Haller  65; 
Hartniann  Pet  35;  Herne  Sal.  ;,  IX;  Herder  15,  109;  Rel.  7,  224;  Keller 
*r.  H.  3,  224;  Klopstock  Od.  1,  27;  Körner  139  b;  Laube  Dr.  W^  5,  126; 
Lessing  1,390;  2,  187;  12,  215;  13,  72  (Mendelssohn);  Lewald  Ferd.  1,271; 
a.  Mus.  1,  199;  Putlitz  Wald  39;  Rückert  Mäk.  1,  115;  Schiller  528  a; 
m  Goethe  2,  267  (Klopstock);  Steffens  Malk.  K  826;  Thümmel  2,  163; 
Tieck  St  4,  123;  Voss  Od.  1,  412;  Antis.  1,  363;  Werner  Febr.  112;  Osts. 
1,124;  Wieland  18,  281;  883. 

Aehnliches  gilt  auch  f ur  ^lie  Zusammeoseteung,  x.  B,  Ich  erkennete 
2  Sam.  3,  25;  2  Kor.  2,  4;  9;  etc.;  Droysen  Ar.  1,  140;  v.  Flom  Schmj.  6 
etc.  loh  erkennte  Fisebart  B«  5  b;  Goethe  a,  75;Merk'8  Br»  1,  800;  Voss 
Od.  15,  586;  17,  164;  19,  825;  Ov.  1,118  etc 


Si,  nisi  qaa»  forma  poterit  te  digna  videri, 
Nulla  futura  tua  est:  nulla  futora  tua  est* 
Diese  bekannten  ovidischen  Verse  haben  die  Uebersetzungslust   vielfach 

herausgefordert.    Althof  in  Bürger's  Leben  theilt   zwei  englische  Ueberset- 

zangen  von  Morris  mit: 

1.    If  but  to  one  that's  equallY  divine 

None  youll  incfine  to,  youll  to  none  incline. 

2.     If  save  whose  charms  with  equal  lustre  shine 
None  ever  thine  can  be:  none  ever  can  be  thine. 

und  erzählt,  dass  Lichtenberg  an  Bürger  die  Anfrage  gestellt,  ob  im  Deutschen 
eine  eben  so  gute  oder  eine  bessere  Uebersetzung  möglich  sei,  worauf  dieser 
Bogleidi  fünf  Versuche  gegeben,  von  denen  die  drei  ersten  so  lauten: 

1.  Wenn  ausser  Wohlgestalt,  vollkommen  wie  die  Deine, 
Dein  Herz  nicht  Eine  rührt,  so  rührt  dein  Herz  nicht  Eine. 

2.  Wenn  ausser  einer  Braut,  der  keine  Reize  fehlen, 
Da  keine  wiüilen  darfiit,  so  darfst  du  keine  wählen. 

3.  Wenn  ausser  Der,  die  dir  an  Schönheit  gleicht  auf  Erden 
Dein  Keine  werden  kann»  so  kann  dein  Keine  werden.' 

ArchiT  f.  n.  8praoh«i.  ZIVI.  80 
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Herder  (sor  Lit.  18,  360)  bemericl  daxa:  .Nutüxlich  Sleibeii  diese  Venocfae 
dem  oviaüchen  Wortspiel  nach ....  bleibt  bei  der  Versart  des  Originals  ood 
es  ist  gewiss  nicht  nnmöglicii,  attcfa  den  Klingklang  des  ondiachen  Penta- 
meters aoszudrücken^  auf  den  es  hier  eben  ankommt,  z.  B. 

Wird  nur  ^e,  die  dir  an  Schönheit  gleichet,  die  Dttne, 
Keine  sonst,  o  so  wird  Keine  die  Deine,  meia  Freund. 

und  nodi  wttre  der  Ausdruck  S  —  3mal  zu  Tariiren.*^ 

Nur  vermisst  man  grwie  in  dem  zum  Beispiel  gegebenen  Pentameter 
den  Gleichklang  der  beiden  Hälften  (wie  ich  lieber  statt  des  Elingklaags 
sagen  möchte),  worauf  es  eben  ankömmt.  Aber  die  deutsche  Sprac£e  wird 
auch  hierin  dem  Original  sich  anschmiegen  können,  z.  B. 

Nicht  wird,  —  soll  nur  sein,  dein  würdig  an  Schönheit  erscheiiieDd, 
Eine  die  Deinige  je,  Eine  die  Deinige  je. 


MiU  est  propositnm,  in  tabema  mori, 
Vinum  sit  appositum  rmorientis  ori, 
Ut  dicant,  cum  venerint,  angelorum  chori: 
„Deus  sit  propitins  huic  potatori.** 

Von  diesem  mönchslateinischen  Trinklied  hat  Bürger  (S.  50}  eine  sehr 
freie  Nachbildung  gegeben: 

Ich  will  einst  bei  Ja  und  Nein  Tor  dem  Zapfen  sterben, 
Alles,  meinen  Wein  nur  nicht,  lass'  ich  fronen  Erben. 
Mit  mir  soll  der  letzte  Best  in  der  Graft  verderben. 
Dann  zertriimmre  mein  Pokal  in  zehntausend  Scherben  etc. 

Wir  lassen  hier  einige  UebersetsungsTersuche  der  ersten  Strophe  folgen, 
die  sich  dem  Original  nsäier  anscbliessent 

In  der  Kneipe  sterb'  ich  einst;  aus  dem  vollen  Becher 
SchlürT  ich  sterbend  Himmelstrank,  schwächer,  immer  schwächer. 
Hebt  mich  dann  der  Engel  Chor  himmelauf,  so  Sprech'  er: 
Nimm  ihn  gnädig  auf,  o  Gott,  diesen  sePgen  Zecher. 

In  der  Kneipe  sterb'  ich  einst,  das  ist  fest  beschlossen. 
Noch  im  Sterben  den  Pokal  reicht  mir  ▼olleegossen, 
Dass  ich  mit  der  Engel  Chor  aufschweb^  lichtumflossen. 
Und  er  sing:  Gott,  gnädig  sei  diesem  Trinkgenossen. 

Sterben  will  ich  tof  dem  Spund,  hab  mir's  vorgenommen. 
In  dem  Tode  soll  dem  Mund  AVein  noch  gut  bekommen»  . 
Dass  der  En^l  Chöre  dann  sagen,  wenn  sie  kommen: 
Diesem  TrinEer  sei,  o  Gott,  gnädig,  diesem  frommenl  , 


BiKliographischer  Anzeiger, 


Allgemeine  B. 

C.  A.  Kletke,  Stiminen  aus  Nord-  und  Süddeatschland  über  den  Werth  des 
Lateins  für  die  Realschulen.    (Breslau,  Hirt)  10  Sgr. 


Lexicogr-aphie. 

W.  Hoffmann,  Vollständiges  Wörterbuch  der  deutschen  Sprache.  56.  Heft. 
(Leipzig,  Dürr.)  7"/«  Sgr. 


Grammatik. 

C.  van  Dalen,     Englische  Grammatik  in  Beispielen.     (Berlin,   NioolaL) 

ly,  Thlr.^ 


Literatur. 


•J.  Scher r,  Schiller  und  seine  Zeit.  In  drei  Büchern.  (Leipzig,  O.  Wi- 
cand.)  iVs  Thlr. 

Schlegel,  Schiller''s  sämmtliche  Werke  vollständig  in  allen  Beziehungen 
erklärt.  15  Sgr. 

A.  Diezmann,  Weimar-Album.^  Blätter  der  E^nnerung  an  Carl  August 
und  seinen  Musenhof.    (Leipzig,  Voigt  &  Günther.)         ä  Heft  10  Sgr. 

J.  Schmidt,  Schiller  und  seine  Zeitgenossen.  (Leipzig,  Herbig.)    2*/,  Tnlr. 

A.  Boden,  Dr.  W.  MentzePs  in  semen  „Deutschen  Dichtungen  Yon  der 
ältesten  bis  auf  die  neueste  2^it**  gegen  die  Grössen  unserer  klassischen 
Uteratur  erhobene  Anklagen  beleuchtet.  (Frankfurt,  Meidin^.^   15  Sgr. 

«1-  Jan  in,  Critiques,  portraits  et  caract^res  contemporains.    (Leipzig,  Dürr.) 

tVe  Thlr. 

Dante  Alighieri*s  lyrische  Gedichte  und  poetischer  Briefwechsel.  Text, 
Uebersetzung  und  Erklärung  von  Dr.  C.  ^  rafft  (Regensburg,  Mon- 
tag &  Weiss.)  1  Thhr.  80  Sgr. 

J.  Feifalik,  Studien  zur  Geschichte  der  altböhmischen  Literatur.  (Wien, 
Gerold.)  4  Sgr. 


46S  Bibliographischer  Anzeiger. 

Hilfebücher. 

J.  Wilim,   Deutsches  Lesebuch   für  die  mittleren   KUsaen.     (Stnasbo;;, 

Berger  Sc  Levrault.)  .  18  %. 

K.  u.  L.  Seltzsam,    Deutsches   Lesebuch   für   das  mittlere  Kindesaha. 

S.  Aufl.    (Breslau.  Hirt.)  It^:^  Sfr. 

R.  Aura 8  und  G.  Gnerlich«   Deutsches  Lesebuch.     3  Thle.     S.  Aoflact 

(Breslau,  Hirt)  « ,  Xfir. 

K.  Schubert,  Die  deutsche  Satzlehre  in  Verbindung  mit  der  Lein«  von 

den  Wortarten.     (Wien,  Sallmayer.)  U  %. 

P.  C.   Ising,    Theoretisch-praktischer  Lehrgang   der  fhinzösischai  Spn&r 

für  Anfänger.    (Munster,  Brunn.)  )5  Sg: 

M.    Haussmann,    Cours   m^thodique   de   diet^es   fran^aisea    et   exereitts 

Cidu^s  sur  toutes  les  rögles  de  la  grammaire.  (Straaabarg,  Berger  t 
▼rault)  24  SgT 

F.  Haas,  Lectures  gradu^  ponr  T^tode  de  la  langue  fran^aise.  (Darmsuii 

Jonghaus.)  15  Sgr. 

H.  Robolsky,  Französische  Poetik.    (Leipng,  Fleischer.)  xh  Sgi 

Conversation-iialle.     Deutsch,'  English,  Fran9ais*    Redi^irt  von  J.  Fried 

(Berlin.  Abelsdorfl.)  vierteljährlich  15  Sz: 

O.  Fiebig,  Masterpieces  of  english  literature  intended  for  the  use  ofktgt- 

schools.    (X>eipziff,  (jraebner.)  10  %r 

H.  Flindt,  The  book  of  versions  or  guide  to  english  tranalation  and  eos- 

stniction.     (Stuttgart.  Beck.)  :8  S^r 

J.   D.   Schilling,    Leitfaden   für  den   ersten   Unterricht   im  EngliscbeE 

(Elbing,  Neumann-Hartmann.)  T'.,  >r 

F.  A.  Ho  bei  mann,   Erter  Unterricht  im  Spanischen  nach  Ahn's  Methode 

(Gotha,  Opetz.)  \b  Sgr. 


Beilage  2tiin  1.  Hefte  des  XXVI.  Batides. 


So  eben  ist  ersduencn  und  duroh  jede  tfci*^iv»«w^iiif>|;  zu  beliehen: 

Die 

Festrede  des  Isokrates 

griechisch  und  deutsch, 
Ton  CfQttfHed  Herold, 

Kgl.  GymnasialprofesBor. 
gr.  8.  in  eleganter  Auastattong.    Preis  20  Sgr. 

JT.  liUdwiiT  ISMuvid'«  Verlag  in  Nürnberg. 


Im  Verläse  von  Meumaiuft  •  ÜATlaiaiftn.  in  Elbing  ist  so  eben 
enchienieiii  uoa  durch  alle  Bncbhandlno^tti  n  besieheo: 

M»abewilfeder 

von 

R.  Hesselmann,  Prediger  in  Elbing. 

Preis  1(  Sgr. 

Teriag  tm  P.  A.  Birscklius  fa  Leipiig. 


Nuovo  Metodo 

pratico  e  &dle  per  imparare  la  Higia  Meaca.    CoUa  traduzione 
ted^oa  de'  temi  itatiftbi,  da  f.  Akn.     Corso  primo.     EdiaioM 

origmale. 
8.    Geh.    10  Sgr. 
Eui  nenes  von   Ahn    bearbeitetes   Sprachbnoh  flir    Italiener,    die 
Oeutscji  lernen  woUea. 

Rudolf  Ktntxe'8  ferlagabvcUiftitdiiiiig  In  Dreadea. 

Utk  tiineitaire  de  la  tangne  francaise^ 

Elementarbuch  der  franzÖBischen  Sprache  für  klabe  Anfänger 
'  von  TuiBoa  Hartnag. 

8.  brocb.  8  Sgr. 

Die  Verfasserin  vorstehenden  Werkchens  sagt  in  der  Vorrede  dam: 
„Der  Zweck '  desselben  ist,  durch  eine  das  kindliche  Gemüth  ansprechende 
Lehrweise  bei  kleinen  Schülern  und  Schülerinnen,  deren  carte  Händchen 
noch  nicht  aicher  genug  an  schrifUichen  Arbeiten  aind^  Loit  und  Liebe  aar 
Erlernung  der  französischen  Sprache  zu  erregen. 

Wie  ihr  dies  schon  bei  manchem  kleinen  Liebling  ffduneen  sei,  hoffe 
sie,  dass  das  Werkchen  daza  beitragen  werde,  auch  noch  andiBren  Kleinen 
leicht  über  die  Seh wri^eiten  des  entea  An&Dgs  hinweg  za  helfba 


So  eben  if(  in  PcriL  MfkMmmä^^m  y«rUgibaebb«adliiiig  m 
fierlin  enchieiidn: 

Zditsohrift  für  Völkerpsychologie   und 
Sprachwissenschaft. 

Herausgegeben  von  Dr.  ■.  Uuru  und  Dr.  E  ttetstkal. 
Band  L  Heft  2.   15  Sgr. 

Inh^t:  fSteintlial,  Assimilation  und  Attraciion,  psTcbologisck 
belenditet  (Auf  Anlass  von  Jacob  Grimm,  Ueber  einige  Fälle  der  A(- 
traction.  — 

Die  Zeitschrift  erscheint  in  swanglosen  Heften  (Ton  5  bis  6  Bofen) 
nun  Preise  Ton  15  Sgr.,  deren  6  einen  Band  bilden.  Jährlidi  encbemen 
4  Ins  6  Hefte.  Nähere  Angaben  über  die  der  Zeitschrift  gestellte  Anij|abe 
und  deren  künftige  Bearbeitung,  findet  man  in  einer,  gratis  dnrdi  jede 
Bnchhandlang  »i  eriudtenden  Ankündfgung,  ganx  besonder«  aber  in  dem 
obigen  Hefte  der  Zeitschrift 


Im  Verlage  Tb«  wm  der  MmUammm  in  Stettin  ist 

Dr.  lager^s  Leben, 

an  acfam  Sckrlftcs,   Irklim  mi   Mtheitiackai  Mrat- 

dargestellt 
von 

Professor  an  der  Friedrich -Wilhelms -Schule  in  Stettin. 
5  Bg.    Preis  12  Sgr. 

In  Ferd«  lNlmiifcler'4  Verlagsbaohhandlong  in  Berlin  erscheint: 

leitrtge  nur  wigleielieiideB  Sprackfenchmg  auf  dem  Gebiete 

der  arischen,  celtiecfaen  und  slawischen  Sprachen, 
herausgegeben  Ton  A.  Kuhn  und  A.  Schleicher.  In 
zwangfosen  Heften  zum  Preise  von  1  Thlr.;  jahrlich  er- 
scheinen zwei.  Erschienen  sind  bis  jetzt  Band  I.  (Heü 
1  —  4)  4  Thir.y  aus  dessen  Inhalt  wir  für  die  Les» 
dieser  Zeitschrift  als  besonders  interessant  heryorheben: 

Schleicher,  Kurzer  Abriss  der  Geschichte  ^der  slawischen 
Sprache;  —  Pott,  Ueber  die  erste  Person  des  Impera- 
tivs; —  Pictet,  Iren  und  Arier;  —  Aufrecht,  Celtica;  — 
Ebel,  Celtische  Studien;  -—  Steinthal,  Die  Genera  des 
Nomen;  —  Stokes,  Bemerkungen  fiber  die  irischen  De- 
klinationen; —  Ebel,  Celtisch,  Griechisch,  Lateinisch;  — 
Schleicher,  Die  Stellung  des  Celtischen  im  Indoger- 
manischen. — 

Das  erste  Heft  des  zweiten  Bandes  (so  eben  erschienen)  enthält  u.  A. 

Pott,  Naturgeschichtliches;  —  Ebel,  Celtische  Studien;  — 
Adolph  Pictet,  Die  Wandlung  des  p  in  f  im  Irischen;^ 
Whitley  Stokes,  Gallische  Siscbrifien«  — 


m 
Vetlag  von  Uuii  Troweilit  in  Breslau. 


Soeben  ist  erschienen  nnd  in  aUen  Buchhandlungen  za  haben: 

ElementaFfirramiiiatik    der     fransSsi- 
scben  Sprache. 

Von 

Dr.  Gleim, 

Baetor  d«r  hSheren  TSchtendmle  zu  St.  Maria -Magdalena  an  Breslan. 
Gr.  a    S2V,  Bogn.    Preis  80  Sgr. 

Der  Verfasser,  Rector  einer  stark  besachten  städtischen  Töchterschale, 
hat  hinreichende  Qelegenh^t  gehabt,  einzusehen,  dass  es  nothwendig  ist, 
die  tJntenichtsgebiete,  welche  den  einzelnen  Klassen  zugewiesen  und,  mög- 
lichst scharf  von  einander  abzugrenzen  und  Wiederholangen  za  vermeiden, 
die  aof  das  Vergessen  gewissermaassen  specoUren,  anstatt  ihm  entgegenzu- 
arbeiten. ^''"       ™ ^ ^•-      -•—     ^ !-•  _..__!.-_       Cl 1-      t._.      .L_^ 

deshalb 

JeilgMi,  welehe«  ^  i-  - 

es  ermöglicht,  in  die  elementarsten  grammatischen  Begriffe  und  in  den  Zu- 
sammenhang des  Ganzen  Einsicht  zu  gewinnen.  Sonach  bednnt  der  Ver- 
fasser mit  aer  regehnässigen  Conjueation,  übt  im  weiteren  Fortgange  neua 
Regc^  an  bereits  bekanntem  Spnu&naterial  und  bekannte  Regeln  an  neuem 
SpFaehmatenal  und  zwar  mit  einer  solohen  Conseanenz,  dass  die  Lernenden 
im  Verlauf  des  Studiums  zu  einer  immer  mehr  oewossten  selbststiLndigen 
Thätigkeit  gelangen.  Anf  solche  Weise  hat  diese  klar  durchdachte  Methode 
bereits  reicne  Früohte  getragen  nnd  wird  deshalb  gewiss  anch  in  weiteren 
Kjneisen  die  verdiente  £aerkennung  finden. 

Verlag  Ton  Scheltlln  A  Zolllbofer  in  St.  Gallen: 

RTuoTO  Bfetotfo 

pratloo  6  fädle  per  Imparare 

La  Lingua  Tedesca 

tanto  per  la  gtoranth,  die  per  grandi»  i  qnaK  vogücmo  istnhBi  da  se  medesimi. 
Seoondo  il  sistema  del  Prof.  Ahn  ebborato  da  D.  Algiw  R.  Terza  Edisione. 
8  Sgr.    28  kr.   1  Fr. 


Soeben  erschien: 

El  Principe  de  la  Paz  und  die  liclieline. 

Pappeupiel  im  S  Akten.  -  Fre is  9  Sgr.    M  kr.    1  Fr. 

Ein  wohlbekannter  Antor,  der  früher  anch  mithandelnd  in  die  Zeitge- 
schichte einflegrifien,  Bisst  hier  in  mit  fester  Hand  gezeichneten,  scharfiun- 
risaenen  EKldem  die  Ereignisse  der  letzten  Jahre  und  bis  zur  gegen^nird^^ 
Katastrophe  aus  dem  Spiegel  der  Satyre  wiederscheinen.  Das  Puppenspiel^ 
wird  den  Leser  ergötzen,  aber  anch  zum  Nachdenken  stimmen,  denn  bnter 
der  Maske  des  Humors  blickt  ein  tiefsittlioher  Ernst  und  glühender  Patrio- 
tiamiM  berfor,  strafend,  mahnend  und  begeisternd. 


nr 

Im  Verlage  fOD  Prltf^fldfc  fl6Ytf  *  Bftkl  in  Br4iaii8cfaweig 
ift  enchienen: 

Abrlfls 

der  allgemelBen  6eschieht6 

in  zusammenhängeDderDarstellang  auf  geographiBcher  Grundlage. 

Ein  Leitfaden  för  mittlere  und  höhere  Lehianstaltein. 

Yen  Ir.  W.  AMBai% 

ProfMSor  am  CoUegium  Cirolnram,  Lefarar  der  QwddcMe  im  Oberg3rmiuwiiim  oad 

an  d«r  höhern  Töchtenchnle  in  Braonschweig. 

TIerte  wewhemmerte   Autlm^ei 

gr.  e.    geb.    Preis  20  Qgr. 

Indem  bei  der  zunehmenden  Verbreitiiii|e  des  Abrisses  eine  vierte  Ao^ 
läge  desselben  nöthig  geworden  tsf,  bat  der  Verfasser  darin  eiae  Aufiordenu^ 
gjefimden,  eine  Menge  von  wesentlichen  Zusätzen  and  Verbesseranges 
einzatragea.  Denjenigen  Anstalten,  welche  den  Abiiss  bereits  bemiisen,  so- 
wie denen,  welche  auf  Einführung  eines  neuen  Leitfadens  für  dea  geechidiv 
lichea  Unterricht  Bedacht  nehmen,  empfehlen  wir  die  folgende  Bemeskaog 
des  Vorwortes  aur  Beachtung: 

„Wenn  die  Oekoaomie  des  Bacbes  Tollstäadig  beibdiallen  iat,  so  beroibt 
dieses  auf  der  metbodisdien  Ankge  desselben,  welch»  der  Verfiasw  nadi 
Umgjtthriaer  Praxis  erprobt  zu  haben  gknbt  Bei  dem  Gehraach  eine« 
Schulbttdaes  ist  aber  gewiss  kein  unwesentlicher  Verlheil»  wann  dnreh  eme 
neae  Anflage  akht  die  bereits  in  den  Händen  der  Schüler  befiadKoben  Exem- 
plare unbraudibar  werden,  sondern  wie  ea  hier  der  Fall  ist,  die  nachge- 
tragenen Aenderungen  leicht  dem  ganzen  Schnlercötns  mitgetheilt  wer& 
können.^  / 


Bei  €(•  ll#  BM^ker  in  Esaan  erschien  soeben  und  ist  durch  alle 
Buchhandlungen  zu  oe^ehen: 

B^cits  historiques^ 

par 

Augiurtin  ThierrF  et  Vr^  Osmpan. 

(Biblioth^ue  choisie,  par  Dr.  R.  Schwalb.    Tome  V.) 

«Wir  stellen  hier,"  sagt  das  Vorwort,  „Erzählungen  aus  zwei  Periedeo 
der  Geschichte  Frankreich's  zusammen,  die  tausend  Jahre  auseinander  lieeea 
und  natürlteher  Weise  sehr  Tcrschieden  sind.  Dort  «sagenarüge  Berioliu 
fast  verschollener  Zeiten,  hier  Mitteilungen  einer  Augenzeugin,  deren  Zeit- 
genossen noch  nicht  aasgestorben  sind Dort  wie  hier  wüste  Gab- 

rang  und  Auflösung  aller  Verhältnisse,  tragischer  Untergang  eines  mächtigea 
Käaigsgesefaleehtes,  Steim  und  Kanftf  imd  Thzüain.*' 

Den  interessanten  Erzählungen  selbst  schieftit  der  Herausgeber  biogra- 
p Irische  Mit^eikngen  veraft  über  die  Verfasser:  Augustin  Thierrr, 
den  Refoitaator  der  Geschichtschreibung  in  Frankreidi,  und  Mme.  Campan, 
die  treue  Gef  ährtja  der  Königin  Marie-£atojnet€e,  deren  wechs^roile  Sdiidc* 
sake  sie  in  jenefi  ^9fi«fti,  durch'  edle,  eimache  tfnd  innige '  Sprache  snsge- 
seichneten  Memoiren  beschrie%;i 


I 


T 

Diese  ffijkiia  hiatoriqadi^  Mtfen  das  6.  BftiMi^n  Aet: 

IMotttiie  cktalB 

de  1»  lltteratuve  ttmn^Um  em  pr^^e* 

Tome  I.      Guts^ty  Discoorti  sur  fhistoire  de  la  r€yolatioii  (fAngleterre. 

k  6  Sgr. 
Tome  IL     Ottlsot»  Histoii^  de  Cbarlet  Iw  defais  son  aT^nement  jtisqa% 

sa  mort    k  10  Sgr. 
Tome  in.  Frt^drrte  le  Grand,  Lettres  et  pöSsies.    I.  k  15  Sgr. 
Tome  IV.  „  „  „  „       „        „        IL  k  20  Sp. 

Tome  V.     Mrfclto  Htotorl^tMe«»  per  Au^^n  Tbienyet  Mm  Oampan. 

Eine  wettere  Folge  von  Heften  wird  erscheinen. 

«Der  fieraosgeber,  welcher  sich  schon  vor  mehreren  Jahren' durch  die 
Veranstaltung  von  guten  Schulausgaben  der  älteren  französischen  Di  eh t er 
vortbeühaA  Gekannt  oeBMehi,  hal  die  Ahncht,  in  gleicher  Weise  gegenwfirtig 
auch  eine  Reihe  von  rrosaikern  zu  behandeln,  und  die  vorliegendem  vor^ 
trefflich  ausgestatteten  Hefte  erwecken  »die  Hoffnung,  dasv  sie  bei  dem' Pu- 
blikum die  freundlichste  Aufnahme  finden  werden.  Die  von  dem  Verftsser 
gegebenen  Excurse  und  Bemerkungen  bekunden  gründliehe  Sachkenntniss 
Dod  einen  -^inin  pSdagogpischen  Taot.^ 

Herrig's  Archiv  XXTV. 

DES  CLASSIQÜES  FRANCAIS 

AVEC  LES   NOTES  ' 

DES  inLlEURS  COMIENTATEllRS. 

I.  -  IV.  VIU.  h  7Vrf  Sgr.,  Vn.  9  Sgr. 


Tome  I:       jLthalle,  Tragödie  de  J.  Bacine.    2.  Edit. 

n  II:      t«e  cid,  Tragödie  de  P.  Corneille.    S.  Edit 

n  IH:    JLe  MlflAiitiirope,  Com^die  de  Moli^re.    2  Edit. 

«  IV:     I<*Avare,  Comedie  de  Molifere. 

,,  V:      ClielSMd'eavre  p^etfquefl  de  Boileau  Despröauz. 

n  Ti:     ttora^e,  Tragödie  de  r.  Corneille. 

^  VII:    liucrece,  Tragödie  de  F.  Fonsard. 

n  Vni:  Iphi^enle  eit  Anlfde,  Tragödie  de  J.  ftacine. 


Im  Verisge  von  ScWitlio  A  ZsUlksfer  in  St.  Gallen  ist  e«i 

Kegeln  und  Wörterverzeichniss 

zum  Behafe  der 

Rechtschmbung  und  Zeichensetzmig. 

Mit  QenehmigoBg  de«  lobl.  Scbnlratbs  von  St.  Gallen  in  den  tiadtisehsn  Sdiulen 

eiogsführt. 

Steif  birnshi   4«/^  Sgr.    IS  kr.   50  Cent. 

(Partiepr^se  Mlliger.) 


TI 

Darob  afle  Bndihandhngtn  »t  an  besiehen: 

Alte  mid  neue  Bildong 

mit  Besag  Auf  das 

kSker^  Sckilwesei. 

Von 
Wilhelm  (Setaeele, 

Verfaifer  der  yVonchale  zu  den  Utteiiibcheii  Kkankan.* 
Preifl:  15  Sgr. 
Bei  der  dnroh  die  Preoai.  KaiiimerveilienAüngea  ^n  Kenem  in  dee 


Vordergrund  getretene  Fritf»:  »»«ii  Oyamarfwiii  oder  Be« 

dürfte  obengenannte,  bei  ÜnterEeichnetem  yor  dniger  Zeit  ersdiienene  Schrift 
iPOQ  beeondmm  Intereste  sein,'  da  diese  FVage  hier  rar  gröndlidien  Erorte^ 
mng  kommt 

MmmmmmM'WMHammmm  m  Elbing. 


In  meinem  Verlage  erschien  und  ist  dnrch   alle  Bodihandlangen  za 


Blflthen  ans  dem  Leben  des  lidchens. 

(MUclitsanMluf  für  juge  Hidelic». 

Heranagegeben  von 

Dr.  Robert  Koenlir» 

Oberlafanr  and  Inspektor  an  den  KSnigl.  Lehr-  nad  EraehungsanstaUsD  an  Dnjtmg> 
gr.  8.  .  16  Bog.  geh.  18  Sgr.  cart  21  Sgr. 
Die  obige  Gediohtsammlong  bildet  die  Fortsetcnng  der  im  Tori^ea  Jahrs 
ersohienenen  „HltlKn  ans  dtm  lartMi  KMetaHer.^'  Ebenso  wie  diese  ist  aie  ans 
dem  ▼ieljährigen  Verkehr  des  Herrn  Heranfljgebers  mit  der  Mädcfaeawcit 
her?omffanflen  and  enthält  nar  Dichtungen,  <Ee  würdig  sind  in  den  Seeleo 
junger  Auidäen  tu  leben.  Die  Sammlang  ist  vonrngsweise  für  das  Lebens- 
alter Ton  etwa  12  bis  15  Jahren  berechnet;  sie  entlSlt  320  MIchte,  die  znm 
gröasten  Theile  dem  Dichterschatze  des  18.  und  19.  Jahrhunderts  entnoramea 
emd,  derart,  daaa  142  IMdHer  dieser  Zeit  darin  ihre  Vertretong  gefunden 

«ertaM«  firtoUlBff  in  Oldeial 


Durch  alle  Buchhandlungen  ist  zu  erhalten: 

Zeltschrfft  fttr  ver^elchende  Spraeliibr- 
SChvilff  auf  dem  Gebiete  des  Deutschen ,  Griechischen 
und  Lateinischen  herausg^eben  von  Dr.  Adalbert  Kuhn, 
Professor  am  Cölnischen  Gymnasium  in  Berlin.  Band  I  — 
Vn  und  Vm,  1.  —  4,  Heft.  1851  —  1859.  Preis  für  jeden 
Band  von  6  Heften  k  5  Bgn.  3  TUr. 

Von  dem  reichen  Inhalt  dieser  für  Philologen  unentbehr^ehen,  im  In- 
und  Auslande  gleich  geachteten  Zeitschrift,  mögen  die  Titel  folgender 
pösseren  Beitri^[e  ein  —  wenn  auch  nvtt  schwaches  —  BQd  geben.  — 
Förstemann,  lieber  deutsche  Volksetymologie;  —  derselbe,  Numerische 


LaatveriiältiuBfle  im  Grieduscheii,  Lateiniaehfla;  —  Pott,  Flatttatennseh  und 
RomaniBch;  —  derselbe,  Metaphern  vom  Leben  und  von  körperlichen  Ver- 
richtonffen  hei^gonommen:  —  W.  v.  Humboldt ^  Jktoef  den  bifinitiv;  •» 
Pott,  Benennungen  des  K^genbogens;  —  Forstemann,  Sprachlich -Natnr- 
hifltorisehes;  —  Kuhn,  Die  SprachTerg^eidiang  und  die  Urgeschichte  der 
indo -germanischen  Völker;  —  Pictet,  Les  noms  cekiqaes  da  soleQ;  ~ 
Max  Müller,  Ueber  deutsche  SchaifciicaDg  romanischer  Worte;  —  Adolph 
Pictet,  Etymologische  Forschongen  über  die  älteste  Arzneikunst  bei  den 
Indogermanen;  —  derselbe,  Die  alten  Krankheitsnamen  bei  den  Indoger- 
maneu.  —-Leo  Meyer,  Eosmos;  —  Graf;  —  Hu£  — 

Ferd.  DflnBlldr'a  Verlagsbuchhandlung  in  Berlin. 
Im  Verkge  von  filelieitliii  K  Zollikofer  in  St.  Gallen  ist  enohienen: 

FruizSsisclies  Lesebnch 

'  für 

Bealschnlen  und  untere  Gymnaslallclassen. 

Von  F.  Iimte.  batar  Guna.  Zweite  Aufl.  10  Sgr.  86  kr.  l  F^.35  Ct. 
Partiepreia  h  8  Sgr.  80  kr.  1  Fr.  5  Ct  Zweiter  OliniU.  Zweite  Auflage. 
12  Sgr.  42  kr.  1  Fr.  50  Ct.  Partiepreis  h  iOViSgr.  88 kr.  iFr.  16Ct. 
Dritter  Coraia.  15  Sgr.  64  kr.  l  Fr.  80  Ct  Fartiapreis  )i  I8V2  Sgr. 
45  kr.     1  Fr.  60  Ct 

Literarische  Neuig]Leiten 
der  ArnoIdisclieB  BieliliaBdlMBg  im  Leipiig. 

Vorräthig  in  allen  Buchhandlungen, 


manchard,  B.  Q«,  Praktiack-fhetretlacher  Lchrgau  te  fri»- 

iMachen  Syradie^  enthaltend:  die  weaenilichstenKegdn»  Ueber- 
zetzun^Baafgaben ,  Conversation  und  leiehte  Lesestücke, 
nebst  einem  alphabetischen  französisch  -  deutschen  Verzeich- 
nisse aller  in  diesem  Buche  befindlichen  Wörter,  Für  Schulen 
und  zum  Selbstun^^chte.    8.  broch.  15  Sgr. 

Verlag  von  ••  MelMner  in  Hamburg. 

Ankitimg  zum 

llebersetsei  ans  dem  Devtschen  in  4as  Frauteiadke. 

Ton  Dr.  O.  R.  SIevers. 

1.  Theil  od.  1.  n.  a.  Carsiu  7%  Sgr. 

2.  Theil  od.  S.  CursaB  Ty,  Sgr. 

8.  Theil  oder  4.  n.  5.  Corsua.    Zweite  Aufl.    IS  Sgr. 

Unter  der  mBten  Zahl  von  Lehrbüchern  der  französiachen  Spraohe  hat 
sich  obiges  W^  eine  besondere  Anerkennone  erworben.  Der  HaoptTOKsng 
dea  Sieveni'achen  Lehrganges  besteht  darin,  oass  mit  wenigen  Mitteln  sehr 
viel  bei  den  Schülern  erreicht  wird. 


▼in 

In  ff^eimi»  yerifi0i  (nnchient 

Bitten  ans  dem  zarten  ImdesalUr. 

Gedichtsumulung 
fttr  kleine  Kinder. 

▼on 
Dr.  Bobert  Koenlg. 

Ob«taliMr  wMä  Infpeelor  wt  tei  KSiil^  Lehr-  imd  ErdehmigMuutAlteii  xn  Drojwig 

bei  Zeiti. 
Fttk  geheftet  V/^  Sgr.,  geinmden  10  Sgr. 

«etaulUlAtt  fttr  «le  rr^vta«  »nwAenHup«*    i^^^-    ^«^  '.  4: 

„In  der  That  bebfiche  Btttten  1  Der  fiebsige  und  mit  feinem  Geschiaad 

begabte  Sammler  ist  nach  Neigong  and  eingehendem  Stadium  ein  Lefai« 

für  Mädchen.    Für  Mädchen  im  warten  Kindeaalter  bat  et  dtee  Gedichte, 

au  erste  AbtheQong  einer  grösseren  Sammlung  für  böbere  Lebensstofen 
aoMvmengeifteUt.  üem  aofinerksamen  Leser  wM  nm&ohst  *die  chircbdachte 
taktVoUe  Anofd&ung  in  der  Anfainanderlblge  der  Gedichte  nach  Inbah  wA 
Fom  entgegentreten,  von  der  Wiege  an,  den  Tag  hindurch  bia  zum  trau- 
lichen Abend»  mit  Glockenkkng  und  Eogelscbeint  hindnrefa  die  beügm 
.  Festaeiten,  die  fröhlichen  Einderspiele  in  der  Stube  und  draasaeo  bia  suis 
Grabe  und  in  das  Jenseits.  Dann  die  Jahresaeiten,  das  Leben  in  der  Katar, 
der  leise  Klans  aus  der  Geschichte  und  im  volleren  Ton  die  Liebe  sob 
preossischen  Vaterland  nnd  seinem  Kindg,  endlieh  der  erste  Gang  in  die 
»chule.  Dm  sind  die  Stufen  des  «ich  entfi»ltenden  ersten  HlüleDlabeei 
^  )Slades,  die  hier  von  den  besten  Kinderfreonden,  welche  kindlich,  dod 
inni^  und  tief  zureden  verstandenv  mit  Zartheit  und  Anmnih  ^«mnadiaolidit 
werden.  Lehrern,  Vätern  und  Müttern,  älteren  Gresdiwistem  nnd  den  liebes 
Kleinen,  die  selbst  lesen  können,  empfehlen  wir  diese  Gedichte  nicht  bia« 
Mmi  Lesen,  nein  zum  Auswendi^emen:  dann  erst  können  sie,  was  sie  sollen. 
^raaedebid  aof  die  Se^e  wirken.  K.  I#.  B — L« 

Üpb  empfehle  diese  trefiiiche  Sammlong  sowohl  als  De«llMltl»M  nod 
Lmbnch  für  Töchterschalen,  ab  auch  zum  Geschenk, bei  Gebnrts- 
festen. 

€(erliAril  StelUnf  in  Oldenburg. 


In   Ferd*    Mtamler'«    Verlagsbuchhandlang   in   Berlin   ist  so 

eben  erschienen: 

i^climitz  (Dr.  Berhard),  InjIblikM  HeMentartach,  mit  dmdi- 
gängiger  Bezeichnung  der  Ausdprache.  Ein  Lehrbttcfa, 
mit  wekAeai  man  auch  sdbstänmg  die  engUche  Spradie 
leicht  und  noht^^  erlernen  kann.  Zweüe  sorgTälti^  über- 
arbeitete und  mit  deutachea  Au^abea  yermehrte  Auflage. 
(9  Bogen)  gr.  8.  geh.     10  Sgr. 

Bei  dieser  neuen  Auflage  dieses  mit  grossem  Beifall  aufgenommenen 
Wei4:oben8  ist  vom  Verfasser  mehr  als  fHiher  anf  das  Bediirfniss  der  Schuk 
jbicksiebt  genommen. 

Ss  sei  zoglflidi  an  des  Verfassers  andere  Sebidbttcher  erinnert:  Eng- 
lische Grammatik  (Dritte  Auflage)  1  Thlr.;  Englisches  Lesebuch 
(bei  Einführung  in  Schulen)  20  Sgr.;  Englische  Aassprache  15  Sgr. 


Beilage  zum  2.  Hefte  des  XXVI  Bandes. 


Im  Verlage  vonOourad  WoyüliardI  in  Esslingen  ist  so  eben  erschienen 
und  durch  alle  Bachhandlungen  xa  haben: 

lie^toras  ellOteleS  k  Tueage  des  Allemands  pour 
faciliter  l'ötude  de  la  langue  fran9ai8e  par  F.  Rift 
18  Bogen,   gr.  8.  geh.  Preis  56  kr.  od^  18  Sgr. 

Die  französische  Sprache  so  zu  lehren  wie  jeder  gebildete  Franzose 
sie  heutzutage  spricht  und  schreibt,  ist  das  2iel,  welches  sich 
Herausgeber  dieser  Sammlung  Torgesteckt  hatte,  ein  Bestreben,  das  sich 
schnell  vielseitige  Anerkennung  erwarb.  Zur  Einführung  darf  das  Buch 
daher  bestens  empfohlen  werden.   , 

Bibliotheca 

Boriptpram  Graecorum  et  Romanonim 

Teubneriana. 

So  eben  sind  folgende  neue  Bände  erschienen: 

Athenael  Delpnosophlstae  e  recognitione  Augusti 
Meineke.    Vol.  lU.    1  Thlr. 

CelSlf  A.  Comelli»  de  medicina  libri  octo.  Ad  fidem 
optimorum  librorum  denuo  recensuit  adnotatione  critica 
indicibttfiqtte  instruxit  C.  Daremberg.   .1  Thlr. 

BrotJMi  (Mriptores  Graeci.  Recognorit  KudolfnB 
Herdier.  Tomoa  dter  Charitonemr  AphrodiBieasem,  £ü- 
stathium  Macrembolitam  Theodorum  Frodromum  Nicetam 
Eugeniaaum  Conatantinum  MauasBen  Addenda  continens. 
1  Thlr.  15  Sgr. 

JlWtliraS.  Trogi  Pompei  historiarum  Phifippicarum  epitoma. 
Becensuit  Justas  Jeep.    27  Sgr. 

Editio  minor.    (Textum  et  indicem  continens.)    7  Vi  Sgr. 

Plinl»  C.  Secuiidly  natunUis  historiae  Ubri  XXXVII. 
RecognoTit  atqoe  indicibus  instmxit  Ludovicus  Janas. 
Vol.  IV.    Libb.  XXm— XXXII.    18  Sgr. 

Plvtarelil  Tltae  parallelae.  Iterum  recognovit  Ca- 
rolue  Sintenis.    Vol.  HI  &  IV.    12  Sgr. 

Ein  Tollständiffes  VeTzeicfanifls  ist  in  allen  Bacbhandlangen  gratis  za 
haben.    Die  SammSmg  wird  ohne  Unterbrechung  fortgesetzt. 

Leipzig,  im  Juli  1859.  ■•  €(•  Tembner* 


-       u 

Im  JmiM^Pk4imfUl9  in  Woraen  ist  «nchienen: 

Dictionnaire  de  rAcad6mie  fraifaise 

mit  dentoeher  lleberaetxiuiir. 

Heicite^  wohlfeilere  und  verbesserte  Auflage. 

2  Bde.  oder  48  Liefrgn.  k  6  Bog.  kL  Folio. 

Mk  Udhnms  S  Sgn  —  PMs  des  MMpleton  WcriM  4  fVtr.  U  9p. 

Wir  enthalten  uns  ieder  Anpreisung  dieses  neuesten  und  Tollsiio- 
digsten  Wörterbuchs  der  ihuiTOsischen  Sprache,  das  nicht  nur  durefa  des 
erschöpfenden  Reichtbom  s^nes  Inhalts  »^  wie  durch  die  VoIIstümdigkeit 
sexner  sprachlichen,  wissenschaftlicheii,  und  vor  Allem  seiner  tech- 
nischen Erklärungen  in  allen  Wissenscbaflen  und  Künsten,  dem  Leh- 
renden wie  dem  Lernenden,  dem  Gewerbetreibenden  wie  das 
Krieger,  dem  Gelehrten  und  Sprachforscher,  wie  dem  prakti- 
schen Geschäftsmann  in  unserer  Zeit  ein  wirkHches  Bedürfniss  iat 
sondern  zugleich  die  voll^ilti^ste  und  anerkannteste  Autorität 
in  streitigen  Fällen  und^  bei  zweifelhaften  Interpretationen  veralteter  oder 
neugebildeter,  oder  endlich  durch  den  Sprachgebrauch  sanctionirter  firond- 
artiger  Wortformoa  bildeti  Diese  correcte,  gegen  SO.Bo^en  mehr  aU 
die  französische  Original- Auflage  enthaltende,  schöne  de ui sehe  Aus- 
gabe mit  Uebersetzung,  wird,  wie  aus  Vorstehendem  zu  ersehen,  a 
einem  Preise  geliefert,  der  für  ein  solch  umfassendes  Werk  von  SOG  Bogen 
Text  compressen  Satzes,  bisher  in  Deutschland  noch  ohne  Beispiel  war. 


In  der  C.  H.  Beck^SChen  Buchhandlung  in  Nor  düngen  ist  erschieoeD 
und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

IMe  Xltymolog^le 

der  lenhtckdentschen  Spraeke 

nach  ihrer  praktischen  Bedenlmg  und  iiadi  ihren  Tvichtipteii 
Gesiohtepunkten  dargestellt,  zoit  Anleituiig  zur  methodiecäen 

Behandlung, 

▼OQ 

friedrlch  Baaer. 

Bin  Hllfsbuch  für  Lehrer  und'  Freunde  einer  gründli^en  Binsickt  in  die 
deutsche  Sprache,  insonderheit  für  die^  welche  des  Verfassers  «Gnmdziige 
der  neuhochdeutschen  Grammatik  7.  Auflage  Nördlingen  1859^  gebrauchen 

5»/4  Bogen.   8.  br.   Preis:  10  Sgr.  oder  SC  kr. 

Der  Zweck  dieser  Schrift  ergibt  sich  zur  Genüge  aus  den  Titel,  d^ 
zugleich  die  Anordnung  ^derselben  zeigt.  Es  ist  damit  ein  Yeranch  genucfat, 
ein  wichtiges  aber  schlieriges  Giebiet,  das  der  Wortbildungslehre,  was  meist 
unangebaut  liegen  bleibt,  obgldch  es  die  eigentliche  Einsicht  in  den  Geist 
€»iner  Sprache  gibt  und  eines  der  anr^gendvken  lAittel  für  Geiat«tbildiin| 
ist,  dem  Lehrer  und  der  Schule  und  überhavpt  den  Freunden  einer  tieferes 
Erforschung  der  Muttersprache  zugänglich  zu  machen.  Es  findet  sidi  das 
aöthige  Material  übersiohtlich  beissanmen  and  sbd  überall  gleichsam  Wege 
durchgehauen,  um  das  grosse  Gebiet  nach  alten  RichtaDgen  durchwanden 
zu  können. 


m 

Wie  wir  ^«tflchen  |eiBt  lo  gern  auf  die  HeMiBtiÜwlen  tutuerer  Väter 
rahreud  des  Befreiungskneges  zurückblicken  und  in  diesen  Tagen  lebhafter 
ind  kräftiger  als  je  nnsrem  Kaiionalbewasstseiii  Ausdruck  verleihen,  so 
lohtet  sich  auch  lion  Neuem  die  Aufinerksamkeit  auf  das  Turnwesen,  eine 
>ache,  die  mit  jener  grossen  Zeit  so  eng  Teiknüpft  ist  und  die  zu  Deotsch- 
ands  ErmannuDg  ihr  gut  Tbeil  beigetragen  hat  Wir  begrüssen  darum  ein 
;o  eben  erschienenes  Schriitchen: 

Rnf  znm  tnrnen. 

Offne  Briefe  eines  Timers  an  Je4ermaiim 

Ton  Bdii»ril  Ani^entein, 

Doctor    der   Heilkunde    etc.   in    Berlin. 

(SBldesheim  in  der  Buchhandlung  von  AugQSt  Laz.) 

mit  grosser  Freude  und  mit  der  Anerkennung,  die  jeder  Vaterlandsö'evnd 
dem  verständlich,  des  Gegenstandes  würdig  geschriebenen  Büchlein  sollen 
wird.  In  kurzer,  kiüfliger.  Darstellung  (auf  den  Umfang  von  vier  Briefen 
vertheilt)  lässt  uns  der  Verfasser  den  Nutzen  des  Turnens  auf  die  körper- 
liche Kräftigung  und  die  daduruh  bedingte  geistage  Frische  erkennen,  er 
weist  nach,  wie  durch  solche  gewonnene  Eigenschaften  sich  auoh  nur  ein 
gesundes  Volksleben  entwickeln  könne  und  liebt  sehr  richtig  hervor,  wie 
das  Tumwesen,  eingedenk  der  grossen  Zeit  seiner  volksthiimlichen  Gestaltung 
durch  Fr.  Ludwig  Jahn  zunächst  mit  berufen  ist,  die  Liebe  zum  deutschen 
Vaterlande  zu  nieuiren  und  männlich  zu  vertreten.  Es  kum  hier  nidit  der 
Ort  sein,  näher  auf  den  Inhalt  der  Schrift  einzuziehen,  aber  wir  empfehlen 
sie  der  aUgemeinsten  Tbeilnahme,  die  dann  aacb,  wnr  haben  die  UeberzeujBpmg, 
sich  dem  Turnen  selbst  zuwenden  wird,  das  man  noch  manchmal  mit  an* 
begründeten  Vorurtheüen  zu  betrachten  pflegt.  Die  Schrift  ist  durch  alle 
Buchhandlungen  zu  besehen.  (Magdeburgisehe  Zeitung.) 


Im  Verlage  der  €}ro«ie'iiehen  Buchbandlunff  in  Clausthal  ist  so 
eben  erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  bezidien: 

Acht  Scholreden 

Ober  pAdagrog^ische  Zeltfk^ag'en. 

Für  Freunde  des  GjrmnasialwesenB 

herausgegeben  von 

lari  AigMt  Miu  ■•ftmun, 

Director  des  Johsoneoms  zu  Lttneborg. 
Preis  10  Sgr. 

Abriss  der  Logik. 

Für  den  Gymnasialnnterrioht  entworfen 


Marl  Jkayavi  Jvllii« 

Director  des  Jobanneums  zu  Lfinebtixg. 
Preis  10  Sgr. 


Im  ▼«teg«  «M  JlIlM  nUftwit  in  Laipiig  kt  ne 

Lebeosbilder  IV« 

Lesoluch  ftr  kCkere  Bildiigs-AnstalteE 

Von 

Berthelt»  jAkel»  Petofnaim»  Thomas. 

In  zwei  AbtheQungen. 
Mite  nfmAhit  wmM  Tcrfccsscrte  Ailag^ 

gr.  8.  Ladenpreis  1  llilr. 
Partifipr.  10  Exempl.  6«/,  Thlr. 
Mehrfach  ausgesprochenen  Wünschen  zufolge  erscheint  diese  neae  Auflage 
in  t  Abtbefltmgen,  welche  auch  einzeln  (k  1/2  ThJr.  =  10  Ezemplsre 
k  4  Thlr.)  an  haben  sind,  und  wovon  die  efste  die  ^  Erzähl  ende,  drs- 
matisehe,  schildernde  und  belehrende  Schreibart, "^  die  xwdU 
«NaCnrbilder,  Bilder  ans  der  Länder-  und  Völkerkande,  Ge- 
schichtsbilder" enthält  Sämmtliche  Haupt-  und  Kebenabachnitte  der 
ersten  Abtheilong  erhielten  Einleitungen,  so  dass  sich  dieselben  mit  des 
darunter  befindlichen  Uterar-historisch  geordneten  Belegen  als  eine  rechi 
prakUsche  Grundlage  für  die  deutsche  Literaturgeschichte  erweisen  werden, 
während  das  Autorenverceichniss  alles  das  an^bt,  was  von  jedem  Dichter 
oder  Schriftsteller  in  die  verschiedenen  Abschnitte  mitgenommen  worden  ist 


ün  Verlage  der  HengL  Hofbnchhandlung  von  BHtelüier  BT! 
in  Meiningen  ist  so  eben  erschienen  und  in  allen  Buchhandlnogen  voRüth^: 

Sn||;lifiches  Iiesebnch^ 

zuBammengestellt  aua  den  Werken  der  besten  eiglisckci 
Mirelber,  zinn  Gebrauch  für  Schulen  und  zum  Selbstunterricht. 
Von  E.  Bernhard,  Professor.     30  Bogen  gr.  8.    eleg.   geh. 
Prfe  l  Thhp.  TVj  Sgr.' 

Soeben  ist  ex^chienen  und  in  allen  Bucbhandlongen  zu  hal>en: 

Handbuch 

der 

alten  nramlsHiatlk, 

von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  Constantin  den  Groasen. 

Nach  den  besten  Quellen  bearbeitet  und 

mit  72  Tafehi  der  schönsten  antiken  Qri^nal-Munzen  (geprägt) 

versehen 

von 

•r.  J.  IL  n.  MMt. 

Gr.  S.  brosdi.   1.  Lieferung,  ä  15  Sgr. 

Dieses  durch  seine  getreuen  Abbildungen  ausgezeichnete  Weric  ist  Jedem 
Gelehrten  zur  Anschafllung  empfohlen. 

Leipzig,  1869.  L  SdMr. 


So  eben  ist  enchiene*  und  in  aDea  Badthandlongen  za  haben: 

Gmndriss 

der  allgemeinen  Geschichte 

fiir  die  oberen  GymnasialcIasBen. 

Von 

Radoir  Dietsch. 

Enter  TheiL 
Britte  verbesserte  und  vemehrte  Aüflair^« 

gr.  8.   geh.   I^reifi  12  Sgr. 
Der  sweite  und  dritte  Thefl  (beide  in  sweiter  Anflag^e)  kosten  eben- 
faUe  jeder  12  Sgr.  

Abriss  der  Brandenbnrgisch-Prenssischeii 
Geschichte. 

Von  Rudel/  ]»ietseli. 
Mgtbe  M   des  VerAusen  ttruMüriis   tat  allgOMiiCB   licscUchte. 

Mit  8  Karten    gr.  8.  geheftet   12  Sgr.  - 

Die  I^ehrbücher  der  Geschichte  von  R.  Dietsch  haben  dnrch  aweck- 
müasiffe  Auswahl,  Anordnung  und  Gmppierung  des  Stoffs,  wie  durch  die 
Zavemssigkeit  ihrer  Ansahen  sich  den  bei&llder  Lehrer  der  Geschichte 
in  so  hphem  Grrade  erwoffben,  dass  in  4  Jahren  dnt  StlHte  Auflagen  nö^ig 
geworden  sind.  Dieselben  sind  in  sehr  vielen  Gysmasien,  namentli(£ 
Pr0«8S0BS,  SaioliBeiis,  Haklenbvgs,  HannoTen,  Bayeris,  Hassans  u.  s.  w. 

eingeführt 

Wo  die  fernere  Einführung  beabsichtigt  wird,  steht  den  Lehrern  gern 
ein  Freiexemplar  zu  Diensten. 

Leipzig,  im  Juli  1859.  B»  Q*  Tenliimr« 

Bei  Th.  Chr.  Fr.  iBSlin  in  ßerlin  erschienen: 

üeotscher  ülederpichatz^ 

Zunächst  für  Seminarien  und  die  höheren  Klassen  der  Gym- 
nasien und  Re^sohulen.    Neu -bearbeitet  und  herftusgegeb^ 

▼on 

Ludwig  BrcL 

Heft  1.  nnd  2.  h  6  Bgr. 
Jedes  dieser  Hefte  cntbKlt  SO  Lieder  ftir  nerstitaimu^en  Chor,  ist  in 
der  Breitkopf  und  Härterschen  Oflicitt  überaus  oorrect  und  sauber  gedruckt 
und  zeichnet  sich  darch  wohlfeilen  Preis  ans.  Die  bekannten  LMstungen 
des  Herausgebers  werden  auch  dieser  neuen  SAmmln^g  viele  Freunde  in 
allen  Theilen  Deutschlands  erwerben. 

^  Gesanfflehrem,  die  eine  Einführang  beabsichtigen,   stehen  jeder   2Seit 
Freiezempbre  zu  Gebote. 


L  a:  Taibitr'i 

SchilMsgabei  griecli§eher  uil  hteiiischer  fSamikcr 

mit  deutschen  ÄDmerkiuigtfk 

So  eben  sind  oea  enchieneo: 

Cieero  de  orttore.    Von  K.  W.  Piderit    1  Thlr.  6  Sgr. 

Aach  in  drei  Heften: 
L  Heft:  Buch  1,  TL.  Heft:  Bach  U,  HL  Heft:  Buch  HI, 
k  12  Sgr. 

Oonelins  Nepos.    Von  J.  Siebeiis.     Dritte   Auflage.     12  Sgr. 

iMCrateS  ausgewählte  Beden.    Von  O.  Schneider.    I.  Bf&odelien: 

Demonicus.     Euagoras,  Areopagiticus.     9  Sgr. 

Platon'S  (xorgias.     Von  J.  Deuschle.     18  Sgr. 

Auf  mehrseitigen  Wunsch  wird  tron  jetzt  ab  auch  in  einzeluen  Heften 
abgegeben : 

Thnkfdides.    Von  G.  Böhme. 

I.  Heft:  Buch    IAH.     \ 

m.      :         :    ^  &  vi.        J^^«  Heft  k  12  Sgr. 
IV.      ,         „  VU  &  VHI.) 
letophOB's  Cvropaedie.     Von  L.  Breitenbach. 

li:  ^f'  ^"*^^- Vm.  j  «^«»-  Heft  k  U  Sgr. 

Dfie  Sammtong  wird  ohne  Unterbrechung  fortgesetzt.  Ein  voUstandises 
Verzeichniss  ist  in  allen  Buchhandlun^h  gratis  zu  nahen.  An  Lehrer  HtSert 
ich  gern  zn  niherer  Prüfung  ein  Freiexemplar. 

Leipzig,  im  Juli  1859.  li«  €!•  Tenlmer* 

'  T«rkg  VM  P.  A.  BreekkiM  lo  Leidig. 


taschenwOrtbrbüch 

der 

Italienischen  and  deutschen  Sprache. 

Von  Dr.  Fraaoesoo  VatentfnL 

Dtitte  Original- Auflage,  von  VerfiiBser  dofdig^seben,  vedMssert  und 

vielfach  vermährt. 

iR'iwel  TMIea.    Erster  Theil:  Itaüenisch-Deatsdi.  A.  o.  d.  T. 

Dizionario  portatile  italianortedesco:    8.   Geh.    1  Thlr. 

Der  zweite  Theil:  Deutooh-Italienisoh,  ist  anter  derPrease  oad  wird 
binnen  kurzem  erscheinen. 


In  Peril*  BAttunler*«  Verlugsbacbhandhing  in  Berlin  ist  so 
eben  encbienen:  t 

Zeitschrift    für  Völkerpsychologie  und 
Sprachwissenschaft. 

HerftUBgeigeben  von  Dr.  HE»  I^aSAriUi  und  Dr.  H*  Melniluil« 

Band  I.  Heft  m.   15  Sgr. 

Inhalt:  Panl  Heyse,  Ueber  italienische  Volkspoesie;  —  Lazarus«  Geographie 
und  Psychologie;  —  Steinthal,  Wilhelm  von  Humboldt's  Briefe  an  F. 
6.  Welcher;  —  Lazarus,  Ueber  Bogumi)  Goltz,  der  Mensch  nnd  die 
Leate;  —  Pott,  Ueber  Mann^altigkeit  des  sprachlichen  Ansdmcks  nach 
Lant  and  Begriff. 

Die  Zdtschrift  eracheint  in  zwanglosen  I^eften  (von  5  bis  6  Bogen), 
zum  Preiae  von  15  Sgr.,  deren  6  einen  Band  bilden.  Jabrikh  erscheinen 
4  bis  •  Hefte. 


Im  Verlage  von  Julinfl  Klfnkliarilt  in  Leipzig  ist  neu  erschienen: 

Jäkel,  J.  c. 

Geschichte  der  christlichen  Kirche 

für  evangelische  Schulen. 
Zweite  Auflaire* 

gr.  Octav.    eleg.  brosch.    Preis  V4  Thhr.  . 

Diese  neue  Auflage  ist  vom  Verfasser  vielfach  vervollstiindigt  und  durch 
Anmerkungen  vermehrt  worden,  jedoch  wurde  die  Erweiterung  nicht  ^owdt 
auagedehnt,  dass  dadurch  die  der  Volksschule  jfür  den  betreffenden  Unterricht 
gesteckten  Grenzen  überschritten  worden  wären. 

So  eben  ist  in  meinem  Verlage  erschienen  und  in  allen  Bucldiandlungen 
zu  haben: 

Griechisch-Dentsflies 

üelml-H^Orterbiicli 

zu 

■•ner,  lerodot,  AesehylM,  SophnUes, 

Karipidiw,  Thakydides^  Xenopkim^  PlttoB^  Lysias,  hekrates^  Bcaasdieacsi 

Ptaterck^  ArriM,  Likiti^  Tkeekrlt^  IfoDy  Ibtekts 

■■d  den  Re«e»  TotMieite, 

soweit  sie  in  Schulen  gelesen  werden. 

Von  Dr.  Gustav  Eduard  Benseier. 

51  Vs  Bogen  gross  Lexioon-Octav.   Preis  nor  2  Thlr. 

Durch  dieses  Wörterbuch  wird  einem  entschiedenen  Bedürfnisse  der 
G>'mna8ien  abgeholfen,  indem  es  nur  die  in  Schulen  öffentlich  und  privatim 
gelesenen  Stücke  der  griechischen  Schriftsteller,  diese  aber  mit  der  erfor- 
derlichen Ansftikriiehkeit  heräckeiektigt ,  wodurch  es  möglich  geworden   ist 


zu  auMerordeaÜich  faiUigem  Preis  ein  Wöiterlmck  so  liefem,  «ddM  fiir 
den  Gebrauch  aller  GymnaaUlclaMen  ToUständij^  auneicbt  und  war  Er- 
kUrang  der  in  Schalen  gelesenen  ffriechischen  Schriftsteller, 
wie  sie  auf  dem  Titel  genannt  aincT,  dieselbe  Dienste  thoc»  wie  die 
fiTösseren  viel  theoerern  gnecbischea  ifezica.  Auch  ist  jedem  griechiscken 
Worte  ausser  der  ausführlichen  deutschen  Erklärung  die  lateinische 
Bedeotoiig  hinoigefagt.  Proepeeto  sind  in  allen  Buefahandlaiigen  gratii  a 
haben. 

Leipzig,  im  Februar  1859.  B»  €}•  Teidmer» 


Im  Verlag  von  Jdli»  Ittakkairit  in  Leipzig  ist  so  ebei)  nea  ecschieneD: 

Lebensbilder 

aus 

der  biblischen  Oeschlelite. 

Eine  Sammlung 
YM  üantellngc«  ii  gebudner  Rede  Aber  ClesehickUi 
des  altea  nd  ntMtm  Tertmcats. 

Zum  Gebrauche  für  die  Jugend 
herausgegeben  von  HE^rlts  Heg^er» 

Jllt  etaea  TlleiMMf. 

gr.  8.   (iO  Bog.)   eleg.  in  Umschlag  csrton.  Preis  Vs  T^^- 

Mit  fieeht  würd  neuerdings  die  biblische  Geschichte  als  Lehrobleet  be- 
sonders sccentuirt.  Und  in  der  Thal  bietet  sie  so  viel  AnschanUcmes  ^ 
Erhebendes,  dass  sie  nicht  nur  ein  unentbehrliches  Hülfsmittel  fiir  deo  Be- 
ligionsunterricht,  sondern  auch  überhaupt  geeignet  ist,  auf  Geist  und  Ge- 
müth  der  Juffend  wohlthätig  einzuwirken.  Die  «Lebensbilder  aus  der  bi- 
blischen Geschichte"  dürften  fiir  alle  Kinder  eine  wi|lkoomiene  Gabe  m 
indem  sie  das  Interesse  am  biblischen  Stoffe  erhöhen  und  dessen  EiopngonS 
in's  Gedächtniss  erleichtern.  Da  das  Buch  sehr  schön  ausgestattet  ist,  » 
eignet  es  sich  zugleich  cu  Geburtstsgs-  und  andern  Festgescbenken ,  so  vis 
zu  Schulpiiimien. 

Verlag  von  George  Westermann  in  Braunschweig. 
MIliffteAiigglM^ffa 

KLOTZ.  HANDWÖBTJeRBUCH  D£B  LilTBINISOHfiN  SPRACHE. 
Unter  Mitwirkung  von  J)r.  Lubker  itnd  Dr.  Hvdemann.  2  Bünde  gr. 
Lez.-8.   225  Bogen.  Subscriptionspreis  4  TUr»  98  IVgr. 

Unsre  bed^tendstea  SprackforsdMr  und  SchttlaUUmer  h^bsn  sich  berdts  vid^ 
öfÜBDtlicb  aber  Werth  aud  Bedeutung  des  Werkes  mit  seltener  UebereinstimiBBBg 
ausgesprochen  imd  es^  als  sfai  nicht  zu  entbehrendes  HOlfsmittel  beim  Stadhim  dff 
lateinischen  Sprache  anerkannt. 

Auch  ist  das  Werk  sowohl  vom  K.  K.  Oesterreichisehen  UnterrichtsBi* 
nisterium  wie  von  dem  BL  Sächsischen  Ministeriam  des  Ciütas  und  Ui- 
terrichts  sämmtUoben  Gymnasien  aar  Kinfahrai^  »fficisll  empf^UB. 


Beilage  £mn  3.  und  4.  Hefte  des  XXVL  Bandes. 


Im  Verlage  d^r  firOBSe'SCheil  Bochhandlang  in  Glanstlud  ist  ao  eben  erschienen : 

Alteft  Ctald. 

Deutsche  Sprichwörter  und  BedeoBarten  nebst  einem  Anhange. 
Qeeammeh  nnd  heran^gegeben  ron 

Motto:   Sprkhirofft  beseiefanet  Matlonea, 

lfv80t  aber  eret  unter  ibnen  wohnen. 
Qöthe. 

Kl  8.   Preis  7Vs  Ngr. 

Der  umstand,  dass  eine  Sammlung  oberharziscber  Sprichwörler  und  Redens« 
arten  noch  nicht  existiert,  hat  den  Verfasser  zur  Znsammepstellong  obigen  Werk- 
chens,  das  grösstentheils  solche  enthalt,  veranlasst.  Gewiss  ist  aber  das  Ober- 
handsche  nicht  minder  beachtenswerth,  als  das  Niederdentscfae  und  AUgemeindeutsche 
nod  es  wird  wohl  manchen  interessieren,  den  Oberhaner  in  seiner  ganz  eigenthüm- 
Hehen,  äusserst  charakteristischen  und  markigen  Sprache  reden  sn  hören.  Die 
ferner  in  dem  Werke  enthaltenen  hochdeutschen  Sprichwörter  sind  meistentheils 
solche,  die  nicht  allgemein  bekannt  sind  und  nur  durch  Aufnahme  in  Sammlungen 
vor  dem  ganzlichen  Untergänge  gerettet  werden. 

In  Verlage  der  (ifMS0*SOlien  Buchhandlung  inClausthal  ist  so  eben 
eracbienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Rhetorik  fflr  Gymnasien. 

Von  f  A.  J.  loÄitui. 

.  Director  des  JohanneuTua  zu  Ltkneburg. 
1.  Heft:   Die  Lehre  Tom  StiL 
Or.  8.  Preis  7Vs  Ngr. 

BÜliiTMi  Fremdw^drterbiichl 

Als  eines  der  weMfelbfen  vnd  angleich  InMckbarsten  Bieher  Aewr  Art 
k»nn  aus  dem  Verlage  der  €.  E  Beck^Khen  Buchhandlung  in  Nörd- 
lingen  empfohlen  werden: 

KaltBClimidt,  Dr.  J.  H.,  allgemeines  Fremdwörterbuch 
nebst  Erklärung  der  in  der  deutschen  Sprache  vorkom- 
menden fremden  Wörter  und  landschaftlichen  Ausdrücke 
mit  Angabe  ihrer  Abstammung.  Vierte  Stereotyp-* 
Ausgabe. .  SM  Seiten  in  8.   geh.   Preis  10  Sgr.  —  36  kr. 

Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen. 


Wlehtiges  PMagogisehes  Wmt. 


Bei  Palm  ft  llke  in  Erlangen  ist  künlicfa  enehienen  imd  durch  jede 
Bodihiuidlnng  sn  beaehen: 

P  h  i  1 0  8  0  p  li  i  8  c  h  e 

imUmriss. 

•      Von 

I.  SehHM  mm  BckwineiAarg. 

Dector  und  Doeent  der  Philoeophie  an  der  kOnj^  UnivemtiU  Erlangoi. 
gr.  8.   (Xn  u.  S5S  Seiten.)   geh.    1  rAilr.  6  8gr.  oder  ^  fl.  ihn. 

Üeber  die  Tendern  diese»  Werkes  äosnrt  sich  der  Herr  Vezfioser  ia  dv 
Vorrede  folgendermessen: 

„Diese  Pädagogik  soll  zeigen,  dass  die  Philosophie,  wenn  sie  nnr  nicht  a  priod 
ihren  Standpunkt  in  den  Wolken  sucht,  gar  wohl  auf  das  praktisduk  Leben  wirka 
könne.  Sie  kann  wie  in  der  Bjrche,  so  in  der  Schale  and  Familie  segensreki 
erscheinen.  Und  sie  will  es,  denn  sie  hat  darch  Aristoteles  ihre  MrinriBf 
dahin  aasgesprochen,  dass  eine  gate  Brsiehnng  für  die  Menschen  eine  bessere 
Gabe  sei,  als  das  Leben." 

Das  „philosophisch-christliche*'  Prinzip  ist  es,  welches  der  Herr  Ver&saer  dSeser 
auf  Grundlage  einer  neuen,  der  organisch-dualistischen,  Weltanschauung  baciTta 
FSdagogik  vertritt,  eines  oiganischen  Dualismus ,  in  weldiem  „die  BbnBoeie 
zwischen  Philosophie  und  Christenthum  vollkommen  hergesteDt  ist  und  auch  die 
Wirfclidikeit  des  Lebens  ihre  volle  Erk&ning  findet '^  Nach  ihm  ist  die  phila»- 
pfaische-  Pädagogik  „die  Wissenschaft  der  Brziehungskunst,  also  die  sTsfeematiscbe 
Darstellung  jener  Grundgesetze,  durch  deren  Anwendung  imd  Befolgimg  dar  gaase 
Mensch  so  ausgestaltet  wird,  dass  er  die  Idee  seiner  selbst  refai  und  voll  dmridkr 

Dass  der  Herr  Verfasser  die  Losung  sehier  Aufgabe  als  eine  wohlgehuigeBe 
betrachten  darf,  bekundet  die  allgemeine  Anerkennung,  welche  sein  Werk  bei 
kompetenten  Beurtheilem  fand,  und  erlaubt  sich  die  Verlagshandlung  von  den  ibr 
bekannt  gewordenen  Beurtheilungen  folgende  hervorzuheben: 

Herr  Dr.  J.  C.  Kost  er  sagt  in  einer  sehr  eingehenden  Bespreehm]^  in  dea 
„Hamburger  literarischen  nnd  kritischen  BEttem''  1858  Nr.  68: 

„Es4st  ertreulich,  einmal  wieder  in  einer  Zeit,  wo  der  grosse  Trosa  der  R- 
dagogen  in  die  NützKchkeits-  und  einseitige  Verstandesbildungsperiode  oder  in  eias 
pantheistische  Naturvergötterung  zu  versinken  droht,  Ank&inge  von  Francke's  oi^ 
Schwarze*8  Geiste  zu  hören,  welche  dem  hohem  sittlichen  und  religiös-diiist- 
lichen  Leben  ihr  ewiges  Recht  widerfahren  bissen.  Dies  philosophisch-diristliä» 
Prinzip  versucht  der  Verfissser  mit  Geschick  dnrehsuführen  und  wir  wünschen  ibs 

Erfolg ,  dem  Werke,  webhes  im  ersten  Buche  die  psychologische 

Grundlage  (menschliches  Dasein  und  animalisch-spbritales  Leben  in  seiner  fiinhdt), 
im  zweiten  die  metaphysische  Grundlage  (die  Idee  des  Menschen  in  seiner 
Einheit  von  Geist  und  Natur,  in  seiner  Beziehung  zu  Gott  und  Welt),  im  dritn 
die  Erziehung  (die  Kultur  des  Geistes,  der  Begehrongen,  die  Ersiefanng  ätf 
Knaben  und  Mädchen  und  deren  gdstige,  sittücbe  und  religiöse  Büdan^  das 
Jünglingsalter)  nnd  endlich  im  vierten  den  Erzieher  behandelt,  recht  viels 
Leser  und  Beachter.'* 

Bin  .Rezensent  in  der  „s&chsisehen  Schnlseitnag^  1658  Nr.  39  emp6dik  ätt 
Werk  mit  folgenden  Worten: 


Ein  tthr  meilLwfLrdiges,  inbakrtiohwy  gpodwanachendw  Boch,  wie  ich  wenig- 
stens bei  meiner  Literatorkenntniss  ein  ähnliches  nicht  kenne,  dessen  LektUre  icli 
aber  bloss  Denen  anempfehlen  kann,  die  mit  der  Sprache  und  den  Ideen  der  Phi- 
losophie vertraut  sind.  Doch  soU  mit  letzterer  Einsehx&nkung  keinesw^  gM^S^ 
sein,  dass  nicht  anch  andere  Leser  der  AnTklämng  and  Anr^^nng  genug  findoi 
werden.** 

Gleiche  An^rkennang  nnd  warme  Emp&hlnng  fand  diesee  Werk  in  Gers^ 
dorf  s  &  Heindl's  Repertorien  n.  a.  m. 

So  eben  ist  erschienen: 

«Valirbaeii  fikr  romantocbe  und  eüi^llsche 
lilteratar  unter  besonderer  Mitwirkung  von  Ferd. 
Wolf,  herausgegeben  von  Dr.  AdolfEbert,  Professor 
an  der  Universität  Marburg.  Band  I.  Heft  4.  gr.  8. 
geh.   22V,  Sgr. 

khaHi  Jahresberichte.  Bntwieklnng  der  itsBenischen,  der  fhuvoasdien  nnd 
der  englischen  Nationalliteratnr  im  Jahre  1858  von  Berichtezstattem  Sn  den  be- 
treflfonden  Landern.  —  Spanische  Mtscellen  von  Adolf  H elf fe rieh.  —  Zn  CHn- 
tio  dei  Fabrisdi  von  Lieb  recht  —  Bibliographie  des  Jahres  1858.  Inhaltsver- 
zeichniss  und  Register. 

Hit  diesem  Hefte  ist  der  erste  Band  dieses  wichtigen  Unternehmens  geschlossen 
und  zmn  Preise  von  8  Thlr.  sn  erhalten.  Das  erste  Heft  des  zweiten  Bandes 
erscheint  im  Lanfe  des  November  nnd  wird  onter  andern  die  beiden  folgenden 
Arbeiten  enthalten: 

Alexandre  Pey:  L'^n^e  de  Henri  de  Veldeoke  et  le  Boman  d'jfente.  — 
Amador  de  los  Bios:  Die  spanischen  Sprichii^rter.  — 

Ferd.  Dflmmler'S  Verlagsbuchhandlong  nnd  i.  Ashsr  ft  Co.  in  Berlin. 

In  meinem  Veriage  erschien  so  eben  nnd  ist  in  allen  Bnchhandhingen  an 
haben: 

Haifike,  Dr.  ing.,  Aufgaben  zum  Uebersetzen  in's  La- 
teinische. 2.  Theil:  Au&aben  behufs  Einübung  der 
el^entaren  Syntax  zu  den  j^lementar- Grammatiken  von 
C.  E.  Putsche,  Siberti-Meiring  und  Ferd.  Schultz.  Für 
Qpinta  und  Quartal  Dritte  Auflage,  gr.  8.  1859.  geh. 
Preis  15  Sgr. 

Der  eiste  Theil  (Aufgaben  behnfs  Eintibnng  der  Formenlehre),  Preis  1%  Sgr., 
nnd  der  S.  Theil  (Aufgaben  für  Tertia),  Preis  20  Sgr.,  mnd  ebenfiüls  in  allen 
Bnchhandlnngen  sn  ha^. 

Adoir  Bflehtliig^  in  Nordhansen. 

In  Ferd*  JMminler'ii  Verlagsbuchhandlung  in  Berlin  ist  so 
eben  erschienen: 

Angniti  Vilhebni  Znmptil  stndia  Romana  sive  de  selectis  anti- 

?uitatum    Koinanarum   capitibus  commentationes    quattuor. 
^r.  8.   geh.   2  TWr.  15  Sgr. 

Inhalt:  De  GaUia  Romanofrum  provincia  usqne  ad  imperatorem  Vespasianum, 
mit  einem  Appendix  critica  de  origine  belli  eirilis  Gaenriani;  —  de  diotatoris 
Caesaris  honoribns;  —  de  legibus  mnnidpalibus  Hispaniois;  —  de  propagatione 
civitatis  Bomanae.  ~ 


Sfaiiaeke  Spraek«. 

»■tlBUliin^e  in  der  nraerten  2Seit  bei  FlMrick  HolflftW  in  Leipiig  er. 
wcUmmnaL  Bfkik&r,  weiden  FMnsden  und  Stndiresden  der  npmanthak  8{vidie 
bierdoroli  in  JEMmeraiig  gebrediC: 

VrttneeMIli»  C*  V.9  Onunmatik  der  spanischen  Sprache, 
nach  einem  neuen  Systeme  bearbeitet  4.  verbesserte  Aufl. 
1  Thlr.  15  Sgr. 

-^  —  VoUständiges  praktisches  I^ehrbttch  der  spanischen  Spim^ 
für  den  ersten  Unterricht»  besonders  für  d^i  SeUbetun- 
terricht  eingerichtet  15  Sgr« 

—  '^  Neues  spanisch -deutsches  und  deutsch -spanisches  Wör- 

terbuch. Nach  der  neuesten  seit  1815  von  der  spanischen 
Aoademie  sanctioBirteii  Orthographie.  2  Theile.  12.  Neue 
Auflage.   S  Thh-. 

—  —  Schul-  und  Heise- Handwörterbuch  der  spanischen  und 

deutschen  Sprache.  2  Theile  in  einem  Bande.  Neue  Aufl. 
1  TUr.  10  Sgr. 

Tesovo  de  la  lengua  7  literatura  Castellana,  6  ooUeccioa 

de  piecas  esoogidas  de  autores  cUsicas  de  los  mqcres 
siglos,  con  notas  criticas  j  literarias.  Prosa.  1  Thlr.  15  Sgr. 

Veatro  espanoi  escogido,  6  Coleccion  de  las  mejores  oome- 
dias  antiguas  j  modernas,  que  representar  actualmente  en 
los  teatros  de  fispana.  Con  las  anotaciones  necessariss 
para  su  entera  inteJigencia  per  G.  F.  Franoeson«  Tom  L 
1  Thb.  24  Sgr. 

Bftmiailll»  Jf.  M«9   und  Gomez  de  Mier,  Handbttdh  der 
spanischen    Conversation     zum    Gebrauch    ftir    Deutsche, 
-    welche  sich  in  der  castilianischen  Sprache  yenrollkonunnen 
wollen.     1  Thlr. 

CeKvantM  Saavedra»  Miguel  de,  El  ingenioso  hidalgo 
D.  Quijote  de  la  Mancha;  con  el  Elogio  de  Cerrantes 
por  D.  Josi  Mor.  de  Fuentee.    Mit  Portrait   gr.  8.   Cart. 
TUr.  20  Sgr- 

liemcke^'Ii«»  Handbuch  der  spanischen  Literatur.  Aus- 
wahl von  Musterstücken  aus  den  Werken  der  klassischen 
spanischen  Prosaisten  und  Dichter,  von  den  ältesten  Zleiten 
bis  auf  die  Gegenwart.  Mit  biographisch  historischer 
Einleitung.  1.  Band.  Prosa.  2  Thlr.  15  Sgr.  2.  Hand. 
Poesie.  3  Thlr.  3.  Band.  Drama.  3  thhr.  Alle  3  Bande 
8  TWr.  15  Sgr. 


Enpfehlcaswerthe  Festgesehrake. 


iftanden  der  Andacht 

Zur  Benrdenmg  wahren  Ckristentliiins, 

und  luuisBlioher  Gottesverehrung. 

(Von  I.  Zschokke.) 

Dieses  Werk,  dessen  Werth  aUgemein  anerkannt  ist,  kann  nun  In  vier  ver- 
schiedenen Ausgaben  durch  jede  Buchhandlung  bezogen  werden,  und  xwar 

Neue  Gross-Ociav-Auagabe'mit  gröseerm  Druck. 
Geheftet  in  acht  Bänden. 
Preis  auf  weissem  Druckpapier  5  Thlr.  18  Sgr.  —    8  fl.  80  kr. 
„       „    V^i»-Pftpier  8  Thlr.  —  Sgr.  — 19  fl.  —  kr. 

Diese  schöne  Ausgabe  entsiNschft  ehieai  oft  gfäusserten  Wunsche,  indem  sie 
mit  grösserer,  auch  für  ältere  Personen  Angenehm  leserlicher  Schrift 
gedinekt  und  flberhau^t  gut  ausgestattet  ist 


Neue  wohlfeilere  Taschen-  (Claesiker-)  Ausgabe  in  zehn  Theilen. 
Geh.   4  Thlr.  —  6  fl. 


Wohlfeilste  Ausgabe  in  gross  Median-Octav ,  zweispaltig 
aber  gut  leserlich  gedruckt,  vollständig  in  zwei  Abr 
theilungen.    3  TUr.  —  4Vj  fl. 


Andaehtsbaoh  Ar  dia  erwachsene  Jagend!  Söhnen  und  TSchtem 

gewidmet  vom  Verfasser  der  ,,Stunden  der  Andacht.^. 

2  Bändchen  mit  Titelkupfem.    Geh.    k  IVs  Thlr.  —  2  fl. 

Schön  gebunden  h  1  Thfa:.  24  Slgr.  —  %  fl.  43  kr. 

Zsehokke,  E,  Familien-Andachtsbnch.  Aus  den  „Stunden 
der  Andacht^  zusammengetragen.  Zweite  neu  geord- 
nete Auflage,    gr.  8.    Geheftet  1  Thhr.  10  Sgr.  —  2  fl. 

Schön  gebunden  1  Thlr.  18  Sgr.  —  2  fl.  24  kr. 

Heimieh  Zsehokke's  Gesammelte  Sehriftei» 

Zweite  wohlfeile  Classiker- Ausgabe,  I.  und  II..  Abtheilung. 

29  Theile.   Geh.   Subscriptionspreis  11  Thhr.  6  Sgr  —  16  fl.  48  kr. 


HeinrtcJb  Zsebofclfie's 

S^OTellen  and  Dichtnug^n. 

Zehnte  vermehrte  Classiker- Ausgabe  in  ff  Theilen,  geheftet. 

Preis  6  Thhr.  8  Sgr.  —  »  fl.  24  kr. 


VI 


Eine  Selbstoehaii«  Von  H.  Zflchokke.  Sechste 
Auflage  in  ClaaBÜcer-Fonnat.  Mit  dem  wohlgetroffenen 
Bildniss  des  Verfaseers^  2  Theile.  Subscriptionspreii, 
welcher  nach  Neiyakr  erhöht  wird.    28  Sgc  —  1  fl.  24  kr. 

VontelkBDde  Weil»  und  in  allen  BndihAndlnDgen  sn  haben. 

Aar  an.  H»  II«  9»iierUiftiler'fl  Veriig. 


Ha  Fatgfsdmk  icr  anilckendstea  ui  aitilidsleB  Art 

für  daa  mittlere  Jugendalter  iat  der    bei  Dörffling  &  Franke  in  Leipxi; 
eivohieiiene  nnd  donSi  jede  Bnehhandlong' in  erhaltende 

Bilder-Atlas  der  Lioder-  nnd  VSlkerknide 

mit  besonderer  Rücksicht  auf  Geschichte  und  Naturgeschichte, 

Ton  Knil  Weait 

Vollst&ndig  in  66  groeaen  Stahlstichtafeln  mit  fiber  600  Abbilda8«en  in  «nwr 
eleganten  Mappe.    Preis '5  Thlr.  20  Sgr. 


Ble  BrUnteruiifen  diwii«  ein  üehaaer  sr«  9*-BMad,M8gr« 

In  diesem  mit  der  anssersten  Soiigfalt  in  echt  künstfenicher  Weise  aaqgeftlir- 
ten  Werke  ist  eine  systematische  BildergalJerie  zur  Lander-  nnd  Volkerkoode  g^ 
boten,  der  an  Reichthom,  an  Schönheit  nnd  verfaUtnissmassiger  BUfigksit  kdn 
Umlidies  Werk  des  In-  oder  Auslandes  gleichkommt.  Die  toh  jeder  Bnchhiad- 
hing  leicht  sn  yermittelnde  Ansicht  des  Werkes  wird  diese  Behauptung  ToUkonioa 
rechtfertigen. 


Im  Verlage  von  Msdrifih  ndsehsr  in  Leipsig  änd  so  eben  nachsfehcsde 
flefanlbttoher  neu  enchieiien: 

Vaacke»  Dr.  Aug.,  Materialien  zu  griechischen  Exercities« 
nebst  kurzer  Anleitung  zum  Uebersetzen  und  deutsch- 
griechischem  Wörterverzeichnisse  für  die  oberen  Gym- 
nasialklassen.    27  Sgr. 

Hottenrott»  H.,  Sammlunff  Ton  Aufgaben  zum  Uebersetzeo 

aus  dem  Deutschen  in'a  Lateinische  für  Ober-  und  Ün- 

tersecunda  eines   Gymnasiums.    Mit  Hinweisungen  auf 

'  die  Grammatiken  von  Zumpt,  Meiring,  Schultz,  Geist  etc. 

21  Sgr. 

—  • —  Dessen  Aufgaben  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen 
in's  Lateinische  zu  den  Grrammatiken  von  Zumpt,  Meiriog. 
Putsche,  Siberti,  Berger.  Für  Tertia  eines  G^rmnasiums- 
Dritte  verm.  Auflage.     15  Sgr. 

Petersen»  F.  W.,  Lehr-  und  Lesebuch  für  den  Unterriefat 
in  der  En^^schen.  Sprache.  Fünfte  vermehrte  Auflsge- 
Preis  24  Sgr. 


▼n 

m 

In  meinem  Verlage  ist  enchienen  und  in  Allen  Bachhandlmigen  su  haben: 

Dizionario 

Itallano-Tedeüco 

e 

Tedesco-Italiano. 

HandwSrterbnch 

der  italienischen  und   deutschen   Sprache 

von  Dr.  F.  K.  FeUer, 

Director  der  Handelsschule  in  Gotha. 
Zweite  Auflage.   2  Theile.  8.  geh.    1  Thlr.  20  Sgr. 


Dieses  neue  italienische  Handwörterbuch  zeichnet  sich  Yomehmlich  durch 
seine  Vollständigkeit  und  dadurch  aus«  dass  es  die  kaufmännische  und  technische 
Terminologie  ganz  besonders  berttcksichtigt* 

Leipzig,  im  September  1859.  B»  €t.  Tevliner. 


So  eben  erschien  in  Terd.  Moillller'S  Verlagsbuchhandlung  in  Berlin: 

Geschichte  der  rSmischen  Literatur. 

Für  Gymnasien  und  höhere  Bildung8an8talten  von  Dr.  Eduard 
Xnnk.  Zweiter  Theil :  fieflfhichte  der  e lasslschei  Litenitw  der  Rj(Her. 
26  Bogen.  8.  geh.  1  Thlr.  —  Erster  Theil :  ficscUckte  der  ar- 
ckaistiscken  Literat«  der  Einer.    1858.    22  Bog.  8*   geh.    1  Thlr. 

Das  obige  Werk  erscheint  in  3  Theilen.von  gleichem  Umfange  und  Preise. 
In  allgemein  yerständlicher,  ansprechender  Form  führt  es  in  die  Schätze  der  rö- 
mischen Literatur  ein  und  bietet  Proben  in  Text  und  Üebersetzung.  — 


Teriag  Ton  F.  A.  Brockhaas  in  Lelpiig. 

Neuestes  and  YoUst&ndicstes  Fremdwftrterbneh  zur  Erklärung 

aller  aus  fremden  Sprachen  entlehnten  Wörter  und  Aus- 
drücke,  welche  in  den  Künsten  und  Wissenschaften,  im 
Handel  und  Verkehr  vorkommen,  nebst  einem  Anhange 
,von  Eigennamen,  mit  Bezeichnung  der  Aussprache  bear- 
beitet Yon  Dr.  l.  I.  Haltseknidt.  Fünfte  Auflage.  In  zehn 
Heften.  '  Erstes  Heft.   8.    Geh.   Jedes  Heft  6  Sgr. 

HandvOrtertmcIi  deutscher  sinnverwandter  Aasdrflcke  von  CMsOam 
Medrick  lern.  Vierte  Auflage.  In  fünf  Heften.  Erstes 
Heft.   8.    Geh.   Jedes  Heft  8  Sgr. 

Dass  diese  WArterbecher  bereits  In  fttnfter  ond  ?lerter  Anflage 
ersehelaea,  Ist  gewiss  der  beste  Beweis,  diss  dleselbea  iliren  Zweck  ri€h% 
erfUIen  uid  desbalb  aafrlsbtlg  empfbUen  werden  keimei,  iniial  ibr  Frefi 
sebr  massig  ist 


Als  XIV.  und  XVIL  Btodehafc  der  ^Saaiinlang  von  kUMitcku 
Werken  der  nenern  katliolischen  Literatur  Englands**  and  bei  J, 
P«  Baclieni  in  Köln  neu  enckieneii: 

IVe^en  und  H^lrkea  der  llnlversltftten. 

Von  Dr.  J.  H,  New|nan.  Mit  Genehmiguiig  des  Yer- 
fasBers  Qberfletzt  von  G.  Schündelen.  268  Seiten  S. 
1858.   Preis  18  Sgr.     (1  Fl.  6  Kr,  Rh.) 

Die  Kirche  der  TAter. 

Bilder  aus  dem  Leben  und  den  Schriften  der  Väter  des 
vierten  und  fünften  Jahrhunderts»  Von  J.  H.  Newman. 
'  Nach  der  neuesten  Ausgabe  mit  Genehmigung  des  Ver&ssers 
übersetzt  .von  Prof.  Dr.  Joh.  Kayser.  272  Seiten.  1859. 
Preis  20  Sgr.    (1  Fl.  12  Kr.  Rh.) 

Ab  VIL  Band  der  MS^mmlnng  nnterhaltender  Schriften  der  neveri 
englischen  Literatur**  ist  bei  J^»  P»  BftCllt^Bi  in  Köln  so  ebea  enchieBti: 

Seenen  ans  dem  Ijebeti  In  liondon. 

Von  C.  J.  Maaon.  396  Seiten.  18.  Pras  27  Sgr.  (1  E. 
36  Kr.  Rh.) 

Nach  dem  Vorgange  aller  katholischen  Blätter  von  Bedeutang  haben  nia 
anch  die  »»lÜstonseh-poUtischiBn  Butter'^  dieser  Sammlong  eine  8  DroekaeiKD 
nmfasBende,  ünsserst  anerkennende  Besprechung  gewidmet,  und  dürfte  guu  f«- 
lüglich  dieser  Band  geeignet  sein,  das  noch  viäfach  herrschende  Yomrtfaetl  giffM 
katholische  Unterhaltangs-Literatnr  gänzlich  zn  zerstreoen. 

Tsrlag  Yoa  F.  A.  Broddiaiis  ia.Lsipxig. 

Pantschatantra: 

Haf  Meker  IHiscker  faheh^  Hrchei  and  KrsiUangfa. 

'  Ans  dem  Sanskrit  übersetzt  mit  Einleitung  und  Anmerkungen 

Yon  Theodor  Benfey. 
Zwei  Theile.   Octav.   Geheftet.    S  TUr. 

Die  vorliegende  eiste  Uebersetzung  des  „Ptatsobalantra*' ,  des  ihetteo  uaä 
wichtigsten  Fabetwerks  der  alten  Inder,  dfirfte  um  so  beifölUger  au^enaoinMa 
werden )  als  die  altindische  Fabel-  und  Märchenpoesie  nacht  Uos  die  Grsndlsge 
des  aÜergrössten  Theils  der  iihnlichcn  Schöpfungen  des  Orients«  sondera  saä 
Buropas  ist.  In  dem  ersten  Theile  hat  sich  der  gelehrte  Verfasser  unter  ankm 
die  Aul^be  gestsUt,  dieses  eingehend  und  allseitig  aaciaaweisen ;  der  zwdu 
Theil  enthält  die  Cebersetanqg  des  pantschatantra**  nebst  den  nötligen  firisate- 
rnngen  und  Nachtiägen. 

9o  eben  ist  in  Fsrd.  Mtllllsr'S  VerlageibnolLhandluBg  in  Borlia  enchieiieB: 

I.  Tallii  Ciceronis  oratio  pro  L.  Htirena.   Recensuit  et  expEcsvit 
Aug.  Wilh.  Zumptius.    IS»/*  Bog.   8.  geh.    16  Sgr. 

Diese.  AwigidM  enOiält  aoaser  dent  Ttet  ür  Bede  «ad  erklniite  Km 
einen  „CranmoBtarios  isagogieiis  de  reo,  de  orimatt  de  eodliibas/*  eia»  »Vstiatf 
ectionnm  integra**  and  einen  ,Jndez  notarum."  — 


IX 


Vollständig  erschienen  ist : 

Geschichte  der  deutschen  Literatur 

i  mit  ansg^e'vr&hlteii  Stacken  anü  den  Wer* 
ken  der  TorsOg^lichsteu  Schrütiteller 

von  Heinrich  Kurz. 

\  Mit  zahlreichen  Illustrationen :  PortraitSy  Facsimile's  u.  s.  w 
3  Bände,   gr,  i:iex.-8.   J^reis  oompl.  11  TUr.  Sl  Sgr. 


^SßäT  IMeJeiilsen    Aboniieiiten,    irelebe   dem   SehluM 

J  noch  niclit  erhalten  haben »   werden  ipebeten^ 

3  die  leisten   litefemni^en  von  Ihren  Bnehhamd- 

is  Innigen  sn  verlangen.  — ITaeh  dem  81.  Hecbr.  d«  J, 

»•f  können  nur  noeh  voll0tAiidige  Ifixemplare  de0 

li  Werke«  ipellefert  werden. 

l^  Leipsig,  im  September  1859.                         B.  O«  Tenbner. 


So  eben  ist  in  meinem  Verlage  erschienen  und  in  allen  Buchhandlangen  za 
haben: 

Griechisch -Deutsches 

SCHUL  -WÖRTERBUCH 

ZU 

■•■er^  Iert4«t,  AcMkjl«8t  S«pli«Ue8»  EiripMe^ 
ThikjfiMes^  XcMphM^  fhUBj  Ijsiu,  iMkrttes,  lkH«gtteM%  Plitarehi 
Arrian,  UUa%  Tkeokril,  li#B  IwchM. 
^  wmi  inm  aeaen  f  csliMeate^ 

soweit  sie  in  Schulen  gelesen  werden. 

Von 

Dr.  Gustav  Kdnard  Benseier. 

61«/,  Bog.  gr.  Lex.-Oetav.   Preis  BOT  i  TMt. 

Durch  dieses  Wörterbuch  wird  einem  entscbiedenea  Bedürfiniise  der  Oyana- 
lien  abgeholfen  >  indem  ea  nur  die  in  SohuleB  Öffentiick  uad  privatim  geleaeneB 
Stücke  der  griechischen  SchrifUteller,  diese  aber  mit  der  erfonierlichen  Ausführ- 
tiohkeit  berOcknebtlgt,  wodarcfa  es  möijlioh  geworden  ist,  2u  ausserordenilioli 
billigem  Prds  ein  Wörterbuch  m  liefern,  '«reiches  für  den  Oebranch  all  et  Gym- 
aasialeUsaen  vollständig  ausreicht  und  zor  ETkläruag  der  in  Schulen  gele- 
senen griechischen  Schriftsteller,  wie  sie  auf  dem  Titel  genannt 
lind,  dieselben  Dienste  thnt  ^wift  die  grösseren  viel  Uieoerem  griechisdien  Lezica. 
A.ach  ist  jedem  gnechischan  Worte  ausser  •  der  ansfiihrKä»n  deutschen  Er* 
klärung  die  lateinische  Bedeutung  binsugefUgt  Proipcicte  fliad  gmüs  in  allen 
Bochhandlnngen  an  haben. 

Loipaig.  B.  G.  Teubner. 


IVeae  Unterrlehtsbllcliep. 

So  eben  flond  bei  Metzle r  in  Stnt^;art  ersebienen: 

LeSStU  11  EM^  Gdnfenttioi.  Englische  Sprechschule, 
euthaltend  Materialien  zu  logisch  geordneten  Sprechübungen 
im  reinen  engl.  Idiom.  Für  den  Schul-  und  Priva^hrauch 
bearb.  von  L.  Gasttei.  gr.  8.   geh.    26  Sgr.  od.  1  fl.  34  kr. 

Die  gewöhnlichen  Oetpmchbüeher  geben  meist  blos  abgeriaMoe  PImsen  oder 
behandeln  nur  triviale  Gegenstände  snMimmenh&ngend.  Dagegen  sacht  die« 
Schrift  durch  reidihaltigea  Stoff  so  snsammenh&ngender  logiee^  Spraehfenjs^t 
im  reinen  Idiom  den  Schüler  zum  Denkenlernea  in  der  engliachan  Spiachs 
SU  leiten,  ohne  ^^-elche  Fertigkeit  logische  Sprachgeläofigkeit  nicht  möglidi  iss. 
In  den  Gesprächen,  theils  über  wissenschaftUche  Gregenstände,  theils  über  IXng? 
des  gewöhnlichen  Lebens,  ist  anf  logische  Entwicklang  der  Fragen  ai«d  Antwortea 
stets  Bedacht  genommen.  Scenen  aus  Lastspielen,  der  höherea  wie  der 
niederen  Sphäre,  suchen  in  die  Idiomatik  des  oonventionellen  I^bens  ainzawetheii. 

OriBBitik  der  eBgliSChen  ümgangSSpitcke,  mit  besonderer  Rück- 
sicht auf  diejenigen,  welche  es  in  möglichst  kurzer  Zeit 
zum  Sprechen  bringen  wollen.  Nebst  einem  Anhanff  far 
Kaufleute.  Für  Schulen  und  Privatgebrauch  beanieitet 
von  C.  Eulenstein.     8.   geh.    14  Sgr.  od.  52  kr. 

Diese  Schrift  will  keine  ▼oUatiUidige  Grammatik- sein,  vielmehr  ist  hier,  dt 
sie  zu  schneller  Erlemnng  des  Eßtischen  dienen  soll,  übeigaagen,  was  in 
praktischen  Leben  keine  Anweadimg  findet.  Die  den  kurz  und  klar  gefastcD 
Regeln  folgenden  Uebersetzangsbeispiele  geben  ron  Anfang  an  Stoff  zu  Sprech- 
Übungen.  Wir  empfehlen  sie  namentlich  Mädchen-Instituten,  und  beim 
Privatanterricht  von  Damen,  wie  von  Kau  floaten,  die  in  karser  Zeit  engÜsdi 
sprechen  lernen  möchten. 

Formenlehre  der  französischen  Sprachei  gegründet  auf  methodische 

Entwicklung  der  Regeln  über  die  Aussprache,  als  Einlei- 
tung in -die.  ConTersation,  das  Lesen  und  das  Spredien 
dieser  Sprache.  Für  den  Schulgebrauch  bearbeitet  von 
Fr.  KAUe.    gr.  8.   geh.    18  Sgr.  od.  1  fl. 

Von.  andern  Grammatiken  untenchrndet  sich  dieses  Bach  dadurch ,  dass  es 
schon  bd  Erleraong  der  Aossprache,  wie  bei  den  Paradigmen,  neben  mechanischer 
EinfiboBg  den  Genins  der  franzömschen  Sprache  an  praktischen  BeisiMeien  an  est- 
falten  and  dem  Verstände  and  Ged&chtnisse  des  Schülers  ansoeignen  and  dadordz 
ihn  in  Sprach-  and  Schreibfertigkeit  sncoessive  and  möglichst  grändlidi 
einsnflihren  sneht  Wir  empfehlen  dasselbe  besonders  Real-  und  höheren  Bär- 
garschnlen,  so  wie  Mädcben-Institaten. 

Die  Klage  in  der  ältesten  (jestalt,  mit  den  Veraadenmeen  des 
gemeinen  -Textes,  als  Anhang  zum  Nibelungenliede  her- 
ausgegeben mit  Wörterbuch  und  Einleitung  von  id.  loltl* 
mann.    gr.  8.   geh.  24  Sgr.  od.,  1  fl.  20  kr. 

Diese  Sdirift  sdüiesst  sich  an  die  kritische  Holtzmann*sche  Aoqgabe  des 
Nibelnngenliafls  (1857.  Preis  l.  Thlr.  26  Sgr.  od.  3  fl.  13  kr.)  an.  Dk 
Holtzmann'sche  Schalaasgabe  des  Niebelangeiiiieds  ¥tm  ISSS  kostet  l  TUr. 
4  Sgr»  od.  2  fl. 
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In  neaen  Anflanen: 

ateiniSOhe  UeoieBtaigramnttik  fär  untere  GryMmasialklassen, 
80  wie  füif  höhere  Bürger-  und  Realschulen,  mit  Compoai- 
tiooB-  und  £xpoaition88tQff,  einer  VocabehiBammlung  zum 
Memoriren  und  einem  lateinisch -deutschen  und  deutsch- 
lateinischen Wörterbuche  von  Prof.  Dr.  H.  A.  HennaBS. 
Zweite  vermehrte  und  verbesserte  Auflage,  gr.  8.  geb. 
18  Sgr.  od.  1  fl.  4  kr. 

Gtedrängte  gefallige  Form,  zweckmässige  Vertheilang  des  Stoffes,  einfache, 
dare  Sprache  and  passende  Aoswahl  des  Uebersetzangsmaterials  veranlassten  die 
Einführung  schon  der  1.  Aullage  in  vielen  Schalen.  Darch  vieliacbe  Varhesse- 
rungen  und  Vermehrangen  wird  diese  S.  Auflage,  die  ein  deutsch-lateinisches 
Wörterbuch  als  neue  Zugabe  erhielt,  dem  Schulbedarfe  noch  besser  entsprechen. 
Durch  Vereinigung  der  Formenlehre»  der  elementaren  Syntax,  des  Expositions- 
and Compositionsstofies,  der  daraus  gezogenen^  Vocabdnsammlnng  zum  Memoriren . 
und  der  beiden  Wörterbücher  zum  Nachschlagen  reicht  nnn  dieses  Eine  Boofa 
vollständig  ans  (ur  die  ersten  zwei  Jahre  des  lateinischen  Unterricbu  in  Gymnasien 
and  andern  Anstalten.  —  Nach  Form  und  Inhalt  eignet  sich  das  Buch  ebenso 
auch  für  höhere  Bürger-  und  Realschulen,  wo  ein  compendiöser  Unterricht 
im  Lateinischen  ertheilt  werden  soll»  nnd  dass  die  Schüler  daneben  kein  weiteres 
lateinisches  Buch  anzuschaffen  haben,  dürfte  für  die  Einführung  in  diesen  lUs 
^-eitere  Empfehlung  dienen. 

Uemetttarbnch  der  fraoz9sischen  Sprache  nach    Seidcnstücker 

(Ahn)'8chen  Grundsätzen,  als  Vorschule  zu  der  „Franzö- 
sischen Chrestomathie  von  Grüner  und  Wildermuth'* 
bearbeitet  von  J.  SeyerleD.  Siebente  Aufl.  gr.  8.  geh. 
16  Sgr.  od.  48  kr. 

FrantOsiSCbe  Chrestomtthie  für  Beal-  und  Gelehrtenschulen. 
Erster  Cursus,  bearbeitet  von  Fr.  ChimeT.  Sechste  Aufl. 
gr.  8.    geh.    24  Sgr.  od.  1  fl.  12  kr. 

Der  von  Dr.  Wildermuth  bearbeitete  II.  Cursus  kostet  in  dritter  Anil. 
1  Thlr.  od.  l  A,  40  kr. 

Vorr&ihig  in  allen  Buchhandlungen  Deutschlands  und  des  Aoskndes. 


Bei  mir  erschien  so  eben  und  ist  durch  alle  Buchhandlungen  in  beliehen: 

Das  Rechnen 

mit  den  Zahlen  toh  1  —  lOO» 

eine  didaktische  Skizze 
▼on 

Christian  Hanns, 

Oberlehrer, 
gr.  S.  geheftet.    Preis  6  Sgr. 

«•rlUuNI  MOlfalf  10  Oldeabnrg. 


fO-C>-(>-0-(>-(>0-0-0-a<><M>-0-ÖKM>-0-0<>0-<H>-0-^00<>-0«^ 

Bt  Gt  TeQbner'8  Setadais8gabeB 

griediischer  und  lateinischer  Classiker    i 

^m.  dentsehen  ertdArenden  Anmerkiuigeii^ 

AeflCbyllM  Agimenmon  v.  Eng«r    12  Sgr.  —  C»eMur  de  beDoi 

I  Gftllico  ▼.  Doberenx.    9.  Alill.  mit  Karte  20  Sgr.  —  C*es»r  de  beOo? 

.  civil!  V.  Dobereni  16  Sgr.  —  €)lcero  de  ofifidii  von  v.  Graber  12  Ser.'r 

'  —  Cleero  Cato  major  yon  Lahmejer  5  Sgr.  —  Meer«  pro  Flaacio! 

j|  von  Köpke  9  Sgr.  —  Ctcero  de  oratore  von  Piderit  1  lUr.  6  Sgr.o 

X  (Anch  in  8  Heften  k  12  Sgr.)  —  Cornelias  VepOS  von    Siebelii,  { 

i  8  Aufl.,  12  Sgr.  —  Homers  Odyssee  v.  Ameis,  Oeeaiig  1  —6  12  Sgr.,  l 

^Gesang  7~12  10  Sgr.,  Gesang  13  —  18   12  Sgr.  —  Horjaa  Odenmid^ 

I  Bpoden  v.   Naaek,    9.   AlitB.^   18  Sgr.    -  Horas  Satiren  n.  Episieln^ 

I  von  Krüger,  S.  Aufl.  2tyi  ^.  —  Isoerates  Beden  ▼.  Schneider  ? 

'  I.  B&ndchen.    9  Sgr.  —  Ovid's  Metamorphoaen  von  Siebeiis.    9.  Aafl^^ 

;  2  Hefte  k  15  Sgr.  —  PhaedriUl  von  Siebeiis  TV,  Sgr.  ~  Plutosifl^ 

Apolofpa,  Crito  von  Cron  9  Sgr.  —  Platonls  Qoigias  von  Denschler 

18  Sgr.  —  Plntarcb's  Fhilopoemen  &  Flaminios  v.  0.  Siefert  7Vt  ^- 1 

—  Theokrlt  von  Fritzsche  24  Sgr.  —  Thukydides  von  Böhme  J 

2  Bde.  )t  24  Sgr.    (Jeder  Band  anch  in  2  Heften  k  12  Sgr.)  —  XeaophSB  } 

Anabaaifl  von   Voll  brecht,  mit   einem   Excnree    über  dae   Heerweeen  der^ 

>  Söldner,  mit  Hobeichnittea  und  Karte,  L  Bioddien.    Buch  I — m  12  Sgr.^ 

\U.  Bandchen  Bodi  TV— YU    10   Sgr.  -«  Xeneplieii   Cynipadie  v»i 

.  Breitenbach  22V3  Sgr.    (Auch  in  2  Heften  ik  12  Sgr).  ^ 

IMe    SMumluns    wird    ebne    IJnterbreebiiBf  ^ 


forCi^esetvt,  An  liebjrer,  welcbe  die  CSinfübmiii^  elaer : 
oder  der  andern  dieser  Anaralien  beabüiebtigenf : 
liefert  der  Terlei^er  g^em  ein  Freiexenipli^  des  1^  [ 
treff'enden  Autors  un  nAberer  PrOfuni^.  ^ 

•  '  '■ ' 

So  eben  erschieA': 

Engrllisclie  C^rammatili 

von 
Profesaor  in  Berlin. 

Erster  Theil. 
IMe  liehre  vom  l^mrte. 

92  Bogen,  gr.  S.   2  Thir.  20  figr. 
Früher  erschien  :f 

Bduard  flUtuner»  französische  Grammatik  mit  besondenr  fisräek- 
sichtignng  des  Lateinischen.    48  Bogen,  gc  1.   1  Thlr.  10  Sgr. 

Wir  machen  anf  diese  wissenschaftlichen  ond  vergleichenden  Gram- 
matiken alle  Sprachforscher  ond  Sprachlehrer  «ofkneAsam. 

Weld]ttld■tn^iehe  VucMiaiidlttiiff  in  Serlln. 


Bei  SmUnm  Wemei*  in  L«ipvlg  cnchlen  «o'^ben  und  Ist  in  allen 
Bochluuidlnngen  zn  haben: 

Deatiiclie  JSpraclilelire 

mit 

den  WSrterklassen 

und  der  fioction  der  Wörter 

.  ™ 

Reimen 

nebst  ausführlichen  Kegeln  über  die  Interpuoction« 

Zum  Gebrauch  fiir  Schulen  und  zur  Selbstbelehruiig 

von 
M.  Soh»  Ooitflr,  Hetaner. 

Bector  in  Jöbstadt. 
Preis  12  ßgr. 

Dieses  dnrch  langj&hrige  Erfahning  hervorgegangene,  practisch^  Lehrbuch 
wird  hiermit  den  Herren  SchukUreetoren  und  Lehrern  znr  geneigten  ;Beachtung 
empfohlen. 

Italienische   Sprache. 

In  nnserem  Veriage  erschienen: 

Praktischer  Lehrgang 

«nr 

schnelleii  und  leichten  Erlernung 

der 

Itallenlsclien  Sprache^ 


Dr.  T.   Ah  IL 

firster  Cnrsns.  Broschiit»   7Va  Sgr.    Zweiter  Cnrins.  Biüichirt   7Vi  Sgr. 


Nachdem  nan  auch  der  Zweite  Cnrsus  dieses  Italienischen  Lehr- 
ganges die  Presse  verlassen,  Hegt  derselbe  vollst&ndig  vor.  Wir  enthalten  uns, 
über  die  vom  Yer&sier  befolgte  Methode  noch  weitoie  KrlüetamnCBa  und 
fimpfishlangen  beizufügen ,  da  solche  im  In-  nnd  Auslande  in  ausgedehntester 
Weise  bereits  bekannt  und  geschätzt  ist.  —  War  das  Studium  der  klangvollen 
Sprache,  in  wekher  die  Ariost,  Dante,  Tasso,  Alfieri,  BoccAccio  und 
—  Macohiavel  geschrieben,  von  jeher  ein  Bedürihiss  der  naeh  höherer  Bikhmg 
Stcebanden,  so  dürflto  das  Interesse  dafür  noeh  gestiegen  sein,  seit  der  nlsssiseha 
Boden  Italiens  abermsls  der  Scbavplats  von  weltenefaüttemden  Bevragnagen  nnd 
Klimpfen  geworden  ist,  die  Volk  nnd  Lüentor  der  Halbinsel  neneidinp  in  den 
Vordergnmd  gedrangt  haben. 

■.  Mieiit-ScliMbeTg'iehe  BisUiiiidliiiis  ta  Köln. 
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Im  Veikge  toq  ^mUm»  KlIsldlMrdt  in  Laipsig  m  m 

und  in  allen  Bnchhandlongen  zu  haben: 

Schlüssel 

aar 

kaufmännischen  Correspondenz. 

Detttsch-EHgliseh-FraudsiMiu 

Eine  Sammlung  kaufmännischer  Musterphrasen  aus  aUen 
GtoBohiftszwdlgen^  nebst  den  im  Rechnungswesen  Torkommenden 

Ausdrücken. 

iüritte  AnflA^e,  verMiehrt  luid  verbeMiert 

▼on 

Ih:.  F.  L  Fell  er, 

Direetor  an  der  fiffentl.  Handebscfanle  in  Gotha. 
8.  eieg.  call   Freie  l  Thlr. 

Häaflc;e  Nachfragen  nach  diesem  aeil  Engerer  Zeit  veigrifieaan   Werice  m- 
anlaarten  den  Verleger  hiervon  eine  neue  Auflage  za  veranstalten   nnd  die  Be- 
arbeitung derselben  dem  im  Fache  der  handetewiasenschafdichen  Literatar  röfamhebft 
bekannten  Herrn  Heraasgeber  zn  übertragen,  welcher  es  sich   haaptBiefalich  rar 
Anl^be   machte,   veraltete  oder  fiberflfissige   Bedensarten  danuu  an   eotfemea. 
Fefaiendes  einzuschalten,  so  wie  die  Bedensarten  überhaupt  zwedunaaeiger  an  ord-      , 
nen.    Für  jeden  Kauftnann,   der  sich  in  der  englischen  nnd  franzuaischen      i 
Correspondenz  aasbilden  wül,  ist  dies  Bach  von  grossem  Nntzen,  anch  hat  der 
Verleger  darch  billigen  Preis  (die  früheren  Anfiagen  kosteten  ly«  Thtr.)  die  As-      | 
schaffang  möglichst  za  Erleichtern  gesnchL 

Verlag  von  flMieitUn  3r  9EoUllK#fer  in  St  Oallen. 

So  eben  erschien  vollständig: 

Schweizerisdies 

Staatsrecht 

in  drei  Büchern,  dargestellt  von 
Simon  Kaiser, 

Direetor  der  solothamischen  Bank   und  Mitglied  des  schweizerischen  Kationalrathw. 

(Me  {■«fifaellea  leehte.    Hm  Muitindt   ks  Imtamht.) 

Drei  Bände.   5  Thlr.  13  Sgr.    9  fl.  S4  kr.  20  Fr. 

Der  durch  seine  gründlichen  Stadien ,  seine  juristische  Praxis  und  *fitih»e 
SlaatsansteUnng  vorsagsweise  benifene  Herr  Verfasser  legt  in  dieser  Arbeit  die 
Besokate  seiner  langjährigen  wissenschaftlichen  Foraehnngen  nieder  und  bieeec  eis 
Werk,  welches  keineswegs  nur  eine  ZnsammensteDnag  der  Verfaasongen  mit  Be- 
markungen  iat,  aondem  eine  wisaenschaftlidie  systematische  Behandlung  in  Uuer. 
▼eratändlicher  Sprache,  ein  Buch,  das  dem  Akademiker ,  dem  Staatnnaiin  und 
Bürger  gleich  willkommen  sein  wird. 


TeriagthanttiiBg  ?oi  Carl  BAmpier  ii  Buiov^r. 

So  eben  ist  encfaieiiea  und  id  allen  Bachluuidliuigon  sa  haben: 

Urkandenbiieli 

zur  Geschichte  der  Herzöge 

von  Braonschwelg  nnd  LODebhrg 

und  ihrer  Lande. 

Herausgegeben  von  H.  Sadendorf,  Dr.  ph.,  Secretair  am 
Kgl.  Archiv  zu  Hannover. 

Erster  TheiL    Bis  um  Jafee  1341. 

Gross  Quarte.    Geheftet.   4  TUr. 

Reliie 

auf  den  Inseln  des  Trakisohen  Meeres 

von  A.   Conze. 

Gr.  Qqart.   Mtt  21  lithogr.  Tafeb-   El^.  geh.   3Vj  Thb. 


Aeltere  Aiii^^en  des  CMversati^ns-LexikM 

.weiden  nnter  Zazahliing  von  12  Thlr.  gegen  die  neueste  zehnte  Aoflage  (Sab- 
seriptionipr^e  SO  Thlr.)  umgetauscht,  jedoch  nur  bis  Knde  dteses  Jahrs. 
—  Ansfäbrlichere  Auskunft  in  einem  Prospect,  der  in  jeder  Buch- 
handlung SU  haben  ist 

F.  A.  BrookhanB  in  Leipzig. 

Fif  htkere  TtekterscksleB. 

In  meinem  Verlage  ist  erschienen  nnd  in  allen  Buchhandlungen  su  haben: 

Le  Livre 

Des   Demoiselles. 

Ein  französisches  Lesebach  für  Mädchenschulen. 
Mit  einem  voUständigen  Wörtorbocfae      • 

von  L  Barbieu» 

Proftsser  am  Heno|^ch  Nass.  Gjrmnaainm  au  Hadamar. 
gr.  6.  geh.   l  Thlr.  Paitiepreis  bei  Abnahme  von  12  Exemplaren  24  flgr. 

Torfltebern  and  Torsteberinnen  bUberer  THebter- 
•ehulen  sowie  den  betr.  Iiebrern  liefere  ich  g^em  su 
nftberer  Prlllinnv  des  Bucbes  ein  Freiexemplnr. 

Leipiig.     *  B.  ••  Tsitaar. 


m 

Bei  #•  #•  Cteltften  iD  Aarfttt  iit  to  dbeft  «rnlueiMD: 

BeisplelsammlDiig 

für 

Itallenifiche  C^rammatlk 

Bit  fertltifaiiei  Snrrä  «i 

Mf  die 

Sprachlehren  von  Fomasari  und  Stadler. 


Em  Vebugsbnch 

zum 
Uebersetzen  aus  dem  ItalieniBchen  in's  Deutsche 

aus  dem  Deutschen  in^s  Italienische 
von 

Jakob  SchiesSf 

Lehter  4ev  tei^dieii  und  HelieiiiBdim  Spraelie  an  dier  KaaUnsadmle  in  Aann. 
Preis  bcQ9chirt  1  Tblr. 


für  die  Jagend  wie  för  Erwachsene  ans  dem  Verltge  von  Palm  A  Eafa 
in  Erlangen,  welche  dnreli  jede  Bachhandliing  za  haben  nod: 

Sehriften  von  Dr.  6.  L  voi  Schibert:  Der  Erwerb  aus  einem 
vergangenen  und  die  Erwartungen  von  einem 
zukünftigen  Leben.  Eine  Selbstbiographie.  3  Bande. 
gr,  8.  geh.  6  Thh.  18  Sgr.  od.  11  fl.  48  kr.  rhn.  (Daraus 
emzeln:  Meine  Jugendgeflchiohte.  1  TUr.  18  Sgr.  oder 
2  fl.  30  kr.  rhn.)  —  Vermischte  Schriften  I.  Band.  Mit 
dem  Bildnisse  de«  Verfassers  (entib.:  Fragen  und 
Antworten  über  das  Diesseits  und  das  Jenseits»  u.  A.) 
1  Thlr.  6  Sgr.  od.  2  fl.  —  Erzählungen  I.,  11.  u.  IV.  Band 
k  1  Thb.  18  Sgr.  oder  2  fl.  30  kr.,  IIL  Band  1  Thlr.  12  Ssr. 
oder  2  fl.  15  kr.  (^Daraus  einzeln:  Herr  Stephan  Mirbel 
12  Sgr.  oder  48  kr.;  die  Schatzgräber  8  Sgr.  oder  32  kr.; 
die  alte  Schuld  18  Sgr.  od.  48  kr. ;  Seebilder  1  TUr.  18  Sgr. 
od.  2  fl.  30  kr.;  die  Zeichen  des  Lebens  8  Sgr.  od.  24  kr. 
Kleine  Erzählungen  für  die  Jugend  2  Bände  k  24  S^. 
oder  1  fl.  24  kr.  --  Mährchen  und  Erzählungen  für  £l8 
kindliche  Alter  12  Sgr.  oder  36  kr.  ^  fieise  durch  das 
südliche  Frankreich  und  Italien  2  Bände  2  Thbr.  oder  3  ß. 
36  kr.  --  Beise  ins  Morgenland  3  Bibide  7  Thlr.  21  Sgr. 
oder  12  fl.  21  kr.  —  Spiegd  der  Natur  1  Thb.  4  Sgr. 
oder  1  fl.  48  kr.  —   Wanderbüchlein  1  Thfr.   9  Sgr.  oder 
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2  fl.  —  Das  Weltgiöbäude,  die  Erde  und  die  Zeiten  des 
Menschen  auf  der  Erde  2  Thlr.  24  Sgr.  oder  4  tl.  48  kr. 
Ebenberg,  J..  das  Feiertagsbucfa,  ein  Kranz  von  Erzählungen, 
der  reiferen  Jugend  und  häuslichen  Kreisen  gewidmet 
16  Sgf.  oder  1  fl.  rhu. 

Die  meisten  der  vorstehend  verzeichneten  Werke  sind  auch  in  elegant 
gebundenen  Exemplaren  zu  erhalten  bei  nur  geringer  Preiserhöhung  für  die 
Einbände. 

■ "■''■■■  ^'    •  ■  "■ 

TerlagAandlmg  von  Carl  RAmpler  in  Haasover. 

So  eben  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Des  deutechen  Knaben  Wunderhorn« 

Stufenmässig  geordnete  Auswahl  deutscher  Gedichte 

fiir  Knaben  und  Jünglinge. 

Aus  den  Quellen.    Ton  Theodor  Colshorn. 

522  Seiten  gr.  8.    Geheftet  1  Thlr.    Eleg.  geb.  1  Thlr.  20  Sgr.^ 


Von  demselben  Verfasser  sind  bereits  erschienen: 

Des  lägdleins  Dichterwald. 

Stufenmässig  geordnete  Auswahl  deutscher  Gedichte 
fUr  Mädchen. 

Aus  den  Quellen  herausgegeben  von 

Theodor   Colshorn. 

Dritte  bedeutend  yennehrte  Auflage.    40  Bogen  in  gr.  Octar.    Eleg.  geh.  1  Thlr. 
In  eleg.  engU  Einbände  mit  vergold.  Bücken  und  Deckelpressiingen  1  Thlr.  10  Sgr. 


Ifärclien  und  itagren 


Yon 


Carl  k  Theodor  Colshorn. 

Xeichnung  von  Ludwig  Richtei 
A.  Gab  er. 

In  eleg.  engl.  Einbände  mit  vergoldetem  Backen  und  Deckelpressnngen.    15  Sgr. 


Hit  Titelbild  nach  Xeichnung  von  Ludwig  Richtert  xylographirt  ?oii 

A.  Gab  er. 


Deutsche  Mythologie  för's  deutsche  Volk. 

Vorhalle  jnm  wissoHsehaftlichoB  8tadi«m  derselben 
von  Theodor  Colshorn. 

Miniatur-Auflgabe  in  elegantem  engl.  Einbände  mit  Qoldachnitt.    l  Thlr.  S5  Sgr. 

2» 
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Bsf fehkHwefdie  Jigwisehrift 

KbemberK»  tinllas»  das  Feiertags- Buch.  Ein  Kranz 
von  neuen  Erzählungen,  der  reiferai  Jugend  DeaUcUandf 
und  Iiäufilichen  Kreisen  überhaupt  zur  Veredlung  des  Gei- 
stes und  Kräftigung  des  Charakters  herzlich  gewidmet. 
Zweite  AusgaKe.  gr.  8.  (IV  und  244  S.)  geh.  16  Ngr. 
oder  1  fl.  rhu.     (Erlangen,  1859,   Palm  A  Eübe.) 

»Dm  Buch  enthalt  zwölf  lebensfrische  Bilder:  «Eio  Mann  GoUes,*  .fioe  Ge- 
schichte von  einem  alten  Lehrer/  «Die  bleierne  Jungfrau,*  «Der  SkUv«,'  »De 
Generals  Kutscher,*  »Gefäugnisfroeen,**  »Der  Eichenweiler,*  «Die  Poeada  m 
Zamora/  „Die  letzte  Fee,*  „Bine  Gonvemante  wird  gesucht,*  »Zwei  Buibcb/ 
„Meine  Tante  Rosalie.* 

.In  allen  diesen  Bildern  spricht  sich  eine  so  richtige  Lebensanschaoung,  öa 
so  tiefes  Gemütb,  ein  so  hoher  Sinn  für  Beligion,  Tagend  and  Bedit  ans,  <kii 
wir  dem  geistreidien  Verfasser  den  tollsten  Bemf  Kum  JogendachrifltsleUer  soer- 
kennen  müssen  und  ihn  lieben  lernen,  indem  wir  in  seinen  herrlichen  Geiittt- 
Eneqgnissen  das  schöne  Ebenbild  seiner  reiohen  Seele  wiederfiaden.  Lebluft, 
spannend,  voll  Kraft  and  Ausdruck  sind  diese  Bnählungea;  sie  rind  nicht  rmt 
gewöhnlichen  Schnitte  unserer  Alltagsnorellistik ,  sondern  lehren,  indem  sie 
unterhalten.* 

„Selten  ist  in  unseren  Tagen  die  Erscheinung  eines  solchen  Buehes  am  Be- 
pertoir  der  deutschen  Jngendschriftstellerei;  darum  möge  auch  unsere  vorlicgeoie 
Anpreisung  desselben  nicht  als  eine  oberflächliche  Huldigung  einer  gewohnlicbea 
literarischen  Erscheinung  betrachtet  werden.  Dieses  Feiertags  buch  wird  wahr- 
haft eine  Zierde  jeder  christliehen  Familienbibliothek  aein.  Diesen  Familien  ob- 
pfehlen  wir  es  aafs  Wärmste  und  werden  uns  freoen,  in  ihrer  Aneikennung 
unseren 'Ansspmcli  über  den  Werth  dieser  tra£Qichen  Schrift  bestätigt  an  finden.* 
(Oesterr.  Bürgerblatt.) 

,   Gleiche  Anericenaang  fand  dieses  Buch  in  der  „Zeitschrift  f.  d.  octeneidL 
Gymnasien,*  dem  „Münchener  Jugendfreund,*  den  „Berliner  Nachrichten*  n.  a.  bl 
Vorräthig  in  allen  BueÜiandlungeQ. 


Deutsch  -  französischer 

Dollmetüclier 

oder 

^•f  ilAre  frimteisehe  S^ndUrfu« 

mit 
ausführlicher   Bezeichnung  der  Aussprache. 

Das   nÖthigste   Hülfsbuch   für  jeden  Reisenden   in  Frankreich    und    für  den 
Elementaf^Unterricht 

Von  Prof:   F.  H.   lians« 

Dritte  Auflage. 
S.    brosch.    24  kr.  =  7V,  Sgr. 

Durch  die  vorangehende  kleine  Grammatik  ist  diese  Sammlung  von  Ge^Kadwa, 
Redensarten  und  Wörtern  so  beliebt  geworden,  dass  sie  bereits  die  dritte  Aufl.  in 
kurzer  Zeit  erlebte  und  ist  nicht  nur, allen  Frannaiidh  Lcnifsde«,  mitea  aa^ 

Elementarscbülem  sehr  zu  empfehlen. 

Tuttlingen.  B.  Imdw.  Klii^. 


XIX 

Bei  Frledr«  Andr.  PertiieB  in  Gotha  ist  erechienen: 
JLIllljirardt^    W.9    Elfachri.      Geschichte    dei*    islamischen 
Beiche  vom  Anfang  bis  zum  Ende  des  Chali&tes  von  Ibn 
etthiqthaqa.     Arabisch,     gr.  8.     geh.     5  Thk. 

Verlag  ron  (Sclieflllii  8f  KoUlbofer  in  St  Gallen. 

So  eben  enchien: 

Der  Ijenenliof. 

Eine  Erzählung  für  das  Volk 
▼on  F.  Zehender. 

Bieg.  broBch.    6  Ngr.     18  kr.    60  Cent. 

Die  ik^liatzgrrftber. 

Eine  Erzählung  für  das  Volk 
von  I.  Zehender. 

Eleg.  brosch.     7  Ngr.    21  kr.     70  Cenj;. 
Zwei  soeben  erecbSeBene,   das  Gemfith  anspiecbende  und  du  Nachdenken  er-^ 
weckende  Erzahlangen  von  moralischer  Tendenz,  welche,  dem  Volksleben  entnom- 
men und  in  anmnthiger  Weise  geschrieben,  eben  so  sehr  zn  angenehmer  Unter- 
hahnng  als  zur  Hebung  des  ehrietliclien  fönnes  beitragen .  werden. 

Im  Verlage  der  Mftller'seben  Bnchhandlang  (Th.  von  der  ITali- 

mer)  in  Stettin  erscheint: 

Pädagogisches  Archiv. 

CeMtrtl-drgtB 

für 

Erziehung  und  Unterricht  in  Gymnasien,  Realschulen 

und  Progymnasien. 

Herausgegeben  von 

Professor  and  Oberlehrer  an  der  Friedrich-\nihelme-Schule  in  Stettin. 

IL  Jahrgang.   1860. 
Jährlich  10  Hefte  h  6  Bogen.    Preis  per  Jahrgang  5  Thlr.  10  Ngr. 
Das  erste  Heft  ist  soeben  erschienen  and  dnrch  alle  solide  BuehhandlnngeB 
cnr  Binsicbt  zu  erhalten. 

Verlag  von  Seheltlin  Sf  Xolllkofer  in  St.  Gallen. 


Die  Gold-  und  Silberfrage. 

Ein  Versuch.    Von  Friedricll  Keller. 

Bieg.  geh.    7  Ngr.    Sl  kr.    70  Oent. 

2** 
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Im  Veriage  ron  Haber  9f  C«mp«  in  St  Gallen  iafi 
durch  alle  Bachhandlnngen  m  besiehen: 

Der  Kanton  Luzem,  ^httlSS 

geschildert  von 
Wr.  MiMiiiair  Pfjr^ter» 

3  Thle.    gebda.    Futteral.     12  fr.  —  S  Thlr.  14  Ngr.  ~   5  fl.  44  kr. 

Inhalt:  Gesehichte,  BeMhreibang  dea  Kantons,  Land,  Volk,  Staat»  Eiräie, 
Alphabetische  Ortsbeschreibung.  Der  Kanton  Luzefn  reiht  sich  als  IlL  Band 
an  die  Sammlung  der  Gemälde  der  Schweis,  in  welcher  bisher  enchienen: 

Die  Kantone:  Zürich,  2  Thle.,  Uri,  Schwyz,  Unterwaldni, 
GlaruB,  Freibur^,  Solothum,  Basel -Stadt,  Schaffhauaen, 
Appenzell,  Graubünden,  1.  Theil,  Argau,  2  Theile,  Thor- 
gau,  Tessin,  Waat,  2  Theile.      * 


Verlag  von  (»cbeitlln  AT  95«lllk«fer  in  St,  Gallen. 
Soeben  ist  volLitAndl|p  enehienen: 

Staats-  nnd  Rechtsgeschichte 

der 

schweizerischen  Demokratien. 

Von 

Dr.  J.  J.  Bl«mer^ 

Gerichtspiisident  in  Glarus«  Bfitglied  des  schweizerischen  Stindetatlies  «nd 
Bondesgeriehts. 

Brei  BAaile« 

6  TUr.  15  Kgr.     11  fl.  24  kr.     24  fr. 

Mit  nmfhssender  Gr&ndlichkeit  und  eindringendem  Scbarftinn  Uefiurt  uns  der 
Herr  Verfasser,  ein  besonders  befähigter  Geschichtsforscher, 'in  acht  historiseber 
Darstellung  eine  Arbeit,  welche  beim  Erscheinen  der  ersten  Lieferungen  tob  eom- 
Petenten  ]^urtheilem  den  dassischen  historischen  Qnellenwerken  unserer  Litentar 
lugez&hlt  wurde. 

In  Ferd«  Dümmler'fl  Verlagsbuchhandlung  in  Berlin  ist  so  ebsa 
erschienen : 

.BeitrAi^e  znr  verg^lelclieuden  Sprachfor« 
SClian§^  auf  dem  Gebiete  der  arischen,  celti- 
schen  und  slavischen  Sprachen  herausgegeben  von 
A.  Kuhn  und  A.  Schleicher.  Band  II.  Heft  2.  gr.  8. 
1  Thh-. 

Dasselbe  enthält  n.  A. 
Die  Stellung  des  Celtischen  von  H.  Ebel;  —  Zur  CuHuigeflchiehte.   —  Unter* 
Scheidung  der  Vieharten  von  Pott;  —  Kurzer  Abriss  der  .Qeechicfats   der 
^rtoi tischen  Sprachen  Ton  Fr»  SpiegeL    (Schlnas.) 


3EXI 

So  eboi  iat  in  FMtI  MbUdfr^  VerUgabnchliftiidlang  in  Berlin 
erschienen : 

Jahrbueh 

für 

roiBttiiselie  nd  e«gli§die  Litentw 

unter  besonderer  Mitwirkung  von  Ferd.  Wolf,  herausgegeben 

von  Dr.  Adolf  Ebert,  Professor  an  der  Universität 

Marburg. 

Zweiter  Band.    Erstes  Heft. 

Inhalt:    L'Endide  de  Henri  de  Veldcke  et  le  Boman  d'Endas,  attribo^  k 

Bendt   de   Sainte-More,  par  Alex.   Pey.  —  Die  spanischen  Sprichwörter  als 

Element  der  Yenknnst  betrachtet,  von  Jos^  Amador  de  los  Bios.  —  Le  dlt 

da  Magnificat  von  Jean  de  Cond^,  von  Adolf  Tobler.  —  Kritische  Anieigen 

und  Misoellen  von  Adolf  Wolf,  Tycho  Mommsen  nnd  Felix  Liebrecht.' 

Preis  des  Jahiiganges  von  4  Heften  8  Thlr. 

Im  Verlag  von  C«  O«  KUnse  ük  Mains  und  in  allen  Bachhandlangen  ist 
sa  haben: 

liampert»  JF.»  Charakterbilder  aus  dem  Gesammtgebiet  der 
Natur  für  Schule  und  Haue.  Zweite  Auflage,  gr.  8. 
1.  und  2.  Heft  k  9  Ngr. 

Vollständig  in  8  Heften,  die  in  kaner  Frist  «nchefnen.-  Das  1.  Heft  ent- 
hält eine  getreue  Abbildung  des  Nordlichts  in  Farbendmck,  die  sich  aof  Natnr- 
beobachtang  in  Lappland  badrt  Inhalt  dieses  Werkes  bringt  Arbeiten  der  be- 
riUuntesten  Natarforacher. 

liAdeliLin§^9  H.»  französisches  Lesebuch.  1.  Theil.  Für 
untere  und  mittlere  Klassen.     6.  Auflage,   gr.  8«    16  Ngr. 

Die  Zeitschrift  für  das  OTninasialwesen  von  Mütttll  sagt  daräber:  Ein  Boch« 
das  in  acht  Jahren  sechs  Auflagen  erlebt  unter  der  Menge  derartiger  Bttcher,  hat 
seine  Brauchbarkeit  ausreichend  bewiesen,  und  so  sei  es  denn  auch  an  dieser 
Stelle  nach  seiner  gansen  Anlage  und  dem  bei  weitem  grossteo  Theile  seines  In- 
halts, der  äusserst  sorgf&ltig  und  ansprechend  gew&hlt  ist,  angelegentlich  em- 
pfohlen.** 

liAdefclniqPf  H.^  französisches  Lesebuch.     2.  Theil.     Für 
obere  Erlassen.    2.  Auflage,    gr.  8.     27  Ngr. 
Wurde  mit  gWebem  Beifall  aufgenommen. 

Schacllty  l£tk.9  kleine  Schulgeographie.    8.  vermehrte  Auf- 
lage nebst  einer  Karte.     8.    11  Ngr. 
Qilt  als  em  Musterbuch  für  den  Qebranch  beim  geographischen  Unterri^dil 

Verlag  von  SelfteltUa  AT  S«lllkofer  in  St  Gallen. 

Soeben  erschien: 

Spinnerkliiilgs  HSUenfabrt 

Bin  Herbetnachtitranm.    9  Ngr.    80  kr.    1  fr. 


fa  Yertage  nm  Üt^hMfi  MaÜteir  ^  Olienborg  eneUn  »  ebeo, 
und  ist  durch  ftUe  BachhaDdlmigen  in  besieben: 

IMe  fh*ansBÖ«te€lie  Aevolatton 

und  das 

Kaiserthum  Napoleon's  I. 

<i«MUehtH«lM  Ptkwicmtr  ^  \n  17tO  bii  Uli. 

Von 

Dr.  Udwig  Stacke, 

ordentlichem  Lehrer  mm  Gymnatiom  sn  Rinteln. 
6<0  Sfliten.    Ekgnnt  gdwftet  Preis  1  Thlr.  15  Sgr. 

Wenngleich  die  geschichth'che  Liteimtnr  über  die  Periode,  welche  Tontebendei 
Bach  umftsit,  ungemein  reicbluiltig  ist,  so  scheint  doch  ein  Werk  Bedfirfnas, 
welches  den  gesnmmten  Zeitnmn  in  frischer  nad  lebendiger  Dsntellang  in  cincD 
massigen  Bande  liefert  Es  wird  darin  nicht  allein  den  Schülern  oberer 
Classen  höherer  Schulen  eine  geeignete  Leottre  gegeben,  soBdern  aaeh 
dem  grossen  P-nblicnm«  das,  dem  Stadium  grosser  Werke  fem  stahnd,  da 
erwihnten  Zeitraum  in  einer  Uebersicht  vereinigt  su  sehen  winschL 

So  eben  erschien  In  Ferd.  Dtanler*!  YerUgSbVCUiaBdlUg  in  Berlin: 

Rede  auf  Schiller, 

gehalten  in  der  feierlichen  Sitzune  der  KönigL   Akademie  der 

Wissenschaften  am  10.  November  1859 

▼on 

Jacob  Grimm. 

Zweiter  AbdmdL    Velmpapier.    Octav.    Geheftet.    8  Sgr. 
Das  billigste  Fremdwörterbuch  ist  wohl  das 

Heie  g«ffleniiittaige 

FremdirOrterbucli 


Iifcnnmg  der  in  der  deitsAen  Sprache  ni^nmaMM  tmmim 
Wörter  ud  seltenen  Redensirteii. 

Zutn    Gebrauche    fär 

alle  Stände»  Beamte»  Kauf-,  Handels-  und  andere  Geschäftsleute, 

besonders  auch  ftir  Schullehrer  und  jeden  Lesefreund. 

Nebet  einem  genauen  Verzeichnisse 

aller  in  den  europäischen  Ländern  eingeführten  Münzen,  Maasse 

und  Gewichte. 

gr.  S.   geh.    HG  Seilen.    Px^  nur  34  kr.  «  II  Sgr. 

Tuttlingen.  &  Ka4w*  Hllaff« 


WJMU 

Ib  L  D.  Stltrltadtrs  Ttriag  in  Frankfurt  a.  Bf .  Iit  endüenen  und  in 
allen  Bnchhandlnngen  Torr&tfaig: 

PnC  G.  H.  F.  fle  Castres, 

Allgemeines  Waaren-Lexicon 

in 
französischer^  englischer,  deutscher  nud  italieDischer  Sprache. 

DICTIONNAIBE   G^N^BAL 

DES 

MARCHANDISES 

frangais-allemand-aDglais-italien. 

87>Bog.  gr.  8.    Brosch.    Thlr.  2.    fl.  S.   36  kr. 

Ein  unentbehrliches  Supplement  su  allen  Wörterbüchern  der  4  Spradlien« 
Handeb-Correspondenzen  und  BncydopädiMi.  Selbst  f&r  den  Sprachforscher  von 
Wichtigkeit  durch  eine  Menge  interessanter  und  neoer,  auf  anschauliehe  Weise 
geordneter  and  methodisch  ausgearbeiteter  Artikel  Als  Beweis,  welche  Anerken- 
nung das  Werk  bereits  in  Frankreich  gefunden,  führen  wir  noch  an,  da»  der 
Verfasser  mit  Beeng  darauf  sum  Mitgliede  der  Acad^mie  nationale  de  France 
ernannt  wurde. 


In  meinem  Verlage  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  eu  haben: 
Neueste  praktische 

H&Bzeii-,  laass-  und  dewicbtsberechnniig 

in  den 
yerschiedenen  gangbarsten  europäischen  Sorten 

Ton 

Chr.  aeeller. 

Zweite  mit  einem  den  Wiener  Münzvertrag  betreflfeuden  Anhang  Termehrte  Aufl. 
kl.  4.    Schreibpapier,    broech.    80  kr.  =  9  Sgr. 

ünstieitig  Mnd  dies  die  am  meisten  praktischen  Tabellen  dieser  Art  und  ael 
die  80  bald  ndtfaig  gewordene  zweite  Auflage  der  beste  Beweis  davon. 

Tuttlingen.  B.  Iiudw.  KlUqr« 

Verlagshandlang  von  Carl  Bflflipler  in  Hannover. 
So  eben  ist  erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  tu  besiehei: 

y9n 

Theodor  Colibom  ud  Karl  Goodeke. 

Aus  den*  Quellen. 

Erster  Theil.   Octay.   Brosch.    12  Sgr. 


8 
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So  eben  enehien  im  Verlage  dar  liier.  *rt   AbtheilnnK  dei  öeteneiclii- j 
•dMn  Uoyd  in  Triett: 

■He  Kanstw^erke 

Tom 

Alterthum  bis  auf  die  G^enwart 

ÜB  WegWMier  duck  du  g«Bse".6«biet  der  bUdeidoi  taut. 

Mit 

190  «Italilstichen» 

enihaltend : 

diejenigen  Werke   der   Baukunst,  Malerei  und  Bildhauerei, 

welche  die  verschiedenen  Perioden,  Style  und  Schulen  der 

Kunst  am  bestimmtesten  charakterisiren, 

von 

Dr.    C.    A.    Mensel, 

KOoigL  ProftsBor  der  Batikanst  an  der  Akademie  za  Eldena  etc, 

S«  unTerftnderte  Autlm^e. 

L  and  II.  Lieferoog.    4^.   Brosch.    Preis  k  8  8gr. 

In  dritter  onreriinderter  Atugabe,  deren  80  früh  dogetretenes  Bednrfini 
allein  schon  das  Unternehmen  als  ein  sweckentsprecfaendes  empfehlen  dürfte^ 
übergeben  wir  dem  Pablicum  in  diesem  „Wegweiser**  eine  BeieoditaDg 
aller  Zweige  der  bildenden  Kunst,  welche,  grüntllich  nnd  gleichwohl  aUgemeiD 
verständlich,  eben  so  für  dss  Stadium  des  Känstlers  von  Fach,  als  Inr  Bc- 
lehrong  des  kunstUebeodea  Laien  bereebnet  ist.  Was  man  in  andont  find- 
bücheni  der  Kunstgeschichte,  deren  wissenschaftlicher  Werth  übrigens  nicht  in 
Abrede  gestellt  werden  solli  veigebens  suchen  wird,  eine  Darstellang,  die, 
ohne  etwas  Anderes,  als  allgemeine  Bildang  Toransansetsen,  ein  treffendes  und 
lebendiges  Bild  ron  der  Bntstehang  und  Fortbildung  der  Künste^  nm  ihrem 
Znsammenhange  mit  dem  materiellen  und  Culturlebcn  der  Völker,  toh  ihres 
mannigfachen  Besiehungen  su  einander,  von  der  Epoche  ihrer  Blütbe  and 
ihr»  Verfalls  entrollt,  —  in  diesem  Bache  ist  sie  geboten  in  einer  VollendaBg» 
welche  die  Stimme  der  competenten  Kritik  und  die  lebhafte  Theilnahme  des 
Publicums  gleich  laat  anerkannt  haben.  Eine  systematisch  geordnete  Beihe=y 
von  120  Stahlstichen,  wekhe  mit  bettücbtlichem  Kostenaufwande  in  wahr-K 
haft  künstlerischer  Weise  hergestellt  sind,  begleitet  erlaatemd  den  Text  nndg 
kommt  der  Vorstellung  des  Lesers  su  Hülfe,  wo  immer  nur  das  Wort  nidu 
gesAgt,  den  Gegenstand  anschaulich  su  machen. 

Vorliegende  neue  Ausgabe  wird -30  Lieferangen  k  8  Sgr.  urnfsssen«! 
von  welcher  monatlich  %  encheiaen  werd^tL  Aach  sind 'durch  ona  elegante 
Calicodeckel  mit  Gbid«  und  Blindversiemngen  su  bestehen,  die  elMufidb, 
SU  den  irilherea  Aufgaben  verwendet  weiden  können  und  mit  18  Sgr.  be-| 
rechnet  werden. 


Hgg9iyy,V,ii,ii,%^ii,Vi,iW,M,iii^ift^ 


n  S(Tla|t  »en  Oeerge  I3(ft<im«iiii  in  9ta«nf4vtl|  fint  (rfd^icntn: 

vom  9lnfang  ^ct  ^i^oxiiiftn  Jtcnntni§ 

bU  jum  ntntfitn  $arifet  ^cieb«!)  1856. 

gO«  atoßage«    5.  XbbmA  in  ^afftffr'Jfomiftt 

270  Sogen  mü  24  @ta^({ii(^en  unD  Dem  Portrait  (e^  SerfalfeT^. 

40  Igiefirruiideii  k  5  egr.  -   11  S^äntt  com^Ut  6  2:^lr.  20  9l^r. 

ICa»  »eutf^e  Solf  {dblt  9lotte^  §tt  frinrn  (ElafRtern  ni^  beroabct  t|ni  eine  Siebe,  tie  e« 
b  antern  feiner  (^ef^K^td^fd^rr  fngetoanH  b«r.  9lur  bie  fl^oiten  Z)id^trc  ter  IRcition, 
k  SXottect  mit  Mm  f  rnt  um  >er  SArre,  mit  ter  tiefer^ireifenDcti  So^^eit  feiner  Z)arjleOung 
bUTtig  )ur  Seite  jle^t«  toben  eine  gteid^e  ol>er  grcgere  Si^eilnabme  gefunden. 
Cin^unbett  imb  futtf}e|n  taufenb  itxtmplnt  feinet  Stoffen  Oef^ielttoetfed 
numne^  netbrettet! 

in  fcbdner  uttb  jng(eid|^  tf^otfä^if^fr  ^emeit,  n>ie  tief  tie  9tation  em^^finDet,  ta§  tie  &flbe« 
c  SilDnng,  tit  imdt  tit  groBcn  046)»fnngen  unfrer  2>id^ter  geuäbrt  wir»,  Me  ernfirren 
\tien,  in  oeld^e  tie  itenntni§  ter  SSHtaefcfti^te  eiiifübrt.  nid^t  ocrträngrn  tarf.  Sief  in  tem 
n,  in  trn  äRaffen  re»  Solte«  ijl  ber  £)urft  no^  SitTen  (ebenbig  geworben;  oon  oflen  leiten 
^  ber  €toff  berjugetragen,  ^ef^macfbiirung  nnb  Si^tffcn,  $i4t  unb  ilenntniffe  in  verbreiten. 
2)if  beutfd^e  üüteratnr,  wie  jrbe  anbere,  bat  ju  oerfdtiebenen  9pod)en  nur  weni^  gro§e  ÜRänner 
iuweifen,  teren  Söerfe  in  erlem  6inne  ouf  reu  (Seift  unb  bie  gortf«britte  ber  ^t\i  eutfdjieben 
Firftrn.  3u  tiefen  aXännern  gebort  Stottedl.  (fr  ift  üodf  immer  ber  Srbrer,  ber  Liebling, 
@tola  feiner  Station.  6ein  gro§e«  (0efd^i4t4merr  ift  no^  immer  U^  Sebnrfni§,  ta«  bei^ 
rte  93u<^  ber  neuen  (Generation  geblieben. 


unb  fein  8er^&(tnif  jur 

SntiDictlung   bed    beutfc()en    ®eifled(ebend. 

Son 
Qelinimpier.    (^e^eftet.     9rrt«  12  6gr. 

jrreid(aufe  be^  3a^red.  @e{ne  ^dmifi^eii  Ohrfcf^inmigcn  im  ^amontfc^en 
ifammcn^ange.     Octa))«    Selinpop*    in   eleg.  Umf(^(ag  ge^,    $reie  1  2:^(n 

IDiefd  ffierf,  »el^  mir  hiermit  bem  9unieum  übergeben,  if  aQen  tfrcunben  ber  9latunoifrtn* 
ift  gewibmet. 

SBon  bur^ouft  mffenfHjaftll^eni  (SroRbpunflr  Vbanbett  bet  8erM^r  bit  loe^Telnben  (9r- 
finungen  bef  (eimlfd^en  9laturUbenl  im  barmonif^en  Sufammen^ange,  unb 
tr  mit  groler  jtfarbeit  unb  (Unfa^^ett  bei  Qortraaei,  unb  geteitH  bcn  Sefer,  übcroQ  ttrfit^li^^el 
«itfelnb,  bdc^rcnb  unb  aufflteenb  bur^  bie  0cbtcte  ber  ttfironomie,  Vi^fit,  tBotanit, 
ologie  unb  %nt|ro|rologic 

3n  Vnffaffung,  9(an  unb  9ru)M)irung  burAtuf  ntu,  bietet  .IDaf  lieben  ber  Statur"  iebem  0e* 
»eten  eine  rei(^  DueQe  ber  Anregung,  bei  fUlaj^tenfenl  unb  ber  €elb|lbele(rung. 

IDuTcb  ben  mutigen  (teil  oon  1  Wx.  glaubt  bie  Qerfagibanblung  btm  3»eÜe  bei  Oerfafferl 
^  SUMt^  |tt  ttfne%  nMI^  batu  leitutfagen,  natur»i|r<nf^<friu^  fBtfTen  färben  ni^  oetbreiten 
Wen. 


JUit|lrtrtrt  flriitfdirit  JSotatsJitf 

bem  nu^It^flcn  itnb  intercffanttfien  ^amlitnhn^t  fiii  aQe  Srji 

ifl  fo  e^B  ba«  SanBor^ft  1860  (190  6dtefl  td  «rfftm  Crtayfg^nBBt«  Brit  31 3flr}ii 
crf(^ieBrB.  9tcBc  tboBBCBten  »bbcb  biU  i<tHm  ^tftt  ciBtvrtCB.  ^ec  »eni  hS:a 
)»ro  ^cft,  iB  eiegaBtefler  «B^flattBBg,  it  Bar  10  6gr.  — 

3b  aOtB  ^tCB  SBI^^BtfBBflCB  »OCt&t^. 


^rgdngung^^Idttet  gu  allen  (Soitt^otionAenfei 

Stottofli^  ein  f^eft  Mti  4  -  5  IBogcit  ^  e«R.4DdM  i  1 6|p. 


Sänf  4^cfit  ^b  btfdM  ctfc^iotcii«  I 

fNtcft  ^fir;  maniiafif««  l^rf^tAlt  frit  »er  ftieberMIcflniift  M  Jtaifntbani».  —  Ok  K&k««^  -  trt  Is 
DU»  »al  dffrntiiAc  9thtn.  *  Brief  Oviuieuitiir  sn»  OtMawrlnuUb  im  Ortcuf.  —  Odemi*«  9(t^:'--::i 
bäfintffc.  —  Santia  Sp^U  —  Sebcn,  e4au9l*i  Itcflbeiii.  —  Clmrici  0t«bcit  9cilic  ~  9«r»iBaA  >.  :^ 

S»citt»*cf»:  DeRcnri«»  9inaiM(a«e.  —  Die  t^mt  be«  0c(b|M|ef  »oa  189f  ta  Stafiea.  -  SobctteB»:  ' 
tn$\mt  CilyloffnrOabt.  —  Du  rrntfdten  SorMul'  un»  arrtifiKtciae.  —  Ott  NeaMWcni  mr  inejc 
Robert  8ron|.  —  fftfif^afl  fttel.  —  t>(e  (»rftrer  €i^Iaanit«dt.  ~  eBeii«#^n«. 

Sritfff  i^eflr:  X^te  ^eere  bei  fristen  itrieftl.  —  Oir  antwoIbiiBa  niib  ibr  «iiiftiil  aaf  bie  0««»Kcnn«.-t4iE' 
fsftrm  ^rruftcn«  imb  feine  Reoriaiiifartüii.  —  X)ie  ^flentidnf^  Stnaiwn  te  Sabrc  18BS  fivritcr  ftii!r>  - 
ttrbrrfi^Trituiig  bt«  Kationalanlebenl.  ~  ttiAarb  QartoR  B«b  feine  dtrtfhi.  -^  Jtact  fiCMvifl  ffariii- 

Bicrtc«  ^cfl:  t><il  erffe  3abt  bcr  Regentf^fl  in  ftenlen.  —  IDte  3ihnifltwi|ir.  — '  Üarafb.  -€ai  b^:'- 

Wmftt§  iStfti  Ter  GafffTwe«  «vifdieB  bem  €<(R*ar|en  iinb  <la««ifd^  Stent.  ->  ^er  Ar^enfut  —  9ff^^ 
ptxani.  »  Bürfl  9lH0tpI  I^rmiboff.  ~  Baiitfdnit  mib  •nna  Va^a.  •<-  9ritbri4  v«n  3obfl.  -  üfsoi^- 
pl^inftene.-  Zit  beutf^e  «^anrelgefeOfi^aft  in  9rlp|ia.  —  IMe  9ebniifhi«e  Ocdcmi«^. 

»Unferc  ta^t*  hahtn  M  |nr  üufgaBe  flfMt,  tal  mcBWidk  64a|f(B  tn  •rffnrt 
feinrn  (rreutcnt^^n  nnb  intrrrfTantffttB  SRomcnten  ant  »ic  )»0tttif4e  aab  MÜlmrt&f^j^ 
Gnt»t(ffun(|  rer  civififirttn  9{atl0BrB  §a  rrfoffcB  un^  Har  baraalcgra. 

^ubfcriptioBCB  ocrbea  ia  aflca  SaAbaaMaagta  an^tätmmtn  BBb  liegt  M  I.  <H  ^^ 
int  (ünfid^t  aul. 

3b  aüea  gatca  Sac^^Maagca  aorröt^ig. 
3n  Im^thtü  ScHage  crfj^etet  (Ibbib  ihtrina: 

Ö^0rfflniU  d^r  grdillitinli. 

S^eotftifdSl  ptaWfc^e  Slnleitttng  jum  bmtf<|)m  SSert-  unb  Strop^wMn 
mit  t)te(m  Slufgaben  unb  bdgegcbenen  Söfiingctt* 
Son  9.  Sie^offr 

Itimfor  «ab  ^ofef[ot. 
«ÜcT  Carfa«:    f>k  tdmfofea  Serfc.  -  3»efter  Garfal :    9MmHtft  M  9fMf^ 
9r.  Cctao.   c  S8  Sogca.   (Be^et. 
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